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N  den  Besprechungen  des 
Romanes  „Der  grüne  Hein- 
rich" ')  von  Gottfried  Keller 
findet  sich  nirgends  der  Hin- 
weis darauf,  in  wie  tiefer 
Weise  dort  das  Schicksal  eines 
Künstlers,  sein  Emporstreben 
und  sein  Niedergang  erfasst 
ist.  Und  das  bildet  doch  in  dem  Buche  eigentlich 
den  Kern.  Von  vielen  ist  es  bloß  als  eine  glück- 
liche Beigabe  angesehen  worden.  Diese  Seite  zu  be- 
tonen, ist  gewiss  der  Mühe  wert  und  gehört  mit  zu 
dem  Nachfolgenden,  in  dem  versucht  wurde,  den 
Künstler  Keller  aus  allem  übrigen  herauszuschälen. 
Er  hat  sich  über  seine  Jugendzeit,  speziell  über 
die  Maler-Periode  in  dem  Aufsatze  „Autobiographi- 
sches" -)  flüchtig  geäußert: 

„In  sehr  früher  Zeit,  schon  mit  dem  fünfzehnten  Jahre, 
wendete  ich  mich  der  Kunst  zu ;  so  viel  ich  beurteilen  kann, 


1)  Die  im  Folgenden  angeführten  Stellen  aus  diesem 
Buche  und  der  Seitenhinweis  beziehen  sich  auf  die  zweite 
Bearbeitung  des  Romanes,  1889  erschienen  in  den  gesam- 
melten Werken  G.  Keller's,  Verlag  von  W.  Hertz,  Berlin. 

2)  Veröffentlicht  in  der  „Gegenwart"  Bd.  X,  Nr.  .öl  und 
Bd.  XI,  Nr.  1  (1871)  u.  1877). 

Zeitscbrift  für  bildende  Kirnst.    N.  F.    VI.    II.  1. 


weil  es  dem  halben  Kinde  als  das  Buntere  und  Lustigere 
erschien,  abgesehen  davon,  dass  es  sich  um  eine  beruflich 
bestimmte  Thätigkeit  handelte.  Denn  ein  „Kunstmaler"  zu 
werden,  war,  wenn  auch  schlecht  empfohlen,  doch  immer- 
hin bürgerlich  zulässig.  Der  Zufall,  dass  nur  angebliche 
Landschafter  am  Orte  zugänglich  für  mich  waren,  entschied 
für  die  Landschaftsmalerei,  bei  welcher  ich  denn  auch  bis 
ungefähr  ins  dreiundzwanzigste  Jahr  verblieb,  ohne  jenes 
Selbstkönnen  und  Leiohtlernen  in  den  Anfängen  und  dazu 
noch  stets  übel  beraten.  Vor  ein  paar  Jahrzehnten  durfte 
man  noch  nicht  eine  glänzende  Kleckserei  für  eine  Land- 
schaft oder  überhaupt  für  ein  Bild  ausgeben.  Dasselbe 
musste  mit  Verständnis  gezeichnet  und  technisch  wohl  vor- 
bereitet und  fertig  gemacht  sein.  Auf  der  anderen  Seite 
gerieten  just  um  jene  Zeit  die  gelehrten  Landschaften, 
welche  ohne  Farbe  mehr  einen  litterarischen  Gedanken  als 
ein  gutes  Stück  Natur  darstellten,  welcher  Richtung  ich 
mich  eben  wegen  des  Nichtköunens  mit  Energie  zuwendete, 
außer  Kurs,  und  es  war  nicht  mehr  möglich,  mit  derglei- 
chen zu  Anerkennung  oder  gar  zu  einer  akademischen  Pro- 
fessur zu  gelangen." 

Die  malerisch-künstlerische  Thätigkeit  KeUer's, 
über  die  Jakob  Bächtolds  Biographie  zum  ersten 
Male  Authentisches  durch  Briefe  brachte,  wird  des 
weiteren  durch  eine  hübsche  Zahl  von  Arbeiten 
seiner  Hand  illustrirt.  Sie  befinden  sich  zum  Teil 
in  dem  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  befindlichen 
Nachlasse,  zum  Teil  sind  sie  im  Besitze  von  Freun- 
den   des   Dichters.     Auch    ein  auf   dem  Auer  Tan- 
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delmarkt  zu  Münclien  gefundenes  Ölbild,  das  sich 
zur  Zeit  im  Besitze  des  Herrn  Welti  in  Winterthur 
befindet,  hat  sich  erhalten. 

Die  hier  wiedergegebeuen  Zeichnungen  sind 
zum  Teil  manuell  nach  den  Originalen  kopirt, 
da  diese  durch  Alter,  Papierfarbe,  Risse  und 
andere  Umstände  der  mechanischen  Reproduktion 
Schwierigkeiten  boten  oder,  wie  bei  den  der  Stadt- 
bibliothek in  Zürich  gehörigen,  nicht  erhältlich 
waren.  Leider  war  es  gerade  durch  den  letzteren  Um- 
stand unmöglich  gemacht,  einige  der  hervorragend- 
sten und  bezeichnendsten  Blätter  wiederzugebeu. 
Einiges  ist  durch  den  Verfasser  dieser  Zeilen  kopirt 
worden.  Die  unnötigen  oder  zufälligen  Beigaben, 
die  sich  gerade  bei  diesen  Blättern  vorfanden,  wurden 
weggelassen  und  nur  auf  das,  was  der  Künstler  eigent- 
lich wollte,  das  Hauptaugenmerk  gerichtet.  Sie 
sind  hierdurch  nicht  unverständlicher,  eher  klarer 
geworden,  z.  B.  der  Riss  der  mittelalterlichen  Stadt. 
Wo  es  sich  jedoch  um  den  künstlerischen  Strich 
handelt,  wurde  Sorge  getragen,  dem  Originale  so 
nahe  wie  möglich  zu  kommen. 

Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  über 
Dinge  zu  sprechen,  .die  von  kunstgeschichtlicher 
Bedeutung  sind;  vielmehr  soll  die  Rede  sein  von 
den  künstlerischen  Jugendbestrebungen  eines  Mannes' 
dessen  Bethätigung  im  späteren  Leben  auf  einem 
anderen  Gebiete  als  dem  der  Malerei  lag,  der  aber 
dennoch,  selbst  als  sein  Schriftstellername  lange 
schon  zu  den  besten  zählte,  sich  mit  Aufgaben 
malerischer  Art,  freilich  ohne  die  Öffentlichkeit  dar- 
über aufzuklären,  beschäftigt  und  darin  den  Be- 
weis einer  ausgegorenen  Anschauung  niedergelegt 
hat.  Er  kann  in  dieser  Beziehung  das  gleiche  Inter- 
esse beanspruchen  wie  die  Goncourts,  wie  Victor 
Hugo  oder  Theophile  Gautier,  die,  obschon  in  erster 
Linie  Schriftsteller,  doch  überall  auch  die  Anschau- 
ung des  bildenden  Künstlers  walten  ließen. 


/.     Dir  JiigeHilzeit. 

Im  Roman  vom  grünen  Heinrich  wird  der 
Vater  des  Helden  „Heinrich  Lee*  als  ein  geschickter 
Steinmetz  geschildert,  der  nach  langer  Wanderschaft 
in  der  Heimat  sich  sesshaft  machte  und  unter  anderm 
eine  Kiste  verwahrte,  die  mit  Modellen,  Zeichnungen 
und  Büchern  angefüllt  war.  In  Wirklichkeit  war 
der  Vater  Kellers  ein  Drechslermeister,  „-ein  unge- 
wöhnlich geschickter  Mann  seines  Handwerks".  Von 
seiner  Kunstfertigkeit  zeugen  noch    vorhandene  Ar- 


beiten: sein  sog.  Meisterstück,  ein  Schachspiel,  ein 
zierliches  Nadelbüchschen,  die  als  Aufsatzfiguren 
für  die  Stockuhr  der  Familie  gedrechselten  kennt- 
lichen Büsten  Goethe's,  Schillers  und  jenes  im  No- 
vember 1S18  gestorbenen  Landvogtes  Salomon  Lan- 
dolt,  dessen  Gestalt  der  Sohn  später  so  fein  heraus- 
gearbeitet haf'M.  Mit  33  Jahren  starb  er;  der 
Sohn  zählte  fünf  Die  Erziehung  lag  fortan  ledig- 
lich in  den  Händen  der  Mutter,  der  von  ihren  sechs 
Kindern  nur  der  eine  Knabe  Gottfried  und  ein  Mäd- 
chen, Regula,  erhalten  blieben.  Die  erste  Jugend 
verfloss,  ohne  dass  äußerliche  Ereignisse  stark  in 
das  Leben  des  Knaben  eingegriffen  hätten,  es  sei 
denn  die  Gewaltthat  des  Schulmeisters,  der  den 
Knaben  um  einer  wunderlichen  Ideenverbindung 
willen,  die  er  harmlos  aussprach,  heftig  züchtigte 
und  zu  züchtigen  fortfuhr,  als  der  Zögling  nicht 
weinte,  sondern  mehr  erschrocken  war.  In  seiner 
Angst  betete  der  Knabe  bei  dem  neuen  Überfall,  der 
ihm  wie  ein  böser  Traum  vorkam:  „sondern  erlöse 
uns  von  dem  Bösen!"  worauf  der  Schulmeister  zwar 
abließ,  aber  der  Mutter  „versichern  wollte,  dass  der 
Schüler  schon  durch  irgend  ein  böses  Element  ver- 
dorben sein  müsste."  -) 

Zeitig  schon  wirkt  auf  des  Knaben  Einbildungs- 
kraft das  wandernde  Sonnenlicht.  Köstlich  ist  im 
Roman  die  Beschreibung  des  kleinen  Höfchens  beim 
elterlichen  Hause  und  die  Empfindung,  die  der 
Sonnenuntergang  wachruft,  gegeben:  „Gegen  Sonnen- 
untergang jedoch  stieg  meine  Aufmerksamkeit  an 
den  Häusern  in  die  Höhe  und  immer  höher,  je  mehr 
sich  die  Welt  von  Dächern,  die  ich  von  unserm 
Fenster  aus  übersah,  rötete  und  vom  schönsten 
Farbenglanz  übersät  wurde.  Hinter  diesen  Dächern 
war  für  einmal  meine  Welt  zu  Ende;  denn  den 
duftigen  Kranz  von  Schneegebirgen,  welcher  hinter 
den  letzten  Dachfirsten  sichtbar  ist,  hielt  ich,  da  ieli 
ihn  nicht  mit  der  festen  Erde  verbunden  sah,  lange 
Zeit  für  eins  mit  den  Wolken."  Frau  Margret  und 
„Vater  Jakoblein"  (der  Trödler  Jakob  Hotz  und  dessen 
Frau)  tragen  ebenso  wie  der  Kreis  ihrer  Haus- 
genossen nicht  wenig  dazu  bei,  den  Kopf  des  Kindes 
mit  allerlei   seltsamen   Vorstellungen  zu   füllen.   — 


1)  Bächtold,  ICellei-'s  Leben  f,  1. 

2)  Der  grüne  Heinricli  I,  35:  Der  Knabe  hatte  sclion  öfter 
das  Wort  Pumpernickel  gehört,  für  das  er  sich  keine  leib- 
liche Vorstellung  machen  konnte.  Als  er  in  der  Schule  einst 
das  große  P  benennen  sollte,  das  ihm  einen  wunderlichen 
Eindruck  machte,  eben  wie  jenes  unerklärte  Wort,  sprach 
er  plötzlich  mit  Entschiedenheit:  Das  ist  der  Pumpernickel! 
Für  einen  solchen  phantastischen  und  kindlichen  Einfall 
als  durchtriebener  Schelm  geprügelt   zu  werden,   war  hart. 
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Ob  das  noch  heute  existirende,  handwerklich  außer- 
ordentlich flott  und  farbig  gemalte  Portrait  des 
»Meretlein'  seiner  künstlerischen  Qualitäten  wegen 
einen  großen  Eindruck  auf  den  Jungen  ausgeübt 
habe,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Wahrscheinlich 
war  es  mehr  die  Zusammenstellung  des  frischen 
Kinderporträts  und  des  Totenschädels,  die  allerlei 
Ideen  sonderlicher  Art  wachrief.  Seine  phantastischen 
Einfälle  charakterisiren  sich  vorzüglich  in  der  lügen- 
haften Erzählung  von  dem  Spaziergang  im  „Bruder 
Hölzli" ,  die  ein  paar  ganz  unschuldige  Knaben  der 
schulbehördlichen  Strafe  aussetzt ').  In  einer  Theo- 
sophie ,  die  sich  unter  den  Büchern  von  Frau  Mar- 
gret herumtrieb,  findet  er  dann  die  Anregung  zu  Ex- 
perimenten, die  ihm  selbst  bloß  zum  kleinsten  Teile 
verständlich  sind.  Er  knetet  aus  Wachs  verschiedene 
embryonenhafte  Gestalten:  „In  langen,  schmalen  Köl- 
nischwasserflaschen, denen  er  die  Hälse  abschlug, 
baumelten  ebenso  lauge  schmächtige  Gesellen  an 
ihrem  Faden;  in  kurzen  dicken  Salbengläsern  hausten 
knollenartige  Gewächse."  Sie  bekommen  alle  ihre 
Namen:  Schuurper,  Fork,  Vogelmann,  Schmerbauch, 
Nabelhans  u.  s.  w.  Keller  hat  das  Vergnügen  an 
dergleichen  Phantasiegebilden  auch  später  nicht 
verloren,  wie  die  Randzeichnungen,  die  er  als  Staats- 
schreiber in  die  Protokoll  buch  er  machte,  darthun. 
Die  Spukgeschichte,  die  er  dann  mit  diesen  selbst 
gemachten  Kreaturen  in  der  dämmerigen  Dachkammer 
aufführt,  und  das  Ende  derselben  durch  den  Angrifi" 
der  scheugemachten  Katze  geben  ein  vortreffliches 
Bild  von  dem  seltsamen  Gedankeuwuste,  der  sich  in 
dem  jugendlichen  Kopf  angesammelt  hatte  ^).  Der- 
gleichen Geschichten  fallen  phantasielosen  Kindern 
nicht  ein.  Dann  kommt  die  Zeit  des  Theaterspielens. 
Vor  allem  aber  ist  es  der  Dekorations-Maler  einer 
Schauspielertruppe,  der  ihn  mächtig  durch  seine 
Arbeit  anregt.  „Es  dämmerte  die  erste  Einsicht  in 
das  Wesen  der  Malerei."  Dann  folgen  Schuljahre 
und  eine  Reihe  von  Dingen,  die  weniger  den  künf- 
tigen Künstler  als  den  heranwachsenden  Menschen 
angehen  und  endlich  die  an  sich  gar  nicht  so 
schlimme  Geschichte,  die  Kellers  Entlassung  aus 
der  Schule  nach  sich  zog.  Der  nun  beginnende 
Lebensabschnitt  trägt 
im  Grünen  Heinricli  >-.''■' 
den     Titel:     „Pluclit 


1)  Der   grüne  Hein- 
rich I,  84. 

2)  Der  grüne  Hein- 
rich 1,  103. 


zur  Mutter  Natur."     Der  Hang  zur  Küii.stlerhuifbuhn 
bekommt  bestimmte  Form: 

„Meine  häusliche  Beschäftigung  hatte  in  letzter  Zeit 
beinahe  ausschließlich  im  Zeichnen  und  Malen  bestanden 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  befand  ich  mich  in  einem  son- 
derbaren Verhältnis  zur  Schule.  Dort  galt  ich  für  nichts 
weniger  als  für  einen  talentvollen  Zeiclmer.  "Monatelang 
klebte  der  gleiche  Bogen  auf  meinem  Reißbrette;  ich  quälte 
mich  verdrossen  ab,  einen  kolossalen  Kopf  oder  ein  Orna- 
ment mit  dem  mageren  Bleistift  zu  kopiien.  Dutzende  von 
Linien  wurden  ausgelöscht,  bis  die  richtige  stehen  blieb, 
das  Papier  wurde  beschmutzt  und  durchgerieben  und  ver- 
kündete einen  faulen  und  verdrielilichen  Zeichner.  Sobald 
ich  aber  nach  Hause  kam,  warf  ich  diese  Schulkunst  bei- 
seite und  machte  mich  mit  eifrigem  Fleiße  hinter  meine 
Hauskunst.  Nach  einem  ersten  Versuche,  eine  gemalte  Land- 
schaft zu  kopiren,  hatte  ich  fortgefahi-en,  dergleichen  Ge- 
bilde in  Wasserfarben  hervorzubringen;  da  ich  nun  aber 
weiter  keine  Vorbilder  besaß,  musste  ich  sie  auf  eigene  Faust 
ins  Leben  rufen  und  that  dieses  mit  anhaltendem  Fleiße. 
Der  gemalte  Ofen  unserer  Stube  enthielt  eine  Menge  kleiner 
Landschaftsmotive,  eine  Burg,  eine  Brücke,  einige  Säuleu 
an  einem  See  und  solches  mehr;  ein  altes  Stammbuch  der 
Mutter,  sowie  eine  kleine  Bibliothek  verjährter  Damen- 
kalender aus  ihrer  Jugend  bargen  einen  Schatz  sentimentaler 
Landschaftsbilder,  dem  lyrischen  Texte  entsprechend,  mit 
Tempeln.  Altäi-en  und  Schwänen  auf  Teichen ,  mit  Liebes- 
paaren in  Kähnen  sitzend  und  dunklen  Haineu,  deren  Bäume 
mir  unvergleichlich  gestochen  schienen.  Aus  alle  diesem 
zusammen  bildete  sich  eine  höchst  unschuldige  und  sozu- 
sagen elementare  Poesie,  welche  meinem  eifrigen  Machen 
zu  Grunde  lag  und  mich  während  desselben  beglückte.  Ich 
erfand  eigene  Landschaften,  worin  ich  alle  poetischen  Motive 
reichlieh  zusammenhäufte,  und  ging  von  diesen  auf  solche 
über,  in  denen  ein  einzelnes  vorherrschte,  zu  welchem  ich 
immer  den  gleichen  Wanderer  in  Beziehung  brachte,  mit 
welchem  ich  halb  bewusst  mein  eigenes  Wesen  ausdrückte. 
Denn  nach  dem  immerwährenden  Misslingen  meines  Zusam- 
mentrefl'ens  mit  der  übrigen  Welt  hatte  eine  ungebührliche 
Selljstbeschauung  und  Eigenliebe  angefangen,  mich  zu  be- 
schleichen;  ich  fühlte  ein  weichliches  Mitleid  mit  mir  selbst 
und  liebte  es,  meine  Person  symbolisch  in  die  interessanten 
Scenen  zu  versetzen,  welche  ich  erfand.  Diese  Figur,  in 
einem  grünen,  romantisch  geschnittenen  Kleide,  eine  Reise- 
tasche auf  dem  Rücken,  starrte  in  Abendröten  und  Regen- 
bogen 1),  ging  auf  Kirchhöfen  oder  im  Walde,  oder  wandelte 

1)  Nr.  50  der  Sammlung  der  Züricher  Stadtbibliothek 
erinnert  an  diese  Zeit ,  obschon  es  sicher  einer  späteren 
entstammt.  Es  ist  eine  flachhügelige  Landschaft  mit  Feldern. 
Vom  unteren  Rande  her  zieht  sich  ein  Weg  hin,  auf  dem 
eine  einzelne  männliche  Figur  dahinschreitet,  allerlei  Mal- 
gerät auf  dem  Rücken  tragend.  Am  Himmel  bauen  sich 
mächtige  Wolkenmassen  auf,  zwischen  denen  die  Sonne 
durchzubrechen  scheint. 
Dem  Blatte  ist  eine  ge- 
wisse Auffassung  nicht 
abzusprechen,  nur  über- 
stieg die  Aufgabe  das 
Können  des  Autors.  Es 
liegt  eine  gewisse  lin- 
kische Zaghaftigkeit  in 
der  Anwendung  des  Farb- 


von  O.  Keller. 


1* 
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auch  wohl  in  glückseligen  Gärten  voll  Blumen  und  bunter 
Vögel.    Das   Machwerk    an    der    beträchtlichen   Sammlung 


materials;  man  sieht,  dass  der  Gedanke,  der  7Aim  Ausdruck 
kommen   sollte,    größer    war   als    die   zu  Gebote    stehenden 


solcher  Bilder,  welche  sich  bereits  angehäuft  hatte,  blieb 
immer  auf  dem  nämlichen  Standpunkte  gänzlicher  Erfah- 
rungs-  und  ünterrichtslosigkeit;  nur  eine  gewisse  Keckheit 
und  Fertigkeit  im  Auftragen  der  grellen  Farben,  welche  ich 
durch   die  unablässige   Übung   erwarb,    verbunden   mit   der 


Keller.    Im  Besitze  von  .Tacuii  BäclitoUl  in  Zürich. 


Mittel.  Übrigens  hat  Keller  später  die  Aquarelltechnik  wenig 
mehr  behagt,  spricht  er  doch  in  der  Widmung  des  im  Be- 
sitze von  Frau  Dr.  Rodenberg  in  Berlin  befindlichen  Blattes 
von  der  „blöden  Aquarelle".  Er  hat  sich  eben  nicht  so 
weit  über  die  technische  Seite  der  Malerei  binausgearbeitet, 


kühnen  Absicht  meiner  Unternehmungen  überhaupt,  unter- 
schied   mein  Treiben    einigermaßen    von    sonstigen  knaben- 


dass  ihm   diese  nur  noch  Au.sdrucksmittel,    aber  nicht  mehr 
Problem  war. 
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haften  Spielen  mit  Bleistift  und  Farbe  und  mochte  meinen 
vorläufigen  Ausspruch,  das8  ich  ein  Maler  werden  wolle, 
veranlassen.  Doch  wurde  jetzt  nicht  näher  darauf  einge- 
gangen, sondern  bestimmt,  dass  ich  einige  Zeit  in  dem  länd- 
lichen l'farrhause  bei  dem  Bruder  der  Mutter  zubringen 
sollte,  um  über  die  nächsten  Monate  meines  Ungemaches 
auf  gute  Weise  hinwegzukommen,  indessen  eine  taugliche 
Zukunft  für  mich  ermittelt  würde.') 

Im  Sommer  1834  hält  sich  Gottfried  bei  einem 
Oheim,  dem  praktischen  Arzt  J.  H.  Scheuchzer  zu 
Glattfelden,  dem  Heimatsdorf  der  Eltern  Kellers,  auf. 
Dort  lebte  er  ,in  einem  grünen  Wiesenthale,  das 
von  den  Krümmungen  eines  leuchtenden  kleinen 
Flusses  durchzogen  und  von  belaubten  Bergen  um- 
geben war."  Die  Landschaft  hat  daselbst  in  der 
That  außerordentlich  viel  Schönes  und  Anregendes.  In 
nächster  Nähe  fließt  der  grüne  Rhein  zwischen  Berg- 
lehnen dahin,  an  denen  alte  Städtchen  und  Burgen 
stehen.  Dort  im  Hause  des  Oheims  erfolgte  die 
Entdeckung  einer  Rumpelkammer  und  ihrer  Schätze, 
unter  denen  sich  auch  eine  Mappe  mit  Zeichnungen 
eines  Sonderlings  von  Maler  befand: 

„Wir  durchblätterten  die  vergilbten  Papiere;  es  waren 
ein  Dutzend  Baumstudien  in  Kreide  und  Rotstift,  nicht  sehr 
körperlich  und  sicher  gezeichnet,  doch  von  einem  eifrigen 
dilettantischen  Streben  zeugend,  nebst  einigen  verblassten 
Farbenskizzen  und  einer  großen  in  Öl  gemalten  Eiche.  .  .  . 
Ich  betrachtete  die  Blätter  stumm  und  aufmerksam,  und  bat 
mir  die  Mappe  zur  freien  Verfügung  aus.  Sie  enthielt  über- 
dies noch  eine  Anzahl  radirter  Landschaften,  einige  Water- 
loo's,  einige  idyllische  Haine  von  Gessner  mit  sehr  hübschen 
Bäumen,  deren  Poesie  mich  frappirte  und  sogleich  einnahm, 
bis  ich  eine  Radirung  von  Reinhardt  entdeckte,  gelb  und 
beschmutzt,  knapp  am  Rande  beschnitten,  deren  Kraft, 
Schwung  und  Gesundheit  mächtig  zu  mir  sprach  und  aus 
dem  verzettelten  Stückchen  Papier  gewaltig  herausleuchtete.-) 

Zu  der  Mappe  und  ihren  Herrlichkeiten,  die  in 
dem  jugendlichen  Herzen  ein  freudiges  Gefühl  — 
so  etwas  von  jenem  „anch'  io  sono  pittore"  —  wach 
werden  lässt,  kommt  in  dem  prächtigen  Kapitel 
„Berufsahnnngen"  der  Bericht  von  der  Auffindung 
des  Gessner 'sehen  Briefes  ,über  die  Landschafts- 
malerei", weiter  die  Lektüre  der  „Theorie  der  schönen 
Künste".  Das  alles  umnebelt  des  Jünglings  Kopf 
sOj  dass  er  den  Titel  , Maler"  als  etwas  Selbstver- 
ständliches, Berechtigtes  hinnimmt.  Er  schwimmt  in 
einem  bodenlosen  Meer  von  unbestimmtem  Genie, 
Glückseligkeitsdusel,  und  kann  den  Moment  nicht 
erwarten,  wo  er  sich,  mit  Siegesgewissheit  im  Herzen, 
nur  hinzusetzen  braucht,  um  im  Fluge  zu  erwischen, 
was  ihm  einstweilen  in  ziemlich  unbestimmten  Um- 
rissen vorschwebt.     Dass  es  etwas  Schönes,  Großes, 


1)  Der  grüne  Heinrich  I,  173. 

2)  Ebenda  S.  192. 


Famoses  sein  würde,  steht  außer  allem  Zvi^eifel.  Wer 
hätte  nicht  ähnliches  empfunden,  der  einer  schein- 
bar rosigen  Zukunft  entgegen  ging,  in  der  sich  die 
spanischen  Schlösser,  eines  höher  als  das  andere 
hintereinander  aufbauten!  Das  kann  nur  schreiben, 
wer's  mitgemacht  hat,  erfinden  lassen  sich  der- 
gleichen Geschichten  nicht. 

Der  verhaltenen  Thatkraft  endlich  die  Zügel 
schiessen  zu  lassen,  findet  sich  nach  Tisch  Gelegenheit. 
Hinaus  rennt  der  Kunstjünger,  dem  Walde  zu.  Alles 
am  Wege  liegende  däucht  ihm  für  den  großen  Mo- 
ment zu  geringfügig.  Natürlich!  Große  Ideen  können 
nur  an  einem  großen  Thema  in  gehöriger  Weise 
losgelassen  werden.  Das  große  Thema  findet  sich 
nun  in  Gestalt  einer  Buche: 

....  „die  Sonnenstrahlen  spielten  durch  das  Laub  auf 
dem  Stamme,  beleuchteten  die  markigen  Züge  und  ließen  sie 
wieder  verschwinden,  bald  lächelte  ein  grauer  Silberfleck, 
bald  eine  saftige  Moosstelle  aus  dem  Helldunkel,  bald 
schwankte  ein  aus  den  Wurzeln  sprossendes  Zweiglein  im 
Lichte,  ein  Reflex  ließ  auf  der  dunkelsten  Schattenseite  eine 
neue  mit  Flechten  bezogene  Linie  entdecken,  bis  alles  wie- 
der verschwand  und  neuen  Erscheinungen'  Raum  gab,  wäh- 
rend der  Baum  in  seiner  Größe  immer  gleich  ruhig  dastand 
und  in  seinem  Innern  ein  geisterhaftes  Flüstern  vernehmen 
ließ."    (Grüner  Heinrich  I,  201.) 

Herrlich,  das  zu  empfinden  imd  die  Hen-lich- 
keit  auch  künstlerisch  wieder  zu  geben!  Aber  da 
hapert's  nun  freilich:  — 

„Hastig  und  blindlings  zeichnete  ich  weiter,  mich  selbst 
betrügend,  baute  Lage  auf  Lage,  mich  ängstlich  nur  an  die 
Partie  haltend,  welche  ich  gerade  zeichnete,  und  gänzlich 
unfähig,  sie  in  ein  Verhältnis  zum  Ganzen  zu  bringen,  ab- 
gesehen von  der  Formlosigkeit  der  einzelnen  Striche.  Die 
Gestalt  auf  meinem  Papiere  wuchs  ins  Ungeheuerliche,  be- 
sonders in  die  Breite  und  als  ich  an  die  Krone  kam,  fand 
ich  keinen  Raum  mehr  für  sie  und  musste  sie  breit  gezogen 
und  niedrig,  wie  die  Stirne  eines  Lumpen,  auf  den  unförm- 
lichen Klumpen  zwingen,  dass  der  Rand  des  Bogens  dicht 
am  letzten  Blatte  stand,  während  der  Fuß  unten  im  Leeren 
baumelte.  Wie  ich  aufsah  und  endlich  das  Ganze  überflog, 
grin.ste  ein  lächerliches  Zerrbild  mich  an,  wie  ein  Zwerg 
aus  einem  Hohlspiegel;  die  lebendige  Buche  aber  strahlte 
noch  einen  Augenblick  in  noch  größerer  Majestät  als  vorher, 
wie  um  meine  Ohnmacht  zu  verspotten ;  dann  trat  die 
Abendsonne  hinter  den  Berg  und  mit  ihr  verschwand  der 
Baum  im  Schatten  seiner  Brüder.  Ich  sah  nichts  mehr  als 
eine  grüne  Wirrnis  und  das  Spottbild  auf  meinen  Knieen. 
Ich  zerriss  dasselbe,  und  so  hochmütig  und  anspruchsvoll 
ich  in  den  Wald  gekommen,  so  kleinlaut  und  gedemütigt 
war  ich  nun.  Ich  fühlte  mich  abgewiesen  und  hinaus- 
geworfen aus  dem  Tempel  meiner  jugendlichen  Hoffnungen; 
der  tröstende  Inhalt  des  Lebens,  den  ich  gefunden  zu  haben 
wähnte,  entschwand  meinem  inneren  Blicke  und  ich  kam 
mir  nun  vor,  wie  ein  wirklicher  Taugenichts,  mit  welchem 
wenig  anzufangen  sei.  Ich  brach  verzagt  und  weinerlich 
auf,  mit  gebrochenem  Mute  nach  einem  anderen  Gegen- 
stande suchend,  welcher  sich  barmherziger  gegen  mich  er- 
wiese.    Allein  die  Natur,  mehr  und  mehr  sich  verdunkelnd 
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und  verschmelzend,  ließ  mir  kein  Almosen  ab;  in  meiner 
Bedrängnis  that  sich  mir  das  Wort  kund  „aller  Anfang  ist 
schwer",  und  damit  die  Einsicht,  dass  ich  ja  erst  jetzt  an- 
fange und  diese  Mühsal  eben  den  Unterschied  von  dem  frü- 
heren Siiielwerke  begründe.  Aber  die  Einsicht  stimmte  mich 
nur  trauriger,  da  mir  Mühseligkeit  und  saurer  Fleiß  bisher 
unbekannte  Dinge  gewesen  waren."  (Grüner  Heinrich  1,  201.) 
Ein  Anderer  als  der,  der  wirklieb  zum  Künstler 
den  ersten  gewaltigen  Anlanf  genommen  und  alsbald 
die  eigene  Obnmacbt  empfunden  bat  (das  ist  der 
Unterscbied  vom  Dilettanten,  der  nie  moraliscbeu 
Katzenjammer  über  seine  Werke  bekommt),  kann 
solcb  eine  Scbilderung  überhaupt  gar  nicht  schreiben, 
weil  sie  zu  sehr  vom  individuellen  Empfinden  ab- 
hängig ist.  Wie  Keller  sie  giebt,  ist  sie  unver- 
gleichlich zutreffend.  Und  nun  nachher  die  junge 
Esche,  die  aufs  Papier  zu  bringen  leichter  scheint, 
die  abermalige  Enttäuschung  und  endliche  Erlösung: 

„Das  Bäumohen  hatte  einen  schwanken  Stamm  von  nur 
zwei  Zoll  Dicke  und  trug  oben  eine  zierliche  Laubkrone, 
deren  regelmäßig  gereihte  Blätter  zu  zählen  waren  und  sich, 
sowie  der  Stamm,  einfach,  deutlich  und  anmutig  auf  das 
klare  Gold  des  Abendhimmels  zeichneten.  Weil  das  Lieht 
hinter  der  Pflanze  war,  sah  man  nur  den  scharfen  Umriss 
des  Schattenbildes;  es  schien  wie  absichtlich  zur  Übung 
eines  Schülers  hingestellt. 

Ich  setzte  nu'ch  noch  -einmal  hin  und  wollte  flugs  das 
kindliche  Stänimchen  mit  zwei  parallelen  Linien  auf  mein 
Papier  stehlen;  aber  noch  einmal  wurde  ich  gehöhnt,  indem 
der  einfache,  grünende  Stab  im  selben  Augenblicke,  wo  ich 
ihn  zu  zeichnen  und  genauer  anzusehen  begann,  eine  un- 
endliche Feinheit  der  Bewegung  annahm.  Die  beiden  auf- 
strebenden Linien  schmiegten  sich  in  allen  kaum  merk- 
lichen Biegungen  so  streng  aneinander,  sie  verjüngten  sich 
nach  oben  so  fein  und  die  jungen  Aste  gingen  endlich  in 
so  gemessenen  Winkeln  daraus  hervor,  dass  um  kein  Haar 
abgewichen  werden  durfte,  wenn  das  Bäumchen  seine  schöne 
Gestalt  behalten  sollte.')  Doch  nahm  ich  mich  zusammen 
und  klammerte  mich  ängstlich  und  aufmei'ksam  an  jede 
Bewegung  meines  Vorbildes,  woraus  endlich  nicht  eine 
sichere  und  elegante  Skizze,  sondern  ein  zaghaftes,  aber 
ziemlich  treues  Gebilde  hervorging.  Ich  fügte,  einmal  im 
Zuge,  mit  Andacht  die  nächsten  Gräser  und  Würzelcben 
des  Bodens  hinzu  und  sah  nun  auf  meinem  Blatte  eines 
jener  frommen  nazarenischen  Stengelbäumchen,  welche  auf 
den  Bildern  der  alten  Kirchenmaler  und  ihrer  heutigen 
Epigonen  den  Horizont  so  anmutig  und  naiv  durchschneiden. 
Ich  war  zufrieden  mit  meiner  bescheidenen  Arbeit  und  be- 
trachtete sie  noch  lange  abwechselnd  mit  der  schlanken 
Esche,  die  sich  im  leisen  Abendhauche  wiegte  und  mir  wie 
ein  freundlicher  Hinlmelsbote  erschien.  Als  ob  ich  wunder 
was  verrichtet  hätte,  zog  ich  hochvergnügt  dem  Dorfe  zu, 
wo  meine  Verwandten  begierig  waren,  die  Früchte  meiner 
mit  so  viel  Anspruch  unternommenen  Waldfahrt  zu  sehen. 
Nachdem  ich  aber  mein  Bäumlein  mit  seinen  liöchstens  vier 


1)  Diese  Erkenntnis  vom  Werte  der  individuellen  Er- 
scheinung muss  um  so  mehr  frappiren,  als  sie  durchaus 
nicht  im  Zuge  der  gleichzeitigen  deutschen  Landschafts- 
malerei lag.  Wie  diese  sich  zur  französischen  jener  Tage 
verhielt,  siehe  später. 


Dutzend  Blättern  hervorgezogen,  löste  sich  die  Erwartung 
in  ein  allgemeines  Lächeln  auf,  welches  bei  den  Unbefan- 
gensten zum  Gelächter  wurde;  nur  dem  Oheim  gefiel  es, 
dass  man  doch  gleich  ein  junges  Eschchen  erkannte ,  und 
er  munterte  mich  auf,  unverdrossen  fortzufahren  und  die 
Waldbäume  recht  zu  studiren,  wozu  er  mir  als  Forstmann 
behilflich  sein  wolle." ') 

Die  Stimmung  des  werdenden  Malers  ist  un- 
übertrefflich geschildert.  Ich  glaube  fast,  dass  es 
eines  Malers  bedurfte,  um  das  schreiben  zu  können! 
Und  dann  die  Sucht,  auch  äußerlich  originell  zu  er- 
scheinen in  dem  Kapitel  .Sonntags-Idylle"!  Mir 
fiel  unwillkürlich  dabei  ein  Akademie-Genosse  der 
eigenen  Erinnerung  ein,  der  allen  Ernstes  eines 
Tages  den  Lehrer  unserer  Naturklasse  —  es  war 
der  verstorbene  Ferdinand  Barth  —  frug,  ob  dieser 
nichts  gegen  das  Tragen  eines  altdeutschen  Wamses 
und  Baretts  einzuwenden  habe  —  worauf  Barth 
lächelnd  erwiderte:    „Von  mir  aus   malen's  Ihnen  a 

Gsicht   auf'n und    laufens  nacket   rum."    — 

Und  noch  einer  fiel  mir  ein,  der  schnitt  sich  den 
Rand  des  Hutes  möglichst  kurz  ab  und  steckte  eine 
irdene  Pfeife,  ein  paar  Federn  und  einen  Wach- 
hülderzweig  darauf,  rauchte  auch  kurze  Gypspfeifen, 
trotzdem  es  ihm  schlecht  bekam,  alles  zu  Ehren  von 
Brouwer  oder  Adrian  van  Ostade!  Solcher  Gesellen 
laufen  viele  herum  und  wenn  man  ein  Buch  über 
die  unfreiwilligen  Hanswurste  schreiben  wollte,  so 
lieferte  die  sogenannte  Künstlerwelt  dazu  nicht  das 
kleinste  Kontingent.  —  Doch  zurück  zu  Keller,  zum 
grünen  Heinrich,  dem  im  Gespräch  mit  dem  Schul- 
meister über  Malerei  der  Kamm  wieder  gewaltig  an- 
schwillt. Es  ist  köstlich,  wie  er  den  Mann  über  das 
Wesen  der  Landschaftsmalerei  unterrichtet.  In  den 
Worten  liegt  ein  ganzes  Programm,  ein  Protest 
gegen  jene  Malerei,  die  es  mehr  mit  dem  Gegen- 
ständlichen als  mit  dem  künstlerischen  Wesen  der 
Sache  zu  thun  hat.  Obschon  das  Gesagte  einer 
späteren  Lebensperiode  Kellers  angehört  (seit  1851), 
stimmt  es  doch  überein  mit  dem,  was  aus  seiner 
Malerperiode  erhalten  ist.  Es  finden  sich  unter 
diesem  Material  nirgends  Abbildungen  berühmter 
Stätten,  deren  Name  dem  Beschauer  oft  mehr  sagen 
mu.ss  als  das  sie  darstellende  Bild: 

„Sie  (die  Landschaftsmalerei)  besteht  nicht  darin,  dass 
man  merkwürdige  und  berühmte  Orte  aufsucht  und  nach- 
macht,  sondern  darin,  dass  man  die  stille  Herrlichkeit  und 
Schönheit  der  Natur  betrachtet  und  abzubilden  sucht,  luanch- 
mal  eine  ganze  Aussicht,  wie  diesen  See  mit  den  Wäldern 
und  Bergen,  manchmal  einen  einzigen  Baum,  ja  nur  ein 
Stücklein  Wasser  und  Himmel."^) 


1)  Grüner  Heinrich  S.  203. 

2)  Grüner  Heinrich  I,  S.  214. 
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Uiul  dann  verfallt  er  dem  unbefangenen  Lehrer 
gegenüber  in  einen  beinah  renommistischen  Ton. 

„Ja  gewiss!   Ich  holte  noch,  Euch  diesen  See  mit 

seinem  dunklen  Ufei-,  mit  dieser  Abendsonne  so  zu  malen, 
dass  Ihr  mit  Vergnügen  diesen  Nachmittag  darin  erkennen 
sollt  und  selbst  sagen  müsst,  es  sei  weiter  hierzu  nichts 
nötig,  um  bedeutend  zu  sein,  d.  h.  wenn  ich  ein  Maler  wer- 
den kann  und  etwas  Rechtes  lerne!" 

Freilich,  diesem  Vorhaben  standen  Bedenken 
und  Vorurteile  lästig  entgegen.  Die  Schweiz  ist 
nicht  reich  an  Werken  der  bildenden  Kunst,  Zürich 
auch  in  neuerer  Zeit  keine  Stadt  geworden,  in 
der  die  bildende  Kunst  eine  eigentliche 
Heimstätte   hat    finden    können.       Ludwig  (| 

Vogel,  LTlrich,  Rudolf  Koller   sind  verein- 
zelt    dastehende    Erscheinungen.      Arnold 
Böckliu  ist  nach  kurzer  Sesshaftigkeit  von 
Zürich    wieder  weggegangen.      Der    ganze 
Zug   des  Lebens  ist   auf  wesentlich  andere 
Dinge  als   auf  künstlerische  gerichtet,  die 
Zahl     der    wirklichen    Kunstfreunde    ver- 
schwindend klein.     Die  Anschauung,  dass 
geregeltes    Einkommen    erst    den    wahren 
Mann    bezeichne,    macht    sich    in    hervor- 
tretender Weise   geltend.     „Die    Bedeuten- 
den   imter    unseren    Schweizer    Künstlern, 
klagt  KeUer '),  leben  meistens  in  einer  Art 
freiwilliger  Verbannung;  entweder  entsagen 
sie  der  Heimat   und  verbringen   das  Leben 
dort,  wo  Sitten  und  Reichtümer  der  Gesell- 
schaft, sowie  Einrichtungen  und  Bedürfnisse 
des  Staates  die  Träger  der  Kunst  zu  Brot 
und  Ehren  gelangen  lassen,    oder   sie   ent- 
sagen,  gewöhnlich  in  zuversichtlichen  Ju- 
gendjahren,   diesen   Vorteilen    und  bleiben 
in   der  Heimat,  wo  ein  warmes  Vaterhaus, 
ein  ererbter  oder  erworbener  Sitz  in  schöner 
Lage,    Freunde,   Mitbürger  und   Lebensge- 
wohuheit    sie  festhalten.     Gelingt  es   auch 
dem    einen    und  anderen,    seine   Werke    und  seinen 
Namen  in   weiteren  Kreisen    zur    Geltung  zu    brin- 
gen   und    sich    zu    entwickeln,    vermisst    er    auch 
weniger  den  großen  Markt  und  die  materielle  För- 
derung,  so  ist  es  doch  bei  den  besten  dieser  Heim- 
sitzer  nicht  leicht  auszurechnen,  wieviel  sie  durch  die 
künstlerische   Einsamkeit,    den  Mangel    einer  zahl- 
reichen,    ebenbürtigen     Kunstgenossenschaft      ent- 
behren.    Alle  Liebhaber,    Dilettanten,    Schreibekri- 
tiker regen  weder  an,  noch  ist  etwas  von  ihnen  zu 
lernen;    man   kennt    uns  ja    insgesamt   daran,    dass 


Bleistiftzeichnuug 
von  G.  Keller. 


1)  Nachgelassene  Schriften  S.  227. 


wir   vor    allem   Neuentstehenden  uns    entweder  mit 
alten  Gemeinplätzen  behelfen  oder  uns  erst  besinnen 
und  suchen  müssen,    was  wir  etwa  sagen    können, 
um    nur    etwas    zu    sagen.     Der    wirkliche    Kunst- 
genosse dagegen  weiss  auf  den  ersten  Blick,  was  er 
sieht,    und    beim    Austausche    der   Urteile   und    Er- 
fahrungen verständigt  man  sich  mit  wenig  Worten". 
Was    Zürich,    die    elegante    Stadt   von    nahezu 
hunderttausend  Einwohnern   und  ihr  Verhältnis  zu 
den  bildenden  Künsten  betrifft,  so  braucht  wohl  nur 
das  eine  Faktum  erwähnt  zu  werden,  dass  sich  da- 
selbst bis  zur  Stunde  kein  richtiger  Raum, 
geschweige  denn    ein  Gebäude,  findet,  wo 
''  Bilder    unter    annehmbaren    Bedingungen 

ausgestellt  werden  können;  das  sogenannte 
„Künstler-Gütli"  kann  kaum  in  Betracht  ge- 
zogen werden. 

In  Kellers  Jugendjahren  nun  war  in 
künstlerischer  Beziehung,  wenn  auch  hin 
und  wieder  Kunstausstellungen  in  Zürich 
stattfanden,  nicht  viel  Anregung  aus  dem 
am  Platze  selbst  Gebotenen  zu  holen. 
Natürlich  macht  gleichwohl  der  erste  Ein- 
druck solcher  Art  die  stärkste  Wirkung 
auf  seine  Seele.  Der  erste  Moment  war 
ihm  ganz  traumhaft;  erst  weiß  er  gar  nicht, 
wohin  er  sich  wenden  soll,  und  endlich 
steht  er  festgebannt  vor  einem  Werke  und 
kommt  nicht  mehr  weg.  Besonders  einige 
große  Landschaften  prägen  sich  mächtig 
ein  (wahrscheinlich  Bilder  von  Diday  und 
Calame),  zu  denen  er  immer  wieder  zurück- 
kehrt. 

Die  Sache  stimmt  ihn  nachdenklich. 
Er  beklagt  es  zu  Hause  laut,  dass  er  aufs 
Malen  verzichten  müsse.  Wie  zu  dieser  Ab- 
sicht die  Aussichten  standen,  geht  aus  einem 
Briefe  seiner  Mutter  hervor,  die  im  August 
\S'M  nach  Glattfelden  schrieb: 

„Bei  Junker  Meiss  bin  ich  freilich  gewesen,  aber 
wie  er  mir  früher  gesagt,  die  Malerei  sei  nichts. 
Kupferstechen  wäre  ja  besser.  Er  wies  mich  an 
einen  sehr  ordentlichen,  geschickten  Mann  .  .  .  . 
Allein,  wie  man  sagt,  soll  diese  Kunst  sehr  kost- 
spielig sein,  und  sich  bis  auf  1000  Gulden  belaufen, 
bis  einer  als  geschickter  Künstler  agieren  kann, 
weil  nicht  bloß  die  Lehr-  sondern  auch  die  Fremde- 
zeit muss  bezahlt  werden,  und  wenn's  so  wäre,  so 
weisst  du  wohl,  dass  unsere  Finanzen  nicht  hin- 
reichend sind.  —  —  Willst  du  auf  deiner  Malerei 
bleiben,  so  findet  sich  in  ganz  Zürich  ein  einziger  — 
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wo  man  sagen  kauu  —  geschickter  Maler  und  dies 
ist  der  Wezel,  welcher  aber  keinen  Lehrjungen  an- 
nimmt.    Die  andern  sind  Koloristen." 

Noch  im  selben  Herbste  1S34  findet  sich  end- 
lich ein  Lehrer,  im  Roman  Habersaat,  im  wirklichen 
Leben  Peter  Steiger  genannt.  Der  war  freilich  alles 
andere  eher,  als  der  Mann,  der  einem  jungen  An- 
fänger die  rechten  Wege  weisen  konnte.  Er  war 
Maler,  Kupferstecher,  Lithograph  und  Drucker  in 
einer  Person;  dazu  machte  er  .sonst  noch,  was  ihm 
unter    die   Finger   kam:   Taufscheine    mit  Taufsteiu 


genossen,  was  ihrem  AVesen  völlig  zuwiderlief  Frei- 
lich besaßen  sie  im  rechten  Moment  die  nötige  Kraft, 
um  dasselbe  abzuschütteln  und  mit  aller  Energie  ihre 
eigenen  Wege  einzuschlagen.  Bei  Keller  war  das 
nicht  der  Fall;  die  künstlerische  Potenz  in  ihm 
hatte  nichts  Gewaltsames  und  die  nötige  Kraft  zur 
Selbstbefreiung  fehlte  ihm  auf  diesem  Gebiete.  Da- 
für äußerte  sie  sich  um  so  stärker  auf  anderen. 

Er  selbst  sagt,  dass  sich  durch  das  viele  Nach- 
ahmen fremder  Vorbilder  keineswegs  ein  Plattwerden 
der  eigenen  Anschauung  fühlbar  gemacht,  dass  es 


Am  Wolfbacli.    Aquarellbild  von  G.  Kellek.    Im  Besitze  von 
Frau  Professor  Frisch  in  Wien. 


und  Gevattersleuten,  Grabschriften  mit  Trauerweiden 
und  weinenden  Genien  u.  s.  w.  Dieser  „Meister"  han- 
delte mit  kolorirten  Schweizer  Ansichten  und  ließ 
den  Schüler  ohne  Auswahl  dies  und  jenes  kopiren. 
Er  that,  was  noch  heute  den  Zeichenunterricht  der 
meisten  Schulen  zum  durchaus  unnützen  Dinge 
macht,  und  den  Lehrern  zumeist  recht  bequem  ist. 
Man  ist  nun  leicht  geneigt,  das  spätere  Fehl- 
schlagen der  Künstlerlaufbahn  Kellers  diesem  Un- 
ding von  Unterricht  der  Hauptsache  nach  zuzu- 
schreiben. Allerdings  tragen  solche  Umstände  mit 
Schuld  daran,  indessennicht  die  alleinige,  denn  die  be- 
deutendsten Künstler  haben  zuweilen  als  Unterricht 


vielmehr  den  „Grund  edlerer  Anschauung"  gebildet 
habe,  dem  übrigen  Treiben  ein  wohlthätiges  Gegen- 
gewicht gewesen  sei. 

„Auf  der  anderen  Seite  aber  heftete  sich  an  die  Errun- 
genschaft sogleich  wieder  ein  Nachteil,  indem  sich  die  alte 
voreilige  Erfindungslust  regte  und  ich,  durch  die  einfache 
Größe  der  klassischen  Gegenstände  verführt,  zu  Hanse  an- 
fing, selber  dergleichen  Landschaftsbilder  zu  entwerfen." 

Das  ist  sehr  natürlich.  Bei  sehr  vielen  Künst- 
lern heisst  noch  heute  ,Komponiren°  das,  was  des 
Wortes  eigentliche  Bedeutung  ist:  „Zusammen- 
setzen" —  nicht  etwa  , Erfinden".  —  Habersaat 
unterstützt  dies  Treiben  mit  allerlei  Schlag worten 
und  spricht  von  Kartons,  von  Ölbildern,  Studienreise 


^  ^ 
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nach  Rom  u.  s.  w.,  kurz,  das  verkehrteste  Zeug  wird 
zur  Gewohnheit.  Und  wieder  erwacht  der  Trieb, 
das  Gewonnene  vor  der  Natur  zu  verwerten: 

„Icli  selbst  ging  nicht  mehr  mit  der  unverschämten, 
aber  gut  gemeinten  Zutniulichkeit  des  letzten  Sommers  vor 
die  runden,  körperlichen  und  sonnenbeleuchteten  Gegen- 
stilnde  der  Natur,  sondern  mit  einer  weit  gefiihrlicheren 
und  selbstgefälligen  Bornirtheit.  Denn  was  mir  nicht  klar 
war  oder  zu  schwierig  erschien,  das  warf  ich,  mich  selbst 
betrügend,  durcheinander  und  verhüllte  es  mit  meiner  un- 
seligen Pinselgewandtheit,  da  ich,  anstatt  bescheiden  mit 
dem  Stifte  anzufangen,  sogleich  mit  den  angewöhnten  Tusch- 
schalen, Wasserglas  und  Pinsel  hinausging  und  bestrebt 
war,  ganze  Blatter  in  allen  vier  Ecken  bildartig  auszufüllen." 

Das  ist  ganz  außerordentlich  bezeichnend.  Manch 
ein  Künstler,  der  diese  Zeilen  mit  dem  richtigen 
Verständnisse  liest,  wird  darin  die  Charakteristik 
einer  großen,  großen  Quote  jener  „Ungefähr-Maler", 
vielleicht  auch  ein  trefflich  gezeichnetes  Selbst- 
porträt finden.  Das  Bekenntnis  ist  zu  trefflich,  als 
dass  es  nicht  ganz  gegeben  sein  sollte.  Keller  fährt 
fort:  „Ich  ergriff  entweder  ganze  Aussichten  mit 
See  und  Gebirgen,  oder  ging  im  Walde  den  ßerg- 
bächeu  nach,  wo  ich  eine  Menge  kleiner  und  hübscher 
Wasserfälle  fand,  welche  sich  ansehnlich  zwischen 
vier  Striche  einrahmen  ließen.  Das  lebendige  und 
zarte  Spiel  des  Wassers  im  Fallen,  Schäumen  und 
eiligen  Weiterfließen,  seine  Durchsichtigkeit  und 
tausendfältige  Widerspiegelung  ergötze  mich,  aber 
ich  bannte  es  in  die  plumpen  Formen  meiner  Vir- 
tuosität, dass  Leben  und  Glanz  verloren  gingen, 
während  meine  Mittel  nicht  hinreichten,  das  beweg- 
liche Wesen  wiederzugeben.  Leichter  hätte  ich  die 
mannigfaltigen  Steine  und  Felstrümmer  der  Bäche, 
in  reicher  Unordnung  übereinander  geworfen,  be- 
herrschen können,  wenn  nicht  mein  künstlerisches 
Gewissen  verdunkelt  gewesen  wäre.  Wohl  regte  sich 
dieses  oft  mahnend,  wenn  ich  perspektivische  Fein- 
heiten und  Verkürzungen  der  Steine,  trotzdem  dass 
ich  sie  sah  und  fühlte  (!),  überging  und  verpudelte, 
statt  den  bedeutenden  Formen  nach  zu  gehen,  mit 
der  Selbstentschuldigung,  dass  es  auf  diese  oder  jene 
Fläche  nicht  ankomme  und  die  zufällige  Natur  ja 
auch  so  aussehen  konnte,  wie  ich  sie  darstellte; 
allein  die  ganze  Weise  meines  Arbeitens  liess  solche 
Gewissensbisse  nicht  zur  Geltung  kommen,  und  der 
Meister,  wenn  ich  ihm  meine  Machwerke  vorzeigte, 
war  nicht  darauf  eingerichtet,  der  feldenden  Natur- 
wahrheit nachzuspüren,  die  sich  gerade  in  den  ver- 
nachlässigten Zügen  hätte  zeigen  sollen;  sondern  er 
beurteilte  die  Sachen  immer  von  seiner  Stubenkunst 
aus.' 

Wahrer  ist  über  solche  Dinge  nie  geschrieben 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    VI.    H.  1. 


worden.  Wollte  man  sich  die  Mühe  nehmen  und 
all  das,  was  der  grüne  Heinrich  an  Wahrheiten  in 
Bezug  auf  künstlerisches  Werden  enthält,  zusammen- 
stellen, so  bekäme  man  ein  Resume,  das  jeden  dok- 
trinären Standpunkt  in  den  Schatten  stellen  müsste 
und  vielleicht  manchem,  der  an  maßgebender  Stelle 
sitzt,  die  Augen  darüber  öffnete,  was  künstlerische 
Erziehung  heißen  will.  Die  einschlägigen  Stellen 
enthalten  Dinge,  die  wie  Worte  aus  dem  Evangelium 
klingen  und  Zeile  für  Zeile,  Wort  für  Wort  studiert, 
nicht  bloss  gelesen  zu  werden  verdienen.  Dass  all- 
mählige  Verbohren  in  allerlei  tolles  Zeug  ist  da  so 
charakterisirt,  dass  jeder  Pädagoge,  heiße  er  Vater, 
Lehrer  oder  Unterrichtsminister,  nur  Erwägungen 
bester  Ai-t  daraus  ziehen  könnte.  Es  muss  ja  Tau- 
senden wie  Selbsterlebtes  klingen ,  was  Keller  am 
Schlüsse  dieses  Abschnittes')  sagt:  „Doch  bemerkte 
er  (Habersaat)  nicht  viel  hierüber,  sondern  liess  mich 
meine  Wege  gehen,  da  ihm  einerseits  das  frische 
Gemüt  mangelte,  um  den  Ränken  meines  Treibens 
nachzuspüren  und  mich  darüber  zu  ertappen,  und 
andererseits  die  Überlegenheit  des  eigenen  Wissens. 
Diese  beiden  Vermögen  bilden  ja  das  Geheimnis 
aller  Erziehung:  unverwischte,  lebendige  Jugendlich- 
keit, welche  allein  die  Jugend  kennt  und  durch- 
dringt, und  die  sichere  Überlegenheit  der  Person  in 
allen  Fällen.  Eines  kann  oft  das  andere  zur  Not- 
durft ersetzen;  wo  aber  beide  fehlen,  da  ist  die 
Jugend  eine  verschlossene  Muschel  in  der  Hand  des 
Lehrers,  die  er  nur  durch  Zertrümmerung  öffnen 
kann.  Beide  Eigenschaften  gehen  aber  nur  aus 
einem  und  demselben  letzten  Grunde  hervor:  aus 
unbedingter  Ehrlichkeit,  Reinheit  und  Unbefangen- 
heit des  Bewusstseins.' 

Wie  stellt  sich  zu  dieser  Anschauung  jene  Art 
von  Gunstbezeugungen,  die  als  Kernpunkt  die  Ver- 
leihung einer  lehramtlichen  Sinecure  in  sich  schliessen ! 
Man  begegnet  ihnen  auf  Schritt  und  Tritt. 

Endlich  wird  dem  Jüngling  die  Sache  zu  wider- 
wärtig. Er  schlägt  das  Anerbieten  Habersaats,  für 
Bezahlung  bei  ihm  zu  arbeiten,  aus  und  beginnt  auf 
eigene  Faust  in  der  Dachkammer  zu  arbeiten.  Sie 
wird  durch  Herbeischleppung  allen  möglichen  Krames 
zum  „Atelier"  gestempelt,  eine  ausgezeichnete  Satire 
auf  jene  Maler  werkstätten,  die  oft  mehr  ihrer  Kurio- 
sitäten als  des  darin  Geschaffenen  halber  ein  Inter- 
esse bieten.  Sie  existiren  noch  heute  zu  hunderten, 
bei  Künstlern  und  Nichtkünstlern. 

Das  Jahr  1837  brachte  die  Bekanntschaft  eines 


1)  Ebend.  280. 
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anderen  Künstlers,  Rudolf  Meyer  von  Regensdorf, 
im  grünen  Heinrich  „der  Römer"  genannt. 

Inwieweit  dieser  in  früheren  Jahren  als  Künstler 
Bedeutsames  geschaffen,  ist  unbekannt.  Was  vor- 
handen, sind  „nette"  Landschäftchen,  oder  wie  man 
sich  in  Zürich  ausdrücken  würde,  „artige"  Malereien, 
weiter  einzelne  Blumenstudien,  Schnecken,  Blind- 
schleichen und  dergleichen,  an  denen  die  Geduld  be- 
wundernswerter ist  denn  die  Kunst.  Meyer  riet 
unserem  Keller  an,  ernsthaft  nach  der  Natur  zu 
zeichnen,  wie  er  es  selbst  übte.  Er  war  darin  eine 
wesentlich  andere  Erscheinung  als  der  Allerwelts- 
künstler  Habersaat.  In  der  That  weist  u.  a.  eines 
der  Blätter  der  Züricher  Stadtbibliothek  ein  Motiv 
,An  der  Sihl"  auf,  dem  man  ohne  weiteres  ansieht, 
dass  es  ein  Versuch  nach  der  Natur  und  keine  jener 
Erfindungen  .vor  der  Natur"  sei,  wie  Keller  sie  in 
der  Habersaat'schen  Zeit  in  Hülle  und  Fülle  schuf. 
Ehrlich  gewollte,  wenn  auch  ängstlich  ausgeführte 
Arbeiten  nach  der  Natur  fallen  ja  immer  und 
in  erkennbarer  Weise  auf  gegenüber  von  Kopien 
oder  Phantasiestücken.  Oft  liegt  in  der  scheinbaren 
Ungeschicklichkeit  weit  mehr,  weil  sie  ehrlich  ist,  als 
in  der  Routine  des  Kopisten  oder  in  der  mit  einem 
glänzenden  Mäntelchen  versehenen  Unkenntnis  der 
Formen,  die  an  mehr  als  einem  der  modernen  Ga- 
leriebilder das  auffälligste  Moment  bildet.  —  An  Keller'- 
schen  Copien  nach  Meyer'schen  Originalen  ist  ver- 
schiedenes vorhanden,  doch  ist  es  bedeutungslos. 

Dagegen  giebt  em  vom  August  1837  datirtes 
Blatt  „Am  Wolfbach",  im  Besitze  von  Frau  Prof. 
M.  Frisch  in  Wien,  eine  gute  Idee  davon,  dass  Keller 
anfing,  vollständig  die  richtigen  Wege  einzuschlagen. 
Wohl  spricht  er  von  Steinen  und  kleinen  Wasser- 
föUen,  die  er  unter  Habersaat  nach  der  Natur  ge- 
malt, wobei  er  eine  „freche"  Technik  in  Anwendung 
brachte.  Frech  ist  nun  das  Wolfbachbild  gar  nicht, 
vielmehr  sieht  man  bei  Fels,  Moos,  Wasser  und 
Bäumen  die  Mühe,  die  darauf  verwendet  wurde,  sehr 
deutlich.  Bei  den  Bäumen  i.st  dem  Künstler  der 
Atem  ein  wenig  ausgegangen,  —  das  giebt  Keller  in 
einem  Briefe  an  die  jetzige  Besitzerin  selbst  zu. 
Indess  liegt  in  der  ganzen  Geschichte  Auffassung, 
Sinn  für  malerische  Wirkung.  Es  ist  ein  heimeliger 
Waldwinke]  ohne  große  dekorative  Versatzstücke, 
ein  einfach  liebreich  behandelt  Fleckehen  grüner 
Natur,  ohne  Charlatanerie  wiedergegeben,  ein  Argu- 
ment für  den  intimen  Sinn  der  Natur  gegenüber, 
ferne  von  jeder  gewollt  bombastischen  Wirkung. 
Von  dem,  was  man  sonst  an  einem  Bilde  bezüg- 
lich Ton   u.  s.  w.  verlangt,  ist  nicht  viel  zu  sagen. 


Das  wussten  damals  weit  berühmtere  Landschafter 
nicht,  außer  den  jenen  im  Walde  zu  Fontainebleau 
und  ihren  Genossen.  Aber  wer  hätte  in  Zürich  et- 
was davon  wissen  sollen,  wo  man  gewiss  Pauken 
und  Trompeten  spielen  ließ,  wenn  etwa  eins  oder 
das  andere  der  Bilder,  die  der  Pariser  Künstler- 
witz schon  damals  als  „Galamites"  (von  Calame)  be- 
zeichnete, auf  den  Ausstellungen  zu  sehen  war.  —  Das 
Blatt  ist  in  einfacher  Aquarelltechnik  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Deckfarben  ausgeführt,  die  Lichter  im 
Wasser  mit  dem  Messer  herausgekratzt. 

Eine  in  der  Sammlung  zu  Zürich  befindliche 
Baumstudie  (Weide)  ferner  zeigt  deutlich,  dass  es 
Keller  nicht  am  nötigen  Fleiße  zur  Arbeit  gebrach, 
andererseits  ihm  aber  niemand,  auch  Meyer  nicht, 
nur  annähernd  einen  Begriff  davon  beigebracht  hat, 
dass  ein  Baum  in  seiner  malerischen  Erscheinung 
etwas  anderes  ist  als  eine  Unmasse  einzelner  Blätter, 
die,  wenn  auch  mit  Mühe  und  Sorgfalt  auf  dem 
Papier  nebeneinander  gesetzt,  noch  lange  nicht  das 
Wesentliche  des  Gesamtwesens  geben.  Es  ist  eben 
.Baumschlag"  in  des  Wortes  schulmeisterlichster 
Bedeutung.  Wo  es  sich  um  allgemein  umrissene 
Züge  einer  landschaftlichen  Erscheinung  handelt,  ist 
Keller  viel  freier.  Das  zeigt  die  in  Federmanier  wie- 
dergegebene Dorfansicht,  welche  das  Wesen  freier 
Auffassung,  frischen  Arbeitens,  das  nicht  vom  Materiale 
abhängt,  in  sich  trägt.  Das  gleiche  kann  gesagt 
werden  von  einer  Bleistiftskizze,  datirt  1834,  welche 
das  Haus  des  Oheims  in  Glattfelden  giebt.  Wo  aber 
Wirklichkeit  und  Komposition  miteinander  in  Ver- 
bindung treten,  wie  bei  dem  Blatt  (Kat.-Nr.  20  der 
Züricher  Stadtbibliothek)  .Katz  und  Wasserturm", 
da  tritt  die  Unbehilflichkeit  am  stärksten  zu  Tage 
in  der  linkisch  behandelten  Raumeinfassung,  die  der 
Autor  seiner  nach  der  Natur  gezeichneten  Skizze 
geben  zu  müssen  glaubte,  um  eine  bildmäßige  Wir- 
kung zu  erzielen.  — ■  In  einem  der  Tagebücher  findet 
sich  auch  ein  „sauberes"  Aquarell  eingelegt,  das 
einen  beschueiten  Kirchhof  zeigt.  Rechts  in  der 
Ecke  steht  ein  schwarzes  Holzkreuz  mit  dürrem 
Kranze,  den  Hintergrund  bildet  die  Kirche,  umgeben 
von  blattlosen  Bäumen ,  weiter  rückwärts  schließen 
Berge  das  Ganze  ab.  Im  Tagebuch  steht  dabei  die 
kurze  Eintragung:  „Heute  starb  sie."  14.  Mai  1838. 
Es  handelt  sich  dabei  um  seine  Jugendliebe,  Anna, 
die  in  Richterswyl  begraben  liegt.  Das  Blatt  hat 
in  seiner  ganzen  Art  etwas  sorgsam  Dilettantenhaftes. 
Es  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt  .verquält"  und  mag 
tiefem  Schmerzgefühl  entsprungen  sein,  das  in  der 
detaiUirten  Art,  womit  dies  Gedenkblatt  au.sgeführt 
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ist,  seinen  intimsten  Ausdruck,  man  möchte  sagen 
eine  Art  von  Schmerz -Genugthuung  suchte.  Vom 
29.  Mai  des  gleichen  Jahres  datirt  das  Gedicht  „Das 
Grab  am  Zürichsee',  das  den  Dichter  Keller  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  zeigt,  als  er  sich  in  dem  vor- 
handenen einschlägigen  Materiale  als  Maler  darstellt. 

An  Vordergrundstudien  ist  aus  dieser  Zeit  eben- 
falls verschiedenes  erhalten.  Auch  diesen  Blättern 
haftet  die  ängstliche  Mache  in  jeder  Beziehung  an. 
Keller  war  nicht  genügend  in  das  W^esen  der  Form 
eingedrungen,  um  daraus  z.  B.  die  einfachsten  Schlüsse 
über  Beleuchtung  ziehen  zu  können.  Letztere  ist 
ja  einzig  und  allein  das,  was  jegliche  Darstellung 
plastisch  zu  machen  vermag.  Je  einfacher  die  dabei 
aufgewendeten  Mittel  —  welcher  Art  sie  seien,  ist 
ganz  gleichgültig  — ,  desto  sicherer  die  Erreichung 
des  Zieles.  Es  giebt  für  die  Art,  wie  Keller  sich 
mühevoll  einer  solchen  Aufgabe  erledigte,  im  alle- 
mannischen  Dialekt  seiner  Heimat  einen  vorzüglichen 
Ausdruck.  Man  nennt  das  nicht  , Malen",  sondern 
,Mälelen'.  Er  wollte  eben  absolut  der  farbigen  Er- 
scheinung nahe  treten,  ohne  in  erster  Linie  ihre 
Wesenheit  erfasst  zu  haben.  Wenn  man  ein  gutes 
Porträt  malen  will,  dann  muss  im  Bilde  der  Schädel 
fühlbar  sein,  die  feste,  kantige  Form,  welche  die 
Totalerscheinung  charakterisirt.  Und  wer  Blumen 
und  Blätter  malen  will,  wird,  befasst  er  sich  mit  der 
einzelnen,  individuellen  Erscheinung,  dieses  Erfor- 
dernis auch  da  nicht  außer  Acht  lassen  können, 
sonst  kommt  ein  schlotteriges  Etwas  heraus,  was 
weder  Hand  noch  Fuß  hat,  dem  mit  einem  Worte 
die  Charakteristik  fehlt. 

Wo  Keller  ein  Thema 'bildmäßig  anfasste,  ver- 
ließ er  sich  immer  und  immer  wieder  auf  die  aus- 
wendig gelernte  Schreibweise,  d.  h.  auf  das  Rezept, 
wie  der  Landschafter  dies  oder  jenes  zu  machen  habe. 
Die  Selbständigkeit  der  Anschauung  geht  ihm  dabei 
ganz  und  gar  ab.  Das  beweist  das  sehr  durch- 
geführte Tuschblatt  der  Züricher  Stadtbibliothek 
(Kat.-Nr.  21),  darstellend  eine  Brücke  über  die  Glatt 
bei  BUlach  bei  der  sog.  Mangoldsburg,  ein  an  sich 
gewiss  außerordentlich  dankbares  Motiv  (doppelter 
Brückenbogen  mit  mächtigen  Weidenbäumen),  bez. 
1840;  es  beweisen  es  ferner  die  der  Münchener  Zeit 
zuzuzählenden  Ölbilder.  Von  diesen  später.  Ein 
noch  der  Unterrichtszeit  bei  Meyer  beizuzählendes 
Ölbild  (Meyer  erwähnt  es  in  einem  an  Keller  ge- 
richteten Briefe),  das  Wetterhorn  im  Berner  Ober- 
land darstellend,  ist  vorhanden,  doch  bietet  es  kei- 
nerlei Interesse  und  ist  obendrein  stellenweise  bis 
zur  Unkenntlichkeit  nachgedunkelt.     Es   ist  jeden- 


falls dem  größten  Teile  nach  unter  des  Lehrers  Lei- 
tung, vielleicht  sogar  nach  einem  fremden  Vorbild 
gemalt,  denn  dass  Keller  um  diese  Zeit  eine  Reise 
ins  Berner  Oberland  gemacht  habe,  ist  nirgends  er- 
wähnt. Dazu  waren  schon  in  erster  Linie  seine 
Mittel  zu  beschränkt. 

Wie  der  damals  kaum  ISjährige  Keller  die  Na- 
tur auffas.ste,  ist  in  einem  der  Briefe  an  Johann 
Müller  in  Frauenfeld,  datirt  vom  29.  Juni  1837,  deut- 
lich ausgesprochen: 

„Ich  forclere  keinen  scharfen  umfassenden  Geist,  keine 
berechnende,  weitausschauende,  entschlossene  Kraft  von  einer 
großen  Seele;  es  sind  schöne  Gaben,  aber  sie  kann  ohne 
dieselben  bestehen.  Hingegen  fordere  ich  vom  wahren  Men- 
schen jene  hohe,  große  majestätische  Einfalt,  mit  der  er 
den  Schöpfer  und  seine  Schöpfung,  sich  selbst  erforscht,  an- 
betet, liebt.  Ich  fordere  von  ihm  das  Talent,  sich  in  jedem 
Bach,  an  der  kleinsten  Quelle  wie  am  gestirnten  Himmel 
unterhalten  zu  können,  nicht  gerade  um  des  Baches,  der 
(Quelle  und  des  Himmels,  sondern  um  des  Gefühls  der  Un- 
endlichkeit und  der  Größe  willen,  das  sich  daran  knüpft. 
Ich  fordere  von  ihm  die  Gabe,  aus  jeder  Wolke  einen 
Traum  ziehen  und  der  sinkenden  Sonne,  wenn  sie  ihr  Feuer 
über  den  See  wirft,  einen  Heldengedanken  entlocken  zu 
können;  aber  der  kleinliche,  spekulirende,  kratzende,  spot- 
tende, schikanirende,  schmutzige  Zeitgeist  sei  ferne  von  ihm, 
der  keinen  Menschen  in  Ruhe  lassen  und  keines  Menschen 
Würde  erkennen  kann;  und  ferne  sei  von  ihm  die  Nase- 
weisheit und  die  Frechheit  des  Jahrhunderts!  Er  sei  edel 
und  einfach,  aber  einfach  mit  Geschmack,  aus  Achtung  seiner 
selbst  und  nicht  um  anderen  zu  gefallen!  Den,  der  seinen 
Körper  mit  Absicht  in  einen  schmutzigen  Kittel  steckt,  ver- 
lache ich;  denn  wenn  der  das  Gefühl  der  Schönheit  für 
sich  selbst  nicht  hat,  so  hat  er's  auch  nicht  für  die  Natur, 
und  wenn  er  es  für  die  Natur  nicht  hat,  so  hat  er  einen 
Riss  in  seinem  Herzen,  der  ihn  zum  kleinen  Menschen  macht, 
ja  sogar  unter  das  Tier  setzt,  und  wenn  er  sonst  noch  so 
gescheit  wäre.  Aber  verstehe  mich  wohl,  lieber  Müller,  ich 
mache  einen  großen  Unterschied  zwischen  dem,  der  die 
Natur  nur  um  ihrer  Formen  und  dem,  der  sie  um  ihrer  in- 
neren Harmonie  willen  anbetet,  und  wahrhaftig  der  un- 
schuldige Schwärmer  ist  mir  lieber,  der  die  Sonne  um  ihrer 
selbst  willen  bewundert,  als  der  größte  Dichter,  der  nur 
ihre  Wirkung  besingt,  oder  der  feurigste  Maler,  der  nur 
ihren  Effekt  vergöttert."     (Bächtold,  Keller's  Leben  I,  64.) 

Übrigens  muss  dem  angehenden  Künstler  die 
Erreichung  seines  Zieles  als  Maler  gelegentlich  als 
etwas  erschienen  sein,  wozu  er  keiner  langen  Kletter- 
anstrengung bedürfe,  denn  unterm  19.  Juli  1837 
schreibt  er  ins  Tagebuch:  , Heute  ist  mein  acht- 
zehnter Geburtstag.  Von  heute  an  über  zwei  Jahre 
gelob  ich  mir,  einigen  Ruf  zu  gewinnen;  wo  nicht, 
so  werf  ich  die  Kunst  zum  Teufel  und  lerne  das 
Schusterhandwerk."  Den  nächsten  Geburtstag  folgt 
der  Widerruf:  „Den  19.  Juli  1838.  Heute  ist  mein 
neunzehnter  Geburtstag  und  ich  sehe  ein,  dass  es  dum- 
mes Zeug  war,   was  ich  vor  einem  Jahre  schrieb." 

Bemerkenswert   ist,    dass    die    Aufzeichnungen, 
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die  Keller  auf  Spaziergängen  sammelte,  in  den 
Büchern,  die  eigentlich  Skizzenbücher  werden  soll- 
ten, mehr  in  schriftlicher  Form  vorhanden  sind  als 
in  gezeichneter.  Der  Dichter  schiebt  den  Maler  un- 
willkürlich bei  Seite. ')  Ihm  selber  wird  das  freilich 
nicht  deutlich.  So  scharf  seine  Beobachtung  der 
Personen  und  Verhältnisse  war,  so  mühelos  und  leicht 
er  Personen  zu  charakterisiren  wusste  (wie  seine 
Schilderung  der  Malerklassen  beweist'^),  so  lebhaft 
und  natürlich  seine  gemalten  Gedichte  waren:  er 
hängt  doch  mit  einem  Feuereifer,  der  au  Goethes 
verwandte  Bestrebungen  erinnert,  an  dem  Ziele  fest, 
malerische  Kunstwerke  zu  gestalten.  Denn  nun, 
nachdem  die  Natur  vielfach  anscheinend  studirt  war, 
sollte  es  ans  Komponiren  gehen: 

«Das  gewichtige  Wort  Komponiren  summte 
mü-  mit  prahlerischem  Klang  in  den  Ohren  und  ich 
ließ,  als  ich  nun  förmliche  Skizzen  entwarf,  die  zur 
Ausführung  bestimmt  waren,  meinem  Hange  die 
Zügel  schießen.  Der  Lehrer  ließ  nun  den  Schüler 
gewähren  und  dieser  brachte  etwas  zu  stände,  das 
ihm  nicht  genügen  wollte,  ohne  dass  er  wusste, 
weshalb.  Darauf  zeigte  denn  Römer,  dass  die  „tech- 
nischen Mittel  imd  die  Naturwahrheiteu  im  Einzelnen 
der  anspruchsvollen  und  gesuchten  Komposition 
wegen  keine  Wirkung  thun,  zu  keiner  Gesamtwahr- 
heit werden  könnten  und  um  meine  hervorstechende 
Zeichnung  hingen,  wie  bunte  Flitter  um  ein  Gerippe, 
so  dass  sogar  im  Einzelnen  keine  frische  Wahrheit 


1)  Siehe  Bäcbtold,  Keller's  Leben  I,  S. 

2)  Ebend.  S.  75. 


möglich  sei  .  .  .  weil  vor  der  überwiegenden  Er- 
findung, vor  dem  anmaßenden  Spiritualismus  (wie 
er  sich  ausdrückte)  die  Naturtrische  sich  so  zu  sagen 
aus  der  Pinselspitze  in  den  Pinselstiel  spröde  zurück- 
ziehe." 

Für  KeUer  war  das  Verhältnis  zu  Meyer 
nicht  von  Bestand:  der  Lehrer  wurde  irrsinnig  und 
verließ  Zürich.  Hier  spielt  auch  die  hübsche  Ge- 
schichte mit  dem  Briefe  von  Keller's  Mutter  an 
Meyer,  die  Bächtold  im  ersten  Bande  der  Biographie, 
S.  57,  wiedergiebt. 

KeUer  sah  sich  wieder  allein.  Er  las  und  schrieb 
nun  weit  mehr,  als  er  zeichnete  und  malte.  Die 
Zwiespältigkeit  seines  Wesens  fiel  ihm  endlich,  an 
seinem  20.  Geburtstage,  schwer  aufs  Herz,  und  ein 
langer  bekümmerter  Brief  an  Johann  MüUer  in 
München  giebt  davon  Zeugnis.*)  Dass  in  Zürich 
seines  Bleibens  nicht  mehr  war,  wenn  er  als  Maler 
vorwärts  kommen  sollte,  war  ihm  deutlich.  Er  sah 
die  Notwendigkeit  ein,  den  warmen  Haus.sitz  zu  ver- 
lassen und  freiwillig  .die  Verbannung"  aufzusuchen. 
Der  Ruf  Münchens  als  Kunststadt  und  Asyl  der  wer- 
denden Maler  lockte  immer  mächtiger.  Ein  Teil  des 
väterlichen  Erbes,  das  in  Wertiiapiereu  bestand, 
wurde  zu  Geld  gemacht  und  eilig,  ohne  Reisepass, 
den  er  nachschicken  lassen  woUte,  verließ  er  die 
Vaterstadt,  fünfzig  Gulden  in  der  Tasche.  Mit  wel- 
chen Hoffnungen!  Die  Enttäuschungen,  die  er  hinter 
sich  hatte,  waren  gering  gegen  jene,  die  seiner  harrten. 
(Fortsetzung  folgt.) 

1)  Keller's  Leben  L  84. 
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ALTE  KUNSTWERKE 
IN  DEN  SAMMLUNGEN  DER  VEREINIGTEN  STAATEN. 


VON    W.  BODE. 


ON  den  Schätzen  ältererKunst 
in  den  Vereinigten  Staaten 
vor  meiner  Abreise  nach  ver- 
einzelten Berichten  und  ge- 
legentlichen Zeitungsnach- 
richten mir  auch  nur  einen 
annähernden  Begrifi'  zu  bil- 
den, war  mir  nicht  möglich. 
Wenn  auf  den  Auktionen  in  London  oder  Paris  ein 
Bild  von  einem  Unbekannten  auf  einen  fabelhaften 
Preis  getrieben  wurde,  so  hieß  es  in  der  Regel,  dass  ein 
neu  aufgetauchter  amerikanischer  Sammler  der  Käufer 
sei;  und  in  ähnlicher  Weise  werden  unsinnige  For- 
derungen namentlich  im  italienischen  Kunsthandel 
damit  motivirt,  dass  amerikanische  Liebhaber  schon 
den  Preis  geboten  hätten,  dass  man  aber  „aus  Patrio- 
tismus" das  Werk  nicht  nach  drüben  gehen  lassen 
wolle.  Die  Berichte  ernster  Kunstfreunde  über  ihre 
Eindrücke  in  den  Sammlungen  Nordamerika's  klan- 
gen dagegen  wesentlich  anders:  in  den  Privatsamm- 
lungen sollten  die  alten  Meister  überhaupt  nur  ganz 
ausnahmsweise  vertreten  sein  und  in  den  wenigen 
öffentlichen  Sammlungen  ließe  die  Masse  des  Mittel- 
guts und  des  Schlechten  die  vereinzelten  guten 
Kunstwerke  kaum  zur  Geltung  kommen. 

Durch  die  Anschauung  habe  ich  auch  nach 
dieser  Richtung  ein  sehr  abweichendes  Bild  von  den 
Kunstverhältnissen  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
wonnen. Freilich  muss  ich  dabei  von  vornherein 
zugeben,  dass  die  Entwickelung  gerade  hier  eine  so 
junge  und  zugleich  eine  so  rasche  ist,  dass  das  Bild 
von  dem  Kunstbesitz  in  den  Vereinigten  Staaten 
vor  zehn  Jahren  ein  vollständig  anderes  gewesen 
sein  muss  und  voraussichtlich  in  zehn  Jahren  bereits 
wieder  ein  erheblich  anderes  Aussehen  zeigen  wird. 


Nach  dem  Eindruck  meiner  Wanderung  durch 
eine  Reihe  von  Sammlungen,  die  mir  sämtlich  in 
der  zuvorkommendsten  Weise  zugänglich  gemacht 
wurden,  sind  die  Amerikaner  insofern  den  Sammlern 
des  alten  Kontinents  noch  ungefährlich,  als  bisher 
niemand,  auch  nicht  für  die  öffentlichen  Museen, 
systematisch  Werke  der  alten  Kunst  sammelt.  Dies 
ist  aber  nur  ein  schlechter  Trost,  denn  es  kann 
sich  und  wird  sich  dies  von  heute  auf  morgen  än- 
dern; auch  sind  die  Liebhaber  von  drüben,  wenn  sie 
gelegentlich  einmal,  sei  es  auf  einer  Continental  tour, 
in  guter  Laune  und  im  Vollgefühl  raschen  Erwerbes 
oder  durch  die  Zuführung  von  alten  Kunstwerken 
seitens  Pariser  oder  Londoner  Kunsthändler  zu  An- 
käufen sich  verführen  lassen,  rasch  im  Entschluss 
und  meist,  nach  unseren  Begriffen,  fast  gleichgültig 
gegen  den  geforderten  Preis.  Sie  zeigen  aber  dabei 
in  neuester  Zeit  auch  meist  noch  eine  andere,  für 
uns  kontinentale  Konkurrenten  sehr  gefährliche  Ei- 
genschaft: einen  außerordentlich  guten  Geschmack. 
Nicht  nach  berühmten  Namen  oder  kunsthistorischen 
Kuriositäten,  sondern  nach  künstlerisch  ausgezeich- 
neten Werken,  namentlich  nach  solchen  von  hervor- 
ragendem malerischen  Reiz  steht  der  Sinn  der  ameri- 
kanischen Sammler.  Sie  sind  daher  auch  meist  sehr 
vielseitig:  wer  Kunstwerke  sammelt,  pflegt  neben 
modernen  Bildern  japanische  Bronze-,  Thon-  und 
Lackarbeiten,  chinesisches  Porzellan,  chinesische  und 
japanische  Bilder,  antike  Gläser  und  Thonbildwerke, 
alte  holländische  und  vlämische,  gelegentlich  auch 
altitalienische  und  deutsche  Bilder  und  Skulpturen 
zu  besitzen. 

Für  die  farbige  Wirkung  der  Innenräume  in 
den  modernen  Häusern  der  kunstsinnigen  Ameri- 
kaner   sind    diese    ihre    verschiedenartigen    Samm- 
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lungen  von  wesentlicher  Bedeutung;  doch  sind  sie 
nicht  in  der  Weise  dekorativ  verwendet,  wie  wir  es 
namentlich  in  den  Einrichtungen  der  französischen 
Sammler  sehen.  Man  ist  in  Amerika  nicht,  wie  in 
Paris,  bemüht,  durch  die  Kunstwerke  und  ihre  An- 
ordnung die  harmonische  und  stilvolle  Wirkung  der 
Räume  noch  zu  steigern,  sondern  dieselben  sind 
sammlungsartig  als  Gruppen  in  Schränken  und  an 
den  Wänden  aufgestellt,  nicht  selten  sogar  in  be- 
sonderen Räumen.  Oberlichträume  für  die  Gemälde 
haben  die  meisten  namhaften  Bildersammler,  auch 
noch  in  den  modernsten  Häusern. 

Der  Besitz  an  alten  Kunstwerken  ist  bisher  fast 
ganz  auf  die  Städte  im  Nordosten  der  Vereinigten 
Staaten  beschränkt;  einiges  wenige  findet  sich  in 
San  Francisco  (namentlich  von  chinesischer  und  japa- 
nischer Kunst),  während  im  Süden  Sammlungen  meines 
Wissens  ganz  fehlen.  Wie  der  alte  Kontinent,  so 
besitzt  auch  Amerika  öifentliche  Sammlungen  neben 
Privatsammlungen;  aber  jene,  die  Museen,  sind  nicht 
Staats-  oder  städtische  Institute,  wie  bei  uns,  sondern 
es  sind  Stiftungen,  die  aiis  Geschenken  einer  oder 
mehrerer  Privatpersonen  hervorgegangen  sind,  und 
daher  in  ihrem  Charakter  wie  in  ihrer  Verwaltung 
mit  den  Privatsammlungen  noch  nahe  Verwandt- 
schaft haben.  Die  Direktoren  der  Museen  sind  ein- 
fache Kustoden  im  buchstäblichen  Sinne;  sie  haben 
für  die  Aufstellung  und  Instandhaltung  der  Kimst- 
werke,  für  die  Ordnung  im  Hause,  für  die  Inventa- 
risirung  und  zuweUen  auch  für  die  Anfertigung  des 
Katalogs  zu  sorgen;  die  Anschaffung  der  Kunst- 
werke, die  Beitreibung  der  Gelder,  die  Frage  der 
Bauten  u.  s.  f.  liegt  aber  ausschließlich  in  der  Hand 
der  Trustees  und  vor  allem  ihres  Vorsitzenden,  der 
in  der  Regel  der  eigentliche  Schöpfer  des  Museums 
ist  und  aus  dessen  Mitteln  und  nach  dessen  Wülen 
die  Vermehrung  desselben  in  erster  Reihe  erfolgt. 
In  welchem  großen  Stil  und  wie  energisch  die  Ziele 
der  öffentlichen  Kunstsammlungen  durch  diese  fast 
unumschränkte,  rein  persönliche  Leitung  verfolgt 
werden,  dafür  sei  hier  ein  besonders  nahe  liegendes 
Beispiel  genannt.  Zu  dem  Museumsgebäude  in  Chi- 
cago, einem  soliden  Prachtbau  aus  Granit  und  Mar- 
mor in  vornehmem  klassischen  Stil,  wurden  die  Mittel 
(fast  drei  Millionen  Mark)  durch  Kunstfreunde  der 
Stadt  vor  ein  paar  Jahren  zusammengebracht,  im 
Oktober  1892  wurde  der  Grund  dazu  gelegt,  und 
trotz  des  langen,  grimmig  kalten  Winters  wurde 
am  1.  Mai  1S93  das  Gebäude  eröffnet. 


Für  die  Kunstsammlungen  in  Amerika,  die 
öffentlichen  wie  die  privaten,  gilt  im  allgemeinen 
der  Grundsatz,  dass,  je  jünger  sie  sind,  um  desto 
höher  der  Wert  ihrer  Kunstwerke  ist.  Die  Anfänge 
der  Sammlungen  in  dem  eben  eröffneten  Art  Insti- 
tute zu  Chicago  sind  künstlerisch  schon  bedeutender 
als  die  umfangreichen  Sammlungen  des  mehrere 
Jahrzehute  alten  Museums  in  Boston  (von  der  chine- 
sisch-japanischen Abteilung  abgesehen)  oder  gar  als 
die  noch  ältere  Galerie  der  Historical  Society  zu 
New  York,  die  ganz  zufällig  aus  dem  Nachlass  von 
ein  paar  Sammlern  entstanden  ist  und  in  ganz  un- 
genügenden dunklen  Räumen  einen  traurigen  Platz 
gefunden  hat. 

Diese  umfangreiche  Bildersammlung  der  Histo- 
rical Society  in  New  York  ist  durch  Siftuugen  entstan- 
den, die  von  Mr.  Reid,  Thomas  J.  Bryan  und  Louis 
Dürr  zwischen  den  Jahren  1858  bis  1882  gemacht 
wurden.  Nach  dem  Katalog  zusammen  838  Gemälde 
zumeist  von  alten  Meistern  ,  in  denen  ziemlich  alle 
Schulen  vertreten  sind,  jedoch  mit  starkem  Vorwie- 
gen der  holländischen  Meister  des  17.  Jahrhunderts. 
An  großen  Namen  fehlt  es  nicht:  von  Cimabue  und 
Giotto  bis  auf  Gainsborough  und  Greuze  sind  so 
ziemlich  alle  großen  Meister  im  Katalog  vertreten; 
unter  den  Büdern  wird  man  leider  kaum  Einen 
darunter  entdecken.  Doch  bleiben  bei  kritischer 
Sichtung  noch  so  viel  interessante  BUder  von  zwei- 
ten Meistern,  dass  es  wahrlich  lohnen  würde,  die- 
selben aus  der  Masse  der  wertlosen  Bilder  auszu- 
scheiden und  für  sich  in  einem  einzelnen  guten 
Räume  aufzustellen. 

Ich  nenne  die  Bilder,  welche  mir  bei  kurzem 
Besuch  in  der  Dunkelkammer,  die  sich  hier  Galerie 
nennt,  als  bemerkenswert  auffielen.  Unter  den  Ita- 
lienern eine  Kreuzigung  von  Bramantino  unter  Man- 
tegna's  Namen,  dem  sich  der  Meister  hier  eng  an- 
schließt (Nr.  220),  eine  sehr  gute  Madonna  aus 
Leonardo' s  Schule,  Zenale  genannt  (Nr.  508),  ein 
kleiner  Hieronymus  von  L.  Mazzolino  aus  dessen 
Todesjahre  1528,  ein  großer  Franc.  Zuccaro  aus  dem 
Jahre  1607  (Nr.  213),  ein  weibliches  Bildnis  von 
Ällori  (Nr.  226),  mehrere  interessante  Florentiner 
„deschi  da  parto"  und  einige  andere  mittelgute  Tre- 
cento-  und  Quattrocentobilder.  Von  Altniederländern : 
ein  kleines  Triptychon  vom  Meister  der  Himmel- 
fahrt (Nr.  309,  Q.  Massys  genannt),  eine  Flucht  nach 
Ägypten  von  ratinir  (Nr.  3761,  eine  gute  alte  Kopie 
des  berühmten  kleinen  Mabuse  in  Palermo  (Nr.  307), 
eine  kleine  Madonna  von  Moslaert  (Nr.  298);  vor 
allem  unter  J.  v.  Eyck's  Namen  (Nr.  291)  eine  sehr 
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interessante  Kreuzigung,  die  auf  die  Hand  eines 
Kölner  Nachfolgers  des  Merode-Meisters  zu  weisen 
scheint;  von  großer  Leuchtkraft  der  emailartigcn 
Farben,  die  Landschaft  matter,  in  der  Art  des  Mem- 
liuck.  Der  zur  Seite  knieende  Stifter  ist  durch  In- 
schrift als  ,Fr(ater)  Aurelius  de  Emael"  bezeichnet. 
Unter  den  vlämischen  Meistern  sind  nennen.s- 
wert:  von  Fubciis 
ein  echtes  großes 
Bildnis  eines  Rit- 
ters des  Goldenen 
Vließes  (Nr.  336), 
etwas  nüchtern  in 
der  Behandlung 
und  Färbung,  so- 
wie mehrere  uner- 
hebliche Schul-  und 
Atelierbilder.  Von 
D.  Teiücrs  eine  frü- 
he gute  Hexenscene 
(Nr.  351)  und  ein 
Bauerutanz  (Nr. 
352);  von  A.  Biou- 
icer  das  interessante 

halblebensgroße 
Brustbild  einesjun- 
gen Burschen,  der 
eine    Münze  prüft, 

vor  dunklem 
Abendhimmel  (Nr. 
275);  ein  Gegen- 
stück dieses  Bildes, 
das  der  Katalog 
aufführt,  ein  Alter 
im  Schlapphut  (Nr. 
274),  ist  vielmehr 
ein  mäßiges  Werk 
des  Craesbceck.  Wie- 
derholungen beider 
Bilder,  von  der 
Hand  desCraesbeeck, 


gar  nicht  zu  trauen.  Nur  ein  W^aldrand  von  M.  Hob- 
beina  (Nr.  515),  dessen  genauere  Prüfung  an  seinem 
Platze  freilich  unmöglich  war,  machte  mir  einen 
sehr  guten  Eindruck.  Echt  sind  sodann  eine  stille 
See  von  W.  van  de  Felde  (Nr.  360),  ein  paar  Bilder 
von  A.  V.  Ostade  (Nr.  738,  320  und  321),  ein  kleines 
Interieur  von  W.  Kalf  (Nr.  712)    und    ein    größeres 

Stillleben  von  dem 
selben  Meister  (Nr. 
27),  ein  Waldbild 
vom  Haarlemer  Jan 
Vermcer  unter  Ruis- 
dael's  Namen  (Nr. 
343),  ein  kleiner 
Winter  von  Wov,- 
■werman  (Nr.  517) 
und  eine  ganze 
Reihe  Gemälde  klei- 
nerer Meister  wie 
B.  Cuyp  (Nr.  790 
und  736),  B.  Cor- 
nelisz  (Nr.  685,  bez. 
Stillleben  163..),  £•. 
van  der  Poel  (Nr.  370 
und  538,  letzteres 
besonders  gut),  D. 
Hals  (Nr.  325),  Och- 
tervelt  (Nr.  319),  N. 
van  Gelder  (Nr.  604 
und605,  bez.  1674), 
J.  Donck  (Nr.  748, 
die  „Gemüsehänd- 
lerin", bez.  1630), 
L.  Bramer  (Nr.  775 
und  273),  C.  Safl- 
levcn  (Nr.  723  und 
726),  B.  Molenaer 
(Nr.  322),  Uißewael 
(Nr.  379),  Moeyaert 
(?  Nr.  552),  Nini- 
landt  (?  großes  Still- 


Loienzo  d«'  Medici.     Thonbüste  aus  dem  Atelier  des  Verroechio. 

sah      ich      kürzlich    im  P'ivatbesitz  iu  Boston.    (Aus  dem  Werke  von  P.  Müller- Walde:  Leonardo  da  Vinci,    Iphpn     Nr    101")     A 

.  München.     Verlag  von  G.  Hirth.)  icueii,    im.    lui;,   ^ 

im  Kunsthandel  zu 


Paris.  Ein  Interieur  bei  Kerzenlicht  von  D.  Eyckaert 
(Nr.  774),  Mars  und  Venus  von  Hoüonhamer  (Nr.  744), 
ein  paar  Bilder  von  O.  van  Herp  (Nr.  679  —  681), 
verschiedene  gute  Landschaften  von  C.  Euysmans 
(Nr.  301),  /.  Fouquicres  (Nr.  292)  und  von  L.  van 
Valckenburgh  (Nr.  381  imd  382),  sowie  einige  Still- 
leben  von  Snyders  (Nr.  348)  und  Fyt  (Nr.  112). 
Unter   den   Holländern  ist  den   großen  Namen 


Palamedes  (Nr.599), 
C.  Netseher  (Porträts,  Nr.  317  und  519),  Jan  Victors 
(Nr.  107),  D.  Hagelstein  (Nr.  700,  bez.  1630),  A.  de 
Lorme  (Nr.  735),  D.  Vertanghen  (Nr.  737),  Q.  Breke- 
lenkam  (Nr.  729),  G.  van  Battem  (Nr.  721),  0.  Marseus 
(Nr.  707),  ]S^.  Withoos  (Nr.  595),  S.  Kick  (?  Nr.  734, 
Wäscherin,  Sorgh  benannt). 

Die  „Großmut  des  Scipio"   ist  eines  der  besten 
Bilder,   die  ich  von  Eeckhout   kenne  (Nr.  290);    der 
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Katalog  enthält  noch  ein  zweites  Bild  unter  seinem 
Namen,  das  mir  nicht  aufgefallen  ist,  „Historisches 
Motiv,  bezeichnet  P-  Isaacken  Inventr-  (j  y.  Eckhout 
pingsit  A.  D.  1670".  Ein  tüchtiges  Bild  des  Künstlers 
ist  auch  M.  v.  Mussciwr's  „Familie  in  der  Landschaft" 
(Nr.  501). 

Unter  den  spanischen  Bildern  ist  eines  von  her- 
vorragend malerischen  Vorzügen:  die  zweite  Frau 
Philipp's  IV.,  doch  wohl  eher  eine  Wiederholung 
des  Dd  Maio  als  von  Velazquez  selbst  (Nr.  385). 
Unter  den  französischen  Bildern  sind  mehrere  recht 
gute;  so  die  Porträts  von 
Ckardin  (Nr.  529),  Lar(jil- 
lirre  (Nr.  419),  Rigaud 
(Nr.  420)  und  Ph.  de  Cham- 
par/ne  (Nr.  276),  ein  Mäd- 
chenkopf von  Qreuxe,  (Nr. 
440),  eine  große  Thalland- 
schaft von  G.  DiKjhel  (Nr. 
405). 

Wenn  diese  Bilder 
einmal  aus  ihrem  Dunkel 
und  Schmutz  herausgeholt 
werden  (Intriguen  in  dei- 
Stadtverwaltung  haben  bis- 
her einen  Neubau  ver- 
hindert), so  werden  sicli 
gewiss  noch  eine  Reilu- 
anderer  Gemälde  als  be- 
achtenswert  herausstellen. 

Die  Gründung  des  Me- 
tropolitan Musevm  of  Art 
inmitten  des  großen  Stadt- 
parks von  New  York,  unter 
der  Leitung  seines  groß- 
sinnigen Protektors  Ihnrii 
G.  Marquand,  hat  weiteren 
Stiftungen  an  die  Histori- 

cal  Society  vorläufig  ein  Ziel  gesetzt;  mit  Recht  werden 
alle  Kräfte  daran  gesetzt,  in  diesem  neuen  Institut  einen 
der  riesigen  Weltstadt  würdigen  Mittelpunkt  für  die 
Kunstinteressen  zu  schaffen.  Hierbei  beteiligt  sich 
neben  den  Kunstfreunden  New  Yorks  auch  die  Stadt- 
verwaltung mit  einem  jährlichen  Beitrag  von  etwa 
80—100000  Dollars.  Der  Bau  des  Museums  ist  außen 
schwerfiillig  und  stillos,  innen  zwar  geräumig  und 
hell,  aber  unübersichtlich  und  wenig  stimmungsvoll, 
namentlich  weil  man  den  Versuch  machte,  den  Cha- 
rakter der  Hauptsaramluug,  für  welche  der  Bau  er- 
richtet'wurde,  der  cyprischen  Sammlung  Cesnola's, 
auch  im  Äußern  und  in  der  Dekoration  zum  Ausdruck 


zu  bringen.  Diese  in  ihrer  Art  sehr  bedeutende 
Sammlung  hat  doch  nur  einen  bedingten  historischen 
und  einen  mäßigen  künstlerischen  Wert  und  giebt 
durch  die  große  Zahl  der  einförmigen  und  befangenen 
Skulpturen  dem  ganzen  Museum  einen  wenig  erfreu- 
lichen Charakter.  Der  Eindruck  wird  auch  durch  den 
Anbau  für  die  Gipssammlung  nicht  verbessert,  ob- 
gleich dieselbe  vorzüglich  angelegt  und  den  meisten 
europäischen  Sammlungen  überlegen  ist.  Die  chine- 
sisch-japanische Abteilung  ist  übersichtlich,  aber  für 
Amerika  unbedeutend;  wesentlich  bedeutender  ist 
die  1891  von  Edward  C. 
Moore  hiuterlassene  Samm- 
lung von  altpersischen  und 
hispano-moresken  Fayen- 
cen, von  persischen  und 
iuabisohen  Metallarbeiten 
und  Gläsern,  Spitzen,  ja- 
panischem Steingut  und 
j  liechischen  und  römischen 
<  Gläsern.  Von  letzteren 
-iüd  noch  mehrere  große 
Schränke ,  aus  anderen 
Schenkungen  stammend, 
in  der  cyprischen  Abtei- 
lung aufgestellt;  im  gan- 
zen wohl  mehr  als  tau- 
send meist  sehr  zierliche 
und  farbenprächtige ,  in 
allen  Farben  des  Regen- 
liogens  schillernde  Gläser. 
Wie  hier,  wenn  auch  nicht 
in  gleicher  Fülle,  finden 
sich  in  fast  allen  öffent- 
lichen Sammlungen  und 
bei  den  Privaten  solche 
antike  Gläser  in  einer 
Zahl  und  Güte  und  von  so 
vorzüglicher  Erhaltung,  wie  sie  der  alte  Kontinent 
gar  nicht  aufweist.  Dies  erklärt  sich  teils  aus  dem 
ausgesprochenen  Farbensinn  der  Amerikaner,  teils 
aus  ihrer  Vorliebe  für  die  antike  Kunst  überhaupt. 
Wenn  die  antiken  Thongefäße,  die  kleinen  Terra- 
kotten (leider  auch  jene  modernen  oder  halbmoder- 
neu  sog.  kleinasiatischen  Gruppen,  welche  der  at- 
tische Antiquitätenmarkt  liefert),  die  antiken  Mar- 
morbildwerke in  Italien  und  Griechenland,  auch  in 
der  Mittel  wäre,  seit  wenigen  Jahren  eine  wesent- 
liche Preissteigerung  erfahren  haben,  zum  Teil  auf 
das  Doppelte  und  weit  darüber  hinaus,  so  liegt  der 
Hauptgrund   gerade  in  der  Nachfrage  von  amerika- 
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nischer  Seite.  Die  Geiuälde.saniiiilinii^  des  Metro]iolit;iii 
Museums  euthält  ilreiOberliclitsüle  mit  alten  liikleni. 
Der  größte  derselben  ist  ausschließlich  mit  deu  von 
Mr.  Marquand  geschenkten  Bildern  angefüllt;  eine 
Sammlung  von  nur  50  Gemälden,  aber  zum  großen 
Teil  so  gewählte  Werke,  dass  sie  jeder  Galerie 
des  Kontinents  zur  Zierde  gereichend  veürden.  Unter 
den  ältesten  Bildern  ein 
merkwürdiges  Alttioren- 
tiner  Bild:  „Ein  Porti- 
nari  mit  seiner  Frau' 
unter  Masaccio's  Na- 
men, wohl  ein  Werk 
des  Cosimo  Rossdli  (von 
Lord  Methuen  erwor- 
ben). Von  Jan  van  Eyck 
die  „Madonna  in  der 
Kirche"  (aus  der  Galerie 
Beresford  Hope),  in  der 
Ausführung  wohl  nicht 
eigenhändig;  die  unter 
dem  gleichen  Namen 
ausgestellte  Kreuzab- 
nahme ist  ein  besonders 
feines,  leuchtendes  Werk 
des  rctnts  Cristns.  Eine 
Madonna  unter  Leouar- 
do's  Namen  ist  ein  dem 
BoÜraffio  am  nächsten 
stehendes  sehr  gutes 
Bild  der  Schule  Leonar- 
do V.  Unter  den  spani- 
schen Bildern  (neben  ein 
paar  Atelierbildnissen) 
ein  Selbstbildnis  des 
Felazrjue:.,  dem  Bilde  im 
Kapitol  ganz  nahe,  aus 
der  Galerie  des  Mar- 
quis of  Lansdowne  er- 
worben. 

Von  deu  drei  dem  P. 
P.  Rubens  zugeschriebe- 
nen Gemälden  ist  die  Susanna  eine  Schulkopie  des 
Münchener  Bildes,  „Pyramus  und  Thisbe"  ein  Werk 
iesThnldeti  und  das  männliche  Porlrät  ein  chiirakteri 
stisches,  ganz  frühes  Werk  des  A.  van  Dyck,  überein- 
stimmend mit  ein  paar  aus  dem  Jahre  1618  datirten 
Bildnissen  beim  Fürsten  Liechtenstein.  Wie  dieses 
Bild,  so  stammt  das  große  stattliche  Bildnis  des  .James 
Stuart  mit  einem  Hund  zur  Seite,  ein  spätes  Werk 
des   van  Dyck,    aus   der  Galerie  des  Lord  Methuen 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst     N.  F.    Vr    H.  1. 
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in  Corsham  House.  Ein  sehr  anziehendes  Krauen- 
bild  unter  der  Bezeichnung  van  Dyck  ist  meines 
Erachtens  ein  ganz  charakteristisches,  treffliches  Werk 
des  CorncHs  de  Vos.  Unter  verschiedenen  Bildern 
von  D.  Tenicrs  sind  die  zwei  Kopieen  nach  Bassano 
am  anziehendsten  (aus  Blenheim  stammend). 

Auf  Rembrandt  sind  vier  Gemälde  getauft.    Die 


ruteirt'iliuig. 


Illllu    \nu    I'IEIF.I:   m:    II'. 


„Mühle"  und  die  „Anbetung  der  Hirten"  sind  das 
eine  eine  englische  Nachahmung,  das  andere  eine 
Kopie  des  Bildes  in  der  National  Gallery.  Dagegen 
sind  zwei  Männerbildnisse  echt  und  bedeutend;  das 
eine  (aus  der  Sammlung  von  Sir  William  Knighton 
stammend)  gehört  zu  den  spätesten  datirten  Werken 
des  Künstlers  (1665);  das  andere,  von  Marquis  of 
Lansdowne  erworben,  ist  wohl  noch  in  den  fünfziger 
Jahren"  gemalt.     Bedeutender  noch    als   Rembrandt 
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ist  F)-ans  Hals  vertreten.  Neben  einem  flüchtigen 
derben  Genrebild  (Der  Raucher  und  sein  Liebchen) 
zwei  treffliche  Porträts  der  letzten  Zeit:  die  Halb- 
figur eines  Mannes  und  das  Porträt  einer  älteren 
Dame  in  reichem  farbigen  Kostüm,  zur  Seite  der  Aus- 
blick auf  eine  Stadt;  eines  der  intimsten  und  male- 
risch vollendetsten  Werke  des  Künstlers.  Ein  Doppel- 
porträt unter  Hals'  Namen  gehört  vielmehr  einem 
vlämischen  Nachfolger  des  A.  van  Dyck.  Ein  anderes 
bedeutendes  Doppelbildnis,  ein  junger  Mann  mit 
seiner  Frau,  ist  ein  ungewöhnlich  gutes  Werk  von 
Rembrandt's  Schüler  S.van  Hoogstraaten.  Von  G.Metsu 
der  „Musikunterricht",  ein  etwas  liebloses,  noch  an 
Duck  erinnerndes  Werk  (aus  der  Sammlung  Perkins); 
von  Jan  Vcrmcer  von  Delft  ein  „Junges  Mädchen  am 
Fenster",  ein  tadellos  erhaltenes  Meisterwerk  dieses 
seltenen  Künstlers  (von  Lord  Powerscourt  erworben). 
Gute  Bilder  außerdem  von  A.  Cuyp,  Joe.  van  Ruisdael, 
G.  Terhorcli,  Sorgh  und  von  einigen  englischen  Mei- 
stern des  vorigen  Jahrhunderts. 

Die  beiden  kleineren  Säle  mit  früheren  Erwer- 
bungen —  meist  gleichfalls  Geschenke  —  enthalten 
ältere  Bilder  von  sehr  verschiedenem  Wert;  darunter 
jedoch  eine  Anzahl  guter  und  interessanter  Werke. 
Vor  allem  ein  großes  Hauptwerk  von  Sir  Joshua 
Reynolds,  unter  dem  Namen  „The  Hon.  Henry  Fane 
and  bis  Guardians"  bekannt.  Daneben  hängen  ein 
paar  vortreffliche  größere  Guardi,  Ansichten  aus 
Venedig,  sowie  zwei  flotte  Skizzen  von  G.  B.  Tiepolo. 
Ein  großer  Ruhens,  „Die  Rückkehr  der  heil.  Familie 
aus  Ägypten" ,  ist  ein  ganz  ruinirtes  nüchternes 
Atelierbild.  Von  Jacob  Jordacns  mehrere  unerfreu- 
liche Bilder;  von  A.  van  Dyck  ein  in  Italien,  ganz 
unter  venezianischem  Einfluss,  gemaltes  religiöses 
Motiv:  die  heil.  Martha,  von  Gott  die  Abwendung 
der  Pest  von  der  Stadt  Tarascon  erflehend.  Von 
vlämischen  Meistern  sonst  ein  paar  gute  D.  Teniers, 
ein  sehr  anmutiges  Kinderporträt  von  C.  de  Vos  und 
verschiedene  Gemälde  von  Jan  Brueghel  d.  j.,  Jan  Fyt, 
Verendacl,  Huysmans  u.  a.  Unter  den  Bildern  der 
holländischen  Schule  ist  wohl  das  interessanteste 
eine  ganz  flüchtige,  abersehr  geistreich  hingestrichene 
Studie  der  „Hille  Bobbe"  von  Frans  Hals.  Besonders 
gut  sind  ein  paar  Mäunerporträts  von  Ä.  de  Vries 
(1643  im  Haag  gemalt),  B.  van  der  Helst  (1641,  ganz 
im  Anschluss  an  Claes  Elias)  und  A.  de  Gelder;  andere 
Bildnisse  von  V.  L.  van  der  Vinne  und  Karel  de  Moor; 
unter  je  zwei  Landschaften  von  Salomon  van  Ruys- 
dael  und  Jan  ran  Goyen  ein  paar  vorzügliche  aus  der 
späteren  Zeit  dieser  Künstler,  Landschaften  von  A. 
r.  Neer ,   P.  van  Asch;   StiUleben   und    Blumenstücke 


von  W.  Kalf  (gutes  kleines  Interieur),  /.  D.  de  Heem 
ganz  in  der  Art  von  P.  Claesz),  A.  van  Beyeren,  M.  van 
Oosteruryck,  R.  Ruysch,  verschiedene  geringere  /.  Steen, 
A.  ran  Ostade  u.  s.  f.  Unter  den  älteren  Bildern  sind 
ein  Porträt  des  M.  van  Ueeniskerk  von  seinem  Vater 
(1532)  und  ein  Strigel  unter  Cranach's  Namen  be- 
achtenswert. 

Das  Metropolitan  Museum  besitzt  unter  seinen 
mannigfaltigen  Sammlungen  auch  eine  solche  von 
alten  Zeichnungen,  zu  deren  Durchsicht  mir  leider 
die  Zeit  fehlte. 

Das  Museum  of  Fine  Aris  in  Boston,  in  seinen 
Anfängen  noch  etwa  um  ein  Jahrzehnt  älter  als  das 
New  Yorker  Metropolitan  Museum,  leidet  noch  in 
höherem  Grade  als  dieses  an  dem  Bestreben,  sich 
möglichst  eng  an  europäische  Vorbilder  anzulehnen 
und  von  der  ganzen  älteren  Kunstentwickelung  in 
Europa  ein  Bild  vorzuführen.  Um  in  kurzer  Zeit 
recht  viel  zusammenzubringen  (was  bei  der  großen 
Entfernung  vom  Antiquitätenmarkt  doppelt  schwer 
war),  hat  man  sich  mit  Mittelgut  begnügt.  Dadurch 
erhält  aber  der  Amerikaner  von  der  alten  Kunst  nur 
eine  ungenügende  und  ungünstige  Anschauung  und 
der  Förderung  seiner  eigenen  Kunst  können  solche 
Vorbilder  eher  schädlich  als  nützlich  sein.  In  der 
umfangreichen  Sammlung  europäischer  Stoffe,  Fay- 
encen, Emails,  Silberarbeiten  und  anderer  Zweige  des 
Kunstgewerbes  sind  nur  wenige  Stücke,  die  Beach- 
tung verdienen.  Dagegen  hat  die  große,  gut  gewählte 
und  gut  aufgestellte  Sammlung  von  Gipsabgüssen 
mit  Recht  das  Vorbild  für  alle  anderen  ähnlichen 
Sammlungen  in  Amerika  abgegeben.  Auch  nach  einer 
anderen  Richtung  kann  sich  das  Bostoner  Museum 
rühmen,  allen  anderen  Museen,  auch  auf  dem  alten 
Kontinent  weit  überlegen  zu  sein :  in  den  Arbeiten  japa- 
nischer Kunst.  Die  Sammlung  japanischer  Töpfer- 
arbeiten, die  von  Mr.  Morse  erworben  und  aufgestellt 
ist  und  jetzt  von  ihm  katalogisirt  wird,  ist  die  her- 
vorragendste Sammlung  ihrer  Art;  und  da.sselbe  gilt 
von  der  Fenallosa- Sammlung  der  Kakemono,  der 
sich  die  des  Dr.  Bigelow  nicht  unwürdig  anschließt. 

Die  Gemäldesammlung,  wie  regelmäßig  in  Ame- 
rika in  Oberlichtsälen  aufgestellt,  besteht  vorwiegend 
aus  Leihgaben.  Ein  Saal  nimmt  die  gewählte  Samm- 
lung des  jüngst  verstorbenen  Frederick  L.  Ames  mit 
Meisterwerken  der  Schule  von  Barbizon  ein;  nament- 
lich Gemälde  von  Daubigny,  Corot,  Th.  Rousseau 
und  Troyon.  Unter  den  Werken  alter  Meister,  die 
mehrere  Säle  füllen,  ist  wenig  Gutes,  nichts  Hervor- 
ragendes. Von  Altitalienern  einige  gute  Trecentisten, 
namentlich   eine   Geburt  Christi   von  Duccio   (Nr.  3, 
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Schule  Giotto's  gen.);  Bilder  von  Falmezzano  (als 
Cima),  Bassano,  Tinlareito,  Pacchiarotto  (als  Timoteo), 
Palma  Giovane  (als  P.  Vecchio);  dazwischen  ein  paar 
gute  Franzosen  des  vorigen  Jahrhunderts,  nament- 
lich zwei  große  lioncher,  in  ihrer  prachtvollen  Ori- 
ginaleiurahiuung,  und  zwei  Stillleben  von  CItarditi. 
Unter  den  Niederländern  sind  ein  paar  recht  gute 
von  Sidney  Bartlett  geschenkte  Bilder:  ein  „Schlacht- 
haus" von  D.  Teniers,  „Der  Wucherer"  von  G.  Mctsii 
(datirt  1654),  ein  sehr  poetisches  früheres  Bild  von 
Jacoh  ran  Ruisdael;  außerdem,  meist  leihweise  aus- 
gestellt, gute  Bilder  von  Huysuni,  F.  Snyders  (als 
W.  Kalf),  J.  ran  Ruisdael,  W.  ran  de  Velde,  P.  Boel,  Joe. 
van  Ruisdael  II.  (als  Hobbema),  Sal.  ran  Ruysdael,  Jan 
Wcenix;  unter  Holbeiu's  Namen  das  Bruchstück  eines 
tüchtigen  Bildes  von  einem  Niederländer  in  der  Art 
des  Q.  Massys,  den  Stifter  mit  seinem  Schutzheiligen 
darstellend  (Nr.  231). 

Im  Vergleich  mit  den  Museen  von  New  York 
und  Boston  zeigt  das  vor  wenigen  Monaten,  nach 
Sehluss  der  darin  abgehaltenen  Ausstellungskongresse, 
eröffnete  Art  Institute  in  Chicago  den  raschen  Fort- 
schritt des  Kuustgeschmacks  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Nicht  nur  im  «Bau,  in  den  Inneuräumen 
und  in  der  Aufstellung,  vor  allem  auch  in  der  Wahl 
der  Kunstwerke.  Dies  gilt  vor  allem  für  die  Gemälde, 
die  allein  schon  während  der  Ausstellung  zugäng- 
lich waren:  die  alten  im  Museum  selbst,  die  moder- 
nen in  der  Ausstellung.  Erstere,  die  Werke  der 
alten  Meister,  beschränken  sich  bisher  auf  eine  Aus- 
wahl meist  niederländischer  Bilder,  welche  der  künst- 
lerisch fein  gebildete  Präsident  des  Museums,  Charles 
L.  Hutchinson,  aus  dem  Demidoff'schen  Nachlass  er- 
warb. Es  sind  dies:  von  Rembrandt  das  große  an- 
mutige Bild  eines  Amsterdamer  Waisenmädchens, 
(1645),  von  F.  Hals  das  breit  und  geistreich  be- 
handelte Bildnis  eines  32  Jahre  alten  Malers  (1644), 
angeblich  das  Porträt  seines  Sohnes  Härmen,  von 
D.  Teniers  die  „Wachtstube",  von  A.  ran  Ostade  der 
„Geburtstag"  (1675),  von  G.  Terborch  das  „Konzert", 
von  Ja)i  Steen  das  Familienkonzert",  von  Uobhema 
die  ,  Wassermühle",  von  Jacob  van  Ruisdael  das  „Schloss 
am  Wasser",  von  Ä.  van  de  Velde  eine  größere  italie- 
nische Landschaft  mit  Vieh,  von  II'.  van  de  Velde  eine 


„Stille  See',  von  A.  van  Dijck  das  Bildnis  der  jungen 
Prinzessin  Helena  Eleonora  de  Sievere,  ausnahms- 
los gute  und  selbst  ausgezeichnete  Bilder  dieser 
Künstler  von  guter  oder  tadelloser  Erhaltung.  Das 
Bildnis  des  Marquis  Spinola  ist  dagegen  nur  eine 
Schulwiederholung  nach  Ruhens'  Original  beim  Gra- 
fen Nostitz  in  Prag.  Von  Interesse  ist  noch  der 
lebensvolle  Kopf  eines  alten  Mannes,  der  in  der  Ga- 
lerie Sciarra  zu  Rom  unter  Dürer's  Namen  ging  und 
seither  als  ein  Werk  des  H.  Holbein  galt,  aber  viel- 
mehr die  Arbeit  eines  niederländischen  Künstlers 
vom  Anfang  des   16.  Jahrhunderts  ist. 

In  demselben  Raum  mit  diesen  Bildern  sind  eine 
Anzahl  anderer  alter  Gemälde  aus  Privatbesitz  aus- 
gestellt, die  aber  meist  über  kurz  oder  lang  als  Ge- 
schenke an  das  Museum  überwiesen  werden.  Dar- 
unter sind  besonders  bemerkenswert  die  von  Herrn 
P.  C.  Hanford  geliehenen  Bilder:  eine  große  Kon- 
zeption von  3Iurillo,  ein  früheres  Werk  dieses  Mei- 
sters, ein  Bild  König  Philipp's  IV.  von  Velaxque'., 
eine  große  waldige  Landschaft  von  Jacob  ran  Ruis- 
dael, und  ein  interessantes  späteres  Bildnis  von  Rem- 
brandt, bekannt  unter  dem  Namen  ,Der  Rechnungs- 
führer". Vorübergehend  ist  auch  eines  der  umfang- 
reichsten, farbig  sehr  wirkungsvolles  Gemälde  aus 
Rcnihrandt's  letzter  Zeit,  „Saul  und  David",  hier  aus- 
gestellt. 

Die  moderne  Abteilung  der  Galerie  hat  aus 
dem  Legat  von  Mr.  Henry  Field  einen  Grundstein 
erhalten,  so  gut  wie  die  alte  Abteilung  in  dem  De- 
midoff'schen Ankauf:  die  kleine  Sammlung  besteht 
fast  nur  aus  besten  Werken  der  ersten  französischen 
Maler  aus  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren. 

Die  öffentlichen  Museen  in  Philadelphia,  Wash- 
ington und  Baltimore  enthalten  an  älteren  Kunst- 
werken nur  ganz  Weniges,  darunter  an  alten  Ge- 
mälden kaum  etwas  Nennenswertes.  Über  die  Museen 
anderer  Städte,  in  St.  Louis,  Cincinnati,  Detroit 
u.  s.  f.  kann  ich  kein  Urteil  abgeben,  da  ich  sie 
nicht  besucht  habe;  der  Anfang  zu  Galerieen  alter 
Gemälde  ist  aber  auch  hier  schon  gemacht  und  es 
bedarf  nur  des  Anstoßes  eines  einzelnen  reichen 
Sammlers,  um  auch  in  solchen  Städten  in  wenigen 
Jahren  namhafte  Galerieen  ins  Leben  zu  rufen. 


'^%, 


Studie  zur  \ulult,'uiig      \  on  iu.  siLiK.     (Ans  dem  Welke:  Franz  .Stuck.     Münclieii,  \eilag  von  Dr.  E.  Alliert.) 


FRANZ   STUCKO. 

MIT  AliBILDUNGKN. 


^  wäre  banal,  von  Franz  Stuck 
als  von  dem  Balinbreelier 
iler  modernen  M unebener  zu 
s|irecben;  er  ist  ibrPosaunen- 
lili'lser,  ihr  Plakatzeichner, 
ihr  Gi'oteskakrobat  und  zu- 
nkncb  einer  ihrer  wunder- 
liarsten  Poeten ,  alles  in 
Einer  Person!  Keine  Kleinigkeit  fürwahr,  einer  sol- 
chen Kraftnatur  gerecht  zu  werden,  um  so  mehr 
als  ihre  Entwickelung  —  normale  Verhältnisse  vor- 
ausgesetzt —  noch  lange  nicht  abgeschlossen  erscheint. 
Ein  enthusiastischer,  aber  deshalb  nicht  un- 
kritischer Freund  des  Künstlers  hat  den  Versuch 
trotzdem  gemacht,  ims  ein  Charakterbild  des  gott- 
begnadeten Mannes  zu  entwerfen,  ein  Bild  in  Wor- 
ten, das  von  über  hundert  wirklichen  Bildern  be- 
gleitet wird,  die  für  die  Wahrheit  des  Gesagten 
zeugen.  Ohne  allen  Zweifel  —  so  darf  man  auf 
Grund  dieser  Schilderung  mit  Bicrhmtm  behaupten 
—  ist  es  eine  kühn  und  selbständig  schaffende  künst- 
lerische Persönliclikeit,  welche  in  dem  gährenden 
Ubergangsstadium  der  heutigen  Zeit  ein  tiefgehen- 
des Interesse  beanspruchen  darf. 


1)  Über  Imndert  Reyroiluktionen  nach  flemäklen  und 
plastischen  Werken,  Handzeichnungen  und  Studien.  Text 
von  Otto  Julius  Bicrbaimi.  Müiichoii,  Verlag  von  Dr.  E. 
Albert  &  Co.     1893.    4". 


Vor  allem  ein  Zeichner  allerersten  Ranges.  Franz 
Stuck  —  als  Sohn  eines  ■Müllers  zu  Tettenweis  in 
Niederbayern  am  23.  Februar  T863  geboren  —  war 
früii  darauf  angewiesen,  sich  sein  Brot  durch  Illus- 
trationen zu  verdienen.  Die  Realschule,  die  Kunst- 
gewerbeschule lieferten  ihm  dazu  die  ersten  Bildungs- 
elemeute.  Die  Akademie  hat  er  des  Erwerbes  wegen 
meist  geschwänzt,  „so  dass  ihm  ihre  Schablone 
nicht  allzu  viel  anhaben  konnte."  Bald  half  ilim 
die  Not  auf  die  eigenen  Füße. 

Er  begann  mit  Humoresken  für  die  „Fliegenden 
Blätter",  anfangs  den  Oberländer'schen  verwandt, 
jedoch  keineswegs  nachgebildet,  scliließlich  von  einer 
ganz  eigenen  ,zeiciinerischeu  Komik  von  höchst 
fideler  Verwegenheit*.  Ein  derber  Realismus  tanzt 
darin  den  Reigen  mit  einer  tollen  Phautastik.  Oft 
geht  die  letztere  bis  an  die  Grenze  des  Outrirten, 
Schnörkelhaft- Bizarren,  aber  nie  verleugnet  sich 
dabei  die  Schlagkraft  des  Witzes,  der  unfehlbare 
Sinn  für  das  Wahre  und  Typische;  nicht  selten  weht 
auch  ein  Hauch  Schwind'sclier  Poesie,  wie  in  dem 
Ijeigedruckten  Monatsbild  , Dezember',  in  die  sonst 
urmoderne  Gestaltenwelt  Stuck's  herüber. 

Ernsten  Anlass,  sich  mit  der  Kunst  der  Ver- 
gangenheit, und  zwar  einer  weit  früheren,  zu  be- 
fassen, bot  dem  Zeichner  die  Aufforderung  der 
Wiener  Verlagsfirma  Gerlach  &  Schenk,  an  den  von 
ihr  herausgegebeneu  Prachtvverken  „Allegorieeu  und 
Embleme"  und   .Karten  und  Vimietten"  mitzuarbei- 
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ten.  Die  Fülle  der  herrlichen  Beiträge,  die  der 
Künstler  zu  diesen  Motivensammlungeu  geliefert  hat, 
offenbarte  zuerst  den  ganzen  staunenswerten  Reich- 
tum seiner  Erfindungskraft.  Auf  die  Befruchtung 
derselben  hat  unverkennbar  das  eindringende  Stu- 
dium der  alten  deutschen  Meister,  vornehmlich 
Dürer's  und  Hans  Baldung's,  mächtigen  Einfluss 
geübt:  der  breite  Federstrich  der  Zeichnung,  die 
gedrängte  und   doch   klar   gegliederte   Komposition, 


hunderts.  Aber  durch  das  Lernen  von  den  Alten  geriet 
Stuck  durchaus  nicht  unter  deren  Botmäßigkeit.  Im 
Gegenteil!  Seine  Kraft  entwickelte  sich  nun  erst 
recht  zur  vollen  Eigenart;  am  reichsten  in  den 
, Karten  und  Vignetten".  Da  kommen  zu  den  Dürer- 
schen  Anklängen  „Züge  von  einer  koketten  Zier- 
lichkeit ganz  gallischen  Charakters,  schließlich  mo- 
dernste Raffinements,  elegante  Keckheiten  in  allerlei 
zeichnerischen    Verblüffungen    und    Kunststücken", 


lify.ember.    Von  Fr.  .Stuck.    (Aus  den  fliegenden  Blättern) 


der  gedankeuhafte  und  dabei  durcliaus  plastische 
Geist  der  Erfindung  erinnern  au  die  Weise  des  er- 
steren,  die  malerische  Behandlung,  der  grünliche 
Ton  mit  schwarzen  Schatten  und  aufgesetzten  Lich- 
tern oft  an  die  Helldunkelschnitte  des  letzteren.  Das 
Buchhändlerwappen  z.  B.,  mit  dem  Pegasus  als  Helm- 
zier, dem  Merkurstab,  der  Eule  und  dem  Krebs  als 
Schildzeichen,  verrät  Zug  um  Zug  diesen  Zusammen- 
hang   mit    den    Vorbildern    des    sechzehnten    .Jalir- 


dies  alles  je  nach  den  Vorwürfen  verschieden  in  der 
Erfindung  und  im  Vortrag,  und  doch  stets  mit  der 
«Note  des  Persönlichen",  echt  Künstlerischen.  Un- 
erschöpflich ist  Stack's  Laune  vor  allem  in  der  Ge- 
staltung der  schelmenhaften  Amoretten,  die  auf 
diesen  für  alle  Wechselfälle  des  menschlichen  Lebens 
erfundenen  , Karten  und  Vignetten"  ihr  drolliges 
und  sinniges  Spiel  treiben,  als  neckische  Schmetter- 
lingsbübchen,Hochzeitsgenien, Taufengel  und  Kobolde 


Uli.  lili:iii,il,.i\vLii.|.eu  voll  Fk    sil(K      (Aus  Jem  Werke:  Allegorieu  uuil  Kuibleme.     Vci-lay  vou  licihirli  \  Stli.uk  lu  Wi.u, 


FRANZ  STÜCK. 


23 


jeglicher  Art.     Niclit  minder  glücklich  als  in  seinen 
Liebesgenien  ist  der  Künstler  in  der  Gestaltung  der 
Tanzgeister  und  der  Champagnergeisterchen,  kurz  in 
jeder  humorvollen  Verkörperung  irdischer  Daseinslust. 
Einer  dieser  ausgelassenen  Schlingel  (auf  einer  Karte 
zum  Künstlerfest)  hat  sich  „mit  lautsingendem  Munde 
auf  der  Freitreppe  zu  einem  großen  Festsaale  nieder- 
gelassen  und   lockt  auf  einer   Guitarre,   die   er   aus 
einer   Palette  improvisirte,   Töne   einer  verwegenen 
Fidelitiit  hervor."    Auf  einer  der  besonders  gelunge- 
nen Karten,  die  vom 
Sekt    handeln,    lässt 
Stuck  „den  freigelas- 
senen aufsprühenden 
Champagnergeist    zu 
einer    vielstengeligen 
Pflanze  werden,  deren 
Blätter    und     Blüten 
eine  ganze  Schar  tau- 
melnder   Putten    em- 
portreiben".   In  man- 
che dieser    Erfindun- 
gen  sind   Barockmo- 
tive    von     reizender 
Keckheit  verflochten, 
doch   stets  mit  jener 
lebendigen  Anmut,  die 
dem     Hergebrachten 
originales      Gepräge 
verleiht.    „Selbst,  wo 
Stuck  .stilisirt,  haucht 
er  Leben  in  das  rein 
Formelle,  auch  seine 
Ornamente  haben  et- 
was Gewachsenes,  wie 
in    windfreiem    Blü- 
hen Gewordenes."  Da- 
zu   kommen    endlich 
auch  Blätter  von  ganz 
realistischem  Charakter,  welche  in   ihrer  Härte    und 
Derbheit  zu  den  phantastischen   im   entschiedensten 
Gegensatze  stehen.     In  diese  Gruppe   gehören  z.  B. 
einige  der  Holzschnitte  in  den  „Zwölf  Monaten"   (G. 
Weise's    Verlag   in   Stuttgart).    Während    Stuck   in 
seinen  Allegorieen  und  Emblemen  als  naher  Stilver- 
wandter von  Rud.  Seitz  erscheint,  erinnert  er  in  den 
realistischen    Zeichnungen,    z.   B.   in    dem  kernigen 
Blatte  mit  dem  pflügenden  Bauer,  an  die  charakter- 
volle Schneidigkeit  eines  W.  Diez. 

Wie  der  Zeichner,  so  der  Maler!   Auch  in  Stuck's 
Malerei  baut  sich  die  phantastische  Welt,  über  die 


Studie  zur  Innocentia.    Von  Fr.  Stuck 
(Aus  dem  Werke:  Franz  Stuck.    München,  Verlag  von  Dr.  E.  Albert  &  Co.) 


sein    Genius   gebietet,    auf  dem    festen   Grunde  der 
Natur  und  des  Lebens  auf.    Gleich  sein  erster  male- 
rischer Erfolg,  auf  der  Münchener  Ausstellung  von 
1S89,  zeigte  dies  klar,  alle  weiteren  seit  1890  haben 
es  bestätigt.     Da  liegt  nun  der  Punkt,  an  dem  das 
Verhältnis   unseres   Künstlers   zu    seinen   Vorläufern 
zur  Auseinandersetzung  zu   bringen  ist.     Bierbaum 
sagt  gleich  am  Anfang  seiner  Darstellung  mit  Recht: 
neben  Thoma  und  Max  KHnfjcr  war  es  vornehmlich 
Arnold  Böcklin,  welcher  Stuck  die  Wege  zum  Ver- 
ständnis   der  Zeitge- 
nossen brach  und  eb- 
nete.   Aber  es  besteht 
zwischen   Stuck    und 
Böcklin,  bei  aller  Ver- 
wandtschaft,       doch 
auch  ein  tiefer,  wohl 
zu  beachtenderUnter- 
schied.    Stuck  —  be- 
merkt    unser    Autor 
—  erhält  den  Anstoß 
„mehr  vom  sinnlichen 

Sehen",  Böcklin 
schafft  „mehr  aus  in- 
nerem Bewegen". 
„Darum  ist  das  Land- 
schaftliche bei  Stuck 
wirklichkeitsechter, 
deutscher,  geschauter, 
intimer,  wenn  auch 
Streiflichter  des  Phan- 
tastischen über  ihm 
liegen.  Seine  Land- 
schaften sind  nicht  so 
aus  dem  Traume,  wie 
meist  bei  Böcklin.  Da- 
gegen spukt  etwas 
Symbolismus  hinein, 
das  Abtönen  der  Far- 
benharmonie auf  einen  gewissen  Grundton,  auf  ein 
Leitmotiv  (häufig  grün-violett);  aber  die  Farben  sind 
doch  immer  aus  dem  freien  Lichte  heraus,  von  der 
Natur  heimgetragen  in  schnellen  Augenblicksnoti- 
zeu."  Und  wie  Böcklin  „aus  dem  Kopfe",  Stuck  da- 
gegen mehr  vor  der  Natur  malt,  so  sind  die  beiden 
auch  in  der  Art  ihrer  malerischen  Behandlung  scharf 
unterschieden.  „Technisch  ist  Stuck  ganz  Naturalist, 
Naturalist  im  vorgeschrittensten  Sinne,  Impressio- 
nist. Daher  trägt  seine  Vortragsweise  das  Gepräge 
kühnster  Unmittelbarkeit.  Das  Glatte  der  alten  Ma- 
lerei, das  auch  Böcklin  noch  vielfach  anhaftet,   das 
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alles  Licht  in  die  Tiefen  der  Lasuren  verlegt,  ist 
Stuck  völlig  fremd.  Er  liebt  die  stark  aufgelegten 
Farben,  das  Glitzernde,  Hervorbrechende,  oder  aber 
das  verwobene  Ineinanderwirken  der  keck  neben- 
einandergesetzten Farbeneindrücke,  er  scheut  selbst 
vor  derbsten  Spacbtelungen  nicht  zurück.  Unstreitig 
hat  er  damit  den  künstlerischen  Reiz  seiner  Bilder 
außerordenthch  erhöht.  Seine  Phantasieen  gewinnen 
an  lebendiger  Glaublichkeit,  seine  reinen  Natur- 
stücke werden  dadurch  reich  au  Poesie  des  Wahr- 
haftigen." 

Die  vornehmste  Gabe,  welche  Stuck  mit  Böck- 
lin  gemein  hat,  ist  die  Fähigkeit  des  phantasievoUeu 
Weiterbildens  innerhalb  der  natürlichen  Welt.  Er 
ahmt,  wie  jener,  nicht  die  Faune,  Kentauren,  Satyrn 
der  Alten  einfach  nach,  sondern  er  schafft  sie  neu, 
versteht  sie  dem  Naturgegebenen  organisch  anzu- 
gliedern. Seine  Phantasie  ist  nicht  so  wild-grotesk 
wie  die  Böcklin's.  „Er  geht  nicht  hinaus  über  die 
Bildung  von  Bock-,  Fisch-,  Pferde-,  Löwen-  und 
Hirschmenschen.  Aber  in  der  Variation  innerhalb 
dieses  Gebietes  künstlerischer  Bastardbildungen  ist 
er  reich  an  feinsten  Nuancen." 

Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  des  Bierbaum- 
schen  Werkes,  uns  die  ganze  Reihe  der  aus  Natur 
und  Fabelwelt  geschöpften  Werke  des  Münchener 
Meisters  in  Bildern  vorgeführt  und  geistvoll  erläu- 
tert zu  haben.  Eine  gleich  gründliche  Würdigung 
seiner  Laufbahn  und  seines  Wirkens  ist  wohl  selten 
einem  eben  erst  dreißigjährigen,  im  fi-ischesten 
Schaffen  stehenden  Künstler  zu  teil  geworden.  Den 
Anfang  machen  die  sensationellen  Bilder  von  1889 
und  1890:  „Der  Wächter  des  Paradieses",  die  „Inno- 
centia'  und  „Die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese' ; 
dann  kommen  jene  phantastischen  Gesellen  aus  der 
animalischen  Welt,  die  wilden,  verliebten  Tiermen- 
schen, wie  der  „LiebestoUe  Kentaur",  mit  dem  ganzen 
Gelichter  der  „fleisch-  und  haarblonden  Waldweib- 
lein"; wir  beobachten  in  der  „Neckerei"  ihr  harm- 
loses Spiel,  in  der  „Verfolgung"  und  in  den  „Ri- 
valen" ihre  ungezügelte  Leidenschaft  und  Natur- 
gewalt; dann  thut  sich  in  der  „Wald wiese",  im 
„Waldinneren"  die  ganze  träumerische  Poesie  von 
Stuck's  landschaftlicher  Stimmungsmalerei  vor  uns 
auf;  sie   bevölkert   sich  in  „Es  war  einmal",  in  der 


„Vision  des  heiligen  Hubertus",  in  der  „Wilden 
Jagd"  mit  den  uns  wohlvertrauten  Gestalten  des 
Märchens,  der  Legende,  der  Sage;  dazu  kommen 
einige  starke  Accente  groß  gedachter  und  zu  pul- 
sirendem  Leben  erwachter  antiker  Kunst,  wie  der  Kopf 
der  „Pallas  Athene",  die  „Medusa",  die  fürchterliche 
Dreiheit  der  „Erinyen",  „Orpheus  und  die  Tiere", 
„Der  Sieger",  die  wundersame  „Sphinx",  das  glut- 
erfüllte Stimmungsbild  „Ovid";  endlich  die  Schöpfun- 
gen der  jüngsten  Zeit  „Kreuzigung"  und  „Pietä" 
—  der  „Krieg"  von  1894  konnte  in  dem  vor  Jahres- 
frist entstandenen  Werke  natürlich  noch  keinen  Platz 
finden  —  und  eine  Auswahl  der  plastischen  Werke 
Stuck's,  darunter  der  „Athlet",  nebst  einigen  seiner 
Radirnngen. 

Den  tiefsten  Ernst,  die  größte  Wucht  unter 
den  Gemälden  besitzen  die  letzten,  der  christlichen 
Geschichte  gewidmeten  Darstellungen.  Die  „Pietä" 
ist  ein  Bild,  „auf  große  Wirkungen  vor  einer  tau- 
sendköpfigen Menge  angelegt",  streng  in  den  Linien, 
dunkel  in  der  Farbe,  von  symphonischer  Einfachheit 
und  Größe.  Auf  der  „Kreuzigung"  hat  der  Künstler 
unter  den  Zuschauern  links  am  Rande  des  Bildes 
seinen  eigenen  Profilkopf  angebracht  und  damit 
seine  Darstellung  der  großen  Tragödie  als  die  Vision 
eines  nordischen  „Barbaren"  gekennzeichnet.  Nichts 
ist  hergebracht  in  diesem  Bilde,  nichts  gemahnt  an 
die  süßliche,  schönfarbige  Kirchenmalerei  der  deut- 
schen Romantiker  oder  Historiker.  Die  erhabene 
Liebe  und  Hingebung  des  Einen,  Übermenschlichen, 
Göttlichen  und  die  brutalen  Masseninstinkte  sind  in 
ihrer  vollen  Stärke  einander  gegenübergestellt.  „Der 
Charakter  des  Dunkeltönigen,  Wuchtigen,  Drohen- 
den" beherrscht  das  Ganze. 

Derselbe  Zug  in's  Derbe  und  Wuchtige  lebt 
auch  in  Stuck's  plastischeti  Gestalten.  Die  kräftige 
Mannesschönheit,  wie  sein  „Athlet"  sie  verkörpert, 
ist  das  Ideal,  das  ihn  erfüllt.  In  diesem  Athleten, 
der  mit  gestählter  Muskelkraft  einen  von  beiden 
Händen  gestützten  Globus  in  der  Schwebe  hält, 
haben  wir  das  Symbol  von  Stuck's  Künstlernatur 
selber  vor  uns.  Gewaltiges  ist  noch  von  ihm  zu  er- 
hoffen, wenn  die  Kraft  anhält  in  gleicher  Gesund- 
heit und  bei  gleichem  Glück!  C.  v.  L. 


Zeitschrift  für  liiUlenJe  Kunst.    N    F.    VI.    H.  1. 


ZWEI  WERKE  MICHAEL  PACHER'S. 

MIT  ABBILDUNG. 


IK  Landschaftliche  Gemäldegalerie  in   Grax, 
r'ren    Übersiedelung    iu    den    Neubau   des 

Joanneums  für  das  kommende  Jahr  bevor- 
steht und  die  augenblicklich  interimistisch  im  Palais 
Attems  untergebracht  ist,  besitzt 
unter  dem  Namen  Grünewald's 
zwei  kleinere,  wohl  von  einer  Al- 
tarstaffel stammende  Tafelbilder 
von  ca.  1480 — 1490,  welche  die 
Enthauptung  eines  hl.  Bischofes 
(Thomas  Becket  von  Canterbury  ?) 
am  Altäre  und  dessen  Begäng- 
nis darstellen;  die  Rückseiten 
zeigen  in  geringerer  Ausführung 
die  Zeichen  der  Evangelisten 
Lukas  und  Markus  auf  damascir- 
tem  Goldgrund  (42  x  42  cm;  Kas- 
tanienholz). Die  vorzüglichen 
Feinmalereien  des  Martyriums  und 
der  Leichenfeier  weisen  in  Auf- 
fassung und  Behandlung  mit  den 
Gemälden  auf  den  Vorderseiten 
der  Innenflügel  und  den  Pre- 
dellenbildern des  Hochaltars  von 
St.  Wolfgang  eine  so  entschie- 
dene Übereinstimmung  auf,  dass 
die  Urheberschaft  Michael  Pa- 
cher's ,  des  großen  Meisters  von 
Bruneck,  kaum  einen  Zweifel 
duldet.  Die  Stileigentümlichkeiten 
jener  Hauptwerke  der  oberdeut- 
schen Tafelmalerei  des  15.  Jahr- 
hunderts finden  sich,  auf  dem 
kleinen  Raum  zu  noch  stärkerer 
Wirkung  vereinigt,  sämtlich  wie- 
der: die  dramatische  Komposi- 
tionsweise, die  plastische  Hell- 
dunkelmodellirung,  die  treffliche 
Perspektivik  und  der  aparte  Far- 
bengeschmack.    Ein   äußeres  Mo-  Schnitztignr  in  .Scliloss  Jlat 


ment  scheint  die  Richtigkeit  der  Zuschreibung  zu 
bestätigen.  Auf  der  Begräbnisscene  nämlich  öffnet 
sich  ein  Ausblick  auf  die  heute  noch  wenig  ver- 
änderte Hauptstraße  Brunecks  mit  einem  der  vier 
alten  Thortürme  des  oberpuster- 
thalischen  Landstädtchens,  dem 
Kloster-  oderUrsulinerinnenthore 
im  Hintergrunde.  —  Zwei  wei- 
tere, ursprünglich  wohl  zu  dem- 
selben Altare  gehörige  Bilder 
von  ungefähr  gleichen  Maßen 
(40  X  41.5  cm),  welche  die  „Ge- 
bart" und  die  , Beschneidung" 
zum  Gegenstande  haben,  können 
nur  als  tüchtige  Arbeiten  aus 
der  Werkstatt  Pacher's  gelten. 
Nicht  von  dem  Künstler 
selbst,  wohl  aber  von  dem  bis- 
her beweislos  mit  ihm  identifi- 
zirten  Bildschnitzer  des  Wolf- 
ganger Altares  rührt  eine  aus- 
gezeichnete, gleichfalls  bisher  un- 
bekannt gebliebene  Holzstatue 
des  hl.  Michael  in  der  Kapelle 
des  Schlosses  Matzen  bei  Brix- 
legg  im  ünteiinnthale  her  (Eigen- 
tum des  Baron  Schnorr  v.  Carols- 
feld).  Eine  missverstandene  Res- 
tauration —  die  aus  Lindenholz 
gearbeitete,  183  cm  hohe  Figur 
schwang  ursprünglich  ein  Schwert 
mit  der  Rechten  imd  trug  eine 
Stola  —  hat  den  Erzengel  in 
den  Dracheutöter  St.  Georg  zu 
verwandeln  gesucht.  Dieser  „  Ver- 
newerung"  ungeachtet  lässt  die 
für  einen  hohen  Standort  be- 
stimmte, polychrom  gefasste  Frei- 
figur, die  in  ihrer  reizvollen  Durch- 
bildung die  Hand  des  Skulptors 
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der  ganz  ähnlich  behandelten  Michaelstatuen  am 
Altare  der  Pfarrkirche  zu  Gries  bei  Bozen  und  im 
Aufsatze  des  Wolfgangaltares  nicht  verkennen.  (Siehe 
die  Abbildung.) 

Sowohl    auf    dieses    —    in  Bruneck    selb.st   er- 
worbene —  Schnitzwerk  als  auch  auf  die  Grazer  Ge- 


mälde, deren  Bekanntschaft  ich  Direktor  Schwach 
verdanke,  wird  der  Text  einer  in  Vorbereitung  be- 
findlichen Publikation  des  Hochaltars  von  St.  Wolf- 
gang Gelegenheit  bieten,  eingehender  zurückzu- 
kommen. 

Wien,  Juli   1S94.  7^05.  STIASSNY. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


BUCHERSCHAU. 

Pederigo  di  Montefeltro,  Duca  di  TTrbino.    Cronaca 
di   Giovanni  iSanti.    Nach  dem  Cod.  Vat.  Ottob.  1305  zum 
erstenmal    hevausgegeben    von  Dr.   Heinrich    Holtximjer, 
Prof.  a.  d.  Kgl.  Techn.  Hochschule  zu  Hannover.     Stutt- 
gart, W.  Kohlhammer.    1893.    IV  u.  230  S.    4". 
Die  seit  Gaye  und  Passavant  von  den  Kunsthistorikern 
■wiederholt    in   ihrer    vielseitigen  Bedeutung   eingehend   ge- 
würdigte Reimchronik   von  Rafl'ael's  Vater,   (iiovanni  Santi, 
wird   uns    in    dieser    Ausgabe    zum    erstenmal    vollständig 
vorgeführt.     Zu  Grunde   liegt  der  Codes  Ottobonianus  1305 
der  Vatikanischen  Bibliothek,  eine  Handschrift,  die  offenbar 
von    dem  Dichter    selbst   einem    „zum  Erfassen   des   Sinnes 
wenig  geeigneten  Schreiber"   in  die  Feder  diktirt  und  dann 
„mit   schon   zitternder"  Hand  ausgebessert  worden  ist.     Da 
die  Korrekturen   gegen  Ende    des   Gedichts    aufhören,    darf 
man    annehmen,    dass    Giov.    Santi    noch    vor   Beendigung 
dieser  Durchsicht  verstorben  ist  (1.  August  1494).    Über  den 
Beginn  der  Arbeit  lässt  sich  nur  soviel  sagen,  dass  derselbe 
später  als  14S2  fallen  muss,  da  der  in  diesem  .fahre  (10.  Sept.) 
gestorbene  Herzog  Federigo,  der  Held  des  Gedichtes,  in  der 
einleitenden  Vision    als   bereits   aus  dem   Leben  geschieden 
erscheint. 

Was  den  Inhalt  des  Werkes  anbelangt,  so  möge  hier 
nur  im  allgemeinen  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass 
dasselbe  mit  der  Verherrlichung  des  edlen  Herzogs  von  Ur- 
bino,  dieses  Musterbildes  eines  humanistisch  gebildeten 
Fürsten  der  Renaissance,  zugleich  eirr  lebendiges  Bild  des 
bewegten  Lebens  jener  Zeit  bietet,  von  deren  oft  düsterem, 
blutbeflecktem  Hintergi-unde  die  Feldherrngestalt  Federigo's 
leuchtend  sich  abhebt.  Aber,  was  Giovanni  schildei-t,  sind 
vorzugsweise  Ereignisse,  von  denen  er  zwar  Ohren-,  doch 
nicht  Augenzeuge  war.  Allerdings  besaß  er  einen  Gewährs- 
mann, wie  ihn  sich  kein  Chronist  besser  wünschen  konnte. 
Es  war  dies  „des  Herzogs  Sekretär,  Pier  Antonio  Paltroni, 
Federigo's  ständiger  Begleiter  und  Zeltgenosse,  der  seines 
Herrn  Leben  und  Thaten  in  einer  (wie  es  scheint,  verloren 
gegangenen)  lateinisch  abgefassten  Biographie  geschildert 
und  zudem  unserem  Dichter,  wie  dieser  bezeugt,  manch 
wertvolle  Nachricht  hatte  zukommen  lassen".  Dazu  kam 
selbstverständlich  Giovanni's  Autopsie  bei  den  friedlichen 
Unternehmungen  des  Herzogs  in  Urbino  selbst,  z.  B.  bei 
dem  Bau  und  der  Ausschmückung  des  von  Fedei"igo  ge- 
gründeten Palastes  und  anderen  ähnlichen  Dingen. 

Der  Herausgeber  hat  den  wortgetreuen  Abdruck  des 
Codex,  von  einigen  Bemerkungen  philologischer  Art  abge- 
sehen, mit  einer  Inhaltsübersicht  und  kurzen  Erläuterungen 
ausgestattet,  welche  hier  nur  in  kunstgeschichtlicher  Hinsicht 
näher    in  Betracht   gezogen    werden  sollen.     Über  die  eben 


erwähnte  Bauthätigkeit  Federigo's  handelt  das  .59.  Kapitel 
des  Gedichtes.  Die  gewaltigen  Substruktionen  des  Palastes 
von  Urbino  werden  besonders  erwähnt,  die  bekanntlich  noch 
heute  zum  Teil  wohlerhaltene  innere  Ausschmückung  der 
Räume  wird  nur  im  allgemeinen  angedeutet.  Luciano  da 
Laurana,  der  Chefarchitekt,  erhält  sein  verdientes  Lob.  Dann 
folgt  ein  Hinweis  auf  die  Bauthätigkeit  Federigo's  außerhalb 
Urbino's,  auf  seine  verschiedenen  Kirchengründungen,  und 
hieran  reiht  sich  die  vielcitirte  Schilderung  der  von  dem 
Herzog  angelegten  Bibliothek,  ihrer  Ausschmückung,  ihrer 
kostbaren  Handschriften.  Holtzinger  notirt  zu  allem  diesen 
die  neueste  Litteratur.  Das  60.  Kapitel,  das  auch  der  häus- 
lichen Studien  des  Herzogs  und  seines  leutseligen  Verkehrs 
mit  den  Bauleuten  in  begeisterten  Worten  gedenkt,  enthält 
dann  die  Erwähnung  des  herrlich  gelegenen  Palastes  in 
(Jubbio,  dessen  Hofbau  und  teilweises  Innere  in  jener  Zeit 
entstanden.  —  Aber  der  wichtigste  Abschnitt  für  den  Kunst- 
historiker ist  bekanntlich  die  im  96.  Kapitel  folgende,  be- 
reits von  Passavant  auszugsweise  mitgeteilte  „Disputa  de  la 
pictura",  in  welcher  uns  Giovanni  einen  Überblick  über  die 
italienische  Malerei  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  giebt  und 
auch  einiger  großer  Flandrer  jener  Epoche,  sowie  des  Königs 
Rene  von  Anjou,  kurz  gedenkt.  Der  Herausgeber  begleitet 
diese  Darstellung  mit  biographischen  und  kritischen  Notizen. 
Die  „Disputa  de  la  pictura"  und  die  oben  erwähnte 
einleitende  Vision  gehören  zu  denjenigen  Teilen  des  Gedichts, 
welche  als  Giovanni's  schi-iftstellerisches  Eigentum  zu  be- 
trachten sind.  Sie  bieten  uns  wertvolle  Anhaltspunkte  zu 
seiner  geistigen  Charakteristik.  Und  sie  sind  zugleich  un- 
schätzbare Zeugnisse  für  die  geistige  Atmosphäre,  in  der 
der  junge  Raflael,  Giovanni  Santi's  Sohn,  aufgewachsen  ist. 
Schon  dieser  Umstand  allein  giebt  dem  gereimten  Chronik- 
werke des  braven  Alten  seinen  unsterblichen  Wert  und 
vei-pflichtet  uns  zu  lebhaftem  Dank  gegenüber  dessen  treft- 
iichem  Herausgeber  und  dem  opferwifligen  Stuttgarter  Ver- 
leger. C'.  r.  L. 

Der  Maler  Christo£f  Amberger  von  Augsburg.  In- 
auguraldissertation von  E.  Haasler.  Königsberg  1894.  142  S. 
Das  ist  eine  wirklich  gute  Schrift!  Schon  die  Wahl 
Amberger's  war  ein  glücklicher  GriflF,  da  man  sich  nur  wun- 
dern muß,  das  dieser  vorzügliche  und  dem  modernen  Ge- 
schmacke  sehr  entgegenkommende  Künstler  noch  keine 
Monographie  gefunden  hatte.  Der  Verfasser  hat  die  vorhan- 
dene Litteratur  und  die  Kunstwerke  selbst  sorgfältig  studirt 
und  ist  auch  im  Citiren  seiner  Quellen  sehr  gewissenhaft. 
Amberger's  Herkunft  ist  noch  immer  unsicher,  wenn  wir 
nicht  der  gewiss  beachtenswerten  Angabe  des  Frankfurter 
Kunstverlegers  Vincenz   Steinmeyer    (Anf   des   17.  Jahrhun- 
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derts)  glauben  wollen,  der  ihn  zu  Nürnberg  geboren  wer- 
den läßt.  Jedenfalls  aber  kam  Amberger  bald  aus  der 
Pegnizstadt  fort;  denn  soweit  sich  seine  Kunst  genau  ver- 
folgen lätit,  —  ganz  frühe  Arbeiten  sind  noch  nicht,  etwas 
spätere  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  —  hängt  er  mit 
der  Augsburger  Kunstweise  zusammen.  Doppelmayr  glaubte, 
er  habe  bei  Holbein  V^ater  gelernt.  Doch  hat  zweifellos 
Hans  Burgkmair,  der  dem  talentvollen  Jüngling  als  fortge- 
schrittener Künstler  viel  näher  stehen  musste,  einen  Haupt- 
anteil an  Amberger's  Ausbildung.  Besonders  viel  aber  ver- 
dankt er  den  Venezianern,  in  erster  Linie  Tizian;  Haasler 
glaubt,  dass  der  Künstler  in  den  ersten  Jahren  des  3.  De- 
cenniums  sich  zu  Venedig  aufgehalten  habe.  Jedenfalls  ver- 
rät das  Bildnis  des  Anton  Welser  von  1527  bereits  vene- 
zianischen Einfluß.  Doch  dürfte  eine  zweite  Reise  in  späteren 
Jahren  meines  Erachtens  nicht  auszuschließen  sein.  Am 
15.  Mai  1530  erhielt  Amberger  die  Malergerechtigkeit  zu  Augs- 
burg, wo  er  jedoch  schon  früher  ansässig  gewesen  sein  muss; 
er  hatte  sie  von  seiner  Frau,  welche  die  Witwe  eines  Zunft- 
genossen gewesen  war.  Zwischen  dem  1.  November  1561  und 
dem  19.  Oktober  1502  ist  er  gestorben.  Von  der  künstleri- 
schen Thätigkeit  Amberger's  entrollt  uns  Haasler  ein  sorg- 
fältig und  richtig  gezeichnetes  Bild.  Auf  S.  25  spricht  der 
Verfasser  von  dem  ,, mittleren  Brau",  den  es  aber  nicht 
gibt,  uud  auf  S.  20  und  21  von  den  Orgelflügelu  der  St. 
Annakirche,  die  nach  meiner  Ansicht  sämtlich  von  Breu 
senior  sind.  Vgl.  darüber  Stiassny,  Zeitschrift  für  christliche 
Kunst  1S94,  S.  102  ff.,  dessen  Zuschreibung  auf  meinen  Mit- 
teilungen beruht.  Die  Freskenreste  Burgkmair's  im  Fugger- 
hofe schreibt  nicht,  wie  der  Verfasser  sagt,  „eine  alte  Tra- 
dition" dem  Altdorfer  zu,  sondern  dies  beruht  bloß  auf 
Waagen's  Hypothese,  die  vermutlich  von  Eigner  übernommen 
war.  In  der  Chronik  für  vervielf.  Kunst,  1891,  S.  56,  habe 
ich  darüber  gesprochen.  Der  Verfasser  hält  offenbar  Alfred 
Schmid  und  Heinrich  Alfred  Schmid  für  zwei  Personen, 
während  die  Namen  bloß  eine  bezeichnen.     WILE.  SCHMIDT. 

lies  ch.efs-d'oeuvre.  Peinture,  sculpture,  areliiiecture. 
Publies  sous  la  direction  de  M.  Eennj  Jouin.  Paris, 
Librairie  Renouard  &  Maison  Ad.  Braun  et  Cie.  Fol. 
*  Dieses  in  monatlichen  Heften  erscheinende  Sammel- 
werk, die  neueste  Publikation  der  Firma  Braun  in  Dornach, 
verfolgt  den  Zweck,  die  klassischen  Meisterwerke  der  Ma- 
lerei, Skulptur  und  Architektur  alter  und  neuerer  Zeit  in 
Heliogravüren  zu  vereinigen,  begleitet  von  Texten,  die  alles 
zur  Erläuterung  der  Kunstwerke  Nötige  darbieten.  Den 
Inhalt  der  beiden  ersten,  uns  vorliegenden  Hefte  bilden  der 
Parthenon,  die  Gioconda  von  Leonardo,  die  Syndici  von  Rcm- 
brandt  und  der  Frühling  des  Botticelli.  Die  dazu  gehörigen 
Texte  rühren  von  A.  de  Calonnc,  H.  Juuiii,  Roger  Marx 
und  Marcel  Retjmond  her.  Die  Ausführung  der  Tafeln  lässt 
an  Schärfe  und  malerischer  Feinheit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Die  Texte  zeugen  durchweg  von  Geschmack  und 
Kennerschaft.  Außer  der  gewöhnlichen  Ausgabe,  zu  50  Frank 
per  Jahr,  erscheint  auch  eine  Luxusausgabe  des  Werkes  auf 
japanischem  Papier,  zu  dem  doppelten  Abonnementspreise. 


Elefanten  in  ihrem  Element.  Nach  dem  Gemälde  von 
TT'.  Kuhnert,  radiit  von  F.  Krosteicitx,.  Auf  der  vorjährigen 
Berliner  Kunstausstellung  erschien  der  Maler  Wilhelm  Kuh- 
nert, der  sich  bis  dahin  nur  durch  große  Darstellungen  von 
Löwen,  Tigern  und  anderen  größeren  Raubtieren  bekannt 
gemacht  hatte,  mit  einer  Reihe  von  elf  Ölgemälden,  deren 
Motive  teils  Ägypten,  teils  den  deutschen  Kolonieen  Ost- 
afrika's  entlehnt  waren.  In  allen  waren  die  Menschen  und 
die  Tiere,  die  die  Landschaften  belebten,  wie  die  Land- 
schaften selbst  mit  ihren  mannigfaltigen  Stimmungen  und 
Beleuchtungen  mit  einer  gleichen  zeichnerischen  und  kolo- 
ristischen Meisterschaft  durchgebildet,  die  nur  durch  gründ- 
liche Ortsstudien  gewonnen  sein  konnten.  In  der  That  lagen 
in  diesen  Bildern  die  ausgereiften  Früchte  eines  mehrmonat- 
lichen Aufenthalts  in  Kairo  und  Oberägypten  und  einer  Reise 
vor,  die  Kuhnert  vom  September  1891  bis  Februar  1892  von 
Tanga  nach  dem  Kilimandscharo  und  wieder  zurück  gemacht 
hat.  Wohl  waren  schon  andere  deutsche  Maler  soweit  vor- 
gedrungen, aber  nur  im  Gefolge  von  Afrikaforschern,  hinter 
deren  Zwecken  die  der  Künstler  zurücktreten  mussten,  wäh- 
rend Kuhnert  selbst  eine  eigene  Expedition  ausgerüstet  hatte 
und  in  der  ganzen  Reisezeit  nur  seinen  Studien  lebte,  die 
sich  ebensosehr  auf  die  Landschaft  uud  die  Vegetation  wie 
auf  Menschen  und  Tiere  erstreckten.  Diesen  Studien  ver- 
danken seine  Bilder  nicht  bloß  ihre  gleichmäßige  Durch- 
bildung, sondern  auch  das  Gepräge  der  Wahrhaftigkeit,  das 
selbst  auf  den  überzeugend  wirkt,  dem  die  tropische  und 
subtropische  Natur  unbekannt  ist.  Man  hat  an  der  ostafri- 
kanischen Natur  immer  den  Mangel  an  Großartigkeit,  die 
Stimmungs-  und  Poesielosigkeit  getadelt.  In  den  Land- 
schaften Kuhnerts  machen  sich  diese  Mängel  nur  wenig  oder 
gar  nicht  bemerkbar.  Eine  „Mondnacht"  ist  sogar  von 
einem  fast  romantischen  Zauber  erfüllt,  und  selbst  über 
unserer  Sumpflandschaft  mit  den  lustig  in  ihrem  Element 
herumstampfenden  Dickhäutern  spannt  sich  ein  Himmel, 
schwebt  eine  Atmosphäre,  die  dem  Künstler  Gelegenheit 
gegeben  haben,  die  feinsten  koloristischen  Reize  zu  entfalten. 
Als  Tier-  und  Landschaftsmaler  ist  Kuhnert  eigentlich  Auto- 
didakt. Am  28.  Sept.  1865  in  Oppeln  in  Schlesien  geboren, 
bildete  er  sich  auf  der  Beidiuer  Akademie,  zuletzt  unter 
der  Leitung  von  Paul  Thumann  und  Ernst  Hildebrand,  zum 
Bildnismaler  aus,  und  es  fehlte  ihm  auch  nicht  an  Erfolgen 
auf  diesem  Gebiete.  Aber  sie  waren  doch  nicht  stark  genug, 
um  sein  künstlerisches  Wollen  ganz  auszufüllen.  Der  Um- 
stand, dass  sich  sein  Atelier  in  der  Nähe  des  zoologischen 
Gartens  befand,  führte  ihn  erst  seinem  wirklichen  Berufe 
zu.  Wie  alle  Berliner  Tiermaler,  machte  er  hier  an  dem 
beispiellos  reichen  Material  seine  ersten  Studien,  und  seine 
Löwen-  und  Tigerbilder  fanden  Beifall,  wenn  sie  auch,  be- 
sonders im  landschaftlichen  Teil,  an  einer  gewissen  Stumpf- 
heit und  Trockenheit  des  Tons  litten.  Diese  begreiflichen 
Schwächen  hat  er  nunmehr  überwunden,  nachdem  es  ihm 
vergönnt  gewesen,  die  Heimat  seiner  vierfüßigen  Modelle 
aus  den  Tropen  mit  eigenen  Augen  zu  schauen  und  ihre 
Eigentümlichkeiten  auf  zahlreichen  Studienblättern  festzu- 
halten. ^-  R' 
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VON  CARL  JUS  Tl. 

IL 

Der  Königliehe  Palast  der  Habsburger  zu  Madrid. 


'^  MSTEHENDE  Darstellung 
führt  das  alte,  im  Jatre  1734 
durch  Feuer  zerstörte  Kö- 
nigschloss  zu  Madrid  iu 
einem  Zustand  und  Zeit- 
raum vor  Augen,  der  bisher 
durch  keine  Abbildungen 
vertreten  war.  Alle  die 
vorhandenen  Stiche  dieses  seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
umgestalteten  Gebäudes  geben  den  vollendeten  oder 
nahezu  vollendeten  Neubau,  genauer  den  nach  da- 
maligem Geschmack  schönsten  und  allein  sehens- 
werten Teil:  die  Haupt-  und  Südfront,  wie  sie 
erst  im  XVII.  Jahrhundert,  unter  dem  dritten  und 
vierten  Philipp  im  Stil  der  italienischen  Hochrenais- 
sance zur  Ausführung  gekommen  ist.  Nur  in  Pro- 
specten  der  Stadt  Madrid,  wo  der  Palast  in  der  Süd- 
westachse erscheint,  sieht  man  ausser  jener  Fassade 
auch  noch  die  dem  Thalabhang  zugewandte,  iu  ihrem 
altertümlichen  Zustand  verbliebene  Westseite. 

Die  Zeichnung  ist  geeignet,  über  die  Geschichte 
dieses  künstlerisch  wie  geschichtlich  merkwürdigen 
Palastes  neues  Licht  zu  verbreiten.  Seine  Entstehung, 
seine  mittelalterlichen  Wandlungen  sind  in  ein  wahr- 
scheinlich hoffnungloses  Dunkel  gehüllt;  festen  Bodea 
gewinnt  man  erst,  seit  ihn  Kaiser  Karl  V.,  angelockt 
durch  das  (damalige)  Klima  Madrids,  zeitgemäß  zu  er- 
neuern beschloss.  Diesen  Umbau,  den  er  im  Jahre  1537 
begann  und  bei  seiner  Abreise  nach  Deutschland  (1543) 
dem  Prinzen  Philipp  als  Gobernador  des  Reiches 
überließ,  sieht  man  hier  im  Werke,  ja  zu  einem  vor- 
läufigen Abschluss  gebracht. 

Das  Blatt  trägt  kein  Datum,  es  scheint  aber  in 

Zeitschrift  für  bildende  Kirnst.    N.  F.    VI.    H.  2. 


das  siebente  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  oder  wenig 
später  verlegt  werden  zu  müssen.  So  sah  das  Schloss 
aus  in  dem  Augenblick,  wo  Philipp  IL  die  für  Spa- 
niens Zukunft  so  folgereiche  Begründung  einer 
ständigen  Residenz  und  Hauptstadt  und  deren  Ver- 
legung nach  Madrid  beschloss  und  voUzog. 

Der  Zeitpunkt  dieser  Verlegung  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen,  —  man  müsste 
denn  die  allerhöchste  Beförderung  der  Stadt 
Madrid  auch  amtlich  schwarz  auf  weiss  zu  sehen 
verlangen.  Die  Dej)eschen  des  Venezianers  Paul 
Thiepolo  ')  geben  ein  Bild,  wie  die  Übersiedelung 
des  Hofes  damals  Hals  über  Kopf  ins  Werk  ge- 
setzt wurde.  Die  Übelstände  Toledo's  waren  in  den 
letzten  Jahren  unerträglich  geworden,  -besonders 
während  der  herrschenden  Dürre  des  Winters  auf 
1561,  wo  die  Pferde  zu  Skeletten  abmagerten. 
Dass  der  Hof  an  einen  menschlicheren  Platz  verziehen 
müsse,  das  war  ein  unerschöpfliches  Unterhaltung- 
thema  der  leidenden  Personen.  Der  König  hatte  sich 
wie  immer  in  Schweigen  gehüllt.  Thiepolo  hatte 
eben  einen  ganz  verzweifelten  Brief  nach  Venedig 
geschrieben  und  um  Sendung  des  Nachfolgers  ge- 
beten (4.  Mai)-).  Da  überraschte  eines  Morgens  die 
Herren  des  Hofes  eine  königliche  Ankündigung,  sich 
zum    sofortigen    Aufbruch    nach   Madrid    zu    rüsten 


1)  Dispacoi  degli  Ämbasciatori  Veneti  iu  Spagua.  Arch. 
di  Stato,  Frari. 

2)  Non  so  che  altro  partito  prendere,  che  supplicar  la 
Ser.  tä  vrä.  che  voglia  compassionare  alli  danni  mei  in  quel 
modo  che  le  dittarä  la  molta  sua  henignitä,  et  mandarmi 
quanto  prima  sia  possibile  il  successore,  che  sopra  tutte  le 
cose  e  da  me  desiderato. 
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(8.  Mai) ').  Gleiclizeitig  erfolgte  die  Sendung  der 
Fouriere.  Vom  7.  Mai  ist  das  bekannte,  von  Llaguno 
mitgeteilte  Schreiben  an  den  seit  mehreren  Jahren 
allein  mit  der  Bauführung  betrauten  Luis  de  Vega 
(t  1ÖC2),  für  Instandsetzung  der  Wohnungen  inner- 
halb eines  Monats  zu  sorgen. 

In  demselben  Monat  Mai  war  Seine  Majestät 
selbst  nach  längerer  Zeit  wieder  in  Madrid  erschienen, 
um  die  Quartiere  in  Palast  und  Stadt  zu  verteilen. 
Die  Not  des  armen  Hofes  war  damit  aber  keines- 
wegs zu  Ende;  man  kam  zunächst  aus  dem  Regen 
in  die  Traufe.  „Da  ist  kein  Haus,  wo  Fenster,  Treppen, 
Ställe  und  alles  sonst  Nötige  in  Ordnung  wäre; 
alles  muss  neu  gemacht  werden  .  .  .  Denn  die  Leute, 
die  da  wohnen,  wo  der  Hof  hinzugehen  pflegt,  geben 
sich  nicht  die  Mühe,  nur  einen  Nagel  einzuschlagen. 
Sie  lassen  alles  verfallen,  damit  die  Hofherren  es 
selbst  in  Stand  setzen  oder  neu  machen". 

Am  12.  Mai  schreibt  Thiepolo  bereits  aus  der 
neuen  Residenz.  Vor  drei  Tagen  ist  er  eingetroffen 
(den  9.);  ein  großer  Theil  des  Hofes  ist  gleich- 
falls schon  am  Platz,  obwohl  die  Quartiere  noch  nicht 
wohnlich  gemacht  sind.  — 

Die  kolorirte  Zeichnung  befindet  sich  in  einem 
auf  der  Wiener  Hof  bibliothek  bewahrten  Bande  spa- 
nischer Städteansichten,  mit  dem  Einbandtitel  „Win- 
garde,  villes  d'Espagne  1563 — 1570"'.  Dieser  Name 
findet  sich  auch  auf  einigen  Blättern,  auf  andern  der 
Hoefnagels.  Unser  Blatt  ist  ohne  Namen.  Antonie  van 
den  Wyngaerde,  in  Spanien  Antonio  (bei  Dävila  irrig 
Jorge)  de  las  Viuas  genannt,  war  im  Jahre  1561  mit 
seiner  Familie  nach  Spanien  gekommen  und  in  des 
Königs  Dienst  getreten.  Noch  zur  Zeit  Philipps  IV. 
sah  man  im  großen  Fest-  und  Komödiensaal  viele 
seiner  Prospekte  (majMs)  von  spanischen,  italienischen 
und  flandrischen  Städten,  die  ohne  Zweifel  sein  Groß- 
vater hier  hatte  aufhängen  lassen.  Wyngaerde  galt 
in  diesem  Fach  als  hervorragend  {tuvo  primor  en 
esto,  sagt  Dävila).  Inventare  und  Reisende  führen  diese 
Städtebilder  einzeln  auf.^) 


1)  Hä  deliberato  il  Ser.  mo  Re,  che  la  Corte  vacli  ä  Madrid, 
dove  giä  sono  andati  i  forieri  ä  far  li  alloggiamenti,  cosa 
che  generalmente  hä  poco  piacciuto  ec. 

2)  Die  Abbildung  ist  nach  einer  Abzeichnung  schon  mit- 
geteilt worden  von  M.  Büdinger  in  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Band  128.  1893. 
Der  Verfasser,  der  in  seinem  Buch  über  Don  Carlos  (1891)  dem 
zuverlässigen  Gachard  geglaubt  hatte,  dass  es  von  dem  nach 
Madoz  geogi'aphischen  Lexikon  (1848)  „unschönen"  Bau  „weder 
eine  Abbildung,  noch  eine  genaue  Beschreibung  gebe",  hat 
in  diesen  „Mitteilungen"  die  ihm  seitdem  bekannt  gewor- 
denen Abbildungen  und  Beschreibungen  kritisch  zu  ordnen 


Der  Standpunkt  unserer  Schloßansicht  liegt,  un- 
gefähr in  der  Südostdiagonale;  wir  übersehen  also 
die  ganze  Süd-  und  Ostseite,  von  dem  (vollendeten) 
südwestlichen  Eckturm  {torre  dorada)  an  bis  zum 
nordöstlichen  (noch  im  Bau  begriffenen),  der  an  die 
Gärten  stößt. 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  Südseite  oder  Haupt- 
und  Eingangsfront  zu,  so  tritt  uns  hier  ein  unregel- 
mäßiger Komplex  von  Bauteilen  entgegen,  ohne  Ein- 
heit, wie  es  scheint,  des  Plans,  des  Stils  und  der 
Zeit.  Diese  Südfront  hat  (abgesehen  von  dem  Eck- 
turm) gar  keine  Ähnlichkeit  mit  der  bisher  allein 
bekannten,  ganz  regelrechten,  fast  ganz  flachen  Fas- 
sade des  habsburgischen  Alcazar.  Drei  stark  vor- 
springende Türme  oder  turmartigen  Bauten,  un- 
gleiche Zwischenwandflächen;  der  Eckturm  ohne 
Gegenstück.  Dagegen  bildet  die  südöstliche  Eck- 
partie mit  der  Ostwand  ein  regelmäßiges  Ganzes. 

In  der  Mitte  dieser  Fassade  sondert  sich  deut- 
lich der  Thorbau  ab,  eine  Portalfront,  flankirt  von 
zwei  massigen  viereckigen  Thortürmen,  wie  eine  in 
die  Palastwand  eingeschobene  Thorburg.  Das  Glocken- 
häuschen dahinter  gehört  zu  der  Palastkapelle;  in 
den  spätesten  Abbildungen  (z.  B.  von  1707)  ragt 
hier  eine  Kuppel  hervor.  Da  die  Renaissance  solche 
hervortretende  Teile  vermeidet,  so  wird  diese  Thor- 
anlage sicher  ein  Vermächtnis  des  Mittelalters  sein. 
Die  Türme  enthielten,  nach  den  wenigen  breiten 
Fenstern,  im  Haupt.geschoss  einen  großen  Saal.  Über 
dem  Untergeschoss  laufen  Altane  her  in  der  ganzen 
Länge  der  Vorderwand.  Aber  die  Mittel-  und  Eingang- 
wand wurde  unverkennbar  im  Renaissancestil  des 
vierten  und  fünften  Jahrzehntes  des  XVI.  Jahrhunderts 
überarbeitet.  Das  Verhältnis  ist  also  ähnlich  wie 
bei  dem  Castel  nuovo  zu  Neapel,  wo  das  lombardische 
Prachtportal  Alfons'  I.  zwischen  zwei  hier  freilich 
runde  Thürme  eingesetzt  ist.  Wir  brauchen  übrigens 
nur  nach  der  Madrid  nächsten  castilischen  Stadt, 
Alcala  de  Henares  zu  gehen,  um  in  dem  Prachtbau 
des  CoUegs  von  Santildefonso,  begonnen  1539  ')  von 
Rodrigo  Gil  de  Hontaüon,  unter  Mitwirkung  des 
Covarrübias,  einen  ganz  ähnlichen,  dreistöckigen 
Eingangsbau  zu  finden.  Dieselben  flankireuden  Säulen- 
paare in  den  zwei  ersten,  dieselben  drei  Balkon- 
fenster in  der  Hauptetage  und  das  kaiserliche  Wappen 


versucht;  indess,  wie  mich  dünkt,  die  richtige  Deutung, 
besonders  der  Wyngaerde'schen  Zeichnung  nicht  immer 
getroffen.  Auch  scheint  er,  in  der  Absicht,  auf  jene  voreilige 
Behauptung  am  Schluss  entschuldigend  zurückzukommen, 
sich  etwas  zu  skeptisch  ausgedrückt  zu  haben. 
1)  Auf  der  Fassade  steht  die  Jahreszahl  1543. 
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in  der  dritten.  Von  der  Bogengalerie  der  Attika 
ist  hier  nur  ein  Ansatz.  Nun  aber  ist  bekannt,  dass 
Carl  V.  im  Jahre  1537  die  Baumeister  Alonso  de 
Cavarrübias  und  Luis  de  Vega  gleichzeitig  und  an- 
fangs alternirend  mit  dem  Umbau  der  Alcazars  von 
Toledo  und  Madrid  betraut  hatte;  eine  lateinische 
Inschrift  im  Innern  des  letztern  enthält  den  Namen 
Carl  V.  und  die  Jahrzahl  1539. 

Ganz  neu  für  alle,  die  sich  bisher  für  das  alte 
Schloss  interessirten,  ist  der  Anblick  des  Ostfiigels. 
Er  lag  der  jetzigen  Plaza  de  Oriente  und  der  Stadt  zu- 
gewandt, und  gehörte  zu  der  Wohnung  der  Königin  und 
des  Prinzen,  d  cuarto  de  la  Reina.  Seine  Außenwand 
wurde  schon  am  Ende  der  XVI.  Jahrhundert  großen- 
teils zugebaut.  Hier  ließ  nämlich  Philipp  IL  um 
einen  ,Küchenhof'  {jMtio  de  las  cocinas)  große  Beam- 
ten- und  Wirtschaftgebäude ,  fast  von  dem  Umfang 
des  Residenzschlosses,  anlegen.  Sie  füllten  den  Raum 
zwischen  dem  Alcazar  und  dem  Schatzhause  {Casa  de 
Tesoro)  aus.  Cuelbis  schreibt  1599  :  „Rechts  hat  der 
König  ein  anderes  großes  Gebäude  angefangen  für 
die  Hofbeamten".  Diesen  völlig  verschwundenen  Bau 
sieht  man  auf  dem  in  Antwerpen  1654  erschienenen 
Stadtplan  von  Pedro  Texeira.  Hier  kann  man  von 
der  Disposition  des  Schlosses  und  seiner  Umgebung, 
den  Gärten  und  Parks,  bis  auf  den  langen,  über  die 
benachbarten  Gassen  nach  dem  Kloster  der  Encar- 
nacion  führenden  Corridor  eine  deutliche  Vorstellung 
gewinnen. 

Jener  Ostflügel  präsentirte  sich  hiernach  im 
XVI.  Jahrhundert  als  ein  imposanter,  regelmäßiger 
Palast  in  dem  ernsten  weiträumigen  Geschmack  des 
spätem  XV.  und  beginnenden  XVI.  Jahrhunderts. 
Will  man  einen  bekannten  Typus  nennen,  so  wäre 
es  der  venezianische  Palast  in  Rom.  Dieselben  breiten 
Verhältnisse,  über  den  Rundbogenfenstern  im  Erd- 
geschoss  die  breiten  Balkonfenster  des  piso  principal, 
dessen  Wandflächen  sonst  jeder  Gliederung  und  Aus- 
schmückung bar  sind.  Solche  lange  Palastfassaden, 
die  sich  wesentlich  als  Saalbauten  aussprechen,  mit 
reichdekorirten  Fenstern  in  weiten  Zwischenräumen 
kommen  an  vielen  monumentalen  Palast-,  CoUegien- 
und  Hospitalbauten  jener  Zeit  vor.  Bekannt  sind 
der  noch  halbgotische  Palast  der  Medina  Celi  zu 
Cogolludo,  die  Hospitäler  Ferdinands  und  Isabella's 
in  Granada  und  Santiago,  das  des  Cobos  zu  Ubeda, 
das  Colleg  des  Cardinal  Mendoza  zu  Valladolid. 

Es  ist  nicht  sicher,  dass  dieser  Flügel  im 
XVI.  Jahrhundert  von  Grund  neu  aufgeführt  worden 
sei.  Nur  die  Fensterverkleidungen  und  die  Attica  mit 
ihrer  PilastersteUung  zwischen   kleinen  Rundbogen- 


fenstern und  die  um  das  Dach  geführte  Balustrade 
muss  damals  im  plateresken  Stil  erneuert  worden  sein: 
sie  findet  sich  fast  gerade  so  an  der  Fassade  des  Col- 
legs  von  Santildefonso.  Der  noch  im  Bau  begriflene 
Nordostturm  mit  dem  Kranen  weist  darauf  hin, 
dass  man  auch  diesen  in  die  begonnene  Umge- 
staltung hineinziehen  wollte. 

In  demselben  plateresken  Stil  waren,  aus  der  z.  B. 
bei  Mesonero  Romanos  mitgeteilten  Ansicht  zu 
schließen,  die  inneren  Palasthöfe  von  dem  Kaiser  er- 
neuert worden.  Die  Angabe  Llaguno's,  dass  dieser  be- 
schlossen habe,  an  Stelle  der  früheren  pla^.a  de 
armas  einen  Hof  [den  späteren  p)atio  segundo],  Por- 
tiken und  Gänge  auf  Säulen,  die  Treppe,  verschie- 
dene Prachtgemächer  und  zwei  Thürme  zu  errichten, 
bezieht  sich  auf  den  von  ihm  geplanten ,  aber  zum 
Teil  erst  viel   später  vollendeten  Gesamtumbau. 

Die  Umgebung  des  Palastes,  und  die  ;;/«;«  de 
palacio  hat  noch  ein  ziemlich  wüstes  Aussehen.  Es 
hatte  dem  Könige  viele  Mühe  und  Kosten  verursacht, 
die  Freilegung  des  Schlosses  zu  bewerkstelligen.  Um 
den  Eckturm  herum  und  nur  von  ihm  aus  zugäng- 
lich ist  ein  Teil  des  offenen  Platzes  durch  eine  Mauer 
abgetrennt  worden.  Hinter  ihr  lag  ein  Prunkgarten, 
später  Jardin  de  los  Errqm'adores  genannt,  nach  zwölf 
Cäsarenbüsten,  einem  Geschenk  des  Cardinais  von 
Montepulciano  aus  dem  Jahre  1561. 

Statt  dieses  verworrenen  und  bunten  Complexes 
von  Baukörpern  und  Wandflächen  in  Wyngaerde's 
Zeichnung  steht  in  den  Stichen  des  XVII.  und  XVlll. 
Jahrhunderts  eine  regelmäßige,  modern  italienische 
Palastfassade  ').  Wann  und  durch  wen  hat  sich  diese 
Wandlung  vollzogen  ?  Hier  lassen  uns  die  Urkunden 
und  die  Schriftsteller  im  Stich. 

Aber  unsere  Abbildung  scheint  ein  festes  Datum 
zu  bieten.  Der  große  vierstöckige  Turm  mit  seinen  lan- 
gen, etwas  zusammengedrängten  Fenstern  und  Fen- 
sterverdachungen  ist  in  einem  andern  Stil  als  die  bis- 
herigen Verbesserungen  und  Zusätze.  Er  macht  den 
Eindruck  eines  begonnenen  Neubaues  nach  veränder- 
tem Grundplan  und  Geschmack.  Der  platereske 
Stil  ist  aufgegeben,  ein  nüchternes  Cinquecento 
an  seine  Stelle  getreten.  Dieser  Turm  nun  ist  das 
einzige  Stück,  das  sich  auf  den  späteren  An- 
sichten wiederfindet.  Es  ist  die  berühmte  Torre  dorada, 
der  Bibliothekturm,  ein  Lieblingsaufenthalt  Phi- 
lipps IL,  wahrscheinlich  weil  er  Stadt  wie  Park  und 


1)  Diese  giebt  auch  der  Pariser  Stich  von  Aveline  wieder, 
und  es  ist  mir  unverständlich,  wie  man  darin  den  Zustand 
vor  15G1  hat  finden  können. 
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Ebene  bis  zum  Guadarramagebirge  und  dem  Escorial 
beherrschte.  Hier  hatte  er  sich  eine  Privatwohnung 
nach  seinem  Geschmack  eingerichtet.  Dass  dies 
schon  in  den  60  er  Jahren  geschehen  war,  ergiebt 
sich  auch  aus  den  Dialogen  Carducho's.  Sie  ent- 
halten eine  Angabe  der  dortigen  Wandmalereien 
des  Gaspar  Becerra,  der  bereits  1570  gestorben  ist. 
Er  nennt  den  Hauptsaal  einen  königlichen  Raum, 
einzig  in  Plan  und  Ausführung  [piexa  de  singular 
traxa  y  adorno). 

Die  Frage  ist  nun,  hat  Philipjs  mit  seinem  Bau- 
meister Vega  schon  gleichzeitig  mit  diesem  Turm 
auch  die  ganze  übrige  Südfront  geplant  und  ent- 
worfen? Die  Übereinstimmung  in  Stil  und  Verhält- 
nissen scheint  dafür  zu  sprechen.  Wenn  er  in  dem 
Schreiben  an  Vega  vom  Mai  1501  voraussetzt,  das 
dieser  im  Stande  sein  werde,  in  Monatsfrist  die  Palast- 
wohnungen in  Stand  zu  setzen,  so  kann  sich  dies 
nur  auf  einen  vorläufigen  Abschluss  beziehen,  dessen 
Umrisse  in  den  bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in 
Madrid  erteilten  Verfügungen  angegeben  worden 
waren.  Bei  dem  großen  Wert,  den  die  Architekten 
der  Zeit  und  der  Monarch  selbst  auf  strenge  Regel- 
mäßigkeit legten,  ist  es  schwer  denkbar,  dass  er  die 
Eingangsfront  seines  Königsschlosses  mit  solcher 
Flickarbeit  hätte  belassen  wollen. 

Die  Sache  liegt  indess  nicht  so  einfach.  Was 
man  später  hier  ausgeführt  sieht,  war  nämlich  nicht 
bloss  eine  dekorative  Arbeit,  eine  Bekleidung  der 
Südfront  mit  modernen  F'ormen.  Es  hatte  sich  das 
Bedürfnis  herausgestellt,  diesen  Flügel  durch  einen 
parallelen,  dessen  Tiefe  verdoppelnden  Anbau  zu 
erweitern.  Dieser  Anbau  sollte  eine  Reihe  der  vor- 
nehmsten und  prachtvollsten  Räume  des  Schlosses 
enthalten. 

Wenn  man  den  einzigen  erhaltenen  Plan  des 
Alcazar,  genauer  des  Hauptgeschosses  seiner  west- 
lichen Hälfte, ")  betrachtet,  so  bemerkt  man,  dass  der 
Südflügel  sich  vor  aUen  andern  durch  eine  doppelte 
Flucht  von  Sälen  auszeichnet.  Beide  Reihen  aber 
sind  geschieden  durch  eine  Zwischenmauer  von  auf- 
fallender Stärke.  Sie  übertrifft  an  Dicke  die  Um- 
fassungs-  und  Außenmauern  dieses  und  aller  übrigen 
Flügel.  Die  Vermutung,  dass  diese  die  alte  Außen- 
mauer war,  wird  bestärkt  durch  die  Existenz  eines 
Rundturmes,  an  den  sie  stößt,  und  der  früher  die 
hierher  fallende  Südwestecke  des  Palastes  befestigte. 
Die  zweite  Reihe  von  Gemächern  war  also  dem  Plan 
des  ersten  Baumeisters  fremd,  sie  ist  erst  später  hier 


1)  Mitgeteilt  in  meinem  Velazquez  I,   184. 


zugesetzt,  der  Südmauer  vorgelegt  worden.  Und  das 
wird  durch  zahlreiche  geschichtliche  Notizen  be- 
stätigt. 

Die  innere  Hälfte  des  Südflügels  enthält  Ge- 
mächer und  Säle,  die  in  den  Berichten  des  XVI.  Jahr- 
hunderts bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  XVII.  eine 
RoUe  spielen:  den  großen  Saal  für  die  öffentlichen 
Feste  und  Staatsaktionen  {Sala  de  las  Comedias,  6  de 
las  fiestas  pübUcas),  das  Schlafzimmer  Ihrer  Majestäten, 
den  Furiensaal,  wo  die  vier  Tartarusfigiu-en  Tizians 
aufgehängt  waren.  Noch  im  Jahre  1615  sind  die 
Heiratskapitulationen  zwischen  Ludwig  XIII.  und  der 
Infantin  Dofia  Anna  in  dem  alten  Komödiensaal 
abgeschlossen  worden. 

Die  äußere  Hälfte  enthält  dagegen  lauter  Räume, 
die  erst  im  XVII.  Jahrhundert  genannt  werden,  die 
Galerie  der  Königin,  auch  Galerie  der  Bildnisse  und 
Südgalerie  genannt,  den  Spiegelsaal  über  Thor  und 
Vorhalle,  und  den  achteckigen  Saal  {lajnexa  ochavada). 
Cuelbis  in  seinem  Bericht  von  1599,  selbst  Gil  Gon- 
zalez Dävila  in  seiner  Beschreibung  des  Alcazar  vom 
Jahre  1623  gedenken  ihrer  noch  mit  keinem  Wort. 
In  den  Inventaren  der  Gemälde  kommen  sie  zuerst 
vor  unter  Philipp  IV.  (1636).  Die  große  Südgalerie 
scheint  zuerst  fertig  geworden  zu  sein,  unter  Phi- 
lipp 111.  Im  Inventar  von  1636  werden  hier  ver- 
zeichnet: sechs  Bildnisse  dieses  Herrschersund  seiner 
Familie  von  Villandrando;  Ansichten  der  Schlösser 
von  Fabrizio  Castello  (die  der  König  1611  bestellte); 
die  Bildnisse  Alberts  imd  IsabeUa's  von  Rubens;  ferner 
Philipp  II.  im  Alter  und  die  Königin  Anna.  Alles 
Bilder  die  auf  die  Zeit  Philipps  III.  hinweisen.  Später 
hat  Philipp  IV.  den  Saal  für  seinen  Schatz  veneziani- 
scher Gemälde  bestimmt. 

Der  Spiegelsaal,  in  dem  er  bei  den  feierlichsten 
Anlässen  die  fremden  Gesandten  empfing,  heisst  noch 
1637  die  'pieza  nueva  sohre  el  xaguan  y  jnierta  j^rinci- 
pal  de  palacio  (das  neue  Gemach  über  der  Flur  und 
dem  Hauptthor  des  Palastes).  Und  Carducho  sagt, 
dass  er  kürzlich  errichtet  sei:  el  sahn  grande,  que 
se  hizo  de  rmevo,  que  tiene  balcones  ä  la  plaxa 
(S.  350)  (der  große  Saal,  der  neu  angelegt  wurde, 
der  Balkons  auf  den  Platz  hat). 

Noch  später  ist  der  achteckige  Saal,  die  Tribuna 
des  Palastes,  unter  Velazquez  Leitung  eingerichtet 
worden. 

Dies  sind  die  Gemächer,  deren  Fenster  mit  den 
vergoldeten  eisernen  Balkons  in  den  Prospekten 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  zu  sehen  sind, 
die  Räume  wo  sich  der  monarchische  Pomp  und 
zum  Teil  auch  die  Kunstliebe  der  letzten  Habsbur- 
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ger  und  des  ersten  Boiirbonen  entfalteten.  Dass  Phi- 
lipp II.  bei  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Madrid 
sich  ganz  besonders  mit  der  Frage  der  Hauptge- 
mächer dieser  Südf'ront  beschäftigte,  geht  aus  dem 
Briefe  an  Vega  hervor,  in  dem  er  deren  Risse  {Irinas) 
einfordert;  dass  er  ihre  Ausführung  seinem  Nach- 
folger überlassen   musste,    hatte  aber  gute  Gründe. 

Das  Schicksal  wollte,  dass  gerade  im  Anfang 
dieser  sechziger  Jahre,  als  der  stärkste  Antrieb  zur 
Förderung  des  Umbaues  eingetreten  war,  alle  Ge- 
danken und  Finanzmittel  des  Königs  abgelenkt  wur- 
den durch  die  Schöpfung  des  Escoi-ial.  In  der  De- 
pesche Thiepolo's  vom  27.  April  1562  geschieht  seiner 
bereits  Erwähnung.  Die  Vermutung  ist  sogar  nicht 
zu  kühn,  dass  dieses  Unternehmen  den  entscheiden- 
den Anstoß  zur  Übersiedlung  des  Hofes  nach  Madrid 
gegeben  habe.  So  ist  es  gekommen,  dass  der  Riesen- 
bau des  Palast-Klosters  bereits  1584  fertig  aufge- 
mauert dastand,  während  der  1537  begonnene  Um- 
bau des  Alcazar  am  Mansanares  erst  im  letzten  Drittel 
des  folgenden  Jahrhunderts  seinen  Abschluss  gefun- 
den hat. 

Wahrscheinlich  war  es  eben  nach  diesem  Jahre 
1584,  als  der  König  wieder  Atem  schöpfen  konnte, 
dass  man  die  Erweiterung  der  Südfront  plante  und 
begann.  Denn  dem  blöden  und  indolenten  Sohne 
möchte  man  einen  so  kühnen  Gedanken  nicht  zu- 
trauen. Dass  es  in  der  That  nicht  früher  geschehen 
ist,  das  scheint  aus  folgendem  merkwürdigen  Um- 
stand hervorzugehen. 

In  der  Wyngaerde'schen  Zeichnung  nämlich  tritt 
der  große  südwestliche  Turm  —  sein  jüngstes  Werk  — 
noch  in  seiner  ganzen  Tiefe  vor  die  Fluchtlinie  der 
Fassade,  also  dass  seine  Ostwand  mit  ihren  sämt- 
lichen Fenstern,  je  vier  in  den  drei-  unteren  Etagen, 
frei  sichtbar  ist.  In  den  Ansichten  des  XVII.  Jahrhun- 
derts ist  diese  Ostwand  durch  den  hinzugekommenen 
Anbau  des  Südflügels  zum  größten  Teil,  mindestens 
in  Dreiviertel  der  Turmtiefe,  verdeckt;  nur  ein  schma- 
ler Saum,  mit  je  einem  Fenster,  ragt  noch  heraus. 
Es  ist  undenkbar  dass  man  sich  die  Mühe  genommen 
habe,  diese  kostbaren  Fenster  mit  ihren  Gewänden 
und  Verdachungen  ausführen  zu  lassen,  in  der  Aus- 
sicht, sie  in  wenigen  Jahren  zumauern  zu  müssen. 
Die  Wyngaerde'sche  Ansicht  des  Turmes  beweist 
also  zweifellos,  dass  man  die  Erweiterung  des  Süd- 
flügels und  die  Cinquecentofassade  in  den  Bauplan, 
der  im  Jahre  der  Verlegung  der  Hauptstadt  in  Aus- 
führung begriffen  war,  noch  nicht  aufgenommen,  ja 
noch  gar  nicht  ins  Auge  gefasst  hatte. 

Es  fehlt  aber  auch  in  den  spätem  Prospekten  des 


XVII.  Jahrhunderts  nicht  an  Spuren,  wie  man  bei 
der  Umwandlung  der  alten  unregelmäßigen  Südfront 
in  die  moderne,  regelrechte  zu  Werke  gegangen  ist. 
Jene  breiten  Thortürme  nämlich  scheinen  nicht  ab- 
gebrochen, sondern  in  die  neuen  Räume  verbaut 
worden  zu  sein.  Der  rätselhafte  Aufsatz,  der  zur 
Rechten  der  neuen  Eingangsfront  über  das  Palast- 
dach wie  ein  Aussichtsturm  emporragt  und  die 
Symmetrie  der  Fassade  stört,  ist  wohl  nichts  anderes 
als  ein  Überbleibsel  des  alten,  die  platereske  Thor- 
front Karls  V.  flankirenden,  östlichen  Thorturms. 
Nach  dem  Grundriss  des  piso  principal  lag  unter 
diesem  Aufsatz  der  Tocador  (das  Aukleidezimraer) 
der  Königin,  dieser  wird  einst  der  große  Saal  des 
Turmes  gewesen  sein.  Auf  der  anderen  Seite,  links 
vom  Portal,  lag  der  achteckige  Saal;  auch  dieser 
quadratische  und  gewölbte  Raum  entspricht  ganz 
einem  Turmgemach,  er  wird  der  Hauptsaal  des 
westlichen  Thorturmes  gewesen  sein.  Die  diesen 
Türmen  angehörigen  Mauerflächen  des  Erdgeschos- 
ses sind  fensterlos,  augenscheinlich,  weil  man  die 
hier  verbauten  massiven  Turmmauern  durch  Fenster- 
anlagen nicht  schwächen  mochte. 

In  den  spätesten  Ansichten  ist  jener  Dachaufsatz 
verschwunden,  dagegen  der  rohe  südöstliche  Eckturm 
neuerdings  ganz  in  Übereinstimmung  mit  der  südwest- 
lichen Torre  dorada  ausgebaut  worden.  Er  hieß  nun 
der  Turm  der  Königin;  die  Regentin  Witwe  Marianne 
hatte  sich  in  ihm  ein  Denkmal  gesetzt.  Den  Zu- 
stand des  Schlosses  in  seiner  Vollendung  ver- 
gegenwärtigt dessen  größte  und  schönste  Ansicht,  die 
im  Jahre  1704  von  dem  Architekten  Philipp  Pallotta 
gezeichnet  imd  von  N.  Guerard  in  Kupfer  gestochen 
wurde  (59x43  cm.).  Auf  dem  Palastplatz  ist  der 
Auszug  Philipp  V.  zur  Campagne  von  Portugal  in 
Callots  Manier  dargestellt.  — 

Wer  die  Erzählung  liest  von  jeuem  nächtlichen 
fackelbeleuchteten  Gang  Don  Philipps  am  18.  Januar 
1568  durch  das  alte  Schloss,  mit  dem  Gefolge  seiner 
Vertrauten,  von  seinen  Wohngemächern  nach  dem 
Schlafzimmer  des  Don  Carlos,  und  von  dem  .Turm", 
in  dem  dieser  dann  sechs  Monate  gefangen  sass, 
verzweiflungvoll  sein  Ende  beschleunigend,  wird 
sich  gern  eine  bestimmte  räumliche  Vorstellung  von 
diesem  unheimlichen  Vorgang  machen  wollen.  Und 
dies  ist  selbst  heute  nicht  ganz  unmöglich.  Die  Woh- 
nung des  Prinzen  lag  im  östlichen  „Hof  der  Königin' 
{patio  principal)  und  zwar  in  dem  unter  dem  piso 
2}rinci]jal  gelegenen    cuarto  hajo,    an   der   Nordseite. 

Der  König,  der  die  von  Carducho  so  anschau- 
lich beschriebenen  Räume  im  oberen  Teü  des  West- 
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flügels  bewohnte,  musste  danach  folgenden  Weg  zu 
dem  Schlafgemach  des  Sohnes  nehmen.  Zuerst  begab 
er  .sich  nach  dem  schmalen,  an  der  Außenmauer  hin- 
führenden Gang  (paso),  der  von  der  Thür  hinter  der 
Audiencia  nach  der  nordwestlichen  Ecke  des  Palastes 
zu  dem  „Turm  des  Hermaphroditen"  führte;  von 
da  durch  die  große  Nordgalerie  [galeria  dcl  cierxo) 
ostwärts.  Diese  reichte  von  dem  Ratzimmer  (pieza 
de  consuUas)  bis   zu   dem  Durchgang  {pasadizo)  und 


der  Stiege  nach  den  untern  Wohnzimmern  (Escalem 
de  las  bovedas  al  cuarto  hajo).  Der  Turm  in  den  der 
Prinz  eingesperrt  wurde,  ist  nicht  der  , viereckige 
Turm  mit  Dach",  der  vielmehr  zu  einem  nördlichen 
Anbau  des  Palastes  gehört,  sondern  der  kleine 
Turm  mit  halbrunder  Ausladung  nach  Westen,  der 
die  Nordgalerie  nach  dieser  Seite  hin  abschließt,  der 
,Turm  des  Hermaphroditen'. 


KARYATIDEN. 

VOYi  PAUL  WOLTERS. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


LS  Winckelmann  im  Jahre 
1760  seine  „Anmerkungen 
tiber  die  Baukunst  der  Alten" 
entwarf,  schrieb  er:  „Carya- 
tiden,  auch  Atlantes  und 
Telamonen  genannt,  welche 
•  an  statt  der  Säulen  dieneten, 
sieht  man  an  einem  Tempel 
auf  einer  Münze  und  in  Athen  tragen  weibliche  Fi- 
guren die  Decke  eines  offenen  Ganges  an  dem  so- 
genannten Tempel  des  Erechtheus.  Es  hat  dieselben 
von  allen  Reisenden  niemand  mit  demjenigen  Ver- 
ständnis betrachtet,  dass  wir  hätten  belehret  werden 
können,  von  was  vor  Zeit  dieselben  sind:  Pausanias 
meldet  nichts  von  denselben."  Für  uns  ist  heute 
zunächst  nicht  so  auffällig,  dass  Winckelmann  in 
ungenauem  Sprachgebrauch  den  Ausdrücken  Karya- 
tiden und  Telamonen  die  gleiche  Bedeutung  zu- 
schreibt, als  dass  er  nur  eine  so  oberflächliche  Kennt- 
nis von  den  Karyatiden  am  Erechtheion  hat,  welche 
jetzt  jedem  als  klassisches  Beispiel  für  die  Verwen- 
dung der  menschlichen  Gestalt  in  der  Architektur 
gegenwärtig  sind.  Allerdings  hatten  wenige  Jahre, 
ehe  Winckelmann  jene  Sätze  schrieb,  Stuart  und 
Revett  die  Aufnahmen  schon  gemacht,  welche  der 
Welt  die  Bauten  Athens  wieder  schenkten  und  mit 
einem  Schlage  Griechenland  in  den  Vordergrund  des 
archäologischen  Interesses  rückten;  aber  er  wusste 
nur  von  dem  bevorstehenden  Erscheinen  des  Werkes, 
das  er  „mit  großem  Verlangen"  erwartete.  „Denn," 
wie  er  sagt,  „es  wird  weitläuftiger  und  ausführlicher 
werden,   als  die  Arbeit  des  Herrn  le  Roy  ist,  weil 


jene  so  viel  Jahre,  als  dieser  Monate  in  Griechen- 
land gewesen  sind."  Aus  dem  durch  diese  Bemer- 
kung gekennzeichneten  flüchtigen,  aber  anspnichs- 
voUen  Werke  le  Roys,  den  zuerst  1758  veröffent- 
lichten „Ruines  des  plus  beaux  monuments  de  la 
Grece",  war  allerdings  keine  anschauliche  Vorstellung 
von  dem  Stil  der  Karyatiden  am  Erechtheion  zu  ge- 
winnen, noch  viel  weniger  natürlich  aus  den  ganz 
ungenauen  Erwähnungen  früherer  Reisenden.  Erst 
im  Jahre  1787,  also  lange  nach  dem  Tode  Winckel- 
mann's,  ja  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  Stuart's, 
wurde  der  zweite  Band  der  „Antiquities  of  Athens" 
vollendet,  und  damit  zum  erstenmal  eine  genauere 
Kenntnis  von  den  Bauten  der  athenischen  Akropolis 
ermöglicht;  das  zweite  Kapitel  ist  dem  Erechtheion 
gewidmet.  Aber  es  dauerte  noch  einige  Zeit,  bis 
dieser  Bau  den  Platz  in  der  öffentlichen  Wert- 
schätzung einnahm,  den  er  jetzt  behauptet;  jetzt  ge- 
hört das  Erechtheion  zu  den  am  meisten  bewunder- 
ten Resten  des  Altertums,  und  vor  allem  ist  es  die 
Halle  der  Karyatiden,  deren  Lob  in  Poesie  und 
Prosa  von  Berufenen  und  unberufenen  gesungen 
wird.  Aber  neben  dem  Wohlgefallen  an  der  schönen 
Form  weckt  dieser  kleine  Bau  eine  Frage,  die  gerade 
im  Anschluss  an  ihn  mehrfach  erörtert  worden  ist. 
Was  stellen  diese  tragenden  Mädchengestalten  vor, 
in  diesem  besonderen  Falle,  wie  überhaupt?  Wie 
haben  wir  sie  zu  deuten  und  wie  zu  benennen? 

Wenn  wir  uns  auf  das  Erechtheion  beschrän- 
ken, so  können  wir  scheinbar  diese  letztere  Frage 
mit  Sicherheit  lösen.  In  der  großen,  auf  diesen 
Tempel    bezüglichen    Bauinschrift    werden    die    an 
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Stelle  von  Säulen  verwendeten  vifeiblicheu  Figuren 
einfach  als  xoQat,  Mädchen,  bezeiclinet.  Aber  damit 
haben  wir  wenig  gewonnen.  Das  Wort  besagt  nur, 
was  jeder  selbst  sieht,  es  ist  ebenso  unbestimmt,  wie 
zu  unserem  Leidwesen  die  Beschreibung  des  Frieses 
in  derselben  Inschrift,  in  welcher  auch  nur  Bezeich- 
nungen, w^ie  „der  Jüngling  neben  dem  Panzer",  „der 
Wagen,  der  Jüngling  und  die  beiden  Pferde",  „die 
Frau   mit   dem   Kind",    aber   kein   deutender    Name, 


Atlantes  und  Telamones  genannt"  eingereiht.  Dass 
eine  Zusammenlassung  der  weiblichen  und  männ- 
lichen architektonischen  Figuren  unter  das  eine  Wort 
Karyatiden  nicht  eigentlich  gerechtfertigt  sei,  deu- 
tete ich  schon  an.  Winckelmann  hat  an  dem  laxen 
Sprachgebrauch  festgehalten,  weil  er  in  dem  Rest 
einer  männlichen  Stützfignr,  also  eines  Atlas  oder 
Telamon,  eine  der  Karyatiden  wiederzuerkennen 
glaubte,  welche  das  Pantheon  in  Rom  geziert  hat- 


Fig.  1.    Die  KaryatideuhuUe  am  Ereclitheiou  zu  Athen. 


keine  wirkliche  Benennung  vorkommt.  Für  den 
praktischen  Zweck  dieser  Abrechnungen  genügte 
eine  solche  Bezeichnung,  aber  ebenso  wenig  wie  wir 
daraus  schließen  werden,  dass  die  Figuren  des  Frieses 
keine  bestimmte,  individuelle  Bedeutung  gehabt  hät- 
ten, dürfen  wir  annehmen,  die  als  architektonische 
Stütze  verwendete  weibliche  Gestalt  hätte  damals 
den  feststehenden  Namen  xÖqtj  geführt.  Dafür  scheint 
der  Ausdruck  denn  doch  etwas  zu  unbestimmt. 

Winckelmann  hat  die  Mädchenfiguren  vom  Erech- 
theion  ohne  Bedenken    unter  die  „Caryatiden,  auch 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.     VI.     H.  2. 


ten.  Gegen  diese  Vermutung  wandte  sich  schon 
Lessing  in  einem  kleinen  Artikel,  der  aus  seinem 
Nachlass  veröffentlicht  worden  ist'),  und  wies  darauf 
hin,  dass  nach  antikem  Sprachgebrauch  nur  die  weib- 
lichen architektonischen  Figuren  Karyatiden  heißen 
können.  Das  ergiebt  sich  eigentlich  schon  ohne 
weiteres  aus  dem  Geschlechte  des  Wortes  KaQvätig 
und    brauchte    kaum    weiter    erwiesen    zu   werden. 


1)  Sämtliche  Schriften,  herausgegeben  von  Maltzahn  XI, 
S.  274. 

Ü 


38 


KARYATIDEN. 


Lessing  hatte  sich  seinerseits  auf  die  von  Vitruv 
vorgetragene  Erzählung  vom  Ursprung  der  Karya- 
tiden berufen,  die  wir  uns  nun  auch  vorführen 
müssen.  Er  erzählt  im  Anfange  seines  Werkes  von 
der  Architektur,  zum  Beweis,  dass  der  Baumeister 
nicht  ohne  historische  Kenntnis  sein  dürfe,  dieses: 
„Wenn  zum  Beispiel  einer  marmorne  langbekleidete 
Frauenüguren ,  sogenannte  Karyatiden,  bei  einem 
Bau  anbringt  und  darüber  ein  Gebälk,  muss  er 
davon  folgendermaßen  Rechenschaft  geben.  Die 
peloponuesische  Stadt  Karyä  hatte  mit  den  Persern 
gegen  Griechenland  gemeinsame  Sache  gemacht. 
Nach  ihrem  glänzenden  Siege  erklärten  nun  die 
Griechen  gemeinsam  den  Karyaten  den  Krieg.  Die 
Stadt  ward  erobert,  die  Männer  getötet,  die  Weiber 
zu  Sklavinnen  gemacht,  und  dabei  gestattete  man 
ihnen  nicht,  ihre  matronale  Tracht  abzulegen,  damit 
die  Schmach  der  Sklaverei  für  sie  um  so  drücken- 
der sei,  und  gleichzeitige  Architekten  brachten  bei 
öifentlichen  Gebäuden  die  Statuen  solcher  karya- 
tischen  Matronen  als  lasttragende  Stützen  an,  um 
die  Bestrafung  der  Karyaten  bei  der  Nachwelt  in 
Erinnerung  zu  halten.  Ebenso  haben  die  Spartaner 
zum  Andenken  an  den  Sieg  ihres  Königs  Pausanias 
über  die  Perser  aus  der  Siegesbeute  eine  Halle  er- 
richtet und  darin  Statuen  von  Gefangenen  in  Bar- 
barentracht als  Stützen  des  Daches  angebracht,  und 
infolgedessen  sind  dann  auch  solche  Perserfiguren 
als  architektonische  Stützen  beliebt  geworden." 

Man  kann  diesem  Bericht  des  Vitruv  knappe 
Folgerichtigkeit  nicht  eben  nachrühmen.  Er  will 
den  Ursprung  der  Karyatiden  erklären  und  erzählt 
zugleich  den  der  architektonischen  Perserfiguren. 
Offenbar  hat  er  die  beiden  Geschichten  so  zusammen 
gefunden  und  zusammen  belassen. 

Stuart  nahm  bei  seiner  ersten  würdigen  Ver- 
öffentlichung des  Erechtheions  ohne  weiteres  an, 
Vitruv  habe  sich  auf  diesen  Bau  bezogen  und  sah 
also  in  den  stützenden  Mädchenfiguren  Darstellun- 
gen der  karyatischen  Weiber.  Schon  E.  Q.  Visconti 
wies  dagegen  auf  die  Bauinschrift  und  deren  Aus- 
druck xÖqm  hin  und  meinte,  es  seien  offenbar  nicht 
Gefangene  dargestellt,  sondern  attische  Mädchen, 
welche  auf  dem  Haupte  Opfergerät  trügen.  Er  be- 
merkte auch  richtig,  dass  überhaupt  im  Altertum 
die  Verwendung  gefangener  Frauen  in  der  Archi- 
tektur ganz  ungewöhnHch  ist;  ausführhcher  und  be- 
stimmter handelte  dann  Böttiger  in  seiner  Amalthea 
„über  die  sogenannten  Karyatiden  am  Pandroseum 
und  über  den  Missbrauch  dieser  Benennung".  Er 
betonte  mit  Recht,  dass  Vitruv's  Nachricht,  wie  u.  a. 


schon   Lessing    ausgesprochen,    höchst    unglaublich 
sei    und    dass  vor   allem    die  Mädchengestalten    am 
Erechtheion    in    keinem   Falle    für   schmachvoll    er- 
niedrigte Gefangene  angesehen  werden  dürften.    Es 
seien  vielmehr   Kanephoreu,   wie  sie  im  panathenä- 
ischen  Festzuge  am  Fries  des  Parthenon  erscheinen. 
Merkwürdigerweise  hatte   diesen  in  der  Hauptsache 
einleuchtenden  Gedanken  schon  der  unkritische  le  Roy 
ausgesprochen.*)     Er  meinte,   die  Kapitelle,  welche 
auf  dem  Haupt  der  Mädchen  erscheinen,  seien  Körbe 
und  diese  selbst  also  Korbträgerinnen,  Kanephoren, 
wie  sie  auch  im  Kult  der  Athena  ihre  Verwendimg 
fanden.     Diese  letztere   Spezialisirung  ist   sicherlich 
falsch,   obwohl  sie  bis  in  die  jüngste  Zeit  Zustim- 
mung gefunden  hat.    Der  halbrunde  Gegenstand  auf 
dem  Kopf   der   Mädchen    hat    gar   nichts    mit   dem 
xavovv^  dem  Opferkorb,  zu  thun,  dessen  breite,  flache 
meist  nur  mit  einem  niedrigen  Rand  umgebene  Form 
uns   aus   zahlreichen  Darstellungen   zur   Genüge  be- 
kannt ist.    Hier  haben  wir  offenbar  nur  eine  beson- 
dere Art  von  Kapitell  vor  uns  —  man  könnte  sagen 
ein  ionisches  Kapitell  ohne  Voluten  —  und  wir  wer- 
den uns  deshalb  auch  nicht  entschließen,  diese  Mäd- 
chen speziell  für  Kanephoren  zu  erklären.    Ln  Kult 
der   Athena    war    Gelegenheit    zu   manchem   Dienst, 
für  die  vornehmen  Mädchen  Athens,   das   zeigt  uns 
eindringlicher  als  jede   antiquarische   Untersuchung 
der  Ostfries  des  Parthenons,  auf  welchem  diese  Jung- 
frauen im  Festzuge  erscheinen  mit  allen  Arten  von 
Gerät,   vne   es   der  Kult   der   Göttin  heischte.     Und 
dieser  Dienst  war  eine  Ehre,  auf  die  man  stolz  sein 
durfte,    von  der   ausgeschlossen   zu  sein  als  bittere 
Kränkung    empfunden    wurde.     Solche    Jungfrauen 
im  Dienst  der  Göttin  sind  es   auch,  die  am  Erech- 
theion  das  Dach    der    Vorhalle  tragen,   leicht   und 
frei  und  sicher.     Es  ist  kein  drückender,  beschwer- 
licher  Dienst,    dem    sie    sich    hingeben,    nicht   im 
Zwange  knechtischer  Dienstbarkeit  dulden  sie,  wie 
Vitruv  fabelt,  sondern  in  stolzem  und  selbstgewoll- 
tem  Dienst  weihen  sie  sich  dem  Kulte  der  heimi- 
schen Göttin  und  schmücken  ihr  Haus. 

Aber  wie  konnte  nur  die  Erzählung  des  Vitruv 
entstehen?  Auch  wenn  er  nicht  s]ieziell  an  die 
Mädchen  vom  Erechtheion  gedacht  hat,  was  ja 
durchaus  möglich  ist,  so  bezieht  sich  seine  Erzäh- 
lung deutlich  genug  auf  die  zahlreichen  architekto- 
nisch verwendeten  weiblichen  Figuren,  die  wir  mit 
ihm  Karyatiden  nennen,  und  in  denen  vnr  fast  aus- 


1)  I,  S.  12  der  zweiten  Ausgabe  von  1770. 
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nahmslos  keinerlei   Spur   von   der   augeblicli    erdul- 
deten Sklaverei  entdecken  können. 

Die  älteste  uns  erhaltene  Spur  des  Namens  der 
architektonisch  verwendeten  Karyatiden  stammt  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Lynkeus,  der  Bruder  des  Historikers  Duris,  hat  das 
Scherzwort  eines  bekannten  Parasiten  Eukrates  auf- 


die  Karyatiden  ausgesehen  haben,  an  welche  Eu- 
krates dachte,  können  wir  nicht  sagen,  außer  dass 
sie  mit  einer  erhobenen  Hand  das  Gebälk  zu  stützen 
schienen.  Vitruv  versteht  unter  Karyatiden  lang- 
bekleidete, reich  geschmückte  weibliche  Gestalten. 
Aber  seine  Erzählung  ist  unhistorisch :  da.s  hat  schon 
Lessing  gezeigt  und  andere  sind  ihm  in  der  Ansicht 


Fig.  2.  Karyatide.    JlarmoiTelief  im  Berliner  Museum. 


Fig.  3.    KaryatiJe.    Marmorrelief  im  Berliner  Museum. 


bewahrt  '),  mit  welchem  dieser  einmal  über  die  Bau- 
fälligkeit des  Gemaches  spottete,  in  dem  man  das 
Gelage  abhielt.  Er  meinte,  hier  müsse  man  ja 
speisen,  indem  man  die  Decke  mit  der  linken  Hand 
unterstütze,  wie  die  Karyatiden.  Dieser  nicht  über- 
mäßig geistreiche  Scherz  sichert  für  seine  Zeit  bereits 
den  technischen  Ausdruck  Karyatide.    Wie  allerdings 

1)  Athenaeiis  VI,  S.  241cl. 


gefolgt.  Es  ist  in  der  That  eine  ganz  ungereimte 
Vorstellung,  dass  der  kleine  peloponnesische  Flecken 
Karyä,  der  gar  keine  politische  Selbständigkeit  besaß, 
sondern  den  Spartanern  unterthan  war,  irgend  eine 
Vereinigung  mit  dem  Landesfeind  hätte  anstreben 
können.  Offenbar  ist  es  die  Parallele  mit  den  Dar- 
stellungen der  persischen  Gefangenen  in  der  Halle 
zu  Sparta  (deren  Erklärung  Vitruv  derselben  Quelle 
entnimmt  und  in    so   unlogischer  Weise   anknüpft), 

6* 
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welche  diese  höchst  unhistorische  Beziehung  auf  die 
Perserkriege  herbeigeführt  hat.  Die  Entstehung  so- 
wohl der  männlichen  als  auch  der  weiblichen  architek- 
tonischen Stützfiguren,  der  Perser  wie  der  Karyatiden, 
auf  den  griechischen  Freiheitskampf  zurückzuführen 
war  ja  eine  recht  effektvolle  Erfindung.  Aber  von 
deren  Wahrheit  kann  keine  Rede  sein  und  auch  das 
vielfach  angezogene  Relief  in  Neapel'),  welches  zwi- 
schen zwei  stehenden  Karyatiden  eine  anscheinend 
trauernd  am  Boden  sitzende  weibliche  Gestalt  zeigt, 
ist  kein  Beweis  dafür,  ja  nicht  einmal  ein  Beleg  für 
die  Herrschaft  dieser  Überlieferung  im  Altertum. 
Denn  die  Inschrift  T)~/  'EXXäSi  ro  T()6jraiov  eazct&^t] 
xaTavixrj&h'rmv  xäv  EaQvaTcöv  besteht  zwar  aus 
griechischen  Lauten  und  Worten,  ist  aber  kein  Grie- 
chisch und  offenbar'  eine  höchst  ungeschickte  Fäl- 
schung, der  man  nicht  so  viel  Aufmerksamkeit  hätte 
schenken  sollen. 

L.  Preller,  der  vor  gerade  fünfzig  Jahren  diese 
Frage  erörtert  hat 2),  ist  auf  den  Ausweg  verfallen, 
nur  die  Beziehung  auf  die  Perser  aufzugeben  und 
den  Kern  der  Vitruv'schen  Erzählung  für  echte  Über- 
lieferung zu  erklären.  Er  wies  darauf  hin,  dass 
Karyä  ursprünglich  zum  tegeatischen  Gebiet  gehört 
habe  und  erst  nach  harten  Kämpfen  von  Sparta  an- 
nektirt  worden  sei.  In  -dem  Kriege,  der  nicht  lange 
nach  den  Perserkriegen  zwischen  Sparta  und  den 
Tegeaten  und  Arkadern  entbrannte,  sei  vermutlich 
Karyä  von  Sparta  abgefallen  und  seine  zur  Strafe 
dafür  erfolgte  Zerstörung  habe  den  von  Vitruv  nicht 
ganz  richtig  datirten  Anlass  zur  Erschaffung  der 
architektonischen  Karyatiden  gegeben.  Aber  diese 
ganze  Annahme  ist  willkürlich.  Nirgends  ist  uns 
von  einem  Abfall  der  Karyaten  in  dieser  Zeit  l>e- 
richtet  und  noch  viel  weniger  von  einer  Vernichtung 
ihrer  Stadt.  Und  noch  mehr!  Nach  der  Schlacht 
bei  Leuktra,  371,  als  die  Messenier,  die  Arkader 
unter  Thebens  Schutz  sich  gegen  die  Spartaner  er- 
hoben, fiel,  wie  uns  Xenophon  berichtet,  auch  Karyä 
von  ihnen  ab.  Nur  wenige  Jahre  darauf  wurde  es 
von  Archidamos  dafür  grausam  bestraft,  durch  nächt- 
lichen Überfall  eingenommen  und  geplündert,  und 
Xenophon  sagt  ausdrücklich,  dass  der  König  alle 
Gefangenen  töten  ließ.  Das  ist  ein  genügender  Be- 
weis dafür,  dass  eine  solche  Vernichtung,  wie  sie 
Vitruv  erzählt  und  Preller  annimmt,  vor  diesem 
Jahre  368  nicht  stattgefunden  hat.  Und  auf  diese 
einzige  und  wirklich  bezeugte  Zerstörung  von  Karyä, 


die  des  Jahres  368,  deren  missdeutete  Kunde  noch 
in  Vitruv 's  Erzählung  leben  mag,  dürfen  wir  schließ- 
lich auch  jene  Erklärung  des  römischen  Architekten 
auch  nicht  beziehen:  das  verbietet  die  vorher  durch 
den  Witz  des  Eukrates  belegte  Thatsache,  dass  im 
vierten  Jahrhundert  der  technische  Ausdruck  Kary- 
atide schon  bekannt  und  verbreitet  war,  also  nicht 
erst  damals  entstehen  konnte,  abgesehen  davon,  dass 
die  Bestrafung  ven  Karyä  in  jenen  Zeiten  kaum  die 
Veranlassung  zu  einem  monumentalen  Erinnerungs- 
bau hätte  geben  können. 

So  werden  wir  uns  wohl  oder  übel  entschließen 
müssen,  Vitruv's  ganze  Erzählung  vom  Ursprung 
der  Karyatiden  für  eine  unbegründete  Fabelei  zu 
erklären  und,  indem  wir  von  ihr  völlig  absehen 
versuchen,  auf  eigenem  Wege  der  Wahrheit  so  nahe 
zu  kommen,  wie  dies  die  Lückenhaftigkeit  unserer 
Überlieferung  zulässt. 

Wir  müssen  ausgehen  von  dem  Namen  KaQvärtg. 
Er  bezeichnet  ursprünglich  selbstverständlich  die 
Einwohnerin  von  Karyä,  dann  auch  die  in  Karyä 
verehrte  Artemis  und  vor  allem  die  Mädchen,  welche 
in  ihrem  Kult  zu  ihren  Ehren  die  berühmten  Tänze 
aufführten.  Für  uns  kann  offenbar  nur  diese  dritte 
Bedeutung  in  Frage  kommen,  aber  welcher  Weg 
führt  von  diesem  Begriff  zu  dem  der  architekto- 
nischen Figur? 

Rayet ')  hat  versucht,  einen  solchen  zu  finden. 
Wir  wissen  durch  Pausanias,  dass  die  jährlich  statt- 
findenden Tänze  von  den  spartanischen  Mädchen 
ausgeführt  wurden,  nicht  von  den  Einwohnern  von 
Karyä,  wie  von  vornherein  anzunehmen  wäre.  Offen- 
bar hatte  nach  der  Annexion  Sparta  diesen  wich- 
tigen Kult  in  seine  Obhut  genommen.  Darnach 
werden  wir  uns  denken  dürfen,  dass  jährlich  zur 
bestimmten  Zeit  sich  die  Festteilnehmer  von  Sparta 
nach  Karyä  begaben,  voraus.sichtlich  in  geordnetem 
Zuge.  Rayet  malt  einen  solchen  mit  vielem  Geschick 
aus;  er  denkt  sich  an  der  Spitze  des  Zuges  die  Ma- 
gistrate, die  Priester,  die  Opfertiere  mit  ihren  Be- 
gleitern sowie  die  Mädchen,  die,  dem  Dienste  der 
Artemis  geweiht,  heute  die  für  den  Kult  notwendigen 
Geräte  zu  tragen  haben,  morgen  zu  Ehren  der  Göt- 
tin tanzen  werden.  So  zog  die  Prozession  den  stei- 
nigen und  steilen  Weg  dahin,  einen  ganzen  langen 
Tag,  erst  am  Abend  nahm  sie  der  Ort  Karyä  auf 
und  am  anderen  Morgen  fand  das  Opfer  statt  nebst 
dem  Festtanz.  Es  muss  ein  prächtiger  Anblick  ge- 
wesen sein,  diese  jungen  Mädchen  im  festlichen  Putz, 


1)  Museo  Borbonico  X,  Taf.  .59. 

2)  Gesammelte  Aufsätze,  S.  136. 


1)  Monuments  grecs  I,  zu  Taf.  40. 
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auf  dem  Haupt  die  heiligen  Geräte,  wie  sie  sich 
langsam  weiter  bewegten  mit  dem  gemessenen  Schritt, 
welchen  ein  langer  Marsch  erfordert,  und  mit  der 
Würde,  welchen  die  Erfüllung  einer  religiösen  Pflicht 
verleiht.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  die  Künstler  von 
diesem  Anblick  getrofl'en  wurden  und  daß  die  Archi- 
tekten sich  von  der  majestätischen  Haltung  dieser 
Kanephoren   inspiriren  ließen,    wenn  sie   Frauenge- 


Voraussetzung  Rayet's.  Möglich,  dass  eine  solche 
Prozession  stattfand,  überliefert  ist  es  nicht,  und 
noch  viel  weniger  ist  überHefert,  dass  die  Mädchen, 
welche  beim  Feste  tanzen  sollten,  den  ganzen  langen 
Weg  von  Sparta  bis  Karyä  das  Opfergerät  getragen 
hätten.  Auf  dem  Parthenonfries  sehen  wir  derartiges, 
aber  der  panathenäische  Zug  legte  auch  keinen 
ganzen  Tagesmarsch  zurück,   und   das   nötige  Kult- 


f    "^ 


stalten  als  Stützen  verwenden  wollten,  und  daß  ihnen 
dafür,  ganz  wie  von  selbst,  der  Name  „Karyatiden" 
auf  die  Lippen  kam. 

Diese  Erklärung  Rayet's  ist  so  reizvoll  und 
scheinbar  so  einfach,  dass  man  sich  nur  ungern  ent- 
schließt, sie  zu  verwerfen.  Und  doch  ist  sie  unhalt- 
bar. Der  ganze  feierliche  Zug  mit  seinen  an  den 
Parthenonfries    gemahnenden    Scenen    ist    nur   eine 


gerät  wird  wohl  im  Heiligtum  zu  Karyä  vorhanden 
gewesen  sein.  Wäre  aber  auch  Rayet's  Vorstellung 
von  dieser  Prozession  wirklich  richtig,  so  bliebe  doch 
die  Herleitung  der  architektonischen  Karyatiden  von 
ihr  unmöglich.  Die  Mädchen,  welche  von  Sparta 
nach  Karyä  wallfahrteten  und  Opfergerät  trugen, 
verdienten  nicht  den  Namen  Karyatiden:  der  kam 
ihnen  nur  zu,   wenn   und  insofern   sie  der   Artemis 
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Tänze  auflführten.  Jene  Trägerinnen  des  heiligen 
Gerätes,  die  Rayet  sich  offenbar  ganz  wie  die  Mäd- 
chen vom  Erechtheion  und  Parthenon  denkt,  würden 
niemals  anders  als  mit  den  feststehenden  Namen 
der  Kanephoren,  Hydriaphoren  oder  ähnlich,  je  nach 
der  Art  des  getrageneu  Gerätes  bezeichnet  worden 
sein.  Dagegen  müssen  die  Karyatiden  schon  in 
ihrer  Erscheinung  etwas  Charakteristisches  gehabt 
haben,  das  sie  von  gewöhnlichen  Mädchen  unter- 
schied. Das  dürfen  wir  aus  einigen  Nachrichten 
schließen.  Ktesias  hatte  erzählt,  dass  er  vom  Spar- 
taner Klearchos,  dem  Führer  der  Zehntausend,  als 
Geschenk  und  als  Beweis  ihrer  Freundschaft  einen 
Ring  erhalten  hatte,  auf  dessen  Stein  tanzende  Ka- 
ryatiden dargestellt  waren.  Die  Charakteristik  der 
Tänzerinnen  erlaubte  also  offenbar  ohne  weiteres, 
sie  als  Karyatiden  zu  erkennen.  Dasselbe  geht  daraus 
hervor,  dass  man  bestimmte  Ohrgehänge  als  Karya- 
tiden bezeichnete  ');  offenbar  zeigten  sie  je  eine  dieser 
Tänzerinnen  als  Anhängsel,  wie  ähnlich  ja  schwebende 
Eroten  oder  Niken  so  häufig  sind.  Auf  diesen  letz- 
teren FaU  müssen  wir  besonders  einiges  Gewicht 
legen,  weil  er  beweist,  daß  die  Karyatiden  auch  schon 
in  der  Vereinzelung  kennbar  waren,  nicht  nur  in 
der  Grupjjirung  zu  mehreren.  Es  spricht  dies  näm- 
lich unter  anderem  gegen  den  Erklärungsversuch, 
den  Böttiger  vorgetragen  hat.  Er  wollte  ganz  mit 
Recht  den  Namen  der  architektonischen  Karyatiden 
irgendwie  mit  den  Tänzerinnen  in  Verbindung  setzen, 
aber  um  dies  zu  können,  wagte  er  die  Vermutung 
„es  habe  die  Hauptstellung  der  Tänzerinnen  im  Em- 
porhalten eines  großen  Gefäßes,  Korbes  oder  Kala- 
thus  mit  Opfergaben  oder  Blumen  bestanden,  welche 
die  drei  schlankesten  oder  erwähltesten  Jungfrauen, 
zu  einer  malerischen  Gruppe  vereinigt,  mit  den  Hän- 
den hoch  über  den  Kopf,  der  Geberde  der  Anbetung, 
emporhielten,  während  die  anderen  Jungfrauen  im 
geschlossenen  Kreise  sich  rechts  und  links  anfassend^ 
tanzend  den  Ringekeigen  um  sie  schlössen".  Und 
da  also  die  Karyatiden  sowohl  wie  die  Kanephoren 
etwas  zu  tragen  hatten,  sei  eine  Verwechselung  bei- 
der Begriffe  eingetreten  und  der  eigentlich  unange- 
messene Name  Karyatide  für  die  als  architektonische 
Stütze  üblich  gewordene  Kanephore  eingedrungen. 
Eine  recht  uraständhche  und  unglaubliche  Vermutung, 
die  eingehend  zu  widerlegen  kaum  lohnt.  Denn  jene 
Verwechselung  zweier  so  verschiedener  Begriffe 
müsste  nach  dem  oben  Bemerkten  schon  sehr  früh, 


vor  dem  vierten  Jahrhundert  eingetreten  sein,  was 
ganz  unwahrscheinlich  ist,  und  jene  elegante  aber 
recht  wenig  altertümliche  Gruppe  von  drei  Karya- 
tiden mit  einem  gemeinsam  gehaltenen  Korb  existirt 
nur  in  der  Phantasie  Böttiger's. 

Aber  mit  vollem  Recht  hatte  er  den  Begriff  der 
architektonischen  Karyatide  aus  dem  der  tanzenden 
Mädchen  von  Karyä  herleiten  wollen.  Diese  allein 
werden  ursprünglich  mit  dem  Namen  Karyatiden  be- 
zeichnet, und  der  übertragene  Ausdruck  der  Architek- 
tur muss  von  dem  eigentlichen  und  ursprünglichen  her- 
kommen. Dieses  so  selbstverständliche  Prinzip  würde 
fraglos  längst  allgemein  anerkannt  sein,  wenn  es  nicht 
schier  unglaublich  wäre,  dass  gerade  tanzende  Ge- 
stalten eine  architektonische  Verwendung  gefunden 
haben  sollten,  und  dieser  Anstoß  musste  um  so  größer 
sein,  je  ausgelassener  und  wilder  man  sich  den 
karyatischen  Tanz  dachte. 

In  Wahrheit  ist  aber  von  einer  ungezügelten 
Ausgelassenheit  dieses  Tanzes  gar  nichts  überliefert; 
was  man  davon  gesagt  hat,  beruht  auf  unbegründeten 
Schlüssen  moderner  Forscher.  So  soll  z.  B.  Plinius 
durch  seine  Zusammenstellung  der  Karyatiden  mit 
Mänaden  und  Thyiaden  die  Wildheit  des  Tanzes  be- 
weisen. Er  zählt  an  der  betreffenden  Stelle  Werke 
des  Praxiteles  in  Rom  auf,  darunter  auch  eine 
Gruppe  tanzender  Karyatiden,  die  er  zugleich  mit 
den  Mänaden  nennt,  aber  er  führt  dort  überhaupt 
ohne  engeren  sachlichen  Zusammenhang  auf:  Flora, 
Triptolemus,  Ceres,  Bonus  Eventus  und  Bona  For- 
tuna, Mänaden,  Thyiaden,  Karyatiden,  Silene,  Apollo 
und  Neptun,  sie  alle  nennt  er  in  einem  Athem. 
Daraus  dürfen  wir  also  nichts  schließen. 

Über  die  Art  des  karyatischen  Tanzes  schweigt 
die  literarische  Überlieferung.  Nur  eine  Nachricht, 
daß  er  von  den  Dioskuren  gelehrt  sein  sollte  *),  ge- 
stattet den  Schluß,  dass  er  dem  Waffentanz,  der 
Pyrriche,  einigermaßen  verwandt  war,  die  bei  den 
Spartanern  ebenfalls  Erfindung  der  Dioskuren  hieß. 
Das  weist,  wenn  wir  die  zuverlässigen  bildlichen 
Darstellungen  dieses  Tanzes  befragen  —  denn  später 
entartete  der  ernste  Tanz  zum  lasciven  Ballet  —  auf 
einen  .streng  gegliederten,  gehaltenen  Tanz  hin.  Und 
es  scheint  möglich,  mittelst  der  bildlichen  Über- 
lieferung noch  etwas  weiter  zu  kommen.  Wir  be- 
sitzen eine  große  Zahl  von  Darstellungen  verschie- 
dener Art,  vor  allem  in  Reliefs,  dann  auch  in  Terra- 
kotten, auf  Thongefäßen,  Schmuckgegenständen, 
Münzen,  welche  uns  tanzende  Mädchen  in  einer  eigen- 


1)  Die   Belege    bei    Plutaicli.   Artaxerxes    18   und  Pol- 
lux  V,  97. 


1)  Lukian,  Vom  Tanze  10. 
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tümlichen  Tracht  zeigen.  ')  Auf  dem  Kopf  tragen 
sie  einen  großen,  im  Ganzen  korhförniigen  Putz, 
ilire  Kleidung  be.steht  nur  aus  einem  kurzen,  bis  zu 
den  Knieen  reichenden  Chiton.  Heutigen  Tages  pflegt 
man  sie  KaUithiskostänzerinnen  zu  nennen.  So  hat 
sie  vor  etwa  dreißig  Jahren  Stephani  benannt,  weil 
sie  eben  einen  Kalathiskos,  einen  Korb,  auf  dem 
Kopfe  trügen  und  uns  Kalathiskos  als  Name  eines 
Tanzes  überliefert  sei.  Allerdings  kennen  wir  gar 
nichts  von  diesem  Tanz  als  sei- 
nen Namen,  und  daraus  allein 
lässt  sich  recht  schwerlich  ein 
sicherer  Schluss  ziehen,  wie 
man  sich  leicht  überzeugt,  wenn 
man  die  massenhaft  überliefer- 
ten Namen  für  antike  Tänze 
durchmustert.  Sodann  wechselt 
die  Form  des  Kopfputzes  doch 
vielfach  und  warnt  uns,  diese 
so  weit  verbreitete  Tracht  aus- 
nahmslos auf  einen  bestimmten 
Tanz  und  einen  bestimmten  Ort 
zu  beziehen.  Mitunter  ist  der 
Kopfputz  sehr  breit  und  wie  ein 
flacher  Korb  gestaltet;  solche 
Tänzerinnen  scheinen  dem  dio- 
nysischen Thiasos  anzugehören. 
Mitunter  hat  der  Kopfputz  eine 
steilere  Form,  die  wirklieh  dem 
Kalathos  genannten  Wollkorl) 
ähnelt,  aber  die  sorgfältigsten 
Kunstwerke,  unter  denen  die  Fig. 
1  und  2  wiedergegebenen  neu- 
erworbenen Reliefs  des  Berliner 
Museums  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen, zeigen  uns  keinen  Korb, 
sondern  einen  Kranz  aus  spitzen, 
hochaufgerichteten,  sich  meist 
überkreuzenden  Blättern.  Es  ist 
ein  Kranz  aus  Palmblättern,  wie 
er  auch  bei  den  Gymnopädien 
in  Sparta  verwendet  wurde  und 
dort  der  thyreatische  hieß.  Schon  von  E.  Q.  Visconti  ist 
die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass  wir  in  diesen 
kurzbekleideten  Tänzerinnen  eben  die  karyatischen 
erkennen  dürfen.     Seine  Deutung   ist  etwas  zu  eng 


Fig.  5.    Tanzende  Karyatide. 
Mai-morstatue  im  Berliner  Museum, 


1)  Vgl.  die  Aufzählung  im  Petersburger  Compte-rendu 
1865,  S.  60ff;  Notizie  degli  scavi  1884,  Taf.  7.  "EifmicQlz 
aQxatoXoycxij  1889,  S.  100.  Hauser,  die  neu-attischen  Re- 
liefs, S.  9üff. 


gefasst,  da  ja  eine  ähnliche  Tracht,  wie  bemerkt, 
auch  bei  den  Tänzen  anderer  Kulte  vorkommen 
konnte,  aber  was  man  sonst  gegen  die  Deutung  vor- 
gebracht hat,  ist  nicht  sehr  schwerwiegend.  Vor 
allem  wird  die  daneben  aufgestellte  Erklärung  auf 
tanzende  Hierodulen  heute  nicht  mehr  viele  Anhänger 
finden.  Dagegen  scheint  die  kurze  Tracht,  gegen 
welche  als  eine  lakonische  Unsitte  Clemens  Alexan- 
drinus  eifert,  und  der  Putz,  der  ebenso  bei  den  Ar- 
temisköpfen kretischer  Münzen 
vorkommt,  durchaus  zu  der  Ver- 
mutung zu  passen,  dass  dies  die 
Erscheinung  der  Karyatiden  war. 
Schon  Stephani  fand  eine 
besondere  Charakteristik  dieser 
Tänzerinnen  in  ihren  eigentüm- 
lichen Bewegungen,  in  den  klei- 
nen, zierlichen  auf  den  Fuß- 
.s[iitzen  ausgeführten  Schritten, 
während  jedes  weitere  Aus- 
schreiten von  diesem  Tanz  völlig 
ausgeschlossen  ist.  Außerdem 
pflegen  die  Tänzerinnen,  wenn 
sie  nicht  beide  Hände  vor  der 
Brust  halten,  eine  oder  beide 
Hände  zu  erheben,  was  uns  an 
das  früher  angeführte  Witzwort 
über  die  Karyatiden  erinnern 
darf.  Alles  dies  und  der  fast 
stets  an  den  Boden  geheftete 
Blick  geben  uns  das  Bild  eines 
zwar  ekstatischen,  aber  durch- 
aus in  gehaltenen  Bewegungen, 
in  abgewogenen  Posen  sich  ent- 
wickelnden Tanzes.  Und  solche 
Gestalten  von  gehaltener  rhyth- 
mischer Bewegung,  in  symme- 
trischer Entsprechung,  wie  dies 
wohl  vom  Tanze  selbst  erfor- 
dert wurde,  müssen  als  archi- 
tektonische Stützen  verwendet 
worden  sein,  und  diese  Verwen- 
dung muss  solchen  Eindruck  gemacht  haben,  dass 
der  Name  der  Karyatiden  auf  alle  weiblichen  archi- 
tektonischen Figuren  überging,  auch  auf  solche, 
welche  in  Wahrheit  keine  karyatischen  Tänzerinnen 
VFaren. 

Eine  Spur  von  der  Verwendung  dieser  tanzenden 
Gestalten  in  der  Architektur  ist  uns  noch  erhalten. 
An  dem  großen  Grabmal  von  Gjölbaschi  in  Lykien 
sind  wie  als  Stützen  des  Thürsturzes  rechts  und  links 
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tanzende  Jünglinge  angebracht,  die  in  ihrer  Tracht 
ganz  den  karyatischen  Tänzerinneu  gleichen  (s.Fig.  3). 
Benndorf )  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  Tanz, 
welchen  diese  Jünglinge  ausführen,  eine  im  Totenkult 
übliche  Cärimonie  war.  Damit  ist  erklärt,  dass  man 
überhaupt  solche  Tänzer  an  einem  Grabmal  dar- 
stellte, aber  nicht,  weshalb  diese  Täuzer  in  so  un- 
verhältnismäßiger Größe  und  eben  an  dieser  archi- 
tektonisch bedeutsamen  Stelle  angebracht  wurden; 
das  erklärt  sich  eben  nur  aus  der  Gewohnheit,  der- 
artige tanzende  kurzgewandete  Figuren  als  architek- 
tonische Stützen  zu  verwenden.  Je  nach  dem  zu 
verzierenden  Bau  musste  man  die  Figuren  mit  in- 
haltlichem Bezüge  wählen.  Für  das  Grabmal  in 
Gjölbaschi  boten  sich  ungesucht  die  Tänzer  dar,  die 
im  Totenkult  ihre  Rolle  spielen,  am  Erechtheion 
finden  wir  die  attischen  Mädchen,  die  im  Dienste  der 
Gottheit  stehen,  in  Eleusis  haben  sich  Reste  von 
kolossalen  architektonischeu  Figuren  gefunden,  Mäd- 
chen, welche  die  mystische  Truhe  auf  dem  Haupte 
tragen '-)  also  ein  deutlicher  Bezug  auf  den  Kult  des 
Ortes,  wo  der  betreffenden  Bau  stand.  Und  so  wer- 
den wir  auch  einmal  die  sonst  erhaltenen  zahlreichen 
architektonischen  Stützfiguren  auf  die  Bezüge  hin 
prüfen  müssen,  welche  sie  etwa  zu  dem  Kult  der 
Heiligtümer  oder  zu  der  Bestimmung  der  Gebäude 
gehabt  haben,  zu  deren  Schmuck  sie  dienten.  Die 
karyatischen  Tänzerinnen,  welche  in  architektonischer 
Verwendung  solchen  Ruhm  erwarben,  dass  sie  der 
ganzen  Gattung  dieser  Figuren  den  Namen  gaben, 
würden  wir  uns  am  liebsten  an  einem  Bau  des  Hei- 
ligtums in  Karyä  denken.  Nicht  allerdings  am  Tem- 
pel, denn  es  gab  dort  keinen:  das  Bild  der  Göttin 
stand  im  Freien,  ebenso  wie  das  uralte  Bild  des 
Apollon  in  Amyklä.  Dies  letztere  war  wenigstens 
mit  einem  prunkvollen,  reich  mit  plastischem  Schmuck 
verzierten  Throne  umgeben,  dem  gefeierten  Werke 
des  alten  Meisters  Bathykles;  daran  waren  schon 
menschliche  Figui-en  als  Stützen  verwendet,  wie  über- 
haupt diese  Benutzung  der  menschlichen  Gestalt  sich 
am  frühesten  und  reichsten   an   Geräten  jeder  Art 


und  Größe  entwickelt  und  fortgepflanzt  zu  haben 
scheint.  Dürften  wir  uns  bei  der  Artemis  von  Karyä 
irgend  einen  analogen  Schmuck  des  Heiligtums 
denken,  so  wäre  bei  einen  solchen  die  erste  ein- 
drucksvollste und  beziehuugsvollste  Verwendung 
der  Tänzerinnen  in  architektonischem  Zusammen- 
hange wohl  möglich.  Aber  hierüber  können  wir 
Sicheres  nicht  behaupten. 

Nur  eines  ist  noch  zu  bemerken.  Wenn  wir 
mit  Recht  unsere  Vorstellung  von  den  karyatischen 
Tänzerinnen  aus  jenen  reizvollen  und  zierlichen  Dar- 
stellungen der  kurzbekleideten  Tänzerinnen  herleite- 
ten, so  dürfen  wir  aus  derselben  Quelle  auch  unsere 
Anschauung  von  einigen  nicht  erhaltenen  Kunst- 
werken des  Altertums  beleben.  Die  Karyatiden  des 
Praxiteles,  die  ich  schon  erwähnte,  waren  offenbar 
eine  Gruppe  solcher  kurzgekleideter  Tiinzeriunen, 
von  deren  Anmut  und  reizvoller  Bewegung  uns  die 
Reliefs  wohl  eine  Ahnung  geben  können,  wenn  auch 
ein  engerer  Zusammenhang  mit  dem  Werke  des 
Praxiteles  nicht  behauptet  werden  kann.  Schon  ein 
älterer  Künstler  hatte  denselben  Vorwurf  behandelt, 
KaUimachos.  Denn  nach  allem  Gesagten  ist  es  mir 
nicht  zweifelliaft,  dass  seine  tanzenden  Lakonerinnen, 
welche  als  ein  subtiles,  aber  zu  studirtes  Werk  ge- 
nannt werden,  eben  tanzende  Karyatiden  darstellten  '). 

Erhalten  ist  uns  eine  solche  Statue  in  einem  stai'k 
ergänzten  Torso  in  Berlin  (Nr.  229,  s.  Fig.  4),  der  aus 
Rom  stammt.  Er  ist  leider  von  so  geringem  künst- 
lerischen Werte,  dass  der  Versuch,  die  geschichtliche 
Stellung  .seines  Originales  genauer  zu  bestimmen, 
verwegen  wäre,  nur  darf  man  wohl  behaupten,  dass 
es  einfacher,  schlichter  und  lebloser  war  als  das  in 
den  Reliefs  wiedergegebene.  Eine  Statue,  die  diesen 
entspräche,  würde  etwa  der  Müuchener  Artemis (Nr.03) 
gleichen ;  aber  mehr  wage  ich  vorläufig  nicht  zu  be- 
haupten. Hoffen  wir,  dass  der  unerschöpfliche  Boden 
Griechenlands  uns  einst  die  Monumente  schenkt, 
welche  eine  bestimmtere  Antwort  auf  diese  Frageu 
zu  geben  gestatten;  sie  sicher  beantwortet  zu  seheu, 
würde  einen  gleichen  Fortschritt  für  die  Geschichte 
der  Architektur  wie  der  Skulptur  bedeuten. 


1)  Das  Heroon   von  GjiilbiiscUi-Trys: 

2)  Vgl.  A.  Michaelis,  Anciont  marhlc 
S.  242. 


,  Tafol  -j,   S.   71. 
in  Great-Britain 


1)  Pliuius  34,  02;  vgl.  E.  Petersen  in  den  Arch.-epi- 
graphisolien  Mitteilungen  aus  Österreich  V,  S.  59;  E.  Reisch, 
Weihgeschenke,  S.  lu. 
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GOTTFRIED  KELLER  ALS  MALER. 


VON  //.  E.  V.  BEBLEPSCH. 
(Fortsetzung.) 


-J^^^-^Ä-JL*:^•«1  OTTFRIED  Keller  verließ 
Zürich  am  2(5.  April  1840, 
lim  sein  Heil  in  München 
zu  versuchen.  Der  erste  Ein- 
(huck,  den  die  aufblühende 
Stadt,  das  rege  Künstler- 
It'benauf  ihn  machten,  muss 
etwas  Verwirrendes  gehabt 
hallen,  dirwcil  das  taytiigliche Leben  und  manche  neuen 
Eindrücke  den  aus  der  damals  äußerst  oder  wenig- 
stens äußerlich  sittenstrengen  Stadt  an  der  Limmat 
an  die  Isar  Versetzten  zu  den  später  entstandenen 
drastischen  Worten  veranlassten: 

Ein  liederliches,  sittenloses  Nest, 

Voll  Fanatismus,  Grobheit,  Kälbertreiber, 

Voll  Heil'genbilder,  Knödel,  Radiweiber. 

Landsleute  waren  sein  nächster  Umgang.  In  ein 
bestimmtes  Schulverhältnis  ist  er,  obschon  er  die 
Briefe  seiner  Mutter  als  ,an  den  Eleven  der  Königl. 
Akademie"  zu  bestellen  bat,  nie  getreten.  Ob  sein 
Heil  darin  allein  bestanden  hätte,  mag  hier  nicht 
ei-örtert  werden.  Die  originellsten  Künstler  sind  zu- 
meist den  Schulen  ans  dem  Wege  gegangen;  aber 
Keller  ist,  trotzdem  er  sichtliche  Arbeits-Resnltate 
zu  Tage  förderte,  nicht  zum  fördernden  Arbeiten 
gekommen,  das  einzig  und  allein  im  strengen  Stu- 
dium der  Natur  seine  Wurzeln  hat.  Missgeschick 
allein  ist  es  nicht  gewesen,  was  ihn  aus  dem  Sattel 
hob.  Hätte  er  Arbeiten  gesehen,  die  ihn  wirklich 
packten,  so  lag  schon  darin  eine  mächtige  Anregung. 
Ob  er  solche  empfunden  hat  beim  Anschauen  der 
Rottmann'schen  oder  anderer  Arbeiten?  Vergesse 
man  nicht,  dass  das  München  jener  Tage  seinen  Ruf 
hatiptsächlich  dem  Umstände  dankte,  dass  im  übrigen 
Deutschland    für    Kunst    rein    gar   nichts   geschah. 

Zeitschrift  für  Ijildende  Kirnst.     N.  F.    VI.    H.  2. 


Inwieweit  alle  Münchener  Arbeiten  damals  wahr- 
haft künstlerisch  waren,  mag  jeder  nach  eigenem 
Gefühl  ermessen. 

Neben  den  aus  dieser  Periode  noch  vorhandenen 
Arbeiten  Kellers,  die,  sowohl  was  Ausführung  als 
auch  Format  angeht,  von  größerer  Bedeutung  sind 
als  die  Überbleibsel  früherer  Zeit,  ist  es  wieder  der 
Grüne  Heinrich  sowie  Bächtold's  Buch,  die  den  ge- 
nauesten Aufschluss  über  den  Lebensgang  unseres 
Künstlers  geben. 

Es  wurde  bereits  gesagt,  dass  er  schon  während 
der  Lehrzeit  bei  Meyer  (Römer)  ein  Ölbild,  das 
Wetterhorn  vorstellend,  „verbrochen"  habe.  Haupt- 
sächlich hatte  er  bisher  die  damals  übliche  Aqua- 
relltechnik kultivirt,  welche  weit  entfernt  davon, 
die  zu  Gebote  stehenden  Mittel  frei  auszunutzen, 
noch  ziemlich  deutlich  ihre  bescheidene  Herkunft 
verriet:  die  ursprünglich  mit  Sepia  oder  Tusche 
angelegte,  zeichnerisch  auf  diese  Weise  durchge- 
führte und  dann  mit  einigen  wenigen  farbigen  La- 
suren (Tinten)  vollendete  Arbeit.  Man  hatte  ein 
Himmelblau,  ein  Bauragrün,  eine  Mischung  von 
Karmin  und  Ultramarin  für  die  Ferne,  feststehende 
Schatten  und  Lichttöne.  Dass  ein  Schatten  oder  auch 
das  Licht  durch  das  Zusammenspielen  verschiedener 
Farben  erst  Leben  bekomme,  war  eine  unbekannte 
Geschichte.  Die  Technik  zwängte  die  Erscheinung 
der  Natur  in  ihre  Regeln,  statt  dass  das  Verfahren  der 
Erscheinung  angepasst  und  diese  immer  von  neuem 
als  ein  Problem  betrachtet  wurde.  Nicht  viel  anders 
stand  es  mit  der  Technik  des  Ölmalens.  Vom  „Lustre" 
der  Farbe  war  in  Deutschland  wenigen  etwas  be- 
kannt, galt  sie  doch  den  großen  Meistern  der  Zeit  über- 
haupt nicht  viel  mehr  denn  als  eine  Beigabe,  der  man 
sich  nur  gerade  soweit  bediente,  um  der  Modellirung 
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des  Gemalten  eine  gewisse  Abwechselung  zu  ver- 
leihen. Man  verschmähte  die  Einfachheit  der  far- 
bigen Erscheinung,  wie  sie  bei  mittelalterlichen 
Fresken  oft  so  äußerst  anmutig  auftritt,  modellirte 
aber  auch  nicht  mit  Farbe,  sondern  mit  Lokaltönen, 
zu  denen  ein  Schatten  —  und  ein  Lichtton  gemischt 
wurde.  Dieses  Verfahren  hat  vor  zwanzig  Jahren 
z.  B.  Anschütz  in  seiner  Malklasse  au  der  Münchener 
Akademie  noch  gelehrt.  Die  eigentlich  farbige 
Wirkung  der  Natur  musste  förmlich  neu  entdeckt 
werden.  Die  darauf  beruhende  Anschauung  hat  sich 
bei  uns  überhaupt  erst  seit  kurzer  Zeit  Bahn  ge- 
brochen, freilich  unter  dem  nicht  enden  wollenden 
Widerspruche  Mancher,  die  über  Kunst  das  große 
Wort  führen,  ohne  mit  dem  intimen  Wesen  der 
Erscheinung,  wie  sie  sich  dem  künstlerisch  ge- 
bildeten Auge  bietet,  auch  nur  irgendwie  Bekannt- 
schaft gemacht  zu  haben.  Die  Theorie  steht  eben 
auch  in  diesem  wie  in  gar  manch  anderem  Falle 
der  Praxis  oft  verneinend  gegenüber,  trotzdem  sie 
unproduktiv  ist;  das  war  für  die  deutsche  Kunst  in 
unzählbar  vielen  Fällen  der  Hemmschuh,  und  ist  es 
manchmal  heute  noch. 

Im  Grünen  Heinrich,  Cap.  XI,  die  Maler,  heißt  es : 

„ —  Denn  weder  meine  Vorbereitung  noch  meine 

Lebenskunde  waren  geeiguefr  gewesen,  mein  Thun  und  Lassen 
rasch  in  eine  feste  Form  zu  bringen. 

In  diesem  Ubergangsscbatten  herumsuohend ,  sehe  ich 
mich  eines  Nachmittags  bei  guter  Zeit  die  Palette  reinigen 
und  die  Pinsel  auswaschen,   mit  denen   ich  den  Kampf  mit 

einem  auf  Eörciisar/cii  begonnenen  Ölmalen  führte. 

Ohne  alle  Empfehlungen  angekommen  und  auch  ohne  Mittel, 
mich  in  die  Werkstatt  eines  in  der  Wolle  des  Gelingens 
sitzenden  Meisters  einzudingen,  war  ich  darauf  angewiesen, 
in  den  Vorhöfen  des  Tempels  zu  stehen  und  da  oder  dort 
durch  die  Vorhänge  zu  gucken,  was  immer  seine  Schwierig- 
keit hatte.  Denn  von  den  Scholaren,  wie  sie  im  Durch- 
schnitte sind,  war  nichts  zu  lernen ')  und  sobald  die  jungen 


1)  Das  stimmt  mit  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  überein, 
denn  gerade  in  den  Malschulen  wird  durch  Anregung  seitens 
der  Genossen  oft  viel  mehr  wachgerufen  als  durch  die  Kor- 
rektur des  Lehrers,  der  in  den  meisten  Fällen  seine  An- 
schauung an  den  Mann  bringt,  wogegen  sich  bei  Werden- 
den das  Drängen  einer  eigenartigen  Anschauungsweise  mit 
viel  mehr  Kraft  den  Mitstrebenden  fühlbar  macht  und  sie 
aneifert.  Was  die  „Kuustgebeimnisse"  angeht,  so  hätten 
sie,  da  es  sich  hier  wohl  in  er.ster  Linie  um  technische 
Kniffe  und  Fertigkeiten  handelt,  dem  Anfänger  wenig  ge- 
nützt, da  ihm  die  Erfahrung,  wieso  man  dies  und  das  so 
und  nicht  anders  macht,  noch  völlig  abging.  Übrigens  ist 
es  Erfahrungsthatsache,  dass  jeder,  der  vorwärts  will,  am 
meisten  durch  das  gefördert  wird ,  was  er  selbst  erringt. 
Den  Schlusspassus  über  Kümmel,  Salz  und  .Ambrosia  wird 
jeder,  der  Einblick  in  diese  Welt  hat,  nicht  für  eine  bittere 
Bemerkung,  sondern  für  durchaus  zutreffend  erklären.  Es 
mag  nur  ein  Beispiel  unter  vielen  dafür  aufgeführt  werden 
Einer  der  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  beliebtesten 


Leute  durch  den  Verkauf  eines  Werkleins  als  angehende 
Meister  sich  betrachten  lernten,  wurden  sie  in  der  Mitteilung 
ihrer  Kunstgeheimnisse  zugeknöpft  und  einsilbig.  Schon  war 
ich  einmal  zurückgeschreckt  worden,  als  ich  mich  auf  aus- 
drückliche Einladung  hin  bei  einem  derartigen  schüchtern 
zum  Besuche  meldete  und  er  mich  an  der  Thüre  mit  der 
hochmütigen  Entschuldigung  abwies,  er  halte  soeben  Kon- 
ferenz mit  seinem  Litteraten,  um  „den  Mann"  für  die  Be- 
sprechung eines  neuen  Bildes  zu  instruiren.  Auch  in  der 
Idealwelt  der  Kunst  sind  Kümmel  und  Salz  reichlicher  als 
Ambrosia,  und  wenn  die  Leute  wüssten,  wie  klein  und  or- 
dinär es  in  den  Köpfen  mancher  Maler,  Dichter  und  Musi- 
kanten aussieht,  so  würden  sie  einige  dem  Völklein  nur 
schädliche  Vorurteile  aufgeben." 

Keller  besucht  seinen  „neuen  Freund''  Erikson, 
der  nicht  zu  der  stark  vertretenen  Sorte  der  oben 
Gekennzeichneten  zählt,  sondern  ein  anständiger 
Mensch  ist.  Ob  er  einen  norwegischen  Freund  hatte, 
ist  unbekannt.  KnuJ  Baadc  lebte  er.st  seit  1842  in 
München.  Soviel  Bächtold  sagt,  waren  Schweizer, 
darunter  solche  von  vorgeschrittenerer  künstlerischer 
Bildung,  außer  diesen  aber  hauptsächlich  Studenten 
gleicher  Nationalität  der  Kreis,  in  dem  Keller  ver- 
kehrte und  seine  Schnurren  zum  besten  gab. 

Erikson  nun,  oder  wie  er  immer  sonst  heißen 
mochte,  kennt  Keller's  Arbeiten  offenbar  schon,  und 
giebt  diesem  in  scherzhaften  Worten  ein  Urteil  ab,  das 
durch  die  vorhandenen  Arbeiten  des  Nachlasses  durch- 
aus bestätigt  wird: 

„Sehen  Sie,  wie  ich  mich  plagen  muss,"  rief  er,  mir 
unbefangen  die  Hand  schüttelnd,  „seien  Sie  froh,  dass  Sie 
ein  gelehrter  Komponist  und  Kopfmaler  sind,  der  nichts  zu 
können  braucht,  während  so  ein  armer  Teufel  von  Handels- 
maler nicht  weiß,  wo  er  die  Tausende  von  bargültigen  Halb- 
tönchen,  Druckerchen  und  Lichtchen  auftreiben  soll,  um 
seine  kabinettsfähigen  vierzig  Quadratzoll  nicht  allzu  schwin- 
delhaft zu  überstreichen." 

Und  später,  als  es  sich  um  den  Besuch  bei  Lys 
handelt: 

„Mich  lässt  er  schon  hinein,  weil  ich  kein  Maler  bin! 
Sie  vielleicht  auch ,  weil  Sie  noch  nichts  können  und  es 
noch  uuentschieden  ist,  ob  Sie  überhaupt  ein  Maler  werden!" 

Und  nach  einer  Pause,  während  deren  ihm  Keller 
das  Handwerkszeug  in  Ordnung  bringen  hilft: 

„ —  Aber  die  Pinsel    sind    rein,    Gott  segne  Sie! 

Von  diesem  Punkte  aus  kann  man  Sie  unbescholten  nennen! 
Sie  haben  eine  ordentliche  Mutter,  oder  ist  sie  tot?" 

Die  beiden  verfügen  sich  dann  zu  dem  myste- 
riösen Niederländer  Lys.    Außerordentlich  zutreffend 


Münchener  Maler,  der  sich  mit  seinen  Bildern  massenhaft 
Geld  verdiente,  ließ  z.  B.  die  Baumgruppen,  die  er  nach 
der  Natur  gemalt  hatte,  nachher  durch  Absägen  von  Haupt- 
ästen, war  es  ihm  möglich,  durch  Fällen  der  schönsten 
Exemplare  so  zui'ichten,  dass  nach  ihm  kein  anderer  Kollege 
mehr  dem  nämlichen  Sujet  sich  nahen  sollte.  Der  Mann 
sprach  aber  stets  in  sonorem  Tone  von  den  „idealen"  Seiten 
des  Künstlerlebens  und  war  auch  Professor. 
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ist,  was  da  an  Bemerkungen  fiillt  über  die  „leiden- 
schaftliche ßeschriiuktlieit"  der  Kollegen,  weiter  über 
das  Rezensententuni,  den  „verdrießlichen  Handel," 
die  gelehrte  Erklärung  künstlerischen  Schafl'ens  und 
das  Schwanken  des  Genies.  Dann  machen  sie  sich 
auf  den  Weg,  kommen  an  Kellers  Wohnung  vor- 
über, was  Erikson  veranlasst  zu  sagen: 

„Halt,  wir  wollen  bei  diesem  auch  noch  schnell  nach- 
sehen, was  er  schatt't.  Die  untergehende  Sonne,  die  ihm 
gerade  in  sein  unpraktisches  Fenster  schaut,  wird  ihm  zu 
Hilfe  kommen,  dass  wir  wenigstens  etwas  Farbe  vor  Augen 
haben !" 

Mögen  diese  Worte  in  Wirklichkeit  einmal  ge- 
fallen sein  oder  legte  sie  Keller  später  in  richtiger 
Selbsterkenntnis  einer  erfundenen  Figur  in  den  Mund, 
auch  sie  zielen  auf  die  schwache  Seite  seines  Ar- 
beitens  ab.  —  Zunächst  zeigt  er  seinen  Besuchern 
die  zwei  großen  Kartons  ( —  es  war  ja  die  Zeit  der 
Kartons  und  —  der  schlechten  Maler),  deren  einer 
eine  altgermanische  Auerochsenjagd,  der  andere  einen 
„Eichwald  mit  Steinmälern,  Heldengräbern  und  Opfer- 
altären" aufwies. 

„Ich  hatte  die  beiden  Sachen  mit  großer  Schilffeder 
auf  die  mächtigen  Papierflächen  gezeichnet  und  markig 
schraffirt,  auch  breite  Schattenmassen  mit  grauer  Wasser- 
farbe angelegt'),  darauf  die  Kartons  mit  Leimwasser  über- 
zogen und  auf  diesem  Grund  sodann  mit  Ölfarbe  lustig 
herumgewirtschaftet  in  der  Weise,  dass  in  den  helldunkeln 
durchsichtigen  Teilen  überall  die  Schilffederzeichnung  durch- 
blickte. Nicht  eine  einzige  Naturstudie  hatte  ich  dazu  be- 
nutzt, sondern  in  meinem  ungezügelten  Schaffensdrang  den 
ersten  und  letzten  Strich  frei  erfunden,  und  da  diese  Arbeit 
ebenso  leicht  als  fröhlich  vor  sich  ging,  so  sahen  die  zwei 
farbigen  Kartons  nach  etwas  aus,  ohne  dass  viel  davon  zu 
sagen  war;  denn  ob  ich  auch  im  stände  gewesen  wäre,  solche 
Bilder  auszuführen,  konnte  man  zunächst  nicht  wissen." 

Die  „acht  Zoll  großen  Figuren"  hatte  ihm  ein 
Landsmann,  der  heute  nocli  in  St.  Gallen  lebende 
Emil  RiUnicijer.  damals  in  Kaulbach's  Atelier  thätig, 
hinein  komponirt. 

„Hinter  diesen  Fahnen,  von  welchen  die  eine  kulissen- 
artig halb  hinter  der  anderen  verborgen  stand,  ragte  an  der 
Wand  eine  dritte  über  sie  hinaus,  in  gleicher  Weise  ange- 
legt, aber  noch  ohne  Farben.  Eine  von  gewaltigen,  breiten 
Linden  umgebene  kleine  Stadt  baute  sich  zwischen  den 
Stämmen  und  aus  den  Wipfeln  heraus  an  einer  Berglehne 
hinan,  dicht  gedrängt,  mit  zahlreichen  Türmen,  Giebel- 
häusern, Wimpergen,  Zinnen  und  Erkern.  Man  sah  in  die 
engen,  krummen  und  mit  Treppen  verbundenen  Gassen 
hinein,  auf  kleme  Plätze,  wo  Brunnen  standen,  und  durch 
die  Glockenstuben  des  Münsters  hindurch ,  hinter  welchen 
die  hellen  Sommerwolken  zogen,  wie  auch  hinter  den 
offenen  Trinklauben,  die  sich  in  die  Luft  hinaus  profilirten 
und  Gesellschaften  kleiner  Männlein  meiner  eigenen  Arbeit 


1)  „Angetuscht"  wäre  der  richtige  Terminus  technicus 
für  die  farblose  Unterlage ,  die  bloß  auf  „hell  und  dunkel" 
abzielt. 


beherbergten.  Ich  hatte  die  merkwürdige  Stadt  mit  Hilfe 
eines  architektonischen  Sammelwerkes  zusammengebaut  und 
die  Formen  der  romanischen  und  gotischen  Baustile  in 
bunter  Gruppirung  und  tj bertreibung  so  gehäuft,  wie  es 
kaum  jemals  vorkam,  und  dabei  die  Entstehungsweise  chro- 
nologisch angedeutet,  indem  die  Burg  und  die  unteren  Teile 
der  Kirche  das  höchste  Alter  in  der  Bauart  zeigten.  Der 
hochgerückte  Horizont  zog  sich  noch  über  die  Linden  weg 
und  schloss  ein  weites  (Jelände  ab,  das  Meierhöfe,  Mühlen, 
Gehölze  und  in  einem  düstem  Schattenwinkel  das  Hoch- 
gericht umzirkte.  Vorn  sollte  aus  dem  offenen  Thore  eine 
mittelalterliche  Hochzeit  über  die  Fallbrücke  kommen  und 
sich  mit  einem  einziehenden  Fähnlein  bewaffneter  Stadt- 
knechte kreuzen.  Dies  Figurengewimmel  fügte  ich  mit  er- 
klärenden Worten  hinzu,  da  einstweilen  bloß  der  Platz  dazu 
offen  war."     (Grüner  Heinrich  HI,  Seite  156.) 

Der  Holländer  hält  dann  auch  nicht  mit  seinem 
Urteil  zurück,  das  kaustisch  genug  lautet: 

,,Vortrefi'lich!"  sagte  Lys,  „eine  gedachte  Staffage;  das 
ist  das  Leichteste  und  Duftigste,  was  es  giebt!  Übrigens 
glüht  Ihre  Stadt  in  der  verfluchten  Himbeerbrühe  dieses 
Abendrotes  wie  das  brennende  Troja!  Doch  fiillt  mir  ein: 
Sie  müssen  alles  aufgetürmte  Mauerwerk  aus  rotem  Sand- 
stein bestehen  lassen,  das  wird  den  kolossalen  Bäumen 
gegenüber  und  in  Verbindung  mit  den  weißglänzenden 
Wolken  einen  eigentümlichen  Effekt  machen!"  (Grüner 
Heinrich  HI,  Seite  157.) 

Das  Blatt  ist  erhalten,  seine  Haupt- Partie  in 
Abbildung  S.  48  beigefügt.  Keller  hat  sich  beim  Ent- 
werfen offenbar  gar  keine  Rechenschaft  darüber  ge- 
geben, wie  ein  solches  Thema  mit  den  tausend  Ein- 
zelnheiten bildmäßig  zu  verarbeiten  wäre.  Er  häufte 
Motiv  an  Motiv,  jedem  mit  gleicher  Liebe  zugethan, 
und  sicher  hätte  es  ihn  ganz  außerordentlich  gereut, 
wäre  es  der  malerischen  Wirkung  zu  liebe  an  ein 
Beiseitelassen  dieser  Dinge  gegangen.  Soweit  es  sich 
um  den  Zusammenhang  der  architektonischen  Motive 
handelt,  ist  das  Räumliche  klar  durchdacht  und  ein- 
heitlich. Es  mögen  ihm  dabei  jene  reizvollen  Archi- 
tekturen vorgeschwebt  haben,  wie  sie  sich  auf 
manchem  Dürer'schen  Stiche  finden.  Merian's  Kos- 
mographie  und  vielleicht  auch  die  große  Stadt-Aus- 
sicht Zürich's,  geschnitten  von  Josen  Murer  (1576), 
haben  wohl  mitgewirkt  bei  der  Entstehung  dieser 
Arbeit,  die  in  vielen  einzelnen  Dingen  reizvoll  ge- 
nannt werden  muss  und  sich  allenfalls  für  einen  Holz- 
schnitt vorzüghch  geeignet  hätte.  Wo  nun  aber  die 
Größenverhältnisse  von  nah  und  fern  in  Betracht 
kommen,  hat  der  Autor  entschieden  Schiffbruch  ge- 
litten; denn  die  mächtigen  Linden  z.  B.,  die  rechts 
das  Bild  einrahmen  und  durch  ihr  bewegtes  Ast- 
und  Laubwerk  einen  wirksamen  Gegensatz  zur  Archi- 
tektur bilden  sollen,  stehen  in  gar  keinem  Verhält- 
nisse zu  den  rückwärtigen  Partien;  dagegen  er- 
heben sich  dann  wieder  im  Vordergrande  Schierlings- 
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wirklichen  Lebens  durch  Wunderthätigkeit  ersetzen,  aus 
Steinen  Brot  machen  will ,  anstatt  zu  ackern ,  zu  säen ,  das 
Wachstum  der  Ähren  abzuwarten,  zu  schneiden,  zu  dreschen, 
mahlen  und  backen.  Das  Herausspinnen  einer  fingirten, 
künstlichen,  allegorischen  Welt  aus  der  Erfindungskraft,  mit 
Umgehung  der  guten  Natur,  ist  eben  nichts  anderes,  als 
jene  Arbeitsscheu;  und  wenn  Romantiker  und  Allegoristen 
aller  Art  den  ganzen  Tag  schreiben,  dichten,  malen  und 
operiren,  so  ist  dies  alles  nur  Trägheit  gegenüber  derjenigen 
Thätigkeit,  welche  nichts  anderes  ist,  als  das  notwendige 
und  gesetzliche  Wachstum  der  Dinge.  Alles  Schaffen  aus 
dem  Notwendigen  heraus  ist  Leben  und  Mühe,  die  sich  selbst 
verzehren,  wie  im  Blühen  das  Vergehen  schon  herannaht; 
dies  Erblühen  ist  die  wahre  Arbeit  und  der  wahre  Fleiß; 
sogar  eine  simple  Rose  muss  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
tapfer  dabei  sein  mit  ihrem  ganzen  Korpus  und  hat  zum 
Lohne  das  Welken.  Dafür  ist  sie  aber  eine  wahrhaftige 
Rose  gewesen!" 

„Die  geognostische  Landschaft,  die  Sie  dar- 
stellen wollen,  haben  Sie  nie  gesehen  und  werden  Sie,  ich 
will  wetten,  auch  niemals  sehen.  Dahinein  setzen  Sie  zwei 
Figuren,  mit  denen  Sie  teils  die  Schöpfungsgeschichte  und 
den  Schöpfer  feiern,  teils  aber  ironisiren;  das  ist  ein  gutes 
Epigramm,  aber  keine  Malerei;  und  endlich  könnten  Sie, 
wie  man  wohl  sieht,  die  Figuren,  wenigstens  jetzt,  gar  nicht 
selbst  ausführen,  ihnen  folglich  nicht  diejenige  Bedeutung 
geben,  die  Sie  sich  geistreich  denken;  folglich  stehen  Sie 
mit  dem  ganzen  Handel  in  der  Luft;  es  ist  ein  Spiel  und 
keine  Arbeit!"     (Grüner  Heinrich,  Bd.  III,  S.  159.) 

Das  ist  klare  Selbstkritik,  reife  Einsicht,  frei- 
lich späteren  Jahren  entspriingen.  Übrigens  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  Keller  auch  zu  Zeiten  der  Ent- 
stehung der  Kartons  durch  bloßen  Einspruch  nicht 
zur  Umkehr  zu  bringen  gewesen  wäre.  Dafür  war 
er  ein  viel  zu  eigensinnig  harter  Kopf  andern,  aber 
schwankend,  wie  es  gar  oft  der  Fall,  sich  selbst 
gegenüber. 

Wie  ihn  bei  der  besprochenen  Arbeit  der  'Zug 
zum  Romantischen  erfasst  hatte,  so  äußert  sich  in 
anderen  der  Einfluss  der  klassischen  Richtung  Rott- 
manns. Zwar  versuchte  Keller  weder  italienische 
noch  griechische  Motive  zu  erfinden,  indes  trägt 
seine  „ Os.sianische  Landschaft",  deren  Vegetation  des 
Nordens  Natur  kündet,  deutlicli  das  Bestreben,  groß- 
zügig sich  auszudrücken,  durch  wenig  gebrochene 
Linien  und  einfach  angeordnete  Massen  eine  im- 
ponirende  Wirkung  zu  erzielen.  Keller  war  hier 
von  klassizistischen  Einflüssen  stark  inspirirt.  Über 
flachen  Felsrücken,  zwischen  denen  in  der  Ferne  die 
See  zu  sehen  ist,  schwebt  dichtballiges  Gewölk. 
Massige  Kiefernbestände,  deren  flache  Kronen  zu  den 
ruhigen  Linien  des  Terrains  durchaus  passend  sich 
verhalten,  bedecken  das  Gelände,  aus  dem  im  Mittel- 
grunde rechts  gigantische  Felsmassen  in  die  sturm- 
bewegte Luft  emporragen.  Davor  zieht  sich  ab- 
fallendes Terrain  hin.  Gegen  den  Beschauer  zu 
steigt  es   an,   wieder   mit  dichtem  Kiefernwald   be- 


deckt. Vorn  schließen  rechts  und  links  —  Versatz- 
stücke im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  —  ein 
paar  große  Felsbrocken  das  Bild  ab,  dem  Größe 
der  Anschauung  durchaus  nicht  abzusprechen  ist. 
Es  mag  gerade  deshalb  eine  Bemerkung  hier  Platz 
finden ,  die  sich  in  Gegensatz  zu  einer  ziemlich 
verbreiteten  Anschauung  stellt.  Kellers  malerische 
Bestrebungen  werden  nämlich  noch  heute,  selbst 
von  vielen  seiner  Verehrer,  geradezu  für  „dilettanten- 
hafte"  Schöpfungen  gehalten.  Solche  mögen  sich 
gesagt  sein  lassen,  dass  dergleichen  Arbeiten  —  ihre 
Mängel  alle  mit  eingerechnet  —  nicht  im  Kopfe 
eines  Dilettanten  wachsen.  Von  Unbeholfenheit 
zeugt  manches,  aber  es  liegt  im  Ganzen  jener  Guss, 
der  künstlerisches  Denken  und  Empfinden  als  erste 
Bedingung  voraussetzt.  Das  will  freilich  gesehen 
sein,  will  man  über  dergleichen  sein  Verdict  abgeben. 
So  zaghaft  manches  gehalten  ist,  wo  die  Forderung 
bestimmt  ausgesprochener  Detailform  an  den  Künst- 
ler herantrat,  so  breit  ist  dagegen  die  Anschauung, 
.  die    sich   im   Ganzen  kund   giebt ').     Keller  glaubte 


1)  Der  Verfasser  vorliegender  Zeilen  brachte  eines  Abends 
verschiedene  größere  Reproduktionen  nach  Keller'schen  Ori- 
ginalen mit  in  einen  Münchener  Künstlerkreis.  Auf  Gottfr. 
Keller  riet  beim  Anschauen  kein  Mensch.  Desto  größer 
war  das  Erstaunen,  da  dieser  als  Autor  genannt  wurde. 
Ernst  Zimmermann,  der  bekannte  treffliche  Künstler,  erbat 
sich  die  Sachen  zu  genauer  Besichtigung  und  sandte  sie 
dann  mit  folgenden  Zeilen  zurück:  „Anbei  schicke  ich  Dir 
die  Keller'schen  Sachen  mit  Dank  zurück.  Ich  war  beim 
genauen  Durchgehen  derselben  nicht  wenig  übeiTascht.  Wie 
wohl  die  meisten  Leute,  war  auch  ich  der  Meinung,  Keller 
habe  es  als  Maler  zu  nichts  „Rechtem"  gebracht,  und  jetzt 
sagen  mir  diese  Blätter,  dass  er  nicht  nur  wirklich  ein 
Maler,  sondern  ein  ganz  hervorragender  war.  Wenn  die 
anderen  um  ihn  herum  das  nicht  gemerkt  haben,   tant  pis 

pour  eux. Kurzum,  es  sind  künstlerisch  hochstehende 

Arbeiten.  Wie  ist  es  nur  möglich,  dass  man  nicht  einmal 
davon  munkeln  hörte,  was  das  für  ein  Mordskerl  gewesen 
ist!  Waren  denn  die  Sachen  bisher  versteckt  und  bekam 
sie  niemand  zu  sehen?  Das  allein  erklärt  mir  es  u.  s.  w." 
Ähnlich  äußerte  sich  Adolf  Stähli,  der  tüchtigsten  Münohe- 
ner  Künstler  einer.  Hiins  Thoma  schreibt  u.  a.  über  die 
Blätter  Kel'er's:  „Keller  steckte  bei  manchem  offenbar  in 
einer  gewissen  herkömmlichen  Handwerksmälligkeit  und  war 
eine  viel  zu  komplizirte  Natur,  um  sich  leicht  davon  frei  zu 
machen.  Das,  was  er  äußerlich  sah  in  seiner  Zeit,  konnte 
ihn  nicht  befriedigen,  und  ich  glaube,  dass  er  so  das  Inter- 
esse an  der  Malerei  verlor.  Dass  er  aber  aus  dieser  Ver- 
lorenheit heraus  ein  Bild  machte,  wie  das  runde  (siehe  Abb. 
S.  49)  ..Blick  vom  Zürichberge",  das  ein  wahres  Ideal  von  Land- 
schaft ist,  zeigt,  wes  Geistes  Kind  er  war  und  dass  er  seine 
Persönlichkeit  nicht  verloren  hätte,  war'  er  bei  der  Malerei 
geblieben.  Er  hat  es  eben  nach  dieser  Seite  nicht  bis  zum 
Spi-engen  der  Decke  gebracht,  die  für  jeden  vorhanden  ist, 
der  nach  verschiedenen  Seiten  starke  Beanlagungen  hat. 
Was  die  verbohrte  Handwerksmäßigkeit  aber  betrifl't,  die 
Keller's  Jugendzeit  umlagerte,  so  ist  sie  gewiss  nicht  ärger 
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sich  vielleicht  völlig  Herr  der  Sache,  die  freilirli 
in  diesem  Falle  sichtlich  mehr  auf  Nachempfindiing, 
denn  auf  Selhstgcseheuem  beruhte.  Es  ist  eine  der 
Rottmannschen  Landschaften  aus  Griechenland  oder 
Italien,  schlicht  und  groß  ins  Deutsche  übersetzt. 
Rottmanu  war  eben  in  jenen  Tagen  der  Mann,  des 
Wort  und  Werk  die  Situation  beherrschte,  üass 
Keller  von  diesem  Fahrwasser  mit  fortgerissen  wurde, 
ist  nicht  zu  verwundern.  Er  war  noch  zu  weit 
entfernt  von  selbständiger  Anschauungs-  ebenso 
wie  Ausdrucksweise.  Wieviele  Künstlerseelen  (uud 
zwar  von  denen,  die  sich  zu  den  .Selbständigen" 
zählen)  hat  nicht  Makart,  Boecklin,  Uhde,  kurz 
jeder  im  Gefolge  gehabt,  dessen  Art  für  seine  Zeit 
von  Bedeutung  wurde!  Mit  diesem  Faktum  muss 
noch  weit  mehr  unserem  Kunstadepten  gegenüber 
gerechnet  werden,  denn  mit  dem  Pinsel  umgehen 
können,  heißt  noch  lange  nicht  auch  ein  selb- 
ständiger Mensch  sein.  Das  lehrt  jede  neue  Aus- 
stellung ganz  eindringlich. 

Die    Bistrezeichnuug    der    oben    besprochenen 
Komposition  steht  entschieden   hoch  über  der  zwei 


gewesen  als  die  jetzige  Modethorheit,  die  alles  Dagewesene 
überwunden  zu  haben  meint.  Sie  ist  gewiss  nicht  unerfreu- 
licher als  Hunderte  von  modernen  Bildern,  welche  die  jetzigen 
Ausstellungen  beherrschen  und  durch  ihr  unbescheidenes 
Wesen  um  nichts  erfreulicher  wirken.  Man  lacht  wohl  ülier 
den  ehrlich  sineßbürgerlichen  „Baumschlag"  und  sieht  gar 
oft  nicht,  mit  welch  einfältigen  Mätzchen  die  moderne  Hand- 
werksmäßigkeit arbeitet.  Wenn  man  behauptet,  landschaft- 
liche Kompositionen  stünden  mit  dem  Wesen  der  Landschafts- 
malerei im  Widerspruch,  wenn  man  behauptet,  der  EinBuss 
der  Antike  auf  die  Malei'ei  sei  „stets"  ein  großes  Unglück 
gewesen,   dann  wird   man   freilich   auch  nicht  zum  inneren 

Kern  der  Keller'schen  Arbeiten  gelangen."  — Der  Ein- 

fluss  der  Antike  auf  die  Malerei  „stets"  ein  großes  Unglück! 
Das  ist  ein  kapitaler  Ausspruch !  Wie  wenn  jemals  das  Hohe 
und  Vortreft'lichste  der  Kunst  derselben  Schaden  bringen 
könnte,  wenn  man  es  nur  recht  versteht.  Gewiss  dürfen 
wir  dann  auch  den  Homer  nicht  mehr  lesen,  den  Borghesi- 
schen  Fechter  nimmer  anschauen ,  auch  die  griechischen 
Löwen  vor  dem  Arsenal  zu  Venedig  nimmer,  auch  das  nicht 
und  jenes  nicht  —  denn  die  Antike  droht  uns  mit  Unglück! 
Ach,  was  ist  doch  unsere  Kunst  für  ein  zartes  Pflänzlein 
geworden.  ■ •  Das  Keller'sche  Rundbild  ist  eine  Mi- 
schung von  Vedute  und  Komposition,  aber  wie  anregend  ist  es 
und  welche  Perspektive  erößnet  es  einer  vernünftigen  Land- 
schaftsmalerei. Veduten  werden  gewöhnlich  halt  dann  öde, 
wenn  ein  öder  Maler  sie  öde  malt.  Das  hindert  aber  nicht, 
dass  eine  landschaftliche  Komposition  sich  dennoch  mit  dem 
Wesen  der  Landschaftsmalerei  decken  kann.  Ist  es  denn 
notwendig,  dass  alles  über  einen  Leisten  geschlagen,  über 
einen  Kamm  gekämmt  werde?  Wäre  Keller  bei  der  Malerei 
geblieben,  so  hätte  er  sich  wahrscheinlich  durch  nichts  ein- 
engen lassen.  Das  thut  überhaupt  kein  Künstler;  die  Maler 
aber,  die  es  thun,  geben  damit  nur  einen  Beweis  ihrer 
Schwäche. 


Jahre  später  (1843)  entstandenen  Ölskizze,  die  das 
nämliche  Sujet  behandelt.  Die  F'arbe  ist,  wie  bei 
manch  anderem  Versuche,  trocken,  bleiern,  hart. 
Das  Wollen  steht  höher  als  das  Können.  Wo  er 
sich  aber  auf  das,  was  er  eigentlich  gelernt,  ver- 
lassen hat,  da  traten  Resultate  zu  Tage,  die,  wenn 
auch  unseren  heutigen  Anschauungen  über  Tonwerte 
u.  s.  w.  keineswegs  entsprechend,  doch  als  abgerun- 
dete Leistungen  bezeichnet  werden  müssen.  Ihre 
Gesamtwirkung  ruft  einen  angenehmen  Eindruck 
wach,  ti-otzdem  sie  etwas  Altvaterisches  an  sich  tragen. 
Vollständig  tritft  dies  bei  dem  in  Heft  1  wiedergegebe- 
uen  ülbilde  zu,  das  ein  günstiger  Zufall  einem  in 
München  lebenden  Schweizer  Künstler,  Herrn  Welti 
von  Winterthur,  auf  der  Auer  Herbst-Dult  1893 
(Jahrmarkt  in  der  Vorstadt  Au  bei  München)  in 
die  Hände  spielte. 

Es  ist  eine  komponirte  Landschaft;  das  zeigt 
der  erste  Blick,  sonst  hätte  der  Autor  nicht  ver- 
gessen zu  sehen,  dass  Objekte,  die  am  Rande  ruhiger 
Gewässer  stehen,  sich  in  denselben  spiegeln.  Weiße, 
ballige,  hell  von  der  Sonne  beleuchtete  Wolken 
ziehen  am  sommerlich  blauen  Himmel  dahin.  Gleich- 
mäßiges Licht  ruht  auf  den  Baumkronen,  deren 
Ausläufer  gegen  die  Luft  mit  Liebe  und  Sorgfalt 
gezeichnet  sind.  Die  Partie  jenseits  der  Wassers 
macht  beinahe  den  Eindruck,  als  lägen  dabei  Natur- 
studien zu  Grunde,  denn  der  eine  größere  Baum 
ist  deutlich  als  Eiche  gekennzeichnet.  Der  Baum 
rechts  dagegen,  des  Schatten  die  ganze  vordere 
Uferpartie  bedekt,  sieht  aus,  als  wäre  er  einem  alten 
Kupferstich  entnommen.  Von  der  Dunkelheit,  mit 
der  sich  solche,  gegen  die  Luft  stehende  Laubpar- 
tien unter  den  gegebenen  Beleuchtungsverhältnissen 
abheben,  müsste  Keller  gewusst  haben,  selbst  wenn 
ihm  weiter  nichts  als  die  Beobachtung  zur  Seite  ge- 
standen wäre,  denn  wer  komponiren  will,  bedarf 
einer  weit  geschärfteren  Beobachtungsgabe  als  der, 
der  seine  Motive  vor  der  Natur  verarbeitet,  mithin 
immer  den  genauen  Gradmesser  für  die  richtige  Ab- 
gewogenheit  seiner  Arbeit  vor  sich  hat.  Die  gegen 
den  Äther  auslaufenden  Aste  und  Zweige  sollten 
das  durchscheinende  Licht  wiedergeben  und  sind 
aus  diesem  Grunde  allzu  zimperlich  geworden. 
Keller  verfiel  hier  wieder  in  die  alte  Anschauung, 
dass  viele  Blätter  zusammen  einen  Baum  abgeben. 
Sie  thun  es  freilich,  aber  das  Auge  des  Malers  sieht 
die  Masse,  nicht  die  einzelnen  Individuen. 

Das  Stoffliche  der  Erscheinung  und  seine  je 
nach  den  Lichtverhältnissen  verschiedene  Art,  sich 
dem  Auge   zu    zeigen,    war   den   Münchener  Zeitge- 
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nossen  Keller's  noch  eine  unbekannte  Welt.  „Le 
beau,  c'est  le  vrai"  —  das  blieb  gar  lange  in 
Deutschland  uuübersetzt.  Die  Landschafter  malten 
damals  eben  zu  Hause,  ohne  sonderlich  feinen  Ge- 
schmack, das  darf  man  ruhig  sagen;  auch  gaben 
sie  sich  zumeist  mit  einem  vierwöchentlichen  Land- 
aufenthalt, der  neben  malerischen  Studien  auch  der 
Freude  des  Kegeins,  Schwimmens  u.  s.  w.  gewidmet 
war,  zufrieden.  Wie  sollte  da  die  Frucht  reifen, 
die  nur  unter  dem  direkten  Einflüsse  von  Sonnen- 
schein und  Gewittersturm  gedeihen  kann,  kurz  unter 
dem  fortwährenden  Kontakt  mit  der  Natur!  Das 
als  Anforderung  beiseite  gelassen,  kann  man  dem 
Keller'schen  Bilde  die  Anerkennung  nicht  versagen, 
dass  es  als  Leistung  der  Zeit  nicht  geringer  als 
manch  anderes  erscheint,  das  seinen  Weg  sogar  in 
Galerien  gefunden  hat.  Dass  Kunst,  die  es  mit 
der  Natur  zu  thun  hat,  und  Theater  (d.  h.  Theatra- 
lisches) zweierlei  Dinge  seien,  die  nicht  verquickt 
werden  können,  wussten  selbst  die  berühmten  Leute 
in  München  nicht;  giebt  doch  der  Hohepriester  auf 
Kaulbachs    .Zerstörung   von    Jerusalem'    die    köst- 


lichst karrikirte  Theater-Selbstmordszene  zum  besten, 
die  nur  je  dargestellt  worden  ist.  Und  dann  gar 
erst  die  verzeiTten  Helden  der  Schnorrschen  Nibe- 
lungenverarbeitung, die  noch  heute  dem  in  München 
weilenden  Fremdling  gezeigt  werden,  ob  als  Kurio- 
sität oder  als  sonst  etwas  —  das  ist  unbestimmt.  — 
Keller  hat  es  später  begriffen,  was  ihm  abging, 
denn  seinen  Roman-  und  Novellen-  Figuren  hat 
er  keinerlei  Mäntelchen  umgehängt,  um  Blößen  zu 
decken,  vielmehr  zeigen  sie  sich  alle  als  wahrhaftige 
atmende  Menschen  von  Fleisch  und  Blut.  Es  ist 
eine  kleine,  aber  charakteristische  Erscheinung  ge- 
rade an  diesem  Bilde,  dass  Keller  das  Ufer  felsig, 
den  Grund  des  Wassers  steinig  gemacht  hat,  aus 
diesem  steinigen  Grunde  aber  sorglos  Schilf-  und 
Wasserrosen  wachsen  lässt,  die  bekanntermaßen 
weichen  Untergrund  verlangen.  Reizend  in  den 
Raum  komponirt  und  gut  in  der  Bewegung  ist  das 
Figürchen  des  Fischers.  Ob  es  Keller's  eigene,  ob 
es  die  Arbeit  eines  Freundes  ist,  kann  nicht  be- 
stimmt werden.  Das  Figürchen  fällt  durch  nichts 
aus  dem  Rahmen  des  Ganzen  heraus. 

(Fortsetzung  folgt.) 


DAS  PROBLEM  DER  FORM  IN  DER  BILDENDEN   KUNST. 


N  einer  Zeit,  in  der  nichts  so 
sehr  darniederliegt  und  einer 
Reform  bedarf,  wie  die 
Ästhetik,  in  der  auch  das 
Kunstverständnis  des  Publi- 
kums durchaus  nicht  der 
Menge  wirklich  hervorragen- 
der Kunsterzeugnisse  ent- 
spricht und  man  auf  wissenschaftlicher  Seite  noch 
immer  glaubt,  mit  einzig  historischer  und  abstrakt 
philosophischer  Schulung  den  Problemen  der  Kunst 
beizukommen,  in  einer  solchen  Zeit  ist  es  von 
höchster  Bedeutung,  wenn  einmal' ein  Mann  zu  Wort 
gelangt,  der  dazu  veranlagt  ist,  künstlerische  Intui- 
tion und  theoretische  Reflexion  in  sich  zu  vereinen 
und  zu  bewältigen.  Eine  Erscheinung  wie  «Das 
Problem  der  Form  in  der  bildenden  Kunst"  ')  muss 
um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen,  da  ein  Adolf  Hilde- 
brand  es    ist,   von    dem    sie  au.sgeht,   ein    Künstler, 
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der  als  Plastiker  Bedeutendes  leistet  und  daneben 
auch  nachdenkt  über  die  Gesetze  seines  Schaffens, 
um  in  Wort  und  Schrift  wiederzugeben,  was  sonst 
bloß  dunkler  Instinkt  des  Künstlers  zu  sein  pflegt. 
Wenn  auch  der  Psychologe  von  Fach  nicht  überall 
mit  der  Hildebrand'schen  Auffassung  mancher  hier 
berührter  Probleme  übereinstimmt,  so  ist  das  eben 
bedingt  durch  den  verschiedenen  Standpunkt,  lässt 
aber  den  Inhalt  der  Hildebrand'schen  Arbeit  imver- 
ändert.  Und  ich  stehe  nicht  an,  über  den  Inhalt 
zu  referiren,  ohne  von  dieser  Seite  aus  Kritik  an 
ihm  zu  üben,  denn  derselbe  ist  höchst  anregend 
und  verdient  die  Beachtung  auch  weiterer  Kreise. 

Hildebrand  geht  aus  von  der  Unterscheidung 
zwischen  einer  rein  schauenden  Augenthätigkeit, 
stattfindend  in  Aufnahme  jedes  Fern-  oder  Flächen- 
bildes, bei  welchem  das  Auge  alles  dreidimensionale 
als  Flächenmerkmale  empfängt  —  also  dem  reinen 
Gesichtseindruck  —  und  einem  Sehen  als  Bewegungs- 
akt, wenn  das  Auge  dem  Objekt  so  nahe  gebracht 
wird,  dass  es  zu  Bewegungen  genötigt  ist,  um  nach- 
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einander  alle  Punkte  des  Objekts  in  den  Punkt  des 
schärfsten  Sehens  rücken  zu  lassen.  Hier  haben 
wir  es  dann  nicht  mehr  mit  reinen  Gesichtsvorstel- 
lungen,  sondern  mit  Bewegungen  und  Bewegungs- 
vorstellungen zu  thun.  Letztere  bilden  das  Material 
des  abstrakten  Formsehens;  jede  plastische  Form 
eignen  wir  uns  durch  eine  Bewegungsvorstellung 
an.  Das,  was  jeder  z.  B.  von  der  Kugel  festhält, 
ist  die  Kreislinie.  Dazu  gesellt  sich  alsdann  die  Be- 
wegungsvorstellung, mit  der  er  diese  Kreislinie  nach 
allen  Seiten  hin  wiederholt.  Resultat:  Wir  sehen 
alles  nur  zweidimensional. 

In  einem  jeden  Fern-  oder  Flächenbild  sind  nun 
aber  bestimmte  Merkmale  enthalten,  die,  obwohl  vom 
Auge  nur  zweidimensional  aufgenommen,  dennoch 
eine  Tiefenbewegung  anregen  und  für  die  dritte 
Dimension  arbeiten.  Somit  können  TiefeuvorsteU- 
ungen  sich  aus  reinen  Flächeneindrücken  ent- 
wickeln. —  Umgekehrt  schafft  sich  dagegen  das 
Sehen  als  Bewegungsakt  immer  wieder  Flächenein- 
drücke durch  Zurückführung  der  dritten  Dimension 
in  die  Fläche.  Wir  trachten  immer  danach,  uns 
Profilansichten  der  Dinge  zu  verschaffen.  Aus  beiden 
Fällen  ergiebt  sich,  dass  wir  allein  im  Flächenbild 
ein  einheitliches  Bild  für  den  dreidimensionalen 
Komplex  haben,  die  einzige  Einheitsauffassung  der 
Form,  im  Sinne  des  Wahrnehmungs-  wie  Voi'- 
stellungsaktes.  Sehen  wir  z.  B.  in  der  Ferne  ein 
Haus,  so  ergänzen  wir  seine  dritte  Dimension  aus 
der  Erinnerung.  Der  Teil  seiner  Seitenwandung, 
welchen  wir  in  der  That  wahrnehmen  iu  Projektion 
auf  die  vordere  Fläche,  wird  doch  sofort  die  Tiefen- 
vorstellung anregen,  weil  wir  seine  Tiefe  aus  der 
Erfahrung  wissen.  Das  Kind  z.  B.  weiß  nichts  von 
der  dritten  Dimension,  so  lange  es  den  Raum  noch 
nicht  durchmisst. 

Da  nun  der  Gesichtseindruck  für  die  Tiefenvor- 
stelluug  mit  von  den  wechselnden  mitwirkenden  Um- 
ständen (unserem  zufälligen  Standpunkt,  der  Beleuch- 
tung etc.)  abhängt  luid  deshalb  wechselt,  und  wir 
andererseits  uns  die  Form  eines  Gegenstandes  nur 
als  BewegungsvorsteHung  aneignen,  so  ist  unsere 
Tiefenvorstellung  keine  klare,  feste,  zweifellose.  Eben- 
darum ist  auch  unser  Gesichtseindruck  ein  schwan- 
kender. Jeder  vermag  die  Kugel  sich  als  Form  vor- 
zustellen, wie  dieselbe  sieh  aber  als  Gesichtseindruck 
riind  ausspricht,  das  weiß  nicht  ein  jeder,  wie  sofort 
erhellt  bei  der  Aufforderung,  einen  gegebenen  Kreis 
als  Kugel  zu  schattiren.  Es  steht  also  der  Formvor- 
stellungsbesitz des  Menschen  in  einem  sehr  unklaren 
Zusammenhang  mit  den  Gesichtsvorstellungen.    Wir 
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haben  nur  ein  ungefähres  Gesichtsbild  und  füllen  es 
je  nach  dem  plastischen  Bedürfnis  mit  Bewegungs- 
vorsteUungen  aus. 

Die  einzige  Kontrolle  für  diese  Beziehung  un- 
serer Gesichts-  und  Bewegungsvorstellung  liegt  in 
der  Darstellung;  denn  dort  werden  beide  Vorstellun- 
gen sichtbar.  Bei  der  Darstellung  gilt  es  zunächst, 
das  einheitliche  Flächenbild  zu  geben  in  Zurück- 
gewinuung  des  reinen  Gesichtseiudruckes  durch  Eman- 
zipation von  der  durch  die  Erfahrung  gewouneuen 
räumlichen  Vorstellung.  Die  sichtbare  Wiedergabe 
desselben  muss  nur  die  Bedingung  erfüllen,  dass  sie 
wieder  voll  und  ganz  eine  räumliche  Vorstellung  er- 
zeuge. Um  ein  einfaches  Beispiel  anzuführen:  es 
gilt  eine  Emanzipation  vom  Wissen,  dass  der  Würfel 
sechs  Quadrate  zu  Begrenzungsflächen  hat,  durch 
die  Darstellung  des  reinen  Gesichtseindruckes  von 
etwa  einem  Quadrat  und  zwei  anliegenden  Parallelo- 
grammen. Wir  müssen  also  wieder  zweidimensional 
sehen  lernen  wie  das  Kind.  Aber  dennoch  muss 
dann  an  der  sichtbaren  Darstellung  die  Probe  stim- 
men, dass  wir  unmittelbar  auf  den  aus  ihr  em- 
pfangenen Eindruck  wie  auf  etwas  Körperliches 
reagiren.  —  Die  Sache  erscheint  ungemein  ein- 
fach, aber  gerade  das  Einfache  erweist  sich  so 
oft  als  das  am  schwersten  zu  Hebende.  Es  ist  ja 
historisch  zu  verfolgen,  wie  viel  ungezählte  Jahr- 
hunderte verrannen,  bis  dem  Menschen  diese  Eman- 
zipation vom  Wissen  bei  der  Darstellung  gelaug. 
,Alle  sonstigen  geistigen  Disciplinen  —  sagt  Hilde- 
brand —  lassen  in  diesem  Punkte  den  Menschen 
ganz  naiv,  in  einem  gänzlich  unbewussten  Verkehr 
mit  der  Natur,  und  in  einem  gänzlich  unklaren  Vor- 
stellungsbesitz, —  die  bildende  Kunst  allein  stellt 
die  Thätigkeit  dar,  in  der  sich  das  Bewusstsein  nach 
dieser  Richtung  hin  entwickelt  und  welche  die  Kluft 
zwischen  der  Formvorstellung  und  den  Gesichtsein- 
drücken aufzuheben  und  beide  zu  einer  Einheit  zu 
gestalten  sucht.  Andererseits  beruht  der  eigentliche 
Genuss  am  Kunstwerk  und  dessen  un\i'illkürliche 
Wohlthat  im  Empfangen  dieser  Einheit." 

Von  diesem  Standpunkte  aus  unterscheidet  sich 
nun  die  darstellende  Thätigkeit  des  Bildhauers  und 
Malers  folgendermaßen.  Das  geistige  Material  des 
Bildhauers  sind  seine  Bewegungsvorstellungen.  Aber 
wenn  wir  nun  fortfahren  und  sagen  wollten:  er 
hat  dieselben  durch  die  Form  plastisch  zu  gestal- 
ten, so  gleiten  wir  gerade  über  die  Kernfrage 
sachte  hinweg,  das  eigentliche  Darstellungsproblem 
ist  uns  wieder  entschlüpft.  Hildebrand  aber  nor- 
mirt:    der    Bildhauer    hat    diese    seine    Bewegungs- 
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Vorstellungen  zu  einem  —  Gesicbtseindruck  zu  rea- 
lisiren.  Hiermit  meint  er,  dem  Bildhauer  muss  für 
seine  Figur  ein  zweidimensionales,  ebenes  Bild  vor- 
schweben, eine  ümrisszeichnung,  welche  schon  alle 
darzustellenden  Momente  der  Position  enthält.  (Wir 
kommen  darauf  im  III.  Teil  zurück.)  Die  ,  Ansicht" 
der  dargestellten  Figur,  also  das  .subjektive  Flächen- 
bild muss  die  volle  Ausdrucksstärke  für  die  Form  be- 
sitzen. —  Das  geistige  Material  des  Malers  sind  seine 
Gesichtsvorstellungen.  Er  hat  sie  in  einem  Flächeu- 
bild  zu  realisiren  und  zwar  derart,  dass  wir  die 
voUe  räumliche  Formvorstellung  empfangen.  Dies 
zu  leisten  ist  er  nur  dadurch  im  stände,  dass  er 
alle  Gesichtseindrücke  auf  ihre  plastische  Anregungs- 
kraft hin  prüft  und  zu  diesem  Zwecke  verwendet 
und  gestaltet. 

Dieses  In-Beziehung-Setzen  der  Bewegungs-  und 
Gesichtsvorstellungen  bedeutet  also  ein  Suchen  nach 
einem  bestimmten  Verhältnis  beider.  Wenn  Hilde- 
brand jedoch  glaubt,  es  müsse  ein  gesetzmäßiges 
sein,  so  ist  er  in  einer  Täuschung  begriflen  und 
beginnt  einseitig  zu  werden.  Auch  hier  giebt  es 
keine  allgemeingültige  Norm.  Natürlich  braucht 
dieses  Verhältnis  nicht  jedesmal  durch  die  Wirk- 
lichkeit der  Außenwelt  erfüllt  zu  sein.  Da  es  aber 
jedesmal  vom  Kunstwerk  gefordert  werden  muss, 
so  ergiebt  sich  in  bestimmten  Fällen  eine  Abweich- 
ung von  der  Wirklichkeit  unter  diesem  Gesichts- 
punkte. Der  Künstler  hat  also  unbedingt  der  jewei- 
ligen Naturerscheinung  —  zuerst  gedanklich,  dann 
realisirt  —  eine  solche  Bilderscheinung  gegenüber- 
zustellen, bei  welcher  durch  das  Zurückführen  auf  ein 
jeweilig  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Gesichts-  und 
Bewegungsvorstellung  die  Naturerscheinung  verar- 
beitet und  geklärt  ist.  Es  ist  möglich,  dass  Natur  und 
Bilderscheinung,  so  wie  sie  zu  erstreben  ist,  zusam- 
menfallen —  nur  ein  ausgebildetes  Taktgefühl  des 
Künstlers  wird  diese  Momente  erkennen  —  in  den 
meisten  Fällen  sind  jedoch  die  beiden  Erscheinun- 
gen differirend. 

Hildebrand  unterscheidet  zwischen  einer  „Da- 
seinsform" unabhängig  vom  Wechsel  der  „Erschei- 
nung" (z.  B.  der  dreidimensionale  Würfel)  und  einer 
„Wirkungsform"  als  Produkt  des  Gegenstandes  auf 
der  einen  Seite,  der  Beleuchtung,  der  Umgebung 
und  des  wechselnden  Standpunktes  auf  der  anderen 
(z.  B.  das  Bild  des  Würfels  als  Quadrat  mit  zwei 
anliegenden  Parallelogrammen.)  Die  Wirkungsform 
setzt  sich  wiederum  zusammen  aus  den  relativ  zu 
nehmenden  Einzelfaktoren,  den  Wirkungsaccenten. 
Während  wir  uns  eine  Form  vorzustellen  versuchen, 


schaffen  wir  unwillkürlich  an  einem  Gesichtsbilde, 
welches  sich  zusammensetzt  aus  den  Wirkungsaccen- 
ten. Sind  diese  noch  so  dürftig,  —  z.  B.  wenn  Kinder 
ein  Gesicht  als  Kreis,  mit  zwei  Punkten  als  Augen, 
einem  senkrechten  Strich  als  Nase  und  einem  wag- 
rechten als  Mund  zeichnen  —  so  genügen  sie  doch 
zur  Formvorstelluug,  sie  sind  gleich  der  Grund- 
wirkung, die  bei  jedem  gemalten  oder  gemeißelten 
Menschengesicht  vorheiTschen  muss.  Die  messbare 
Naturform  existirt  also  für  das  Auge  nur  in  Form 
von  Wirkungen,  wodurch  alle  thatsächlichen  Maße 
in  Verhältniswerte  umgesetzt  werden  —  und  diese 
Verhältniswerte  sind  es,  welche  der  Künstler  wieder- 
giebt,  mit  welchen  er  arbeitet,  nicht  die  messbare 
Daseinsform,  die  allein  für  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung von  Bedeutung  ist. 

Die  Kunst  besteht  darin,  die  beim  Schauen  und 
Beobachten  festgehaltenen,  individuellen  Eindrucks- 
werte wieder  einzukleiden  in  wahrnehmbare  und  auch 
für  andere  wiederum  sichtbare  Formen.  Sie  schafft 
dadurch  einen  Eindruck,  welcher  beim  Beschauer 
ohne  Rest  im  Vorstellungswerte  aufgeht,  während 
der  Natureindruck  noch  kein  aus  diesem  Gesichts- 
punkt gereinigtes  VorsteUungsbild  ist  —  oder  doch 
nicht  notwendig  zu  sein  braucht.  Der  Künstler,  je 
nach  seiner  individuellen  Begabung,  bereichert  also 
unser  Verhältnis  zur  Natur,  lehrt  uns  erst  die  Natur 
sehen,  und  zwar  dadurch,  dass  er  die  „Daseinsform" 
seines  Sujets  in  solche  Situationen  bringt,  die  ihr 
neue  Wirkungsaccente  verleihen.  Aber  das  Eigen- 
tümliche daran  ist.  dass  diese  neuen  Wirkungsaccente 
immer  normale  sein  müssen.  Je  normaler  und  typi- 
scher sie  in  einem  Kunstwerk  fallen,  desto  objek- 
tivere Bedeutung  besitzt  es. 

Und  da  nun  dieser  Wirkungswert  nicht  ein 
an  und  für  sich  greifbar  vorhandener  ist,  sondern 
erst  entsteht  durch  das  Produkt  aus  Gegenstand  in 
unsere  Auffassungskraft,  so  ist  ersichtlich,  da.ss  die 
künstlerische  Darstellung  nicht  ein  mechanisches 
positiv-ähnliches  Wahrnehmungskonterfei  der  zu- 
fälligen Erscheinung  bedeuten  kann,  sondern  eine 
Darstellung  dieser  von  der  Vorstellung  schon  ver- 
arbeiteten und  als  räumliche  Wirkungswerte  ge- 
prägten Formenwelt. 

.Die  sogenannte  positivistische  Auffassung,  — 
sagt  Hildebrand  —  welche  die  Wahrheit  in  der 
Wahrnehmung  des  Gegenstandes  selber  sucht,  nicht 
in  der  Vorstellung,  die  sich  von  ihm  in  uns  bildet, 
sieht  das  künstlerische  Problem  nur  in  der  genauen 
Wiedergabe  des  direkt  Wahrgenommenen.  Allen 
VorsteUungseinfluss  hält  sie  für  eine  Fälschung  der 
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sog.  Naturwahrheit  und  sie  bemüht  sich,  die  Dar- 
stellung zu  einem  möglichst  genau  imitireudeu  Aul- 
nahmsapparat  zu  steigern,  sich  rein  mechanisch  re- 
ceptiv  zu  verhalten."  —  Wenn  uns  niclit  der  Vor- 
wurf der  Einseitigkeit  treffen  soll,  muss  jedoch  auch 
der  positivistischen  Auffassung  ihr  Recht  werden, 
denn  —  obwohl  nur  ein  dienendes  Glied  —  hat 
sie  doch  nicht  nur  Daseinsberechtigung,  sondern 
ist  durch  die  Vorbedingungen  der  künstlerischen 
Darstellung  selbst  mitbedingt.  Unsere  Vorstellungs- 
fähigkeit erscheint  stets  als  ein  retardirendes  Mo- 
ment der  sich  vi^eiter  entwickelnden  Wahrnehmung 
gegenüber,  und  so  ist  die  Kunst,  als  vornehmlich 
auf  der  Vorstellungskraft  basirend,  der  Möglich- 
keit ausgesetzt,  sich  zu  sehr  auf  diese  allein  zu  be- 
schränken, ohne  das  Wahrnehmungsbild  zum  Ver- 
gleich heranzuziehen  und  sich  an  ihm  zu  korri- 
giren.  Die  Spaltung  in  zwei  einander  korrigirende 
Richtungen  ist  also  unvermeidlich.  Der  Höhepunkt 
wird  erreicht  durch  eine  gegenseitige  Klärung, 
Verfolgung  aber  nur  einer  der  beiden  Richtungen 
kann  zu  nichts  anderem  als  Einseitigkeit  führen. 
Der  Positivismus  ist  daher  zwar  nicht  als  Zweck, 
aber  als  Mittel  zum  Zweck,  und  die  positivistische 
Darstellung  nicht  als  Endziel  der  Kunst,  aber  als 
dirigirende  Vorbereitung  aufzufassen. 

IL 

Der  einzelne  Gegenstand  ist  nicht  nur  für  sich 
allein  ein  modellirter  Körper,  er  dient  auch  wieder 
zur  Modellirung  des  gesamten  ihn  umgebenden 
Raumes.  Die  Einzelgegenstände  arbeiten  durch  ihi-e 
Anwendung  und  Stellung  an  der  Darstellung  des 
Gesamtraumes  und  verstärken  je  nach  ihrer  Ver- 
wertung die  Raumanregung  des  Ganzen.  Anderer- 
seits aber  kommen  durch  diese  Verwendung  wieder- 
um die  Einzelgegenstände  stärker  zum  Ausdruck, 
weil  sie  eben  im  Ganzen  eine  bestimmte  räumliche 
Funktion  haben,  eine  bestimmte  räumliche  Rolle 
spielen.  „In  dieser  Doppelrolle,  —  so  führt  Hilde- 
brand trefflich  aus,  —  welche  in  einer  Raumwirkung 
fürs  Ganze  und  fürs  Einzelne  besteht,  erkennen  wir 
aber  die  künstlerische  Verknüpfung  des  Ganzen 
und  Einzelnen,  ^  die  Gelenke  der  Erscheinung  als 
eines  künstlerischen  Organismus.  Wir  erkennen  auf 
diese  Weise  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges 
und  einer  Einheit  in  einem  Bilde,  die  mit  dem  Zu- 
sammenhange der  Natur  als  organischer  Einheit 
oder  als  Einheit  eines  Vorganges  nichts  zu  thun 
hat.     Es    ist    dieser    Zusammenhang    das    spezielle 


Eigentum  der  bildenden  Kunst,  und  es  liegt  deshalb 
meist  außerhalb  des  Verständnisses  des  Laien." 

In  der  Landschaft  bietet  der  originelle  Zusam- 
menhang sehr  wenig  Notwendiges,  das  ganze  Arran- 
gement hängt  von  der  Willkür  des  Künstlers  ab, 
dennoch  wird  dem  Beschauer  alles  zu  einer  Einheit, 
sofern  nur  alles  in  der  Bildfläche  Erscheinende  seine 
Aufgabe  als  Modellirung  des  Raumes  erfüllt.  Aber 
auch  beim  Figurenbilde,  haben  die  Einzelfiguren 
die  Aufgabe,  an  der  Raumentwicklung  für  das  Auge 
mitzuarbeiten.  Daraus  ist  denn  wiederum  die  For- 
derung einer  künstlerischen  Notwendigkeit  im  Gegen- 
satz zur  Wirklichkeit  erklärlich;  man  erkennt,  dass 
die  Figuren  eine  viel  allgemeinere  Aufgabe  im  Bilde 
lösen,  als  nur  die,  einen  Vorgang  zu  erzählen. 

Wichtig  für  die  so  wenig  reichhaltige  ästhe- 
tische Terminologie  ist  zugleich,  dass  Hildebrand  das 
jeweilige  Produkt  von  Erscheinungsgegensätzen,  wel- 
ches geeignet  ist,  eine  räumliche  Vorstellung  in  uns 
zu  erzeugen:  Raumwert  nennt.  Solche  Erscheinungs- 
gegensätze können  gegeben  sein  durch  Linien,  durch 
Hell  und  Dunkel  und  durch  Farben. 

Die  Raumwerte  werden  bestimmt  durch  den 
Gegenstand  seiner  allgemeinen  Beschaffenheit  nach, 
wie  durch  seine  Lokalfarbe,  die  BeleuchtungsqueUe 
als  Lichtrichtung  und  Qualität,  und  den  Standpunkt, 
den  der  Beschauer  zum  Gegenstande  einnimmt.  Sie 
dienen  wieder  zur  Offenbarung  einer  inneren  Einheit, 
die  nur  der  Gesichtssinn  erfasst,  indem  sie  von  ge- 
trennten Lageverhältnissen  eine  gleichzeitige  Aus- 
sage machen,  wodurch  eine  räumliche  Orientirung 
möglich,  ein  Erfassen  der  räumlichen  Entfernungen. 
Wir  staunen  manchmal  über  die  plastische  Kraft 
eines  Bildes,  über  das  sog.  , Losgehen"  voneinander, 
eine  Erscheinung,  die  hauptsächlich  zurückzuführen 
ist  auf  ein  vollkommenes  Erfassen  der  Raumwerte 
seitens  des  Malers:  in  ihnen  liegt  die  eigentlich  ge- 
staltende und  einigende  Fähigkeit. 

Man  versuche  einmal  ein  Bild  zu  malen  mit 
einem  grünen  Hügel  im  Hintergrund  und  einer 
Eiche  im  Mittelgrund,  die  in  Wirklichkeit  einige 
hundert  Meter  vor  dem  Hügel  steht.  Dann  wird 
man  erkennen,  was  es  für  eine  Bewandtnis  damit 
hat,  die  beiden  Grün  so  gegeneinander  abzustimmen, 
dass  sie  für  den  Beschauer  einen  „Raumwert"  bilden, 
d.  h.  dass  die  Eiche  wirklich  von  dem  Hintergrunde 
„losgeht* ,  dass  sie  vor  diesem  zu  stehen  scheint. 
Linien,  hell  und  dunkel,  sowie  Farben  bewirken  je- 
doch erst  dadurch  einen  Raumwert,  werden  erst  da- 
durch wirksam  für  die  Form  Vorstellung,  dass  sie 
sich  mit  gegenständlichen  Vorstellungen   associiren. 
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Die  perspektivisch  verkürzte  Liuie  allein  wlirde  uns 
kein  Zurückgehen  verdeutlichen;  Hell  und  Dunkel 
modellireu  erst  dann,  und  die  Farbengegensätze 
wirken  erst  dann  raumgestaltend,  wenn  uns  eine 
gegenständliche  Vorstellung  dabei  vorschwebt. 

Die  Erweckung  der  gegenständlichen  Vorstel- 
lung geschieht  aber  dadurch,  dass  wir  bestimmte 
Flächenteile  als  ein  Zusammengehöriges  absondern 
von  der  übrigen  Flächenerscheinung,  dass  wir  unter- 
scheiden zwischen  einem  Näheren  und  Femeren.  Dies 
wird  als  Tiefenvorstellung  um  so  besser  geschehen 
können,  je  einheitlicher  und  kenntlicher  in  der  bild- 
lichen Darstellung  das  Nähere  mit  dem  Ferneren 
einen  Raumwert  bildete.  Die  Gestalt  vor  einem 
Hintergrunde  ist  nicht  nur  selbst  plastisch  modellirt, 
sie  modellirt  auch  am  Raumganzen.  Indem  sie  in 
ein  bestimmtes  Wirkungsverhältnis  zum  Hintergrund 
gesetzt  ist  und  mit  ihm  einen  Raumwert  bildet, 
treibt  sie  ihn  zurück  und  es  entsteht  eine  allgemeine 
Tiefenbewegung. 

Da  es  für  die  Gegenstandsvorstellung  von  Wich- 
tigkeit ist,  wie  die  Merkmale  der  dritten  Dimension 
in  der  Fläche  zum  Ausdruck  gelangen  und  was  als 
Flächenproportion  gegeben  ist,  so  wird  es  von  Ein- 
fluss  sein,  in  welcher  Ansicht  wir  einen  Gegenstand 
darstellen  und  in  welcher  Stellung  und  Bewegung, 
wenn  es  sich  um  ein  lebendes  Wesen  handelt.  Denn 
viele  Stellungen  und  Ansichten  wären  uns  in  der 
Darstellung  völlig  unverständlich,  sofern  gerade  die 
charakteristischen  Merkmale  verdeckt  und  unsicht- 
bar sind. 

Die  Flächenbilder  der  einzebieu  Gegenstände 
aber  müssen  wiederum  möglichst  einheitlich  zum 
Flächenbild  des  ganzen  darzustellenden  Raumes  ver- 
einigt werden.  Das  kann  dadurch  geschehen,  dass  sie 
gruppenweise  in  möglichst  gemeinschaftliche  Distanz- 
pläne geordnet  werden,  dass  sie  zur  Überschneidung 
gebracht  werden.  Die  wichtige  Kraft  der  Über- 
schneidung ist  dabei  die,  dass  Figuren  verschiedener 
Distanzschichten  zu  einer  einheitlichen  Flächenwh'- 
kung  verbunden  werden  können,  indem  sie  durch  die 
Überschneidung  .sich  seitlich  kontinuirlich  fortsetzen, 
als  Flächenmasse  fortschreiten.  —  Ein  weiteres  Mittel 
zur  Einigung  von  Flächenbilderu  hegt  im  Lichtgange. 
Flächenbilder,  die  in  verschiedener  Distanz  liegen, 
können  als  einheitliche  Lichtmassen  zusammenge- 
halten werden  und  dadurch  den  dunkleren  gegen- 
über als  Ganzes  wirken.  Außer  den  rein  zeichneri- 
schen Mitteln  dienen  nun  aber  auch  noch  die  far- 
bigen Kontraste  als  verbindende  und  trennende,  vor- 
und  zurücktreibende  Kräfte.     Die  Farbe  steht  aber 


in  einem  dienenden  Verhältnis  zur  räumlichen  Vor- 
stellung, nur  in  sofern  kann  beim  Bilde  von  einer 
inneren  Einheit  der  Farbe  die  Rede  sein,  als  sie  teil- 
nimmt an  der  großen  Arbeit,  ein  Raumganzes  zu 
bilden.  Nicht  um  den  Reiz  der  Farbe  an  sich,  wie 
beim  Teppiche,  sondern  um  ihr  Erscheinungsverhält- 
nis als  Distanzträger  handelt  es  sich  in  erster  Linie. 
„Wenn  wir  bedenken,  welch  unendlich  anderes 
Ding  ein  Bild  ist,  als  das  Dargestellte  in  natura,  so 
bliebe  seine  Kraft,  im  Menschen  die  Illusion  zu  er- 
wecken ,  ein  Rätsel ,  wenn  nicht  ebenso  wie  die 
Natur  auch  das  Bild  zuerst  einen  Prozess  in  uns 
erzeugen  müsste,  um  die  Vorstellung  des  Raumes 
zu  erwecken.  Indem  Natur  und  Bild  diesen  Anreiz 
üben,  gelangen  sie  zu  einem  gleichen  Resultat  für 
die  Vorstellung.  Die  Parallele  zwischen  Natur  und 
Kunstwerk  wäre  also  nicht  in  der  Gleichheit  ihrer 
faktischen  Erscheinung  zu  suchen,  sondern  darin, 
dass  ihnen  beiden  zur  Erweckung  der  Raumvorstel- 
lung die  gleiche  Fähigkeit  innewohnt.  Nicht  um 
die  Täuschung  handelt  es  sich,  dass  man  das  Bild 
für  ein  Stück  Wirklichkeit  halte,  wie  beim  Panorama, 
sondern  um  die  Stärke  des  Anregungsgehaltes,  wel- 
cher im  Bilde  vereinigt  ist." 

Ungemein  wohlthuend  aber  muss  es  jeden  Fein- 
fühlenden berühren ,  wenn  Hildebrand  gegen  das 
Panorama  mit  kräftigen  Worten  zu  Felde  zieht. 
Die  Mittel  seien  brutale,  weil  die  Gesamterscheinung 
entstände  dui'ch  eine  Vermischung  rein  malerischer, 
als  Flächenmittel,  und  wirklicher  räumlicher  Perspek- 
tive und  plastischer  Darstellung.  Das  rufe  ein  Un- 
behagen, eine  Art  Schwindel  hervor,  anstatt  des 
Behagens  eines  klaren  Raumeindruckes.  Das  alte 
Panorama,  als  bloß  fortlaufendes  Bild,  sei  ein  un- 
schuldiges Vergnügen  ohne  Hehl,  für  Kinder,  das 
heutige  raffinirte  aber  unterstütze  die  Roheit  der 
Sinne  durch  eine  perverse  Sensation  und  ein  gefälsch- 
tes Realitätsgefühl  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es 
durch  die  Wachsfiguren  geschieht. 

Neben  den  Raumwert  stellt  HUdebrand  nun  als 
zweiten  wichtigen  Begriff  den  Fuuktionswert  der 
Form.  Die  bewegte  Natur  erzeugt  bestimmte  Ände- 
rungen, die  wir  als  charakteristische  Merkmale  eines 
bestimmten  Vorganges  festhalten.  Mit  ihrer  Wahr- 
nehmung stellt  sich  die  Vorstellung  des  Vorganges 
ein,  wir  empfinden  ihn  mit,  indem  wir  ihn  sozusagen 
innerlich  mit  agiren  und  diese  innere  Aktion  der 
äußeren  Erscheinung  als  Ursache  unterlegen.  So 
wird  also  die  Form  zum  Ausdruck  eines  bestimmten 
Vorganges,  sie  wird  Funktionsausdruck.  Die  lang- 
fingerige, sehnige  Hand  verkörpert  die  Tendenz  des 
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Greifens,  stark  entwickelte  Kinnladen  machen  den 
Eindruck  von  Kraft  und  Energie,  der  Wulst  der 
Stirnmuskeln  den  des  Zornes  oder  der  Anstren- 
gung etc. 

„Da  nun  die  Natur  durchaus  nicht  immer  die 
lebendige  Mimik  hat,  die  wir  brauchen,  um  zur 
Mitempfinduug  angeregt  zu  werden ,  und  unsere 
Vorstellung  diese  Mimik  aus  dem  gesamten  ange- 
sammelten Erfahrungsmaterial  im  Verein  mit  dem 
direkten  Körpergefühl  gewinnt,  ähnlich  wie  es  der 
Schauspieler  tbut,  so  wird  auch  der  Künstler  sich 
nicht  an  die  jeweilige  thatsächliche  Naturerschei- 
nung binden,  an  ihr  kleben,  sondern  selbständig  die 
Sprache  nach  seiner  subjektiven  Kraft  entwickeln 
und  bei  seiner  Darstellung  die  allgemeine  Forderung 
der  Natur  auch  dem  Einzelfall  gegenüber  geltend 
macheu."     (S.  86.) 

Manche  der  überkommenen  F'ormen  verlieren 
mit  der  Zeit  das  Prägnante  ihres  Ausdrucks  oder  es 
verbindet  sich  mit  ihnen  eine  veränderte  Vorstellung. 
In  diesem  Wechsel  liegt  teilweise  der  Grinid  der 
eigentümlichen  Erscheinung  des  sogenannten  „Suchens 
nach  Wahrheit'  in  der  Kunst.  Dasselbe  ist,  nicht 
zum  geringsten  Teil,  nichts  anderes  als  ein  Suchen 
nach  dem  zeitgemäßen  Funktionswert.  Es  wäre  in- 
teressant gewesen,  wenn  Hildebraud  sich  auch  über 
diesen  Punkt  ausgelassen  hätte. 

Von  einer  wirklichen  Gestaltung  der  Erschei- 
nung als  Funktionswert  kann  aber  nur  dann  die 
Rede  sein,  wenn  die  Erscheinung  zugleich  als  Raum- 
wert gestaltet  wird,  wenn  also  die  Einheit  der  Funk- 
tionswerte als  Einheit  von  Raumwerten  gefasst  wird. 
,Es  ist  dies  für  die  bildende  Kunst  von  großer  Trag- 
weite. Denn  es  kann  die  Lebensempfindung  im  Sinne 
des  Funktionsausdrucks  den  Künstler  zu  einer  Dar- 
stellung führen,  die  als  Ausdrucksgeste  genommen 
durchaus  wahr  empfunden  ist,  die  aber  als  einheit- 
licher Raumeindruck  noch  gar  keine  Gestaltung  er- 
halten hat.  Er  stellt  sich  dabei  selber  als  agirend 
vor  und  fragt  sich,  würde  ich  mich  so  oder  so  in 
dem  Fall  bewegen.  Er  fragt  sich  aber  nicht,  wie 
wirkt  nun  diese  so  gewonnene  Bewegung  auf  den 
Beschauer.  Er  stellt  sich  die  Bewegung  also  nicht 
als  gesehen  vor,  sondern  nur  als  gethan,  also  nur 
als  Ausdruck,  nicht  als  Eindruck."     (S.  94.) 

Daher  kommt  es,  dass  eine  Masse  Ausdrucks- 
gesten überhaupt  unbrauchbar,  weil  als  Eindruck 
unkenntlich  sind.  „Die  Roheit  des  sogenannten 
Realismus  liegt  darin,  dass  diese  künstlerisch  not- 
wendige Metamorphose  nicht  stattgefunden  hat,  und 
nur  au  die  Wahrheit  der  Ausdrucksgeste  gedacht  wird." 


Die  Form,  welche  uns  eine  Bewegung  zur  Vorstellung 
bringt,  braucht  gar  nicht  der  Wirklichkeit  zu  ent- 
sprechen, wenn  sie  nur  Funktionsausdruck  ist.  Es  wird 
also  überhaupt  nicht  die  Wahrnelnuung  dargestellt, 
sondern  die  Vorstellung.  Diese  „hält  das  Bild  des 
Hundebeins  in  der  Ruhe  fest  und  bringt  es  nur  in  die 
Lage,  die  wir  beim  Laufen  wahrnehmen,  scliafiFt  sich 
ein  klares  Bild,  das  sowohl  überall  den  Hund,  als 
auch  sein  Laufen  festhält.  Unsere  Wahrnehmungen 
der  Bewegung  werden  also  erst  in  Beziehung  zu 
dem  Bilde  gebracht,  welches  unsere  Vorstellung  von 
dem  Gegenstände  festhält,  und  wir  bilden  uns  dann 
wiederum  eine  Vorstellung  der  Ruhe  vom  Körper  in 
Bewegung.  Dies  ist  aber  etwas  ganz  anderes  als 
das  Bild  eines  oder  mehrerer  zusammengesetzter 
Momente,  wie  es  uns  der  photographische  Apparat 
von  der  Bewegung  zeigt,  —  das  momentane  Wahr- 
nehmungsbild."     (S.  91  ff.) 

Die  Verdienste  der  Momentphotographie  um  die 
bildende  Kunst  liegen  jedoch  in  dem  schon  erwähn- 
ten Korrigiren,  zunächst  unserer  Wahrnehmung.  Die 
Wahrnehmung  mancher  Bewegung  ist  durch  sie  eine 
andere  geworden.  Wie  immer,  so  sehen  wir  auch 
in  diesem  Fall  neue  Momente  aus  einer  Bewegung 
heraus,  scheinbar  analysirend,  weil  wir  durch  die 
Anschauung  der  Aufnahmen  und  die  Beschäftigung 
mit  denselben  in  den  Stand  gesetzt  sind,  Momente 
in  die  Bewegung  hineinzusehen,  an  die  wir  früher 
gar  nicht  denken  konnten,  weil  sie  eben  nicht  sicht- 
bar waren.  (Ich  habe  das  an  mir  selbst  konstatiren 
können  in  Bezug  auf  Pferdebewegung  und  Vogel- 
flug.) So  ist  hierdurch  denn  auch  die  Vorstellung, 
z.  B.  eines  laufenden  Hundes,  eines  springenden 
Pferdes  eine  andere  geworden,  welcher  sehr  häufig 
frühere  Darstellungen  nicht  mehr  gerecht  zu  werden 
vermögen.  —  Übrigens  wird  bei  jeder  intermittiren- 
deu  Bewegung  der  künstlerische  Darstellungspunkt 
immer  zusammenfallen  mit  dem  intermittirenden 
Ruhepunkt,  in  welchem  für  unsere  Vorstellung  die 
Resultante  aller  Bewegungsmomente  gegeben  er- 
scheint. 

Wenngleich  dann  auch  Hildebrand,  S.  89,  sagt: 
„Es  ist  jedoch  wohl  zu  bemerken,  dass  die  starke 
Gestaltung  der  Phantasieübertragung  bei  verschiede- 
nen Menschen  und  in  verschiedenen  Zeiten  verschieden 
ausgebildet  sein  kann,"  so  erhellt  doch  aus  dem 
Ganzen  nicht  zur  Genüge,  dass  der  Funktionswert 
der  Form  keine  konstante  Größe  ist.  Er  wechselt 
mit  der  Zeit,  und  es  wäre  interessant,  dies  einmal 
durch  die  Kunstgeschichte  zu  verfolgen. 
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Wir  haben  somit  an  der  Hand  des  Hildebrand- 
schen  Werkes  gezeigt,  wie  der  Künstler  bei  seiner 
Aufgabe  dazu  gelangt,  die  Raum-  und  Formvor- 
stellung,  welche  -när  allein  durch  die  Erfahrung  ge- 
winnen, so  für  seine  Darstellung  nutzbar  zu  machen, 
dass  er  einen  Flächeneindruck  schafft  mit  starker 
Anregung  zu  einer  Tiefenvorstellung. 

Das  ist  aber  nichts  anderes,  als  die  in  der  grie- 
chischen Kunst  herrschende  Reliefauffassung.  Die- 
selbe ,markirt  das  Verhältnis  der  Flächenbewegung 
zur  Tiefenbewegung,  oder  das  der  zwei  Dimensionen 
zur  dritten.  Sie  setzt  uns  in  ein  sicheres  Verhält- 
nis als  Schauende  zur  Natur.  Die  allgemeinen  Ge- 
setze unseres  Verhältnisses  zum  sichtbaren  Raum 
werden  durch  sie  erst  in  der  Kunst  festgehalten,  und 
durch  sie  wird  die  Natur  erst  für  unsere  Gesichts- 
vorstellung geschaffen."  Durch  sie  ist  der  Künstler 
gezwungen,  jeden  Einzelwert  als  Verhältniswert  zu 
dem  allgemeinen  Tiefenwert  darzustellen.  Und  die 
geheimnisvolle  Wohlthat,  die  wir  vom  Kunstwerk 
empfangen,  beruht  immer  nur  und  allein  auf  der 
konsequenten  Durchführung  dieser  Rehefauffassung 
unserer  kubischen  Eindrücke.  Erst  diese  giebt  ein 
kenntliches  Bild  des  Gegenstandes  in  der  Fläche 
und  ein  einheitliches  Tiefenmaß  für  die  Volumen- 
empfindung. 

Bei  allen  Abstufungen  vom  Flachrelief  bis  zum 
Hoch-,  d.  h.  eigentlich  Tiefrelief,  handelt  es  sich  in 
erster  Linie  darum,  dass  die  einheitliche  Wirkung 
der  Fläche  zum  starken  Ausdruck  kommt.  Mit  an- 
deren Worten,  es  müssen  so  viele  Höhepunkte  der 
Darstellung  in  einer  Fläche  liegen,  dass  sie  den  Ein- 
druck der  Fläche  hervorrufen.  Es  ist  also  überhaupt 
nicht  die  Grundfläche  des  Reliefs  die  Hauptfläche, 
sondern  die  vordere  Fläche,  in  der  sich  die  Höhen 
der  Figuren  treffen.  Tritt  einzelnes  aus  dieser  Haupt- 
üäche  heraus,  so  erscheint  es  vor  der  eigentlichen 
Distanzschicht  unseres  Sehfeldes  und  ist  von  der 
allgemeinen  Tiefenbewegung  ausgeschlossen;  es 
streckt  sich,  von  dem  Gesamteindruck  losgelöst,  uns 
entgegen  und  wird  nicht  mehr  von  vorn  nach 
hinten  gelesen,  ist  also  durchaus  unküustlerisch  in 
der  Wirkung.  Ein  Fehler,  der  heutzutage  gang  und 
gäbe  ist. 

Interessant  ist,  wie  Hildebrand  dann  die  Relief- 
auffassung auf  die  runde  Darstellung  der  Figur  über- 
trägt. Er  fordert,  dass  die  dargestellte  Figur  für 
verschiedene  Ansichten  die  Reliefauffassung  erfülle, 
sich  als  Rehef  ausdrücke,  d.  h.,  dass  die  verschie- 
denen Ansichten]  der  Figur  stets  ein  deutliches  Sil- 


houettebild für  die  Grundzüge  der  Position  abgeben. 
Der  Bildhauer  soll  also  den  ganzen  materiellen 
Formbestand  nur  in  Hinsicht  auf  diese  Forderung 
verwenden.  So  lange  eine  plastische  Figur  sich  in 
erster  Linie  als  ein  Kubisches  geltend  macht,  ist  sie 
noch  im  Anfangsstadium  ihrer  Gestaltung,  erst  wenn 
sie  als  ein  Flaches  wirkt,  obschon  sie  kubisch  ist, 
gewinnt  sie  eine  künstlerische  Form,  d.  h.  eine  Be- 
deutung für  die  Gesichtsvorstellung. 

Wenn  es  das  natürliche  Erfordernis  für  einen 
Standpunkt  ist,  ein  klares  Flächenbild  des  Darge- 
stellten zu  erhalten,  so  ist  es  umgekehrt  die  natür- 
liche Folge  solcher  Gestaltung  einer  runden  Figur, 
dass  sie  den  Beschauer  zwingt,  seinen  Standpunkt 
den  Flächen  gegenüber  zu  wählen.  Damit  bestimmt 
die  Anordnung  der  Figur  den  Standpunkt,  aus  dem 
sie  gesehen  sein  will,  —  es  liegt  natürlich  in  der 
Komposition  der  Figur,  wie  viele  Ansichten  sie  hat. 
Ob  bloß  zwei,  —  wie  es  Figuren  haben,  welche 
analog  einer  reinen  Relieferfindung  sich  ausbreiten, 
ob  drei  oder  vier  etc.  Es  handelt  sich  dabei  stets 
nur  um  das  Maß  der  Energie,  mit  der  die  Figur 
bestimmte  Standpunkte  anweist,  nicht  um  eine  not- 
wendige Anzahl.  Immer  aber  wird  sich  eine  Ansicht 
als  diejenige  geltend  machen,  welche  analog  dem 
Bilde  oder  Relief  die  ganze  plastische  Natur  der 
Figur  als  einheitlichen  Flächeneindruck  darstellt  und 
zusammenfasst.  Sie  bedeutet  die  eigentliche  Gesichts- 
vorstellung, welche  der  plastischen  Dar.steUung  zu 
Grunde  liegt,  die  anderen  Ansichten  sind  ihr  unter- 
geordnet als  notwendige  Konsequenz  der  Haupt- 
ansicht. In  der  Anordnung  der  runden  Figur  zu 
solcher  Bilderscheinung  sieht  Hildebrand  das  Pro- 
blem des  plastischen  Aufbaues  des  Ganzen. 

Es  kommt  also  alles  auf  das  Silhouettebild  der 
Hauptansicht  an;  was  in  diesem  nicht  vertreten  ist, 
geht  für  die  Gesichtsvorstellung  verloren,  dasselbe 
hat  alle  charakteristischen  Merkmale  für  die  Figur,  für 
ihre  Stellung  und  Bewegung  zu  enthalten.  Und  zwar 
kann,  wo  die  Plastik  auf  größere  Entfernung  zu 
wirken  hat,  besonders  in  Bronze,  die  Gliederung  eine 
fi-eiere,  losere  sein,  bei  Skulpturen  für  Innenräume 
kann  sie  kompakter  gestalten,  bei  größerer  Feinheit 
und  Ausarbeitung  der  inneren  Form. 

Natürlich  ist  es  von  Einfluss  auf  den  Arbeits- 
gang, ob  das  Material  der  Vorstellungsweise  des 
Künstlers  günstig  ist  oder  ihr  widerstrebt.  Stellt 
dasselbe  Bedingungen,  welche  den  Bedingungen  der 
Vorstellungsentwickelung  entsprechen,  so  wirkt  der 
Darstellungsprozess  an  sich  heilsam  und  fördernd 
auf  die  Einheit  des  Vorgestellten   und  weist  natur- 
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gemäß  immer  auf  die  elementaren  künstlerischen 
Probleme  hin.  Einen  solchen  Darstellungsprozess 
bietet  das  freie  Heraushauen  aus  dem  Stein.  Und 
nun  kommt  der  Praktiker  in  Hildebrand  zum  Wort, 
indem  wir  zugleich  einen  interessanten  Einblick  ge- 
winnen, wie  unser  Autor  von  der  Praxis  aus  alle 
seine  theoretischen  Ansichten  gewann. 

Wenn  der  Bildhauer  vor  dem  unbehauenen 
Steinblock  steht,  um  seine  Arbeit  zu  beginnen,  so 
kann  er  nicht  von  vornherein  feststellen,  wie  und 
wo  für  jede  Ansicht  die  Figur  im  Stein  zu  stehen 
kommt,  und  ein  vorläufiges  Zurechthauen  der  rohen 
Gesamtform  ist  daher  nicht  möglich.  Er  ist  daher 
gezwungen,  von  einer  einzigen  Ansicht  auszugehen 
und  die  anderen  als  ihre  notwendigen  Konsequenzen 
entstehen  zu  lassen,  d.  h.  aber,  er  legt  seiner  ku- 
bischen oder  Bewegungsvorstellung  eine  Gesichts- 
oder Bildvorstellung  zu  Grunde.  Das  Bild  zeichnet 
er  nun  auf  die  Hauptfläche  des  Steins  und  zwar  so 
gedacht,  dass  mehrere  Hauptpunkte  gleich  in  die 
erste,  vorderste  Steinsehicht  fallen,  wie  z.  B.:  der 
Kopf,  eine  Hand,  ein  Knie  etc.,  je  nach  der  Stellung. 
„Indem  ich  dies  Bild  in  den  Stein  eingrabe  und  so- 
wohl von  der  Steinfläche  das  außerhalb  der  Kon- 
turen Liegende  entferne,  als  auch  im  Innern  die 
Form  abstufe,  fange  ich  zugleich  an,  bei  den  Formen 
auf  das  reale  Tiefenmaß,  welches  der  runden  Figur 
zukommt,  zu  achten."  So  taucht  allmählich  die  Figur 
aus  der  Masse  des  Steins  empor  in  der  Weise,  wie 
dies  schon  Michel  Angelo  beschrieben:  Man  müsse 
sich  das  Bild  wie  im  Wasser  Hegend  denken,  welches 
man  allmählich  immer  mehr  ablässt,  so  dass  die 
Figur  immer  mehr  und  mehr  an  die  Oberfläche  tritt, 
bis  sie  ganz  frei  liegt. 

Diesem  Vorgang  wird  das  Modelliren  in  Thon 
gegenübergestellt.  Da  man  hierbei  vom  Gerüst  aus- 
geht, das  allmählich  mit  Thon  umkleidet  wird,  so 
ist  von  vornherein  kein  Raumkörper  vorhanden,  — 
er  wird  erst  allmählich  erzeugt  und  auch  nur  inso- 
weit, als  die  Figur  ihn  selber  einnimmt.  Der  Mo- 
delleur ist  also  nicht  gezwungen,  von  einer  Vor- 
stellung des  Gesamtraumes,  den  seine  Figur  einnimmt, 
auszugehen,  und  es  kann  ihm  daher  passiren,  dass 
die  einzelnen  Teile  derselben  nicht  in  jener  stillen 
Zusammengehörigkeit  zu  einander  stehen,  welche  eben 
die  künstlerische  Form  und  Raumvorstellung  aus- 
macht, weil  sie  die  Figur  in  eine  für  das  Auge  zweck- 
mäßige, d.  h.  übersichtliche,  leicht  erkennbare  Form 
gebracht   hat.    Beim    Steinarbeiten   stellt  der   Stein 


selbst  immer  die  Raumvorstellung  real  hin,  —  der 
Steinkubns  zwingt  zur  Raumeinheit.  „Man  sieht  aus 
dem  so  beschriebenen  Verlauf  der  Steinarbeit,  dass 
der  Bildhauer  dabei  von  einer  Bildvorstellung  aus- 
gehen muss  und  deren  Formvorstellung  in  wirkliche 
Bewegungsvorstellung  umsetzt.  Beim  Modelliren  hin- 
gegen werden  in  erster  Linie  die  Bewegungsvor- 
stellungen einmal  zur  Darstellung  gebracht,  dann 
erst  zeigt  sich,  wie  sie  wirken  als  Gesichtseindruck. 
Der  Gesichtseindrnck  spielt  dann  nur  den  Kritiker, 
er  macht  seinen  Einfluss  nicht  schon  in  der  Vor- 
stellung geltend." 

Hildebrand  führt  als  denjenigen,  der  neben  den 
Griechen  am  rücksichtslosesten  und  konsequentesten 
seine  künstlerische  Vorstellungsart  mit  seinem  Dar- 
stellungsprozess in  direkter  Beziehung  entwickelt 
hat,  Michel  Angelo  an.  Diesem  Ideal  und  den  ent- 
wickelten Kunstgesetzen  steht  nun  die  Jetztzeit  mit 
ihren  plastischen  Werken  aufs  bedenklichste  gegen- 
über. Es  ist  wie  ein  Notschrei,  wenn  der  Künstler 
klagt,  welch  unsägliche  Armut,  welch  ewiges 
Einerlei  die  heutigen  Monumente  zeigen,  die  ganze 
Masse  von  Plastik,  „die  sich  abmüht,  irgend  etwas 
Neues  zu  geben  und  sich  in  dem  Bann  der  isolirten 
Rundplastik  unglücklich  krümmt  und  windet,  weil 
ihr  jeder  Anschluss  an  Architektur,  an  irgend  eine 
Situation  verboten  ist,  wie  in  Einzelhaft,  —  die  reine 
Sträflingsarbeit!"  Die  subjektive  Willkür,  das  sog. 
Geistreichthun,  die  persönliche  Kaprice,  die  sich 
überall  breit  macht,  sind  immer  nur  ein  Zeichen, 
dass  das  künstlerische  Schaffen  seinen  natürlichen 
gesunden  Inhalt  verloren  hat.  „Alle  individuelle 
Naturauffassung,  wodurch  der  Kunst  ein  neuer  Natur- 
inhalt zugeführt  wird,  hat  nur  dann  einen  künst- 
lerischen Wert,  wenn  dieser  als  Ausdruck  eines  Ge- 
setzmäßigen erfasst,  eine  neue  Variation  des  Grund- 
themas darstellt.' 

AUes  in  allem:  ich  halte  die  Untersuchungen 
in  „Das  Problem  der  Form  etc."  trotz  einer  manch- 
mal zu  Tage  tretenden  Einseitigkeit  für  das  Bedeu- 
tendste, was  seit  langer  Zeit  betreffs  der  bildenden 
Kunst  gedacht  und  geschrieben  worden  ist.  Ich  sehe 
in  Hildebrand  nicht  nur  den  Plastiker,  sondern  auch 
—  eine  Lehrkraft,  der  es  gewiss  mit  der  Zeit  nicht 
an  noch  größerer  Durchsichtigkeit  der  Darstellung 
fehlen  wird.  Es  es  sei  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  er  bald  mehr  von  sich  hören  lasse! 

München.  DR.  FR.  CARSIÄNJEN. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


G-oeler  von  Ravensburg,  Grundriss  der  Kunstgeschichte. 
P^iii  Hilfsbuch  für  Studirende.  Berlin,  Carl  Duncker.  1S94. 
Das  in  erfreulicher  Weise  zunehmende  Interesse  wei- 
terer Kreise  an  der  Kunst  und  ihrer  Geschichte  hat  in  den 
letzten  Jahren  das  Erscheinen  mehrerer  Hilfsbücher  zur  Ein- 
führung in  die  Kunstgeschichte  sowohl  für  Lehrende  als  auch 
für  Lernende  hervorgerufen.  Anton  Springer's  Textbuch  zu  See- 
manns kunsthistorischen  Bilderbogen  war  die  vorzüglichste 
Arbeit  derart,  ein  Werk  reifer  Einsicht  in  den  Entwicklungs- 
gang der  künstlerischen  Dinge.  Indessen  wendeten  sich 
Springer's  Grundzüge  mit  mehr  Erfolg  an  vorbereitete  Leser, 
denn  an  solche,  „die  das  Studium  der  Kunstgeschichte  zwar 
nicht  fachniäßig,  aber  doch  mit  einer  gewissen  wissenschaft- 
lichen Gründlichkeit  erst  betreiben"  wollen.  Für  den  Ge- 
brauch der  Kunstscbüler  und  Studenten  setzten  sie  zu  viel 
voraus,  das  der  Erklärung  bedarf.  Goeler's  von  Ravensburg 
Grundriss,  auf  Veranlassung  der  kgl.  preußischen  Unterrichts- 
verwaltung bearbeitet  nach  dem  Diktat,  das  der  Verfasser 
seinen  Zuhörern  an  der  Berliner  Kunstschule  zu  geben 
pflegte,  sucht  den  Bedürfnissen  der  Studirenden  gerechter  zu 
werden,  indem  er  in  geschickter  Systematisirung  des  unge- 
heuren Stoffes  und  in  möglichst  prägnanter  Darstellung  eine 
sehr  ausgiebige  Summe  positiven  kunstgeschichtlicheu  Wis- 
sens darbietet.  Goeler's  Darstellung  behandelt  in  streng  di- 
daktisch disponirender  Weise  die  allgemeine  Kunstgeschichte 
bis  zum  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts,  analysirt  ein- 
gehend die  verschiedeneu  Architektursysteme  und  Stile,  be- 
spricht nach  bestimmten  Rubriken  die  einzelnen  Schulen 
und  ihre  hauptsächlichen  Meister.  Das  kulturgeschichtliche 
Moment,  das  Springer  so  nachdrücklich  betonte,  wird  auf 
knappe  Charakterisirungen  der  Hauptepochen  beschränkt, 
dafür  tritt  die  ästhetische  Etikettirung  von  Künstlern  und 
Kunstwerken  mehr  in  den  Vordergrund,  als  uns  billig  scheint. 
Die  "ielen,  gern  Superlativ  gebrauchten  Epitheta,  welche  die 
unausbleibliche  Trockenheit  systematischer  Aufzählungen 
von  Künstlern  und  Kunstwerken  unterbrechen,  scheinen  uns 
denn  doch  eher  geeignet,  einem  leidigen  Asthetisireu  Vor- 
schub zu  leisten!,  als  das  historische  Urteil  zu  wecken  und 
zu  festigen.  Diese  subjektiv  gefärbte  und  daher  oft  zum 
Widerspruch  reizende  Bewertung  der  Kunstwerke  ist  unseres 
Erachtens  in  einem  Lehrbuch,  das  vor  allem  Thatsachen, 
nicht  fertige  Urteile  vorbringen  soll,  wenig  am  Platz;  sie  ist 
der  Hauptfehler  dieser  fleißigen  Arbeit,  die  im  übrigen  gewiss 
gute  Dienste  leisten  wird.  Denn,  was  sie  vor  anderen  ähn- 
lichen Erscheinungen  auszeichnet,  ist  die  große  Übersicht- 
lichkeit der  Darstellung  und  der  Reichtum  an  wohlgeord- 
netem Material.  Die  Ergebnisse  der  neueren  kunstgeschicht- 
lichen Forschung  sind  überall  mit  gesundem  Urteil  verwertet, 
so  dass  das  Buch  auch  als  verlässliches  Nachschlagewerk 
vielen  willkommen  sein  wird.  Um  den  Preis  des  478  Seiten 
starken  Bandes  nicht  zu  erhöhen,  ist  von  Illustrationen  ab- 
gesehen  worden;    nur  ein  paar  Grundrisse  sind  beigegeben. 


Mit  Zuhilfenahme  der  bekannten  kunstgeschichtlichen  Bilder- 
werke aus  dem  Seemannschen  Verlag,  auf  die  der  Verfasser 
hinweist,  und  des  klassischen  Bilderschatzes  wird  daher 
Goelers  neuer  Grundriss  am  vorteilhaftesten  benutzt  werden 
können. 

Ziyeimerhnabe.  Malerradirung  von  E.Klot\.  Der  diesem 
Hefte  beigegebene  radirte  Studieukopf  ist  nicht  nur  wegen 
seiner  markigen,  charakteristischen  Darstellung,  sondern  auch 
in  technischer  Beziehung  interessant.  Die  einzelnen  farbigen 
Töne  der  Darstellung  sind  von  der  Hand  des  Druckers  auf 
eine  Platte  aufgetragen  und  so  mit  einem  Drucke  erzielt. 
Es  entspricht  dies  einer  alten  Technik,  von  der  in  dieser  Zeit- 
schrift öfter,  das  letzte  Mal  in  der  Kunstchronik  N.  F.  V., 
Spalte  2(35  die  Rede  war.  Der  Urheber  des  Blattes  ist  1863  in 
Neureudnitz-Leipzig  geboren,  wo  er  noch  lebt;  er  empfing 
die  ersten  künstlerischen  Anregungen  durch  Beschauen  der 
Bilder  Ludwig  Richter's  und  Moritz  von  Schwind's,  besonders 
durch  deren  Holzschnitte,  welche  ihn  auch,  bevor  er  auch 
nur  halbwegs  richtig  sehen  und  zeichneu  gelernt,  zu  Kom- 
positionsversuchen (in  stott'licher  Beziehung  diesen  Meistern 
verwandter  Themata:  Märchen  und  Sage)  anspornten.  Dies 
geschah,  als  er  sich  noch  in  der  Vorbereitungsklasse  der 
Akademie  zu  Leipzig  befand.  Mehr  und  mehr  zog  ihn 
dann  Defregger's  originale  und  edle  Künstlerindividualität 
an,  und  es  ward,  als  endlich  Ernst  gemacht  werden  sollte, 
auch  dieser  Meister,  auf  Grund  eingesandter  Komposi- 
tionsversuche und  einiger  Versuche  nach  der  Natur,  um 
seinen  Rat  bezüglich  der  Kardinalfrage:  „Wird  es  zum 
Künstler  ausreichen?"  ersucht.  Sehr  ermunternd  fiel  des 
Meisters  Antwort  aus,  und  so  folgte  denn  auch  ein  Studien- 
aufenthalt in  München  und  nach  diesem  längeres  autodidak- 
tisches Studium;  hiernach  ließ  Frithjof  Smith  in  Weimar  dem 
Künstler  seine  vorzüglichen  Weisungen  zu  teil  wei'den. 

Berlin.  Vom  19.— 29.  d.  Mts.  gelangt  bei  J.  M.  Heberle 
(H.  Lempertz'  Söhne)  aus  Köln  der  gesamte  Kunstnachlass 
der  Elirenstiftsdame  Emilic  von  IVa Idenbury  in.  Potsdam  im 
Auktionslokale,  Französische  Straße  24  I,  zur  Versteigerung. 
Derselbe  umfasst  einerseits  Gemälde,  Aquarelle ,  Handzeich- 
nungeu  Kupferstiche  u.  s.  w  (354  Nummern),  andererseits 
Kunstsachen,  Mobilien,  Einrichtungsgegenstände,  Porzellane, 
Arbeiten  in  Glas,  Elfenbein,  Silber  und  Bronze.  Juwelen, 
Nippsachen,  Dosen,  Necessaires,  Flacons,  Fächer,  Miniaturen, 
Bücher,  Autographen  etc.  (1511  Nummern).  Die  Kataloge 
sind  soeben  erschienen  und  sind  zum  Preise  von  5  M.  für 
den  Gemäldekatalog  und  von  3  M.  für  den  Kunstkatalog  von 
oben  genannter  Firma  zu  beziehen. 

BERICHTIGUNG. 

Im  Oktoberhefte  ist  in  dem  Artikel  „Zwei  Werke  von 
Mich.  Fächer"  S.  2(j,  Sp.  2,  2.  Zeile  von  unten  das  sinustörende 
„die"  samt  dem  Komma  davor  zu  streichen. 
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PETER  PAUL  RUBENS. 

VON  ADOLF  ROSENBERO. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


III.  Rabms  in  Italien  1600— 16 OS  i). 
(Fortsetzung.) 


BWOHL  Rubens  während 
seiner  Reise  nacli  Spanien 
liauptsäcUich  darüber  zu 
wachen  hatte,  das.s  die  ihm 
anvertraute  Karosse,  die 
.'rde,  Kanonen,  Bilder, 
Kuustgegenständeund  Kost- 
barkeiten, die  der  Herzog 
von  Mantua  als  Geschenke  für  den  König  von  Spa- 
nien, seinen  ersten  Minister,  den  Herzog  von  Lerma, 
und  andere  einflussreiche  Würdenträger  bestimmt 
hatte',  wohlbehalten  ankämen,  Ist  seine  Kunst  nicht 
dabei  zu  kurz  gekommen.  Schon  dass  die  Wahl 
seines  Herrn  gerade  auf  ihn  gefallen  war,  spricht 
dafür,  dass  der  Herzog  von  Mantua  besonderen  Wert 
darauf  legte,  dass  die  Bilder  den  von  ihm  damit 
Beschenkten  durch  einen  gewandten  Interpreten  in 
das  richtige  Licht  gerückt  würden.  Einen  großen 
Wert  stellten  die  Bilder  ohnehin  nicht  dar;  denn 
es  handelte  sich  zumeist  um  Kopieen  von  Werken 
italienischer  Meister  (Rafiael  wird  ausdrücklich  ge- 
nannt), die  damals  für  den  spanischen  Hof  noch 
unerreichbar  waren.  Dann  hatte  Rubens  auch  von 
seinem  schönheitsdurstigen  Herrn  den  Auftrag  er- 
halten, einige  der  Perlen  unter  den  Frauen,  die  den 
Hof  Philipp's  III.  zierten,  für  seine  Galerie  von 
Schönheiten  jeglicher  Art  zu  porträtiren.  Wie  not- 
wendig es  war,  dass  gerade  ein  Maler  und  zwar 
ein  von  Jugendkraft  und  Entschlossenheit  erfüllter 
mit  dieser  Sendung  beauftragt  worden  war,  sollte 
sich  bald  herausstellen.  Auf  der  Landreise  nach 
Valladolid,  wo  der  königliche  Hof  damals  residirte, 
hatte  Rubens   und    sein  Transport    während    dreier 


Wochen"  so  viel  durch  Stürme  und  Regengüsse  zu 
leiden,  dass  ein  Teil  der  Bilder  vöUig  verdorben 
ankam.  Der  Mantuanische  Geschäftsträger  in  Valla- 
dolid riet  ihm,  sich  bei  der  Wiederherstellung  der 
Bilder  von  den  dortigen  spanischen  Malern  helfen 
zu  lassen.  Aber  Rubens  besaß  schon  damals,  im 
Vollgefühl  seiner  ersten  Erfolge,  so  viel  Selbstgefühl, 
dass  er  in  einem  vom  24.  Mai  1603  datirten  Briefe 
an  seinen  zuverlässigsten  Gönner  und  Beschützer 
am  herzoglichen  Hofe  in  Mantua,  an  den  Sekretär 
des  Herzogs,  Chieppio,  schrieb,  dass  er  sich  in  An- 
betracht des  Umfangs  der  Zerstörungen  an  den  Bil- 
dern gerne  helfen  lassen  würde,  dass  er  aber  im 
übrigen  die  „unglaubliche  Unzulänglichkeit  und 
Trägheit  dieser  Maler"  kenne,  „deren  Manier  übri- 
gens, was  sehr  wichtig  ist  —  Gott  bewahre  mich, 
ihr  in  irgend  etwas  ähnlich  zu  werden  —  ganz  und 
gar  von  der  meinigeu  verschieden  ist."  ') 

Wenn  Rubens  hier  den  Mund  etwas  zu  voll  nimmt, 
wie  es  seit  Menschengedenken  alle  jungen  Künstler 
zu  thun  ]iflegen,  so  hat  diese  harmlose  Großthuerei 
doch  den  Wert,  dass  wir  aus  ihr  ersehen,  dass  sich  in 
der  Bildersendung  auch  Kopieen  oder  vielleicht  sogar 
Originale  von  Rubens  selbst  befunden  haben.  Um 
so  eher  konnte  er  sich  aus  der  Verlegenheit  ziehen. 
Zudem  kam  ihm  ein  Zufall  zu  HUfe,  da  sich  die 
Rückkehr  des  Hofes  nach  Valladolid  um  fast  zwei 
Monate  verzögerte.  Rubens  hatte  nicht  nur  Zeit 
genug,  das  Verdorbene  wieder  aufzufrischen  und  zu 
erneuern,  sondern  auch  zwei  fast  sieben  Fuß  hohe 
und  zwei  Fuß  breite  Bilder  zum  Ersatz  für  völlig 
ruinirte  hinzuzumalen,  die  ganzen  Figuren  Heraklit's 


1)  S.  Zeitschr.  für  bild.  Kunst. 

Zeitsclirift  für  bildende  Kunst.    N.  ] 


N.  F.  V.  H.  6  u.  ' 
'.    VI.    H.  3. 


1)  Ruelens,  Correspondance  etc.  I,  p.  145. 
Rubensbriefe,  S.  20. 
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und  Demokrit's ,  des  weinenden  und  des  lachenden 
Philosophen ,  die  damals  wie  heute  die  Gedanken- 
welt der  sich  gern  mit  schwerer  Weisheit  brüsten- 
den Hofgesellschaft  und  ihres  Anhangs  von  schar- 
wenzelnden Schöngeistern  und  sich  wissenschaftlich 
gebärdenden  Charlatans  beherrschten.  Rubens  scheint 
diese  Gesellschaft  und  ihr  Kunstverständnis  ganz 
richtig  taxirt  zu  haben,  indem  er  ihr  mit  derben,  aber 
flüchtigen  Pinselstriehen  ohne  Aufwand  von  gefäl- 
ligem Kolorit  zwei  vierschrötige  Gesellen  hinstellte, 
die  mehr  durch  ihre  robuste  Erscheinung  als  durch 
ihr  geistiges  Wesen  und  die  Eigentümlichkeit  einer 
tieferen  Charakteristik  imponirten.  Es  scheint  sogar, 
dass  diese  beiden  Bilder,  die  bei  ihrer  Überreichung 
den  vollen  Beifall  des  Herzogs  von  Lerma  fanden, 
ihren  Schöpfer  zu  einer  Fortsetzung  der  Reihe  an- 
gespornt haben.  Denn  im  Museum  zu.  Madrid, 
wohin  die  beiden  philosophischen  Antipoden  ge- 
kommen sind,  vermutlich  aus  königlichem  Besitz, 
nachdem  die  Güter  des  Herzogs  von  Lerma  konfiszirt 
worden  waren,  befindet  sich  noch  ein  dritter  Held 
altgriechischer  Weisheit,  Archimedes,  auch  eine  ganze 
Figur  von  fast  derselben  Größe  wie  Heraklit  und 
Demokrit. 

Auch  zu  selbständiger  schöpferischer  Thätigkeit 
wurde  Rubens,  nachdem  endlich  im  Juli  1603  die 
Geschenke  an  den  König  imd  den  Hof  überreicht 
worden  waren,  durch  den  Herzog  von  Lerma  an- 
geregt, der  ihm,  wie  es  sich  für  einen  großen  Herrn 
schickt,  der  einen  Maler  mit  der  Sonne  seiner  Gunst 
erwärmen  will,  die  Ausführung  eines  Reiterbildnisses 
seiner  Person  auftrug.  Das  war  damals  eine  große 
Sache,  und  Rubens  ist  gewiss  auch  mit  Begeisterung 
an  diesen  Auftrag  herangegangen.  Um  so  mehr  ist 
es  zu  beklagen,  dass  gerade  dieses  für  die  Jugend- 
entwickelung des  Meisters  ungemein  wichtige  Bild 
nicht  aufzufinden  ist. ')  Nach  den  kurzen  Bemer- 
kungen derer,  die  es  gesehen  haben,  als  es  gemalt 
wurde,  muss  Rubens  nicht  bloß  den  Auftraggeber, 
sondern  auch  die  schärfer  urteilenden  Vertrauten  des 
Herzogs  von  Mantua  in  hohem  Grade  befriedigt 
haben.  Man  möchte  ihrem  Urteile  misstrauen,  wenn 
man  daneben  ein  anderes,  ebenfalls  für  den  Herzog 
von  Lerma  ausgeführtes  Werk  des  jungen  Künstlers, 
eine  ganze  Bilderreihe,  Christus  und  die  zwölf  Apostel, 
in  Betracht  zieht.  Mit  Ausnahme  des  Christus,  der 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  sind  die  Bilder 
in  das  Museum  zu  Madrid  gekommen.  Es  sind  Halb- 
figuren, und  jeder  der  zwölf  ist  durch   das  für  ihn 


1)  Näheres  darüber  bei  Rooses,  L'oeuvre  etc.  IV,  p.  203. 


typische  Attribut  gekennzeichnet.  Obwohl  Rubens 
zu  ihrer  Ausführung  mehr  Zeit  hatte,  als  zu  den 
oben  erwähnten  beiden  Lückenbüßern,  sind  sie  keines- 
wegs gleichmäßig  durchgeführt.  Nur  wenige  machen 
ihrem  Schöpfer  Ehre;  die  meisten  aber  leiden  an 
den  schweren,  undurchsichtigen  Schatten,  die  für 
Rubens'  Frühzeit  charakteristisch  sind.  Diese  Bilder- 
reihe war  für  die  katholische  Welt  ein  dankbarer 
Artikel,  und  Rubens  versäumte  nicht,  seine  Zeich- 
nungen dazu  —  es  scheinen  die  dreizehn  in  der 
Albertina  zu  Wien  befindlichen  zu  sein  —  mit  in 
die  Heimat  zu  nehmen.  Danach  ließ  er  später  von 
seinen  Schülern  mit  wenigen  Veränderungen  eine 
zweite  Reihe  malen,  die  er  im  Jahre  1618  dem  Sir 
Dudley  Carleton  zum  Kauf  anbot,  und  um  dieselbe 
Zeit  ließ  er  sie  von  Nicolaus  Ryckemans  stechen, 
dessen  Blätter  wiederum  mehrfach  von  anderen 
Stechern  kopirt  wurden.  Der  Engländer  lehnte  den 
Kauf  ab,  weil  er  nur  Originale  von  Rubens  haben 
wollte.  Es  scheint,  dass  diese  Schülerwiederholung 
mit  den  dreizehn  Bildern  im  Kasino  Rospigliosi  in 
Rom  identisch  ist.  Sie  haben  durch  die  von  Rubens 
in  dem  Briefe  an  Carleton  angekündigte  Retouche 
so  außerordentlich  gewonnen,  dass  ihnen  der  „Cice- 
rone" das  Lob  spenden  kann,  „dass  sie  alle  gleich- 
zeitigen Leistungen  der  Italiener  überragen,  wenn 
auch  hie  und  da  noch  der  Einfluss  des  einen  oder 
anderen  durchblickt*,  und  zwar  ist  es  besonders  die 
Größe  der  Charakteristik  und  die  , meisterliche  Fär- 
bung", die  sie  den  Madrider  Originalen  überlegen 
machen. 

Die  Frage  liegt  nahe,  ob  und  inwieweit  Rubens' 
erste  Bekanntschaft  mit  der  spanischen  Kunst  einen 
Einfluss  auf  die  nächsten  Jahre  seiner  Entwickelung 
geübt  habe.  Da  diese  Frage  aber  unbedingt  ver- 
neint werden  muss,  ist  es  auch  müßig,  einen  Blick 
auf  den  damaligen  Stand  der  spanischen  Malerei, 
im  besonderen  auf  die  Valladolids,  wo  sich  Rubens 
am  längsten  aufliielt,  zu  werfen.  Überdies  geht  aus 
jener  oben  citirten  Briefstelle  hervor,  dass  die  Leis- 
tungen seiner  spanischen  Kollegen  dem  jungen 
Vlamen  nicht  sonderlich  imponirten.  Drängte  es 
ihn,  dessen  Kopf  von  großen  Plänen  und  Ent- 
würfen augefüllt  war,  doch  so  gewaltig  nach  Italien, 
nach  Mantua  zurück,  dass  er  sogar  einen  Antrag 
des  Herzogs,  auf  der  Heimreise  einen  Abstecher  nach 
Frankreich  zu  machen  und  dort  neue  Beiträge  für 
des  Herzogs  Schönheitsgalerie  zu  sammeln,  höflich 
abwies  und  seinen  Serenissimus  bat,  ihn  doch  mit 
Aufträgen  zu  bedenken,  die  seiner  ganzen  künst- 
lerischen Richtung  mehr  entsprächen.    Das  that  denn 
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der  Herzog  auch,  und  dass  Rubens'  Abweisung  keine 
Missstimmung  bei  seinem  Gebieter  hervorgerufen 
hat,  beweisen  zwei  Auszüge  aus  nicht  mehr  erhal- 
tenen Rechnungsbüchern,  nach  denen  die  herzogliche 
Kasse  angewiesen  wird,  dem  „Signor  Pietro  Paolo 
Rubens,  pittore  fiaraengo",  fortan  jährlich  400  Du- 
katen in  Quartalsrateu  und  zwar  vom  24.  Mai  1603 
an  gerechnet  auszuzahlen.') 

Bei  der  lakonischen  Fassung  dieser  Bruchstücke 
ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  diese  400 
Dukaten  das  Jahrgehalt  des  herzoglichen  Hofmalers 
ausmachen  oder  ob  sie  nur  bis  auf  weiteres  für  eine 
besonders  umfangreiche  Arbeit  angewiesen  waren. 
Eine  solche  nahm  Rubens,  der  wahrscheinlich  erst 
im  Februar  1604  nach  Mantua  zurückgekehrt  war-), 
nämlich  gerade  um  diese  Zeit  in  Angriff.  Es  war 
die  erste  größere  Aufgabe,  mit  der  ihn  sein  Herzog 
betraute,  und  man  kann  sich  denken,  mit  welcher 
Begeisterung  Rubens  ans  Werk  ging,  um  so 
mehr ,  als  er  mit  der  Ausführung  eines  gottge- 
fälligen Werkes  auch  den  warmen  Dank  verbinden 
konnte,  den  er  dem  Herzoge  und  seiner  Familie 
schuldete.  Vincenzo  Gonzaga's  Mutter,  die  Herzogin 
Eleonore,  hatte  sich  ihre  letzte  Ruhestätte  in  der 
Jesuitenkirche  zu  Mantua  ausgesucht,  und  um  sie 
und  den  allmächtigen  Orden  der  Väter  von  der  Ge- 
sellschaft Jesu  zugleich  zu  ehren,  hatte  ihr  Sohn 
die  Stiftung  eines  Altarbildes  im  großen  Stile,  eines 
Triptychons,  beschlossen,  dessen  Grundthema  die 
Anbetung  der  heiligen  Dreieinigkeit,  der  Schutz- 
patronin der  Kirche,  durch  die  Familie  Gonzaga 
bilden  sollte.  Wie  dieses  Werk,  das  größte  und  ge- 
nialste, das  Rubens  in  Italien  geschaffen,  an  seinem 
Bestimmungsorte  ausgesehen  hat,  müssen  wir  uns 
aus  der  Handschrift  eines  Jesuitenpaters,  Namens 
Garzoni,  rekonstruiren,  der  das  Altarwerk  nocli  in 
seinem  alten  Glänze  kennen  gelernt  und  Zeuge  ge- 
wesen ist,  wie  die  kunstverständigen  Fremden,  die 
nach  Mantua  kamen,  das  Bild  zu  sehen  verlangten 
und  bei  seinem  Anblick  ,  wahrhaft  bestürzt  vor  Er- 
staunen" wurden.  Nach  der  Schilderung  Garzoni's 
stellte  das  Mittelbild  die  Anbetung  der  heiligen  Drei- 
einigkeit durch  Vincenzo  Gonzaga  und  seine  Ge- 
mahlin, seine  Eltern  und  seine  sämtlichen  Kinder 
dar.  Auch  waren  in  der  Umgebung  ein  herzoglicher 
Leibgardist,  dem  Rubens  seine  eigenen  Züge  gegeben 
hatte,    und    ein    hochbeiniger  Windhund  zu  sehen. 


Das  Bild   auf  der  Evangelienseite   des  Altars  stellte 
die  Taufe  Christi,  das  auf  der  Epistelseite  die  Trans- 
figuration  Christi  dar.    Keinem  Werke  des  Meisters 
ist  so  Übles  widerfahren  wie  diesem.     Als  die  Fr<an- 
zosen  1797  Mantua  einnahmen,  verwandelten  sie  nach 
ihrer  Gewohnheit  die  Jesuitenkirche  in  ein  Fourage- 
magazin,  und  was  nicht  sofort  an  Kun.stwerken  ge- 
raubt  wurde,    ging    durch   die   Ausdünstungen    des 
aufgestapelten    Heues    zu  Grunde    oder    wurde    von 
roher  Hand  zerstört.     Ein  franzöisischer  Kommissar 
machte  sich  an  das  Mittelbild  und  ließ  es  in  mehrere 
Stücke  zerschneiden,    um   es  leichter  fortzubringen. 
Aber   sein   Raub   wurde  ihm   durch    den   Einspruch 
der  mantuanischen  Akademie  entrissen.     Man  erhielt 
jedoch  nur  zwei  Stücke  wieder,  den  oberen  und  den 
unteren  Teil,  die  getrennt  in  dem  großen  Saale  der 
Bibliothek  zu  Mantua  aufgehängt  worden  sind.    Die 
Dreieinigkeit  mit  den   sie  umgebenden  Engeln  hat 
zwar  ebenso  gelitten,  wie  die  Bildnisse  der  Andäch- 
tigen; aber  es  scheint,   dass  sie  von  vornherein  mit 
Absicht  etwas  flüchtig  und  nebensächlich  behandelt 
worden  war,   damit  die  Bildnisse  der  auf  der  Erde 
gebietenden  Herren  zu   desto   besserer  Geltung    kä- 
men.    Eben   dieser  Teil  ist  nicht  mehr   vollständig. 
Man  vermisst  nicht  nur  die  Söhne  und  Töchter  des 
Herzogs,  sondern  auch,   was  schmerzlicher  ist,  die 
Figuren  des   Gardisten    und    des  Windhundes.     Als 
der  Maler  Pelizza  beauftragt  wurde,  die  Stücke  wie- 
der einigermaßen  in  stand    zu   bringen,   hat  er  die 
fehlenden  Partieen  durch  Draperieen  ersetzt.    Trotz 
dieser  Unbilden  ist  aber,   wenn  man  von   der  noch 
etwas  kalten  bräunlichen  Färbung  absieht,  die  Bild- 
nisgruppe durch  die  Energie  der  Charakteristik  und 
den   Ausdruck   tiefer  Andacht    in    den    Köpfen    der 
beiden  knieenden  Paare  von  großartiger  Wirkung.') 
Rooses    trägt    kein    Bedenken,    dieses    Bild    nächst 
dem  heiligen  Gregorius,  auf  den  wir  bald  zu  sprechen 
kommen,  für  das  schönste  unter  den  in  Italien  ent- 
standenen Werken   des  Meisters   zu   erklären.     Von 
irgend   einer   Einwirkung    der   spanischen  Reise   ist 
keine  Spur  zu  erkennen;  wohl  aber  macht  sich  so- 
wohl in  der  Dreifaltigkeit,   besonders   in  den   stark 
bewegten  Gestalten  der  großen  Engel,  die  eine  aus- 
gespannte Drajjerie  halten,  vor  der  Gott  Vater,  der 
Heiland  und  die  Taube  des  heiligen  Geistes  gleich- 
sam wie  eine  himmlische  Vision  erscheinen,  als  auch 
in   den  vier  gar  majestätisch  anzuschauenden  Bild- 


1)  S.  Ruelens,  Correspondance  de  Rubens  I,  p.  242. 

2)  Die   für  dieses  Datum  sprechenden  Gründe  hat  Rue- 
lens (Correspondance  de  Rubens  I,  p.  240)  zusammengestellt. 


1)  Die  Leser  der  ,, Zeitschrift"  haben  die  Komposition 
beider  Teile  des  Bildes  durch  zwei  im  Jahrgang  1887  (zu 
S.  347)  veröffentlichte  Radirungen  von  F.  Böttcher  kennen 
gelernt. 
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uisfiguren  der  Eiufluss  Tiutoretto's  geltend,  mit  dem 
Rubens  an  berauschender  Prachtentfaltung  zu  wett- 
eifern suchte. 

Dieser  Wetteifer  mit  den  Heroen  der  italieni- 
schen Kunst  beschränkt  sich  aber  keineswegs  auf 
Äußerlichkeiten  des  Kolorits,  der  Charakteristik  und 
der  Inscenirung.  Rubens  nahm  sein  Gut,  wo  er  es 
fand,  ohne  sich  im  mindesten  um  den  uns  modernen 
Menschen  völlig  in  Fleisch  und  Blut  tibergegange- 
nen Rechtsbegriff  des  geistigen  Eigentums  zu  küm- 
mern. Wohl  wurde  auch  damals  schon  von  eifer- 
süchtigen Malern  auf  die  Plagiatoren  mit  Fingern 
gewiesen,  aber  meist  nur  dann,  wenn  sie  in  ihrer 
Abschrift  —  natürlich  nach  der  Anschauung  der 
damaligen  Zeit  —  hinter  den  Vorbildern  zurück- 
geblieben waren.  Traute  sich  doch  jeder  von  den 
jugendlichen  Stürmern,  die  nach  Italien  gekommen 
waren,  um  mit  gierigen  Zügen  eine  Welt  von  neuer 
Kunst  einzuschlürfen,  in  seinem  naiven  Selbstbewnsst- 
sein  die  Fähigkeit  und  die  Kraft  zu,  eine  von  Raf- 
fael,  Michelangelo  oder  Tizian  entlehnte  Figur  oder 
Figiirenverbindung,  ein  Motiv  der  Komposition  oder 
gar  eine  ganze  Komposition  völlig  neu  zu  gestalten 
und  obendrein  noch  viel  besser  zu  machen,  als  es  die 
solcher  Art  Ausgeraubten  vermocht  hatten.  Eine 
der  wenigen  unanfechtbaren  Lehren  der  Kunst- 
geschichte ist  eben  die,  dass  jede  neue  Künstlergene- 
ration die  zuletzt  voraufgegangeue  mit  unendliclier 
Verachtung  bestraft  und  ihr  bei  jeder  Gelegenjieit 
zu  zeigen  gesucht  hat,  wie  es  besser  zu  machen  wäre. 
Der  junge  Rubens  wird  in  seinem  ohnehin  starken 
Selbstgefühl,  das  sich  schon  sehr  deutlich  in  dem 
Briefe  aus  Valladolid  zu  erkennen  giebt,  worin  er 
so  abfällig  über  die  spanischen  Maler  urteilt,  keine 
Ausnahme  gemacht  haben,  und  darum  trug  er  auch 
kein  Bedenken,  alles,  was  er  den  Klassikern  abge- 
sehen und  nachgezeichnet  hatte,  je  nach  Bedarf  zu 
verwenden.')  Das  hat  er  auch  in  den  beiden  figu- 
renreichen Bildern  gethan,  die  in  der  Jesuiteu- 
kirche  zu  Mantua  zu  beiden  Seiten  der  Anbetung 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  aufgestellt  waren.  Obwohl 
sie  nicht  wie  diese  zerschnitten  wurden,  hat  ihnen 
das  Schicksal  noch  übler  mitgespielt.  Sie  wurden 
beide  1797  von  den  französischen  Kunsträubern  ent- 
führt. Aber  nur  das  eine  scheint  wirklich  an  die 
Regierung  abgeliefert  worden  zu  sein,  die  Transfign- 
ration  Christi,    die  sich  schon  1801  im  Museum  zu 


Nancy  befand,  das  sie  noch  heute  besitzt.  Dort  ist 
sie  bis  vor  nicht  langer  Zeit  unter  dem  Namen  des 
Deodat  Delmonte  gegangen,  der  Rubens  auf  seiner 
Reise  nach  Italien  begleitet  haben  soll,  obwohl  sie 
schon  in  den  Notizen,  die  den  aus  Italien  entführten 
Kunstwerken  beigegeben  waren,  als  ein  Werk  von 
Rubens,  das  aus  Mantua  stammte,  bezeichnet  worden 
war.')  In  dem  Fouragemagazin  hatte  es  so  schwer 
gelitten,  dass  am  unteren  Rande  ein  15  cm  breiter 
Streifen  der  Leinwand,  der  in  Fetzen  zerrissen  war, 
ersetzt  werden  musste,  und  auch  im  übrigen  ist  es 
so  stark  restaurirt,  dass  man  nur  im  allgemeinen 
den  ursprünglichen,  auf  eine  dunkle  Skala  gestimm- 
ten Gesamtton  erkennen  kann.  Nach  der  genauen 
Untersuchung  des  Bildes,  die  Charles  Cournault,  der 
Berichterstatter  der  „Cbronique  des  Arts",  angestellt 
hat,  treten  aus  dem  Dunkel  grüne,  rote  und  blaue 
Lokalfarben  hervor,  die  er  als  „durchaus  venezia- 
nisch" in  Anspruch  nimmt.  Das  entspräche  ganz 
der  Reihenfolge  der  Eindrücke,  die  Rubens  bis  1604 
verarbeitet  hatte.  Der  erste  Eindruck,  das  jubili- 
rende  Farbenkonzert  der  Venezianer,  ist  der  stärkste 
geblieben,  und  dann  kam  über  ihn  die  gewaltige 
Macht  des  aus  dem  Vollen  seine  Gottmenschen  her- 
ausholenden Michelangelo  und  die  kluge  Überlegung 
des  Raffael's  römischer  Zeit.  Aus  diesen  drei  Weis- 
heiten ist  die  „Transfiguration"  zusammengesetzt: 
von  Rafifael  hat  Rubens  einige  Figuren  entnommen, 
die  besonders  schön  und  kühn  bewegt  sind,  von 
Michelangelo  den  großen  Zug  in  der  Charakteristik 
und  Gewandung  der  Apostel  und  von  Veronese  und 
Tintoretto  das  feurige  Kolorit,  das  er  jedoch  durch 
einen  Zusatz  von  Caravaggio  auf  einen  für  ein  An- 
dachtsbild passenden  Ernst  herabzustimmen  suchte. 
Noch  stärker  sind  die  Anleihen,  die  Rubens  bei 
dem  zweiten  Seitenbilde,  der  Taufe  Christi,  gemacht 
hat.  Auch  dieses  Bild  wurde  1797  aus  der  Kirche 
entführt;  aber  es  scheint  nicht  in  die  Hände  der 
mit  der  V'^erteilung  der  geraubten  Kunstschätze  be- 
trauten Behörden  in  Frankreich  gekommen  zu  sein. 
Erst  um  1840  taucht  es  im  Besitze  des  Genter  Kunst- 
sammlers Schamp  d'Aveschoot  auf,  und  nachdem  es 
von  diesem  verkauft  worden,  wechselte  es  noch  meh- 
reremal  den  Besitzer,  bis  es  1876  als  Vermächtnis 
eines  Herrn  Joseph  de  Born  an  das  Museum  zu  Ant- 
werpen kam.  Es  ist  das  einzige,  sicher  bezeugte 
Jugend  werk  des  Meisters,  das  die  Stadt,  die  auf  sei- 


1)  Eine  große  Anzahl  solcher  Entlehnungen  führt  Edgar 
Bacs  in  seiner  Abhandlung  „La  sejour  de  Rubens  et  de  van 
Dyck  en  Italie"  (im  XXVITI.  Bande  der  Merooires  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Brüssel),  S.  25  ti'.  an. 


1)  Näheres  in  der  Chronique  des  Arts  1882,  Nr.  38  und 
39.  Der  erste,  der  dieses  Bild  Rubens  zurückgegeben  hat, 
war  Alexander  Pinchart  in  einem  Artikel  des  Bulletin  des 
commiasions  royales  d'ort  etc.  vom  Jahre  1SU8. 


heilige  Gregor  und  andere  Heiligen.    Altarbild 


von  F.  P.  KüBENS  im  Museum  zu  Grenobla. 
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nen  Namen  so  stolz  ist,  besitzt.  Der  Zustand  des 
Bildes  ist  fast  noch  trauriger,  als  der  der  beiden 
anderen.  Eine  Zeitlang  sträubte  man  sieh  sogar, 
an  seine  Echtheit  und  an  seine  Identität  mit  dem  ver- 
schollenen Bilde  aus  Mantua  zu  glauben,  weil  unter 
der  schwarzbraunen  Sauce,  in  die  das  Gemälde  er- 
tränkt ist,  niemand  eine  Spur  von  Rubens'  Hand 
zu  erkennen  vermochte.  In  der  That  wird  auch 
infolge  der  starken  Übermalungeu  und  einer  im 
Jahre  1S40  unternommenen  Rentoilirung  nicht  viel 
mehr  von  Rubens  auf  der  Leinwand  vorhanden  sein. 
Wir  werden  aber,  was  die  Komposition  betrifft,  ei- 
nigermaßen durch  ein  kostbares  Dokument  entschä- 
digt, das  der  Louvre  in  einer  Zeichnung  besitzt.') 
Da  sie  sich,  wenn  ihr  Ursprung  auch  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist,  für  eine  Reproduktion 
besser  eignet,  als  das  Gemälde,  führen  wir  sie  un- 
seren Lesern  vor  Augen  (siehe  die  Abbildung). 
Sie  ist  zugleich  das  am  meisten  charakteristische 
Beispiel  für  die  Abhängigkeit  von  den  italienischen 
Großmeistern  des  IC.  Jahrhunderts,  in  der  sich  Ru- 
bens um  diese  Zeit  befand.  Man  hatte  sie  von  jeher 
für  eine  eigenhändige  Arbeit  von  Rubens  gehalten, 
bis  die  neuere  Kritik  darin  eine  Vorlage  für  einen 
nicht  ausgeführten  Kupferstich  erkennen  wollte,  wo- 
bei die  Kritik  noch  -zwischen  dem  Kupferstecher 
Vorsterman  und  dem  jungen  van  Dyck  schwankte, 
der  nicht  bloß  diese,  sondern  auch  andere  im  Louvre 
vorhandene  Zeichnungen,  die  von  Vorsterman  und 
anderen  gestochen  worden  sind,  nach  Gemälden  von 
Rubens  ausgeführt  haben  soll.  Da  wir  aus  der  in 
Betracht  kommenden  Zeit  (etwa  1618—1620)  weder 
von  Vorsterman  noch  von  van  Dyck  beglaubigte 
Zeichnungen  besitzen,  musste  sich  jene  Kritik  haupt- 
sächlich auf  den  Umstand  stützen,  dass  die  Zeich- 
nung durch  horizontale  und  vertikale  Linien  in  Qua- 
drate eingeteilt  worden  ist,  die  angeblich  die  Über- 
tragung der  Zeichnung  auf  die  Kupferplatte  er- 
leichtern sollten.  Nun  handelt  es  sich  aber  hier  um 
die  vermeintliche  Vorlage  zu  einem  nicht  ausgeführ- 
ten Kupferstich,  während  gerade  die  Zeichnungen 
im  Louvre,  nach  denen  Lucas  Vorsterman  und  andere 
gestochen  haben,  nicht  quadrirt  sind.  In  späterer 
Zeit  wurden  von  Rubens  und  van  Dyck  den  Kupfer- 
stechern sogar  in  Öl  gemalte  Grisaillen  geliefert,  weil 
man  ihnen  genug  künstlerisches  Empfinden  zutraute, 
um  die  Vorlagen  auch  ohne  die  Eselsbrücke  der 
Quadrirung  auf  die  Platten  zu  bringen.  Ganz  anders 
liegt  die  Sache,  wenn  mau  bei  der   alten  Annahme 

1)  Nr.  54S  des  Katalogs  von  F.  Reiset. 


bleibt,  dass  die  Zeichnung  von  Rubens  selbst  in  Ita- 
lien ausgeführt  worden  ist  und  dass  er  sie  in  Qua- 
drate einteilte,  um  sich  oder  Gehilfen,  deren  er  bei 
seiner  Massenproduktion  vielleicht  schon  damals  be- 
durfte, die  Übertragung  auf  die  Leinwand  zu  er- 
leichtern. Wenn  Rubens  als  reifer  Mann  diese  Zeich- 
nung nach  einem  Jugeudbilde  hätte  vervielfältigen 
lassen,  hätte  er,  der  sonst  so  kritisch  gegen  seine 
Jugendbilder  gestimmt  war,  sicherlich  den  Figuren 
den  starken  Accent  seines  Selbstbewusstseins,  seiner 
ganz  anders  gewordenen  Gestaltungskraft  mitge- 
geben. In  der  Zeichnung,  die  vor  uns  liegt,  sieht 
man  aber  nur  den  sammelnden  Anfänger,  der  aus 
seinen  Studien  nach  Raffael,  Michelangelo,  Leonardo 
und  anderen  etwas  zusammengebracht  hat,  wovon  er 
gewiss  selber  glaubte,  dass  er  alle  Tugenden  jener 
Meister  auf  einer  Leinwand  eingefangen  hätte.  Die 
Männer,  die  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  be- 
flissen sind,  sich  ihrer  Kleider  zu  entledigen,  er- 
innern auf  den  ersten  Blick  an  Michelangelo's  be- 
rühmten Karton  zur  Darstellung  der  Schlacht  bei 
Cascina'),  an  die  sogenannten  , badenden  Soldaten", 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  diese,  die  von 
den  Pisanischen  Gegnern  plötzlich  beim  Baden  im 
Arno  überfallen  werden,  in  aller  Hast  ankleiden, 
während  sich  Rubens'  Täuflinge  mit  gleichem,  durch 
die  Beredsamkeit  des  Predigers  entflammten  Eifer 
auskleiden  Einer  der  Hastigsten,  der  Äußerste  im 
Vordergrunde  rechts,  zeigt  dabei  eine  Wut  in  dem 
Ausdruck  des  verkniffenen  Gesichts,  dass  man  an 
die  bekannten,  zu  Rubens'  Zeit  noch  mehr  als  heute 
verbreiteten  Charakterköpfe  Leonardo  da  Vinci's  er- 
innert wird.  Die  Taufe  Christi  auf  der  linken  Hälfte 
des  Bildes  steht  ersichtlich  unter  dem  Einfluss  eines 
denselben  Gegenstand  darstellenden  Bibelbildes  Raf- 
fael's  in  den  Loggien  des  Vatikans.  So  ist  die 
Zeichnung  ganz  und  gar  aus  Studienblättern  zusam- 
mengesetzt, und  wenn  sie  einige  Abweichungen  von 
dem  ausgeführten  Bilde  zeigt,  unter  denen  die  be- 
deutendste die  ist,  dass  der  sich  an  den  Baum  leh- 
nende junge  Mann  auf  dem  Bilde  fehlt,  so  trägt 
gerade  dieser  Jüngling  ein  so  spezifisch  italienisches 
Gepräge,  —  man  denkt  auch  hier  an  Raffael  -  -  dass 
gerade  um  seinetwillen  eine  Entstehung  der  Zeich- 
nung in  späterer  Zeit  abzuweisen  ist.  Dass  Rubens 
während  der  Ausführung  seiner  Gemälde  von  seinen 


1)  Reeses,  L'oeuvre  de  P.  P.  Rubens  II,  pag.  4,  sin-icht 
von  Michelangelo's  Schlacht  bei  Anghiari.  Dass  der  Karton 
Michelangelo's  eine  Episode  aus  der  Schlacht  bei  Cascina 
darstellt,  hat  Thausing  in  dieser  Zeitschrift  (1878,  S.  lUTtt'.) 
nachgewiesen. 
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Entwürfen  und  Zeichnungen  abwich,  ist  eine  so  häu- 
fige Erscheinung,  dass  die  Kritilc  aus  dem  Fehlen 
dieser  und  jener  Figur  keine  entscheidenden  Schlüsse 
zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Noch  ein  anderer  Umstand  spricht  dafür,  dass 
die  Zeichnung  in  Italien  entstanden  ist.  Sie  stimmt 
nämlich  in  der  Technik  wie  in  dem  angewandten 
Material  (schwarze  Kreide)  fast  genau  mit  einer 
zweiten  überein,  deren  Echtheit  ebensowenig  an- 
fechtbar ist,  wie  der  Ort  und  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung. Damit  kommen  wir  auf  das  dritte  der 
großen  Altarwerke,  die  Rubens  in  Italien  ausge- 
führt hat.  Nachdem  er  noch  bis  Ende  1605  in 
Mautua  geweilt  hatte,  zog  es  ihn  wieder  nach  Rom, 
wo  er  inmitten  des  beständigen  Zusammenflusses  von 
stammverwandten  Künstlern  aus  dem  Norden  einen 
viel  anregenderen  Verkehr  hatte,  als  in  dem  kleinen 
Mantua,  wo  ihn  später  auch  die  Anwesenheit  seines 
Bruders  fesselte,  und  wo  er  bald  auch  einen  großen 
Auftrag  erhielt,  der  ihn  fast  zwei  Jahre  lang  be- 
schäftigte, allerdings  mit  Unterbrechungen,  die 
durch  Reisen  im  Auftrage  seines  Herrn  bedingt 
waren.  Diese  Reisen  und  das  sonstige  Schaffen 
des  Meisters  wollen  wir  im  nächsten  Abschnitt 
unserer  Schilderung  zusammenfassen,  da  bei  dem 
beständigen  Hin  und  Her  zwischen  Rom,  Mantua 
und  anderen  italienischen  Städten  und  bei  der  Schwie- 
rigkeit, die  große  Zahl  der  von  Rubens  in  Italien 
gemalten  Bilder  auf  bestimmte  Jahre  zu  vertei- 
len, eine  streng  chronologische  Darstellung  immög- 
lich ist. 

Das  Altarbild  war  bei  ihm  von  der  Geistlichkeit 
einer  Kirche  bestellt  worden,  die  von  1575 — 1599 
auf  dem  Boden  eines  abgebrochenen,  unter  dem 
Namen  Santa  Maria  in  Vallicella  bekannten  Gottes- 
hauses erbaut  worden  war  und  darum  im  Volks- 
munde den  Namen  „Chiesa  nuova"  erhalten  hatte. 
In  der  alten  Kirche  wurde  ein  Gnadenbild  der 
Madonna  verehrt,  das,  wie  viele  seinesgleichen, 
auf  den  heiligen  Lukas,  den  ersten  der  Madonnen- 
maler, zurückgeführt  wurde.  Dieses  alte  Bild  sollte 
oben  in  die  Komposition  des  für  den  Hochaltar  be- 
stimmten Bildes  eingelassen  werden,  und  unten  soll- 
ten die  Schutzheiligen  der  Kirche,  in  erster  Lmie 
der  kanonisirte  Papst  Gregor  und  dann  einige  Mär- 
tyrer und  Märtyrerinnen,  deren  Gebeine  in  der  Kirche 
aufbewahrt  wurden,  in  Verehrung  des  wunderthäti- 
geu  Bildes  erscheinen.  Mit  großem  Eifer  warf 
sich  Rubens  auf  diese  Aufgabe;  er  machte  flei- 
ßige Studien  und  Kompositionsversuche,  und  als  das 
Bild   endlich   ganz    unter  römischem   Himmel  voll- 


endet war,  da  der  Herzog  von  Mantua  seinem  Hof- 
maler mit  der  Langmut  eines  wirklich  großherzigen 
Mannes  den  Urlaub  immer  wieder  verlängerte,  stellte 
es  sich  heraus,  dass  das  in  Öl  auf  Leinwand  gemalte 
Bild  für  seinen  Bestimmungsort,  den  Hochaltar  der 
Chiesa  nuova,  ganz  und  gar  nicht  passte,  weil  die 
Beleuchtung  so  schlecht  und  die  Reflexe  so  stark 
waren,  dass  der  aufgewendete  Fleiß  nicht  zur  Geltung 
kam.  Der  Konflikt  zwischen  dem  künstlerischen 
Bewusstsein  des  Malers  und  dem  billigen  Verlangen 
seiner  Auftraggeber  wurde  am  Ende  so  gelöst,  dass 
Rubens  sich  im  Anfang  des  Jahres  1608  dazu  ent- 
schloss,  die  Komposition  auf  drei  Bilder  zu  ver- 
teilen. Das  alte  Gnadenbild  kam  auf  den  Hochaltar. 
Dafür  hatte  Rubens  nur  eine  Art  Einfassung  zu 
malen,  die  er  so  gestaltete,  dass  das  von  einem  gol- 
denen Rahmen  umschlossene  Madonnenbild  schein- 
bar von  dreizehn  Engeln  getragen  wurde,  und  unter- 
halb des  Bildes  gruppirte  er  noch  zwei  Halbkreise 
von  größeren  und  kleineren  Engeln,  die  zu  der  Ma- 
donna emporblicken.  Eine  Federzeichnung,  vermut- 
lich der  erste  Entwurf  zu  dieser  Komposition,  be- 
findet sich  in  der  Albertina  zu  Wien,  und  eine  sehr 
fleißig  durchgeführte  Kreidezeichnung  zu  der  oberen 
Hälfte  (s.  die  Abbildung  auf  S.  08)  besitzt  das  Mu- 
seum zu  Grenoble.  Die  auf  der  ersten  Fassung  des 
Bildes  unterhalb  der  Madonna  stehenden  sechs  Hei- 
ligen verwies  Rubens  auf  zwei  besondere  Bilder,  die 
rechts  und  links  vom  Hochaltar,  im  Chor  aufgestellt 
wurden :  auf  das  Bild  zur  Linken  den  Papst  Gregor 
und  die  beiden  römischen,  als  Märtyrer  gestorbenen 
Soldaten  St.  Maurus  und  St.  Papiauus,  auf  das  Bild 
zur  Rechten  die  heilige  Domitilla  und  die  Heiligen 
Nereus  und  Achilleus.  Obwohl  diese  drei  auf  Schie- 
fer gemalten  Bilder  eine  von  der  ersten  Fassung 
völlig  abweichende  Komposition  zeigen,  —  nur  die 
Gestalt  des  heiligen  Gregor  ist  im  großen  und  ganzen 
unverändert  geblieben  —  konnte  Rubens  schon  am 
28.  Oktober  1608  seinem  Herzoge  anzeigen,  dass  die 
Bilder  vollendet  seien,  und  er  scheint  sich  auf  die 
schnelle  Arbeit  noch  etwas  zu  gute  gethan  zu  haben, 
da  er  beiläufig  bemerkt,  dass  diese  drei  Bilder,  wenn 
er  sich  nicht  täusche,  das  am  wenigsten  schlecht 
Gelungene  von  seiner  Hand  seien.  Freilich  waren 
sie  noch  nicht  enthüllt,  weil  die  marmorneu  Ein- 
fassungen noch  nicht  fertig  waren,  und  da  Rubens 
durch  die  Nachricht  von  der  schweren  Erkrankung 
seiner  Mutter  zu  schleuniger  Abreise  gedrängt  wurde, 
hat  er  sie  niemals  in  ihrer  Gesamtwirkung  zu  Ge- 
sicht bekommen. 

SeineZeitgenossen, wenigstens  die,  welche  die  Feder 
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führten,  scheinen  von  den  Bildern  nicht  so  erbaut 
gewesen  zu  sein,  wie  Rubens  selbst.  Baglione  sagt 
von  dem  ersten  Gemälde,  dass  die  Putten,  die  das 
Bild  der  Madonna  bekränzen,  „sehr  schön"  seien, 
und  dass  das  Ganze  ein  „sehr  gutes  Bild"  (assai 
buon  quadro)  sei,  eine  nichtssagende  Phrase,  die  er 
auch   bei   den  drei  später   aufgestellten   Bildern  an- 


und  in  der  Art  des  Paul  Veronese  ausgeführt  seien, 
und  Sandrart  scheint  das  Mittell)ild,  die  Madonna 
mit  den  Engeln,  ganz  und  gar  übersehen  oder  doch 
nicht  für  ein  Werk  von  Rubens  gehalten  zu  haben, 
da  er  nur  von  zwei  neben  dem  Hochaltar  in  der 
Chiesa  nuova  aufgestellten  Bildern  spricht:  „Das 
eine   mit   stehenden  Heiligen,    das   andere  aber  mit 


^■^iv 


iSyS*^ 


MailouuLubilil  mit  KukuIu.    Zc 


r.  l'.  KuuENb  im  iMubcum 


wendet.')    Bellori  sagt,  dass  sie  nach  dem  Vorbilde 


1)  Nachdem  Baglione  in  den  Vite  de'  Pittori  etc  (Nea- 
pelor  Ausgabe  von  1733,  p.  246)  die  erste  Gestalt  des  Bildes 
flüchtig  beschrieben,  widmet  er  dem  Mittelbilde  der  zweiten 
Fassung  des  Altarwerkes  folgende  Worte:  „Onde  poi  sopra 
l'altare  maggiore  vi  figuro  una  Madonna  col  flgliulo  in 
braccio,  la  quäle  si  leva,  quando  corrono  le  feste  piincipale, 
iicciochö  si   velo  l'altro   immagine  antica  miracolosa    della 


den  Heiliginnen  erfüllt,  alles  in  Lebensgröße."     Noch 
weniger  konnte  sich  die  moderne  Kritik  mit  diesen 


B.  Vergine,  che'qui  vi  si  conserva;  e  sonvi  intorno  diversi 
puttini  e  da  basso  alcuni  Augeli  in  ginocchione,  che  adorano 
il  SS.  Sacramento  e  riverescono  la  B.  Vergine."  Daraus  geht 
also  hervor,  dass  das  alte  Gnadenbild  nur  an  hohen  Fest- 
tagen gezeigt  wurde,  sonst  aber  durch  ein  andei'es,  vermut- 
lich auch  von  Rubens  gemaltes  Madonnenbild  verdeckt  war. 
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Bildern,  deueii  man  die  Hast  ihrer  Ausführung  in 
jedem  Pinselstriche  anmerkt,  befreunden.  Rooses 
sagt  von  dem  Bilde  des  Hochaltars,  dass  mau  „kaum 
Rubens'  Hand  darin  zu  erkennen  vermöge",  und  von 
den  beiden  Seitenbildern,  dass  das  Kolorit  wohl  an 
die  Venezianer  erinnerte,  dass  sie  aber  nicht  die 
Nachahmung  eines  bestimmten  Meisters  verrieten 
und  im  tibrigen  keine  besonders  stark  ausgespro- 
chene Originalität  besäßen.  Ungünstiger  noch  ist 
das  Urteil  des  , Cicerone":  „Der  Eiufluss,  den  die 
Antike  iu  Rom  auf  den  Künstler  ausübte,  bekundet 
sich  hier  in  wenig  glücklicher  Weise  in  den  kolos- 
salen Gestalten  der  Heiligen." 

Ein  wirkliches,  durch  und  durch  erfreuliches 
Meisterwerk  hat  Rubens  dagegen  in  dem  ersten,  für 
den  Hochaltar  der  Chiesa  nuova  bestimmten  Bilde 
geschaffen.  Freilich  ist  es  zweifelhaft,  ob  es  in  der 
Gestalt,  in  der  wir  es  heute  vor  uns  sehen,  als  ein 
Erzeugnis  seiner  letzten  italienischen  Jahre  anzu- 
sehen ist.  Nachdem  sich  Rubens  entschlossen  hatte, 
das  vollendete  Werk  zurückzuziehen  und  dafür  drei 
neue  zu  malen,  bot  er  ersteres  seinem  Herzoge  zum 
Kaufe  an.  Er  wandte  dabei  seine  ganze  Beredsam- 
keit auf  und  suchte  mit  seinem  ihm  angeborenen 
kaufmännischen  Sinn,  der  sich  im  Laufe  der  Jahre 
zu  immer  größerem  Raffinement  entwickelte,  dem 
Herzoge  das  Augebot  möglichst  verlockend  zu 
machen.  Er  schrieb  ihm  von  der  Pracht  des  Gegen- 
standes, von  der  Herrlichkeit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Figuren  junger  Männer  und  Frauen  und  von 
dem  Prunk  ihrer  Gewänder.  „Uud  obwolü  alle  Hei- 
lige sind,  haben  sie  doch  kein  besonderes  Abzeichen 
oder  Attribut,  so  dass  sie  auch  für  andere  Heilige 
von  ähnlicher  Art  gelten  könnten.  Im  ganzen  bin 
ich  sicher,  dass  Eure  Hoheiten,  wenn  Sie  das  Bild 
gesehen  haben  werden,  davon  ebenso  vollkommen 
befriedigt  sein  werden,  wie  die  unendliche  Zahl  von 
Personen,  die  es  in  Rom  gesehen  haben."  Trotzdem, 
dass  Rubens  den  Preis  noch  seinem  Herzog  anheim- 
stellte, hat  sich  dieser  nicht  zu  dem  Ankauf  des 
Bildes  verstanden,  weil  seine  Neigung  als  Privat- 
sammler ihren  Schwerpunkt  auf  einem  anderen  Ge- 
biete fand.  Rubens  musste  das  Bild,  als  ihn  die 
Nachricht  von  der  tödtUchen  Erkrankung  seiner 
Mutter  aus  Rom  so  schnell  abrief,  dass  er  den  letz- 
ten Brief  an  den  Herzog  „im  Begriff,  zu  Pferde  zu 
steigen"  schreiben  musste,  mit  nach  Hause  nehmen. 
Als  er  dann  die  Verpflichtung  fühlte,  das  Andenken 
seiner  Mutter  durch  ein  künstlerisches  Mal  von  seiner 
Hand  zu  ehren,  fiel  seine  Wahl  auf  das  aus  Italien 
heimgebrachte  Bild,  und  er  stiftete  es  für  den  Altar 
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des  heiligen  Sakraments  iu  der  Abtei  St.  Michael 
in  Antwerpen,  in  dessen  Nähe  seine  Mutter  bei- 
gesetzt worden  war.  Auch  der  Hochaltar  in  der 
Chiesa  nuova  war,  wie  aus  der  Be.schreibung  Bag- 
lione's  hervorzugehen  scheint,  dem  heiligen  Sakra- 
ment geweiht.  Zur  Zeit,  wo  Rubens  dieses  Bild 
stiftete,  war  er  bereits  in  jenem  Umwandlungsprozess 
begrifien,  der  ihn  von  dem  schweren,  bräunlichen 
Schatten  der  späteren  Italiener  zu  einer  farbigeren 
Auffassung  und  zu  einer  freigebigeren  Lichtspendung 
auf  Grund  eines  warmen,  goldigen  Tones  führte. 
Es  ist  darum  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  warme 
Beleuchtung,  durch  die  vornehmlich  die  beiden  Pracht- 
gestalten des  Papstes  Gregor  uud  der  heiligen  Domi- 
tilla  von  dem  dunklen  Hintergrunde  losgelöst  und 
plastisch  hervorgehoben  werden,  und  die  kraftvolle 
Einheitlichkeit  des  Gesamttones  auf  Übermalungen 
und  Retouchen  zurückzuführen  sind,  die  Rubens  un- 
mittelbar vor  der  1610  erfolgten  Aufstellung  des 
Gemäldes  vorgenommen  hat.  Immerhin  darf  es  uns, 
wenigstens  was  die  Komposition,  die  Majestät  der 
beiden  Hauptfiguren  Gregor  und  Domitilla  uud  das 
Rubeus'sche  Lieblingsmotiv,  die  eine  Guirlande  um 
das  Madonneubild  schlingenden  Engel,  anbetrifft, 
nicht  nur  als  Rubens'  Hauptwerk  aus  seiner  italie- 
nischen Zeit,  sondern  überhaupt  als  eines  seiner  an- 
ziehendsten und  liebenswürdigsten  Werke  gelten. 
Leider  ist  es  nicht  der  Stätte  erhalten  geblieben, 
für  die  es  kindliche  Pietät  geweiht  hatte.  Im  Jahre 
1794  wurde  es  von  den  Franzosen  nach  Paris  ent- 
führt und  durch  kaiserliches  Dekret  vom  15.  Februar 
1811  dem  Museum  zu  Grenoble  überwiesen,  dessen 
schönste  Zier  es  heute  bildet.  „Es  ist  der  empfind- 
lichste Verlust",  sagt  Rooses  in  seinem  Rubenswerk, 
„den  Antwerpen  an  Gemälden  von  Rubens  infolge 
des  Einfalls  der  Franzosen  erlitten  hat.  Man  darf 
erstaunt  sein,  dass  die  Verwaltung  des  Louvre  nicht 
eifersüchtiger  darauf  bestanden  hat,  dieses  Meister- 
werk dem  Museum  der  Hauptstadt  zu  erhalten. 
Dieser  Laune  verdanken  wir  den  Verlust  des  Ge- 
mäldes, welches  mit  den  anderen  Werken  des  Mei- 
sters zu  uns  zurückgekehrt  sein  würde,  wenn  es  in 
Paris  geblieben  wäre."  So  hat  es  mit  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Kunstgegenständen,  die  aus 
Italien  und  Deutschland  geraubt  worden  sind,  das 
Los  geteilt,  in  einem  französischen  Provinzialmuseum 
vergessen  zu  werden.  Durch  welchen  Zufall  der 
Entwurf  zu  der  oberen  Hälfte  des  später  ausgeführ- 
ten Mittelbildes  ebenfalls  in  das  Museum  zu  Grenoble 
gekommen  ist,  kann  nicht  mehr  ermittelt  werden. 
Unser  Holzschnitt  (s.  die  Abbildung  S.  65)  über- 
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hebt  uns  einer  weiteren  Beschreibung  der  Kompo- 
sition, die  auch  in  ihrer  schlichten  Wiedergabe  die 
Hoheit  der  Auffassung,  die  das  ganze  Bild  durch- 
dringt, widerspiegelt  und  etwas  von  der  Pracht 
des  Kolorits  ahnen  lässt.')  In  den  beiden  Haupt- 
figuren ist  Rubens  freilich  auch  hier  noch  von  den 
Venezianern,  in  der  Figur  des  heiligen  Maurus  im 
Vordergrunde  links  sogar  von  Correggio  abhängig. ■*) 


1)  Da  eine  im  Besitze  des  Verf.  befindliche  Original- 
jibotographie  für  eine  Reproduktion  zu  undeutlich  ist,  haben 
wir  den  Holzschnitt  nach  einer  Lithographie  von  Lemercier 
anfertigen  lassen,  die,  wie  sich  aus  dem  Vergleich  mit  der 
Photographie  erkennen  lässt,  das  Gemälde  mit  außerordent- 
licher Treue  wiedergiebt. 

2)  Rooses  (L'oeuvre  II,  p.  274)   macht    darauf  aufmerk- 


Aber  in  den  köstlichen  Engelsbübchen,  die  in  kind- 
lichem Spiel  die  Guirlande  um  das  Madonnenbild 
schlingen,  ist  er  schon  ganz  er  selbst.  Welch  mäch- 
tiger Aufschwung  von  den  Engelsfiguren  auf  dem 
Jugendbilde  der  Verkündigung  in  der  Wiener  Galerie 
(s.  o.  S.  133)  zu  dieser  schon  echt  Rubens'schen  For- 
mensprache, die  aber  erst  etwa  zehn  Jahre  später 
in  dem  berühmten  Engelkranze  der  Münchener  Pina- 
kothek ihren  edelsten  WohUaut  fand. 


sam,  dass  der  heil.  Maurus  dem  heil.  Georg  auf  dem  be- 
kannten Bilde  Correggio's  in  der  Dresdener  Galerie  nach- 
gebildet worden  ist.  Eine  von  Rubens  ausgeführte  Zeich- 
nung nach  diesem  Bilde,  das  sich  bis  l(j49  in  der  Kirche 
San  Pietro  Martire  in  Modena  befand,  besitzt  die  Älbertina 
zu  Wien. 


ALTE  KUNSTWERKE 
IN  DEN  SAMMLUNGEN  DER  VEREINIGTEN  STAATEN. 

VON    W.  BODE. 

(Schluss.) 

gekauft  hat,  verdient  seine  Sammlung  als  Ganzes 
meines  Erachtens  doch  die  bedeutendste  Privatsamm- 
lung in  den  Vereinigten  Staaten  genannt  zu  werden. 
Seine  japanischen  Kunstwerke:  die  Lackarbeiten, 
Sticiiblätter,  Messergriffe,  Fayencen,  Kakemono,  Netz- 
kis,  sowie  die  altitalienischen  Skulpturen,  seine  Gemäl- 
de von  alten  Meistern  wie  die  französischen  Bilder  der 
Schule  von  Barbizon  sind  fast  ausnahmslos  mit  dem 
reinsten,  völlig  geläuterten  Kunstgeschmack  gewählt. 
Ich  habe  erst  hier  in  dem  bescheidenen  Hause  in 
Jamaica  Plans  in  der  herrlichen  landschaftlichen 
Umgebung  einen  vollen  Begriff  davon  bekommen, 
was  das  „paysage  intime"  in  Frankreich  zu  leisten  im 
stände  war:  von  Corot,  Rousseau,  Troyon  sind  von 
jedem  eine  Anzalil  ihrer  Meisterwerke  vorhanden;  von 
Daubigny  nur  ein  Bild,  aber  wohl  das  schönste,  das 
er  gemalt  hat;  von  J.  Fr.  Millet  besitzt  Mr.  Shaw 
eine  solche  Fülle  von  Ölgemälden,  Pastellen  und 
durchgeführten  Zeichnungen  (nahezu  100),  wie  sie 
sämtliche  Museen  und  Privatsammlungen  Frankreichs 
zusammen  kaum  noch  aufzuweisen  haben.  Diese 
zeigen  den  Künstler  in  solcher  Mannigfaltigkeit  und 
auf  einer  Höhe  seiner  Kunst,  dass  mir  erst  hier  die 
souveräne  Überlegenheit  dieses  Meisters  über  alle 
anderen  Maler  der  neueren  Zeit  zu  vollem  Bewusst- 
sein  gekommen  ist. 

Die  alten  Gemälde  und  einige  wenige  italienische 


IE  Privatsammlungen  in  den 
"Vereinigten  Staaten  sind  den 
ütfeutlichen  Sammlungen  fast 
nach  allen  Richtungen  — 
von  Nachbildungen  abge- 
sehen —  entschieden  über- 
legen; sind  doch  die  letz- 
teren auch  fast  ausschließlich 
aus  der  Upferwilligkeit  der  Privatleute  und  insbeson- 
dere der  Privatsaramler  entstanden.  Fast  alle  diese 
Sammlungen  datiren  erst  aus  jüngster  Zeit;  dass  eine 
bedeutende  Sammlung  in  zweiter  Hand  sich  noch  er- 
hält, ist  beinahe  die  Ausnahme,  da  es  löbhche  Regel 
ist,  dass  dieselbe  beim  Tode  des  Sammlers  an  die 
öffentlichen  Museen  überwiesen  wird  oder  anderenfalls 
zur  Versteigerung  kommt.  Im  allgemeinen  gilt  von 
diesen  Sammlungen,  wie  von  den  öffentlichen,  dass 
sie,  je  jünger,  um  so  gewählter  sind.  Eine  glän- 
zende Ausnahme  machen  die  Sammlungen  eines 
Mannes ,  der  schon  seit  fast  vierzig  Jahren  ganz 
unabhängig,  nur  nach  seinem  Geschmack  und  aus- 
schließlich zur  Befriedigung  seines  Kunstgenusses 
gesammelt  hat,  wo  Zeit  und  Ort  ihm  die  Gelegen- 
heit boten,  Mr.  (}uincy  A.  Shaw  in  Boston.  Ob- 
gleich Mr.  Shaw  nach  amerikanischen  Verhält- 
nissen nur  mäßige  Summen  auf  seine  Kunstwerke 
verwendet  hat,  obgleich  er  nie  nach  großen  Namen 
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Skulpturen  des  Quattrocento  hat  Mr.  Shaw  bei  ein- 
zelnen kurzen  Besuchen  in  Europa  erworben;  neben 
seinem  scharfen  Blick  hat  ihn  dabei  ein  seltenes 
Glück  begleitet.  Von  Altitalienern  ist  ein  anspre- 
chendes Porträt  eines  Mantuaner  Prinzen  bemerkens- 
wert, das  Werk  eines  Ferraresen  in  der  Art  des 
Cossa;  daneben  besonders  gute  Madonnenbilder  vou 
Mainardi,  Fr.  F)-aneia  (mit  der  Inschrift:  Jacobus 
Gambarus  per  Francionem  aurifabrum  hoc  opus  fieri 
curavit.  1495.),  Cima,  eine  Anbetung  des  Kindes  von 
EaffadUno,  größere  Werke  von  Tintoretto,  Paolo  Vero- 
nese  und  Francesco  VeccUio.  Eine  Kopie  der  büßen- 
den Magdalena  Corrcggio's,  auf  Kupfer,  in  der  Malerei 
noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
ist  dem  Exemplar  in  Dresden  gewachsen.  Das  Bild- 
nis eines  deutschen  Fürsten  von  B.  Strigel  ist  durch 
seine  schöne  Färbung  ausgezeichnet.  Eine  Studie 
von  Claude,  auf  Papier  in  Ol  gemalt,  ist  in  der 
Wahrheit  der  Beobachtung,  in  der  Zartheit  der 
Linien,  in  der  Delikatesse  des  Tons,  in  der  F^einheit 
der  Durchführung  fast  allen  seinen  fertigen  Gemäl- 
den überlegen.  Und  doch  ist  es  nur  eine  Vedute 
vor  den  Thoren  Roms.  Ein  Mädchenkopf  von  Grenze 
erscheint  hier  etwas  fremdartig  zwischen  den  ernsten 
Werken  der  großen  Kunst;  das  Bildchen  hat  aber 
einen  Affektionswert  für  den  Besitzer  durch  die 
Übereinstimmung  des  anmutigen  Köpfchens  mit 
den  Zügen  eines  verstorbenen  Kindes.  Unter  den 
niederländischen  Bildern  erschienen  mir  besonders 
beachtenswert:  eine  Skizze  der  Danae  von  Rubens, 
zwei  kleine  Studienköpfe  von  Rembrandt,  um  1645 
entstanden  (der  eine  merkwürdigerweise  fast  ge- 
nau derselbe,  der  sich  auch  im  Louvre,  in  Kassel 
und  in  Bridgewater  Gallery  findet),  ein  Paulus 
Potter  (ein  Apfelschimmel  in  Landschaft),  kleine  Bilder 
von  A.  V.  Ostadc,  G.  Dou,  Ochterfeld,  J.  ran  Ruisdacl, 
A.  ran  de  Velde,  vor  allem  ein  trefflicher  lebensgroßer 
Studienkopf  einer  alten  Frau  von  Frans  Hals,  eines 
der  ausgezeichnetsten  Werke  des  Künstlers. 

Mr.  Quincy  Shaw  hat  in  Italien  einige  Bildwerke 
zu  erwerben  gewusst,  um  deren  Besitz  ihn  jedes 
Museum  beneiden  wird:  ein  Marmorrelief  der  Ma- 
donna von  Bellano,  ein  spätes  und  wohl  das  anmutigste 
Werk  dieses  Künstlers;  von  Verrocchio  ein  großes 
Marmorrelief  der  Madonna  mit  einem  Engel  zur 
Seite,  sowie  eine  unbemalte  Thonbüste  des  jungen 
Lorenzo  Magnifico;  von  Luca  della  Rohbia  eine  Ma- 
donna in  einer  farbig  dekorirten  Nische  mit  der  alten 
Vergoldung,  eine  holdselige  Komposition,  wie  sie 
selbst  Luca  nur  wenige  geschaffen  hat,  fast  genau 
übereinstimmend   mit  einem   andern  Relief,  das  aus 


der  Sammlung  Gavet  in  Paris  kürzlich  gleichfalls 
nach  Amerika  gekommen  ist. 

Von  hervorragenden  älteren  Gemälden  sind  mir  iu 
Boston  außerdem  nur  ein  paar  Bildnisse  von  Mann  und 
Frau  von  Remh-andt  bekannt  geworden,  die  der  ver- 
storbene Fred.  Arnes  aus  der  Sammlung  der  Princesse 
de  Sagan  erworben  hat,  ein  paar  vorzügliche  Werke 
der  früheren  Zeit,  von  tadelloser  Erhaltung  (Nr.  34). 

In  New  York  sind  die  Sammlungen  alter  Kunst 
weit  zahlreicher  als  in  Boston.  Soweit  sie  von  Be- 
deutung, sind  sie  sämtlich  jungen  Datums.  Weit- 
aus die  wichtigste,  obgleich  sehr  beschränkt  in 
der  Zahl,  ist  die  Bildersammlung  des  Herrn  Hare- 
meycr,  die  in  seinem  interessanten,  von  Louis  Tiffany 
eingerichteten  Hause  aufgestellt  ist.  Einer  der  Haupt- 
räume ist,  von  ein  paar  ganz  kleinen  Bildern  abge- 
sehen, ganz  mit  Bildnissen  von  Rcmhmidt's  Hand 
geschmückt.  Acht  lebensgroße  Porträts,  meist  Knie- 
stücke, das  ist  ein  Wandschmuck,  wie  ihn  kein  Palast 
auf  dem  alten  Kontinent,  wie  ihn  selbst  nur  wenige 
öffentliche  Galerieen  aufweisen  können.  Alle  diese 
Bilder  sind  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  etwa  drei 
Jahren  erworben.  Zuerst  der  berühmte  sogenannte 
„Doreur",  schon  in  der  Vente  Morny  mit  155000 
Franken  bezahlt,  ein  Wunderwerk  in  der  email- 
artigen Leuchtkraft  und  Durchbildung,  in  dem 
klaren ,  blonden  Ton  des  Fleisches  (Nr.  40).  Bald 
darauf  hat  Herr  Havemeyer  ein  paar  stattliche  Bilder 
aus  der  Familie  Beresteyn,  Bildnisse  von  Mann  und 
Frau,  erworben;  Werke  aus  der  ersten  Zeit  nach 
seinerUbersiedelung  nach  Amsterdam(1632)  und  daher 
besonders  stark  unter  dem  Einflüsse  der  älteren  Amster- 
damer Bildnismaler,  des  Nicolaus  Elias  und  Thomas 
de  Keyser.  Aus  demselben  Jahre  stammt  noch  ein 
ähnliches  männliches  Bildnis  der  Sammlung,  welches 
vor  etwa  zehn  Jahren  mit  der  Sammlung  Boesch  in 
Wien  unter  dem  Namen  „Le  Tresorier"  versteigert 
wurde.  Eine  spätere  Erwerbung  in  Paris  ist  das  außer- 
ordentlich liebevoll  durchgeführte  Bildnis  der  alten 
Frau  vom  Jahre  1640,  das  in  Paris  rasch  hinterein- 
ander seine  Besitzer  gewechselt  hat  (Narischkin,  Beur- 
nonviUe,  R.  Kann),  und  von  dem  eine  vorzügliche 
Kopie  in  der  Sammlung  von  Lord  Yarborough  zu 
London  sich  befindet.  Die  letzte  und  bedeutendste 
Erwerbung  waren  die  drei  Hauptbilder  Rembrandt's 
aus  der  Galerie  der  Princesse  de  Sagan,  der  sog. 
Tulp  vom  Jahre  1641,  und  die  großen  Bildnisse 
eines  jungen,  reich  gekleideten  Mannes  mit  seiner 
schönen  Gattin,  vom  Jahre  1643;  beide  zu  den  an- 
mutigsten Bildnissen  gehörend,  die  Rembrandt  ge- 
malt bat,  dem  gleichzeitig  entstandenen  Ehepaar  in 
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Grosvenor  Gallery  ganz  verwandt  und  ebenbürtig. 
Zur  Seite  dieser  Prachtwerke  hängt  das  herrliche 
Bild  des  Pieier  de  Eooch,  das  Interieur  der  Sammlung 
Secretan  (früher  Delessert),  das  W.  Bürger  als  Haupt- 
werk des  J.  Vermeer  in  Anspruch  nahm.  Neben 
diesen  Bildern  füllen  noch  ein  paar  kostbare  kleine 
Bildnisse  von  F.  Hals  (1626,   von  der  Vente  Secre- 


Poitiät  eines  jungen  Mannes  von  Eemdisandt  vom 
Sammlung  Havemeyer  in  New  York. 

tan),  ein  farbenprächtiger  W.  Kalf  und  ein  nicht 
ganz  ebenbürtiges  kleines  Familienbild  unter  der  irr- 
tümlichen Bezeichnung  P.  Codde  die  Lücken  an  den 
Wänden  aus.  In  den  oberen  Räumen  sind  nur  noch 
einige  alte  Bilder:  ein  Fluss  von  I.  van  Cappella,  ein 
Abend  von  A.  van  der  Neer,  eine  Fernsicht  von  A.  Cuyp 
(Vente  Secretan)  und  eine  Köchin  von  G.  Metsu. 
Auch  in  diesem  mit  größter  malerischer  Pracht  aus- 
gestatteten   Hause   fehlen  ebensowenig   die    Meister- 


werke der  iranzösischen  Schule  (darunter  ein  ganzes 
Zimmer  mit  Aquarellen  von  Barye)  wie  die  gewähl- 
testen Stücke  japanischen  Thongutes,  chinesischen 
Porzellans,  japanische  und  chinesische  Bronzen  und 
römische  und  griechische  Gläser. 

In  den  übrigen  Sammlungen  New-York's  sind 
die  alten  Bilder  nocli  sparsamer  zwischen  modernen 
Bildern,  vorwiegend  aus 
der  Schule  von  Barbizon, 
zerstreut  und  als  Wand- 
schmuck der  Zimmer  ne- 
ben chinesischen  und  ja- 
panischen Kunstwerken 
und  Werken  der  antiken 
Kleinkunst  verwendet. 
3Ir.  Jessnp,  der  liberale 
Gönner  des  Natarhisto- 
rischen  Museums,  besitzt 
von  Bcmbrandt  die  Bild- 
nisse eines  jungen  Ehe- 
paares, frühere  Werke  aus 
dem  Jahre  1633  oder 
1634,  die  mir  von  Europa 
her  nicht  bekannt  oder 
wenigstens  nicht  erinner- 
lich waren.  Außerdem 
ein  gutes  frühes  Bild  von 
Jacob  van  Ruisdael  (unter 
Hobbema's  Namen)  und 
einfarbiges  großes  Haupt- 
werk seines  Onkels  Salo- 
mon.  Ein  verein  Zeltes  Bild 
von  Rcmhrandt,  das  große 
Brustbild  seines  Vaters 
aus  der  Sammlung  Beres- 
ford  Hope  (vom  Jahre 
1630  oder  1631)  besitzt 
Mr.  Beers.  Bei  Robert 
Hoe  befindet  sich  außer 
einem  feinen  P.  Codde, 
einer  Komposition  mit 
zwei  Figuren,  einer  ein- 
zelnen Figur  von  G.  Mctsu  und  einer  Anbetung 
der  Könige  aus  der  Werkstatt  von  B.  van  Orley  ein 
interessantes  Bild  von  Remhrandt:  ein  Kind  von  etwa 
vierzehn  Jahren,  das  dem  Beschauer  eine  Medaille  zeigt, 
etwa  1637  entstanden.  Der  Maler  Chase  besitzt  neben 
den  ausgezeichneten  Kopieen,  die  er  selbst  nach  einigen 
Hauptwerken  von  F.  Hals  und  Velazquez  angefertigt 
hat,  ein  sehr  reizvolles  Kinderporträt  in  ganzer  Figur 
von  Santvoort,  ein  sehr  gutes  kleines  Männerbildnis  des 
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Clouci-urtigen  Meisters,  der  im  Belvedere  zu  Wieu 
als  Ambcrger  galt,  sowie  namentlich  ein  breit  und 
frisch  in  der  Farbe  behandeltes  kleines  Familienbild 
von  Tliomas  de  Kcyscr.  Ein  Selbstbildnis  Eembrandt's 
aus  dem  Jahre  1635  oder  163(5,  nicht  vorteilhaft  auf- 
gefasst,  aber  keck  und  malerisch  in  der  Behaudlung. 
besitzt  Mr.  Ingles  (aus  Hamilton  Palace  stammend). 
Derselbe  ist  auch  der 
glückliche  Besitzer  eines 
ganz  hervorragenden  R 
de  Hooch,  „Die  Wäsche- 
rinnen am  Brunnen",  ein 
Bild  von  einer  Tiefe  und 
Kraft  der  Farbe,  dass  es 
noch  an  die  beste  Zeit 
des  N.  Maas  erinnert;  da- 
neben einige  gute  Por- 
träts von  F.  Bol,  Th.  de 
Keyser  etc. 

Im    Besitz  von    Mr. 
Stewart    Smith  fand    ich 
ein  frühes  eigentümliches 
Werk  Bembrandt'  s  wieder, 
das  ich  aus  Lord  Palmer- 
ston's  Besitz  kannte:  das 
Brustbild   Johannes'  des 
Täufers  vom  Jahre  1632. 
Derselbe  Sammler  hat  ein 
größeres    Genrebild    von 
Frans  Hals,  zwei  singen- 
de Knaben,  ein  paar  nette 
Landschaften  von  D.  Te- 
niers     (1646),    und     ein 
Genrebild  desselben  Meis- 
ters, eine  Landschaft  von 
Jan  van  Qoyen  aus   dem 
Jahre  1638,   zwei  kleine 
Ansichten    aus    Venedig 
von  Gtiardi,  neben  eini- 
gen  guten    Bildern    von 
Trojon,   Daubigny   u.  a. 
französischen  Malern.  Be- 
sonders   gewählt    sind   die  Meister    der  Schule    von 
Barbizon   im   Hause    von    Mr.    Garland   (namentlich 
Troyon  und  Breton),   das  mit   vorzüglichen   franzö- 
sischen Möbeln  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgestattet 
ist  und  die  reichste  und  gewählteste  Sammlung  von 
chinesischem  Porzellan  enthält,  die  ich  je  neben  der 
meines  Freundes  George  Salting  in  London  gesehen 
habe.     Vorzüglich    sind   auch    die   Stücke    in   Jade, 
chinesischem  und   antikem  Glas,   die   derselbe  Herr 


besitzt.  Ein  ungewöhnlich  großes  und  ausgezeichnetes 
Jugendbild  liembrandt's,  das  lebensgroße  Kniestück 
eines  Orientalen  (vom  Jahre  1632),  das  sich  früher 
im  Orwell-Park  in  England  befand,  besitzt  jetzt  ein 
van  der  Bilt'scher  Schwiegersohn,  Mr.  H.  M Twomhlcy. 
Der  „Admiral"  Rembrandt's  aus  der  Sammlung  Crabbe 
in  Brüssel  (v.  J.  1658)  ist  noch  im  Besitz  der  Erben 


er  jimyt^n  Fiau  vuu  liL.MUK.^Ni'r  vuui  Julirt^  n;i.j. 
Sammluug  Havemeyer  in  New  York. 

des  Kunsthändlers  Schauß,  der  das  Bild  in  der  Ver- 
steigerung erwarb.  Ein  anderes,  etwas  früher  nach 
Amerika  gebrachtes  Bild  Eembrandt's,  das  unter  dem 
Namen  „l'homme  ä  l'armure"  bekannte  Bildnis  aus 
der  Sammlung  Demidoff  (um  1635)  ist  neuerdiugs 
in  den  Besitz  eines  Mr.  Sutton  übergegangen,  der  es 
einer  von  ihm  in  einer  Stadt  des  Innern  begründeten 
öffentlichen  Sammlung  zu  schenken  beabsichtigt. 
Eine  größere  Sammlung,  namentlich  von  Kleinmeistern 
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der  niederländisclien  Schulen,  die  ich  leider  nicht 
mehr  sehen  konnte,  hat  Mr.  C.  Lambert  zusammen- 
gebracht ;  darin  befinden  sich  u.  a.  die  bekannten  Fünf 
Sinne  von  D.  Teniers  aus  der  Sammlung  Secretan.  — 
Chicago  besitzt  bis  jetzt  nur  Eine  größere  Samm- 
lung alter  Gemälde,  die  von  Mr.  Charles  T.  Yerkes; 
und  diese  Sammlung  wird  die  .  Weiße  Stadt"   auch 


l'uiliHi  i'iiji-r  allim  Fiiiii  vun  liKBiiii;AM.T  vom 
Sammlung  Havemeyer  in  New  York. 

in  nächster  Zeit  verlieren,  da  Mr.  Yerkes  im  BegritF 
ist,  in  sein  neues  Heim  am  Stadtjiark  in  New  York 
überzusiedeln.  Doch  soll  die  Sammlung,  wie  ich  höre, 
auf  die  Dauer  der  Heimatsstadt  des  Besitzers  ge- 
sichert sein.  In  dieser  Galerie  begegnen  uns  aller- 
dings, was  in  anderen  der  neueren  Bildersamm- 
lungen in  den  Vereinigten  Staaten  selten  der  Fall 
ist,  neben  echten  und  ausgezeichneten  Werken  ge- 
ringwertige  Bilder   oder   selbst  Fälschungen    unter 


großen  Namen.  Doch  sind  dies  verhältnismäßig  nur 
wenige  Bilder,  die  der  Besitzer  gewiss  über  kurz 
oder  laug  ausscheiden  und  durch  hervorragende  Ori- 
ginale ersetzen  wird.  Immerhin  ist  die  Sammlung  auch 
jetzt  schon  eine  sehr  bemerkenswerte.  Die  Bilder  ge- 
hören, bis  auf  ein  vortreffliches  großes  Bild  von  F. 
Bourher  und  ein  paar  reizende  kleine  Bildnisse  unter 
Clonet's  Namen,  der  hol- 
ländischen Schule  an. 
Von  Bemhrandt  besitzt 
die  Sammlung  vier  echte 
Werke:  eine  kleine  Auf- 
erweckung  des  Lazarus, 
der  bekannten  Radirung 
ähnlich  (um  1629),  der 
Offizier  mit  dem  Gewehr 
vom  Jahre  1632,  das  far- 
bige Brustbild  eines  „Rab- 
biners" (um  1635,  aus 
Leigh  Court  stammend), 
endlich  das  sehr  eigen- 
tümliche, malerische  Bild 
von  Philemou  und  Baucis 
aus  dem  Jahre  1655.  Die 
Bilder  von  Frans  Hals 
sind  mindestens  von  glei- 
cher Bedeutung:  das  gro- 
ße Kuiestück  einer  sitzen- 
den alten  Frau,  mit  einem 
Buch  in  der  Hand,  aus 
dem  Jahre  1635,  höchst 
lebensvoll  und  dabei  fast 
sorgfältig  in  der  Durch- 
führung; sowie  zwei  hell- 
blonde Kinderköpfe  vou 
sehr  reizvoller  Farben- 
wirkung und  geistreicher 
Behandlung,  erst  kürzlich 
aus  einer  Privatsammlung 
,        ,.  in  Mecklenburg  erworben. 

Von  G.  Terhorch  das  „Glas 
Limonade"  von  der  Vente 
Beurnonville;  von  G.  Metsu  ein  junges  Mädchen  im 
Boudoir;  von  Jan  Steen  drei  Gemälde,  darunter  zwei 
ersten  Ranges;  ein  paar  Bilder  von  A.  van  Ostade, 
worunter  eines  seiner  bedeutendsten  Werke  (aus  der 
Vente  Demidofif) ;  zwei  Bilder  von  G.  Doti,  zwei  von 
Pieter  de  Hooch,  jedoch  aus  seiner  späteren  Zeit, 
Bilder  von  Jan  Both,  Jan  van  der  Heijde  u.  s.  f. 

In  verschiedenen  Häusern  der  Kunstfreunde  und 
Mäcene  Chicago's  sind  zwar  nicht  eigentliche  Samm- 
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lungeu,  so  doch  eine  kleinere  Zahl  von  guten  Bildern 
alter  Meister  vorhanden,  die  sich  wohl  bald  zu  Ga- 
lerieen  erweitern  werden.  So  besitzt  BIr.  W.  Ellsworth 
in  seinem  sehr  originell  eingerichteten  Hause  neben 
vielen  hervorragenden  Bildern  der  neuesten  amerika- 
nischen Schule,  guten  antiken  Gläsern,  Vasen,  Terra- 
kotten und  chinesischem  Porzellan,  das  unter  dem  Na- 
men Tulp  bekannte,  tüchtige  frühe  Männerbildnis  Rcm- 
brancÜ's  aus  der  Sammlung  Sagan  (1632).  Mr.  Charles 
L.  HutscJdnson's  behagliches  Heim  ist  geschmückt  mit 
dem  durch  Jacquemart's  Radirung  berühmten  kleinen 
Brustbild  des  Junkers  Heythuysen  von  Frans  Hals, 
mit  ein  paar  kleinen,  dem  Rembrandt  nahe  kommenden 
Bildnissen  von  Äl  Maes  (aus  der  Sammlung  Rothan), 
einem  vorzüglichen  späteren  Bildnisse  von  J.  G.  Ouyp, 
(1649),  ein  paar  Bildnissen  von  D.  Tenicrs,  C.  Netscher 
u.  a.  m.  Mr.  Charles  D.  Eaniill  besitzt  u.  a.  eine 
geistreiche,  monochrom  behandelte  Landschaft  von 
Jan  van  Ooyen  (datirt  1646);  Mr.  AlHson  V.  Armour 
ein  größeres  treffliches  Bild  von  Goyen  aus  dem- 
selben Jahre,  einen  Waldesrand  mit  Vieh  von 
Jacob  van  Ruisdael  d.  j.,  und  ein  Bildnis  von  F.  Bol, 
das  sich  in  der  Sammlung  GseU  in  Wien  unter 
Rerabrandt's  Namen  befand.  Mr.  Martin  A.  Eyerson 
hat  sich  aus  der  Sammlung  der  Fürstin  Demidoff 
ein  paar  vorzügliche  Bilder  ausgewählt:  „Am  Fear" 
von  Jan  van  Caj^peUe  (datirt  1651),  und  das  Concert 
von  Jacob  Ochtervelt;  außerdem  besitzt  er  die  inter- 
essanten Predellenbildchen,  die  in  der  Versteigerung 
Dudley  unter  Perugino's  Namen  gingen,  den  Studien- 
kopf des  Alessandro  de'  Medici  von  Bronzino  (zu 
dem  Bilde  im  Besitz  des  Fürsten  Liechtenstein),  einen 
guten  A.  van  Ostade  und  nebenher  eine  ganz  gewählte 
Sammlung  kunstgewerblicher  Gegenstände,  die  jüngst 
in  der  Versteigerung  Spitzer  erworben  wurde:  darunter 
den  herrlichen  ferraresischen  Gobelin  der  Verkün- 
digung, eine  Anzahl  vorzüglicher,  meist  ornamental 
dekorirter  Majoliken,  deutsche  Krüge,  griechische 
Vasen,  Gläser  u.  s.  f. 

Ein  Ausflug  nach  Montreal,  den  ich  der  Gast- 
freundschaft von  Mr.  van  Home  verdanke,  hat  mich 
auch  in  Canada  mit  einer  Anzahl  vorzüglicher  alter 
Bilder  bekannt  gemacht.  Mr.  George  A.  Drummond 
besitzt  vor  allem  ein  sehr  groß  gehaltenes  Männer- 
bildnis von  Frans  Hals,  aus  dem  Jahre  1643;  außer- 


dem Bilder  von  Jan  Both,  J.  van  Goyen  (1643),  Goya, 
van  Os  u.  s.  f.  Mr.  R.  B.  Angus  besitzt  ein  hervor- 
ragendes Brustbild  einer  anmutigen  jungen  Frau,  ein 
ganz  malerisch  behandeltes  Werk  der  letzten  Zeit  Rem- 
brandt's,  die  Studie  zu  dem  köstlichen  großen  Frauen- 
bildnis im  Besitz  von  Ms.  R.  Kann  in  Paris;  so- 
dann vou  FVans  Hals  das  bekannte  kleine  Fami- 
lienporträt der  Sammlung  Secretan,  einen  breit  und 
geistreich  behandelten  kleinen  Studienkopf  eines 
jungen  Mädchens  von  Gerard  Dou,  eine  Reihe  guter 
Porträts  von  Sir  J.  Reynolds,  Gainsborough,  Romney 
u,  a.  Bei  Sir  Donald  Smith  befinden  sich  unter  vielen 
geringen  Bildern  ein  paar  gute  Guardi,  Bilder  von 
Netscher,  Goyen  u.  s.  f.  Auch  Mr.  van  Home  besitzt 
neben  einer  trefflichen  Sammlung  japanischer  Thon- 
waren  und  französischer  Gemälde  ein  paar  alte  Bilder: 
ein  Porträt  von  F.  Bol,  Bilder  von  P.  Claesz,  D.  van 
Toi ,  vor  allem  die  Skizze  eines  Gekreuzigten  unter 
Velaxquez  Namen,  ein  Werk  von  außerordentlicher 
malerischer  Wirkung. 

Was  ich  hier  an  hervorragenden  älteren  Gemälden 
in  amerikanischen  Sammlungen  namhaft  gemacht 
habe,  ist  zum  weitaus  größten  Teil  im  Ausgange 
der  achtziger  Jahre  für  Amerika  angekauft  worden. 
In  den  letzten  Jahren  ist  weniges  hinzugekommen, 
infolge  der  Geldkrisis,  die  schwer  auf  dem  Lande 
lastet  und  die  auch  noch  für  die  nächsten  Jahre  die 
amerikanischen  Liebhaber  vom  Kaufmarkt  fern  halten 
wird.  Diese  werden  aber,  soljald  die  Krisis  vorüber  ist, 
ihr  Gewicht  (und  sie  sind  sehr  viel  „schwerer"  als  die 
meisten  kontinentalen  Sammler!)  bei  allen  namhaften 
Versteigerungen  und  im  großen  Kunsthandel  mehr 
und  mehr  fühlbar  machen  und  vor  allem  fast  allen 
öffentlichen  Galerieen  die  Erwerbung  ganz  hervor- 
ragender Werke  durch  die  Steigerung  der  Preise  ab- 
schneiden. Werden  doch  jetzt  schon  in  Amerika 
und  für  Amerika  die  guten  alten  Gemälde  um  fünf- 
zig bis  hundert  Prozent  höher  bezahlt,  als  bei  uns  in 
Em'opa.  Amerika  wird  in  wenigen  Jahrzehnten  ein 
Land  sein,  das  man  auch  wegen  seiner  Sammlungen 
von  alten  Kunstwerken  besuchen  muss,  wie  es  heute 
schon  für  unsere  moderne  Kunst  und  das  Kunsthand- 
werk im  hohen  Maße  anregend  und  belebend  wirken 
kann  und  hoffentlich  wirken  wird. 
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GOTTFRIED  KELLER  ALS  MALER. 

VON  H.  E.  i\  BERLEPSCH. 
(Schluss.) 


Skizze 
vou  G.  Keller. 


ELLER  ist  liier  uur  dem  eigenen  Zuge 
bezüglich  der  Art  des  Sujets  gefolgt. 
Er  hat  weder  etwas  Großzügig -Klas- 
sisches  noch  romantische  Empfindun- 


heroischen  Versuch  nicht  hinaus  gekommen.  Eine 
Baumlandschaft  mit  Kirchturm  in  Abendbeleuch- 
tung, No.  50  desselben  Katalogs,  steht  genau  auf 
dem    nämlichen    Standpunkte.      No.    49,    WaldUch- 


gen  hinein  zu  verweben  getrachtet.  Wo      tung,  Ölskizze,  der  gleichen  Sammlung  angehörend, 


er  sich  so  äußerte,  war  die  Äußerung 
sicher  dem  eigenen  Wesen  am  verwandtesten,  denn, 
vergleicht  man  den  späteren  Dichter  damit,  so  wird 
mau  gerade  durch  diesen  darauf  hingewiesen,  wie 
scheinbar  gleichgültige,  am  Wege  liegende  Stoffe 
durch  die  künstlerische  Arbeit  zum  wertvollen  Kleinod 
werden.  Um  das  zu  erreichen,  ist  nicht  im  ent- 
ferntesten das  äußerlich  Große,  Imponirende  nötig. 
Man  denke  nur  an  die  Leute  von  Seldwyla!  — 
Anders  verhält  sich  dies  bei  weiteren  Blättern  der 
Münchener  Zeit. 

Da  ist  z.  B.  No.  25  des  Katalogs  der  Stadtbib- 
liothek in  Zürich,  Tuschzeichnung,  eine  öde,  steinige 
Gegend,  in  der  ein  absterbender  Eichbaum  die  ein- 
zige vegetative  Erscheinung  bildet.  Dem  Beschauer 
den  Rücken  kehrend,  zieht  ein  Reitersmann  den 
stillen  Weg  entlang,  gefolgt  von  seinem  Hunde. 
Die  Stimmung  ist  natürlich  düster,  sonst  wär's  nicht 
romantisch.  Das  nämliche  Thema  behandelt  eine 
Ölskizze.  Es  muss  wohl  eine  sehr  frühe  Arbeit 
sein,  denn  die  Art,  wie  mit  dem  Material  umge- 
gangen ist,  bezeugt  absolute  Unerfahrenheit.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  No.  51  derselben  Sammlung, 
wo  ein  Hünengrab  darzustellen  versucht  ist.  Es  sollte 
Zwielichtstimmung  werden.  Über  dem  noch  vom 
letzten  Schimmer  des  Tages  erhellten  Terrain  ist 
der  Vollmond  aufgegangen.  Es  entsteht  mithin 
eine  doppelte  Lichtwirkung.  Zaghaft  in  der  Wahl 
der  Gegenstände  war  Keller  also  entschieden  nicht, 
sonst  hätte  er  sich  solchen  Farbenproblemen  kaum 
zu   nahen   gewagt.     Freilich    ist   er   auch   über  den 

Zeitschrift  tür  bildende  Kunst^     N^  F.    VI,     H.   3, 


ist  sicher  nicht  Keller  zuzuschreiben.  Das  ver- 
rät die  ganze  Anlage,  die  nur  von  einer  gewand- 
ten Hand  herrühren  kann  und  eine  Sicherheit 
verrät,  die  Keller  nicht  eigen  war.  Ob  No.  54 
unter  bestimmtem  Einflüsse  oder  vielleicht  nach 
einer  fremden  Studie  entstanden  ist,  ob  das  Blatt  über- 
haupt Keller  zuzuschreiben  sei,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Es  zeigt  eine  Baumlandschaft,  in  der  die 
rückwärts  gelegenen  Partien  von  der  Sonne  hell 
belichtet  sind,  während  ein  näher  stehender  einzelner 
Baum  ganz  im  Schatten  steht,  wodurch  eine  ziem- 
lich gute  räumliche  Wirkung  erzielt  ist.  Ein  mit 
No.  52  bezeichnetes  unvollendetes  Aquarell  ist,  das 
verrät  Sujet  und  routinirte  Behandlungsweise,  ent- 
weder Kopie  oder  rührt  von  fremder  Hand  her. 
Es  zeigt  eine  weite,  abendliche  Landschaft  mit  See 
und  waldigen  Bergen  und  ist  ganz  in  der  süßlich 
violetten  Stimmung  gebalten,  ohne  welche  in  jener 
Zeit  kein  solches  Thema  behandelt  wurde.  Man 
möchte  bezüglich  des  Sujets  beinahe  auf  Italien 
raten.  No.  48  giebt  ein  Waldinneres,  offenbar  auch 
komponirt.  Das  geht  aus  den  Baum  formen,  sowie 
aus  dem  ganzen  Arrangement  hervor.  Über  die 
Grenze  der  Skizze  reicht  das  Blatt  nicht  hinaus. 
Auf  der  Rückseite  desselben,  beinahe  ganz  ver- 
wischt, findet  sich  eine  Figurengruppe,  Artilleristen 
am  Geschütz  (S.80).  Die  Uniform  entspricht  der  schwei- 
zerischen jener  Zeit,  das  angezapfte  Fässchen  neben 
der  „Piece"  braucht  nicht  gerade  schweizerisch  zu 
sein,  ist  es  aber  sicher.  Ob  Keller  diese  Gruppe 
entworfen  hat?     Bei  aller  Einfachheit  ist  das  Ding 
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doch  sehr  lebendig.  Oder  sollte  es  von  einem  jener 
Schweizer  Freunde,  etwa  Emil  Rittmeyer  herrühren, 
der  später  treiflich  lithographirte  Blätter  „Erinne- 
rungen an  den  Sonderbundsfeldzug"  herausgab?') 
Dass  Keller  viele  figürliche  Versuche  gemacht  hat, 
dafür  zeugen  seine  Skizzenbücher,  wie  auch  die  Pro- 
tokolle, die  er  als  Staatsschreiber  geführt.  Die 
kleine  Skizze  ,Babeli  Marti"  ist  gut,  die  phantasti- 
schen Randzeichnungen  aus  späteren  Lebensjahren 
oft  ebenso  drollig  wie  geschickt  gemacht.  Man  sehe 
nur  die  beiden  gegeneinander  losmarschirenden  Hohl- 
köpfe mit  den  dünnen  Beincheu  und  der  wichtigen 
Pose,  das  seifenblasende  Wesen,  das  in  einen 
Schlangenschwanz  endigt  u.  s.  w.  Einmal  bekennt 
er  sich  sogar  dazu,  ein  Porträt,  das  allerdings  „et- 
was byzantinisch"  ausfiel,  gemacht  zu  haben.  Es 
war  das  seiner  Jugendliebe,  der  Anna.  Die  beiden 
Köpfe,  offenbar  Münchener  Typen,  die  sich  in  einem 
seiner  Skizzenbücher  vorfinden,  sind  äußerst  ge- 
schickt hingeworfen.  Von  mehreren  ebendaselbst 
sich  vorfindenden  Zeichnungen  dieser  Art  behauptet 
der  noch  heute  in  Zürich  lebende  Münchener  Zeit- 
genosse Keller's,  Herr  Hegi,  sie  rührten  nicht  von 
Keller  her,  und  seien  ofi'enbar  von  fremder  Hand  in 
das  Skizzenbuch  gezeichnet  worden.  Dies  nebenbei. 
Ein  im  Besitze  von  Prof.  Bächtold  befindliches 
Ölbild  (siehe  Abb.  S.  4)  wird  von  diesem  gleichwie 
ein  anderes,  im  Besitze  von  Herrn  von  Tschudi  zu 
St.  Gallen  vorhandenes,  der  Entstehung  nach  in  die 
Münchener  Zeit  gesetzt.  Ferner  ist  eine  große  Hand- 
zeichnung, ein  mit  wenigen  F'arben  angetuschtes  Blatt 
der  Züricher  Stadtbibliothek  (No.  47  d.  Kai),  als  in 
München  zwischen  1840  und  43  entstanden  be- 
zeichnet. Dass  das  Bächtoldsche  Bild  in  München 
entstanden  sei,  ist  leicht  anzunehmen.  Es  trägt 
durch  die  Felsenszenerie  einen  gewissen  heroischen 
Charakter,  und  der  große  Baum  im  Vordergrund 
erinnert  lebhaft  an  die  Buchen-Studie  von  Glatt- 
felden,  denn  der  Künstler  wollte  da  höher  hinaus, 
als     sein    Rahmen    es     gestattete,     in    jeder    Hin- 

1)  Nach  Niederschrift  der  obigen  Zeilen  traf  ich  Emil 
Rittmeyer  in  St.  Gallen  persönlich.  Er  erinnert  sich  sehr 
wohl  an  seine  Mithülfe  bei  Keller'schen  Arbeiten,  will  aber 
weder  das  Fischer -Figürchen  auf  dem  Welti' sehen  Bilde 
(siehe  die  Tafel)  noch  die  oben  genannten  Kanoniere  ge- 
macht haben.  Keller  hat  zuweilen  mit  ein  paar  Strichen 
sehr  charakteristische  Figuren  gezeichnet,  Schwierigkeiten 
seien  ihm  nur  erwachsen,  wo  es  sich  um  ein  genaues  Ein- 
gehen auf  die  Form  gehandelt  habe.  Demnach  kann  also 
wohl  angenommen  werden,  die  Skizze  rühre  von  K.  her. 

2)  So  nennt  sich  eine  noch  heute  lebende  Jugendgenossin 
Keller's,  der  das  Schicksal  die  Größe  normaler  Menschen 
versagt  hat.    Sie  pflegte  den  todkranken  Dichter  lange  Zeit. 


sieht.  Dass  dabei  Bilder  holländischer  Meister,  wie 
sie  die  bereits  bestehende  alte  Pinakothek  bot,  zu 
Rate  gezogen  sind,  liegt  außer  allem  Zweifel.  Recht 
bezeichnend  ist  der  C[uer  sich  vor  den  Stamm  legende 
Ast  des  vorderen  großen  Baumes.  Er  sollte  eigent- 
lich vorragen,  indessen  ist  der  Scurzo  nicht  geglückt, 
und  so  wurde  die  Richtung  eben  verändert.  Auch 
hier  hat's  am  nötigen  Fleiße  keinesweg.s  gefehlt. 
Das  Bild  ist  so  durchgeführt,  wie  es  selbst  der  klein- 
städtische Kunstfreund  nur  wünschen  kann.  Im 
Ton  ist  es  gut  zusammen  gehalten.  Es  wirkt  grauer, 
nobler  als  das  Welti'sche.  —  Ob  das  zweitgenannte, 
das  Tschudi'sche  Bild,  in  München  entstanden  ist, 
mag  stark  in  Zweifel  zu  ziehen  sein,  obschon  sich 
auf  der  Rückseite  der  Leinwand  die  Jahreszahl  1842 
vorfindet.  Bekanntermaßen  sind  die  Rückseiten  von 
Bildern  nicht  das  Maßgebende,  bei  Datirungen 
ebenso  wenig  wie  bei  Namen.  Es  stellt  eine  ganz 
bestimmte  Aussicht  vom  Zürichberg  gegen  Höngg 
und  das  Limmatthal  hin  gesehen  dar,  giebt  eine 
ganz  bestimmte  Häusersilhouette  im  Mittelgrunde, 
kurz  ist,  wenn  man  so  will,  ein  landschaftliches 
Porträt.  Im  Vordergrunde  stehen  ein  paar  mächtige 
Kiefern  als  Haupterscheinung  des  Bildes.  Sie  ragen 
als  dunkle  Masse  in  den  von  abendlichem  Licht- 
scheine übergossenen  übrigen  Teil  der  Landschaft, 
die  im  Mittelgrunde  das  leichtabfallende  Gelände  des 
Zürichberges  in  der  Nähe  des  sog.  Susenberges  zeigt. 
Weiterhin  sieht  man  die  Höhenzüge,  die  das  Limmat- 
thal bei  Schlieren  und  Dietikon  einfassen,  und  fern- 
hin sogar  den  Zug  der  Lägeren.  Ob  Keller  das  in 
München  nach  einer  sehr  genauen,  früher  schon  an- 
gefertigten Naturstudie  gemalt  hat? 

Eine  solche  musste  zu  Grunde  liegen,  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  der  größere  Teil  des  Bildes  sei 
überhaupt  vor  der  Natur  entstanden,  denn  dergleichen 
Dinge,  die  ein  ziemlich  reiches  System  von  Linien- 
Überschneidungen  zeigen,  machen  sich  nicht  ohne 
weiteres  aus  dem  Gedächtnis.  Gesetzt  aber,  es  sei 
dies  bei  Keller  der  Fall  gewesen,  das  Resultat  viel- 
fältiger Beobachtung  habe  es  ihm  ermöglicht,  auch 
ohne  einen  Blick  auf  das  Original  richtig  alles 
wiederzugeben,  so  müsste  er  auch  bei  anderen  Auf- 
gaben, die  er  sich  gestellt,  ähnliches  gezeigt,  nicht 
manches,  was  sich  ihm  förmlich  aufdringen  musste, 
ausser  acht  gelassen  haben.  Dass  es  auch  hier 
nicht  ganz  ohne  eine  Beigabe  der  Phantasie  abging, 
zeigt  der  Wassertümpel  im  Vordergrunde.  Der- 
gleichen giebt  es  auf  den  Höhen  des  Zürichberges 
weit  und  breit  nicht,  aber  ein  Wässerlein  gehörte 
nun  in  Gottes  Namen  einmal  dazu.     Das  Ganze  aber 
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hat  als  Bikierscheiming  etwas  ganz  ausserordentlich 
Anmutiges  und  fein  Elegisches. 

Groß  aufgefasst  in  des  Wortes  bester  Bedeu- 
tung ist  endlich  das  Blatt  (No.  47  d.  Kat.  d.  Z. 
Stadtbibliothek)  „Blick  auf  Richterswyl".  Keine 
kleinliche  Privatliebhaberei  tritt  hier  störend  in  den 
Weg.  Dabei  ist  das  Dargestellte  durchaus  charak- 
teristisch für  die  landschaftliche  Erscheinung  der 
Gegend.  Das  coupirte  Vorterrain,  links  von  Büschen 
und  Bäumen  begrenzt,  welche  vom  Licht  gestreift 
werden,  senkt  sich  gegen  die  Seefläche.  Da  liegt, 
förmlich  begraben  unter  den  rundlichen  Wipfeln 
unzähliger  Obstbäume,  das  Dorf,  dessen  Kirchturm 
über  die  Baumkronen  emporragt.  Rückwärts  sieht 
man  die  Insel  Ufenau,  die  Höhenzüge  der  Schin- 
dellegi,  weiterhin  die  Glarneralpen.  Es  ist  gerade- 
zu frappirend,  mit  welch  künstlerischer  Freiheit 
das  Thema  behandelt,  mit  wie  wenig  Mitteln  all 
das  erreicht  ist,  was  zu  einer  vollkommenen  Bild- 
wirkung nötig  war.  Die  Zeichnung  ist  auf  grobes, 
graues  Papier  gemacht,  die  vorderen  Partieen  sind 
leicht  angetuscht,  die  fernen  Berge  in  einem  licht- 
bläulichen Tone  gehalten.  Keine  Spur  von  Ängst- 
lichkeit giebt  sich  kund,  alles  ist  breit  hingesetzt 
und  mit  einer  geradezu  staunenswerten  Anschauung 
behandelt,  kurzum  es  zählt  mit  zum  Besten,  was 
Keller  gemacht  hat,  und  unterscheidet  sich  in  jeder 
Beziehung  von  seinen  landschaftlichen  Komposi- 
tionen, die  mehr  oder  weniger  alle  ein  gewisses  un- 
sicheres Tasten  verraten.  Dass  das  Blatt  in  Mün- 
chen entstanden  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  denn  es 
verrät  keinerlei  fremden  Einfluss  und  ist  deshalb 
gut  geworden,  sicherlich  weit  besser  als  die  auf  den 
ersten  Blick  imponirende  ,,Ossianische  Landschaft", 
in  welcher  Keller  mehr  den  Einfluss  anderer  zum 
besten  giebt,  als  das,  was  in  ihm  selbst  steckte. 
Letzteres  aber  liegt  in  dem  Blatte  ,  Blick  auf  Richters- 
wyl", Da  hat  er  alles  falsche  Pathos  von  sich  ge- 
worfen und  gab  mit  Stift  und  Pinsel  ein  Stück 
.Züribiet"  ebenso  herzerfreuend  wieder,  wie  er  im 
.Fähnlein  der  sieben  Aufrechten"  einige  urchig- 
zürcherische  Mannstypen  in  unübertrefflicher  Weise 
gezeichnet  hat.  Man  wird  also  nicht  fehl  gehen, 
dieses  Blatt  einer  Zeit  zuzuschreiben,  wo  Keller  zu 
sich  selbst  zurückgekehrt  und  frei  von  jenen  Ein- 
flüssen war,  die  ihn  während  der  Münchener  Zeit 
in  Befangenheit  hielten. 

Das  unbestimmte  Sich-Gehen-Lassen  in  Mün- 
chen war  natürlich  eher  alles  andere  als  fördernd. 
Anfangs  seines  Aufenthaltes  in  der  Isar-Stadt,  am 
21.   Mai   1840,    schreibt    er    an    seine  Mutter:    .Ich 


gehe  mit  dem  Maler  Scheuchzer,  welcher  sich  viele 
Mühe  mit  mir  giebt,  etwa  für  vier  Wochen  aufs 
Land".  Scheuchzer,  Keller's  Landsmann,  war  ein 
bei  Hofe  angesehener  Künstler,  der  u.  a.  Bilder 
für  Ilohenschwangau  malte,  .das  malerische  Bayern" 
herausgab.  Der  Verkehr  Keller's  mit  ihm  ist  jedoch 
nicht  von  langer  Dauer  gewesen.  Die  projektirte 
Studienreise,  die  vielleicht  dazu  angethan  gewesen 
wäre,  unseren  Mann  auf  bestimmte  Bahnen  zu  lenken, 
wurde,  teilweise  wenigstens,  zu  Wasser.  Schlechtes 
Wetter  veranlasste  die  Beiden  nach  kurzer  Abwesen- 
heit zur  Heimkehr,  — •  eine  Maxime  freilich,  die  sich 
für  einen  Landschafter  schlecht  empfiehlt.  Indessen 
stand  Keller  mit  Geldmitteln  von  Anfang  nur  knapp 
ausgerüstet  da.  In  der  nächsten  Nähe  Münchens 
landschaftlich  zu  studiren,  fiel  keinem  Landschafter 
jener  Tage  ein.  Die  Schönheiten  der  Hochebene  zu 
entdecken,  blieb  Späteren  vorbehalten.  Damals  hieß 
die  Losung  ,1ns  Gebirge".  Dahin  aber  war  es  bei 
dem  Mangel  guter  Verkehrsmittel  immer  schon  eine 
ganz  respektable  Reise.  —  Unterm  14.  Juli  1840 
meldet  er,  was  das  Leben  in  München  koste.  „Ich 
sehe  schon  ein,  dass  ich  auf  den  Spätherbst  selbst 
auskommen  muss  (mit  dem  gesandten  Gelde),  und 
deswegen  habe  ich  mich  auch  in  den  Kunstverein 
aufnehmen  lassen,  welches  für  einen  Fremden  und 
zudem  für  einen  Anfänger  der  einzige  Weg  ist,  seine 
Bilder  zu  verkaufen.  So  geschickte  Männer  es  hier 
hat,  und  so  sehr  ich  mich  anstrengen  muss,  nur 
einen  Schatten  von  dem  zu  leisten,  was  jene,  so 
werden  doch  häufig  noch  ziemlich  schlechtere  Sachen 
angekauft'),  als  ich  mir  zu  machen  getraue'". 

Krankheit  überfiel  Keller  nun  noch  obendrein. 
Das  für  alle  Fremden  in  München  gefährliche 
„Schleimfieber"  (Typhus)  warf  ihn  darnieder.  Er 
schreibt  darüber  (19.  Okt.  40): 

„Ich  lag  vier  ganze  Wochen  im  Bett  und  bekam  nichts 
als  Fleischbrühe  und  Wasser  zu  saufen,  so  dass  Dein  Traum 
ziemlich  erfüllt  war;  denn  ich  war  so  abgemagert  und 
schwach,  als  ich  wieder  ausgehen  konnte,  dass  ich  vor  mir 
selbst  erschrak,  als  ich  in  den  Spiegel  schaute.  Doch  werde 
ich  in  Zukunft  nichts  mehr  von  dergleichen  Sachen  schrei- 
ben, es  mag  mir  gehen,  wie  es  will,  da  man  zu  allem 
Elend  noch  glaubt,  ich  lüge. 

Was  das  viele  Geldbrauchen  betrifft,  so  weiß  ich  am 
besten,  für  was  ich  es  ausgebe;  auf  jeden  Fall  nicht  für's 
Lumpen.  Auch  gehe  ich  nicht  mit  Lumpen,  sondern  einzig 
und  allein  mit  Hegi  von  Zürich,  welcher  mein  bester  Freund 
hier  ist,  und  wir  sitzen  meistens  ganz   allein  bei  einander. 

Du  wirst  Dich  wahrscheinlich  wundern,  das.s  die  letzten 


1)  Offenbar  gehört  der  Ankauf  solcher  Arbeiten  zu  den 
festen  Traditionen  des  Münchener  Kunstvereins,  bei  dem 
weitaus  das  meiste  Geld  für  geringe  oder  mittelmäßige  Wure 
noch  heute  ausgegeben  wird. 
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vier  Louisd'or  bereits  wieder  gebraucht  sind,  wenn  Du  nicht 
bedenkst,  dass  ich  dem  Doktor  16  Gulden,  dem  Apotheker 
8  Gulden,  der  Magd,  welche  alle  Nächte  bei  mir  gewacht 
und  mich  sonst  gut  verpflegt  hat,  einen  Thaler,  und  oben- 
drein den  Mietzins  bezahlen  musste.  Dazu  musste  ich,  als 
ich  wieder  essen  und  ausgehen  durfte,  feinere  und  kräftigere 
Speisen  nehmen  und  eine  Zeit  lang  Rheinwein  trinken,  um 
wieder  zu  Kräften  zu  kommen.  Auch  schaffte  ich  mir  ein 
Flanellleibchen,  Unterhosen  und  Überschuhe  an,  weil  das 
Wetter  hier  immer  nass  und  kalt  ist,  und  ich  mich  vorzüg- 
lich auf  den  Winter  warm  halten  muss.    Du  wirst  mir  viel- 


den  ganzen  Tag  essen,  so  ausgehungert  bin  ich   dui-ch  die 
Krankheit  worden".    (Bächtold,  Bd.  I,  S.  137.) 

Wieder  genesen,  leben  in  ihm  auch  alle  Hoff- 
nungen auf  eine  gute  Zukunft  neuerdings  auf:  „Ich 
könnte,  wenn  ich  wollte,  jetzt  schon  mein  Brot 
kümmerlich  verdienen  mit  Koloriren  und  anderen 
Stinkereien;  aber  ich  habe  es  mir  einmal  in  den 
Kopf  gesetzt,  mit  etwas  Rechtem  anzufangen,  und  ich 
hoffe,  ich  werde   mich   hier  als  Künstler  und^nicht 


Schweizer  Kanoniere.    Skizze  von  G.  Kellet, 


leicht  indessen  auch  wieder  nicht  glauben,  dass  der  Doktor 
an  meinem  Aufkommen  gezweifelt  hat.  Du  wirst  aus  allem 
also  einsehen,  dass  ich  das  übrige  (ield  noch  brauche,  weil 
ich  wenigstens  zwei  Monat  Zeit  haben  muss,  um  etwas  zu 
machen,  das  ich  verkaufen  kann.  Nachher  tragt  keine  Sorge 
mehr  für  mich! 

Was  Deine  Meinung  im  vorletzten  Briefe  beti-ifft,  dass 
ich  nämlich  wieder  nach  Haus  kommen  sollte,  so  traust 
Du  mir  da  nicht  viel  Charakter  zu.  Die  Leuten  würden  ein 
schönes  Gelächter  haben.  Ich  habe  einmal  meine  Bahn 
angetreten  und  werde  sie  auch  vollenden,  und  musste  ich 
Katzen  fressen  in  München.  Fischer  ist  schon  über  zwei 
Wochen  hier.  Wir  müssen  nächstens  Holz  kaufen,  denn 
es  ist  abscheulich  kalt;  und  was  mich  betrifft,  so  muss  ich 


als  Kolorist  durchbringen  können.  Ich  kann  nach- 
her noch  machen,  was  ich  will;  auf  jeden  Fall  gehe 
ich  nicht  heim".  Manchmal  rührt  sich  dennoch 
leise  ein  sehnsüchtig  heimatlich  Gefühl,  zumal  im 
Magen,  der  sich  mit  der  groben  Münchener  Kost 
(sie  ist  auch  heute  noch  so)  nicht  abfinden  kann: 

,.Tch  habe  immer  Sehnsucht  nach  den  Fleischtöpfen 
Ägyptens,  d.  h.  nach  einem  guten  Stücke  Speck  mit  gedörr- 
ten „Stückli",  oder  nach  einer  „Böllenwähe",  oder  zuletzt 
nur  nach  einer  guten  gesottenen  Kartoffel;  denn  von  allen 
diesen  nähr-  und  schmackhaften  Speisen  kriege  ich  hier 
nichts  zu  sehen.     Da  ist  nichts  zu  haben  als  magere  Gans-, 
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Enten-  oder  Uasenbriitlein ,  schlechte  Kotelctten  und  der- 
gleichen mehr,  und  die  Kartoffeln  kann  man  nicht  anders 
essen,  als  gebraten  oder  sonst  gekocht."  —  —  (Bächtold, 
Bd.  I,  S.  143.) 

Die  Hoffnung,  verkäufliche  Bilder  in  Bälde  raiileu 
zu  können,  ist  bei  ihm  wie  bei  jedem  anfangenden 
KunstjüDger  außerordentlich  groß.  Das  Verlangen 
nach  bescheidenen  materiellen  Mitteln,  „um  nicht  ge- 
zwungen zu  sein,  die  Stücke  um  jeden  Preis  weg- 
werfen zu  müssen",  ebenfalls. ')  Daher  denn  das  be- 
kannte „Vergesst  mir  die  dreißig  Dukaten  doch 
nicht"  auch  hier,  allerdings  in  bescheideneren  Di- 
men.sionen  stets  wiederkehrt,  und  zwar  immer  unter 
Anführung  alles  dessen,  wofür  man  nun  eben  einmal 
Geld  braucht.  Indessen  werden  allmählich  seine 
sanguinischen  Hoffnungen  doch  etwas  herabgestimmt, 
denn  unterm  13.  August  41  schreibt  er: 

„Nun  komme  ich  zum  zweiten  Abschnitt,  welcher  von 
mir  handeln  soll,  und  wozu  Du  wahrscheinlich  den  Mund 
ein  wenig  verziehen  wirst.  Du  fragst  mich,  wie  es  mir  er- 
gehe? Würde  ich  persönlich  vor  Dir  stehen,  so  würde  ich 
die  Achseln  zucken  und  ein  weinerliches  Gesicht  schneiden; 
so  aber  kann  ich  Dir  nur  melden,  dass  es  nicht  so  geht, 
wie  ich  es  geglaubt  habe,  und  dass  ich  mich  darin  getäuscht 
habe,  dass  ich  glaubte,  ich  könne  schon  genug,  um  mich 
dui-chzubringen ,  d.  h.  als  Künstler.  Nun  aber  muss  ich  zu 
meiner  Demütigung  erfahren,  dass  mir  noch  gar  manches 
abgeht,  und  dass  ich  durchaus  noch  kein  rechter  Künstler 
bin.  Ich  weiß  freilich  alle  Hauptsachen  und  habe  auch 
Ideen  und  Auffassungskraft,  habe  hier  vieles  gelernt;  aber 
es  fehlt  mir  immer  noch  an  Übung  und  derjenigen  Voll- 
kommenheit, die  notwendig  ist,  um  ein  gutes  Bild,  das  von 
Kennern  gekauft  wird,  zu  malen. 

Ich  habe  schon  früher  geschrieben,  dass  hier  jeder,  der 
etwas  Tüchtiges  leistet,  sein  gutes  Auskommen  findet.  Nun 
haben  meine  Sachen  von  den  älteren  Künstlern  und  Ken- 
nern wohl  Beifall;  allein  sie  sind  noch  nicht  vollendet 
genug.  Denn  die  großen  Herren  wollen  nicht  nur  Bilder 
haben,  die  viel  Talent  verraten,  sondern  auch  wohlstudirte 
Bilder.  Zu  diesem  fehlt  mir  jetzt  eben  noch  sozusagen  die 
letzte  Feile,  oder  die  letzte  Übung.  Ich  sollte  noch  eine 
Zeitlang  ungestört  die  Fehler  zu  entdecken  und  zu  ver- 
bessern suchen,  ohne  von  außen  gestört  zu  werden. 

Wie  ich  jetzt  bin,  so  muss  ich  mir  halt  eben  immer  so 
knapp  durchhelfen.  Manchmal  habe  ich  etwas,  manchmal 
nichts.  Die  Kleider  sind  auch  wieder  kapores,  und  ich  muss 
mir  wieder  Rock  und  Hosen  machen  lassen ;  denn  so  schäbig 
an  der  Sonne  herumzusteigen,  ist  mir  einmal  nicht  möglich. 
Und  dann  vollends  die  Aussichten!  Auf  diese  Art  muss  ich 
immer  am  gleichen  Fleck  kleben  und  sehe  nicht  ein,  wie 
ich  mich  ohne  ein  besonderes  Glück  höher  schwingen  kann. 
Auch  ist  mir  diese  Lage  ganz  unerträglich.    Denn   immer 

1)  Zufällig  liegen  mir  verschiedene  Briefe  anderer  Künst- 
ler aus  deren  .Tugendzeit  vor,  und  zwar  von  Leuten,  die 
sich  nie  gesehen  und  gekannt  haben.  In  allen  kehrt  so 
ziemlich  das  nämliche  wieder:  ,,Bald  werde  ich  Bilder  ver- 
kaufen und  gehörig  Geld  einnehmen,  aber  —  jetzt  muss 
ich  mich  rühren  können,  denn  .  .  .  Goldrahmen,  Farben, 
Leinwand,  das  kostet  Geld  und  man  darf  doch  bei  den  Ei-st- 
lingswerken    nicht   gleich  mit  Schleuderpreisen    beginnen!" 


nur  mit  wenigem  hausen  müssen,  jeden  Kreuzer  zusammen- 
stecken ,  damit  man  am  Ende  des  Monats  den  Zins  geben 
kann,  ist  mir  durchaus  nicht  gegeben.  Es  sollte  zwar  nicht 
sein,  ich  weiß  es  wohl;  aber  es  ist  mir  einmal  pur  unmög- 
lich, so  ängstlich  leben  zu  müssen.  Wenn  ich  etwas  Be- 
stimmtes und  Ordentliches  zu  verbrauchen  habe,  so  kann 
ich  mich  recht  gut  einteilen,  aber  unter  solchen  Lumpen- 
umständen kommt  man  zu  nichts.  Wenn  ich  mir  nur  Zeit 
lassen  könnte,  etwas  recht  gründlich  durchzuarbeiten,  so 
könnte  ich  mich  schon  bald  herausschwingen;  aber  eben 
das  ist  das  Pech,  dass  ich  alles  nur  flüchtig  und  schnell 
machen  muss,  um  wieder  Geld  zu  bekommen.  Jetzt  ist 
schon  der  zweite  Sommer,  wo  ich  keinen  Strich  nach  der 
Natur  machen  kann,  und  das  gereicht  mir  zum  größten 
Nachteil.  Ich  könnte  wohl  vielleicht  koloriren  oder  so  etwas 
treiben;  allein  das  werde  ich  nie  und  nimmermehr  thun; 
lieber  der  Kunst  ganz  entsagen;  denn  nichts  hasse  ich  so 
sehr  wie  das".    (Bächtold,  Bd.  I,  S.  149.) 

Es  folgt  dann  der  Vorschlag  an  die  Mutter,  sie 
möge  auf  ihr  bi.sher  schuldenfreies  Haus  fünfliundert 
Gulden  aufnehmen,  natürlich  unter  der  Zusicherung 
seitens  Gottfried's,  dass  es  ihm  binnen  Jahr  und  Tag 
leicht  sein  würde,  alles  bei  Heller  und  Pfennig  zu- 
zück zu  bezahlen,  „denn  ich  kenne  hier  Künstler  von 
fünfundzwanzig  Jahren,  die  sich  jährlich  schon  ein 
Schönes  ersparen  und  doch  bequem  leben".  —  — 

,, —  —  Drittens  wirst  Du  sagen,  dass  ich  jetzt  schon 
lange  genug  gelernt  hätte,  um  etwas  zu  verdienen,  und 
dass  ein  solcher  Schritt  sehr  leichtsinnig  sein  würde  und 
der  Ökonomie  einer  guten  Familie  ganz  zuwider.  Nun 
weißt  Du,  dass  ich  die  Zeit  in  Zürich  sehr  schlecht  an- 
wenden konnte,  indem  es  mir  an  aller  Aufmunterung  und 
Bekanntschaft  mit  besseren  Künstlern  fehlte.  Mein  erster 
Lehrer  konnte  selbst  nichts,  und  der  zweite  prellte  mich. 
Dazwischen  tappte  ich  wieder  einige  Jahre  im  Dunkeln 
herum.  Sodann  muss  ich  Dir  noch  sagen,  dass  man  gewöhn- 
lich meinen  Beruf  und  Stand  viel  zu  obertlächlich  beurteilt 
und  glaubt,  er  lasse  sich  so  zunftmäßig  in  einigen  Jahren 
erlernen.  Es  giebt  hier  viele  Künstler,  die  schon  älter  sind 
als  ich  und  doch  nicht  selbständig  sind,  obgleich  sie  alles 
Talent  haben.  Das  letzte,  nämlich  das  Leichtsinnige  eines 
solchen  Schrittes  betreffend,  glaube  ich,  dass  man  sich  heut- 
zutage nur  noch  durch  Opfer  und  Anstrengungen  eine  be- 
queme Existenz  verschaffen  kann,  und  dass  es  hierüber 
freilich  sehr  verschiedene  Meinungen  geben  dürfte. 

Ich  kann  ferner  hoffen,  dass  ich  unterdessen  auch  dies 
Jahr  noch  Verschiedenes  verdienen  kann,  was  alles  eine 
desto  sicherere  Grundlage  bilden  wird".  (Bächtold,  Bd.  I,  S.153.) 

„In  vier  bis  fünf  Wochen"  hoffte  er  eine  „große 
Komposition",  die  bereits  angefangen  ist,  nebst  einer 
zweiten,  die  erst  noch  entstehen  muss,  gen  Zürich 
zu  schicken.  Ludwig  Vogel,  der  in  Zürich  wohnte, 
sollte  dann  den  Ausschlag  geben  durch  sein  Urteil, 
das  ja  nach  Gottfried's  Meinung  nur  günstig  aus- 
fallen konnte.  Vogel  war  nun  um  ein  Stück  älter 
als  Keller  und  äußerst  vorsichtig,  absolut  keine  jener 
unglückseligen  Enthusiastennaturen,  die  hinter  jedem 
Pinselstrich  das  Genie  erkennen,  zum  Künstlertum 
anfeuern  und  damit   gar  oft  Schlimmeres  anrichten. 
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als  durch  direktes  Abraten  vom  künstlerischen  Be- 
rufe. Die  Mutter  Keller 's  konsultirte  ihn,  ehe  noch  die 
Proben  des  Sohnes  eingetroffen  waren.  Stirnruuzeln, 
manches  Wenn  und  Aber  war  die  Antwort,  der  sich 
die  Bitte  anschloss:  „Dann  schreiben  Sie  nur  Ihrem 
Sohne  ((Jottfr.  Keller),  er  soll  nicht  an  mich  schreiben, 
denn  das  Schreiben  ist  mir  schrecklich  verliasst.  Ich 
lasse  mich  nie  in  gar  keine  Korrespondenz  ein". 

„So  freundschaftlioli  und  geschwätzig  er  mir  vorgekom- 
men", fährt  die  Mutter  in  ihrem  Schreiben  an  G.  Keller  fort, 
,,so  schien  es  mir  doch,  als  wollte 
er  sich  gerne  ablehnen".  —  —  — 
—  „Noch  etwas  sagte  er  mir,  ob 
Du  inzwischen  nichts  verdienen 
könntest,  z.  B.  etwa  koloriren. 
Nein,  sagte  ich,  diese  Ai-beit  sei 
Dir  verhasst  ....  Dass  Ihr  Sohn 
nicht  gern  kolorirt,  dünkt  mich 
kurios.  Es  soll  sich  keiner  schä- 
men, zu  arbeiten,  sei  es,  was  es 
wolle.  Ich  kenne  einige  große 
Künstler,  welche  keine  Mittel  von 
Hause  hatten,  welche  solche  Ar- 
beit thaten,  nur  um  sich  momen- 
tan Geld  zu  verdienen.  Einer  ging 
sogar  auf  der  Akademie  in  eine 
nahe  gelegene  Fabrik  und  malte 
auf  Tabakdosen,  Theebretter  u. 
s.  w.  Ich  ging  endlich  fort  und 
zwar  mit  schwerem  Herzen.  .—  — 

Du  hast  nun  in  kurzer  Zeit 
vieles  erfahren,  hast  auch  einen 
Vorgeschmack  von  Not  und  Mangel; 
allein  es  könnte  mit  der  Zeit  noch 
schlimmer  kommen.  Nicht,  dass 
ich  Dich  von  Deiner  Kunst  abhal- 
ten will,  aber  meine  mütterliche 
Meinung  darf  und  muss  ich  Dir 
doch  sagen  .  .  .  Was  hast  Du  doch 
von  einem  Leben ,  wenn  Du  mit 
Not  und  vielen  Schwierigkeiten 
Dich  durch  die  weite  Welt  schlep- 
pen musst,  um  höchstens  Dir  nach 
dem  Tode  ein  bischen  Lob  und 
Ruhm  zu  erwerben!  Während 
Du  in  Deiner  Heimat  ein  beque- 
mes Leben  und  Deiner  Mutter 
Freude  und  Erleichterung  machen 

könntest.  Herr  Vogel  sagte  als  ein  erfahrener  Kenner  und 
Künstler,  dass  er  niemals  im  stände  wäre,  seine  Familie  von 
seiner  Kunst  zu  ernähren;  obgleich  man  überall  sagt,  dass 
die  Leute  sehr  einfach  und  häuslich  leben.  Bedenke  daher 
Deine  Zukunft!  Gott  lenke  Dein  Schicksal  zu  Deinem  und 
meinem  Glücke!"     (Bächtold,  Bd.  I,  S.  157.) 

Natürlich  lehnt  sich  der  Kunstjünger  gegen  die 
erhobenen  Einwände  auf;  er  antwortet  in  einer  Art 
von  Entrüstung,  die  ihrer  Sache  nicht  so  ganz  sicher 
ist,  denn  sie  bedarf  der  Berufung  auf  das  Urteil 
anderer!  Er  schreibt  unterm  9.  Sept.   1841  ...  . 

—  -  .,Das3  Herr  Vogel  ungern  in  die  Sache  einging 
und  sie  sogar    ablehnte,    mag  daher  kommen,   dass  Du  zu 
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ihm  gegangen  bist,  bevor  er  etwas  von  mir  gesehen  hat. 
Kr  urteilte  halt  nur  nach  Steiger  etc.  und  vermutet  wahr- 
scheinlich in  mir  einen  gewöhnlichen  Koloristenlehrjungen, 
welche  derselbe  sonst  zu  halten  pflegt.  Dass  er  sich  meiner 
nicht  erinnerte,  ist  merkwürdig,  indem  er  mich  doch  durch 
Kaspar  Rordorf  in  seinem  letzten  Briefe  grüßen  ließ. 

Die  Gründe  und  Ansichten  Herrn  Vogel's ,  das  schwere 
Auskommen,  die  nötigen  Talente  etc.  betretfend,  sind  mir 
eben  so  oft  schon  von  Anfang  an  von  allen  Leuten  vor- 
geleiert worden  und  werden  jedem  jungen  Künstler  gesagt, 
dass  es  eigentlich  gar  keine  Künstler  mehr  gäbe,  wenn 
jeder  darauf  horchen  wollte.  Es  ist  nur  die  Frage,  welche 
auch  Du  mir  stellst,  und  welche 
ich  eben  deswegen  jetzt  frisch 
wieder  reiflich  überdenke,  ob  ich 
wirklich  zum  Maler  geschaffen  sei 
und  die  nötigen  Talente  habe, 
oder  nicht.  Hier  muss  ich  nun 
bemerken ,  dass  mir  von  allen 
Leuten,  Kennern  und  Nichtkennern, 
weder  in  Zürich  noch  hier  gesagt 
worden  ist,  ich  tauge  nichts  da- 
zu".  —   —  — „Wenn  man 

in  Zürich  nun  sagt,  ich  werde 
nichts,  so  kann  ich  wiederum  die 
Stimme  meiner  jetzigen  Umgebung, 
die  eben  nicht  aus  Mistfinken  be- 
steht, auch  nicht  verachten,  und 
welche  mich  nur  aufmuntert. 

Wenn  ich  nun  meinen  Eifer 
und  die  einzige  Neigung  zur  Land- 
schaftsmalerei dazu  rechne,  welche 
ich  immer  gehegt,  und  dass  ich 
mir  gar  keinen  Beruf  denken  kann, 
bei  dem  ich  mich  besser  befinden 
würde,  so  denke  ich,  die  Frage 
ist  nicht  schwer  zu  entscheiden. 
Dass  Herr  Vogel  sagt,  er  könnte 
mit  seinem  Verdienst  seine  Familie 
nicht  ernähren,  benimmt  mir  eben 
das  Zutrauen  an  seine  anderen  Aus- 
sagen ;  denn  wenn  er  wollte,  so 
könnte  er  sechs  Familien,  wie  seine, 
ernähren.  Dass  er  sich  nicht  nach 
anderen  Leuten  zu  richten  braucht 
und  seine  Gemälde  selbst  zu  be- 
halten vermag,  ist  kein  Grund  zu 
seinen  Ansichten. 

Dem  sei  nun,  wie  es  will, 
ich  werde  in  den  nächsten  Wo- 
chen zwei  entworfene  und  leicht  gemalte  Landschaften 
heimschicken  und  dem  Ausspruche  unterwerfen.  Herrn 
Vogel  werde  ich  natürlich  seinem  Wunsche  gemäß  nicht 
schreiben;  wenn  Du  meinst,  er  werde  einige  .Augenblicke 
zum  Ansehen  der  Bilder  verwenden,  so  kannst  Du  ihn  ja 
dazu  noch  bitten.  Hingegen  werde  ich  einen  Brief  an  Herrn 
Ulrich  mitschicken   und   ihn  bitten,    die  Sachen   anzusehen. 

Indessen  würde  ich  mich,  selbst  in  dem  Falle,  dass 
man  mir  Talent  nicht  abspräche,  nicht  besinnen ,  etwas  an- 
deres zu  ergreifen,  wenn  sich  Gelegenheit  zu  einer  schick- 
lichen Stelle  finden  würde.  Dass  ich  kein  eigentliches  Hand- 
werk mehr  erlernen  könnte,  oder  etwa  in  einer  Handlung 
als  Postbub  einstehen  würde,  wirst  Du  sehr  begreifen;  und 
es   möchte    daher   schwer  sein,    irgend    einen   ordentlichen 
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Platz  zu  kriegen,  wo  ich  nicht  zu  lange  umsonst  Schäften 
miisste.  Hiltte  ich  Vermögen  oder  Unterstützung,  so  würde 
ich  vielleicht  nicht  ungern  die  Rechte  studiren;  aber  so  wird 
es  am  besten  sein,  ich  bleibe  bei  meinem  Leisten,  und  werde 
in  diesem  Entschluss  durch  das  Beispiel  von  tausend  anderen 
bestärkt,  die  nur  durch  Not  und  Erfahrung  aller  Art  auf 
einen  grünenZweig  gekommen  sind."  (Bächtold,  Bd.  1,  S.  1:)9.) 

(19.  Septbr.  1841.) „Ich  kenne  hier  zu  Dutzenden 

junge  Künstler  von  drei-,  vier-  bis  fünfundzwanzig  Jahren, 
welche  alle  im  Anfang  die  gleiche  Geschichte  und  Not  hat- 
ten, wie  ich,  und  die  nun  sehr  gut  stehen.  Wir  wollen  es 
also  einstweilen  getrost  darauf  ankommen  lassen;  denn 
wenn  mir  etwas  anderes  bestimmt  wäre,  so  wären  gewiss 
meine  Gedanken  etwa  schon  darauf  gefallen ,  und  ich  habe 
bis  jetzt   keine  Ursache,    an    der  Vorsehung  zu  zweifeln." 

(Bächtold,  Bd.  I,  S.  IGl). Und  ebendas.: „Herr 

Vogel  mag  wohl  sechs  Jahr  lang  in  einem  abgeschabten 
Rock  umhergegangen  sein.  Es  war  wahrscheinlich  unter 
den  damaligen  Künstlern  so  Mode.  Hier  geht  es  einmal 
nicht;  denn  München  ist  noch  ziemlich  kleinstädtisch,  wo 
man  auf  dergleichen  Sachen  so  gut  sieht,    wie  in  Zürich." 

Die  „zwei  Bilder,  welches  in  Ol  gemalte  Skizzen 
sind",  stehen  zum  Versand  bereit.  Keller  erhofft 
nur  Gutes  davon,  denn  er  schreibt  unterm  19.  Sept. 
1841  weiter: 

„Das  Resultat  oder  die  Meinung  Herrn  Vogel's  oder 
Ulrich's  in  Zürich  weiß  ich  schon;  denn  sie  werden  eben 
nicht  viel  anderes  sagen  können,  als  die  Künstler  in  Mün- 
chen: es  gefalle  ihnen  u.  s.  f.  Dass  sie  Dir  raten  würden 
zu  dem  bestimmten  Entschlüsse,  nachdem  sie  die  Sache  ge- 
sehen, ist  ziemlich  gewiss."  —  —  —  —  ,, Künftigen  Sommer 
ist  wieder  Ausstellung  in  Zürich,  und  da  werde  ich,  weil 
dann  die  Fracht  mich  nichts  kostet,  mehrere  Sachen  hin- 
schicken, die  mich  mit  Ehren  vor  denen  herausbeißen  sollen, 
welche  glauben,  es  werde  nichts  aus  mir." 

Aber  er  muss  vorher  hinaus,  nach  der  Natur 
arbeiten  und  dazu  braucht  man  Geld: 

„Noch  ein  anderer  Grund  lässt  mich  wünschen,  bald 
Geld  zu  haben.  Ich  habe  nämlich  Gelegenheit,  mit  ein 
paar  sehr  geschickten  älteren  Kün.stlern  ins  Gebirge  zu 
reisen,  um  dort  Studien  zu  machen,  was  mir  von  großem 
Nutzen  nicht  nur  im  Lernen,  sondern  auch  im  Verdienen 
sein  würde.  Allein  die  4  Louisd'or,  welche  Du  mir  so  gut 
warst,  zu  schicken,  reichen  nicht  für  den  ganzen  Herbst  hin, 
und  wenn  ich  warten  muss,  bis  die  Sachen  in  Zürich  an- 
kommen und  gesehen  und  beurteilt  worden  sind,  so  wird 
es  zu  spät  dazu.  Sei  also  so  gut  und  schreibe  mir  vorher 
noch,  ob  ich  sie  verpacken  soll,  oder  ob  Du  mir  auf  Treu 
und  Glauben  das  Geld  aufnehmen  willst.  Sollte  dies  letz- 
tere der  Fall  sein,  so  müsstest  Du  aber  sogleich  ohne  Auf- 
schub die  Sache  besorgen;  denn  es  ist  besser  für  Dich  und 
mich,  wenn  es  vorüber  und  man  der  Sorgen  ledig  ist." 

Daran  knüpft  sich  eine  Bemerkung,  seine  reli- 
giösen Gefühle  betreffend: 

„Ich  gehe  öfter  in  die  Kirche,  aber  nicht  in  unsere, 
sondern  in  katholische,  griechische  und  in  die  Judensyna- 
goge, wo  ich,  während  sie  ihre  Künste  treiben,  auf  meine 
Art  andächtig  bin.  Ich  habe  immerwährend  das  Bedürfnis, 
mit  Gott  in  vertrauensvoller  Verbindung  zu  bleiben;  aber 
dessen  ungeachtet  ist  es  mir  unmöglich,  die  nüchternen  und 
kalten  Predigten  unserer  reformirten  Pfatten  zu  hören  und 
ihre  alten,   tausendmal  aufgewärmten  Gemeinsprüche,    die 


doch  so  selten  in  unsere  gegenwärtige  Lage  passen,  zu 
wiederkäuen." 

Die  Sache  mit  dem  Geldaufnehmen  seitens  der 
Mutter  ging  nicht  so  schnell,  wie  Keller  sich  einbildete, 
denn  er  dankt  für  die  erste  Rate  unterm  20.  Dezember. 
Nun  war  freilich  die  Gelegenheit  zum  Studienmalen 
nach  der  Natur  abermals  wieder  für  ein  Jahr  ver- 
passt.  Die  Studien  im  Lechthale  bei  Augsburg,  von 
denen  er  in  einem  früheren  Briefe  schreibt,  waren 
weniger  künstlerischer  als  bacchischer  Art:  es  war, 
wie  Bächtold  berichtet,  eine  äußerst  fidele  Suite,  die 
in  Gesellschaft  von  Kameraden  ausgeführt  wurde. 

Das  von  der  Mutter  gesandte  Geld  reicht  kaum 
aus,  die  schwebenden  Schulden,  um  welche  sich  be- 
reits die  hohe  Polizei  bekümmert  hatte,  zu  zahlen. 
Keller  wäscht  sich  rein  von  dem  Vorwurfe,  ein  Ver- 
schwender zu  sein,  und  schreibt  (20.  XII.  41): 

„Ich  bin  nun  über  anderthalb  Jahr  hier  und  hatte  bis- 
her .300  Gulden  von  Haus  empfangen,  während  die  Häus- 
lichsten 400  Gulden  jährlich  brauchen.  Man  kann  mir 
vorwerfen,  ich  hätte  schon  lange  etwas  anderes  ergreifen 
sollen;  aber  eben  darin  liegt  der  Has  im  Pfeffer,  dass  man 
ausharren  und  nicht  bei  anfänglichem  Missgeschick  den 
Zweck  auf  eine  feige  Weise  aufgeben  soll.  —  Ich  hätte 
koloriren  können,  aber  deswegen  bin  ich  nicht  in  München, 
das  könnte  ich  zu  Hause  thun;  ich  muss  die  Zeit,  die  ich 
in  dieser  lehrreichen  Umgebung  zubringen  kann,  köstlicher 
und  nützlicher  anwenden,  als  zum  Koloriren,  und  die  Jahre 
würden  mich  nachher  mehr  reuen ,  als  wenn  ich  gar  nichts 

gethan  hätte." —  „Ich  weiß  am   besten,    was  meine 

Schuld  ist  und  was  nicht,  und  werde,  so  Gott  will,  noch 
alle  die  naseweisen  alten  Lebensprediger,  die  trotz  ihren 
klugen  alten  Tagen  noch  nie  allein  ins  Leben  hinaus- 
geworfen waren,  und  trotz  ihren  Erfahrungen,  mit  denen 
sie  sich  brüsten,  noch  nicht  das  eigentliche  Unglück  er- 
fahren haben,  zu  beschämen  wissen.  Die  300  Gulden  werde 
ich,  wenn  mir  Gott  Gesundheit  und  Leben  schenkt,  noch 
vor  sechs  Jahi'en  abzahlen.    Schreibe  mir,  wenn  die  Zinsen 

jährlich    verfallen    sind." —  „Um  Dir    zu   beweisen, 

dass  ich  meine  Schulden  allenfalls  nicht  durch  Floribus 
und  Wohlleben  erworben  habe,  schreibe  ich  noch,  was  ich 
sonst  nie  gesagt  hätte,  dass  ich  bei  alledem  dennoch  oft 
mehrere  Tage  nichts  genossen  habe,  als  Brot  und  ein  Glas 
Bier;  was  mir  aber  im  geringsten  nichts  macht.  Ich  kana 
mich  an  alles  gewöhnen,  und  es  soll  mir's  kein  Mensch  an- 
sehen. Ich  schreibe  dies  nur,  um  allen  Vorwurf  von  Lieder- 
lichkeit abzuwehren." 

Von  dem  „Grillenfang",  der  im  Grünen  Heinrich 
so  köstlich  beschrieben,  von  der  monumentalen 
Kritzelei  auf  dem  acht  Schuh  langen  Carton,  von 
dem  zufällig  durch  den  Borghesischen  Fechter  ver- 
veranlassten Studium  der  Anatomie,  das  ihn  allmählich 
auf  ganz  neue  Gebiete  hinüberbringt  und  den  Zu- 
stand vollkommenster  Zerfahrenheit  immer  weiter  ent- 
wickelt, ist  in  den  Briefen  nicht  die  Rede.  Gleich- 
wohl ist  anzunehmen,  dass  auch  hier  der  Grüne 
Heinrich  wie  in  vielen  andern  Dingen,  welche  durch 
die    Veröffentlichung    der    Briefe    und    Tagebücher 
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nicht  als  erfundene  Roman-Situationen,  sondern  wahre 
Erlebnisse  sich  darstellen,  getreulich  ein  Stück  Setbst- 
biographie  giebt.  Sein  Umgang  mit  Studenten  mag 
ihn  wohl  —  das  kommt  ja  auch  heut  noch  vor  — 
zuweilen  in  die  Hörsäle  geführt  haben.  Er  kam  vom 
Hundertsten  aufs  Tausendste.  Schnorr's  Nibelungen- 
bilder führten  ihn  auf  Rechtsaltertümer,  Sagen u. s.w., 
er  wurde,  wie  er  sich  selbst 
ausdrückt,  „eineArt  von  Halb- 
student." Immerhin  machte 
er  sich  Gedanken  über  das 
materielle  Auskommen  und 
findet,  dass  leichtsinniges 
Schuldenmachen  eine  sehr 
verwerfliche  Geschichte  sei. 
„Diese  großen  Worte,  mit 
denen  ich  mir  den  Rat  eines 
weisen  Vaters  ersetzte,  regten 
*^vifc»^"  Q^SLn.riv  mein  Gewissen  doch  so  kräftig 

„,  .  „    „  an,   dass   ich   Anstalt   traf,    die 

Skizze  von  G.  Kellek.  „,  ,       t^         ,  „     ,, 

Ihore  des  Jirwerbers  auuutnun. 

Ohne   längeres  Säumen   machte   ich  mich  au  den  Entwurf 

eines  Landschaftsbikles  von  bescheidenem  Umfange,  dessen 

Verkauf  nicht  von  vornherein  unwahrscheinlich  war. 

Zu  Grunde  lag  ein  ansehnliches  Studienblatt  aus  der 
Heimat,  welches  einen  gerodeten  Bergwald  darstellte.  Von 
diesem  zog  sich  ein  stehengebliebener  Saum  von  Eichbäumen 
einen  höheren  Grat  entlang  und  stieg  auf  demselben  ins 
Thal  herunter  an  einen,  schäumenden  Waldbach,  wie  ein 
Zug  schreitender  Riesen,  die  sich  unten  sammeln  und  Rat 
halten.  Als  ich  mit  dem  Entwui'fe  fertig  war,  fühlte  ich 
das  Bedürfnis,  die  Ansicht  eines  Kunstgenossen  einzuholen, 
um  nichts  zu  unterlassen,  was  ein  Gelingen  herbeiführen 
konnte.  Denn  der  Ernst  der  Sache  wurde  mir  mit  jedem 
Striche  fühlbarer."    (Grüner  Heinrich,  Bd.  IV,  S.  35.) 

Hier  deckt  sich  Dichtung  und  Wahrheit  wieder 
in  jeder   Beziehung.     Im    Grünen  Heinrich    ist    die 
vortreffliche    Charakteristik   eines   jener    „beliebten" 
Maler  gegeben,  die  trotz  ihrer  sichtlichen  Oberfläch- 
lichkeit Lieblinge   des   großen   Publikums   sind   und 
es    dadurch    natürlich    zu 
Wohlhabenheit   und,    wie 
viele  Fälle   es   lehren,  so- 
gar   zu    offizieller    Aner- 
kennung,   zu    Titeln    und 
Orden   bringen.     Der   ge- 
schilderte   Mann     ist    ein 
vorzüglich       gezeichneter 
Typus,    der    überall,    wo 
Kunst  getrieben  wird,  seine 
Vertreter  hat,  damals  wie 
heute. 

„Der  Mann  besaß  eine 
sichere  und  wirksame  Technik ; 
er  brachte  sozusagen  keinen 
Pinselstrich    zu   viel   oder    zu  Skizze  von  0.  Kellei;. 


wenig  an  und  jeder  leuchtete  mit  ungebrochener  Kraft;  also 
waren  auch  seine  Bilder  überall  gern  gesehen,  und  er  kam 
mit  solchem  Pleiße  der  Nachfrage  entgegen,  dass  er  schon 
begann,  Mangel  an  Gegenständen  zu  empfinden  und  mehr 
Gemälde  lieferte,  als  er  Ideen  dazu  im  Vorrat  besaß.  Er 
wiederholte  sich  öfter  und  war  sogar  um  einzelne  Wolken 
—  oder  Erdformen  verlegen,  da  er  alle  schon  ein  oder 
mehrere  Male  irgendwie  gebraucht  hatte,  obschon  er  noch 
nicht  vierzig  Jahre  alt  war.  Denn  er  besaß  eine  stattliche 
Frau  und  eine  Schar  Kinder,  die  ernährt  sein  wollten,  und 
da  er  bei  dieser  Bemühung  einmal  im  glücklichen  Schusse 
war,  so  gedachte  er  gleich  auch  wohlhabend  zu  werden. 
Wenn  man  für  die  alten  Tage  sorgen  will,  pflegte  er  zu 
sagen,  so  muss  man  das  in  den  jungen  Tagen  thun.  Auch 
sei  es  ihm  unmöglich,  die  einzelnen  seiner  Kinder  in  der 
Armut  zu  denken;  darum  müsse  er  sie  alle  dagegen  schützen 
und  zugleich  hiedurch  bewirken,  dass  sie  einstmals  für  ihre 
Kinder  ebenso  gesinnt  seien;  so  nähmen  die  Dinge  auf  lange 
ihren  guten  Verlauf,  einzig  infolge  eines  entschlossen  ange- 
wandten Grundsatzes."     (Grüner  Heinrich,  Bd.  IV,  S.  35.) 

Dieser  Mann  nun,  der  ,,mehr  Gemälde  lieferte, 
als  er  Ideen  dazu  im  Vorrate  besaß",  war  der  später 
hochangesehene  Landschafter  Julius  Lange  aus  Darm- 
stadt. Aus  Gründen  der  Phantasie-  und  Motivlosig- 
keit  stibitzt  er  dem  weniger  Gewandten,  unserm  Keller, 
sein  Motiv  ab,  indem  er  es  in  seiner  Gegenwart  auf 
ein  Stück  Papier  zeichnet,  scheinbar  in  der  wohl- 
wollenden Absicht,  dem  Unerfahrenen  zu  zeigen, 
worauf  es  ankomme.  Das  Unglück  wiU  es,  dass  die 
Bilder  Beider  gleichzeitig  zur  Ausstellung  kommen, 
wobei  natürlich  Keller  den  kürzereu  zieht  imd: 

„Als  ich  im  Weggehen  einen  Augenblick  vor  meinem 
verlassenen  Bilde  weilte,  überzeugte  ich  mich,  dass  es  statt 
besser  zu  werden,  durch  den  Ratschlag  des  Meisters  förmlich 
verarmt  war,  zum  Beweis,  dass  auch  in  diesen  Dingen  der 
Fink  nichts  von  der  Drossel  lernt."  (Grüner  Heinrich, 
Bd.  IV,  S.  39.) 

Die  Aussicht,  ein  ehrlich  entstandenes  Arbeits- 
produkt in  die  Welt  zu   bringen,   um    dadurch    den 
ersten  Schritt  zur  gewollten  Selbständigkeit  wirklich 
zu    thun,    schlägt    also  fehl    durch    das    wenig    an- 
ständige Benehmen   eines 
geschickteren       Kollegen. 
Von  dem  Unglücke  aber, 
das  dem  Bilde  selbst  durch 
unvorsichtige  Behandlung 
seitens  des  Autors  passirte, 
ist    in    einem    Briefe    an 
seine    Mutter    die    Rede: 
(21.  März  42). 

„ —  —  Letzten  Februar 
hatte  ich  einen  Unfall.  Der 
Kunstverciu  hier  kauft  all- 
jährlich eine  Menge  Bilder  an, 
welche  dann  verlost  werden. 
Die  Verlosung  war  am  16. 
Februar.  Der  Verein  hatte 
noch  eine  Summe  Geldes  übrig. 
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welche  noch  verwendet  werden  musstc;  aber  es  waren  nicht 
genug  Gemälde  zum  Verkaufe  da.  Man  lud  daher  mehrere 
Künstler  ein,  etwas  einzusenden,  und  ich  wurde  auch  ge- 
frixgt,  ob  ich  vielleicht  etwas  Fertiges  hätte,  das  ich  zu  ver- 
kaufen wünschte.  Wenn  ich  ein  kleineres  Bild  zu  CO— 80 
Gulden  hiitte,  so  wolle  man  es  nehmen.  Ich  lief  vergnügt 
nach  Hause  und  sah  nach,  fand  eine  Landschaft,  die  ich 
vor  mehren  Monaten  schon  gemalt  hatte  und  zeigte  sie  vor. 
Man  fragte  mich  um  den  Preis;  ich  sagte  6  Louisd'or. 
Wurde  angenommen.  Nur  sollte  ich  noch  eine  kleine  Ab- 
änderung machen.  Ich  pechirte  wieder  heim,  pinselte  noch 
schnell  daran  herum,  und  weil  die  Verlosung  schon  in  zwei 
Tagen  vor  sich  ging,  so  stellte  ich  das  Bild  an  den  Ofen, 
damit  es  schnell  trockne,  und  verfügte  mich  darauf  in  die 
Kneipe,  um  ein  Glas  Bier  auf  den  glücklichen  Handel  zu 
trinken.  Ich  sah  das  Bild  nicht  mehr  an  bis  an  den  fol- 
genden Morgen,  und  als  ich  es  da  vom  Ofen  wegnehmen 
wollte,  siehe  —  da  war  meine  arme  Landschaft  von  oben 
bis  unten  angebrannt!    Fahret  hin,  ihr  teuren  60  Gulden! 

Ihr   könnt  Euch   denken,    wie  ich  geflucht  habe;    denn 
icb  hatte  nichts  anderes  fertig,  das  ich  statt  des  verbrann- 
ten hätte  vei'kaufen  können."  i)  (Bächtold,  Bd.  I,  S.  173.) 
Schon  früher  hatte  Keller  geschrieben: 

„Ich  kann  nun  bei  dem  eifrigen  Kunstleben,  welches  in 
Deutschland  herrscht,  meine  Arbeiten  so  gut  verkaufen  als 
ein  anderer,  wenn  ich  fleißig  bin  und  mich  anstrenge.  Ich 
werde  deswegen  den  ganzen  Sommer  über  ins  Gebirge  gehen, 
um  nach  der  Natur  zu  zeichnen  (was  ich  nun  zwei  Jahre 
nicht  gethan  habe  und  mein  größter  Schade  war),  damit  ich 
im  Herbst  und  über  den  Winter  Stoß'  zu  Bildern  habe. 
Wenn  ich  das  Bild  in  Zürich  oder  anderswo  verkaufe,  so 
kann  ich  den  ganzen  Sommer  über  wie  ein  König  leben, 
und  im  Herbst  weill  ich  ganz  sicher  wieder  eine  Landschaft 
in  München  zu  verkaufen."    (Bächtold,  Bd.  I,  S.  173.) 

Er  fühlte  also  den  Mangel  eingehender  Natur- 
studien sehr  gut.  Indessen  entschließt  er  sich,  vor- 
her noch  etwas  für  die  Züricher  Ausstellung  d.  J. 
1842    zu    machen,    das    denn    auch    richtig    abgeht. 

1)  J.  C.  Werdmüller,  ein  Münchener  Zeitgenosse  Kellers, 
erzählte  mir  diesen  Vorfall,  lang  ehe  die  Keller'schen  Briefe 
veröfi'entlicht  wurden.  Er  hatte  den  Schaden  selbst  mit  an- 
gesehen. Von  ihm  rührt  eine  kleine  komische  Radirung 
her,  welche  sich  in  der  Sammlung  der  Züricher  Stadtbiblio- 
thek findet.  Da  sieht  man  G.  Keller,  angethan  mit  großem  Rad- 
mantel und  gewaltiger  Schirmmütze,  das  spanische  Rohr  — 
dess  Abhandenkommen  Keller  in  große  Trauer  versetzte  —  in 
der  Hand.  Darüber  ein  Wappen  mit  einem  Bierfässclien  und 
auf  einem  Spruchband  die  Worte:  „Hier  steht  Herr  G.  Keller." 
Eine  Bleistiftzeichnung  von  J.  S.  Hegi.  datirt:  7.  Okt.  1840, 
in  der  gleichen  Sammlung  befindlich  und  offenbar  sehr  ähn- 
lich, stellt  Keller  dar,  wie  er  auf  dem  Sopha  eingeschlafen  ist, 
die  Mütze  auf  dem  Kopf,  unter  dem  die  eine  Hand  liegt, 
während  die  andere  in  der  Tasche  steckt.  Ein  anderes 
Portrait,  am  gleichen  Orte  aufbewahrt,  ist  von  verwandter 
Auffassung.  Endlich  ist  irgend  einer  Heldenthat  des  Grünen 
Heinrich  ein  Denkmal  gesetzt  in  einem  ebenfalls  der  Bibl. 
zu  Zürich  gehörenden  Blatte,  gezeichnet  von  WerdmüUer. 
Keller,  auf  dem  Kopfe  die  große  Schirmmütze,  in  aufgestülp- 
ten Hemdärmeln,  hat  den  „Pfifenjoggel"  auf  den  Rücken  ge- 
legt. Ein  Mädel  in  alter  Münchener  Tracht  reicht  dem 
Sieger  einen  Kranz,  rechts  ein  lachender  Bierkrug,  im  Hin- 
tergrunde die  Frauentürme. 

Zeitschrift  fiir  Ijildende  Kunst.    N.  F.    Tl.    H.  3. 


Abermals  verfolgt  ihn  das  Pech.  Das  Bild  litt  nicht 
gerade  Schaden  auf  der  Reise,  doch  war  es,  wie  sich 
die  Mutter  ausdrückt,  „ganz  voll  Dreck  und  Mist", 
wurde  nicht  ausgestellt,  wohl  aber  im  Kataloge  auf- 
geführt. Statt  dass  nun  jemand  dem  Abwesenden 
an  die  Hand  gegangen  wäre ')  und  den  geringen 
Schaden  in  Ordnung  gebracht  hätte,  wurde  das  Bild 
beiseite  gestellt  und  erst  nach  allen  nur  denkbaren 
Schritten,  welche  Kellers  Mutter  dafür  that,  hervor- 
geholt, in  Ordnung  gebracht  und  ausgestellt.  Alle 
Bemühungen,  es  für  die  Verlosung  empfehlend  in 
Erinnerung  zu  halten,  nützten  nichts.  „Man  kaufe 
nur  ausgezeichnete  Bilder"  war  die  stereotype  Ant- 
wort. Dagegen  ist  erfreulich,  was  Ludwig  Vogel 
der  Mutter  sagt  und  was  sie  ihrem  Sohne  mitteilt 
(8.  Juli  1842): 

„Obgleich  Dein  Bild  hier  leider  nicht  in  die  Auswahl 
gekommen,  so  muss  ich  Dir  doch  noch  einmal  darüber 
schreiben.  Das  eine  wird  Dich  ermutigen,  das  andere  wird 
Dich  ärgern.  Die  Ausstellung  wurde  also  für  acht  Tage 
verlängert  bis  Mittwoch  den  22.  Juli.  Ich  fasste  noch  den 
Mut  und  ging  Montag  d.  20.  zu  Herrn  Vogel  im  „Berg", 
hauptsächlich,  ein  richtiges  Urteil  über  Dein  Bild  zu  ver- 
nehmen. Er  war  sehr  freundschaftlich  und  sagte:  „Mit 
Freuden  kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  mir  das  Ganze  sehr 
gut  gefallen  bis  auf  die  Luft.  Das  Gewölk  ist  viel  zu 
schwer  und  zu  dick.  Es  sollte  viel  leichter  und  reiner  sein. 
Bemerken  Sie  ihm  dieses,  wenn  Sie  schreiben!  Sonst  ver- 
rät das  Bild  sehr  viel  Fassungskraft  und  Erfindungsgeist. 
Ich  kann  Ihnen  sagen,  dass  ich  dieses  nicht  von  ihm  er- 
wai'tet  habe.  Ich  habe  mich  beim  Anschauen  des  Bildes 
sehr  verwundert  u.  s.  w.  Ich  hoffe ,  dass  er  später  schöne 
Sachen  liefern  könne".    (Bächtold,  Bd.  I,  S.  180). 

Der  gleiche  Brief  beleuchtet  so  recht  bezeichnend 
die  Zustände,  unter  denen  die  Ankäufe  zu  stände 
gebracht  wurden.  Der  patzigste  unter  allen  „Kunst- 
freunden",   an    welchen   sich    die    besorgte   Mutter 


.  1)  Die  Ausstellung  war  nicht  so  groß  an  Umfang,  dass 
dies  nicht  hätte  geschehen  können.  Sie  zählte  249  Nummern. 
In  die  Verlosung  kamgn  39.  —  Es  ist  rührend,  was  die 
Mutter  darüber  schreibt:  —  —  —  „Es  wurde  mit  großen 
Augen  von  uns  Nichtkennern  bewundert.  Ich  stand  lange 
mit  Nachdenken  dabei  und  berechnete  eben  die  Kosten  der 
Rahmen  und  die  Zeit  der  Arbeit.  Und  dann  wieder  die  Be- 
sorgnis, wenn  es  hier  nicht  verkauft  wird!  Freude  und 
Kummer  wechselten  stets  meine  Gedanken." 

Bezeichnend  aber  ist,  was  folgt:  „Ich  ging  wieder  zu 
Frau  Dekan,  iceil  sie  auch  etwa  Einfluss  hat.  Sie  sagte, 
dass  sie  Donnerstag  den  ganzen  Nachmittag  dort  gewesen. 

Das  Bild  habe  ihr  ziemlich  gefallen!"  —  — Es  muss 

einem  dabei  doch  unwillkührlich  einfallen,  was  der  schwei- 
zerische Bundesrat  i.  J.  1894  bezüglich  des  in  Bern  statt- 
findenden „Salons"  bestimmte.  Bisheriger  Gepflogenheit  zu- 
wider .sollen  nämlich  in  Zukunft  Bilder,  welche  von  Mit- 
gliedern der  Ankaufskommission  gemalt  sind,  nicht  mehr 
zum  Ankaufe  zugelassen  werden!  —  Die  Bestimmung  ist 
nicht  grundlos  erfolgt. 
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wendet,  ist  ein  „Kunst-"  und  Flach-Maler  (Anstreicher) 
Huber,  der  natürlich  auch  das  breitmäuligste  Urteil 
abgiebt. 

Das  Bild  wurde  nicht  verkauft.  Von  der  Not, 
die  inzwischen  über  ihren  Gottfried  hereingebrochen 
war,  hatte  die  Mutter  keine  Ahnung.  Er  schreibt 
zwar  unterm  24.  October  1842: 

„Ich  habe   meine  Not  einigen  illtereu   Herrn   geklagt, 
welche  mir  den  Rat  gaben,    einige  Monate  nach  Hause  zu 
gehen,  dort  fleißig  zu  arbeiten,  weil  mich  das  Leben  nicht 
so   hart  ankommt,    wie    hier,    und    nachher   wiederzukom- 
men.    Ich  fand  diesen  Rat  ziemlich  gut,  besonders,   da  ich 
ein  wenig  Heimweh  verspüre  und  eigentlich  fast  keine  an- 
dere Wahl  ist,    wenn  ich  nicht  ärger  in  die  Tinte  kommen 
will.  —  —  —  —  —  —  Dass  ich   also  heimkomme  für  ein 

paar  Monate,  ist  ziemlich  nötig,  und  Du  wirst  mir  Deine 
Thore  gewiss  nicht  verschließen;  ich  werde  mein  Möglichstes 
thuu,  dass  Dir  meine  Anwesenheit  nicht  zu  beschwerlich 
fällt.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  das  Reisegeld.  Ich 
erwarte  zwar  alle  Tage  mein  Bild  aus  Basel  zurück,  wel- 
ches ich  auf  jeden  Fall  für  40  oder  50  Gulden  einem  Händler 
verkaufen  kann,  um  Reisegeld  zu  bekommen;  aber  da  es 
auf  dem  Hinweg  so  unsicher  ankam,  so  könnte  es  sich  jetzt 
leicht  auch  verzögern ').  Ich  muss  aber  bis  in  zehn  Tagen 
mein  Logis  räumen  und  möchte  nicht  gerne  noch  ein  neues- 
mieten vorher.  Wenn  es  Dir  also  möglich  ist,  so  bitte  ich 
Dich,  mir  30  Gulden  zu  schicken,  damit  ich  dadurch  nicht 
aufgehalten  bin  und  sogleich  fort  kann.  Kommt  mein  Bild 
noch  vorher,  so  bringe  ich  das  Geld  dafür  wieder  heim,  und 
kommt's  nachher,  so  wird  ein  Freund  von  mir  es  besorgen 
und  überschickeii.  Nur  muss  ich  Dich  bitten,  mir  sogleich 
es  zu  schicken,  oder  im  Nichtfalle  mir  zu  schreiben.  Über 
alles  weitere  hoffe  ich  mündlich  Dich  zu  besprechen  und 
zu  beruhigen,  da  Du  alle  Ursache  hast,  über  diese  neue  un- 
verhofl'te  Lage  der  Dinge  besorgt  zu  sein  und  zu  glauben, 
es  werde  am  Ende  halt  immer  so  gehen.  Aber  ich  kann 
Dir  nur  versichern,  dass  es  zwei  Dritteln  von  den  Künstlern 
so  gegangen  ist,  und  ich  mache  halt  die  Erfahrungen  die 
ein  jeder  gemacht  hat.  Besser  ist's,  man  hat  in  der  Jugend 
zu  kämpfen  als  im  Alter.  Freilich  quält's  mich  genug,  dass 
Du  am  meisten  dabei  zu  leiden  hast.  Wäre  ich  früher  nach 
München  gekommen,  so  wäre  ich  früher  aus  dem  Pech;  denn 
ich  sehe  immer  mehr  ein,  dass  meine  Zeit  und  Lehrjahre  zu 
Hause  rein  verloren  waren".     (Bächtold,  Bd.  I,  S.  185). 

1)  Keller  macht  in  einem  späteren  Briefe  an  seine 
Mutter,  geschrieben  zu  Frauenfeld,  seinem  gepressten  Herzen 
über  diese  Zustände  Luft:  „Mein  Bild  habe  ich  den  letzten 
Tag  vor  meiner  Abreise  noch  erhalten,  aber  in  welchem  Zu- 
stande! Der  Rahmen  war  ganz  ruinirt.  Es  war  lumpen- 
mäßig eingepackt.  Es  nimmt  mich  nur  Wunder,  dass  sich 
die  hochmütigen  und  vornehmen  Herrn  Kunstgönner  in  der 
Schweiz  nicht  schämen,  einen  jungen  Kerl  und  anuen  Teufel 
so  um  seine  Sachen  zu  bringen"!!  Ob's  ihm  heute  anders 
erginge?  Einem  jungen,  in  München  lebenden  Schweizer 
Künstler  wurde  vor  einigen  Jahren  bei  der  Kunst- -Ausstellung 
in  Bern  ein  Loch  in  sein  Bild  gestoßen.  Auf  seine  Be- 
schwerde hin  wurde  ihm  der  Bescheid :  „Man  könne  ja  ein 
Stück  von  dem  Bilde  abnehmen  oder  es  oval  zuschneiden, 
dann  bliebe  es  immer  noch  eine  ganz  hübsche  Ausstellungs- 
nummor".  Der  das  schrieb,  war  aber  nicht  etwa  oben  ge- 
nannter Herr  Huber,  „Kunst-"  und  Flachmaler,  ein  ,.Seld- 
wyler"  aber  war  er  sicherlich. 


Der  nächste  Brief  ist  datirt:  Frauenfeld,  den 
22.  November  1842.  Keller  hatte  also  den  Rückzug 
von  München  angetreten  und  damit  zugleich  —  er 
ahnte  es  vielleicht  selbst  noch  nicht  —  den  Rück- 
zug vom  bisherigen  Streben.  Die  Ursachen,  die  ihn 
dazu  zwangen,  hat  er  im  Grünen  Heinrich  niederge- 
legt. Er  war  manchmal  geradezu  am  Verhungern. 
In  dem  Kapitel  des  Romanes  „Das  Flötenwuuder" 
ist  ohne  Umschweif  die  ganze  Künstler-Misere  er- 
zählt. Keller  nahm  nochmals  einen  Anlauf,  dem 
Schicksale  zu  trotzen,  und  malte  ein  paar  kleinere 
Sachen,  die  er,  ein  öffentliches  Ausstellen  umgehend, 
beim  Kunsthändler  anzubringen  hoffte.  Bescheiden 
tritt  er  in  die  Räume  des  Mannes  ein,  ,, welcher  auch 
ganz  neue  Bilder  kaufte,  wenn  sie  vor  seiner  Kenner- 
schaft Gnade  fanden,  oder  seine  Gewinnlust  sonst 
durch  irgend  einen  geheimnisvollen  Vorzug  reizten." 
Die  Charakterisirung  des  Händlers  und  der  Lieb- 
haberkonferenz, „dui-ch  die  solche  Biedermänner  ihrem 
Hazardspiel  einen  wissenschaftlichen  Anstrich  zu 
geben  pflegen",  ist  vorzüglich.  Es  wäre  heute  nicht 
um  ein  Haar  anders. 

Getäuschte  Hoffnung!  Er  darf  seine  zwei  Bild- 
chen nicht  einmal  vorzeigen.  Ein  Händler  niedereren 
Ranges  ist  die  nächste  Station.  „Die  Sachen  sind 
nicht  übel,  aber  sie  sind  nach  alten  Kupferstichen 
gemacht",  lautet  der  Bescheid.  Keller  beteuert,  dass 
Naturstudien  zu  Grunde  lägen. 

„In  diesem  Falle  kann  ich  die  Bilder  erst  recht 
nicht  brauchen.  Man  wählt  nach  der  Natur  keine 
Motive,  die  wie  aus  alten  Kupferstichen  aussehen. 
Man  muss  mit  der  Zeit  leben  und  vorwärts  schreiten." 

„Da  hatte  ich  die  ganze  Stüfrage  in  einer  Nuss!" 
Weiter,  weiter!  Ein  israelitischer  Schneider,  der  auch 
mit  Bildern  handelt,  „zeigt  sich  gleich  bereit,  die 
Sachen  anzunehmen,  betrachtet  sie  mit  lüsterner 
Neugierde,  ließ  sich  alles  wie,  was  und  wo  erklären 
und  fragte  zuletzt,  ob  ich  die  Dinger  wirklich  selbst 
gemacht  habe  und  ob  sie  gut  gemalt  seien?  Das  war 
gar  nicht  so  naiv,  wie  es  aussah;  denn  er  blickte 
mich  in  der  Zeit  genau  an,  um  aus  meinen  Mienen 
den  Grad  meines  berechtigten  oder  eitlen  Selbstver- 
trauens zu  lesen,  wie  er  einen  andern,  der  ihm  einen 
goldenen  Ring  antrug,  zunächst  frng,  ob  derselbe 
auch  echt  sei."  Der  Antrag  lautet  auf  Übernahme 
in  Kommis.siou.  Lauter  fehlgeschlagene  Hoffnungen! 
Dazu  der  Zwiespalt  im  eigenen  Wesen: 

„Während  Wahl  und  Pflicht  mich  an  das  körperliche 
Schatten  banden,  gewöhnte  sich  der  Geist  an  das  Leben  in 
seiner  eigenen  Bewegung;  das  langsame,  kaum  mehr  von 
Hoffnung  beseelte  Hervorbringen  eines  einzigen  Gedankens 
durch  die  Hände  schien  voll  unnützer  Mühsal  zu  sein,  wenn 
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in  der  gleicben  Zeit  tausend  Vorstellungen  auf  den  Flügeln 
des  unsichtbaren  Wortes  vorüberzogen.  Diese  verkehrte 
Empfindung  beschlich  mich  um  so  unbewachter,  als  meine 
Teilnahme  an  wissenschaftlichen  Dingen  sich  auf  Hören  und 
Lesen,  auf  bloßes  Empfangen  und  Genießen  beschränkte 
und  ich  die  Ai-beit  wissenschaftlichen  Uervorbringens  nicht 
aus  Erfahrung  kannte.  So  drehte  ich  mich  gleich  einem 
Schatten  umher,  der  durch  zwei  verschiedene  Lichtquellen 
doppelte  Umrisse  und  einen  verfließenden  Kern  erhält."  — 
(ürüner  Heinrich,  Bd.  IV,  Seite  ,'J6). 

Das  Einbinden  eines  Manuskriptes  kostet  den 
Restbestand  der  mageren  Barschaft  und  zum  ersten 
Male  hungert  er,  und  zwar  gleich  mehrere  Tage  hin- 
tereinander. Als  erstes,  was  zur  Linderung  der 
schlimmsten  Not  versilbert  wird,  kommt  die  Flöte 
dran.  Mit  bellendem  Magen  muss  er  dem  Trödler 
auch  noch  was  vorspielen  und  wählt  hierzu  die  Arie 
aus  dem  Freischütz:  „Und  ob  die  Wolke  sie  ver- 
hülle —  die  Sonne  bleibt  am  Himmelszelt."  —  — 
Der  Flöte  folgt  der  „bescheidene  Bücherschatz",  dann 
Studien  und  Zeichnungen,  erst  einzeln,  dann  partien- 
weise. Schließlich  werden  die  großen  Kartons  in 
kleinere   Stücke    zerschnitten,    um    quantitativ   nach 


mehr  au.szusehen,  und  als  diese  Quelle  des  Lebens- 
unterhaltes endhch  auch  versiegt,  lässt  er  sich  von 
seinem  alten  Trödelmännchen  anstellen,  um  Fahnen- 
stangen anzustreichen.  Bald  geht  die  Arbeit  gut  von 
statten.  Der  schon  einmal  genannte  Werdmüller 
sagte,  dass  auch  dies  keineswegs  in's  Gebiet  der 
Dichtung  gehöre,  sondern  dass  man  in  der  letzten 
Zeit  Keller  selten  gesehen  und  er  selbst  auch  nie 
gesagt  habe,  wo  er  tagsüber  weile.  Farbeuspuren 
an  den  Händen  und  Kleidern  hätten  aber  verraten, 
dass  er  „anstreiche." 

Keller  hat  später  einmal,  auf  die  anfänglichen 
Misserfolge  seiner  lyrischen  Gedichte  anspielend, 
gesagt:  „Wenn  man  mit  einer  Sache  nicht  durch- 
dringt, so  liegt  die  Schuld  nicht  an  den  andern, 
sondern  am  Urheber  selbst,  der  entweder  voreilig 
und  leichtsinnig  verfahren  ist  oder  schlecht  beraten 
war."  Vielleicht  ist  dies  auch  auf  den  Maler  Gott-' 
fried  Keller  anwendbar.  Er  kehrte  der  Kunststadt 
den  Rücken  und  zog  im  Herbst  1843  wieder  heim, 
gen  Zürich. 
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Aus  Eichendorff's  Taugenichts. 
(Hans  Loosclien.) 


Moderne  Ehevir- 
ansgaben  bringt  eine 
neue,  junge  Verlags- 
firma ,  Hermann  See- 
mann  in  Leipzig,  in 
den  Handel.  Es  sind 
kleine  Sedezbändchen 
nach  dem  Muster  fran- 
zösischer und  engli- 
scher Luxusausgaben, 
durch  zierliche  Holz- 
schnitte illustrii't  und 
mit  gutem  Geschmack 
ausgestattet.  Seither 
erschienen  folgende 
Bändchen :  Chamisso, 
Peter  Schlemihl,  Shakespeare,  Romeo  und  Julia,  Heine, 
Harzreise,  Eichendorä',  Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts, 
klassische  Balladen  von  Goethe  und  Schiller,  Lessing's  Minna 
von  Bamhelm.  Jedes  Bändchen  kostet  geheftet  2  M. ;  in 
weichem,  sehr  ansprechendem  Ganzlederband  3  M.  Sechs 
Bändcheu  in  elegantem  Lederkästchen  sind  für  20  M.  er- 
hältlich und  bilden  eine  treffliche  Weihnachtsgabe. 

Auf  Wunsch  der  Vorstände  des  Britischen  Mnscitnts  sollen 
auf  dem  sog.  Parliament  Hill  in  der  Nähe  von  London  Aus- 
grabungen vorgenommen  werden.  Es  handelt  sich  um  die  Lös- 
ung der  Frage,  ob  unter  dem  dortigen Tumulus  die  Königin  Boa- 
dicea  begraben  ist,  wie  der  Volksmund  behauptet.  Sie  ver- 
suchte England  vom  Joche  der  Römer  zu  befreien,  nahm 
Verulamium  im  Gebiete  der  Catavellauner  ein,  und  drang 
bis  Londinum   vor,  nachdem  sie   in  einer  großen  Schlacht 


angeblich  90000  Römer  hatte  töten  lassen.  Von  Suetonius 
Paulinus  besiegt,  vergiftete  sie  sich  im  Jahre  63  n.  Chr.  — 
Fachmänner  sind  der  Ansicht,  dass  die  Königin  mit  ihrer 
Goldkcitc,  die  von  Tacitus  ausführlich  beschrieben  wird,  be- 
graben wurde,  so  dass  die  Identität  etwaiger  vorgefundener 
Gebeine  leicht  festgestellt  werden  könnte.  — : — 

Im  „Bolletino  archeologico"  zeigt  Professor  Orazio  Ma- 
rucchi  den  Fund  eines  fragmentarischen  antik-römischen 
Kalenders  auf  dem  Esquilinus  an.  Dieses  Caleudarium 
wurde  bei  den  Erdarbeiten,  welche  gegenwärtig  zur  Ver- 
längerung der  Via  dei  Serpenti  ausgeführt  werden,  auf  einem 
Grundstücke  vor  dem.  Kolosseum  ausgegraben.  Marucchi 
verlegt  die  Zeit  der  Anfertigung  des  Kalenders  in  die  ersten 
Regierungsjahre  des  Tiberius,  weil  die  göttlichen  Ehren  dar- 
auf Erwähnung  finden,  welche  dem  Andenken  des  Augustus 
im  Jahre  767  der  Stadt  erwiesen  wurden.  Marucchi  schließt 
daraus  für  die  Eutstehungszeit  des  Calendariums  auf  die 
Jahre  768  oder  769.  E.  Bk. 

Der  Akademie  der  Inschriften  in  Paris  teilte  Homolle, 
der  Direktor  der  französischen  Schule  in  Athen,  mit,  dass 
der  zweite  mit  antiken  Musiknoten  versehene  Hymnus,  der 
im  Schatzhause  der  Athener  zu  Delphi  ausgegraben  wurde, 
sich  von  dem  im  letzten  Jahre  entdeckten  ^^)oWo«-ä/;mh«s,  der 
so  großes  Aufsehen  erregte,  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
nicht  nur  mit  Gesangs-,  sondern  auch  mit  Instrumentalnoten 
versehen  ist.  —  Da  die  Griechen  für  die  Instrumente  ein 
anderes,  altertümlicheres  Notenalphabet  brauchten,  als  für 
die  Stimmen,  ist  ein  Irrtum  unmöglich.  Diese  großartige 
archäologische  Entdeckung  wird  endlich  in  die  Frage  Licht 
bringen,  inwiefern  die  Griechen  Harmonie  anwendeten.  — : — 
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Zu  unserem  Bilde.  Die 
diesem  Hefte  beigegeben  e 
Originalradirung  von  K. 
Jahncke „V>\e  beilige  Nacbt" 
gehört  zu  den  Radirungen, 
die  bei  der  Konkurrenz  im 
Oktober  1S92  von  den  Preis- 
richtern für  würdig  erachtet 
wurde,  angekauft  zu  werden. 
Über  seine  Entwickelung 
teilt  uns  der  Künstler  fol- 
gendes mit:  „Ich  bin  in 
Güstrow  in  Mecklenburg- 
Schwerin  als  Sohn  eines 
Realschullehrers  am  20- 
April  ISÜO  geboren,  verlor 
meine  Eltern  frühe,  und  da 
von  meinen  Verwandten 
für  nötig  befunden  wurde; 
dass  ich  bald  auf  eigene 
Füße  gestellt  werde,  so 
wurde  ich  in  die  Lehre  zu 
einem  Maler  und  Lackirer 
gethan;  absolvirte  dort  eine  vierjährige  Lehrzeit  und  ging 
als  Malergehilfe  nach  Berlin.  Nachdem  ich  majorenn 
geworden,  benutzte  ich  ein  kleines  Erbteil  zum  Besuch  der 
dortigen  Kunstakademie,  doch  stand  ich  bald  ohne  Mittel 
und  musste  mir  meinen  Unterhalt  durch  kunstgewerbliche 
Arbeiten  zu  erringen  suchen,  um  somit  die  Akademie  weiter 
besuchen  zu  können.  Mir  gefiel  jedoch  die  Berliner  Mal- 
weise nicht,  und  so  trachtete  ich  immer,  nach  München  zu 
kommen,  was  ich  im  Jähre  1S8G  auch  ausführen  konnte. 
Ich  trat   hier  in  die  Malschule  des  Herrn  Prof.  v.  Linden- 


Aus  Chamisso's  Peter  ScUemihl. 
(Hans  Looschen.) 


schmit  und  später  in 
das  Atelier  für  Radi- 
rung  des  Herrn  Pro- 
fessor J.  L.  Raab  und 
wurde  vom  Professoren- 
kollegium auch  mit  einer 
Medaille  für  meine  Ar- 
beitenausgezeichnet. Im 
Jahre  1889  machte  ich 
mich  selbständig  und 
habe  seit  dieser  Zeit  alle 
Jahre  im  Glaspalast, 
Wien,  Berlin,  Chicago 
etc.  ausgestellt.  Meine 
ersten  Arbeiten  waren 
Porträts  in  Ölfarbe  und 
kann  ich  wohl  sagen, 
dass  dieselben  nicht  un- 
beachtet blieben.  In- 
zwischen hatte  ich 
eine  große  Radirung 
nach  dem  Bilde  0. 
Gebler's  (Reineckes  En- 
de, neue  Pinakothek)  gemacht,  und  bei  einer  von  dem 
hiesigen  Kunstverein  ausgeschriebenen  Konkurrenz  wurde 
mir  auf  oben  erwähnte  Radirung  hin  der  Auftrag  zu  teil, 
nach  dem  bekannten  Gemälde  des  Herrn  Prof.  W.  v.  Diez 
(Das  Verhör)  eine  große  Platte  zu  radiren,  was  ich  auch 
zur  Zufriedenheit  des  Vorstandes  des  Kunstvereins  that.  Von 
meinen  Originalradirungen  wurde  meine  „Heilige  Nacht" 
derzeit  von  Ihnen  angekauft  und  wird  somit  wohl  am  mei- 
sten bekannt  werden". 


Aus  Heiue's  Harzre 


(Ludw.  Stein  ) 


.\us  Ilaufl's  Pliautasien.    (.\ilelh.  Niemeyer.) 
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stürmische  Wogen.    Monumentalbrunnen  in  Dresden  von  R.  DiEZ. 


DIE  NEUEN  DRESDNER  MONUMENTALBRUNNEN, 

MIT  ABBILDUNGEN. 


ENN  man  die  Summen  ver- 
gleicht, welche  die  einzel- 
nen deutschen  Staaten  für 
öffentliche  Kunstzwecke 
jährlich  aufwenden,  wird 
man  finden,  dass  auf  diesem 
Gebiete  der  sächsische  Staat 
in  erster  Reihe  zu  nennen 
ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  Dresden,  die  durch  eine  Reihe  nicht 
unbeträchtlicher  Stiftungen  in  der  Lage  ist,  von  Zeit 
zu  Zeit  größere  Aufträge  für  ihre  Verschönerung 
durch  die  Kunst  zu  erteilen.  Es  ist  gar  keine  Frage, 
die  Staatsregierung  ebensowohl  wie  die  Stadtver- 
waltung sind  in  Dresden  eifrig  bemüht,  die  monu- 
mentale Kunst  zu  fördern.  Wie  weit  dieses  Be- 
streben von  Erfolg  gekrönt  ist  oder  nicht,  darüber 
gehen  allerdings   die   Meinungen   der  Kunstverstän- 

Zeitschrift  für  bildende  Krast.    N.  F.    VI.    H.  4. 


digen  oft  sehr  auseinander,  und  thatsächlich  erfährt 
so  manche  Schöpfung,  die  der  Dresdener  Lokal- 
patriotismus in  den  Himmel  erhebt,  außerhalb  eine 
ziemlich  kühle  Beurteilung.  Um  so  erfreuhcher  er- 
scheint daher  der  Umstand,  dass  die  neueste  Be- 
reicherung an  Kunstwerken,  die  Dresden  durch  die 
Errichtung  der  beiden  Monumentalbrunnen  auf  dem 
Albertplatz  erfahren  hat,  einstimmig  als  eine  überaus 
dankenswerte  Gabe  der  Güntz-Stiftung  an  die  Stadt 
bezeichnet  worden  ist.  Die  beiden  Brunnen  bilden 
eine  entschiedene  Anziehungskraft  für  die  Neustadt, 
die  .sich  bisher  eines  künstlerischen  Schmuckes  von 
ähnlichem  Werte  nicht  zu  erfreuen  hatte,  imd  wenn 
wir  auch  die  von  Dresdener  Kritikern  wiederholt 
ausgesprochene  Versicherung,  dass  keine  deutsche 
Stadt  so  herrliche  Brunnen  wie  diese  besitze,  nicht 
zu  unterschreiben  vermögen,  weil  wir  uns  sofort  an 
die  schönen  Renaissancebrunnen  süddeutscher  Städte, 
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z.  B.  an  die  Brunnen  in  Wien,  München,  Augsburg 
und  Nürnberg  erinnern  und  billig  genug  denken,  um 
auch  dem  Leipziger  Mendebrunneu  und  dem  neuen 
Berliner  Schlossbrunnen  ihr  Recht  widerfahren  zu 
lassen,  so  stimmen  wir  doch  allen  denen  bereitwilligst 
zu,  welche  die  beiden  Dresdener  Brunnen  als  höchst 
bedeutende  Leistungen  anerkennen. 

Ihr  Schöpfer  ist  der  Bildhauer  Bohcii  Diex,  der 
sich  schon  durch  seinen  im  Jahi'e  ISSS  vollendeten 
Gänsedieb  auf  dem  Brunnen  am  Ferdinandsplatz  in 
der  Altstadt  einen  geachteten  Namen  errungen  und 
als  Nachfolger  Hähneis  bereits  erfreuliche  Proben 
seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  an  der  Dresdener 
Akademie  abgelegt  hat.  Fast  zwei  Jahrzehnte  lang 
hat  sich  Diez  mit  dem  Gedanken  an  diese  Brunnen 
beschäftigt,  da  bereits  im  Jahre  1875  bei  der  An- 
lage der  beiden  großen  Wasserbecken  der  Plan  auf- 
tauchte, sie  mit  plastischem  Schmuck  zu  versehen. 
Bei  dem  vom  Rat  im  Jahre  1S79  ausgeschriebenen 
Wettbewerb  wurde  der  Diez'sche  Entwurf  neben 
zwei  anderen  durch  Verleihung  eines  Preises  aus- 
gezeichnet. Doch  vergingen  noch  eine  Reihe  von 
Jahren,  bis  eine  endgültige  Entscheidung  getroffen 
wurde.  Erst  zu  Weihnachten  1SS3  erhielt  Diez  vom 
Rat  den  Auftrag,  den  figürlichen  Schmuck  der  beiden 
Brunnen  nach  seinen  "inzwischen  umgearbeiteten 
Entwürfen  für  den  Erzguss  zu  modelliren.  Der 
Guss  erfolgte  in  der  Erzgießerei  von  Albert  Bicrling 
in  Dresden,  aus  der  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe 
technisch  wohlgelungener  Werke  hervorgegangen 
sind.  Die  beiden  großen,  aus  geschliffenem  Granit 
hergestellten  Wasserbecken,  aus  denen  die  Diez'schen 
Gruppen  hervorragen,  sind  das  Werk  des  Architekten 
Weidner,  während  der  Schmuck  der  bronzenen 
Schalen  über  den  Figuren  von  dem  Bildhauer 
Clemens  Grundig  herrührt. 

Beide  Brunnen  gehören  auf  das  engste  zusam- 
men und  bilden  trotz  der  Gegensätze,  die  in  ihnen 
verkörpert  erscheinen,  eine  in  sich  geschlossene 
künstlerische  Einheit.  In  der  einen  Gruppe  hat 
Diez  versucht,  die  „stüi-mischen  Wogen",  in  der 
anderen  das  „stille  Wasser"  darzustellen.  Er  that 
dies  in  der  Weise,  dass  er  in  dem  ersten  Falle  männ- 
liche Kraft  und  wild  bewegte  Leidenschaft,  in  dem 
zweiten  weibliche  Anmut  und  Schönheit  und  idyl- 
lischen Frieden  zu  Trägern  seines  Gedankens  erhob. 
Zu  diesem  Zwecke  griff  er  in  die  uns  von  den  Alten 
überlieferte  Welt  der  Wassergötter  und  Wasser- 
menschen, aber  er  vermied  die  große  Gefahr,  uns 
frostige  Allegorien  und  Gestalten  nach  bekannten 
Mustern  zu  geben,  und  hat  sich  gerade  dadurch  als 


ein    selbständiger,    mit   reicher    Phantasie    begabter 
Künstler  erwiesen. 

Im  einzelnen  seine  Gestalten  und  Gruppen  auf 
ihre  spezielle  Bedeutung  untersuchen  zu  wollen, 
halten  wir  für  verfehlt.  Mau  kann  sich  leicht  eine 
Erklärung  ausdenken  und  ein  sinniges  Mäi-chen  da- 
zu erfinden;  wenn  man  aber  im  Augesicht  der 
Brunnen  die  Probe  machen  will,  kommt  man  bald 
in  die  Brüche  und  muss  sich  gestehen,  dass  auch 
eine  andere  Auffassung  möglich  sei.  Darin  liegt 
vielleicht  ein  Mangel  der  Diez'schen  Schöpfungen, 
ein  Mangel  wenigstens  für  den,  der  auch  bei  dem 
Betrachten  eines  Kunstwerkes  nicht  über  die  süße 
Gewohnheit  des  Schulmeistern s  hinauskommt.  Wer 
aber  ein  großes  Kunstwerk  als  Ganzes  zu  erfassen 
weiß  und  der  Phantasie  des  Künstlers  möglichst 
unbeschränkte  Rechte  zugesteht,  wird  nicht  mäkeln 
wollen,  wenn  ihm  der  Zusammenhang  der  Gruppen 
im  einzelnen  nicht  unmittelbar  klar  ist,  ebenso  wenig 
wie  er  geneigt  sein  wird,  BöclJins  Bilder  oder 
Klingers  Radirungen  deshalb  zu  verwerfen,  weil  ihm 
nicht  jede  in  ihren  Schöpfungen  hervortretende  Be- 
ziehung sofort  verständlich  wird. 

Am  deutlichsten,  das  ist  für  uns  unzweifelhaft, 
hat  der  Künstler  seine  Absichten  in  den  „.stürmischen 
Wogen''  auszudrücken  gewusst,  die  uns  in  jeder 
Hinsicht  als  die  bedeutendere  Leistung  erscheinen. 
Wie  gewaltig  ist  die  männliche  Figur,  die  auf  dem 
aus  dem  Gewülü  sich  mit  äußerster  Kraftanspan- 
nung emporarbeitenden  Meerross  mit  den  Kralleu- 
füßen dem  Beschauer  entgegenstürmt.  Der  Künst- 
ler mag  sich  dabei  wohl  die  Personifikation  des 
Sturmes  gedacht  haben,  der  die  Wogen  und  Wellen 
zum  tosenden  Kampf  aufruft.  Aber  auch  alle 
übrigen  Gestalten  dieser  Gruppe  zeigen  sich  in 
leidenschafthchster  Bewegung  begriffen.  Der  Aufruhr 
des  Elementes  ist,  wenn  wir  den  Künstler  recht 
verstehen,  nichts  anderes,  als  die  Wirkung,  die  der 
Hass  und  die  Feindschaft  seiner  Bewohner  unter- 
einander erzeugt.  Wenn  aber  der  Kampf  ausgetobt 
hat  und  die  bösen  Geister  sich  zeitweilig  zur  Ruhe 
gezwungen  haben,  dann  senkt  sich  Frieden  und  Se- 
ligkeit über  die  Wasser  und  die  heblichen  Bewolnier 
der  Tiefe,  die  der  Dichter  sich  nur  in  Gestalt  schöner 
Meermädchen  und  Meerfrauen  denken  kann,  steigen 
empor  und  verlocken  die  Menschen  durch  ihren  Ge- 
sang und  ihre  Schönheit,  in  ihr  Reich  unterzutauchen. 
Diese  Gedanken  werden  dui'ch  die  weiblichen  Fi- 
guren, die  das  „stille  Wasser'  verkörpern  sollen, 
ausgedrückt.  Aber,  merkwürdig  genug,  so  wahr- 
haft genial  Diez  in   der  Darstellung   der  Kraft  und 
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Leidenschaft  erscheint,  so  wenig  sicher  fühlt  er  sich 
in  der  Schilderung  weiblicher  Anmut  und  Schönheit. 
Die  ganze  Gruppe,  die,  wie  die  der  „stürmischen 
Wogen",  in  vier  Einzelgruppen  zerlegt  werden  kann, 
ist  ohne  Zweifel  ungemein  schön  komponirt.  Aber 
dass  sie  komponirt  erscheint  und  nicht  so,  wie  die 
der  Wogen,  unmittelbar  wirkt  wie  das  Leben,  darin 
liegt  ihr  relativer  Mangel.  Dazu  kommt  noch  der 
weitere  Fehler,  dass  die  eine  oder  die  andere  dieser 
weiblichen    Gestalten    den    Eindruck    akademischer 


lieh  zum  Ausdruck,  ohne  dass  von  einer  Übertreibung, 
wie  sie  die  Barockkunst  in  solchen  Fällen  hilufig 
zeigt,  die  Rede  sein  könnte.  Der  Künstler  muss  die 
sorgfältigsten  Naturstudien  gemacht  haben,  um  so, 
bis  aufs  Kleinste  herab,  seine  Aufgabe  bewältigen 
zu  können.  Nur  in  einem  Falle  können  wir  uns 
mit  seiner  Ausführung  nicht  einverstanden  erklären; 
oder  hätten  wir  Unrecht,  wenn  wir  behaupten,  dass 
solche  Hüften,  wie  sie  der  oben  erwälmte  Reiter  zeigt, 
nicht  mehr  männlich,   sondern  entschieden  weiblich 
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Korrektheit  und  Leere  macht,  was  z.  B.  bei  der 
sitzenden  Figur,  die  einen  Blumenstengel  betrachtet, 
und  bei  der  singenden  Gestalt,  die  das  Saitenspiel 
rührt,  der  Fall  ist. 

In  technischer  Hinsicht  verdienen  die  Diez'schen 
Figuren  die  höchste  Anerkennung.  Diez  erweist 
sich  hier  als  ein  Meister,  der  auch  die  schwierigsten 
Aufgaben  zu  bewältigen  versteht.  Namentlich  ist 
die  Durchbildung  der  männlichen  Körper,  bei  denen 
die  heikelsten  Verkürzungen  vorkommen,  geradezu 
staunenswert.  Die  wilde  Energie,  die  ihre  Seele  er- 
füllt, kommt  in  der  Anspannung  der  Muskeln  deut- 


siud?  Doch  genug  mit  solclien  Ausstellungen.  Der 
Größe  der  Diez'schen  Leistung  können  sie  nichts 
anhaben.  Die  beiden  Brunnen  ')  sind  Kunstwerke, 
auf  die  Dresden  stolz  sein  kann,  weil  sie  sich  dem 
Besten  würdig  anreihen,  was  die  deutsche  Kunst  ia 
unserer  Zeit  aufzuweisen  hat.  H.  A.  LIEH. 


1)  Die  Nachbildungen,  die  wir  bringen,  sind  nach  Pho- 
tographien von  H.  Sonntag  in  Dresden  hergestellt,  der  zwölf 
Aufnahmen  von  den  Brunnen  gemacht  hat.  Sie  sind  in  jeder 
Hinsicht  vorzüglich  ausgefallen  und  verdienen  die  Beachtung 
der  Kunstfreunde  in  hohem  Maße. 
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0  WEIT  auch  die  Ansichten 
über  den  Wert  der  Werke 
von  Burue-Jones  auseinander 
gehen  mögen,  so  viel  steht 
fest,  dass  er  augenblicklich 
einer  der  beliebtesten  engli- 
schen Maler  ist  und  dass  für 
seine  Bilder  sich  ein  unausge- 
setzt wachsendes  Interesse  bekundet.  Burne- Jones 
ist  der  Repräsentant  eines  besonderen  Stils  und  ein 
Originalmeister  ersten  Ranges.  Er  sieht  das  Leben 
durch  das  Medium  seines  eigenen  poetischen  Tem- 
peraments, und  hat,  um  Anerkennung  zu  finden,  einen 
langen  dornenvollen  Weg  zurücklegen  müssen,  bis 
er  schließlich  siegreich  zum  Ziele  gelangte.  Der 
Geist  der  Wissenschaft  ist  in  jeden  Zweig  der  bil- 
denden Kunst  eingezogen  und  Burne -Jones  hatte 
deshalb  besonders  zu  kämpfen,  da  er  hiervou  in  der 
Malerei  nichts  hören  will.  Schönheit  und  Darstel- 
lung des  inneren  Seelenlebens,  leidenschaftlicher  En- 
thusiasmus für  die  Vergangenheit  bilden  das  Fun- 
dament seines  Schaffens.  Der  verstorbene  Herzog 
von  Marlborough,  der  ein  sehr  bedeutender  Kenner 
und  Sammler  war,  hat  in  seiner  letzten,  kürzlich 
veröffentlichten  Schrift  über  Kunst  Burne -Jones 
als  den  „Wagner"  in  der  Malerei  bezeichnet. 
Der  Meister  führt  uns  in  das  Traumgebiet  seiner 
Empfindung,  aus  der  wir  eine  alte  Romanze  zu 
vernehmen  glauben,  die  uns  mit  magischem  Zau- 
ber berührt.  Worin  liegt  sein  Genius?  Was  hat  sich 
vereinigt,  um  den  besonderen  Stil  seiner  künstle- 
rischen Kraft  hervorzurufen,  und  welche  Tendenzen 
sehen  wir  in  seinen  Werken  gekennzeichnet? 

Sein  Genius  entspringt  zunächst  einer  tief  poe- 
tisch angelegten  Natur.  Er  sieht  Schönheit  in  zar- 
ter Frauengestalt,  in  dem  Reiz  der  Jugend,  in  der 
Natur,  in  der  Legende,  in  dem  Reich  der  Feen,  in 


klassischer  Erzählung  und  in  heidnischer  Mytholo- 
gie. Über  das  ganze  Reich  der  Mystik  und  Ro- 
mantik sind  seine  Sujets  verteilt;  Homer,  Virgil 
und  die  Minnesänger  ziehen  ihn  gleichmäßig  an. 
Das  Reich  der  Vergangenheit,  durch  seine  Ein- 
bildungskraft und  wunderbare  Kunst  berührt,  bil- 
det für  ihn  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  des 
Schaffens.  Wir  besitzen  keinen  modernen  Maler  in 
der  ganzen  Welt,  der  so  unberührt  ist  von  dem 
Zeitgeist,  von  dem  Fortschritte  der  Wissenschaften 
oder  den  Ereignissen  des  Augenblicks.  Seine  Er- 
findung ist  reich  und  durchdringend ,  aber  niemals 
willkürlich,  ein  Umstand,  aus  dem  der  Ernst  seiner 
Arbeit  sich  ei-giebt.  Ob  er  in  letzter  Instanz  auch 
in  kommenden  Zeiten  populär  bleiben  wird,  ist  frag- 
lich, da  er  sich  niemals  an  Lokales  oder  Nationales 
anlehnt. 

Das  Heitere,  das  Spielende  liegt  ihm  fern,  diese 
Seite  des  menschlichen  Lebens,  ebenso  wie  die  Hu- 
moreske, das  Grotteske  und  Melancholische  hat  kei- 
nen Platz  bei  ihm.  Er  liebt  die  gesamte  Natur,  aber 
seine  Natur  ist  unberührt  von  menschlicher  Hand, 
er  malt  niemals  einen  Garten,  einen  Park  oder  einen 
gepflügten  Acker.  Die  Landschaft  in  dem  „Spiegel 
der  Venus"  ist  ein  unbewohntes  Thal  zwischen  Hü- 
geln, schön,  aber  einsam.  Die  Rose  im  „Dornrös- 
chen" ist  nicht  die  Gartenrose,  sondern  die  mit 
außerordentlicher  Naturtreue  wiedergegebene  wilde 
Rose.  Der  Engel  in  den  „Sechs  Tagen  der  Schö- 
pfung" steht  an  keiner  Erdenküste,  aber  niemals  hat 
man  so  schöne  Muscheln  in  Farbe  und  Ton  gesehen. 
In  jedem  seiner  Werke  ist  irgend  ein  tiefer  Ge- 
danke. Burne- Jones  ruft  uns  zu:  alle  Kunst  ist  sym- 
bolisch ! 

Wenn  man  Burue-Jones  mit  einem  deutschen 
Maler  vergleichen  wollte,  so  könnte  dies  nur  mit 
Böckliu   geschehen,    obschon    ersterer  an  Genialität 
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dem  deutsclieu  Meister  nachstellt,  dafür  aber  des 
dämonischen  Zuges  in  seinen  Werken  entbehrt.  Man 
kann  alle  Künstler  in  zwei  Klassen  scheiden:  die, 
welche  wie  Raffael,  Correggio  und  Tizian  in  einer 
beständigen  Metamorphose  begriffen  sind,  ewig  stre- 
ben, und  jene,  welche  wie  Paolo  Veronese  und  wie 
viele  der  Holländer  fertig  auf  die  Welt  kommen  und 
sich  dann  immer  gleich  bleiben.  Beide  Künstler  ge- 
hören zu  der  ersteren  Klasse,  sind  echte  Dichter 
in  Farben  und  stellen  sich  bei  jedem  Bilde  ein 
neues  Problem';  trotzdem  erkennt  man  ihre  male- 
rische Handschrift  leicht  heraus.  Beiden  gemein  ist 
die  große  Stimmungsmacht,  über  welche  sie  in  ihren 
Ideallandschaften,  unter  Ruinen  und  bei  Meernixen, 
verfügen,  obschon  bei  Burne- Jones  der  Ausdruck 
seiner  Stimmung  Glaube  und  Offenbarung  ist,  wäh- 
rend Böcklin  die  Kunst  wohl  mehr  als  Mittel  zur 
Lösung  realistischer  Probleme  und  als  ein  Reich 
der  Fabel  behandelt.  Aus  den  Werken  beider  glau- 
ben wir  die  Worte  zu  vernehmen:  „Meine  Gedanken 
sind  nicht  Eure  Gedanken";  wie  seltsam  sie  auch  oft 
auf  uns  wirken,  sie  prägen  sich  dem  Gedächtnis  un- 
auslöschlich ein. 

Der  Einfluss  Botticelli's,  des  Meisters,  dem  Burne- 
Jones  so  gern  folgt,  ist  fast  in  all  seinen  Werken 
vorherrschend.  Die  ersten  Bilder,  namentlich  die 
Aquarelle,  sind  unter  Anlehnung  an  Rosetti  ent- 
standen. Bezeichnend  genug  sagt  man  von  ihm:  er 
sei  der  einzige  lebende  englische  Maler,  der  mit  den 
großen  alten  Meistern  gleichzeitig  genannt  werden 
dürfe,  und  dessen  Bilder  man  getrost  morgen  in  den 
früh-italienischen  Saal  der  „Nationalgalerie"  hängen 
könne,  ohne  die  Harmonie  zu  stören.  Man  denke  sich 
die  Maler  der  englischen  Kinderstube  und  des  Sports 
in  Gesellschaft  mit  Crivelli,  Mantegna  und  Botticelli: 
das  Resultat  würde  unaussprechlich  sein. 

Die  Studien  zu  seinen  Bildern  bereitet  Burne- 
Jones,  der  ein  sehr  guter  Zeichner  ist,  mit  der  größten 
Sorgfalt  vor.  Manche  mögen  seinen  Stil  nicht  an- 
erkennen, aber  das  ist  Geschmackssache;  so  lange  er 
korrekt  und  harmonisch  bleibt,  sowie  den  Buch.sta- 
ben  des  Gesetzes  nicht  verletzt,  muss  er  immerhin 
als  führende  Kraft  gelten.  Es  vergeht  kein  Tag, 
an  dem  der  Meister  nicht  eine  Bleistiftzeichnung  an- 
fertigte, wobei  ihm  sein  großes  Formengedächtnis 
gute  Dienste  leistet. 

Sehr  viel  zu  der  Bewunderung  seiner  Bilder 
trägt  die  unvergleichliche  Schönheit  der  Farbe  bei,  in 
der  er  wahrhaft  königlich  gebietet,  und  die  als  har- 
monisch, reich  und  voll  bezeichnet  werden  muss. 
Es    ist    nicht   das    Kolorit    der    alten    Venetianer, 


sondern  das  Glühen  der  früh-florentinischeu  Schule. 
Warme  Töne  in  zarten,  abgetönten  Schattirungen 
lassen  das  Auge  mit  Wohlgefallen  verweilen.  Er  malt 
niemals  einen  kalten  englischen  Himmel,  dagegen 
benutzt  er  in  den  Schattirungen  und  im  Haar  häu- 
fig Gold,  um  den  Eindruck  des  Reichen  und  Kost- 
baren hervorzurufen.  Burne-Joues  ist  ein  äußerst  ge- 
wissenhafter Maler.  Seine  Bilder  hängen  oft  Jahre 
im  Atelier;  denn  er  malt  niemals  direkt  zu  einer 
Ausstellung  oder  für  einen  vorgeschriebenen  Zweck. 
Als  bester  Beweis  seiner  vollendeten  Technik  mag 
ein  Vergleich  mit  anderen  Bildern  aus  früherer 
Zeitperiode  —  vor  etwa  30  Jahren  —  dienen,  die 
wohl  oft,  wegen  ihrer  Verflüchtigung,  keine  Aussicht 
haben,  auf  die  Nachwelt  zu  kommen.  Die  seinen 
zeigen  sich  nicht  nur  vollständig  ei'halten,  sondern 
haben  sogar  an  leuchtender  Kraft  zugenommen.  In 
all  seinen  Bildern  finden  wir  die  durchsättigten  Tin- 
ten des  Südens,  und  fühlen  wir  uns  jedenfalls  jen- 
seits der  Alpen  oder  in  einem  Feenlande. 

Wie  erwähnt,  hängen  die  Bilder  des  Künstlers 
oft  lange  Zeit  in  seinem  Atelier,  da  er  unaufhörlich 
über  den  Gegenstand  sinnt,  und  nur  falls  es  ihn 
hinzieht,  beginnt  er  von  neuem  an  den  alten  Bil- 
dern zu  arbeiten;  er  lebt  nur  in  diesen,  denn  seine 
Kunst  ist  sein  Leben,  und  es  decken  sich  beide  ohne 
Rest.  —  Seine  Frauentypen  scheiden  sich  in  zwei 
Klassen:  religiöse  und  weltliche.  Wie  bei  vielen  alten 
Meistern,  so  finden  wir  auch  in  seinen  religiösen  Ge- 
stalten stets  denselben  Typus.  Ein  Künstler,  der 
sein  Ideal  gefunden,  hält  es  fest  und  sieht  es  über- 
all, im  Strom,  in  der  Quelle,  in  der  ganzen  Natur. 
Er  ist  auch  deshalb  kein  Porträtmaler  im  eigentlichen 
Sinne,  denn  es  entsteht  für  denjenigen,  welcher  das- 
selbe Ideal  nicht  anerkannt  —  und  es  sind  ihrer 
viele  —  eine  gewisse  Monotonie.  Um  gerecht  zu 
sein,  muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass  trotz 
dieser  Idealisirung  seines  wiederkehrenden  Frauen- 
typiis  jede  Szene  ihre  eigene  Individualität  besitzt. 
So  hat  „die  Auferstehung"  ihren  mystischen  Reiz, 
,das  Fest  des  Peleus"  erinnert  in  der  Außendeko- 
ration an  Veronese,  aber  aus  der  Seele  der  Göttin 
spricht  das  Wort  Dante's:  ,Es  giebt  keinen  größeren 
Schmerz  als  an  verlorenes  Glück  zu  denken". 
Diese  Art  der  Melancholie  mag  als  das  Gewand 
angesehen  werden,  das  Burne-Jones  als  passendsten 
Ausdruck  für  seine  poetischen  Gedanken  erkennt. 
Da  wo  viel  Licht,  ist  auch  viel  Schatten,  und 
will  man  daher  von  den  Fehlern  Burne-Jones'  spre- 
chen, so  muss  man  außer  der  bereits  hervorgehobe- 
nen Monotonie  der  Auffassung  in  seinen  weibhchen 
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Charakteren  eine  gewisse  wiederkehren- 
de Weichheit  in  den  männlichen  Ty- 
pen tadeln,  ohne  daß  letztere  jedoch 
übertrieben  oder  ungesund  wären.  — 
Wenn  der  Meister  Joseph  und  Maria 
darstellt,  sei  es  nun  in  Bethlehem  oder 
auf  dem  Wege  nach  Ägypten,  so  be- 
hält das  Bild  stets  seine  mystische 
Schönheit  und  das  Verehrungswürdige 
in  der  Manier  des  Giotto  oder  des  Fra 
Angelico  da  Fiesole.  Nach  der  Tra- 
dition der  alten  Schule  und  mancher 
ihrer  Meister  haben  seine  Engel  oft 
Flammen  an  der  Stirn.  Keinen  größe- 
ren Gegensatz  unter  modernen  Malern 
kann  man  sich  in  dieser  Beziehung 
denken,  als  den  von  Burne-Jones  und 
dem  Engländer  Dudley  Hardy.  Letz- 
terer hatte  vor  einiger  Zeit  im  „Verein 
Berliner  Künstler"  eine  ,.Flucht  nach 
Ägypten"  ausgestellt,  von  der  ein  Ber- 
liner Kritiker  sehr  treffend  sagte:  , Diese 
Madonna  würde  gänzlich  incognito 
reisen,  wenn  nicht  ihr  Nimbus  vorhan- 
den wäre.  Kann  diese  von  echt  eng- 
lischem Nebelqualm  eingehüllte  Gegend 
noch  zum  Orient  gerechnet  werden? 
Maria  und  Joseph  sind  beide  in  wasser- 
dichte graue  Regenmäntel  vermummte 
Gestalten". 

Burne-Jones  ist  Mitglied  der  könig- 
lichen Akademie  der  Künste.  Bei  seiner 
Einführung  1S71  als  Professor  an  der 
Universitäts-Kunstschule  hielt  er  eine 
kurze  Ansprache,  die  in  dem  Satze 
gipfelte:  „Es  gilt  eine  Welt  zu  schaffen, 
nicht  aber  das  Gesehene  einfach  zu 
imitiren".  Es  giebt  denn  wohl  auch 
kaum  jemand,  der  eine  selbständigere 
Form  des  Ausdrucks  besitzt  als  Burne- 
Jones. 

Die  von  ihm  herrührenden  Aqua- 
relle und  Ölgemälde  beginnen  mit  dem 
Jahre  1860.  Die  Erstlingswerke  sind 
in  der  Technik  schwächer,  wie  z.  B. 
„Merlin"  und  zeigen  den  Einfluss  des 
Millais.  Zu  dieser  Klasse  von  Bildern 
gehört  ferner  „Clara  und  Sidonia  von 
Borck",  die  Heroinen  in  Meinhold's 
Roman:  „Die  Hexe".  Hier  findet  mau 
schon  die  außerordentlich  mühsame  und 
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ffewissenliaf't.e  Durchfiihrnnrf  dos  Details  als  uino  von 
des  Meisters  charakteristischen  Eigeiischafteii.  Eine 
ungemein  schwierige  Aufgabe  hat  Burne- Jones  in  dem 
Aquarell:  .Der  vergebende  Ritter"  gelöst.  Letzterer, 
obwohl  imstande,  den  in  seine  Hand  gegebenen 
Feind  zu  töten,  vergiebt  ihm,  und  als  er  dann  vor 
einem  Cruzifix  betet,  neigt  sich  Christus  mit  seinem 
Oberkörper  zu  ihm  herab,  umarmt  und  küsst  ihn, 
während  der  untere  Teil  des  Körpers  am  Kreuz  be- 
festigt bleibt.  —  Die  Steigerung  der  Leistungsfähig- 
keit des  Meisters  nimmt  unausgesetzt  zu.  Eineseiner 
besten  Conceptionen  ist:  „Das  Glücksrad".  Die  Göttin 
stellt  in  Kraft  und  Würde,  aber  mit  fast  gleich- 
gültigem Ausdruck,  die  unabänderliche  Tragik  des 
Schicksals  und  den  Wechsel  des  Glücks  dar.  Ein 
Sklave  ist  oben  auf  dem  Rade  angelangt,  mit  dem 
Fuß  auf  die  Krone  des  unter  ihm  befindlichen  Königs 
tretend;  aber  auch  seine  Zeit  kommt  bei  dem  Drehen 
des  Rades,  an  dessen  unterster  Stelle  augenblicklich 
ein  mit  dem  Lorbeer  geschmückter  Dichter  oder 
Künstler  vergeblich  ringt.  Ferner  sind  hervorzuhe- 
bende Bilder:  „Temperantia" ,  „Die  Delphische  Si- 
bylle"; das  Porträt  der  Tochter  des  Malers,  „Die  Ver- 
kündigung" in  früh-italienischer  Manier,  „Laus  Veneris", 
„Der  Spiegel  der  Venus"  und  „Chant  d'Amour",  ein 
Pastorale  von  wunderbarer  Farbenharmonie,  im  Tone 
an  Giorgione  erinnernd.  Dieses  Bild  kam  1886  bei 
Christie  zur  Auktion  und  wurde  mit  3500  £  bezahlt. 
Da  die  Werke  von  Burne-Jones  fast  alle  in  festen 
Händen  sind,  so  ist  es  die  größte  Seltenheit,  dass 
eins  derselben  in  den  Handel  kommt,  und  der  Preis 
beträgt  in  solchen  Fällen  durchschnittlich  3000  £. 
Zur  Ausstellung  der  königlichen  Akademie  in 
Burlington  -  House  hat  der  Künstler  im  Verlauf 
seiner  ganzen  Thätigkeit  überhaupt  nur  ein  Bild 
gesandt:  „Die  Tiefen  des  Meeres".  Das  Gesicht  der 
Nixe  mit  dem  Fischschwanz  leuchtet  triumphirend, 
während  sie  ihr  lebloses  Opfer  in  den  Armen  hält 
und  im  Begriff  ist,  den  Jüngling  in  dem  Palast  auf 
dem  Meere.sgrunde  zu  betten.  Das  verführerische 
Lächeln  der  Seejungfrau  und  die  durchsichtige  Tiefe 
des  Meeres  sind  bewundernswert  gemalt.  Eines  der 
anmutigsten   uud    ansprechendsten  Bilder    ist:    ,,Die 


goldene  Treppe"  mit  einer  Menge  hübscher  Mädchen 
von  harmonischen  Farbeutönen.  Die  Treppe  selbst 
hat  Elfenbein-Marmorfarbe.  —  Seit  1870  ist  ein  aber- 
maliger bedeutender  Portschritt  in  den  Werken  des 
Meisters  bemerkbar,  so  anter  anderen  in  „Der  Wein 
der  Circe"  „Pygmalion"  „Orpheus  und  Eurydice", 
„Die  Romanze  der  Rose",  „Die  Schöpfung",  „Flamma 
Vestalis",  in  der  Profilstudie  eines  vorzüglich  model- 
lirten  jungen  Mädchens,  „Liebe  unter  Ruinen",  „Dies 
Domini"  und  „die  Legende   der  heiligen  Dorothea". 

In  dem  1887  gemalten  Bilde  „Der  Garten  des 
Pan",  ist  der  Ausdruck  des  der  Musik  lauschenden 
Mädchens  ein  höchst  fesselnder.  Wenn  es  dem 
Dichter  leicht  wird,  aufeinander  folgende  seelische 
Affekte  zu  schildern  und  zu  erklären,  so  ist  anderer- 
seits der  bildende  Künstler  in  solchen  Fällen  in 
eine  bedeutend  schwierigere  Lage  versetzt.  Er  kann 
nvir  einen  einzigen,  einheitlich  angelegten  Gesamt- 
vorgang ausdrücken,  und  die  Zeitfolge  nicht  zur 
Anschauung  bringen.  Li  dem  erwähnten  Bilde 
ist  die  ungeahnte  Freude  des  Mädchens  über  die 
Musik,  die  Leidenschaft  für  den  Jüngling  und  ihre 
Trauer  darüber,  sich  an  der  Schwelle  der  Erkenntnis 
zu  befinden,  geradezu  genial  wiedergegeben. 

Burne-Jones  hat  gelegentlich  auch  Bücher  und 
Manuskripte  illuminirt;  diese  in  Aquarellfarben  aus- 
geführten Miniaturen,  ohne  einen  bestimmt  ausge- 
sprochenen Charakter,  bekunden  moderneu  Geist  zum 
Teil,  aber  zum  Teil  auch  Anklänge  an  die  alten  Mis- 
salien der  byzantinischen,  romanischen  und  gotischen 
Miniaturschulen.  —  Schließlich  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  der  Meister  schon  zu  Lebzeiten  in  Malcolm  Bell 
einen  ebenso  geistreichen  wie  gründlichen  Biographen 
gefunden  hat.  Außer  dem  Porträt  von  Burne-Jones 
von  Watt,  befinden  sich  etwa  100  seiner  Werke  als 
Illustrationen  in  dem  Buche.  Der  Titel  des  Pracht- 
werkes lautet:  ,, Edward  Burne-Jones,  a  Record  and 
Review  by  Malcolm  Bell",  herausgegeben  in  London 
von  George  Bell  und  Söhnen.  Dieses  litterarische 
Werk  bildet  ein  bleibendes  Denkmal  für  eine  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  Kunst  unserer 
Zeit.  SCHL. 
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S  siud  jetzt  drei  Jahre  her, 
dass  wir  die  vortreffliche  Ar- 
beit Albrecht  Haupt's  über 
die  „Portugiesische  Kenais- 
sance''  in  diesen  Blättern 
einer  eingehenden  Bespre- 
chung unterzogen. ')  Im 
Nachfolgenden  knüpfen  wir 
an  die  kürzlich  erschienene  reich  ausgestattete  Pub- 
likation Vicomte  de  Condeixa's  über  Batalha  etliche 
eigeneBeobachtuugen.Eandbemerkungen  und  Schluss- 
folgerungen -) 


1)  „Die  Renaissance  in  Portugal."  Zeitschr.  f.  b.  Kunst. 
N.  F.  11,  S.  38  ff. 

2)  Visgonde  de  Condcisa:  0  Mosteiro  da  Batalha  em 
Portugal.  Monographia  ornada  da  vinte  e  seis  gravuras  lielio- 
graphicas.  Lisboa,  Manuel  Gomes;  Paris,  Firmin-Didot  &  Cie. 
1S93.  gr.  Fol.  Mit  französischer  Übersetzung.  Den  2ü  guten 
Abbildungen  hätte  die  Zugabe  einiger  Ansichten  von  Tho- 
mar  entschieden  keinen  Eintrag  gethan  und  eine  Reproduktion 
des  inneren  Portales  der  Capellas  imperfeitas,  besser  als  die 
S.  144 — 145,  sicherlich  nicht  geschadet.  Was  den  Text  be- 
trifft, so  ist  es  auch  für  jemanden,  der  die  einschlägige  Litte- 
ratur  schon  kennt,  keine  Sünde  an  dem  weltmännischen 
Verfasser,  zu  wünschen,  dass  durch  Fußnoten  auch  andere 
in  den  Stand  gesetzt  worden  wären,  dessen  Angaben  Schritt 
für  Schritt  einer  Kontrole  zu  unterziehen.  Die  alte  Arbeit 
Murphy's  hat  auf  die  Kapiteleinteilung  Condeixa's  zweifels- 
ohne Eintluss  geübt.  Er  entnimmt  derselben  nicht  nur  den 
Grundriss,  sondern  auch  die  Tafel  mit  der  Restauration  des 
durch  das  Erdbeben  zerstörten  Turmhelmes  am  Mausoleum 
des  Erbauers;  er  unterlässt  es  nicht,  wie  Murphy,  der  Be- 
sprechung des  eigentlichen  Thema's  auch  seinerseits  „Noticias 
acerca  do  estylo  gothico"  vorauszuschicken.  Manches  von 
dem,  was  er  über  den  bei  der  Konception  der  mittelalterlichen 
Bauten  mitspielenden  Mysticismus  in  diesem  Abschnitte  vor- 
bringt, könnte  in  irgend  einem  landläufigen  „Abriss  der  Ge- 
schichte der  Baustile"  seinen  Platz  finden,  ohne  dessen  Kurs- 
wert wesentlich  zu  gefährden.  Die  Stellen,  in  denen  er  selbst 
nach  dem  in  Batalha's  Grundriss  verborgenen  Mysticismus 
auf  die  Suche  geht,  sind,  wie  sich  oben  zeigen  wird,  die 
schwächsten  seines  Werkes. 


Die  Geschichte  der  Portugiesen  beginnt  mit  der 
Zueignung  der  Grafschaften  Portugal  (Portus  Calli) 
und  Lissabon  (ülysippo)  an  Alphonso's  VI.  von  Ca- 
stilien  Tochtermann,  Heinrich  von  Burguud  im  Jahre 
1072,  also  nur  um  nicht  ganz  drei  Dezennien  früher 
als  der  erste  Kreuzzug  (1099).  Sein  Wachstum  von 
dem  Augenblicke  an,  da  Heinrich's  Sohn  Alphonso 
den  Grafen-  mit  dem  Königstitel  vertauscht,  ist  selbst 
das  Ergebnis  von  Kreuzfahrten,  bei  vrelchen,  vrie  bei 
jenen  in  Pala.stina,  die  Tempelherren  in  erster  Linie 
stehen.  Wir  finden  sie  im  Lande  sesshaft  noch  vor 
ihrer  Anerkennung  durch  das  Concilium  von  Troyes 
(1128);  ihr  Waflfenruhm  erreicht  seinen  Gipfelpunkt, 
als  von  den  Riesenheeren  der  Sultane  von  Marokko 
das  eine  im  Angesichte  von  Santarem  in  Stücke  ge- 
hauen wird  (1 1S4\  das  andere  an  den  heldenmütig  ver- 
teidigten Mauern  ihrer  Residenz  Thomar  zersplittert 
(1190).  Es  ist  demnach  ganz  natürlich,  das.s  aus  der 
„epoque  la  plus  glorieuse  des  Templiers'' ')  in  Portugal 
daselbst  noch  Baudenkmale  sich  finden,  aufgeführt 
von  jenen  fahrenden  Werkleuten,  die  von  den  franzö- 
sischen Bauhütten  weg  und  mit  den  Rittern  nach  dem 
Gelobten  Lande  gezogen  siud,  nach  der  Aufführung 
von  Bauten,  die  in  Palästina  und  Syrien,  Cypern  und 
Rhodus  heute  noch  das  berechtigte  Erstannen  von 
Reisenden  erregen,  hinterher  die  Eindrücke  des  Orients 
an  den  Dombauten  ihrer  Heimat,  wie  z.  B.  die  für 
Syrien  charakteristische  Tierwelt  im  plastischen 
Schmucke  der  Kathedrale  von  Sens,  künstlerisch  ver- 
wertet, oder  im  Orient  selbst  Bauhütten  gegründet 
und  in  denselben  die  nationale  Bauweise  den  Ver- 
hältnissen ihres  Aufenthaltsortes  entsprechend  cha- 
rakteristisch durchgebildet  haben.  Es  mag  ja  ge- 
schehen sein,  dass  diese  zugewanderten  fränkischen 
Gesellen  und  Meister,  welche  die  ersten  Kirchen  der 


1)  Raczjnski,  Les  Arts  en Portugal.  Paris,  184G.  S".  S.409. 
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Kreuzfahrer  noch  im  liiiiidbogenstile  erbauten,  aus 
purer  Würdigung  der  technischen  Vorzüge  des  Spitz- 
bogens in  der  Folge  für  letzteren  eine  bis  zur  ans- 
sclilielJlichen  Anwendung  sich  steigernde  Vorliebe 
bekundeten.  Die  Frage  ist,  wo  treffen  wir  den  Spitz- 
bogen zuerst  und  ob  man  angesichts  der  Thatsache, 
dass  Richard  Löwenherz  als  Gefangener  des  Comnenen 
Isaak  II.  die  (1190)  erbaute  spitzbogige  Kirche  von 
Machaira  in  Cypern  besucht  hat,  dass  die  romanisch 
begonnene  Notre-Dame  von  Paris  nach  der  Rück- 
kehr Philipp  August's  im  gotischen  Stile  fortgesetzt 
ward,  nicht  etwa  vermuten  darf,  dass  auch  „der 
Wunsch  der  Mächtigen"  auf  sie  nicht  ganz  ohne 
Einfluss  gewesen. 

Für  die  Mächtigen  besaß  vielleicht  die  Form 
des  Spitzbogens,  von  der  sie  wussten,  dass  sie  bei 
den  Kirchenbauten  des  Orients  schon  längere  Zeit 
in  Gebrauch,  einen  heiligen  Beigeschmack;  über- 
dies besaßen  auf  sie  gerade  die  Templer  den  mäch- 
tigsten Einfluss.  Auffallig  sind  an  den  Templer- 
bauten die  Ruudtürme,  von  denen  beispielsweise 
vier  bekanntlich  die  Hauptmasse  des  berühmten 
„Temple"  in  Paris  umgaben,  nach  denen  u.  a.  die 
berühmte  Commeude  „  Kolossi "  &ni  Cypern  den 
Namen  führt.  Dass  gerade  alle  diese  Kale's  (arab. 
Türme)  den  christlichen  Centralbauten  (Kirkos 
=  circus,  Kirche,  Church?)  nachgebildet  und  aus- 
nahmslos die  militärisch  dürftigen  und  kahlen  Ora- 
torien des  in  Bezug  auf  Andachtsübungen  zum 
knappsten  Haushalt  mit  der  Zeit  angewiesenen  Ritter- 
ordens gewesen,  möchten  wir  nicht,  wie  Condeixa, 
behaupten.  Gewiss  ist,  dass  die  Temjjler  keinem 
Monumente  eine  so  schwärmerische  Verehrung  wid- 
meten, keines  in  ihren  eigenen  Kirchen  so  häufig 
kopirten,  als  das  „Templum  Domini",  das  sie  mit 
der  gläubigen  Menge  wohl  gelegentlich  für  eine 
gelungene  Reproduktion  des  alten  Judentempels 
betrachteten,  hinter  dessen  architektonischen  For- 
men sie,  wie  Condeixa  hinter  denen  von  Batalha, 
einen  „geheimen  Sinn'  vermuteten,  und  von  dem  sie 
den  Namen  führten. ') 

Da  die  „Dankesmoschee"  des  Islam '•'■j  (Sakhar 
=  Dank),  Kubbet-es-Sachra,  unter  dem  Chalifen 
Omar  von  einem  christlichen  Architekten  im  sie- 
benten Jahrhundert  erbaut,  den  Spitzbogen  zeigt, 
so  darf  uns    der    Gebrauch    desselben    bei    anderen 


1)  Vgl.  Vogüe,  Les  Eglises  de  la  Terre  sainte.  Paris, 
1860.  4".  S.  281 :  „La  foule  frappee  des  ses  foiTaes  toutes 
nouvelles,  eblouie  par  la  magnificence  de  son  ornamentation 
crut  voir  le  Temple  des  Juifs". 

2)  Übrigens  übersetzt  auch  Vogüe  „Dom  des  Felsens". 


Moscheen,  Ibn  Tulun  z.  B.,  nicht  Wunder  neh- 
men. Derselbe  war,  wie  eine  vor  beiläufig  einem 
Vierteljahrhundert  in  den  Ruinen  des  cyprischen  Sa- 
lamis durch  d'Orcet  und  Duthoit  gefundene,  auf  die 
spitzbogige  Wasserleitung  Justiniana  bezügliche  In- 
schrift beweist,  im  byzantinischen  Reiche  für  Profan- 
bauten schon  unter  Justinian  im  Gebrauch.  Wie  die 
Gotteshäuser  der  „Tempel"  in  London,  Paris  und 
in  Deutschland,  wie  jene  von  Segovia,  von  Mont- 
morillon,  von  Laon  und  von  Metz  '),  so  ist  auch  die 
alte  Kaie  von  Thomar,  erbaut  gleichzeitig  mit  dem 
ältesten  Teil  der  Feste  auf  und  mit  den  Trümmern 
der  antiken  Stadt  Nabancia,  in  architektonischer  Be- 
ziehung als  eine  echte  .Tochterkirche"  von  Kubbet- 
es-Sachra  zu  betrachten.  Sie  dürfte,  ihrer  Ent- 
stehungszeit 1160  nach,  zwar  nicht  der  früheste,  wie 
Condeixa  behauptet,  wohl  aber  mit  dem  zwanzig 
Jahre  älteren  Chor  von  St.  Denis  (1140)  und  mit 
der  gleichzeitig  mit  letzterem  eingeweihten  Cap- 
pella Palatina  von  Palermo,  mit  dem  Beginn  der 
Gotik  und  mit  der  Vollendung  des  Siculo-Romanis- 
mus,  eines  der  frühesten  spitzbogigen  Baudenkmale 
in  ganz  Europa  sein. 

Das  Konzil  von  Vienne  (1312)  unterdrückte  den 
Templerorden.  Die  Bulle  des  Papstes  Johannes  XXIII. 
stellte  auf  königlichen  Wunsch  denselben  als  „Ritter- 
orden unseres  Herrn  Jesu  Christi"  (A  Ordem  de  No-sso 
Senhor  Jesus-Christo)  für  Portugal  wieder  her.  Die 
meisten  Templer,  ihr  Meister  von  Portugal  nicht 
ausgenommen,  traten  in  den  neuen  Orden  über,  der 
durch  die  über  alle  Erwartung  großartige  und  kühne 
Lösung  der  Aufgabe,  die  ihm  durch  seine  Ansied- 
lung  in  Castro  Marim  am  äußersten  Südrande  von 
Algarve,  Afrika  gegenüber,  in  der  Bekämpfung  des 
Islam  zugewiesen  worden  war,  zu  welthistorischer 
Bedeutung  sich  emporgerungen  hat.  Das  Banner, 
das  als  das  erste  europäische  bei  der  Erstürmung 
von  Ceuta  (1415)  unter  dem  Großmeister  Lopo  de 
Sousa  auf  afrikanischem  Boden  flatterte,  die  Flagge, 
unter  welcher  der  Großmeister  Heinrich  .der  See- 
fahrer", Herzog  von  Vizeü  seine  Flotillen  auf  un- 
bekannte Meere  sandte,  zierte  das  „durchbrochene 
Kreuz",  jenes  uns  bereits  von  dem  charakteristi- 
schesten Denkmal  des  „Zeitalters  der  Entdeckungen", 
dem  Torre  Sao  Vicente  von  Belem  her  bekannte  Em- 
blem 2),  von  Wappenkundigen  auf  eine  Stelle  im  Pro- 
pheten Jeremias  bezogen  (LH,  21),  im  ersten  Kreuz- 


1)  Ebendas.  nach  der   später  zu  citirenden  Arbeit   von 
Lenoir. 

2)  S.    darüber   Haupt    und    unseren    eingangs    citirten 
Aufsatz. 

14* 
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Zuge  von  Raymond  von  St.  Gilles,  Grafen  von  Tou- 
louse und  von  der  Provence  an  seiner  Heldenbrust 
getragen,  von  dessen  überstarrköpfigen  Descendeiiten 
in  den  Albigenserkricgeu  bei  den  ,,wahrluif't  From- 
men" als  „gliibeliiniscli"ein  wenig  in  Verruf  gebracht, 
aber  vielleicht  gerade  deswegen  vom  König  Dionys 
zur  Insignie  des  neuen  Jesus-Christus-Ordens,  der 
dem  Papste  nicht,  wie  die  guelfischen  Templer,  mehr 
gehorchen  sollte  als  dem  König,  auserkoren.  Seit  der 
Maurenschlacht  am  Flusse  Salado  (zwischen  Sevilla 
und  Granada,  1340),  die  ein  Ruhmesblatt  in  der 
Geschichte  der  neuen  Templer,  erlebte  die  Hoch- 
burg der  alten  Templer,  Thomar,  zur  Residenz  des 
Christus- Ordens  und  zum  Sitze  von  dessen  drittem 
Würdenträger,  dem  Großprior  erhoben,  eine  neue 
Periode  der  architektonischen  Entwickelung.  Auch 
Emmanuel  der  Große,  der  auch  als  König  auf  die 
Würde  eines  Großmeisters  des  Jesus-Christus-Ürdens 
nicht  verzichten  mochte,  hat  daselbst  viel  gebaut. 
In  dem  sogen.  Mausoleum  Emmanuels  zu  Batalha 
haben  wir  eine  Nachahmung  der  alten  Kaie  von 
Thomar,  deren  Muster  Kubbet-es-Sachra  zu  er- 
blicken; als  König  Emmanuel  die  Kirche  von  Tho- 
mar neu  erbaute,  gab  ihm  jene  von  Batalha  dafür 
das  Vorbild  ab. ') 

Mit  reichen  Lorbeeren  bedeckte  der  Orden  sich 
in  der  Schlacht  von  Aljubarrota,  in  welcher  das 
Kriegsglück  binnen  einer  halben  Stunde  zwischen 
den  beiden  Kronprätendenten,  Johann,  dem  Meister 
des  Ordens  von  Avis  und  Johann  König  von  Casti- 
lien  zu  Gunsten  des  Ersteren  entschied.  An  diesen 
für  die  ganze  weitere  Entwickelung  von  Portugal 
hochwichtigen  14.  August  von  1385  erinnert  heute 
noch  das  „Mosteiro  de  Nossa  Seuhora  da  Victoria", 
bekannter  unter  dem  Namen  „Conveuto  da  Batalha" 
(Schlacht).  Es  war  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
dass,  aufmei-ksam  gemacht  durch  Zeichnungen,  welche 
zwei  englische  Offiziere  ilim  übermittelt  hatten,  der 
gelehrte  Irländer  James  Cavannah  Murphy  zur  Er- 
forschung dieses  in  Bezug  auf  kunsthistorisches  In- 
teresse den  großen  Kathedralen  Frankreichs,  Eng- 
lands und  Deutschlands  durchaus  nicht  nachstehen- 
den Baudenkmals-)  eine  eigene  Fahrt  nach  Portugal 


1)  „En  effet,  le  plan  de  cette  rotonde,  qui  est  bien  plus 
celui  d'une  mosquee  que  d'une  eglise  reproduit  exactement 
celui  de  la  rotonde  de  Gualdim  Paes."  (S.  157).  „Le  roi  Dom 
Manuel  repeta  exactement  le  plan  de  l'eglise  de  Batalha  en 
reconstruisant  celle  de  Thomar"    (S.  139). 

2)  „Mais  on  peut  dire  qua  (ä  l'exception  d'une  vingtaine 
des  plus  helles  cathedrales  de  France,  d'Angleterre,  d'Alle- 
magne,  de  Belgique,  d'Italie  et  d'Espagne  .  .  .  Batalha  peut 


unternahm.  Das  Resultat  derselben  waren  eine  Reise- 
beschreibung')  und  jene  bekannte,  „mit  Kupfern" 
ausgestattete  Monographie,  die  zwar  für  jene  Zeit 
eine  außerordentlich  verdienstvolle  Leistung  und  sehr 
gewissenhaft  gearbeitet,  aber  zumal  in  Bezug  auf 
Ansichten  über  die  Gotik  überhaupt  gegenwärtig 
gründlich  veraltet  und  namentlich  in  den  Tafeln 
nichts  weniger  als  zuverlässig  ist.  '^)  Wie  alle  in  den 
kunsthistorischen  und  in  den  Reisewerken  über  Ba- 
talha verbreiteten  Ansichten,  so  geht  auch  die  zu- 
letzt mit  Albrecht  Haupt  von  uns  geteilte  An- 
sicht, dass  englische,  mit  Philippa  von  Lancaster, 
Gemahlin  Jobann's  1.,  ins  Land  gekommene  Arbeiter 
die  Erbauer  von  Batalha  gewesen  seien''),  in  letzter 
Linie  auf  Murphy  zurück.  An  dem  Mausoleum  des 
Gründers  und  seiner  Gemahlin  (la  capella  do  Fun- 
dador)  ist  ein  oder  der  andere  Anklang  an  englische 
Gotik  thatsächlich  vorhanden,  die  Thätigkeit  eng- 
lischer Künstler  also  immerhin  möglich.  Eine  etwas 
lebhafte  Phantasie  wird  am  Grabmal  des  Königs- 
paares selbst  des  Englischen  noch  etwas  mehr,  z.  B. 
die  (rote)  Rose  von  Lancaster,  zu  entdecken  un- 
schwer im  stände  sein.  Am  Ende  haben  an  dem 
Votivbau  König  Johanns  I.  auch  Normannen  mit- 
gethan.  Bei  einigem  guten  Willen  entdeckt  man  an 
demselben  auch  normannische  Anklänge.  Gesamt- 
eindruck: Das  Bauwerk  zeigt  in  der  Periode  der 
späten  Gotik  frühgotische  Formen.  „Es  ist  ehi  Werk 
reinen  und  edlen  gotischen  Stils,  das  in  dieser  Be- 
ziehung alle  anderen  Bauten  der  Halbinsel  und  selbst 
manche  gleichzeitigen  Monumente  der  nördlichen 
Länder  übertrifft  und  die  späte  Zeit  seiner  Ent- 
stehung nur  durch  die  abstrakte  Regelmäßigkeit  im 
Gegensatz  gegen  die  Frische  der  Frühgotik  verrät."  ') 
Im  17.  Jahrhundert  wollte  „ein  mönchischer  Geschicht- 
schreiber",  Frey  Luis  de  Sousa,  von  etlichen  Archi- 
tekten und  Steinmetzen  wissen,  vom  Könige  „aus  den 
entferntesten  Ländern"  zum  Baue  herbeigerufen.'') 
Sind  etwa  England  und  die  Normandie  auch  „ent- 
fernteste"   Länder,    oder    bloß    „entfernte"    Länder? 


efcre  considere  comme  un  des  restes  les  plus  intüressants  et 
meme  les  plus  seduisants  de  la  pure  architecture  gothique". 
Raczynski,  a.  a.  0.,  S.  400. 

1)  Trawels  in  Portugal.     London,  1705.     4». 

2)  Plans,  elevations,  sections  and  views  of  the  Church 
of  Batalha.  With  the  History  and  Description  by  Fr.  Luis  do 
Sousa,  with  remarks  to  which  is  prefixed  an  introductory 
discourse  on  the  principles  of  Gothic  architecture.  lllustr. 
with  27  plates.     London.    Fol. 

3)  S.  unseren  eingangs  citirten  Aufsatz. 

4)  Schnaase,  VIII,  S.  600. 

5)  Ebendas.  S.  610,  Note  1. 
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Auf  was  für  Länder,  wenu  nicht  auf  die  beiden  letzt- 
genannten, deuten  gewisse  Eigentümlichkeiten  am 
Äußeren  des  Gebäudes,  wofern  an  der  bisher  als 
,, unbewiesen"  ignorirten  Nachricht  Luis  de  Sousa's 
doch  etwas  dran  ist? 

Eine  charakteristische  Eesouderheit  der  Kirclie 


schließen," ')  Und  worin  sich  das  Bauwerk  von  den 
meisten  gotischen  Monumenten  noch  unterscheidet, 
ist,  dass  in  seiner  Verzierung  das  tierische  Element, 
bis  etwa  auf  die  Wasserspeier,  keine  Stelle  gefunden 
hat.  Terrassendächer,  nur  denkbar  in  einem  Lande, 
dem   Schneefälle  unbekannt  sind,  eine  nur  Vegeta- 


von  Batalha  wenigstens  ist  längst  konstatirt,  bisher 
aber  nicht  genügend  betrachtet  worden.  Mit  ihr  zu- 
sammengehalten, gewinnt  auch  eine  andere  eine  bis- 
her noch  nicht  vermutete  Bedeutung.  „Das  Äußere 
unterscheidet  sich  von  nordischen  Bauten  dadurch, 
dass  alle  Teile  statt  des  Daches  mit  Steinplatten  be- 
legt   sind  und    daher   mit   horizontalen    Linien    ab- 


bilisches  reproducireude  Ornamentation,  die  in  der 
Scheu,  die  Muselmänner  zu  verletzen,  in  der  Not- 
wendigkeit, den  Gesinnungen  von  Christen  ikono- 
klastischer  Sekten  Rechnung  zu  tragen,  ihren  Ur- 
sprung hat:    das  sind   die   hervorstechenden    Merk- 


1)  Ebendas. 
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male  der  großen  Kirchen  auf  der  Insel  Cypern,  wie 
San  Giacomo  in  Famagusta,  Saneta  Sophia  in  Ni- 
cosia,  der  Cisterzienserabtei  Lapais  u.  a.  Die  Ent- 
steluingszeit  dieser  Kirchen  ist  das  13.  iiiid  II.  Jahr- 
hundert'); sie  bilden  den  Gipfelpunkt  der  Entwiclve- 
lung  der  franco- orientalischen  Gotik,  die  durch 
französische  Werkmeister,  welche  mit  den  Kreuz- 
fahrern nach  Palästina  gekommen  sind,  begründet, 
in  ihrem  Typus  ähnlich  der  niederländischen,  zwar 
auf  einer  frühen  Stufe  der  Entwickelung  stehen 
bleiben,  dabei  aber  in  gewissen  Details  den  Bedin- 
gungen des  Landes  entsprechende  Veränderungen 
erfahren  musste.  „Das  Maßwerk  der  Fenster  ist 
durchaus  englischen  Stils,  indem  es  durchweg  aus 
einem  Netzwerk  koncentrischer  Bögen  mit  eingelegten 
Pässen  besteht."'^)  Im  Jahre  1191  wurde  Cypern 
von  Richard  Löwenherz  erobert.  Ist  es  nicht  denk- 
bar, dass  die  Übereinstimmung  des  Maßwerkes  von 
Batalha  mit  jenem  einzelner  englischer  Monumente 
in  der  Gemeinsamkeit  des  Vorbildes  ihren  Ur- 
sprung hat?-') 

Von  Richard  Löwenherz  ging  die  Insel  durch 
Schenkung  über  an  Guido  Lusignan.  Der  franco- 
orientalische  Stil  fand,  wie  alle  flüchtigen  Trümmer 
der  durch  die  Kreuzfahrer  in  Palästina  gepflanzten 
christlichen  Civilisation,  in  Cypern  eine  neue  Heim- 
stätte. Seine  Blüte  daselbst  bleibt  für  immer  mit 
dem  Namen  der  Lusignan  verknüpft.  Die  Übertra- 
gung einer  architektonischen  Form  von  Cypern  nach 
Portugal  ist,  wenn  man  die  politische  Lage  in  Be- 
tracht zieht,  wohl  erklärlich.  Wenn  der  Sohn  König 
Johann's  in  die  Lage  kam,  zum  König  von  Cypern 
erwählt  zu  werden  und"  die  Krone  abzulehnen,  so 
müssen  zwischen  beiden  Ländern  sehr  enge  Bezie- 
hungen bestanden  haben.  Von  Künstlern,  die  am 
Bau  von  Batalha  beschäftigt  gewesen  sind,  werden 
uns  genannt:  AiFonso  Domingues  (1388—1402),  ein 
gebürtiger  Portugiese,  vermutlich  nicht  nur  mit 
der  Obsorge  über  den  administrativen  und  finanziel- 
len Teil  des  ganzen  Unternehmens  betraut,  auf 
den  wohl  die  Fundamentirung  und  der  Ausbau 
eines  Teiles  der  Kirche  und  des  Mausoleums  zu- 
rückgeht; der  später  in  „Hacket"  verdrehte  und  an- 
gesichts der  vorerwähnten  englischen  „Anklänge" 
hinterher  natürlich  zu  einem  Engländer  oder  Irländer 


1)  Vgl.  darüber  Vogüe,  a.  a.  O.,  S.  378.  Daselbst,  so 
wie  bei  Condeixa,  auob  die  sonstige  Litteratur  über  Cjpern. 

2)  Schnaase,  a.  a.  0. 

3)  Wir  ■meinen  das  Maßwerk  in  den  Bogen,  nicht  in 
den  Füllungen  der  Kirchenfenster.  Eine  Abbildung  de.s  Kreux- 
ganges  von  Lapais  bei  Gassas,  Voyage  en  Syrie,  Taf.  CIV. 


gestempelte  Huguet  (1402  —  1438),  mutinaßlicii  ein 
unbekannt  wo  zur  Welt  gekommener  Abkömmling 
fahrenden  französischen  Künstlervolke.s,  wohl  in  Cy- 
pern geschult  und  in  Venedig  weiter  ausgebildet, 
dem  die  Vollendung  der  Grabkapelle  des  Stifters  und 
der  Kirche,  sowie  der  Bau  des  Kapitelsaales,  der 
Sakristei,  des  „Königs-Kreuzganges"  (Clau,stro  real) 
endUch  der  Beginn  der  „capellas  imperfeitas"  zuzu- 
schreiben ist;  Martin  Vasques,  beschäftigt  unter 
König  Duarte  (bis  1448),  auf  den  der  Beginn,  dessen 
Netfe  Fernäo  d'Evora,  auf  den  unter  Alfonso  V.  die 
Vollendung  des  nach  diesem  Könige  benannten  Kreuz- 
ganges zurückzuführen;  die  beiden MatheusFernandes, 
Vater  und  Sohn  (bis  1515.  und  bis  1525),  die  Meister 
der  „Emmanueliana"  am  Gebäude,  der  wunderbaren 
Fensterfüllungen  des  Königs-Kreuzganges,  des  oft 
abgebildeten  Prachtportales  am  sogen.  Mausoleum 
Emmanuel  des  Großen;  Antonio  de  Castilho  (seit  1528), 
der,  und  zwar  bereits  im  Renaissancestil,  den  Kreuz- 
gang Johannes  III.,  und  Antonio  Gomes,  der  unter 
demselben  Könige  das  Dormitorium,  das  Kranken- 
haus, die  Bibliothek  und  die  sonstigen  profanen 
Klostergebäude,  beziehungsweise  klösterlichen  Pro- 
fangebäude erbaute.  Alle  diese  Meister,  deren  namen- 
losen Nachfolgern  eine  Thätigkeit  zugefallen,  die  sich 
zu  der  ihrigen  verhält,  wie  die  der  heutigen  „Dom- 
baumeister" und  ,, Schlossverwalter"  zu  jener  der  alten 
Bauhüttenchefs  und  fürstlichen  „surintendants  des 
bätiments",  hatten,  wie  die  Verschiedenheit  ihrer 
Formensprache  beweist,  in  Beziehung  auf  Dekoration 
thatsächlich  ein  bedeutendes,  in  Rücksicht  auf  die 
Konzeption  und  den  Entwurf  des  Ganzen  aber,  be- 
hauptet Condeixa,  nur  ein  bescheidenes  Maß  von 
Freiheit  und  dies  um  einer  Persönlichkeit  willen,  der 
zwischen  dem  Laude  der  Lusignan  und  Portugal  in 
Rücksicht  auf  künstlerische  Formen  die  eigentliche 
Vermittlerrolle  zugefallen  war. 

Der  Plan  der  Anlage  von  Batalha  rührt  nach 
Condeixa  vom  König  Johann  selbst  her,  der,  wie  alle 
Ordensritter  seiner  Zeit,  schon  des  Festungsbaues 
wegen,  auch  etwelche  architektonische  Kenntnisse 
besitzen  musste.  Nun  gab  es  im  Johanniterorden  zu 
Malta  bekanntlich  auch  eine  portugiesische  „Zunge". 
Ein  Ritter  dieser  „Zunge"  dürfte  Gelegenheit  gehabt 
haben,  Cypern  zu  bereisen  und  in  der  Folge  betreffs 
der  Konstruktion  und  der  Grimdzüge  der  Dekoration 
des  Königs  Mitarbeiter  gewesen  sein.  Nach  unserer 
Ansicht  geht  zu  weit,  wer,  geleitet  von  seiner  aristo- 
kratischen Empfindung,  der  Ansicht  huldigt,  der  Zu- 
tritt beim  Hofe  von  Portugal  sei  der  archaischen 
Gotik   von  Cypern  nur  in  dem  Falle,   wenn  es  ihr 
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glückte,  sich  in  einem  mehr  oder  minder  hochge- 
borenen Individuum  zu  jiersouifiziren,  möghch  ge- 
wesen. Uns  will  es  absolut  nicht  einleuchten,  warum 
nicht  vielleicht  auch  z.  B.  der  „franco-orientalische" 
Plebejer,  dem  Condeixa  selbst  die  T-förmige  Ge- 
staltung des  Lang-  und  Querhauses  vindiziren  möchte '), 
derjenige  Meister  gewesen  sein  könnte,  dessen  Ideen 
des  Königs  Majestät  in  Bezug  auf  alle  Teile  des 
Baues  als  die  allerhöchsteigenen  gelten  zu  lassen 
die  Gewogenheit  und  Gnade  gehabt.  Das  Klos- 
ter von  Batalha  war  für  die  Mönche  des  heiligen 
Dominikus  bestimmt.  Dieselben  mussten  bei  irgend 
welchem  maßgebenden  Einfluss  auf  den  Bau,  zur 
Gestaltung  des  letzteren  durchaus  nicht,  wie  Con- 
deixa meint,  einen  Brunelleschi,  die  Jacobelli  und 
Pietro  da  Venezia,  sowie  andere  berühmte  Zeit- 
genossen des  königlichen  Stifters  herbeizitiren.  Die 
Kirche  von  Batalha  zeigt  den  Typus  der  Domini- 
kanerkirchen von  Venedig  und  der  Terra  ferma.  In 
Übereinstimmung  mit  San  Giovanni  e  Paolo,  der 
wichtigsten  derselben,  ist  an  ihr  der  Schluss  der 
fünf  Chornischen  „nicht  durch  einen  Winkel,  son- 
dern in  gewohnter  Weise  durch  eine  volle  Polygon- 
seite bewirkt."  -j  Der  Bau,  beziehungsweise  die  Voll- 
endung der  Grabkirche  der  venetianischen  Dogen 
fällt  in  die  Jahre  1395-1430,  i.  e.  in  dieselbe  Zeit, 
wie  die  des  Gotteshauses  von  Nossa  Senhora  da 
Victoria.  Wir  haben  oben  gesehen,  wer  in  dieser 
Periode  die  Arbeiten  an  letzterem  leitete.  Es  ist 
derselbe  Manu,  bei  dessen  Säulen  im  Kapitelsaale 
Condeixa  nicht  nur  einen  byzantinischen,  sondern 
auch  einen  venetianischen  Einfluss  vermutet  und  bei 
dem  uns  eine  Weiterbildung  in  Venedig  angesichts 
der  bekannten  engen  Beziehungen  dieser  Stadt  mit 
Cypern  nicht  zu  wundern  braucht.  Huguet  wird  ver- 
mutlich mehr  Anteil  gehabt  haben  an  der  Umwand- 
lung der  königlichen  Bauidee  in  einen  ausführbaren 
Baugedanken,  als  der  für  seine  Zeit  vielgereiste  Con- 


1)  „Une  nouvelle  preuve  de  l'intervention  d'un  archi- 
tecte  franco-oriental:  ce  sont  les  proportions  de  la  crois  latine 
dont  le  chevet  est  teUement  reduit,  qu'il  se  borne  ä  une 
simple  abside  contenant  tout  juste  la  „capella  niör"  de  sorte 
que  la  croix  se  trouve  reduite  a  la  forme  d'  un  T.  .  .  .  le 
chevet  reduit  ä  l'abside  est  une  des  particularite's  du  style 
franoo-oiiental"  (S.  119).  Ob  die  Absidenreihe  auch  an  den 
cyprischen  Kirchen  vorkommt,  ist  aus  dieser  Stelle  nicht  er- 
sichtlich und  sind  wir  in  diesem  Äugenblicke  nicht  in  der 
Lage,  zu  konstaliren. 

2)  Schnaase  VII,  129.  Condeixa  selbst  ist  eine  Verwandt- 
schaft mit  dem  venetianischen  Stil  aufgefallen:  „dans  lequel 
on  eut  constater  certains  signes  de  parentö  avec  cependant 
plus  de  lourdeur."  (S.  113). 


deixa'sche  Maltheserritter.  Letzterer  steht,  wie  es 
uns  bedünken  will,  so  ziemlich  in  der  Luft. 

Befremdend  wirkt  an  der  Anlage  von  Batalha 
die  Form  des  Schlüssels,  in  welcher  die  dem  Kultus 
gewidmeten  Gebäude  an  einander  geordnet  sind. 
Dieselbe  ist  nicht  abzuleugnen  und  soll  aus  den 
Buchstaben  0  und  L  (°)  sich  zusammensetzen. 
OL  Cle,  zwei  Worte  von  angeblich  hebräischer  Pro- 
venienz und  „Superabit  omne"  bedeutend,  sollen  auch 
auf  einem  Originaleutwurf  der  Kirche  von  Batalha 
zu  lesen  sein.  Als  Torsos  ragen  über  den  ,,Capellas 
imperfeitas"  der  Rotunde  König  Emmanuels,  die,  wie 
schon  gesagt,  der  Kaie  von  Thomar  nachgebildet  ist, 
sechs  gewaltige  Pfeiler  in  die  Höhe,  die  aussehen, 
als  bestünden  sie  aus  Masten,  die  der  Sturm  entzwei- 
gebrochen und  die  man  mit  Tauen  in  Bündel  zu- 
sammengebunden hat.  Die  Restauration,  welche 
Murphy  von  diesem  Gebäude  versucht  (s.  Taf.  14)  sieht 
sich  heute  etwas  komisch  an.  Die  Pfeiler  dürften 
wahrscheinlich  bestimmt  gewesen  sein,  eine  Kuppel 
zu  tragen,  welche  ca.  80  m,  also  ungefähr  20  m  mehr 
als  das  von  Murphy  konstruirte  Gebäude  Scheitel- 
höhe gehabt  und  die  ganze  Kirche,  die  abweichend 
von  den  abendländischen  und  selbstcyprischen  Kirchen 
(s.  Vogüe)  keine  Türme  an  der  Fassade,  sondern  nur 
einen  kleinen  Glockenturm  über  der  Sakristei  besitzt, 
effektvoll  dominirt  hätte.  Es  müssen  nicht  gerade, 
wie  Condeixa  meint,  die  „islamitischen  Reminis- 
cenzen",  welche  sie  erweckte,  die  Nichtvollendung 
der  Rotunde  Emmanuels  verschuldet  haben.  Der 
Bau  derselben  ward  unter  König  Johann  III.  in  einer 
Periode  eingestellt,  da  auch  so  manch'  ein  anderer 
im  Mittelalter  begonnene  -Bau  ins  Stocken  geriet. 
Wer  aber  nach  solchen  Reminiscenzen  sucht,  wird 
sie  finden  und  bei  gefälliger  Einsichtnahme  in  einige 
neuere  Werke  über  Indien  auch  auf  die  Prototypen 
nicht  bloß  der  Füllungen  in  den  Kirchenfensteru, 
welche  unserer  Überzeugung  nach  ihre  weiße  Farbe, 
wie  die  des  Königs-Kreuzganges  in  die  ZeitEramanuels 
versetzt,  sondern  auch  der  gewissen  „sieben  Ketteu- 
gewinde"  am  inneren  Portale  der  Emmanuelrotunde, 
bei  der  Deutung  dieser  Kettengewinde  aber  sicher 
nicht  auf  „die  Bande,  in  welche  der  Islam  ge- 
schlagen worden  ist",  verfallen. ') 

Wenn  Condeixa  schließlich,  weil  der  „Rost" 
des  Escorial  eine  mystische  Bedeutung  besitzt,  auch 
für  den  , Schlüssel"  von  Batalha  sich  nach  einer 
solchen   umsieht  und    in   denselben  Portugal   —  die 


1)  Man  vgl. 
ancient  Delhi.  Fol. 
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Grabkiipelle  des  Stifters  —  getrennt  durch  den  gläu- 
bigen Occident  —  die  Kirche  —  von  dem  ungläu- 
bigen Orient  —  dem  sogenannten  Mausoleum  Em- 
manuels hineingeheimnisst,  so  ist  dergleichen,  auf- 
richtiggesagt, für  uns  zu  hoch,  und  war  es  vermutlich 
auch  für  die  Zeit,  in  der  das  Kloster  von  Nossa  Sen- 


liolung  des  Kirchenbaues  von  Batalba  in  Thomar 
dem  Jesus-Christus- Orden  vindizirt.  Der  Jesus- 
Christus -Orden  wird  ihn  wohl  auch  nicht  erfunden, 
sondern,  wie  seine  Vorfahren,  die  Templer,  ein  Ge- 
bäude des  hl.  Landes  sich  zum  Muster  genommen 
haben.     Es  wird  mutmaßlich  dasselbe  sein,  welches 


Kloster  IJatallia 


hora  da  Victoria  erstanden  ist.  Im  Übrigen  aber 
stimmen  wir  mit  Herrn  Vicomte  de  Condeixa  voll- 
ständig überein,  wenn  er  der  Ansicht  huldigt,  dass  der 
Plan  von  Batalha,  speziell  der  der  Kirchengebäude, 
nicht  das  geistige  Eigentum  des  Königs  ist,  von  dem 
er  herrührt.  Nur  genügt  es  uns  nicht,  wenn  er  ihn 
mit  Berufung  auf  die  schon  oben  angeführte  Wieder- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    VI.    H.  4. 


auch  der  Abteikirche  von  Charroux  zu  Grunde  liegt. ') 
Somit  wäre  denn  auch  für  den  Schlüssel  von  Ba- 
talha ein  Schlüssel  gefunden.    Derselbe  erweist  sich 


1)  S,  ck'n  Grundiiss  bei  Lenoir,  Influence  de  l'Architecture 
byzantine  dans  toute  la  chretiente.  Annales  archeologiques, 
XII,  S.  182—183. 
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als  eine  höchst  geistreiche  Weiterbildung  des  Motivs 
der  hl.  Grabeskirche  vou  Jerusalem.  ') 

Dies  alles  vorausgesetzt,  dass  die  Sache  sich  so 
verhält,  wie  Condeixa  behauptet,  dass  die  Rotunde 
von  Batalha  schon  von  vorneherein  als  das  Haupt- 
gebäude der  ganzen  Anlage  in  Aussicht  genommen 
und  im  Entwürfe  König  Joliaun's  schon  enthalten  war, 
dass  König  Uuarte  ihren  Bau  schon  begonnen  und 
König  Emmanuel  denselben  nur  fortgeführt  hat. 
Die  Kirche  von  Batalha  hat,  vras  ihren  Typus  be- 
trifit,  in  Portugal  weder  Vorgänger  noch  Nachfolger, 
bemerkt  Condeixa.  In  älteren  kunsthistorischeu  Wer- 
ken wird  das  System  der  flach  gehaltenen  Dachliuien, 
der  fehlenden  Giebel,  der  als  ein  wesentliches  Ele- 
ment in  die  Formen  der  Fassade  aufgenommenen  Strebe- 
bögen vor  allem  den  spanischen  Kirchen  als  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  vindizirt.  2)  Wir  möchten 
nicht  behaupten,  dass  unter  diesen  Kirchen  noch 
eine  zweite  durch  die  „fehlende  Dachschräge",  durch 
ihre  „langen  Horizontalen"  (Schnaase  a.  a.  0.  VU,  607) 
und  wohl  auch  durch  ihre  Verzierung  jener  von  Ba- 
talha in  so  bedeutendem  Grade  ähnlich  sieht,  als  die 
Kathedrale  von  Sevilla,  begonnen  1403,  also  um  die- 
selbe Zeit,  da  Huguet  die  Leitung  des  Baues  von 
Nossa  Senhora  da  Victoria  übernahm.  Sollte  auf  die 
Entwickelung  der  spanischen  Gotik  außer  der  französi- 
schen nicht  noch  eine  zweite  Strömung,  jene  vom  Süd- 
westen her  von  maßgebendem  Einfluss  gewesen  sein? 
Sie  wäre  die  Vorgängerin  von  jener  anderen,  welche, 
wie  Haupt  uns  nachgewiesen,  von  Portugal  aus  die 
Formensprache  von  Bauten  wie  das  Collegio  San 
Gregorio  zu  Valladolid  und  das  Palacio  ducal  del 
Infautado  zu  Guadalajarra  bestimmt  hat.'') 

Damit  gelangen  wir  am  Schlüsse  unserer  Ar- 
beit zu  jener  wunderbaren  Ornamentik,  gemischt  aus 


1)  S.  den  Grund-  u.  Äufriss  dereelben  bei  Vogüe,  a.  a.  0. 
S.  174  tf.,  Taf.  VIII  u.  IX. 

2)  Romberg,  J.  A.  u.  Faber,   Conversations-Lexikon  für 
bildende  Kunst,  Leipzig  1846.  11,  S   82  ff. 

3)  S.  darüber  unseren  eingangs  citirtcn  Aufsatz. 


gotischen  und  Renaissance- Elementen,  in  welcher  die 
portugiesische  Steinmetzkunst,  der  arabischen  ge- 
lehrige Schülerin,  wie  in  Belem,  so  auch  hier,  ihr 
Höchstes  geleistet  hat.  In  der  Rotunde  dieses  Kö- 
nigs, wie  in  den  Fensterfüllungen  im  Königs- Kreuz- 
gang'), da  sind  es  vor  allem  zwei  Motive,  welche 
bald  als  winziger  Zierrat  an  irgend  einer  untergeord- 
neten Stelle,  bald  als  Mittelpunkt  der  gesamten 
Ornameutkomposition  die  Aufmerksamkeit  des  Be- 
schauers fesseln  müssen.  Die  Insignien  des  Jesus- 
Christus -Ordens  und  die  Astrolabiumchiffre  Em- 
manuel des  Großen  sind  am  Siegesdenkmal  im 
Felde  von  Aljubarrota  vorzüglich  am  Platze.  Ohne 
Lopo  da  Sousa's  und  seiner  Christusritter  Anschluss 
hätte  der  Großmeister  des  Ordens  von  Avis  niemals 
die  Entscheidungsschlacht  geschlagen,  an  welche  Ba- 
talha erinnert;  ohne  als  König  -  Großmeister  des 
Jesus-Christus-Ordens  weltumfassende  Pläne  zu  ver- 
folgen, Emmanuel  der  Große  die  Votivkirche  seines 
Ahnherrn  niemals  so  prunkvoll  verziert.  Die  weite- 
ren Geschicke  von  Batalha  und  Thomar  und  somit 
die  des  Jesus-Christus-Ordens  zu  skizziren,  ist  nicht 
mehr  unsere  Aufgabe.  Derselbe  war  längst  mön- 
chischer Regel  unterworfen  und  schließlich  zu  einem 
simplen  „Verdienstkreuz"  herunter  „reformirt"  wor- 
den, d.  h.  abgestorben,  als  Philipp  IL  und  Philipp  IV. 
ihm  in  der  berühmten  Wasserleitung  und  in  dem 
„Kreuzgang  der  beiden  Philippe"  zu  Thomar  sein 
prächtiges  Mausoleum  errichteten. 

„Die  Geschichte  derTempelritter  ist  die  Geschichte 
der  Kreuzzüge"-).  Was  ist  die  der  Christusritter? 
Wie  verhalten  sich  die  Entdeckungsreisen  dieser  zu 
den  Heerfahrten  jeuer?  Sollte  ein  Historiker  an  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  schreiten,  so  wird  ihm 
der  von  Condeixa  erwiesene  Zusammenhang  zwischen 
den  Rotunden  von  Thomar,  Batalha  und  Kubbet-es- 
Sachra,  zwischen  den  Kirchen  von  Cypern,  Batalha 
und  Thomar,  dabei  vortreff'lich  zu  statten  kommen. 


1)  Über  das  Material  ebendort. 

2)  S.  Vogüe,  S.  2S'J. 
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VON  n.  E.  V.  BERLEPSCH. 


(Sobluss.] 


iiialcnfk  Dichter. 

IT  der  Rückkehr  zur  Mutter, 
mit  dem  Scheiden  aus  einer 
Umgebung,  die  ihm  zum 
mindesten  das  Wort  „Kunst" 
fortwährend  zu  hören  gab, 
trat  ein  allmähliches  Zögern 
im  malerischen  Schaffen  Kel- 
ler's  ein.  Ganz  an  den  Nagel 
gehängt  hat  Keller  es  nie.  Seine  Augen  blieben 
die  des  stets  beobachtenden  Künstlers,  auch  wenn 
er  das  Malen  nicht  mehr  als  den  Hauptlebenszweck 
betrachtete.  Das  beweisen  seine  Anschauungen  über 
künstlerische  Dinge,  die  er  iu  verschiedenen  Arbeiten 
niedergelegt  hat  (davon  später  noch  ein  Wort);  es 
beweist  sich  aber  am  besten  durch  seine  Schreib- 
weise, die  ungleich  farbiger  i.st  als  jene  manches 
berühmten  Zeitgenossen. 

„Ein  Mann  ohne  Tagebuch  (er  habe  es  nun  in 
den  Kopf  oder  auf  Papier  geschrieben)  ist,  was  ein 
Weib  ohne  Spiegel."  Der  Trieb  zu  schriftlicher 
Äußerung  ist  damit  vollständig  gekennzeichnet.  Das 
Tagebuch  wird  in  der  ersten  Zeit  die  hauptsäch- 
lichste Stätte,  wo  Reflexionen  aller  Art  niedergelegt 
werden.  Hin  und  wieder  findet  auch  die  Beschäf- 
tigung des  Malers  darin  Berücksichtigung.  Von  Ge- 
dichten, selbstverfassten  und  gelesenen,  von  Erzäh- 
lungen ist  des  öfteren  die  Rede,  kritische  Gedanken 
über  diesen  und  jenen  Dichter  füllen  ganze  Seiten, 
dazu  kommt  auch  gelegentlich  die  Bemerkung 
„Nach  der  Natur  gezeichnet"  und  daran  reihen  sich 
Vorsätze: 

„Ich  habe  eine  große  alte  Föhre  angefangen 
mit  Bleistift.  Ich  werde  trachten,  mir  eine  hübsche 
genaue  Zeichnung  anzugewöhnen,  denn  abgesehen 
davon ,  dass  die  Studienblätter  an  sich  selbst  einen 
inneren    Wert    dadurch    bekommen    und   mir   noch 


lange  nachher  zur  Freude  gereichen,  so  nützen  sie 
mir  auch  bei  der  Anwendung  mehr  als  die  rohen 
Farbenkleckse,  die  ich  früher  machte.  Auch  will 
es  mich  bedünkeu,  dass  es  auch  einem  Landschafts- 
maler gar  nichts  schadet,  wenn  er  mit  Bleistift  oder 
Feder  in  einem  gewissen  Stile  gewandt  umzugehen 
weiß;  wenn  scbon  viele  es  verachten  und  höchstens 
plumpe  Schmieralien  mit  rußiger  Kreide  und  Weiß 
zu  machen  wissen.  Überdies  kommt  das  gute  Zeich- 
nen mit  der  Feder  einem  sehr  zu  statten  in  dem 
Falle,  wo  man  etwa  auf  den  Gedanken  kommt,  etwas 
zu  radiren." 

Ein  andermal  findet  sich  neben  der  kurzen  Notiz 
„Nach  der  Natur  gezeichnet"  ein  längerer  Bericht 
über  das  Studium  des  Lebens  in  einem  Ameisen- 
haufen, der  offenbar  diesmal  einer  eingehenderen 
Betrachtung  als  das  zu  zeichnende  Motiv  gewürdigt 
wurde.  Dann  kommen,  wie  schon  früher,  allerlei 
Aufzeichnungen  über  „Landschaftliche  Kompositio- 
nen" vor,  nachdem  mit  1)  2)  3)  4)  verschiedene  The- 
mata zu  Gedichten  skizzirt  sind.  Da  findet  sich  denn 
als  Nr.  5  „Mittelalterliches  Bild"  der  Gedanke  zu 
dem  Entwürfe  ausgeführt,  der  bereits  besprochen 
wurde  und  im  Grünen  Heinrich  in  die  Münchener 
Zeit  verlegt  ist,  die  „mittelalterliche  Stadt".  Das 
Vorhandensein  der  Zeichnung  beweist,  dass  Keller 
es  beim  Niederschreiben  der  Gedanken  nicht  bewendet 
sein  ließ,  sondern  offenbar  mitunter  viel  Zeit  auf 
diese  Seite  seiner  Thätigkeit  verwandte,  denn  die 
Herstellung  des  Kartons  beanspruchte  sicherlich  nicht 
Tage,  sondern  Wochen.  Indes  gewinnt  doch  der 
Schriftsteller  mehr  und  mehr  die  Oberhand.  In  dem 
bereits  einmal  citirten  Aufsatze  .,  Autobiographisches" 
ist  das  deutlich  und  klar  ausgesprochen: 

„Ohne  (in  München)  etwas  geworden  zu  sein, 
musste  ich  nach  drei  Jahren  zurückkehren  und  ge- 
dachte  mich   in   der  Heimat  neu  zu   kräftigen   und 
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durch  kühne  Erfindungen  emporzubringen.  Die  Kar- 
tons zu  ein  paar  poetischen  Landschaften  waren  so 
umfangreich,  dass  ich  dieselben  in  meinem  alten 
Malkämmerchen  nicht  aufstellen  konnte,  sondern 
genötigt  war,  außer  dem  Hause  einen  eigenen  Raum 
dafür  zu  mieten.  Es  war  gerade  Winter  und  jener 
Raum  so  uuheizbar,  mein  inneres  Feuer  für  die 
spröde  Kunst  auch  so  gering,  dass  ich  mich  meistens 
an  den  Ofen  zurückzog  und  in  trüber  Stimmung 
über  meine  fremdartige  Lage,  hinter  jenen  Karton- 
wänden  versteckt,  die  Zeit  wieder  mit  Lesen  und 
Schreiben  zuzubringen  begann.  —  Allerlei  erlebte 
Not  und  die  Sorge,  welche  ich  der  Mutter  bereitete, 
ohne  dass  ein  gutes  Ziel  in  Aussiebt  stand,  beschäf- 
tigten meine  Gedanken  und  mein  Gewissen,  bis  sich 
die  Grübelei  in  den  Vorsatz  verwandelte,  einen  trau- 
rigen kleinen  Roman  zu  schreiben  über  den  tragi- 
schen Abbruch  einer  jungen  Künstlerlaufbahn,  an 
welcher  Mutter  und  Sohn  zu  Grunde  gingen.  Dies 
war  meines  Wissens  der  erste  schriftstellerische  Vor- 
satz, den  ich  mit  Bewusstsein  gefasst  habe,  und  ich 
war  etwa  23  Jahre  alt.  Es  schwebte  mir  das  Bild 
eines  elegisch-lyrischen  Buches  vor  mit  heiteren  Epi- 
soden und  einem  cypressendunkeln  Schlüsse,  wo 
alles  begraben  wurde.  Die  Mutter  kochte  unterdessen 
unverdrossen  an  ihrem  Herde  die  Suppe,  damit  ich 
essen  konnte,  wenn  ich  aus  meiner  seltsamen  Werk- 
statt nach  Hause  kam." 

Im  Herbst  1848  verließ  Keller  seine  Vaterstadt 
zum  zweitenmal,  freilich  nicht,  um  abermals  sein 
Glück  als  Künstler  zu  versuchen,  sondern  als  „Stu- 
dent der  Philosophie".  Die  nächsten  beiden  Jahre 
verbrachte  er  in  Heidelberg.  Dieser  Zeit,  die  ihn 
eigentlich  fernab  von  künstlerischer  Thätigkeit  auf 
die  Wege  anderer  Studien  führte,  entstammen  zwei 
im  Jahre  1849  entstandene  Aquarelle,  die  sich  beute 
im  Besitze  von  Frau  Anna  Kapp  in  Zürich  befinden. 
Der  Maler  verlangte  also  trotz  aller  Erfordernisse 
anderweitiger  Studien  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
seine  Rechte.  Keller  führte  offenbar  seine  Malre- 
quisiten mit. 

Das  eine  der  beiden  Blätter  ist  wohl  eine  Zü- 
richer See-Reminiscenz:  im  Vordergrunde  ein  Bauern- 
gärtchen  mit  Sonnenblumen,  rückwärts  unter  Bäumen 
liegende  Bauernhäuser,  weiterhin  Kornfelder,  ein 
Stück  See,  ferne  Berge,  alles  mit  großer  Sorgfalt 
gezeichnet.  Das  andere  Blatt  zeigt  einen  Wasser- 
tümpel mit  Schilf  und  Boot,  über  dem  herbstlich 
gefärbte  Baumkronen  aufragen.  Zwischendurch  sieht 
man  einen  Zaun  mit  Thor,  umrankt  von  Kürbis- 
stauden ,  dahinter  einen  blühenden  Rosenbusch.     In 


der  Ferne  ein  Seespiegel,  Bäume,  Berglinien.  — 
Dass  dies  nicht  die  einzigen  malerischen  Resultate 
jener  Zeit  waren,  scheint  aus  einem  Briefe  von  Chris- 
tian Köstcr  (Bächtold,  Bd.  I,  336)  hervorzugehen,  wo 
dieser  an  Keller  schreibt  (Dezember  1848):  „Ihre 
Skizzen  haben  mir  sehr  wohl  gefallen.  Sie  stehen 
hier  der  Natur  einsam  und  allein  gegenüber,  ohne 
sich  in  fremden  Manieren  oder  in  nordischen  For- 
meln zu  bewegen,  und  das  thut  gemütlich  so  wohl; 
obgleich  der  Wunsch  rege  wird,  durch  mehr  Verein- 
fachung und  Gelenkigkeit  des  Traktaments  einen 
Punkt  zu  erreichen,  wo  sich  die  kunstfreie  Thätig- 
keit mit  den  Schranken  der  Naturtreue  umschlungen 
hält,  durch  Gewinnung  eines  Stils,  —  freilich  leichter 
gesagt  als  gethan."  —  Vielfach  verkehrte  Keller  auch 
mit  dem  zu  jener  Zeit  in  Heidelberg  lebenden  Rott- 
mann-Schüler Bernhard  Fries. 

Er  schreibt  über  diesen  au  seinen  alten  Mün- 
chener Freund  Hegi:  ., —  —  —  er  war  lange  in 
Italien  und  hat  auch  aus  der  Schweiz  ganz  gran- 
diose Zeichnungen  mitgebracht.  Er  wird  nächstens 
zwei  kolossale  Bilder  malen  zu  Goethe's  Lied: 
„Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühen",  ein 
italienisches  und  ein  schweizerisches  Gebirgsbild,  zu 
welch  letzterem  er  das  Motiv  vom  Monte  Rosa  her- 
nimmt. Ich  werde  ihm  helfen  untermalen  und  han- 
tiren  dabei,  zu  Nutz  und  Vergnügen,  an  müßigen 
Nachmittagen.'" 

Fries  muss  mithin  etwas  von  Keller  gehalten 
haben,  denn  den  ersten  besten  Dilettanten  lässt  man 
nicht  mithelfen  bei  einer  Anlage,  die  unter  Um- 
ständen für  die  Weiterführung  der  Arbeit  sehr  ins 
Gewicht  fällt. 

Das  Berühren  künstlerischer  Arbeit  kommt  sonst 
in  den  Briefen  der  Heidelberger  Zeit  nur  äußerst 
selten  vor.  Desto  melir  ist  die  Rede  von  philoso- 
phischen und  litterarischen  Studien,  von  eigenen 
Arbeiten  (der  Grüne  Heinrich  war  im  Entstehen  be- 
griffen), von  der  badischen  Revolution. 

Im  April  1850  siedelte  Keller  nach  Berlin  über, 
seine  Studien  weiter  fortzusetzen. 

Missgeschick,  was  er  als  Maler  nicht  überwand, 
es  vermochte  den  Dichter  nicht  aus  dem  Sattel  zu 
heben.  Der  Hunger  hat  auch  da  an  seine  Thüre 
geklopft,  aber  Keller  ging  siegreich  aus  der  harten 
Probe  hervor. 

In  einem  Briefe  an  Freiligratb  bezeichnet  er 
das  Theater  als  seine  „Hauptunterrichtsanstalt"  und 
sagt  dem  Adressaten:  „Aus  dem  Titel  ,.Kunstmaler" 
ersehe  ich,  dass  Du  das  Gedächtnis  für  verworfene 
Halluukereien    noch    nicht   verloren    hast."     Einem 
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Schreiben  an  Hettner  ist  zu  entnehmen,  wie  ihn  die 
Umgebung  Berlins  und  die  Berliner  anmuten.  Er 
sagt  da  u.  a. :  „Dass  es  Ihnen  am  Meere  gut  ging 
und  gut  gefiel,  freut  mich;  ich  bin  nur  neugierig, 
ob  ich  auch  noch  den  Tag  erlebe,  wo  ich  wieder 
in  eine  vernünftige  Gegend  komme  und  entweder 
Meer  oder  Gebirg  sehe.  Die  märkische  Landschaft 
hat  zwar  etwas  recht  Elegisches,  aber  im  ganzen 
ist  sie  doch  schwächend  für  den  Geist;  und  dann 
kann  man  nicht  einmal  hinkommen,  da  man  jedes- 
mal einen  schrecklichen  Anlauf  nehmen  muss,  um 
in  den  Sand  hinein  zu  waten.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  es  an  der  Landschaft  liegt,  dass  die  Leute 
hier  unproduktiv  werden.  Ich  sagte  es  schon  hun- 
dertmal zu  hiesigen  Poeten,  die  sich  domizilirt  haben, 
und  sie  stimmten  alle  ein  und  schimpfen  womög- 
lich noch  mehr  als  ich;  aber  keiner  weicht  vom 
Fleck  .  .  .  Wie  sehr  werde  ich  mich  sputen,  wenn  ich 
einmal  kann!  Denn  ich  fühle  wohl,  dass  ich  hier 
auch  eintrocknen  würde  Ein  Hauptgrund  zu  der 
Impotenz  ist  auch  die  verfluchte  Hohlheit  und  Cha- 
rakterlosigkeit der  hiesigen  Menschen,  die  gar  keinen 
ordentlichen  fruchtbaren  Gefühlswechsel  und  -Aus- 
druck möglich  macht.  —  —  Ein  vorübergehender 
Aufenthalt  hier  hingegen  ist  jedenfalls  auch  für  künst- 
lerische und  andere  Seiltänzernaturen  gut. " 

Die  Zahl  der  Briefe,  welche  aus  der  Berliner 
Zeit  stammen  und  im  zweiten  Bande  der  Bächtold- 
schen  Biographie  mitgeteilt  sind,  ist  nicht  klein. 
Beinahe  befremdend  wirkt  es,  dass  über  Dinge  der 
bildenden  Kunst  so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede  ist, 
während  über  Theater  und  Litteratur  ausführlich  ge- 
sprochen, gelegentlich  auch  schai'f  losgezogen  wird. 
Freilich  boten  ja  die  künstlerischen  Zustände  jener 
Zeit  in  Berlin  wenig  Erquickliches;  indessen  lebte 
immerhin  ein  Menzel  daselbst,  dessen  lange  missver- 
standene Art  in  immer  mächtigerer  Weise  sich  ent- 
faltete. Einmal  hatte  Keller,  wie  es  scheint,  ver- 
sprochen, einen  Bericht  über  die  akademische  Kunst- 
ausstellung an  Hermann  Hettner  zu  schicken,  doch : 

„Den  versprochenen  Aufsatz  über  die  Ber- 
liner Ausstellung  habe  ich  nicht  geschrieben.  Die 
Ausstellung  ist  ein  solcher  Ausdruck  einer  inneren 
geistigen  Armut  und  Bettelhaftigkeit  der  jetzigen 
Staffeleikunst,  dass  nichts  zu  sagen  war,  als  etwa 
über  diese  Armut  selbst.  Und  dazu  fühlte  ich  mich 
nicht  aufgelegt,  da  ich  mich  nun  lieber  der  positiven 
Beschäftigung  zuwende.  Freilich  ist  auch  nicht  viel 
gesandt  worden  von  außen  her.  Aus  Frankreich  und 
England  gar  nichts,  von  München  und  Wien  zwei 
oder   drei  Bilder  und  selbst  aus  Düsseldorf  weuisf. 


Die  glänzeudslü  Repräsentation  genoss  die  vornehme 
Porträtnialerei  in  gut  gemalten  Bildnissen  von  Für- 
sten, Adeligen,  Diplomaten  und  eleganten  Damen. 
Selbst  die  guten  Landschaften  übersteigen  nicht  ein 
halbes  Dutzend;  gute  Genrebilder  bringen  es  nicht 
einmal  so  hoch,  und  doch  zählt  die  Ausstellung 
13Ü0  Nummern  etc." 

Keller  hat  auch  in  Berlin  in  stillen  Stunden 
gelegentlich  wieder  zum  Pinsel  gegriffen,  trotzdem 
er  nichts  darüber  berichtet.  Ein  im  Besitze  von 
Frau  Justine  Rodenberg  zu  Berlin  befindliches  Aqua- 
rell, datirt  „Berlin  1853",  giebt  ein  Motiv  aus  der 
Gegend  von  Treptow  wieder:  Kiefern,  Wasserlümpel, 
Regenstimmung.  Gelegentlich  der  Schenkung  des 
Blattes  an  die  jetzige  Eigentümerin  schrieb  Keller 
rückwärts  folgende  Worte: 

Dies  trübe  Bildchen  ist  vor  dreiundzwanzig  Jahren 
Im  einstigen  Berlin  mir  durch  den  Kopf  gefahren; 
Mit  Wasser  wurd'  es  dort  auf  dem  Papier  fixiret. 
Von  Frau  Justinen  nun  dahin  zurückgeführet, 
Wo  es  entstand.   Vom  regnerischen  Zürichsee 
Bis  hin  zur  altberühmt-  und  wasserreichen  Spree. 
Auf  Wellen  fahret  so,  ein  Niederschlag  der  Welle, 
Des  Lebens  Abbild  hin,  die  blöde  Aquarelle. 

Im  Dezember  1855  kehrte  Keller  endlich  wieder 
in  die  Heimat  zurück,  freilich  nicht,  um  den  gelegent- 
lich einmal  in  Aussicht  gestellten  Posten  eines  Pro- 
fessors für  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  an  der 
neuerrichteten  polytechnischen  Schule  in  Zürich  zu 
übernehmen,  sondern  um  sich  ganz  und  gar  mit 
seinen  litterarischen  Arbeiten  zu  beschäftigen.  An 
Chr.  Scliad,  den  Herausgeber  des  „Deutschen  Musen- 
almanach", schreibt  Keller  als  Postskriptum:  „Die 
Benennung  „Maler"  bitte  ich  künftig  weglassen  zu 
wollen,  da  sie  mir  längst  nicht  mehr  zukommt." 
Und  dennoch  steckte  ihm  der  Maler  in  den  Knochen. 
Man  lese  in  den  nachgelassenen  Scliriften  den  Auf- 
satz „Am  Mythenstein"  (1860):  „Ich  fuhr  mit  dem 
Frühboot  von  Luzern  weg  in  die  klassische  Gebirgs- 
welt  hinein ,  welche  in  grauem  Morgenschatten  vor 
uns  stand,  geheimnisvoll  gleich  einem  Theatervorhang 
den  goldenen  Morgen  verhüllend,  der  im  Osten  hinter 
ihr  heraufstieg.  Da  ich  nichts  als  Fest '),  Teil  und 
Schiller  im  Kopfe  trug,  so  war  es  mir  wirklich  wie 
in  einem  Theater  zu  Mute,  so  erwartungsvoll,  aber 
auch  so  absichtlich.  Ich  gedachte  der  Telldeköra- 
tionen,  die  ich  da  und  dort  gesehen,  und  harrte  fast 
ängstlich  kritisch  auf  das  erste  Erglühen  eines  Berg- 
hauptes.    Da,  plötzlich  und  unversehens,  indem  ich 


1)  Es  handelt  sich  uiu  das  Fest  am  21.  Oktober  1800 
gelegentlich  der  Enthüllung  einer  Gedenktafel  für  Schiller 
am  Mythensteiu  im  Vierwaldstätter  See. 
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mich  rückwärts  wandte,  war  die  Klippenkrone  des 
Pilatus  rosig  beglänzt  und  dui'ch  Linien  des  ersten 
Herbstschnees  fein  gezeichnet.  Es  war  ein  gar  statt- 
liches Versatzstück;  ich  wandte  kein  Auge  davon, 
vergass  die  mitgebrachte  Theaterkultur  und  verfiel 
der  malerischen.  Ich  erwog  die  technischen  Mittel, 
welche  für  diesen  Effekt  aufzubieten  waren,  die 
Untermaluug  und  die  Lasuren,  trug  das  Pastose  auf, 
überzog  es  mit  dem  Transparenten,  und  indem  ich 
so  mit  dem  Pinsel  um  die  Formen  herum  model- 
lirte,  merkte  ich,  dass  es  mit  meiner  Zeichnung  nicht 
gut  beschlagen  war.  Ich  zog  also  in  Gedanken  den 
Stift  hervor  und  ging  den  zerklüfteten  Riesengebilden 
auf  den  Grund,  vom  Schlaglicht  des  Morgens  geleitet." 

„So  zeichnete,  wischte,  tuschte,  kratzte  und 
malte  ich  mit  den  Augen,  indem  das  Schiff  weiter 
fuhr,  wie  in  saurem  Tagelohn,  und  es  war  fast  nöt- 
lich anzusehen,  wie  ich  mich  befliss,  keine  der  vor- 
überziehenden Erscheinungen  mir  entweichen  zu 
lassen.  Ganz  niedrig  und  nah  am  Schiff  saß  noch 
eine  zurückgebliebene  Nebelflocke  auf  einem  Felsen, 
schief  aufwärts  um  ein  Tännchen  gewickelt.  So- 
gleich überlegte  ich,  auf  welche  Weise  sie  am  duf- 
tigsten anzubringen  wäre,  trug  etwas  Weiß  mit 
Rebenschwarz  auf  und  handhabte  eben  den  Ver- 
treiber,  als  ein  Lufthaüch  die  Flocke  losmachte  und 
wie  einen  verlorenen  Frauenschleier  an  der  Berg- 
wand entlang  wehte.  Das  Geisterhafte  des  Anblicks 
schob  mir  nun  die  Dichterei  in  das  Malen  hinein 
und  stracks  war  ich  dahinter  her,  ein  Bergmärchen 
auszuspinnen,  als  ich  endlich  dieser  modernen  Be- 
fangenheit und  Machsucht  inne  ward." 

Und  wenn  man  nun  im  gleichen  Aufsatze  weiter, 
und  die  Entwickelung  der  Idee  von  groß  angelegten 
Schauspielen  liest — : 

„Wären  die  Farbenreihen  der  Gewänder  nach 
bestimmten  Gesetzen  berechnet,  so  gäbe  es  Augen- 
blicke, wo  Ton,  Licht  und  Bewegung,  als  Begleiter 
des  erregtesten  Wortes,  eine  Macht  über  das  Gemüt 
übten,  die  alle  Blasirtheit  überwinden  und  die  ver- 
lorene Naivetät  zurückführen  würde,  welche  für  das 
notwendige  Pathos  und  zu  der  Mühe  des  Lernens 
und  Übens  unentbehrlich  wäre;  denn  ohne  innere 
und  äußere  Achtung  gedeiht  nichts  Klassisches"  — 
wem  muss  da  nicht  von  selbst  die  Überzeugung 
kommen,  dass  der  das  dachte  und  sprach,  selbst  ein 
Künstler  von  Gottes  Gnaden  sein  müsse!  Ein  Künst- 
ler, ja,  er  brauchte  deswegen  nicht  just  ein  Maler 
zu  sein,  denn  nicht  jeden  Maler  kann  man  auch  als 
Künstler  bezeichnen,  lange  nicht  jeden,  sogar  nur 
recht  wenige!" 


Dass  KeUer's  Malerlaufbahn  unterbrochen  wor- 
den ist,  hat  ihn  nicht  gehindert,  dennoch  ein  großer 
Künstler  zu  werden,  Darin  liegt  der  Beweis,  dass, 
was  künstlerische  Rasse  hat,  nicht  von  der  hand- 
werklichen Äußerlichkeit,  vom  Ausdrucksmittel,  ab- 
hängt. 

Keller,  der  Maler,  der  Poet,  ist  bekanntermaßen 
mit  seinem  42.  Jahre  in  den  Staatsdienst  getreten 
als  Staatsschreiber. 

Vom  Staatsschreiber  Keller  rührt  die  kreisrunde 
Landschaft  her,  deren  Original  im  Besitze  von  f  Prof. 
Ad.  Exner  in  Wien  war.  Wo  im  Laufe  der  Jahre 
und  unter  dem  Einflüsse  vielartig  sich  ändernder, 
in  den  wenigsten  Fällen  günstiger  Verhältnisse  eine 
solche  Abklärung  sich  vollziehen  konnte,  da  muss 
die  Kraft  von  unverfälschter  Art  sein.  Wenn  das 
auch  manche,  viele  nicht  eingesehen  haben,  so  ändert 
es  doch  an  dem  Faktum  nichts,  dass  in  Keller  eine 
ganz  stark  entwickelte  malerische  Potenz  wohnte. 
Dass  sie  sich  selbst  nach  dem  Verlassen  der  eigent- 
lichen Malerlauf  bahn  immer  wieder  regte,  ist  nur 
ein  Beweis  für  ihre  Echtheit.  Kraftlosen  Naturen 
entfällt  in  solchen  Umständen  leicht  und  ohne 
Schmerzen  das,  wovon  .sie  sich  trennen  müssen.  Bei 
Keller  pochte  immer  und  immer  wieder  der  Maler 
an,  wenn  er  auch  für  die  Welt  längst  begraben  war 
oder  in  den  Augen  jener,  die  eben  so  in  den  Tag 
hineinschwatzen,  ohne  zu  wissen,  was  sie  sagen,  als 
ein  Dilettant  dastand.  —  Das  kreisrunde  Bild  ist, 
wie  Prof.  Bächtold  sagt,  vom  Jahre  1878,  mithin 
von  Keller  etwa  im  beginnenden  sechzigsten  Lebens- 
jahre gemalt  und  unter  allem,  was  bis  zur  Stunde 
an  malerischen  Arbeiten  seiner  Hand  bekannt  ist, 
unzweifelhaft  das  Beste,  eine  Arbeit,  die,  um  em- 
pfunden und  auf  ihren  künstlerischen  Wert  richtig 
geprüft  zu  werden,  keines  gelehrten  Verständnisses 
bedarf. 

Noch  zwei  kleinere  Aquarelle,  die  indessen,  was 
die  Auffassung  des  Gegenstandes  betrifft,  nicht  auf 
gleicher  Höhe  mit  dem  vorgenannten  stehen,  be- 
finden sich  im  Besitze  von  Frau  Prof.  Frisch,  geb. 
Exner,  in  Wien.  Das  eine  giebt  nach  links  sich 
senkendes,  baumbestandenes  Bergterrain  mit  Aus- 
blick auf  waldige  Halden,  das  andere  eine  mehr 
ebene  Landschaft  mit  zierlichen  Baumgruppen,  hinter 
denen  sich  eine  weite  Wasserfläche  dehnt,  jenseits 
deren  mächtige,  stotzige  Bergwände  aufsteigen.  Beide 
Blätter  sind  mit  der  Jahreszahl  1873  versehen  und 
wurden  vom  Staatsschreiber  Keller  gelegentlich  eines 
Ferienaufenthaltes  am  Mondsee  im  Salzkammergut 
gemalt  und  der  jetzigen  Besitzerin  dedizirt. 
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Es  ist  absiclitlich  hier  davon  abgesehen  worden, 
eine  förmliche  Liste,  etwa  das  aufzustellen,  was  die 
Franzosen  beim  Künstler  als  „Veeuvre  de  sa  vie" 
bezeichnen.  Will  man  vom  Lebenswerke  Keller's 
sprechen,  so  liegt  es  auf  einem  anderen  Gebiete  als 
dem  der  bildenden  Kunst.  Ob  nicht  aber  diese  und 
seine  Begabung  dafür  ihn  erst  recht  befähigten,  als 
Schriftsteller  manches  zu  sagen  und  zu  sehen,  was 
andere,  mit  minder  geschärften  Augen  zu  sehen, 
folglich  auch  zu  sagen  nicht  im  stände  sind,  selbst 
solche,  die  in  Sachen  der  Kunst  immer  ein  bis  zum 
Rande  gefülltes  Tintenfass  in  Bereitschaft  haben! 

Wie  er  über  neuere  Kunst  dachte,  hat  er  an 
vielen  Orten  gesagt.  Wie  gerecht  er  den  verschie- 
densten Anschauungen  gegenüber  zu  sein  vermochte, 
zeigt  der  in  seinen  nachgelassenen  Schriften  ver- 
öffentlichte  Aufsatz:     „Ein   bescheidenes   Kunstreis- 


chen",  in  dem  über  einige  wenige  Maler  weit  mehr 
Gescheites  und  Zutreffendes  gesagt  ist,  als  in  manch 
spalten-  und  bogenlangen  Ausstellungsberichten  derer, 
die  das  „Richten"  als  etwas  Bedeutsameres  anschauen 
als  das  „Fühlen",  das  man  allerdings  nicht  lernen 
kann.  —  Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  dass 
enge  Fi'cundschaft  Gottfried  Keller  bis  ans  Ende 
seiner  Tage  mit  Arnold  Böcklin  verband,  der,  das 
ist  keine  allgemein  bekannte  Thatsache,  eine  herr- 
liche Keller-Medaille  modellirt  hat,  freilich  eine  frei 
empfundene,  hochküustlerische,  die  wahrscheinlich 
aus  diesem  Grunde  an  offizieller  Stelle  jene  Wür- 
digung nicht  fand,  die  ihr  von  künstlerisch  Empfin- 
denden dargebracht  worden  wäre,  zumal  für  den 
Zweck,  dem  sie  dienen  sollte:  eine  Erinnerung  au 
Gottfried  Keller's  siebzigsten  Geburtstag  zu  sein, 
ein  künstlerisches  Andenken  an  einen  großen  Künstler. 
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BUCH  ERSCHAU. 

Anleitung  zur  Ölmalerei  von  H.  S.  Tcmpleton.  Autori- 
sirte  Üboisetzung  aus  dem  Englischen  von  0.  Strassner. 
Stuttgart,  Paul  Netf.    1893. 

Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  des  Übersetzers  und 
Verlegers,  die  vorliegende  Schrift  dem  deutschen  kunst- 
pflegenden Publikum,  dem  das  englische  Original  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  zugänglich  ist,  zum  Studium  geboten 
zu  haben.  Der  beste  Prüfstein,  der  zuverlässig  die  Brauch- 
barkeit jedes  Buches  zeigt,  ist  die  Zahl  der  Auflagen,  die 
ihm  seine  eigene  Güte  und  die  ihm  dadurch  zugewandte 
Gunst  des  Interessentenkreises  verschallt.  Das  englische 
Original  hat  bis  heute  47  Auflagen  erlebt.  Strassner,  der 
sehr  fachmännisch-gewandte  Übersetzungen  liefert,  macht 
uns  auch  noch  auf  einige  andere  Werke  begierig,  die  er  für 
die  nächste  Zeit  verspricht  und  die,  wie  das  hier  angezeigte, 
aus  dem  in  dieser  Richtung  bekannten  Verlage  von  6.  Rowney 
u.  Comp,  stammen.  Unser  kleines  Werk  ist  für  sich  ein 
Ganzes,  findet  aber  noch  eine  vorzügliche  Erweiterung  in 
der  „Anleitung  zur  Landschaftsmalerei  in  Ol"  von  Cllnt  und 
in  der  , .Abhandlung  über  Porträtmalerei  nach  dem  Leben 
sowohl  als  auch  nach  Photographieen  und  auf  Photographieen" 
von  Eaynes.  Es  steht  über  jedem  Zweifel,  dass  gerade  solche 
in  engen  Grenzen  gehaltene  Darstellungen  den  beabsichtig- 
ten Zweck,  eine  Anleitung  zu  bieten,  viel  besser  erreichen 
als  umfangreiche  Publikationen  dieser  Art,  die  nur  zu  häufig 
—  selbst  immer  nur  sehr  gute  Arbeiten  vorausgesetzt  —  be- 
sonders den  Anfänger  verwirren  und  durch  ein  Zuviel  dort 
zum  Experimentiren  verleiten,  wo  eine  einzige  apodiktisch 
hingestellte  Anweisung  für  immer  ein  festes  Fundament 
bildet.  —  Von  diesem  Standpunkte  aus  sei  das  instruktive 
Büchlein  bestens  empfohlen.  evd.  böck. 


Etu'ze  Anleitung  zur  Tempera-  und  Pastelltech- 
nik etc.  von  Fr.  Jaennkkc.  Stuttgart.  Paul  Neff.  18'J8. 
Diese  Arbeit  des  durch  seine  verwandte  Themen  be- 
handelnden Bücher  wohlbekannten  Autors  führt  besonders 
das  Kapitel  über  Pastelltechnik,  Gobelins-  und  Fächei-malerei 
und  die  Kolorirung  von  Photographieen  aus  und  ist  speziell 
Adepten  des  Kunstgewerbes  im  Hinblick  auf  seine  einfache, 
leicht  verständliche  Vortragsweise  bestens  zu  empfehlen. 

R.  BK. 


Anleitung  zur  Modellirkunst.  Mit  41  Illustrationen 
Von  //.  Bniifikr.  Leipzig,  Moritz  Ruhl.  58  S.  Gr.  8". 
Die  Broschüre  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Liebhaber  ge- 
schrieben; sie  will,  was  ja  sehr  löblich  ist,  den  Sinn  für 
Plastik  in  weiteren  Kreisen  wieder  beleben  oder  besser  aus 
dem  tiefen  Schlaf  erwecken,  in  den  er  leider  bei  uns  ver- 
fallen ist.  Dass  sich  der  Autor  dabei  besonders  an  die 
Damenwelt  wendet,  seheint  uns  nicht  der  glücklichste  Weg 
für  ein  Prosperiren  seiner  Absicht  zu  sein;  wohl  aber  stim- 
men wir  ihm  in  der  Meinung  bei,  dass  von  unseren  Kunst- 
schulen, namentlich  denen  niederen  Ranges,  mehr  für  die 
Popularisirung  der  Plastik  geschehen  sollte,  und  zwar  am 
besten,  wie  uns  dünkt,  durch  öflentliche  Kurse,  ähnlich  den 
allgemeinen  Zeichenschulen.  Besonders  beherzigenswert  ist 
der  an  dieser  Stelle  von  uns  wiederholt  ausgesprochene 
Wunsch,  der  Polychromie  in  der  Plastik  wieder  zu  ihrem 
uralten  Rechte  zu  verhelfen,  das  ihr  nur  der  akademische  Zopf 
geraubt  hat.  —  Das  klar  und  fasslich  geschriebene  kleine 
Buch,  das  manchem  Liebhaber  und  vielleicht  auch  manchem 
echten  Talente  eine  gute  Stütze  sein  wird,  bespricht  außer 
den  Materialien  zum  Modelliren  die  verschiedenen  Rich- 
tungen dieser  Kunst  in  recht  übersichtlicher  Weise,  das  Mo- 
delliren selbst,  das  Formen  nacli  dem  Modelle  und  der 
Natiu  (auch  von  Totenmasken),  die  Retouche  und  das  Vervicl- 
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fältigen.  Besondci-s  das  Kapitel  über  das  Abformen  ist  für 
den  Kunstfreund  zur  praktischen  Anwendung  sehr  brauch- 
bar. Den  letzten  Abschnitt  widmet  der  Verfasser  der 
(iummiknetmasse,  die  heute  auch  in  der  Hand  des  Malers 
für  Rahmenmodellirung  nach  eigenem  Geschmack  zu  so 
häufiger  Anwendung  kommt,  umsomehr  als  die  Polychro- 
mirung  derselben  mit  allen  Arten  von  Farben,  Wasser-, 
Gouache,  Öl-  und  Bronzefarhen  etc.,  leicht  zu  bewerkstelligen 
ist.  —  Das  Büchlein  ist  für  grundlegende  Winke  in  Erman- 
gelung eines  leitenden  Lehrers  und  Praktikers  jedenfalls  sehr 
empfehlenswert.  RUD.  BÖCK. 

*  Siebzehn  lionbrandt' s  der  Casseler  Oalerie,  das  sind 
nahezu  sämtliche  Bilder,  welche  die  Sammlung  von  dem 
grüßen  holländischen  Meister  besitzt,  bilden  den  Gegen- 
stand einer  höchst  beachtenswerten  Publikation,  welche 
die  Photographische  Gesellschaft  in  Berlin  soeben  heraus- 
gegeben hat.  Und  zwar  in  Photogravüren  auf  japanischem 
Papier,  welche  an  Schärle  der  Wiedergabe  und  Feinheit  des 
Tons  den  vorzüglichsten  Leistungen  der  modernen  Technik 
sich  anreihen.  Als  besonders  gelungene  Reproduktionen  be- 
zeichnen wir  das  Bildnis  des  Alten  mit  Halskette  und  Kreuz, 
die  Sa-skia,  die  Heilige  Familie,  den  Bruyningh  und  den 
Segen  Jakob's.  Die  Wirkung  einiger  Blätter  hätte  durch 
Retouchen  mit  der  Nadel  erhöht  werden  können,  was  je- 
doch —  wie  es  scheint  —  grundsätzlich  vermieden  wor- 
den ist. 

*  „Die  Bedeiitunfj  der  Amateur- Photographie"  betitelt 
sich  eine  neue  Schrift  von  Direktor  Dr.  A.  Lichiirark  in 
Hamburg,  in  der  dieser  geistvolle,  für  die  Verbreitung  des 
Kunstsinnes  auf  praktischem  Wege  rührig  thätige  Autor  für 
die  Amateur-Photographie  energisch  eintritt.  Den  Ausgangs- 
punkt für  seine  beaclitenswerten  Darlegungen  bildete  die 
Hamburger  Amateur-Photographie-Ausstellung  v.J.  1893,  und 
die  Leistungen  der  besten  auf  derselben  vertretenen  Amateur- 
Photographen,  vor  allem  die  der  HH.  R.  Eickemeyer  Jim.  in 
New-York  und  Bar.  A.  Rothschild  in  Wien  sind  in  vorzüg- 
lichen Wiener  Heliogravüren  von  Blechinycr  dem  bei  W. 
Knapp  in  Halle  erschienenen  Buche  beigegeben.  Wir  em- 
pfehlen dasselbe  der  allgemeinsten  Beachtung. 

Wienerstadt .'  Lebensbilder  aus  der  Gegenwart,  geschil- 
dert von  Wiener  Schriftstellern.  Gezeichnet  von  Myrhach, 
Zusehe,  Eityelhart,  Maiir/old  und  Hey.  Wien  und  Prag,  P. 
Tempsky;  Leipzig,  G.  Freytag.  1893—1894.  Lieferung  10—12. 

In  diesem  von  uns  schon  früher  besprochenen  Werke 
brillirt  in  den  vorliegenden  Lieferungen  wieder  Myrhach  als 
Meister  der  tonigen  Federzeichnung,  besonders  in  seinen 
Bildern  des  Parterres  der  Oper,  des  Orchesters  und  der  Phil- 
harmoniker. Weniger  bedeutend  ist  sein  Hofball  mit  be- 
kannten, zum  Teil  abgetretenen,  zum  Teil  gestorbenen  (irößon: 
Taafl'e,  Gautsch,  Schmerling  etc.,  derselbe  Ball,  bei  dem  der 
Zug  ins  Große  selbstverständlich  und  notwendig  ist;  unver- 
gleichlich besser  wusste  der  Künstler  das  Charakteristische, 
den    ()ualm    und    Lärm    des    Fiakerballs    festzuhalten;    auf 


kleinem  Raum  zeichnet  er  da  gegen  hundert  Köpfe  und 
Halbfiguren  voll  Leben,  einen  wahrer  als  den  andern,  alle 
zusammen  das  echte  Ballgedränge  dieser  Qualität  bildend, 
alles  in  der  echten  Ballluft,  der  man  ansieht,  dass  sie  keine 
Luft  ist,  sondern  zum  Sohneiden  dick.  Sehr  verliert  neben 
Myrhach,  Mangold,  Engelhart  und  Hey  der  flotte  Chik- 
Zeichner  des  „Figaro"  Zasche,  der  schablonenhaft  arbeitet. 
EnyclIiaH  schuf  dagegen  in  seinem  „kunstsinnigen  Ehepaar 
im  Rubenssaale  im  neuen  Museum"  ein  Genrebild  von 
solchen  Vorzügen  der  Charakteristik  und  schärfsten  Beo- 
bachtung, so  voll  Humors,  dass  kein  Kunstfreund  versäumen 
sollte,  damit  Bekanntschaft  zu  machen:  die  alte  Wiener 
Schule  lebt  darin  neu  verjüngt  auf.  Der  einzige  Wunsch, 
den  wir  so  oft  bei  Engelhart  äußern  mussten.  ist:  mehr  Ge- 
duld für  seine  Arbeiten,  sowie  er  sie  auf  den  letzten 
Pastellen  der  Internationalen  Ausstellung  zeigte,  —  wenn 
man  auch  sieht,  dass  er  sich  Gewalt  anthun  muss,  um  ruhig 
zu  bleiben  und  nicht  schleuderisch  zu  werden.  Vortreffliche 
neue  Kräfte  lernen  wir  in  Mangold  und  Hey  schätzen,  nament- 
lich bewahrheiten  des  letzteren  Tuschirungen  aus  den 
Kirchen  Wiens  den  oben  bei  Engelhart  ausgesprochenen 
Satz  —  infolge  ihrer  Solidität  in  noch  höherem  Grade  als 
bei  diesem  —  von  der  Renaissance  der  Altwiener  Oenrc- 
hmst.  Seine  „Andacht  vor  dem  Gnadenbild  Maria  Pötsch 
in  der  Stephanskirche",  seine  „Einsegnung"  oder  seine  „Fasten- 
predigt" in  der  Caroluskirche  des  älteren  Fischer  von  Er- 
lach, das  sind  —  selbst  ohne  Farbe  —  Bilder  von  bleiben- 
dem Werte.  Zum  Schluss  eine  textliche  —  vielleicht  Druck- 
fehler-Berichtigung: Das  „heilige  Grab"  der  Karwoche  wird 
in  Wien  nirgends  „Heiligenkreuz"  genannt.  R.  Bk. 


*  Peter  Halm's  Name  ist  allen  Freunden  der  Radirkunst 
wohlbekannt;  die  feinsinnige  Studie,  die  wir  dem  gegen- 
wärtigen Hefte  beigeben,  entstand  aus  Anlass  der  Radirungs- 
konkurrenz,  die  der  Verleger  der  Zeitschrift  vor  zwei  Jahren 
ausschrieb.  Das  Blatt  war  nicht  rechtzeitig  fertig  geworden, 
wurde  jedoch  nachträglich  erworben.  Der  Vorwurf,  den 
der  Künstler  sich  wählte,  ist  nicht  gerade  bildmäßig  im 
gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine  Naturstudie,  ein  künst- 
lerisches Augenblicksbild,  das  um  eines  momentanen  Reizes 
willen  vom  Künstlerauge  erfasst  und  von  der  nachfühlen- 
den Hand  wiedergegeben  wurde.  Es  sind  auch  keine  star- 
ken Kontraste  und  besonderen  malerischen  Reize  darin  zu 
suchen,  aber  die  Leichtigkeit,  Freiheit,  Reinheit  der  Tech- 
nik, die  Gefälligkeit  der  Darstellung  machen  auuh  dies 
Blatt  zu  einem  schätzenswerten  und  verraten  von  Halm's 
künstlerischem  Charakter  dem  Kenner  eben  so  viel  wie 
andere  mühevoller  und  ausführlicher  durchgearbeitete  Ra- 
dirungen. Ja,  uns  will  bedünken,  dass  gerade  von  solchen 
geistreichen  Improvisationen  der  angehende  Radirer  die 
liesten  Fingerzeige  hat,  mit  deren  Hilfe  es  sich  schon  eher 
weiter  fühlen  lässt,  wenn  man  nach  rechten  Mitteln  des 
Ausdrucks  noch  sucht. 
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MAX  KLINGER'S  „BRAHMS-PHANTASIE' 


MIT  ABBILDUNGEN. 


EWUNDERT  viel  und  viel  gescholteu!" 
Auf  weu  raöclite  das  Goethe'sche  Wort 
1  besser  passen  als  auf  Max  Klinger,  den  stil- 
len bescheidenen  Künstler,  der  —  unbeirrt  von  der 
Parteien  Gunst  und  Hass  —  seinen  einsamen  Pfad 
bergaji  verfolgt  hat  und  nun,  in  der  Vollkraft  des 
Schaffens,  jenem  heiteren  Himmel  nahe  ist,  von 
dem  herab  die  ewigen  Sterne  der  Kunst  in  ruhiger 
Klarheit  uns  armen  Sterblichen  leuchten! 

Bewundert  viel  und  viel  gescholten,  hat  er  es 
gewagt,  in  der  langen  Reihe  seiner  radirten  Folgen 
den  wechselnden  Empfindungen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen, die  ein  Menschenherz  in  Freud  und  Leid 
durchzittern,  und  wenn  er  auch  in  mancher  Brust 
ein  frohes  Echo  geweckt  hat  und  keiner  tiefer  veran- 
lagten Natur  gleichgültig  geblieben  ist,  so  zählt  er 
doch  nach  wie  vor  zu  den  einsamen  Menschen,  die 
der  tausendköpfigeu  Menge  rätselhaft,  ja  unverständ- 
lich bleiben,  weil  sie  nicht,  dem  Philister  gleich, 
auf  dem  allgemeinen  Fahrweg  der  Gedanken  dahin- 
ziehen. 

Nur  einen  ihm  ebenbürtigen  Genossen  hat  er 
auf  seinem  Lebenswege  getroffen:  Arnold  Böcklin, 
und  nur  der  Genius  dieses  größten  deutschen  Künst- 
lers hat  es  vermocht,  ihn  zeitweilig  derart  in  seinen 
Bannkreis  zu  ziehen,  dass  er  eine  kleine  Zahl  Böck- 
lin'scher  Gemälde  mit  den  Mitteln  graphischer  Kunst 
wiederzugeben  oder  umzudichten  unternahm.     Aber 
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dennoch  ist  er  in  allem,  was  er  sonst  geschaffen, 
sich  selbst  treu  geblieben,  und  keines  seiner  Ge- 
mälde, keine  seiner  Radirungen  oder  plastischen 
Arbeiten  verrät  im  mindesten  Anklänge  an  Böck- 
lin's  künstlerische  Eigenart.  Was  er  mit  dem  ihm 
in  inniger  Freundschaft  verbundenen  Baseler  Meister 
indes  redlich  geteilt  hat,  das  ist  der  bittere  Spott 
und  die  boshafte  Schmähsucht  des  Unverstandes,  wie 
sie  sich  fast  bei  jedem  neuen  Werke  Klinger's  glei- 
cherweise im  Publikum  und  in  der  Kritik  breit 
machten. 

„Es  ist  ein  furchtbares  Schicksal,  in  Deutsch- 
land ein  großer  Künstler  zu  sein',  sagt  Licht wark 
in  einer  seiner  lesens-  und  beherzigenswerten  Schrif- 
ten : ')  „  Anerkennung  und  Zustimmung  aus  dem  Pu- 
blikum pflegen  auf  einem  Missverständnis  zu  be- 
ruhen. Das  Lob  hat  keine  Freude,  aber  der  Tadel 
aus  dem  Munde  des  Unverstandes  trifft  mit  doppel- 
ter Härte."  Er  ist  Max  Klinger  so  wenig  erspart 
geblieben,  wie  Arnold  Böcklin.  Aber  die  Zeiten 
haben  sich  geändert,  und  der  Ruhm  Böcklin's  steht 
heute  so  fest  begründet,  dass  es  kein  Gebildeter  oder 
doch  keiner,  der  dafür  gelten  will,  mehr  wagt,  bei 
diesem  Namen  zu  spotten.  Er  hat  sich  Anerken- 
nung erzwungen  und  gilt  sogar  der  kalt  reflektiren- 
den  Vernunft    des   Berliners,    dessen  Empfindungs- 

1)  Wege  und  Ziele  des  Dilettantismus.    München  1894. 
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weise  er  naturgemäß  am  fremdesten  bleiben  sollte, 
für  unverletzlich.  Klinger  ist  an  Jahren  der  Jüngere 
und  daher  noch  nicht  so  nahe  dem  Gipfel  unbestrit- 
tenen Ruhmes.  Noch  hemmen  breite  Nebelschichten 
den  erwärmenden  Sonnenstrahlen  seines  Talentes 
den  Weg.  Aber  schon  lichtet  sich  das  Gewölk,  und 
auch  für  ihn  wird  der  Tag  kommen,  wo  das  deutsche 
Volk  mit  Stolz  zu  ihm  aufljlickt  als  zu  einem  sei- 
ner edelsten  Söhne,  und  die  kritischen  Spötter,  die 
sich  einst  so  erhaben  über  ihn  dünkten,  der  eigenen 
Lächerlichkeit  anheimfallen. 


Der  neue  Cyklu.s  von  Radirungen  des  Künstlers, 
der  uns  hier  beschäftigen  soll,  trägt  den  Namen: 
„Brahms-Phantasie".  Es  sind  sechs  Lieder,  die 
Klinger  teils  durch  grölJere  oder  kleinere  Radiruugen. 
teils  durch  lithographirte  schmale  Leisten  neben  den 
Noten  illustrirt  hat.  „Illustrirt*  ist  eigentlich  nicht 
der  richtige  Ausdruck,  denn  der  Künstler  verschmäht 
es,  den  Wortlaut  der  Lieder  in  landläufiger  Weise 
zu  Bildern  umzugestalten.  Seine  Radirungen  sind 
vielmehr  Transskriptionen  der  Brahms'schen  Melo- 
dieen,  und  wie  die  Musik,  als  die  in  ihrer  Erschei- 
nung flüchtigste  und  geschmeidigste  unter  allen 
SchwesterkUnsten,  dem  Empfinden  des  Einzelnen  den 
weitesten  Spielraum  gewährt,  ihn  nicht  zwingt  das 
vom  Künstler  Gewollte  nur  von  einem,  von  seinem 
Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten  imd  zu  genießen, 
so  lässt  auch  Klinger  denen,  die  sich  in  seine 
Schöpfungen  vertiefen  wollen,  die  volle  Freiheit  des 
Denkens  und  Empfindens,  des  Deutens  und  Erklärens. 

Wie  ein  Präludium  berührt  das  erste,  au  die 
Spitze  der  Lieder  gestellte  Blatt:  „Accorde".  Auf 
erhöhtem  Platz  über  der  bewegten  Meeresflut  sitzt 
der  Künstler  am  Flügel  und  entlockt  seinem  Instru- 
ment den  Grundton,  der  aus  dem  Rauschen  der 
Wogen  zu  ihm  emporklingt.  Die  Nixen  des  Meeres 
schlagen  ihn  an  auf  der  riesigen,  mit  einer  singen- 
den Maske  geschmückten  Harfe,  die  ein  bärtiger 
Wassergeist  hält.  Die  Gleichheit  des  Accordes  sym- 
bolisirt  eine  neben  dem  Künstler  sitzende  Frauen- 
gestalt, die  mit  der  einen  Hand  auf  den  Naturlaut 
der  singenden  Harfe,  mit  der  anderen  auf  das  Noten- 
heft zeigt.  Und  über  die  Wellen  steuert  pfeilschnell 
ein  einsames  Schifflein  dahin,  —  „flieget  den  hellen 
Inseln  entgegen",  den  seligen  Gestaden  der  Phantasie, 
wo  sich  aus  dem  Schatten  dunkler  Cypressen  der 
Schönheit  Tempel  erheben,  überragt  von  den  schnee- 
bedeckten Häuptern  des  Gebirges,  die  sich,  von  dich- 


ten Wolkenschleiern  umsponnen,  weit  in  der  Ferne 
verlieren. 

Das  Lied  „Alte  Liebe"  von  Candidus  eröffnet 
den  Reigen: 

„Es  kehlt  die  dunkle  Schwalbe 

Aus  fernem  Land  zurück, 

Die  frommen  Störche  kehren 

Und  bringen  neues  Glück. 

An  diesem  Frühlingsmorgen, 

So  trüb  verhängt  und  warm, 

Ist  mir,  als  fand  ich  wieder 

Den  alten  Liebesharm." 

An  diese  Worte  knüpft  Klinger  an:  Der  Künst- 
ler liegt,  lässig  hingestreckt,  auf  dem  Balkon  seines 
Hauses,  von  dem  sich  ein  herrlicher  Blick  über  die 
Dächer  und  Kuppeln  der  Siebenhügelstadt  öffnet. 
Rechts  sieht  man  auf  den  verlassenen  Flügel  im 
Zimmer,  vor  dessen  Thür  melancholisch  der  geflü- 
gelte Liebesgott  sitzt.  Er  zeigt  mit  der  Spitze  seines 
Pfeiles  auf  ein  Häuflein  verstreuter  Briefe,  von  denen 
immer  mehr  noch  einem  geöffneten  Kästchen  ent- 
quelleu.  Gedankenvoll  den  Kopf  in  die  Hand  stüt- 
zend, schaut  der  Einsame  auf  die  papiernen  Zeugen 
entschwundenen  Glückes,  und  unten  rollt  das  Rad 
der  Zeit  unaufhaltsam  hinab  tiber  den  blumigen 
Rasen,  der  alle  Erinnerungen  der  Lebenden  deckt. 
Aber  vor  dem  geistigen  Auge  des  stillen  Träumers 
erhebt  sich  das  morsche  Gemäuer  eines  zerfallenden 
Turmes,  den  die  dunkeln  Schwalben  umkreisen, 
während  drunten  im  abendlichen  Schatten  der  Kas- 
tanien ein  glückliches  Paar  wandelt,  berauscht  vom 
kurzen  Frühlingstraum  der  alten  Liebe. 

Schwermütig  ertönt  das  böhmische  Volkslied: 
„Hinter  jenen  dichten  Wäldern  weilst  Du  meine 
Süßgeliebte".  Klinger  hat  die  Musik  mit  den  rei- 
zendsten Randleisten  umrahmt,  die  man  erdenken 
kann.  In  den  schmalen,  kaum  zoUbi'eiten  Raum 
bannt  er  die  ganze  Poesie  des  dichten  Waldes,  dessen 
dunkles  Laub  sich  im  klaren,  stillen  See  wider- 
spiegelt samt  den  flimmernden  Sternen,  die  vom 
dunkeln  Abendhinimel  herniederstrahlen.  Eine  größere 
Radirung  zeigt  uns  „die  ferne  süße  Maid",  an  einen 
Baumstamm  gelehnt,  zwischen  den  Wassei'lilien  des 
Seeufers,  und  auf  einem  zweiten  kleineren  Bilde  ruht 
der  Liebende  im  hohen  Gras  vom  hellen  Schein  des 
Mondlichts  übergössen ,  während  sich  vom  Himmel 
herab  die  Geisterhand  der  „Süßgeliebten"  auf  sein 
sehnendes  Herz  legt. 

Dem  mit  zwei  reizvollen  Randleisten  geschmück- 
ten Paul  Heyse'schen  Liede  ,Am  Sonntag  Morgen" 
folgen  die  Dichtungen  „Waldeinsamkeit"  von  Almers 
und    „Kein  Haus  —   keine  Heimat'    von  Friedrich 
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Halm.  Nur  die  erstere  der  beiden  hat  Klinger  il- 
lustrirt,  und  zwar  schließt  sich  seine  Radirung  dies- 
mal ausnahmsweise  eng  den  Aufangsworteu  des 
Textes  an: 

„loh  ruhe  still  im  hohen  grünen  Gras 
Und  sende  lange  meinen  Blick  nach  oben, 
Von  Grillen  rings  umschwirrt  ohn'  Unterlass, 
Von  Himmelsbläue  wundersam  umwoben". 

In    der    ei-steu   Randleiste   kauert   ein    winziger 
Mensch   zu  Füßen   des  großen  Pan,   der  im  Ähren- 
kranz,  eine   schwere  Blüten-   und   Fruchtguirlande 
auf  den  Schultern,  als  Verkörperung  der  geheimnis- 
voll waltenden  Naturkräfte  auf  der  Erdkugel  steht, 
während    über  seinem  Scheitel   der  Sonnenball,    die 
Quelle   des  Lichts   und  des  Lebens,  strahlt.     In  der 
zweiten  Leiste   schweben   zwei  Liebende,   die  Hände 
ineinander  geschlungen,  die  Gesichter  zum  Kuss  sich 
neigend,  empor  durch  den  dunkeln  Äther: 
„Die  schönen  weißen  Wolken  zieh'n  dahin 
Durchs  tiefe  Blau  wie  schöne,  stille  Träume; 
Mir  ist,  als  ob  ich  längst  gestorben  bin 
Und  ziehe  selig  mit  durch  ew'ge  Räume.'' 

Die  fünf  kleinen  Lieder  sind  verklungen,  und 
ihre  schwermütigen  Weisen  haben  gewissermaßen 
nur  die  Stimmung  vorbereitet,  die  in  dem  sechsten, 
in  H(51derhn's  grandiosem  „Schicksalsliede"  zu  immer 
mächtigeren  Tönen  anschwillt  und  ausklingt.  Der 
Künstler  hat  hier  aUe  Kraft  gesammelt,  um  den  Kern 
der  Dichtung  in  einen  Cyklus  von  acht  großen  Ra- 
dirungen zusammenzufassen,  die  er  dem  Schicksal 
der  den  Olymp  stürmenden  Giganten  und  der  Pro- 
metheussage widmet.  Ein  zweites  Präludium  knüpft 
an  das  Titelblatt  des  Werkes  an  und  zeigt  uns  wie- 
der den  einsamen  Künstler  am  Meer,  dessen  rau- 
schenden Wellengesang  er  mit  immer  volleren  Äc- 
corden  begleitet.  Begeistert  wendet  er  den  Blick 
empor  zu  der  singenden  Meeresharfe,  die  neben  ihm 
auf  der  Brüstung  steht,  und  dahinter  erscheint  ihm 
in  unverhüllter  Schönheit  mit  ausgebreiteten  Armen 
ein  herrliches  Weib.  Gewand  und  Maske  hat  sie 
von  sich  geworfen:  es  ist  die  Muse  selbst,  die  ihn 
zuerst  den  Urlaut  aller  Melodie  gelehrt.  —  Und  über 
den  Wassern  jagen  die  Wolken  dahin  und  verdich- 
ten sich  zu  himmelstürmenden  Giganten  und  Ken- 
tauren, Felsblöcke  schleudernd  und  Pfeile  entsendend, 
zahllos,  gewaltig  und  unaufhaltsam  in  wildem,  ver- 
geblichem Trotz  gegen  die  Himmlischen. 

Hätte  Klinger  nichts  geschaffen  als  diese  eine 
von  höchster  dramatischer  Kraft  erfüllte,  herrliche 
Komposition,  sie  würde  genügen,  seinem  Namen 
die  Unsterblichkeit  zu   sichern.     Mächtiger,   leiden- 


schaftlicher als  diese  bildgewordene  V^erkörperung 
der  Musik  lässt  sich  nichts  erdenken,  und  es  ver- 
dient ausgesprochen  zu  "werden,  dass  noch  kein 
Künstler  die  wilde  Großartigkeit  des  Meeres  ohne 
Zuhilfenahme  der  Farbe  mit  gleicher  Wahrheit  wie- 
derzugeben gewusst  hat.  Glaubt  man  doch  die  dun- 
keln, schaumdurchzogenen  Wellen  mit  ihren  weißen 
Kämmen  durch  das  Geländer  der  Brüstung  und  die 
Saiten  der  Harfe  hindurch  auf-  und  niederfluten  zu 
sehen!  Immer  neue  Wogen  rollen  heran  und  ent- 
locken der  singenden  Harfe  die  mächtigen  Töne  des 
Schicksalsliedes  —  „wie  die  Finger  der  Künstlerin 
heiligen  Saiten". 

Klinger  hat  den  großen  Radirungen  kurze  Be- 
zeichnungen gegeben,  die,  meist  in  ein  einziges  Wort 
zusammen gefasst,  seine  Abneigung  gegen  jede  .Er- 
klärung" in  charakteristischer  W^eise  darthun.  Den 
in  der  „Evocation"  schon  als  Luftgebilde  angedeu- 
teten Gedanken  an  den  Gigantenkampf  spinnt  er 
im  zweiten  Blatt  „Titanen"  weiter.  Von  hohen  Ber- 
gesgipfelu  aus  setzen  die  riesigen  Erdensöhne  den 
Kampf  gegen  die  Götter  fort.  Bis  zum  Himmel 
empor  ragen  ihre  mächtigen  Leiber,  von  ziehenden 
Nebelstreifen  umwallt.  Aber  hoch  über  den  Wolken 
thronen  in  sicherer  Ruhe  die  Unsterblichen,  Apoll 
und  Diana  entsenden  ihre  nimmer  fehlenden,  tod- 
bringenden Pfeile,  und  ob  sich  die  kühnen  Angreifer 
auch  hinter  breiten  Felsplatten  zu  bergen  suchen, 
einer  nach  dem  anderen  sinkt  getroifen  hinab.  — 
Auf  dem  dritten  Blatt:  „Nacht"  decken  die  Körper 
der  toten  Giganten  weithin  die  entvölkerte  Erde. 
Nur  Möveu  flattern  ängstlich  über  die  finstere  Mee- 
resflut, und  oben,  wo  sich  der  Himmel  vom  Licht 
eines  neuen  Tages  erhellt,  sitzt  die  Sage  und  erzählt 
dem  jugendlichen  Prometheus  vom  Schicksal  der 
Titanen,  die  es  gewagt,  den  Unsterblichen  zu  trotzen. 
Mitgefühl  mit  den  Leiden  der  Besiegten  und  feste 
Entschlossenheit,  die  Niederlage  der  Väter  zu  rächen, 
spiegeln  sich  in  Blick  und  Haltung  des  jungen  Hel- 
den. —  Zum  Manne  gereift,  sehen  wir  ihn  auf  dem 
vierten  Blatt:  „Raub  des  Lichtes",  wie  er  in  kühnem 
Fluge,  die  Fackel  in  der  hocherhobenen  Hand,  zur 
Erde  schwebt  und  den  in  dichte  Finsternis  gebann- 
ten armen  Sterblichen,  die  ihn  jauchzend  umringen, 
das  himmlische  Feuer  herniederbringt. 

Die  Freude  der  Griechen  schildert  das  fünfte  Blatt: 
„Fest",  eine  der  köstlichsten  Kompositionen  des  gan- 
zen Werkes.  Vor  dichten  Lorbeerbäumen,  durch  deren 
Stämme  man  weit  auf  das  Meer  hiuausblickt,  erhebt  sich 
der  Altar  mit  dem  heiligen  Feuer.  Um  ihn  und  den 
auf  erhöhtem  Platz  die  Menge  überragenden  Prome- 
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theus,  dessen  Hanpt  ein  Lorbeerkranz  ziert,  schlingt 
sich  der  jubelnde  Reigen  glücklicher  Menschenkinder. 
Mit  wahrhaft  bezaubernder  Grazie  ist  hier  das 
Rhythmische  und  Gesetzmäßige  des  Tanzes  verkör- 
pert, die  von  der  weiblichen  Anmut  gebändigte  männ- 
liche Kraft.  Wie  ernst  und  feierlich  windet  sich 
die  Kette  der  Mädchen  unter  den  erhobenen  Armen 
der  Jünglinge  hindurch,  um  sich  hinter  dem  Altar 
in  den  heiteren  Wirbel  des  paarweisen  Tanzes  auf- 
zulösen! Glaubt  man  nicht  eine  Illustration  zu 
Schiller's  bekannten  Versen  vor  sich  zu  sehen? 

„Siehe,  wie  schwebenden  Schritts  im  Wellenschwung  sich  die 

Paare 
Drehen!    Den  Boden  berührt  kaum  der  geflügelte  Fuß." 

„Wie,  vom  Zephyr  gewiegt,  der  leichte  Rauch  in  die  Luft  fließt, 
Wie  sich  leise  der  Kahn  schaukelt  auf  silberner  Flut, 
Hüpft  der  gelehrige  Fuß  auf  des  Taktes  melodischer  Woge; 
Säuselndes  Saitengetön  hebt  den  ätherischen  Leib. 
Jetzt,  als  wollt' es  mit  Macht  durchreißen  die  Kette  des  Tanzes, 
Schwingt  sich  ein  mutiges  Paar  dort  in  den  dichtesten  Reihn. 
Schnell  vor  ihm  her  entsteht  ihm  die  Bahn,  die  hinter  ihm 

schwindet. 
Wie  durch  magische  Hand  öffnet  und  schließt  sich  der  Weg." — 

Aber  die  Rache  der  Götter  schläft  nicht.  Auf 
dem  sechsten  Blatt:  »Entführung  des  Prometheus" 
wird  der  Frevler  eiligen  Fluges  von  Merkur  und  dem 
Adler  des  Zeus  durch  die  Luft  getragen,  um,  an  den 
Felsen  geschmiedet,  ewige  Strafe  zu  dulden.  Wie 
überzeugend  schildert  der  Künstler  hier  die  rasende 
Schnelligkeit,  mit  der  die  beiden  Götterboten  den 
Befehl  ihres  Gebieters  vollziehen!  Hoch  über  der 
weiten  Meeresflut  tragen  sie  ihr  Opfer  dahin,  dem 
der  entblätternde  Kranz  vom  Haupt  sinkt,  und 
schwarze  Gewitterwolken  verhüllen  die  Sonne,  legen 
sich  um  die  schneebedeckten  Gipfel  des  Gebirges, 
finstere  Schatten  werfend  über  die  Wogen  des 
Meeres. 

Angstvoll  beugt  sich  das  gedemütigte  Men- 
schengeschlecht im  Staube  vor  der  Allmacht  des 
grollenden  Zeus  und  opfert  anbetend  dem  unbesieg- 
baren Herrn  der  Welt,  der  in  einsamer  Größe  über 
den  Wolken  thront.  Seine  Füße  ruhen  auf  dem  der 
Meerflut  entragenden  Felsen,  an  den  der  gefesselte 
Prometheus  geschmiedet  ist,  und  weithin  bedecken 
die  Körper  toter  Titanen  den  sonnigen  Strand. 

Hier  setzt  das  „Schicksalslied"  ein.  Kein  Ge- 
ringerer als  der  greise  Homer  stimmt  es  an.  Be- 
gleitet von  seinem  treuen  Hunde  steht  er  am  Meeres- 
gestade, die  Leier  auf  ein  riesiges,  dem  Sande  ent- 
ragendes Haupt  gelehnt,  indes  die  Wellen  der  be- 
siegten Giganten  Leiber  ans  Ufer  spülen.  Zeus  und 
Juno   schweben    auf  hohem   Wolkensitze    über   den 


Wassern,  und  in  den  Randleisten  ruhen  in  heiteren 
Himmelshöhen  lässig  hingestreckt  die  Unsterblichen: 

„Ihr  wandelt  droben  im  Licht 

Auf  weichem  Boden,  selige  Genien! 

Glänzende  Götterlüfte 

Rühren  Euch  leicht 

Wie  die  Finger  der  Künstlerin 

Heilige  Saiten!"  — 

Dunkles  Gewölk  bedeckt  die  von  einem  grellen 
Blitz  beleuchteten  aufspritzenden  Wogen,  aus  deren 
Mitte  sich  die  schaumgeborene  Göttin  der  Schönheit 
erhebt.  Ihr  blondes  Haar  flattert  mit  dem  wehen- 
den Gewände  empor  in  den  lichten  Äther,  in  flim- 
mernde sonnige  Lüfte  reckt  sie  die  weißen  Arme 
und  richtet  begeistert  den  Blick  nach  oben: 

„Und  die  seligen  Augen 
Blicken  in  stiller 
Ewiger  Klarheit." 

Doch  zu  Füßen  der  Göttin  treiben  auf  den 
Wellen  des  irdischen  Lebens  die  ohnmächtig  mit  den 
Fluten  ringenden  Menschen,  den  sterbenden  Blick 
emporgekehrt  zu  den  unerreichbaren  Höhen  des  Jen- 
seits. Ungehört  verhallt  ihr  letzter  Seufzer,  ihr  ver- 
zweifelnder Aufschrei : 

„Es  schwinden,  es  fallen 

Die  leidenden  Menschen 

Blindlings  von  einer 

Stunde  zur  andern. 

Wie  Wasser  von  Klippe 

Zu  Klippe  geworfen. 

Jahrlang  in's  Ungewisse  hinab." 

Klinger,  der  den  Tod  in  all  seinen  Gestalten 
geschildert,  ihn  als  die  Geißel  der  Menschheit  und 
als  ihren  Erlöser  darzustellen  verstanden  hat,  weilt 
auch  hier  lieber  und  länger  bei  ihm,  als  bei  den 
seligen  Göttern  des  Olymp.  In  den  sechs  Rand 
leisten,  welche  dem  herrlichen  Venusbilde  folgen- 
zeigt er  uns  die  leidenden  Menschen  von  Polypen- 
armen zur  Tiefe  gezogen  oder  über  steile  Felsen, 
an  denen  sie  vergeblich  Halt  suchen,  herabgleitend, 
den  gläubig  Sterbenden,  der  noch  das  Kreuz  in  der 
festgeschlossenen  Hand  hält,  indes  ihn  der  Tod  in 
öder  Landschaft  als  urweltlich  wüdes  Tier  mit  seinen 
Krallen  gepackt  hat,  endlich  den  Sturz  der  Lawinen, 
die  den  Menschen  mit  Haus  und  Hof  zerschmettern, 
ob  er  in  ohnmächtigem  Zorn  emporblickend  die 
Faust  ballt  oder  wie  das  arme  Weib  am  Wege  angst- 
voll betend  niederkniet.  —  Auf  der  vorletzten  der 
kleineren  Radirungen  erscheint  er  noch  einmal  als 
schwarzer  Ritter  auf  abgetriebenem  Ross  und  winkt 
mit  der  eisernen  Hand  dem  blühenden  Mädchen,  das 
auf  blumenübersäeter  Wiese   im  Grase  sitzend   den 
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Blick  nicht  auf  den  Tod,  sondern  aufs  sonnige 
Leben  richtet.  Und  das  Schhissbild  zeigt  eine 
düstere  Landschaft,  über  der  auf  hellen  Wolken  ein 
strahlendes  Maß  erscheint,  das  ewige  Gleichmaß  der 
Dinge,  von  dem  die  Hand  des  Schicksals  das  Lot 
abreißt  und  jede  Norm  aufhebt.  Unten  raucht  als 
Sinnbild  des  Friedens  der  Schornstein  einer  einsamen 
Hütte,  und  der  Bauer  schreitet  gebückt  hinter  dem 
Pflug  daher,  aber  aus  den  Ackerfurchen,  die  er  ge- 
zogen, schießt  von  neuem  die  Saat  des  Todes  em- 
por. Säbel  und  Bajonette  wachsen  wie  dichte  Halme 
aus  dem  Boden,  und  auf  den  kurzen  Frieden  folgt 
der  männermordende  Krieg. 

Hier  endet  das  Schicksalslied,  doch  damit 
ihm  der  versöhnende  Schhiss  nicht  fehle,  lässt 
Klinger  als  letztes  Blatt  die  „Befreiung  des  Prome- 
theus" folgen.  Vornübergebeugt  und  das  Antlitz 
in  den  Händen  bergend,  sitzt  der  Dulder  auf  hohem 
Felsen.  Neben  ihm  steht  in  männlicher  Jugendkraft 
sein  Befreier  Herakles,  auf  den  Bogen  gestützt,  mit 
dem  er  den  Adler  erlegte,  das  Haupt  in  stummer 
Teilnahme  gesenkt.  Aber  drunten  brandet  das  ewige 
Meer,  und  aus  den  schäumenden  Wogen  klingt  der 
Jubel  der  Okeaniden  empor  zu  dem  befreiten  Hel- 
den. — 

Wenn  ich  in  Vorstehendem  der  Versuchung 
nicht  habe  widerstehen  können,  die  Phantasien 
Klingers  zu  deuten  und  seinen  Schöpfungen  meine 
eigenen  Gedanken  unterzulegen,  so  möchte  ich  mich 
von  vornherein  dagegen  verwahren,  dass  ich  mir 
einbildete,  überall,  ja  auch  nur  in  der  Mehrzahl  der 
B^älle  erraten  zu  haben,  was  der  Künstler  gewollt 
und  gemeint.  Ganz  und  gar  nicht,  denn  solch  Be- 
ginnen wird  immer  Sache  des  subjektiven  Empfin- 
dens sein,  und  Phantasiekunst  wird  stets  —  auch 
wo  sie  nicht  wie  hier  neben  Dichtung  und  Melodie 
geschwisterlich  einherschreitet  —  musikalisch  auf 
uns  wirken  und  wirken  müssen.  Das  eben  ist  ihr 
schönstes  Vorrecht  und  ihr  stärkster,  mächtigster 
Reiz,  dass  sie  dem  einen  dies,  dem  anderen  jenes 
ins  Ohr  flüstert,  dass  alle  ihr  gerne  zuhören  und 
jeder  glaubt,  ihr  hohes  Geheimnis  ganz  zu  verstehen. 
—  So  lange  aber  die  Augen  ungezählter  Tausende 
noch  nicht  gelernt  haben,  ein  Werk  der  bildenden 
Kunst  mit  gleicher  Verständnisinnigkeit  auf  sich 
wirken  zu  lassen,  wie  das  Ohr  des  musikalisch  Ge- 
bildeten ein  Werk  der  Tonkunst,  so  lange  wird  es 
der  Vermittler  und  der  Zeichendeuter  bedürfen,  um 
die  Kunst  eines  Böcklin  —  eines  Klinger  zum  Ge- 
meingut der  Nation  zu  machen. 


Die  Brahms-Phantasie  hat  Klinger  fünf  Jahre 
hindurch  neben  seiner  Thätigkeit  als  Maler  und 
Bildhauer  beschäftigt.  Unter  den  zahlreichen  Probe- 
drucken, wie  sie  besonders  das  Dresdener  Kabinet 
in  großer  Menge  bewahrt,  datiren  einige  vom  Juni 
1890.  Um  diese  Zeit,  also  während  seines  römischen 
Aufenthalts,  entstanden  die  Evocation  und  der  Raub 
des  Feuers.  Noch  in  demselben  Jahre  radirte  er 
die  Accorde,  den  Turm  ')  und  den  Homer,  1891  den 
träumenden  Mann  mit  den  Liebesbriefen,  die  drei 
kleineren  Illustrationen  zum  Schicksalslied  und  die 
Befreiung  de.s  Prometheus,  1892  Gigantenkainpf  und 
Opfer.  Die  übrigen  Blätter  entstanden  während  der 
beiden  folgenden  Jahre  in  Leipzig  und  Berlin-). 
Zwei  Platten  verwarf  der  Künstler  beim  Abschluss 
des  Werkes  und  ersetzte  sie  durch  neue,  von  denen 
mir  die  Eingangskomposition  zu  dem  böhmischen 
Volkslied  .Hinter  jenen  dichten  Wäldern",  wie  ich 
gestehen  muss,  nicht  die  glücklichere  erscheint. 

Mehr  als  in  seinen  früheren  Werken  hat  sich 
Klinger  in  der  Brahms-Phantasie  neben  der  Radi- 
rung  der  kalten  Nadel  und  besonders  des  Grab- 
stichels 3)  als  Ausdrucksmittel  bedient,  und  von  seiner 
unübertroffenen  Meisterschaft  in  der  Anwendung 
derAquatinta  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht^). 
Auf  dem  „Opfer"  ist  sogar  der  Schatten  im  Vorder- 
grund durch  Vernis  mou  wiedergegeben.  Große 
Flächen  in  einzelnen  Radirungen  sind  mit  dem 
Schaber  übergangen,  und  der  Künstler  erzielt  damit 
in  manchen  Fällen,  besonders  bei  der  „Evocation", 
eine  noch  ungewohnte,  aber  außerordentlich  male- 
rische Wirkung.  Dass  er  bei  zwei  Randleisten  zum 
Schicksalslied  sogar  dem  farbigen  Druck  das  Wort 
verleiht,  möchte  ich  allerdings  nicht  billigen.  Klinger 
hat  uns  so  oft  bewiesen,  welche  erstaunliehe  Farbig- 
keit er  in  Schwarz  und  Weiß  zu  erzielen  vermag,  dass 
es  der  wirklichen  Farben  hier  nicht  bedurft  hätte. 
Aber  abgesehen  von  dieser  kleinen  Ausstellung  ist  die 
Brahms-Phantasie  auch  rein  technisch  von  epoche- 
machender Bedeutung  für  die  Geschichte  der  gra- 
phischen Künste,  und  wie  Dürer  in  der  Anwendung 
der  kalten  Nadel  und  der  Eisenätzung  wird  Klinger 
stets   als  Bahnbrecher  auf   dem   noch   einer  großen 


1)  Der  Turm  und  die  erste  Randleiste  zum  Schicksals 
lied  (die  Frau  unter  der  Palme),  ursprünglich  Radii'ungen, 
sind  im  Werke  selbst  durch  Steindrucke  ersetzt. 

2)  Ich  verdanke  diese  Angaben  der  Güte  des  Herrn  Dr 
H.  W.  Singer,  der  einen  ausführlichen  Katalog  der  Radi- 
rungen, Stiche  und  Lithographieen  Klinger's  vorbereitet. 

3)  Accorde,  Evocation,  Fest,  Homer,   Venus. 

4)  Accorde,  Evocation,  Entführung  des  Prometheus. 
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Vervollkommnung  fähigen  Gebiete  der  kombinirten 
Stichradirung  genannt  werden  müssen. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  radirten  Folgen 
Max  Klingers:  „Eva  und  die  Zukunft",  „Dramen", 
„eine  Liebe",  „ein  Leben",  „vom  Tode"  für  die  Kunst- 
und  Kulturgeschichte  unseres  Jahrhunderts  besitzen, 
entspricht  vollkommen  derjenigen,  welche  Dürers 
großen  Holzschnitt-Folgen :  der  Apokalypse,  der  Pas- 
sion und  dem  Marien-Leben  ihre  ewige  Gültigkeit 
für  die  Würdigung  des  Erwachens  der  Geister  zu 
Anfang  des  sechzehnten  .Jahrhunderts  verliehen  hat. 
Diese  Thatsache  wird  freilich  heute  noch  nicht  all- 
gemein anerkannt,  am  allerwenigsten  von  denen,  die 
sich  ausschließhch  mit  der  alten  Kunst  beschäftigen 
und    so    gern    das    Dogma    von   der    den    Epigonen 


unerreichbaren  Größe  der  Väter  predigen.  Aber 
künftige  Geschlechter  werden  die  künstlerischen  Be- 
strebungen unserer  Zeit  mit  unbefangenerem  Auge 
betrachten  und  in  Max  Klinger  den  neuen  Prome- 
theus erkennen,  der  in  Zeiten  dichter  Finsternis  den 
Mensehen  das  heilige  Feuer  vom  Himmel  brachte. 
Dann  wird  auch  dem  bescheidenen  Dulder  ein  neuer 
Herakles  erstehen,  der  den  Adler  der  Missachtung 
und  Verkennung  erlegt  und  den  Geistestitanen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  dauernd  befreit.  —  Bis 
das  geschieht,  möchten  wir  den  Blinden  und  Kurz- 
sichtigen unserer  Tage  zurufen,  was  ein  anderer 
Maximilian  Klinger,  der  Dichter  von  „Sturm  und 
Drang",  einst  von  Goethe  sagte:  —  „Den  könnt  Ihr 
nun  wieder  alle  nicht  fassen  und  begreifen!"  — 

MAX  LEEES. 
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Azaleenzneig.    Handzeichmmg  von  Max  Kltnger 


Die  früliere  Villa  Braila  in  Gasturi. 


DAS  ACHILLEION 
DER  KAISERIN  ELISABETH  AUF  KORFU. 


MIT  ABBILDUNGEN. 
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Ai»  [\BL*-  I^tl  Hauptstadt  Korfu,  an  der 
*;  L'»^?*-id%'^ 5 1  steilen,  gegen  Albanien  zu- 
gekehrten Ostküste  der  alten 
Phäakeninsel ,  liegt  hoch 
zwischen  ülivenpflanzungen 
und  Plataneugruppen  das 
malerische  Dorf  üasturi  mit 
seinen  hell  schimmernden  Landhäusern  viud  Oran- 
geugärten.  Die  meisten  der  schlichten,  flaehgedeck- 
ten  Wohngebäude  ziehen  sich  gegen  die  Thalschlucht 
hinab.  Nur  für  einen  größeren  Landsitz,  den  zur 
Zeit  der  englischen  Herrschaft  der  Lord  Oberkom- 
missär von  Korfu  im  Sommer  zu  bewohnen  pflegte, 
die  ehemalige  Villa  Braila,  hatte  sich  ihr  Erbauer 
ein  außerhalb  des  Ortes  gelegenes  Bergplateau  aus- 
ersehen, das  nach  allen  Seiten  hin,  besonders  nach 
Norden  und  nach  Osten,  herrliche  Fernsichten  dar- 
bietet. Diese  alte,  von  Ölbäumen  und  Cypressen 
wild  umwachsene  Villa  Braila  auf  der  Höhe  von 
Gasturi,  von  der  unsere  obige  Illustration  dem  Leser 
ein  Bild  giebt,  bezeichnet  die  Stelle,  wo  gegen- 
wärtig das  Achilleion  der  Kaiserin  Elisabeth  von 
Osterreich  steht. 


Der  verstorbene  Baron  Alexander  von  Wars- 
berg war  es,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Kai- 
serin zuerst  auf  die  Schönheit  der  Lage  von  Gas- 
turi hinlenkte.  Im  Jahre  1889  —  Warsberg  beklei- 
dete damals  das  Amt  eines  k.  und  k.  Generalkonsuls 
auf  Korfu  —  brachte  die  hohe  Frau  zwei  Monate 
stiller  Zurückgezogenheit  in  der  Villa  Braila  zu; 
und  im  Gefühle  der  Dankbarkeit  für  die  dort  ihr 
zu  teil  gewordene  Kräftigung  von  Körper  und 
Seele  mag  es  geschehen  sein,  dass  die  Herrscherin 
den  Plan  fasste,  an  der  von  der  Natur  gesegneten 
Stätte  sich  ein  dauerndes  Heim  zu  gründen. 

Zwei  Jahre  genügten,  um  den  Plan  zu  verwirk- 
lichen. Italienische,  österreichische  und  deutsche 
Künstlerhände  wurden  aufgeboten,  um  den  schlich- 
ten Edelsitz  in  eine  Villa  von  fürstlichem  Reichtum 
umzuwandeln,  sie  mit  herrHchen  Anlagen  zu  um- 
geben und  ihr  Inneres  mit  sinnreich  erfundener 
Pracht  so  glänzend  auszuschmücken,  dass  die  Er- 
innerungen an  den  von  Homer  geschilderten  Palast 
des  Phäakenkönigs  Alkinoos  in  der  Seele  dessen 
wach  gerufen  werden,  der  heute  die  Räume  durch- 
wandert. Im  September  1S9I  besuchte  die  Kai- 
serin   zum    erstenmal    das    damals    eben    vollendete 
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Feenschloss  und  seit  jener  Zeit  hat  sie  bereits  zu 
wiederholten  Malen  hier  den  Frühlings-  oder  Herbst- 
aufenthalt genommen,  und  erst  kürzlich  ihrer  Schöp- 
fung wieder  neue  künstlerische  Zierden  zugeführt. 
Der  Platz  bot  Raum  zu  einer  weiten  Area, 
genügend  für  das  große  Wohngebäude,  einen  Vor- 
hof mit  Wirtschaftslokalitäten  und  für  die  lang  aus- 
gedehnte Gartenterrasse.  Wir  treten  zunächst  auf 
die  letztere  hinaus,  ehe  wir  die  Villa  selbst  näher 
ins  Auge  fassen.  Der  Ausblick  von  der  Terrasse 
(s.  die  Abbildg.),  ungefähr  derselbe,  wie  man  ihn 
einst  vom  Gartensaal  der  alten  Villa  genoss,  ist  einer 


kahlen,  schroffen  Bergzüge  von  Albanien.  Vornehm- 
lich Abends,  wenn  ihr  nacktes  Felsgestein  in  röt- 
lichem Glänze  strahlt,  gewährt  ihr  Anblick,  zusam- 
men mit  dem  des  tiefblauen  Meeres  und  der  dunk- 
len Vegetation  des  Vordergrundes,  das  alles  vom 
Lichte  der  südlichen  Sonne  durchglüht,  ein  Bild 
von  unvergleichlicher  Pracht. 

Wir  wenden  nun  den  Blick  dem  Garten  selber 
zu,  in  dem  wir  stehen.  Inmitten  des  nördlichen 
Vorsprungs  der  Terrasse,  dessen  Rand  von  einer 
Balustrade  eingefasst  ist,  steht  vor  einer  halbkreis- 
förmigen   Exedra    die   kolossale    Marmorstatue    des 


T~;  .ri .  iji.wJSr*ÄiJ*- 


Ausiclit  des  .\cliilleiou  von  der  Eiufahrtseite. 


der  wundervollsten  der  Welt.  Über  die  tief  in  das 
Inselland  einschneidende  Bucht  hinschauend,  sieht 
man  in  der  Ferne  die  Häuser  der  Stadt  Korfu  mit 
der  doppelten  Kuppe  ihres  Festungsvorgebirges 
und  darüber,  in  blauem  Dufte  verschwimmend,  den 
breiten  Grat  des  Pantokrator.  Rechts  im  Meere, 
vor  der  tief  eingreifenden  Bucht,  lässt  der  Blick 
von  der  Villa  Braila  aus  (s.  oben)  noch  die  kleine 
„Mausin.sel"  erkennen.  Sie  gilt  in  der  Sage  als  das 
versteinerte  Schiff  der  Phäaken,  auf  dem  Odysseus 
nach  Ithaka  heimgekehrt  sein  soll.  Dahinter,  am 
Strand vorsprunge,  liegt  der  schöne  Aussichtspunkt 
„il  canone",  —  nach  einer  venetianischen  Batterie 
so  benannt  —  ein  beliebtes  Ausflugsziel  der  Kor- 
fioten.    Den  Abschluss  des  Hintergrundes  bilden  die 


verwundeten  Achill  (s.  die  Abbildung  S.  127),  nach 
welcher  die  Villa  ihren  Namen  führt.  Sie  ist  das 
Werk  des  Berliner  Bildhauers,  Prof.  Ernst  Hertcr.^) 
Ein  Standpunkt  von  gleich  klassischer  Schönheit, 
wie  der  des  verwundeten  AchiU  auf  der  Höhe  der 
sagenumwobenen  Insel  des  Alkinoos,  ist  wohl  nicht 
leicht  einer  bildnerischen  Schöpfung  von  deutscher 
Meisterhand  zu  teil  geworden.  —  Eine  Kopie  des 
ruhenden  Hermes  im  Museum  zu  Neapel  und  die 
zwei  bronzenen  Ringkämpfer  derselben  Sammlung 
schmücken  den  oberen,  südlichen  Teil  der  Terrasse. 


1)  Von  demselben  Künstler  rührt  auch  die  Marmorstatue 
des  Heimes  her,  welcher  im  Garten  der  kaiserlichen  Villa 
bei  Lainz  unweit  von  Wien  aufgestellt  ist. 
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—  Riesige  Agaven  und  Kakteen  zieren  die  regel- 
mäßig angelegten  Beete  des  Gartens,  welcher  gegen 
die  VilLa  hin  ansteigt  und  auf  seinem  oberen  Absatz 
einen  Springbrunnen  mit  wasserwerfendem  Delphin, 
dem  Sinnbilde  des  Korfiotischen  Kaiserschlosses, 
trägt.  Mächtige  Cypressen,  Magnolien  und  C)lbäume 
umstehen  das  Rund  der  Fontaine.  —  Beide  Lang- 
seiten der  Terrasse  sind  von  Laubengängen  eingefasst. 
Gegen  Osten  fallt  das  bewaldete  Terrain  steil 
gegen  das  Meer  ab.     Eine  MMrniortroii])e   führt  von 


Decke  umhüllt,  und    in    der    herabhängenden  Hand 
hält  er  ein  Blatt,  worauf  die  Worte  zu  lesen  sind: 

„Was  will  die  einsame  Thräne? 

Sie  trübt  wir  ja  den  Blick." 

Wir  kehren  zur  Gartenterrasse  zurück  und  be- 
treten von  hier  aus  das  Innere  der  Villa  durch  die 
reich  geschmückten  Hallengänge,  durch  welche  sich 
der  Bau  gegen  die  Terrasse  öffnet.  Wie  imser  Bild 
zeigt,  sind  Statuen  vor  den  Säulen  der  Halle  aufge- 
stellt, und  die  Schäfte  der  Säulen,    die  Wände   und 


Ansicht  des  Aollille 


vou  der  Gartenseite. 


dem  eigens  für  die  Villa  hergestellten  Landungs- 
platze durch  den  Wald  empor.  Am  oberen  Ende 
dieser  Treppe  erhebt  sich  das  Rundtempelchen,  in 
dem  das  von  dem  dänischen  Bildhauer  Hasselrüs 
modellirte  Sitzbüd  Heinrich  Heine's  in  weißem  Mar- 
mor aufgestellt  ist:  das  einzige  bisher  dem  Dichter 
errichtete  Denkmal!  Hell  schimmernde  Säulen  tra- 
gen das  Kuppeldach  des  Tempelchens ,  auf  dessen 
Höhe  eine  vergoldete  Nike,  den  Lorbeerkranz  er- 
hebend, steht.  Die  Gestalt  des  Dichters  ist  müde 
in  den  Stuhl  zurückgelehnt,  die  Kniee  sind  mit  einer 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.     VI.     H.  4, 


die  Decken  des  Hallenganges  tragen  farbenhelle 
pompejanische  Malerei.  Denselben  Stil  zeigt  die 
ganze  innere  Ausstattung  des  Gebäudes:  im  Vesti- 
bül wie  in  den  Empfangsräumen,  in  den  Wohn- 
zimmern und  den  Badelokalitäten.  Nicht  nur  zier- 
liches Ornament,  sondern  auch  große  figürliche  Kom- 
positionen aus  der  antiken  Sage  und  Geschichte, 
dazu  landschaftliche  Veduten  und  plastische  Ver- 
zierungen mannigfacher  Art  schmücken  das  Innere 
in  allen  seinen  Räumen.  Wie  sich  das  Äußere  von 
der   Eingangsseite    darstellt,    zeigt   unsere    Ansicht. 
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Ausblick  von  der  Gartenterrasse  des  Achilleiou. 


Es  ist  ein  zweistöckiger  Bau  mit  säuleii getragener 
lind  mit  Bildwerken  bekrönter  Vorhalle  und  Balkons, 
im  Stil  jener  schlichten,  edlen  Renaissance,  wie  wir 
ihn  besonders  in  modernen  Bauten  Süditaliens  heute 
vielfach  angewendet  finden. 

Von  dorther  stammt?  denn  auch  der  Architekt 
der  Villa,  Eaffaeh  Carito,  der  in  Neapel  eine  An- 
zahl schöner  Bauten  ähnlichen  Charakters  ausgeführt 
hat.  Aus  Neapel  kamen  ferner  zahlreiche,  nach 
Zeichnungen  des  Professors  Caponetti  im  dortigen 
Albergo  dei  poveri  ausgeführte  Möbel,  sowie  die 
Urheber  der  figürlichen  und  ornamentalen  Malereien 
des  Inneren,  Ca  f.  Paliotti.  Posiii/lionc  und  Smniü. 
Das  große  Gemälde  im  Treppenhause,  Achill  mit  der 
Leiche  des  Hektor  die  Mauern  Troja's  umfahrend,  ist 
ein  Werk  des  Wiener  Professors  Franz  Matsch.  Die 
Statuen  vor  der  Gartenhalle  und  die  bildnerischen 
Zierden  im  Inneren  wurden  teils  in  Rom,  teils  in 
Florenz  und  Neapel  beschafft.  Es  sind  darunter 
mehrere  Werke  aus  früherem  Borghesischen  Besitz, 
eine  Tänzei-in  von  Canova,  eine  auf  den  Flügeln 
eines  Schwans  hingestreckte  Peri  u.  a.  An  der 
Rückwand  der  Gartenhalle  stehen  Hermenbüsten  von 
antiken  Rednern  und  Philosophen. 

Mit  der  Leitung  der  Arbeiten  und  der  Voll- 
endung der  Dekoration  des  Gebäudes  war  der  k. 
und  k.  Linienschiffslieutenant  r.  Bukovics  betraut. 
Ihm  wurde  der  Auftrag,  dafür  zu  sorgen,  dass  bei 
der  Ausstattung  des  „Achilleion"  auch  der  öster- 
reichischen Industrie  der  ihr  gebührende  Anteil  zu- 
falle. Gleich  beim  Eintritte  in  den  Schlosshof  stoßen 
wir  auf  ein   treff'liches  Werk   der    Wiener   Eisen- 


industrie: das  gusseiserne  Thor  von  der  Firma 
/?.  Ph.  Waagner  (Gustav  Ritter  r.  Leon).  Es  trägt 
in  griechischen  Lettern  die  Überschrift:  Achilleion. 
Die  achtundzwanzig  Salons  und  Zimmer  der  ViUa  zei- 
gen Parketböden  von  höchstem  Reichtum  und  wunder- 
barer Ausführung  aus  der  Fabrik  der  Gchr.  Engel 
in  Döbling.  Sie  sind,  wie  der  Wandschmuck  und 
die  Möbel,  in  griechischem  Stil  gehalten.  Im 
Einklang  damit  stehen  selbstverständlich  auch  die 
Tapeziererarbeiten  von  Koicij  und  Jwinger  in  Wien, 
das  aus  der  Berndorfer  Fabrik  von  Arthur  Krtijjp 
stammende  Metallgerät,  das  von  ./.  Schreiher  und 
Neffen  in  Wien  gelieferte  kostbare  Glasservice,  die 
in  pompejanischer  Weise  bemalten  Porzellangeräte 
von  Knoll  in  Karlsbad,  endlich  das  von  J.  Trcttcn- 
hanii,  in  Wien  gelieferte  Leinenzeug.  Alle  diese  Ein- 
richtungsstücke tragen  das  Wappen  des  Achilleion, 
den  Delphin  mit  der  Kaiserkrone.  Die  Monarchin 
hat  jedes  Stück  selbst  geprüft  und  über  die  Anord- 
nung des  Ganzen  verfügt.  In  der  Wahl  der  Stoff- 
muster waltete  ihr  persönlicher  Geschmack. 

Es  braucht  kaum  be.sonders  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  auch  die  moderne  Beleuchtungstechnik 
dazu  berufen  wurde,  hier  ihre  Wunder  zu  entfalten. 
Ein  weißes  Häuschen  mit  rotem  Ziegeldach,  welches 
rechts  vom  Molo  am  Strande  steht,  birgt  die  Ma- 
schinen für  das  elektrische  Licht,  dessen  Zauber- 
wellen, wenn  die  Kaiserin  in  ihrem  Besitze  weilt, 
bei  eintretender  Dunkelheit  aus  zahllosen  Ampeln 
und  andern  Leuchtkörperu  die  Käume  des  Innern 
und  die  Hallen-  und  Laubengänge  der  Terrasse 
durchfluten.  CARL  r.  LÜTZOW. 


Fürst  Koman  von  Galizien.     Ölgemiiltlo  vnu  N.-B.  Ni:wkEw, 


VON  RUSSISCHER  KUNST. 


AR  wenig  noch  weiß  man 
draußen  von  nissisclier  Kunst. 
Man  glaubt  wohl  vielfach, 
«'S  gäbe  gar  keine  noch, 
man  kennt  höchstens  einige 
einzelne  Künstler.  Die  Fach- 
litteratur  hat  natürlich  schon 
längst  auch  dem  Kunstleben 
im  fernen  Osten  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
aber  in  das  große  Publikum  dringt  davon  immerhin 
nur  wenig;  und  auch  Einzelschriften  über  russische 
Kuustzustände  und  russische  Künstler,  die  im  Laufe 
der  letzten  20 — 30  Jahre  in  deutscher,  französischer, 
englischer  Sprache  erschienen  sind,  können  auf- 
klärend doch  nur  in  kleineren  Kreisen  wirken,  in 
Kreisen,  die  der  europäischen  Kunst  überhaupt  ein 
größeres  Interesse  entgegenbringen ,  wo  nur  daher 
solche  Bücher  und  Schriften  gekauft  werden. 


Als  ich  1S91  die  internationale  Kunstausstellung 
in  der  deutschen  Reichshauptstadt  besuchte,  konnte 
ich  mich  davon  überzeugen,  welch  ein  Interesse  ge- 
rade die  russische  Abteilung  erregte:  ein  Interesse, 
das  hier  sich  mit  Neugier,  dort  mit  unverkennbarem 
Staunen  verband.  Und  die  Kritik  —  nun,  die  Kritik 
sprach  sich  anerkennender  aus,  als  es  je  die  ein- 
heimische gethan  hatte,  wenigstens  was  die  hier 
ausgestellten  Bilder  betraf.  Denn  waren  auch  in  der 
That  einige  der  namhaftesten  Maler  vertreten,  so 
waren  sie  es  doch  lange  nicht  aufs  beste,  und  zudem 
fehlten  viele,  die  für  die  Kunst  Russlands  bezeich- 
nend sind.  Aus  allem  war  aber  zu  entnehmen,  dass 
man  mit  dieser  Kunst  noch  sehr  wenig  bekannt  war. 
Dasselbe  erlebten  wir  auch  wieder  in  Chicago. 
Man  ist  eben  in  erster  Linie  überrascht,  verwundert. 
Wo  man  eine  Wüste  wähnte,  da  zeigen  sich  auf 
einmal  eine    ganze   Menge  ungeahnter  Oasenschön- 
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heiten  und  wo  andere  nur  chinesischen  Kuriositäten 
begegnen  zu  können  glaubten,  da  sehen  sie  sich 
plötzlich  europäischem  Empfinden  und  Können  gegen- 
über. 

Fragen  wir  nach  den  Gründen  dieser  Erschei- 
nung, so  muss  vor  allem  zur  Entschuldigung  solcher 
Unkenntnis  und  solcher  falscher  Vorstellungen  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  eben  das  Material  fehlt, 
nach  dem  der  Westeuropäer  sich  ein  Urteil  bilden 
könnte.  Er  sieht  zu  wenig  von  dem,  was  russische 
Künstler  schaffen.  Diese  beteiligen  sich  nur  gar  spär- 
lich an  internationalen  Ausstellungen,  und  sehen  wir 
von  dem  Dutzend  Malern  und  Bildhauern  ab,  die  in 
Paris  eine  kleine  russische  Künstlerkolonie  bilden 
und  von  dem  halben  Dutzend,  das  in  Rom  lebt,  so 
dringt  von  ihnen  eigentlich  nichts  in  die  Welt 
außerhalb  des  Vaterlandes  hinaus.  Aiwasoivski,  der 
phantastische,  farbenschw^ärmende  Marinemaler,  IT'«.s- 
sill  Werescktschagin,  der  berühmte  Antikriegs-  und 
Indienmaler,  Antokolski,  der  geniale  Bildhauer,  Hein- 
rich Siemiradski,  der  blendende  Kolorist  und  Historien- 
maler, KonMantin  Makouski,  der  , russische  Makart", 
in  jüngster  Zeit  noch  etwa  Ilja  Repin,  Russlands  be- 
deutendster und  nationalster  Genrenialer  —  ja,  ich 
glaube,  andre  Namen  sind  den  meisten  kaum  ge- 
läufig, wenn  von  russischer  Kunst  die  Rede  ist,  und 
bis  auf  den  letztgenannten,  haben  ihre  Träger  zu- 
meist selbst  dafür  gesorgt,  dass  sie  in  Europa  be- 
kannt wurden. 

Außer  durch  Ausstellungen  lässt  sich  das  doch 
wohl  nur  durch  Reproduktionen  erreichen.  Und  gerade 
auf  diesem  Gebiete  ist's  in  Russland  noch  gar  schlimm 
bestellt.  Illustrirte  Ausstellungskataloge,  die  regel- 
mäßig erscheinen,  Reproduktionen  in  illustrirten  Zeit- 
schriften —  es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  dass  wir 
denen  häufiger  begegnen;  noch  seltener  aber  sind  Al- 
bums, Sammelwerke  u.  dgl.  Woran  das  liegt,  das  darzu- 
legen würde  mich  zu  weit  führen.  Genug,  es  ist  so. 
Und  das  erklärt  auch  die  Unbekanntschaft  mit  russi- 
schen Kunstwerken  im  Auslande  sicher  in  erster 
Linie.  Was  helfen  denn  die  schönsten  und  kenntnis- 
reichsten Aufsätze  in  Kunstzeitschriften  und  die 
besten  Monographieen,  —  die  große  Masse  will  vor 
allem  Bilder  und  Bildwerke  sehen,  nicht  ihre  Beschrei- 
bungen, und  mögen  sie  noch  so  lebendig  und  poe- 
tisch sein,  lesen,  wenn  anders  sie  sich  ein  Urteil 
über  die  Kunst  eines  Landes  bilden  soll. 


Und  wenn  auch,  wie  gesagt,  in  der  letzten  Zeit 
die  Vervielfältigung  eine  bessere,  regere  Entfaltung 


zeigt,  —  es  bleibt  doch  fast  alles  im  Lande.  Mit 
großer  Genugthuung  muss  daher  jedes  Unternehmen 
dieser  Art  begrüßt  werden,  das  russische  Kunst  im 
Auslande  zu  popularisiren  bestrebt  ist.  Einem  solchen 
auch  gelten  diese  Zeilen  vor  allem. 

Aber  ehe  wir  uns  etwas  näher  mit  ihm  befassen, 
vorerst  noch  einige  Worte  über  die  augenblickliche 
Sachlage. 

Die  ist  derart  aber,  dass,  wer  nicht  selbst  nach 
Russland  kommt,  keine  blasse  Ahnung  von  dem  Kunst- 
schaffen dort  gewinnen  kann.  Und  um  das  gründ- 
lich kennen  zu  lernen,  muss  er  zudem  nach  Moskau 
gehen.  Nur  in  dem  Herzen  des  Zarenreichs  findet 
er  das  Wesen  dieser  Kunst  heraus,  nur  hier  kann 
er  sie  in  ihrer  Entwicklung  während  der  letzten  fünf- 
zig Jahre  eingehend  studiren.  Petersburg  besitzt  ja 
noch  immer  nicht  eine  richtige  Nationalgalerie.  Dürf- 
tig und  einseitig  nur  ist  die  russische  Kunst  in  den 
Galerien  der  k.  Akademie  der  Künste,  ja  selbst  in 
der  Eremitage  vertreten  und  auch  die  meisten  Pri- 
vatgalerien weisen  fast  ausschließlich  Meister  des 
Westens  auf,  aus  der  Zeit  des  Cinquecento  bis  auf 
unsere  Tage.  Die  Schätze  der  Eremitage,  die  in 
Bezug  auf  spanische  Meister  und  Franzosen  nur  der 
Madrider  Galerie  und  dem  Louvre  nachstehen,  für 
vlamändische  Kün.stler  kaum  von  einer  anderen 
Galerie  übertroffen  werden,  während  für  die  hol- 
ländische Schule  die  Sammlung  der  Eremitage  be- 
kanntlich als  die  erste  dasteht,  die  ferner  das  unver- 
gleichliche Museum  von  Kertsch  aufzuweisen  haben 
und  in  jüngster  Zeit  durch  die  Überführung  des  histo- 
rischen und  archäologischen  Museums  von  Zarskoje 
Szelo  und  noch  andere  kostbare  Kollektionen  be- 
reichert worden  sind,  —  sie  enthalten  nicht  mehr  als 
etwa  70 — 75  russische  Bilder  und  von  ihnen  reicht 
das  allermeiste  nicht  über  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts hinaus.  Und  was  die  Galerien  der  Akademie 
beti-ifft,  so  finden  wir  dort  wohl  einige  hundert 
Kunstwerke  von  den  Zeiten  Peters  des  Großen  bis 
in  die  Gegenwart  hinein,  aber  es  sind  ausschließlich 
Arbeiten  von  Professoren  und  Schülern  dieser  An- 
stalt, Programm-  und  Prüfungsarbeiten  u.  s.  w. 

Moskau  aber  besitzt  nun  —  neben  einigen  echt 
russischen  Privatgalerieen  —  seit  dem  Herbst  1S93 
eine  echte  rechte  Nationalgalerie,  d.  h.  besitzt  sie 
seitdem  cals  eine  städtische.  Denn  sie  war  früher 
schon  vorhanden,  aber  auch  nur  als  eine  private. 
Es  ist  das  die  ehemals  Trctjakoir'sche  und  ihre  Er- 
öffnung erfolgte  im  August  vorvorigen  Jahres.  Zur 
Erinnerung  an  dieses  für  das  Kuustleben  Russlands 
denkwürdige  Ereignis  ward  kürzlich  im  Mai  v.  J.  in 
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Moskau  auch  der  erste  russische  Künstlerkongress 
veranstaltet.  Denkwürdig  aber  ist  dieses  Ereignis 
vor  allem  deswegen,  weil  die  Galerie  nicht  etwa 
durch  Kauf  in  die  Hände  der  Stadt  übergegangen 
ist,  sondern  als  Geschenk  seitens  des  Gründers,  oder 
richtiger  der  Gründer.  Eine  wahrhaft  fürstliche 
Spende,  denn  die  Sammlung  zählt  weit  üljer  tausend 
Nummern  und  hat  einen  Wert  von  anderthalb  bis 
/wei  Millionen    Knbel.     Die    Brüder   Koramerzienrat 


wie  der  Zufall  es  fügte,  sondern  ganz  systematisch. 
Der  ältere  der  Brüder,  S.sergei,  wandte  sein  Interesse 
hauptsächlich  dem  Auslände  zu,  und  seine  Samm- 
lung spiegelt  vornehmlich  das  moderne  Kunstschaf- 
fen Frankreichs,  Hollands,  Deutschhmds  u.  s.  w.  wieder. 
Paul  sammelte  russische  Bilder,  Zeichnungen,  Stiche. 
Und  gerade  auf  ihn  bezieht  sich,  was  ich  soeben 
von  System  und  Plan  sagte.  Er  wollte  eine  natio- 
nale Galerie  anlegen,  die  ein  möglichst  vollstilndiges 


Mensclükott'  im  Exil,     lilgemälde  von  P.-A.  SORIKOFF. 


Paul  und  Wirklicher  Staatsrat  Ssergei  Michailowitsch 
Tretjakow,  —  der  letztere  war  mehrere  Jahre  Stadt- 
haupt von  Moskau  —  Sprösslinge  einer  reichen  und 
angesehenen  moskauischen  Kaufmanns-  und  Fabri- 
kantenfamilie, waren  von  Jugend  an  große  Kunst- 
freunde, und  ihre  Mittel  gestatteten  es  ihnen,  dieser 
Liebhaberei  gründlich  zu  frohnen.  Sie  waren  nicht 
nur  in  den  Ateliers  und  Galerien  gut  zu  Hause, 
sie  unterstützten  nicht  nur  jüngere  und  ältere  Künst- 
ler, sondern  sie  kauften  auch  viel,  nicht  planlos  und 


Bild  von  dem  Kunstschaffen  in  Russland  namentlich 
während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  lieferte, 
obschon  er  immerhin  beträchtlich  weiter  zurückgriff, 
sogar  bis  in  die  Zeit  Katharina's  IL  Und  so  be- 
gann er  zu  sammeln  und  natürlich,  je  mehr  er  sich 
der  Neuzeit  näherte,  mit  immer  größerem  Erfolge, 
insbesondere  was  die  letzten  dreißig  Jahre  betrifft. 
Wie  ich  in  meinem  Aufsatz  über  llja  Repin, 
der  im  Februar  1892  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
licht wurde,   ausführlicher   dargethan  habe,  vollzog 
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sich  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  im  Kuiistleben 
Russlands  ein  großer  Umschwung,  der,  die  freiheit- 
lichere Richtung  im  gesamten  geistigen  und  sozialen 
Leben  des  Reiches  widerspiegelnd,  u.  a.  auch  zur 
Lostreunung  einer  großen  Gruppe  jüngerer,  und  zwar 
der  besten  Künstler  von  der  Akademie  der  Künste 
führte,  die  sich  dann  später  zu  dem  damals  so  lebens- 
frischen und  aufstrebenden  Vereine  der  , Wander- 
aussteller" zusammenthat,  welche  die  Devise  „Wahr- 
heitssinn und  Volkstümlichkeit"  auf  ihr  Banner 
setzten  und  treu  darart  festgehalten  haben  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  wo  der  Verein  als  geschlossene 
Opposition  seine  Daseinsberechtigung  eigentlich  schon 
verloren  hat.  Denn  die  Grundsätze  der  „Wander- 
aussteller" haben  sich  allmählich  überall  Bahn  ge- 
brochen und,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  vor 
allem  in  der  k.  Akademie  der  Künste  selbst,  die 
im  Augenblick  einer  radikalen  Umgestaltung  unter- 
zogen wird  und  in  der  jetzt  gerade  jene  Protestler 
von  ehemals  die  leitende  Rolle  spielen. 

Nun,  unter  dem  belebenden  Einflüsse  des  frei- 
heitlicheren Umschwungs  der  sechziger  Jahre,  er- 
wachte auch  in  weiteren  Kreisen  der  Gesellschaft 
wärmeres  Interesse  und  tieferes  Verständnis  für 
heimische  Kunst. 

Und  eben  in  dieser  Zeit  begannen  auch  die 
Tretjakow  als  Sammler  hervorzutreten.  Was  erst 
Liebhaberei  und  Vergnügen  war,  das  wurde  für  Paul 
Michailowitsch  mit  der  Zeit  eine  Pflicht  und  eine 
Lebensaufgabe,  die  ihm  schließlich  mitunter  gar 
lästig  gefallen  sein  mag.  Er  ward  so  recht  ein 
Märtyrer  seiner  Lust,  der  hagere,  gebückt  gehende, 
blonde  Mann  mit  dem  schütteren  Vollbart,  der  keine 
hervorragendere  russische  Ausstellung,  keine  bedeu- 
tendere Kunstauktion  unbesucht  ließ,  der  überall 
seine  Agenten  hatte  und  mit  allen  Künstlern  Füh- 
lung unterhielt  und  vornehmlich  der  Abgott  der 
Wanderaussteller  war.  Ein  Märtyrer  seiner  Lust,  — 
denn  er  ließ  es  sich  viel  Mühe  und  Verdruss  kosten, 
um  sich  dieses  oder  jenes  bestimmte  Bild,  als  ein 
besonders  typisches  und  charakteristisches,  zu  ver- 
schaffen; er  kaufte  aus  demselben  Grunde  Bilder 
und  Kunstwerke,  die  ihm  persönlich  gar  nicht  zu- 
sagten, nur  um  der  Vollständigkeit  willen,  damit  der 
mid  der  Name,  die  und  die  Richtung  gut  vertreten 
wären.  Und  er  that  das  um  so  ■gewissenhafter,  seit- 
dem er  den  Beschluss  gefasst  hatte,  seine  stets  wach- 
sende Sammlung  nach  seinem  Tode  der  Stadt  Mos- 
kau zu  vermachen.  Für  ilin  existirten  nicht  die 
Spaltungen  und  das  Kliqucnwesen,  die  beide  die  rus- 
sische Künstlerwelt  so  traurig  auszeichnen  —  übri- 


gens nur  sie  allein?  —  er  kannte  bloß  eins:  russische 
Kunst  im  allgemeinen.  So  ist  es  denn  gekommen, 
dass  seine  Sammlung  alle  in  den  letzten  dreißig 
Jahren  in  Petersburg,  in  Moskau  und  in  Kiew  ent- 
standenen Galerien,  wie  die  seines  Bruders,  die  Bot- 
kin'sche,  die  Kokorew'sche,  die  Ssoldateukow'sche, 
die  Tereschtschenko'sche,  die  Goljaschkin'sche,  in 
jüngster  Zeit  die  Kusnezow'sche  u.  a.  an  Planmäßig- 
keit und  Vollständigkeit  weit  übertrifft. 

Beide  Brüder  besaßen  zusammen  ein  Haus.  Auf 
gemeinschaftliche  Kosten  hatten  sie  es  zu  einem 
Kunstmuseum  ausgestaltet,  das  jetzt  in  bescheidener, 
anspruchsloser  Hülle  einen  dem  inneren  Wesen  nach 
unschätzbaren  Kern  birgt.  Auf  gemeinschaftliche 
Kosten  schafften  sie  auch  manche  Perlen  der  Samm- 
lung an,  so  z.  B.  die  berühmte  Kollektion  der  Bilder 
und  Studien  W.  Wereschtschagin's  (über  230  Num- 
mern). In  dem  Testament,  das  der  im  Jahre  1893 
verstorbene  S.  M.  Tretjakow  hinterließ,  fand  sich 
unter  anderen  Geschenken  für  die  Stadt  auch  das 
seines  Teiles  des  Hauses  mit  einem  Teile  der  Samm- 
lung ausländischer  Meisterwerke,  sowie  eines  Kapitals 
von  125000  Rubel,  von  dessen  Zinsen  immer  neue 
und  zwar  nunmehr  russische  Bilder  und  Skulpturen 
angeschafft  werden  sollen.  Und  da  entschloss  sich 
denn  Paul  Tretjakow,  auch  seinen  Teil  des  Hauses 
und  seine  ganze  große  Sammlung  schon  bei  Leb- 
zeiten der  Stadt  zu  übergeben.  Der  Stifter  hat  sich 
nur  ausbedungen,  bis  zu  seinem  Tode  mit  seiner 
Frau  die  bisherige  Wohnung  im  Hause  beizubehal- 
ten, wofür  er  aber  auch  alle  Unterhaltungskosten 
tragen  wird.  Das  Haus  darf  nie  seine  Bestimmung 
wechseln;  lebenslänglich  ist  Paul  Tretjakow  Kurator 
des  Museums,  und  nach  seinem  Tode  sein  Neffe 
N.  S.  Tretjakow;  die  Galerie  hat  vier  Tage  in  der 
Woche  jedermann  unentgeltlich  offen  zu  stehen, 
darunter  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen,  damit  eben 
auch  gerade  der  Mann  aus  dem  Volke,  der  Arbeiter, 
sie  besichtigen  kann.  Als  Kurator  hat  der  Spender 
das  Recht,  den  Bestand  der  Sammlung  im  einzelnen 
zu  verändern,  ohne  dass  ihr  Gesamtwert  vermindert 
wird,  was  also  mit  anderen  Woi-ten  heißt,  dass  er 
auch  noch  für  ihre  Vervollkommnung  Sorge  tra- 
gen will. 

Unter  so  glänzenden  Bedingungen  fiel  der  Stadt 
Moskau  das  Geschenk  zu,  und  sie  besitzt  jetzt  in 
ihm  die  größte  national-russische  Galerie,  die  sie  in 
dankbarer  Erinnerung  an  die  Spender  „Städtische 
Kunstgalerie  der  Brüder  Paul  und  Ssergei  Michai- 
lowitsch Tretjakow"  genannt  hat.  Und  wie  reich- 
haltig ist  sie!    Sie  weist  1276  russische  Ölgemälde, 
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Skizzen  und  Studien  auf,  wovon  etwa  nur  200  in 
die  Zeit  vor  1850  fallen,  sowie  471  Zeichnungen, 
Aquarelle,  Radirungen.  Die  Skulptur  ist  nur  mit 
9  Nummern  vertreten,  aber  unter  ihnen  befindet 
sich  ein  solches  Meisterwerk  wie  Antokolski's  Mar- 
morstatue „Zar  Iwan  der  Schreckliche".  Zu  diesen 
1756  Werken  einheimischer  Künstler  kommen  83 
Bilder  und  Zeichnungen,  sowie  5  Skulptur- Arbei- 
ten von  Ausländern,  unter  denen  wir  beispielsweise 
von  Deutschen  den  Namen  Knaus,  Vautier,  Petten- 
kofen,  A.  und  0.  Achenbach,  Dücker,  Meyerheim, 
Ad.  Menzel  begegnen. 

Es  wäre  nun  sehr  verlockend,  einen  flüchtigen 
Rundgang  durch  die  in  zwei  Stockwerken  liegenden, 
sehr  einfach  ausgestatteten  22  Säle  und  Zimmer  zu 
unternehmen,  aber  es  würde  uns  heute  zu  weit 
führen  und  es  sei  mir  daher  ein  anderes  Mal  gestattet, 
den  Leser  mit  dieser  kostbaren  Sammlung  bekannt 
zu  machen.  Nur  so  viel:  es  fehlt  kein  einziger 
irgendwie  hervorragender  Name  in  der  möglichst 
systematisch  geordneten  Sammlung;  die  bedeuten- 
deren, ohne  Ansehen  von  Schule  oder  Richtung,  .sind, 
wofern  es  möglich  war,  nicht  ein  paarmal,  sondern 
Dutzende  von  Malen,  ja  mitunter  gar  mit  hundert 
und  mehr  Nummern  vertreten.  Meister  wie  P.  A. 
Fedotow,    den   Gogol  unter   den   Malern   (1816  bis 


1852),  A.  A.  Iwanow,  den  Maler  des  „Johannes 
der  Täufer"  (1806  bis  1858),  den  Qenremaler  W.  G. 
Perow  (1833  bis  1882),  den  genialen  Landschafter 
F.  A.  Wassiljew  (1850  bis  1873),  den  Bildnismaler 
N.  N.  Kramskoi  (1837  bis  1887),  den  Historienmaler 
V.  G.  Schwarz  (1838  bis  1869),  W.  W.  Weresch- 
tschagin,  VV.  E.  Mukowski,  J.  J.  Schischkin,  11  ja 
Repin  und  viele  andere  noch  kann  mau  ülierhaupt 
gar  nicht  kennen  lernen,  wenn  man  nicht  das  alles 
gesehen  hat,  was  hier  von  ihnen  vorhanden  ist. 

Leider  fehlt  es  noch  an  einem  Catalogue  rai- 
sonne  der  einzigartigen  Sammlung,  und  erst  recht 
an  Ausgaben,  die  ihre  Perlen  reproduzirten,  und 
wäre  es  auch  nur  in  annehmbaren  Photographieen. 
Es  wäre  sicher  eine  schöne  Art,  das  Andenken  der 
fürstlich  freigebigen  Spender  zu  ehren,  wenn  man 
lieferungsweise  ein  Album  von  150  —  200  photogra- 
phischeu  Blättern  herausgeben  wollte,  das  die  besten 
Werke  dieser  Galerie  in  verständnisvoller  und  um- 
sichtiger Auswahl  reproduzirte  und  so  dieselben  in 
weiten  Kreisen  bekannt  machte.  Ein  Plan,  der  mir 
entschieden  lebensfähig  erscheint,  jetzt,  wo  das  In- 
teresse für  heimische  Kunst  in  immer  größeren  Schich- 
ten der  russischen  Gesellschaft  Boden  findet. 


iSchluss  folgt.) 
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Der  verwundete  Achill.    Marmorstatue  von  E.  Hertek.    (Siehe  S.  120.) 


WIELAND  UND  ANDERE  NEUENTDECKTE  GEMÄLDE 
VON  ANTON  GRÄFE. 


VON  PAUL  WEIZSACKEll. 


jN  seiner  verdienstlichen  Lebensbeschreibung- 
Anton  GraiFs  nnterscheidet  Richard  Mnther 
F'v'  ■  li.j  der  Aufzähhing  seiner  Werke:  erhal- 
tene Porträts,  solche,  die  nur  in  Kupferstichen 
vorhanden  sind,  und  verschollene,  d.  h.  solche, 
von  denen  nur  noch  litterarische  Kunde  vorhan- 
den ist,  endlich  Kopieen,  Radirungen,  Silberatift- 
bildchen  und  Zeichnungen.  Durch  meine  Studien 
über  die  Bildnisse  Wieland's  wurde  ich  veranlasst, 
mir  die  Kreidezeichnung  Graifs,  die  Muther  S.  112. 
Nr.  9  erwähnt,  näher  anzusehen,  imd  erkannte  in 
ihr  sofort  eine  Wiederholung  jenes  nur  in  dem 
schlechten  Stich  von  Bause  1797  und  dessen  Nacli- 
ahmungeu  erhaltenen  Wielandporträts  (Muther,  Nr. 
233),  das  Graff  auf  die  Ausstellung  der  Dresdener 
Kunstakademie  am  5.  März  1796  lieferte,  und  zu 
dem  Wieland  während  seines  Dresdener  Aufenthalts 
in  der  ersten  Hälfte  des  August  1794  dem  Maler 
gesessen  war. ')  Da  AVieland  dem  Maler  nur  vier 
Vormittage  widmen  konnte,  so  ist  anzunehmen,  dass 
in  dieser  Zeit  das  Bild  nicht  fertig  gemalt  wurde, 
und  dass  daher  Graff  vor  Wieland's  Abreise  noch 
jene  Zeichnung,  die  nur  den  Kopf  des  Dichters 
zeigt,  zur  Stütze  für  sein  Gedächtnis  entwarf  Dass 
in  der  Zeichnung  Wieland  nach  rechts,  in  dem  Stich 
nach  links  gewendet  ist,  rührt  davon  her,  dass  Bause 
seine  Vorlage,  wie  immer,  direkt  auf  die  Platte 
brachte,  so  dass  auf  allen  seinen  Bildern  die  Dar- 
gestellten nach  der  entgegengesetzten  Richtung  des 
Originals  schauen.  Bot  schon  die  Zeichnung  Graff  s 
einen  erfreulichen  Ersatz  für  das  verschollene  Ge- 
mälde gegenüber  der  abscheulichen  Fratze,  die  Bause 
daraus  gemacht  hatte  und  über  die  sich  Wieland 
in  komischer,  aber  gerechter  Entrüstung  in  einem 
Briefe  an  Göschen  aussprach,  so  kann  man  dieses 
Machwerk  vollends  nicht  mehr  ohne  Abscheu  an- 
sehen  und  darf  man  es   nicht  mehr  als  ein  gültiges 


1)  Die  Bildnisse  Wieland's,  S.  23 fi'. 


Bild  Wieland's  betrachten,  seitdem  zur  Freude  aller 
Verehrer  des  Dichters  und  des  Malers  und  zur 
wahren  Ehrenrettung  des  letzteren  das  Original- 
gemälde wieder  aufgetaucht  ist.  Der  Besitzer  des- 
selben, Herr  Sahrer  von  Sahr  auf  Dahlen,  königlich 
sächsischer  Kammerherr,  hat  mir,  sobald  er  erfuhr, 
dass  der  Verbleib  des  Originals  unbekannt  sei,  nicht 
nur  Nachricht  von  seinem  Besitz  gegeben,  sondern 
auch  zugleich  zwei  Photographieen  davon  beigelegt, 
ja  er  hat  auch  in  zuvorkommendster  Weise  das  Bild 
zu  einer  neuen  Vervielfältigung  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Eine  solche  erscheint  um  so  notwendiger, 
als  der  Dargestellte  eine  der  berühmtesten  Persön- 
lichkeiten des  vorigen  Jahrhunderts,  einer  der  ersten 
Dichter  Deutschlands,  und  der  Künstler  einer  der 
trefflichsten  Porträtmaler  aller  Zeiten  ist,  und  als 
eben  aus  diesem  Grunde  gerade  dieses  Bild  Wie- 
lands leider  in  der  unverzeihlichsten  Entstellung 
und  Verfratzung  durch  Bause  und  zum  Nachteil  des 
Dichters  wie  des  Malers  die  weiteste  Verbreitung 
gefunden  hat.  Wer  die  neue  vorzügliche  Wieder- 
gabe dieses  freundlichen  und  geistvollen  Kopfes  mit 
Bause's  Leistung  vergleicht,  wird  zugeben  müssen, 
dass  eine  neue  Abbildung  des  vortrefflichen  Werks, 
das  sich  den  besten  Graff's  würdig  anreiht,  wirklich 
nicht  überflüssig  war,  und  es  trifft  sich  schön,  dass 
diese  genau  hundert  Jahre  nach  der  Entstehung  des 
Originals  das  Licht  der  Welt  erblickt  zur  Sühne 
eines  ein  Jahrhundert  alten  Unrechts  gegen  den 
Dichter  und  den  Maler. 

Doch  ich  bin  noch  den  Nachweis  schuldig,  dass 
das  glücklich  entdeckte  Ölgemälde  auch  Avirklich 
das  Graff'sche  Original  ist.  Nun,  eine  Olkopie  mit 
Benutzung  des  Bause'schen  Stichs  ist  es  nicht,  das 
lehrt  der  Augenschein.  Höchstens  könnte  es  eine 
Kopie  des  Originals  sein,  die  entweder,  wie  das 
auch  sonst  geschah,  von  Graff  selbst  oder  von  einem 
anderen  nach  Graff's  Original  vor  dessen  Verschwin- 
den   im    Privatbesitz    gemalt    wurde.      Selbst   wenn 
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das  letztere  der  Fall  sein  sollte,  so  wäre  es  kein 
Unglück,  denn  das  Bild  zeigt  alle  Vorzüge  der  Por- 
trätkunst  Graff's  und  der  Kopist  hätte  dann  sein 
Original  vollkommen  erreicht.  Es  ist  aber  kaum 
ein  Zweifel  möglich,  dass  wir  wirklich  das  Original 
Graff's  vor   uns   haben.     Das  Bild  wurde    einst    für 


von  dem  Oheim  des  jetzigen  Besitzers  von  der  Ar- 
nold'schen  Kuustliaudlung  in  Dresden  erworben 
wurde.  Leider  vermag  der  jetzige  Inhaber  dieser  Firma 
über  die  Vorgeschichte  des  Bildes  keine  Auskunft 
zu  geben,  da  er  die  betreffenden  Bücher  und  Korre- 
spondenzen seines  Vorgängers  nicht  mit   tibernom- 


Maitiu  Wieland.    Ölgemälde  vou  Anton  Graff.    (Im  Besitze  des  Herru  Salirer  vou  Sahr  auf  Dahlen  iu  Sachsen.) 


den  Buchhändler  Göschen  gemalt.  Alle  meine  Nach- 
forschungen bei  den  Nachkommen  Göschen's,  die 
mir  alle  die  bereitwilligste  Auskunft  gaben,  waren 
erfolglos.  Es  blieb  also  nur  die  Annahme  übrig 
dass  das  Bild  entweder  vernichtet  oder  veräußert 
worden  sei.  Nun  fehlen  alle  Spuren  desselben  bis 
zum  Jahre  1864,  wo  das  hier  wiedergegebene  Bild 

Zeitscbiift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    VI.    H.  5. 


meu  hat.  Trotz  dieser  Lücke  in  der  Überlieferung 
werden  wir  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  in  dem 
Bilde  einen  ecliten  Grafi  zu  erkennen,  zumal  da  der 
Käufer  desselben  ein  großer  Sammler  und  Kenner 
war  und  auf  seinen  Neffen,  den  jetzigen  Besitzer, 
noch  weitere  zehn  Graff  sehe  Porträts  vererbte,  die  ich 
nachstehend  nach  seiner  gütigen  Mitteilung  aufzähle: 

18 
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1)  Friedrich  August  der  Gerechte  (Muther  106, 
aber  in  anderer  Uniform),  66  x  50  cm. 

2)  Maria  Amalia  Augusta  (Muther  1 08,  aber  iu 
rotem  Kleide),  71  X  55  cm. 

3)  Prinz  Heinrich  von  Preußen,  viereckiges  Brust- 
bild ohne  Hände,  im  Kürass,  77  x  61  cm. 
Ohne  Zweifel  das  „nur  in  Stichen  erhaltene" 
Porträt:  Muther  203,  gemalt  in  Rheinsberg 
1777,  gest.  V.  Bause  1779.  „Der  Prinz,  nach 
links  (also  auf  dem  Original  nach  rechts)  ge- 
vpendet,  trägt  frisirtes  Haar,  von  dem  eine 
Locke  auf  die  linke  (Orig.  rechte)  Schulter 
herabfällt,  einen  Harnisch  mit  darüber  liegen- 
dem Ordensband  und  über  der  rechten  (Orig. 
linken)  Schulter  einen  Hermelinmantel." 
Muther,  Beschreibung  nach  dem  Stich. 

4)  Thomas,  Freiherr  von  Fritsch  (Muther  26, 
aber  in  rotem  Rock),  78  X  63  cm, 

5)  Gräfin  Hoym,  geb.  Gräfin  Beichlingen,  ovales 
Brustbild  ohne  Hände,  66  x  51  cm. 

6)  Wieland.  Farbe  des  Rockes  rotbraun.  68,5 
X  54,5  cm. 

7)  Tiedge,  mit  Wieland  gleichzeitig  von  Arnold 
gekauft,  Brustbild  mit  Händen,  68  x  54  cm 
(also  der  Größe  nach  ein  Gegenstück). 

8)  Eli.sabeth  Chudleigh  Duchess  of  Kingston, 
Brustbild  ohne  Hände,  59  X  48  cm. 

9)  Männliches  Bildnis,  im  Pelz  über  Uniform, 
wahrscheinlich  Christoph  Friedrich  von  Schön- 
feld, geb.  1744,  gest.  1771.  Brustbild  mit 
Hand.     84  X  68  cm. 

10)  Gräfin  Johanna  Erdmuth  von  Bünau,  geb. 
von  Schönfeld,  Korrespondentin  Gellert's, 
Brustbild  mit  Händen,  83  X  62  cm. 

11)  Graf  Johann  Hilmar  Adolf  von  Schönfeld, 
kursächs.  Gesandter  am  kaiserlichen  Hofe  zu 
Wien.  Brustbild  mit  Händen,  83  x  62  cm 
(Seitenstück  zu  10). 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  von  den 
beiden  „verschollenen"  Porträts  des  Ministers  Grafen 
von  Einsiedel  (Muther  271  und  273)  eines  sich  im 
Besitz  des  Grafen  Detlev  Einsiedel,  Majors  im  Garde- 
kürassierregiment zu  Berlin,  befindet,  wie  mir  eben- 
falls Herr  Sahrer  von  Sahr,  ein  naher  Verwandter 
des  Besitzers,  freundlichst  mitgeteilt  hat. 

Von  dem  Bilde  Wieland's  .schreibt  der  Besitzer 
noch  insbesondere,  dass  es  in  der  Farbenwirkung 
ganz  reizend  sei.  Diese  vermag  da.s  Abbild  leider 
nicht  wiederzugeben,  aber  der  warme  Dank,  den  wir 
Herrn  Sahrer  von  Sahr  für  seine  Mitteilungen  und  sein 


Entgegenkommen  schulden,  soll  darum  nicht  unaus- 
gesprochen bleiben.  Ein  Wort  der  Charakteristik 
dieses  Porträts  scheint  notwendig,  wenn  wir  uns  er- 
innern, wie  absprechend  sich  Wieland  immer,  na- 
mentlich aber  1802  dem  Bildhauer  Schadow  und 
später  1808  dem  Maler  Kügelgen  gegenüber,  über 
seine  früheren  Bildnisse  geäußert  hat.  Namentlich 
gegenüber  seinen  überschwenglichen  Lobpreisungen 
des  Bildes  von  Kügelgen  scheint  es  unerlässhch, 
das  Verdienst  des  Graff'schen  Gemäldes  besonders 
hervorzuheben.  Denn  wenn  auch  Kügelgen  selber 
Ijehauptete,  dass  in  allen  gemalten  und  gestochenen 
Bildnissen,  unter  denen  Wieland's  Name  stehe,  zwar 
mehr  oder  weniger  eine  Art  von  Ähnlichkeit  sei, 
dass  aber  allen  gerade  nur  das  Eiuzige  fehle,  was 
nicht  fehlen  dürfe,  wenn  ein  Bild  das  Wieland's 
werden  sollte,  und  wenn  er  sich  vermaß,  aus  Wie- 
land's Seele  und  seiner  alten  pockennarbigen  Fratze, 
der  Ähnlichkeit  unbeschadet,  ein  harmonisches  Ganzes 
zu  machen  '),  so  geht  daraus  hervor,  dass  er  so 
wenig  wie  Wieland,  von  dem  wir  dies  nach  dem  er- 
wähnten Briefe  von  Göschen  als  sicher  annehmen  dür- 
fen, das  Originalgemälde  Graffs  gesehen  hat,  sondern 
lediglich  nach  dem  Stich  von  Bause  urteilte.  Wenn 
wir  heute  beide  Bilder,  das  von  Graff  und  das  von 
Kügelgen.  miteinander  vergleichen,  so  kann  die  Ent- 
scheidung nur  zu  Gunsten  von  Graff  ausfallen;  denn 
trotz  aller  Versicherungen  über  die  „unübertreifliche 
Ähnlichkeit"  und  unvergleichliche  Schönheit  des 
Bildes  von  Kügelgen  wird  sich  jeder  Beschauer 
sagen  müssen,  dass  in  dem  Bilde  von  Graff  unend- 
lich mehr  Wahrheit  liegt,  dass  Kügelgen  zwar  einen 
wenig  schönen,  aber  geistreichen  alten  Mann  reclit 
schön  gemalt,  Graff  aber  ein  viel  lebenswahreres 
Bild  des  klugen,  witzigen,  geistvollen  Dichters  ge- 
schaffen hat,  und  dass  die  Liebenswürdigkeit  des 
alten  Herrn,  die  beide  zum  Ausdruck  bringen  woll- 
ten, bei  Kügelgen  zur  Süßlichkeit  geworden  ist, 
während  Graff,  ohne  zu  verschönern  und  zu  schmei- 
cheln, den  ganzen  Charakter  des  Mannes  in  seiner 
vollen  Eigenart  erfasst  hat.  Dort  haben  wir  ein 
trotz  vieler  Sitzungen  doch  nur  vom  Maler  erdich- 
tetes Phantasiebild,  hier  trotz  der  wenigen  Sitzungen 
doch  ein  echtes  Charakterbild. 

Ein  früheres  Bildnis  Wieland's  von  Grafl',  das 
nur  aus  der  Erwähnung  in  Meusel's  Künstlerlexikon 
II  (Lemgo  1789,  Muther  274)  bekannt  ist,  harrt  noch 
der  Entdeckung. 

li  Ludw.  Wieland,  Auswahl  denkwürdiger  Briefe  von 
C.  iM.  Wieland,  2,  163 ft'. 
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ilE  Kunst  der  Renaissance  hat  uns  kein  voll- 
endeteres Werk  der  Miniaturmalerei  hinter- 
lassen, als  das  Andachtsbuch  der  Bona 
Sforza,  Herzogin  von  Mailand,  welches  1871  durch 
J.  C.  Robinson  von  Madrid  nach  England  gebracht 
ward,  dort  zunächst  in  den  Besitz  des  Herrn  John 
Malcolm  von  Poltalloch  und  1893  durch  Geschenk 
desselben  in  das  Eigentum  des  Britischen  Museums 
überging.  Herr  G.  F. 
Warner,  Direktorial- 
assistent an  der  Hand- 
schriftensammlung 
dieses  Museums,  hat 
soeben  eine  vorzüg- 
liche phototypische 
Ausgabe ')  des  kost- 
baren Bandes  veran- 
staltet und  dadurch 
eine  der  Perlen  lom- 
bardischer Kunst  vom 
Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  demStu- 
dium  weiterer  Kreise 
zugänglich  gemacht. 
Wir  teilen  den  Le- 
sern zwei  Proben  der 
schönsten  Miniaturen 
des  Buches  mit  und 
fügen    zur    kunstge- 


1)  Miniatures  and 
boiders  from  the  book 
of  hours  of  Bona  Sforza. 
Duchess  of  Milan,  in  the 
British  Museum.  With 
introductioD  by  Oeori/c 
F.  Wanicr,  A.  A.  Assis- 
tant Keeper  of  Manus- 
crits  London,  published 
by  the  Trustees.   1894.   4. 


Der  heilige  Gregor. 
Miniatur  aus  dem  Audachtsbuche  der  Bona  Sforza  im  BritisclieD  Museum. 


schichtlichen  Würdigung  derselben  ein  drittes  größe- 
res Blatt,  eine  reichverzierte  Randleiste  aus  der  Sfor- 
ziade  in  der  Grenville- Bibliothek  des  Britischen 
Museums,  bei,  welche  in  Figuren  und  Ornamentik 
denselben  Stil  zeigt,  wie  die  Miniaturen  des  An- 
dachtsbuches. 

Letztere  stammen  übrigens  —  das  möge  hier 
vorausgeschickt  werden  —  nicht  sämtlich  von  der 
Hand  italienischer 
Meister  her.  Ein  Teil 
ist  flandrischen  Ur- 
sprungs und  wahr- 
scheinlich einige  De- 
zennien später  hinzu- 
gefügt, nachdem  das 
Manuskript  in  den 
BesitzKaiser  Karl's  V. 
übergegangen  war, 
mit  welchem  es  nach 
Madrid  kam.  Wir 
lassen  diese  sechzehn 
flandrischen  Miniatu- 
ren hier  außer  Acht, 
so  viel  des  Interessan- 
ten und  Schönen  sie 
auch  darbieten.  Die 
achtundvierzig  Blät- 
ter italienischen  Ui-- 
sprungs  zerfallen  in 
zwei  Klassen :  die  eine 
derselben,  neun  Blät- 
ter umfassend,  ist  ent- 
schieden von  geringe- 
rer Hand  und  wurde 
daher  in  der  War- 
ner'schen  Ausgabe 
nicht  reproduzirt;  die 
andere,  die  übrigen 
IS* 
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neuDuoddreißig  Miniaturen  in  sich  schließend,  bil- 
det den  künstlerisch  wertvollsten  Teil  des  Ganzen; 
die  Blätter  dieser  Klasse  stammen  oifenbar,  wenn 
nicht  aus  einer  Hand,  so  doch  wenigstens  aus 
derselben  Schule.  Sie  stehen  in  Komposition,  Zeich- 
nung, Proportionen,  Ausdruck,  in  flüssiger  Behand- 
lung des  Faltenwurfes  und  des  Haares  auf  sehr 
respektabler  Höhe  und  sind  im  Kolorit  von  außer- 
ordentlicher Frische  und  Leuchtkraft.  In  diese  Kate- 
gorie gehören  zunächst  die  neun  Scenen  aus  der 
Passion,  von  denen 
das  Buch  fünf  repro- 
duzirt.  Darunter  das 
Abendmahl,  eine  der 
schönsten  Darstellun- 
gen der  Handschrift 
überhaupt.  —  Dann 
die  Einzelbilder  der 
Heiligen,  von  denen 
wir  das  in  Zeichnung 
und  malerischer  Aus- 
führung exquisiteste 
Blatt,  den  heil.  Gre- 
gor, in  Zinkotypie 
diesem  Aufsatze  bei- 
fügen. Während  Gold 
im  allgemeinen  spar- 
sam angewendet  ist, 
findet  es  sich  hier  in 
reicher  Fülle :  am  Vor- 
hang hinter  dem  Kop- 
fe des  Heiligen,  am 
Pult,  an  der  Stufe,  in 
der  Unterschrift.  Auch 
die  Farben  sind  auf 
diesem  Blatt  von  be- 
sonderer Brillanz.  Ei- 
nen hohen  Reiz  in 
den  Blättern  der  Hei- 
ligenfolge besitzen  die 
Architekturen;  sie  sind  von  staunenswerter  Wahr- 
heit und  Feinheit  in  der  Durchbildung,  wie  auf 
dem  Blatte  mit  dem  heil.  Gregor  auch  die  Zeich- 
nung der  Wand  mit  ihren  Gestellen,  Utensilien, 
Büchern  u.  dgl.  uns  zeigen  kann.  —  Endlich  kom- 
men dazu  die  große  Zahl  höchst  anmutiger,  in 
Gold  und  Farben  prangender  Zierleisten,  von  denen 
wir  gleichfalls  ein  Beispiel  hier  anfügen.  Der  orna- 
mentale Teil  dieser  köstlichen  Randornamente  weist 
den  bekannten  Apparat  von  Formen  und  Motiven 
auf,  mit  dem  die  Frührenaissance  Italiens   zu  schal- 
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Randleiste  aus  dem  Andachtsbuche  der  Bona  Sforza 
im  Britischen  Museum. 


ten  pflegt:  Vasen,  Trophäen,  Kandelaber,  Blumen, 
Blätterwerk,  Bandverschlingungen,  Greife,  Sphinxe, 
Putten  aller  Art,  ferner  antike  Gemmen,  Perlen, 
Edelsteine  in  der  täuschendsten  realistischen  Aus- 
führung. Am  unteren  und  bisweilen  auch  am  oberen 
Rande  sind  kleine  Miniaturbilder  von  Engeln  und 
ähnlichen  idealen  Gestalten  eingesetzt,  die  zu  den 
reizendsten  Bestandteilen  des  Ganzen  zählen.  Diese 
Bilder  und  die  dazu  gehörigen  Embleme  stehen  in 
manchen  Fällen  zu  dem  Text  des  Andachtsbuches 
in  deutlicher  Bezie- 
hung. Von  großem 
Interesse  unter  den 
Miniaturbildchen  sind 
z.  B.  die  Engel  mit 
Musikinstrumenten, 
von  denen  Warner 
sechs  Beispiele  mit- 
teilt. Sie  stehen  im 
Stil  dem  von  uns 
vorgeführten  schönen 
Blatt  sehr  nahe.  Nicht 

minder  interessant 
sind  die  zahh-eichen, 
mit  frappantem  Rea- 
lismus behandelten 
Tiere,  namentlich  Vö- 
gel, z.  B.  die  beiden 
in  das  Randornament 
eines  dieser  Blätter 
eingefügten  Pfauen, 
die  der  Miniator  in 
der  vollen  Farben- 
pracht ihres  Gefieders 
wiedergegeben  hat. 

Es  ist  leider  bis- 
her nicht  möglich  ge- 
wesen ,  die  Künstler 
zu  bestimmen,  von 
denen  die  Miniaturen 
und  Bordüren  dieses  prächtigen  Andachtsbuches  her- 
rühren. Hoffentlich  trägt  die  Warner'sche  Publika- 
tion dazu  bei,  durch  Vergleichung  auf  den  richtigen 
Weg  zu  kommen.  Das  Britische  Museum,  das  an 
Miniaturen  aus  der  zunächst  in  Betracht  kommen- 
den Mailänder  Schule  nicht  so  reich  ist  wie  an  floren- 
tinischen,  besitzt  gleichwohl  einige  gleichzeitige 
Werke  verwandten  Stils,  welche  für  die  Lösung  der 
Frage  von  Belang  sind.  Warner  unterzieht  sie 
einer  sorgfaltigen  Analyse  und  kommt  auf  Grund 
derselben  zu  beachtenswerten  Resultaten. 


.LIBRO  PRIMO  DELLA  HISTORTA  DELLE  COSE  FACTE  DÄllÖ 
In VICTISSIMO  DVCA  FRANCESCO  SFURZA  SCRIPTA  IN  LA 
tlNODA  GIOV/\NNI  SLvlüNETTA  ETTRAÜOCTA  IN  LIN 
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onüafigjiuolad» Carlo  Rerci;naua:perchecra  i'uc 
eduta nel  regno  Neapolitano"» LaiiHao  Re  fuo  tra 
elio:4c;ualeparti  di  uitafanra  figliuolirAlphonfo 
le  daragonacon  grande  armaia  mouendo  di  Cata 
ogna  uenne  in  Sicilia :  Ifola di  fuo  Impeno.Lacut 
.enuuejtcitoglihuomini  dei  Neapolltano  regno  a 
_  am  fauori:d:  a  diucrfi  ronii^liict  non  con  piccoli 

mouimenri  di  quel  regno:I'npero  che  Giouina  Regina  per  mcdri  o;  uani 
fuoi  impudichi  amori  era  caduta  m  fötna  infamia.Et  defperandofi  che  Icr  1 
'anina  potefTi  adcmpiere  loftcio  del  Rad.'  adtninrftrart  tanro  rcgno-fece- 
femaritoIacopodtNerbonaContediMarfutelqaalfipBtnobihcaJj  falv  1 
^uc:&.  belle2a  di  corpo.nemenoperujrtu  era  tra  Principi  di  Francia  etccit  I 
lenre  .  Ma  accorgencoii  m  breue  che quello  defsdcraua  pm  ctT<;re  Rt :  chei  1 
marito:&c]uella  non  maltollimauaimofro  ds  fcminilclcuiialorlfiuto:d<r 
priuodogniadminiftraiice.Queflofucationechel  fuoregno:e!cualepcr 
ful nacura e  pronoalie  diflenüoni  &  difcordierarrogendouifj  e nö honerti 
coftumi  deüa  Regina  •.ritornontiie  int  IC  he  fai^ioni-(3i.partiaiita:äccomm 
CIO  ogni  giornopiua  flurtuare-Ä  uacillare.Eranoalcuni  a  cuah  nö  difpia 
eeua  la  fignona  della  döna:percKc  bencbe  il  nome  fuffi  in  Itlloro  nieni  edi' 
menocomidauono.AJtri  dcfiderauanocheLodouicoreruo  Ducadancicc"  1 
ft^huoiodi  Lodouiro  e!qualeera  nomato  Redi  Puglia:d(:di  uio'anteriatar 
dellaRealeftirpedaragoniaifaffiadoptatodalliRejma.Cortuipocoauiti'' 
pe conforti  di  Martino  tertio  lomo  Pontefice:d  di  Sforza  Artendolo  excel 
lencilTimo  Duca  in  mihtaredifcplina  :  de  padTedtFrancefcofforzadecui^ 
egrejii  fufit  habbiamoafcriuereerauenucoalitidiCampajnaiEtco'giun- 
tofi  Sforra:haueamo(ro  guerra  alla  Regina  ,  Maquefii  che'repugnauana 
aLodouKho:met(eiianoogm  mdurtna  :  che  Alphonfo  (uiTi  adopraco  m  fi 
gliuolo  della  Reina:  accio  che  m  Napoli  falTi  tal  Reiche  con  le  fue  forre  d^ 
dl  mare  Ä  di  terra  potefTi  refiftcre  alla po(Ta  dp  Frinciofi .  Adunque  in  cofi 
Uehemetecontentione  debaronndc  piu  huomint  del  regno:Alphonfo  chia 
matodallaRema  m  herede&compa^nodel  regno.diuenenöfoloilluftre: 
maanchorahorribile:  EtelnomeCatelanoelqualeinfinoa  quegii  tempi 
nö  era  molto  noto  Si  celebre  fe  non  a  popoli  maritimi:ma  muifo  iodiofo: 
comincio  a  crefcere :  Sc  farfi  chiaro .  Ma  ix  da  Lodouico  d'  di  Sforza  tanro 
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Randleiste  aus  der  aforziade  des  Giovanni  Simonetta  (1490).    Britisches  Museum. 
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Eines  der  zum  Vergleich  herbeizuziehenden 
Werke  ist  die  gedruckte  Sforziade,  die  Lebensbeschrei- 
bung des  Francesco  Sforza -Visconti,  vierten  Herzogs 
von  Mailand,  von  Giovanni  Simonetta,  welche  in 
lateinischer  Übersetzung  von  Christ.  Landino  1490 
in  Mailand  erschienen  ist.  Wir  geben  die  von  War- 
ner in  verkleinertem  Maßstabe  mitgeteilte  kolorirte 
Randleiste  dieses  Buches  in  gleicher  Größe,  wie  sie 
bei  dem  englischen  Autor  erscheint,  in  nebenstehen- 
der Abbildung  v^ieder.  Das  an  und  für  sich  höchst 
merkwürdige  Blatt  bietet  nicht  nur  in  der  Kompo- 
sition und  Zeichnung,  sondern  auch  in  der  Wahl 
und  Zusammenstellung  der  Farben  mit  den  Bordüren 
des  Andachtsbuchs  der  Bona  Sforza  die  schlagend- 
sten Analogieen  dar.  Seine  vornehmsten  Zierden  bilden 
die  beiden  mit  größter  Sorgfalt  ausgeführten  Minia- 
turporträts, links  des  Herzogs  Francesco  Sforza, 
rechts  seines  Sohnes  Lodovico  il  Moro.  Auf  den  Bei- 
namen des  letzteren  spielt  der  Mohrenkopf  in  der 
Mitte  der  oberen  Randleiste  an.  Unten  prangt  das 
von  Amoretten  umspielte  Wappen  des  Lodovico  mit 
den  Lilien  von  Frankreich  im  Mittelschild.  —  Die 
übrigen  fünf  unserem  Autor  zur  Vergleichung  die- 
nenden Werke,  zwei  Manuskripte,  zwei  Drucke  und 
ein  Pergamentblatt  des  Britischen  Museums  mit  den 
Miniaturporträts  des  Lodovico  und  der  Beatrice  d'Este 
(v.  J.  1494),    haben    wohl    den    gleichen  Werkstatt- 


charakter, jedoch  ohne  dass  darin  für  die  Bestim- 
mung einer  ausgesprochenen  künstlerischen  Persön- 
lichkeit genügende  Anhaltspunkte  geboten  würden. 
Von  Antonio  da  Monxa,  Girolamo  da  Milano, 
Liberale  da  Verona  und  Giovanni  Pietro  Birago,  deren 
Namen  bei  der  Untersuchung  der  Künstlerfrage  ge- 
nannt wurden,  kann  —  wie  Warner  nachweist  — 
ernstlich  nicht  die  Rede  sein.  Dagegen  verdient 
allgemeine  Beachtung  die  dem  Herausgeber  kürzlich 
auf  persönlichem  Wege  zugegangene  Notiz  von  Dr. 
Müller -Walde,  dem  bekannten  Lionardo- Forscher, 
dass  die  Mehrzahl  der  Miniaturen  des  Andachts- 
buches der  Bona  Sforza  mit  einer  Donatus- Hand- 
schrift in  der  Bibliothek  Trivulzi  zu  Mailand  die 
auffallendste  Ähnlichkeit  zeigen,  und  dass  die  Minia- 
tui"en  dieses  Codex  Trivulzianus  von  keinem  Gerin- 
geren als  von  Amhrogio  de  Predis ,  dem  durch  Ler- 
molieff  wieder  zu  Ehren  gebrachten  Maler  der  Bianca 
Maria  Sforza,  herrühren.  Danach  würde  also  dem- 
selben Künstler,  welcher  das  Bildnis  der  Bianca 
Maria  in  der  Ambrosiana  malte,  die  leitende  Stellung 
bei  der  Ausschmückung  des  Andachtsbuches  ihrer 
Mutter  Bona  zuzuschreiben  sein.  Dass  Ambrogio 
de  Predis  als  der  Urheber  des  Miniaturschmucks 
der  Trivulzi-Handschrift  zu  betrachten  sei,  hat  auch 
Lermolieff  bereits  ausgesprochen.  C.  r.  L. 
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*  „Italien  in  sechxiy  Tagen"  von  Dr.  Th.  Gscll-Fels, 
das  bekannte  praktische  Reisebuoh  des  Bibliographischen 
Instituts  (Leipzig  und  Wien)  liegt  seit  kurzem  in  fünfter 
Auflage  vor.  Sie  bildet  einen  ziemlich  starken  Band, 
ist  jedoch  in  zwei  leicht  auseinander  zu  trennende  Ab- 
teilungen gegliedert,  deren  jede  bequem  in  der  Tasche  zu 
tragen  ist.  Wenn  man  etwas  an  den  gediegenen  Reise- 
werken des  treflflichen  Gsell-Fels  aussetzen  wollte,  so  war 
dies  ihre  Überfülle  an  gelehrtem  Stoß'.  Dieser  ist  in  der 
gedrängten  Anordnung  des  vorliegenden  Führers  glücklich 
abgeholfen ,  und  er  wird  dem  Reisenden  jeglicher  Gattung 
ausgezeichnete  Dienste  leisten. 

Düsseldorf  im  Januar.  Das  erste  Glied  eines  Cyklus 
von  Wandgemälden,  welche  für  den  Rathaussaal  in  Danzig 
bestimmt  sind:  ,,Der  Hochmeister  Ludolf  König  legt  den 
ersten  Stein  zur  Stadtmauer  der  Rechtsstadt  Danzig  im  Früh- 
jahr 1343"  hat  in  der  Kiinsthallc  Aufstellung  gefunden.  Eine 
sehr  gute  Probe  dessen,  was  das  immer  beliebter  werdende 
Casein  auszudrücken  vermag,  kann  es  wohl  als  das  fertigste 
und  reifste  Bild  Professor  Ernst  Eoeber's  gelten.  Das 
Casein  gewinnt  mit  jedem  Versuch  neue  Freunde  und  em- 
pfiehlt sich  jedenfalls,  seiner  außergewöhnlichen  Leuchtkraft 


wegen,  für  Wandmalerei  im  großen  Stil.  Man  muss  ein 
solches  Bild  an  Ort  und  Stelle  denken.  Selbstverständlich 
fällt  es,  inmitten  von  fein  gestimmten  und  auf  „Ton"  gear- 
beiteten Landschaften,  die  auf  das  „Intime"  zielen,  aus 
seiner  Umgebung  heraus,  aber  die  reinen,  leuchtenden  Far- 
ben bilden  einen  hellklingenden,  etwas  harten,  in  sich  ab- 
geschlossenen Accord.  Die  Komposition  ist  sicher  und  klar, 
die  Zeichnung  kräftig,  und  nur  im  Himmel  erinnert  der  blaue 
Äther,  einige  Grade  zu  tief  gehalten,  etwas  an  Waschblau. 
Voi-treft'lich  ist  der  niedere  Baumwuchs  behandelt ,  der  den 
Charakter  der  Landschaft  mit  den  Dünenketten  dahinter 
scharf  hervorhebt.  Unter  den  Gestalten  der  Bauern  erkennt 
man  einige  typische  Köpfe  aus  Professor  Janssen's  „Schlacht 
bei  Worringen"  wieder,  beliebte  Akademiemodelle,  welche 
auf  diesem  Wege  zu  historischer  Bedeutung  gelangen!  — 
Der  historische  Vorgang,  auf  den  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
eingegangen  werden  kann,  stellt  den  Augenblick  dar,  wo 
vor  dem  versammelten  Orden  der  Deutschritter,  den  Ver- 
tretern der  Kirche  und  dem  Gemeindevorsteher  der  Grund- 
steineingesegnet wird.  Die  sich  langhinziehenden  Dünen  bilden 
einen  stimmungsvollen  Hintergrund  zu  der  feierlichen  Hand- 
lung, und  über  die  Dächer  der  Hütten  und  die  Dünen  hin- 
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weg  begrenzt  das  blaue  Ostseebecken  den  Horizont.  Gerade 
der  landschaftliche  Teil  ist  dem  Künstler  gut  geraten  und 
vergebens  sucht  man  nach  einer  Stelle  ,  die  „herausRlllt" : 
eine  Thatsache,  die  für  eine  so  umfangreiche  Arbeit  voll  ins 
Gewicht  fällt.  Der  nordische  Charakter  mit  seiner  zähen 
Energie  spricht  aus  dem  landschaftlichen  wie  figürlichen 
Teil  des  Bildes  und  das  Ganze  ist  aus  einem  Guss  erfasst 
und  durchgeführt.  —  Bei  Eduard  Schulte  stellte  Hans  ran 
Volkmaun  eine  vielseitige  Kollektion  feiner  Landschaften 
aus,  Ölbilder,  Zeichnungen,  Aquarelle,  Studien,  Humoristi- 
sches. Die  größeren  Ölstudien ,  worin  eine  warme  Naturauf- 
fassung, mit  intimer  Durchführung  verbunden,  jedesn)al 
eine  Bildwirkung  erzeugt,  haben  den  meisten  künstlerischen 
Wert.  Die  Farbentöne,  teils  in  sonnig  warmen,  teils  in  kühl- 
grauen Motiven,  sind  außerordentlich  fein  empfunden.  In 
der  zeichnerischen  Sicherheit  und  soliden  Grundinge  der 
„Mache"  oti'enbart  sich  der  gute  Einfluss  der  Karlsruher, 
insbesondere  Schönlebers.  Interessant  war  mir  die  erste  kleine 
Vorstudie  „Haferfeld"  zu  dem  von  der  Pinakothek  ange- 
kauften Bilde.  Einfacher  und  ti-euer  kann  man  der  Natur 
nicht  gegenüberstehen.  —  Die  Aquarelle  sind  humoristischen 
Inhalts,  kleine  kecke  Zeichnungen  („Das  Volk  Israel  in  der 
Wüste",  ,, Angelsachse  und  Pelikan"),  die  in  ihrer  Vermensch- 
lichung der  Tiere  manchmal  an  die  Kaulbach'scben  Illustra- 
tionen zum  Reineke  Fuchs  erinnern.  —  Zwei  große  Marinen 
sind  durch  ihre  Gegensätze  von  Interesse.  Das  eine  „Die 
letzten  Drei"  von  Carl  Lcipold  wirkt  durch  seine  Stimmung 
groß  und  tief.  Die  letzten  Sonnenstreifen  am  Horizont  sind 
fein  eingesetzt  in  die  tiefe  eintönige  Luftstimmung.  Leider 
ist  das  Wasser  ohne  jede  Feuchtigkeit  und  auch  das  Boot, 
mit  den  drei  letzten  Opfern  des  Schiffbruches,  fährt  so  un- 
beweglich, so  „ungeschaukelt"  auf  diesen  grünen  Wellen- 
bergen, dass  es  den  Eindruck  eines  Patentfabrzeugs  gegen 
die  Seekrankheit  macht.  Carl  SaUnianii's  „Am  Cap  Verde" 
ist  dagegen  viel  seemännischer  aufgefasst,  und  in  der  Be- 
handlung der  tiefblauen  schweren  Wellen  des  Ozeans  zeigt 
sich  eigene  Anschauung  und  Gefühl  für  Bewegung.  Auch 
die  Segel  sind  richtig  gegen  die  Luft  eingesetzt,  aber  alles 
ist  Farbe,  schwere  Farbe,  die,  wären  nicht  die  Glanzlichter 
recht  geschickt  und  lebendig  aufgetragen,  jedes  Reizes  ent- 
behren würde.  —  Da  zieht  ein  hochmodernes,  vorzüglich 
gemaltes  Bild  aus  der  neueren  Münchener  Schule:  ,,Die 
letzten  Stunden"  von  Oeorg  Jauß  durch  sein  koloristisches 
Feingefühl  weitaus  am  meisten  an.  Hier  ist  ein  Lichtpro- 
blem, die  Lampe,  welche  am  Bett  der  sterbenden  Frau  steht, 
und  deren  letzter,  flackernder  Schein  mit  dem  Morgensonnen- 
strahl kämpft,  der  durch  das  Fenster  hereinbricht,  mit  stu- 
pendem  Können  gelöst.  U'.  sCHi'iLERMAXN. 

*  Der  ,.  Verein  bikknder  Künstler  Münchens"  (Sezession) 
wird  seine  dritte  internationale  Kunstausstellung  in  seinem 
eigenen  Ausstellungsgebäude  an  der  Prinzregenteustraße  in 
der  Zeit  vom  I.  Juni  bis  Ende  Oktober  d.  Js.  abhalten. 
Circulare  und  Formulare  mit  den  genauen  Ausstellungs- 
bestimmungen werden  im  Monat  April  zur  Versendung 
kommen. 

□  Aus  den  Wiener  Ateliers.  Prof.  E.  von  Lichtenfels 
arbeitet  gegenwärtig  an  einigen  Landschaften,  deren  tech- 
nische Ausführung  in  mehreren  Punkten  von  den  früheren 
Verfahrungsarten  des  genannten  Künstlers  abweicht.  Lich- 
tenfels hat  diese  neuen  Bilder,  welche  Motive  aus  der  (legend 
von  Spital  a.  P.  und  Dürrenstein  a.  d.  D.  behandeln,  in 
englischer  Tusche  mit  dem  Haarpinsel  auf  weißem  Grunde 
vorgezeichnet  und  dann  mit  dem  Borstenpinsel  leicht  unter- 
tuscht. Das  nun  folgende  Fertigmalen  in  Ölfarbe  lässt  die 
Schatten  sehr  durchsichtig  erscheinen,  soweit  man  nach  den 


fast  vollendeten  Stellen  schließen  kann,  die  auf  einem  großen 
Breitbilde  mit  einer  Gebirgslandschaft  zu  sehen  sind.  — 
Der  Maler  Derthold  von  Lippay,  bekannt  durch  einige  Bild- 
nisse hervorragender  Persönlichkeiten,  hat  seit  einigen 
Monaten  in  Wien  ein  ständiges  Atelier.  Daselbst  findet 
man  auf  den  Staffeleien  mehrere  Porträts,  die  nahezu  fertig 
sind.  Fast  vollendet  ist  das  lebensvoll  aufgefasste  Antlitz 
des  jungen  Königs  von  Serbien,  der  vom  Maler  in  lebens- 
großem Kniestück  dargestellt  wird.  Das  lebensgroße  Bildnis 
eines  ungarischen  Magnaten  ist  erst  untermalt,  ebenso  das 
reizende  Köpfchen  einer  schönen  jungen  Dame.  Nahezu 
beendet  ist  die  Arbeit  an  dem  Brustbilde  des  Direktors 
Swetlin,  der  lebensgroß  und  von  vorn  gesehen  gemalt  ist. 
Lippay  benutzt  seit  einiger  Zeit  Petroleumfarben. 

Im  preußischen  Unterrichtsetat  1895/96  sind  folgende 
für  das  Kunstleben  besonders  interessante  Titel  eingestellt: 
der  Fonds  zur  Vermehrung  der  Sammlungen  der  Museen  in 
Berlin  wird  um  60  000  Mark  erhöht,  de.sgleichen  ein  Betrag 
von  700O  Mark  ausgeworfen  für  die  weitere  Reinigung  von 
Bildwerken,  insbesondere  der  bei  Pergamon  gemachten 
Funde.  —  Zur  Sicherung  und  ordnungsmäßigen  Aufstellung 
der  Sammlungen  von  Handzeichnungen  und  Kunstdrucken 
der  National-Galerie  in  Berlin  insgesamt  10  000  Mark.  Für 
die  phofographische  Aufnahme  von  Werken,  der  monumen- 
talen Mdtcrci  und  Plastik,  sowie,  zu  ihrer  Vervielfältigung 
und  Verbreitung  19 .501 1  Mark.  Die  aus  Mitteln  des 
staatlichen  Kunstfonds  ausgeführten  und  fernerhin  auszu- 
führenden Werke  monumentaler  Malerei  und  Plastik  be- 
dürfen geeigneter  Veröffentlichung  und  Verbreitung,  um 
dem  Urteile  der  Künstler  und  Kunstfreunde  zugänglich  ge- 
macht und  dem  Genüsse  und  Studium  im  weiteren  Umfange 
dargeboten  zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  beabsichtigt, 
die  aus  Staatsmitteln  oder  mit  Staatsunterstützung  herge- 
stellten Malereien  etc.,  welche  ihrer  Natur  nach  an  den  Ort 
ihrer  Entstehung  gebunden  sind,  auf  photographischem  und 
sonstigem  mechanischen  Wege  zur  veröfl'entlichen.  —  Für 
die  Wiederherstellung  des  Schlosses  in  Marienburg  sind 
weitere  50  00(j  Mark  ausgeworfen. 

*»*  über  das  bekannte  pompejanische  Mosaikbüd  der 
Alexandersehlacht ,  das  sich  im  Museo  nazionale  in  Neapel 
befindet,  hat  Prof.  Adler  in  Berlin  im  dortigen  Architekten- 
verein einen  Vortrag  gehalten,  in  welchem  er  neue  Hypo- 
thesen über  die  Herkunft  des  Bildes  aufgestellt  hat.  Nach- 
dem er  alle  bekannten  Nachrichten  über  ein  angeblich  von 
der  Malerin  Helena,  einer  Zeitgenossin  Alexanders  des  Großen, 
ausgeführtes  Gemälde  der  Alexanderschlacht,  das  von  Ves- 
pasian  aus  Alexandrien  nach  Rom  gebracht  worden  ist,  re- 
kapitulirt  hatte,  warf  er  die  Frage  auf,  wer  denn  ein  Inter- 
esse daran  gehabt  hätte,  in  Alexandrien  ein  so  großes  Ge- 
mälde der  Schlacht  bei  Issos  ausführen  zu  lassen.  Er  ver- 
mutet, dass  es  Ptolemäus  gewesen  ist,  der  sich  in  der 
Schlacht  bei  Issos  besonders  auszeichnete  und  dem  nach 
Alexanders  Tode  die  Herrschaft  über  Ägypten  zufiel.  Hier, 
in  der  rasch  entstandenen  Stadt  Alexandria,  die  einen  bei- 
spiellosen Aufschwung  nahm,  entwickelte  sich  auch  die  Tech- 
nik der  Herstellung  künstlerischer  Mosaiken  zuerst.  Es  liegt 
also  die  Vennutung  nahe,  dass  auch  hier  das  Mosaik  der 
Alexanderschlacht  entstanden  ist,  als  unvergängliche  Kopie 
des  kostbaren  Originals.  Nur  ein  Fürst  konnte  sich  auch  den 
Luxus  einer  solchen  Kopie  gönnen ,  die  nur  von  Künstlern 
hergestellt  werden  konnte  und  enorme  Kosten  verursacht 
haben  muss.  Das  Bild  ist  2,47  m  hoch,  5,50  m  lang,  hat 
also  13,31  qm.  Es  ist  nur  in  natürlichen,  farbigen  Marmor- 
stiften von  außerordentlicher  Kleinheit  ausgeführt,  so  dass 
14 — 15  Stück  auf  1  qcm  gehen.    Die  Figuren   haben  '/j  der 
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natürlichen  Größe,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  das  Tafel- 
bild, das,  wie  im  Altertum  üblich,  jedenfalls  auf  Holz  ge- 
malt gewesen  ist,  dieselbe  Größe  hatte.  Wie  kann  nun  das 
Bildwerk  nach  der  Casa  del  Fauno  in  Pompeji  gekommen 
sein?  Diese  Villa  ist  eine  der  größten  und  ältesten.  Sie  ist 
in  Tuff  mit  vorzüglichem  Stuck  ausgeführt,  d.  h.  einem 
Material,  wie  es  sich  nur  noch  an  sieben  kleinen  Gebäuden 
findet,  die  nachweislich  zu  den  ältesten  gehören.  Sie  stammt 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  200  v.  Chr.  In  diesem  prächtig 
ausgestatteten  Gebäude,  das  nur  einem  reichen  Manne  ge- 
höi't  haben  kann,  finden  sich  keine  der  sonst  üblichen  Wand- 
gemälde, sondern  nur  Mosaiken,  und  zwar  deren  zwölf,  aus 
deren  ganzer  Anordnung  hervorzugehen  scheint,  dass  der 
Besitzer,  der  diese  Mosaiken  aufkaufte,  ihnen  zu  Liebe  die 
ganze  Anlage  des  Hauses  vorgenommen  hat.  Wichtig  ist, 
dass  mehrere  der  Mosaiken  direkt  auf  Ägypten  hinweisen. 
So  findet  sich  eine  Katze,  die  mit  einem  Rebhuhn  spielt. 
Die  Katze  war  aber  nur  ia  Ägypten  heimisch  und  bekannt. 
Horaz  kennt  noch  keine  Katze,  sondern  nur  das  Wiesel  als 
das  mäusefangende  Haustier.  Ein  anderes  Mosaik  stellt 
Enten  dar,  welche  Lotosblumen  und  Papyrus  fressen.  Auf 
einem  dritten  ist  eine  Scene  aus  dem  Dionysos -Kult  dar- 
gestellt, der  besonders  in  Alexandrien  getrieben  wurde.  Ein 
anderes  Mosaik  giebt  eine  ganze  Kollektion  der  ägyptischen 
Fauna,  Nilpferd,  Krokodil,  Ichneumon  u.  s.  w.,  kurz  überall 
findet  sich  der  Hinweis,  dass  diese  Bildwerke  in  Ägypten 
selbst  entstanden  sind.  Die  Frage  ist  nun  weiter,  wo  haben 
sich  die  Mosaiken  früher  befunden,  und  dabei  ist  Prof.  Adler 
zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  sie  eins  der  großen  Pracht- 
schiffe geschmückt  haben,  von  denen  wir  wissen,  dass  man 
in  ihre  Fußböden  kostbare-  Mosaikbilder  einlegte.  Mit  dem 
Verfall  der  Ptolemäerherrschaft  ließ  man  wohl  auch  diese 
unbrauchbaren  Kolosse,  von  deren  einem  uns  Abmessungen 
überUefert  sind,  die  mit  denen  des  bekannten  „Great 
Eastern"  übereinstimmen,  verkommen.  So  war  es  dem  reichen 
Pompejaner,  der  sich  offenbar  im  Winter  im  Süden  auf- 
hielt, denn  sein  Haus  hat  keine  Winterräume,  keine  Heizung, 
wohl  möglieh,  sie  aufzukaufen  und,  da  sie  leicht  aus  den 
Schiffsböden  herausgenommen  werden  konnten,  sein  neu  zu 
erbauendes  Haus  damit  zu  schmücken.  Es  sind  dies  zwar 
nur  Voraussetzungen,  die  aber  aus  den  Darstellungen  der 
Mosaiken,  dem  ganzen  Befunde,  dem  mehrfachen  Hinweis 
auf  nur  in  .\gypten  bekannte  Glastechnikeu  u.  s.  w.  einen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

*^*  Technischer  Unterricht  in  U'icderhersteUum/  von  Ge- 
mälden. Seit  geraumer  Zeit  werden  an  Gemälden  neueren 
Ursprungs  bedenkliche  Beobachtungen  gemacht,  welche  die 
preußische  Kunstverwaltung  nötigen,  eingreifende  Mittel  an- 
zuwenden, um  die  Haltbarkeit  der  Kunsterzeugnisse  zu  sichern. 
Unter  den  verschiedenen  Ursachen,  welche  den  häufig  her- 
vortretenden Verfall  moderner  Gemälde  erklären,  ist  die 
mangelhafte  Kenntnis  der  Natur  und  Beschaffenheit  des  Mal- 
materials eine  der  erkennbarsten.  Nachdem  auf  mannigfal- 
tige Weise  für  die  Verbreitung  technisch  -  handwerklicher 
Unterweisung  durch  Schrift  und  Wort  Vorsorge  getroffen 
worden,  handelt  es  sich  darum,  den  jungen  Künstlern  durch 
praktische  Anleitung  in  Lehranstalten  die  Mittel  zur  zweck- 
mäßigen  Handhabung  der   Materialien    zu   verschaffen.     Zu 


diesem  Zweck  soll  bei  der  akademischen  Hochschule  für 
die  bildenden  Künste  in  Berlin  probeweise  der  Unterricht 
über  Eigenschaften,  Präparation  und  Behandlung  der  für 
die  Kunstmalerei  dienenden  Farben  u.  s.  w.  eingeführt  wer- 
den. Die  Kosten  der  ersten  Eini'ichtung,  einschließlich  des 
Honorars  für  die  Vorträge  und  chemischen  Versuche,  sind 
auf  öSOO  M.  im  Staatshaushalt  veranschlagt. 

In  der  „Ttcvue  Bleue'''  ergeht  sich  Paul  Fiat  anlässlich 
der  Eröffnung  eines  neiuin  Louvre-Saales ,  der  die  Gemälde 
der  deutschen  Schule  übersichtlich  vereinigt,  in  den  äußer- 
sten Lobeserhebungen  über  diese  Thatsache.  Nachdem  er  zu- 
erst die  Administration  des  Louvre  zu  diesen  wertvollen  Verän- 
derungen beglückwünscht,  kommt  er  auf  die  Bilder  selbst  zu 
sprechen  und  preist  begeistert  die  Schönheit  der  deutschen 
Kunst.  „Man  kann  dort  —  im  neuen  Louvre-Saale  nämlich  — 
wo  der  nötige  Raum  zwischen  den  Gemälden  gelassen  ist, 
so  dass  sie  besser  zur  Geltung  gelangen,  in  logischer  Folge 
die  soliden  und  kräftigen  Ho Ihc in' sehen  Porträts  betrachten, 
die  früher  in  der  langen  Galerie  am  Flussufer  vereinzelt 
umhergestreut  waren,  man  kann  die  Bilder  von  Cranach 
und  die  leider  so  spärlichen  von  Dürer  bewundern,  vor 
allem  aber  jene  großartige  und  wahrhaft  einzige  Kreu^.ab- 
nahnie  der  Kölner  Schule,  die  das  schönste  und  bedeutendste 
unter  allen  Werken  ist,  die  wir  aus  der  deutschen  Schule 
besitzen,  ja,  die  so  schön  ist,  dass  ich  meinerseits,  wenn 
ich  meine  Erinnerungen  befrage,  nicht  wüsste,  welchem 
anderen  Werke  sie  zu  vergleichen  wäre.  Erst  in  diesem 
Räume  nimmt  sie  den  Platz  ein,  der  ihrer  würdig  ist,  erst 
durch  die  neue  Anordnung  und  durch  die  sie  umgebenden 
Gemälde  gelangt  man  zu  einer  vollen  Schätzung  ihres 
Wertes."  — :  — 

HuffO  Ulbrich,  der  Urheber  der  Originalradiruug,  die 
diesem  Hefte  beigegeben  ist,  ist  einer  jener  Künstler,  die 
sich  ihre  Laufbahn  erst  erkämpfen  mussten.  Er  wurde  am 
10.  November  1867  in  Diesdorf  bei  Nimptsch  in  Schlesien 
geboren,  und  nachdem  er  das  Realgymnasium  in  Reichen- 
bach in  Schlesien  besucht  hatte,  musste  er  zunächst  einen 
weniger  unsicheren  Beruf  wählen  als  den  des  Malers.  Er 
wurde  Buchhändler,  benutzte  aber  seine  freie  Zeit,  um 
zu  zeichnen.  Der  Zufall  führte  ihn  mit  dem  Verleger 
dieser  Zeitschrift  zusammen,  der  zuerst  die  Zeichnungen 
aus  Duderstadt  (in  Jahrg.  III  d.  N.  F.  d.  Bl.),  später  die  aus 
Brieg  (Jahrg.  V  d.  N.  F.)  bestellte.  Eine  Zeit  lang  war  der 
junge  Künstler  alsdann  als  Atzer  und  Retoucheur  bei  der 
Firma  Riffarth  &  Co.  in  Berlin  thätig,  und  da  lag  es  nahe, 
dass  er  sich  auch  in  der  Technik  der  Radirung  versuchte. 
Die  erste  Platte  dieser  Art,  1892  entstanden,  erwarb  der 
Verein  für  Originalradirung:  Am  Kgl.  Schlosse  in  Berlin. 
Im  Jahre  1894  wurde  Ulbrich  Meisterschüler  K.  Köpping's. 
Er  ist  jetzt  Mitarbeiter  bei  der  Herausgabe  der  Kunstdenk- 
mäler Schlesiens.  Eine  größere  Radirung:  „Altes  Schloss  im 
Sturme"  wird  binnen  kurzem  vollendet  sein.  Die  Zeichnun- 
gen und  Radirungen,  die  von  dem  Künstler  bis  jetzt  vor- 
liegen, Ijeweisen  seine  ausgesprochene  Begabung  für  die 
malerische  Darstellung  der  Architektur  und  der  Landschaft; 
er  bedarf  nur  der  Förderung,  um  sein  Talent  zur  Entfal- 
tung bringen  zu  können. 
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WaurlJekoration  aus  dem  Badezimmer  des  Kardinals  Bibbieua  im  Vatikau 


DAS  BADEZIMMER  DES  KARDINALS  BIBBIENA. 

MIT  ABBILDUNGEN. 


APHAEL  hatte  mit  Beihilfe  des  Ginlio  Ro- 
mano für  den  Kardinal  Bibbiena  den  Ent- 
wurf für  die  Ausschmücknug  eines  Bade- 
zimmers gemacht  und  Zeichnungen  dazu  geliefert. 
Als  dann  das  ganze  Werk  von  seinen  Schülern 
in  Fresko  ausgeführt  war,  hat  es,  wie  es  scheint, 
allgemeinen  Beifall  gefunden.  In  der  Villa  Palatina 
wurden  durch  Giulio  Romano  einige  der  Hauptbilder 
in  vergrößertem  Maßstabe  wiederholt.  Marc  Anton 
Raimondi,  Marco  da  Ravenna  und  Agostino  Vene- 
ziano  vervielfältigten  die  Zeichnungen  durch  den 
Kupferstich.  Aber  bald  nach  dem  Tode  des  Kardi- 
nals und  des  Papstes  Leo  X.  suchte  man  diesen 
allerdings  ungeistlicheu  Bilderschrauck  in  Vergessen- 
heit zu  bringen.  Das  Gemach  wurde  verschlossen 
und  unzugänglich  gemacht;  es  war  nicht  mehr  die 
Rede  davon.  Dazu  wirkte  der  Umstand  mit,  dass 
die  wechselnde  Gunst  der  Zeit  sich  vorherrschend 
der  Bolognesischen  Schule  und  den  Epigonen  der 
ersten  Meister  des  Cinquecento  zuwandte.  Das  ver- 
steckte Raphaelische  Kunstwerk  blieb  verschollen; 
niemand  erwähnte  es  mehr  während  der  folgenden 
zwei  Jahrhunderte.  Zuerst  um  das  Jahr  1780  er- 
scheinen,  wie   es  in  dem  Verzeichnis  der  „Raphael 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.   VI.    H.  0. 


Collection"  des  Prinzen  Albert  (S.  27(i)  heißt,  Um- 
rissstiche eines  Anonymen:  „Veduta  del  Ritiro  di 
Giulio  Secondo".  Passavant  deutet  (Bd.  II,  S.  278; 
französ.  Ausgabe  I,  1,  p.  228)  auf  dieses  Werk  hin; 
ich  habe  es  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen  ^). 

Vorher  hatten  weder  Bellori  -)  noch  Volckmann  "*), 
um  nur  zwei  der  sorgfältigsten  Berichterstatter  über 
die  Kunstschätze  des  Vatikans  aus  dem  IS.  Jahr- 
hundert zu  nennen,  etwas  von  dem  Badezimmer  zu 
berichten  gewusst. 

Erst  in  der  für  die  Papstherrschaft  so  verhäng- 


1)  Soeben  erhiilte  ich  durch  die.  Vermittelung  von  Prof. 
Ehlers  in  Göttinyen  die  folgende  gütige  Mitteilung  des  Hrn. 
Hot'rat  Ruland  in  Weimar:  „Es  ist  ein  Einzelblatt,  das 
nielit  ganz  zwei  Wände  des  Zimmers  im  ümrissstich  dar- 
stellt, daher  ohne  jeden  Text.  Ich  habe  das  einzige  mir  be- 
kannte Ex.  vor  mehr  als  20  J.  bei  einem  Trödler  in  Rom 
aufgelesen  und  in  der  Windsor-Sammlung  niedergelegt."  — 
Ruland  fügt  hinzu:  „Im  J.  18(i4  war  ich  in  dem  Zimmer, 
ohne  die  Fresken  zu  sehen,  denn  man  hatte  die  Wände  ver- 
schalt und  übertapezirt.  Es  war  das  Vorzimmer  zu  dem 
von  Monsignore  Talbot  bewohnten  Appartement." 

2)  Bellori,  Descrizione  delle  Imagini  dipinti  da  Raffaele 
nel  palazzo  Vaticano  etc.    Roma  17.51. 

3)  P.  Vninkmann,  Historisch  -  kritische  Nachrichten  über 
Italien, . . .  insbesondere  über  die  Werke  der  Kunst.  Bd.I1.177U. 
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nisvolleii  Zeit  .am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang 
des  jetzigen  Jalirhunderts,  als  die  Franzosen  im  Va- 
tilvanischen  Palaste  so  gut  wie  die  Herren  waren, 
wurde  das  schlafende  Dornröschen  geweckt.  Passa- 
vant berichtet,  dass  M.  A.  Maestri  Zeichnungen  von 
den  Malereien  des  Badezimmers  machen  konnte, 
von  denen  die  Reihe  der  sechs  Amorinen  von  Coc- 
queret  gestochen  und  kolorirt  im  J.  1802  in  Paris 
erschienen  sind.  Von  diesem  Werk  besitze  ich  die 
sechs  einzelnen  Blätter.  Auf  ihnen  ist  der  Zeichner 
Maestri  nicht  genannt,  auch  keine  Jahreszahl  ange- 
geben; aber  aus  der  Unterschrift:  ,deposes  ii  la 
Bibliotheqne  nationale"  geht  hervor,  dass  sie  vor  180,") 
herausgegeben  sind.  Nur  die  Bezeichnung:  Amor 
nobile,  poetico  etc.  auf  jedem  Blatt  deutet  auf  die 
italienische  Herkunft.  In  meiner  Raphael-Sammlung 
befinden  sich  Zeichnungen  von  fünf  der  Amoriueu, 
mit  der  Feder  konturirt  und  mit  Sepia  scliraffirt  und 
lavirt ').  —  Sie  sind  von  der  gleichen  Gröl.ie  wie  die 
Wandgemälde  und  zeichnen  sich  vor  den  glatten  und 
eleganten  Blättern  von  Cocqueret  durch  kecke  Ur- 
sprünglichkeit der  Zeichnung  und  schärfere  Charak- 
terisirung  aus.  —  Außer  dem  kalorirten  Werke  führt 
Passavant  noch  ein  zweites  an,  das  nur  in  Konturen 
gestochen  sei  und  nebst  -der  Widmung  an  Kardinal 
Leon.  Antonelli  auch  die  Angabe  der  Ortlichkeit 
enthalte.  Diese  Ausgabe  ist  mir  leider  unbekannt 
geblieben. 

Die  um  die  angegebene  Zeit  erschienenen  kon- 
turirten  Abbildungen  bei  Landon  uud  Piroli  sind 
offenbar  nach  obigen  Werken  und  nach  den  Kupfer- 
stichen der  Raimondischen  Schule  kopirt,  ebenso 
einige  Einzelbilder  von  Riischewey,  Campanella  u.  a. 

Nachdem  der  Papst  aus  der  Napoleonischen 
Verbannung  zurückgekehrt  und  aufs  neue  Herr  im 
Vatikan  geworden  war,  ist  das  Zimmer  wieder  un- 
zugänglich gemacht  worden.  Keine  zuverlä.ssige 
Nachricht  darüber  gelangte  in  die  Öffentlichkeit. 

Alle  die  zahlreichen,  seitdem  erschienenen  Werke 
schweigen  entweder,  wie  z.  B.  der  „Cicerone"  des 
trefflichen  J.  Burckhardt,  oder  sie  wiederholen  mit 
verschiedenen  Varianten  und  unerheblichen  Zusätzen 
das,  was  Passavant  sagt.  E.  Müntz  in  seinem  mit 
wahrem  Bienenfleiß  zusammengetragenen  Literatur- 
verzeichnis über  Raphael  (Les  historiens  et  critiques 
de  Raphael,  Paris  1883,  p.  !s3)  hat  über  das  Bade- 
zimmer nur  zwei  unerhebliche  Notizen  zu  geben.  — 
Es   scheint,    dass  es  nur  selten  jemandem  gelungen 

1)  Wahrscheinlich  die  nämlichen  Zeichnungen,  die  in 
der  Raphiiel  Collection  des  Prinzen  Albert  als  im  Liesitz  eines 
Henii  Ileubel  in  Berlin  anp.'führt  sind. 


ist,  Zutritt  zu  demselben  zu  erhalten.  L.  Grüner  ist 
wirklich  hineingelangt.  Er  giebt  in  seinem  schönen 
chromolithographischen  Werke  (Specimens  of  orna- 
mental Art  etc.  London  1850),  nach  Aquarellen  von 
Consoni  und  Bartoccini,  eine  vollkommen  treue  far- 
bige Abbildung  der  Hinterwand  und  der  einen 
Hälfte  der  linken  Seitenwand  des  Gemaches,  welche 
wir  hierbei  in  Zinko  teilweise  reproduziren. 

Mancherlei  Erzählungen  ')  gehen  über  die  Ver- 
änderungen, die  das  Badezimmer  erfahren  habe,  um. 
Es  sei  in  eine  Kapelle  verwandelt  worden ,  indem 
man  die  Wandgemälde  durch  Vertäfelung  ganz 
zugedeckt  und  an  Stelle  der  Badeeinrichtung 
einen  Altar  errichtet  habe.  Crowe  und  Cavalcaselle 
(Raphael,  Deutsche  Übersetzung  V.Aldenhoven,  B.  II, 
S.  "iOfi)  versetzen  diese  Umwandlung  in  die  erste 
Hälfte  des  19.  Jahrliunderts.  Andere  behaupten,  das 
Zimmer  sei  als  Küche  oder  Speisekammer  benutzt 
worden.  Passavant  sagt  einfach,  die  Wohnung  des 
Kardinals  sei  der  päpstlichen  Dienerschaft  über- 
lassen worden,  und  ich  kann  aus  guter  Quelle  die 
Nachricht  hinzufügen,  die  Wäscherin  des  vatikani- 
schen Haushaltes  habe  in  der  zweiten  Hälfte  der 
611er  Jahre  einen  Teil  der  elieuialigeu  Kardinals- 
wohnung innegehabt. 

Was  in  der  neuesten  Zeit  aus  dem  Badezimmer 
geworden  ist,  darüber  liegen  sichere  ■  Nachrichten 
nicht  vor.  Senneville  berichtet  (Gazette  des  beaux 
arts,  1874,  T.  IX,  p.  476)  von  einem  vergeblichen  Ver- 
such des  Hrn.  Gruyer,  den  Raum  zu  betreten.  Trotz 
der  nachdrücklichsten  Empfehlungen  wurde  er  mit 
den  Worten  abgewiesen,  es  sei  alles  zerstört.  Dieses 
„tutto  rovinato"  hatten  auch  wir  schon  zu  hören 
bekommen.  Minghetti  in  seinem  Werke  über  Raphael 
(Deutsche  Übers,  v.  S.  Münz  1887,  S.  189)  sagt:  .Seit 
langer  Zeit  ist  der  Eintritt  verboten,  man  zweifelt 
sogar  an  dem  Vorhandensein  dieser  Gemälde." 

Die  eigentliche  literarische  Wiedergeburt  des 
schönen  Kunstwerkes  verdanken  wir  einzig  Passa- 
vant, der  in  seinem  grundlegenden  Werke  über 
Raphael  (Deutsch  1839;  in  französ.  Übers.  1866)  aus- 
führlich das  Badezimmer  und  alle  damit  im  Zu- 
sammenhang stehenden  Verhältnisse  behandelt. 

Einem  Zusammentreffen  günstiger  Umstände 
hatte  ich  es  im  Jahre  1869  zu  verdanken,  dass  ich 
Zutritt  zu  dem  verschlossenen  Zimmer  erhielt  und 
meiner  Anschauung  die  ganze  Ortlichkeit  und  deren 
malerische  Ausschmückung  fest  einprägen  konnte.  — 

1)  Eine  erheiternde  Fahulirung  liefert  K.  Pelletan  über 
das  Bad  .Tulius  IL,  wie  er  es  nennt,  in  dem  .,Oabinet  de 
l'Amatcur".  T.  111,  p.  44;.'.  iy44. 
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Als  ich  dann,  von  der  Homiiihrt  lieimgekelirt.  meinen 
langjährigen  getreneu  Führer  in  Sachen  Kaphapl's, 
Passavant,  (franz.  Ausg.  I,  1,  p.  2'6:>:  11,  p.  228) 
wiederum  zu  Rate  zog,  fand  ich  zu  meinem  Er- 
staunen, dass  seine  Beschreibung  der  Lage  des  Ge- 
maches und  der  Verteilung  der  Malereien  teils  un- 
klar, teils  sogar  unrichtig  ist.  Damals  vielfach 
anderweit  beschäftigt,  ließ  ich  die  Sache  ruhen  und 
hoifte,  es  werde  mit  der  Zeit  eine  Aufklärung  an 
den  Tag  kommen.  Aber  als  auch  in  dem  Werke 
von  Crowe  und  Cavalcaselle  über  Raphael  (deutsche 
Übersetzung  von  Aldenhoven,  1885)  nichts  zu  finden 
war')  und  auch  späterhin  Weiteres  nicht  bekannt 
wurde,  nahm  ich  den  Gegen.stand  wieder  vor.  Aus- 
gerüstet mit  fast  sämtlichem  Material,  hielt  ich  es 
für  eine  Art  Pflicht,  mit  meiner  dem  Augenschein 
entnommenen  Darstellung  hervorzutreten.  Ich  lasse 
diese  hier  folgen. 

Auf  einer  Nebentreppe  links  vom  Cortile  di 
S.  Damaso  steigt  man  bis  zum  dritten  Stock  hinauf 
und  betritt  dann  einen  schmalen  Gang,  der,  recht- 
winkelig von  der  Loggienfassade  des  Palastes,  auf 
dessen  südwestlicher  Seite  hinläuft.  Ungefähr  in 
der  Mitte  dieses  nach  einem  Seitenhofe  schauenden 
Ganges  befindet  sich  der  Eingang  zu  der  ehemali- 
gen Wohnung  des  Kardinals  Bibbiena.  Deren  erster 
Raum  ist  ein  mäßig  großer  Vorplatz  mit  mehreren 
Thüren,  von  denen  die  rechterseits  zu  dem  Bade- 
zimmer führt.  Dieses  ist  ein  ziemlich  kleines  Ge- 
mach mit  zwei  kürzeren  und  zwei  längeren  Seiten. 
Auf  der  einen  kürzeren  (südlichen)  Seite  befindet 
sich  das  breite  Fenster,  das  sich  nach  dem  erwähn- 
ten Gange  hin  öffnet.  Da  auf  diese  Weise  das  Licht 
nicht  unmittelbar  von  außen  kommt,  ist  die  Beleuch- 
tung des  Gemaches  ziemlich  ungünstig.  Man  hat 
demnach  auch  aus  dem  Fenster  selbst  keinen  Aus- 
blick in  den  Hof,  geschweige  denn  auf  die  Kuppel 
von  St.  Peter,  wie  Pa.ssavant  angiebt.  —  Die  Lang- 
seite rechts  wird  von  der  Thür  in  der  Ecke  und 
von  einer  groß  ausgebauten  Nische  für  die  Bade- 
einrichtung in  Au.spruch  genommen.  Auf  den  beiden 
anderen  Seiten  sind  die  hauptsächlichsten  Malereien 
angebracht.  Die  flachgewölbte  Decke  zeigt  die 
reichste  Verziei'ung,  inmitten  welcher  vier  größere 
und  mehrere  kleine  Malereien  harmonisch  verteilt 
sind-).  —  Was   nun  die  Wandmalereien  lietrifft,   so 

1)  Bemerkenswert  ist  ihre  Mitteilung,  dass  die  Wand- 
gemälde der  ehemaligen  Villa  Palatina  nach  Petersburg  in 
die  Eremitage  gekommen  sind. 

L')  Diese  Dekoration  ist  ganz  ähnlich  derjenigen  der 
(iewölbe  der  Villa  Madama  auf  Monte  Mario. 


sind  sie  auf  drei  großen  Feldern  ausgeführt,  von 
denen  das  eine,  etwas  breitere,  die  Rückwand,  dem 
Fenster  gegenüber,  einnimmt.  Die  beiden  anderen, 
etwas  schmaleren  Felder  bedecken  die  linke,  der 
Badeeinrichtung  gegenüberliegende  Seitenwand.  Zwi- 
schen diesen  letzteren  beiden  Feldern  ist  eine  kleine 
Nische  angebracht,  in  der  eine  Venusstatue  aufge- 
stellt werden  sollte;  da  diese  aber  dazu  viel  zu  groß 
war,  blieb  sie  weg. 

Jedes  der  drei  Wandfelder  ist  durch  symme- 
trisch verteilte  Malereien  geschmückt.  Oben  wölbt 
sich  über  jedem  ein  breiter  Bogen,  der  sich  auf  ein 
quer  durchlaufendes  Gesims  stützt.  Auf  den  beiden 
Feldern  der  Seitenwand  sieht  man  in  der  Mitte  eine 
Art  Blindfenster,  das  nur  leicht  ornamentirt  ist  und 
mit  einem  Rundbogen  das  eben  erwähnte  gemalte 
Gesims  durchbricht.  Auf  jeder  Seite  dieses  läng- 
lichen Mittelraumes  ist  in  mittlerer  Höhe  eines  der 
Hauptbilder  angebracht,  weiter  unten  je  ein  kleineres 
Bild  mit  einem  Amorin,  unterhalb  der  Blindfenster 
in  Grau  gemalte  Grotesken.  Das  Feld  der  Rück- 
wand unterscheidet  sich  von  den  beiden  anderen 
nur  dadurch,  dass  es  etwas  breiter  ist  und  statt 
eines  Blindfensters  eine  breite  Blindthüre  in  der 
Mitte  zeigt. ')  Hierdurch  wird  ein  passendes  Gegen- 
über zu  dem  wirklichen  Fenster  des  Gemaches  her- 
gestellt. Die  drei  Wandfelder  sind  untereinander 
und  mit  der  Decke  durch  anmutige  Ornamentirung 
verbunden. 

Drei  der  erwähnten  größeren  Bilder  sind  nach 
Zeichnungen  Raphael's  gemalt.  Sie  beziehen  sich  auf 
die  Geschichte  der  Venus  und  die  Macht  des  Amor. 
Sie  zeigen:  Venus  aus  dem  Meere  geboren,  Venus 
und  Amor  auf  den  Meereswellen,  Venus,  die  dem 
Amor  ihre  Wunde  zeigt.  Die  Kupferstiche  des 
Marc  Anton  und  seiner  Schüler  geben  einen  Begriff 
von  der  Schönheit  der  Darstellungen.  Die  drei 
letzten  Bilder  von  der  Hand  des  Giulio  Romano 
sind:  Venus  und  Adonis,  Pan  und  Syrinx  und  Vul- 
can  und  Minerva. 

Die  unterhalb  dieser  größeren  befindlichen  sechs 
kleineren  Bilder  stellen,  wahrscheinlich  auch  nach 
Zeichnungen  des  Raphael,  Amorine  dar,  jeder  ver- 
schieden von  den  anderen.  Die  reizenden  kleinen 
Figuren  stehen  auf  Siegeswagen  und  allerlei  phan- 
tastischen Fahrzeugen  mit  Gespannen  von  Tieren 
und  Drachen,  jeder  in  Ausdruck,  Haltung  und  Thätig- 
keit  treffend  charakterisirt. 

1)  Diese  zwei  blinden  Fenster  und  die  Thüre  sind  wahr- 
scheinlich die  drei  Nischen ,  welche  Passavant  als  zwischen 
den  Bildern  belindlidi  angiebt. 
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Leider  haben  diese  Malereien  mehr  oder  weniger 
gelitten,  einzelne  bis  fast  zur  Unkenntlichkeit,  die 
nach  Raphael  gemalten  noch  am  wenigsten.  Indessen 
der  so  ungemein  harmonische  Gesamteindruck  ist 
nicht  aufgehoben  und  bietet  dem  Auge  noch  genug 
des  durch  Vergoldung  gcliobeiKMi  Formen-  und 
Farbenreizes. 

Vergleicht  man  nun  die  soeben  gegebene  Dar- 
stellung  mit  der  Beschreibung   von  Passavant,    so 
stößt  man  auf  abweichende  Angaben,  die  sich  kaum 
genügend  erklären  lassen.     So  z.  B.  in  Bezug   auf 
die  Lage   des  Badezimmers   heißt  es  (französ.  Ausg. 
T.  I,  p.  235 1:   ..le  Cardinal  liabitait  au  troisieme  etage 
du  Vatican  —  quelques  chambres  .  .  .  dont  la  sortie 
donne  sur  les  loges  superieures."    Das  eistere  ist  un- 
bestimmt ausgedrückt,  das  letztere  unrichtig.    In  der 
deutschen   Ausgabe    wird    dem    Gemach    mit   Recht 
nur   ein  Fenster  zugewiesen,   in   der   französischen 
Ausgabe   wird    aber    einmal    gesagt   (T.  I,   p.  237): 
,,ä  la  partie  superieure  des  murs  pres  des  femtres  et 
de  trois  niches"'  .  .  .   Was  die  drei  Nischen  anlangt, 
so  kann  man  nur  vermuten,  was  gemeint  ist  (s.  o.). 
Die  Art,   wie  Passavant   die  Verteilung  der  Wand- 
bilder   über    die    Räume    des    Zimmers    beschreibt, 
leidet  nicht  minder  an  Unklarheit.     In   der  französ. 
Ausg.  liest  man  (T.  II,  p.  229):   .,cette    chambre    — 
contient   sept   tableaux    principaux   .  .  .  dont    deux 
sur  chaque  face  de  mur,  :i  l'exception  du  mur  oü  se 
trouve  la  porte  avec  une  seule  peinture."    Passavant 
nimmt  offenbar  an,  dass  die  Hinterwand,  die  linke 
Seitenwand  und  die  Fensterseite  je  eines  der  großen 
Mittelfelder  mit  je  zweien  der  Hauptbilder  und  zwei 
Amoren  erhalten  hätten.     Wenn  demnach  die  linke 
Seitenwand    von    einem    einzigen    Malfelde    bedeckt 
wäre,    wo    bhebe    dann    die    Marmornische    für   die 
Venusstatue,  die  ja  dem  Bade  gegenüberstehen  sollte? 
In  Wirklichkeit  befinden  sich  auf  dieser  Wand  zwei 
der  drei  großen  Gemäldefelder  und  zwischen  diesen 
die  kleine  Marmomische.     Die  Fensterwand  hat  die 
ihnen    zugeschriebenen   Malereien    überhaupt    nicht. 
Würde  sich  auch  wohl  ein  Maler  entschließen,  mit 
dem  Fensterlicht  vor  den  Augen  in  die  engen  dun- 
keln Winkel  hineinzumalen  ?  —   Von  dem  als  neben 
der    Thür    befindlichen    siebenten    Hauptbilde    habe 
ich    ebenfalls   nichts    gesehen;    es    wäre    dort   auch 
kaum  der  Platz  dafür.    In  dem  beschreibenden  Ver- 
zeichnis   der  Hauptbilder    (T.  II,  p.  229  u.  ff.)  wer- 
den wiederum  sieben   gezählt,   während   ich   immer 
nur  sechs  auffinden  konnte.  Allerdings  sagt  Passavant 
von  dem  siebenten  Bilde  an  der  Thür,  es  habe  sehr 
gelitten  und  der  dazu  gehörige  Amor  sei   vorlängst 
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ganz    zerstört    worden.      Man    erfiihrt   aber    nicht, 
welche  von  den  von  ihm  beschriebenen  Darstellun- 
gen   sich   auf  diesem   unfindbaren   siebenten    Bilde 
befunden  habe,  wahrscheinlich  aber  war  es  die  Venus, 
die  sich  den  Dorn  aus  dem  Fuße  zieht.    Von  diesem 
Bilde   erzählt    er    .selbst  (I,  2,    p.    251),   es   sei  ur- 
sprünghch  angebracht  gewesen,  aber  nachher  heraus- 
genommen worden.    Gleichwohl  zählte  er  es  in  dem 
mehrerwähnten  Verzeichnis  wiederum  aufundmusste 
nun  für  diese  Nr.  7  einen  Platz   suchen.  —  An  die 
Stelle  des  weggenommenen  Bildes   scheint  die  noch 
vorhandene,  sehr  unscheinbar  gewordene  Darstellung 
von  Venus   und  Adonis  ')  gekommen   zu   sein.     Die 
Venus  mit  dem  Rosendorn  wurde  für  die  Villa  Pala- 
tina  im  Großen  kopirt,    ein  Ölgemälde  nach  dieser 
Kopie  befindet  sich  in  der  Mannheimer  Galerie  und 
ist  von   Audouin   vortrefflich    in   Kupfer   gestochen 
worden.     Nach    der   ursprünglichen    Zeichnung    des 
Raphael    hat    Marco    da    Ravenna   einen    besonders 
schönen  Kupferstich  geliefert.  —  In  der  Reihenfolge 
der   Venusbilder   im    Badezimmer    wäre    diese    Dar- 
stellung der  Venus  nur  eine    unwesentliche  Episode 
gewesen,   während  die  Vereinigung   der  Göttin   mit 
ihrem    Geliebten    einen    passenderen    Abschluss    der 
ganzen  Folge   bildet.   —   Ebensowenig  wie   das   er- 
wähnte Bild  von   dem  Inhalte    der   darzustellenden 
Gegenstände  gefordert  erscheint,  ebensowenig  würde 
es  in  seiner  Vereinzelung  neben  der  Thüre  zu   dem 
Systeme  der  ganzen  Dekoration  passen.    Eine  solche 
unsymmetrische  Sieben  könnte  nur  störend  wirken. 
Nach  den  gegebenen  Erörterungen  fasse  ich  als 
Ergebnis   nochmals    zusammen:    die    rechte    längere 
Seite   des  Badezimmers   enthält  die  Thüre  und  die 
Badeeinrichtung,   die   gegenüberliegende   Wand   hat 
in  der  Mitte  die  kleine  Nische  für  die  Venus,  dieser 
zu  Seiten  je  ein  bemaltes  Feld,  von  denen  ein  jedes 
ein    gemaltes    Blindfenster,    zwei    Hauptbilder    und 
ebenso  viele  Amoren  zeigt,  —  die  etwas  schmalere 
Hinterwand  trägt  das  dritte  Malfeld  mit  zwei  Haupt- 
bildern, zwei  Amorinen  und  in  der  Mitte  eine  breite 
gemalte  Blindthüre,  letztere  als  passendes  Gegenüber 
zu  dem  wirklichen  Fenster  der  Vorderwand,  —  dar- 
über wölbt  sich   die  reich   geschmückte   Decke    des 
Zimmers. 

So  stellt  sich  das  Ganze  dar  als  ein  bis  in  alle 
Einzelheiten  wohlbedacht  entworfenes  und  reizend 
ausgeführtes  Meisterwerk  der  dekorativen  Kunst. 

Hannover,  im  Dezember  1894. 
Prof.  K.  E.  HASSE. 

1)  In  Kupferstich  von  iVIarc  Anton  und  A^ostino  Vene- 
ziano  unter  der  Bezeichnung  Angelika  und  Medor. 


PETER  PAUL  RUBENS. 

\0N  ADOLF  h'OSENBERG. 
MIT  ABBILDUN(;EN. 


IV.  J.'idirns  in  Italien,  1600-I60S. 


ENN  man  den  Versuch  inaclit, 
die  iu  unserer  Darstellung 
noch  nicht  erwähnten,  zahl- 
reichen Werke  des  jungen 
Meisters,  die  nach  dem  tiber- 
einstimmenden Urteile  der 
neueren  Forscher  in  Italien 
ausgeführt  worden  sind'), 
nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  zu  ordnen  oder  doch 
wenigstens  örtlich  zu  fixiren,  so  geben  uns  die  Reisen, 
die  Rubens  im  eigenen  Interesse  nach  Rom  und  im 
Gefolge  seines  Herzogs  nach  anderen  Städten  Italiens 
gemacht  hat,  einige,  wenn  auch  unsichere,  Anhalts- 
punkte. In  Rom  war  er,  wie  wir  schon  erwähnt 
haben,  während  seiner  Dienstzeit  beim  Herzog  von 
Mantua  dreimal,  jedesmal  zu  längerem  Aufenthalt, 
dessen  Abkürzung  ihm  immer  sehr  schwer  wurde 
und  den  er  auch  unter  allerhand  Vorwänden  zu  ver- 
längern wusste.  Fesselten  ihn  doch  hier  nicht  bloß 
die  Werke  der  toten  Meister,  die  für  den  InbegrifP 
der  künstlerischen  Vollendung  galten,  sondern  auch 
der  Verkehr  mit  den  Lebenden,  die  damals  gerade 
aus  der  nordischen  Heimat,  aus  den  Niederlanden 
und  Deutschland  nach  Rom  strömten  und  sich  dort 
zu  Brüderschaften  zusammenthaten  Einer  lernte  vom 
andern,  einer  gab  dem  andern  wohl  auch  seine  Gc- 
lieimnisse  kund,  wie  Rubens  selbst  später  von  dem 
Frankfurter  Maler  Adam  Elsheimer  berichtet,  der  dem 
jungen  Vlamen  die  Komjiosition  eines  guten  Ätz- 
grundes   für    Radir\iugen   angal). -)     Von   Jllslieimer 

1)  Rooses,  LVeuvre  de  P.  P.  Rubens  V,  p.  423 — 424  hat 
ein  Verzeichnis  von  74  Gemälden  und  Skizzen  und  14  Zeich- 
nungen aufgestellt,  <leren  italienischer  Ursprung  hinreichend 
lieglaubigt  ist. 

2)  Kosenherg,  Kubensbriefe,  8.  <l.'i. 


nahm  Rubens  auch  gewisse  Lichtwirkungen,  gewisse 
landschaftliche  Stimmungen  in  seine  Kunst  auf,  die 
gelegentlich  einmal,  als  er  schon  mehrere  Jahre 
wieder  in  Antwerpen  schuf  und  ein  Größerer  ge- 
worden wai-,  so  sehr  in  ihm  mächtig  wurden,  dass  er 
auch  ein  paar  Bilder  in  der  Art  Elsheimers  malte,  viel- 
leicht nach  Erinnerungen  aus  der  römischen  Zeit. 
Wie  tief  diese  in  ihm  nachwirkten,  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten in  den  Landschaften,  die  er  im  letzten  Jahr- 
zehnt seines  Lebens,  als  er  einen  Teil  des  Jahres  auf 
seinem  Landgut  Steen  zubrachte,  gemalt  hat.  Die 
Motive  sind  wohl  der  Heimat  entnommen;  aber  die 
figürliche  Staffage,  die  Bauern  und  die  Bäuerinnen, 
die  Knechte  und  Dirnen,  zeigen  die  Pracht  römischer 
Glieder  in  frei  angeordneten  Gewändern.  In  diesen 
Fahrten  und  Gängen  zum  Markt,  diesen  Heimkehren 
von  der  Feldarbeit  und  Ernte,  diesen  Kirmessen  steckt 
etwas  von  der  bacchantischen  Lust  der  römischen 
Winzer  und  der  Campagnolen,  und  dass  Rubens  genug 
solcher  Studien  während  der  schönen  Jahre  in  Rom 
gemacht  hat,  beweisen  außer  einigen  Zeichnungen  und 
Skizzen,  von  denen  wir  nur  die  Tuschzeichnuug  mit 
den  Ruinen  des  Mons  Palatinus  in  der  Albertina  zu 
Wien  (s.  S.  234  des  vor.  Jahrgangs)  und  den  Tanz 
römischer  Bauern  in  der  Sammlung  der  Wiener  Kunst- 
akademie ')  citiren,  einige  direkte  Zeugnisse.  Der  be- 
rühmte Bauerntanz  im  Museum  zu  Madrid,  zu  welchem 
das  Wiener  Bild  eine  Vorstudie  mit  nur  leicht  ange- 
deuteterlandschaftlicher Umgebung  ist,  wird  sowohl  iu 
dem  Verzeichnis  von  Rubens'  Nachlass  als  auch  in  den 
Verhandlungen  mit  dem  Bevollmächtigten  des  Königs 
von  Spanien,  der  das  Bild  aus  dem  Nachlasse  kaufte, 
ein   „Tanz  italienischer  Bauern"  genannt.    Auf  dem 

1)  Nr.  ü45  des  Katalogs  von  C.  v.  Liitzow 
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von  !-'chelte;i  HoUweii  iiusgeriilirten  Stirlie  nach  jeiiur 
Zeichuunj^  tk'r  Albertiuii  (s.  S.  23H  des  vor.  Jahrgangs) 
liest  man:  „Pet.  Paul  Rubens  piuxit  Romae",  und 
von  einer  zweiten,  ebenfalls  von  Sclielte  u  Bolswert  ge- 
stochenen Landschaft,  die  sich  im  vorigen  Jahrhundert 
in  der  S.nmmlung  des  Herzogs  von  Richelieu  befand 
und  vermutlich  mit  einer  bei  Sir  Adrian  Hope  in 
London  befindlichen  Landschaft  mit  dem  Schiffbruch 
des  Äneas  identisch  ist,  bezeugt  Roger  de  Piles,  der, 
wie  wir  wissen,  aus  den  Aufzeichnungen  der  nächsten 
Verwandten  des  Meisters  schöpfte,  dass  sie  „die  An- 
sicht eines  Fanals  (Leuchtturms)  auf  einem  Berge 
bei  Porto  Venere"  darstelle.  Auch  die  im  Louvre 
vorhandene  Landschaft  mit  dem  Regenbogen  hält 
Rooses  für  ein  Werk  aus  Rubens'  italienischer  Zeit, 
worin  sich  der  Einfluss  der  Landschaften  von  Annibale 
Carracci  kundgebe. 

Sicherer  als  dieses  Bild  ist  aber  ein  anderes  be- 
glaubigt, das  unter  Rubens'  italienischen  Arbeiten 
eine  vereinzelte  Stellung  einnimmt  und  zugleich  an  ein 
interessantes  biographisches  Detail  anknüpft:  der 
Hahn  und  die  Perle  im  Suermondt- Museum  in  Aachen 
dessen  Gründer  es  1882  auf  der  Versteigerung  der 
Kraetzerschen  Sammlung  in  Mainz  erworben  hat 
(s.  die  Abbildung  S.  144).  Obwohl  die  Geschichte 
dieses  merkwürdigen  Bildes  nicht  weiter  zurück- 
verfolgt werden  kann,  ist  doch  jeder  Zweifel  an  seiner 
Echtheit,  dank  dem  von  Mariette  aufgespürten  Zeug- 
nis seines  ersten  Besitzers,  ausgeschlossen.  Es  ist 
der  aus  Bamberg  gebürtige  Arzt  Johannes  Faber, 
der  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  .lahrhnnderts  in 
Rom  als  Heilkünstler  in  Lehre  und  That  wirkte.  lu 
seinem  l(it')l  in  Rom  erschienenen  Sammelwerke  „Re- 
rum  medicarum  Novae  Hispaniae  thesaurus"'  erzählt 
er,  dass  er  einst  den  in  Rom  schwer  an  Pleuritis 
(Brustfellentzündung)  darnieder  liegenden  Peter  Paul 
Rubens  mit  Gottes  Hülfe  wieder  hergestellt  hätte, 
wofür  ihm  dieser  zum  Dank  sein  Porträt  gemalt  und 
außerdem  noch  das  Bild  eines  Hahnes  mit  der  scherz- 
haften Widmung  geschenkt  hätte:  Pro  salute.  V.  G. 
Joanni  Fabro  M.  D.  Aesculapio  meo  olim  damnatus. 
L.  M.  Votum  solvo.  Ob  Rubens  im  Gefühl  seiner 
wiedergewonnenenGesundheit  sich  mit  seinem  Äskulap 
einen  Spaß  gemacht  und  ihn  unter  dem  Bilde  des 
Hahnes,  der  nach  der  Fabel  eine  Perle  aus  dem  Miste 
herauskratzt,  dargestellt  oder  ob  er  seinem  Lebens- 
retter nur  ein  gerade  vorhandenes  Bild  aus  Erkennt- 
lichkeit dargebracht  hat,  dürfte  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Dafür  hat  Ruelens  aus  einer  Fülle  von  Kor- 
respondenzen festgestellt,  dass  Rubens  wirklich  im  Juli 
löOö  so  schwer  krank  gewesen   ist,  dass  sogar  sein 


Bruder  [Miiiipp,  der  vernmtlich  schon  Ende  UiDö 
das  Ziel  seiner  unstilll)aren  Sehnsucht  wiedersehen 
durfte  und  mit  Peter  Paul  in  gemeinsamem  Hans- 
halt lebte,  an  des  Malers  Stelle  die  Bittbriefe  um 
Gehaltszahlungen  nach  Mantua  schrieb,  wo  damals 
die  Finanzlage  besonders  schwierig  war. 

Nach  den  Berechnungen,  die  Ruelens  ')  angestellt 
hat,  scheinen  die  Brüder,  die  zugleich  durch  gemein- 
same wissenschaftliche  Interessen  verbunden  waren, 
Ende  November  1605  in  Rom  eingetroffen  zu  sein. 
Dass  sie,  wenigstens  im  Sommer  1600,  zusammen- 
wohnten, wird  durch  einen  Notariatsakt  bezeugt, 
worin  die  Herren  Peter  Paul  und  Philipp  Rubens, 
wohnhaft  in  der  Strada  della  Croce  bei  der  Piazza 
di  Spagna,  am  4.  August  1606  ihrer  Mutter  eine 
General-Vollmacht  über  das  gesamte  Vermögen  er- 
teilen.-) Der  tägliche  Verkehr  mit  seinem  Bruder 
Philipp,  der  noch  dazu  bestimmten  antirjuarischen 
Studien  oblag,  führte  auch  Peter  Paul  wieder  mit 
neuem  Eifer  der  alten  Kunst  zu.  Die  Beschäftigung 
damit  muss  beide  Brüder  so  stark  in  Anspruch  ge- 
nommen haben,  dass  der  oben  erwähnte  Arzt  in 
seinen  Aufzeichnungen  zuerst  von  dem  „Liebhaber 
und  Kenner  von  Altertümern  in  Marmor  und  Erz" 
und  in  zweiter  Linie  von  dem  weit  und  breit  be- 
rühmten Maler  siiricht.  Er  und  sein  Bruder  Philipp, 
..der  sich  durch  Herausgabe  von  Büchern  bekannt  ge- 
macht, seien  einst  Schüler  von  Justus  Lipsius  ge- 
wesen und  würdig,  als  dessen  Nachfolger  seinen 
Lehrstuhl  einzunehmen".  Um  diese  Zeit  arbeitete 
Philipp  Rubens  gerade  an  seinem  großen  Werke 
„Electorum  libri  H",  einer  Sammlung  von  antiqua- 
rischen und  philologischen  Abhandlungen.  Denn  die 
Druckerlaubnis  dieses  im  Jahre  1608  in  Antwerpen 
erschienenen  Buches  trägt  das  Datum  des  15.  No- 
vember 1607.  Philipp  bezeugt  in  diesem  Werk  selbst, 
dass  sein  Bruder  Peter  Paul  ihm  dabei  nicht  bloß 
„mit  seiner  kunstreichen  Hand",  sondern  auch  „nicht 
wenig  mit  seinem  scharfen  und  sicheren  Urteil"  bei- 
gestanden habe.  Von  den  sechs  in  Antwerpen  aus- 
geführten Stichen,  die  das  Buch  begleiten,  ist  nur 
einer  nach  einer  Vorlage  gearbeitet  worden,  die  nicht 
das  Gepräge  von  Rubens'  Hand  zeigt.  Um  so  deut- 
licher zeigen  es  die  übrigen  fünf,  die  zudem  noch 
antike  Statuen  und  Reliefs  darstellen,  die  sich  damals 
in  Rom  befanden.     Die   interessantesten   davon  sind 


1)  Covrespomhmce  de  Rubens  1,  p.  oO.J  tf. 

2)  Aus  (lern  Aichivio  urbano  in  Rom  verötfentlicht  von 
A.  Bertnlotti.  Artisti  lielgi  nl  oUinrle.si  a  Roma  nei  secoli 
XVI  e  XVII.    Florenz  \bW.    ö.  138—140. 
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der  Titus  im  Vatikan,  eine  sitzende  Minerva  und  die 
berülimte  Flora  Farnese,  die  sich  jetzt  im  Museum 
i',u  Neapel  befindet.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
wir  keine  Nachbildungen  vor  uns  haben,  die  den 
modernen  Forderungen  nach  archäologischer  Treue 
entsprechen.  Wie  es  Rubens  von  Giulio  Romano 
und  seinen  Schü- 
lern gelernt  hatte, 
wie  es  seine  italie- 
nischen Zeitgenos- 
sen ,  insbesondere 
die  Carracci  und 
ihre  Schule  thaten, 
sah  Rubens  die 
Denkmäler  altrö- 
mischer Architek- 
tur und  Plastik  mit 
den  Augen  des  Ma- 
lers an.  Vielleicht 
ohne  es  selbst  zu 
wissen  oder  auch 
nur  zu  empfinden, 
zwang  er  sie  ge- 
wissermaßen unter 
seine  Individualität. 
Es  ist  nicht  ange- 
bracht, hier  von 
einer  spezifisch  vlä- 
mischen  Derbheit 
gegenüber  der  An- 
tike zu  sprechen. 
Dieser  derbe,  ge- 
wissermaßen ver- 
gröbernde Zug  bei 
der  Wiedergabe  an- 
tiker Denkmäler 
durch  Zeichner  und 
Kupferstecher  geht 
vielmehr  durch  das 
ganze  17.  Jahrhun- 
dert hindurch  und 
nocii  bis  tief  ins  18. 
Jahrhundert  hin- 
ein, bis  die  Wiederbelebung  der  Studien  klassischer 
Kunst  durch  Winckelmann  allmählich  auch  Zeichnern 
und  Malern  die  Augen  öfiuete. 


l'er  Hahn  iii 
Gemälde  vou  P.  1'.  RUHENS  im 


1)  Eine  Nachbildung  der  Flora  und  des  Titus  bei  Rosen- 
bei-R,  Der  Kiiptevstich  in  der  Schule  und  unter  dem  Einfluss 
des  Rubens,  S.  i  und  5. 


in  jener  Zeit  werdender  Meisterschaft  der  Antike 
gegenüber,  wenn  er  ein  altes  Bildwerk  in  eines  seiner 
Gemälde  hinübernahm.  Unter  den  anderthalb  Dutzend 
in  Italien  entstandenen  Bildern,  die  Gegenstände  aus 
der  antiken  Mythologie  und  Geschichte  behandeln, 
ist   das   interessanteste  Beispiel   dafür  der  .sterbende 

Seneca  in  der  Mün- 
chener Pinakothek. 
Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  der 
Schüler  vonLipsius 
auch  ein  Verehrer 
des  römischen  Phi- 
losophen war,  des- 
sen angeblicher 
Büste  wir  schon 
auf  dem  in  Italien 
entstandenen  Bilde 
,,  JustusLipsius  und 
seine  Schüler"  be- 
gegnet sind.  Es 
scheint  sogar,  dass 
diese  Büste  mit 
einer  antiken  Mar- 
morbüste identisch 
ist,  die  sich  in 
Rubens'  eigener 
Sammlung  befand 
und  die  er  dem- 
nach selbst  in  Ita- 
lien erworben  ha- 
ben muss. ')  So  er- 
regte auch  ein(! 
merkwürdige  an- 
tike Statue,  die  sich 
damals  in  der  Villa 
des  Kardinals  Borg- 
hese  befand,  das 
ganz  besondere  In- 
teresse des  jungen 
Künstlers,  weil  sie 
nach  der  Meinung 
derer,  die  sie  nach 
der  Gewohnheit  der  damaligen  Zeit  ergänzt  hatten,  einen 
im  Bade  durch  Öffnung  der  .Idern  sterbenden  Seneca 

1)  Das  wird  ausdrücklich  von  Balthasar  Morelns  in  der 
Vorrede  zu  Lipsius'  Senecaausgabe  bezeugt,  für  die  Rubens 
die  Büste  zu  einem  vom  Verstorbenen  gestochenen  Bildnis 
des  sterbenden  Seneca  benutzt  hat.  Die  Büste  stellt  übrigens 
nicht  Seneca,  sondern  anscheinend  einen  Dichter  der  helle- 
nistischen Zeit  dar. 


a  die  rHii.',. 
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darstellte.  Um  zu  dieser  Fiktion  zu  gelangen,  Latte 
man  den  nach  vorwärts  gebeugten,  aus  schwarzem 
Marmor  gebildeten  Körper  mit  den  Füßen  in  ein 
Marmorbecken  gestellt,  das  für  diesen  Zweck  an- 
gefertigt worden  war.  Mit  den  übrigen  Antiken  der 
Villa  Borghese  ist  das  Bildwerk  später  in  das  Louvre 


sich  daraus  erklären,  dass  er  auf  seinen  Fang  auf- 
passt.  Obwohl  Rubens  sonst  in  antiquarischen 
Dingen  ein  scharfsinniger  Interpret  war,  lag  es  ihm 
wie  allen  seinen  gleichen  Studien  obliegenden  Zeit- 
genossen durchaus  fern,  iu  die  hergebrachte  Be- 
nennung eines  antiken,  also  schon  durch  seine  Her- 


iiud  Kemus.     Gemälde  von  P.  P.  Kubens  in  der  Ualerie  des  Kapitols  in  Kom. 


gekommen,  und  dort  hat  die  nachprüfende  Forschung 
aus  der  Tragödie  des  römischen  Philosophen  eine 
einfache  Idylle,  ein  Genrebild  im  alexandrinischen 
oder  pompejanischen  Stil  gemacht.  Der  schwarze 
Mann  ist  in  Wirklichkeit  ein  afrikanischer  Fischer, 
dessen  vorgebeugte  Haltung,  dessen  gebogene  Kniee 

Zeitsclirift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    VI.    H.  6. 


kunft  geheiligten  Kunstwerks  Misstraueu  zu  setzen. 
Was  hat  er  nun  daraus  für  seine  Kunst  gemacht? 
Nur  die  Statue  hat  er  benutzt.  Aber  auch  sie  hat 
er  in  farbiges  Leben  umgesetzt.  Die  Füße  des  Greises 
stehen  nicht  in  einer  Marmorwanne,  sondern  in  einem 
Becken  von  leuchtendem  Kupfer,  in  welches  das  aus 
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den  geöffneten  Adern  des  linken  Arms  strömende 
Blut  fließt.  Ein  bärtiger  Sklave  zu  seiner  Linken 
hat  eben  die  traurige  Pflicht  vollzogen.  Zvi'ei  ge- 
wappnete Krieger  za  seiner  Rechten  sind  die  Zeugen, 
die  über  die  Ausführung  des  Todesurteils  zu  wachen 
haben.  Sie  scheinen  mit  Ernst  und  Andacht  den  letz- 
ten Worten  des  Sterbenden  zu  lauschen,  der  sein  edles 
Haupt  wie  verklärt  gen  Himmel  hebt.  Mit  schwärme- 
rischer Begeisterung  folgt  ihnen  aber  ein  junger  Schüler 
mit  einem  wahren  Johanniskopf,  der  zur  Seite  des 
verehrten  Lehrers  am  Boden  hockt  und  seine  letzten 
Reden  mit  fliegendem  Griffel  in  ein  Buch  einträgt. 
Es  giebt  kaum  ein  zweites  Beispiel  im  ganzen  Werke 
des  Meisters,  in  dem  wir  die  Freiheit  und  die  Genia- 
lität, vcomit  sich  Rubens  Schöpfungen  der  Antike 
zu  eigen  machte,  so  genau  kontroliren  können  wie 
an  diesem.  Wie  es  die  großen  Künstler  unserer 
Zeit  zu  thun  pflegen,  benutzte  er  ein  antikes  Denk- 
mal nur  als  ein  Dokument,  als  ein  urkundliches  Hilfs- 
mittel, das  er  mit  der  schöpferischen  Kraft  des  echten 
Künstlers  in  sein  Idiom  übertrug. 

Rooses  weist  die  Entstehung  des  Bildes  in  das 
Jahr  1606,  was  gerade  mit  der  Zeit  übereinstimmen 
würde,  wo  Rubens  und  sein  Bruder  Philipp  ganz 
von  den  Studien  antiker  Kunst  und  Wissenschaft 
erfüllt  waren.  Zu  dieser  Zeit  stimmt  auch  der  malerische 
Stil,  der  dunkle  Ton  des  Hintergrundes  und  die 
Charakteristik  der  Nebenfiguren,  die  durchaus  das 
Gepräge  der  Carracci  trägt.  Schwieriger  ist  es  um 
die  Datirung  der  übrigen  mythologischen  Bilder  be- 
stellt, die  Rooses  in  seinem  Katalog  in  die  italienische 
Zeit  verweist.  W^enn  wir  nur  die  noch  in  Italien 
vorhandenen  ins  Auge  fassen,  ergeben  sich  hin- 
sichtlich ihrer  Datirung  zwischen  Rooses  und  Bode 
(Cicerone),  die  wir  als  die  ersten  Autoritäten  in  der 
Kritik  Rubens'scher  Bilder  zitiren  dürfen,  ganz  be- 
trächtliche Differenzen.  Zwei  große  Bilder  im  Palazzo 
Adorno  in  Genua,  die  Herkules  und  Deianira  dar- 
stellen, schreibt  Bode  z.  B.  der  letzten  Zeit  des 
Künstlers  zu,  während  Rooses  sie  in  die  Zeit  von 
1600 — 1608  verweist.  Die  Auffindimg  des  Romulus 
und  Remus  in  der  Galerie  des  Kapitols  in  Rom 
(s.  die  Abbildung  S.  145)  zählt  Rooses  ebenfalls  zu 
den  italienischen  Jugendwerken, ')  wogegen  Bode  sie 
etwa  um  1616  ansetzt.  Da  diese  und  andere  Bilder, 
die  hier  in  Frage  kommen,  zum  Teil  durch  Restau- 
ration entstellt  sind,  da  sich  überdies  niciits  ül)er 
ihre  Herkunft  ermitteln  lässt,  wird   man    gut   thun, 

1)  Plinc  skizzenhaft  behandelte,  anscheinend  spätere 
Wic^deihnluncf  des  Bihles  l)eKndet  sich  in  der  Galerie  Fried- 
riolis  des  Großen  in  Sanssouci. 


den  unsicheren  Boden  der  Mutmaßungen  zu  ver- 
lassen und  wieder  nach  sicheren  Anhaltspuukten  Um- 
schau zu  halten.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  prächtigen,  von  Humor 
strotzenden  Halbfiguren  zweier  Satyrn,  von  denen  der 
eine,  dem  Beschauer  zugekehrte  in  stiller  Wonne 
des  Vorgenusses  eine  volle  Traube  an  seine  Brust 
drückt,  während  der  andere  im  Hintergrunde  behag- 
lich seine  Schale  Wein  schlürft  (in  der  Münchener 
Pinakothek),  der  Herkules  am  Scheidewege  (zwischen 
Minerva  und  Venus)  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  der 
trunkene  Silen,  der  von  einem  F'aun,  einer  Faunin 
und  einer  Negerin  heirageleitet  wird,  in  derselben 
Sammlung  und  die  aus  der  Sammlung  des  Lord 
Lyttelton  in  den  Besitz  des  Kunsthändlers  Sedlmeyer 
in  Paris  übergegangene,  unter  dem  Namen  „Tigris 
und  Abundantia'  oder  ,die  Vermählung  des  Wassers 
mit  der  Erde"  bekannte  Allegorie  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  der  italienischen  Zeit  des  Meisters 
zugeschrieben  werden.  Wenn  diese  Datirungen,  die 
zumeist  durch  den  dunklen,  fast  schwärzlichen  Grund- 
ton, durch  den  bräunlichen,  für  Rubens'  italienische 
Werke  besonders  charakteristischen  Fleischtou  und 
den  festen,  fast  zähen  Farbenauftrag  unterstützt 
werden,  richtig  sind,  würde  Rubens  schon  damals 
die  ersten  Keime  zu  zwei  Reihen  von  Kompositionen 
gelegt  haben,  auf  die  er  während  seines  ganzen 
Lebens  wieder  zurückkam:  zu  den  Bacchanalen,  deren 
Mittelpunkt  der  Dickwanst  Silen  bildet,  und  zu  den 
allegorischen  Darstellungen  von  Fluss-  und  Land- 
gottheiten in  Verbindung  mit  exotischen  Tieren 
und  den  Symbolen  der  Fruclitbarkeit. ') 

Dass  Rubens  sich  in  Italien  wirklich  schon  mit 
sülclien  und  ähnlichen  halb  mythologischen,  halb 
allegorischen  Darstellungen  beschäftigt  hat  und  dass 
es  ihm  nicht  an  Kraft  gebrach,  an  Stärke  des  dra- 
matischen Ausdrucks  und  an  Reichtum  des  Kolorits 
mit  den  ersten  seiner  italienischen  Zeitgenossen  zu 
wetteifern,  wird  uns  durch  die  beiden,  fast  gleich- 
großen Gemälde  „die  Ki-önung  des  Tugendhelden" 
und  „der  trunkene  Herkules'  in  <ler Dresdener  Galerie 
bezeugt,  die  vor  allen  anderen  größeren  Sammhmgen 
Rubens'scher  Bilder  den  Vorzug  hat,  dass  mau  in  ihr 
den  ganzen  Rubens,  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Phase  seiner  Meisterschaft,   studiren   kann  und  zum 


1)  Eine  Versammlung  von  Nymphen  und  Satyrn  in  arka- 
dischem Gefilde,  die  sich  im  Besitze  des  Herrn  J.  L.  Menke 
in  Antwerpen  befindet,  weist  Rooses  ebenfalls  in  die  italienische 
Zeit.  Das  Bild  ist  in  der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst" 
von  18S8  zuerst  durch  eine  Radirung  von  W.  Linnig  (bei 
S.  2-16)  reproducirt  worden. 
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Teil  auch  in  Hatiptwerkeu  kcniieu  uud  genießeu 
lernt.  Die  beiden  Bilder  (s.  die  Abbild.  S.  148  u.  149) 
sind  bis  zu  ihrer  1743  erfolgten  Überführung  nach 
Dresden  nicht  aus  Mantua  herausgekommen  Rubens 
hat  sie  dort  im  Auftrage  seines  Herzogs  geraalt,  wie 
es  scheint,  in  der  ersten  mautuanischen  Zeit,  als  er 
noch  mit  den  ersten  Eindrücken  kämpfte.  Die  Bilder 
sind  sehr  dunkel  im  Ton,  vielleicht  auch  nach- 
gedunkelt, und  die  Komposition  ist  steif  und  un- 
beholfen, was  aber  in  dem  Bilde  des  trunkenen 
Herkules  nicht  so  auffallend  ist  wie  in  dem  des  von 
der  Victoria  bekränzten  Helden.  Vielleicht  hat  Rubens 
zuerst  in  schuldiger  Ehrfurcht  vor  dem  neuen  Herrn 
das  Ceremonienbild  geschaffen,  dessen  symbolische 
Bedeutung  keineswegs  der  Wirklichkeit  entsprach, 
und  als  er  dann  das  Gegenstück  malte,  ließ  er  seiner 
Phantasie  freien  Lauf,  indem  er  nach  der  burlesken 
Umdeutung,  die  die  antike  Herkulessage  durch  allerlei 
Parodisten  erfahren  hat,  den  trunkenen  Riesen  mit  dem 
losen  V^olk  von  Satyrn  und  Bacchantinnen  umgab. 
Bei  der  Fülle  von  Urkunden,  die  wir  über 
Rubens'  Aufenthalt  und  Thätigkeit  in  Mantua  und 
Rom  besitzen,  ist  es  schwer  zu  erklären,  dass  sich 
in  den  mautuanischen  Archiven  nicht  die  geringste 
Spur  von  einem  Dokumente  über  andere  Reisen  in 
Italien  gefunden  hat.  Und  doch  hat  er  längere 
Zeit  in  Genua  geweilt.  Sein  Aufenthalt  in  Genua 
muss  sogar  seinen  Zeitgenossen  in  dauernder  Er- 
innerung geblieben  sein;  denn  Bellori,  Rubens' 
Zweitältester  Biograph,  schreibt,  dass  er  sich  nächst 
Rom  in  keinem  anderen  Orte  Italiens  so  lange  auf- 
gehalten habe  wie  in  Genua.  Das  scheint  jedoch  nur 
eine  willkürliche  Voraussetzung  Bellori's  zu  sein,  die 
sich  auf  die  große  Zahl  der  Gemälde  von  Rubens 
stützt,  die  in  Genua  vorhanden  waren  und  zum  Teil 
noch  dort  geblieben  sind.  Zumeist  wird  aber  eine  um- 
fangreiche Sammlung  von  Zeichnungen  nach  genue- 
sischen Palästen,  die  Rubens  im  Jahre  1622  veröffent- 
licht hat,  die  Sage  von  seinem  längeren  Aufenthalt 
in  Genua  unterstützt  haben.  Von  diesem  Werke 
scheint  nun  die  erste,  von  Rubens  selbst  veranstaltete 
Ausgabe,  die  nur  den  einfachen  Titel  „Palazzi  di 
Genova"  ohne  Angabe  des  Druckers  und  ohne  Jahres- 
zahl trägt,  in  weiteren  Kreisen  über  die  Niederlande 
hinaus  nicht  bekannt  geworden  zu  sein,  sondern  erst 
die  zweite  von  1652,  die  den  Titel  trägt:  Palazzi 
Moderni  di  Genova  raccolti  e  designati  da  Pietro 
Paolo  Rubens,  'j     In  der  von  Rubens  der  ersten  Aus- 


gabe vorausgeschickten  Vorrede,  die  auch  in  der 
zweiten  nicht  fehlt,  sagt  der  Meister  aber  selbst, 
dass  er  „die  Pläne,  Aufrisse  und  Ansichten  mit  ihren 
Längs-  uud  Querschnitten  (con  li  loro  tagli  in  croce) 
gesammelt",  nicht  selbst  gezeichnet  habe,  und  dazu 
hätte  er  auch  keine  Zeit  gehabt,  weil  sein  Aufent- 
halt in  Genua  sich  höchstens  auf  acht  Wochen  er- 
streckt haben  kann. 

Rubens  hatte  zur  Ausführung  seines  großen 
Altarwerkes  für  die  Kirche  Sa.  Maria  Vallicella  in 
Rom  von  seinem  Herzoge  einen  längeren  Urlaub  er- 
halten. Da  er  zur  Vollendung  der  Bilder  nicht  aus- 
reichte, bewilligte  ihm  der  Herzog  aufsein  Ansuchen 
am  15.  Dezember  1606  in  gnädigen  Worten  einen 
neuen  Urlaub  mit  der  Weisung,  er  möchte  sich 
nächste  Ostern  in  Mantua  einstellen.  Auch  diesen 
Terrain  hielt  Rubens  nicht  ein.  Erst  Anfang  Juni, 
als  ein  neuer,  in  sehr  entschiedener  Form  abgefasster 
Befehl  des  Herzogs  zur  Rückkehr  nach  Mantua  ein- 
traf, rausste  sich  Rubens  zur  Abreise  entschließen. 
Der  Herzog  war  nämlich  vom  Rheumatismus  gejilagt, 
und  da  er  schon  einmal  die  Bäder  von  Spa  mit  Erfolg 
gegen  sein  Leiden  gebraucht,  hatte  er  sich  zu  einer 
abermaligen  Kur  in  dem  heilkräftigen  belgischen 
Bade  entschlossen.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
ihn  sein  vlämischer  Hofmaler  begleiten  sollte,  dem 
es  am  Ende  auch  nicht  unlieb  war,  die  Seinigen 
wiederzusehen,  zumal  da  seine  Mutter  schon  seit 
Monaten  ihr  Ende  nahen  fühlte?  Als  Rubens  aber  in 
Mantua  eintraf,  hatte  der  Herzog  seinen  Entschluss 
wieder  geändert.  Er  zog  es  vor,  die  heiße  Jahre.s- 
zeit  in  San  Pier  d'Arena  bei  Genua  zuzubringen, 
das  damals  der  beliebteste  Landaufenthalt  des  genue- 
sischen Adels  war,  wovon  noch  heute  zahlreiche 
ViUen  und  kleine  Paläste  zeugen.  Nachdem  er  an 
seinen  Freund  Giovanni  Antonio  Spinola  die  Bitte 
gerichtet,  ihm  sein  dort  gelegenes  Landhaus  über- 
lassen zu  wollen,  schlug  ihm  der  Sohn  Spinola's  den 
geräumigeren  Palazzo  Grimaldi  vor,  der  besser  seinen 
Bedürfnissen  entsprechen  würde,  und  am  4.  oder 
5.  Juli  1607  traf  der  Herzog  dort  ein.  Die  vor- 
handenen Briefe  und  sonstigen  Urkunden  bieten  nicht 
den  geringsten  Anhalt  dafür,  dass  Rubens  den  Herzog 
begleitet    habe.      Aber    es    fehlt    nicht    an    inneren 


1)    Bellori  zitirt   zwar    die  Ausgabe   von    1022,    glaubt 
aber  doch,   dass  Rubens  die  Zeichnungen   selbst  angefertigt 


habe,  indem  er  schreibt:  „Attese  egli  quivi  (in  Genua)  all' 
Architettura  e  si  esercitö  in  disegnare  i  palazzi  di  Genova 
con  alcune  Chiese."  Das  Werk  enthält  in  seinem  ersten, 
72  Tafeln  umfassenden  Bande  die  Pläne  und  Fassaden  von 
zwölf  Palästen,  in  seinem  später  erschienenen  zweiten  Bande 
auf  C7  Tafeln  die  Pläne  u.  s.  w.  von  neunzehn  Palästen  und 
vier  Kirchen. 
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Gründen,  die  diese  Annahme  walirsclieinlich  machen. 
Ruelens,  der  diese  Gründe  zusammengestellt  hat, 
bemerkt  mit  Recht,  dass  es  einem  einfachen  Maler, 
der  sich  nicht  im  Gefolge  eines  Fürsten  befand, 
schwerlich  möglich  gewesen  wäre,  den  Zutritt  zu  all 
den  Palästen  zu  erlangen,  deren  Außen-  und  Innen- 
ansichten Rubens  in  seinem  Werke  über  die  genue- 


in  dem  Werke  wiedergegeben,  und  als  letztes  Be- 
weisstück kommt  noch  ein  Brief  des  Paolo  Agostino 
Spinola  an  Rubens'  Beschützer  Chieppio  hinzu,  worin 
sich  jener  beklagt,  dass  er  so  lange  von  Rubens 
keine  Nachrichten  erhalten  habe.  Er  möchte  so 
gern  wissen,  wann  Rubens  die  bei  ihm  bestellten 
Bildnisse  —  sein  eigenes  und  das  seiner  Gemahlin  — 


Die  KiOiiung  des  Tngeiullieklen.    Gemälde  vou  P.  P.  Ruhens  in  der  Dresdener  Galerie. 


sischen  Paläste  veröifentlicht  hat.  Unter  diesen 
Palästen  befinden  sich  auch  drei,  die  der  Familie 
Grimaldi  gehörten,  und  darunter  auch  der  des 
Giovanni  Battista  Grimaldi,  worin  der  Herzof  ge- 
wohnt hat.  Ferner  ist  das  Werk  einem  Mitgliede 
der  Familie,  dem  Signor  Carlo  Grimaldi,  gewidmet. 
Die  Paläste  der  Pallavicini  und  der  Spinola,  die  der 
Herzog  vou  Mantua  später  bewohnte,  sind  eljenfails 


ausführen  würde.  Dieser  Brief  bereitet  leider  inso- 
fern einige  Schwierigkeiten,  als  er  neben  dem  Monats- 
datura,  dem  24.  September,  deutlich  die  Jahreszahl 
1 606  trägt.  Das  würde  mit  allen  übrigen  Daten  und 
mit  allen  damit  in  Einklang  stehenden  Wahrschein- 
lichkeitsberechnungen nicht  stimmen.  Um  die  Mitte 
des  Septembers  1607  war  der  Herzog  wieder  in 
Mantua.     Es   liegt    also   nülier,    einen    Schreibfehler 
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Spinola's  auzunehmen,  als  einen  früheren  Anfenthalt 
lies  Künstlers  in  Genua  zu  vermuten,  der  keine 
andere  Stütze  als  diesen  Brief  haben  würde. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  welche  von  Rubens' 
Werken,  die  sich  in  Genua  befinden,  noch  während 
seines  Aufenthaltes  in  Italien  infolge  von  dort 
erliaUenen   Aufträgen    entstanden   sind,   und    welche 


ein  Bild,  das  erst  um  1G20  vollendet  wurde  und  um 
dieselbe  Zeit  nach  Genua  gekommen  ist.  Hier  muss 
wieder  die  Stilkritik  helfen,  die  zunächst  das  Bild 
des  Hochaltars  in  derselben  Kirche,  die  Beschneidung 
Christi,  mit  vielen  Gründen  in  die  italienische  Zeit 
weist.  Ein  hervorragendes  Werk  ist  es  freilich  nicht. 
Rooses  nennt  es  sogar  für  des  Meisters  dnrcliaus  un- 


I'   f-  in  r.ENs 


der  Dresdi'iier 


er  später  für  genuesische  Familien  gemalt  hat,  mit 
denen  er  damals  Beziehungen  angeknüpft  hatte,  die 
sich  noch  lange  Jahre  erhielten.  An  Urkunden  fehlt 
es  durchaus,  und  die  Angaben  Belloris,  die  ältesten, 
die  vorhanden  sind,  sind  durchaus  unzuverlässig. 
Er  lässt  einfach  alle  Bilder,  die  er  in  Genua  gesehen 
hat,  auch  in  Genua  gemalt  sein,  darunter  auch  die 
„Wunder    des   heiligen  Ignatius"   in  San  Ambrogio, 


würdig  und  erklärt,  angesichts  der  vorhandenen 
Zeugnisse,  sein  gegenwärtiges  Aussehen  darau.s,  da.ss 
es  durch  die  Zeit  und  ungeschickte  Restauration 
stark  gelitten  hätte.  Bode  (im  Cicerone)  hat  das 
Bild  offenbar  häufiger  und  schärfer  betrachtet.  Es 
ist  nach  seiner  Anschauung,  die  uns  die  richtige  zu 
sein  scheint,  eines  jener  italienischen  .Jugendwerke, 
in   denen   sich   mehrere  Einflüsse   kreuzen,  ohne  zu 
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eiuem  erfreulichen  Einklang  zu  gelangen,  hier  neben 
dem  ,, Studium  nach  den  Typen  der  Carracci  in  den 
kolossalen  Gestalten  zugleich  ein  sehr  starker  Ein- 
fluss  von  Correggio,  dessen  „Nacht"  Rubens  offenbar 
bei  der  Komposition  seines  Bildes  vorschwebte.'' 
Bode  ist  auch  geneigt,  das  Bild  etvra  um  16Ü5  an- 
zusetzen. Denn  1(307  war  Rubens  schon  erheblich 
weiter  in  der  Bewältigung  fremder  Einflüsse  vor- 
geschritten. Es  ist  darum  wahrscheinlich,  das  Rubens, 
als  ihm  der  Marchese  Nicolaus  Pallavicini  den  Auf- 
trag zu  zwei  Bildern  für  die  Kirche  San  Ambrogio 
gab,  zunächst  ein  in  seiner  Werkstatt  vorhandenes 
Bild,  das  der  Beschneidung,  ablieferte  und  ihn  wegen 
des  zweiten  auf  spätere  Zeit  vertröstete.  In  Rubens' 
Werk  hat  die  „Beschneidung"  in  San  Ambrogio  also 
nur  den  Wert  eines  Zeugnisses,  dass  der  Künstler 
auch  dem  Studium  Correggio's  nicht  fremd  geblieben 
ist.  Freilich  waren  um  die  Zeit,  wo  Rubens  studierte, 
die  Versuche  der  Maler,  künstlicher  Beleuchtung 
starke  Wirkungen  abzugewinnen,  weit  über  Correggio 
hinaus  gediehen,  und  Rubens  interessirte  sich,  wenig- 
stens in  der  letzten  Zeit  seines  italienischen  Aufent- 
haltes, bei  weitem  mehr  für  die  robuste,  gewaltsame 
Art,  in  der  Caravaggio  das  poetische  Helldunkel 
Correggio's  weiter  ausgebildet  und  schon  fast  bis 
zur  Roheit  übertrieben  hatte.  Wir  besitzen  dafür 
ein  interessantes  Zeugnis  in  einer  Reihe  von  Briefen 
des  mantuanischen  Agenten  in  Rom,  Giovanni  Magno, 
an  den  herzoglichen  Sekretär  Annibale  Chieppio  in 
Mantua.  Sie  drehen  sich  sämtlich  um  ein  Bild  des 
Caravaggio,  das  auf  Rubens'  Vorschlag  und  warme 
Fürsprache  für  den  Herzog  von  Mantua  angekauft 
worden  war.  Seltsamerweise  wird  in  den  Briefen 
der  Gegenstand  des  Bildes  nicht  erwähnt.  Wie 
A.  Baschet,  der  die  Briefe  zuerst  veröffentlicht  hat,') 
aber  aus  den  Inventaren  der  mantuanischen  Galerie 
nachgewiesen  hat,  handelte  es  sieh  um  den  Tod  der 
Jungfrau  Maria,  der  sich  jetzt  im  Louvre  befindet. 
Das  Bild  war,  wie  aus  den  Briefen  hervorgeht, 
ursprünglich  für  eine  Kirche  bestimmt,  von  dieser 
aber  zurückgewiesen  worden,  und  das  bezeugt  auch 
Baglione,  der  noch  nähere  Details  giebt.  Es  war 
die  Kirche  Sta.  Maria  della  Scala,  deren  Geistlich- 
keit das  ihr  dargebotene  Bild  zurückgewiesen  hatte, 
weil  sie  an  der  unpassenden  Darstellung  Anstoß 
nalim.  Die  Madonna  liegt  nämlich  mit  geschwollenem 
Leibe  und  entblößten  Beinen  auf  ihrem  Bette.  Rubens, 
der  nur  auf  die  künstlerischen  Qualitäten  des  Bildes 


sah,  die  übrigens  auch  von  anderen  Malern  in  Rom 
hochgeschätzt  wurden,  fand  an  der  Darstellung 
nichts  Arges,  wie  er  denn  selbst  damals  und  später 
vor  solchen  und  noch  stärkeren  naturalistischen 
Wagnissen  nicht  zurückschreckte. 

Wie  jener  Brief  des  Paolo  Agostino  Spinola, 
sind  auch  zwei  noch  erhaltene  Bildnisse  von  Frauen 
aus  den  Familien  Grimaldi  und  Spinola  wegen  ihrer 
Datirung  mit  Rubens'  Aufenthalt  in  Genua  im  Som- 
mer 1607  unvereinbar.  Es  sind  zwei  gleichartig 
komponirte,  als  Pendants  behandelte  Stücke,  von 
denen  das  eine  die  Marchesa  Maria  Grimaldi,  das 
andere  die  Marchesa  Brigitta  Spinola,  die  Braut  des 
Dogen  Doria,  beide  in  weißen  Seidenkleidern  mit 
reichem  Schmuck  angethan,  darstellt.  Sie  befinden 
sich  in  der  Sammlung  des  Mr.  Bankes  in  Kingston 
Lacy,  wohin  sie  aus  dem  Palazzo  Grimaldi  in  Genua 
gekommen  sind.  Waagen,  der  immer  noch  unüber- 
troffene Inventarisator  der  Kunstschätze  Englands, 
ist  der  einzige,  der  unseres  Wissens  bis  jetzt  ein 
sachverständiges  Urteil  über  die  Bilder  abgegeben 
hat.')  Obwohl  sie  aber  von  jeher  für  Pendants  ge- 
halten worden  sind,  sind  sie  nicht  in  gleicher  Art  ge- 
malt, und  es  trägt  auch  nur  das  Bildnis  der  Brigitta 
Spinola  die  Inschrift:  Petr.  Paulus  Rubens  pinxitl606. 
„Der  Kopf,  sagt  Waagen,  ist  zart  aufgefasst,  die  Aus- 
führung ist  noch  nicht  von  der  Freiheit  und  Breite 
seiner  späteren  Bilder,  sondern  noch  verschmolzen 
im  Stile  seines  Meisters  Otto  Venius.  Die  Gesamt- 
haltuug  des  Bildes  ist  auch  dunkel  und  kontrastirt 
seltsam  gegen  diespäterenlichtreichenundleuchtendeu 
Werke."  Von  dem  anderen,  undatirten  Bilde,  das 
ebenso  angeordnet  ist,  nur  dass  noch  ein  hässlicher 
Zwerg  hinzugefügt  worden  ist,  der  einen  roten  Vor- 
hang zwischen  Säulen  hiuwegzieht,  um  einen  Sonnen- 
strahl einzulassen,  sagt  Waagen:  „Der  Kopf  ist 
hier  noch  zarter,  der  Effekt  des  Ganzen  unvergleich- 
lich klarer  und  leuchtender  und  deutet  mehr  direkt 
auf  seine  spätere  Periode.  Der  Vorhang  allein  er- 
innert noch  in  Farbe  und  Behandlung  an  Otto  Venius." 
Hier  liegt  also  ein  Widerspruch  vor,  der  bis  jetzt 
ebensowenig  zu  lösen  ist  wie  die  rätselhafte  Jahres- 
zahl 1606.  Da  Rubens,  soweit  sich  aus  den  uns  zu 
Gebote  stehenden  Quellen  erkennen  lässt,  das  ganze 
Jahr  1606  in  Rom  gewesen  ist,  ist  die  Vermutung 
gestattet,   dass   die   Familien   Grimaldi   und   Spinola 


1)  In    der  Gazette  des  Beaux-Arts  XXII,   p.  .310  ft'.    Die 
Originale  bei  Ruelens,  Conespondance  etc.  I.  p.  31)2— .iGO. 


1)  Treasures  of  Art  in  (ireat-Britain,  Bd.  IV.  (Snpplement) 
S.  .375.  Über  die  Herkunft  der  Bilder  sagt  Waagen  aus- 
drücklicli:  „Butli  were  purchased  by  thg  late  Mr.  Bankes  in 
(ienoa  from  the  ürimaldi  Palace " 


I'er  lieilig.  Frau.iskus  ,m  ,Jd,.t.     ...n.aKle  vun  P.  !■.  1;,  ,;,.n>  ,„>  1'uU.zi.o  I'uti  iu  Floren;. 


152 


PETER  PAUL  RUBENS. 


in  diesem  Jabre  einen  Besuch  in  Rom  gemacht  haben. 
Bei  der  alten  Freundschaft  zwischen  dem  Herzoge 
von  Mantua  und  der  Familie  Spinola  ist  es  wohl 
möglich,  dass  jener  den  vornehmen  Genuesern  seinen 
Hol'maler  empfohlen  haben  kann.  Ebenso  berechtigt 
ist  aber  auch  die  Annahme,  dass  Rubens,  vielleicht 
zur  Erholung  von  seiner  Krankheit,  von  Rom  eine 
Reise  uach  Genua  gemacht  und  dort  unmittelbar 
die  Beziehungen  angeknüpft  habe,  die  ihm  diese 
und  später  noch  andere  Aufträge  verschafften. 

Mau  sieht  daraus,  dass  noch  mancher  Punkt  in 
Rubens'  italienischen  Lehr-  und  Wanderjahren  bisher 
unaufgeklärt  ist  und  wohl  auch  unaufgeklärt  bleiben 
wird,  da  die  Gelehrten  der  belgischen  Rubens- 
kommission alle  Archive,  die  etwa  in  Betracht 
kommen  konnten,  selbst  durchforscht  haben  oder  von 
hilfsbereiten  Italienern  haben  durchforschen  lassen. 
Die  Aufklärung  von  Rubens'  künstlerischem  Entwick- 
lungsgang würde  übrigens  durch  die  Feststellung 
der  Daten  nicht  weiter  gefördert  werden.  Sie  haben 
nur  ein  biographisches  Interesse ;  denn  die  Zahl  der 
sicher  datirten  Werke  ist  im  Verein  mit  einigen  Ur- 
kunden groß  genug,  dass  danach  festgestellt  werden 
kann,  welche  Entwicklungspliasen  Rubens  in  acht  Jah- 
ren schnell  durchmessen  hat,  wie  er  von  den  grolJen 
Venezianern,  von  Tizian,  Veronese  und  Tiutoretto, 
schnell  über  Giulio  Romano  und  Michelangelo  hiu- 
wegeilte,  um  desto  fester  au  der  Antike  und  an  den 
neuen  Göttern  der  Malerei,  au  den  Carracci  und  an 
Caravaggio  festzuhalten,  die  seinem  jugendlichen 
Ungestüm  mehr  entsprachen,  als  die  klassischen 
Römer  uud  Venezianer,  welche  die  römische  Künstler- 
jugend damals  ebenso  zu  dem  alten  Eisen  warf,  wie 
es    heute    etwa    die   Junffdeutschen    mit    Cornelius, 


Kaulbach,  Piloty  und  Makart  thun.  Außer  den 
bereits  erwähnten  Bildern  von  Rubens  giebt  es  noch 
einige  andere  in  italienischen  Galerieen,  die  so  deut- 
lich die  unmittelbare  Einwirkung  der  Carracci  zeigen, 
dass  sie  nur  in  Italien  entstanden  sein  können,  wie 
z.  B.  der  hl.  Franciscus  im  Gebet  in  Palazzo  Pitti 
in  Florenz  (s.  die  Abbildung  S.  151).  üubens  hatte 
aber  soviel  von  Studien  und  Erinnerungen  ein- 
geheimst, dass  sich  die  ersten  Eindrücke,  die  sich 
bei  dem  vielseitigen  Interessen  dienenden  Künstler 
überstürzten,  allmählich  abklärten,  und  dass  manches, 
das  er  anfangs  als  gering  geachtet  hatte,  in  seiner 
späteren  Entwicklung  wieder  stärker  in  den  Vorder- 
grund trat  und  auf  seine  Stilbildung  bestimmend 
einwirkte. 

Als  ihn  die  Kunde  von  der  schweren  Erkrankung 
seiner  Mutter  so  schnell  nach  Hause  rief,  dass  er 
seinen  letzten  Brief  an  den  Geheimsekretär  des  Her- 
zogs von  Mantua  am  28.  Oktober  1608  „im  Begriff, 
zu  Pferde  zu  steigen"  schrieb,  hatte  er  die  feste  Ab- 
sicht, wieder  nach  Italien,  in  den  mantuanischen 
Herrendienst,  zurückzukehren.  Er  hat  Italien  nicht 
wiedergesehen,  wie  weit  ihn  auch  in  späteren  Jahren 
seine  Reisen  geführt  haben.  Er  hat  aber  doch  noch 
einmal  den  unmittelbaren  Einfluss  der  italienischen 
Kunst  erfahren,  als  er  162S  in  diplomatischer  Sen- 
dung nach  Spanien  ging.  In  Madrid,  in  der  Kunst- 
sammlung des  Königs  Philipp  IV.,  ist  ihm,  dem 
gereiften  Manne,  erst  das  volle  Verständnis  der  Kunst 
Tizians  aufgegangen,  und  aus  dem,  was  er  damals 
sah,  genoss  und  kopirte,  entspross  ihm  selbst  eine 
neue  Entwicklung  seiner  Kunst,  die  dem  farbenfrohen 
Auge  der  Gegenwart  als  die  feinste  und  vollendetste 
Offenbarung  seines  reichen  Geistes  erscheint. 


Aus  dem   HadL'zimmer  des  Kariliiials  Hibbit'ua 
im  Vatikan  zu  Itoiu 
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(Schluss.) 


N  ZWISCHEN  sei  dem  Leserein  anderes  Unter- 
nehmen empfohlen,  das  ähnliche  Zwecke  ver- 
folgt und  auch  bereits  seine  Geschichte  hat. 
Vor  zehn  bis  zwölf  Jahren  nämlich  fas.ste  die 
Firma  Caneau  &  Cie.  in  Moskau  den  glücklichen 
Gedanken,  ein  Album  russischer  Bilder  herauszu- 
geben, und  sie  wählte  hierzu  als  Vervielfältigungs- 
methode die  im  Auslande  schon  längst  gerade  für 
derartige  Albums  und  Mappen  angewandte  Helio- 
gravüre. Dieserhalb  wandte  sie  sich  an  die  be- 
rühmte Kunstanstalt  von  Angerer  in  Wien,  die  denn 
auch  die  Herstellung  von  52,8  cm  langen  und  39, (j  cm 
breiten  Platten  übernahm.  In  solchen  trefflichen, 
alle  Vorzüge  der  Originale  wiedergebenden  Helio- 
gravüren sollten  nun  Gemälde  der  Moskauer  Gale- 
rieen  reproduzirt  werden,  und  zwar  hatte  man  vor- 
nehmlich Bilder  der  besten  lebenden  und  jüngst 
verstorbenen  Historien-,  Genre-  und  Porträtmaler 
Russlands  ins  Auge  gefasst.  Wir  begegneten  im 
Prospekte  Namen,  wie  Bronnikow,  Huhn,  V.  Jakobi, 

Zeitschrift  für  bildende  Kirnst.    N.  F.    VI.    H.  6. 


N.  Kramskoi,  K.  und  W.  Makowski,  W.  Perow, 
Shurawlew,  H.  Siemieradski,  AI.  und  P.  Sswedomski, 
W.  W.  Wereschtschagin  u.  a.  Uie  Subskriptionen 
waren  sehr  günstig:  jede  monatlich  erscheinende 
Lieferung  sollte  je  zwei  Kunstblätter  und  einen  er- 
läuternden Text  von  Professor  A.  N.  Schwarz  in 
russischer  und  französischer  Sprache  enthalten.  Zwölf 
Lieferungen  sollten  zusammen  je  eine  Serie  bilden. 
Der  Preis  der  Lieferung  war,  wenn  man  auf  eine 
ganze  Serie  unterzeichnete,  sehr  niedrig  bemessen, 
nämlich  auf  1  Rbl.  80  Kop.,  was  für  die  ganze 
Serie  21  Rbl.  SO  Kop.  ausmachte,  während  im  Einzel- 
verkauf jedes  Heft  2  Rbl.  50  Kop.  kosten  sollte. 

Das  Unternehmen  wurde  von  der  Kritik,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  immer  ganz  mit  der  Wahl  der 
Bilder  einverstanden  erklären  konnte,  freundlich 
begrüßt  und  unterstützt.  Aber  es  vermochte  sich 
die  Gunst  des  Publikums  nicht  zu  erwerben.  Immer 
langsamer  erschienen  die  Hefte,  und  als  die  erste 
Serie    mühsam    zum    Abschluss    gebracht    worden, 
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schlief  die  Sache  ganz  ein  ....  Jahre  sind  in- 
zwischen hingegangen  und  selbst  in  Kunstkreisen 
vergaß  man  des  Caneau'scheu  Unternehmens  allmäh- 
lich .  .  .  Nun  taucht  es  auf  einmal  wieder  auf:  in 
Gestalt  eines  geschlossenen  Albums  unter  dem  Titel 
„Album  von  Heliogravüren  nach  Bildern  russischer 
Künstler".  Als  Herausgeber  zeichnet  die  Firma 
Großmann  <£■  Kiiöbel  in  Moskau,  die  von  Caneau 
&  Cie.  allem  Anscheine  nach  die  Platten  und  den 
Rest  der  fertigen  Blätter  käuflich  erstanden  hat, 
den  Schwarz'schen  Text,  der  übrigens  recht  lücken- 
haft, vielfach  veraltet  und  daher  jetzt  oft  unrichtig 
ist,  Umdrucken  ließ,  getrennte  Ausgaben  in  russischer 
und  französischer  Sprache  herstellte  und  hübsche 
Albummappen  bestellte,  in  denen  nun  die  24  Bilder 
der  er.sten  und  auch  letzten  Serie  des  einstigen 
Caneau'schen  Unternehmens  aufs  neue  auf  dem 
Kunstmarkte  er.scheineu. 

Möge  ihnen  das  Geschick  jetzt  freundlicher  sein, 
als  damals!  Denn  davon  hängt  es  natürlich  ab,  ob 
der  neue  Verlag  im  stände  sein  wird,  die  Sache  fort- 
zusetzen. Es  wäre  äußerst  schade,  wenn  es  wiederum 
nur  bei  dieser  einen  Albumausgabe  sein  Bewenden 
hätte,  nicht  bloß,  weil  sie  technisch  sehr  Gutes 
bietet,  —  die  meisten  Heliogravüren  sind  ganz  vor- 
trefflich —  sondern  auch  hauptsächlich  darum,  weil 
dann  erst  bei  einer  Fortsetzung  das  kunstliebende 
Publikum  des  Westens  wirklich  allmählich  und  zwar 
auf  würdige  Weise  mit  russischer  Kunst  bekannt 
gemacht  werden  könnte. 

Denn  —  und  das  ist  der  einzige  Vorwurf,  der 
gegen  das  jetzige  Album  und  die  einstige  erste 
Caneau'sche  Serie  erhoben  werden  kann  —  die  Zu- 
sammenstellung der  Bilder  trägt  den  Charakter  des 
Zufälligen,  sowohl,  was  die  Auswahl  der  Künstler 
betrifft,  unter  denen,  selbst  in  einem  einzigen  Album, 
nie  und  nimmer  solche  Maler,  wie  z.  B.  die  Histo- 
rien- und  Genremaler  llja  Repin  und  W.  Perow, 
der  Landschafter  J.  Schisehkin,  der  Marinemaler 
R.  S.sudkowski  fehlen  dürften,  wenn  anders  ein  sol- 
ches Album  wirklich  Anspruch  darauf  macht,  die 
russische  nationale  Kunst  zu  illustriren  —  als  auch 
hinsichtlich  der  Wahl  der  einzelnen  Bilder  der  in 
der  Ausgabe  vertretenen  Künstler,  die  hier  durch- 
aus nicht  in  ihren  charakteristischen  Seiten  erfasst 
erscheinen,    wenigstens   in   den    allermeisten  Fällen. 

Die  ])lanmäßige  Anlage  der  Tretjakow'schen 
Galerie  —  sie  gerade  müsste  einem  solchen  Unter- 
nehmen als  Vorbild  dienen  und  sie  besitzt  ja,  wie 
erst  gezeigt  wurde,  aus  allen  einzelnen  Phasen  der 
Eutwickelungsgeschichte     russischer    Nationalkunst 


während  der  letzten  fünfzig  Jahre  Bilder  und  Stu- 
dien von  allen  namhafteren  Künstlern,  und  zwar 
immer  solche,  die  sie  am  besten  und  tiefsten  kenn- 
zeichnen in  ihrer  ganzen  Eigenart. 

Solche  Bilder  z.  B.,  wie  W.  P.  Wercschtschagin's 
„Besuch  im  Gefängnis"  (eine  Scene  aus  dem  ita- 
lienischen Volksleben),  wie  .1.  I\i:\(m,i's  „Archäo- 
logen" und  „Scene  in  der  Synagoge",  —  inwiefern 
sind  sie  russische  Bilder?  Jenes  Bild  von  Wereschi- 
sckaijiii,  der  ja  nicht  mit  seinem  Namensvetter, 
dem  in  ganz  Europa  und  Amerika  bekannten  Anti- 
kriegsmaler  und  beredten  Schilderer  von  Land  und 
Leuten  in  Mittelasien  und  Indien  verwechselt  werden 
darf  —  es  ist  so  steif  ledern  typisch  „akademisch", 
wie  heute  wohl  kaum  noch  irgendwo  gemalt  wird, 
auch  in  Russland  nicht.  Und  Tthxoni,  dessen  Wiege 
wohl  in  Riga  stand  und  der  in  der  k.  Akademie 
der  Künste  seine  Ausbildung  erhielt,  sie  aber  dann 
in  Paris  und  Rom  vollendete  und  seit  Jahrzehnten 
schon  ganz  im  Auslande  lebt,  —  mit  welchem  Recht 
kann  man  diesen  Maler  mit  seinen  nichtrussischen 
Typen  und  Scenen,  die  er  in  einer  stark  an  die 
Meissonier'sche  Schule  sich  anlehnenden  Vortrags- 
weise behandelt,  überhaupt  noch  als  einen  russischen 
betrachten  ? 

Auch  Ikinrich  Siemicradski,  neuerdings  Titular- 
professor  der  k.  Akademie  der  Künste,  der  eben- 
falls seit  vielen  Jahren  im  Auslande  —  in  Rom  —  lebt, 
gehört  seiner  ganzen  Richtung  und  Empfindung.s- 
weise  nach  durchaus  dem  Westen  an.  Das  Gleiche 
gilt  auch  wenigstens  von  den  in  dieser  Sammlung 
vorhandenen  Bildern  von  V.  Jakobi  („Terroristen  und 
Gemäßigte"),  K.Hnlin  („Scene  aus  der  Bartholomäus- 
nacht"), eigentlich  auch  W.  Folenow  („Cäsarenzeit- 
vertreib"). Das  sind  lauter  schöne  Arbeiten,  inter- 
essant im  Vorwurf,  charakteristisch  in  der  Behand- 
lung, anmutend  in  der  Technik,  —  aber  sie  tragen 
in  nichts  den  Stempel  des  Russischen,  sind  in 
keiner  Hinsicht  als  charakteristisch  für  die  nationale 
Kunst  zu  betrachten.  Genau  so  hätte  dieselben  Mo- 
tive auch  ein  Pariser,  ein  Münchener,  ein  Düssel- 
dorfer Maler  auffassen  und  ausführen  können. 

Es  ist  gewiss  sehr  bezeichnend,  dass  alle  diese 
Bilder  nicht  aus  den  ehemaligen  Tretjakow'schen 
Sammlungen  stammen,  sondern  aus  anderen  Mos- 
kauer Galerien ,  wie  der  von  K.  Ssoldatcnkov)  (der 
überhaupt  sieben  von  den  24  reproduzirten  Bildern 
sein  nennt),  von  &  Goljaschkin  (aus  welcher  Samm- 
lung zwei  Bilder  vorhanden  sind),  von  <S'.  Mahvejew 
(Polenow's  „Cäsarenzeitveiireib" ). 

Auf  die    Galerie    von   P.  M.    Trcljakoiv   entfällt 
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SO  ziemlich  der  ganze  Rest  der  Bilder,  wenngleich 
sie  nicht  im  Besitz  der  hier  reproduzirten  indischen 
Bilder  von  W.  Wereschtschagiu  ist,  wohl  aber  in 
dem  vieler'Studien  und  Entwürfe  zu  ihnen. 

Über  Wasaili  IVereschtschat/in  noch  ein  Wort 
sagen  zu  wollen,  wäre  ganz  überflüssig.  Gerade  mit 
iiim  hat  sich  die  westeuropäische  Kunstliteratur 
mehr  als  sonst  mit  irgend  einem  der  russischen 
Maler  beschäftigt,  und  von  keinem  sind  so  viele 
Werke  in  allen  möglichen  Verfahrungsarten  ver- 
vicllältigt  worden,  als  gerade  von  seinen. 

Aber  über  einige  andere  der  in  diesem  Album 
vertretenen  Künstler  .seien  einige  Bemerkungen  ge- 
stattet. Doch  zuvor  eine  Übersicht  über  die  24 
Bilder  des  Albums  überhaupt: 

Es  sind  vertreten  Wassili  Wereschtschagin  vier- 
mal („Der  künftige  Kaiser  von  Indien",  „Nieder- 
werfung des  Aufstandes  in  Indien",  „Königsgrab  in 
Jeru.salem"  und  „Indische  Grabkapelle");  je  zweimal: 
W.  D.  Polenow  („Großmutters  Garten"  und  „Cä- 
sarenzeitvertreib"), W.  E.  Makowski  („Unter  Freun- 
den" und  „Vierhändig"),  A.  Rixzoni  (die  beiden  erst- 
erwähnten Bilder);  je  einmal:  N.  Neicrew  („Prinz 
Roman  von  Galizien"),  W.  Ssurikow  („Menschikow 
in  der  Verjjannung"),  H.  Sicmieradski  („Schwerter- 
tanz"), Gr.  Mjassojedow  („Gebet  um  Regen"),  J.  Krams- 
koi  („Untröstlicher  Kummer"),  Konstantin  Makoicski 
(„Alexejewitsch"),  Ä.  Sswedomski  („Straße  in  Pom- 
peji"), V.  Jakohi  („Terroristen  und  Gemäßigte"), 
/.  Prjannischnikow  („Im  Gostinny  Dwor  zu  Moskau"), 
A.  Kor  suchin  („In  der  Klosterherberge"),  G.  Bronni- 
kotr  („Auf  der  Schädelstätte"),  K.  Huhn  („Scene  aus 
der  Bartholomäusnacht"),  W.  P.  Wereschtschagin  („Be- 
such im  Gefängnis"),  P.  Sswedomski  („Medusa"). 

Einige  von  diesen  Künstlern,  wie  der  1887  ver- 
storbene Genremaler  und  Porträtist  Iwan  Kramftkoi. 
wie  der  im  Dezember  1893  ebenfalls  verstorbene 
Ilnrion  Prjannischiikow,  wie  Wladiinir  Makowski,  wie 
Grigcnji  Mjassojedoio ,  Wassili  Ssurikow,  Wassili  Po- 
lenow gehörten  und  gehören  zu  den  hervorragend- 
sten „Wauderausstellern"  und  zeigen  alle  charakteris- 
tischen Züge  eminent  nationalrussischer  Künstler. 

Was  diese  vor  allem  auszeichnet,  das  ist  die 
Wahl  vaterländischer  Stoffe  und  Typen  historischen 
oder  alltäglichen  Charakters,  landschaftlicher  Motive 
nur  des  Vaterlandes,  die  sie  realistisch  auffassen 
und  behandeln;  eine  Neigung  zum  Spintisiren  und 
Grübeln,  eine  Vorliebe  für  das  Traurige,  Düstere, 
mitunter  geradezu  Hässliche  oder  aber  andererseits 
für  das  Tendenziöse,  entsprechend  den  geistigen 
Strömungen  der  sechziger  und  siebziger  Jahre;  end- 


lich eine  Technik,  die  hier  und  da  in  genialer  Hudelei 
und  Sudelei  ausartet,  oder  gar  einfach,  roh  und  un- 
fertig erscheint,  während  sie  bei  anderen  zielbewn.sste 
Sicherheit  und  künstlerische  Breite  zeigt  . .  . 

Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  Humor  in  der 
russischen  Malerei  anzutreffen  ist;  die  Künstler,  die 
ihn  liieten,  können  an  den  Fingern  hergezählt  werden, 
und  auch  im  vorliegenden  Album  vertritt  ihn  eigent- 
lich nur  Wladimir  Makov)ski  mit  seinen  prächtigen 
beiden  Bildern  aus  dem  russischen  Alltagsleben.  Das 
sind  Scenen  und  Typen,  wie  wir  ihnen  hier  überall 
begegnen  köimen,  und  das  sind  Vorgänge,  die  keinerlei 
Kommentars  bedürfen.  Allgemein  Menschliches  in 
russischer  Gewandung  —  jeder  versteht's.  Das  wun- 
derbar lebenswahr  erfasste  alte  Paar  am  Klavier  auf 
dem  einen  Bilde  oder  der  gemütliche  Freundeskreis, 
in  den  wir  auf  dem  anderen  geführt  werden,  —  ist 
es  nicht  voll  und  ganz  aus  dem  Leben  gegriffen? 

Eben  diese  feine  Beobachtungskraft  und  die 
starke  Fähigkeit,  das  Erschaute  und  Erfasste  charak- 
teristisch zu  gestalten  —  das  ist's  vor  allem,  was 
diese  nationalen  und  realistischen  Künstler  aus- 
zeichnet: Wladimir  Makowski  so  gut,  wie  von  den 
hier  vorhandenen  Prjannisclmiko'W  und  Korsitchin, 
die  Maler  russischen  Familienlebens  in  den  Kreisen 
meist  der  kleinen  Leute.  Konstantin  Makowski,  der 
beliebte  Damenbildnismaler  und  Pseudohistorien- 
maler,  ist  anderen  Geistes.  Er  legt  den  Hauptnach- 
druck auf  die  Eleganz  in  Farben  und  Formen.  Sein 
Kolorit  ist  blendend,  seine  Stoff-  und  Accessorien- 
malerei  virtuos.  Er  bietet  meistens  alles,  nur  keine 
Seele.  Seine  historischen  Gemälde,  wie  „Der  Tod 
Iwan's  des  Schrecklichen"  oder  „Des  Zarewitsch  Alexei 
Michailo witsch  Brautwahl",  seine  Genrebilder,  wie 
die  bekannte  „Bojarenhochzeit"  und  die  „Brauttoi- 
lette", —  es  sind  fast  immer  nur  schöne,  theatra- 
lisch wirkende  Kostümhilder;  der  Geist  der  Zeit  weht 
nicht  aus  ihnen,  und  es  sind  moderne  Leute  der 
guten  und  besten  Gesellschaft  in  schönem,  stilgerech- 
tem Maskenstaat,  geschmackvoll  gruppirt,  wie  zu 
einem  lebenden  Bilde  in  einem  Kaiserschloss  oder 
im  Salon  der  großen  Welt.  Und  doch  vermag  auch 
er  mitunter  sehr  schön  zu  charakterisiren.  Gerade 
das  Bild,  welches  das  Album  von  ihm  bringt,  beweist 
das.  „Alexejewitsch"  ist  ein  alter  Hausdiener,  ein 
Typus,  wie  man  ihn  in  manchen  russischen  Familien 
noch  heute  antrifft,  eine  Erinnerung  noch  an  die 
Tage  der  Leibeigenschaft  und  eine  ihrer  leichteren 
Seiten  verkörpernd.  In  Moskau,  auf  den  Gütern 
sind  solche  Dienertypen  häufiger  anzutreffen.  Man 
braucht  das  alte -prächtige  Faktotum  bloß  auzusehen, 

21* 


156 


VON  RUSSISCHER  KUNST. 


um  sich  klar  zu  machen,  dass  in  diesen  glücklichen 
Häusern  keine  „üomestikenfrage"  bekannt  ist  .  .  . 
Auch  Konstantin  Makowski  gehörte  früher  zu  den 
„Wanderausstellern",  trat  aber  später  aus  dem  Ver- 
eine aus  ....  Ganz  anderen  Geistes  ist  Wassili  Ssu- 
rikow.  Wohl  besitzt  er  mächtige  Schilderungskunst, 
und  tief  ist  er  in  den  Geist  und  die  Empfindungsweise 
seines  Volks  eingedrungen,  aber  der  Schönheitssinn 


stecken,  was  für  ihn  denn  auch  zu  einem  solchen 
wurde.  Aber  er  war  einer  der  geistvollsten,  treffend 
charakterisirenden  und  dabei  durch  ein  ebenso  wah- 
res, wie  immer  künstlerisch  schönes  Kolorit  fesseln- 
der Bildnismaler,  dem  das  Frauenporträt  sich  ebenso 
gut  gab,  wie  das  Männerporträt,  und  zwar  dieses 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung.  Daher  machen 
auch  die  Figuren  auf  seinen  Genrebildern  stets  den 
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iten  der  UroUmuttei-.     \  oii  W.  D.  Pülenüw. 


geht  ihm  zumeist  ab  und  wir  begegnen  bei  ihm 
viel  Rohem  und  Hässlichem,  so  auch  in  dem  Bilde, 
das  uns  hier  Menschikow  mit  seinen  Töchtern  in 
der  Verbannung  zeigt  .  .  . 

Jwan  Kramskoi  und  Wnssüi  Polenow,  von  denen 
der  letztere  auch  ein  trefflicher,  empfindungsvoller 
Landscjhafter  ist,  gehören  mehr  der  spintisirenden 
Richtung  an.  Kramskoi  hat  sich  sein  ganzes  Leben 
hindurch  mit  der  Christusidee  herumgequält  und 
blieb   dabei   immer  nur  im  Begriff  .des   Martyriums 


Eindruck  des  lebensvollsten  Porträts.  So  auf  dem 
im  Album  vorhandenen  Bilde  einer  trostlosen  Muttor, 
der  ein  süßer  Liebling  soeben  gestoi-ben  .  .  .  Der 
andei'e  von  den  beiden  zuletzt  genannten  Künstlern 
ist  ein  glänzender  Kolorist  in  erster  Linie;  das  hat 
er  mit  Heinrich  Siemieradski  und  Konstantin  Ma- 
kowski gemeinsam;  er  ist  meistens  ein  sehr  guter 
Zeichner,  oft  auch,  was  die  Komposition  betrifft, 
ein  guter  Erfinder,  und  er  besitzt  viel  Gemüt  und 
Anempfindungsvermögen;  seine  Bilder  zeigen  in  der 
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Regel  packende  „Stimmung".  Aber  er  legt  gerade 
da,  wo  er  religiöse  >ind  l)ibli.sche  Stoße  behandelt, 
mitunter  ein  allzu  großes  Gewicht  auf  den  Wirk- 
lichkeitssiun,  und  gerade  bei  dem  großen  Werke 
seines  Lebens,  dem  vom  Kaiser  Alexander  111.  an- 
gekauften Galeriegemälde  „Christus  und  die  Ehe- 
brecherin" zeigt  es  sich,  dass  er  den  Realismus  im 
Äußeren  nicht  mit  idealem  Gehalt  zu  verschmelzen 
vermochte.  Er  hatte  die  weitgehendsten  Vorstudien 
gemacht;  er  studirte  Strauß  und  Renan,  er  durch- 
forschte die  Beschreibungen  der  ältesten  Christus- 
bilder, machte  sich  mit  Schriften  auch  nichtbib- 
lischer Zeitgenossen  Christi,  die  sich  mit  des  „Men- 
schen Sohn"  beschäftigt  hatten,  bekannt  u.  s.  w.;  er 
bereiste  dann  die  Stätten,  wo  der  Messias  gelebt, 
gelitten  und  gestorben,  und  brachte  von  dort  viele 
Mappen  mit  den  schönsten  Studien  mit;  er  trieb  ein- 
gehende archäologische  Studien  in  Bezug  auf  Kos- 
tüme, Sitten,  Gewohnheiten  der  alten  Juden  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Und  doch  —  trotz  der  packenden  Expression 
der  einzelnen  Figuren,  trotz  der  schön-i-ealistischen 
Behandlung  des  Stofflichen  in  den  Gewändern  und 
in  der  Architektur  und  in  der  Pflanzenwelt,  trotz 
der  naturwahren  südlichen  Atmosphäre,  die  uns  von 
der  Leinwand  entgegenweht,  trotz  der  überall  rich- 
tigen Zeichnung,  des  schönen,  warmen,  kräftigen,  ja 
blendenden  Kolorits,  trotz  aller  virtuosen  Technik 
bleibt  es  doch  ein  „gemeines"  Bild  im  Sinne  Schillers, 
wenn  er  seinen  Wallenstein  sprechen  lässt:  „Denn  vom 
Gemeinen  ist  der  Mensch  gemacht,  und  die  Gewohn- 
heit nennt  er  seine  Amme"  ...  Er  ist  übrigens 
ein  ungemein  vielseitiger  Maler,  in  allen  Sätteln 
gerecht.  Auch  in  der  Tretjakow'schen  Galerie  ist  viel 
von  ihm  vorhanden,  vom  großen  Historienbilde  an 
bis  zum  stimmungsvollen  kleinen  Landschaftsmotiv. 
Und  auch  die  beiden  Bilder,  die  das  Album  bietet, 
sind  ja  ganz  verschiedener  Art.  Der  persönliche 
Geschmack  entscheide,  welchem  der  Vorzug  zugeben. 
Wer  jedoch  die  Originale  kennt,  dürfte  kaum 
schwanken:  die  Stimmung  in  „Großmutters  Garten" 
ist  von  in  jeder  Beziehung  so  packender  Wirkung, 
dass  man  sich  von  diesem  Bilde  besonders  angezogen 
fühlen  niuss  .  .  . 

Ich  nannte  erst  noch  Gr.  Mjassojedoir.  Auch 
er  ist  sehr  vielseitig;  im  Genre,  dem  historischeu 
und  dem  des  Alltagslebens  gleich  gut  zu  Hause,  wie 
in  der  Landschaft,  dabei  durch  und  durch  national; 
mir  ist  von  ihm  kein  Bild  bekannt,  das  nicht  auch 
seinem  Motive  nach  in  allem  zu  des  Künstlers  Vater- 
land in  engster  Beziehung  stände.  Mit  Vorliebe 
geht    er    den    Spuren    des   Volkslebens,    zumal    des 


Bauernlebens,  nach  und  weiß  es  gut  zu  erfassen  in 
Freud  und  Leid,  in  Dur  und  Moll,  in  Licht  und 
Dunkel,  aber  das  Leid,  Moll  und  Dunkel  überwiegen. 
Auch  berührt  sein  Kolorit  meist  nicht  angenehm; 
es  ist  oft  greU,  hart,  bunt.  Übrigens  gehört  das 
hier  reproduzirte  Bild,  das  uns  eine  häufig  anzu- 
treifende  Seite  aus  der  Leidensgeschichte  der  russi- 
schen Ackerbauer  so  beredt  schildert,  in  dieser  Be- 
ziehung gerade  zu  den  besseren,  wie  es  auch  sonst 
eines  seiner  allerbesten  ist,  wo  die  ganze  Komposi- 
tion und  die  Charakteristik  der  einzelnen  Figuren 
in  gleicher  Weise  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  .  .  . 

Gr.  Mjassojedow  und  der  vor  einigen  Jahren 
schon  verstorbene  J.  Kramskoi  standen  einst  an  der 
Spitze  der  ersterwähnten  der  Akademie  feindlichen 
Emanzipationsbewegung.  Und  im  letzten  Winter 
wurde  er,  gleich  Ilja  Repin,  Wl.  Makowski,  W.  Po- 
lenow,  W.  Ssurikow,  J.  Prjannischnikow,  J.  Schisch- 
kin  und  anderen  „Wanderausstellern"  zum  Mitgliede 
derselben  Akademie  erwählt,  in  deren  Zahl  übi-igens 
auch  P.  M.  Tretjakow  aufgenommen  wurde. 

Denn  diese  nunmehr  refoi-mirte  Akademie  ist  ja 
nicht  mehr  dieselbe.  Sie  ist  vielmehr  umgewandelt 
in  eine  wirklich  die  Blüte  nationaler  Kunst  repräsen- 
tirende  Körperschaft  nach  dem  Vorbilde  des  Pariser 
„Institut"  mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  Mit- 
gliedern (sechzig),  von  denen  ein  bestimmter  Prozent- 
satz statutenmäßig  aus  Nichtkünstlern  bestehen  muss, 
wie  ein  anderer  von  Künstlern,  die  in  der  Provinz 
ihren  Sitz  haben,  gebildet  wird;  und  sie  ist  anderer- 
seits zu  einer  wirklichen  Hochschule  der  freien 
Künste  mit  zwölf  Meisterateliers  umgestaltet  worden, 
von  denen  die  Hauptateliers  für  Malerei  abermals 
„Wanderansstellern"  anvertraut  wurden. 

Fürwahr  —  eine  glänzende  Genugthuung,  die 
dieser  Künstlergruppe  nach  fünfundzwanzig  Jahren  ge- 
worden; eine  Genugthuung,  die  gleichzeitig  beweist, 
welch'  ein  reges  Leben  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
pflege in  Rus.sland  herrscht,  ein  Leben,  das  schöne 
Früchte  für  die  Zukunft  in  Aussicht  stellt  ....  Aber 
ich  habe  mich  weit  von  dem  eigentlichen  Gegen- 
stande dieses  Aufsatzes  entfernt,  zu  weit  schon,  als 
dass  ich  auch  heute  noch  länger  bei  der  so  tief 
einschneidenden  Refoi-m  der  k.  Akademie  der  Künste 
verweilen  könnte. 

Ein  gesegneter  Winter,  dieser  von  !S93;94,  der 
Russland  eine  reiche  Nationalgalerie  und  eiiie  neue 
Centralstätte  für  nationale  Kunstpflege  beschert  hat. 

Möge  unter  diesen  Anspicien  auch  das  Unter- 
nehmen von  Großmann  &  Kn(")bel  viel  Glück  haben! 
St.  Petersburg.  ,/.  NOHDEN. 


i'luisl.ii^  von  Rngelii  lietrauert.    llelief  von  Donateli.o  im  Soiitli-Kensingfon- Museum. 
(Aus  ilem  Werke  von  W.  BOBE,  Denkmäler  der  Renaissance-Skulptur  Toskana's.     Münilien,  Veilagsanstalt.) 


BODE'S  DENKMÄLER  DER  TOSKANISCHEN  SKULPTUR. 

MIT  ABBILDUNOEN. 


Schaft  (Fried.  Bruckmanii) 
iu  München  gereicht  eben- 
so dieser  Firma  wie  dem 
deutschen  Volke  zur  höch- 
sten Ehre.  Die  Kühnheit, 
womit  hier  L'iiteruehmuugen  wie  das  Werk  über  die 
Kenaissance-ArchitekturToskana's,  die  Denkmäler  der 
antiken  Plastik  und  nnn  die  Denkmäler  der  tos- 
kanischen    Skulptur ')    in   Angriff    genommen    sind, 

1)  Denkmiiler  der  Reiiaissance-Skul])tur  Toskana's  in  histo- 
rischer Anordnung.  unter  Leitung  von  Wilhelm  Bode 
herausgegeben  von  Friedrich  Bruckmann.  München,  Ver- 
lagsanstalt für  Kunst  und  Wissenschaft,  vormals  Fr.  Bruck- 
mann. (iron-Folio.  (Bis  Ende  1894  22  I>ieferungen  erschienen.) 


kann  nur  aus  der  Zuversicht  erklärt  werden,  dass 
solche  Veröffentlichungen,  wenn  sie  unter  Beihilfe 
der  besten  Kräfte  und  mit  allen  Mitteln  der  Repro- 
duktionstechnik ausgeführt  werden,  also  eine  ab- 
schließende und  erschöpfende  Gestaltung  in  sichere 
Aussicht  stellen,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe 
der  Kosten  ihren  Absatz  finden  müssen.  Das  deutsche 
Volk  aber  hat  .sich  dadurch  geehrt,  dass  es  durch 
die  That  bewiesen  hat,  die  Rechnung  sei  richtig: 
die  Verwalter  der  geistigen  Schätze  der  Nation,  die 
Leiter  der  Bibliotheken  und  Museen,  haben  nicht 
gezaudert,  die  Anschaffung  dieser  kostbaren  aber  un- 
entbehrlichen Werke,  wenn  auch  zumei.st  gewiss 
unter  Überwindung  beträchtlicher  Schwierigkeiten, 
ins  Werk  zu  setzen.  Hätte  kein  Untern eiimer,  wie 
Bruckmann,  den  Mut  zu  solchen  Veröffentlichungen 
•gefunden,   so    hätten    wir  noch  lan<;e  darauf  warten 
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köuuen;  denn  gelehrte  Körperschaften ,  die  etwa 
dafür  die  Mittel  besäßen,  pflegen  Bilder  werken  gegen- 
über, wenn  solche  nicht  gerade  eng  abgegrenzte  Ge- 
biete umfassen,  sich  ziemlich  ablehnend  zu  verhalten; 
auch  ist  ihr  Apparat  zu  schwerfällig,  um  eine  rasche 
Fortführung  der  Arbeit  zu  ermöglichen. 

In  dem  oben  genannten  Werke  bietet  Bode,  der 
beste  Kenner  der  italienischen  Plastik,  weil  zum' 
guten  Teil  ihr  Entdecker  und  der  erste  gründliche 
Erforscher  ihrer  Geschichte,  ein  Corpus  der  ganzen 
Kenaissauce-Skulptur  Toskana'?,  von  Ghil)erti  an  bis 
auf  Michelangelo.  Nicht 
nur  alle  teils  noch  am 
Ort  ihrer  Entstehung 
befindlichen,  teils  über 
die  Hauptsammhmgeu 
Europas  verteilten  Er- 
zeugnisse dieser  gro- 
ßen Knnstepoche,  die  nur 
in  der  Blütezeit  Grie- 
chenlands ihresgleichen 
findet,  werden  hier  in 
Abbildungen,  die  ihre 
volle  Würdigung  ermög- 
lichen, vorgeführt,  son- 
dern eine  Menge  dieser 
Stücke  findet  hier  erst 
ihre  richtige  Einord- 
nung. Neben  dem  italie- 
nischen Besitz,  der  ja 
freilich  meist  schon  auf- 
genommen und  in  bil- 
ligen Reproduktionen  zu 
haben  ist,  hier  aber  in 
neuen  großen  und  ge- 
nauen Aufnahmen  ge- 
boten   wird,    soll  auoli 

alles,  was  das  Ausland,  \i.iiMii: i.    ihii   ^  i  isi 

selbst  Amerika,  an  ir- 
gend nennenswerten  toskauischeu  Skulpturen  be- 
sitzt, vorgeführt  werden.  Ist  doch  selljst  der 
reiche  Bestand  des  South-Kensingtou- Museums  in 
London  sowie  der  des  Louvre  in  Paris  bisher  fast 
ganz  unpublizirt  geblieben.  Dazu  kommt  die 
Fülle  der  Werke,  die  das  Berliner  Museum  birgt, 
dessen  Renaissance -Abteilung  eigentlich  erst  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  entstanden  ist.  Ein 
solches  Monamentalwerk,  als  mitten  aus  der  noch 
lebendigen,  vorwärts  schreitenden  Forschung  er- 
wachsen, wird  nicht  überall  bis  ins  Einzelne  fest- 
stehende Ergebnisse   bieten  können:    aber  der  ver- 


tieften Kenntnis  dieser  wichtigen  Kunstzeit  arbeitet 
es  in  einer  auf  keinem  andern  Wege  zu  erzielenden 
Weise  vor.  Die  Aussicht,  mit  der  Zeit  einige  kleine 
Änderungen  in  der  Bestimmung  einzelner  Werke 
vornehmen  zu  müssen,  ist  weit  weniger  bedenklich, 
als  wenn  mit  der  ganzen  Veröifentlichung  noch  ein 
Jahrzehnt  oder  länger  hätte  gewartet  werden  sollen. 
Denn  die  Werke  der  italienischen  Frührenaissance, 
als  deren  Abschluss  und  höchste  Blüte  Michelangelo 
anzusehen  ist,  haben  für  uns  neben  ihrer  histo- 
rischen noch  eine  weit  höher  zu  veranschlagende  prak- 
tische Bedeutung.  Wie 
sie  die  ersten  vollen- 
deten Zeugnisse  des  von 
dem  Druck  der  Über- 
lieferung befreiten  mo- 
dernen Empfindens  sind, 
also  dem  Worte  Renais- 
sauce entsprechend  viel- 
mehr die  Geburt  eines 
Neuen,  als  die  Belebung 
eines  Alten  darstellen, 
so  reden  sie  zu  uns,  die 
wir  abermals  eine  Be- 
freiung aus  den  Banden 
einer  uns  fremd  und 
daher  äußerlich  gewor- 
denen Kultur  mit  er- 
leben, eine  Sprache,  die 
verständlich ,  wohlthu- 
end  und  anspornend  an 
unser  Ohr  klingt.  Die 
große  Überlegenheit  der 

griechischen  Plastik 
wird  niemand  leugnen 
wollen.  Aber  wir  können 
diese  Kunstwelt  nur  von 
ferne,  wie  ein  verlornes 
Paradies  anstaunen;  auf 
diesem  Wege  ist  für  uns  kein  Weiterkommen;  weiter 
aber  müssen  wir,  auf  der  uns  von  der  Natur  gewiese- 
nen Bahn.  Die  führt  nicht  zu  den  Höhen  olympischer 
Schönheit;  dafür  aber  ermöglicht  sie  ein  um  so 
tieferes  Eindringen  in  die  unerschöpfliche  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Charaktere,  in  das  ge- 
heime Walten  der  menschlichen  Seele,  die  sich  ihren 
Körper  baut,  und  in  die  Regungen  des  Geistes,  die 
einen  äußerlich  greifbaren  Ausdruck  gewinnen.  So 
wandelt  sich  für  den  modernen  Bildhauer  das  Ideal 
immer  mehr  aus  einem  allgemeinen  und  umwaudel- 
baren  in  ein  individualisirtes  und  momentan  erregtes, 
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ans  einem  streng  arcliitektonisclieii  in  ein  malerisch  be- 
wegtes. Diese  Entwickelung  macht  sich  in  der  toska- 
uischen  Plastik  schon  sehr  früh  bemerklich.  Einer  der 
Hauptmeister  des  Trecento,  Giovanni  Pisauo,  hat  das 
Streben  nach  packendem  Ansdrnck  des  Lebens  so 
weit  ansgebildet,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  noch  jetzt 
nnüberboten  dasteht.  Der  Meister,  der  an  der  Pforte 
der  Quattrocento  steht  nnd  mit  dem  das  Bode'sche 
Werk  beginnt,  Lorenzo  Ghiberti,  führte  andrerseits 
den  Grundsatz  der  malerischen  Anordnung  innerhalb 
des  als  endlos  gedachten  Raumes  bis  an  die  Grenze 
des  Möglichen  durch,  wenn  er  dabei  auch,  seinem 
wohl  abgewognen  Naturell  gemäß,  die  plastische 
Ruhe  zu  wahren  wusste.  Michelangelo  endlich,  der 
den  Kunstcharakter  des  Cinquecento  bestimmt,  er- 
füllt seine  Gestalten,  ohne  sie  besonders  stark  zu 
individualisii-en  oder  sie  in  außergewöhnlich  heftige 
Bewegung  zu  versetzen,  mit  einem  solchen  Maße 
verhaltenen  innern  Lebens,  da.ss  sie  als  unheimliche 
Rätselgebilde  sich  tief  dem  Geiste  des  Beschauers 
einprägen  und  ihn  in  ihren  Bann  schlagen. 

Mitten  inne  zwischen  Ghiberti  nnd  Michel- 
angelo steht  Donatello  als  der  vollkommenste  Ver- 
treter der  Quattrocento-Kunst  nach  den  verschieden- 
sten ihrer  Richtungen  hin  und  daher  als  der  voll- 
giltigste  Vermittler  zwischen  der  Gotik  und  der 
Hochrenaissance.  Ihm  ist  denn  auch  der  größte 
Teil  der  bisher  erschienenen  Lieferungen  gewidmet, 
dabei  aber  seine  an  Wandlungen  überreiche  Ent- 
wickelung erst  bis  in  die  Mitte  seiner  Künstlerlauf- 
bahn verfolgt.  Hier  ziehen  die  Statuen,  womit  er 
die  Fassade  des  Florentiner  Doms,  dessen  Campauile 
sowie  das  Äußere  von  Or-San-Michele  schmückte, 
die  reichen  Grabmäler,  die  er  gemeinsam  mit 
Michelozzo   fertigte,   die   muntern  Kinderreigen,  die 


er  für  die  Kanzel  von  Prato  imd  die  Orgelbalustrade 
des  Florentiner  Doms  ersann,  neben  einer  Menge 
kleinerer  Werke  mehr  dekorativer  Art  an  unserm 
Auge  vorüber.  Sie  zeigen  uns,  wie  mächtig  die 
Lebens-  und  Schaffenskraft  in  ihm  pnlsirte,  dieser 
kühne,  zugreifende  Geist,  der  das  plötzliche  Auf- 
blühen der  Kunst  im  Beginn  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts erst  ermöglichte.  Ein  leises  Nachwirken 
der  Gotik  lässt  sich  höchstens  noch  in  dem  leichten 
Schwung  seiner  Gestalten  verspüren.  Zartheit  und 
milder  Liebreiz  sind  nicht  seine  Sache;  derartiges 
findet  sich  weder  in  seinen  frühen  noch  in  seinen 
späten  Werken.  Im  Gegenteil:  je  älter  er  wurde, 
um  so  selbstherrlicher  bildete  er  zu  einer  Zeit,  die 
die  sanften  Regungen  des  Gemüts  zu  bevorzugen 
begann,  das  Wild-Energische,  Brutale  und  Packende 
in  sich  aus  und  bereitete  so  die  Geister  auf  das  Er- 
scheinen seines  gewaltigen  Nachfolgers  vor.  —  Au- 
genehm berührt  es,  dass  die  Abbildungen  gleich  in 
chronologischer  Anordnung  herausgegeben  werden. 
Der  Bode'sche  Text  verfolgt  diese  Entwickelung 
in  einer  knappen,  die  großen  Züge  klar  hervor- 
hebenden Darstellung.  Die  erste  Textlieferung  hatte 
neben  Ghiberti  dessen  ältere  Zeitgenossen  Niccolö 
d'Arezzo,  CiufFagui  und  Nanni  di  Banco  behandelt, 
weiterliin  Brunelleschi  und  endlich  jenen  eigentüm- 
lichen, erst  von  Bode  entdeckten,  noch  halb  gotischen 
Meister,  dessen  Name  sich  bisher  nicht  hat  heraus- 
finden lassen",  der  aber  nach  einem  Hauptwerk  in 
Sta.  Anastasia  zu  Verona  jetzt  als  der  Meister  der 
Pellegrini-Kapelle  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Mit 
der  zweiten  Lieferung  beginnt  die  Schilderung  der 
Entwickelung  Donatello's.  Für  unsere  Text-Illu- 
strationen sind  durchweg  Werke  dieses  Hauptmeisters 
der  toskanischeu  Plastik  gewählt  worden. 

W.  V.  SEIDLITZ. 
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„All/  nv.s-.sw",  Oiiginalnulirung  von  C.  Tli.  Mcyer-Basd. 
Wir  bieten  unseren  Lesern  mit  diesem  Blatte  die  letzte  der 
in  dem  Wettbewerbe  vom  Oktober  1S92  ausgezeichneten 
Hatlirungen,  die  von  den  Preisrichtern  zum  Ankauf  em- 
pfohlen war.  —  Ober  den  Entwickelungsgang  des  Künstlers 
haben  wir  in  Band  V,  S.  48  d.  Bl.  berichtet. 

„Ikiiii  QiKicksalbcr",  Heliogravüre  nach  einem  Gemälde 
von  Wcntcr  Scliuvh.  Das  Bild  stammt  aus  der  frühesten 
Zeit  des  Künstlers,  der  sich  in  der  letzten  Zeit  durch  seine 
Reiterporträts  und  seine  Bilder  aus  dem  30jährigen  Kriege 
einen  Namen  gemacht  hat,  und  befindet  sich  seit  dem  Jahre 
1874  im  Provinzialniuseum  zu  Hannover.  Geboren  wurde 
Werner  Schuch  am  2.  Oktober  1843  zu  Hildesheim  und  er- 


langte seine  Ausbildung  als  Architekt  von  1860— 18G4  auf 
dem  Polytechnikum  zu  Hannover.  Nach  vollendeten  Studien 
war  er  als  praktischer  Architekt  zuerst  unter  Hase  und  als- 
dann als  Privatarchitekt  thätig  und  wurde  1870  als  Professor 
der  Baukunst  an  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover 
angestellt.  Erst  1872  versuchte  er  sich  ohne  Lehrer  in  der 
Ölmalerei,  wobei  ihm  ein  hervorragendes  zeichnerisches 
Talent  zu  Hilfe  kam.  Kopien  in  der  Dresdener  Galerie, 
Skizzen  in  Tirol  und  Oberitalien  bereiteten  sein  malerisches 
Können  vor,  bis  er  1877  in  Düsseldorf  sich  weiter  bildete. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  lebt  der  Künstler  in  Berlin, 
wo  er  in  der  Ruhmeshalle  des  Zeughauses  die  Schlacht  von 
Leipzig  malte. 
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VON  CARL  JUSTI. 


SABELLA  vou  Osterreich, 
oder  wie  sie  selbst  bei  ihrer 
Trauung  unterzeichnete,  Eli- 
sahcih  d'Autrichc  et  de  Bour- 
(joigtie,  war  die  Tochter  Phi- 
lipps des  Schönen  und  der 
Johanna  von  Kastilien,  also 
^  eine  Schwester  Kaiser  Karls  V. 
Geboren  am  18.  Juli  1501  zu  Brüssel,  vermählte  sie 
sich  im  Jahre  1514  mit  Christiern  IL,  König  von 
Dänemark,  und  starb  am  19.  Januar  1526  zu  Gent, 
mehr  als  dreißig  Jahre  vor  den  Geschwistern,  Von 
ihren  drei  Schwestern  blieb  eine  kinderlos,  und  nur 
eine  brachte  ihr  Geschlecht  auf  einen  Enkel;  aber 
Isabelleus  der  frühverstorbenen  Nachkommenschaft 
blüht  noch  heute  auf  hohem  Kaiserthron, 

Die  burgundischen  Prinzessinnen  verloren  als 
kleine  Kinder  den  Vater,  die  letzte  schon  vor 
der  Geburt,  und  wurden  zu  derselben  Zeit  für 
immer  geschieden  von  der  unseligen,  unheilbarer 
Melancholie  verfallenen  Mutter.  Aber  sie  hatten  das 
Glück,  eine  zweite,  bessere  Mutter  zu  finden  in  ihrer 
Tante  Margarete,  der  einzigen  Tochter  Maximilians 
uud  Mariens  von  Burguud,  die  nach  dem  Tode  Phi- 
liberts  von  Savoyen  mit  dem  Lebensglück  abschlie- 
ßend, ein  Vierteljahrhundert  lang  die  schwierige  Re- 
gentschaft der  Niederlande  führte  und  die  künftige 
Größe  ihres  Neffen  Karl  vorbereitete.  Die  Prinzes- 
sinnen haben  der  Erzieherin  Ehre  gemacht,  auf 
königlichen  Thronen,  in  Dulden  und  Handeln.  Die- 
selbe Politik,  die  Margarete  schon  als  Kind  zum 
wunderlichen  Spielball  ehrgeiziger  Projekte  ausersah, 
hat  ihre  Nichten  über  Reiche  gesetzt,  deren  Umkreis 
einen  Augenblick  von  der  Mündung  des  Tajo  bis 
zu  den  Karpathen  und  Finnmarken  reichte,  freilich 
ihr  Los  auch  zum  Teil  mit  dem  Fall  dieser  Reiche 

Zeitscluilt  für  bildende  Kunst.    N.  F.   VI.    H.  7. 


verschlungen.  Denn  mit  dunkeln  Fäden  liatten  die 
Parzen  ihre  Goldreife  umsponnen. 

Die  älteste,  Eleonore,  geboren  den  15.  November 
1498,  wurde  als  zwanzigjährige  mit  dem  dreißig 
Jahre  älteren,  bereits  hinfälligen  Emauuel  von  Por- 
tugal verbunden.  Nach  drei  Jahren  Witwe,  versprach 
sie  der  kaiserliche  Bruder  dem  Connetable  von 
Bourbon,  der  vor  Roms  Thoren  fiel.  Dann  hat  er  sie 
im  Vertrag  von  Madrid  Franz  I.  aufgenötigt,  der 
aus  seiner  Abneigung  und  Untreue  kein  Hehl  machte. 
Nach  seinem  Tode  war  ihr  nur  der  Wunsch  übrig, 
mit  ihrem  einzigen  Kinde  Marie  von  Portugal  ver- 
eint zu  leben.  Bloß  ein  Besuch  von  zwanzig  Tagen 
ward  ihr  vergönnt,  die  Trennung,  die  eine  für 
immer  war,  hat  sie  nur  fünfzehn  Tage  überlebt, 
Sie  starb  am  25,  Februar  1 558  in  Talavera,  in  dem- 
selben Jahi-e  folgte  ihr  Karl  V.  und  ihre  zweite 
Schwester  Maria. 

Maria,  geboren  den  13.  September  1505,  waren 
nur  fünf  glückliche  Jahre  an  der  Seite  des  jungen 
Königs  Ludwig  von  Ungarn  beschieden  gewesen, 
der  1526  in  der  mörderischen  Türkeuschiacht  bei 
Mohacz  Heer  und  Leben  verlor.  Sie  wurde  die  Nach- 
folgerin ihrer  Tante  in  der  (achtundzwanzigjährigen) 
Regentschaft  der  Niederlande, 

Katharina,  das  letzte  Kind  Philipps  des  Schönen, 
geboren,  drei  Monate  nach  dessen  Tode,  zu  Torde- 
sillas,  dem  langjährigen  Witwensitz  der  bereits  um- 
nachteten  Mutter,  wurde  dem  Thron  von  Portugal  be- 
stimmt. Sie  war  die  schönste  der  vier  Schwestern, 
und  nach  dem  Bildnis  A.  Mors  von  majestätischer  Er- 
scheinung. Sie  hat  alle  Geschwister  und  alle  ihre  acht 
Kinder  überlebt,  führte  nach  dem  Tode  Johanns  III, 
noch  fünf  Jahre  die  Regentschaft  und  starb  am 
12.  Februar  des  für  Portugiesen  schrecklichsten  Jahres 
ihrer  Geschichte,  1578,  in  dem  sechs  Monate  später 
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ihr  einziger  Eukel,  D.  Sebastian,  mit  tier  Blüte  des 
Adels,  auf  dem  Schlachtfeld  von  Alcacer-Kibir  dem 
maurischen  Schwert  erlag.  Zwei  Jahre  später  fiel  das 
Reich  dem  spanischen  Philipp  anheim.  — 

Noch  mehr  waren  die  Schicksale  der  zweiten 
Prinzessin,  Isabella,  gemacht,  ihr  innige  Sympathie 
bei  Zeitgenossen  und  Nachwelt  zu  erwerben.  Zum 
Leid  der  Fürstin  und  Gattin  kam  hier  noch  der 
religiöse  Zwiespalt.  Sie  allein  von  diesen  wider- 
standsfähigen Naturen  ist  denn  auch  früh  zusammen- 
gebrochen. 

Nachdem  die  Für- 
sorge des  Großvaters  sie 
schon  im  achten  Jahre 
mit  Karl  von  Egmont, 
Herzog  von  Geldern,  be- 
droht (,,zu  unserer  Un- 
ehre und  der  unseres 
Sohnes  des  Erziierzogs" 
schrieb  damal.s  Marga- 
rete) und  dann  mit  Henri 
d' Albret,  dem  Sohne  der 
Erbin  von  Navarra,  Ca- 
tharine  de  Foix,  wurde 
sie  im  vierzehnten  Jahre 
au  den  dänischen  Be- 
werber, den  vierundzwau- 
zigjährigeu  Christiern  IL, 
König  von  Skandinavitu 
vergeben ,  dessen  Groß- 
mutter, wie  Maximilian 
entschuldigend  bemerkte, 
eine  Schwester  Kaiser 
Friedrichs  III.  gewesen 
war.  Außerdem  kam  man 
damit  den  Wünschen  der 
niederländischen  Han- 
dels weit  nach  guten  Be- 
ziehungen zum  skandi- 
navischen Norden  ent- 
gegen. Christiern  war  seit  Jahren  verstrickt  in  die 
Reize  einer  Holländerin  bürgerlicher  Herkunft, 
deren  kluge  und  thatkräftige  Mutter  in  Haus 
und  Staat  das  Regiment  führte,  ja  als  gute  Pa- 
triotin zu  der  Bewerbung  um  eine  niederländische 
Prinzessin  geraten  haben  soll.  Die  an  den  Kaiser 
im  Jahre  1514  abgeordnete  Gesandtschaft  sollte  um 
Eleonoren  anhalten,  unterwegs,  bei  Kurfüi-st  Friedrich 
von  Sachsen  unterrichtet,  dass  diese  bereits  vergeben 
sei,  wurde  Isabella  au  ihre  Stelle  gesetzt.  Der  König 
hat  sich  auch  nach  der  Verbindung  mit  des  Kaisers 


Bildnis  der  Isabella.    Gestochen^von  Jacuü  Bink. 


Schwester  von  jener  Düveke  nicht  getrennt  (sie 
starb  1517).  Ja  die  junge  Königin  musste  froh 
sein,  sich  mit  deren  Mutter  Siegbret  auf  niederdeutsch 
unterhalten  zu  können,  und  hat  in  delikaten  Situa- 
tionen ihren  Beistand  nicht  verschmäht.  Ihre  Stellung 
war  keine  leichte  an  der  Seite  des  Wüterichs,  der 
einmal,  infolge  eines  tadelnden  Briefes  seines  Schwa- 
gers, den  Orden  ihres  Hauses,  das  goldene  Vließ  von 
der  Brust  riss  und  mit  Füßen  trat.  Er  hat  sich 
durch  seinen  Kampf  gegen  die  privilegirten  Klassen 
im  Interesse  des  Bauern-  und  Bürgerstandes,  und 
durch  seine  Neigung  zum 
Protestantismus  mildern- 
de Umstände  bei  den 
Geschichtschreibern  ver- 
dient; aber  das  Blutbad 
von  Stockholm  (8.  No- 
vember 1520)  erinnert  un- 
heimlich an  die  Methoden 
Caesar  Borgia's.  Als  nach 
dem  Abfall  Schwedens 
auch  der  jütische  Adel 
sich  erhob,  trieb  ihn  eine 
Anwandlung  von  Klein- 
mut —  oder  die  Nemesis, 
ohne  zwingende  Gründe, 
sein  Reich  zu  verlassen 
(1523),  um  im  Auslände 
Hülfe  zu  suchen.  Er  ahnte 
nicht,  dass  er  seine  Haupt- 
stadt erst  nach  neun  Jah- 
ren wiedersehen  sollte, 
aber  dann,  um  sein  Le- 
ben nach  grausiger,  sie- 
beuundzwanzigjähriger 
Gefangenschaft  in  einer 
Zelle  des  Schlosses  von 
Sonderburg  zu  beschlie- 
ßen. Die  Königin  be- 
gleitete ihn  damals  nach 
den  Niederlanden  mit  ihren  drei  Kindern.  Die  Stände 
waren  ihr  zugethan,  vielleicht  hätte  sie  durch  Los- 
sagung von  Christiern  ihrem  Sohne  den  Thron  retten 
können.  Sie  war,  sagt  Holberg,  die  vortrefflichste 
Königin,  die  Dänemark  besessen  hat.  Sie  aber  „wollte 
lieber  leiden,  was  sie  könne,  als  fern  von  ihm  haben, 
was  sie  wolle".  Sie  wurde  das  Opfer  ihrer  Gattentreue. 
Christiern  hatte  seine  Hoffnung  gesetzt  auf  die 
großen  Verwandten,  den  kaiserlichen  Schwager  und 
die  Statthalterin,  den  Schwager  Joachim  von  Bran- 
denburg und  den  Oheim  Friedrich  von  Sachsen.    Er 
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erfüllte  die  europäischeu  Höfe  mit  seinen  Vorstel- 
lungen und  Klagen;  aber  seine  Unternehmungen 
sclieiterten  an  Geldmangel  und  den  widerstreiten- 
den Interessen  derer,  die  sich  für  seine  Wiederher- 
stellung interessirten.  Das  einzige,  was  er  erreichte, 
war  ein  Asyl  in  Brabant.  Margarete  bildete  dem 
flüchtigen  Paare  einen  Hofstaat  mit  dem  Städtchen 
Lier  als  Wohnsitz.  Dort  wird  noch  heute  liet  liof 
van  Denmarkcn  gezeigt,  den  er  sieben  Jahre  be- 
wohnt hat. 

Isabella  hat  diese  Mühen  und  dieses  Elend  drei 
Jahre  lang  treulich  mit  ihm  geteilt.  Sie  hat  persön- 
lich vor  dem  versammel- 
ten Reichstag  zu  Regens- 
burg die  Sache  ihres 
Sohnes  Hans  verfochten, 
nicht  ohne  Rührung  hör- 
ten die  Räte  sie  an;  ohne 
sie,  schrieb  der  sächsi- 
sche Gesandte,  um  Chris- 
tierns  willen,  hätte  nie- 
mand ein  Pferd  satteln 
mögen. 

Ihr  schwerstes  Her- 
zeleid war  die  Entfrem- 
dung von  ihren  nächsten 
Verwandten,  seit  sie  dem 
Dänen  auch  in  der  Re- 
ligion gefolgt  war.  Ihr 
Bruder  Ferdinand,  so  wur- 
de ihr  erzählt,  hatte  ge- 
sagt, er  wolle  sie  lieber 
ertränkt  sehen,  ab  dass 
sie  mit  Luther  verhandele. 
Am  Gründonnerstag  1524 
hat  sie  auf  der  Burg  zu 
Nürnberg  aus  Osianders 
Händen  die  Kommunion 

unter  beiderlei  Gestalt  empfangen.  Aber  sterbend 
musste  sie  froh  sein,  dass  die  Tante  Margarete  an 
den  Kindern  ihre  Stelle  vertreten  wollte,  deren  vor- 
nehmste Sorge  war,  sie  im  alten  Glauben  erziehen 
zu  lassen. 

Aus  diesen  drei  Jahren  des  Exils  besitzen  wir 
ein  vorzügliches  Bildnis  Isabellens,  das  der  Anlass 
dieses  Artikels  ist. 

Bisher  waren  nur  minderwertige  und  nicht  ge- 
naue Bildnisse  von  ihr  bekannt.  Von  dem  Kupfer- 
stecher Jakob  Bink  giebt  es  ein  seltenes  Blättchen 
(von  1525),  als  Pendant  zu  dem  Christierns;  im  Profil, 
also  wohl  nach  einer  Medaille  gemacht.    Vergleicht 
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man  aber  sein  großes  und  schon  gestochenes  Por- 
trät des  Königs,  das  vielleicht  auf  ein  Gemälde  Bern- 
hard von  Orley's  zurückgeht,  mit  der  Tafel  von 
1515  in  Kopenhagen,  einem  Original,  .so  ergiebt 
sich  doch,  dass  Bink,  als  Stecher  ohne  eigenen  Cha- 
rakter, Form  wie  Physiognomie  verfehlt  hat.  Aus 
dem  länglichen  Haupt,  das  in  Zügen  und  Ausdruck 
von  Härte  und  Entschlossenheit  spricht,  Wildheit 
und  Grausamkeit  ahnen  lässt,  hat  er  einen  ziem- 
lich phlegmatischen  Breitkopf  gemacht.  Eine  zu- 
verlässige, wenn  auch  unbestimmte  Vorstellung  von 
den  Zügen  der  Königin  giebt  dagegen  die  kleine 
Kopie  in  der  Ambraser 
Sammlung  Erzherzog 
Ferdinands  ').  Sie  hatte 
danach  nicht  das  läng- 
liche Gesicht  ihrer  Brü- 
der sowie  der  ältesten  und 
jüngsten  Schwester. 

Die  Ungunst  des  Ge- 
schicks hat  Isabella  auch 
im  Grabe  nicht  verschont. 
Der  verwitwete  Monarch 
wollte  ihr  iu  der  Abtei- 
kirche St.  Peter  zu  Gent 
ein  Denkmal  setzen,  hatte 
aber  nur  lässige  Hände 
gefunden.  Ein  Brief  in 
vlämischer  Sprache  vom 
2ü.  August  1528  aus  Lier 
an  den  Abt  von  St.  Peter 
kündigt  sein  demnäch- 
stiges  Eintreffen  in  Gent 
an,  wo  er  die  Arbeit  in 
Gang  bringen  will.  Er 
ersucht  den  Abt,  den  mit 
dem  Denkmal  betrauten 
Meister,  der  nach  See- 
land gegangen  sei,  in  den  nächsten  Wochen  nach 
Gent  zu  rufen,  dieser  .solle  den  Scilder  Jemiyn  de  Ma- 
buse  mitbringen,  vielleicht  aus  Middelburg.  Der  Bild- 
hauer war  Jan  de  Heere,  nach  dem  Zeugnis  des 
ihm  befreundeten  Geschichtsschreibers  Martin  vau 
Vaernewyck,  der  das  Denkmal  (im  hohen  Choi")  in 
seiner  belgischen  Geschichte  (1574)  noch  erwähnt'-). 
Es  war  eine   marmorne  Tumba  mit   der  Statue  der 


.Sammlung-. 


1)  Jahrbuch  der  Kunstsamml.  d.  AUerh.  Kaiserhauses. 
XIV.     T.  X.  1,Ö5. 

2)  Martin  van  Vaernewj'ck,  Die  Historie  van  Belgis. 
Ghendt  1574.  F.  CXIX,  4.  Dess.  Warachtighe  Ghesciedenisse 
.  .  .  van  den  K.  Carolus  V.    1564. 
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Köuigin;  an  der  Wand  darüber  eine  ßronzetafel  mit 
drei  lateinischen  Gedichten  des  Cornelis  Schepper 
und  dem  Wappen,  von  Engeln  gehalten  ').  Im  Jahre 
1532  war  die  Leiche  ihres  Sohnes  mit  der  ihrigen 
vereinigt  worden.  Wenige  Jahre  später,  in  den  Re- 
ligionskriegen, wurde  die  Kirche  verwüstet  und  die 
Tumba  zerstört  (1579).  Ihre  Reste  wurden  (1600) 
aus  den  Ruinen  weggenommen  und  1652  in  die  neue 
Kirche  versetzt.  Im  Jahre  1810  wurde  die  Gruft 
erbrochen  und  geplündert,  Epitaph  und  Wappen  ge- 
raubt. Im  Jahre  1814,  nachdem  S.  Peter  Pfarrkirche 
geworden  war,  ließ  der  Geistliche  Eiuilien  Malingie 
das  Grab  wieder  herstellen;  1883  ist  der  Staub  Isa- 
bellens  in  die  königliche  Gruft  zu  Kopenliagen  über- 
geführt worden. 

Was  sollte  aber  Mabuse  bei  jener  Zusammen- 
kunft in  Gent?  Von  einem  gemalten  Bildnis  auf 
dem  Epitaph  wird  nichts  berichtet.  Aber  er  kann 
an  der  Beratung  des  Planes  teilgenommen  haben. 
Er  war  groß  im  Architekturzeichnen,  das  sieht  man 
auf  mehr  als  einem  Gemälde.  Seinem  alten  Gönner, 
dem  Bischof  von  Utrecht,  hat  er  selbst,  mit  dem  ge- 
lehrten Gerhard  Geldenhauer  von  Nimwegen  ein  Epi- 
taph in  der  Kirche  zu  Wyck  gesetzt,  auf  dem  sein 
Name  an  erster  Stelle  stellt.-)  Waiirscheinlicher  ist, 
dass  er  Jan  de  Heere  bei  der  Modelürung  des  Kopfes 
des  auf  der  Tumba  ruhenden  Marmorbildes  helfen 
sollte,  da  er  die  Königin  früher  porträtirt  hatte. 
Dass  er  mit  den  Dänen  seit  lange  Verbindungen 
hatte,  ist  sicher.  Jedermann  kennt  das  Dreikinder- 
bild in  Schloss  Hamptoncourt,  das  nicht  (wie  Vertue 
aufgebracht)  die  Kinder  Heinrich  VII.  darstellt,  son- 
dern nach  George  Scharfs  überzeugendem  Nachweis  ') 
die  dänischen  Königskinder,  nämlich  Hans,  geboren 
den  22.  Februar  1519,  Dorothea,  geboren  1521),  ver- 
mählt 1534  mit  dem  Pfalzgraf  Friedrich  bei  Rhein, 
und  Christine,  geboren  den  5.  Dezember  1521,  ver- 
mählt den  5.  Dezember  1550  mit  Francesco  Sforza, 
Herzog  von  Mailand,  und  dann  mit  Herzog  Franz  I. 
von  Lothringen.  Das  Zeugnis  des  Katalogs  Hein- 
richs VIII.  von  1542  ist  schlagend^),  und  für  die  aller- 


1)  Mitgeteilt  von  J.  F.  Willems  im  Belgischen  Museum 
1,  Gent  1838,  nach  einer  alten  Zeichnung  und  dem  Holz- 
schnitt bei  Vaernewyck.    Ebenda  der  Brief  Chiistierns. 

2)  Mitgeteilt  von  Gerhard  von  Nimwegen,  dem  Almose- 
nier,  Lektor  und  Sekretär  Philipps,  der  später  zum  Prote- 
stantismus übertrat  und  Professor  an  der  Universität  Marburg 
wurde,  in:   Vita  Philippi  a  Burgundia.     Marpurgi  1542. 

3)  Archaiologia,  Vol.  XXXIX.     London  18GU. 

4)  A  table  with  the  portraits  of  the  three  children  of 
the  Kynge  of  Denmark,  with  a  ourtain  of  white  ad  yellow 
sareenette   paned  together.     Der    Katalog    der  Tudorausstel- 


dings  auffallende  Thatsache,  dass  in  England  nicht 
weniger  als  vier  alte  Kopien,  im  Ausland  keine, 
vorkommen,  giebt  es  eine  genügende  Erklärung. 
Das  Bild  war  sehr  früh  nach  England  gekonnuen. 
Niemand  konnte  es  ohne  Interesse  und  Rührung  be- 
trachten. Diese  Kinder  hatten  in  demselben  Alter 
ihre  Mutter  verloren;  der  vielversprechende  Knabe, 
der  Thronerbe,  ward  in  der  Fremde  vierzehn  Jahre 
alt  dahingerafft;  er  starb  am  10.  August  1532  zu 
Regensburg,  zwei  Wochen  nach  des  Vaters  verräteri- 
scher Gefangensetzung.  Das  jüngste  Mädchen  aber  war 
eine  gefeierte  Schönheit  geworden,  an  der  sogar  der 
Kelch,  den  Thron  Heinrichs  VIII.  zu  teilen,  vorüberge- 
gangen ist.  Aber  auch  als  namenloses  Kinderbild 
würde  diese  Tafel  beachtens  wert  sein.  Die  überaus 
treue,  an  Nüchternheit  streifende  Naivetät  in  der 
Auffassung  dieser  charaktervollen,  zur  Zeit  keines- 
wegs hübschen  Kinderköpfe,  die  wohl  jeder  andere 
verschönernd  geglättet  hätte,  übt  noch  heute  einen 
seltenen  Reiz,  neben  dem  sogar  die  berühmten  Königs- 
kinder van  Dycks  verlieren  würden.  Es  fehlt  nicht  an 
englischen  Zeugnissen  aus  der  Zeit  des  Bildes  von 
dem  Eindruck,  den  diese  Kinder  machten,  z.  B.  in 
Wingfield's  Schreiben  an  Wolsey. ') 

Die  Urheberschaft  Mabuse's ,  schon  Karl  van 
Mander  bekannt,  ist  so  augenfällig,  dass  man  sogar 
im  17.  Jahrhundert,  bei  Aufstellung  des  Katalogs 
der  königlichen  Bilder  unter  dem  Commonwealth  (1651) 
auf  diesen  Namen  gekommen  ist,  den  man  damals 
an  die  Stelle  des  Klassennamens  Jennet  setzte. 
Es  wurden  £  10  dafür  gezahlt  Man  erkennt 
Mabuse  an  dem  festen  scharfen  Kontur  und  an 
den  durch  Reflexe  erhellten  Schatten  der  grauen 
Carnation,  die  so  völlig  des  Fleischtons  entbehrt, 
dass  man  wohl  ein  Unterbleiben  der  beabsichtigten 
Lasuren  annehmen  muss.  Die  Gleichheit  der  Manier 
wird  besonders  einleuchtend,  wenn  man  den  Mädchen- 
kopf rechts  mit  dem  des  Kindes  in  der  Caroudolet- 
Madonna  des  Louvre  zusammenhält. 

Christiern  hatte  bald  nach  seiner  Ankunft  in  den 
Niederlanden  mit  Isabella  eine  Reise  nach  England 
unternommen,  um  Heinrich  VIII.  und  Jakob  V.  von 
Schottland  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Er  landete 
am  15.  Juni  1523  in  Dover  und  wohnte  zweiundzvvan- 
zig  Tage  im  Palast  des  Bischofs  von  Bath  in  London. 


lung  ist  unkritisch  genug  zu  der  alten  Benennung  zurück- 
gekehrt. 

1)  Sir  Robert  V\^ingfield  schreibt  den  14.  März  1525  aus 
Mecheln,  wo  er  sie  bei  Margarete  sah,  an  Wolsey:  Which 
be  right  goodly  and  fair  children,  specially  the  daughters. 
Calendar  of  State  Papers.    Henry  VUl.    Vol.  IV.  P.  1.  2U25. 
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Die  Annahme  indes,  dass  das  Bild  damals  von  Ma- 
buse  in  England  gemalt  sei.  ist  nicht  haltbar,  da 
die  Kinder,  als  die  Eltern  am  5.  Juni  in  Calais 
unter  Segel  gingen,  zurückgeblieben  waren,  „es  gab 
beim  Abschied  viel  Wehmut  und  Thränen". 

Die  Aufnahme  muss  also  in  den  Niederlanden, 
zwischen  1523  und  1526  gemacht  sein,  wahrschein- 
lich im  Auftrag  ihrer  Großtante  Margarete,  vor  dem 
Tod  der  Mutter.     Die  Anwesenheit  der  Kinder  dort 


des  berühmten  Malers,   gewiss   eine    bloße  üefällig- 
keit,  setzt  wohl  interessantere  Aufträge  voraus. 

Margarete  fasste  nach  der  Mutter  Tode  den  Ent- 
schluss,  die  Kinder  an  sich  zu  nehmen.  Als  sie 
hörte,  dass  Christiern  in  seine  armselige  Residenz 
zurückgekehrt  war  und  damit  umgehe,  die  Kinder 
zum  Herzog  Erich  von  Braunschweig  zu  bringen, 
ist  sie  sofort  nach  Lier  gefahren  und  hat  ihm  eine 
Übereinkunft  abgerungen,    wie  sie    sagt,  pour  par 


Die  (läuischeu  KbnigsliiuJer.    Gemälde  Mauuse's  iu  Hamiitoncoiirt. 


konnte  ja  damals  nur  für  vorübergehend  gelten.  In 
der  hübschen  Anordnung  glaubt  man  die  weibliche 
Hand  zu  erkennen.  Die  Verhältnisse  des  Hofs  in 
Lier  waren  so,  dass  man  nicht  viel  an  Aufträge  bei 
anspruchsvollen  Malern  denken  konnte.  Die  Königin 
hat  gelegentlich  den  Kindern  Kleider  aus  des  Vaters 
Röcken  selbst  geschneidert,  und  die  Schmucksachen 
nicht  nur,  auch  das  Spielzeug  der  Kinder  wanderte 
ins  Pfandhaus.  Dagegen  war  Mabuse  nachweislich 
1524  zwei  Wochen  in  Mecheln,  um  Gemälde  für  die 
Regentin  zu  restauriren.    Eine  solche  Beschäftigung 


voye  amiable  recouirer  les  enfants  en  mes  maiiis 
(6.  März  1528).  Sie  schreibt  an  ihren  kaiserlichen 
Neifen:  „Ihr  müsst  ihnen  nun  Vater  und  Mutter 
sein  und  sie  zu  Euren  eigenen  Kindern  machen." 
Sie  wählte  Agrippa  von  Xettesheim  zu  ihrem  Er- 
zieher. Vielleicht  hat  sie  dem  Vater  damals  das 
Bild  als  Trost  überlassen.  Es  wäre  dann  bei  dessen 
unglücklicher  Expedition  nach  Dänemark  (1531)  in 
Lier  zurückgeblieben  und  etwa  von  dem  englischen 
Gesandten  erworben  worden.  Denkbar  ist  indes'auch, 
dass   Christiern   es   schon  früher    an    Heinrich  VUl. 
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gesandt  hätte,  um  für  seine  Sache,  die  ja  auch  die 
des  Sohnes  war,  Stimmung  zu  machen. 

Das  Mailänder   Gemälde. 

Der  Verfasser  sah  das  hier  in  Heliogravüre  ')  ver- 
öffentlichte Gemälde  zuerst  am  9.  März  1S85,  in 
Gesellschaft  des  verewigten  Senators  Morelli,  der 
ihm  das  in  der  Casa  Cereda  entdeckte  Bildchen 
des  hisher  in  Italien  unbekannten  Leonardesken 
Malers  Francisco  Napolitano  zeigen  wollte.  Die 
in  jener  Umgebung  so  fremd  dreinschauende  Dame 
kam  bei  dieser  Betrachtung  etwas  zerstreuend  da- 
zwischen. Physiognomie,  Tracht,  Auffassung,  Stil 
der  Zeichnung,  Malweise,  der  grüne  Grund,  alles  er- 
weckte Erinnerungen  an  manche  in  der  Ferne  zer- 
streute, interessante,    rätselhafte  Bildnisse. 

Alle  diese  Bildnisse  hießen  damals  Clouet,  aber 
dieser  Name  bedeutete  ja  wenig  mehr  als  eine 
Standesperson  vom  Hofe  der  Valois.  In  Paris  habe 
ich  die  Dame  gelegentlich  gesucht,  auch  die  Pho- 
tographie dortigen  Kennern  gezeigt.  Alle  meinten, 
dass  sie  keine  Französin  sein  könne,  kein  Clouet,  sie 
nannten  wohl  den  angeblichen,  von  Guicciardini  nach 
Paris    gebrachten  Josse   van  Cleve. 

Die  Tafel  wurde  im  ,;Cicerone"  seit  1885  dem 
Meister  des  Marientods  zugeschrieben.  Indes  die  kalte 
pastose  verschmolzene  Malweise,  bei  scharfen  Kon- 
turen, passte  zu  diesem  ebensowenig,  wie  die  gleich- 
gültige fast  impassible  Ruhe  des  Gesichts.  Dass  der 
Typus  deutsch,  österreichisch  sei,  wurde  in  Paiüs 
ebenfalls  vermutet.  Der  neueste  „Cicerone"  hat  sie 
auch  bereits,  in  richtiger  Bemerkung  des  Familien- 
charakters, Margareta  von  (Österreich  getauft.  Allein 
die  Tochter  Maximilians  hat  nach  dem  ganz  sicheren, 
wenn  auch  nicht  Original- Bildnis,  das  wohl  auf 
Orley  zurückgeht,  in  Antwerpen  und  Hamptoncourt, 
eine  entschieden  längliche  Gesichtsform,  näher  bei- 
sammen stehende  Augen  und  vortretenden  Unter- 
kiefer. Da  sie  nach  dem  Tode  Philiberts  von  Sa- 
voyen  stets  den  Witwenschleier  trug,  müsste  dies 
decolletirte  Bildnis  vor  1504  fallen.  Das  Lebensalter 
würde  wohl  passen,  aber  nicht  das  Kostüm. 

Dies  Zwielicht  wurde  Tag,  vor  jener  Gruppe  der 
dänischen  Königskinder,  im  Schlosse  Wolsey's.  Die 
Ähnlichkeit  war  frappant,  besonders  die  des  jüngsten 
Töchtercheiis  (die  Unterlippe!),  aber  auch  des  Knaben 
(die  Nase!).  In  der  kleinen  Christine  ist  die  Über- 
einstimmung sogar  im  Zufälligen  beabsichtigt  worden; 
Haltung  und  Bewegung   der  Hände,   das  Häubchen, 


der  Wurf  des  Hermeliupelzes  über  Schulter  und  Arm, 
ist  dem  Bildnis  der  Mutter  möglichst  nahe  gerückt. 
In  der  Beschreibung  eines  im  Guardajoyas  Philipps  II. 
befindlichen  Porträts  der  Isabella  kommt  auch  die 
schwarze  Haube  vor.  ^) 

Die  Provenienz  des  Mailänder  Bildes  ist  nicht 
bekannt.  Aber  da  die  kleine  Christine  später  Her- 
zogin von  Mailand  geworden  ist,  so  kann  sie  es 
wohl  gar  gewesen  sein,  die  das  Bildnis  der  Mutter 
mit  über  die  Alpen  genommen  hat. 

Dasselbe  Kinderbild  führte  auch  auf  den  Meister. 
Der  Name  Mabuse,  in  dem  „Cicerone"  von  1893  be- 
reits an  die  Stelle  des  Meisters  des  Marientods  gesetzt, 
wird,  einmal  ausgesprochen,  allgemeine  Zustimmung 
finden.  Die  Übereinstimmung  in  der  Malweise  kann 
nicht  schlagender  sein. 

Als  Hausgenosse  und  Freund  des  Bastards 
Philipp  von  Burgund  hatte  er  schon  im  Jahre  1514 
Gelegenheit  gehabt,  die  damals  noch  blutjunge 
Königin  kennen  zu  lernen,  als  sie  nach  der  in  Brüs- 
sel vollzogenen  Trauung  durch  Vollmacht,  von  dem 
Admiral  Hollands  mit  glänzendem  Gefolge,  darunter 
dessen  Bruder  Baudouin  von  Lille,  nach  der  nor- 
dischen Hauptstadt  geleitet  wurde.  Schiffskapitän 
war  derselbe  berühmte  Seefahrer  .Jan  Cornelisz  Hubert, 
der  auch  ihren  Vater  Philipp  den  Schönen  1506 
nach  Spanien  gefahren  hatte,  und  bald  darauf  den 
neuen  König  von  Kastilien  Karl  desselben  Wegs 
führte.  Sehr  wahrscheinlich  hat  der  Admiral  auch 
seinen  Leibmaler  mitgenommen.  Die  Jahreszahl  auf 
dem  Bildnis  Christierns  II.  in  der  Galerie  zu  Kopen- 
hagen, 1515  (in  dem  der  König  nicht  aus  Dänemark 
herausgekommen  ist),  würde  dies  beweisen,  wenn 
jenes  Bildnis  wirklich  von  Mabuse  wäre.  Die 
äußerst  zarte,  wie  polirte  Malerei,  mit  der  sich 
doch  die  Linien  despotischer  Häiie  und  ungebän- 
digter  Wildheit  so  trefflich  vertragen,  passt  auf 
ihn.  Die  Königin  hat  er  natürlich  erst  nach 
der  Rückkehr  in  ihre  Heimat  gemalt.  Das  irrende 
Paar  brachte  1523  die  erste  Woche  nach  einer 
stürmischen  Seefahrt  zu  Veere  auf  der  Insel  Wal- 
cheren  zu,  unter  dem  Dach  eines  andern  Bastards 
von  Burgund,  Adolphs  Herren  von  Beveren,  des 
Enkels  des  berühmten  Anton,  und  jetzt  Nachfolgers 
des  zum  Bischof  von  Utrecht  erwählten  Philipp  in 
der  Admiralswürde.  Wir  finden  ihn  später  in  der 
Nähe  Christierns,  und  auch  als  Gönner  Mabuse's,  den 
er  nach  Middelburg  lud. 


1)  Nach  der  Photographie  von  PaglianoeRicovdi  in  Mailand. 


1)  Im  Inventar  Philipp  II.  Un  retrato  de  la  Reina  de 
Dinaiuarca,  veslida  de  negro  eon  gorra  negrn  y  un  pailicuelo 
en  las  manos  y  sarta  al  cuello.   V2  va.ra  hoch,  '/a  v.  3  dedos  breit. 
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Mabnse  erscheint  hier  als  Mitbewerber  Bernhard 
von  Orley's,  des  Malers  Margareta's.  Denn  Orley 
hatte  schon  1515  sämtliche  sechs  Kinder  Philipp's 
des  Schönen  gemalt,  welche  Bilder  später  Christiern 
geschenkt  wurden;  ferner  1516  die  beiden  ältesten, 
Eleonore  und  Karl,  und  dann  Christiern  mit  Isabelht 
als  Braut  in  einem  Diptychon. ')  Kleine  Bildnisse  der 
burgundischen  Prinzessinnen  in  diesem  Alter  sind 
in  Hamptoncourt  Lucas  Cornelis  genannt;  Nr.  564 
gilt  als  Bildnis  Isabellens.  Auch  Philipp  IV.  hatte 
in  seinem  Schlosse  zu  Madrid  (1636)  eine  längliche 
Tafel,  mit  den  Bildnissen  der  Königinnen  |Isabella] 
von  Dänemark,  [Eleonore 
oder  Katharina]  von  Portu- 
gal und  [Katharina]  von  Eng- 
land. 

Das  Bildnis  der  Königin 
Eleonore. 

In  der  South  Galerie 
zu  Hamptoncourt  sieht  man 
eine  Anzahl  merkwürdiger, 
zum  Teil  noch  unaufge- 
klärter Bildnisse  aus  dem 
Kreise,  in  dem  wir  uns  hier 
bewegen.  Das  bekannte  ist 
das  der  ältesten  Schwester 
Isabellens,  Eleonore,  mit  dem 

spanisch  überschriebenen 
Brief  in  der  Hand,  als  Köni- 
gin   von     Frankreich,    also 
zwischen  1530  und  47  gemalt. 

Die  Tafel  erzählt  von 
ihrem  Los  Das  muss  mau 
im  Auge  haben,  um  sie  rich- 
tig zu  beurteilen.  Als  drei- 
undzwanzigjährige  Witwe 
eines  Greises,  sah  sie  sich 
damals  aü  der  Seite  des  für  Frauen  bestrickenden 
Königs,  der  aber  die  Verbindung  mit  ihr  ofiPeu  ver- 
wünschte, und  bei  ihrem  Einzug  in  Paris  in  oifenem 
Fenster  mit  der  Herzogin  von  Etampes  sich  zeigte.  '^) 
Wo  ist  das  heitere  Kind  geblieben  mit  den  rosigen 
Wangen  und  roten  Lippen,  deren  Augen,  die  stets  zu 
lachen  schienen,  einst  zärtlich  dem  blonden  Pfalz- 
graf Friedrich  II.  folgten.  3)     Es   ist   etwas    in    dem 


(  hnstiem  IT    von  i)dui^miik 
Oemalde  lu  dei  KonigliLhen  Oaleiie  lu  Koi  eiib  igen 


noch  jugendlichen  Gesicht  von  der  „melancholischen 
Blässe"  und  Starrheit,  die  oft  schwere  Erfahrungen 
zurücklassen. 

Dass  es  eine  Königin  von  Frankreich  ist,  war  ge- 
wiss der  Grund,  die  Namen  Leonardo  und  Clouet  auf 
sie  zu  übertragen,  der  auch  bis  heute  an  ihr  haftet. 
Mrs,  Jameson  freilich  fand  hier  eine  ungezwungene 
Natur,  ein  Leben,  eine  königliche  Grazie,  eine  Kraft 
und  Harmonie  der  Farbe,  eine  roundness  of  eff'cct,  die 
das  Beste  was  sie  von  , Jeannet'  sonst  gesehen,  weit 
überrage. ')  Dies  Lob  scheint  etwas  stark  gefärbt; 
aber  es  dürfte  doch  schwer  halten,  in  der  Masse 
der  mit  mehr  oder  weniger 
Recht  den  Clouets  zuge- 
schriebenen Bildnisse  ein  ein- 
ziges nachzuweisen,  das  die- 
selbe Hand  verriete.  Denn 
das  schone  und  sprechende 
der  Schwester  Franz'  I.,  Mar- 
gareta  von  Valois,  im  Muse- 
um von  Liverpool,  zeigt  ge- 
nauer besehen,  eine  ganz 
abweichende  Malführung. 
Sollte  man  nun  einen  so 
ausgezeichneten  Porträtirer 
am  französischen  Hof,  wo 
kein  Überfluss  an  guten  Ma- 
lern war,  so  wenig  in  An- 
spruch genommen  haben? 
In  dem  von  Lord  Gower  her- 
ausgegebenen Clouet- Album, 
früher  in  Castle  Howard,  jetzt 
beim  Duc  d' Anmale,  begeg- 
nen wir  drei  Bildern  Eleo- 
uorens,  einmal  als  Witwe, 
zweimal  als  Königin  in  ver- 
schiedenem Alter.  Beide  sind 
von  dem  vorigen  abweichend. 
Hätte  dieses  sich  dort  befanden,  der  Zeichner  würde  es 
gewiss  nicht  übersehen  haben.-)  Wie  sollte  ferner  ein 
französischer  Hofmaler  seiner  Königin  einen  Brief  mit 
spanischer  Adresse  in  die  Hand  gegeben  haben,  — 
die  auf  den  alten  Repliken  standhaft  wiederkehrt! 
Bekannt  sind  wohl  italienische  Sympathien  Franz'  I. 
und  seines  Hofes,  aber  Spanien  hat  er  hauptsächlich 
von  dem  Turmfenster  des  Alcazar  in  Madrid  herab 
kennen  gelernt.    Und  hier  ist  gar  aus  dem  Porträt 


1)  A.  Wauters,  Beinard  von  Orley.     Paris,  p.  12. 

2)  II  en  medissoit  fort  l'alliance,  ainsi  que  j'ay  ouy  dire. 
Brantöme  ed.  Laianne  IX,  621. 

3)  Huberti  Thomae  Leodii  Annalium  Frederici  II.  Palat. 
Elect.  L.  XIV.  p.  50  ff. 


1)  Jameson,   A  handbook    to   thejjublic   Galleries    etc. 
Vol  I,  292.     London  1S42. 

2)  Es  ist  hier  nicht    der  Ort,  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  diese  Skizzen  nicht  alle  nach  dem  Leben  gemacht  sind. 
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seiner  Frau  ein  Dokument  ihrer  Correspondenz  mit 
Spaniern  gemacht.  Selbst  ihr  Bruder  Karl  V.  schrieb 
an  sie  französisch:  A  Madame  ma  meilleur  Socur. 
Das  Bildnis  kann  also  wohl  nur  im  Auftrag  und  für 
Mitglieder  des  spanisch -habsburgischen  Hauses  ge- 
macht sein;  in  Spanien  befindet  sich  auch  noch  eine 
kleine  Wiederholung.  ^) 

Das  Exemplar  in  Hamptoncourt  hat  gelitten 
und  erscheint  im  Gesicht  etwas  stumpf.  Besser  er- 
halten war  die  kleine  Wiederholung  in  der  Samm- 
lung Minutoli,  die  der  Verfasser  1884  im  Berliner 
Museum  sah.  Sie  ist  als  Heliogravüre  in  dieser 
Zeitschrift  veröffentlicht  worden.-)  Man  hat  damals 
mit  richtigem  Blick  den  niederländischen  Charakter 
erkannt:  nannte  auch  den  Namen  Goßart,  entschied 
sich  aber  für  Bernhard  von  Orley.  Die  Ähnlich- 
keit mit  der  Figur  in  dem  dritten  Fenster  von  S'^ 
Gudule  zu  Brüssel,  dem  einzigen,  das  Orley  ausge- 
führt hat,  liegt  jedoch  mehr  im  Kostüm.  Der  Maler, 
der  jenes  englische  Porträt  gemacht,  kann  ihr 
schwerlich  diese  lange,  schmale,  oben  scharf  ge- 
krümmte Nase  verliehen  haben.  Orley  hatte  sie  seit 
jener  Aufnahme  als  junges  Mädchen  nicht  wieder 
gesehen.  Er  mag  die  Absicht  gehabt  haben,  der 
pomphaften  Figur  am  Betpult  reifere,  entschiedenere 
Züge  zu  geben.  Die  Entscheidung  zwischen  ihm  und 
Mabuse  ist  an  sich  nicht  leicht.  Seine  Malweise  nähert 
sich  in  den  zwanziger  Jahren  der  seines  Neben- 
buhlers, besonders  in  dem  hellgrauen  Ton  der  Frauen- 
gesichter. Indess  ist  in  dem  Bildnis  ein  stilvoller 
Z\ig  in  Linien  und  Pose,  den  man  bei  dem  hierin 
sehr  unbefangenen  Orley  nicht  gewohnt  ist.  Da 
wirft  nun  das  Mailänder  Bildnis  ein  Gewicht  in  die 
Wagschale  zu  Gunsten  Mabuse's,  der  sie  übrigens 
ebenfalls  schon  im  Jahre  1516  für  den  Bruder  ge- 
malt hatte.''')     Sähe  man  beide  nebeneinander,  man 


1 )  Im  Besitz  des  General  Rotuualtlo  Nogues,  ausgestellt 
auf  der  Exposicion  historico- europea  zu  Madrid,  1892,  als 
J.  Clouet.  Eine  andere  Copie,  bei  Bernal,  kam  18-55  für 
ä6'225  an  den  Herzog  von  Aumale. 

2)  Jahrgang  1886,  S.  322.   Der  Beriebt  von  H.  Tbodc. 

3)  Pinchart,  Arcbives  etc.  T.  I,  p.  180. 


würde    wohl    kaum    an    der    Selbigkeit    der   Hand 
zweifeln. 

Einige  Verlegenheit  bereitet  nur  das  Wann  und 
Wo  des  Porträts.  Eleonore  ist  nach  dem  Tode 
Emanuels  nicht  nach  den  Niederlanden  zurückge- 
kehrt, sie  verliess  Spanien  erst  als  Braut  Franz'  I; 
am  5.  März  1531  fand  ihi"e  Krönung  in  St.  Denis 
statt.  Der  Krieg  zwischen  Gemahl  und  Bruder 
schloss  zunächst  einen  Besuch  in  ihrem  Geburtslande 
aus.  Indes  ist  die  bedenkliche  Annahme  einer  Pa- 
riser Reise  Mabuse's  nicht  nöthig. 

Nach  Margarethens  Tode  (30.  November  1530) 
hatte  ihre  Nichte  Maria  von  Ungarn  die  Regent- 
schaft übernommen;  sie  hegte  die  lebhafteste  Sehn- 
sucht, nach  dreizehn  langen  schicksalreichen  Jahren 
die  Schwester,  die  ihr  kränkelnd  und  unglücklich 
geschildert  wurde,  wiederzusehen.  Seit  1531  wurde 
über  eine  Zusammenkunft  in  der  Picardie  oder 
Champagne  verhandelt.  Am  27.  November  des 
folgenden  Jahres  schreibt  sie  an  den  Kaiser:  es  sei 
eines  ihrer  größten  Verlangen  auf  dieser  Welt, 
Eleonoren  wiederzusehen.  Obwohl  der  Besuch  ein 
rein  freund-verwandtschaftlicher  sein  sollte,  ohne 
politische  Hintergedanken,  wollten  Franz  1.  und 
Karl  V.  nichts  davon  wissen.  Erst  am  16.  August 
1535  kam  er  zustande,  in  Gambrai;  er  währte  bis 
zum  24.  Mit  der  Königin  kamen  ihre  Stieftöchter 
und  die  Schwiegertochter  Franz'  I,  Madame  von 
Vendöme,  die  Cardinäle  von  Bourbon  und  Toui-non, 
Philipp  de  Chabot,  Admiral  von  Frankreich,  John 
Stuart,  Herzog  von  Albany  und  die  Gemahlin  Hein- 
richs von  Nassau,  Doua  Mencia  de  Mendoza.  Da 
nichts  dafür  sprach,  dass  dieser  Besuch  sich  wieder- 
holen könne,  so  mag  die  Statthalterin  die  Gelegen- 
heit benutzt  haben,  sich  ein  Bildnis  der  geliebten 
Schwester  zu  verschaffen.  In  ihrem  Nachlass  fanden 
sich  mehrere,  freilich  aus  ihren  Witwenjahren;  eines 
von  Antonis  Mor,  und  eine  Halbfigur  in  Marmor 
von  Jakob  du  Broeucq,  die  jetzt  im  Pradb-Museum 
zu  Madrid  aufgestellt  ist.  Auch  Leone  Leoni  hat  sie 
ihre  Bronzebüste  aufgetragen,  die  nebst  anderen  der 
Sippe  einst  das  Schloss  Binz  schmückte. 

(Schluss  folgt.) 


^ 


ARTHUR  VOLKMANN. 


MIT  ABBILDUNGEN. 


Arthur  Yolkmami. 


Als  Hans  vou  Marees  am 
5.  Juni  1887  in  Rom  gestor- 
ben war  und  auf  dem  stillen 
protestantischen  Friedhof  an 
der  Pyramide  des  Cestius 
seine  letzte  Ruhestätte  ge- 
funden hatte,  da  erhielt  den 
Auftrag,  das  Grabdenkmal 
des  Verstorbenen  zu  fertigen,  einer  seiner  Lieblings- 
schüler, der  Bildhauer  Arthur  Volkmanu.  Denn 
Marees  hatte  in  Rom  trotz  seiner  Zurückgezogenheit 
einen  Kreis  dankbarer  und  lernbegieriger  Schüler 
um  sich  versammelt,  denen  er  in  seiner  feinen  und 
liebenswürdigen  Weise  Gelegenheit  gab,  in  den  Ent- 
wicklungsgang eines  wahren  Künstlers  einen  Einblick 
zu  thun.  Durch  sein  Beispiel,  durch  seine  Art  zu 
arbeiten  und  durch  kurze  belehrende  Bemerkungen 
übte  Marees  auf  seine  getreuen  Jünger  den  nach- 
haltigsten Einfluss  aus.  Ein  treffliches  Bild  dieser 
Lehrmethode,  die  vielleicht  niemals  akademisch  war, 
hat  Karl  von  Pidoll  in  seiner  Schrift:  „Aus  der 
Werkstatt  eines  Künstlers"  gegeben  und  die  Vor- 
schriften Marees'  in  die  Worte;  „Sehen  lernen  ist 
alles!"  zusammengefasst.  Und  wo  kann  ein  Künstler 
dieses  „Sehen"  besser  erlernen  als  unter  den  Kunst- 
schätzen Roms  und  in  dessen  herrlichen  Umgebungen? 
Darin  liegt  das  alte  Geheimnis  jener  Sehnsucht  der 
bildenden  Künstler  nach  der  ewigen  Stadt,  und  es 
bedarf  nicht  erst  des  Zaubertrankes  aus  der  Fontana 
di  Trevi,  um  jenem  unwiderstehlichen  Zuge,  dorthin 
zurückzukehren,  Folge  zu  leisten.  Am  besten  ist  es 
ja  wohl,  seinen  Wohnsitz  für  immer  in  Rom  auf- 
zuschlagen und  hier  zu  arbeiten,  bis  dass  der  Todes- 
engel die  Fackel  zur  Erde  kehrt. 

Unter  den  deutschen  Künstlern,  die  in  neuerer 
Zeit  in  Rom  ihren  dauernden  Aufenthalt  gefunden 
haben,  nimmt  Arthur  Volkmann  eine  hervorragende 
Stellung  ein.    Seit  dem  Dezember  1876  wohnt  er  in 

Zeitschrift  fiir  bildende  Kirnst.    N.  F.     VI.    H.  7. 


Rom  und  hat  seit  dieser  Zeit  Heißig  gearbeitet,  sodass 
er  durch  seine  Werke  in  immer  weiteren  Kreisen  be- 
kannt geworden  ist.  Volkmann  wurde  1851  in  Leipzig 
geboren,  wo  sein  Vater  ein  angesehener  und  viel- 
beschäftigter Rechtsanwalt  war.  Dieser  sah  es  nicht 
ungern,  dass  der  Knabe  eifrigst  zeichnete  und  da- 
neben allerlei  Figuren  in  Wachs  und  Thon  zu  mo- 
delliren  suchte.  Auch  als  Thomasschüler  übte  er 
jene  Fertigkeiten,  ohne  dabei  die  humanistischen 
Studien  zu  vernachlässigen.  Die  Werke  griechischer 
und  römischer  Litteratur,  welche  er  als  reiferer 
Gymnasiast  kennen  lernte,  machten  durch  ihre  Schön- 
heit auf  ihn  einen  so  tiefen  Eindruck,  dass  man  den- 
selben ohne  Mühe  in  Volkmanns  späteren  Arbeiten 
empfindet.  1870  verließ  er  als  Primaner  die  Thomas- 
schule, da  er  sich  entschlossen  hatte,  Bildhauer  zu  wer- 
den. Zuerst  besuchte  er  die  Leipziger  Kunstakademie, 
blieb  aber  hier  nur  drei  Monate,  dann  ging  er  nach 
Dresden  und  wurde  Julius  Hähnel's  Schüler.  Aber 
auch  hier  fand  er  nicht  die  rechte  innere  Befrie- 
digung, und  so  kam  er  1873  nach  Berlin,  wo  er  von 
Albert  Wolff  als  Schüler  angenommen  wurde.  Durch 
rastlosen  Fleiß,  der  durch  natürliche  Anlagen  unter- 
stützt wurde,  errang  Volkmann  1875  bei  der  aka- 
demischen Konkurrenz  in  Dresden  den  ersten  Preis 
und  das.  damit  verbundene  Reisestipendium,  um  in 
Italien  seine  Studien  fortzusetzen.  Er  hatte  das 
Gipsmodell  einer  lebensgroßen  Figur,  welche  einen 
Germanen  auf  der  Eberjagd  darstellt,  angefertigt. 
Diese  Arbeit  kaufte  das  Leipziger  Museum  an.  Es 
ist  eine  jugendlich  frische,  elastisch  bewegte  Gestalt, 
deren  Formen  lebensvoll  durchgebildet  sind.  So  kam 
Volkmann  Ende  des  Jahres  1876  nach  Rom  und  hat 
es  seit  dieser  Zeit  nur  mit  kurzen  Unterbrechungen 
verlassen.  Hier  begann  für  ihn  die  eigentliche  Aus- 
bildung als  Künstler;  denn  alles,  was  er  vor  seiner 
Ankunft  in  Rom  geschaffen  hat,  schätzt  er  selbst 
sehr   gering.     Bei  seiner  weiteren   Entwicklung  als 
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Bildhauer  war  ihm  der  rege,  freundschaftliche  Ver- 
kehr mit  Hans  von  Marees  von  größtem  Vorteil. 
Oftmals  saß  er  in  dessen  Atelier,  sah  ihm  beim 
Malen  zu,  mischte  ihm  die  Farben  und  lauschte  den 
kurzen  und  für  ihn  doch  so  wichtigen  Bemerkungen. 
Da  erweiterte  er  seinen  Blick  und  bemühte  sich 
„sehen"  zu  lernen. 

Das  erste  Werk  in  Rom  zeigt  den  Weg,  den 
der  junge  Künstler  einschlagen  will.  Er  fertigt  eine 
männliche  Hermen- 
säule in  Marmor, 
ohne  dabei  eine  der 
zahlreichen  antiken 
Hermen  in  den 
römischen  Samm- 
lungen als  Vorbild 
zu  benutzen,  ja  je 
weniger  er  die  Alten 
irgendwie  nachzu- 
ahmen suchte,  um 
so  näher  kam  er 
ihnen.  Der  kunst- 
sinnige Freund  Ma- 
rees', Dr.  Fiedler  in 
München ,  erwarb 
diese  erste  römische 
Arbeit.  Zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Herme 
fertigte      er      eine 

kleine  Bronzefigur:       ^ 

Der  Bogenschütze, 
welche  sein  Vetter,  ' 

der  berühmte  Chir- 
urg   Richard    von 
Volkmann  in  Halle, 
in     seinen     Besitz        # 
brachte.  Eine  Wie-  _ 

derholung       dieser         ~i??  ' 
Figur  befindet  sich 
im   Albertinum  zu 

Dresden.  Richard  von  Volkmann  erwarb  auch  die 
nächsten  Arbeiten,  eine  weibliche  Hermensäule  in 
Marmor  und  einen  Hermes  in  Bronze.  Durch  diese 
Arbeiten  wurde  Volkmann  bekannter  und  erhielt 
verschiedene  Aufträge,  Porträtbüsten  anzufertigen. 
Bei  der  Büste  des  berühmten  Leipziger  Kanzel- 
redners Ahlfeld  hat  er  wohl  zum  erstenmal  ver- 
sucht, den  Marmor  leicht  zu  tönen.  Entschiedener 
hat  er  dann  diese  Abtönung  des  Marmors  durch- 
geführt bei  der  Idealbüste  einer  Römerin,  die  für 
die  National-Galerie  in  Berlin  angekauft  wurde.     Da 
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Volkmann  glaubte,  durch  das  Beizen  des  Marmors 
der  Natur  näher  zu  kommen,  und  da  es  ihm  klar 
war,  dass  auch  die  Alten  ihre  Statuen  bemalt  hatten, 
so  studierte  er  jetzt  eifrig  die  polychrome  Technik. 
Er  bemühte  sich  dieselbe  bei  seinen  späteren  Marmor- 
arbeiten anzuwenden  und  hat  ihr  durch  sein  Vor- 
gehen die  berechtigte  Geltung  und  Anerkennung  ver- 
schafft. Aber  nicht  nur  Figuren  und  Büsten  be- 
malte er,  sondern  auch  Reliefs.    Volkmann  bevorzugt 

das  flache  Relief 
und  malt  den  Hin- 
tergrund meistens 
in  einem  hellen 
Blau,  von  dem  sich 
die  Figuren,  gleich- 
falls zart  bemalt, 
scharf  abheben.  So 
die   als   Fragmente 

behandelten  Re- 
liefs: Jüngling  ne- 
ben seinem  Pferd, 
dann  ein  weiblicher 
Kopf  mit  einem 
Olivenzweig,  weiter 
ein  männlicherKopf 
mit  einem  Lorbeer- 
kranz. Zwei  weib- 
liche Hermensäu- 
len, die  in  der  Al- 
bers'schen  Villa  in 
^  Steglitz  bei  Berlin 

!_: aufgestellt  wurden, 

hat  Professor  Prell 
;:  I  bemalt.     Ebender- 

selbe Künstler  be- 
malte  auch   das  in 
i         Dresden    befind- 
S'ii^SjssS;^       liehe    Relief:    Eva. 
Kleinere    Arbeiten 
Volkmauns  können 
hier  unerwähnt  bleiben.     Hervorzuheben   ist  jedoch 
ein    Bacchus,    eine    lebensgroße  Jünglingsgestalt    in 
Marmor,   in   der  linken  Hand  eine    Schale    haltend, 
in   der    rechten  eine    Weintraube.     Auch   bei  dieser 
Figur  ist  die  Polychromie  angewandt,  allerdings  nur 
in  sehr  zarter  Weise.     Dieses  Werk,   im    Breslauer 
Museum  befindlich,  gilt  mit  Recht   als  eine  der  be- 
deutendsten Arbeiten  unseres  Künstlers.    Durch  den 
Bacchus  wurde   V'olkmann  auch  mit  dem  Bildhauer 
Adolf  Hildebrand  nälier  bekannt  und  später  eng  be- 
freundet.    Hildebrand  war  nach  Marees'  Tode  nach 
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Rom  gekommen,  um  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Fiedler 
dessen  Naclilass  zu  ordnen.  Beide  veraidassten  Volk- 
mann, das  Grabdenkmal  Marees'  zu  fertigen.  Dieses 
ist  in  der  Art  einer  attischen  Grabstele  gedacht  und 
mit  einem  Relief  geschmückt,  welches  uns  den  Ver- 
storbenen in  antiker  Traclit  zeigt;  er  wird  von  dem 
Genius  des  Todes,  der 
durch  einen  nackten, 
jugendfrischen  Knaben 
dargestellt    ist,     einer 

jugendlichen  weib- 
lichen Ge.stalt  zuge- 
führt, die  ihm  die 
Rechte  reicht,  mit  der 
linken  Hand  ihm  aber 
einen  Lorbeerkranz  auf 
das  Haupt  zu  setzen 
im  Begriff  ist.  Die  bei- 
den Hauptfiguren  sind 
im  Profil  dargestellt, 
der  Knabe  wendet  dem 
Beschauer  sein  Ange- 
sicht voll  zu.  Als  In- 
schrift lesen  wir  nur: 
Hans  von  Marees  1S37 
bis  1887.  Über  dem 
Relief  ist  ein  Kreuz, 
das  der  Künstler  aber 
durch  das  Familien- 
wappen Marees'  zu  er- 
setzen beabsichtigt. 
Hier  mögen  noch  einige 
von  Volkmann  gefer- 
tigte Grabdenkmäler 
erwähnt  werden :  zu- 
nächst das  seiner  El- 
tern auf  dem  Leipziger 
Friedhof,  ein  Rundbild 
mit  den  Porträtköpfeu 
der  Verstorbenen;  dann 
das  des  berühmten 
Theologen,  des  Geli. 
Kirchenrates  Hase  und  . 

seiner    Gemahlin    auf 

dem  Friedhof  zu  Jena.  Auch  hier  hat  Volkmaun  da.s 
Rundbild  gewählt,  und  zwar  hat  er  ein  römisches  Grab- 
relief als  Vorbild  genommen,  das  sich  in  der  vatikani- 
schen Antikensammlung  befindet  und  früher  wohl  als 
Cato  und  Porcia  bezeichnet  wurde.  (Sala  dei  busti,  Nr. 
3S8.)  Eine  Wiederholung  dieses  antiken  Reliefs  von  der 
Meisterhand  Rauchs  schmückt  das   Grab  Niebuhr's 


in  Bonn.  Endlich  noch  ein  Reliefporträt  des  jung 
verstorbenen  Töchterchens  des  bekannten  Kunst- 
historikers W.  von  Seidlitz,  der  in  der  Zeitschrift: 
„Die  Kunst  für  Alle",  6.  Jahrgang,  Seite  1(11  —  163 
in  liebevoller  Weise  des  Künstlers  Thätigkeit  ge- 
schildert hat.  Dieser  Artikel  ist  bei  der  vorliegenden 
Arbeitmitbenutzt  wor- 
den; das  dankend  zu 
erwähnen,  soll  nicht 
vergessen  werden. 

Alle  erwähnten 
Reliefs  sind  in  Mar- 
morgearbeitet, da  Volk- 
mann dieses  Material 
besonders  begünstigt. 
Dass  er  auch  in  Bronze 
arbeitet,  ist  schon  ge- 
sagt worden;  andere 
Bronzefiguren  von  ihm 
sind:  „Marianna',  eine 
weibhche  Büste,  versil- 
bert, im  Besitz  des  Prof. 
Prell  in  Dresden,  dann 
ein  Psyche,  weiter  Ga- 
nymed,  eine  kleine 
Figur  im  Besitz  des 
Dr.  Fiedler  in  München, 
eine  Reiterfigur,  eine 
jugendliche  Mädchen- 
gestalt mit  Spiegel  im 
Besitze  des  Hrn.  Cicho- 
rius  in  Leipzig.  In  Volk- 
manns Atelier  sind  auch 
noch  mehrere  Ent- 
würfe für  Bronzearbei- 
ten, ein  prächtiger  alter 
Silen  auf  dem  Esel 
reitend,  dann  Telema- 
chos  von  zwei  Hunden 
begleitet. 

Kurz  nach  dem 
Tode  des  Geh.  Rates 
Richard  von  Volkmann 
in  Halle  beschlossen  die 
Freunde  und  Verehrer  des  im  kräftigen  Mannesalter 
verstorbenen  Gelehrten,  der  Nachwelt  sein  Bild  in  Mar- 
mor zu  überliefern  und  Ijeauftragten  unseren  Künstler 
mit  der  Ausführung  dieser  Aufgabe.  Allerdings  war 
Arthur  Volkmann  besonders  geeignet,  diesem  Mann 
ein  würdiges  Denkmal  zu  schaffen,  da  er,  durch  Ver- 
wandtschaft mit   ihm   verknüpft,  in  engem  Verkehr 
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mit  ihm  gestanden  hatte.  Die  beiden  Vettern  waren 
geistig  verwandte  Naturen,  und  trotz  des  Altersunter- 
schiedes herrschte  zwischen  ihnen  ein  edler  Freund- 
schaftsbund. Richard  von  Volkraaun  war  ja  nicht 
nur  der  geschickte  Chirurg  und  der  berühmte  Ge- 
lehrte, sondern  atich  der  feinsinnige  Dichter  und 
der  gemütvolle  Märchenerzähler.  So  ist  es  leicht 
erklärlich,  dass  der  dichtende  und  bildende  Künstler 
sich  zu  einander  hingezogen  fühlten.  Richard  von 
Volkmann  weilte  bei  seinem  wiederholten  Aufent- 
halt in  Rom  gern  in  sei- 
nes Vetters  Atelier  und 
verfolgte  dessen  künst- 
lerische Entwicklung  mit 
inniger  Teilnahme.  Sclion 
früher  hatte  Arthur  Volk- 
mann den  Kopf  seines 
Vetters  modellirt,  und 
diese  Vorarbeit  war  ihm 
bei  der  jetzigen  Aufgabe 
von  großem  Nutzen.  Ende 
1890  war  der  Entwurf  zu 
diesem  Denkmal  vollen- 
det und  wurde  nun  dem 

Hallischen  Denkmal- 
comite  zur  Beurteilung 
übersandt.  Leider  fand 
dieser  erste  Entwurf  nicht 
den  Beifall  der  Hallisclien 
Kunstverständigen.  \'oIk- 
mann  hat  den  Entwurf  an 
eine  Wand  seines  Ateliers 
in  Rom  in  großen  Um- 
rissen mit  Kohle  hinge- 
zeichnet; so  sah  ihn  der 
Schreiber  dieser  Zeilen. 
Auf  einer  schlichten  atti- 
schen Hermensäule  er- 
hebt sich  der  Porträtkopf 

Richard  von  Volkmanns,  vor  der  Säule  sitzt  ein 
Knabe  mit  einem  Buche,  auf  dem  man  den  Namen 
Leander  liest,  zur  Linken  der  Herme  steht  die  lebens- 
große Gestalt  des  Asklepios,  zur  Rechten  die  der 
Mnemosyne.  Volknianns  Kopf  tritt  dem  Beschauer 
packend  entgegen,  man  fülilt  unwillkürlich,  dass 
man  dem  Bilde  eines  bedeutenden  Mannes  gegen- 
übersteht! Die  antiken  Nebenfiguren,  kleiner  als  die 
Hernie,  verherrlichen  in  emfacher  Weise  Volkmunns 
Tliätigkeit  als  Arzt  und  Dichter.  Dieser  Entwurf 
also  wurde  von  der  Mehrheit  des  Comites  zurück- 
gewiesen.    Der  Künstler   wurde  aufgefordert,  einen 
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neuen  Plan  anzufertigen  und  sich  dabei  mehr  au 
den  herkömmlichen  Denkmalstil  zu  halten.  Volk- 
mann empfand  dieses  Urteil  sehr  schmerzlich,  da  er 
sich  mit  vollem  Rechte  sagen  konnte,  nicht  nur  etwas 
Eigentümliches,  sondern  auch  etwas  Schönes  ge- 
schaffen zu  haben.  Aber  auch  in  dem  neuen  Ent- 
würfe suchte  er  seiner  Aufgabe  gerecht  y.u  werden. 
Ob  es  ihm  so  wie  bei  dem  ersten  Entwurf  geglückt 
ist,  ist  eine  andere  Frage.  Richard  von  Volkmann 
ist  sitzend  dargestellt,  überlebensgroß ;  in  der  rechten 
Hand,  welche  sich  leicht 
,T.uf  die  Lehne  des  Sessels 
stützt,  hält  er  eine  halb- 
j^eöffnete  Schriftrolle,  die 
Linke  ruht  auf  dem  vor- 
gestreckten Bein.  Von 
der  Schulter  fällt  ein 
fchwerer  Mantel  herab, 
iler  den  Unterkörper  ver- 
deckt und  nur  den  linken 
l'uß  zum  Teil  frei  lässt. 
Der  unbedeckte  Kopf  ist 
von  großer  Wirkung,  er 
ist  vom  ersten  Entwurf 
wohl  nur  mit  einer  klei- 
nen Änderung  beibelial- 
teu.  An  der  Vorderseite 
des  Postamentes  ist  ein 
Marmorrelief:  rechts  As- 
klepios, links  die  Muse 
der  Dichtkunst  den  Pega- 
sus am  Zügel  haltend,  vor 
dem  Flügelross  sitzt  auf 
einem  Felsblock  Pallas 
.\thene,  die  Scliirmgöttin 
der  Kunst  und  Wissen- 
schaft. So  hat  der  Künst- 
ler die  früher  freistehend 
gedachten  Figuren  in  ein 
flaches  Relief  bringen  müssen!  Und  doch  ist  auch  dieses 
Relief  ein  schönes  Zeugnis  von  Volkmauns  einfacher 
und  schliciiter  Kunst.  In  seinem  Atelier  ist  das  Modell 
zu  diesem  Relief  in  sehr  zarter  W^eise  polychrom 
behandelt  und  erzielt  dadurch  eine  große  Wirkung. 
Warum  ist  in  Halle  die  Polychromie  nicht  ange- 
wandt, da  das  Relief  sich  doch  nicht  an  der  Wetter- 
seite befindet,  die  Farben  sich  also  leicht  erhalten 
lassen?  Hat  der  Künstler  den  Hallisclien  Kunst- 
verständigen eine  solche  Neuerung  nicht  vorzusclilagen 
gewagt?  Erst  189-1  bei  der  großen  Jubiläumsfeier 
der  Universität  Halle  wurde  das  Denkmal,   welches 
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vor  der  chirurgischen  Klinik  aufgestellt  ist,  feierlich 
enthüllt.  Der  Schöpfer  desselben  war  bei  dieser  Feier 
nicht  zugegen.  —  Beim  Beschauen  des  Denkmals 
empfiudet  man  lebhaftes  Bedauern  darülter,  dass  an 
dem  bestimmten  Platze  nicht  der  erste  Entwurf  auf- 
gestellt i.st,  da  er  sich  für  diese  Stelle  viel  besser 
eignen  würde.  Hätte  H.  Heydemann  damals  noch 
gelebt,  so  würde  das  Urteil  de.s  Hallisehen  Comite's 
wohl  ein  anderes  geworden  sein! 

Die  polychrome  Technik  verwendet  Volkmanu 
bei  all  seinen  neueren  Arbeiten,  so  in  dem  wohl  jetzt 
erst  vollendeten  flachen  Marmorrelief  „Die  Löwen- 
jagd". Vier  Reiter  bekämpfen 
einen  anspringenden  Löwen. 
Hier  sind  die  Pferde  sehr  gut 
gelungen.  Dann  in  dem  Ent- 
wurf zu  einem  Monumental- 
brunneu:  eine  Amazone  ihr 
Pferd  tränkend  als  Hochrelief 
über  der  Brunnenöflhung  ge- 
dacht. Dieser  Entwurf  wird 
jetzt  in  Marmor  ausgeführt  und 
soll  im  Garten  des  Generals 
von  Hübel  in  Dresden  aufge- 
stellt werden.  Weiter  in  dem 
flachen  Relief,  welches  einen 
Opferzug  darstellt,  auch  noch 
unvollendet. 

Für  Statuen  hat  Volkmann 
jetzt  eine  völlig  naturgetreue 
Bemalung  gewählt.  Auf  den 
Ausstellungen  in  München  und 
Dresden  1894  war  von  ihm 
eine  dreiviertel  lebensgroße 
Marmorstatue  eines  Mannes 
ausgestellt,  welche  die  Bezeicli- 
nung:  „Am  Ziele"  führt.  Der 
Sieger  im  Wettlauf  bei  einem 
hellenischen  Festspiel  hat  das 

Ziel  erreicht;  von  der  Anstrengung  ausruhend,  stützt 
er  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  einen  Baumstamm, 
die  linke  ist  auf  die  noch  heftig  arbeitende  Brust 
gelegt,  er  ist  unbekleidet.  Der  Körper  ist  leicht  ge- 
beizt, das  Haar  bemalt.  Ohne  alles  Haschen  nach 
Erfolg,  einfach  und  schlicht  steht  dieses  Werk  da 
und  erinnert  unwillkürlich  an  die  Meisterwerke  hel- 
lenischer Kunst.  In  der  Galerie  Borghese  ist  eine 
jugendliche  weibliche  Statue,  archaisch,  Original  ans 
dem  Peloponnes,  welche  unserem  Künstler  wohl  un- 
bewusst  bei  mancher  Arbeit  vorgeschwebt  hat.  In 
dem  Katalog  der  CoUezione  Edelweiß  ist  diese  Statue 


auf  Seite  44  unter  Nr.  216  in  der  Camera  7a  au- 
geführt. —  Andere  Werke  sind  erst  im  Modell  voll- 
endet und  harren  noch  ihrer  Ausführung  in  Marmor; 
so  eine  weibliche  Kniefigur;  dann  die  lebensgroße  sit- 
zende Darstellung  Nestors.  Der  „alte  Zecher"  führt  die 
goldene  Scliale  zum  Munde,  in  seinen  Mienen  sehen 
wir  den  Ausdruck  heiterer  Ironie,  der  Frucht  lano-er 
Erfahrung  und  wahrer  Lebensweisheit,  von  der  er 
seiuen  Zuhörern  freigebig  mitzuteilen  scheint.  Diese 
Statue,  mit  einem  Mantel  um  die  Hüften  bekleidet, 
ist  vollständig  bemalt  und  gewinnt  dadurch  un- 
gemein an  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit.  Das 
Gegenstück  zum  Nestor  bildet 
eine  gleichfalls  sitzende  Gestalt 
im  besten  Mannesalter,  auch 
erzählend  dargestellt,  unbe- 
kleidet. Auch  sie  soll  poly- 
chrom behandelt  werden.  Bei 
der  Bezeichnung  dieser  Statue 
schwankt  der  Künstler  noch 
ob  er  den  Namen  des  Hstigen 
Helden  von  Ithaka,  den  des 
Odysseus',  wählen  soll,  oder  ob 
er  sie  einfach:  AOIIKAIOS 
nennen  soll,  da  die  Haupteigen- 
schaft des  Odysseus',  in  dem 
Gesichtsausdruck  jener  Statue 
weniger  hervortritt. 

Volkmann  vermeidet  fast 
ängstlich  alles,  was  irgendwie 
den  Anschein  des  Gemachten 
und  nach  Effekt  Haschenden 
geben  könnte.  In  seinen  Wer- 
ken tritt  der  eigene  Charakter 
des  Künstlers  zu  Tage.  Buhig 
und  bescheiden  lebt  er  in  seiner 
einsamenWohnuug,  bedient  von 
dem  alten  braven  Tommaso,  der 
einst,  als  er  sich  noch  des  vollen 
Gebrauches  des  Augenlichtes  erfreute,  selbst  Bildhauer 
war.  Freundlich  und  liebenswürdig  empfängt  Volk- 
mann die  ihn  aufsuchenden  Landsleute,  unterstützt  sie 
mit  Rat  und  That  und  widmet  sich  ihnen  gern  während 
der  Abendstunden;  denn  am  Tage  arbeitet  er  von  früh 
an,  sich  nur  kurze  Pausen  der  Erholung  gönnend.  Der 
Fleiß,  jene  Haupteigeuschaft  des  wahren  Talentes, 
fehlt  ihm  nicht.  Und  so  hoffen  wir,  dass  noch  man- 
ches Meisterwerk  aus  seiner  Werkstatt  hervorgehen 
werde,  wenn  der  Künstler  es  auch  verschmäht,  nach 
der  Gunst  der  Menge  zu  streben  und  sich  selbst  in 
Mode  zu  bringen!  ECKSTEIN -ZITTAU. 


Marmuiliuste  von  .V.  Voi.kmän 
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ESTAURATOK  und  Bilder- 
vertlerljer  waren  für  Lermo- 
ieif-Morelli  identische  Be- 
griffe. In  der  Tliat  büßt 
jedes  Kunstwerk,  das  einer 
Restaurirung  unterworfen 
wird,  einen  ganz  erheblichen 
Teil  seines  Reizes  für  den 
Genießenden,  seines  Wertes  für  den  Forschenden  ein. 
Dennoch,  sobald  ein  Kunstwerk  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dui'ch  die  zerstörenden  Einflüsse 
der  Zeit,  der  Witterung,  der  Luft  und  des  Lichtes 
ruitgenonimen  ist,  wird  ein  solcher  Augriff  auf  seine 
erste  jungfräuliche  Erscheinung  unvermeidlich.  Frü- 
here Jahrhunderte  operirten  dabei  mit  voller  Un- 
befangenheit. Sie  wollten  das  Kunstwerk  nicht 
wi.sseuschaftlicher  Forschung  erhalten,  sondern  dem 
Auge  des  Beschauers  in  verschönter  und  verjüngter 
Form  darbieten,  und  zwar  verschönert  nach  dem 
jeweiligen  Gaschmacke  der  Zeit.  So  wurde  die  Lao- 
koongruppe  aus  einer  Antike  zu  einem  Renaissance- 
werke unigeschaffen,  so  wurde  Verrocchio's  Taufe 
Cliristi  in  der  Florentiner  Akademie  durch  tJber- 
nialung  mit  Ölfarben  gründlicli  niodernisirt,  aller- 
dings niclit  durch  Jjionardo's  Hand,  wie  manche 
annehmen. 

Schädlich  waren  solche  Eingriffe  für  Skulpturen 
und  Gemälde,  wenigstens  wenn  man  sich  auf  den 
Standpunkt  des  modernen  Forschers  stellt.  Anders 
liegen  die  Dinge  bei  Architekturen.  Geschahen 
die  Ergänzungen,  Einbauten  und  Einfügungen, 
von  Monumenten  mit  Geschmack,  mit  Rücksicht 
auf  Raumverhältnisse  und  Tonwirknng  des  Vorlian- 
denen,  .so  trugen  sie  meist  zur  Belebung,  Bereiche- 
rung und  malerischen  Verschönerung  der  Kirchen 
bei.     Es    wird   in    Italien   keinen    Uulx'fangenen    ge- 


stört haben,  dass  manche  der  älteren  Kirchen  wahre 
Museen  der  Kunst  verschiedener  Jahrhunderte  ge- 
worden, dass  gotische  Bauten  Oberitaliens  mit  Re- 
naissancefresken ausgemalt,  mit  barocken  Nebeu- 
kapellen  und  Denkmalen  geschmückt  sind,  dass  jeder 
Raum  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausgenutzt  wurde. 

In  diese  stattlich  gefüllten,  malerisch  schönen, 
überall  eigenartigen  und  reizvollen  Bauten  hat  nun 
schon  vielerorten,  besonders  in  Deutschland,  die 
rauhe  Hand  des  , Restaurators"  unerbittlich  einge- 
griffen, und  zwar  mit  einer  Rücksichtslosigkeit,  die 
in  Plastik  und  Malerei  nicht  mehr  gestattet  wird. 
Wo  in  Galerieen  heute  verständige  Direktoren  und 
gebildete  und  erfahrene  Restauratoren  zusammen- 
wii'ken,  wird  das  Original,  so  weit  irgend  möglich, 
geschont.  In  der  Skulptur  sind  wir  sogar  l)ereits 
soweit  gekommen,  ohne  „Ergänzung"  und  „Ver- 
besserung" die  Fundstücke  aufzustellen,  sie  nur  von 
allem  Ungehörigen  zu  befreien,  wie  das  iu  glänzen- 
der Weise  bei  den  Resten  des  pergamenischen 
Altarbaues  gelang.  Selbst  den  Edelrost  der  Jahr- 
hunderte bewahren  heute  die  iMarmorfiguren  und 
spätere  Generationen  werden  uns  für  diese  Sorgfalt 
Dank  wissen. 

Anders  hegen  die  Dinge  bei  den  architekto- 
nisclien  Restaurationsarbeiten.  Die  Mehrzahl  der  äl- 
teren Bauten  ist  heute  noch  im  Gebrauch,  und 
auch  wo  dies  nicht  der  Fall,  verlangt  die  Sicherung 
des  Baues  oft  tiefgehende  Eingriffe  in  den  Organis- 
mus des  Gebäudes,  das  moderne  Bedürfnis  oft  aus- 
gedehnte Au-  und  Umbauten. 

Soweit  derartige  Arbeiten  mit  möglichster  Sciio- 
nung  des  Vorhandenen  geschehen,  sind  sie  eben  un- 
vermeidlich, lassen  auch  zumeist  den  Grnndcharakter 
des  ßaues  unangetastet. 

Verheerend   aber  hat   in   den   alten  Bauten   der 
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.strenge  historische  Geschmack"  gewirkt,  der  ganz 
besonders  an  kirchlichen  Bauten  sein  Vernichtuugs- 
werk  begann. 

Es  ist,  als  ob  der  Militarismus  ancli  in  der 
Kunst  zur  Herrschaft  gekommen  wäre.  Da  mnss 
alles    ordentlich    ausgerichtet    in    Reih    und    Glied 


gemüht,  den  Reiz  der  Ruinen  zu  besingen,  die 
altersgrauen  Mauern,  in  deren  Ritzen  und  Spalten 
Moos  und  Strauchwerk  nistet.  Wie  lange  währt's, 
dann  melden  uns  nur  noch  die  Lieder  davon.  Die 
jammervollsten  Türme  und  unbenutztesten  Mauern 
werden  heute  säuberlich  , bloßgelegt",  ergänzt,  regel- 


Fig    1     Trierer  Liebfrauenkirehe.    Fassade. 


stehen.  Jeder  Messingknopf  muss  glänzen,  als  ob 
er  über  die  Knopfgabel  gezogen  wäre.  Und  vor 
allem  muss  alles  hübsch  weiß,  oder  doch  wenig- 
stens frisch  und  bunt  angestrichen  sein,  muss  glän- 
zen, wie  die  Monturen  bei  der  Parade. 

Jahrzehute  hindurch  haben  sich  die  Dichter  ab- 


recht ausgemauert  und  stehen  nun  als  formlose 
Würfel  oder  Cylinder  mit  einem  monotonen  Schiefer- 
dach kahl  und  reizlos  auf  ihrem  Platze. 

Alles  Unheil,  was  die  Bilderstürmer  der  Refor- 
mation und  Revolution  augerichtet,  verschwindet 
dagegen.    Grabdenkmale  und  Altäre  wurden  damals 
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aus  Kirchen  und  Kapellen  entfernt.  Aber  sie  wan- 
derten nur  zum  Teil  in  die  Museen,  zum  Teil  kehr- 
ten sie  nach  kurzem  Exil  wieder  an  ihre  ehemalige 
Stätte  zurück.  Waren  sie  in  die  Wände  eingemauert, 
so  begnügte  man  sich  wohl  auch,  sie  durch  einen 
Bretterverschlag  zu  verstecken,  und  .so  hat  beispiels- 
weise der  Dom  zu  Trier  noch  die  Mehrzahl  seiner 
alten  Altäre,  Kanzeln  und  Grabmale  gerettet. 

Viel  gründlicher  gingen  die  mit  „Stilgefühl" 
begabten  Restauratoren  vor.  Nicht  nur  Kanzeln 
und  Altäre  werden  abgerissen,  stilwidrige  Türme 
und  Kajiellen  beseitigt,  nein,  weithin  im  Unikrei.se 
wird  alles  niedergelegt,  was  irgendwie  erreichbar  ist. 

Ungezählte  Millionen  hat  es  dem  deutschen 
Volke  gekostet,  und  kostet  es  ihm  heute  noch, 
dieses,,Freilegungs- 
fieber' ,  Millionen, 
die  absolut  unpro- 
(hiktiv  verschleu- 
dert wurden.  Ja, 
man  liat  diese  Mil- 
lionen vergeudet, 
lediglich  zu  dem 
Zwecke,  um  schöne 
und  malerische  Stä- 
dtebilder zu  zer- 
stören und  damit 
den  Reiz  der  an- 
geblich verschöner- 
ten Bauwerke  zu 
vernichten. 

Wenn  die  Häu- 
ser der  Berliner 
Schlossfreiheit  nie- 
dergelegt wurden, 
so  fiel  eine  Reihe  hässlicher  Buden,  und  dafür  trat 
das  machtvolle  Portal  Eo.sanders  zum  erstenmal 
sichtbar  hervor.  Seine  volle  Größe  aber  wird  es 
erst  dann  offenbaren,  wenn  an  Stelle  jener  nieder- 
gelegten hässlichen  Gebäude  dekorativ  wirksame, 
kleinere  Bauten  oder  Anlagen  errichtet  sind,  sei  es, 
dass  die  projektirte  Denkmalshalle  zur  Ausführung 
kommt,  oder  dass  andere  Zierbauten  dort  aufgeführt 
werden,  die  unter  Freilassung  des  Blickes  auf  das 
Portal  die  kahlen  Fassadenteile  zu  beiden  Seiten  des- 
selben verstecken  und  für  die  gewaltigen  Dimen- 
sionen des  Baues  einen  Maßstab  ergeben. 

Anders  stand  die  Saclie  bei  der  Freilegung  des 
Kölner  Domes.  Die  gotischen  Riesenkathedralen  er- 
hoben sich  im  Mittelalter  gerade  in  denjenigen 
Städten    am   gewaltigsten,    die    reich    und    blühend 


innerhalb  der  Ringmauer  eine  zahlreiche  Bürger- 
schaft zusammendrängten.  Je  enger  der  Häuser- 
gürtel sich  um  sie  schloss,  um  so  leichter,  freier 
und  höher  suchte  der  Architekt  sie  über  dieselben 
hinauszuheben.  Durch  schmale  Gassen  hindurch 
gewann  man  den  Ausblick  auf  reichgeschraückte 
Fassadenteile,  auf  Riesentürme,  die  alles  überragend 
emporstiegen.  Der  Schwerpunkt  der  Entwickelung, 
ganz  besonders  bei  deutschen  Bauten,  lag  in  der 
Ausgestaltung  des  Inneren.  Im  Äußeren  wurde  sorg- 
los das  konstruktive  Gerüst  gezeigt.  Unregelmäßig- 
keiten, Uusjmmetrie  wurden  nicht  als  Übel  em- 
pfunden. Waren  am  Kölner  Dom  die  Streben  der 
einen  Chorseite  reicher  entwickelt  als  die  der  an- 
deren, so  störte  das  nicht.    Klebten  doch  meist  im- 

mittelbar  am  Chor 

Grabdenkmale, 
Hütten  und  Häus- 
lein, lüalerisch  zwi- 
schen Kapellen  ein- 
genistet, und  nur 
selten  lag  der  Chor 
so  frei,  dass  man 
in  schnellem  Um- 
gänge beide  Seiten 
miteinander  ver- 
gleichen konnte. 
Hatten  unsere 
Vorfahren  kein 
Kunstverständnis  ? 
Fehlten  ihnen  Ge- 
schmack und  Sinn 
für  Schönheit?  Oder 
warum  sonst  dul- 
deten sie  diese  Ge- 
staltung der  Dinge?  Nun,  die  Kostbarkeit  des  Raumes 
in  der  eugumschlossenen  Stadt  hat  wohl  vielfacli  der- 
artige Anbauten  verursacht.  Aber  als  Schönheitsfehler 
wird  man  sie  offenbar  nicht  empfunden  haben,  und 
ganz  mit  Recht  hat  man  daher  bei  der  Wiederher- 
stellung des  Aachener  Rathauses  dafür  gesorgt,  dass 
zur  Seite  einige  ältere  Fachwerksbauten,  hübsch 
wiederhergestellt,  sich  au  den  riesigen  Körper  des 
Gebäudes  anschmiegen.  Weshalb  solche  Anbauten 
notwendig  sind,  hat  Camillo  Sitte  in  seinem  bahn- 
brechenden Büchlein  .Der  Städtebau'  auseinander- 
gesetzt, und  es  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu 
werden 

Demnach  würden  diese  Anbauten  nur  da  zu 
entfernen  sein,  wo  sie  besonders  schöne  und  reiz- 
volle  Teile  des  Gebäudes   verbergen.    Sodann   wäre 
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Sorj^e  zu  trageu,  dass  auch  die  uiii<feljendi'n  Stiaßeu 
soweit  erhalten  bleiben,  dass  einmal  ein  malerischer 
Abschluss  des  Platzes  nach  den  verschiedenen  Seiten 
hin  gewahrt  bleibt,  dass  zum  zweiten  aus  den 
Straßen  malerische  Ausblicke  sich  ergeben,  und 
zum  dritten  überall  der  richtige  Maßstab  für  das 
Gebäude  sich  aus  der  Umgebung  gewinnen  lässt. 

Dagegen  ist  nirgends  gründlicher  gesündigt  als 
ani  Kölner  Dom,  und  die  architektonischen  Mängel 
dieses  nackt  und  kahl  auf  einen  Präsentirteller  von 


zeitigen  Einspruch  abzuwenden  ist,  da  bis  zur  Auf- 
bringung der  dazu  nötigen  Mittel  immerhin  noch 
einige  Jahre  hotfentlich  vergehen  werden.  Ea  sei 
deshalb  gestattet,  es  hier  etwas  eingehender  zu  er- 
örtern. 

Zur  Zeit  wird  der  volle  Überblick  über  diese 
„Fassade"  dadurch  gehindert,  dass  nur  durch  eine 
schmale  Gasse  die  Küsterwohuung  (vgl.  Fig.  2  e), 
von  ihr  getrennt  ist.  Zum  Glück.  Denn  diese 
sogen.   Fassade    war  wohl    niemals    als    ein   Ett'ekt- 


Fig   3.    Eutwurf  für  die  Umgestaltung  des  Zuganges  zur  Liebfrauenkirche  in  Trier. 


gewaltiger  Ausdehnung  gesetzten  Baues  treten  heute 
um  so  greller  hervor.  Einen  wirklichen  Eindruck 
hat  man  heute  nur  noch  von  dem  naheliegenden 
kleinen  Wallrafplatz  aus,  von  wo  die  vorliegenden 
Häuser  einen  Maßstab  geben. 

Aber  die  blinde  Begeisterung  für  „  Freilegung " 
geht  soweit,  dass  mau  gar  nicht  mehr  danach  fragt, 
ob  eine  Fassade  auch  der  Freilegung  überhaupt 
wert  sei.  Bezeichnend  ist  dafür  das  Projekt,  die 
Fassade  der  Liebfrauenlnrche  zu  Trie7-  freizulegen, 
ein  Unglück,  das  von  dem  reizenden  Denkmal  frü- 
hester deutscher  Gotik  vielleicht  noch  durch  recht- 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N,  F.    VI.   H.  7. 


stück  gedacht  (vgl.  Fig.  1).  Über  dem  bekannten 
Portal  erhebt  sich  in  zwei  Stockwerken  die  Ober- 
mauer, von  einfachen,  in  ihren  Achsen  nicht  ein- 
mal genau  übereinander  gestellten  Fenstern  durch- 
brochen. Den  etwas  stumpfen  Giebel  schmückt 
eine  kolossale  Kreuzigungsgruppe,  die  unverhält- 
nismäßig auf  dem  Ganzen  lastet.  Diese  Fassade 
wirkt  nur  erträglich,  so  lange  man  sie  von  der 
Seite  her,  also  verkürzt  sieht,  wobei  der  dar- 
über hervortretende  Turm  des  Baues  ausgleichend 
mitwirkt.  Eine  Niederlegung  der  Küsterwohnung 
würde  also  der  Fassade  schaden. 
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Schaden  würde  aber  dabei  auch  der  unmittelbar 
angrenzende  Dom  leiden.  Dem  von  der  Stadt  her  über 
den  Domfreihof  (c)  herankommenden  erschien  der  Dom 
(a)  als  den  Platz  beherrschendes  Bauwerk,  nur  sekun- 
dirt  vomTurmbau  der  Liebfrauenkirche,  während  deren 
Unterbau,  der  wenig  glücklich  mit  dem  Dom  selbst 
sich  verbindet,  hinter  einer  hohen  Mauer  (d)  ver- 
schwand. Nach  der  projektirten  Freilegung  hätte 
er  diese  Herrschaft  mit  der  Liebfrauenkirche  zu 
teilen,  ohne  dass  damit  ein  wirksames  Architektur- 
bild gewonnen  wäre. 

Würde  man  dagegen  die  Küster wohnung  (e)  res- 
tauriren,  ausbauen,  und  ein  kleines  Stück  der  daneben 
befindlichen  Mauer  abtragen  (bei  h),  so  würde  den 
vom  Dome  Heranschreitenden  ein  anziehendes  Archi- 
tekturbild (Skizze  3)  überraschen.  Zur  Linken  die 
sich  verschiebenden  Bauforraen  des  Domes  und  der 
Kirche,  zur  Rechten  die  Küsterwohnung,  hinter  der 
andere  kleinere  Bauten  auftauchen,  und  im  Hinter- 
grunde als  malerisch  wirkungsvoller  Abschluss  die 
tiefen  Töne  der  Kesselstadt'schen  Palastfassade.  So 
wäre  eine  die  Wirkung  des  Platzes  und  der  Straße, 
und  damit  die  Wirkung  der  Kirchen  erhöhende  An- 
lage mit  geringen  Unkosten  zu  schatten,  ohne  den 
Neubau  einer  Küsterwohnung  an  entlegener  Stelle 
nötig  zu  machen. 

Wie  die  Freilegungsmanie  den  künstlerischen 
Eindruck  des  Außenbaues,  so  vernichtet  der  .Puris- 
mus' den  malerischen  Effekt  der  Interieurs.  Wie 
lange  wird  noch  der  Grundsatz  gültig  bleiben,  dass 
Renaissance,  Barock  und  Rokoko  gnadenlos  weichen 
müssen,  dass  romanische  Kirchen  nur  romanische, 
gotische  nur  gotische  Skulpturen  dulden? 

Die  Prachtaltäre,  die  unsere  biederen  Vorfahren 
in  ihrem  frommen  Sinne  stifteten,  die  sie  Gott  und 
ihrer  Kirche  zu  Ehren  errichteten,  vor  denen,  wie 
sie  hofften,  noch  späte  Generationen  in  Andacht 
knieen  sollten,  sie  liegen  vor  den  Kirchthüren  hin- 
gestreckt, nicht  zerstört  von  den  Feinden  der  Kunst 
oder  der  Kirche,  sondern  von  den  Stileiferern.  Die 
Stilgerechtigkeit  ist  eine  Flamme,  die  die  Wissen- 
schaft angefacht,  und  die  nun  zum  Schadenfeuer 
geworden.  Es  ist  Sache  der  Gelehrten,  wie  auch 
der  Kirche,  hier  durch  Aufklärung  Wandel  zu 
schaffen  und  den  Übereifer  zu  dämpfen. 

Ist  eine  Kirche  solchergestalt  freigelegt  und 
purifizirt,  dann  pflegt  man,  falls  es  die  Mittel  ge- 
statten, die  dritte  Sünde  an  ihr  zu  begehen,  man 
.malt  sie  aus'.  Natürlich  ,, stilgemäß',  vor  allem 
.stilgemäß'.  Die  Schönheit,  der  Geschmack  kommen 
dabei  wenig  in  Frage.    Man  durchwandere  heute  die 


Bauten  des  Mittelalters,  am  Harz  wie  im  Rheinland, 
in  Nord-  und  Süddeutscliland,  überall  mit  wenigen 
Ausnahmen,  begegnen  uns  Beispiele  jener  grell  be- 
malten Wände,  jener  goldgläuzendeu  Ornamente  auf 
knallrotem  Grund,  jeuer  grünen  Bänder  auf  ultra- 
marinblauen Säulen.  Ich  will  hier  nicht  untersuchen, 
ob  die  primitive  Farbenskala  der  frühmittelalterlichen 
Kunst  so  barbarische  Effekte  bedingte,  ob  sie  wirk- 
lich dem  Stil  der  ijukn  Werke  jener  Zeit  entsprechen. 
Aus  den  seltenen  erhaltenen  Resten  und  aus  den 
Buchmalereien  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  man 
jene  kräftigen  vollen  Farben  häufig  durch  zweck- 
mäßige Verteilung,  durch  Trennungsfarben  und  durch 
verständig  angewandte  Vergoldung  wohl  zusammen- 
zustimmen wusste,  während  manche  neuerdings  re- 
stam-irte  Kirchen  papageienhaft  bunt  uns  entgegeu- 
schreien. 

Aber  gesetzt  auch,  die  alten  Künstler  hätten  so 
geschmacklos  gemalt,  wer  wollte  uns  zwingen,  das 
zu  wiederholen?  Erziehung  zum  Kunstempfinden, 
zum  guten  Geschraacke  verlangen  wir  heute  von  der 
Schule,  vom  Zeichenunterricht.  Aber  was  soll  es 
helfen,  wenn  das  Auge  des  Kindes  schon  frühzeitig 
durch  die  Kirche  verbildet  wird  und  heute  grelle, 
bunte  und  schreiende  Töne  an  so  bedeutsamer  Stelle 
auf  sich  wirken  lassen  muss,  die  sich  ohnehin  durch 
unausgesetzt  wiederholte  Betrachtung  außerordent- 
lich stark  einprägen  müssen. 

Zunächst  scheint  mir  eine  durchgehende  Be- 
malung überhaupt  nur  da  angebracht,  wo  der  Stein 
selbst  nicht  hinreichend  schön  wirkt.  In  St.  Nicolai 
zu  Berlin  hat  man  den  Backstein  unverputzt  zur 
Wirkung  gebracht  und  mit  gutem  Erfolge.  Die 
Liebfrauenkirche  zu  Trier  ist  in  einem  wundervollen, 
gelbgrünen  Sandstein  errichtet,  auf  dem  die  farbigen 
Lichter  der  Glasfenster  heute  noch  ein  reizendes 
Spiel  treiben.  Aber  —  wie  bald  wird  diese  Schön- 
heit unter  der  Hand  des  Tünchers  verschwinden, 
und  kafl'eebrauner  Grund  mit  gelben  und  grünen 
Lilien,  wie  an  so  vielen  Orten,  auch  hier  sich  aus- 
breiten. Schon  sollen  Projekte  sich  vorbereiten. 
Wird  ausgemalt,  dann  sollte  man  unserem  Empfin- 
den die  Konzession  machen,  dass  allzu  Buntes  und 
allzu  Hartes  vermieden  wird. 

Wo  also  der  Stein  im  Tone  genügend  wirkt,  .sollte 
man  auf  die  Bemalung  ganz  verzichten,  den  Steinton 
allein  wirken  lassen  und  dafürzur  Belebung  der  Flächen 
die  Fugen  betonen,  sonst  aber  die  Bemalung  auf  die 
Kapitelle,  auf  die  Gewölbekappen  etc.  beschi-änken. 
Jedenfalls  hauptsächlich  auf  die  Flächen,  die  aus 
irgend  welchen   technischen  Gründen   verputzt  wer- 
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den  müssen,   sowie   auf  die   wichtigsten    konstruk- 
tiven Formen. 

Längst  hat  mau  in  Frankreich  die  Bahn  der 
vorsichtigen  und  maßvollen  Wiederlierstellung  be- 
treten. Auch  hier  wurden  einst  Decken,  Wände 
und  Pfeiler  bunt  bemalt,  wie  aus  früherer  Zeit  die 
Kathedrale  von  St.  Qnentin  beweist.  Dagegen  ver- 
fährt man  neuerdings  mit  größter  Schonung,  ver- 
zichtet vielfach  ganz  auf  Bemalung  oder  hält  diese 
in  zarten,  gebrochenen  Tönen,  wofür  ein  ausgezeich- 
netes Beispiel  die  allerdings  neu  errichtete  Kirche 
St.  Epore  zu  Nancy  ergiebt.  In  Laon  werden  mit 
der  gotischen  Kathedrale  die  Reiiaissancekapellen 
ebenso  sorgfältig  wiederhergestellt,  Barockkanzeln 
und  Rokokochorschranken  sorgfältig  konservirt. 
Hoffen  wir,  dass  auch  in  Deutschland  die  Dinge  sich 
bessern  und  das  Wüten  gegen  unsere  eigenen 
Kunstwerke  sich  legt! 


Das  ideale  Ziel  wäre,  jene  ehrwürdigen  Bauten 
in  dem  ganzen  malerischen  Reize,  mit  der  Patina 
der  Jahrhunderte,  in  der  alten  malerischen  Um- 
gebung zu  erhalten,  nur  da  auszubessern,  wo  Ge- 
fahr droht,  nur  da  niederzureißen,  wo  wirklich 
schöne  Teile  verborgen  werden.  Mit  all'  ihren  Un- 
regelmäßigkeiten und  ihrer  Unsymmetrie,  mit  all' 
den  ZuüiUigkeiten  der  Form  und  Farbe  möchte  man 
sie  erhalten  sehen,  diese  ehrwürdigen  Zeugen  der 
Pietät  vergangener  Geschlechter.  Wie  wunderlich, 
dass  heute,  da  man  bei  uns  noch  so  manche  un- 
restaurirte  Kirche  ihrer  malerischen  Reize  entkleidet, 
in  Süddeutschland  kirchliche  Neubauten  aufgeführt 
werden,  die  diese  Reize  künstlich  nachahmen.  Sollte 
das  nicht  stutzig  machen  und  den  puristischen  Eifer 
unserer  Pastores  und  Kirchenbaumeister  abzukühlen 
vermögen?  Hoffen  wir,  dass  sich  die  Erkenntni.s 
allmählich  Balm  bricht! 


DAS  MÜNSTER  IN  BERN'). 

MIT  ABBILDUNGEN. 


EIT  Dr.  Stantz  (1S65)  seine 
Beschreibung  des  Berner 
St.  Vincenzenmünsters  her- 
ausgab, die  durch  Wilhelm 
Lübke  im  ersten  Jahrgange 
dieser  Zeitschrift  bei  den 
Lesern  eingeführt  wurde, 
welche  Veränderungen  sind 
da  mit  dem  ehrwürdigen  Bau,  der  Schöpfung  des 
Malhäus  Ensinger,  vor  sich  gegangen !  Zu  jener  Zeit 
stand  die  westliche  Hauptfassade  des  Münsters  noch 
mit  ihrem  Turmstumpf  und  den  undurchbrocheuen 
Fenstern  als  eine  breite,  ungefüge  Masse  da;  nur 
vereinzelte  Stimmen  waren  laut  geworden,  welche 
nach  dem  Ausbau  des  Jahrhunderte  lang  unvollendet 
gebliebenen  Werkes  riefen;  aber  die  rechte  Begeiste- 
rung dafür  fehlte,  und  so  fehlten  auch  die  Mittel 
und  die  zur  Ausführuncj  berufenen  Kräfte. 


1)  Festschrift  zur  Vollendung  der  St.  Vincenzenkircbe  von 
Dr.  B.  Eaendcke  und  Aug.  Müller.  Bern,  Schmid,  Francke 
&  Co.,  1894.    VIII  u.  179  S.  gr.  4». 


Das  alles  ist  inzwischen  auf  rühmenswerte  Weise 
völlig  anders  gewoi'den!  1878  entstand  in  Bern  ein 
Münsterbauverein,  der  sich  1887  neu  und  fester 
konstituirte;  durch  Sammlungen  und  Lotterieen  wur- 
den die  für  den  Ausbau  erforderlichen  Suramen 
(über  400  000  Frank)  herbeigeschafft,  und  1SS8  in 
dem  bewährten  Meister  des  Ulmer  Münsterturmes, 
Prof.  Ä.  V.  Bei/er,  der  richtige  Mann  für  die  Lei- 
tung des  großen  Unternehmens  gewonnen.  Er  hat 
im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  den  Turm  des 
St.  Vincenzenmünsters  ausgebaut;  am  25.  November 
1893  fand  die  feierliche  Versetzung  des  Schluss- 
steines am  Helm  des  Turmes  statt.  Eine  Ehren- 
schuld Berns  an  seine  ruhmreiche  Vergangenheit 
ist  damit  getilgt,  dem  ernsten  großartigen  Bilde  der 
schweizerischen  Bundeshauptstadt  ward  ein  neuer 
Charakterzug  eingefügt. 

Das  Ereignis  ist  nicht  vorübergegangen,  ohne 
auch  durch  ein  litterarisches  Denkmal  dem  Gedächt- 
nisse der  Nachwelt  bewahrt  zu  werden.  Der  durch 
seine  fleißigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Schwei- 
zer Kunstgeschichte   wohlbekannte  Dr.  B.  Haendcke 
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verband  sich  mit  dem  bauleitenden  Architekten 
des  Berner  Münsters,  Aug.  Müller,  zur  Heraus- 
gabe eines  reich  ausgestatteten  Werkes,  in  dem 
die  Geschichte  des  Münsterbaues  von  den  Auf'iiniiren 


Arbeit  von  Stantz  erfuhr  dadurch  in  zahlreichen 
Einzelheiten  ihre  erwünschte  A'ervoIIständigung;  die 
letzte  Periode  des  Münsterbaues  wurde  in  genaue- 
ster   facligemäßer    Darstellung     hinzugeftigt;     dazu 


Westaiisiclit  des  Münsters  zu  Heni  i«  seiner  friilifireii  Gestalt  vor  1890- 


bis  zur  Gegenwart  iirkiiudlicii  dargestellt  und  zu- 
gleich eine  genaue  Beschreibung  und  kritische  Wür- 
digung des  Gebäudes  wie  seiner  gesamten  künst- 
lerischen Ausstattung  und  Einrichtung  geboten  wer- 
den   sollte.     Die    für    iliro    Zeit    sehr    verdienstliche 


kamen  ciullich  eine  große  Anzahl  vortrelViichcr 
Illustrationen  in  entsprechend  gewählter  Technik: 
mit  einem  Wort,  es  entstand  eine  Publikation,  welche 
des  monumentalen  Gegenstandes  und  des  festlichen 
Anlasses  iu  Inhalt   und  Form    dnrchiius   würdig    ist. 
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Turmspitze  des  Munsters  zu  Bern 


Wir  heben  einige  der  wichtigeren  Momente  aus  der 
Darstellung  hervor,  um  darzuthun,  dass  das  Werk 
nicht  etwa  nur  den  lokalen  Fachkreisen,  sondern 
auch  für  das  größere  kunstfreundliche  Publikum, 
für  den  Kunsthistoriker  wie  für  den  Architekten, 
ein  mannigfaches  Interesse  darbietet. 

Dem  jetzigen  spätgotischen  Bau  des  Yincenzen- 
münsters  gingen  an  derselben  Stelle  zwei  ältere 
Gotteshäuser  voran:  eine  kleine,  bei  der  Gründung 
der  Stadt  (1191)  angelegte  Kapelle  und  die  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  stammende  ,Leut- 
kirche".  Auf  die  Fundamente  derselben  stieß  man 
1872,  bei  damals  wegen  Anlage  der  Luftheizung 
vorgenommenen  Ausgrabungen.  Zu  dem  jetzigen 
Münster,  der  Schöpfung  des  Mathäus  Ensingcr  von 
Ulm,  wurde  nach  dessen  1420  erfolgter  Berufung 
aus  Straßburg  am  11.  März  1421  in  feierlicher  W^eise 
der  Grundstein  gelegt.  Die  am  Hauptportal  aus- 
gemeißelte Schriftrolle  zeigt  dieses  auch  von  dem 
Chronisten  Justinger  überlieferte  Datum. 

Das  Münster  ist  eine  dreischiffige  Anlage  (s. 
den  Grundri.ss)  von  jener  schlichten  Gestaltung  in 
Plan  und  Aufbau,  wie  sie  namentlich  bei  den  deut- 
schen Pfarrkirchen  der  Spätgotik  üblich  war.  Ein 
Querschiff  ist  nicht  vorhanden;  der  Chor  ist  nur 
einschiffig;  ,in  der  einen  Seite  legt  sich  an  ihn  die 
Sakristei  an;  die  niedrigen  Seitenschiffe  des  Lang- 
hauses sind  durch  den  Anbau  von  je  fünf  Kapellen 
erweitert.  Die  Durchbildung  der  Pfeiler  im  Innereu 
wie  am  Strebesystem  des  Äußeren  ist  von  großer 
Einfachheit.  Nur  die  reiche  Netzgewölbebildung 
und  ein  üppiger  plastischer  Schmuck,  vornehmlich 
am  Hauptportal,  verleihen  dem  Werke  höheren 
Glanz.  Die  Bekrönung  .'^ollte,  wie  in  Esslingen  und 
Ulm,  der  imposante  Turmbau  bilden,  zu  dessen 
Vollendung  aber,  wie  in  Ulm,  so  auch  in  Bern  der 
alten  Zeit  die  Mittel  fehlten. 

Matliäus  Ensingcr  hat  sicher  für  den  Berner 
Turm  einen  Bauriss  gezeichnet.  Aber  derselbe  ist 
ebenso  wenig  auf  unsere  Tage  gekommen,  wie  meh- 
rere andere  alte  ,^'isirungen'',  von  denen  die  Ur- 
kunden sprechen.  Prof  v.  Beyer  war  daher  auf  die 
ihm  durch  die  vorhandenen  Bauteile  dargebotenen 
Anhaltspunkte  und  auf  seine  genaue  Kenntnis  der 
übrigen  Werke  des  Meisters  angewiesen,  als  er  über 
seinen  Berner  Turm  die  Entscheidung  traf.  Er  kon- 
struirte  ein  Achteck  von  mäßiger  Höhe  und  ließ 
aus  diesem  einen  schlanken  durchbrochenen  Helm 
emporsteigen,  dadurch  ungefähr  die  gleiche  Wirkung 
erzielend,  wie  sie  in  den  Türmen  von  Esslingen 
und  Ulm  erreicht  ist  (s.  den   Aufriss).     Alle  Details 
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wnrdeu  in  ruhigen,  dem  Geiste  des  Ganzen  sich 
harmonisch  einfügenden  Formen  gelullten,  welche 
an  passender  Stelle  den  Eigentümlichkeiten  der  Spät- 
gotik Rechnung  tragen. 

Dem  berühmten  plastischen  Schmucke  des  Haupt- 
portals widmet  die  Festschrift  eine  sehr  eingehende 
stilkritische  Untersuchung.  Das  Ergebnis  derselben 
ist,  dass  die  figurenreiche  Komposition  des  Jüngsten 
Gerichts,  bekanntlich  das  Werk  des  westfälischen 
Meisters  Erhard  Küng  (um  1469),  den  nächsten  Zu- 
sammenhang mit  der  Schule  von  Dijon  zeigt.    Auch 


der  alten  GlasgemäUlo  ist  das  von  einem  Mitgliede 
der  Familie  Zigerli  von  Ringoldingen  gestiftete 
„Dreikönigsfenster',  nach  der  figurenreichen  Dar- 
stellung des  Zuges  und  der  Anbetung  der  Heil.  Drei 
Könige  so  benannt.  Es  wird  in  die  Zeit  von  1460 
bis  147Ü  gesetzt  und  ist  zweifellos  das  Werk  eines 
hochbegabten  und  feingebildeteu  Meisters,  der  mit 
den  schönen  Wild'schen  Fenstern  im  Chor  des  Ulmer 
Münsters  (von  1480)  in  Vergleich  treten  kann.  Mehr 
durch  seinen  merkwürdigen  Gegenstand  und  durch 
eine  gewisse  „grobe  Realistik"   der  Darstellung  ist 


Griintlriss  des  Münsters  zu  Bern. 


die  Dekoration  der  sogen.  Schultheißenpforte  be- 
kundet dieselbe  Beeinflussung  durch  die  Werke  des 
Clanx  Sluter  und  seiner  Genossen  und  wird  daher 
von  Haendcke  gleichfalls  dem  Küng  zugeschrieben. 
Über  den  Lettner,  das  prächtige  Chorgestühl, 
den  Priesterdreisitz  und  die  sonstigen  Werke  der 
dekorativen  Plastik,  welche  den  Bau  zieren,  müssen 
wir  hinweggehen,  und  widmen  nur  noch  dem  kost- 
baren Schmuck  der  gemalten  Chorfenster  einige 
Worte.  Die  Fenster  sind  zum  Teil  durch  moderne 
Arbeiten  ergänzt.    Das  künstlerisch  hervorragendste 


das  etwas  jüngere  Fenster  mit  der  „Hostienmiihle" 
interessant.  Wir  sehen  da  das  Dogma  der  Trans- 
substantiation  unter  dem  seltsamen  Bilde  einer  gro- 
ßen Mühle  vorgeführt,  in  welcher  das  Wort  Gottes 
für  den  Genuss  der  Gläubigen  zu  Hostien  umge- 
staltet wird. 

Den  Schluss  der  gehaltvollen  Arbeit  bildet  ein 
Verzeichnis  der  an  dem  Berner  Münster  vorkom- 
menden alten  Steinmetzzeichen.  Sie  reichen  von 
1421  bis  ca.  1600.  Mehrere  von  ihnen  finden  sich 
in  Ulm  und  Straßburg  wieder.  C.  v.  L. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


Heinrich  von  Wörndle,  Lucas  Hitler  von  Führiclt's  aus- 
gpwUlilte  Schriften,  im  Einvernehmen  mit  der  Familie 
herausgegeben  und  mit  einer  einleitenden  Biographie  ver- 
sehen. Mit  dem  Bildnisse  Lucas  Ritter  von  Führich's. 
Stuttgart,  Jos.  Roth 'sehe  Verlagsbuchhandlung,  1894.  S", 
XXXVII  und  87  S. 
Anregender  Lesestoff  für  jenen  Kreis  von  Kunstfreunden, 
die  an  Alt -Wien  und  seinen  Kunstverhältnissen  sowie  an 
der  modernen  kirchlichen  Kunst  lebhaften  Anteil  nehmen. 
Von  einem  gewissen  allgemeinen  Interesse  ist  der  Aufsat/. 
„Erinnerungen  aus  einer  Künstlerwohnung",  der  von  Joseph 
V.  Führich,  dem  berühmten  Maler,  handelt.  Führich  hat 
viele  Jahre  lang  im  Hause  Nr.  187  auf  dem  Salzgries  in 
Wien  gewohnt  und  dort  den  Schauplatz  seiner  künstlerischen 
Thätigkeit  aufgeschlagen.  Ein  Atelier  im  eigentlichen  Sinne 
hat  er  sich  niemals  eingerichtet.  Dem  gemütvollen,  weich- 
herzigen Künstler  war  es  ein  Bedürfnis,  im  Kreise  der 
Familie  zu  schaffen,  und  sein  einfacher  Sinn  verschmähte 
allen  äußeren  Glanz,  wie  denn  Fübrich  auch  nur  höchst 
selten  nach  dem  lobenden  Modell  malte.  Der  erwähnte  Auf- 
satz teiltu.a.  auchvieleErlebnisseFührich's  aus  demJahrel84S 
mit.  Die  übrigen  Essays  handeln  von  dem  „Verhältnis  der 
kirchlichen  Baukunst  zu  den  bildenden  Künsten  in  der  Gegen- 
wart'', vom  ,, Weihnachtsmann"  von  Ludwig  Richter,  von  Carl 
Madjera  und  vom  Krönungsdome  zu  Rheims.  Sie  sind  sämt- 
lich vorher  schon  in  Zeitschriften  und  Zeitungen  gedruckt 
gewesen.  Den  Schluss  bilden  einige  Gedichte.  Vorangestellt 
ist  den  .Aufsätzen  ein  kurzes  Vorwort  von  Job.  M.  Stöber 
und  eine  Biographie  des  Künstlersohnes  Lucas  von  Führich. 
Der  Sohn  hatte  eine  reiche  Phantasie  vom  Vater  geerbt, 
und  die  meisten  werden  aus  seinem  Lebensgange  den  Ein- 
druck gewinnen,  diiss  Lucas  eine  Künstlernatur  war,  die  in 
der  Beamtcnlaufbahn  verkümmert  ist.  Fr. 


*  ///(  Atelier.  Nach  dem  (iemälde  von  J.  J.  Arancla 
radirt  von  Fritz  Kroste/ritx  .  Der  jetzt  in  .Madrid  ansässige 
spanische  Maler  Jose  Jimenez  .A.randa  gehört  zu  der  zahl- 
reichen Gruppe  seiner  malenden  Landsleute,  die  den  Bahnen 
des  glänzenden  Gestirns  Fortuny  gefolgt  sind.  Aber  er  hat 
sich  nicht  wie  viele  andere  dieser  Gruppe  in  kokette  Kostüm- 
malerei verloren,  die  sich  mit  einer  Wiedergabe  der  flim- 
mernden Oberfläche  des  Wechselnden  und  des  Bleibenden  in 


der  Natur  begnügt.  Seit  etwa  zehn  Jahren  beteiligt  er  sich 
stets  an  den  großen  Ausstellungen  in  München  und  Berlin, 
und  fast  immer  haben  wir  bemerkt,  dass  seinen  (likant  ge- 
malten, von  starker  Lebensfülle  durchströmten  Bildern  ein 
geistreicher  Gedanke  zu  (irunde  liegt.  So  auch  dem  von 
Krostewitz  mit  feinem  V'erständnis  für  die  malerische  Technik 
radii'ten  Bilde,  das  einen  Maler  aus  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts iu  seiner  Werkstatt  darstellt.  Es  ist  die  Fortuny- 
sche  Technik,  die  in  ihrem  Kontrast  zur  liebevollen,  am  Stott'e 
haftenden  Detailmalerei  und  scharfer,  fast  unruhiger  Spitz- 
pinselei das  Tote,  das  Gegenständliche  vom  Lebendigen  zu 
scheiden  weiß.  Das  Bild,  das  uns  in  gewissen  Teilen  an 
ähnliche  Bilder  unseres  eigenen  Rokokomalers  Chodowiecki 
erinnert,  ist  zwar  an  und  für  sich  als  meisterliches  Interieur 
verständlich  und  wirksam;  aber  es  hat  noch  ein  Gegenstück. 
Dem  Maler  des  18.  Jahrhunderts,  der  die  Motive  zu  seinen 
Bildern  aus  einem  Folianten,  vielleicht  aus  der  Bibel  oder 
einer  alten  Chronika  heraussucht,  hat  der  Künstler  in  einem 
zweiten  Bilde  die  Maler  aus  dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts 
gegenüber  gestellt.  Am  Eingange  eines  Thaies  sitzen  mehrere 
Maler  auf  Feldstühlen  vor  ihrer  Staffelei  und  malen,  frei 
vom  künstlichen  Atelierlicht,  frischweg  nach  der  Natur.  Zu 
welcher  Partei  sich  Aranda  selbst  zählt,  ist  aus  den  Bildern 
nicht  zu  ersehen.  Er  hat  sie  beide  mit  jener  Liebe  und 
Sorgfalt  durchgeführt,  die  den  echten  Künstler  von  dem 
wandelbaren  Parteigänger  der  Kunstpolitik  unterscheiden. 

A.  R. 

Berlin.  Die  Kunsthandlung  von  Amtier  i(-  Rutliardt 
versteigert  am  2S.  u.  24.  d.  Mts.  eine  Sammlung  höchst  reiz- 
voller Originalhandzeichnungen  von  Daniel  Chodowiecki, 
seines  Bruders  Gottfried  und  seiner  Kinder  Wilhelm  und 
Susanne,  sowie  von  J.  \V.  Meil  und  T.  Bolt,  aus  dem  Nach- 
lasse des  Herrn  J.  C.  D.  Hebich  zu  Hamburg.  Daran  schließt 
sich  eine  wertvolle  Sammlung  von  Entwürfen  zu  Glasfenstern 
in  Originalhandzeichnuugen  alter  Schweizer  (ilasmaler  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  Die  beiden  Kataloge,  von 
denen  der  letztere  reich  illnstrirt  ist,  sind  soeben  erschienen 
und  werden  von  der  genannten  Firma  auf  Verlangen  zu- 
gesandt. — 

*  Bcriclitiguiiij.  In  dem  vierten  Artikel  über  P.  P.  Rubens 
im  Märzheft  der  Zeitschrift  ist  S.  144  Sp.  2  Note  1  Z.  3  von 
oben  statt  „vom  Verstorbenen  gestochenen  Bildnis"  —  „von 
Vor.iierwan  gestochenen  Bildnis  zu  lesen." 
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NTER  den  deutschen  Kleiii- 
meisteni  der  Radirluiiist  ragt 
im  aclitzelinten  .Tahrliundprt 
Daniel  Nicolaus  Chodowiecki 
ohne  Zweifel  an  erster  Stelle 
hervor.  Er  mnss  als  der 
Neubegründer  der  technisch 
verfeinerten  und  geistreich 
durchgeführten  Buchilhistration  in  Deutschland  gel- 
ten, denn  seit  den  herrlichen  Holzschnitt- Ausstat- 
tungen der  Renaissance  waren  bis  zu  seinem  Auftreten 
würdige  Abbildungen  nur  selten  den 
Erzeugnissen  des  deutschen  Buchhan- 
dels zu  teil  geworden.  Er  legte  auch 
in  Hunderten  von  frei  erfundenen  Blät- 
tern und  Blättchen  einen  ganzen  Schatz 
gesundesterNaturbeobachtung  und  Meu- 
.schenkenntuis  nieder  und  erweckte  da- 
durch vielfach  bei  dem  Publikum  und 
bei  den  Künstlern  den  seit  langem 
schlummernden  Sinn  für  die  Wahrheit 
in  der  Kunst.  Kein  Wunder,  dass  sein 
Wirken  alsbald  eine  ansehnliche  Schule 
von  Illustratoren  ins  Leben  rief,  ohne  dass 
er  sich  persönlich  mit  der  Erziehung  von  Radirern  oder 
Kupferstechern  abgegeben  hätte.  —  Mit  unendlichem 
Fleiße  und  liebevollster  Vertiefung  sind  die  meisten 
seiner  Platten  ausgearbeitet;  wer  sie  betrachtet,  ge- 
laugt gewiss  zu  dem  Eindruck,  hier  habe  doch  ein- 
mal ein  Mann  den  ihm  von  der  Natur  zugedachten 
Beruf  mit  festem  Griffe  gewählt  und  mit  Begeisterung 
ausgeübt.  Auch  die  offenbare  Vorzüglichkeit  seiner 
anmutigen  Schöpfungen  gegenüber  den  entsprechen- 
den seiner  Zeitgenossen,  sowie  die  allgemeine  An- 
erkennung, die  er  jahrzehntelang  nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  in   fast  ganz  Europa  genoss, 
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müsstun  ihm  —  sollte  man  meinen  —  ein  Gefühl 
gerechtfertigter  Befriedigung  und  hohen  Stolzes  auf 
die  neue  Art  der  Menschendarstellung  eingeflößt 
haben,  die  er  als  Vorläufer  der  modernen  Realisten 
dem  Vaterlande  gab. 

ludessen  war  beides  nur  in  beschränktem  Sinne 
der  Fall:  Chodowiecki  ist  fast  nur  durch  einen  Zu- 
fall zur  Radirkunst  gelaugt  und  empfand  auch  nicht 
im  ganzen  Umfange  das  Glück,  mit  dem  ein  gütiges 
Schicksal  ihn  begünstigt  hatte  —  er  war  mit  seiner 
Thätigkeit  nicht  immer  recht  zufrieden.  Zwar  äußerte 
er  sich  bei  Gelegenheit  nicht  ohne 
Selbstbewusstsein  über  seinen  Wert, 
und  wusste  auch,  bei  aller  Bescheiden- 
heit, den  Verlegern  gegenüber  seinen 
Ruhm  auf  praktische  Weise  geltend  zu 
machen;  aber  aus  allerlei  vertraulichen 
Bekenntnissen  vernehmen  wir  doch  zu 
unserer  Verwunderung  seine  Klage,  das 
unablässige  Illustriren  von  Kalendern 
und  Taschenbüchern  mit  ihren  Erzäh- 
lungen, Gedichten  und  Modeberichten, 
von  vielbändigen  Romanen,  von  Dramen 
und  anderen  Schriften  der  verschieden- 
sten Gattungen  la.sse  ihn  leider  nicht  zu  der  Ausübung 
der  echten  und  wahren  Kunst  gelangen.  Das  heißt  also : 
die  Wiedergabe  von  Vorgängen  und  Zuständen  aller 
Art  aus  dem  Leben  aller  Stände  und  die  Bearbeitung 
des  geselligen  Treibens  seiner  Zeit  —  denn  um  der- 
gleichen Gegenstände  handelt  es  sich  im  wesentlichen 
bei  seinen  Illustrationen  —  genügten  ihm  im  Grunde 
nicht;  gerade  die  Stilgattung,  in  der  er  für  uns  am 
liebenswürdigsten  und,  vom  französischen  Einflüsse 
abgesehen,  am  originellsten  dasteht,  nämlich  das 
Genre,  erscheint  ihm  selber  unzulänglich.  Und  was 
ist  ihm  dagegen  das  Wertvolle?   Er  sehnt  sich  nach 
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der  Darstellung  großer  und  edler  Gefühle  und 
Leidenschaften,  der  passions  nobles  —  die  man  zu 
jener  Zeit  nicht  anders  als  in  dem  uns  unerträglichen 
klassicistischen  Stile  zu  behandeln  wusste  und  in  den 
er  selbst  verfällt,  so  oft  er  aus  dem  Kreise  der  genre- 
haften Stoffe  heraustritt.  Wirklich  schätzt  er  denn 
auch  unter  seinen  Wei-ken  die  Darstellungen  antiker, 
mythologischer  und  religiöser  Motive ,  die  nach 
unserem  Geschmacke  ihm  meist  gänzlich  verunglückt 
sind,  eigentlich  am  höchsten.  Aber  noch  mehr! 
Er  bedauert  nicht  nur,  dass  die  Verleger  ihn  durch 
ihre  beharrliche  Vorliebe  für  seine  kleinen,  modernen 
Genrefiguren  vei'hindern,  der  ärgste  Feind  seines 
Künstlertums  zu  werden,  sondern  er  ist  sogar  der 
Meinung,  er  habe  seinen  Beruf  überhaupt  verfehlt 
—  die  Malerei,  nicht  die  Radirung,.  sei  das  richtige 
Gebiet  für  seine  Begabung  gewesen.  Er  habe  immer 
als  Maler  schaffen  wollen,  äußert  er  einmal,  das 
Publikum  jedoch  habe  ihn  zum  Kupferstecher  (oder 
vielmehr  Radirer)  gemacht.  Indem  es  nämlich  seine 
Malereien  ablehnte  und  Radirungen  von  ihm  ver- 
langte. 

..Wir  wissen  kaum,  was  wir  sind",  sagt  die 
keineswegs  unkluge  Ophelia;  und  das  Ende  ihres 
Satzes  abändernd  können  wir  hinzufügen:  „aber  nicht, 
was  wir  hätten  werden  sollen."  Wie  oft  irrten  sich 
schon  bedeutende  und  unbedeutende  Männer  —  und 
zwar  jene  noch  öfter  als  diese  —  über  das  Ver- 
hältnis ihres  Wirkens  zu  ihrem  Wesen!  Bei  Chodo- 
wiecki  ist  dieser  Irrtum  jedoch  besonders  auffallend. 
Denn  wir  bemerken,  dass  er  die  Schwächen  seiner 
Kollegen  von  der  „großen"  Malerei  mit  scharfem 
Auge  und  scharfer  Zunge  ganz  in  unserm  Sinne  auf- 
fasste  und  formulirte,  während  ihm  offenbar  entging, 
dass  seine  eigenen  Arbeiten  im  ..idealen"  Stile  sich 
von  jenen  andern  Werken  des  Manierismus  nur  noch 
zu  ihrem  Nachteile  unterscheiden.  Wie  erklärt  sich 
dieser  Widerspruch  ?  Was  hat  Chodowiecki  als  Maler 
erreichen  wollen?  Bei  dem  Interesse,  das  die  Be- 
deutung des  Meisters  mit  Recht  für  sich  in  An- 
spruch nimmt,  darf  diese  Frage  gewiss  aufgeworfen 
und  ihre  Lösung  versucht  werden. 

Man  lernt  ja  einen  Menschen  am  besten  kenneu 
und  am  gerechtesten  beurteilen,  indem  mau  nach 
seinem  Entwickelungsgange  forscht.  Das  Verstehen 
vermittelt  dann  das  Verzeihen  oder,  bei  minder  hoch- 
fahrenden Analytikern,  die  Anerkenniuig  und  die  Be- 
wunderung. Cliodowiecki's  Erlebnisse  auf  seiner  künst- 
lerischen Wallfalirt  werden  manchem  das  Geständnis 
abnötigen,  dass  in  ihm  ein  Genius  von  ausgesprochenen 
Talenten  mit  irregeleiteter   Energie    um   den   Ruhm 


eines  Malers  kämpfte,  bis  die  hemmenden  Verhält- 
nisse ihn  zu  ehrenvoller  Resignation  und  in  sein 
natürliches  Geleise  zwangen. 

Chodowiecki  ist  einunddreißig  Jahre  alt  geworden, 
ehe  er  eine  Radirnadel  anrührte.  Dagegen  wurde 
er  schon  als  Kind,  obgleich  er  von  Anfang  an  für 
die  Handelslaufbahn  bestimmt  war,  seiner  Neigung 
entsprechend  zum  Malen  angehalten.  Gerade  das 
aber  gereichte  ihm  schon  zum  größten  Verderb  und 
Nachteile.  Ein  dilettantischer  Vater  und  eine  nicht 
minder  dilettantische  Base,  die  beide  in  Miniaturen 
das  Herkömmliche  lei.steten,  ließen  ihn  bei  Gelegen- 
heit die  „Principia"  zeichnen,  schlechte  Kupferstiche 
durchpausen  und  schraffiren,  sowie  mit  Wasserfarben 
malen.  Der  ganze  Kreis  urteilsloser  Verwandten  be- 
wunderte seine  halb  naiven,  halb  routinirten  Mach- 
werke höchlichst,  und  man  verschaffte  ihm  sogar 
mit  der  Zeit  eine  kleine  Einnahme  aus  dem  Verkaufe 
seiner  Miniaturen,  indem  sie  mit  denen  seiner  Tante 
an  das  Quincailleriegeschäft  eines  Onkels  in  Berlin 
abgesetzt  wurden.  Als  man  ihn  dann  1743,  nach 
dem  frühen  Tode  des  Vaters,  als  siebzehnjährigen 
Lehrling  und  Kommis  in  jenem  Geschäfte  unter- 
brachte, wurde  diese  Art  von  Malerei  eifrig  fort- 
gefüiirt.  Seine  konventionellen  Fürstenbildnisse,  seine 
Schäfer-  und  Komödiantenscenen,  Blumenstücke  und 
Ornamente  nach  französischen  Mustern  dienten  zur 
Verzierung  von  billigen  Schmuckwaren,  Ringen, 
Bracelets,  Berloques,  Dosen  und  Stockknöpfen,  in 
welche  sie  eingefügt  wurden,  und  er  entwickelte 
bald  eine  solche  Geschicklichkeit  in  ihrer  Verfertigung, 
dass  der  betriebsame  Oheim  ihn  zu  Gunsten  dieser 
einträglichen  Fabrikation  dem  eigentlichen  Zwecke 
seines  Aufenthaltes  in  Berlin,  der  Erlernung  des 
Handels,  immer  mehr  entzog.  Es  liegt  nun  auf  der 
Hand,  dass  eine  derartige  Thätigkeit  sein  Talent  in 
die  schlimmste  Lage  brachte.  Einen  geordneten 
Zeichenunterricht  hatte  er  kaum  genossen,  von  einer 
wirklichen  Ausbildung  in  der  Malerei  war  nie  die 
Rede  gewesen;  übel  gewählte  ^'orbilder,  nänilicli 
manierirte  französische  nnd  niederländisclie  Kupfer, 
verdarben  ihm  den  Gesclimack;  die  spielende  Leich- 
tigkeit der  Produktion,  die  er  durch  mancherlei 
Handgriffe  erreichte,  gewöhnte  ihn  an  flüchtiges 
Schaffen,  und  der  Beifall  seines  Brotherrn,  sowie  die 
Zustimmung  des  willig  kaufenden  Publikums  ließen 
ein  strengeres  Urteil  nicht  in  ihm  aufkommen.  Er 
und  sein  Bruder  Gottfried,  der  schon  etwas  früher 
als  er  von  Danzig  nach  Berlin  ausgewandert  war, 
wetteiferten  förmlich  darin,  wer  es  dem  andern  in 
der  frivolen   Eleganz   der  Arbeit  zuvorthäte.    Noch 
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bedenklicher  aber  wurde  die  Lage,  als  eine  herr- 
schende Mode  den  Onkel  veranlasste,  statt  der 
Miniaturen  billige  Emaillen  für  seine  Quincaillerien 
zu  verwenden.  Jetzt  sollten  die  Neffen  die  Her- 
stellung des  neuen  Artikels  im  großen  vornehmen 
und  ein  Goldschmied,  Namens  Schröder,  sollte  sie  in 
die  Technik  einführen.  Bald  stellte  sich  jedoch 
heraus,  dass  der  Lehrer  ein  Ignorant  war,  der  mehr 
verdarb,  als  er  zu  stände  brachte,  und  dessen  Ge- 
schmack selbst  dem  gänzlich  unwissenden  Fabrik- 
besitzer verdächtig  schien.  So  hatte  Daniel  denn 
wiederum  Untaugliches  gelernt  und  von  neuem  viele 
Zeit  verloren,  die  besser  zu  seiner  gründlicheren  Aus- 
bildung im  Zeichnen  verwendet  worden  wäre  —  ein 
Bedürfnis,  das  er,  im  Gegensatze  zu  seinem  minder 
begabten  Bruder,  allmählich  zu  empfinden  begann. 
Ein  Überdruss  an  den  geistlosen  Kopien,  die  er  zu 
Dutzenden  nach  gleich  giltigen  Vorlagen  oder  nach 
eigenen  Originalen  zu  liefern  hatte,  stieg  in  ihm  auf, 
und  mit  dem  Ansprüche,  Künstlerisches  und  Erhabenes 
zu  schaffen,  wie  die  großen  Männer,  von  denen  er 
bisweilen  las,  entwickelte  sich  in  ihm  der  Trieb,  sich 
die  Malerei  von  Grund  aus  auf  solide  Weise  an- 
zueignen. Welchen  Weg  aber  sollte  der  vielbe- 
schäftigte, unfreie  Handelslehrling  zu  diesem  Ziele 
einschlagen  ? 

Das  Schicksal  ließ  ihm  einen  Fingerzeig  dafür 
durch  seinen  zweiten  Lehrer  im  Emailliren  erteilen. 
Der  Augsburger  Haid,  den  Herr  Ayrer,  der  Oheim, 
sich  aus  Polen  verschrieb,  war  ein  verkommenes 
Genie.  Er  leistete  in  seinem  Unterricht  zwar  Besseres  • 
als  Schröder,  aber  zu  wirklich  guten  Erfolgen  brachte 
auch  er  es  nicht.  Sein  eigentliches  Verdienst  um 
Chodowiecki  bestand  schließlich  darin,  dass  er  dem 
begierig  aufliorchenden  Jüngling  einen  Begriff  von 
dem  Wesen  der  Malerei  und  von  den  Kenntnissen 
und  Fähigkeiten  gab,  die  ein  guter  Künstler  er- 
werben müsse.  Er  erzählte  ihm  von  den  Akademien, 
die  er  ehedem  (freilich  ohne  viel  Gewinn)  besucht 
hatte,  und  er  gab  ihm  zum  Nachzeichnen  Aktfiguren, 
die  noch  aus  seinen  eigenen  Lehrjahren  stammten. 
So  nährte  er  die  Aufregung  und  den  Ehrgeiz  seines 
Schülers  und  förderte,  vielleicht  ohne  es  selbst  zu 
ahnen,  dessen  Entschluss,  mit  der  gewohnten  Routine 
zu  brechen ,  sobald  es  möglich  sein  würde.  Wann 
dieser  Fall  eintreten  könnte,  war  allerdings  zunächst 
nicht  abzusehen.  Es  fehlte  in  Berlin  an  einer  leicht 
zugänglichen  Bildungsstätte  für  unbemittelte,  auf- 
strebende Künstler;  denn  die  von  König  Friedrich 
dem  Ersten  in  großem  Stile  eingerichtete  Kunst- 
akademie war  unter  seinem  Nachfolger  arg  vernach- 


lässigt und  vollends  nach  ihrem  Brande  im  Jahre  1743 
von  Friedrich  dem  Großen  geradezu  vergessen  worden; 
sie  führte  ein  armseliges  Scheinleben  und  durfte 
kaum  für  etwas  «anderes  als  für  eine  mittelmäßige 
Zeichenschule  gelten.  Außer  ihr  gab  es  nur  noch 
die  privaten  Ateliers  der  wenigen  in  Berlin  lebenden 
Künstler,  die  aber  den  in  ihnen  lernenden  Kunst- 
jünger auf  lange  Jahre  ganz  mit  Beschlag  belegten 
und  außerdem  wohl  in  den  meisten  Fällen  sich  nur 
gegen  ein  mehr  oder  weniger  beträchtliches  Lehr- 
geld öffneten.  Chodowiecki  konnte  weder  an  jenen 
ersten  noch  an  diesen  zweiten  Erziehungscursus 
denken;  er  sah  sich  vielmehr  darauf  beschränkt,  gute 
Kunstwerke  mit  Aufmerksamkeit  zu  studiren  und  nach- 
zubilden, so  oft  sich  ihm  in  den  Kirchen,  in  den 
königlichen  Schlössern  und  Gärten  oder  in  Privat- 
sammlungen eine  knappe  Gelegenheit  dazu  bot,  oder 
wenn  es  ihm  gelang,  sich  Kupferstiche  nach  den 
damals  berühmtesten  moderneu  Meistern,  etwa  nach 
Watteau  und  Boucher,  zu  verschaffen.  Vor  allem 
aber:  der  Zwang,  unter  dem  er  dahinlebte,  ließ 
ihn  im  Stillen  und  selbständig  auf  weitere  Aus- 
kunftmittel sinnen  und  sich  allmählich  einen  eige- 
nen Plan  erfinden,  nach  dem  er  sich  von  dem  ver- 
hassten  Geschäfte  befreien  und  zugleich  zur  Aus- 
übung der  Tafelmalerei  vordringen  würde.  Je  leb- 
hafter er  sein  Talent  empfand,  desto  unverdrossener 
arbeitete  er  daran,  ihm,  oft  unter  harten  Entbehrungen 
und  Kämpfen,  zu  einer  offenen  Bahn  zu  verhelfen. 
Dies  geschah  allerdings  zunächst  in  der  Weise, 
dass  er  einen  guten  Teil  seiner  Nächte  auf  Lektüre 
von  Büchern  verwandte,  von  denen  er  Aufklärung 
und  Belehrung  über  die  Kunst  oder  überhaupt  die 
Anregung  zu  einem  unverzagten  Vorwärtsstreben 
erhoffte.  Er  fühlte  sich  eben  als  ein  Kind  der  Zeit, 
die  das  litterarisehe  Wort  ganz  besonders  hoch- 
schätzte, die  ein  „tintenklecksendes  Säculum"  war 
und  dem  Plutarch  zum  Trotz  ihre  großen  Männer 
durch  Theorie  und  durch  moralische  Einwirkung  zu 
erzeugen  gedachte.  Ob  ihm  nun  die  ästhetischen 
und  technischen  Schriften  über  die  Malerei,  jene  uns 
so  unverständlichen  Traktate  von  der  Schönheit  und 
dem  Schönen,  über  Handgriffe  und  Rezepte,  viel  ge- 
nützt haben  oder  nicht,  ob  ihm  wirklich  aus  den 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Künstler  die  er- 
sehnte Erleuchtung  und  Erhebung  zuströmte,  lassen 
wir  hier  ununtersucht;  jedenfalls  fand  der  Strebsame 
in  diesen  heimlich  und  mit  Begeisterung  betriebenen 
Studien  ein  ihm  erquickliches  Gegengewicht  gegen 
die  öde,  fast  mechanische  Mal-Arbeit  seiner  Tage. 
Indessen  vernachlässigte  er  diese  deshalb  keineswegs; 
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vielmehr  gelang  es  ihm  durch  erhöhte  Sorgfalt  so-  steinen  bereicherte  Dosen  zu  taugen  begannen.  Die.se 
wie  durch  häufiges  Studiren  nach  Vorlagen,  nacli  wurden  natürlich  weit  höher  bezahlt  als  die  früheren 
Gips   und    auch  nach  dn-  Natur,  sioli  in  ZeiclimuiL;'.      mid  zu'a'lficli  slie<j;    riiodiiwiecki    durch    sie    in    der 


Farbe  und  Erfindung  allmählich  zu  verbessern.  Er 
erreichte  damit,  dass  seine  Emaillen  und  Miniaturen 
nicht  mehr  zu  untergeordneten  Waren  verwendet 
wurden,  sondern  für  kostbare,  goldene  und  mit  Edel- 


Aclitung  seines  Oheims,   der  ihm  deslialli  ;uicb  mehr 
Freiheit  und  Selbständigkeit  ließ. 

So    verging  Jahr  auf  .lalir   in   dem    eintönigen 
Wechsel  zwischen  der  immerhin  noch  konventionellen 
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Geschäftsraalerei  /.nin  Broterwerbe  und  der  stillen 
Vorbereitung  auf  glücklicliere  Zeiten.  Nur  wenige 
künstlerische  Zeugnisse  illustriren  uns  Chodowiecki's 
Thiitigkeit  in  dieser  Periode.  Es  sind  einzelne  Zeich- 
nungen, die  sich  von  ihm  erhalten  haben,  und 
außerdem  ein  überaus  reizvolles  Album  von  42  Bliitt- 
ilifii  in  Federzeichnung,  verbunden  mit  schwarz- 
brauner Tuschmalerei  (im  Besitze  der  Grofsherzogin 
von  Sachsen).  Erkennen  wir  aus  einer  jener  Zeich- 
nungen, die  eine  Predigt  vor  polnischen  Wallfahrern 
(1750)  vorstellt,  den  noch  kindlich  befangenen  und 
unbeholfenen  Realisten,  der  aber  doch  schon  selb- 
ständig zu  beobachten  beginnt,  so  tritt  uns  in  dem 
fast  gleichzeitigen  Album  (1752)  ein  vollkommen  routi- 
nirter  Französling  entgegen.  Wir  können  uns  also 
an  diesen  beiden  Beispielen  über  das  künstlerische 
Doppelleben  des  jungen  Daniel  ganz  ausreichend 
orientireu.  Die  Zeichnung  ist  einer  der  zum  Stu- 
dium unternommeneu  Privatversuche  ;  das  Album  aber 
—  es  handelt  sich  um  Abbildungen  zu  der  humo- 
ristischen Novelle  „Blaize  Gaulard  ou  le  Neveux  de 
la  taute  Bobe",  von  denen  Chodowiecki  1776  zwölf 
Blätter  für  den  Berliner  Kalender  mit  geringen 
Veränderungen  radirte  (E.  140)  —  schlägt  nach 
Format  und  Technik  ganz  in  die  gewohnte  Miniatur- 
malerei und  steht  deswegen  unter  dem  Banne  fran- 
zösischer Muster.  Mit  diesen  teilt  es  manche 
Schwächen:  die  schwankenden  Proportionen,  die  un- 
korrekte Zeichnung,  die  oft  manierirten  Motive ;  aber 
es  überrascht  auch  durch  eine  scharfe,  lebendige 
Auffassung,  durch  frische  Charakteristik  und  durch 
Anmut  und  Grazie,  während  die  Behandlung  der 
Komposition  und  der  Lichtführuug  mit  einer  ebenso 
erstaunlichen,  leichtfertigen  Sicherheit  gehandhabt 
ist.  Es  muss  dem  Meister  dieser  zierlichen  Blätter 
entschieden  als  ein  Verdienst  angerechnet  werden, 
dass  er  sich  mit  einer  so  hervorragenden  Geschick- 
lichkeit, die  ihm  im  damaligen  Berliner  Kunsthand- 
werke das  beste  Fortkommen  gewährleistete,  nicht 
begnügte ,  sondern  minder  banausisch  gesonnen 
einem  ihm  selbst  eigentlich  noch  verhüllten  Ziele 
zustrebte. 

Von  Miniaturen  und  Emaillen  scheint  sich  aus 
dieser  Periode  Chodowiecki's  nichts  bis  auf  uns  ge- 
rettet zu  haben;  wenigstens  lassen  sich  die  später 
zu  erwähnenden  Stücke  nicht  ohne  Willkür  so  weit 
hinaufdatiren.  Und  doch  muss  seine  Produktion 
eine  sehr  reichliche  gewesen  sein;  denn  im  Jahre 
1754  fand  .sich,  dass  das  Geschäft  des  Oheims  den 
Brüdern  schon  eine  gewisse  Summe  schuldig  war, 
während  sie  anfangs  als  ziemlich  unbemittelte  Lehr- 


linge sich  in  ihm  die  ersten  Fertigkeiten  angeeignet 
hatten  und  also  ihrerseits  dem  Geschäfte  gegenüber 
in  einer  Schuld  standen.  Jetzt  ti'afen  sie  mit  dem 
Oheim  im  Abkommen,  das  ihnen  volle  Selbständig- 
keit gewährte.  Sie  sollten  auf  eigne  Hand  arbeiten 
und  Herr  Ayrer  verkaufte  ihre  Lieferungen,  von 
deren  Erlös  er  ihnen  zwei  Drittel  auszahlte.  Das 
Verhältnis  der  Brüder  zu  einander  aber  gestaltete 
sich  allmählich  so,  dass  der  energische  und  streb- 
same Daniel  den  weniger  begabten  Gottfried  in  jeder 
Beziehung  weitaus  überflügelte,  ihm  jedoch  stets 
hilfreich  zur  Seite  blieb.  Ein  solches  Zusammen- 
halten wurde  auch  dadurch  begünstigt,  dass  beide 
Chodowiecki's  sich  am  18.  Juli  1755  mit  Damen  aus 
der  französischen  Kolonie  verheirateten  und  längere 
Zeit  ein  Haus  gemeinsam  bewohnten. 

Unser  Meister  stand  also  1755,  fast  dreißig- 
jährig, als  ein  geschätzter  Eraailleur  und  Miniaturist 
vor  dem  Berliner  Publikum,  ohne  doch  jemals  einen 
anderen  Unterricht  in  diesen  Künsten  genossen  zu 
haben  als  seinen  eigenen,  gänzlich  unberatenen  und 
zeitweilig  denjenigen  unberufener  Lehrer.  Zum  Glück 
hörte  er  nicht  auf,  diesen  Mangel  zu  empfinden;  und 
während  er,  wie  früher,  mit  der  Verfertigung  seiner 
Kunstwaren  für  den  Broterwerb  fleißig  fortfuhr, 
ging  er  jetzt  mit  verdoppeltem  Eifer  an  die  Ver- 
wirklichung seiner  kühneren  Pläne.  Er  konnte  nun- 
mehr ernsthafter  an  den  zweiten  Teil  jenes  Pro- 
grammes  denken,  das  er  sich  für  seine  Bildung  auf- 
gestellt hatte;  und  dieser  Teil  enthielt  als  Grundzug 
die  Idee,  die  seiner  ganzen  spätem  Kunsfübuug  ihren 
Stempel  aufprägen  sollte.  Während  alle  Theoretiker 
und  Praktiker  rings  um  ihn  her  die  Bewunderung 
der  Natur  zwar  stets  im  Munde  führten,  in  ihren 
weiteren  Darlegungen  und  in  ihren  Werken  aber 
immer  wieder  auf  ihre  Stilisirung  im  Sinne  der 
Antike  und  gewisser,  als  Muster  anzuerkennender 
Meister  gerieten,  beschloss  Chodowiecki,  die  Natur, 
die  er  schwärmerisch  liebte,  aufzugreifen  wie  er  sie 
fand,  und  die  Welt  so  wiederzugeben  wie  er  sie  sah. 

Er  verhehlte  sich  nicht,  dass  ihm  dazu  noch 
fast  alles  Können  abging.  Hatte  er  doch  bis  jetzt 
niemals  einen  Akt  gezeichnet  oder  überhaupt  einen 
nackten  Körper  unter  dem  Gesichtspunkte  seiner 
künstlerischen  Schönheit  betrachtet!  Hier  also  musste 
er  einsetzen;  und  wirklich  fügte  es  sich,  dass  gerade 
im  rechten  Augenblicke  der  Maler  Bernhard  Rode 
einen  Aktcursus  in  seinem  Hause  eröffnete,  da  eine 
Gelegenheit  dazu  den  jungen  Malern  an  der  Kunst- 
akademie seit  langem  nicht  geboten  wurde.  Mit 
dem   für   ihn    so    charakteristischen   emsigen   Fleiße 
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beteiligte  sicli  Chodowiecki  an  diesen  unumgänglich 
notwendigen  und  heilsamen  Übungen,  die  er  einige 
Jahre  hindurch,  und  schließlich  mit  Rode  allein 
fortsetzte,  da  die  übrigen  Künstler  der  Sache  bald 
überdrüssig  wurden  und  von  ihr  absprangen,  indem 
sie  sie  für  entbehrlich  erklärten. 

Eine  solche  Meinung  ließ  Chodowiecki  in  sich 
nun  keineswegs  aufkommen.  Im  Gegenteil!  Als  die 
Kunstakademie  später  wieder  ihren  Aktsaal  benutzte, 
verfehlte  er  bi.s  in  sein  Alter  nicht,  wenn  er  es 
irgend  ermöglichen  konnte,  sich  an  einem  oder  zwei 
Abenden  der  Woche  in  ihm  zu  üben.  Aber  er  hat 
es  dennoch  niemals  zu  einer  vollkommenen  Be- 
herrschung der  menschlichen  Körperformen  und  ihrer 
Bewegungen  gebracht:  sobald  seine  Figuren  das 
Miniaturformat  überschreiten,  verfallen  sie  leicht  in 
das  Schematische  und  Konventionelle.  Die  Ursache 
dieser  Schwäche  ist  offenbar  darin  zu  sucheu,  dass 
er  mit  dem  Formenstudium  erst  verhältnismäßig  spät 
begann,  und  ferner  darin,  dass  er  es  auch  nicht  sorg- 
fältig genug  betrieb.  Er  woUte  wahrscheinlich  zu- 
nächst nur  die  Behendigkeit  von  Auge  und  Hand 
ausbilden ,  wenn  er  sich  hauptsächlich  auf  das 
Schnellzeichnen  legte.  Während  die  Kollegen  einen 
Akt  in  zwei  Abenden  zu  stände  brachten,  war  er  stolz 
darauf,  ihrer  zwei  an  einem  Abende  (in  einer  Höhe  von 
etwa  50  Ceutinieteru)  hinzusetzen.  Darüber  masste  er 
natürlich  das  eingehende  Erkennen  der  Formen  ver- 
nachlässigen ;  und  wenngleich  seine  uns  erhalteneu 
Aktfiguren  recht  sauber  vind  fein  gezeichnet  sind,  so 
fehlt  ihnen  dabei  fast  immer  der  geistreiche,  leben- 
dige Zug,  der  sich  stets  einstellt,  wenn  ein  Meister 
herrliche  Naturformen  mit  einem  der  Natur  gleichsam 
kongenialen  Vermögen  nachschafft. 

indessen  handelte  es  sieh  bei  alledem  nur  um 
Modelle,  denen  unter  künstlicher  Beleuchtung  eine 
künstliche ,  gewählte  Stellung  gegeben  war.  An 
ihnen  fand  ja  der  Zeichner  die  Naturbildung,  die  er 
suchte;  aber  sie  zeigte  sich  ihm  bloß  von  einer  ihrer 
Seiten,  bloß  in  der  unbewegten  Form.  Das  genügte 
unsenu  Chodowiecki  nicht.  Sein  .stets  beobachtendes 
Auge  hatte  ihm  längst  die  Mannigfaltigkeit  und 
Schönheit  der  zahllosen  malerischen  Motive  er- 
schlossen, die  der  sich  selbst  überlasseue  Mensch, 
im  Freien  oder  in  Räumen  wandelnd  und  handelnd, 
dem  Auffassenden  darbietet.  Und  hatte  er  schon 
früher  bei  Gelegenheit  nach  der  Natur  oder  aus  der 
Erinnerung  skizzirt,  so  warf  er  sich  jetzt  ganz 
speziell  auf  diese  Übungen.  Er  maclite  förmlich 
Jagd  auf  die  Menschen  seiner  Umgebung.  Womög- 
lich   ohne   dass    sie    es   ahnten  —  aus   Furcht,  sie 


möchten  interessante  Mienen  und  Posen  affektiren, 
sobald  sie  sich  aufs  Korn  genommen  fühlten  — 
fixirte  er  mit  flüchtigen  Bleistiftstrichen  und  be- 
zeichnenden Druckern  ihre  Stellungen,  ihren  Ge- 
sichtsausdruck, ihre  Gruppirungen  auf  die  Blätter 
seiner  Notizbücher.  In  den  Gesellschaften  zeichnete  er. 
hinter  irgend  einem  breiten  Rücken  oder  hinter  der 
Lehne  eines  Sessels  verschanzt,  die  spielenden,  musi- 
cirendeii,  konversirenden  Damen  und  Herren;  gelang 
es  ihm,  so  guckte  er  durch  das  Schlüsselloch  so- 
gar in  ein  Schlafzimmer.  Von  seinem  Fenster  aus 
bemächtigte  er  sich  der  ihm  interessanten  Figuren 
auf  der  Straße,  und  bei  seinen  Spaziergängen,  selbst 
während  seiner  häufigen  Ritte,  griff  er  landschaft- 
liche Motive,  die  ihn  reizten,  oder  sonst  allerlei 
Details  zum  Studium  oder  zu  weiterer  Verwendung 
auf.  Dabei  beachtete  er  nicht  bloß  die  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  der  Erscheinungen  in 
Bewegungen,  Formen  und  Typen,  sondern  er  ver- 
wandte auch  viel  Aufmerksamkeit  auf  die  Licht- 
führung und  die  Beleuchtungsetfekte.  Rembraudt 
und  Correggio  wurden  damals  hauptsächlich  wegen 
ihrer  Meisterschaft  in  diesen  Dingen  bewundert  und 
von  Malern  wie  Radirern  darin  nachgeahmt;  neben 
den  ihrigen  standen  die  Künste  eines  Gottfried 
Schalcken  in  hohem  Ansehen.  Chodowiecki,  der  bei 
allen  seinen  Studien  die  Ölmalerei  im  Auge  hatte, 
aber  solche  Fertigkeiten  auch  bei  den  Emaillen  und 
Miniaturen  anwenden  konnte,  beschäftigte  sich  also 
ebenfalls  eingehend  mit  dem  Helldunkel.  Unter 
seinen  unzähligen  Skizzen  aus  den  fünfziger  Jahren 
befinden  sich  sehr  viele,  die  in  der  Weise  seiner 
Radirung  (E.  22:)  „Der  große  L'hombretisch"  eine 
Anzahl  von  Personen  um  eine  Kerze  versammelt 
darstellen.  Die  herrlichsten  Licht-  und  Schatten- 
massen, sagt  er  einmal,  ergeben  sich  bei  solchen 
Gruppen  und  gewähren  die  beste  Anleitung  zu  ihrer 
Anordnung  im  größeren  Maßstabe.  Guter,  be- 
scheidener M.inn!  Wie  Cennino  Ceunini  ein  Ge- 
birge nach  den  Motiven  des  gebrochenen  Steines 
entwirft,  den  er  sich  als  Modell  in  der  Werkstatt 
hält,  so  gedenkt  er  die  herrlichen  Gruppen,  die 
großartigen  Wolkengcbilde  und  die  erhabenen  Hallen 
der  Gemälde,  von  denen  er  träumt,  geiuäß  den 
Wirkungen  des  ()llämpchens  oder  des  Talglichtes 
zu  beleuchten,  bei  deren  Schein  seine  Frau  mit  den 
Demoisellen  Quantin  oder  Leeoq  ihre  Karten  legte 
oder  Handarbeiten  machte. 

Trotz  dieser  Naivetät,  die  uns  statt  eines  künf- 
tigen Historienmalers  den  geborenen  Genrezeichuer 
zeigt,  müssen  wir  allen  solchen  Bestrebungen  Chodo- 
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wiecki's  eine  für  ilui  scliwerwiegeiule  Hedeutuug  bei- 
luessL'u.  Es  fand  sich  außer  ihm  kein  einziger  in 
Berlin,  ja  vielleicht  in  Deutschland,  der  mit  ijleieher 
Frische  und  Entsclilossenheit  sich  einem  so  aus- 
gesprochenen Realismus  hingab;  und  handelte  es 
sich  hier  zunächst  auch  nur  um  Studien,  um  vor- 
bereitende Skizzen,  die  stets  um  ein  gutes  Teil  un- 
mittelbarer empfunden  sind  als  ihre  späteren  Aus- 
führungen im  Gemälde,  so  überrascht  doch  an  ihnen 
die  für  jene  Zeit  überaus  glücklich  zurückgedrängte 
Manier.  AVir  ei-kennen  mit  teilnehmender  Freude, 
dass  unseres  Meisters  gesunde  Natur  thatsächlich 
den  besten  Weg  gewählt  hatte,  um  aus  der  fran- 
zösischen Routine,  so  weit  es  ging,  herauszukommen. 

Natürlich  probirte  Chodowiecki,  gleichsam  sich 
selber  vorgreifend,  auch  schon  früh  die  Ölmalerei. 
Palette  und  Farben  lagen  ihm  längst  bereit,  und  er 
wird  wohl  ab  und  zu  mit  ihnen  seine  Versuche  an- 
gestellt haben;  aber  das  eigentliche  Malen  kam,  wie 
er  selbst  berichtet,  ganz  plötzlich  über  ihn.  „An 
einem  trüben  Abend",  lesen  wir  in  seiner  fragmen- 
tarischen, bisher  noch  ungedruckten  Autobiographie, 
..überfiel  mich  wie  ein  Fieber  der  Trieb,  in  Ölfarben 
zu  malen,  ich  ....  setzte  meine  Palette  auf  und 
malte  denselben  Abend  noch  eines  alten  Mannes 
Kopf;  wie  groß  war  meine  Freude,  da  ich  sah,  ich 
würde  die  Abende  können  in  Ölfarben  malen;  bei 
Tage  war  es  anderer  Geschäfte  halber  nicht  möglich. 
Darauf  ging  ich  weiter;  ich  legte  ein  Stück  Leinwand 
gerade  horizontal  auf  den  Tisch  vor  mich,  setzte 
eine  Lampe  vor  mich  hin,  fing  die  Strahlen  des 
Lichtes  durch  ein  konvexes  Glas  auf  und  führte  sie 
auf  meine  Leinwand,  wohin  ich  sie  brauchte.  Das 
beleuchtete  mir  sehr  die  Arbeit  und  ich  malte,  so 
lange  mir  der  Schlaf  Frieden  ließ  ....  Eines 
Abends  als  ich  zu  Herrn  Rode  in  die  Akademie  (d.  h. 
zu  dem  Aktzeichnen)  kam,  sah  ich  das  Modell  noch 
angekleidet  neben  einem  eisernen  Ofen  sitzen,  es  war 
wenig  andres  Licht  im  Zimmer  als  das  Feuer  im 
Ofen;  das  machte  einen  herrlichen  Rembrandt'schen 
Effekt.  Ich  zeichnete  es  sogleich  (mit  Rötel),  und 
da  ich*  nach  beendeter  Akademie  nach  Hause  kam, 
setzte  ich  nach  dem  Abendessen  noch  die  Palette 
auf  und  malte  denselben  Abend  bis  drei  Uhr  in  die 
Nacht  das  Bild  fertig.  Als  der  Sommer  kam  (etwa 
1755  oder  1756),  setzte  ich  alle  Woche  einen  Tag 
zur  Ölmalerei  an,  konnte  auf  diese  Art  nur  wenig 
vor  mich  bringen." 

Diese  letzte  Angabe  wird  auch  der  grimmigste 
Skeptiker  nicht  bezweifeln  wollen.  Das  Wenige  aber, 
das  er  vor  sich  brachte,  hat  für  den  ein  Interesse,  der 


über  den  damaligen  Zustand  der  Ölmalerei  in  Berlin 
unterrichtet  ist.  Antoine  Pesue,  der  unverfälschte 
Franzose,  war  das  Hauptgestirn  des  dortigen  Him- 
mels, wobei  er  im  ganzen  wenig  aus  seiner  reser- 
virten  Stellung  als  Hofmaler  heraustrat.  Ihn  hatte 
Chodowiecki  zu  besuchen  gewagt  und  war  auch  nicht 
unfreundlich  von  ihm  empfangen  worden;  indessen 
hatte  die  Zusammenkunft  keine  weiteren  Folgen,  und 
Pesne  starb  zu  früh  (1757),  als  dass  er  durch  den 
allmählich  anwachsenden  Ruhm  des  jüngeren  Ge- 
nossen wieder  auf  ihn  aufmerksam  geworden  wäre. 
Lesueur,  der  Direktor  der  Akademie,  schien  kaum 
mehr  als  eine  behäbige  Null;  er  leistete  so  gut  wie 
gar  nichts,  und  so  war  auch  wenig  von  ihm  zulernen. 
Die  übrigen  nahmhafteren  Berliner  Meister  aber: 
Bernhard  Rode,  Johann  Martin  Falbe,  Johann  Gott- 
lieb Glume,  die  beiden  Meil,  Frisch,  Reclam  —  sie 
alle  hielten  sich  schlecht  und  recht  im  französisch- 
italienischen Fahrwasser.  Ihre  Bildnisse  zwar  sind 
ziemlich  nüchtern  und  trocken;  in  ihren  allegorisch- 
m3'thologischen  Fresken  jedoch,  etwa  au  den  Plafonds 
des  Neuen  Palais,  in  ihren  Altarbildern,  Historien  und 
dekorativen  Vignetten  herrscht  durchaus  der  idealis- 
tische Stil  der  Pariser  Akademie.  Aber  schreitet  er 
in  Frankreich,  als  prangender  Herold  eines  unerhört 
anspruchsvollen  Jahrhunderts,  wie  auf  dem  Kothurne 
einher,  so  lief  er  wie  auf  Stelzen  über  den  märki- 
schen Sand,  der  zu  jener  Zeit  die  erhabene  Phrase 
noch  kaum  selbst  hervorgebracht  hatte,  und  seine 
Kranichtritte  nötigten  schon  damals  nicht  allen 
Beschauern  Bewunderung  ab.  Auch  Chodowiecki, 
obgleich  er  mit  den  genannten  Meistern  freundschaft- 
lich verkehrte,  vermochte  es  nicht  über  sich,  irgend 
einem  von  ihnen  nachzuahmen.  Vielmehr  verharrte 
er,  als  er  jene  Versuche  in  der  Ölmalerei  fortsetzte, 
zunächst  durchaus  in  der  ihm  eigentümlichen  Sphäre 
und  brachte  sich  dadurch,  wahrscheinlich  übrigens 
viel  eher  uubewusst  als  bewusst,  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  den  Kollegen.  Mit  einer  Technik,  die 
der  primitiven  Art  seiner  Übungen  entsprach,  malte 
er  nämlich  eine  Scene,  wie  er  sie  in  seinem  Skizzen- 
buche gefunden  haben  mochte,  und  dachte  offenbar 
nicht  daran,  sich  eine  Komposition  mit  „schönen" 
Stellungen  und  Gefühlen  abzuquälen.  Wir  reden 
von  einem  Bildchen  (Privatbesitz  in  Charlottenburg), 
das  offenbar  kein  anderes  ist,  als  das  erste,  das 
Chodowiecki  nach  jenem  männlichen  Kopfe  ausführte. 
Es  stellt,  dem  Berichte  des  Künstlers  entsprechend, 
eine  Brautwerbung  dar.  „Nun  mahlte  ich  einen  Alten, 
der  bei  einer  Alten  um  ihre  Tochter  anhält",  heißt 
es    in    der    schon     einmal    citirteu    Autobiographie. 
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Diis  Bild  aber  zeigt  auf  einförmigem  Grunde,  der  ein 
Gemach  andeuten  soll,  eine  stattliche  alte  Dame  im 
Kostüm  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  ihr  zur 
Seite  ein  anmutiges  Mädchen;  beide  empfangen  mit 
freudigem  Erstaunen  den  Besuch  eines  Fremden  in 
gesetzten  Jahren,  der  in  Begleitung  eines  zierlichen 


wohl  weil  es  das  früheste  unter  seinen  Versuchen 
war,  so  sehr,  dass  er  es  noch  in  seinem  hohen  Alter 
reutoiliren  ließ.  Und  doch  ist  es  durchaus  dilettan- 
tisch und  unscheinbar.  Wie  das  Lokal  nur  aus  den 
Requisiten,  nämlich  Tisch  und  Stuhl,  erraten  wird, 
so    ist    auch    die   Komposition    flüchtig   und    locker- 


Kiue  Wochenstube.    Gemälde  von  Daniel  Choiiowiecki. 


Jünglings  und  eines  mit  Gepäck  beladenen  Bedienten 
das  Zimmer  betritt.  Auch  der  Hausherr,  in  Schlaf- 
rock, Zipfelmütze  und  Pantoffeln,  begrüßt  die  An- 
kömmlinge; die  Tochter  aber  deutet  durch  eine  dis- 
krete Gebärde  an,  der  junge  Mann  sei  ein, Erwarteter 
und  Erwünschter.     Chodowiecki    lieble    dieses  Bild, 


Die  Farben,  an  sich  reizlos,  sind  in  landläuHgcr  Har- 
monie und  fast  ohne  Schatten  verteilt;  überhaupt 
sind  die  zeichneri.sch  entworfenen  Gruppen  eigeut- 
litli  nur  gei'ärbt  und  konventionell  beleuchtet.  Au 
dem  feinen  Humor,  der  das  Ganze  belebt,  ohne  irgendwo 
an  Karikatur  zu  streifen,   und   au  manchen  Eiuzel- 
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heiten,  wie  z.  B.  den  sprechenden  Händen,  erkennt 
man  vollends  den  Miller  als  einen  Künstler,  der  wohl 
längst  seiner  Gegenstände  und  iiirer  Wiedergabe  im 
allgemeinen,  aber  noch  lange  nicht  ihrer  Verwertung 
innerhalb  eines  koloristisch  zu  empliiulenden  \\'erkes 
Herr  war. 

Also  das  Aktzeichnen,  das  Skizzireu  nach  der 
Natur  und  die  Versuche  mit  Ölfarben  sollten,  neben 
dem  Studium  von  Lehrbüchern,  Kupferstichen  und 
Gemälden,  uusern  Emaillenr  nnd  Miniaturisten  ül)er 
seinen  bisherigen  Stand  hinaus  fördern.  Wir  müssen 
jedoch  im  Auge  behal- 
ten, dass  er  alle  diese 
Dinge  nur  nebenher 
treiben  konnte,  sie  nur 
mühsam  dem  täglichen 

Geschäfte  abstahl. 
Denn  immer  schwung- 
voller wurde  der  Han- 
del mit  seinen  Fabri- 
katen, die  bereits  den 

Durchschnitt  ihrer 
französischen  Vorbil- 
der erreichten  oder 
üljertrafen.  Mit  ^'er- 
wunderung  entnehmen 
wir  den  Rechnungen  in 
einem  Notizbuche  des 
Meisters,  wie  zahlreich 
die  kleinen  Porträts  nnd 
Plaquetten  waren ,  die 
er  monatlich  ablieferte; 
denn  nur  dem  ange- 
strengtesten Fleiße  und 

einer  unfehlbaren 
Handfertigkeit  sindsol- 
che  Mengen  immerhin 
wertvoller  Erzeugnisse 
zuzutrauen.  Da  erhal- 
ten die  Hofjuweliere  Jordan  nnd  Reclam  gleich  in 
mehreren  Exemplaren  die  Köpfe  oder  Brustbilder  des 
Königs  oder  des  Prinzen  Heinrich  oder  der  Prinzessin 
Ulrike;  da  werden  für  einige  himdert  Thaler  emaillirte 
Dosenteile  notirt,  und  allerhand  Privatbestellungen 
kommen  noch  dazu.  Besonders  während  des  Sieben- 
jährigen Krieges  blühte  das  Geschäft,  nnd  zwar  speziell 
die  Bildnismalerei  in  Miniatur.  Berlin  beherbergte 
in  jener  Zeit  eine  große  Gesellschaft  reicher  Adligen, 
die  sich  aus  den  bedrohten  Landesteilen  und  von 
ihren  Gütern  nach  der  Residenz  gezogen  hatten,  wo 
sie  in  leidlich  vergnügtem  Treiben  den  Frieden   er- 

ZeitscUiift  fiir  bildende  Kirnst.    N.  F.    VI.    il.  s 


Kiuderbilil.     Gemälde  vou  D. 


warteten;  ihr  geschäftiger  Müßiggang  kam  den 
Künsten  einigermaßen  zu  gute  und  brachte  besonders 
den  Porträtisten  erwünschte  Einnahmen.  Daraals  ließ 
Chodowiecki,  der  aus  Furcht  vor  krittelnder  Kritik 
bisher  nur  seine  Angehörigen,  seine  nächsten  Freunde, 
sich  selbst  und  jene  wehrlosen  Fürstenköpfe  gemalt 
hatte,  sich  überreden,  als  Porträtist  in  die  Dienste 
eines  größeren  Publikums  zu  treten.  Der  erste  Ver- 
such darin,  das  Miniaturbildnis  eines  Herrn  v.  Burgs- 
dorff,  fand  Beifall  durch  seine  gesunde  Farbe  und 
die  natürliche  Autlassung.  Bald  mehrten  sich  die 
Kunden,  und  Chodo- 
wiecki befriedigte  sie 
mitimmer  wachsendem 
Vergnügen,  weil  er 
einsah,  dass  das  Por- 
trätmalen für  jeden 
nicht  ganz  konventio- 
nellen Künstler  ein  fort- 
währendes Studium 
nach  der  Natur  ist. 
Auch  bot  sich  ihm  hier 
eine  Gelegenheit,  durch 
die  Darstellung  rich- 
tiger Posen  und  kor- 
rekter Bewegung  zu 
beweisen,  wie  nützlich 
selbst  dem  Miniaturis- 
ten das  Beobachten  der 
Menschen  in  ihrem 
Wesen  sei. 

Aus  dieser  Periode, 
also  etwa  aus  den  Jah- 
ren 1755 — 65,  stammen 
die  übrigen  nicht  sehr 
zahlreichen  Werke  der 
Kleinmalerei,  die  mit 
Sicherheit  Chodowiecki 
zuzuschreiben  sind. 
Manches  echte,  bezeichnete  Stück  mag  ja  in  entlegeneren 
Sammlungen  und  im  Privatbesitze  sich  noch  verborgen 
halten,  manches  unbezeichnete,  aber  doch  auch  echte 
unter  falschem  Namen  oder  namenlos  gezeigt  werden; 
indessen  ist  das  meiste  ohne  Zweifel  zu  Grunde  ge- 
gangen, weil  es  an  das  Schicksal  der  im  allge- 
meinen ja  sehr  vergänglichen  Schmucksachen  gebun- 
den war.  Was  sich  gerettet  hat,  verdanken  wir 
hauptsächlich  der  Sorgfalt  der  älteren  Sammler  und 
außerdem  der  Pietät  der  Nachkommen  unseres  Künst- 
lers, die  den  ererbten  und  öfters  durch  eben  diese 
Erbfolge  auch  beglaubigten  Besitz  gewissenhaft  ge- 
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schützt  habfiu.  Wie  altmodisch,  wie  intim  muten 
uns  nun  die  zierlichen  Emaillen  an!  Bald  zeigen  sie 
auf  zart  rosa  Grund  Amorettentänze  um  den  Altar 
der  Freundschaft  oder  der  Liehe,  in  grauem  Camayeu 
ausgeführt.  Bald  sehen  wir,  im  kleinsten  Format, 
aber  in  blühenden  Farben,  eine  Toilette  der  Venus 
oder  eine  Schmiede  Cupido's  —  „Sapristi,  cjue  c'est 
rococo!",  möchten  wir  auf  Französisch  ausrufen,  weil 
uns  iui  Deutscheu  der  genau  entsprechende  Ausdruck 
für  diese  )iei  aller  Affektation  so  liebenswürdig  wunder- 
liche Welt  offenbar  noch  mangelt.  Und  wirklich  ist 
die  Arbeit  auch  ganz  französisch;  der  pointillirte 
Grund,  die  roten  Umrisse  und  Modellirungen  des 
Fleisches,  die  kecken  Touehen  —  alles  ist  den  vor- 
geschrittenen Nachbarn  entlehnt  und  legt  Zeugnis 
dafür  ab,  wie  erfolgreich  die  französischen  Refugies 
bestrebt  gewesen  waren,  die  Künste  ihrer  alten  Heimat 
der  neuen  als  Gastgeschenk  zu  überliefern.  Ja  selbst 
die  Kompositionen  sind  oft  Kopien  französischer  Vor- 
lagen noch  in  den  Jahren,  in  denen  Chodowiecki 
sonst  schon  als  selbständiger  Schöpfer  auftritt;  so 
findet  sich  auf  der  Innenseite  des  Deckels  einer  be- 
zeichneten Dose  die  im  Gegensinne  dargestellte  Nach- 
bildung von  Lemoyne's  „Herkules  bei  der  Omphale" 
aus  dem  Louvre;  und  eine  Folge  von  sechs  Email- 
plaquetten  (1757),  die  vermutlich  bestimmt  waren,  in 
eine  Kassette  eingesetzt  zu  werden,  erweist  sich  als 
eine  uneingestandene  Anleihe  aus  des  Sebastien  le 
Clerc  radirter  „Passion"  mit  ihrem  ganzen  gewalti- 
gen theatralischen  Apparat  und  Pathos  im  Miniatur- 
forraat.  Bei  aller  Sauberkeit  und  Farbenpracht  tritt 
dieses  letzte  W^erk,  dessen  innere  Hohlheit  der 
schlichten  Empfindung  Chodowiecki's  widersprach, 
entschieden  hinter  seinen  anspruchsloseren  Schäfer- 
scenen,  Gesellsciiaftsspielen  und  sonstigen  leichten 
Erfindungen  in  der  Wirkung  zurück.  Mögen  auch 
sie  weder  deutschnational  noch  überhaupt  ganz 
originell  sein,  so  enthalten  sie  doch  stets  etwas  von 
dem  anmutigen,  feinen  Humor  und  der  Grazie  ihres 
Schöpfers,  der  diese  ihm  angeborenen  Eigenschaften 
im  Verkehr  mit  der  franzö.sischen  Formenwelt  ent- 
wickelt hatte.  Dagegen  versjjüren  wir  wieder  in 
einem  Emailporträt  Friedrichs  des  Großen  (1758)  den 
sorgfältigen  Arbeiter,  dessen  Aufmerksamkeit  sich  so 
sehr  auf  das  rein  Technische  kouzentrirt,  dass  seine 
Persönlichkeit  dem  Gegenstande  nichts  zu  gute 
kommen  lässt  und  seine  Hand  sich  außerdem  gründ- 
lich verzeichnet. 

Dass  von  den  Miniaturen  Chodowiecki's  kaum 
etwas  anderes  zu  berichten  i.st  als  von  seinen  Emaillen, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.    Das  Email  hatte  sich 


ja  längst  seiner  uralten,  strengen  und  charaktervollen 
Eigentümlichkeiten  entäußert  und,  bis  auf  die  Tech- 
nik, sich  der  Miniaturmalerei  in  Gouachefarben  an- 
geschlossen; so  kam  es,  dass  beide  Künste  zur  Ver- 
zierung der  nämlichen  Geräte  oder  Schmucksachen 
verwendet  wurden  und  dieselben  Stoffe  in  denselben 
Formaten  behandelten.  Nur  war  die  Miniaturarbeit 
die  bei  weitem  billigere  von  beiden  und  verdrängte 
deshalb  allmählich  die  ehemals  so  vornehme  Neben- 
buhlerin, an  der  sich  das  Publikum,  nach  ihrer  zeit- 
weiligen, breiten  Beliebtheit,  übrigens  auch  satt  zu 
sehen  begann.  Andererseits  unterliegen  die  Minia- 
turen wider  viel  eher  als  die  Emaillen  dem  Verderben, 
und  überdies  gefährdet  sie  der  Umstand,  dass  ge- 
wöhnlich eben  sie  dazu  verurteilt  sind,  die  Züge  von 
Privatpersonen  darzustellen,  die  der  vergesslichen 
Nachwelt  bald  gleichgültig  und  des  Aufbewahrens 
unwert  erscheinen.  Zum  Glücke  haben  sich  jedoch 
unter  Chodowiecki's  Miniaturen  gerade  einige  Bild- 
nisse erhalten,  und  diese  erklären  uns,  warum  er  mit 
seinem  Porträtiren  so  rasch  in  die  Mode  kam.  Es 
sind  drei  kleine  Medaillons,  die  ihn  selbst  (1759), 
sein  ältestes  Töchterleiu  (17G2)  und  seinen  Bruder 
Gottfried  (?)  zeigen,  sowie  ein  viereckiges  Brustbild 
seiner  Frau,  das  er  auf  Elfenbein  gemalt  und  mit 
einem  Karteublatt  unterlegt  hat.  In  ihnen  ist  von 
französischem  Einflüsse  nichts  zu  bemerken;  wir 
haben  hier  durchaus  den  relativ  unverfälschten  Ein- 
druck und  die  treue  Wiedergabe  eines  ruhig  und 
scharf  Beobachtenden,  der  für  sein  Werk  nach  Wahr- 
heit strebt.  Schon  dies  fällt  ja  in  jener  Zeit  als  ein 
besonderer  Vorzug  auf;  aber  als  ein  zweiter  gesellt 
sich  zu  ihm  die  feine,  sichere  Technik,  die  gegen- 
über der  herkömmlichen  Roheit  und  Nachlässigkeit 
der  meisten  deutschen  Miniaturisten  derselben  Periode 
alle  Anerkennung  verdient. 

Wie  steht  es  nun  aber  um  den  Fortgang  von 
Chodowiecki's  Ölmalerei?  Was  ließ  er  jener  „Braut- 
werbung" folgen?  Da  wir  hörten,  dass  er,  etwa  wie 
ein  komischer  Schauspieler  sich  im  Stilleu  tragischer 
Rollen  für  fähig  hält,  auf  die  Malerei  in  einem 
größeren  Stile  hinauswollte,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  er  habe  nunmehr  Mittel  gesucht,  um  nach 
Italien  zu  gelangen,  oder  sei  mindestens  mit  seinen 
Skizzen  und  Entwürfen  in  die  Schule  des  Le  Brun 
oder  de  Troy  oder  Silvestre  gegangen.  Weit  gefehlt! 
Nach  Italien  zu  reisen,  fiel  ihm  erst  ein,  als  es  für 
ihn  viel  zu  spät  war;  er  hat  niemals  das  Land 
Donienichino's,  Guido  Reni's,  der  Caracci  und  der 
Antike  erblickt.  Aber  er  bedauerte  das  auch  nicht, 
denn  er  bemerkte,  dass  viele   umsonst    die  Pilger- 
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scliaft  dahin  unternahmen  und  nur  Verwirrung  oder 
Verbilduug  von  dort  zurückbrachten.  Was  «aber  die 
liistorisch-heroischen  Entwürfe  betrifft,  so  scheint  er 
allerdings  mit  ihnen  einen  Versuch  angestellt  zu 
haben.  Auf  die  ,.  Brautwerbung"  folgt  nämlich  „die 
Geschichte  des  Eliezer,  der  von  Laban  geführt  dem 
Bethuel  den  Antrag  machte,  seine  Rebekka  dem 
Isaak  zu  geben".  (1.  Mose  24.)  Leider  ist  dieses 
Bild  verloren;  ')  es  wiü-de  uns  darüber  belehrt  haben, 
ob  Chodowiecki  in  jener  Periode  irgendwelche  Selb- 
ständigkeit in  der  Auffassung  eines  der  Gegenwart 
fern  liegenden  Stoffes  besessen  hat.  Vermutlich  ist 
dies  nicht  der  Fall  gewesen  und  der  Künstler  mochte 
sich  wohl  selbst  das  Geständnis  einer  vorläufigen 
Unfähigkeit  dazu  ablegen,  denn  er  ist  so  bald  nicht 
wieder  au  ein  zu  stilisirendes  Problem  herangetreten. 
Vielmehr  griff  er  von  neuem  auf  seine  Skizzenbücher 
zurück  und  übersetzte  die  augenehmen  Gruppen,  die 
das  Leben  seiner  täglichen  Umgebung  ihm  zeigte, 
aus  der  Bleistiftstudie  in  säuberlich  ausgeführte 
kleine  ()lbilder. 

Auf  diese  W^eise  entstand  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  —  nachweislich  seit  1757  —  eine  Reihe  von 
Gesellschaftstücken,  die  unter  sich  eine  höchst  charakte- 
ristische Gruppe  bilden.  Sie  versetzen  uns  gewöhn- 
lich in  die  Wohnstube  des  Künstlers,  in  der  die 
Personen  seines  Verwandten-  und  Freundeskreises 
auf  mancherlei  Art  angebracht  und  verteilt  sind. 
Oft  handelt  es  sich  um  Damen visiten;  da  sitzen  sie 
denn  in  zwanglosen  Zusammenstellungen  umher  und 
unterhalten  einander  durch  Konversation,  durch  ge- 
meinsame Lektüre  oder  durch  ein  wenig  Gesang  zur 
Guitarre.  Gelegentlich  wird  auch  ein  Kartenspiel 
gemacht,  und  zwischen  den  Damen  befindet  sich 
dann  wohl  dieser  oder  jener  Hausfreund,  dessen 
Scherze  die  Gesellschaft  zu  einer  anständigen  Heiter- 
keit animiren.  Mit  Vorliebe  bringt  unser  Künstler, 
ein  musterhafter  Ehemann,  seine  Gattin  im  Bilde  an; 
hat  er  sie  bei  seinem  heimlichen  Skizziren  nur  zu 
oft  auf  einem  Schläfchen  im  Lehnstuhl  ertappt, 
so  lässt  er  die  tüchtige  Hausfrau  doch  auch  nähend 
und  stickend  ihren  Fleiß  beweisen.  Und  als  sieh 
gar  endlich  der  längst  erhoffte  Kindersegen  (seit  1760) 
einstellte,  verwandelte  man  die  Wohnstube  in  eine 
Wochenstube  und  machte  sie  zum  Schauplatze  der 
zartesten  Familiensorgen  und  Freuden:  natürlich  fand 


1)  Eine  Tradition  will  wissen,  die  oben  beschriebene 
„Brautwerbung"  sei  nichts  andres  als  die  aus  der  Bibel 
travestiite  Scene  Elieser's ;  doch  widerspricht  dem  sowohl  der 
Wortlaut  in  der  Autobiographie  Chodowiecki's  als  auch  der 
bei  allem  Hamor  fromme  und  strenge  Sinn  des  Künstlers. 


sie  da  erst  recht  ihre  Verherrlichung  im  Gemälde 
samt  allen  ihren  Insassen,  von  der  glücklichen 
Mutter  und  dem  Säuglinge  an  bis  zu  den  greisen 
Schwiegereltern  Barez,  und  den  besorgten  Schwäge- 
rinneu, und  den  Cousinen  Rollet,  in  deren  Hause  man 
wohnte.  —  Ott'enbar  sind  die  erwähnten  Bilder  zum 
Teil  im  Winter  gemalt,  worauf  die  Pelzboa's  und  die 
Muffe  mancher  Damen,  sowie  die  mehrmals  vor- 
kommende Kerzeubeleuchtung  bei  den  Unterhaltungen 
hindeuten;  im  Sommer  aber  treffen  wir  die  Gesell- 
schaften auch  im  Freien.  Da  ergehen  sich  die  uns 
wohlbekannten,  porträtähnlich  dargestellten  Personen 
auf  einem  Rasenplatz  des  Berliner  Tiergartens  bei 
einer  Partie  Federball,  oder  sie  übertragen  ihre 
Konversationen  aus  dem  Salon  in  die  breiten  Alleen 
und  in  den  Schatten  eines  Baumes  oder  Gebüsches  des 
Parkes;  man  lagert  sich  am  Ufer  eines  stillen  Wassers 
oder  lehnt  an  dem  Postamente  einer  Statue  und 
lauscht  auf  die  Klänge  der  Flöte  und  eines  kleinen 
französischen  Couplets,  wenn  man  nicht  vorzieht,  sich 
den  Freuden  des  ländlichen  Frühstücks  zu  überlassen. 
Das  Bedeutsame  an  allen  diesen  Bildern  ist  nun, 
dass  sie  zwar  im  allgemeinen  an  französisches  Genre 
erinnern,  im  einzelnen  aber  weder  von  Watteau, 
noch  von  Grenze  oder  deren  Schulen  beeinflusst 
sind.  L^avor  scliützt  sie  ihr  anspruchsloser  Realis- 
mus. Sie  wollen  weder,  wie  Grenze,  die  Reize  des 
naiven  Seelenlebens,  noch,  wie  Watteau,  die  Freu- 
den einer  fingirten  Gesellschaf'tssphäre  darstellen. 
Sie  sind  eben  nichts  andres,  als  die  treuen  Illustra- 
tionen aus  dem  Leben  der  Familien  Chodowiecki, 
Barez,  Quantin,  Laine  u.  s.  w.,  die  vom  Künstler  zu 
seiner  Übung  gemalt,  aber  zugleich  meistens  mit 
großer  Liebe  durchgeführt  wurden  und  übrigens 
weder  für  den  Handel  bestimmt  waren,  noch  jemals 
in  den  Handel  kamen.  Gerade  das  verleiht  ihnen 
jedoch  ihre  eigentümliche  Bedeutung.  Wir  sehen 
an  ihnen,  dass  die  Vorurteile  des  Künstlers  für  eine 
monumentale  Malerei  doch  nicht  stark  genug 
waren,  um  sein  Naturell  zu  überwältigen.  Da  er 
sich  selbst  überlassen  blieb,  indem  sein  selbständiges 
Wesen  ihm  bei  der  Begründung  eines  freieren 
Künstlertumes  vom  Anschluss  an  andere  abriet,  so 
wählte  er  für  seine  fortgesetzten  Übungen  im  01- 
malen  unbedenklich  zunächst  die  Stofl:e,  die  ihm 
am  nächsten  lagen,  d.  h.  solche,  bei  deren  Behand- 
lung seine  Gewöhnung  an  das  Genrehafte  und  seine 
durchdringende  Beobachtung  sich  begegneten.  Diese 
Arbeiten  schienen  ihm  im  ganzen  zu  gelingen,  und 
so  blieb  er  einstweilen  bei  ihneu  stehen,  ohne  im 
übrigen  einen  höheren  Wert  auf  sie  zu  legen.  Auch 
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wir  werden  sie  iilinlich  beiu'teileu.  Sie  sind  nicht 
alle  gleichmäßig  ausgeführt;  die  reifsten  unter  ihnen 
erfreuen  durch  eine  zarte,  sanfte  Färbung,  durch 
graziöse,  lebendige  Motive  und  durch  jene  Sorgfalt, 
die  mit  allen  ihren  Mitteln  haushält,  um  jedes  an 
seinem  Orte  bescheiden,  aber  auskömmlich  wirken 
zu  lassen.  Was  jedoch  der  Künstler  selbst  viel- 
leicht nicht  klar  erkannte,  fügen  wir  hinzu:  in  diesen 
Bildern  offenbart  sich  vor  allem  das  Talent  eines 
Zeichners  und  eines  Erzählers.  Wie  bei  der  „Braut- 
werbung" der  Stoff,  mit  seiner  geistreichen  Be- 
handlung, die  malerischen  Probleme  des  Gemäldes 
durchaus  in  den  Hintergrund  drängte,  so  sagen  wir 
auch  bei  den  andern  Kompositionen,  dass  sie  ebenso 
gut  hätten  unkolorirt  bleiben  können,  da  ihre  Far- 
ben weder  die  Zeichnung  noch  die  Erfindung  merk- 
lich heben.  Wirklich  ist  denn  auch  das  größte  von 
ihnen,  die  „Federball-Partie"  (c.  1760),  in  grauem 
Caniayeu  gehalten.  Ein  echter  Maler  war  Chodo- 
wiecki  also  nicht;  aber  je  besser  sein  Talent  für  die 
gezeichnete  Wiedergabe  der  glücklich  erfassten  Welt 
taugte,  desto  schmerzlicher  empfand  er,  da.ss  es  ihm 
versagt  zu  bleiben  schien,  die  Malerei  nach  seiner 
Erkenntnis  zu  beeinflus.seu.  Wir  glauben  mit  der 
Annahme  nicht  zu  irren,  er  habe  gehofft,  bei  fort- 
gesetztem Studium  auf  eine  Art  von  realistischer 
„großer"  Malerei  zu  geraten. 

Da  zwangen  ihn  denn  freilich  die  äußeren  Vei-- 
hältnisse  immer  wieder  an  die  einträglichen  Arbeiten 
des  Tages.  Wir  hörten,  dass  er  während  des  Sieben- 
jährigen Krieges  viele  Miniaturporträts  zu  malen 
hatte.  Das  setzte  sich  fort;  und  wenn  er  auch  in 
den  Jahren  1757  und  58  für  jene  Ölbilder  und  seine 
ersten  Versuche  im  Radiren  einige  Zeit  fand,  weil 
manche  Kunden  ihn  wegen  seiner  hohen  Preise  auf- 
gaben, so  war  er  doch  in  der  ersten  Hälfte  der 
sechziger  Jahre  wieder  sehr  in  Mode.  Er  durfte 
vornehme  Personen,  sogar  Prinzen,  die  ihm  Sitzungen 
gewäluieu,  porträtiren;  die  Prinzessin  Sophie  Wil- 
helmine malte  er,  als  sie  sich  verlobte,  in  ()1,  und 
selbst  an  die  Kaiserin  Katliarina  —  an  diese  frei- 
lich nicht  persönlich  —  scheint  er  sich  gewagt  zu 
haben.  JNebenher  gingen  immer  nocli  die  gewöhn- 
liciuMi  Miniaturbildnisse  und  die  allerdings  sehr  ein- 
geschränkte Emaillemalerei.  Und  dazu  kam,  seit  dem 
Jahre  17ü9.  sein  Radiren  als  die  eigentliche  Lebens- 
aufgabe, die  ihn  bald  fast  ganz  in  Anspruch  nahm. 

Diesen  plötzlichen  Aufschwung  im  Radiren  ver- 
dankte er  merkwürdigerweise  seiner  Ölmalerei  und 
zwar  ziemlich  unverdientermaßen.  Er  hatte,  wahr- 
scheinlicli    zum    eingehenderen    Studinm    der    fran- 


zösischen Genretechnik,  die  gestochene  Komposition 
Carmontelle's  „la  malheureuse  Familie  Calas"  (1765) 
in  Ol  kopirt;  da  fiel  ihm  1767  ein,  ein  Gegenstück 
dii/.u  zu  schaffen  und  in  Öl  zu  malen.  So  entstand 
das  bekannteste  seiner  Gemälde:  ..Les  Adieux  de 
Jean  Calas  ä  sa  Familie"  (Berlin,  Königl.  Museum). 
Es  misst  30:41  Centimeter  und  drängt  auf  diesem 
kleinen  Räume  eine  große  Menge  von  Motiven  zu- 
sammen. Wir  sehen  den  ehrwürdigen  Greis  Calas. 
das  unschuldige  Opfer  der  fanatisirten  Justiz  in 
Toulouse,  auf  der  dürftigen  Bettstatt  seines  Gefäng- 
nisses; während  der  Schließer  ihm  zum  Gange  nacli 
dem  Richtplatz  die  Ketten  abnimmt,  umgeben  der 
Sohn  und  die  beiden  Töchter  zum  letztenmal  den 
Vater,  der  sie  tröstet.  Im  Hintergrunde  rechts  be- 
mühen sich  der  Hausfreund  Lavaysse  und  die  treue 
Magd  Jeanne  Viguiere  um  die  ohnmächtige  Mutter, 
links  aber  treten  durch  die  von  Scliildvvachen  be- 
setzte Thür  zwei  Mönche  ein,  um  der  Kirche  wo- 
möglich noch  eine  verzagende  Seele  zu  gewinnen. 
Der  gefasste,  verklärte  Ausdruck  Calas'  sagt  uns 
jedoch,  dass  ihr  Vorhaben  ein  aussichtsloses  ist.  — 
Hier  hatte  nun  Chodowiecki  einen  tragischen  Stoff, 
hier  fanden  sich  tiefe  und  zugleich  edle  Seelen- 
bevvegungen  und  überdies  waren  die  Personen  der 
ergreifenden  Scene  Menschen  au.s  des  Künstlers 
eigener  Sphäre,  aus  dem  bürgerlichen  Mittelstande 
der  Gegenwart,  —  wie  löste  er  die  so  glücklich  sich 
darbietende  Aufgabe?  Er  hatte  mit  dem  Bilde  in 
Berlin  einen  großen  Erfolg,  denselben  Erfolg,  den 
Grenze  mit  seinen  Rührstücken  des  Dorfes  weit  über 
Frankreich  hinaus  genoss;  aber  wiederum  lag  die 
Bedeutung  des  Werkes  in  der  sympathischen  Auf- 
fassung des  Gegenstandes,  während  die  allzu  merk- 
lich studirte  Komposition  nur  zu  sehr  eben  an 
Grenze  erinnert,  und  die  Technik,  besonders  die 
l''arbe,  eine  sehr  schwerfällige  und  reizlose  ist.  Für 
uns  also  bezeugt  das  Gemälde  wiederum  die  Be- 
schränkung von  Chodowiecki's  Kunstvermögen;  das 
damalige  Publikum,  das  ihn  nicht  kritisch  als  Maler 
beurteilte,  sondern  freudig  in  ihm  einen  warm  und 
rein  empfindenden  Mann  begrüßte,  veranlasste  ihn 
dagegen,  seine  Arbeit  zu  radiren.  Diese  Platte,  so 
misslungen  sie  in  technischer  Beziehung  ist,  be- 
gründete seinen  Ruhm  als  Radirer;  und  als  er  ein 
Jahr  später  (1769)  die  reizenden  Blättchen  zu  Minna 
von  Barnhelm  (E.  51 — 52)  für  den  Berliner  Genea- 
logischen Kalender  von  1770  geschaffen  liatte,  da 
wurde  er  von  den  Verlegern  aller  Litteraturgat- 
tungcn  um  Illustrationen  im  Miuiaturformat  geradezu 
bestürmt. 
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Seit  diesem  Jiihre  tritt  daher  seine  Email-  und 
Miniaturmalerei  entscliiedcsn  zurück;  die  erstere  über- 
ließ er  gewölnilicli  seinem  Bruder  Gottfried,  die 
zweite  betrieb  er  nur  zeitweilig,  z.  B.  1773,  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Danzig,  wieder  lebhafter, 
weil  er  dort  viele  Gelegenheiten  fand,  den  polnischen 
Adel  gegen  gutes  Honorar  zu  porträtiren.  Aus 
Chodowiecki,  dem  Maler  und  Kupferstecher,  als  wel- 
cher er  1764  den  Titel  eines  Mitgliedes  der  Berliner 
Kunstakademie  erhalten  hatte,  wurde  immer  aus- 
schließlicher ein  peintre-graveur.  „Das  Publikum 
machte  ihn  dazu",  wie  wir  ihn  ja  klagen  hörten. 
Und  wirklich  gelang  es  ihm  seitdem  nicht,  seine 
Pläne  für  die  Ölmalerei  weiter  zu  verfolgen.  Auf 
jene  originellen  Anfänge  in  einem  sozusagen  rea- 
listischen Genre  kam  er  nur  noch  einmal,  1772,  in 
einem  Bilde  „Le  Parc"  zurück,  das  die  Komposition 
seiner  Radirung  E.  S3  „Premiere  Promenade  de 
Berlin"  (d.  h.  die  Zelte  im  Tiergarten) 
mit  einigen  Veränderungen  wieder- 
holt. Daneben  aber  malte  er,  gleich- 
sam sein  Streben  nach  Selbständig- 
keit aufgebend,  mehrere  Gesellschaft- 
stücke in  Watteau's  oder  besser 
Lancret's  Geschmack  (Berlin,  Kgl. 
Museum)  und  einzelne  ländliche 
Genrestücke,  eine  Dorfschule,  eine 
Scene  am  Brunnen  und  Ähnliches, 
etwa  im  Sinne  Chardin's  oder  Co- 
chin's,  aber  ohne  seine  Technik  zu 
verfeinern.  Auch  mehrere  Porträts, 
besonders  aus  seiner  Familie,  hat  er 
noch  in  Ol  ausgeführt,  auf  welche 
hier  näher  einzugehen  der  Raum  verbietet. 

Um  das  Jahr  1775,  also  mit  ungefähr  50  Jah- 
ren, stand  unser  Meister  a;uf  der  Höhe  seines  Wir- 
kens. Seine  Radirungen,  mit  Sorgfalt  vorbereitet 
imd  mit  einer  erstaunlichen  Technik  ausgeführt, 
ließen  alle  seine  guten  Eigenschaften  zur  Geltung 
kommen.  Sie  sprühten  von  Leben  und  reizvoller 
Grazie;  sie  redeten  zum  Beschauer  mit  der  Sprache 
des  wahren  Gefühls  und  des  milden  Humors,  — 
vorausgesetzt  immer,  dass  ihr  Format  ein  kleines 
und  ihr  Gegenstand  kein  ,, historischer"  war;  in  diesen 
Fällen  versagten  dem  Künstler  sowohl  die  Formen- 
kenntnis als  auch  das  Vermögen,  ansprechend  zu  cha- 
rakterisiren,'[^und  wir  finden  dann  nur  einzelne,  über- 
raschend feine  Motive  in  den  übrigens  öden  Blättern. 
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Aber  wie  merkwürdig!  Diese  handgreiflichen  Schwä- 
chen bemerkte  der  sonst  so  scharfsichtige  Realist 
ebensowenig,  wie  er  sich  seines  unzulänglichen  Far- 
bensinnes bewusst  wurde.  Wir  hörten  schon,  dass 
er  seine  in  unseren  Augen  verunglückten  Kompo- 
sitionen allegorischen  oder  historischen  und  bibli- 
schen Inhaltes,  wie  die  Illustrationen  zu  Lavater's 
Jesus  Messias  oder  die  Entwürfe  zu  den  Statuen 
und  Reliefs  für  den  französischen  Dom  in  Berlin 
(die  wirklich  nach  seinen  Zeichnungen  ausgeführt 
sind\  hoch  schätzte;  und  diesem  Maugel  an  Selbst- 
kritik entspricht,  dass  er  nach  Aufgabe  der  Ölmalerei 
doch  die  Vorliebe  für  Färbung  seiner  größereu 
Werke  nicht  auch  aufgab,  sondern  zu  der  Zeichnung 
ä  trois  und  ä  quatre  crayons,  sowie  zum  Pastell  über- 
ging und  auch  in  diesen  meist  fragwürdigen  Leis- 
tungen seine  Befriedigung  fand. 

Wir  müssen  aus  solchen  Beobachtungen  den 
Schluss  ziehen,  dass  Chodowiecki,  von 
der  Natur  zu  einem  Meister  der  rea- 
listischen Zeichnung  bestimmt,  aber 
durch  eine  verfehlte  Erziehung  in  das 
malende  Kunsthaudwerk  geleitet,  zu- 
nächst noch  Kritik  genug  besaß,  um 
die  Schwächen  der  damals  geltenden 
„großen''  Malerei  zu  erkennen  und, 
weil  er  begreiflicherweise  nach  ihr 
strebte,  sie  auf  bessere  Art  betreiben 
zu  wollen.  Mit  glücklichem  Ansätze 
gelangte  er  zu  dem  Anfange  einer 
ihm  konvenirenden  genrehaften  Öl- 
malerei, die  er  sich  als  Grundlage 
einer  vornehmeren  historischen  Ma- 
lerei dachte,  und  deren  Stil  von  dem  Manierismus 
der  übrigen  abweichen  sollte.  Indessen  wurde  sein 
Studiengang  dadurch  unterbrochen,  dass  das  Pub- 
likum, in  diesem  Falle  einsichtiger  als  der  Künst- 
ler selbst,  die  Radirungen  des  Meisters  verlangte, 
seine  Ölbilder  aber  nur  kühl  aufnahm.  So  ent- 
fremdete sich  Chodowiecki  allmählich  seinen  Jugeud- 
plänen  und  geriet  unvermerkt  in  die  Gefolgschaft 
der  vou  ihm  sonst  getadelten  Richtung,  sobald  er 
sein  eigentliches  Gebiet  verließ.  Die  Malerei  hat 
also  in  seinem  Leben  eine  verhängnisvolle  Rolle 
gespielt,  —  zum  Glück  war  sie  jedoch  nicht  im- 
.stande,  das  Wirken  des  immer  wieder  zum  Rich- 
tigeren einlenkenden  Mannes  auf  die  Dauer  zu  unter- 
binden. 
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VON  CÄh'L  JUSTI. 

(Schluss.) 
Der  Bastard  rhiUpp  von  Burgimd  (146:') — l'ii'4). 


M  vorigeu  ist  der  Name  des 
Bastards  von  Burgnnd  ge- 
nannt worden,  des  Sohnes 
Herzog  Philipp  des  Guten, 
der  viele  Jahre  Admiral  von 
Holland  gewesen  war,  bis 
er  auf  das  Drängen  und 
im  Interesse  Carls  V.  das 
Bistum  Utrecht  übernahm.  Philipp  von  Burgund 
war  kein  gewöhnlicher  Mensch.  Er  hat  sich  die 
Zuneigung  eines  Julius  H.  gewonnen,  der  sein 
Urteil  in  Kriegs-  und  Staatssachen  bemerkte  und 
ihn  '/,.  B.  auf  seine  intimen  Jagden  bei  Ostia  mit- 
nahm.') Er  hatte  sich  auch  in  Malerei  und  Gold- 
schmiedkunst versucht  und  verstand  die  Proportions- 
und Formenlehre  der  klassischen  Architektur,  deren 
Reste  er  von  Mabuse  aufnehmen  ließ.  Der  Pabst 
schenkte  ihm  die  Büsten  des  Julius  Cäsar  und  Hadrian, 
das  einzige  was  er  annehmen  wollte.  Unterhaltung 
mit  Gelehrten  (zu  seinen  Korrespondenten  gehörte 
Erasmus),  Vorlesen  aus  Geschichtwerken  war  ihm  täg- 
liches Bedürfnis.  Er  baute  die  Burgen  seiner  Diöce.se, 
und  schuf  sich  ein  Tibur  in  Suytburg,  später  als  Bischof 
zog  er  Duersteden  vor,  wo  er  mit  Malern,  Bildhauern 
und  Steinmetzen  wie  einer  ihres  gleichen  verkehrte. 
Unter  den  Kunstwerken,  mit  denen  er  sich  umgab, 
werden  auch  Terracotteu  genannt,  darunter  ist  sein 
eigenes  Bildnis.  Besonders  war  er  ein  Liebhaber 
schöner  Brunnen.  Während  er  die  Trunksucht  seiner 
Standesgenossen  verachtete,  und  seit  jener  Reise 
nach  Rom  als  Gesandter  Maximilians  und  des  Prinzen 
Carl  über  das  Leben  der  „Cortigiani"  mit  dem  Eifer 

1)  Vom  4.  bis  12.  Februar  1.509.  Corae  el  papa  e  pur 
a  Hostia  a  piaceri,  con  do  oratori  di  Borgogna,  per  darli 
piacer  di  caze  ed  altro,  el  andato  poi  5  Cardinali  ec.  Marin 
Sanuto,  1  Diari  VII.,  T4Ö.  Roma,  8.  Febr.  vgl.  p.  710.  7)0.  74ü. 


eines  Reformators  sich  auszulassen  pflegte,  behielt 
er  stets  eine  eingestandene  Schwachheit  für  die 
Töchter  Eva's.  Als  junger  Mann  soll  er  von  ver- 
führerischer Gestalt  gewesen  sein,  ,  von  rosigem  Ant- 
litz und  zierlichem  Bau,  mehr  Pai-thenius  als  Philippus 
zu  nennen."  Besonders  fielen  seine  dunklen  Haare 
und  schwarzen  feurigen  Augen  auf, ')  die  ihn  damals 
den  Nachstellungen  edler  Damen  aussetzten  und  in 
lebensgefährliche  Abenteuer  verwickelten,  zum  Kum- 
mer seines  älteren  Bruders,  des  Bischofs  David. 

Jan  Goßart  war  gleichsam  seine  Schöpfung; 
jener  Reise  verdankte  er  den  alten,  heute  etwas 
verblaßten  Ruhm  des  ersten  Niederländers,  der  aus 
Welschland  die  Kunst  der  Historien  und  Poesien 
mit  nackten  Figuren  herüberbrachte;  so  sagt  Guic- 
ciardini.  Da  müßte  man  auf  ein  Bildnis  dieses  Gönners 
und  Freundes,  dem  er  ohne  Zweifel  sein  bestes  ge- 
widmet haben  wird,  gespannt  sein. 

Zwei  treffliche  Gemälde,  nach  früherer  Verken- 
nung, aber  unter  sehr  großen  Namen,  neuerdings 
als  seine  Arbeit  bezeichnet,  gelten  als  Bildnisse 
Philipps,  obwohl,  da  sie  unvereinbar  voneinander 
abweichen,  nur  eines  das  richtige  sein  kami.  Das 
im  Berliner  Museum  (öSß  A)  früher  Holbein  geheißen, 
zeigt  auf  der  Dolchsclieide  die  burgundische  Devise 
Artre  quc  voiis  [n'ahnel.  Der  Mann  hat  in  der  That 
die  schwarzen  Augen,  aber  das  ist  auch  der  einzige 
Zug,  der  zu  der  Schilderung  des  Gerhard  von  Nim- 
wegen  stimmt.  Der  Oberkörper  ist  so  kurz,  dass 
man  ihn  für  verwachsen  halten  müßte,  auch  die  in 
wildledernen  Handschuhen  steckenden  Hände  scheinen 
nicht  normal.     Philipp   hatte   ferner  schon  am  23. 


1)  Eo  tempore,  juvenili  suimniuc  nioilum  uuialnli  forma 
erat,  oculis  nigritantibus ,  et  nescio  quid  Cupidineum  ejacu- 
lantibus.    Gerardus   Noviomagus  a.  a.  0. 
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Januar    1501     von    Maximilian    das    goldene    Vließ  schwarzem  Band  über  dem   hellroten  Rock,   dessen 

empfangen,  das  in  einem  mit  so  manchem  bedeutsamen  Schlitze   mit    GoldstofF  gefüttert    sind.     Der    weiss 

und  kostbaren    Schmuck   überladenen    Bildnis   nicht  damastene  Mantel  mit  braunem  Pelzkrao-en  fällt  über 

fehlen  könnte.    Der  iVIaun  scheint  etwa  ein  dreißiger,  die  Achseln,    und    lässt    den  Hals   ganz  frei.     Nach 

dann  müßte  er  um   149Ö  gemalt  sein,  also  acht  Jahre  dem    jugendlichen  Aussehen   mußte  er  noch   früher 

vor  der  Aufnahme  Mabuses  in  die  Antwerpener  Gilde.  als   1495  aufgenommen  sein.     Aber  wie   kommt  der 


Pliiliiiii,  I'.astanl  von  Burguud.     GemüMi-  vun  ,i     M.mlie. 
(Nach  einer  Photograijhie   von  .A.   Braun   &  Co.   iu   lioruacb.) 

Das  Kostüm   weist    auf  viel   spätere  Zeit  hin,  aber  schwarze  Philipp  zu  hellblauen  Augen  und  blonden 

nach  1516  dürften  die  bischöflichen  Insignien  nicht  Haaren? 

•  Der  Eindruck,  dass  hier  einer  vom  Hause  Bur- 

Noch   ältere   Ansprüche   hat  das    früher  Lucas  gund    vor   uns   stehe,    war    aber   doch    wohl    keine 

von    Leiden    genannte    Bildnis   im   Ryksmuseum   zu  Täuschung.     Und  die  reichen  goldenen  Locken,  die 

Amsterdam,  und  hier  trägt  er  das  goldene  Vließ  an  grossen  blauen  Augen,  das  von  Juckend-  und  Lebens- 
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lust  durchglühte  Gesicht  führen  auf  Philipp  deu 
Schönen,  den  Vater  Isabellens,  den  Bruder  Mar- 
garetens  und  Jagdgenossen  ihres  Gemahls,  Philiberts 
von  Savoyen. 

Die  bekannten  Bildnisse  Philipps  des  Schönen 
sind  im  besten  Fall  nur  mittelmäßge  Kopien,  zum 
Teil  aber  blosse  Phantasieerzeugnisse. ')  Man  sieht 
Lang-  und  Breitköpfe,  flache  und  kühn  ausladende 
Profile,  blöde  und  feurige  Augen.  So  war  man  bis- 
her in  Verlegenheit,  wie  man  sich  die  Schönheit  des 
auch  von  den  Spaniern  El  hcnnoso  genannten  Sohnes 
Maximilians  und  der  Maria  von  Burgund  eigentlich 
vorstellen  sollte. 

Charakteristisch  sind  in  dem  Amsterdamer  Kopf 
die  Augen  mit  weiter  Lidspalte  und  steiler  Wölbung. 
Diese  Augen  finden  sich  u.  a.  wieder  in  dem  Stich 
P.  de  Jode's  nach  J.  Mostart.  Die  Guachemalerei  im 
Statutenbuch  des  Ordens  vom  goldenen  Vließ  die, 
wenn  man  aus  den  übrigen  Bildnissen  einen  Schluss 
ziehen  darf,  nach  guter  Vorlage  gemacht  ist,2j  hat 
dieselbe  lange,  gerade,  wenig  vortretende  Nase,  und 
die  helle  Gesichtsfarbe.  Nur  ist  er  da  noch  ein 
magerer,  blöder  Jüngling.  So  auch  auf  dem  Flügel- 
bild des  Brüsseler  Museums.^)  Die  blonden  Locken 
sind  etwas  kürzer  als  sie  sonst  vorkommen. 

Philipp  war  nach  der  Schilderung  des  vene- 
zianischen Gesandten  eine  wohlgebildete,  frische, 
kraftvolle  Erscheinung,  gewandt  in  den  Schranken, 
eifrig  und  wachsam  im  Felde,  jeder  Strapaze  ge- 
wachsen. Dabei  glänzend,  freigebig,  auch  zuver- 
lässig, aber  leichtgläubig.  Bei  einem  so  guten  Kopf, 
der  die  dornigsten  Materien  leicht  bewältigte,  befrem- 
dete ein  zögerndes  Antworten,  eine  Unentschlossen- 
heit  die  die  Entscheidungen  deu  Räten  überliess. 
Selbst  diesen  Zug  glaubt  man  in  den  Linien  des 
Gesichts  zu  lesen.  ^) 

Philipp  dürfte  hier  in  der  Mitte  der  zwanzig, 
also  kurz  vor  seiner  Abreise  nach  Spanien  zur  Be- 
sitzergreifung der  Krone  Kastiliens  gemalt  sein.  Hier 
war  es,  wo  er  am  25.  September  zu  Burgos  einem 
hitzigen  Fiber  erlag,  „wie  eine  Frühlingsblume  da- 
hinwelkte," sagt  Petrus  Martyr. 

Wir  hätten  also  hier  zum  erstenmale  ein  authen- 
tisches Bildnis   dieses  Fürsten   von    der  Hand   eines 


1)  Zu  den  letzteren  gehört  z.  U.  das  Bildnis  in  der 
Dresdener  Galerie,  wo  das  Pendant,  Da.  .luana,  indes  ähnlich 
ist.    N.  69,  70  Neapolit.  Schule. 

2)  Jahi-buch  der  Kunstsammlungen  des  A.  11.  Kaiser- 
hauses    V.  Tafel  XXI.     Wien  ISST. 

3)  N.  1(11).     Aus  der  Kirche  von  Zirikzee. 

4)  Vinc.  Quirini,  Relazione  di  liorgogna  lüOC.  in  Alberi's 
Sammlung. 


hervorragenden  Künstlers,  und  einen  Beweis,  wie 
früh  Mabuse  dem  regierenden  Hause  nahegetreten 
ist.  Von  seinen  Beziehungen  zum  Hof  spricht  auch 
das  Porträt  eines  kaiserlichen  Sekretärs  in  dem  Brüs- 
seler Museum  (124  A),  der  sich  an  seinem  Arbeits- 
tisch, umgeben  von  treuen  Abbildern  der  durch  ihn 
ausgefertigten  Verordnungen  Maximilians  und  Carl  V. 
abkonterfeien  Hess.  Schwerlich  ist  es  (wie  Fetis  ver- 
mutet) der  Sekretär  Philipp  Hanneton,  der  Stifter 
des  dortigen  Triptychons  von  der  Hand  Orley's. 

W^enn  einmal  Jemand  der  in  Niederländischen 
Meistern  und  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  zu  Hause 
ist,  die  große  Tour  durch  die  europäischen,  besonders 
englischen  Galerien  macht,  so  werden  sich  vielleicht 
noch  mehr  Beiträge  von  Mabuse's  Hand  ergeben 
zur  flandrischen  Ikonographie  wie  zur  Rekonstruction 
seiner  Künstlerlaufbahn.  Den  Mittelpunkt  würde  bilden 
das  Treiben  auf  den  Schlössern  Philipps  von  Burgund, 
zu  Suytburg  und  Duersteden,  und  die  Gesandtschafts- 
reise an  den  römischen  Hof  und  über  Venedig,  wo 
sich  Jacopo  de'  Barbari  anschloss.  Die  reichen 
Brunnen  im  Hintergrund  seines  Paradiesbildes  und 
des  heil.  Lucas  sprechen  von  seines  Herrn  Lieb- 
haberei für  „Fontänen,  Aquäducte  und  Thermen."  Die 
nackten  Heidengötter  waren  ebenfalls  für  die  Andacht 
des  Schloßherrn  bestimmt,  wie  das  Inventar  von 
Duersteden  bezeugt. ') 

Aber  man  wird  den  Hennegauer  vielleicht  noch 
weiter  zurück  verfolgen  können,  in  Anfänge,  die 
freilich  vor  der  Hand  nebelhaft  erscheinen.  Mander 
hatte  gehört  von  trefflichen  Bildnissen  die  er  in 
London  gemalt  habe.  2)  Aber  wann  hat  diese  eng- 
lische Reise  stattgefunden? 

In  der  Tudorausstellung  des  Jahres  1S90  sah 
man  zwei  Bildnisse  Heinrich  VII.,  darunter  ein  lebens- 
großes Brustbild  mit  der  Bezeichnung  Johan  de  Mau- 
heurje,  ferner  das  des  Dechanten  von  S.  Paul,  John 
Colet  und  die  große  Tafel  der  Trauungsfeier  des 
Königs  mit  Elisabeth  von  York  in  AVestminster 
(IS.  Januar  1-lSü)  mit  dem  Bischof  von  Imola  zur 
Rechten,  die  H.  Walpole  in  seinen  Anccdotrs  be- 
schrieben hatte. 

Der  Verfasser  glaubt  noch  in  einem  anderen  eng- 
lischen Ceremonieubild,  das  in  allen  Büchern  bei 
Gelegenheit  Jan  van  Eycks  mitläuft,  ein  sehr  frühes 

1)  Een  groot  tafrcel  van  cen  naict  vrouken  mit  een  pyl 
in  de  hant,  ende  Cupido  overdect  mit  een  gordynken  Mauw 
ende  geluw  taftaf.  (Im  Schlafgeniach).  Noch  twee  tafreelen 
mit  naecten  luyden.  Inventar  von  Duei-steden  u.  a.  0.  21.").  '221. 

2)  Verscheydeu  conterfeytselen  zyn  van  hem  ook  seer 
wel  gliedaen  le  Londen.     Van  Mander  F.  14üd. 
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Werk  Mabuse's  zu  eikeiineu.  Es  ist  die  Weihe 
des  Thomas  Becket  zum  Erzbiscliof  von  Canterbury, 
in  Chatsworth,  dem  Landsitz  des  Herzogs  von  Devon- 
siiire.  Dies  vielfach  übermalte  und  mit  gefälschter 
Siguatiir  versehene  Bild  erinnert  nämlich  autt'allend 
an  sein  frühestes  beglaubigtes  Werk,  die  Epiphanie 
aus  der  Abtei  Grammont,  jetzt  in  Castle  Howard. 
Dieselbe  strenge  Symmetrie  der  kerzengerade  da- 
stehenden Feiervcrsammlung,  mit  dem  senkrechten 
Faltenwurf,  derselbe  bräunliche,  sehr  verschmolzene 
Ton    der    hartgezeichneten   Köpfe.     Die   Figur   zur 


Rechten  ist  ein  unzweifelhaftes  Porträt  Heinrichs  VII. 
Das  von  Hymans  angeführte,  ganz  übermalte  Bild 
des  großen  Rates  unter  Karl  dem  Kühnen  (1474) 
im  Museum  zu  Mecheln,  könnte  in  denselben  Kreis 
grofjer  zerimonieller  Handlungen  gehören,  die  hier- 
nach die  früheste  Spezialität  Mabuse's  gewesen  wäre. 
Dies  würde  für  seine  Art  gewiss  bezeichnend  sein 
und  konnte  für  die  Ausbildung  seines  malerischen 
Charakters  nicht  ohne  Folgen  bleiben.  Eben  jenes 
prunkhafte  Dreikönigbild  scheint  auf  solche  Vorstu- 
dien hinzuweisen. 


DIE  SAMMLUNG  BARRACCO. 


VON  EMIL  EEISCH. 
MIT   ABBILDUNGEN. 


»Is^ti-Iri^i^l^iririi  N  den  anspruchslosen  Räumen 
eines  bescheidenen  Hauses 
'  am  römischen  Corso  hat  seit 
Kurzem  eine  kleine  aber  aus- 
\  erlesene  Anzahl  antiker  M  ar- 
morbildwerke  Platz  gefun- 
den, die  der  kunstsinnige 
italienische  Senator  Don 
Giovanni  Barracco  binnen  zweier  Jahrzehnte  um  sich 
zu  vereinigen  gewusst  hat.  Von  den  zahlreichen 
alten  und  neuen  Privatsammlangen  Roms  unter- 
scheidet sich  diese  Sammlung  sehr  wesentlich  durch 
ihr  eigenartiges  Gepräge.  Hier  haben  nicht  Zufall 
und  Laune  Gevatter  gestanden  und  einen  weitherzigen 
Enthusiasmus  veranlasst,  zusammenzutragen,  was  am 
Wege  sich  lockend  darbot,  —  hier  hat  von  Anfang 
an  ein  wissenschaftlicher  Geist  dem  Sammeleifer 
strenge  Zügel  angelegt  und  ihm  das  bestimmte  Ziel 
gesetzt,  den  Eutwickelungsgang  der  antiken  Plastik 
in  einer  geschlossenen  Reihe  charakteristischer  Bild- 
werke vor  Augen  zu  stellen.  Und  glücklicherweise 
hat  derjenige,  der  diesem  Ziel  mit  ebensoviel  Aus- 
dauer als  Erfolg  nachgestrebt  hat,  durch  seineu  lehr- 
haften Zweck  sich  nicht  dazu  verleiten  lassen,  wert- 
lose Kopieeu  nach  anderweitig  besser  überlieferten 
Originalen  anzuhäufen,  sondern  er  hat  als  ein  wahrer 
Kunstschätzer  mit  feinem  Takt  auf  den  individuellen 
Wert  der  einzelnen  Stücke  das  Hauptgewicht  gelegt 
und  die  intimen  Reize  selbständiger  künstlerischer 
Arbeit  zu  würdigen   gewusst.     So  trägt  die  Samm- 

ZeitscUiift  fiu-  büdeude  Kunst.    N.  F.     VI.    H.  8. 


lung  mehr  als  irgend  eine  andere  den  persönlichen 
Stempel  ihres  Besitzers  und  gewährt  in  dem 
Hundert  Bildwerke,  das  sie  umschließt,  ebensoviel 
Genuss  wie  Belehrung.  Was  bisher  in  der  Ver- 
borgenheit privater  Räume  nur  einer  kleinen  Schar 
kunstbeflissener  Romfahrer  zugänglich  gewesen  war, 
hat  Barracco  nunmehr  durch  eine  prächtige  Publi- 
kation in  das  Licht  allgemeiner  Betrachtung  ge- 
rückt. Der  Kunstverlag  von  Friedrich  Bruckmann 
in  München  hat  die  photographische  Reproduktion 
der  Skulpturen  unternommen  und  sein  bestes  tech- 
nisches und  künstlerisches  Können  in  den  Dienst 
dieser  Aufgabe  gestellt.  Heute  liegt  das  Werk,  das 
120  fast  durchwegs  wohlgelungene  Tafeln  enthält, 
bereits   abgeschlossen  vor. ') 

Barracco  hat  dem  erläuternden  Texte,  der  die 
Tafeln  begleitet,  eine  wohlabgewogene  kunstge- 
schichtliche Studie  als  Einleitung  vorausgeschickt 
und  darin  Gelegenheit  genommen,  die  Anschau- 
ungen darzulegen,  die  ihn  bei  der  Anlage  seiner 
Sammlung  geleitet  haben.  Voll  warmer  Empfindung 
für  die  i-eizvolle  Naivetät  und  konventionelle  Be- 
fangenheit des  Archaismus,  sucht  er  die  treibenden 
Kräfte  im  Werdegang  der  antiken  Plastik  aufzu- 
decken   und    die    Bedingungen    künstlerischer  Dar- 


1)  La  Colleotion  Barracco,  publiee  par  Frederic  Bruck- 
mann d'apres  la  Classification  et  avec  le  texte  de  Giovanni 
Barracco  et  Wolfgang  Heibig.  München,  Verlagsanstalt  für 
Kunst  und  Wissenschaft.  Zwölf  Lieferungen  zu  je  10  Tafeln. 
1892—1894.    Fol. 
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Stellung  bis  auf  ihre  letzten  psychologischen  Grund- 
lagen bloßzulegen.  Natürlich  muss  dabei  auch  auf 
die  Werke  der  ägyptischen  und  orientalischen 
Kunst  zurückgegriffen  werden,  die  in  einer  Reihe 
konventioneller  Züge  auf  die  älteste  griechische 
Plastik  Einfluss  geübt  hat.  Das  hat  den  Anlass 
gegeben,  auch  ägyptische,  as.syrische  und  kyprische 
Kunsterzeugnisse  in  die  Sammlung  aufzunehmen,  die 
auf  solche  Art  zu  einem  wirklichen  Museum  ver- 
gleichender Plastik  werden  sollte.  Und  wenn  das 
Hauptgewicht  auf  die  Verauschaulichung  der  Kunst- 
entwickelung auf  griechisclieni  Boden,  ihrer  Anfänge 
und  ihres  Aufsteigen« 
fallen  musste,  so  durften 
doch  auch  ihre  späteren 
Weiterbildungen  und  ört- 
lichen Brechungen  in  an- 
deren Ländern  nicht  aus- 
geschlossen bleiben.  In 
welcher  Weise  die  von 
diesen  Gesichtspunkten 
aus  erwählten  Bildwerke 
auch  wirklich  die  einzel- 
nen Phasen  in  der  wecli- 
selvoUen  Geschichte  der 
antiken  Plastik  zu  ver- 
anschaulichen geeignet 
sind,  das  wird  in  den 
Erläuterungen,  die  zu  den 
einzelnen  Stücken  ge- 
geben werden,  des  ge- 
naueren dargelegt. 

Barracco  selbst  hat 
nur  den  Te.xt  zu  den 
ägyptisclien,  assyrischen 
und  kyprischen  Skulptu- 
ren verfasst  und  sich  da- 
bei als  ein  selbständiger 
Kenner  dieser  von  Kunstliebhabern  wie  Kunstgelehr- 
ten so  selten  in  den  Kreis  ilirer  Betraclituug  ge- 
zogenen Kuustgebiete  erwiesen. 

Die  Erklärung  der  griechischen  und  italienischen 
Kunstwerke  hat  Heibig  übernommen,  der  als  Barracco's 
langjähriger  Freund  und  fachmännischer  Berater  be- 
sonders berufen  schien,  als  erster  diese  Bildwerke 
der  wi.ssenschaftlichen  ^'erwertung  zuzuführen.  Wie 
es  durch  das  Programm  des  Unternehmens  gegeben 
war,  hat  er  sich  darauf  beschränkt,  den  einzelnen 
Stücken  in  großen  Zügen  ihre  kunstgeschichtliche 
Stellung  neben  verwandten  Werken  zuzuweisen. 
Auch    dort,  wo  die  Versuchung  nahelag,  die  Fäden 


Kalbträger 


der  Kombination  weiterzuspinnen,  hat  er  sich  einer 
heute  bereits  ungewöhnlich  gewordenen  Zurück- 
haltung und  Vorsicht  befleißigt,  wohl  geleitet  von 
der  berechtigten  Erwägung,  dass  in  dem  Rahmen 
einer  monumentalen  Publikation  für  blendende  Ein- 
tagsvermutungen kein  Raum  sei.  Da  in  der  An- 
ordnung der  Tafeln  die  kunstgeschichtliche  Abfolge 
strenge  durchgeführt  worden  ist,  so  ist  es  uns  leicht 
gemacht,  an  der  Hand  des  Bruckmannschen  Werkes 
den  Gewinn  zu  überschauen ,  der  aus  dem  neuer- 
schlossenen Skulpturenbestand  der  Kunstgeschichte 
erwächst.  Ich  will  versuchen,  in  Kürze  davon  ein 
Bild  zu  geben,  ohne  an 
dieser  Stelle  die  Bedeu- 
tung der  Sammlung  er- 
schöpfen zu  können. 

Unter  den  ägypti- 
schen Stücken  ist  neben 
dem  Relief  des  Nefer  aus 
dem  alten  Reich  (T.  l) 
wohl  das  interessanteste 
die  Sphinx  der  Königin 
Hatshepu  (T.  7),  die  Bar- 
racco als  Portrait  der 
Regentin  Ramaka  Knurat- 
amon,  der  Tochter  Tiiut- 
mes'  1.,  nachzuweisen 
ver.sucht.  Die  assyri- 
sche Kunst  ist  durch 
das  Relief  eines  geflügel- 
teu  Genius  aus  der  Zeit 
Assnr-nazir-habals  (882 
bis  857)  wie  durch  einige 
gegenständlich  interes- 
sante Alabasterreliefs  von 
Kuyundyik  aus  dem  7. 
Jahrh.  in  bemerkenswer- 
ter Weise  vertreten.  Die 
kyprischen  Skulpturen  (T.  18 — 22)  überragen  nicht 
beträchtlich  die  Durchschnitts  wäre,  mit  der  in  den 
letzten  Jahren  der  Kunstmarkt  überscliwemmt  worden 
ist;  aber  für  den  Zweck  den  sie  erfüllen  sollen,  sind 
sie  glücklich  ausgewählt,  indem  sie  die  wechselnden 
Beziehungen  der  kyprischen  Kunst  zur  ägyptischen 
und  griechischen  gut  veranschaulichen. 

Von  den  griechischen  Bildwerken  aus  dem  6.  und 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  sind  einige  der  hervorragendsten 
Stücke  schon  in  den  letzten  Jahren  durch  Abgüsse 
oder  Abbildungen  bekannt  geworden,  .so  das  Relief 
eines  Reiters  (T.  23)  vom  Sockel  einer  attischen 
Grabstele,   die   noch   der  Pisistrateischen  Zeit  zuge- 
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wiesen  werden  muss  (Conze,  Die  attischen  Grab- 
reliefs T.  IX,  1),  dann  der  den  Aginetcn  verwandte 
Jiingliugskopf  T.  29  (Friederichs-Wolters,  Berliner 
Gipsabgüsse  88),  der  schöne  ApoUoiikopf  von  Esquilin 
T.  34  (Friederichs-Wolters  280),  die  Replik  der  Büste 
des  Myronischen  Marsyas  T.  37  (Friederichs-Wolters 
455),  endlich  die  neuerdings  vielbesprochene  Statue 
eines  sich  bekränzenden  Epheben  T.  38  (Kekule, 
Bronzestatue  des  Idolino,  T.  IV). 

Diesen  reiht  sich  nunmehr  eine  ganze  Anzahl 
gleichwertiger  Stücke,  die  erst  jetzt  bekannt  werden, 
an.  Dem  strengen  Archaismus  ist  ihrem  Vorbilde 
nach  die  Statue  eines  Kalbträgers  T.  31  zuzurechnen; 


Gewaudstatuen  wird  um  eine  weitere  Variante  durch 
die  weibliche  Figur  T.  27  bereichert,  die  sich  von 
der  Mehrheit  der  bekannten  Akropolisfiguren  durch 
die  bescheidenere  Einfachheit  in  Anlage  und  Durch- 
führung unterscheidet.  Heibig  erklärt  die  Statue  mit 
Bestimmtheit  für  ein  griechisches  Original  aus  der 
Zeit  um  500;  ich  wage  daher  nicht,  mich  allein 
durch  den  Eindruck  der  Abbildung  zum  Widerspruch 
bestimmen  zu  lassen;  danach  würde  ich  in  dem  Werke 
allerdings  mehr  den  harten  und  seelenlosen  Vortrag 
eines  gewandten  Kopisten  als  die  empfindsame  Hand 
eines  schöpferischen  Künstlers  zu  erkennen  glauben. 
In  noch  liöherem  Grade  scheint  mir  die  archaische 


.•ittiscbes  Voti' 


leider  ist  sie  eine  ziemlich  grobe  und  willkürlich  ver- 
änderte Kopie  (Abb.  1).  Im  Typus  stimmt  sie  genau 
mit  einem  litterarisch  bezeugten  Werke  des  Kaiamis 
überein;  aber  die  naheliegende  Annahme,  dass  eben 
dieses  Werk  der  Barraccoschen  Statue  zum  Vorbilde 
gedient  habe,  wird  man  ablehnen  müssen.  Denn  der 
hier  verwendete  Typus  eines  „Kalbträgers"  ist  schwer- 
lich erst  von  Kaiamis  erfunden  worden,  der  Stil  aber, 
den  die  Kopie  nach  Abzug  willkürlicher  Zuthaten 
für  das  Original  erraten  lässt,  ist  durchaus  verschieden 
von  der  Kunstweise,  die  wir  auf  Grund  unserer 
Nachrichten  für  Kaiamis  voraussetzen  müssen. 

Die  bereits  so  zahlreiche  Gruppe  der  archaischen 


Mädchenfigur  T.  28,  die  in  ihrer  etwas  bäuerischen 
Art  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Gestalten  der 
ionisch-attischen  Kunst  bildet,  den  Charakter  einer 
archaischen  Originalarbeit  vermissen  zu  lassen;  auch 
möchte  ich  glauben,  dass  die  merkwürdige  Anord- 
nung ihres  Gewandes,  insbesondere  des  Apoptygma's 
(Gewandüberschlages)  nicht,  wie  Heibig  annimmt, 
durch  eine  sonst  nicht  nachweisbare  Trachtsitte, 
sondern  nur  durch  ein  Missver.ständnis  .des  Kopisten 
zu  erklären  sei. 

Dagegen  ist  wohl  ein  originales  Werk  der 
Athenekopf  T.  30,  der  dem  äginetischen  Kunstkreis 
zuzuzählen  ist.    Ein  zweiter  Athenekopf  (T.  24)  lehnt 
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sich  aa  Vorbilder  der  ionisch-attischen  Kunst  aus 
der  Wende  des  G.  und  5.  Jahrh.,  einen  dritten  (T.  25), 
den  Heibig  als  Vorläufer  des  Parthenostypus  zu  be- 
trachten geneigt  ist,  möchte  ich  trotz  mancher  alter- 
tümlicher Züge  erst  in  späterer,  Zeit  entstanden 
denken. 

Der  Jüiiglingskopf  T. 36  ist  in  seiner  stillen  Schön- 
heit und  fast  mädchenhaften  Anmut  eiii  bemerkens- 
wertes Stück  aus  der  Zeit  des  Übergangs  vom 
Archaismus  zur  Reife.  Schon  einer  weiter  fort- 
geschrittenen Entwickelung  gehört  der  ausdrucks- 
volle Knabenkopf  T.  46  an,  der  dem  Florentiner 
Idolino  nahe  verwandt  ist. 
Der  Kopf  des  Polykle- 
'tischen  Doryphoros  tritt 
uns  T.  43  in  einer  mit 
künstlerischem  Schwünge 
durchgeführten ,  freien 
Nachbildung  entgegen 
deren  vorteilhafte  Wir- 
kung zum  guten  Teile 
darauf  beruht,  dass  sie 
den  Bronzestil  des  Origi- 
nals fast  völlig  abgestreift 
hat.  Eine  jüngere  Ab- 
wandlung des  Dorypho- 
rostypus ,  die  bisher  nur 
durch  eine  stark  ergänzte 
Statuette  in  der  Galleria 
dei  candelabri  bekannt 
war,  stellt  uns  jetzt  die 
gut  erhaltene  Jünglings- 
figur T.45  in  allen  wesent- 
lichen Zügen  vor  Augen. 

Unter  den  Skulptu- 
ren, die  sich  an  Werke 
des  Phidiasschen  Kreises 
anlehnen,  sind  wiederum 
zwei  Atheneköpfe  zu  nennen;  der  eine  T.  40  steht  der 
Parthenos  nahe,  der  andere  T.  48  giebt  den  Typus 
der  Pallas  von  \'elletri  in  abschwächender  Moderni- 
sirung  wieder.  In  diese  Gruppe  stellt  sich  auch  der 
mit  einem  Stern  über  der  Stirne  geschmückte  Frauen- 
kopf T.  85  (T.  52  bi.s),  in  dem  man  geneigt  sein 
könnte,  eine  Nyx  oder  Selene  zu  erkennen.  In  dem 
lebendig  ausgeführten  Frauenkopf  T.  S3  (48  bis) 
liegt  die  freie  Wiedergabe  eines  gewöhnlich  als 
«Sapjiho"  bezeichneten,  von  llelbig  auf  Aphrodite 
gedeuteten  Typus  vor,  der  'durch  eine  Reihe  sehr 
ungleichartiger,  aber  meist  minderwi-rf igcr  K't'iiliken 
bekannt  ist. 


3.  Bärtiger  Kopf. 


Ein  Kabinettstück  von  ansprucb.sloser  Liebens- 
würdigkeit ist  das  attische  Votivrelief  T.  50,  aus 
der  Zeit  um  100  v.  Chr.  (Abb.  2).  Der  Götter- 
gruppe Apollon  Artemis  Leto  nahen,  von  einem 
bärtigen  Mann  geleitet,  vier  ganz  in  ihre  Mäntel  ge- 
hüllte Knaben:  ihre  Namen  sind  an  der  unteren 
Relief  leiste  angeschrieben,  während  am  oberen  Rand 
die  Weihinschrift  .steht:  IlvdatOral  ui'tdtoav  ron 
AjtöXXcovi.  Pythaisten  heißen  sonst  die  „Orakel- 
suchenden"; hier,  wo  offenbar  die  vier  Knaben,  die 
der  Priester  seinem  Gotte  vorführt,  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  sind,  wird  mau  das  Wort  viel- 
leicht in  anderem  Sinne 
verstehen  müssen,  als  Be- 
zeichnung derjenigen,  die 
an  einer  Feier  oder  einer 
Kulthandlung  im  Dien- 
ste des  Apollon  Pythios- 
Pythaieus  teilgenommen 
haben.  Übrigens  stimmt 
das  Relief  in  so  vielen 
Beziehungen  mit  einigen 
Weihreliefs  aus  Ikaria 
(American  Journal  of  ar- 
chaeology  V  472,  T.  XI) 
überein,  dass  man  das 
Pythion    von  Ikaria    als 

seinen  ursprünglichen 
Aufstellungsort  vermuten 
darf 

Eine  gute  attische 
üurchschnittsarbeit  ist 
das  Grabrelief  des  Posei- 
dippos  T.  51  mit  dem  üb- 
lichen Typus  der  „Hand- 
reichung". Als  Schmuck 
eines  Grabmals  diente 
wohl  auch  das  Relief  T.  49, 
das  einen  von  der.lagd  heimkehrenden  Reiter  mit  seinem 
Diener  zeigt;  wir  kennen  diese  attische  Genrescene 
schon  durch  ein  Grabrelief  aus  Tanagra  (Friederichs- 
Wolters,  Berliner  Gipsabgüs.se  1076),  wo  sie  im 
Sinne  böotischer  Kultvorstellungen  noch  dureii  die 
Figur  eines  jungen  Mädchens  erweitert  ist,  das 
spendend  dem  Reiter  entgegentritt.  Ein  anderes 
Reiterrelief  der  Sammlung  (T.  52)  stimmt  in  auf- 
fälliger Weise  mit  einem  seit  langem  bekannten  Stück 
in  Sevilla  (Annali  dell  instituto  arch.  1862  T.  F.) 
überein;  rechtshin  sprengt  ein  .lüngling,  (an  dessen 
Chlamys  man  übrigens  die  über  der  Schujter  zu- 
sammengeschobenen Falten  nicht  als   Kapuze  miss- 
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(lent.cn  darf),  links  ist  an  dem  tragiueutirten  Hclief- 
rand  noch  das  Ohr  vom  Pferde  eines  zweiten  Keiters 
sichtbar,  der  nach  dem  Vorbild  jenes  Reliefs  in 
Sevilla  sich  mit  Sicherheit  ergänzen  liisst.  Schwerer 
als  bei  dieser  Kopistenarbeit  ertragen  wir  die  Ver- 
stümmelung bei  dem  attischen  Relief  T.SI  (T.  51  bis). 
Erhalten  ist  noch  die  Figur  eines  Jünglings,  der  vor 
einem  Tempel  auf  einem  Tierfell  sitzt  und  mit  der 
Rechten  eine  Keule  aufstützt,  links  der  Vorderteil 
eines  zusammenbrechenden  Stieres,  daneben  noch  ein 
aufreclitstehender  Jüngling,  dessen  Bewegung  aus 
den  erhaltenen  Resten  nicht  nielir  mit  vJilliger  Siclier- 
heitermitteltwerdenkann, 
aber  an  die  Haltung  des 
„Anadumenos"  erinnert. 
Heibig  möchte  die  Dar- 
stellung auf  Peirithoos 
imd  Theseus  mit  dem 
marathonischen  Stiere 
deuten.  Da  die  Bändi- 
gung der  Opferstiere  bei 
einer  Anzahl  großer  Feste 
ein  vielgerühmtes  Kraft- 
spiel der  Epheben  war, 
so  würde  die  Darstellung 
einer  mythischeu  Stier- 
bezwingung recht  wohl 
für  ein  gelegentlich  eines 
solchen  Festes  darge- 
brachtes Votivrelief  ge- 
eignet sein. 

Diese  Reliefs  haben 
uns  bereits  in  den  Bann- 
kreis der  sog.  zweiten 
attischen  Blütezeit  hin- 
übergeleitet, für  deren 
Kenntnis  wir  der  Barrac-  ^  ^^..^ 

co'schen     Sammlung     in 

einer  Anzahl    von    Köpfen    noch    andere    wertvolle 
Bereicherung  verdanken. 

Die  idealisirenden  Kunstrichtungen  dieser  Zeit 
treten  uns  in  zwei  interessanten  Athletenköpfen  T.  55 
und  56  entgegen;  der  eine  (T.  55)  ist  den  jetzt  Skopas 
zugewiesenen  Köpfen  verwandt,  der  andere  (T.  56) 
scheint  mir  Praxitelischen  Werken  fast  näher  zu 
stehen,  als  den  von  Heibig  verglichenen  Lysippischen. 
In  eine  jüngere  Epoche  führt  der  schwungvolle 
Jüngliugskopf  T.  58,  für  den  Heibig,  wie  ich  glaube 
mit  Recht,  auch  nach  dem  Widerspruche  Koepps 
(Über  das  Bildnis  Alexanders  des  Großen  1892,  S.  24) 
an  der  Benennung  Alexander  festhält.    Der  Kopf  ist 


allerdings  kein  Porträt  in  unserem  Sinne,  sondern 
vielmehr  eine  auf  der  Basis  einzelner  individueller 
Züge  aufgebaute  Ideall)ildung.  Aber  die  zu  Grunde 
gelegten  charakteristischen  Züge  scheinen  mir  mit 
den  beglaubigten  Alexanderköpl'en  gut  vereinbar, 
und  es  kann  nicht  befremden,  dass  das  Bild  eines 
Königs,  der  im  Culte  Göttern  gleichgesetzt  wurde, 
auch  von  der  Kunst  den  Göttertypen  angeähnlicht 
wurde.  Dass  der  Barracco'sche  Kopf  eine  andere 
Auffassung  Alexanders  verrät,  als  die  auf  Lysipp 
zurückgehende  Herme  des  Louvre,  ist  richtig;  Heibig 
möchte  ihn  daher  auf  die  von  Leocbares  gefertigte 
Statue  im  Philippeion  zu 
Olympia  zurückführen. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass 
diese  Schöpfung  für  den 
hier  vorliegenden  Ideal- 
typus vorbildlich  oder 
doch  bestimmend  gewe- 
sen ist,  aber  für  die  An- 
nahme einer  unmittelba- 
ren Abhängigkeit  scheint 
es  mir  an  genügenden 
Gründen  zu  fehlen. 

Von  jenen  attischen 
Grabdenk  uiälern  mit  fast 
leljeusgroßen  Figuren,  die 
zu  dem  herrlichsten  Erbe 
des  4.  Jahrh.  gehören, 
sind  einige  prächtige 
Köpfe  in  die  Sammlung 
Barracco  gelaugt.  Der 
vornehmschöne  Mannes- 
kopf T.  86  (T.  53  bis) 
erscheint  noch  als  eine 
jüngere  F'ortbildung  der 
ebenmäßig  stilisirten  Ty- 
pen des  Parthenonfrieses. 
Dagegen  ist  der  ausdrucksvolle  Frauenkopf  T.  54  in 
seiner  leisen,  schwärmerischen  Wehmut  und  seinen 
bewegten  Formen  durchaus  unter  dem  Einfluss  der 
neuen  pathetischen  Richtung  entstanden.  Völlig  ver- 
schiedene künstlerische  Absichten  ven-ät  der  Kopf 
eines  älteren  Mannes  T.  G2  (Abb.  3),  der  nach 
Helbigs  Angaben  ebenfalls  von  einem  sepulcralen 
Hochrelief  herrührt;  er  muss  dann  zu  jener  kleinen 
jüngeren  Gruppe  von  Grabdenkmälern  gehören,  auf 
denen  die  kraftvolle  Porträtkunst  des  4.  Jahrh.  zu 
nachdrücklicher  Geltung  kommt.  Frei  von  der 
Schablone  überkommener  Typik  ist  der  Kopf  durch- 
aus individuell  gestaltet;  ein  überaus  strenger  Aus- 
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druck  schmerzlichen,  ja  unwilligen  Entsagens  liegt 
über  den  gramdurchfurchten  Zügen;  in  der  Auf- 
fassung und  Modellirung  der  Formen  kündigt  sich 
schon  jener  energische  Realismus  an,  der  uns  in 
weiterer  Steigerung  in  den  bekannten  hellenistischen 
„Charakterköpfen"  entgegentritt.  Neben  diesem  be- 
deutenden Original  kann  der  bärtige  Kopf  T.  87 
(T.  55  bis)  nur  den  Rang  einer  tüchtigen,  aber  etwas 
harten  Kopie  beanspruchen.  Das  scharf  erfasste  und 
charakteristisch  wiedergegebene  Porträt  war  schon 
durch  eine  andere  Replik,  in  der  Sammlung  Jacobson 
(Brunn  u.  Arndt,  Griechische  und  römische  Porträts 
n.  33  f.)  bekannt.  Die  von  Heibig  zögernd  vorge- 
schlagene Deutung  auf  Sophokles  vermag  mich  nicht 
zu  überzeugen. 

Unter  den  nicht  zahlreichen  Tierskulpturen,  die 
das  Altertum  uns  überliefert  hat,  darf  die  Statue 
einer  liegenden  Hündin  T.  58  einen  hervorragenden 
Platz  beanspruchen.  Die  Hündin,  die  sich  ein  wenig 
auf  den  Vorderpfoten  aus  ihrer  Ruhelage  gehoben 
hat,  wendet  lebhaft  den  Kopf  zurück  und  beleckt 
eine  Wunde  an  ihrem  rechten  Oberschenkel;  der 
Moment  der  Bewegung  ist  scharf  beobachtet,  alle 
Einzelformen  mit  genauer  Kenntnis  der  Natur 
wiedergegeben.  Das  Bild  eines  Windspiels  im 
Museum  von  Vienne  (Gazette  archeologique  VI  1880 
T.  10)  zeigt  ein  ähnliches  Motiv  und  ist  vielleicht 
unter  dem  Einflüsse  des  gleichen  Originals  ent- 
standen, scheint  aber  von  ungleich  geringerer  Kraft 
und  Lebendigkeit.  Wir  wissen  durch  PHnius  (34,38), 
dass  im  kapitolinischen  Jupitertenipel  in  der  Cella 
der  Juno  bis  zum  Brande  des  Jahres  G9  n.  Chr.  das 
Bronzebild  eines  „seine  AVunde  leckenden  Hundes" 
(oder  einer  Hündin)  stand;  das  Werk  galt  seiner 
täuschenden  Lebenswahrheit  wegen  als  ein  Wunder 
der  Kunst  und  ward  so  hoch  geschätzt,  dass  die 
Wächter  des  Tempels  mit  ihrer  Person  (capite)  für 
seine  Unversehrtheit  haftbar  waren.  Helbigs  Ver- 
mutung, dass  jene  kapitolinische  Bronze  das  Vorbild 
der  Barracco'schen  Marmorfigur  sei,  darf  als  äußerst 
wahrscheinlich  gelten.  Leider  nennt  Plinius  den 
Künstler  der  Bronze  nicht;  ims  drängt  sich  natürlich 
zunächst  der  Name  des  Lysippos  auf,  der  als  Hunde- 
darsteller berühmt  war  und  in  seinen  Jagdgruppen, 
•/..  B.  bei  der  ,  Löwenjagd  Alexanders"  gewiss  auch 
Bilder  verv/undeter  Hunde  geschaffen  hat.  Aber 
man  wird  auch  die  Möglichkeit  offen  halten  mü.ssen, 
dass  jenes  Kunstwerk  nicht  von  Lysipp  selbst,  sondern 
von  einem  seiner  Nachfolger,  der  in  seinem  Realis- 
mus noch  Ober  Lysipjios  hinausging,  herrühre. 

Der  frühhellenistischen  Zeit  gehört  die  trefflich 


erhaltene  Poseidonstatue  T.  61  an,  eine  kraftvoll 
gesteigerte  Umbildung  eines  älteren  Typus,  die  einen 
nicht  unbedeutenden  Künstler  verrät.  Der  Epikur- 
kopf  T.  63  nimmt  durch  seine  wirkungsvolle  Arbeit 
und  die  nachdrückliche  Betonung  der  charakteris- 
tischen Züge  eine  hervorragende  Stelle  unter  den 
Porträts  des  Philosophen  ein.  In  die  letzte  Periode 
des  Hellenismus  weist  uns  der  Kentaurenkopf  T.  66, 
der  mit  den  Köpfen  der  von  Eroten  gepeinigten 
Kentauren  (Friederichs  -  Wolters ,  Berliner  Gips- 
güsse 1421;  Berliner  Skulpturenkatalog  205)  zu- 
sammengeht und  die  an  diesen  beobachtete  Ähnlich- 
keit mit  dem  Laokoonkopfe  in  seinen  schmerzlich 
verzerrten  Zügen  besonders  augenfällig  werden  lässt. 
Einer  durch  Stil  und  Material  scharf  charak- 
terisirten  Gruppe  griechisch-ägyptischer  Skulpturen 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  vor  unserer  Zeitrechnung 
gehört  der  im  Nildelta  gefundene  Cäsarkopf  T.  75 
(Abb.  4)  an,  der  von  einer  ägyptischen  Pfeilerstatue 
aus  sog.  schwarzem  Granit  (Diorit)  herrührt.  Wie 
in  den  verwandten,  ebenfalls  durchwegs  aus  harten 
Steinarten  gefertigten  Bildwerken,  zeigt  sich  auch  in 
diesem  Barracco'schen  Kopf  spätgriechische  Kunst- 
weise in  merkwürdiger  Art  von  konventionellen 
Eigentümlichkeiten  der  ägyptischen  Kunst  beein- 
flusst.  Der  bewundernswerte  Reichtum  des  Aus- 
drucks, mit  dem  Stirn,  Auge  und  Mund  gebildet  sind, 
der  treffsichere  Naturalismus  und  die  energische 
Charakteristik  erinnern  durchaus  an  die  griechischen 
Porträts  der  späthellenistischen  Zeit,  aber  daneben 
sind  in  den  Formen  der  Stirne  und  des  Unter- 
gesichtes einzelne  Anklänge  an  die  typischen  Phy- 
siognomieen  ägyptischer  Bildwerke  unverkennbar; 
ebenso  weist  die  Virtuosität,  mit  der  das  wider- 
strebende Material  gehandhabt  ist,  auf  die  im  Nil- 
thal heimische  Kunstüberlieferung.  Heibig  hat  in 
dem  Kopfe  Cäsar  erkannt.  Wir  kennen  allerdings 
kein  Porträt,  in  dem  Cäsar,  wie  hier,  bärtig  dar- 
gestellt wäre.  Aber  die  Ähnlichkeit  der  Gesiclits- 
züge  mit  den  Cäsardarstellungen  auf  Münzen  ist  in 
der  That  sehr  groß,  wenigstens  ebenso  groß  wie  bei 
manchen  andern  auf  Cäsar  gedeuteten  Köpfen,  deren 
ikonographische  Einordnung  allerdings  noch  mancher- 
lei Schwierigkeiten  imterliegt.  Dazu  kommt  noch, 
dass  am  Barracco'schen  Kopf  das  Stirnband  mit  einem 
Stern  geschmückt  i.st,  der  als  das  (anderweitig  be- 
kannte) Attribut  des  Divus  Julius  sich  am  besten 
zu  erklären  scheint.  Dann  wird  man  sich  mit  der 
auffälligen  Thatsache,  dass  Cäsar  hier  bärtig  dar- 
gestellt ist,  irgendwie  auseinandersetzen  müssen. 
Heibig  erinnert  daran,  diiss  Cäsar  im  .lahre  54  v.  Chr. 
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uach  dem  Tode  seines  Untert'eldlierru  Q.  Titu- 
rius  Sabinus  zum  Zeichen  der  Trauer  den  Bart 
wachsen  ließ,  und  er  möchte  darauf  hin  annehmen, 
dass  Cäsar,  als  er  im  Jahre  48  nach  Ägypten  kam, 
das  gleiche  auch  zu  Ehren  des  toten  Pompeius  ge- 
than  habe  und  solcher  Weise  den  Ägyptern  mit 
einem  „Trau erhärte"  bekannt  wurde  und  bekannt 
blieb.  Man  sieht,  die  Erklärung  ist  nicht  voraus- 
setzungslos. Aber  ich  weiß  eine  bes.sere  nicht 
zu  geben. 

Auch  die  Spiegelungen  und  Wandlungen  der 
griechi.schen  Kunst  auf  itali.schem  Boden  lassen  sich 
in  der  Barracco'schen  Sammlung  au  lehrreichen 
Proben  studiren.  Die  unter  archaisch-ionischen  Ein- 
flüssen erwachsene  aUetruskische  Kunst  ist  durch 
einen  Grabstein  von  Chiusi  T.  76  vertreten,  dessen 
Reli ef darstellun gen  der  Deutu n g  eini ge  Seh  wierigkeiten 
bieten.  Eine  andere  Gattung  italischer  Grabdenk- 
mäler stellt  eine  Graburne  aus  Palestrina  T.  79  vor 
Augen;  sie  hat  die  Gestalt  eines  säulengeschmückten 
Tempels  und  erscheint  so  als  ein  Nachhall  einer  vor- 
nehmen griechischen  Sarkophagform,  für  die  der 
Pleureusen-Sarkophag  von  Sai'da  das  schönste  Bei- 
spiel ist. 

Ein  Erzeugnis  tüchtiger  italischer  Haudwerks- 
arbeit  des  4.  oder  3.  Jahrb.  ist  der  weibliche  Kopf 
T.  7fi  vom  Schlusstein  eines  Grabbaues  in  Volsinii- 
Orvieto.  Bedeutender  ist  ein  Frauenkopf  aus  Bolsena 
(Volsinii  novi)  T.  78,  der  in  seiner  flotten  groß- 
zügigen Durchführung  und  seinem  hochgesteigerten 
Pathos  durchaus  griechischen  Geist  atmet;  da  er  aus 
einheimischen  Trachyt,  also  sicher  an  Ort  und  Stelle 
verfertigt  ist,  wird  er  kaum  vor  dem  2.  Jahrb.  v.  Chr. 
entstanden  sein,  für  welche  Zeit  sich  übrigens  auch 
durch  andere  Funde  die  Vorliebe  der  Italiker  für 
die  pathetische  Richtung  nachweisen  lässt.  Den 
römischen  Porträts  der  Augusteischen  Zeit  reiht  sich 
als  eine  feine,  aber  etwas  allzuglatte  Arbeit  die 
Büste  eines  jungen  Römers  T.  73  an.  Eine  Frauen- 
büste aus  Palmyra  (T.  80)  schließt  als  Zeugnis  einer 
merkwürdigen  Kreuzung,  welche  im  fernen  Osten 
die  Ausläufer  römisch-griechische  und  orientalische 
Kunst  miteinander  eingegangen  sind,  das  Bild  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  antiken  Plastik. 

Bei  diesem  Fluge  durch  die  Jahrhunderte 
griechischer  Kunst,  zu  dem  die  Sammlung  Barracco 
uns  veranlasst  hat,  haben  wir  noch  manch  bemerkens- 
wertes Stück  beiseite  lassen  müssen,  so  den  archa- 
ischen Jünglingskopf  T.  82  (T.  31  bis),  die  niedliche 
Hydrophore  T.  42,  die  leider  arg  verstümmelte  Kopie 
des  Perikleskopfes  T.  39,  die  Doppelherme  der  Dios- 


kureu  T.  35,  die  gute  Replik  vom  Kopfe  des  „aus- 
ruhenden ApoUon"  T.  59,  die  groteske  Besfigur 
T.  68,  den  anmutigen  Mädchenkopf  T.  69,  die  na- 
turalistische —  leider  kopflose  —  Statue  eines 
Philosophen  aus  hellenistischer  Zeit  T.  64  u.  a.  m. 
Aber  das  Angeführte  mag  genügen,  um  zu  /.eigen, 
dass  dieser  römischen  Privatsammlung  auch  heute, 
wo  der  griechische  Boden  die  athenischen  Museen 
mit  unerschöpflichen  Reichtümern  beschenkt,  eine 
hervorragende  Bedeutung  zukommt.  Der  Kunst- 
freund wird  hier  vielleicht  mehr  Werke  finden,  an 
denen  er  Freude  empfindet,  als  in  manchen  großen 
Museen,  wo  das  Gute  durch  die  seit  Alters  aufge- 
stapelte Menge  des  Unerfreulichen  erdrückt  wird, 
und  in  dem  Arbeitsmaterial  des  Archäologen  wird 
die  Bruckmann'sche  „CoUection  Barracco"  fortan 
einen  wichtigen  Platz  einnehmen.  Sie  würde  viel- 
leicht die  gebührende  Würdigung  rascher  finden, 
wenn  sich  in  der  neuen  Publikation  mit  einem  hand- 
licheren Format  ein  geringerer  Preis  verbände. 
Allerdings  ist  der  Preis  von  2  Mark  für  eine  photo- 
typische Tafel,  die  den  strengsten  Anforderungen 
entspricht,  verhältnismäßig  nicht  hoch;  aber  die 
Größe  der  Opfer,  die  unsere  Kunstfreunde  in  ihrem 
wissenschaftlichen  Sammeleifer  bringen,  lässt  uns  un- 
l)escheiden  genug  werden,  ihnen  auch  noch  als  ein 
letztes  Opfer  zuzumuten,  sie  möchten  die  Kosten 
ihrer  Prachtwerke  in  so  hohem  Ausmaß  über- 
uehmeu,  dass  deren  Preis  ein  unverhältnismäßig 
billiger  werde. 

Gerne  möchte  ich  auch  noch  an  dem  Formate 
der  Publikation  mäkeln;  das  heute  übliche  Groß- 
folio, das  nicht  sowohl  durch  die  Maßverhältnisse 
der  Photographieen  als  durch  die  Größe  der  unter- 
gelegten Kartonblätter  bedingt  ist,  trägt  selten  etwas 
zur  Schönheit,  häufig  Beträchtliches  zur  Verteuerung, 
immer  sehr  viel  zur  Unbequemlichkeit  bei;  es  er- 
schwert die  Benutzung  und  verleidet  den  Genuss. 
Aber  wir  können  es  dem  Sammler  nicht  verwehren, 
dass  er  seinen  liebsten  Besitz  in  jenem  Gewand  in 
die  Welt  gehen  lasse,  der  ihm  dafür  am  passendsten 
scheint.  Das  Werk  ist  der  Königin  von  Italien  zur 
Feier  ihrer  silbernen  Hochzeit  gewidmet,  und  für 
solchen  Anlass  mochte  dem  ritterlichen  Besitzer 
die  vornehmste  Ausstattung  nur  eben  genügend 
scheinen. 

Barracco  sagt  am  Schlüsse  seiner  Vorrede:  „Je 
l'aime,  cette  collection  de  vieux  marbres,  ä  cause  des 
joies  exquises,  qu'elle  me  procure  et  je  m'y  attache 
d'autant  plus  tous  les  jours,  que  j'ai  l'intention  bien 
arretee  de  la  leguer  tout  entiere  ä  mon  pays." 
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Mail  bat  Ursache,  nicht  nur  in  Italien  diesen 
großiierzigen  Entschluss  freudig  zu  begrüßen.  Aber 
wenn  man  .sonst  bei  Privatsammlungen  nur  allzu- 
häufig im  sachlichen  Interesse  den  Zeitpunkt  nicht 
gerne  verzögert  sieht ,  an  dem  sie  in  öffentliche 
Hände  übergehen  sollen,  so  ist  es  bei  dieser  Samm- 
lung, die  so  trefflich  betreut  wird  und   noch  immer 


im  Wachstum  begriffen  ist,  nicht  nur  ein  Ausfluss 
persönlicher  Anteilnahme,  sondern  wissenschaftlicher 
Selbstsucht,  wenn  wir  dem  Wunsche  Ausdruck  geben, 
dass  es  dem  Besitzer  vergönnt  sein  möge,  sich 
seines  Schatzes  als  sorgsamer  Hüter  und  eifriger 
Mehrer  noch  recht  lange  zu  erfreuen. 

EMIL  REISCll. 
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Van  Eyck's  Tempera. 

VON  ERNSl  BEROEli,  MALEE. 
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ASARI'S  Erzählung  von  der 
Erfindung  der  Ölmalerei 
durch  die  Brüder  van  Eyck 
wurde  zweieinhalb  Jahrhun- 
derte lang  von  der  Kunst- 
welt als  richtig  hingenom- 
men. Nach  dieser  Erzählung, 
welche  gleichlautend  von 
allen  spiltereu  Autoren  wiederholt  wird,  hätten 
Hubert  und  Jan  van  Eyck  ihre  Zeitgenossen  mit 
einer  neuen  Art,  der  Ölmalerei,  in  welcher  ihre  be- 
rühmten Werke  gemalt  waren,  in  Erstaunen  und 
Begeisterung  vensetzt;  seit  ihrer  Erfindung  sollte  sich 
der  Umschwung  in  der  Technik  des  Bildernialens 
datiren  und  alle  Verdienste  um  die  Fortschritte  der 
Ölmalerei  als  solche  wurden  unbestritten  den  beiden 
van  Eycks  zugeschrieben. 

Seit  mehr  als  hundert  .lahreu  bemüht  sich  inui- 
niehr  die  Kunstgeschichte,  dieses  Verdien.st  den 
Brüdern  van  Eyck  wieder  abzusprechen,  wobei  es 
an  herben  Vorwürfen  gegen  Vasari  und  seine  Ab- 
.schreiber  niciit  fehlen  konnte.  Vasari,  der  selbst 
der  Malerzunft  angehörte,  hätte  sich  doch  besser 
instruiren  sollen,  bevor  er  der  Mitwelt  ein  Märchen 
zum  besten  gab;  er  hätte  doch  wissen  müssen,  dass 
lange  vor  van  Eyck  mit  Ölfarben  in  Italien  selbst, 
in  (iriechenland,  Deutschland  und  England  gemalt 
wurde,  ja  er  hätte  sich  etwas  eingehender  mit  älteren 
Büchern  über  Malerei,  wie  z.  B.  dem  des  Cennini, 
beschäftigen  sollen,  bevor  er  die  „Erfindung  der  Öl- 
malerei" erfand.  Was  ist  nicht  alles  schon  behaup- 
tet und  bestritten  worden,  seit  Lessing  in  der  Ab- 
handlung „Über    das    Alter    der  Ölmalerei"   (1774) 


diese  Frage  aufs  Tapet  brachte!  Welche  Reihe  von 
hervorragenden  Forschern  hat  sich  seither  nicht  be- 
müht, entweder  teilweise  oder  ganz  dem  Vasari  Un- 
recht zu  geben,  nachdem  immer  neue  Beweise  gegen 
ihn  vorlagen! 

Aus  der  Handschrift  des  Mönches  Thcopliiliis, 
von  Lessing  dem  XI.  Jahrhundert  zugeschrieben, 
war  bereits  der  Gebrauch  der  Ölfarbe  zur  Malerei 
ersichtlich;  Raspe  (A  critical  essay  on  oil  painting, 
London  1781)  entdeckte  die  Handschrift  des  Hcra- 
clitis  in  der  Bibliothek  zu  Cambridge,  in  deren  III.  Teil, 
welcher  nicht  jünger  als  das  XIII.  Jahrb.  sein  konnte, 
Öle  zum  Anreiben  von  Farben  erwähnt  sind;  nachdem 
noch  die  Handschrift  des  Ceimino  Cennini  (ed.  Tam- 
broni,  Rom  1821)  in  der  vaticanischen  Bibliothek 
aufgefunden,  die  Hermeneia  dos  byzantinischen  Mön- 
ches Dionysius  vom  Berge  Athos  bekannt  geworden 
waren,  wurde  es  Allen  klar,  dass  die  ganze  Geschichte 
von  der  Erfindung  der  ()lmalerei  durch  van  Eyck 
ein  Märchen  sei,  welches  der  „Kunstschwätzer  von 
Arezzo'"  der  Nachwelt  aufgebiuiden  habe. 

In  den  hier  folgenden  Erörterungen  soll  niui- 
mehr  der  Versuch  gemacht  werden,  das  den  Brü- 
dern van  Eyck  gebührende  und  so  sehr  bestrittene 
Verdienst  auf  Grundlage  der  geschichtlichen  und 
naturgemäßen  Entwicklung  der  Maltechuik  in  Ver- 
liindung  mit  vorgenommenen  Proben  wieder  zu  er- 
obern und  dabei  die  Richtigkeit  von  Vasari's  Er- 
zählung, trotz  alledem,  wiis  gegen  dieselbe  vorgebracht 
wurde,  zu  beweisen.  Es  wird  sich  dabei  der  gewiss 
bemerkenswerte  Umstand  ergeben,  dass  im  Texte 
des  Vasari  die  von  van  Eyck  erfundene  „neue  Art 
von  Ölmalerei"  vollkommen  treffend  geschildert  ist! 
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Um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  war  eine 
lange  Reihe  von  systematisch  angestellten  Versuchen 
nötig,  welche  nach  den  oft  sehr  unklaren  Anweisungen 
der  alten  Kunstschriften  ins  Werk  gesetzt  wurden. 
Es  hat  sich  dabei  konstatiren  lassen,  dass  alle  mittel- 
alterlichen Malverfahren  Beziehungen  zum  byzan- 
tinischen aufweisen,  welche  dalier  kommen  können, 
dass  byzantinische  Künstler  nach  dem  Bildersturm 
nach  allen  Richtungen  sich  verbreiteten  und  an  den 
Höfen  der  Carolinger  ebenso  wie  in  vielen  Städten 
Italiens  Aufnahme  gefunden  hatten.  Ihre  auf  glanz- 
volle Äußerlichkeit  angelegte  Technik  verpflanzten 
sie  auch  nach  Italien  und  so  erkennen  wir  an  den 
ältesten  Bildern  des  Giunta,  Cimabue  bis  auf  Giotto 
alle  byzantinischen  Malweisen  wieder.  Die  reiche 
Ausschmückung  der  Tafel  mit  Glanzvergoldung  und 
erhöhten  oder  gepunzten  Heiligenscheinen,  die  Ver- 
wendung von  Eibin demitteln  zur  Malerei  und  die 
Bereitung  von  Ölfirnissen  zum  Überzug  der  Gemälde 
finden  sich  auch  im  Trattato  des  Cennini  atisführ- 
lich  beschrieben.  Im  Vergleich  mit  der  Hermeneia 
fehlt  aber  hier  vollständig  die  Malerei  mit  ,  Glanz- 
farbe" (§  37  des  Handbuches),  welche  eine  Mischung 
von  Wachs,  Lauge  und  Leim  war  und  durch  Glätten 
glänzend  wurde;  die  pictura  aureola  des  Lucca  Ms 
ist  bis  auf  ein  Minimum  verschwunden  und  wird 
nur  zur  Verzierung  von  Einfassungen  (Kap.  97  und 
98  des  Cennini)  verwendet.  Die  Beizenvergoldung 
für  Wandmalerei  und  Stein  (Kap.  91),  wie  mau  Re- 
liefs und  Heiligenscheine  auf  der  Mauer  macht 
(Kap.  126),  die  Knoblauchbeize  (Kap.  1.53),  die  An- 
gaben über  Miniaturmalerei  mit  Eierklar  und  Assiso- 
verweudung  (Kap.  157)  finden  sich  auch  in  der  Her- 
meneia. Die  Malerei  mit  Ölfarben,  „Naturale",  welche, 
wie  die  Bezeichnung  andeutet,  zum  Malen  des  nack- 
ten Fleisches  verwendet  wurde,  findet  sich  in  dem 
Kap.  89  ft".  bei  Cennini  wieder. 

Besehen  wir  uns  die  eigentliche  Technik  des 
Malens  dieser  Periode  (Frührenaissance)  genauer,  so 
ist  es  die  Malerei  a  tempera  mit  Eigelb  und  der 
vielbesprochenen  Feigenmilch,  welche  allgemein  in 
Gebrauch  gekommen  war  und  einer  besonderen 
Charakteristik  bedarf,  um  den  Unterschied  zwischen 
der  italienischen  und  der  nordischen  Malart  des 
Theophilus  kennen  zu  lernen.  Die  Bereitung  des 
Grundes  aus  feinem  Gips  (gesso  sottile),  die  Auf- 
zeichnung und  Einritzung  der  Konturen  und  der 
für  Vergoldung  unentbehrliche  Bolusüberzug,  das 
Malen  aus  dem  dunkeln  Mittelton  (§  öl  und  §  16 
der  Herrn.)  erhält  sich  bei  Cennini  und  die  Model- 
Hrung  wird  stets  mit  hellerer  Deckfarbe,  die  Tiefen 

Zeitsi;hrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    VI.    H.  8. 


und  „Züge"  der  Falten  durch  Strichelung  erzielt. 
Versuche  mit  der  oben  genannten  Feigenmilchtem- 
pera,  um  diesen  Namen  beizubehalten,  haben  ge- 
zeigt, dass  sich  ein  solches  Malen  „aus  dem  Dun- 
keln" mit  großer  Leichtigkeit  ausführen  ließ.  Was 
den  Zusatz  der  Feigenmilch  betrifft,  so  kann  mit 
aller  Bestimmtheit  versichert  werden,  dass  derselbe 
nicht  Bindemittel,  sondern  Lösungs-  und  Konser- 
virungsmittel  für  das  Ei  gewesen  sein  muss;  über- 
dies ist  nicht  von  dem  Saft  der  Feigen,  sondern 
nur  von  den  abgeschnittenen  jungen  Trieben  die 
Rede  (Cennini  Kap.  72)  und  nie  allein,  sondern  stets 
in  Verbindung  mit  dem  ganzen  Ei,  wobei  sich  das 
Eiklar  durch  das  Umrühren  mit  den  Feigensprossen 
.sehr  schnell  löst,  während  sonst  das  Schlagen  des 
Schaumes  und  das  Abtropfen  längere  Zeit  erfordert. 

Mit  diesem  Bindemittel  sind  die  Farben  anzu- 
reiben und  genügt  es  zu  wissen,  dass  man  öfters 
übereinander  malen  kann,  aber  die  unteren  Farb- 
schichten durch  die  Feuchtigkeit  der  darüber  ge- 
setzten Lagen  sich  leicht  erweichen  lassen,  bekannt- 
lich ein  Hauptübelstand  aller  Temperabindemittel 
und  viel  unangenehmer  als  das  sog.  „Einschlagen". 
Die  Feigenmilchtempera  hat  jedoch  das  Gute,  dass 
die  Farbtöne  sich  durch  nachheriges  Firnissen  nur 
sehr  wenig  verändern.  Ist  aber  die  Firnissschichte 
darübergegeben,  was  stets  mit  großer  Um.sicht  und 
nach  gründlichem  Trocknen  geschah  (Kap.  1.">5),  so 
konnte  man  mit  dem  wassermischbaren  Bindemittel 
nicht  mehr  weiter  malen  und  waren  deshalb  die 
letzten  feurigen  Lasuren  stets  der  Ölfarbe  vorbe- 
halten (Kap.   144). 

Cennini  berichtet  (Kap.  89)  von  der  Malerei  mit 
Ölfarben  auf  der  Tafel  oder  Mauer  „wie  dies  vorzüg- 
lich die  Deutschen  im  Gebrauch"  haben;  es  mag 
deshalb  auch  in  Erwägung  gezogen  werden,  ob  sich 
die  Technik  der  Malerei  im  Norden,  in  Frankreich, 
den  Niederlanden  oder  Deutschland  von  einer  an- 
deren Seite  aus  entwickelt  haben  könnte  als  in 
Italien,  da  naturgemäß  die  Feigenmilchtempera  des 
Klimas  wegen  das  Jahr  hindurch  nicht  zu  beschaffen 
war.  Es  kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen 
werden ,  in  welchen  Beziehungen  die  Tafelmalerei 
zur  Miniaturmalerei  zu  Beginn  des  XIII.  bis  zum 
XIV.  Jahrh.  stand;  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  vom 
technischen  Standpunkt  vollkommene  Übereinstim- 
mung herrschte.  Der  deutsche  Mönch  Theophilus 
aus  Westfalen  empfiehlt  ebenso  wie  Heraclius, 
dessen  111.  Buch  französischen  Ursprunges  zu  sein 
scheint,  die  Überspannung  der  Holztafel  mit  Perga- 
ment oder  Leder  (Kap.  17)  und  in  Ermangelung  des- 
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selben  Leinenstoff  mit  Gips  zu  überziehen  (Kap.  19). 
Es  ergibt  sich  daraus  folgerichtig,  dass  auf  diesen 
mit  Pergament  bespannten  Holztafeln,  mit  den- 
selben Bindemitteln  gemalt  wurde,  welche  für  die 
Miniaturmalerei  jener  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  sind. 
Theophilus  beschreibt  genau,  wie  neben  der  schon 
genannten  Ölmalerei,  dem  „Naturale"  des  byzant.  Dio- 
nysius,  noch  als  Beschleunigung  der  Arbeit  die 
Gummitempera  zu  handhaben  ist.  „Alle  mit  Ol  oder 
Gummi  angeriebenen  Farben  darfst  Du  dreimal  auf 
Holz  setzen"  und  ist  die  Malerei  trocken,  so  hat  das 
Überstreichen  mit  dem  Firniss  ( Vernition)  in  der 
Sonne  ebenfalls  dreimal  zu  geschehen  (Kap.  2S). 
Versuche  haben  ergeben,  dass  sich  derartig  mit 
wassermischbarer  Gummitempera  übermalen  lässt, 
sobald  die  Firnissschichte  sich  in  den  Grund  einge- 
sogen hatte.  Da  einige  Farben,  insbesondere  das 
unentbehrliche  Bleiweiß  mit  Eierklar  anzureiben 
vorgeschrieben  ist,  so  ergibt  sich  die  Gleichheit  mit 
der  Miniaturtempera,  nur  da.ss  diese  keinen  Firniss- 
überzug bekam,  was  in  Büchern  überflüssig  und  un- 
ausführbar wäre.  Die  Technik  des  XIH. — XIV.  Jahr- 
hunderts ist  demnach  nichts  anderes  als  gefirnisste 
Miniaturmalerei;  sie  gestattete  durch  das  öftere  Über- 
malen eine  große  Durchführbarkeit  der  Details,  und 
durch  das  mehrfache  F'irnis.sen  des  Gemalten  hatte 
der  Maler  die  Möglichkeit,  die  Wirkung  zu  ver- 
gleichen. Dass  auf  die  Reinigung  der  Ole  zur  Firniss- 
bereitung und  zur  Malerei  selbst  bereits  Sorge  ge- 
tragen wurde,  ist  aus  Heraclius  und  dem  Straß- 
burger Ms.  zu  er-sehen.  Bedenken  wir,  dass  die 
italienische  Tempera  erst  nach  der  Vollendung  des 
Bildes  gefirnisst  werden  durfte,  so  werden  die  Vor- 
züge der  nordischen  Art  sofort  verständlich  sein. 
Die  Maler  der  altkölnischen,  westfälischen  und 
vor-van  Eyck'schen  Schule  in  den  Niederlanden  konn- 
ten dreimal  mit  Tempera  auf  gefirnisste  Unterlage 
malen  und  hatten  stets  den  Eindruck  der  fertigen 
Wirkung  während  der  Arbeit;  die  Übermalung  riiit 
der  Gummitempera  trocknet  überdies  sehr  schnell. 
Gegenüber  diesen  Vorzügen  sind  die  Nachteile: 
1.  die  Notwendigkeit  des  Trocknenlassens  in  der  Sonne 
oder  am  Herdfeuer,  sobald  eine  Farbschichte  gemalt 
und  mit  Olfirni.ss  überstrichen  ist,  und  2.  der  geringe 
Widerstand  gegen  Feuchtigkeit,  bevor  die  Firniss- 
lage aufgetragen  war.  Immerhin  war  das  Verfahren 
umständlich  genug,  da  im  Norden  die  Temperatur- 
verhältnisse un verlässlich  sind  und  oft  tagelang  auf 
Sonnenschein  gewartet  werden  muss  (wie  es  auch 
mir  bei  den  Versuchen  erging!),  oder  im  anderen 
Falle  bei  „gelindem  Herdfeuer"  auf  der  halbfeuchten 


Oberfläche  Staub  und  Ruß  sich  ablagern  kann,  was 
für  fein  ausgeführte  Bilder  nicht  zu  wünschen  ist, 
abgesehen  von  der  Gefahr  des  Werfens  und  Rissig- 
werdens der  Holztafel. 

Wie  von  selbst  drängt  sich  hier  die  Beobach- 
tung auf,  dass  dieselben  Übelstände  es  gerade  sind, 
welche  nach  Vasari's  Erzählung  den  van  Eyck's 
Veranlassung  gaben,  ihre  vielbesprochene  Erfindung 
zu  machen.  Und  welche  Mittel  sollten  sie  dazu 
ersonnen  haben  ?  Die  Farben  mit  Leinöl  oder  Nussöl 
zu  mischen,  war  ja  längst  bekannt,  ebenso  verschie- 
dene Arten  Ole  zu  reinigen  und  schneller  trocknend 
zu  machen;  ja  selbst  die  Ölfirnisse,  vernice  liquida 
und  vernition  kannten  sie  und  mischten  Farben  damit 
zur  pictura  translucida  und  Lasuren ;  ( )lbeizen  (mor- 
dants)  für  Vergoldung  waren  im  Norden  allgemein 
in  Verwendung.  Was  war  es  demnach,  das  die 
Eycks  eigentlich  in  Beziehung  der  Ölfarben  hätten 
erfinden  können?  Worin  bestand  ihr  „Geheimnis"? 
Dass  die  Meinungen  darüber  sehr  auseinandergehen, 
ist  bekannt;  ich  verweise  hierbei  auf  den  Exkurs 
über  die  Ölmalerei  von  11g  (Anhang  zur  Heraclius- 
Ausgabe),  worin  dieselben  ausführlich  erwähnt  sind. 
Nur  auf  die  Ansicht  von  Eastlake,  welche  „die 
Frage  endgiltig  lösen  sollte",  sei  hier  näher  einge- 
gangen. Diese  Ansicht  besteht  darin,  dass  vanEyck  in 
der  Anwendung  des  Zinkvitriols,  als  Trockenmittel,  die 
Schwierigkeiten  der  Ölmalerei  überwand.  Abgesehen 
davon,  dass  dieses  Trockenmittel  schon  in  Schriften 
des XI V.Jahrhunderts  (Straßburger  Ms)  mit ..Galicen- 
stein"  bezeichnet  vorkommt,  ist  es  auch  im  Marciana 
Ms  erwähnt  und  dem  Leinöl  beigefügt,  um  dessen 
Trockenkraft  zu  erhöhen,  aber  als  Vergolderbeize 
für  Glas,  wie  hinzugefügt  werden  muss.  (Marciana 
Ms  Nr.  339,  Merrifield  11  p.  621.)  Was  für  Deko- 
ration von  Glasschüsseln  nötig  und  passend  ist,  sollte 
für  die  vollkommenste  Malerei  der  van  Eyck  geeig- 
net sein?  Ein  so  starkes  Trockenöl  mit  Bernstein- 
firniss  angemacht,  wäre  ihr  Bindemittel  gewesen,  um 
die  minutiösesten  Details  „infinitamente  bene"  aus- 
zuführen? Ein  Beizmittel,  das  im  Pinsel  fest  wird! 
Bei  aller  Bewunderung  für  die  Arbeit  und  Mühe, 
welche  sich  Eastlake  gegeben,  das  würde  er  uns 
Malern  nie  verständlich  machen  können,  dass  die 
van  Pjycks,  Memling,  R.  van  der  Weyden,  Dürer  oder 
Holbein    mit    einem  solchen    Mittel   gemalt  hätten! 

II. 

Indem  ich  daran  gehe,  die  Resultate  meiner 
eigenen  Beobachtungen  und  Versuche  bekannt  zu 
machen,    wäre    zunächst    zu    untersuchen,    ob    die 
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Quellenschriften  nicht  doch  genügende  Anhaltspunkte 
und  Andeutungen  über  die  „neue  Methode"  geben, 
die  geeignet  sind,  zur  Lösung  der  schwierigen  Frage 
beizutragen  und  entweder  noch  gar  nicht  oder  nicht 
mit  allen  wissenschaftlichen  Mitteln  ins  Auge  gefasst 
wurden.  Im  Punkte  der  Technik  möge  noch  eine  allge- 
meineBemerkung  gestattet  sein:  Durch  dennuraufdie 
moderne  (»Itechuik  Rücksicht  nehmenden  Studiengang 
unserer  Kunstakademien  sind  wir  Maler  (ich  spreche 
aus  Erfahrung!)  voUig  im  Dunkelu  über  andere  Mal- 
arten und  mancher  Tüncherlehrliug  würde  uns  darin 
beschämen  können.  Frescomalen  ist  eine  vergessene 
Sache  und  was  Tempera  heißt,  wissen  wir  nur  vom 
Hörensagen.  Die  Kunstgeschichte  lehrt,  dass  dazu 
Ei,  Gummi,  Honig,  Feigenmilch  u.  dgl.  genommen 
wurde.  Es  ist  deshalb  den  meisten  Kollegen  und 
auch  Kunsthistorikern  völlig  unbekannt,  dass  es 
eine  Tempera  gibt,  die  durch  innige  Mischung 
eines  fetten  Öles  mit  einer  gummiai-tigen ,  zähen, 
wasserlöslichen  Substanz  (Gummi  oder  Eigelb)  als 
Emulsion  bereitet  werden  kann.  Eine  solche  in- 
nige Vermischung  eines  Fettes  mit  einem  anderen 
Körper  bewirkt  vor  allem  eine  ungeheuer  feine  Ver- 
teilung der  Ülteilchen  und  die  Folge  davon  ist,  dass 
sokhe  Öle  mit  Wasser  mischbar  sind,  sie  werden 
dadurch  zur  Tempera,  zur  Oltempera.  Auf  zwei 
Arten  lässt  sich  dies  leicht  erreichen:  erstens,  wenn 
die  Öle  aufs  innigste  mit  Eigelb  vermischt  werden, 
die  Ei-Öltempera,  oder  wenn  dazu  pulverisirte 
Gummiarten  verwendet  werden,  dieGummi-Öltempera. 
Im  Verfolge  meiner  Arbeit,  war  ich  nun  auch  bestrebt, 
den  ersten  Spuren  dieser  Temperaart  in  den  Quellen 
nachzuforschen.  Thatsächlich  fand  sich  das  gesuchte 
Rezept  in  dem  älteren  Teil  des  Marciana  Ms  (Eastlake  1. 
p.  225),  welches  lautet:  „Toy  torli  de  ove  e  vernice 
liquida  egualemente  et  ineorpora  molto  ben  insieme 
e  de  questa  tale  cola  darai  per  copertura  come  el 
penelo  la  quäl  coUa  non  teme  aqua  ne  cossa  che 
sia."  (Nimm  Eigelb  und  „vernice  liquida"  i.  e.  ge- 
kochtes Leinöl,  dem  noch  ein  Harz  beigegeben  war, 
in  gleicher  Menge  und  vermische  diese  sehr  gut 
miteinander  und  von  diesem  Bindemittel  gib  den 
Überzug  mit  dem  Pinsel;  dasselbe  schützt  vor  Was- 
ser und  was  es  auch  sei.)  Dass  sich  dieses  Rezept 
der  Emulsionstempera  in  einem  venetianischen  Ms 
fand,  in  der  Stadt,  in  welcher  Antonello  da  Messina 
nach  seinem  Aufenthalt  in  Flandern  gelebt,  führte 
direkt  dazu,  die  Erzählung  des  Vasari  über  die  Eyck- 
sche  Erfindung  genauer  daraufliin  zu  vergleichen. 
Vasari  (Leben  des  Antonello  da  Messina,  I.  Ed. 
1550,  p.  379 ff)  spricht  von  Verbesserungsversucheu, 


die  Baldoviuetti ,  Pesello  und  andere  machten,  und 
dabei  „eine  andere  Art  von  Ölen  mit  Temperanütteln 
vennischt"  verwendeten.  Im  Leben  des  Baldoviuetti 
begegnet  uns  dasselbe  Emulsionstemperarezept,  von 
dem  Vasari  sagt,  es  hätte  den  erwarteten  P]rfolgen 
nicht  vollkommen  entsprochen.  Vasari  erzählt:  Baldo- 
viuetti bereitete  seine  Farben  mit  Eigelb  in  Mischung 
mit  Vernice  liquida  (rosso  d'uovo  mescolato  con 
vernice  liquida  ;  er  gedachte  durch  diese  Tempera 
die  Malerei  (auf  der  Mauer)  gegen  Feuchtigkeit  zu 
schützen,  aber  .sie  war  so  stark,  dass  an  Stellen,  wo 
sie  zu  sehr  angehäuft  war,  die  Malerei  absprang. 
Vasari  bringt  hier  zwar  negative  Resultate,  wir  er- 
sehen jedoch  deutlich,  nach  welcher  Richtung  hin 
sich  die  Versuche  bewegt  haben  müssen,  dass  es 
also  die  verschiedenen  Arten  von  Oltempera  waren, 
welche  bei  den  damaligen  Malern  „Gegenstand  zahl- 
reicher Versuche  und  Diskussionen"  bildete. 

Vergleicht  man  die  bezügliche  Notiz  der  ersten 
Ausgabe  (1550)  des  Vasari  mit  der  zweiten  (1568), 
so  ergibt  sich  der  auffallende  Umstand,  dass  „ultra 
Sorte  di  olii  mescolati  nella  tempera"  verändert  ist 
in  „altre  sorte  di  colori  mescolati  neUe  tempere". 
Nach  Eastlake  (I,  203  Anmerkung,  ebenso  Lamp- 
sonius)  hätte  Vasari  mit  dieser  Änderung  die  Ab- 
sicht gehabt,  dem  Job.  van  Eyck  die  actuelle  Er- 
findung der  Ölmalerei  zuzuschreiben.  Das  Mischen 
der  Farben  mit  Ölen  war  aber  doch  eine  längst  bekannte 
Sache,  ebenso  wie  das  Mischen  der  Farben  mit  ver- 
schiedenen Temperabindemitteln  (colori  mescolati 
nelle  tempere).  Er  musste  doch  einen  bestimmten 
Grund  gehabt  haben  und  es  scheint  mir  der  folgende 
zu  sein:  Die  Satzperiode  „ne  con  vernice  liquida, 
ne  con  altra  sorte  di  olii  mescolati  neUa  tempera" 
der  ersten  Ausgabe  schließt  durch  das  erste  „weder' 
auch  das  folgende  „noch"  von  den  verbesserten  Mal- 
arten, die  in  Betracht  kommen  konnten,  aus.  Da 
aber  gerade  in  dieser  Art  (der  Emulsion)  eine  Neue- 
rung zu  erkennen  ist,  wie  aus  den  weiteren  Er- 
örterungen über  die  van  Eyck'sche  Erfindung  ge- 
folgert werden  muss,  so  mochte  Vasari  in  der  IL 
Ausgabe  diese  Veränderung  vorgenommen  haben. 
Dazu  kommt  noch  die  Bezeichnung  , altra  sorte  di 
olii  mescolati  nella  tempera,  eine  andere  Art  (sin- 
gular!),  die  Öle  mit  der  Tempera  (singular!)  zu 
mischen,  als  welche  damals  allgemein  Eigelb  (Cen- 
nini  Kap.  72)  verwendet  wurde.  Diese  Mischung 
war  damals  neu,  wie  die  Versuche  des  Baldovi- 
uetti zeigen,  und  ist  nichts  anderes  darunter  zu  ver- 
stehen, als  die  Oltempera,  die  Emulsion! 
(Schluss  folgt.) 
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G.  F.  E.  Wächter. 


Obwohl  die 
Schulabhängigkeit 
unter  Dichtern,  we- 
nigstens unter  sol- 
cliea,  die  diesen 
Xaineu  verdienen, 
nur  eine  sehr  lo- 
rkere  sein  kann,  ja 
>treng  genommen 
völlig  ausgeschlos- 
sen ist,  spricht  man 
doch  allgemein  von 
einer  „  schwäbi- 
schen Dichterschu- 
le'. Niemand  aber 
spricht,  das  1 5.  und 
Iß.Jahrhuudert  aus- 
ser Betracht  gelassen,  von  einer  schwäbischen  Künst- 
lerschule, ja  die  allgemeine  deutsche  Kunstgeschiclite 
pflegt  sogar  von  den  in  Württemberg  geborenen  oder 
thätig  gewesenen  Künstlern  mit  Ausnahme  etwa  von 
Dannecker,  Wächter  und  Schick  wenig  oder  gar  keine 
Notiz  zu  nehmen.  Wenn  auch  Wintterliti  die  statt- 
liche Reihe  von  vierzig  Lebensbildern  dortiger 
Künstler  zu  einem  voUschwellenden  Kranze  heimat- 
licher Ehre  zusammenfasst,  ohne  dabei  die  Zahl  der 
wirklich  vorhanden  gewesenen  zu  erschöpfen,  so  liegt 
ihm  gleichwohl  fern,  einen  engen  und  strengen 
inneren  Zusammenhang  unter  ihnen  nachweisen  zu 
wollen.  Dennoch  wird  man  vielleicht  auch  in  diesen 
Charakterköpfen  bildender  Künstler  einen  gewissen 
schwäbischen  ürundzug  aufzufinden  vermögen.  Jeden- 
falls mutet  ihre  Zusammenstellung  den  in  Württem- 
berg einigermaßen  Heimischen  nicht  kühl  und  er- 
zwungen, sondern  sehr  sympathisch  an  und  darf  das 

1)  WürUemhcnjkche  Künstler  in  Lebensbildern  ron 
Awjust  Wintlerlin.  Deutsche  Verlags-Äiistalt.  Stuttgait. 
Leipzig,  Berlin,  Wien.     1S9.").    S^'. 


treffiiclie  Buch  gewiss  auch  außerhalb  seines  engeren 
Vaterlandes  auf  reiche  Teilnahme  rechnen. 

Der  V'erfasser  hat  mit  der  Akribie  eines  alt- 
württembergischen  Gelehrten  gearbeitet,  eine  Menge 
falscher  biographischer  Daten,  die  sich  „wie  eine 
ew'ge  Krankheit*  von  Buch  zu  Buch  fortgeerbt 
hatten,  auf  Grund  authentischer  Quellen  richtig  ge- 
gestellt und  dadurch  ein  für  allemal  eine  zuverlässige 
Grundlage  für  die  Lebensgeschichte  dieser  Künstler 
geschaffen.  Jedoch  nicht  ein  Skelett,  sondern  ein  Bild 
von  Fleisch  und  Blut.  Er  giebt  nicht  nur  Namen 
und  Daten,  sondern  weiß  die  feinsten  Fäden  der 
Fntwickelung,  die  Genesis  jeder  Künstlernatur  und 
ihrer  Werke  zu  einem  lebensvollen  Ganzen  zu  ver- 
knüpfen. Dem  Kunstgelehrten  wird  es  dabei  zur  Be- 
friedigunggereichen, dass  Wintterlin  gerade  die  besten 
württembergischen  Künstler  mit  dem  allgemeinen 
Maßstabe  der  deutschen  Kunstforschung  und  nicht 
mit  dem  eines  übertriebenen  Lokalpatriotismus  ge- 
messen hat.  Als  Grundlage  für  sein  Werk  dienten  ihm 
die  Beiträge,  die  er  seit  vielen  Jahren  für  die  „All- 
gemeine deutsche  Biographie'  geliefert  hatte;  doch 
sind  dieselben  in  der  neuen  Gestalt  gründlich  durch- 
gesehen und  erweitert.  Er  fügte  ihnen  eine  Reihe 
in  weiteren  Kreisen  bis  jetzt  unbekannter  Vorträge, 
Festreden,  Nekrologe  und  auch  völlig  Neues,  bisher 
Ungedrucktes  hinzu  u.  a.  die  schönen  Betrachtungen 
über  Dannecker,   Wächter,  Thourel. 

Bei  Erwähnung  einer  bezeichnenden  Äußerung 
Herzog  Karls  in  einem  der  Lebensbilder,  die  zum 
Neuen  gehören,  giebt  er  eine  Anregung,  die  auf  das 
Buch  selbst  anzuwenden  für  den  Referenten  vei"- 
lockend  war.  In  einer  Anmerkung  zur  Biographie 
Eberhard  Wächters  sagt  er  nämlich:  „Wie  groß 
oder  vielmehr  wie  klein  der  j^rozentsatz  der  Beamten- 
kinder unter  den  deutschen  Künstlern  überhaupt  ist, 
wäre  einer  statistischen  Zusammenstellung  und  p.sy- 
chologischen    Untersuchung   wert."     Sehen   wir  da- 
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raufhin  die  hier  in 
Betracht,  kommen- 
den 40  Lebensläufe 
württembergischer 
Künstler  durch,  so 
finden  wir,  dass  da- 
von nur  etwa  6  von 
Beamten  abstamm- 
ten. Neun  bis  zehn 
dagegen  waren  Söh- 
ne von  Handwer- 
kern, 4  von  Stall- 
knechten, Lakaien, 
Haiducken  u.  s.  w., 
,     ,   „  „ ,  2    von   Kaufleuten, 

l\    J.  B.  Neher.  ' 

einer  ein  Sohn  eines 
Pfarrers,  Offiziers,  Arztes  oder  Musikers.  Der  höch- 
ste Prozentsatz  aber,  12 — 14,  führt  zu  Familien  von 
Künstlern  selbst  zurück,  so  dass  daraus  zu  ersehen  ist, 
was  ja  auch  sonst  beobachtet  wird,  dass  die  Anlage 
zur  bildenden  Kunst  von  allen  Anlagen  am  häufig- 
sten sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt.  Das 
Gleiche  gilt,  wie  bekannt,  für  die  Musiker.  Ähnlich 
wird  sich  ja  wohl  der  Prozentsatz  der  Abstammung 
für  die  Künstler  in  ganz  Deutschland  herausstellen. 
Die  Berufswahl  der  württembergischen  Künstler  an- 
langend finden  wir  unter  ihnen  7  Architekten,  7  Bild- 
hauer, 21  Maler  und  5  Kupferstecher,  ein  Verhältnis, 
das  annähernd  für  die  Statistik  der  Künstler  im 
allgemeinen  gleichfalls  zutreiFeud  sein  dürfte. 

Interessant  ist  auch  die  Beobachtung  über  das 
Lebensalter,  welches  diese  Vierzig  erreicht  haben. 
Zwei  sind  über  90  Jahre  alt  geworden,  7  über  70, 
11  aber  über  80  Jahre,  was  ein  außerordentlich 
günstiges  Prognostikon  für  das  Alter  der  Künstler 
zuließe,  wenn  daraus  ein  allgemeiner  Schluss  ge- 
zogen werden  dürfte.  Denn  die  Hälfte  aller  Künst- 
ler würde  alsdann  durchschnittlich  über  siebenzig 
Jahre  alt. 

Die  Höhe  des  erreichten  Alters  in  den  hier 
für  Württemberg  geltenden  Fällen  steht  indes 
leider  nicht  immer  im  Verhältnis  zur  Bedeutung 
ihres  Talentes.  Zwar  ist  der  große  Dannecker  83 
Jahre,  der  treffliche  Wächter  sogar  90  Jahre  alt  ge- 
worden, dagegen  hat  Schick,  der  zu  so  schönen 
Hoffnungen  berechtigte,  nur  36  und  der  in  seiner 
Wiedergabe  der  Sixtinischen  Madonna  unerreichte 
Friedrich  Miillcr  gar  nur  34  Jahre  erreicht.  Qaiirj- 
loff' aber,  dem  Uhland  seine  schönen  Sonette  aufs  Grab 
legte,  erreichte  nur  ein  Jünglingsalter  von  24  Som- 
mern.    So  ist  der   Genius   den   einen   ein   Ernährer, 


den  andern  ein  Verzehrer  ihrer  Kräfte  gewesen. 
Von  nähereu  Beziehungen  der  bildenden  Künstler 
zu  den  Dichtern  des  Schwabenlandes  ist  schon  eine 
erwähnt,  eben  die  Freundschaft  Gangloffs  zu  Uhland. 
In  den  beiden  Eingangsversen  zum  2.  Sonett  sagt 
der  Poet  vom  Maler: 

„Nach  Hohem,  Wüid'gem  nur  hast  du  gerungen. 
Das  Kleinliche  verschmäheud  wie  das  Wilde." 

Es  sei  erlaubt,  diese  beiden  Zeilen  unter  Er- 
weiterung des  „hast  du"  in  ,habt  ihr"  zur  Charak- 
teristik der  hier  besprochenen  württembergischen 
Künstler  überhaupt  zu  gebrauchen.  Zur  Genüge 
bekannt  ist  ferner  die  nahe  Verbindung  der  beiden 
Mitschüler  auf  der  Karlsschule,-  Schiller  und  Dan- 
necker, und  die  daraus  entsprungene  herrliche  Schiller- 
büste. Weniger  verbreitet  dagegen  dürfte  sein,  wie 
viel  die  auch  noch  nach  unseren  heutigen  Begriffen 
hervorragende  Bildnismalerin  Ludovike  Simanowiz 
ihrer  Bekanntschaft  mit  Schiller  und  dessen  Schwester 
Christophine  verdankte.  Sie  hat  Bildnisse  des  Dichters, 
seiner  Frau,  seiner  Eltern  und  Geschwister  geschaö'en, 
die  nicht  nur  den  Dargestellten  ,  sondern  auch  der 
Darstellerin  zur  größten  Ehre  gereichen.  Auch  zu 
dem  unglücklichen  Dichter  Schubert,  der  ihr  Ge- 
dichte widmete,  kam  die  Malerin,  in  nähere  Be- 
ziehung. Hervorzuheben  ist  ferner  die  gleichfalls 
aus  der  Karlsschule  stammende  Kameradschaft 
Schillers  und  SchefFauers,  den  jener  später  in  einem 
seiner  Briefe  einen  „sehr  geschickten  Bildhauer" 
nennt.  Mit  des  Verfassers  eigenen  Worten  gedenken 
wir  noch  der  Bedeutung,  den  die  glückliche  Be- 
rührung des  württembergichen  Architekten  Thouret 
mit  Goethe  für  ersteren  gehabt.  Wiutterlin  sagt  im 
Eingang  zum  Lebensabriss  desselben: 

.Goethe's  Vertrauen  und  Anerkennung  haben 
einem  Künstler,  dessen  Wirkungskreis  sonst  nicht 
über  sein  engeres  Vater- 
land hinausreichte,  za 
einem  bleibenden  Na- 
men in  Deutschland  ver- 
holfen,  dem  Baumeis- 
ter Nikolaus  Friedrich 
Thouret." 

Mit  Ausnahme  des 
berühmten  Heinrich 
Schickhardt,  dessen  Thä- 
tigkeit  noch  in  die  zweite 
Hälfte  des  16.  und  in 
das  erste  Drittel  des  17 
Jahrhunderts  fällt,  bietet 
uns    der   Verfasser   nur  ch.  g.  schick. 
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Lebensbilder  von  Künstlern  des  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts. Die  wichtigsten  darunter  sind  die  Maler  Gui- 
hal,  Helseh,  die  schon  erwähnte  Ludovike  Simanowitz, 
Wächter,  Seele,  Schick,  Gottlob  Friedrich  Steinkopf,  den, 
wie  der  Verfasser  mit  Recht  bemerkt,  die  neuere  Kunst- 
geschichte unbilliger  Weise  tot  schweigt,  Gamjloff, 
Gegenbaur,  Neher  und  der  zu  früh  verstorbene  Ernst 
Reiniger.  Unter  den  Bildhauern  ragen  hauptsächlich 
die  oben  genannten  Danneclcer  und  Scheffauer  hervor, 
denen  noch  Wugiier,  Hofer  und  liati  beizufügen  sind. 
An  ersten  Baumeistern  müssen  außer  Schickhardt 
und  Thouret  die  jüngeren  Etzel  und  Leins,  an  Kupfer- 
stechern die  Müller.  Vater  und  Sohn,  genannt 
werden. 

Leider    verbietet    uns    die    gebotene    Rücksicht 


auf  den  Raum,  näher  auf  diese  schönen  Biographien 
einzugehen  und  können  wir  den  Lesern  nur  noch 
bestens  empfehlen,  sie  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Der  Grund  zug  derselben  ist  warme  Hingebung  au  die 
Aufgabe,  gründliche  Kenntnis  und  Erforschung  der- 
selben, ein  feiner  Sinn  für  die  Kunst  und  eine  vor- 
nehme Sprache.  Die  18  kleinen  und  4  großen  Bild- 
nisse, meist  —  wie  die  hier  beigefügten  Proben 
zeigen  —  recht  lebendig  und  hübsch,  sind  als 
Illustrationen  zu  den  Lebensbildern  in  Worten  sehr 
dankenswert. 

Kurz,  dieser  „Schwabenspiegel''  württember- 
gischer Kün.stler  mit  seinem  angenehm  kräftigen, 
heimatlichen  Erdgeruch  ist  eine  höchst  erfreuliche 
und  dankenswerte  Gabe.  0.  JEISENMANA. 
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C.  Hasse,  Kunststudieu ,  V.  Heft.  8.  Roger  van  Brügge, 
lt.  (Jemälde  Memling's,  10.  Das  Werk  von  A.  J.  Wauters 
„Hans  Memling".  Breslau,  Ed.  Trewendt,  1894.  8»,  78  S. 
Die  Frage  nach  den  Namen  Rogier  von  Brügge,  Regier 
van  der  Weyden,  Rogier  von  Brüssel  (mit  all  ihren  Vari- 
anten) gilt  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  für  eine  ge- 
löste. Man  hat  die  ältesten  Angaben  über  diese  Namen  so 
ausgelegt,  dass  sie  sich  zumeist  auf  einen  und  denselben 
lierühmten  Maler  begehen,  nämlich  auf  Rogier  van  der 
Weyden.  Dass  es  daneben  einen  unberühmten  Rogier  da 
und  dort  gegeben  haben  mag,  bleibt  dabei  zugestanden. 
Zweifellos  hat  es  sein  Gutes,  derlei  Fragen  von  Zeit  zu  Zeit 
kritisch  zu  überprüfen,  etwa  in  den  kunsthistorischen  Semi- 
naren oder  bei  privaten  Studien  über  altniederländische 
Malerei.  Insofern  ist  Hasse's  Studie  Nr.  8  die  ei'ste  des  vor- 
liegenden Heftes,  in  ihren  Absichten  und  in  ihrer  Anlage 
als  ein  erfreuliches  Unternehmen  zu  bezeichnen.  Was  aber 
die  Durchführung  der  Arbeit  betriflt,  so  können  wir  uns  der 
Überzeugung  nicht  erwehren,  dass  Hasse  nach  einer  neuer- 
lichen kritischen  Durchsicht  der  ganzen  Frage  zu  anderen 
Ergebnissen  kommen  wird,  als  er  sie  bisher  ausgesprochen 
hat.  Er  bestreitet  die  Zuverlässigkeit  des  Wahrscheinlich- 
keitsachlusses,  den  der  ältere  Wauters  in  den  40er  Jahren 
gezogen  hat,  und  der  dahin  gabt,  der  berühmte  Rogier  von 
Brügge  und  der  von  Brüssel  seien  miteinander  und  mit 
R.'v.  d.  Weyden  identisch.  Zu  diesem  Wahrscheinlichkeits- 
schlusse  zwingen  denn  auch  die  sicheren  Prämissen  nicht 
nur  so,  wie  sie  Wauters  und  sjjäter  andere  vorbrachten, 
sondern  auch  so,  wie  sie  Hasse  selbst  zunächst  aufzählt. 
Nur  fügt  Hasse  zu  den  sicheren  Grundlagen  auch  noch  allerlei 
schiefe  Voraussetzungen,  die  dann  das  Urteil  ablenken.  Offen- 
bar hat  Hasse,  gereizt  durch  einen  unsanften  Angriff  auf 
eine  seiner  früheren  Studien,  die  Gedankenfaden  nicht  mit 
der  nötigen  Kühlheit  und  Ruhe  verbunden,  um  zu  brauch- 
baren Folgerungen  zu  gelangen.  Dies  kommt  auch  zum 
Ausdruck  in  seiner  Zusammenstellung  der  Werke  seiner  bei- 


den Rogier.  Beim  Rogier  von  Brügge  beginnt  er  z.  B.  so- 
fort mit  einem  circulus  vitiosus ,  der  durch  eine  missver- 
standene Angabe  des  Engerth'schen  Kataloges  der  Wiener 
Galerie  veranlasst  wird.  Engerth  nimmt  nämlich  an,  die 
kleine  Madonna  des  Rogier  in  Wien  (Nr.  1385)  sei  unbedingt 
identisch  mit  dem  Bilde,  das  der  Anonimo  Morelliano  (d.  i. 
Marc-Anton  Michiel)  1530  im  Hause  des  Gabriel  Vendramin 
in  Venedig  gesehen  hat.  Deshalb  giebt  Engerth  ohne  wei- 
teres (nebenbei  bemerkt  sehr  unvorsichtigerweise)  als  Prove- 
nienz an:  „Aus  dem  Hause  Vendramin  in  Venedig".  Hasse 
schließt  nun  so:  nach  Engerth's  Angabe  stammt  das  Bild 
aus  dem  Hause  Vendramin,  ergo  ist  es  identisch  mit  dem 
Bilde  des  Ruggiero  da  Bruges,  das  der  Anonimo  Morelliano 
1530  bei  Vendramin  in  Venedig  gesehen  hat.  Er  kommt 
also  glücklich  dort  wieder  an,  von  wo  Engerth  ausgegangen 
war.  Dass  man  die  Identifizirung  des  Wiener  Bildchens 
mit  dem,  das  der  Anonymus  des  Morelli  erwähnt,  mit  nichten 
als  ausgemacht  annehmen  könne,  hat  schon  vor  Jahren 
Scheibler  ausgesprochen  (im  Repert.  f.  Kunstw.  X,  S.  291  ff.). 
—  Das  Aufbauen  von  angeblich  beweisenden  Schlüssen  auf 
schwachen  oder  falschen  Voraussetzungen  kehrt  auch  in  den 
übrigen  Studien  des  vorliegenden  Heftes  wieder,  die  sich 
um  Memling  als  Mittelpunkt  bewegen.  Hasse  ist  vielseitig 
geschult  und  wird  zweifellos  bei  ruhiger  Überlegung  einen 
passenden  Weg  finden,  der  ihn  aus  dem  Gewirr  von  Trug- 
schlüssen, in  das  er  sich  verwickelt  bat,  wieder  herausleitet. 

TU.  V.  Fit. 


Eine  neue  Zeitschrift  „Biographische  Blätter",  Viertel- 
jahresschrift für  lebensgeschichtliche  Kunst  und  Forschung, 
erscheint  im  Verlage  vonEriist  HofDianndtCo.mBerMnSW.AS. 
Ständige  Mitarbeiter  sind  u.  a.  die  Proff.  Dr.  Michael  Bernays, 
F.  von  Bexold,  A.  Brandt,  A.  Foxniier,  Liiair.  Ocigcr,  S.  Gün- 
ther, Eug.  Quglia,  Oltokar  Lorenx,  Karl  vnn  Liitxow,  JaJcob 
Min„r.   Fr.   h'/ilxil.   Erich  .'<rl,„niH   und   Aiit.  K.  Schönbach; 
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Herausgeber  ist  Dr.  Anlun  Bettelheim.  Die  wohlwollende 
Aufnahme,  welche  die  von  letzterem  herausgegebene,  in  dem- 
selben Verlage  erscheinende  Sammlung  von  Biographieen 
..(ieisteshelden  (Führende  Geister)"  in  Fachkreisen  und  im 
großen  Lesepublikum  gefunden,  hat  den  Gedanken  nahe- 
gelegt, den  gleichen  Zielen  in  einer  besonderen  Zeitschrift 
nachzustreben,  die  durchweg  von  namhaften  Kennern  und 
Freunden  der  biographischen  Kunst  1.  selbständige  Abhand- 
lungen zur  Theorie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Bio- 
graphie und  Selbstbiographie;  Charakteristiken  und  Kritiken 
der  Meister  biogi'aphischer  Kunst  und  Forschung,  2.  abge- 
schlossene biographische  und  selbstbiographische  Aufsätze 
und  Studien,  8.  Selbstbekenntnisse  aus  ungedruckten  oder 
schwer  zugänglichen  Quellen  in  der  Art  der  kulturgeschicht- 
lichen Zeugnisse  in  (iustav  Freytag's  „Bildern  aus  der  deut- 
schen Vergangenheit",  4.  biographische  Miscellen,  Nekrologe, 
Anzeigen  aller  wichtigeren  in  und  außer  Europa  erscheinen- 
den Biographieen,  Selbstbiographieen  und  Denkwürdigkeiten, 
sowie  der  meisten  in  Zeitschriften  zerstreuten  biographischen 
Essays  bringen  soll.  Ein  solches  Vorhaben  setzt  zu  seiner 
gedeihlichen  Entfaltung  die  ständige  Mitwirkung  unserer 
ersten  Gelehrten,  dauernde  Förderung  durch  Liebhaber  und 
Sammler  und  freundliche  Mithilfe  aller  Berufenen  voraus, 
welche  für  Hinweise  auf  nicht  immer  leicht  erreichbare 
Tagesblätter,  für  gefällige  Einsendung  von  biographischen 
Nachrichten,  Drucken  u.  dergl.  an  die  Adresse  des  Heraus- 
gebers Dr.  Anton  Bcttelhcim  in  Wien  XIX,  Hasenauerstr.  21, 
zum  voraus  geziemenden  Dankes  versichert  sein  mögen. 


*  Die  Radirung  „In  slillcr  Andai-ht"  von  Oskar  Schub., 
welche  diesem  Hefte  beiliegt,  ist  dem  letzten  Jahrgange  (1894) 
der  Publikationen  des  Radirvereins  in  Weimar  entnommen, 
über  dessen  löbliches  Bestreben  wir  den  Lesern  wiederholt 
berichtet  haben.  Gleich  den  früheren,  sind  auch  die  jüngst 
erschienenen  Blätter  der  Weimarer  Künstler  vorwiegend  land- 
schaftlichen Charakters,  wie  das  ja  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  ist.  Und  zwar  haben  vor  allen  Max  Aspor/cr, 
E.  Weiclibrrger  und  Frit-.-  BraeiidcJ  zu  dem  vorliegenden 
Hefte  mehrere  Radirungen  von  jener  Schlichtheit  der  Motive 
und  der  Behandlung  beigesteuert ,  welche  die  lyrischen 
Fähigkeiten  der  Radirkunst  am  wirkungsvollsten  zur  Geltung 
bringt.  Blätter  figürlichen  Inhalts  enthält  die  Lieferung  — 
von  zwei  trefflichen  Tierstücken  Alh.  Brend^Vs  abgesehen  — 
nur  wenige,  und  unter  diesen  geben  wir  dem  vorliegenden 
Stimmungsbildchen  von  0.<ikar  Schuh  unbedingt  den  Preis. 
Der  Ausdruck  ruhiger  Hingebung,  vollen,  sonnigen  Gottes- 
friedens ist  hier  mit  so  anspruchsloser,  echter  Kunst  vor- 
getragen, dass  jedes  Wort  der  Erläuterung  überflüssig  wäre. 
Derselbe  Künstler  ist  in  dem  Heft  auch  durch  eine  em- 
pfindungsvolle „Heilige  Elisabeth"  von  edler  Stilistik  ver- 
treten, die  vielleicht  als  Holzschnitt  nach  Ludwig  Richter's 
Art  eine  noch  befriedigendere  Wirkung  machen  würde.  — 
Im  ganzen  sei  damit  die  reichhaltige  Veröffentlichung  des 
Weimarer  Künstlervereins  dem  Publikum  wiederholt  bestens 
empfohlen. 

lU'oiitrr  Knijff,  Holländischer  Kanal.  Das  von  der  Hand 
eines  jungen  Leipziger  Künstlers  radirte  Bild  von  Wouter 
Knijft',  das  dem  gegenwärtigen  Hefte  der  Zeitschrift  beiliegt, 
stammt  von  einem  seltenen  holländischen  Meister,  über  dessen 
Lebensgang    nur    einige    dürftige    Notizen    vorhanden    sind. 


Der  Maler  ist  aus  Wezel  gebürtig  und  zwar  liegt  sein  Ge- 
burtsjahr vor  1620.  Er  lebte  seit  1640  in  Harlem,  wo  dies 
auf  Leinwand  gemalte  Stück  im  Jahi-e  1644  entstanden  ist. 
Es  ist  mit  der  Jahreszahl  und  den  Anfangsbuchstaben  be- 
zeichnet; ein  Faksimile  der  Bezeichnung  findet  sich  in  dem 
Katalog  des  Leipziger  Museums,  in  dessen  Galerie  das  Bild 
sich  befindet.  Die  Maße  des  Originals  sind  94  cm  und  1  m 
5  cm.  Knijff  starb  nach  1679  und  war  um  1653  Mitglied  der 
Malergilde  in  Middelburg.  Ein  anderes  Bild  von  ihm  findet 
sich  im  Museum  zu  Gent;  es  stellt  eine  Stadt  an  einem  Flusse 
dar  und  ist  mit  einem  verschlungenen  W.  K.  bezeichnet.  Das 
Leipziger  Bild  zeichnet  sich  durch  einen  feinen  grünlichen 
Ton  aus. 

tDas  Leiiaiijcr  Bismarchdenhnial.  Unter  den  Ehrungen 
Bismarcks,  die  am  1.  April  dieses  Jahres  allenthalben  in 
Deutschland  ofl'enbar  wurden,  ist  das  auf  dem  Leipziger 
Augustusplatze  binnen  drei  Wochen  errichtete  ca.  9  Meter 
hohe  Denkmal  wohl  die  monumentalste  und  kühnste.  Die 
Idee  zu  dieser  bildnerischen  Improvisation  entsprang  dem 
Kopfe  eines  Architekten ,  des  Baurats  Eelho ,  der  sie  zuerst 
dem  Bismarck  -  Komitee  mitteilte,  und  als  dieses  von  der 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  abstand,  einem  fröh- 
lichen Künstler-  und  Schriftstellerkreise,  der  den  Namen 
Stalaktiten  führt,  zur  Ausführung  empfahl.  Unter  den 
Stalaktiten,  zu  denen  außer  Eelbo  auch  Max  Klinger,  Georg 
Bötticher,  Prof  Schreiber  u.  a.  zählen,  fand  dieser  Gedanke 
auch  fruchtbaren  Boden  und  am  ersten  Abend  schon  waren 
800  Mark  gezeichnet,  um  die  treffliche  Manifestation  der 
Verehrung  für  den  großen  Kanzler  zu  sichern.  Der  Träger 
des  Unternehmens  und  die  eigentliche  Seele  desselben  war 
Baurat  Eelbo,  der  im  Verein  mit  zwei  Leipziger  Bildhauern, 
AdolfLehiwrt  nnA  Joseph  Magr,  an  die  Verwirklichung  der  Idee 
ging.  Er  entwarf  eine  Skizze,  die  mit  einigen  Änderungen 
von  den  beiden  beteiligten  Bildhauern  in  plastische  Formen 
umgesetzt  wuixle,  zunächst  als  Hilfsmodell  in  kleinem  Malle. 
Magr  übernahm  die  Ausführung  des  Sockels  mit  der  heran- 
springenden Figur,  Lehnert  die  des  Fürsten  mit  seinem  ge- 
treuen Tiras.  Der  Sockel  wurde  gleich  an  Ort  und  Stelle 
unter  nicht  geringen  Schwierigkeiten  punktirt  und  ausgeführt. 
Die  Figur  Bismarcks  ist  im  Atelier  in  drei  Teilen  hergestellt, 
die  nach  einander  auf  den  Sockel  aufgesetzt  wurden.  Ein 
Eisengerüst  wurde  mit  Drahtgeflecht  und  Leinwand  über- 
zogen und  auf  dieses  das  plastische  Material,  Gips,  auf- 
getragen. Nach  Vollendung  wurde  das  Ganze  von  kundiger 
Hand  bronzirt  und  mit  dem  Glockenschlage  12  Uhr  Nachts 
bei  Beginn  des  ersten  April  feierlich  enthüllt  und  durch 
vier  Bogenlampen  und  Fackeln  beleuchtet.  Am  andern 
Morgen  sah  mancher  mit  Staunen,  welch  ein  kräftiger 
Huldigungsgruß  auf  dem  sonst  ziemlich  unergiebigen  Kunst- 
boden Leipzigs  hervorgetrieben  worden  war.  Das  Werk  ist, 
von  einigen  Kleinigkeiten  abgesehen,  die  auf  Rechnung  der 
raschen  Ausführung  zu  setzen  sind,  eine  wohlgelungenc 
Improvisation  und  nimmt  sich  in  dem  prächtigen  architek- 
tonischen Rahmen,  den  die  Theater-Fassade  dazu  abgiebt, 
vortrefi'lich  aus.  Der  Gedanke,  das  Werk  in  dauernder  Form 
festzuhalten,  lag  nahe,  und  eine  vorläufige  Umfrage  ergab 
denn  auch  genug  klingende  Zustimmung,  sodass  die  Aus- 
führung in  Bronze  wahrscheinlich  in  einiger  Zeit  zur  That- 
sache  werden  wird.  Man  könnte  der  Stadt  Leipzig  zu  diesem 
trefflich  koncipirten  Schmuck  nur  Glück  wünschen;  er 
würde  dem  vielgelobten  Augustusplatz  zur  besonderen  Zierde 
gereichen. 


Herausgeber:   Carl  von  LiUxoia  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artur  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  l'ries  in  Leipzig. 
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1.  Der  Sphiux  bei  den  Pyramiiieu  von  üizeli.    (Aus  ilem  Werke  von  Ebevs-Juughiindel :  Agyiiten.    Verlag  des  Uosmos  in  Berlin  ) 


SPHINX. 

VON  DR.  JOHANNES  ILBERO. 


LS  Sinnbild  alles  Rätselhaften  und  Ge- 
lieimnisvolleu  gilt  unserer  bildenden 
Kunst  die  wohlbekannte  Gestalt  der 
Sphinx.  Wer  der  Bedeutung  und  den 
zahlreichen  Wandlungen  dieses  un- 
heimlich-reizvollen Typus  nachforscht, 
wird  erstaunt  sein,  wie  häufig  er  ihm  in  der  an- 
tiken Welt  entgegentritt,  am  Tigris  wie  am  Nil, 
auf  den  Hochebenen  und  an  den  Felswänden  Klein- 
asiens wie  in  der  gesamten  griechischen  Kultur- 
welt bis  hinauf  nach  Südrussland,  in  den  Grübern 
Etruriens  wie  in  den  Prachtpalästen  der  römischen 
Kaiser.  Wo  auch  die  Männer  vom  Spaten  ihre 
Triumphe  erkämpft  haben,  da  schufen  sie  die  Mög- 
lichkeit, einen  tieferen  Einblick  in'  die  Geschichte 
der  Sphinxgestalt  zu  thun  und  belehrten  uns  da- 
durch über  Zusammenhänge  und  Kulturströmungen 
von  höchstem  Alter. 

Zeitscbrift  für  bildende  Kunst.    N    F.    VI.    H.  ii. 


Schier  uuermesslieh  wie  die  räumliche  Ver- 
breitung der  Sphinxdarstellungen  ist  auch  ihre 
Mannigfaltigkeit.  Zahllose  Sphinxkolosse  bedeckt 
und  bedroht  der  Wüstensand  Ägyptens:  welcher 
Gegensatz  allein  äußerlicher  Art  zu  den  überaus 
feinen  Gemmen  und  Siegelcylindern  mit  dem  Bilde 
unseres  Fabelwesens,  wie  sie  die  Ebenen  Mesopota- 
miens geliefert  haben  oder  die  vom  phönizischen 
Kunstgewerbe  eroberten  Küsteustrecken  des  Mittel- 
meeres !  Au  Thronsesselu  und  Altären ,  als  Schmuck 
für  Gewänder,  Rüstungen,  Gürtel  und  Diademe,  auf 
Grabmälern  und  Thongefäßen  aller  Art,  auf  Münzen 
der  verschiedensten  Gegenden,  an  Marmortischen 
und  Candelabern,  immer  und  immer  wieder  taucht 
das  phantastische  Wesen  auf.  In  Stein  gemeißelt 
und  gravirt,  in  Bronze,  Silber  und  Gold  getrieben 
oder  geprägt,  aus  Thon  gebildet  oder  darauf  gemalt 
und  gepresst,  —  es  giebt   kein  Material    und   keine 
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2.  Sphinx  von  Tanis,  im  Museum  zu  Gizeh. 

Technik,  die  für  Darstellungen  der  Sphinx  nicht 
angewendet  worden  wären.  Bald  lagert  sie  regungs- 
los ausgestreckt,  bald  stützt  sie  sich  halbaufgerich- 
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tat  auf  die  Vordertatzen,  liald  hebt  sie  drohend  eine 
Pranke,  bald  fällt  sie  raubtiermälSig  ihresgleichen 
an  oder  tritt   einen  Feind   unter   die  Füße:   gravitä- 


Weiblicher  Typus  einer  Spliinx.     (Naeli  Punot  A;  i;iiii)iez  ) 


tisch  sclireitet  sie  im  Zuge,  vereint  mit 
verwandten   Fabeltieren   und   erscheint 
endlich,  auf  dem  Felsen  sitzend,  gegen- 
über ihrem  Meister  Odipus.     Beachtet 
man  ferner  die  Unterschiede,  die  sich 
aus  dem  Mangel  oder  Vorhandensein 
der  Flügel,  sowie  aus  deren  Form  er- 
geben, lässt  man  auch  die  Verschieden- 
heit des  Geschlechts   nicht   unberück- 
sichtigt,    so     zeigen    sich     zahlreiche 
Unterarten     nnd     Fortbildungen     des 
Grundtypus,     die    zu    dem    Versuche 
reizen   könnten,    eine  Naturgeschichte 
der  Sphinx  zu  schreiben  imd  auf  dieses 
I       mythologische  Untier  einmal  die  Dar- 
w.«U,.««uw^        winscheDescendenztheorie  anzuwenden. 
Halten  wir  also  Umschau  nach  der 
„Entstehung    der    Arten".      Bei    dem 
Namen  Sphinx  treten  sogleich  zwei  Bilder  vor  un- 
sere  Seele:    wir    sehen    das    buntgeflügelte,    scharf- 
krallige Ungeheuer  auf  dem  böotischen  Sphinxberge, 
raubgierig  thebanische  Jünglinge  zerfleischend,  sieges- 
gewiss  dunkle  Rätselworte  murmelnd  —  oder  unsere 
Phantasie  schweift   ins   ferne  Nilthal  und  lässt   aus 
dem  steinernen  Munde  regungslos  gelagerter  Kolosse 
die  Worte  des  Dichters  vernehmen: 

,,Wir  von  Ägypten  hei-  sind  längst  gewohnt. 
Dass  unsereins  in  tausend  Jahre  thront. 
Und  respektirt  nur  unsre  Lage, 
So  regeln  wir  die  Mond-  und  Sonnentage. 

Sitzen  vor  den  Pyramiden, 

Zu  der  Völker  Hochgericht; 

Überschwemmung,  Krieg  und  Frieden  — 

Und  verziehen  kein  Gesicht.'' 

Wie  nahe  berühren  sich  in  uns  diese  beiden 
Reminiscenzen  vom  Nil  und  von  Griechenland,  und 
doch  liegen  zwischen  ihnen  viele  Jahrhunderte  welt- 
geschichtlicher Umwälzungen!  Durch  weite  Länder- 
und Meeresstrecken  musste  das  Fabeltier  wandern, 
durch  Völker  verschiedenster  Abstammung,  Kultur- 
stufe und  Religion,  bis  es  vom  Sande  der  libyschen 
Wüste  an  den  Kopaissee  gelangte,  bis  es  fernerhin 
auf  dem  Helme  der  Athena  Parthenos,  am  Throne 
des  olympischen  Zeus,  auf  dem  Siegelring  des  Kai- 
sers Augustus  Posto  fassen  konnte! 

Begleiten  wir  es  auf  dieser  Weltreise  und  halten 
wir  dabei  Unisciiau,  welche  Wandlungen  es  auf  ilir 
in  der  bildenden   Kunst  erfahren  hat. 

im  Anfang  war  die  That!  — tont  uns  aus  dem 
Munde  der  Sphinx  entgegen.  Und  welche  Riesen- 
that!  Keine  schriftliche  Kunde  belehrt  uns  darüber, 
wann  das  i;roßartigste  IMoiiument  entstanden  ist,  zu 
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3.  Widdeisphiux. 

dt'Ui  jemals  in  dvv  Kuii.stentwicklimi^  der  Spliiux- 
tjpus  die  Inspiration  gab.  Es  ist  die  mächtigste 
Skulptur  der  Welt,  der  riesige  Sphinx  von  Gizeh. 
Ich  sage  „der  Sphinx",  denn  Sphiuxe  weiblichen 
Geschlechts,  wie  sie  der  modernen  Auschaiuing  ge- 
läufig sind,  gehören  auf  ägyptischem  Boden  zu  den 
Ausnahmen. 

Aus  dem  Dunkel  der  grauesten  Vergangenheit 
reicht  die  Geschichte  des  in  der  Wüste  aufragenden 
Wunderwerkes  bis  auf  unsere  Tage  herab.  Die  über 
seiner  Entstehung  lagernde  Dunkelheit  ist  noch 
immer  nicht  völlig  geliclitet.  Es  ist  aus  dem  leben- 
digen Felsen  herausgehauen ;  an  einigen  Stellen  nur, 
wie  in  der  Mitte  des  Köi-pers  und  bei  den  Tatzen, 
wo  das  gewachsene  Gestein  nicht  ausreiclite,  hat 
man  mit  gemauerten  Quadersteinen  nachgeholfen. 
Der  Löwenleib  wurde  nur  in  annähernder  F'orm, 
mit  größter  Sorgfalt  und  Genauigkeit  dagegen  das 
Haupt  ausgeführt.  Der  ganze  Koloss  war  ursprüng- 
lich mit  sorgsam  geglättetem  Kalkstein  bedeckt; 
das  vielbewunderte  Antlitz  rötlich  gefärbt,  die  Augen 
schwarz.  Am  Kinn  saß  ein  streng  geometrisch  ge- 
formter Bart,  der  vor  einiger  Zeit  aus  dem  Sande 
gegraben  wurde  und  jetzt  im  Britischen  Museum 
bewundert  werden  kann.  Der  obere  Teil  des  Kopf- 
schmuckes mit  der  Uräusschlange  ist  ebenftills  ab- 
gebrochen, die  Nase  gänzlich  zenstört  (Abb.   1). 

Man  erblickte  ein.stmals  im  großen  Sphinx  am 
Fuße  der  Pyramiden  eine  Verkörperung  des  Sonnen- 
gottes Harmachis  und  weihte  ihm  Tempel  und  Kul- 
tus. Nachgeschaffen  wurde  diesem  bedeutsamen 
Riesenmodell  eine  ungeheure  Anzahl  von  Sphinxen, 
die  in  Verbindung  mit  allerlei  heiligen  Monumental- 
bauten aufgerichtet  waren.  Sie  bildeten  Zugangs- 
straßen und  Prozessionswege  vor  den  Tempeln  oder 
Totenwohnungen,  die  den  Eindruck  höchst  impo- 
santer, ernster  AUeeu  gemacht  haben  müssen.  Sphinx 
an  Sphinx  zu  beiden  Seiten  in  unabsehbarer  Reihe! 
Die  ausgedehntesten  Anlagen  dieser  Art  entstanden 
in  der  Glanzzeit  des  Pharaonenlaudes,  als  der  weite 


Komplex  der  Keichsheiligtümer  von  Tiieben  aus- 
gebaut wurde.') 

Hervorragende  Sphinxslatueu  aus  älterer  Zeit 
hat  Mariette  zu  Tanis  (San  el  Hager)  im  östlichen 
Delta  ausgegraben  (Abb.  2).  Diese  eigenartigen  Monu- 
mente sind  aus  schwarzem  Granit  gemeißelt  und  zeigen 
einen  fremdartigen  Typus,  der  von  dem  sonst  auf 
ägyptischen  Denkmälern  auftretenden  durcliaus  ver- 
schieden ist.  Die  Augen  sind  klein,  die  Nase  stark 
und  tlach,  der  Mund  breit,  das  Kinn  vorspringend; 
das  hartknochige,  breite  Gesicht,  von  dichter  Mähne 
umrahmt,  hat  einen  rohen,  geistlosen,  man  möchte 
sagen  landsknechtmäßigen  Ausdruck.  Vier  von 
ihnen  sind  an  dem  Fundorte  belassen  worden ;  die 
Gesichtszüge  der  jetzigen  Bewohner  der  Gegend 
sollen,  wie  z.  B.  Ebers  findet,  eine  frappante  Ahn- 
liclikeit  mit  ihnen  zeigen.  Die  schönsten  Exemplare 
liat  man  ins  Museum  nach  Gizeh  gebracht,  eins 
steht  im  Louvre.  Wem  die  merkwürdigen  Züge 
dieser  düsteren  Ungeheuer  angehört  haben  mögen, 
ist  oft  diskutirt  worden.  BVüher  glaubte  man  darin 
Herrscherporträts  aus  der  Hyksoszeit  zu  besitzen, 
doch  ist  jetzt  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  sogenann- 
ten Hyksüs-Sphinxe  schon  der  12.  Dynastie  ange- 
hören und  Araenemha  Hl.  sowie  etliche  seiner  Nach- 
folger darstellen.'-) 

Die,  wie  geschildert,  in  der  Mehrzahl  auftreten- 
den Monumente  zeigen  in  einigen  Fällen  Widderköpfe 
(Abb.  3)  und  erweisen  sich  dadurch  als  heilige  Tiere 
des  Amon,  des  Schutzgottes  des  thebanischen  Gaues, 
der  in  Widdergestalt  im  Tempel  lebte.  Eine  Abart 
des  Typus  schuf  man  auch  durch  Vereinigung  von 
Löwenleib  und  Sperberkopf,    wobei  die  Darstellung 

1)  Das  Süd-  und  Noidvieitel  von  Thi'lien  (beute  Kai- 
nak  und  Luqsor)  waren  durch  eine  breite  8phinxstralie  von 
2  km  Länge  verbunden,  zu  deren  Einfassung  gegen  1000 
Sphinxe  erforderlich  gewesen  sind;  und  weit  länger  noch 
war  die  zum  Nil  hinabführende  Avenue,  die  sich  jenseits 
des  Stromes  bis  zu  den  Königsgräbern  am  westlichen  (ie- 
birgsrande  fortsetzte. 

21  S.  zulot/.t  Stcinrinrff  in  der  Festschrift  zum  Deutsch, 
llistorikertag  in  Leipzig  1S94,  S.  0. 
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7.   Assyrische  Spliinx,  eine  Säulenbasis 
tragend.     (N'ach  Perrot  &  Chipioz.) 


des  Re  HarmachLs 
mit  dem  Sperber- 
kopf maßgebend 
gewesen  ist.  In 
den  meisten  Fällen 
jedoch  ist  der  Lö- 
wenleib mit  dem 
Haupte  dessen  ver- 
einigt, der  das 
Denkmal  hat  er- 
richten lassen.  Ge- 
wöhnlicii  war  das 
ein  König,  und  so 
trat  dem  Ägypter 
beim  Gange  zum 
Temjiel  das  Ange- 
sicht seines  Pharao 
in  hundertfältiger 
Wiederholung  entgegen.  Von  der  12.  Dynastie  an 
bis  hinab  zu  den  Ptolemäern  existirt  eine  große 
Zahl  dieser  Königssphinxe  mit  mehr  oder  minder 
ausgesprochenen  Porträtzügen  (Abb.  4).  Es  sind  Mono- 
lithen, meist  aus  Granit,  doch  finden  sich  auch 
Bronzen,  Basreliefs,  Fresken  u.  s.  w.  Das  Königs- 
haupt ist  gewöhnlich  mit  grosser  Sorgsamkeit  aus- 
geführt, der  Löwenleib  pflegt  in  konventioneller 
Weise  wiedergegeben  zu  werden  (wie  auch  beim 
großen  Sphinx),  bei  weitem  nicht  mit  der  Natur- 
wahrlieit,die  von  der  ägyptischen  Kunst  sonst  inLöwen- 
(htrstellungen  erreicht  worden  ist.  War  das  Monu- 
ment von  einer  Königin  gestiftet,  so  erhielt  es  ganz 
folgerichtig  weibliches  Geschlecht,  sonst  (in  der 
echtägyptischen  Kunst  wenigstens)  niemals.  Aus 
diesen  Beobachtungen  darf  man  den  berechtigten 
Schluss  ziehen,  dass  auch  der  große  Sphinx,  unbe- 
schadet seiner  göttlichen  Bedeutung,  die  Gesichts- 
züge eines  Herrschers  aufweist  und  dass  wir  in  ihm 
eine  der  ältesten  Porträtbüsten  des  Erdballs  besitzen. 
Der  Sphinx  trägt  in  der  Regel  das  Klaft  (Ka- 
iantika)  genannte  königliche  Kopftuch,  das  auf  den 
Schultern  in  zwei  gefältelten  Streifen  aufliegt  und 
hinten  zu  einem  runden  Stutz  zusammengedreht 
ist,  der  wie  ein  kurzer  Zopf  atif  dem  Nacken  hängt. 
Über  der  Stirn  richtet  sich  die  üräusschlange  auf, 
das  Symbol  der  königliclien  Würde.  Zuweilen  er- 
scheint er  mit  der  Do])pelkrone,  dem  Pschent,  ge- 
schmückt, auch  hat  man  Darstellungen,  auf  denen 
über  dem  Kopftuch  sich  die  Sonnenscheibe  oder  das 
aus  Hörnern,  Sonnenscheibe,  Schlangen  und  Federn 
wunderlich  zusammengesetzte  Götterdiadera  erhebt. 
Oft   ist  das  Antlitz   mit   dem   zur  Königstrachl  ge- 


hörenden langen  Kinnbarte  versehen,  oder  ein  brei- 
ter Halskrageu  senkt  sich  zur  Brust  hinab.  Den 
Rücken  des  Tieres  bedeckt  manchmal  eine  mehr 
oder  weniger  reich  verzierte  Schabracke.  Auf  der 
Brust  ist  meistens  der  Thronname  eingemeißelt,  wo- 
bei allerdings  zu  beachten  ist,  dass  die  Herrscher 
gar  nicht  selten  Sphinxe  von  Vorgängern  durch  An- 
bringung ihres  eigenen  Namens  für  sich  usurpirten. 
Auch  wurde  zwischen  den  Vorderbeinen  mitunter 
die  aufrecht  stehende  Statuette  des  Pharao  in  Relief 
dargestellt. 

Die  majestätische  Ruhe  der  gelagerten  Kolo.sse 
führte  dahin,  dass  man  den  in  Sphiuxgestalt  mit 
Königsantlitz  gebildeten  Sonnengott  häufig  als  Wäch- 
ter auffasste.  Wie  die  geflügelte  Sonnenscheibe  über 
den  Tempelpforten  den  Bösen  abschrecken  sollte,  so 
hüteten  auch  die  Sonnensphinxe  das  Heiligtum.  Ihre 
Aufstellung  in  Gräbern  geht  auf  älinliche  Anschauung 
zurück.  Die  Kraft,  Unheil  zu  beschwören  und 
Gegenzauber  auszuüben,  ist  seitdem  unserem  Wunder- 
tiere niemals  wieder  verloren  gegangen.'  Infolge 
seiner  vielfachen  Verwendung  für  die  Tempelwege, 
Eingänge  und  Höfe  neigte  es  sogar  dazu,  rein  sym- 
bolisch zu  werden  und  zum  bloßen  Ornament  herab- 
zusinken. Das  Persönliche  in  seinen  Gesichtszügen 
verschwindet  dabei  allmählich ,  auch  die  streng  ge- 
bundene Stellung  wird  oft  aufgegeben.  Der  Sphinx 
erhebt  sich,  schreitet,  er  wird  mit  Menschenhänden, 
endlich  mit  Flügeln  ausgestattet. 

Den  König  als  Bewältiger  der  Feinde  darzu- 
stellen, war  ein  sehr  beliebter  und  mannigfach 
variirter  Gegenstand  der  ägyptischen  Kunst.  So  er- 
scheint denn  auch  der  Pharaosphinx  erbarmungslos 
die  Gegner  mit  den  Klauen  niedertretend  (Abb.  5),  be- 
sonders als  dekoratives  Beiwerk  auf  Wandgemälden. 
Der  Typus  mit  Mensciienhänden  wurde  gern  ver- 
wendet, wenn  der  Sphinx  irgend  einen  Gegenstand, 
wie  einen  Altar,  tragen  sollte.  Doch  haben  die 
Hände  auch  spitzige,  einwärts  gekrümmte  Nägel 
reißender  Tiere,  wie  die  vier  schon  von  Winckelmann 
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beschriebcnon  Exeiiijilaro  an  der  Spitze  eines  rö- 
mischen Obelisken. ')  Auch  weibliche  Sphinxe,  meis- 
tens Darstellungen  von  Königinnen,  wie  wir  sahen, 
bildete  man  oft  mit  menschlichen  Armen  (Abb.  6). 
Flügelsphinxe  sind  in  Ägypten  keine  einhei- 
mische Neubildung;  sie  verdanken  ihren  Ursprung 
der  Phantasie  asiatischer  Völker.  Begeben  wir  «ns 
im  Geigte  aus  dem  Nilthale  nach  den  weiten  Ebenen 
Mesopotamiens  mit  seinen  uralten  Königspalilsten 
und  Weltstädten!  Im  Traume  des  Propheten  Daniel 
gilt  der  Löwe  mit  Adlerflügein  als  Sinnbild  des  chal- 
däischen  Reiches;  eine  sehr  begreifliche  Allegorie; 
denn  die  babylonische  imd  assyrische  Kunst  ist  es, 
in  der  wir  die  dämonischen  Flügelwesen  so  recht 
heimisch  finden.  Es  sind  adlerköpfige  Gottheiten  mit 
zwei  oder  vier  Flügeln,  die  vor  dem  heiligen  Palm- 
baum stehen;  es  sind  geflügelte  Löwen  und  Stiere 
mit  Menschenhäuptern ,  als  thorliütende  Genien  ge- 
dacht. Als  der  ägyptische  S|)hinx,  nach  dem  Norden 
vordringend,  in  Syrien  eingewandert  und  in  den 
Bereich  mesopotamischer  Kunstübung  getreten  war, 
versah  man  auch  ihn  nach  dem  Vorbilde  jener  Phantasie- 
schöpfnngen  mit  Flügeln,  um  ihn  dadurch  als  höheres 
Wesen  zu  kennzeichnen;  dort  auch  ist  es  gewesen, 
wo  man  ihm  aus  unaufgeklärtem  Grande  den  weil)- 
lichen  Typus  verlieh,  der  seitdem  der  Gestalt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eigentümlich  geblieben  ist. 
Syrien  also,  wo  sich  so  oft  die  Kulturströmungen  ge- 
kreuzt haben,  war  auch  in 
diesem  Falle  das  maßgebende 
Centrum.  Von  hier  aus  ver- 
breitet sich  nach  vollzogener 
Metamorphose  der  weibliche, 
geflügelte  Spbinxtypus  nach 
allen  Himmelsrichtungen.  Er 
kehrt  zurück  in  sein  Heimats- 
land,   besonders    in    das    von 


zahlreichen  semitischen  Elementen  bevölkerte  Nil- 
delta und  zeigt  dort  nunmehr  in  Attributen  und 
Gesichtsschnitt  deutlich  den  östlichen  Einfluss.  Er 
begegnet  uns,  freilich  erst  nach  Jahrhunderten, 
neben  den  einheimischen  Flügelgestalten  Mesopota- 
miens zu  Nimrud  im  Palaste  Assarhaddous  mit  hörner- 
umgebener  Tiara  iu  tektonischer  Verwendung  (Abb.  7). 
Auch  der  aufrecht  stehende  Typus  mit  erhobener 
Vorderpfote  kommt  daselbst  iu  Kampfscenen  vor, 
so  als  Gewanddekoration  des  Assurbanipal  und  sonst 
(Abb.  8).  Das  Fabeltier  scheint  hier  besiegt  zu  werden, 
wie  zahlreiche  dämonische  Gestalten  jener  Kunst- 
welt, eine  Auffassung,  die  den  Sphinxdarstelliingen 
anderer  Völker  des  Ostens  fernliegt. 

Schicksalsvoll  vor  allem  jedoch  war  der  Zug  nach 
dem  Westen.  Er  erfolgte  zu  Lande  und  zur  See.  Auf 
dem  über  die  „Völkerbrücke"  Kleinasien  führenden 
Landwege  eine  vermittelnde  Rolle  gespielt  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  des  zwischen  Euphrat  uudTaurusgebirge 
ansässigen,  noch  vielfach  rätselhaften  Volkes  der 
Hethiter,  dessen  Kunstentwickelung  erst  iu  neuester 
Zeit  aus  dem  tiefsten  Dunkel  hervorzutreten  beginnt. 
Das  nordsyrische  Hethiterreich  blühte  innerhalb  we- 
niger Jahrhunderte  rasch  empor  und  verschwand 
ebenso  rasch  wieder  aus  der  Weltgeschichte;  aber 
dennoch  war  die  Verbindung  von  babylonischer  und 
ägyptischer  Kunstweise,  die  sich  in  ihm  vollzogen 
hatte,  für  einen  großen  Teil  des  Orients  von  blei- 
bender Bedeutung.  Im  Hethi- 
terlande ist  der  Greifentypus 
geschaffen  worden,  der  später 
auf  verschiedenen  Wegen  nach 
Griechenland  gelaugte;')  zu- 
erst auf  hethitischen  Denk- 
mälern erscheinen  Greif  und 
Sphinx  verbunden  als  Wäch- 
terpaar,   eine    Gegenüberstel- 


])   üesch.  der  Kunst  d.  Altert. 
8,  41,  4-i  (Ausg.  von  Jul.  Lessing). 


Agyptisirende  SphiDxe  auf  einer  Silberschale 
von  Cypern.    (Nach  l'errot  &  Chiiiiez.) 


1)  S.  Fnrtwängler  in  Roschers 
Mythol.  Lexikon  unter  „ürypa". 
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hing,  die  in  der  griechischen  Kunst  so  ungemein 
häufig  ist.  Künftigen  Entdeckungen  bleibt  es  vor- 
behalten, über  die  hethitische  Kunst  als  Mittelglied 
zwischen  Osten  und  Westen  mehr  Licht  zu  ver- 
breiten. Wenn  erst  der  Boden  Nords3'riens  und 
Klcinasiens  so  gründlich  durchforscht  ist,  wie  der 
vonTrqjaundM}^- 
kenä,  dann  wird 
man  wohl  auch  die 
beiden  mächtigen, 
flügellosen,      mit 

eigentümlichem 
Haarschniuck  ver- 
sehenen Sphinxe 
richtig  beurteilen 
können,  die  am 
Burgthore  des  al- 
ten Königsitzes 
Pteria  (Üjük)  in 
Kappadozien  ste- 
hen. Aufgerichtet 
hüten  sie  den 
Mauerring,  als  ver- 
lorene Posten  eines 
versunkenen ,  na- 
menlosen Herr- 
schergeschlechtes, 
von  dem  vorläufig 
nicht  einmal  zu 
ergründen  ist,  ob 
es  damals  blühte, 
als  Ramses  gegen 
die  Hethiter,  die 
„Cheta",  zu  Felde 
zog,  oder  ob  es 
viel  später,  nach 
dem  Zusammen- 
bruche der  Hethi- 
tennacht,  seine  im- 
jionirenden  Bau- 
ten aufgeführt  hat. 
Hethitischer 
Einfluss  berührte 
weiterhin  die  My- 
kenische  Welt.  Dort  hatten  bereits  phönizische 
Händler  auf  dem  Seewege,  über  Cypern,  Kreta,  Rho- 
dus  nacli  Westen  steuernd,  dem  Kunstgewerbe  Sy- 
riens und  Ägyptens  Eingang  verschafft.  Mit  ihnen 
landete  die  Sphinx  zum  ersten  Male  an  der  grie- 
chischen Küste.  Schliemanns  Funde  beweisen,  dass 
die   goldreichen    und    prachtliebenden    Geschlechter, 


II.    Teller  von  lUiuilus.  (Nacü  Salzmaim,  N'öcruiiole  de  Camiios.) 


12.  Detail  der  Franijois-Vase.    (S'ach  Ohnefalsch  -  Richter,  Kypros.) 


die  das  Löwenthor  von  Mykenä  durchschritten,  die 
Sphiuxgestalt  sehr  gern  als  Oruament  für  allerlei 
Schmucksachen  und  Gebrauchsgegenstände  verwendet 
haben.  Sie  ist  geflügelt,  das  Antlitz  zeigt  ausgeprägt 
volle,  weibliche  Züge,  obwohl  die  Brüste  in  der  Re- 
gel fehlen.    An  den  Flügelansätzen  finden   sich  oft, 

ähnlich  wie  beim 

syrisch -ägyp- 
tischen und  myke- 
uischen  Typus  des 
Greifen ,  charak- 
teristische, locken- 
artige Ornamente, 
die  sich  bis  zur 
Brust  fortsetzen. 
Regelmäßig  trägt 
die  Sphinx  des  my- 
kenischen  Kunst- 
gebietes ein  nied- 
riges Mützchen 
mit  langtlattera- 
der,  zopfartiger 
Quaste,  die  mit- 
unter aus  einem 
Pflanzenornamen- 
te herauswächst, 
und  in  der  wir 
ohne  Zweifel  eine 
Weiterbildung  des 
oben  erwähnten 
ägyptischen  Kopf- 
schmuckes zu  er- 
kennen haben,  üie 

Sphinxe  jener 
Epoche  schreiten 
hochbeinig  auf 
eine  in  der  Mitte 
befindliche  Säule 
zu,  mit  weit  aus- 
gebreiteten Flü- 
geln lagern  sie  ein- 
ander gegenüber 
(Abb.  9)  auf  den 
Vorderfüßen  ste- 
hend .sind  sie  in  syrischer  Weise  zu  den  Seiten  eiües 
Palmbaums  gruppirt  und  zeigen  einen  stachlichen 
Unterleib  u.  s.  w.  Spätere  Thongefliße  einiger  grie- 
chischer Inseln  lassen  erkennen,  dass  sich  daselbst 
ein  gewisser  Zusammenhang  mit  der  mykenischen 
Darstellungsweise  ziemlich  lange  erhalten  hat. 

Im  allgemeinen    ist   allerdings   in  Griechenland 


SPHINX. 


•2-23 


dieser  Zusaiiimeuhang  unterbroclien  worden.  Man 
hat  die  niykenisclie  Kunst  mit  einem  bimten  Biihnen- 
vorliang  verglichen,  nach  dessen  Aufgehen  die  echt- 
griechische mit  ihren  scharfen  und  bestimmten  For- 
men sich  zu  entwickein  beginnt. ')  Obschon  sich 
aber  nach  den  großen  Wanderungen,  die  das  „grie- 
chische Mittelalter-'  einleiteten,  die  Kunstübung  auf 
ganz  veränderter  Grundlage  heranbildete,  der  zu- 
kunftsreichsten Keime  voll,  .so  hat  sie  dennoch  dem 
erneuten  Eindringen  orientalischer  Einflüsse,  wenig- 
stens in  ilirer  archaYschen  Vorbereitungszeit,  einen 
Widerstand  nicht  entgegengesetzt.  Des  Ostens  Über- 
legenheit war  damals  auf  künstlerischem  Gebiete 
weltbezwingeud.  Vom  ])ersisclien  Golf  bis  zum  tj'r- 
rhenischen  Meere  vermögen  wir  seit  dem  Anfange 
des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  denselben  ornamen- 
talen Stil  zu  verfolgen  Er  ist  gekennzeichnet 
durch  regelmässige  Gruppirung  von  Tieren  und  phan- 
tastischen Flügelwesen,  die  einander  gegenüberstehen 
(oft  zu  beiden  Seiten  eines  Baumes  oder  einer 
Blume)  und  häufig  .streifenförmig  als  Fries  angeordnet 
sind.  In  allen  Zweigen  des  Kunstgewerbes  wurde 
diese  Dekorationsweise  zur  Anwendung  gebracht;  die 
Griechen  mögen  sie  besonders  an  orientalischen 
Metallarbeiten  kennen  gelernt  haben,  auch  an  ge- 
wirkten und  gestickten  Stoffen  und  Teppichen,  einem 
Artikel,  in  dem  ja  der  Orient  heute  noch  groß  da- 
steht. Mit  diesem  Stile  wanderte  unsere  Sphinx 
zum  zweiten  Male  in  Hellas  ein,  um  von  nun  ab 
das  ganze  Altertum  hindurch  hier  lieimisch  zu 
bleiben. 

Wie  der  ewig  jugendliche  Genius  Griechen- 
lands, bestimmt  die  Welt  zu  entzücken  und  zu  beherr- 
schen, fremde  Elemente  aufnimmt,  um  sie  in  über- 
raschender Weise  neu  aufleben  zu  lassen,  das  lehrt 
auch  ein  Blick  auf  seine  Beziehungen  zum  Sphinx- 
ungeheuer. 

Es  entspricht  durchaus  den  Bevölkerungsver- 
hältnissen der  merkwürdigen  Insel  Cypern,  wenn  sich  in 
ihren  Kunstdenkmälern  neben  ägyptischen  und  assyri- 
schen Einwirkungen  schon  frühe  ein  Hauch  helleni- 
schen Geistes  verspüren  lässt.  Die  kostbaren  Silber- 
schalen der  blühenden  MetalUndustrie  von  Cypern,  die 
bis  nach  Italien  ausgeführt  wurden,  zeigen  uns  denn 
auch  Sphinxtypen  von  verschiedener  Herkunft  und 
Combiuation  in  bunter  Mischung  nebeneinander 
(Abb.  lu).  Aber  die  orientalische  Art  tritt  allmählich 
in  den  Hintergrund;  eine  fortschreitende  Hellenisirung 


13.    Tenakottaielief  von  Tenos.    (Nach  StacUelljerg.) 


U.    Sphinx  uml  Oediims     (N'ach  üverbeck.) 


1 1  H.  Diimmler,   Verhandl. 
samml.  von  1893,  S.  123. 


der  Wiener  Philologenver- 


15.  Von  einer  attischen  Grabvase.    (Nach  Stackeiberg.) 
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des  Typus  lässt  sich  erkennen.  Auf  der  berühmten, 
jetzt  im  Metropolitan-Museum  zu  New  York  befind- 
lichen Silberschale  von  Kurion  sind  u.  a.  zwei  Flügel- 
sphiuxe  dai'gestellt,  die  zu  beiden  Seiten  des  durch 
ein  Pflanzenoruament  angedeuteten  heiligen  Baumes 
aufgerichtet  mit  erhobenen  Köpfen  den  Blüteuduft  ein- 
saugen (Abb.  18).  Neben  diesem  auf  Assyrien  zurück- 
weisenden Baumkultus  findet  sich  unvermittelt  in  dem 
inneren  Streifen  der  Schale  ein  ungefiügeltes  ägypti- 
sirendes  Sphinxbild  mit  Namensschildern.  Inl  gan- 
zen zeigt  jedoch  das  hervorragende  Kunstwerk  deut- 
lich die  überhandnehmende  Wirkung  griechischen 
Schönheitsgefühles  auf  orientalische  Typen.  Es  ließe 
sich  der  gleiche  Vor- 
gang vielfach  nachwei- 
sen, z.  B.  an  cyprischen 
Grabreliefs,  worauf  die 
Sphinxe  wappenartig  un- 
geordnet und  mit  mäch- 
tigen Flügeln  ausgestat- 
tet den  heiligen  Baum 
umgeben,  ein  Kultus- 
objekt, das  später,  als 
seine  Bedeutung  längst 
verloren  gegangen  war, 
einfach  als  Palmette  er- 
sciieint.  Am  deutlichsten 
wird  die  Umbildung  des 
Typus  bei  einer  Durch- 
musterung der  griechi- 
schen Thongefaße  fast 
aller  Gattungen.  Man 
wird  dies  bestätigt  fin- 
den, wenn  man  die  alter- 
tümlichen Darstellun- 
gen von  Rhodus  (Abb. 
11),  die  mitunter  sogar 
noch      in      ägyptischer 

Weise  bärtigen  Sphinxe  von  Korinth  oder  die  älteren 
schwarzfigurigen  Viisen  aus  Attika  mit  den  genial 
hingeworfenen,  zu  kla.ssischer  Schönheit  erhobenen 
Exemplaren  der  Blütezeit  Athens  vergleicht.  Als 
Beispiel  des  Übergangs  soll  nur  die  von  Fran^-ois 
gefundene  attische  Vase  aus  der  älteren  Zeit  genannt 
werden,  auf  der  ein  Nachklingen  der  unsprünglich 
allein  herrschenden  orientalischen  Dekorationsweise 
zu  erkennen  ist.  Unter  iiiren  figurenreichen  Dar- 
stellungen aus  der  Sagengeschichte  zieht  sich  ein  Strei- 
fen kämpfender  Tiere  hin,  ander  Vorder-  iindKückseite 
durch  ein  l*flanzenornament  unterltrochen,  um  welches 
vorn  zwei  Sphinxe,  hinten  zwei  Greife  gruppirt  sind, 


16.  Sphinx  von  einem  lykischen  Sarkophag. 
(Nach  Ilarndy  Bey  u.  Th.  Reinach,  NScropole  royale  ä  SiJon.) 


sodass  das  Figurenband  „wie  durch  die  Schlösser 
eines  Gürtels  zusammengehalten  wird"  (Abb.  12).') 
Bevor  noch  in  den  Zeiten  des  Phidias  und  Pra- 
xiteles das  Sphinxideal  der  Griechen  geschaffen 
wurde,  hatte  der  Typus  eine  erweiterte  Bedeutung 
gewonnen  durch  seine  Verknüpfung  mit  der  helle- 
nischen Sagenwelt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 
diesen  Vorgang  näher  einzugehen,  aber  notwendig  ist  es, 
ihn  zu  erwähnen.  Einen  Mythus  bringt  die  Sphinx 
bei  ihrer  Einwanderung  nach  Griechenland  nicht 
mit  sich.  Sie  ist  als  willkommene  dekorative  Aus- 
schmückung in  ähnlicher  Weise  wie  Gorgone  und 
Greif  ohne  weiteres  aus  dem  Orient  übernommen 
worden.  Wenn  nun 
einem  geistig  regsamen 
Volke  Gestalten  aus 
einem  fremden  Kunst- 
kreise nahegebrachtwer- 
den,  sucht  es  sich  mit 
ihnen  auf  seine  Weise 
abzufinden  und  sieht 
darin  wohlbekannte  Er- 
scheinungen verkörpert. 
So  kam  es,  dass  sich 
auch  in  der  griechischen 
Sphinx  fremdartige  Ele- 
mente vermischten:  der 
Osten  schuf  die  Gestalt, 
die  Sage  Hellas.  Es  ist 
ein  vielverbreiteter  Mär- 
chenstoiFvon  einer  spuk- 
haften Unholdin,  ihrer 
llätselw^ette  und  Besie- 
gung. Die  Furchtbare 
haust  auf  einem  steilen, 
kahlen  Felsen.  Wie  alle 
Landplagen  gilt  sie  als 
AVerkzeug  einer  höheren 
Macht;  unsägliches  Unheil  bringt  sie  dem  ganzen 
Volke.  Im  Fluge  naht  sie  sich  den  jugeudlirhen 
Opfern,  packt  sie  mit  den  Klauen  und  entführt 
sie  durch  die  Luft,  um  sie  zu  erwürgen,  wie  ihr 
griechischer  Name  besagt.  Erst  nach  Homers  Zeiten 
ist  die  Sphinx  mit  der  Sage  von  Odipus  ver- 
knüpft worden;  der  Held  verdankt  seinen  Ruf  als 
Rätselkundiger  einer  volkstümlichen  Ausdeutung  sei- 
nes Namens.-)    Man  ersieht  daraus  die  Unhaltbarkeit 

1)  11.  Ihiinii.  Griechische  Kunstgeschichte,  S.  168. 

2)  Ras  Volk  erblickte  in  dem  ritterlichen  Oidi-pits  oder 
Oidi-podes  den  Mann,  der  über  den  Fuß  Bescheid  weiß  und 
schrieb  ihm   daher   die  Lösung  des   bekannten  Rätsels   vom 
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der  fjangbaren  Auschauun«,  derzufolge  bereits  die 
altiigyptisclie  Sphiux  als  Rätselwesen  aufgefasst  zu 
werden  pflegt. 

Wir  liaheu  somit  iu  andeuteudeu  Striclien  den 
Hintergrund  ski/zirt,  von  dem  sich  die  griechi- 
schen Sphinxdarstellungen  der  Blütezeit  abheben. 
Diese  schließen  sich  teils  au  die  Odipussage  un- 
mittelbar an,  teils  sind  sie  von  ihr  nur  indirekt  be- 
einflusst  und  führen  die  alte  Tradition  des  Orients 
weiter.  Auf  die  Darstellungen  der  Jünglinge  rau- 
benden oder  mit  Odipus  gruppirten  Sphinx  soll  hier 
nicht  näher  eingegangen 
werden;  es  sind  meis- 
tens rotfigurige  V^asen- 
bilder  oder  spätere  Gem- 
men, die  uns  die  Sage 
illustriren.  Wichtiger 
noch  ist  die  zweite  Grup- 
pe und  zwar,  abgesehen 
von  ihrer  weit  größeren 
Verbreitung,  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  uns  die 
Symbolik  klar  erkennen 
lä.s.st,  die  der  Grieche 
und  seine  Nachahmer 
mit  der  Sphinxgestalt 
verbunden  haben. 

Bereits  die  Ägypter 
hatten  ihren  Sphinxko- 
lossen, wie  oben  hervor- 
gehoben ist,  mitunter 
die  Bedeutung  von  Gra- 
beswächtern verliehen. 
Diese  sepulcrale  Ver- 
wendung tritt  auf  ver- 
schiedenen Kulturgebie- 
ten noch  ausgeprägter 
und  häutiger  her  vor.  Be- 
sonders ist  die  griechi- 
sche Phantasie,  die  den  überlieferten  Typus  mit 
reichem  Inhalt  mannigfacher  Art  erfüllte,  nach 
dieser  Richtung  hin  thätig  gewesen.  Sie  knüpft 
dabei  teils  an  die  Auffassung  des  Fabelwesens  als 
regung.slos  gelagerten  Wächter,  teils  an  diejenige  als 
dahinraffendes  Ungetüm  an,  dessen  wilder  Gewalt- 
thätigkeit  nichts  Lebendes  widerstehen  kann.  Für 
beide  Typen  lagen,  wie  wir  gesehen  haben,  orien- 
talische   Vorbilder    vor.      Ein    verderbenbringendes 


vier-,  zwei-  und  dreifüßigen  Geschöpfe  zu.    So  rankt  sich  um 
„redende  Namen"  die  Sagenwelt  immer  üppiger  und  dichter. 
Zeitscbrift  fiir  bildende  Kirnst.    N.  F.    VI.    H.  9. 


Ungeheuer  als  Sinnbild  des  Unheils  und  der  Ver- 
nichtung zu  gebrauchen,  lag  nahe.  Greif  und  Gor- 
goue,  Sirenen  und  Harpyien  begegnen  uns  in  dieser 
Bedeutung  ähnlich  wie  die  Sphinx.  Sie  erscheint 
demgemäß  schon  seit  älterer  Zeit  auf  Grabmälern, 
besonders  auf  lykischem  Boden.  Anfangs  wurde  sie 
selbständig  als  Grabesschmuck  verwendet,  wie  sonst 
bekanntlich  der  Löwe,  und  lagert  oft  auf  einer  Säule. 
Attische  Maler  zeichnen  sie  gern  auf  Grabvasen; 
mit  gewaltigen  Schwingen  begabt,  lauert  sie  dann 
wohl  vor  der  Grabsäule  und  erhebt  drohend  eine 
Vordertatze.  Als  man 
im  vierten  Jahrhunderfc 
beginnt,  den  Verstor- 
benen selbst  mit  seinen 
Lieben  auf  den  Grab- 
reliefs abzubilden,  sinkt 
die  Sphinx  zur  Dekora- 
tion herab  und  erscheint 
z.  B.  als  Krönung  jener 

rührenden  Familien- 
scenen  oder  als  Eckfigur 
des  Monumentes,  zu- 
weilen mit  Doppelkör- 
per nach  zwei  Seiten. 
Zu  den  schönsten  Grab- 
sphinxen gehören  ohne 
Zweifel  die  Reliefs  des 
neuerdings  in  Phönizien 
entdeckten  „lykischeu' 
Sarkophages;  mit  Recht 
hat  man  sie  christlichen 
Engelsgestalten  zurSeite 
gestellt.  An  dieser  Stelle 
sei  auch  ein  herrliches 
Gefäß  in  Form  einer 
Sphinx  eingereiht ,  ob- 
wohl wir  seine  sepulcrale 
Bedeutung  nicht  ver- 
bürgen möchten.  Es  wurde  im  Grabe  einer  vornehmen 
Griechin  in  Südrussland  gefunden  und  atmet  den  Zau- 
ber der  Praxitelischen  Zeit.  Von  der  Vasenform  sind 
nur  Hals  und  Henkel  entlehnt,  die  unmittelbar  hinter 
dem  Kopfe  hervorragen.  Der  erste  Herausgeber  sagt 
darüber:  „Niemand,  der  dieses  Kunstwerk  von  wahr- 
haft ergreifender  Lieblichkeit  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt  hat,  wird  leugnen,  dass  keine  der  übrigen 
uns  erhaltenen  griechischen  und  römischen  Darstel- 
lungen der  Sphinx  in  Hinsicht  ihres  künstlerischen 
Werts  auch  nur  von  fern  mit  dieser  verglichen  wer- 
den kann  und  dass  namentlich  der  sehnsüchtig  ver- 

30 
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führerische  Cliarakter  der  furchtbaren  Jungfrau, 
welcher  die  Alten  veranlasste,  sie  mit  den  Hetären 
zu  vergleichen,  hier  einen  umso  bezaubernderen  Aus- 
druck gefunden  hat,  je  strenger  zugleich  die  Gren- 
zen edelster  Schönheit  innegehalten  sind."  ') 

Seit  sehr  alter  Zeit  stand  auch  die  Küste  Etru- 
riens  in  lebhafter  Verbindung  mit  den  Handelsvölkern 
des  Ostens,  zuerst  mit  den  Phöniziern,  wie  u.  a.  ver- 
einzelte ägyptische  Sphinxdarstellungen  aus  den 
Gräbern  bezeugen,  sodann  mit  griechischen  See- 
städten. Insbesondere  ist  der  korinthische  Sphinx- 
typus von  der  etruskischen  Kunst  dauernd  festge- 
halten worden.  Gruppen  wilder  und  phantastischer 
Tiere  erbückt  man  an  den  Wänden  mehr  als  einer 
etruskischen  Totenwohnung;  durch  groteske  Ge- 
stalten besonders  merkwürdig  sind  die  Fresken  des 
einzigen  noch  erhaltenen  Grabes  von  Veji,  die  neben 
Panther,  Hunden  und  Löwe  eine  hochbeinige  Sphinx 
zeigen.  Ungemein  häufig  sind  sodann  Sphinxe  an 
den  römischen  Gräberstraßen  und  in  den  Colum- 
barien,  auf  Sarkophagen,  Grabsteinen,  Aschenurnen 
und  Grablampen.  Ihre  Vordertatzen  liegen  nicht 
selten  auf  einem  Widderkopf,  einem  Rade,  auf  Stier- 
kopf oder  Totenschädel,  ihre  Formen  werden  gern 
üppiger  gebildet  als  ehedem  in  Griechenland. 

Schreckhaften  Typen  legte  man  oft  die  Kraft 
bei,  Böses  abzuwehren.  Auch  diese  Eigenschaft 
wurde  der  Sphinx  beigemessen.  Über  erschlagene 
Feinde  dahiuschreitend,  trägt  sie  schon  die  Arm- 
lehnen ägyptischer  Königssessel.  In  Griechenland 
wurden  vor  allem  die  Throne  der  Götter  mit  solchem 
Schmucke  versehen.  Jünglinge  raubend,  stützten 
diese  Schutzdämonen  die  Armlehnen  am  Throne  des 
Zeus  in  Olympia;  sie  sind  mitunter  an  der  Rück- 
lehne, neben  oder  unter  dem  Tiirone,  auch  an  der 
Fußbank  angebracht  und  dienen  oft  statt  der  Füße. 
Apollon,  Asklepios,  Aphrodite  bedienen  sich  so  ver- 
zierter Sessel.  Mit  einer  Sphinx  schmückte  Phidias 
den  Helm  seiner  aus  Gold  und  Elfenbein  gefertigten 
Athena  im  Parthenon.  Gewöhnlich  wird  gesagt,  der 
Künstler    habe   dadurch  die    Uuergründliohkeit    der 

1,1  /..  Stcjiliritii,  Compte  rcndu  1870—71,  8.  10. 


göttlichen  Weisheit  andeuten  wollen;  doch  nötigen 
die  gleichzeitigen  Analogien  dazu,  auch  hier  ein 
Sinnbild  der  Abwehr,  ein  Apotropaeum,  zu  erkennen. 
Diesem  berühmten  Originale  nachgebildet  ist  der 
Athenahelm  aufzahlreichen  griechischen  Goldarbeiten 
und  Münzen.  Hellenische  Fürsten,  römische  Cäsaren 
stattete  man  mit  demselben  Emblem  aus.  Von 
Athena  übertrug  man  es  aber  besonders  auf  die 
Idealgestalt  der  Roma,  deren  sphinxgeschmückter 
Helm  durch  ein  Fundstück  des  Hildesheimer  Silber- 
schatzes wohl  am  bekanntesten  geworden  ist. 

Die  mannigfaltigsten  Erzeugnisse  der  Kunst- 
industrie und  Kleinkunst  köuuteu  angeführt  werden, 
bei  denen  diese  zuletzt  geschilderte  Geltung  des 
Typus  unverkennbar  ist.  Allmählich  aber  schwindet 
sein  innerer  Gehalt;  er  wird  ein  geläufiges  Element 
der  künstlerischen  Formensprache,  nur  um  seines 
bizarren  Äußeren  willen  gewählt,  wie  andere  Fabel- 
gestalten. Als  ungelöstes  Rätsel  dient  die  Sphinx 
späteren  Geschlechtern  immer  wieder  aufs  neue  als 
geduldiges  Objekt  abenteuerlich  allegorischer  Deu- 
tungsversuche. 

Auch  über  dieses  fremde  Gebilde  aus  dem  Osten 
hat  der  hellenische  Genius  seinen  berückenden  Zau- 
ber ausgegossen.  Ich  will  zum  Schluss  nur  zwei 
Denkmäler  erwähnen,  die  durch  ihren  Gegensatz 
seine  verklärende  Kraft  erkennen  lassen. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  zu  Athen  ein  Gral)relief 
mit  Inschrift  gefunden,  das  einem  dort  verstorbenen 
phönizischen  Seefahrer  von  einem  befreundeten  Lands- 
manne  gesetzt  worden  ist.  Darauf  ist  ein  gespenster- 
hafter, furchtbare»  „Grimralöwe"  dargestellt,  der  die 
Seele  des  Sterbenden  zu  zerreißen  droht.  Man  ver- 
gleiche damit  die  griechischen  Spliinxe  auf  einem 
der  jüngst  entdeckten  Sarkophage  von  Sidon!  Voll 
milden  Ernstes  und  reiner  Schönheit  blicken  uns 
diese  Köpfe  aus  den  spitzbogigen  Giebelhälften  ent- 
gegen. Die  unerbittlich  grausame  Löwenjungfrau 
ist  zum  sanften,  man  möchte  sagen  menschlich  mit- 
fühlenden Todesengel  geworden,  und  es  drängen 
sich  uns  die  Worte  auf  die  Lippen,  die  Lessing  über 
seine  Abhandlung  setzte:  „Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet" :  NuUujue  ea  trhtis  imago. 


Sphinxe.    (Nach  Ohuefalsch-Richtci-,  Kypros  ) 
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I. 


AN  kaun  die  durch  zahlreiche 
Beisjiiele  leicht  zu  erhärtende 
Behauptung  aufstellen,  dass 
in  Zeiten,  in  denen  Linien- 
schünheit  in  der  Malerei  vor- 
herrscht nnd  bei  den  Bildern 
der  Hauptnaclidruck  auf  den 
üedankeninhalt  gelegt  wird, 
der  Kupferstich  mit  besonderer  Vorliebe  und  gutem 
Gelingen  gepflegt  wird,  während  iu  denjenigen 
Perioden,   in  denen   in  erster  Linie  nicht  die  Form, 


1)  Für  diejenigen  unserer  Leser,  die  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  modernen  Radirung  genauer  befassen  und,  so- 
weit dies  aus  Büchern  möglich  ist,  mit  ihrer  Technik  vertraut 
macheu  wollen,  führen  wir  aus  der  reichen  Literatur  folgende 
Werke  und  Aufsätze  an,  die  uns  besonders  beachtenswert  zu 
sein  scheinen :  Kupferstich  und  Photographie  (Lützow's  Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst  180Ü,  S.  287  —  294).  Vgl.  dazu 
die  Schlussabschnitte  von  C.  von  Lüf.iow's  Geschichte  des 
deutschen  Kupferstichs  und  Holzschnittes.  Berlin  ]  891.  gr.  8". 
S.  295—300.  —  Jul.  Tliaetcr,  Ober  Reju-oduktion  in  der  bil- 
denden Kunst.  (Augsburg.  Allgem.  Ztg.  1867,  Nr.  201.  202. 
Wiederabgedruckt  in  Jul.  Thaeter:  Das  Lebensbild  eines 
deutschen  Kupferstechers  .  .  .  von  Anna  Thaeter.  Frankf. 
a.  M.  1887.  8".  S.  174—185).  —  L.  Jacohy  (über  den  Kupfer- 
stich) und  ir.  Vnger  (über  die  Radirung)  im  „lllustrirten 
Katalog  der  ersten  internationalen  Spezial-Ausstellung  der 
graphischen  Künste  in  Wien".  Wien  1883.  4».  —  A.  Springer, 
Die  Aufgaben  der  graphischen  Künste,  bei  Liulit:  Niejjer, 
Die  Kgl.  Kunstakademie  und  Gewerbeschule  in  Leipzig. 
Festschrift.  Leipzig  1890.  Fol.  S.  3—12.  —  L.  von  Doiiop, 
Ausstellung  der  Radirungen  von  Bernhard  Mannfeld.  Ber- 
lin 1890.  8".  —  Max  Klinger,  Malerei  und  Zeichnung.  Ber- 
lin 1890.  8".  —  J.  K.  Wessely,  Geschichte  der  graphischen 
Künste.  Leipzig  1891.  gr.  8".  —  H.  Herkomer,  Etching 
and  Mezzotiut-Engraving.  Lectures  delivered  at  Oxford. 
London  1892.  4".  —  Vriedr.  Lippniaim,  Der  Kupferstich. 
Berlin  1893.  8".  Das  Hauptwerk  für  die  Geschichte  der 
moderneu  Radirung,  an  das  sich  die  folgenden  Zeilen  eng 
anschließen,  ist:  Richard  Qraul ,  Die  Radirung  der  Gegen- 
wart in  Europa  und  Nordamerika.  Wien  1892.  Fol.  (Die 
vervielfältigende  Kunst  der  Gegenwart.  Herausgeg.  von  der 
(iesellsch.  f.  vervielfältigende  Kunst.    III.) 


sondern  die  Farbe  im  Vordergrunde  der  künstlerischen 
Bestrebungen  steht  und  realistische  Tendenzen  vor- 
herrschen, vornehmlich  die  Radirung  zur  Blüte  ge- 
langt. Daraus  erklärt  sich  die  glänzende  Entwick- 
lung der  Radirung  in  den  Niederlanden  während  des 
17.  Jahrhunderts,  die  mit  der  rein  malerischen  Rich- 
tung Rembrandts  und  seiner  Nachfolger  Hand  in 
Hand  geht,  und  ihr  gewaltiger  Aufschwung  iu 
unserem  Jahrhundert,  ebenso  wie  der  gleichzeitige 
Rückgang  des  Kupferstiches,  der,  von  vereinzelten 
Ausnahmen  abgesehen,  nur  noch  mühsam  sein  Da- 
sein zu  fristen  vermag. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  die  ersten  Spuren  der 
Neubelebung  der  Radirung  bei  demjenigen  Volke 
zu  finden  sind,  dem  wir  überhaupt  die  Erneuerung 
der  Malerei  in  unserem  Jahrhundert  zu  danken  haben, 
bei  den  Franzosen,  und  dass  diejenige  Gruppe  fran- 
zösischer Künstler,  in  deren  Wirken  wir  die  ersten 
fruchtbringenden  Keime  jener  Entwicklung  bemerken, 
auch  zuerst  die  Pflege  der  Radirung  mit  Glück  iu 
die  Hand  genommen  hat,  d.  h.  die  Schule  von 
Fontaineblcmt.  Das  kleine  Barhizon,  jenes  stille, 
zwischen  den  Bäumen  des  Waldes  versteckte  Dörf- 
chen, dessen  nächste  Umgebung  die  Geburtsstäfcte 
der  größten  künstlerischen  Thateu  in  unserem  Jahr- 
hundert geworden  ist,  hat  auch  die  Motive  für  die 
ersten  französischen  Malerradirer  abgegeben.  Dort 
oder  vielmehr  in  nächster  Nähe  von  Barbizon,  in  der 
Stadt  Fontainebleau  selbst,  wurde  im  Jahre  1805 
Eugene  Blerij  geboren,  den  wir  als  Vorläufer  der 
ganzen  Richtung  anzusehen  haben.  Seine  Vorbilder 
waren  die  großen  holländischen  Landschaftsmaler 
Hohbeina  und  Ruiadael.  Aber  wenn  er  auch  ihre 
Grundsätze  in  der  Malerei  auf  die  Radirung  zu  über- 
tragen suchte,  so  vermochte  er  sich  doch  noch  nicht 
von  dem  Einfluss  Poussin^s  und  seiner  übertriebeuen 
Genauigkeit  freizumachen.     Darum   erklärt  sich  die 
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ans  Kleinliche  streifende  Sorgfalt  seiner  zierlich  aus- 
gearbeiteten Platten,  in  denen  jedes  Gräschen,  jede 
Birke  und  Eiche  mit  so  zu  sagen  biographischer 
Treue  wiedergegeben  ist.  Trotzdem  gebührt  Blnij,  der 
seiner  Manier  bis  ins  Älter  treu  geblieben  ist,  der 
Ruhm,  seine  Zeitgenossen  auf  die  Schönheit  jener 
Studienplätze  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  auf 
jenen  „Bois  sacre,  eher  aux  Muses",  wie  ihn  ruris 
de  Chavamies  einmal  genannt  hat. 

Der  erste  bedeutende  Nachfolger  und  Rivale, 
den  Blery  fand,  war  Charles  Jacqiie  (geb.  1S13),  ein 
Künstler,  der  als  Maler  wie  als  Radirer  und  Holz- 
schneider gleich  Großes  geleistet  hat.  Weit  freier 
und  selbständiger  als  Blery,  gelegentlich  sogar 
zu  impressionistischen  Übertreibungen  hinneigend, 
war  er  der  erste,  der  es  wagte,  den  französischen 
Landmann,  so  wie  er  zu  jener  Zeit  wirklich  war, 
in  das  Bild  aufzuuehuien.  Er  ging  in  diesem 
Bestreben  Hand  in  Hand  mit  Millet,  mit  dessen  \' er- 
fahren das  seinige  große  Ähnlichkeit  zeigt,  und  ge- 
wöhnte dadurch  das  französische  Publikum  daran, 
Natur  und  Landleben  nicht  mehr  mit  jener  kon- 
ventionellen Süßlichkeit  zu  behandeln,  die  seit  Wat- 
lean's  und  seiner  Nachfolger  schäferlicher  Auffassung 
in  der  ganzen  Welt  verbreitet  war. 

Auf  den  Schultern  Jacque's  steht  Cl/nrlrs  Dau- 
higuy  (1817 — 1878),  der  nicht  imr  ein  großer  Land- 
schaftsmaler, sondern,  was  iu  Deutschland  nur  wenige 
wissen,  auch  ein  hervorragender  Malerradirer  war 
und  seine  Platten  mit  derselben  erstaunenswerten 
Kühnheit  und  Geschicklichkeit  zu  behandeln  verstand, 
die  wir  atich  an  seinen  Ölgemälden  bewundern. 

Dagegen  blieb  Jean  Franfois  Milkt  (1814 — 1874), 
der  gewaltigste  Stilist  und  der  charaktervollste  Künst- 
ler, den  Frankreich  in  unserem  Jahrhundert  hervor- 
gebracht hat,  in  seinen  Radirungen,  von  denen  un- 
gefähr zehn  bekannt  geworden  sind,  hinter  den 
Leistungen  seiner  Genossen  zurück.  Es  fehlte  ihm 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  genauere  Kenntnis  des 
Handwerksmäßigen,  worin  ihm  andere  weit  weniger 
bedeutende  Künstler  vielfacli  überlegen  waren;  aber 
so  unbeholfen  auch  seine  Blätter  ausgefallen  sind, 
seine  große  Persönlichkeit,  der  Ern.st  und  die  Tiefe 
seiner  Weltanschauung,  leuchtet  uns  aucli  aus  ihnen 
eindrucksvoll  entgegen.  Ihr  Gegenstand  ist,  wie 
schon  die  Unterschriften:  .Cardeuse  de  lain",  „La 
tricoteuse",  „L'homme  ä  la  brouette",  verraten,  der- 
.selbe,  den  Millet  in  seinen  ()lbildern  behandelt,  das 
Leben  des  französischen  Bauern,  den  er  nicht  als 
Individuum,  sondern  als  Typus  des  an  die  Scholle 
gefesselten  Laudarbeiters  aufgefasst  hat. 


Auch  Camüle  Corot  (1796 — 1875),  der  ewig 
junge  Alte,  der  in  der  Natur  nur  die  Ruhe  und  den 
Frieden  sah  und  den  Abglanz  seiner  immer  heiter 
gestimmten  Seele  in  dem  leuchtenden  Duft  der  Wälder 
und  Seen  am  Morgen  oder  Abend  wiederzuspiegeln 
liebte,  griff  gelegentlich  zur  Radirnadel.  Mit  Hilfe 
Bracquemond's,  der  ihm  die  Platten  geätzt  haben  soll, 
schuf  er  eine  Anzahl  Blätter,  Träumereien  von  Isle 
de  France,  in  denen,  wie  auf  seinen  Ölgemälden, 
Himmel,  Erde  und  Wasser  in  warme  Nebel  getaucht 
erscheinen. 

Die  Schule  von  Barbizon  ist  für  sämtliche 
französische  Malerradirer,  die  sich  mit  der  Land- 
schaft beschäftigen,  maßgebend  geworden,  und  nur 
einer,  freilich  eins  der  größten  und  ursprünglichsten 
französi.schen  Talente  aus  neuerer  Zeit,  ist  wie  als 
Maler  so  auch  als  Radirer  seine  eigenen  Wege  ge- 
gangen: Jules  Bastkn- Lepai/e  (1812  —  1879).  Bas- 
tien-Lepage  entnahm  seine  Motive  seiner  engeren 
Heimat,  der  Landschaft  an  der  Meuse,  wo  er  zu 
Hause  war.  Dieser  Gegend  gehören  auch  seine 
Bauern  an,  die  er  schlicht  und  derb,  wie  sie  sind, 
mit  naturalistischer  Treue  ebenso  wie  in  seinen  Bil- 
dern auch  in  seinen  wenigen  Radiriingen  vorführte, 
ohne  übrigens  auf  diese  Arbeiten  besonderen  Wert 
zu  legen. 

Fast  um  dieselbe  Zeit,  in  der  in  Frankreich  die 
Landschaftsradirung  aufkam,  tauchte  auch  eine  An- 
zahl von  Künstlern  auf,  die  sich  das  Leben  und 
Treiben  in  den  engen,  winklichen  Straßen  und  Gassen 
des  alten  Paris  zum  Vorwurf  erkoren,  und  ganz  im 
Sinne  der  Victor  Hugo'schen  Romantik  für  das 
mittelalterliche  Paris  schwärmten.  Das  Haupt  dieser 
Gruppe  war  Charles  Mc.ryon  (1821  — 1868),  ein  früherer 
Marineoffizier,  der  von  Bk'ri/  die  erste  Anleitung  er- 
hielt und  seitdem  die  Radirkunst  geschäftsmäßig 
betrieb.  Seine  Blätter  haben  für  Paris,  das  bald 
nachher  durch  Haußmann  gründlich  umgestaltet 
wurde,  den  Wert  einer  interessanten  Bilderchrouik 
und  fesseln  den  Kenner  durch  die  bizarren  Einfälle 
ihres  Autors,  der,  nervös  überreizt  und  phantastisch 
veranlagt,  seine  Architekturen  mit  alleriiand  Alle- 
gorien und  gespensterhaften  Scenen  zu  bevölkern 
liebte,  iu  technischer  Hinsicht  aber  nur  Unvoll- 
kommenes zu  stände  gebracht  hat. 

Sein  Nachfolger  und  Verehrer  Felic  Bracquemond 
hat  Meryon  weit  überflügelt.  Bracquemond,  der  sich 
zunächst  in  der  FaYence- Malerei  versucht  hatte,  fing 
damitan,nachjapanischen  Vorbildern  Enten  und  andere 
Vögel  zu  radiren,  wobei  er  weniger  durch  sorgfältige 
Zeichnung    als    durch    die    Frische    und    Weicliheit 
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seiner  Nadelführung    Aufsehen   erregte.     Dann   ver-      wandte   sich   der  reproduzirenden   Kunst  zu,  in  der 

legte  er  sich  auf  das  Porträt,  hatte  aber  dabei  wenig      er,    wie   wir   noch    sehen    werden,    sich    zu  einem 
Glück,    da  seine  Bilder  zu  wenig   ähnlich  ausfielen,      Künstler  ersten  Ranges  aufschwang. 


Lesende  Harne.  (JriginalraJirung  vou  1'.  Heixeü. 

während    ihre    teclinische    Durchführung   zum    Teil  Auch  Juks  Jacqnemart,  der  im  Alter  von  vierzig 

meisterhaft  war.     Da  also  der  Erfolg  ausblieb,  gab      Jahren  starb,  musste  seine  Neigung,    als  Original- 
er   mehr    und    mehr   die    Origiualradirung    auf  und      radirer  thätig   zu  sein,    der    harten    Notwendigkeit, 
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durch  Herstellung  von  Kopien  für  seinen  Lebens- 
unterhalt zu  sorgen,  in  der  Hauptsache  opfern.  Seine 
besten  Werke,  z.  B.  die  .Fleurs  de  la  vie"  und  die 
»Gemmes  et  joyaux  de  la  couronue",  gehören  dem 
Gebiete  des  Stilllebens  und  der  Blumenmalerei  an; 
aber  obwohl  sie  also  ihrem  Gegenstaude  nach  nicht 
bedeutend  erscheinen,  nehmen  sie  doch  wegen  ihrer 
unübertrefflichen  Naturtreue  und  wegen  ihrer  tech- 
nischen Vollendung,  bei  der  die  Atzung  in  allen 
ihren  Kombinationen  mit  dem  Kupferstich  und  dem 
Aquatinta-Verfahreu  zur  Anwendung  gekommen  ist, 
einen  hohen  Rang  ein. 

Merkwürdiger  Weise  ist  in  Frankreich  die  Zahl 
der  Maler,  die  ihre  eigenen  Werke  durch  den 
Kupferstich  und  die  Radirung  wiederzugeben  ver- 
stehen, nicht  groß,  obwohl  seit  kurzer  Zeit  in  Paris 
die  Radirung  von  den  jüngeren  Künstlern  fast  sports- 
mäßig betrieben  wird.  Bedeutend  ist  auf  diesem 
Gebiete  nur  Mcissonier  gewesen,  dessen  Radirungen 
dieselbe  photographische  Treue  und  Feinheit  wie 
seine  Ölgemälde  besitzen.  Meissonier  hat  nur  weniges 
radirt,  aber  stets  in  jenen  glücklichen  Momenten, 
von  denen  Jules  Dupre  einmal  gesagt  hat:  .Die 
Maler  malen  Bilder  zu  jeder  Stunde,  ob  sie  nun 
glücklich  oder  unglücklich  ist,  Radirungen  aber 
bringen  sie  nur  in  ihren  glücklichen  Stunden  zu 
Wege".  Meissonier's  bestes  Blatt  ist  der  „Fumeur 
assis,"  ,eine  vortreffliche  Arbeit,  voll  pulsii-enden 
Lebens  und  bei  ihren  kleineu  Dimensionen  von  köst- 
licher Feinheit" 

Unter  den  französischen  Malerradirern  der 
Gegenwart,  die  mehr  oder  weniger  sämtlich  unter 
dem  Zeichen  des  Naturalismus  stehen,  genießt  neben 
Augiisle  Lanron,  der  älinlich  wie  Zola  das  Leben  des 
Arbeiters  darzustellen  liebt,  vor  allem  Feimen  Rops, 
ein  Ungar  von  Geburt  und  naturalisirter  Belgier, 
bei  den  Feinschmeckern  einen  besonders  großen  Ruf. 
Allerdings  ist  die  Freude  an  den  Arbeiten  Rops', 
den  Muther  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  neben 
Klinger  für  den  größten  Radirer  unserer  Zeit  erklärt, 
nicht  jedermanns  Sache.  Denn  die  Welt,  die  seine 
Nadel  verherrliclit,  ist  die  des  Lasters  und  der 
faunischen  Lüsternheit,  in  der  Dirnen,  Kellnerinnen 
und  geile  Weiber,  welche  die  Männer  zu  entnerven 
suchen,  die  erste  Rolle  spielen,  und  vorstädtische 
Straßenscenen  den  Schauplatz  der  Handlung  bilden. 
Seine  Blätter  entziehen  sich  daher  der  öffentlichen 
Besprechung  und  pflegen  in  unseren  Kupferstich- 
kabinetten nicht  ausgestellt  zu  werden;  gleichwohl 
hat  sich  ein  Liebhaber  gefunden,  der  das  Werk 
des    Künstlers    mit    der    größten    wissenschaftiiclien 


Genauigkeit  aufgezeichnet  hat,  ein  Beweis,  dass 
stoffliche  Bedenken  heutzutage  die  Kenner  nicht 
mehr  abschrecken. 

Die  neueste  Phase  wird  durch  die  Namen 
P.  Hellen  und  A.  Lunois  bezeichnet.  Helleu,  von 
dessen  Kunst  wir  eine  Probe  in  Nachbildung  bringen, 
liebt  es,  modern  gekleidete  Damen  in  nachlässiger 
Haltung  sitzend  oder  liegend  darzustellen.  Es  ist 
etwas  Nervöses  in  seiner  Kunst,  dem  die  flüchtige, 
aber  sichere  und  elegante  Zeichnung  seiner  Nadel 
entspricht.  Weit  derber  erscheinen  die  wenigen  bis- 
lier  bekannt  gewordenen  Arbeiten  von  Lioiois ,  an 
deren  Herstellung  die  Kunst  des  Druckers  einen 
hervorragenden  Anteil  hat.  Lunois  strebt  entschieden 
farbige  Wirkungen  an  und  hat  sicli  auch  in  der 
Anfertigung  kolorirter  Lithographien  versucht,  bei 
denen  er  jedoch  noch  nicht  über  das  Stadium  des 
Experimentes  hinausgekommen  zu  sein  scheint. 

11. 

Kaum  minder  großartig  als  die  Entwicklung 
der  Originakadirung  in  Frankreich  ist  diejenige,  die 
dort  die  Radirung  als  reproduzirende  Kunst  ge- 
nommen hat. 

Während  noch  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  wie  überall  einzig  und  allein 
der  Kupferstich  in  Betracht  kam,  wenn  es  sich  um 
die  Wiedergabe  hervorragender  Werke  alter  Meister 
handelte,  hat  sich  dort  die  Radirung  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Reproduktion  seit  etwa  dreißig  Jahren 
zu  einer  geföhrlichen  Rivalin  des  Kupferstiches  empor- 
gezwungen, und  obwohl  Frankreich  in  Oailhml  einen 
Kupferstecher  ersten  Ranges  aufzuweisen  hat,  so 
scheint  doch  die  jüngere  Kunstweise  vor  der  älteren 
den  Sieg  davon  zu  tragen.  Dieser  Umschwung  zu 
Gunsten  der  Radirung  hängt  mit  einer  veränderten 
Richtung  in  dem  Kuustgeschmack  des  Publikums 
zusammen.  Er  knüpft  sich  in  erster  Linie  an  den 
Namen  Ttemhrandt's.  Sobald  die  Neigung  der  Lieb- 
haber sich  den  Werken  des  großen  Niederländers 
zuwandte,  fing  man  auch  au  zu  erkennen,  dass  die 
Radirung  in  weit  höherem  Grade  als  der  Kupfer- 
stich befähigt  ist,  die  Reize  seines  Pinsels  naclizu- 
ahmen.  Die  Kupferstecher  selbst,  Lcoiuild  Flaweng 
an  ihrer  Spitze,  wandten  sich  der  Radirung  zu  und 
lieferten  bnid  Platten,  die  sowohl  durch  ihren  Um- 
fang als  auch  durch  die  Sicherheit  und  Treue  in  der 
Wiedergabe  Aufsehen  erregten  und  zahlreiche  Ab- 
nehmer fanden.  Flamcng,  der  sich  zunächst  mit 
einer  Kopie  von  Rembrandt's  Hundertguldenblatt 
versucht  hatte,  debutirte  mit  Radirungen  nacli  den 
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^Syndici"  iiiid  der  .Njiclitwarlie*  und  ffiug  dann  zu 
moderneren  Bildern  über,  iudeiu  er  sowohl  den  „Bhie 
boy"  als  auch  die  Miss  Graham  von  Gaiiishoroui/h 
bearbeitete,  vor  allem  iiber  auch  Gemälde  moderner 
Franzosen,  z.  B.  Ikissonicr's  „Cavaliers  a  la  porte 
d'nne  auberge"  mit  bestem  Gelingen  auf  diese  Weise 
vervielfältigte.  Seine  Bestrebungen  wurden  durch 
Lroi!  GaurhcrrI,  den  Direktor  der  Zeitschrift  „l'Art", 
den  man  den  ..Vater  der  Atzkunst"  genannt  hat, 
wesentlich  gefördert.  Gaucherei  war  selbst  ein  frucht- 
bai'er  Radirer,  aber  zu  eilig  und  vielgeschäftig,  um 
in  seinen  eigenen  Arbeiten  einen  höheren  Grad  der 
Vollendung  zu  erreichen.  Um  so  größer  erscheinen 
seine  Verdienste,  die  er  sich  durch  die  Protektion, 
die  er  den  Radirern  in  seiner  Zeitschrift  erwies,  er- 
worben hat.  Er  war  ein  guter  Wegweiser  und  Pfad- 
finder für  andere,  wirkte  aber  mehr  durch  die  von 
ihm  ausgehenden  Anregungen  als  durch  sein  eigenes 
Beispiel.  Eine  ähnliche  Rolle  spielte  Edmond  Hi- 
douin,  doch  stehen  seine  eigenen  Radirversuche  auf 
einer  höheren  Stufe  als  diejenigen  Gaucherel's.  Da- 
gegen brachte  es  Bi-acrjuemond,  von  dessen  Original- 
radirungen schon  die  Rede  war,  durch  Fleifs  und 
Ausdauer  zu  einer  führenden  Stellung  in  seiner 
Kunst,  obwohl  er  sie  ohne  Anleitung  von  fremder 
Seite,  wie  man  sagt,  nur  mit  Hilfe  des  Werkes  von 
Roret  über  die  Atzkunst  erlernen  mußte.  Bracque- 
mond  verstand  es  zuerst,  was  heute  mehr  oder  weniger 
von  jedem  reproduzirendeu  Radirer  verlangt  wird, 
sich  der  Eigenart  seiner  Originale  anzubequemen;  er 
ist  weich  und  geschmeidig  wie  sein  Vorbild,  ernst 
und  streng,  wo  diese  Eigenschaften  im  Original  auf- 
treten. Er  weiß  also  jedem  gerecht  zu  werden,  ob 
er  nun  nach  Mcissonier  oder  llillet  arbeitet  oder 
als  Dolmetscher  der  phantastischen  Kompositionen 
Gustave  Moreau'n  auftritt.  In  technischer  Beziehung 
weiss  er  sich  alle  Hilfsmittel  seiner  Kunst  zu  nutze 
zu  machen.  Er  kombinirt  die  Anwendung  des  Stichels 
mit  der  der  Nadel  und  erreicht  so  die  größten 
Wirkungen,  die  sein  Ansehen  in  Frankreich  und 
seinen  Einfluss  auf  die  jüngere  Generation  der  fran- 
zösischen Radirer  erklären. 

Ein  noch  weit  anschmiegsameres  Talent  als 
Bracquemond  besitzt  der  gleichfalls  bereits  genannte 
Jidcs  Jacqi(emm-t,  der  thatsächlich  jeweilig  in  dem 
Meister  aufzugehen  scheint,  dessen  Werk 'er  gerade 
wiederzugeben  gedenkt.  Schon  seine  erste  Sammlung 
von  Radirungen,  die  er  im  Jahre  1872  unter  dem  Titel 
„Metropolitan  museum  of  art"  veröffentlichte,  und 
welche  die  Reproduktionen  der  Hauptwerke  aus  dem 
New- Yorker  Museum  enthält,   bot  dafür  einen  voll- 


gültigen Beweis;  denn  Jacqueraart  halte  es  schon  hier 
verstanden,  mit  gleichem  Geschick  z.  B.  die  Art 
Cranach's  wie  diejenige  des  Frans  Hals  zu  treffen. 
Am  meisten  fühlte  er  sich  aber  zu  den  Bildern  der 
Niederländer  hingezogen,  weil  er  erkannt  hatte,  dass 
ihre  ganze  Vortragsweise  sich  wie  keine  andere 
malerische  Technik  für  die  Nadel  des  Radirers  eignet. 
So  schuf  er  eine  lange  Reihe  von  Blättern  nach 
Ostade.,  Cuyp,  van  de  Cappclle,  Fyt,  Simon  de  Vos  und 
van  Goyen  und  langte  schließlich  bei  dem  einzigen 
Künstler  der  Gegenwart  an ,  der  den  Vergleich  mit 
den  Niederländern  aushält,  bei  Mcissonier,  dessen  Bild 
„Le  liseur"  er  mit  unnachahmlicher  Grazie  und  mit 
unübertroffener  Vollendung  radirte. 

Jacquemart's  bedeutendster  Nachfolger  ist  Char- 
les Wallner.  Er  nimmt  unter  den  reproduzirenden 
Radirern  Frankreichs  gegenwärtig  die  erste  Stelle 
ein.  Vielfach  von  englischen  Kunsthändlern  be- 
schäftigt, hat  er  namentlich  eine  Anzahl  Porträts  des 
in  England  mit  Recht  so  bewunderten  Millnis  ver- 
vielfältigt, sich  dann  aber  auch  mit  Velaxqncx,  und 
mit  besonderer  Vorliebe  mit  Remhrandt  beschäftigt, 
dessen  „Nachtwache"  er  unter  anderen  in  muster- 
giltiger  Weise  interpretirte.  Unter  seinen  Blättern 
nach  modernen  französischen  Meistern  verdienen  vor 
allem  zwei  hervorgehoben  zu  werden,  weil  aus  ihnen 
zu  ersehen  ist,  mit  welcher  Leichtigkeit  sich  Waltner 
der  Richtung  seiner  Vorbilder  anzupassen  versteht 
das  Blalt  „l'Amour  et  Psyche"  nach  Faul  Bandrij  und 
der  „Angelus"  nach  Milkt's  bekanntem  Hauptwerk. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  alle  die  Radirer,  die 
heute  in  Frankreich  thätig  sind,  auch  nur  mit  Namen 
anzuführen,  geschweige  denn  ihre  Eigenart  eingehen- 
der zu  charakterisiren.  Ihre  Leistungen  stehen  durch- 
gängig auf  einem  ziemlich  hohen  Niveau ,  da  das 
technische  Verfahren  in  Frankreich  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  vervollkommnet  worden  ist.  Dazu  hat 
neben  Bracquemond  namentlich  noch  Euijine  Gau- 
jean  viel  beigetragen,  indem  er  die  farbige  Tönung 
des  18.  Jahrhunderts  nachzuahmen  versuchte.  Einen 
guten  Einblick  in  die  Leistungen  dieser  jüngsten 
französischen  Radirer  gewinnt  man,  wenn  man  die 
letzten  Jahrgänge  der  „Gazette  des  Beaux-Arts" 
durchblättert.  Man  findet  dort  nicht  nur  Arbeiten 
von  Gaujean,  sondern  auch  solche  von  Faul  Lernt, 
der  sich  als  Radirer  an  das  Vorbild  des  berühmten 
Kupferstechers  Gaillard  hielt  und  gerade  für  das 
genannte  Blatt  seine  besten  Arbeiten  geliefert  hat, 
und  von  Milius,  dem  wir  eine  vorzügliche  Radirung 
nach  dem  bekannten  Bilde  Dagnan-Bouveret's  „Bene- 
diction  des  epoux"  verdanken. 
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Natürlich  hat  es  nicht  an  Radirern  gefehlt  und 
fehlt  auch  heutzutage  nicht  an  solchen,  welche 
sich  auf  die  Wiedergabe  von  Landschaften  großer 
Meister  verlegen.  Unter  ihnen  rauss  Thcophik  Cliau- 
vcl  an  erster  Stelle  genannt  vr erden,  weil  er  sich 
für  seine  besonderen  Zwecke  eines  eigenen  Verfah- 
rens bediente,  das  er  mit  vielem  Glück  bei  seinen. 
Blättern  nach  Dau- 


Konkurrenz  bereitet.  Sie  sind  auf  Aufträge  aus 
England  oder  Amerika  angewiesen,  wo  man  noch 
immer  die  Radirung  dem  photographischen  Ver- 
fahren vorzieht;  doch  ist  es  wohl  nur  eine  Frage 
der  Zeit,  d.  h.  wenigstens  für  das  Gebiet  der  re- 
produzirten  Landschaft,  da.ss  die  Heliogravüre  den 
Sieg  über  die  Radirung  davontragen  wird. 


bigny ,       Rousseau , 
Dupre,    Diaz    und 

Corot  anwandte. 
Die  virtuosen  Licht- 
effekte Corot' s  z.  B., 
an  deren  Bewälti- 
gung jeder  frühere 
Radirer  verzweifelt 
wäre,  hat  er  mit 
seiner  Methode  so 
treffend  wiederzu- 
geben verstanden, 
dass  man  auch  aus 
seinen  Reproduk- 
tionen einen  voll- 
ständigen Begriff 
von  der  Schönheit 
der  Originale  em- 
j)fängt.  Auch  J//to/ 

Bni  nct  -  Dcbaincs. 
ein  Schüler  Jacquc- 
marl's ,  der  sich 
meistens  in  Eng- 
land aufhält,  ist  ein 
Radirer,  der  sich 
in  seinerSpezialität. 

der  Bearbeitung 
englischer  Land- 
schaften, z.  B.  Coii- 
stablc'snni  Turners. 
wie  in  allen  seinen 
bisherigen  Arbei- 
ten, von  denen  wir 
hier  eine  Probe  aus 

seiner  frühesten 
Zeit,  die  ,Rue  de  l'Epicerie  ä  Ronen",  veröffentlichen, 
als  ein  trefflicher  Künstler  bewährt  und  .sich  zu  einem 
der  besten  französischen  Landschaftsradirer  der  Gegen- 
wart entwickelt  hat.  Allerdings  hat  er  und  seine 
Collegen  gegenwärtig  einen  schweren  Stand,  da  die 
von  der  Firma  Goupil  fa.st  ausschließlich  gepflegte 
Heliogravüre,  die  sich  so  vorzüglich  für  die  Wieder- 
gabe   von    Landschaften    eignet,    ihnen   eine    starke 


Ansicht  au.s  Ronen.    Originalradirung  von  A.  Buunkt-Dehaises. 


in. 

Weit  weniger 
glänzend  als  die 
Entwickeluug  der 
modernen  Radirung 
in  Frankreich  er- 
scheint ihre  Ge- 
schichte in  Deutsch- 
land. Wir  haben 
bei  uus  erst  in 
neuester  Zeit  Leis- 
tungen aufzuwei- 
sen, die  sich  neben 
denen  der  Franzo- 
sen sehen  lassen 
können,  dürfen  uns 
aber  freuen ,  eine 
Anzahl  Ki'äfte  zu 
besitzen,  die  durch 
ihre  Eigenartigkeit 
und  die  Größe  ihrer 
Absichten  für  die 
Zukunft  zu  den 
schönsten  Hoffnun- 
gen berechtigen. 

An  dem  langen 
Daruiederliegeu  der 

Radirung    in 
Deutscliland    tiiigt 
die  erst  unlängst  ge- 
brochene   Vorherr- 
schaft    der    classi- 

zistischen  Kunst 
vornehmlich  die 
Schuld.  Die  Werke 
eines  Cornelius  und  seiner  Schule  boten  wohl  den  Kup- 
ferstechern Gelegenheit,  ihre  Kunst  zu  bethätigen ;  aber, 
da  ihnen  'alle  feineren  malerischen  Reize  abgingen, 
konnte  unmöglich  durch  sie  ein  Antrieb  sich  ergeben, 
mit  den  Mitteln  der  Radirung  an  ihre  Vervielfältigung 
heranzutreten.  Erst  seitdem  auch  bei  uns  die  male- 
rischen Bestrebungen  in  den  Vordergrund  traten, 
fand  ein  Wandel  in  den  Anschauungen  zu  Gunsten 
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der  Radiriing  statt.  Aber  sie  mvisste  sich  mühsam 
geuug  ihren  Weg  suchen.  In  unseren  Aicademien 
und  von  den  unter  ihrem  Einfluss  stehenden  Kunsi- 
vereineu  wurde  nur  der  Kupferstich  gepHegt,  der 
wenigstens  l'iir  kurze  Zeit  von  der  Lithographie  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  bis  der  Holzschnitt 
und  die  Photographie  zur  Blüte  gelangten  und  nun 
erst  recht  die  Bedrängnis  der  Kupferstecher  ver- 
mehrten. Heutzutage  ist  der  Streit  längst  ent- 
schieden. Die  wenigen  Kupferstecher,  die  es  heute 
noch  in  Deutschland  gibt,  fristen  ein  trauriges  Da- 
sein und  werden  sich  kaum  wieder  zu  der  einstigen 
Bedeutung  aufschwingen  können,  während  die  lauge 
verkannte  und  unbeachtet  gebliebene  Radirung  von 
Jahr  zu  Jahr  an  Ansehen  gewinnt  und  sowohl  da, 
wo  sie  selbstschöpferisch  auftritt,  als  auch  da,  wo 
sie  reproduktiv  verfährt,  sich  allmählich,  wenn  aucii 
nur  bei  einem  kleinen  Teil  des  Publikums,  Geltung 
zu  verschaffen  gewusst  hat. 

Die  kleine  Anzahl  Radirer  aus  dem  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts,  von  denen  die  Kunstgeschichte 
zu  berichten  weiß,  sind  Originalradirer  gewesen. 
Als  Techniker  können  diese  Kleinmeister  keinen 
Anspruch  auf  Beachtung  machen ,  aber  der  echt 
deutsche  Gehalt  ihrer  Schöpfungen,  meist  nur  Stu- 
dien und  Skizzen,  gibt  ihnen  doch  einen  entschiede- 
nen künstlerischen  Wert,  den  ihre  gleichzeitigen 
Gemälde  nur  selten  besitzen.  Man  wird  deshalb 
Männer,  wie  Johann  Adam  Klein  und  Johann  Chii- 
slian  Erhard,  aus  deren  Radirungen  wir  einen  Über- 
blick über  das  alltägliche  Treiben  auf  dem  Markte  und 
der  Heerstraße,  wie  es  sich  zu  ihrer  Zeit  in  Deutsch- 
land entwickelt  hatte,  empfangen,  nicht  ferner  über 
die  Achseln  ansehen  und  ihre  Namen  in  den  Kom- 
pendien der  Kunstgeschichte,  wie  bisher,  unerwähnt 
lassen  können.  Vor  allem  wird  mau  auf  Klein  achten 
müssen,  der  als  Tierzeichner  ganz  Vorzügliches  ge- 
leistet hat,  und  neben  ihm  werden  eine  ganze  Reihe 
älterer  Münchener  Künstler,  z.  B.  W.  r.  Kobell,  oder 
die  beiden  Wienei;  Jakob  und  Friedrich  Ganermann 
wieder  in  ihre  Stellung  einzusetzen  sein,  die  sie 
unter  dem  Übermaß  der  Bewunderung,  das  Cornelius 
und  den  Seinen  gezollt  wurde,  eingebüßt  haben. 

Besser  als  den  Realisten  ist  es  den  Romantikern 
ergangen,  die  allerdings  durch  Moriz  von  Schwind 
und  Ludwig  Richter  die  deutsche  Kunst  in  ihrer  Art 
nahe  an  den  Gipfel  der  Vollendung  geführt  haben. 
Noch  heute  wird  Schiriinfs  im  Jahre  1844  veröffent- 
lichter „Almanach  von  Radirungen",  den  Fevchters- 
lehcn  mit  erklärenden  Versen  versah,  von  den  Ken- 
nern geschätzt,  und  jeder  Anhänger  Ludvig  Richters 
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—  und  welcher  deutsche  Kunstfreund  zählte  sich 
nicht  zu  seinen  Bewunderern V  —  weiß,  da.ss  seine 
Blätter:  ,,Rü])ezahl",  ,Genoveva"  und  die  „Christ- 
uacht"  gleichwertig  mit  seinen  besten  Holzschnit- 
ten sind. 

In  technischer  Beziehimg  hat  aber  weder  Sciiwind 
noch  Richter  die  Radirung  gefördert  und  ebenso  we- 
nig der  phantasievolle  Eugen  Neiireuthcr,  während 
Kaspar  Scheuren,  J.  W.  Schirmer  und  Adolf  Schrödler 
in  dieser  Hinsicht  entschiedener  auf  malerische  Wir- 
kungen ausgingen,  und  sich  Menxel  in  den  wenigen 
Proben,  die  wir  von  ihm  besitzen,  auch  auf  diesem 
Gebiete  als  selbständiger  Künstler  bewährte.  Trotz- 
dem ging  es  mit  der  Radirung  sehr  langsam  bei 
uus  vorwärts. 

Wenn  wir  von  vorübergehenden  Versuchen  in 
Berlin  und  München  absehen,  so  erscheint  der  im 
Jahre  1876  in  Weimar  gegründete  Radirverein  als 
das  erste  umfassende  Unternehmen,  in  Deutschland 
der  Radirung  einen  festen  Boden  zu  bereiten.  Er 
fanil  zunächst  in  Düsseldorf  Nachahmung,  wo  sich 
im  Jahre  1879  ein  Radirklub  bildete,  und  seit  1886 
auch  in  Berlin,  während  in  München  erst  seit  dem 
Jahre  1S91  ein  Verein  für  Originalradirungen  be- 
steht. Bei  dieser  spärlichen  Betheiligung  der  deut- 
schen Künstler  war  es  von  Wichtigkeit,  dass  der 
Verleger  dieser  Zeitschrift  schon  bei  ihrer  Begrün- 
dung im  Jahre  1866  die  Pflege  der  Radirung  ins 
Auge  fasste,  und  dass  die  in  Wien  bestehende  Ge- 
sellschaft für  vervielfältigende  Kunst  seit  dem  Jahre 
1870  dieselbe  Aufgabe  mit  in  ihr  Programm  aufnahm. 

Überblickt  man  heute  die  Summe  alles  dessen, 
was  im  einzelnen  in  Deutschland  geleistet  worden 
ist,  so  zeigt  es  sich,  dass  viele  als  Maler  hervorragende 
Künstler  nebenbei  die  Radirnadel  geführt  haben, 
z.  B.  Andreas  Achenbewh ,  Max  Zimmermann,  Scliönleher 
u.  a.  m. ;  aber  es  ist  charakteristisch,  dass  selbst  die 
Kenner  unserer  neueren  Kunstgeschichte  von  diesen 
Versuchen  meistens  nichts  wissen.  Da  es  nicht  Auf- 
gabe dieser  Übersicht  sein  kann,  eine  compendienartige 
Aufzählung  zu  geben,  müssen  wir  uns  begnügen, 
unter  den  deutschen  Malerradirern,  die  nur  nebenbei 
die  Ätzkunst  betrieben  haben,  auf  denjenigen  hinzu- 
weisen, der  sich  auf  diesem  Gebiete  als  ein  Meister 
von  seltener  Kraft  bewährt  hat,  auf  Wilhelm  Lcibl. 
Wie  als  Maler,  so  imponirt  Leibl  auch  als  Ra- 
direr zunächst  durch  die  erstaunliche  SoHdität  und 
Feinheit  seiner  Technik.  Ihr  dankt  er  vor  allem 
seine  großen  Erfolge,  wobei  nicht  geleugnet  wer- 
den soll,  dass  er  sich  auch  innerhalb  des  beschränkten 
Rahmens  seines  Stotfgebietes  als  ein  Meister  psycho- 
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logischer  Charakteristik  erwiesen  hat.  Auch  iu  sei- 
nen Radiriingen,  von  denen  nur  wenige  bekannt  ge- 
worden sind,  begegnen  wir  jenem  unendhchen  Fleiß, 
der  niemals  ermüdet,  und  zugleich  bei  der  minutiöse- 
sten Verwendung  der  kürzesten  und  feinsten  Strichel- 
chen niemals  kleinlich  wird.  AVir  veröffentlichen 
hier  eines  seiner  gelungensten  Blätter,  ileu  I&71  ent- 
standenen Trinker,  das  alle  Vorzüge  seines  Vei-- 
fahrens  und  seine  Vorliebe  für  scharfe  Kontrast- 
Wirkungen  vortrefilich  erkennen  lässt. 

Außer  Leibl  hat  unter  den  Münchenern  nament- 
lich I'ctcr  Halm  (geb.  1851)  balnibrechend  für  die 
Pflege  der  Radirung.  iu  der  bayerischen  Hauptstadt 
gewirkt.  Er  gehört  zu  den  Begründern  des  bereits 
erwähnten  Müncliener  Radirvereins  und  hat  einer 
Menge  von  Malern  die  Anfangsgründe  seiner  Kunst 
beigebracht.  Hauptsächlich  als  reproducirender  Ra- 
direr  thätig,  hat  er  sich  doch  auch  in  der  Original- 
radirung  versucht,  indem  er  landschaftliche  Motive 
von  meist  einfachem  Charakter  zu  stimmungsvollen 
Naturstudien  zu  verarbeiten  wusste,  die,  wie  die 
Leser  der  Zeitschrift  wissen,  vor  allem  wegen  ihrer 
treuen  Beobachtung  der  Wirklichkeit  und  ihrer  geist- 
reichen Durcharbeitung  gefallen. 

Unter  den  jüngeren  Münchenern  erscheint  nament- 
lich der  gleichfalls  als  Mitarbeiter  der  „Zeit.schrii't" 
bekamit  gewordene  Carl  Theodor  J/cy/rc- Basel  von 
Halm  lieeinflusst;  er  hat  als  Originalradirer  nach 
Motiven  vom  Bodensee,  den  er  sich  überhaupt  als 
Studienplatz  ausei-sehen  hat,  weit  Besseres  geleistet 
als  in  denjenigen  Blättern,  in  denen  er  nach  Bildern 
neuerer  Meister  gearbeitet  hat,  und  wir  möchten 
glauben,  dass  ihm  noch  eine  schöne  Zukunft  bevor- 
steht, sobald  er  sich  entschließt,  von  einer  gewissen 
Flüchtigkeit,  die  allen  uns  von  ihm  bekannt  gewor- 
denen Arbeiten  eigen  ist,  abzusehen,  und  sich  mehr 
als  bisher  in  den  von  ihm  gewählten  Vorwurf  hin- 
ein zu  vertiefen. 

Durcli  Halm  wurde  auch  Karl  S/rmffcr-Bern 
(t  1S9I)  in  die  Anfangsgründe  der  Ätzkunst  ein- 
geführt, in  der  er  vermutlich  das  Größte  geleistet 
hätte,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden 
gewesen  wäre.  Stauffer  besaß  echtes  Künstlerblnt 
und  eine  ebenso  ausgesprochene  künstlerische  Selb- 
ständigkeit und  Originalbegabung,  wie  sein  Freund 
Max  Klinger,  dessen  Stellung  iu  der  Geschichte  der 
neueren  Radirung,  ebenso  wie  früher  diejenige  Stauffers, 
erst  kürzlich  an  dieser  Stelle  so  eingehend  gewür- 
digt worden  ist,  dass  wir  es  uns  ersparen  können, 
die  Bedeutung  beider  Männer  hier  noch  einmal  dar- 
zulegen.   Der  Dritte  in  diesem  Bunde  hochbedeuten- 


der Originalradirer,  auf  die  Deutschland  mit  Stolz 
hinweisen  darf,  ist  Ernst  Moriz  Geijger  (geb.  1861), 
von  dem  wir  naoli  den  bis  jetzt  von  ihm  abgelegten 
Proben  noch  Großes  erhoffen  dürfen,  zumal  er  ebenso 
Hervorragendes  in  seinen  selbstersonnenen  Schöp- 
fungen, wie  in  seinen  reproducirenden  Arbeiten  lei- 
stet, unter  denen  sein  erst  jüngst  vollendetes  Blatt 
nach  dem  Frühlingsbilde  Boüicelli's  obenan  steht. 

Weit  bekannter  und  bei  der  großen  Masse  der 
Kunstfreunde  im  hohen  Masse  beliebt  ist  Bernhard 
Mannfeld  aus  Meißen.  Seine  Spezialität,  die  er  mit 
großer  Geschicklichkeit,  aber  wenigstens  in  letzter 
Zeit  auch  mit  einer  gewissen  kun.stgewerblichen  Be- 
ti'iebsamkeit  pflegt,  ist  die  Vereinigung  von  Land- 
schaft und  Architektur.  In  den  Blättern  aus  der 
Umgebung  seiner  Vaterstadt  Meißen,  z.  B.  in  dem 
bekaimten  Blatt,  in  der  wir  die  Albrechtsburg  in 
Schnee  erblicken,  hat  er  recht  Erfreuliches  geboten, 
in  anderen  aber  hat  er  leider  seiner  Vorliebe  für 
grob  dekorative  Wirkungen  und  für  barocke  Um- 
ralimung  zu  sehr  nachgegeben  und  dadurch  sein 
.'ansehen  bei  den  feinsinnigeren  Kennern  einigermaßen 
herabgedrückt. 

An  der  Spitze  der  reproducirenden  deutschen 
Radirer  steht  William  Ungcr  in  Wien,  ein  Künstler, 
der  wegen  seiner  bahnbrechenden  Verdienste  iu  der 
Geschichte  der  deutschen  Atzkunst  immer  einen 
Ehrenplatz  behaupten  wird 

Unger,  geboren  1837  in  Hannover,  ging  als 
Schüler  des  Disputastechers  Josef  Keller  und  des 
Kartonstechers  Julius  Thacler  vom  Kupferstich  aus, 
ließ  sich  aber  durch  das  Studium  der  Radirungen 
liemhramU's  und  Oslndc's  bestimmen,  es  auf  gut  Glück 
mit  der  Ätzkunst  zu  versuchen,  wobei  er  von  E.  A.  See- 
mann, dem  Verleger  dieser  Zeitschrift,  kräftig  unter- 
stützt wurde.  Ihr  erster  18G0  erschienener  Band 
brachte  auch  die  ersten  Radirungen  Unger's,  die  nach 
einer  Photographie  hergestellte  Ansicht  des  Stellen' 
sehen  Hauses  in  Danzig,  ferner  Tarlinis  Traum  nach 
einem  Bilde  von  James  Marsehall  und  den  „Moses" 
nach  Ploch-horst.  Hierauf  folgte  eine  Anzahl  gleich- 
falls für  die  „Zeitschrift"  radirter  Blätter  nach 
Originalen  der  Braunschweiger  (1867  und  1868) 
und  Kasseler  Galerie  (1809  bis  1870).  Unger  ging 
bei  diesen  Arbeiten  nicht  darauf  aus,  mit  der  Pho- 
tographie in  Bezug  auf  Genauigkeit  in  der  Wieder- 
gabe zu  wetteifern;  vielmehr  begnügte  er  sich  mit 
einer  „sinngetreuen,  nicht  wortgetreuen  Uliersetzung", 
in  deren  Herstellung  er  sich  allmählich  eine  große 
Meisterschaft  aneignete.  Seine  besten  Leistungen 
sind  ohne  Zweifel  die  beiden  Folgen  von  Radirungen 
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nach  Bilderu  von  Firnis  Hals  und  licmhraiuU,  sowie 
sein  großes  in  den  Jahren  187G — 1885  erschienenes 
Belvederewerk.  Sie  machten  ilirem  Urheber  auch 
iui  Ausland  einen  Namen,  da  er  z.  B.  in  seiner 
Interpretation  der  „Nachtwache"  ein  VVerii  schuf, 
das  sich  sehr  wohl  neben  den  liadirungeu  desselben 
Hiltles  von  Flaiiieng,  Wullncr  und  Whistler  sehen 
lassen  kann.  Nebenbei  pflegte  Unger  schon  von 
Anfang  an  auch  nach  Gemälden  moderner  Meister 
zu  arbeiten,  unter  denen  ihm  die  eigentlichen  Kolo- 
risten,  wie  Mahart,  am  meisten  zusagten.  Seit  1872 
in  Wien  ansässig  und  seit  1881  Lehrer  an  der  Wie- 
ner Kunstgewerbeschule,  hat  üuger  eine  Menge 
Schiller  herangebildet,  unter  denen  Alphons,  Struck 
und  Kroslciril'.  hervorzuheben  sind. 

Uuger's  Verdienst  ist  es  auch,  dass  gerade  in 
Wien  die  Kadiruug  sich  sicherer  und  fester  ein- 
bürgern konnte,  als  in  irgend  einer  andern  deutschen 
Kunststadt.  Von  ihm  angezogen ,  kam  Williclin 
\rocrnle  (geb.  1849)  nach  längerer,  wechselreicher 
Wanderschaft  nach  Wien,  wo  er  von  der  Wiener 
Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  für  das 
Pester  Gäleriewerk  beschäftigt  wurde,  um  hierauf 
selbständig  nach  modernen  Meistern  zu  arbeiten. 
Wien  hat  endlich  auch  den  vortrefflichen  WilheJm 
Hecht  angezogen,  der  gegenwärtig  als  Leiter  der 
xylographischen  Anstalt  der  dortigen  Staatsdruckerei 
thätig  ist  und  die  Illustrationen  für  das  groß  an- 
gelegte Werk  über  die  Österreich-ungarische  Mo- 
narchie überwacht,  der  aber  früher,  als  er  noch  in 
München  weilte,  eine  ganze  Reihe  vortrefflicher 
Radirungen  nach  Bildern  Schwindts  und  Böcklins 
in  der  Galerie  des  Grafen  Schack  lieferte  und  in 
seinen  Reproduktionen  nach  Lenbacl/'schen  Bild- 
nissen ein  ungewöhnliches  Können  an  den  Tag  legte. 

Eine  ähnlich  führende  Stellung,  wie  Unger  in 
Wien,  nimmt  Johann  Leonhard  Raab  in  München  ein. 
Raab  gehört  zu  den  Veteranen  der  deutschen  Kupfer- 
stecherei,  aber  mit  seiner  Berufung  an  die  Müncheuer 
Kunstakademie  im  Jahre  1869  ging  er  zur  Radirung 
über  und  lieferte  nahezu  fünfzig  Blätter  nach 
Bildern  der  alten  Pinakothek,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  genial  erscheinen,  doch  wegen  ihrer  Treue 
und  Sorgfalt  hohe  Anerkennung  verdienen.  Raabs 
tüchtigster  Schüler  ist  seine  eigene  Tochter  Doris 
llaah.  Sie  ist  sowohl  im  Kupferstich  als  auch  in  der 
Radirung  ganz  in  die  Fußtapfen  ihres  Vaters  ge- 
treten und  hat  sich  mit  einer  großen  Radirung  nach 
einem  weiblichen  Bildnis  Rembrandt's  in  der  Liech- 
tenstein-Galerie in  Wien  im  Jahre  1892  eine  zweite 
Medaille    auf   der    Müncheuer  Jahresausstellung  er- 


worben und  damit  den  Beweis  geliefert,  dass  sie  den 
Wettbewerb  mit  ihren  männlichen  Kollegen  nicht 
zu  sclieuen  braucht.  Von  den  übrigen  zahlreichen 
Schülern  Raabs,  zu  denen  außer  dem  bereits  als 
Originalradirer  gekennzeichneten  Peter  Halm  auch 
Hubjijijl,  Robert  Raudner,  Faist,  Deininyer  und  Lopienski 
gehören,  haben  sich  Wilhelm  Krauskopf  (geboren  zu 
Zerbst  im  Jahre  1847)  und  Ludwig  Kühn  (geboren 
zu  Nürnberg  im  Jahre  1859)  am  meisten  bekannt 
gemacht.  Beide  sind  den  Lesern  der  Zeitschrift  als 
fleißige  Mitarbeiter  bekannt,  beide  haben  ihr  Bestes 
in  der  Wiedergabe  von  Bildern  niederländischer 
Maler  geleistet,  aber  während  Krmiskojif  seinen  Ar- 
beiten gelegentlich  durch  allzu  große  Flüchtigkeit 
schadet  und  sich  überhaupt  mit  ziemlicher  Freiheit 
seinen  Originalen  gegenüber  bewegt,  erscheint  Kiiliii 
wenigstens  in  seinen  früheren  Blättern  zwar  immer 
als  gewissenhaft,  aber  gleichzeitig  auch  ein  wenig 
ängstlich,  ein  Fehler,  den  er  jedoch  in  neuester  Zeit 
mehr  oder  minder  abgelegt  hat. 

Obwohl  in  Berlin  schon  seit  längeren  Jahren 
Stecher  wie  Hans  ikijcr,  Louis  Jacobij  und  Gustav 
Ellers  wirken,  so  kann  von  einer  eigentlichen  Ber- 
liner Radirerschule  nicht  die  Rede  sein.  Es  zeigt  sich 
auch  hier  wieder,  dass  Berlin  nicht  der  Boden  ist, 
um  geschlossene  Künstlergruppen  aufkommen  zu 
lassen,  wie  das  immer  wieder  in  München  der  Fall 
ist.  Selbst  Männer  von  hervorragender  Bedeutung 
und  großem  Lehrtalent  vermögen  dort  nicht  schul- 
bildeud  zu  wirken  und  von  einer  einheitlichen  Phy- 
siognomie der  Berliner  Kunst  kann  man  bis  heute 
nicht  reden,  eine  Thatsache,  die  man  je  nachdem 
als  einen  Vorzug  oder  als  einen  Mangel  ansehen 
mag.  Für  die  reproducirende  Radirung  hat  die  Her- 
ausgabe des  großen  Galeriewerkes  wenigstens  einen 
äußeren  Mittelpunkt  geschaffen.  Einer  der  tüchtig- 
sten Mitarbeiter  an  diesem  Unternehmen  ist  Albert 
Krüi/cr  aus  Stettin  (geb.  1858)  ein  Schüler  Jacoby's, 
und  als  solcher  mehr  für  den  Grabstichel  als  für  die 
Radirnadel  eingenommen,  die  er  in  seinen  letzten 
Arbeiten  nur  noch  bei  Nebendingen  angewendet  hat. 
Hervorragend  erscheint  aber  in  allen  seinen  Blättern 
die  Gewissenhaftigkeit  seines  Verfahrens,  die  seine 
Reproduktionen  namentlich  für  wissenschaftliche 
Zwecke  höchst  schätzenswert  macht. 

In  dieser  Hinsicht  wird  Krüger  gegenwärtig  nur 
übertroffen  durch  den  aus  Dresden  stammenden,  aber 
seit  einigen  Jahren  in  Berlin  wirkenden  Karl  KöjJinng 
(geb.  1848),  den  bedeutendsten  Techniker,  den  die 
Radirkunst  heute  aufzuweisen  hat.  KöppAng  ist  von 
Hause  aus  Chemiker.    Duraus  erklärt  sich  seine  Vor- 
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liebe  für  die  eigentliche  Atzwirkuncr  und  die  Raffinirt- 
heit  seiner  durchaus  auf  Ton  und  Kolorit  ausgehen- 
den Vortragsweise,  die  teilweise  auch  aus  dem  Um- 
stand, dass  er  als  Künstler  mit  dem  Studium  der 
Malerei  begann,  verständlich  wii-d.  Sein  eigentlicher 
Lehrer  in  der  Radirung  war  Wallner  in  Paris. 
Wultiier's  Einfluss  wird  am  deutlichsten  in  Küppings 
Radirungen  nach  zwei  weiblichen  Bildnissen  Bein- 
hramlt's  und  nach  Tizians  Franz  I.  im  Lonvi-e.  Selb- 
ständiger tritt  er  uns  in  seinen  Reproduktionen  nach 
Ahiiihirsi/  aus  den  Jaliren  1880  und  1&81  entgegen. 
Den  Höhepunkt  seiner  bisherigen  Entwicklung  aber 
erreichte  er  in  seinen  großen  Radirungen  nach  Boii- 
brandCs  Vorstehern  der  Tuchmacherzunft  in  Amster- 
dam, nach  BemhrandC s  Kopf  eines  Greises  mit  langem 
Bart  in  der  Dresdener  Galerie  und  nach  Frans  Hals' 
großem  Schützenbild  in  Harlem.  Köpping  hat  nament- 
lich in  diesen  Arbeiten   nach  Rembrandt  ein  wahr- 


haft kongeniales  Verständnis  für  das  Wesen  des 
großen  Holländers  bewiesen  und  eine  solche  Mannig- 
faltigkeit in  der  Anwendung  aller  Mittel  der  Radirung 
an  den  Tag  gelegt,  dass  man  diese  beiden  Blätter 
nicht  mehr  als  Kopien,  sondern  als  selbständige 
Nachschöpfungen  ansehen  darf.  Indessen  ist  es 
fraglich,  ob  es  Küppiny  gelingen  wird,  seine  geniale 
Art  auch  auf  seine  Schüler  zu  übertragen,  die  ihm 
als  Vorsteher  des  Meisterateliers  für  Kupferstecher- 
kunst an  der  Berliner  Akademie  in  großer  Zahl  zu- 
strömen werden.  Jedenfalls  ist  sein  Einfluss  auf  die 
jüngere  Generation  der  Radirer  schon  heute  sehr 
bedeutend,  doch  darf  nicht  verkannt  werden,  dass 
seine  allen  Regeln  spottende  Arbeitsweise  nur  von 
einem  ähnlich  bedeutend  veranlagten  Geist  ungestraft 
nachgeahmt  werden  kann,  während  sie  für  jeden 
mittelmäßig  begabten  Künstler  gefahrbringend  sein 
dürfte.  (Schlus?  folgt.) 
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K  iiiii(lci'iir  itMlicnisclie  Kunst 
liatt(!  im  Jahre  LS'Jl  den  \'er- 
liist  einer  Reihe  vnii  iiain- 
haften  Künstlern  zu  beklagen. 
Sie  verldi'  im  Friihlini;'  den 
Bildhauer  Vela  nnd  den  Maler 
('iseri,  im  Herbst  den  Malei- 
Niccolo  Bwrabino  und  im  Win- 
ter Arnos  CassioU. 
U  war  ein  };-enauer  Zeitgenosse  Harabino's. 
seine  Geburt  inid  sein  Tod  fielen  in  dasselbe  Jahr  w'w 
die  des  Genuesischen  Künstlers:  1S32  und  1891.  Die 
Lebensläufe  beider  Mäiuier  waren  jedoch  weit  verschie- 
den. Barabino,  der  jung  seinen  Beruf  fand,  hatte  den 
Vorteil  eines  ununterbrochenen  Studiums  in  dei'  Aka- 
demie zu  Genua  und  den  künstlei'isclien  Vorsclnib,  der  ihm 
durch  die  Schiilerscliaft  bei  Durazzo  wnrdc;  so  fand  er 
keinen  äuL'eren  Zwang  der  seine  Entwickelung  gehin- 
dert liätte,  und  als  er  starb,  stand  er  auf  dem 
Gipfel  seines  Könnens  und  seiner  Kraft;  Cassioli.  (h'r 
zum  Priester  erzogen  war  und  Zinimerinannsarbeit  ver- 
riditen  musste,  gelangte  veihilltnismäBig  spät  in  die 
Akademie  von  Siena,  war  von  Aiitanir  an  dnrcli  Arnuit 
und  Kränklichkeit  gehindert,  und  starb,  von  schmerz- 
voller Krankheit  verzehrt  als  ein  gebeugter,  vcrbranchter 
Mann. 


Der  Gegenstanil,  den  er  für  sein  letztes  Bild  wählte, 
zielt,  kann  man  sagen,  auf  eine  hoffnungsvolle  Voraus- 
sicht des  Endes.  Der  Hiunnelsbote,  der  im  2.  (iesang  von 
Dante's  Fegefeuer  beschrieben  ist,  konnut  übers  Meer, 
das  zwischen  Erde  und  Fegefeuer  ausgebreitet  liegt, 
mit  einer  menschlichen  Seele  an  der  Hand.  Das  Wasser 
ist  vom  frischen  Morgenwind  gekräuselt  und  zeigt  an 
der  linken  Seite  des  Bildes  einen  duidclen  Purpurton; 
der  Himmel,  mit  grol.'en  Massen  von  weisen  Wolken 
liideckt,  verliert  sich  rasch,  fast  zn  rasch,  in  dem  tiefen 
Blangrün  zur  Hechten.  Der  Engel  bewegt  sich  dem 
Beschauer  entgegen  nut  erhobenem  Haniite,  die  Augen 
geradeaus  gerichtet,  und  das  Haar  leiciit  zurückgeblasen 
von  der  Sciinelligkeit  der  Bewegung.  Man  ilenkt  an  die 
Beschreibung,  die  Dante  zum  Teil  in  den  Miunl  lies 
Virgil  legt: 

,,Sif'h,  wie  er  nach   dem  Iliiniin'l   ?ie  gelichtet. 
Die  Luft  luit  ewigem  lieliciler  schhigend, 
Das  nicht  wie  sterblich  Haar  den  Stoft'  vciiuuleit." 

Als  mehr  und  mehr  der  göttliche  Beschwingte 
Dann  auf  uns  zukam,  zeigt'  er  stets  sich  heller, 
Dass  in  der  Näh"  ihn  nicht  ertrug  das  Auge. 

Drum  .soliUig  ich's  nieder.    ,)ener  kam  ans   Ufer 
In  einem  Nachen  also  schnell  und  leicht, 
Dass  er  im  Wasser  keine  Spur  zurücklieU. 

Purgatorio  11,  34  tf.) 
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Die  Worte  des  Dichters  sind  fein  interpretirt,  die 
großen  weiBeu  Scliwingen  des  Engels,  der  iVisclie 
Morgen,  der  Himmel  und  Meer  furbt.  die  ruhige,  ernste 
Seligkeit  im  (resicht,  das  dem  Hesihauer  voll  zugewandt 
ist,  das  kleine  Boot,  die  weiL'e  Seele,  die  der  Bote  mit 
der  linken  Hand  stützt,  machen  ein  sehr  poetisches 
Ganze,  voll  lioftnungsreichen  Friedens  aus.  Die  Skizze, 
denn  es  ist  nur  eine  solche,  wurde  von  CassioU's  Sohn 
für  die  Guerrazzi-Capelle  auf  dem  Friedhof  von  Li- 
vorno  getreu  kopirt.  Das  Gemäkle  macht  umsoniehr 
Eindruck  auf  den  Freund  von  Cassioli's  Kunst,  als  es 
durchaus  verschieden  im  Gegenstand  und  in  der  Be- 
liandlung  von  des  Malers  gewohnter  Arbeit  ist.  Seine 
Darstellungen  waren  im  allgemeinen  entweder  histo- 
rischer Art  oder  historische  Genrebilder  mit  einer  Fülle 
von  Figuren,  oder  Interieurs,  klassische  oder  mittel- 
alterliche, mit  zwei  oder  drei  Figuren.  Cassinli's  ICnIo- 
rit  ist  oft  düster,  immer 
harmonisch.manchmal  reich, 
doch  ohne  völlig  glänzend 
zn  sein,  aber  das,  was  am 
meisten  in  seinen  Gemälden 
auffällt,  ist  seine  auserle- 
sene und  harmonische  Art 
der  Zeichnung.  Die  Floren- 
tiner geben  ihm  das  so  oft 
in  Verbindung  mit  Andrea 
del  Sarto  gebrauchte  Bei- 
wort des  vollkommenen 
Zeichners. 

Das  erste  von  Cas- 
sioli's großen  Bildern,  das. 
welches  seinen  Ruhm  be- 
gi'ündete,  mag  von  Besu- 
chern von  Florenz  in  der 
Galerie  modernei'  Gemälde 

in  der  Via  Ricasoli  besichtigt  werden.  Es  wurde  1859  ge- 
malt, als  unmittelbar  nach  der  Vertreibung  des  Großherzogs 
Bettino  Ricasoli's  revolutionäre  Regierung  einen  Preis 
für  das  beste  Bild  der  Schlacht  bei  Legnauo  aussetzte. 
Der  Gegenstand  war  zu  günstiger  Zeit  gewählt;  der 
wackere  Kampf  der  italienischen  Liga  um  ihi-e  Standarte, 
die  Niederlage  Barbarossa's  mochte  wohl  besonders  zur 
Darstellung  reizen,  als  die  Wogen  des  Enthusiasmus 
hoch  gingen  für  die  Befreiung  von  der  österreichischen 
Herrschaft  und  für  die  Einigung  Italiens. 

Dieser  Wettstreit  gab  Cassioli,  damals  "27  .Tahre 
alt,  Gelegenheit,  seine  künstlerische  Lautltahn  mit 
kühnem  Mute  zu  eröffnen.  Bis  dahin  schienen  ihm  die 
Schicksalsgötter  günstig  gestimmt  zu  sein.  Als  Sohn 
des  Besitzers  eines  Cafe's  in  der  kleinen  Stadt  As- 
eiano,  welche  zwischen  Kalkhügeln  einige  Meilen  von 
Siena  entfernt  liegt,  war  Arnos  Cassioli  früh  bei 
einem  Onkel  untergebracht,  der  ein  Priester  war  und 
wünschte,    dass   der    Neffe    in    seine   Fußtapfen    treten 
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und  ihm  auf  das  Seminar  in  Arezzo  folgen  sollte. 
Dort  erhielt  er  seinen  ersten  Zeichenunterricht,  aber  er 
niusste  seine  Aufmerksamkeit  zumeist  der  Musik  zu- 
wenden, die  er  unter  seinem  Onkel,  einem  bekannten 
Organisten,  studirte.  Die  „schreckliche  Scheinheiligkeit", 
der  er  unter  den  Priestern  begegnete  und  die  erwachte 
Begeisterung  für  seine  Zeichenstunden  wirkten  zu- 
sammen, um  ihn  gegen  den  Eintritt  in  den  geistlichen 
Stand  zu  stimmen.  Bei  seines  Vaters  Tode  kehrte  er 
demgemäß  nach  seinem  Geburtsorte  zurück  und  nalim 
Woiinung  bei  seiner  Mntter,  da  er  sich  ganz  der  Kunst 
zu  widmen  gedachte.  Aber  die  Mittel  der  Familie 
waren  gering,  Bilder  brachten  kein  Brot  ein,  wenigstens 
unmittelbar  nicht,  und  der  junge  Amos  musste  sich 
fügen  und  einen  Lebensunterhalt  suchen.  Er  gab  sich  zu 
einem  Böttcher  in  die  Lehre,  aber  die  harte  Arbeit  war 
eine  schwere  Prüfunu-  für  ihn,  und  nur  dem  Dazwischen- 
treten einiger  Freunde  war 
i's  zu  danken,  dass  er  nicht 
zusammenbrach.  Sie  schick- 
ten ihn  zur  Erholung  zu 
den  Mönchen  von  Mont- 
Oliveto,  wo  er  einige  Mo- 
nate verblieb  und  die  ruhige 
Harmonie  und  die  religiöse 
Stimmung  von  Sodoma's 
Fresken  genießen  durfte. 
Alsdann  kehrte  er  nach 
Siena  zurück,  wo  eine  ge- 
meinsame Unterstützung 
der  Freunde  es  ihm  ermög- 
lii  hte,  in  die  Akademie  ein- 
zutreten und  sich  ganz  der 
Kunst  zn  weihen.  Diese 
Subscription  brachte  ihm 
ein  monatliches  Stipendium 
von  ungefälir  16  Franken  ein.  Damit  musste  sich  der 
begeisterte  Kunstjünger  erhalten  und  er  hatte,  wie  er 
.selbst  es  ausdrückte,  Brot  und  Radischen  zu  Mittag 
und  Brot  ohne  Radischen  als  Abendessen. 

Im  Jahre  18.53,  als  er  21  Jahre  alt  geworden  war, 
sollte  Cassioli  Militärdienste  unter  den  österreichischen 
Fahnen  thun;  aber  sein  Lehrer  Mussini  in  Siena  em- 
pfahl ihn  so  warm  bei  dem  Cxroßherzog,  dass  dieser 
ihm  nicht  nur  den  Dienst  erließ,  sondern  ihm  auch  noch 
die  Mittel  gewährte,  die  nächsten  sechs  Jahre  in  Rom 
zuzubringen.  liier  kam  Cassioli  mit  manchem  bekannten 
Künstler  in  Verbindung,  unter  andern  mit  Stefano  Ussi, 
einem  der  poetischsten  der  lebenden  Maler  Italiens. 
Das  Ergebnis  seiner  Studien  wurde  offenbar,  als  er 
1859  sein  erstes  großes  Bild,  die  Sclilacht  bei  Legnauo, 
vollendete. 

Diese  große  Leinwand  stellt  den  letzten  siegreichen 
Kampf  der  lomliardisclien  Liga  dar.  Der  Schlachten- 
wagen mit  der  Standarte,   um   den  der  Kampf  am  hef- 
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tigsteu  tobt,  nimmt  den  Hintergrund  des  Bildes  ein; 
der  Staub  des  Sclilathtgewühls  unigiebt  iliu  wie  Weih- 
rauch und  hüllt  die  Kämpfer  zur  Hiilt'te  ein.  Das  Bild 
hat,  wie  man  beim  ersten  Anblick  sieht,  grolSe  Vorzüge. 
Es  offenbart  eine  feinsinnige  Einbildungskraft  und  die 
vollendete  Zeichenkunst,  duich  welclie  der  Künstler  bc- 
rüiimt  geworden  ist;  aber  es  hat  auch  seine  Fehler, 
und  wie  sollte  das  Werk  eines  jungen  Mannes  von  27 
Jahren  solche  nicht  haben  ?  Der  erste  ist  ein  Mangel 
in  der  Gruppirung  und  im  Gleichgewicht  der  Teile.  Die 
Aufmerksamkeit  des  Beschauers  wird  nicht  sogleich 
durch  den  Schlachtenwagen  gefesselt,  auch  nicht  durch 
den  unberittenen  Barbarossa,  der  unbemerkt  in  einer 
Ecke  angebracht  ist.  Dies  ist  vielleicht  ein  Zugeständ- 
nis an  die  historische  Wahrheit.  Viel  mehr  fällt  zu- 
nächst das  heftige  Vordringen  eines  lombardischen 
Fahnenträgers  mit  wildrollenden  .\ugcn  auf.  der  ;iiif 
einem  schönen  schwarzen 
Streitrosse  die  rote  Kreuz- 
fahne in  der  erhobenen 
Linken,  alles  vor  sich  nie- 
derwirft. Ferner  ist  das 
ganze  Bild  allzu  sauber 
ausgeführt.  Die  Strahlen 
der  Sonne  zeigen  augen- 
scheinlich den  Abend  an; 
und  der  Umstand,  dass  der 
Kaiser  und  seine  Leibgarde 
dicht  bei  dem  feindlichen 
Streitwagen  sich  befinden, 
bezeichnet  den  Höhepunkt 
eines  heißen  Tageskanipfes. 
Aber  des  Kaisers  Eüstnng 
und  Sammtwams  sind  so 
fleckenlos,  als  hätten  sie 
soeben  nicht  das  Zelt,  son- 
dern die  Werkstätte  verlassen;  die  Pferde,  glatt  und 
glänzend,  mit  gewellter  Mähne  und  Scliwanzhaar  sclieiuen 
eben  aus  dem  Stalle  gekommen  zu  sein ;  Blut  ist  nur  wenig 
geflossen,  der  Schlachtenqualm  ist  zu  einem  feinen  Nebel 
idealisirt.  Cassioli  war  offenbar  in  Bezug  auf  das 
Colorit  noch  unter  dem  Einflüsse  seines  früliereu  Leh- 
rers Mussini  und  dem  der  alten  toskanischen  Schule 
Benvenuti's  befangen. 

Im  Jalire  1863  entstand  ein  zweites  großes  Gemälde, 
welches  den  ersten  Preis  in  einem  nationalen  Wettbewerb 
errang.  Der  Vorwurf  sollte  historisch  sein  und  Cassioli 
wählte  eine  Episode  des  Besuches  Galeazzo  Sforza's,  Her- 
zogs von  Mailand,  bei  Loreuzo  de'  Medici.  Dies  Gemälde, 
von  dem  sich  eine  kleine  Wiederholung  in  der  Gallerie 
Pisani  in  Florenz  befindet,  zeigt  Cassioli  in  rechtem 
Lichte.  Das  Colorit  ist  reich  und  gediegen,  die  Grup- 
pirung  harmonisch,  der  Ausdi-uck  auf  Lorenzo's  Gesicht, 
der  seine  Goldschätze  und  die  berühmten  Gemmen  und 
Cameen  ausbreitet,  und  der  der  Haltung  des  Galeazzo 


Fraucesca  vou  lüißiui.    GomahlL- 


Sforza,  der  in  nachlässiger  Stellung  aufmerksam  zuhört, 
sind  sehr  charakteristisch.  In  den  Fraueugesichtern 
dieses  Bildes  erscheint  schon  der  von  dem  Meister  stetig 
gebrauchte  Typus,  schöne  Cinqnecentogestalteu  mit  aus- 
dnicksvollem  Antlitz,  wie  hier  besonders  die  weibliche 
Figur  rechts  hinter  dem  Stuhl  des  Herzogs  von  Mailand. 
Cassioli's  nächstes  großes  Bild,  1873  entstanden,  ist 
nicht  nur  als  Gemälde  interessant,  sondern  auch  dadurch, 
dass  es  den  Marktplatz  von  Siena  zeigt,  wie  er  zu 
Dante's  Zeiten  war.  Es  stellt  den  Einfall  des  Provenzano 
Salvani  dar,  der  seinen  Rang  als  Sieneser  Patrizier  und 
Führer  der  Ghibellinenpartei  in  Toskana  aufgiebt,  um 
wie  ein  gewöhnlicher  Bettler  auf  öffentlichem  Platze 
Almosen  zu  heischen  als  Lösegeld  für  seinen  von  Karl 
v.  Anjou  gefangen  gehaltenen  Freund.  Das  Bild  be- 
findet sich  jetzt  in  Municipio  in  Siena,  wo  Cassioli  auch 
noch  den  (icdächtuissaal  für  \'iktor  Emanuel  mit  Fresken 
geschmückt  hat. 

Cassioli's  Bilder  einzeln 
/it  nennen,  kann  nicht  uiiter- 
iiiimmen  werden;  er  war 
sehr  fruchtbar  als  Maler 
niid  seine  Produkte  sind 
.illenthalben  in  der  Welt 
\  orstreut.  Ihre  vortreffliche 

Zeichnung,  harmonische 
I'ärbung  und  die  gewählten 
Scenen  machten  den  Künst- 
ler fast  in  der  ganzen  Welt 
beliebt.  Ein  kleines  Bild 
unter  dem  Namen  Leonar- 
dd's  Atelier  brachte  ihm 
auf  Reisen  mehrere  Preise 
(in,  so  in  Philadelphia  und 
in  Santiago.  Der  Karton 
zu  dieser  Leinwand  ist  noch 
unter  den  Zeichnungen  uiul  Skizzen  befindlich,  die  Cas- 
sioli's Sohn  in  dem  Atelier  hinter  dem  englischen  Fried- 
hof in  Florenz  aufbewahrt.  Er  ist  insofern  anziehend, 
als  er  die  verschiedenen  Wandlungen  der  Komposition 
zeigt,  die  das  Werk  vor  seiner  endlichen  Gestalt  durch- 
gemacht hat.  Die  Stellung  des  weiblichen  Modells  wurde 
mehrere  Male  geändert  und  die  sehr  schöne  Gestalt 
schließlich  mit  einer  Di-apei'ie  versehen,  nicht  zum  Vorteil 
des  Bildes.  Nennenswert  sind  von  Cassioli's  Bildern  noch: 
„Bocaccio,  Geschichten  erzählend",  das  er  mehrere  Male 
ausführte,  und  „Maria  Stuart  und  Rizzio".  Zu  den 
besten  von  Cassioli's  späteren  Bildern  zählt  „Fraucesca 
von  Rimini",  das  mit  dem  letztgenannten  zusammen  in 
der  Cialerie  Pisani  zu  sehen  ist.  Der  Künstler  hat  den 
Moment  dargestellt,  den  Fraucesca  selbst  erzählt,  als  sie 
und  ihr  Cxeliebter  an  Dante  vorüberziehen,  von  dem  nimmer 
ruhenden  Winde  getrieben,  der  im  zweiten  Kreise  der 
Hölle  herrscht: 
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„Wir  lasen  eines  Tages  zum  Ergötzen 

Von  Lanzelot,  wie  ihn  die  Lieb'  umstrickte: 
Wir  waren  einsam  und  ohn'  alles  Arg. 

Wohl  mehr  als  einmal  wirkte  jenes  Lesen, 

Dass  wir  anblickten  uns  und  uns  entfärbten; 
Doch  eine  Stelle  wars,  die  uns  bezwang. 

Als  wir  von  dem  ersehnten  Lächeln  liisen, 
Erweckt  vom  Kusse  solcher  Liebenden, 
Da  küsste  Er,  der  nie  von  mir  sich  trennt, 

Am  ganzen  Leibe  bebend,  mir  den  Mund. 

Verführer  war  das  Buch  und  der's  geschrieben,  — 
An  jenem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter." 

(Inferno  V,  127Ö'.) 

La  hocra  tili  hario  tullo  Ircmantc,  das  ist  der  ge- 
wählte Moment.  Wh"  finden  iiiclit  die  leidenschaftliche 
France.sra  der  Hölle  vor  uns,  doch  die  Sehnsucht  des  tief- 
sten Gefiilils  hat  sie  überwältigt  und  ist  in  jeder  Linie 
ihres  Körpers  ausgedrückt,  wie  sie  dem  feurigen  Paolo 
gestattet,  ihre  ganze  Seele  mit  der  brennenden  Leiden- 
schaft seines  Kusses  zu  trinken.  Nichts  kann  feiner 
sein,  als  die  beiden  Gestalten  des  Bildes,  und  nichts 
zieht  die  Aufmerksamkeit  von  ihnen  ab.  Das  zarte 
Blau  von  Francesca's  Mieder,  das  dunkle  Rot  der  Matte, 
auf  der  ihre  Füsse  ruhen,  drängen  sicli  nicht  vor  und 
tragen  nur  zur  Vollendung  des  harmonischen  Gesamt- 
eindrucks bei. 

Eines  der  besten  (TemUlde  das  unter  Cassioli's  Pinsel 
entstanden,  war  für  einen  Londoner  Händler  gemalt,  Mr. 
Joy,  der  es  für  „das  beste  Bild,  das  er  je  aus  Italien 
emiiling,"  erklärte.  Es  stellte  den  (iuixotc  dar,  wie  er 
in  tjegenwart  desHerzogs  und  der  Herzogin  von  eiuerSchar 


hübscher  numterer  Dirnen  rasirt  wird,  indes  der  wackere 
Sancho  von  weitem  zusieht. 

Wir  können  bei  Betraelitung  von  Cassioli's  Künstler- 
schaft seine  Genrebilder  nicht  übergehen.  Seine  Art  und 
Farbeugebung  waren  im  allgemeinen  vielleicht  nicht  so 
geeignet  dafür.  \Venigstens  scheint  es  einem  Augeso, 
das  an  die  gläuzenden  Licht-.  Luft-  und  Farbeneffekte 
Alma  Tadema's  gewöhnt  ist.  Dennoch  sind  diese  Bilder 
stets  gefällig  durch  ihre  Anmut  der  Figuren  und  die 
charakteristische  Zeichnung  besonders  der  Kinder.  A\'ir 
geben  auch  davon  eine  Probe.  Ein  anderes  Uild,  das 
sich  jetzt  in  der  Galerie  Hautniann  befindet,  stellt  eine 
i'ömische  Dame  dar,  die  mit  einem  Kaninchen  auf  ihrem 
Schöße  spielt,  und  es  mit  einigen  Kirschen  neckt,  die  sie 
über  den  Kopf  des  Tieres  hält.  Zwei  Kinder  sehen 
lachend  zu.  Die  Bewegung  der  Figur,  mit  dem  erhobenen 
imd  ausgestreckten  Arme,  ist  höchst  graziös  und  das 
Ganze  ist,  wie  innuer  bei  Cassioli,  fein  und  ein- 
schmeichelnd im  Ton,  steht  aber  doch  nicht  so  hoch,  dass 
man  es  zu  den  besten  Leistungen  des  Künstlers  zählen 
könnte. 

Cassioli's  Tod  wurde  in  drr  Kunstwelt  von  Florenz 
sehr  emiifunden;  er  war  als  Mensch  beliebt,  geehrt  als 
Künstler  und  wurde  als  der  letzte  würdige  Vertreter 
der  historischen  Slalerschule Toskanas  betrachtet,  die  nun 
nahe  am  Erlö.schen  ist.  Ein  Sohn  setzt  seineu  Namen 
und  sein  Werk  fort;  er  ist  zugleich  Maler  und  Bild- 
hauer, gehört  aber  einer  modernen  Richtung  an,  wie 
dies  bei  der  jungen  Generation  nur  begreiflieh  und 
natürlich  ist.  ISABELLA  M.  AXDERTON. 


BEITRÄGE 
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Van  Eyck's  Tempera. 
VON  ERNSl  BERG  ER,  MALER. 

iSchlu.ss.) 


ilOREN  w'ir  nnn  ^'asari's  Erzähluuif  von  van 
Eyck  und  seinen  Bericht  über  dessen  be- 
rühmte „Erfindung":....  „Unter  solchen 
Umständen  (d.  li.  den  fruchtlosen  Versuchen  in 
Italien  und  anderwärts)  trug  es  sich  zu,  dass  Jo- 
hannes von  Bruges,  kuiisterl'ahren  in  Flandern, 
wo  er  wegen  seiner  großen  Geschicklichkeit  sein- 
geschätzt war,  Versuche  mit  verschiedenen  Arten 
von  Farben  machte  und ,  da  er  sich  auf  Alchemic 
verstand,  verschiedene  Öle  für  die  Bereitung  von 
Firnissen  und  anderen  Dingen  präparirte,  Versuche, 
wie  sie  erfindungsreiche  Männer  wie  er  gewöhnlich 
machen."      (Vasari  veränderte  „stillaii'lo  continuova- 


mente  olii  per  far  vernici"  der  I.  Ausg.  in  „a  far  di 
moUi  olii"  etc.,  weil,  wie  Eastlake  (loc.  cit.  I,  p.  204 
Anmerkung)  glaubt,  das  Destilliren  von  Ölen  zu 
Vasari's  Zeiten  wohl  bekannt  war,  aber  ganz  ent- 
gegengesetzt zu  van  Eyck's  Art  gewesen,  eine  An- 
schauung, die  ohne  weiteres  geteilt  werden  kann.) 
Lassen  wir  zunächst  noch  Vasari  das  Wort: 
„Bei  Gelegenheit  eines  mühevoll  ausgeführten  Bildes 
auf  Holz,  welches  er  mit  besonderer  Sorgfalt  vollen- 
dete und  zum  Trocknen  des  Firnisses,  wie  es  bei 
Tafclhildeni  üblich  war  (come  si  costuma  alle  tavole), 
in  die  Sonne  stellte,  sprangen  die  Fugen  entzwei, 
sei  es  durch  die  zu  grolSe  Hitze  oder  weil  das  Brett 
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nicht  gut  zusammengefügt  oder  das  Holz  nicht  ge- 
nügend gehigert  war." 

„Als  Giovauui  den  Sciiaden  sah,  welchen  die 
Sonnenhitze  au  seinem  Bilde  verursiicht  hatte,  be- 
schloss  er,  zu  irgend  einem  Mittel  Zuflucht  zu  neh- 
men ,  um  dieselbe  Ursache  ein  zweites  Mal  bei  sei- 
nem Werke  zu  vermeiden;  und  da  er  nicht  weniger 
unzufrieden  war  mit  dem  Firnissen  als  mit  dem 
Prozess  des  Temperamalens,  begann  er  über  eine 
Art  der  Präparation  des  Firnisses  nachzudenken, 
welche)'  im  Schatten  trocknen  sollte,  um  das  in  die 
Sonne  Stellen  der  Bilder  zu  vermeiden.  Nachdem 
er  nun  viele  Dinge  versucht  hatte,  sowohl  allein 
als  auch  miteinander  gemengt  (e  pure,  e  mescolate 
insieme),  fand  er  schließlich,  dass  Leinöl  und  Nussöl 
unter  allen,  welche  er  daraufliin  geprüft  hatte,  viel 
trocknender  waren  als  die  übrigen.  Diese  also, 
mit  anderen  seiner  Mischungen  (misture)  zusammen- 
gekocht, gaben  ihm  den  Firnis,  nach  welchem  er, 
wie  auch  alle  anderen  Maler  der  Welt,  lange  ge- 
fahndet hatten.  Nachdem  er  noch  Erfahrung  mit 
vielen  anderen  Dingen  gemacht,  sah  er,  dass  das 
Mischen  der  Farben  mit  diesen  Sorten  von  Ölen 
(queste  sorti  di  olii)  ihnen  ein  sehr  starkes  Binde- 
mittel (una  tempera  molto  forte)  gab,  welches  ge- 
trocknet nicht  nur  Wasser  nicht  zu  fürchten  hatte, 
sondern  die  Farben  so  sehr  festigte,  und  dass  es 
ihnen  von  selbst  Glanz  verlieh,  ohne  gefirnisst  zu 
sein.  Und  was  ihm  noch  wunderbarer  schien,  war, 
dass  sich  hier  (die  F'arbenschichten)  unendlich  besser 
verbinden  ließen  als  bei  Tempera."  (E  che  secca 
nou  solo  non  temeva  l'aqua  altrimenti,  e  accendeva 
il  colore  tanto  forte,  che  gli  dava  lustro  da  per  se 
senza  vernice.  Et  quello  che  piu  gli  parve  mirabile  fu 
che  si  univa  meglio    che  la   tempera  infinitamente.) 

Dass  in  dieser  Erzählung  zwei  Dinge  als  van 
Eyck's  Erfindung  genannt  sind,  nämlich  der  Firnis, 
„den  alle  Welt  suchte",  und  das  Olbindemittel  aus 
Leinöl  oder  Nussöl,  wurde  mehrfach  dahin  gedeutet, 
dass  Vasari  sich  nicht  richtig  auszudrücken  verstand. 
Aus  der  ersten  Stelle  geht  aber  deutlich  hervor, 
dass  die  Notwendigkeit  des  Firnlssens  in  der  Sonne 
der  Hauptübelstand  gewesen  ist,  und  wir  müssen 
darin  die  von  Theophilus  beschriebene  Technik  und 
den  Prozess  des  Malens  mit  „Gummitempera"  wieder- 
erkennen, wie  er  vorhin  geschildert  ist,  nämlich  das 
auch  dreimal  zu  wiederholende  Malen  mit  dieser 
Tempera  und  das  Firnissen  jeder  einzelnen  gemalten 
Schichte  in  der  Sonne.  Ein  Firnis,  welcher  also 
stark  genug  wäre,  um  die  eingeschlagene  Tempera 
„herauszuholen",    ohne    die    wasserlösliche  Schichte 
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zu  alteriren,  würde  demnacii  dafür  geeignet  sein. 
Esseuzlirnisse,  die  diese  Eigenschaft  haben,  zur  Zeit 
des  Vasari  auch  bekannt  waren,  sind  jedoch  aus- 
geschlossen, weil  Vasari  das  Wort  stillando  in  der 
zweiten  Ausgabe  absichtlich  weglässt  und  speciell 
hervorgehoben  wird,  dass  der  Firnis  aus  Ölen  ge- 
kocht (bollitii,  also  nicht  destillirt  wurde.  Unter  den 
»altre  sue  misture",  welche  mit  gekocht  wurden, 
kann  man  wahrscheinlich  die  damals  bekannten  und 
verwendeten  Mittel  zum  Reinigen  und  Trocknender- 
machen der  Öle  verstehen  (Kalk  und  Knochenasche, 
Steinalaun,  Galizenstein  etc.;  vergl.  Heraclius;  Straß- 
bnrg.  Ms.).  Dass  es  sich  hier  aber  um  die  ültempera,  die 
Emulsion  handelt,  ergibt  sich  aus  dem  folgenden: 
Er  versuchte,  heißt  es,  alles,  sowohl  pur  als  auch 
miteinander  gemischt,  also  die  damals  allgemeinen 
Ei-  und  Gummitemperas  auch  zusammen  vermisclit 
mit  den  Ölen  und  Firnissen,  da  inusste  er  ja  „ein 
Mann,  der  sich  auf  Alchemie  so  sehr  ver.stand", 
„ein  so  findiger  Kopf"  darauf  kotnmen,  dass  sich 
Gummi  oder  Eigelb  7nit  fetten  Ölen  emulgirtl  Da 
musste  er  ja  die  Entdeckung  eines  solchen  Öles, 
das  im  Schatten  trocknet,  machen,  und  dass  das 
Mischen  von  Farben  mit  solchen  Arten  von  Olcn 
(queste  sorti  di  olii),  nämlich  den  emulgirten,  ihnen 
eine  sehr  starke  Tempera,  d.  h.  ein  wassermischbares 
Bindemittel  gab,  und  dass  diese  Tempera,  getrocknet, 
Wasser  nicht  zu  scheuen  hatte,  erkannte  er  nach 
den  '  ersten  Versuchen  des  Übermalens  sogleich! 
Wenn  an  dieser  Stelle  Ölfarbe  nach  unserem  heu- 
tigen Begriff  gemeint  wäi'e,  hätte  die  ganze  Bemer- 
kung doch  gar  keinen  Sinn,  denn  aw/  trockene  Öl- 
farbe wirkt  Wasser  ohnehin  nicht.  Es  kann  also  nur  ein 
wassermischbares  Bindemittel,  eine  Tempera  gemeint 
sein.  Man  vergleiche  damit  das  Emulsionsrezept 
des  Marciana  Ms:  la  quäl  colla  nou  teme  aqua  ne 
cossa  che  sia  uud  wird  finden,  dass  hier  ebenso  diese 
Eigenschaft  besonders  hervorgehoben  ist,  obwohl  es 
ein  wassermischbares  Bindemittel  ist  und  weil  alle 
anderen  Temperaarten,  wenn  sie  auch  gauA  trocken 
sind,  doch  vom  Wasser  aufgelöst  werden.  Darin 
bestand  eben  für  van  Eyck  der  große  Wert  dieser 
Tempera,  und  seine  Überraschung  und  Freude  war 
deshalb  so  groß,  weil  er  diese  besondere  Eigentümlich- 
keit nicht  erwartet  hatte,  nach  seinen  bitteren  Erfah- 
rungen mit  früheren  Bindemitteln  auch  nicht  er- 
warten konnte!  Das  Übermalen  mit  derselben  Tem- 
pera, wie  es  üblich  war,  konnte  ohne  weiteres 
geschehen,  weil  „die  Farbe  an  sich  schon  fest 
genug  war  und  schon  Glanz  hatte",  ohne  gefirnisst 
zu   sein,    wobei    sich   überdies   die   Verbindung   der 
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einzelnen  Farblagen  noch  besser  als  zuvor,  infinita- 
mente  meglio,  ja  unendlich  besser  erzielen  ließ, 
sogar  bevor  die  erste  Farbschichl  roUkomiucn  trocken 
irar!  Dieser  kleine  aber  sehr  wichtige  Umstand  ist 
aus  Van  Mandcr's  Erzählung  zu  ersehen,  welche 
sich  zum  größten  Teil  au  Vasari  anschließt  und  der 
zum  Schluss  noch  hinzufügt,  „dass  sich  hier  die 
Farbe  besser  also  mit  dem  (Jle  ließ  vertreiben  und 
verarbeiten  als  mit  der  Ei-  oder  Leiratempera,  und 
nicht  so  getrocknet  zu  sein  bedurfte^  (en  niet  en  hoefde 
so  ghetrocken  te  zijn  gedaen).  Das  ist  ja  der  ganze 
Jammer  unserer  moderneu  Oltechnik,  dass  wir  gar 
nie  genug  lang  unsere  Malerei  trocknen  lassen  und 
fortwährend  Nachdunkeln  und  Rissigwerdeu  befürch- 
ten müssen,  wenn  auf  das  Halbnasse  gemalt  wird. 
Van  Mander  sagt  von  der  van  Eyck'schen  Technik 
gerade  das  Gegenteil!  Die  Bilder  der  altflandrischen 
und  Kölner  Schalesind  aber  trotz  ihres  fast  500jährigen 
Alters  viel  besser  erhalten,  als  die  modernen  in  eben 
so  viel  Jahrzehnten  oft  sind.  Schon  aus  diesem 
Grunde  raüssten  wir  zur  Einsicht  gelangen,  dass  die 
Meister  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  nach  einem 
ganz  anderen  System  gearbeitet  haben,  als  wir  bis- 
her angenommen  haben. 

Die  „flandrische  Methode"  bestand  eben  darin, 
dass  die  Farben  mit  „solchen  Ölen",  d.  h.  ihrer 
durch  Mischung  mit  anderen  Dingen,  wie  Ei  oder 
Gummi,  hergestellten  Emulsion  angerieben  wurden, 
dass  die  Malerei,  wenn  dieselbe  eingeschlagen  war,  mit 
einem  beliebigen  Firnis  überstrichen  werden  konnte 
und,  hecor  die  Farlie  oder  der  Firnisüherzug  voll- 
kommen trocken  war,  schon  wieder  mit  derselben 
Tempera  übermalt  werden  durfte;  die  Zahl  der  Uber- 
malungen  war  auch  nicht  begrenzt  wie  früher.  Darin 
steckt  also  der  Kernpunkt  der  ganzen  Technik,  das 
ist  das  Neue,  die  bellissima  invenzione,  die  Disciplina 
di  Fiandra!  Darin  liegen  die  großen  Verbesserungen, 
die  als  das  Verdienst  der  van  Eycks  anzusehen  sind 
und  lange  hindurch  von  der  Malerwelt  als  Geheim- 
nis betrachtet  wurden:  deshalb  sind  die  geschrie- 
benen und  gedruckten  Nachrichten  darüber  so  un- 
sicher und  verschleiert,  weil  man  ein  Geheimnis, 
nach  „welchem  alle  Maler  der  ganzen  Welt  gesucht", 
nicht  veröfl'entliclien  wollte!  In  dem  uns  erhaltenen 
Marciana  Ms,  dem  das  bereits  erwähnte  Firnisrezept, 
aus  Emulsion  bestehend,  entnommen  ist,  wird  aber 
doch  diese  Malart  mitgeteilt;  dieser  Beweis  erhält 
um  so  größere  Kraft,  weil  das  Ms  in  der  Stadt  ent- 
standen ist,  in  welcher  Antouello  da  Messina  bis 
zu  seinem  Tode  gelebt  hat.  Unter  den  Anweisungen, 
welche  Merrifield  (Treatises,  11,  p.  608— G40)  daraus 


publizirte,  findet  sich  nämlich  eine  für  die  Ölmalerei 
merkwürdige  Variation:  Wie  man  mit  verschiedenen 
Farljen  in  Öl  „a  jmtrido"  arbeitet  (Rp.  301 — 9.  Colori 
diversi  per  dipingere  e  lavori  a  olio  a  putrido).  A 
putrido  heißt  wörtlich,  in  Fäulnis  oder  Zersetzung 
geraten  und  am  Schlüsse  des  Rezeptes  wird  an- 
gegeben, dass  dies  durch  Eigelb  zu  geschehen  habe! 
Es  heißt  dort:  „Die  Tempera  dieser  Farben  (näm- 
lich der  Ölfarben )  „a  putrido"  verfertigt,  besteht  aus 
Wasser  mit  Eigelb,  etwas  weniger  als  die  Hälfte 
der  Farbe  selbst."  (La  tempera  di  questi  colori  fatti 
a  putrido:  a  acqua  e  el  tuorlo  del  vuovo  un  poco 
manco  che  la  meta  del  colore.)  Rp.  Nr.  328  zeigt, 
dass  man  auch  auf  Glas  „a  putrido"  malen  kann 
(Se  vuoi  dipigniere  in  sul  vetro  a  putrido).  Wir 
hätten  demnach  unter  a  putrido  die  venezianische 
Bezeichnung  für  die  EmuLsionstempera  (das  Ms 
wird  i;m  1500  verfasst  sein,  vergl.  Merrifield)  zu 
verstehen. 

Da  solche  Emulsionen  leicht  in  Fäulnis  über- 
gehen, wurde  schon  damals  gewiss  irgend  eine  stark 
riechende  Substanz  verwendet.  Vasari  spricht  davon, 
dass,  „obschon  die  von  Holland  nach  anderen  Städten 
versandten  Bilder,  wenn  sie  noch  neu  waren,  den 
starken  Geruch  (odore  acuto)  hatten,  welchen  die 
Mischung  (immixtura)  der  Farben  mit  den  Ölen  ihnen 
gab,  so  dass  es  möglich  schien,  die  Ingredienzen  zu 
erkennen",  man  doch  die  Entdeckung  lange  Jahre 
nicht  kannte.  Nach  Lomazzo  (Idea  del  Tempio 
della  Pittura,  1590)  könnte  dazu  Spiköl  verwendet 
worden  sein,  welches  sehr  geeignet  dazu  ist.  (Kon- 
servirungsmittel  waren  in  der  Miniaturmalerei  stets  im 
Gebrauch;  Rosenwasser,  Realgar,  Kamfer  für  Ei- 
klar, Essig  für  Eigelb  wird  in  frühen  Mss  bereits 
erwähut.)  Was  die  „altre  cose"  betrifft,  welche  Lo- 
mazzo (loc.  cit.  Kap.  21,  p.  71)  als  Beigabe  zum 
Nussöl  und  Spiköl  für  Ölmalerei  erwähnt,  so  ist  es 
schwer,  daraus  klug  zu  werden;  wenn  aber  einmal 
das  System  der  emulgirten  ()le  in  den  Bereich  der 
Betrachtung  aufgenommen  ist,  so  sind  die  Varia- 
tionen so  zahlreich  und  die  Zubereitung  eine  so  ver- 
schiedene, dass  jeder  einzelne  Maler  sie  für  seine 
speciellen  Zwecke  und  nach  eigener  Erfahrung  an- 
fertigen konnte. 

Aus  der  Fortsetzung  von  Vasari's  Erzählung  geht 
deutlich  hervor,  dass  es  sich  nicht  um  die  Mischung 
von  Ölen  zum  Farbpigment  handelte,  sondern  um  eine 
bestimmte  neue  Art,  mit  Ölfarben  zu  malen.  Waagen 
(Über  Hubert  und  Jan  v.  Eyck,  Breslau  1S22)  macht 
schon  auf  diese  Stellen  aufmerksam,  dass  Antonello, 
nachden:  er  van  Eyck's  Gemälde  in  Neapel  gesehen, 
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sich  nach  Flandern  aufmachte,  um  diese  Art  in  dl 
zu  malen  (la  maniera  di  quel  lavorar)  kennen  zu 
lernen;  in  Fhuulern  angelangt,  bemühte  er  sich  selir 
darum,  bis  Johann  v.  Eyck  darein  willigte,  seine 
Methode  der  Malerei  zu  sehen  (I'ordine  del  suo  colo- 
rito)  und  er  verließ  Flandern  nicht  eher,  bis  er  voll- 
kommen darin  erfahren  war  (fino  che  ebbe  appreso 
eccelemente  quel  colorire).  Nach  Venedig  zurück- 
gekehrt, arbeitete  er  verschiedene  Bilder  in  Ol  nach 
der  von  Flandern  gebrachten  Art  (nella  maniera  a 
olio,  che  egli  di  Fiandra  aveva  portato),  und  auch 
andere  Schriftsteller  sprechen  stets  von  etwas  ganz 
Neuem,  so  Leon  Battista  Alherti,  welcher  von  novum 
inventum,  also  einer  neuen  Erfindung  berichtet, 
die  die  alte  Manier,  auf  Mauer  mit  Ölfarben  zu 
malen,  verdrängte,  ebenso  Filarete,  welcher  jedoch 
nichts  darüber  verlauten  lässt,  worin  die  Neuerung 
bestanden  hätte.  Massimo  Stanxione  erzählt,  dass 
Antonello  in  Brügge  gelernt  hätte,  anf  welche  Weise 
man  gut  in  Öl  malen  könne  (come  bene  si  dipin- 
geva  ad  olio),  während  man  in  Italien  wie  in  Flandern 
früher  Ölfarben  bereitet  hatte,  aber  nicht  verstanden 
hätte,  geschickt  damit  zu  arbeiten,- da  diese  Mal- 
weise „für  denjenigen,  welcher  die  Behandlungswcise 
nicht  kenne,  ebenso  große  Schwier iglceit  habe,  als  die 
Freskomalerei  für  einen,  der  nicht  damit  umzugehen 
wisse." 

In  der  That  haben  die  Versuche  gezeigt,  dass 
sich  während  der  Arbeit  eine  Veränderung  des  Tones 
bemerkbar  macht,  insbesondere  wenn  auf  den  noch 
feuchten  Firnisüberzug  übermalt  wird;  aber  die  Töne 
werden  hier  tiefer  und  vereinigen  sicli  mit  dem  Unter- 
grund, wenn  man  nicht  absichtlich  hellere  Lichter 
aufträgt.  Sollte  diese  Eigentümlichkeit  nicht  direkt 
Bezug   haben   mit  der  obigen  Stelle  des  Stanzioni? 

Was  und  wie  Vasari  von  van  Eyck's  Neuerung 
berichtet,  hat  sich  bei  kritischer  Beleuchtung  als  ge- 
nügend deutlich  ergeben,  um  darin  die  „Mischung 
der  Öle  mit  der  Tempera"  als  Oltempera  oder 
Emulsion  zu  erkennen;  er  spricht  von  der  ,immix- 
tura"  und  dem  „scharfen  Geruch"  des  Konservirungs- 
mittels,  er  weiß  davon,  dass  das  Mischen  der  Farben 
iuit  , solchen  Ölen,  d.  h.  ihrer  Tempera"  (((uesti  olii, 
che  e  la  tempera  loro,  Introduzione  C.  XXII)  ein  Binde- 
mittel abgiebt,  welches  nach  dem  Trocknen  Wasser 
nicht  zu  fürchten  hat.  Die  Bezugnahme  auf  Bal- 
dovinetti's  Versuche,  welche  zweifellos  Emulsion  von 
Ölfirnis  mit  Eitempera  gewesen  und  das  im  Marciana 
Ms  mehrfach  erwähnte  Rezept  der  „a  putrido" 
Malerei,  können  die  obigen  Annahmen  nur  bestätigen. 
AUe  diese  quellenschriftlichen  Notizen  erhalten  aber 


durch  die  vielfachen  ausgeführten  Proben  zehnfache 
Beweiskraft!  Nicht  nur  Malereien  im  Cliarakter  der 
flämischen  Meister  des  XV.  Jahrb.,  sondern  ebenso 
gut  ließen  sich  mit  dieser  Methode  Kopien  nach 
Dürer,  Holbein   und   ihrer  Zeit  ausführen. 

Die  Knappheit  des  mir  in  diesen  Blättern  zu- 
gewiesenen Raumes  gestattet  mir  leider  nicht,  des 
näheren  darauf  einzugehen,  wie  sich  aus  dem  von 
van  Mander  in  seiner  Einleitung  (Den  Grondt  der 
Edel  vry  Schilder- const  C.  12)  gebotenen  Details 
über  damals  und  vorher  übliche  Maltechnik  eine 
Menge  neuer  Schlüsse  ziehen  lassen  und  wie  sich 
die  Ölmalerei  im  Laufe  der  Zeit  folgerichtig  und 
naturgemäß  aus  der  Emulsiontechnik  weiter  ent- 
wickeln musste,  sowohl  in  Italien  von  Antonello  bis 
Tizian  als  auch  im  Norden  von  van  Eyck  bis  Ru- 
bens und  Rembrandt.  Nur  auf  Dürer  sei  noch  hin- 
gewiesen, aus  dessen  wenigen  in  den  Briefen  an 
Heller  hinterlassenen  Stellen  ersichtlich  ist,  dass  er 
sich  eines  Bindemittels  von  dem  Charakter  des  oben 
beschriebenen  bedient  haben  muss.  Vau  Mander  setzt 
ihn  direkt  neben  Johann  v.  Eyck,  Lucas  (von  Leyden) 
und  Breughel  als  Muster .  technischer  Vollkommen- 
heit (Cap.  12,  Vers  19,  loc.  cit),  die  es  liebten,  auf 
das  reine,  dick  geweißte  Brett  direkt  zu  malen,  im 
Gegensatze  zu  den  Späteren,  welche  sich  mit  „Doot- 
verwe"  Untermalung  oder  rötlicher  Imprimitur  (het 
primuersel  was  carnatiachtich)  behalfen.  Dürer 
schreibt  in  den  bekannten  Briefen  an  Jacob  Heller 
über  die  Altarausführung  (150S)  (Ed.  Dr.  Lange 
und  Fuhse,  189.3,  Nr.  48):  ..die  Flügel  seind  auswendig 
von  Steinfarben  ausgemalt,  aber  noch  mit  gefürneisst, 
und  innen  seind  sie  ganz  untermalt,  dass  man  darauf 
anfang  auszumalen,  und  das  Corpus  (Mittelstück) 
hab  ich  mit  gar  großem  Fleiß  mit  langer  Zeit,  auch 
ist  es  mit  zwei  gar  guten  Farben  unterstrichen,  daß 
ich  daran  anfange  zu  untermalen.  Das  hab  ich  in 
Willen,  so  ich  Eurer  Meinung  verstehen  wird,  etlich 
4  oder  5  und  6  mal  zu  untermalen,  von  Reinigkeit 
und  Beständigkeit  wegen  etc.'  Ein  Jahr  darauf 
schreibt  Dürer  (1509),  nachdem  die  Bilder  fertig  ge- 
worden: „ich  hab  sie  mit  großem  Fleiß  gemalt,  als 
Ihr  sehen  werdt.  Ist  auch  mit  den  besten  Farben 
gemacht,  als  ich  sie  hab  mögen  bekommen,  sie  ist 
mit  guter  Ultramarin,  unter-über-  und  ausgemalt, 
etwa  5  oder  G  mal.  Und  da  sie  schon  ausgemacht 
war,  hab  ich  sie  darnach  noch  ziviefach  übermalt, 
auf  dass  sie  lange  währe"  etc.  Wenn  auch  die  „zwei 
gar  guten  Farben"  als  weiße  Grundirung  betrachtet 
werden  könnten,  so  bleiben  doch  immer  noch  die 
fünf-  oder  sechsmalige  „Unter-über- und  Ausmalung', 

:32* 


244 


DIE  GEMÄLDEGALERIE  DOETSCH  IN  LONDON. 


auf  welche  noch  zweimal  gemalt  wurde,  also  doch 
mindestens  8  Farbschichten  von  Ölfarbe  bei  Dürer! 
Dabei  noch  alle  diese  Klarheit  an  seinen  Werken 
und  denen  seiner  Zeitgenossen!  Es  ist  wohl  nicht 
anzunehmen,  dass  er  nicht  nur  den  Heller'schen  Altar, 
dessen  Mittelstück  leider  verbrannte,  so  ausgeführt 
hat,  er  wird  auch  andere  große  Arbeiten,  wie  das 
Dreifaltigkeitsbild  der  Wiener  Sammlung  mit  der- 
selben Sorgsamkeitauch  so  „unter-  über-  und  ausgemalt' 
haben.  Technisch  ist  es  ganz  und  gar  unmöglich, 
dass  auf  diesem  oder  ähnlichen  anderen  Bildern  acht 
Schichten  von  Ölfarbe  in  unserem  heutigen  Sinne 
sich  befinden,  und  nur  die  Annahme,  dass  er  ein  mit 
Was.ser  bis  aufs  äuLierste  Maß  verdünnbares  Binde- 
mittel, die  Oltempera  zum  Beispiel,  benutzt  hat,  lässt 
es  denkbar  erscheinen,  dass  S  Farbschichten  ohne 
Gefahr  für  das  Nachdunkeln  aufgetragen  werden 
können.  Mit  einem  solchen  Bindemittel  lassen  sich 
die  feinsten  Details,  die  einzelnen  Härchen  des  Bartes, 
auf  das  noch  Nasse  oder  wie  immer  auftragen,  und 
da  es  nicht  nötig  war,  auf  das  völlige  Trocknen  zu 
warten,  konnte  ungehindert  weiter  und  fertig  gemalt 
werden.    Nur  so  können  wir  uns  die  große  Produk- 


tivität aller  jener  Meister  vorstellen,  deren  Werke 
„wie  aus  einem  Gus-se"  gearbeitet  scheinen!  Den 
van  Eyck's  muss  aber  das  Verdienst  zugesprochen 
werden,  die  Neuerung  und  technische  Umwälzung, 
die  in  der  Emulgirung  der  Ole  für  Malzwecke  be- 
steht, in  die  Malerei  eingeführt  zu  haben.  Nicht 
das  Mischen  der  Farben  mit  Ölen  oder  deren  bessere 
Reinigung  u.  drgl.,  sondern  dass  sie  aus  dem  fetten, 
zähen  Firuisbindemittel,  dem  vernice  liquida  oder 
anderen  Ölen,  ein  wassermischbares,  bis  zu  jedem 
gewünschten  Grade  verdünnbares  Malmittel  zu  be- 
reiten lehrten,  ist  ihr  von  der  damaligen  Künstler- 
weit  unbestritten  anerkanntes  Verdienst! 

Nur  durch  die  Einführung  von  destillirteu  Ölen 
(Terpentin),  sowie  weingeistiger  Firnisse  in  die 
Malerei  und  mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Lein- 
wand als  Untergrund  durch  die  Fapresto-Maler  mit 
dem  Ende  des  nächsten  Jahrhunderts  erlitt  die  Van 
Eyck'.sche  Technik  naturgemäß  einschneidende  Ver- 
änderungen, welche,  wie  es  scheint,  diesmal  von 
Italien  ausgingen  und  als  die  Grundlage  für  unsere 
heutige  Öltechnik  zu  betrachten  sein  werden. 
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In  Folge  des  Tndrs  des  Herrn  Heinrich  Doetscii 
gelangt  dessen  luiiterlassene,  höchst  eigenartige 
Gemäldesammlung  am  22.  Juni  d.  J.  bei  Christie 
in  London  zum  üffentliclicn  Verkauf.  Die  beiden  kunst- 
verstiiiiJigen  Testameutsexekutoren ,  Herr  Karl  Doetsch 
und  Herr  Dr.  Gustav  Ludwig,  haben  die  Anfertigung 
des  Katalogs  der  dortigen  ersten  Autorität  auf  diesem 
speciellen  Gebiete,  Hei-rn  Dr.  Jean  Paul  Richter, 
übertragen.  I,etztcrer  hat  mehrere  Monate  dazu  ver- 
wandt, jedes  einzelne  Gemälde  der  440  Nummern  des 
Katalogs  der  eingehendsten  und  sorgfiiltigsten  Prüfung 
zu  unterziehen,  um  ein  Resultat  zu  gowimien,  welches 
sich  auf  rein  kunstwissenschaftliclie  Kritik  und  ver- 
glcifliende  Studien  Itegründet.  Durcli  seine  große 
Kenntnis  aller  bedeutenden  Galerien  wurde  Dr.  Richter 
bei  dem  gedacliten  schwierigen  Uiiteruelimen  auf  das 
wirksamste  unterstützt,  so  dass  die  Aufgabe  als  eine 
vollkommen  gelöste  zu  betrachten  ist.  Der  \'crfasser  des 
vorliegenden  Katalogs  sagt  daher  mit  Recht:  ,.Es  bedarf 
wohl  kaum  einer  Versicherung,  dass  neue  Benennungen 
den  Wert  der  Sammlung  als  solclier  durchaus  niclit  her- 
absetzen,   am  allerweniL'stcn  in  den  .\ugen  der  Kenner 


und  derjenigen  Sammler,  denen  es  darum  zu  tlitui  ist. 
Gemälde  zu  besitzen,  die  ihre  Namen  nicht  blul.'.  cincni 
Zufall  öder  Einfall  verdanken". 

Die  Sammlung  Doetsch  ist  in  den  letzten  20  Jahren 
entstanden  und  besonders  hervorragend  durch  Wei'ke 
der  italienischen  und  niederländischen  Blütezeit;  aber 
auch  vortreffliche  deutsche  und  sjianische  Kunstwerke 
fehlen  nicht.  Einen  der  eigentümlichsten  Grundzüge 
der  Kcdlektion  bildet  das  Vorhandensein  einer  großen 
Anzahl  von  Porträts,  welche  zugleich  mit  ihrem  Kunst- 
wert  ein  hohes  gescldclitliches  und  ,archäologis(lies  In- 
teresse besitzen.  Hierzu  konnnt,  dass  sämtliche  Bilder 
so  außerordentlich  gut  erlialten  sind,  wie  dies  kaum 
von  irgend  einer  anderen  Galerie  behauptet  werden 
kann,  und  dass  die  ilußei-e  Ausstattung  derselben,  wenn 
möglich,  noch  auf  einer  höheren  Stufe  steht.  Die  Ge- 
mälde tragen  nämlich  zum  größten  Teil  als  äußeren 
Sclnnuck  die  kostbarsten  alten  Rahmen  der  Venezianer 
und  der  Florentiner  Renaissance.  So  befinden  sich 
mehrere  Bilder  in  prachtvollen  alten  Holzrahmen  nach 
den  Originalentwürfen  von  Sansovino,  welche  für  sich 
allein    als  Schnitzwerk    einen  Wert   von    ,^t>00— 10000 
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Mark  repräsentiren.  Wir  gelanfren  liiennit  zu  der  Fi;ifi;e 
über  den  Nachweis  des  Erwerbs  der  Kmistseluitze  und 
damit  gleichzeitig  zu  der  Erörterung  des  .Stammbaums 
der  einzelnen  jiilder. 

Dr.  Richter  beantwortet  die  an  dieser  Stelle  mit 
Berechtigung  aufgeworfene  Frage  dahin:  ,,Von  einer 
Anzahl  liilder  kann  nacligewiesen  werden,  dass  sie  aus 
den  besten  und  beriilimtesten  Sammlungen  stammen: 
aus  der  (lalerie  Orleans  und  aus  der  Kollektion  König 
Karls  I.  von  England.  Herrn  Doetsch  war  es  bei  der 
Erwerbung  von  Bildern  nicht  bloß  darum  zu  thun,  dass 
sie  in  Bezug  auf  Erhaltung  und  Authentieität  seinen 
Ansprüchen  völlig  genügten,  sdudern  er  legte  auch  ein 


Meisterwerke  berichtete.  Andererseits  l)emerkt  Dr.  Rich- 
ter: „Seltene  und  hervorragende  Werke  der  Doetsch- 
Galerie  haben  längst,  auch  in  kunstkritischeii  Publika- 
tionen, gerechte  Würdigung  erfahren,  so  in  B.  f5erenson's 
,,Venetian  Painters",  im  offiziellen  „Katalog  des  Rijks- 
museum  in  Amsterdam"  von  A.  Bredius,  in  Ch.  Yriarte's 
„Autoiir  des  Borgia",  in  Dr.  Bode'.s  .Xnfsätzen  im  ...falir- 
buch  der  Königl.  Preußischen  Kunstsammlungen"  uml 
anderwärts.  Endlich  kann  nocli  hinzugefügt  werden, 
dass  Herr  Doetsch  aus  der  Sammlung  Manfrin  Gemälde 
erstand,  und  dass  ihm  bei  seinen  Ankäufen  der  liekannte 
Restaurator  der  englischen  National-Gallery,  Mr.  Pinti, 
beratend  zur  Seite  stand. 
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Porträt  von  Jan  Schoreel. 


Fräulein  von  St.  Croi.\.    Gemäkle  von  A.  van  Dyck. 


besonderes  Gewicht  auf  die  Bürgschaften,  welche  Pro- 
venienz und  Stammbaum  zu  bieten  pflegen.  Er  erwarb 
Bilder  aus  der  Sammlung  des  Marquis  of  Exeter,  des 
Marquis  of  Donegal,  des  Marquis  of  Hastings,  des  Her- 
zogs von  Roxburghe,  aus  der  Sammlung  des  Erzbischofs 
von  Canterbury,  die  in  der  Kunstwelt  den  Namen 
..Markhara-Kollektion"  führte,  endlich  aus  der  Pinaeoteca 
Locbis  und  durch  \'ermittluiig  des  Dr.  G.  Frizzoni  in 
Mailand''.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Bilder  aus  den  Landliäusern  der  hohen  eng- 
lischen Aristokratie  stammen  und  dieser  Umstand  mag 
es  auch  erklären,  dass  verhältnismäßig  wenig  über  den 
Gegenstand  in  die  Öft'entlichkeit  gelangte,  und  dass 
namentlich  W^aagen    nur    spärlich    über   die  gedachten 


Wie  im  Eingange  bemerkt  wurde,  verdient  die  vor- 
treft'liche  Vertretung  der  italienischen  Schule,  und  unter 
dieser  wiederum  die  venezianische  in  der  aufzulösenden 
Sammlung,  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Aus 
der  Galerie  Karls  I.  befinden  sich  hier  drei  Bilder  von 
Tizian:  „die  Herzogin  von  Mantua",  „der  Mann  mit 
dem  Globus"  und  die  Frau,  die  das  Gewand  überwirft. 
Außerdem  ist  ein  entzückendes  Bild  von  demselben 
Meister  vorhanden,  welches  in  der  Wiedergabe  einer 
Landschaft  besteht,  in  welcher  Mönche  vor  der  Madonna 
knieen,  und  ferner  eine  ungemein  anmuteude  Kompo- 
sition von  Giovanni  Cariani.  Die  Helden  der  Sehlacht 
von  Lepanto:  Dogen,  Admirale  und  Krieger,  von  der 
Meisterhand  Tintoretto's,  würden  allein  einen  eigenen  Saal 
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Porträt  vun  Frans  Hals. 

füllen.  Von  Paolo  Veronexe  besitzt  die  Galerie  das  Bild 
seiner  Tochter,  atis  der  Orleans-Samrahmg  herrührend. 
Moroni  ist  gut  vertreten  und  ebenso  Palma  Vecchio 
durch  ein  Porträt.  Nicht  minder  vorzügliche  Werke 
sind  vorhanden  von  Paris  Bordune  und  Bassano,  dazu 
das  unvergleicliliche  Meisterwerk  von  Lorenzo  Lotto, 
eine  thronende  Madonna.  Dies  Gemälde  wurde  schon 
früiier  von  Berenson  ausführlich  beschrieben  und  der 
Blütezeit  des  Meisters,  d.  h.  seiner  Bergamo-Periode  zu- 
gewiesen. 

Die  Schulen  \iin  Ferrara,  Modena,  Parma  und  Bo- 
logna, Guido  Eeni,  Dosso  Dossi  (mit  einem  Porträt  der 
Lucretia)  sind  ebenso  reichhaltig  wfe  schon  in  der  Samm- 
lung vertreten. 

Im  Gegensatz  zu  der  (xepflogenheit  der  holländischen 
Maler  ist  bekanntlich  auf  Gemälden  von  der  Hand  ita- 
lienischer Meister  deren  eigenhändige  Sii,'natur  nur  selten 
nachzuweisen.  Wir  finden  hier  einige  solche  Bezeich- 
nungen, welche  ein  besonderes  kunstgeschichtliches  In- 
teresse in  Anspruch  nehmen  dürften,  wie  die  Bezeich- 
nung des  sehr  seltenen  Pistojeser  Meisters  Scalabrinus 
auf  einem  großen  Jladonnenbild.  Auf  einem  andern 
Tafelbild  der  Madonna  mit  Heiligen  findet  sich  die  In- 
schrift: HIERONYM\S  DE  SANTA  CRVCE.  P.  MDXX, 
aus  der  sich  ergiebt,  dass  das  Bild  zu  den  Jngendwerken 
dieses  Meisters  gehört.  Die  Manier,  in  welcher  dasselbe 
gemalt  ist,  unterscheidet  sich  durchaus  von  der  von 
ihm  in  späteren  Jahren  adoptirten,  wie  der  \'ergleich 
mit  einem  zweiten  echten  Madonnenbild  des  Meisters  in 
derselben   Sammlung,    welches    durch    Vermittlung    des 


Dr.  G.  Frizzoni  erworben  wurde,  ganz  klar  zu  erkennen 
giebt.  Jenes  frühere  Madonuenbild  würde  ohne  seine 
unanfechtbar  echte  Bezeichnung  vielleicht  schwerlich 
durch  Dr.  Richter  als  Werk  des  Girolamo  zu  bestim- 
men gewesen  sein.  Zur  Erläuterung  der  praktischen 
Bedeutung  solcher  Feststellungen  möge  beiläufig  erwälmt 
sein,  dass  in  die  National-Gallery  in  London  unlängst  ein 
Bild  aufgenommen  woi'den  ist,  welches  in  demselben  eigen- 
artigen Stile  gemalt  ist,  und  daher  sofort  als  ein  echtes 
Frühwerk  des  Girolamo  da  Santa  Croce  auf  Grund  des 
Vergleiches  mit  dem  Gemälde  der  Doetsch-Sammlung  er- 
kannt werden  musste.  Da  aber  jenes  Bild  mit  der  In- 
schrift FRACESCO  MAZZVOLA  versehen  ist,  so  hat  es 
bisher  für  glaubhaft  gegolten,  dass  dieser  seltene  Maler 
aus  Parma  der  Urheber  des  erworbenen  Bildes  sei,  wäh- 
rend doch  schon  eine  genauere  Untersuchung  der  Inschrift 
nach  ihrem  Charakter,  deren  Anspruch  auf  Echtheit  als 
hinfällig  erscheinen  lässt.  Die  beglaubigten  Madonnen- 
bilder des  Fr.  Mazzuola  haben  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen. Ein  echtes,  wenn  auch  nicht  bezeichnetes  Bild 
des  Letztgenannten  findet  sich  ebenfalls  in  der  Samm- 
lung Doetsch. 

In  der  Florentiner  Schule  ist  Bronzino  mit  den  Por- 
träts der  Medicäer  hervorzuheben;  Andrea  del  Sarto's 
Schulbilder,  ein  li.  Sebastian  von  seiner  Hand,  sind 
äuBerst  bemerkenswert.  Zu  den  Hauptwerken  der  Flo- 
rentiner Schule  in  der  Galerie  Doetsch  srehört  ein  e'roßes 


Frau,  ihr  Uewaml  anziehend.    Oem.iide  von  Tizian. 
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und  prachtvolles  Altarbild  des  Poiitormo,  das  aus  der 
Kirche  San  Michele  Bisdomini  in  Florenz  stammt  und 
als  iliirt  hefindlicli  auch  von  Vasari  ausführlich  beschrie- 
ben wird.  Zwar  findet  man  in  den  Kommentaren  zu 
den  Iviinstlerbiograiihien  des  Aretiners  die  ßemerkuns': 
das  lüld  befinde  sich  noch  immer  in  jener  Kirche,  aber 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dies  auf  einem  Irr- 
tum beruht.  Im  Anfang:  unsei-es  Jahrhunderts  entfernte 
man  das  Bild  aus  der  Kirche,  um  es  angeblich  zu  rei- 
nigen, und  es  wird  behauptet,  es  hätte  sich  herausge- 
stellt, dass  Pontormo  sein  Bild  auf  Papier  gemalt  habe. 
Ein  solcher  Fall  wäre  in  der  gesamten  Kunstgeschichte 
geradezu  unerhört!  Allerdings  findet  man  jetzt  auf  dem 
dunklen  Altar,  da  wo  das  Original  friüier  aufgestellt  war, 
ein  durchaus  ähnliches  auf  Papier  gemaltes  Bild,  welches 
auf  Holz  befestigt  ist  und    in    großen  Buchstaben    die 


auf  Authenticität  Anspruch  erheben  dürfe,  welches  nicht 
Castor  und  Pollux  und  auch  die  Schwaneneier  enthält. 
Die  Galerie  Doetsch  weist  ein  bisher  in  der  Kunstge- 
schichte unbekanntes  Bild  auf,  welches  diese  Bedingungen 
erfüllt,  und  genau  mit  dem  berühmten  alten  Stich  des 
italienischen  Monogrammisten  „C.  A"   übereinstimmt. 

Eine  Reihe  von  Fürstengestalten  aus  dem  Hause 
Habsbui'g  repräseutiren  die  spanische  Schule  in  dem 
vorliegenden  Katalog. 

Dr.  Richter  nennt  in  der  vlämischen  Sc'hule  auPer 
einer  Anzahl  religiöser  Maler  mehrere  vorzügliche  Werke 
der  späteren  Landschafter,  so  namentlich  ein  ausge- 
zeichnetes mit  dem  Monogramm  des  Coninxloo  versehenes 
Bild,  welches  sicherlich  als  sein  schönstes  Meisterwerk 
gelten  kann.  Demnächst  sinil  zu  erwähnen  zwei  Gemälde 
eines  bisher  unbekannten  Mei.sters  der  Schule  von  Fran- 


Der  si)aniäi;'he  Musikant,     (.ifuiahii'.  vul  .1.  v-  \  Li 


Signatur  ,,D.  N."  trägt.  Ein  nicht  minder  interessantes 
Madonnenbild  des  Bachiacca,  mit  landschaftlichem  Hinter- 
grunde nebst  der  Scenerie  des  verlornen  Sohnes  nach 
Dürer,  erinnert  an  Vasari's  Ausspruch  über  die  italie- 
nischen Maler,  welche  seiner  Zeit  eifrig  die  Stiche  von 
Dürer  und  Lucas  v.  Leyden  studirt  hätten. 

Zur  Lombardischen  Schule  übergehend,  lenkt  Dr. 
Richter  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  sehr  anziehendes 
Bild  des  Giampietrino ,  „Leda  mit  dem  Schwan"  dar- 
stellend, dessen  Komposition  Morelli  dem  Sodoma  zu- 
schrieb. Eins  der  besten  und  anziehendsten  Bilder  der 
gesamten  Galerie  gehört  gleichfalls  an  diese  Stelle,  und 
dasselbe  hat  zum  Sujet  den  Jesusknaben  und  den  Jo- 
hannes, die  sich  umarmen. 

Herr  Professor  Woermanu  sagt  im  „Repertorium  der 
Kunstwissenschaft"  gelegentlich  einer  Abhandlung  über 
die  Leda  des  Michelangelo,  dass  kein  Exemplar  der  Leda 


kenthal,  des  H.  Berglmiez.  In  dem  letzten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  veröffentlichte  Herr  Professor  Justi  ein  herr- 
liches Porträt  Philipps  des  Schönen  von  Burgund,  das 
bisher  für  ein  Bildnis  des  Bastards  Ph.  von  Burgund  an- 
.gesehen  wurde;  es  wird  daher  für  viele  Kunstliebhaber 
von  Interesse  sein  zu  hören,  dass  die  Galerie  Doetsch  das 
Bild  eines  andern  Bastards,  des  Jehau  von  Burgund, 
späteren  Herzogs  von  Nevers  besitzt,  ebenso  Pracht- 
werke von  Mabuse.  Schoreel  ist  durch  ein  ausgespro- 
chenes Galeriebild  repräsentirt,  welches  Bredius  als 
solches  bestimmte,  und  ausserdem  waren  hier  mehrere 
Meisterwerke  von  A.  Mor  zu  katalogisiren. 

Alle  bedeutenden  Schulen  der  Niederländer  des  17. 
Jahrhunderts  sind  vorzüglich  in  der  Kollektion  Doetsch 
repräsentirt.  Rembraudt  unter  anderem  mit  einem  Porträt, 
welches  in  der  „Gazette  des  BeauxArts"  veröffentlicht 
wurde,  aus  der  Galerie  Fesch  stammend.    Dazu  kommen 
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zwei  lierrliche  Hobbema-Landscliaften.  In  der  Scluile 
vou  Harlem  fällt  sehr  günstig  ein  Frans  Hals  auf, 
ein  männliches,  nngemein  lebensvolles  Porträt,  sowie 
Werke  von  Dnyster,  Peter  und  Philiiip  Wouwerman, 
Ostade,  Potter,  van  de  Velde  und  Hackert,  eud- 
licli  auch  ein  Gemälde  des  sehr  seltenen  Meisters 
Olis.  Das  betreffende  Bild  ist  bezeichnet.  Thatsäch- 
lich  aktuelles  Interesse  für  die  deutsclie  Kunst  dürfte 
ein  Selbstporträt  von  Austin  Terwesten  besitzen.  Dieser 
Meister,  auch  „Sulp"  genannt,  war  der  Gründer  der  Ber- 
liner Akademie  im  Jahre  1696.  Bekanntlich  schickt 
sich  (Ueses  Kunstinstitut  an,  im  nächsten  Jahre  sein 
■200jähriges  Stiftungsfest  zu  feiern.  Das  genannte 
Porträt  stimmt  mit  einem  Stiche  in  Houbrakens  ,Grote 
Schouburg"  überein.  Ein  Unikum,  betitelt  „Musikalische 
Unterhaltung",  trug  die  gefälschte  Unterschrift  des  Pala- 
medes.  Es  stellte  sich  nun  bei  der  Eeinigung  des  Ge- 
mäldes eine  bisher  unbekannte  Signatur  heraus,  wonach 
es  dem  Scharfsinn  des  Dr.  Richter  gelang,  dieselbe 
als  von  J.  v.  Velsen  festzustellen.  Nicht  zu  übersehen 
sind  die  Nummern  des  Katalogs,  bei  denen  es  sich  um 
die  von  Herrn  Dr.  Bode  beschriebenen  frühesten  Mu- 
lenaars  handelt,  ferner  um  zwei  von  Bredius  bestimmte 
Werke  des  Elias,  sowie  um  den  sehr  seltenen  Meister 
Petei'  Nasen,  und  um  das  dritte  der  Kunstgeschichte 
bekannt  gewordene  Bild  des  van  Eossum.  — '  Van  Dj'ck, 
(den  die  Elngländer  Sir  .Anthony  van  1  ij'ck  nennen,  um 


den  Antwerpener  Meister  als  den  Ihrigen  in  Anspruch 
zu  nehmen),  glänzt  durch  das  Porträt  der  Grätiu  vou 
Oxford. 

Als  nicht  zahlreich  vertreten  muss  die  französische 
Schule  bezeichnet  werden;  indessen  Janet(Clouet)  und  zwei 
wunderbare  Blaremberghe  ersetzen  durch  Vorzügiichkeit 
den  Mangel«  der  Quantität. —  Dasselbe  gilt  für  die  deutsche 
Schule.  Von  Cranach's  Meisterhand  sehen  wir  in  der 
Galerie  das  bisher  für  verschollen  gegoltene  Bildnis  der 
„Krellerin"  w'ieder,  welches  mit  einer  langen  Begleit- 
inschrift versehen  ist.  Ferner  wird  registrirt:  ein  früher 
dem  Könige  von  Neapel  gehöriges  Exemplar  von  A. 
Dürer's  Triumphzug  des  Kaisers  Maximilian  in  liom. 
Das  zeitgenössische  Panorama  der  ewigen  Stadt  gewährt 
dem  Bilde  ein  ungewöhnliches  historisches  und  archäolo- 
gisches Interesse.  Endlich  dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben 
ein  von  Dr.  Richter  als  solches  erkanntes  Bild  des  Jan 
Vermeyen,  die  Schlacht  von  Pavia  wiedergebend,  und 
zwei  Porträts  des  alten  Kölner  Meisters  Bartholomäus 
V.  Bruyn.  —  Die  Sammlung  Doetsch  wird  binnen  kurzem 
in  alle  Richtungen  der  Windrose  zerstreut  sein,  aber 
sowohl  die  jetzigen  als  auch  die  späteren  Erwerber 
werden  stets  genötigt  sein,  auf  die  kritische  Arbeit 
zurückzugreifen,  durch  die  Dr.  J.  P.  Richter  in  gewissem 
Sinne  nicht  nur  ihr  Andenken  erhält,  sondern  gleich- 
zeitig der  Sammlung  ein  maßgebendes  litterarisches  und 
kunsthistorl.sches  Denkmal  gesetzt  hat. 

i:  SCHLEIXITZ. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


£lsässer  Bilderbogen,  lierausgegeben  von  Jnscji/i  SaUler 
und   Cnrl  Sj>hii/Irr.     Verlag  von  F.  X.  Le  Roux  &  Co.  in 
Strassburg  i.  K.     Jiihrlicli    4  Lieferungen    in    groü    Folio- 
Format,  enthaltend  je  (i  Blätter  in  Lichtdruck  zum  Abonne- 
mentspreise von  M.  12  für  den  aus  24  Blättern  bestehen- 
den Jahrgang. 
Der  u.   a.  durch    seinen   Toten-Tanz   in  den   weitesten 
Kreisen  bekannt  gewordene  Maler  Joseph  Sattler  hat  sich, 
im  Verein    mit  seinem  Freunde  Carl  Spindler  und   anderen 
hervorragenden  Künstlern,  die  Aufgabe  gestellt,  in  den  „El- 
sässischen  Bilderbogen"  Land    und  Leute  des  Elsass ,   seine 
Geschichte,    Sagen    und    Legenden,    Kirchen    und    Klöster, 
Schlösser   und    Burgen,  hervorragende   und    berühmte   Per- 
sönlichkeiten aller  Zeiten,   die  elsässi-schen  Trachten,  Sitten 
und  Volksgebräuche  etc.  etc.  in  Bild  und  Wort  künstlerisch 
wiederzugeben.     Der   erste   aus    24    Licbtdruckblättern   be- 
stehende  Jahrgang,  M.  12. —   in  elegantem  Umschlag   mit 
Goldprcssung  M.  15.—  liegt  komplet  vor. 


Der   Balkon   vmi   J.    Wliistlcr.      Unter   den    englischen 
Radirera  die  gegenwäi'tig  am  meisten  geschätzt  werden,  steht 


Whistlcr  wohl  unbestritten  oben  an.  Da.s  lilatt,  welches 
wir  in  vortrettlicher  Fak.'^imilewiedergabe  von  C.  G.  Röder 
in  Leipzig  diesem  Hefte  mitgeben,  kommt  insofern  etwas 
verfrüht,  als  es  eine  Illustration  zu  dem  zweiten  Teil  des 
Aufsatzes  von  Dr.  Lier  bildet,  der  erst  im  nächsten  Hefte 
beendet  wird.  Eine  Radirung  die  für  das  vorliegende 
Heft  bestimmt  war,  hat  nicht  xccbtzeitig  geliefert  werden 
können,  weshalb  wir  als  Ersatz  dieses  Blatt  vorausgeben, 
das  den  berülimten  Meister  der  Radirung  trefflich  chai-ak- 
terisirt.  James  Abbott  Mac  Neil  Whistler  ist  amerikanischer 
Herkunft,  er  wurde  1834  in  Lowell  (Massachusetts)  geboren. 
1855  ging  er  nach  England,  später  nach  Paris,  wo  er  zwei 
Jahre  lang  Gleyre's  Schüler  war.  Er  lebt  seit  längerer 
Zeit  in  London.  Abdrücke  seiner  Radirungen  werden  mit 
hohen  Preisen  bezahlt.  Die  vorliegende,  eine  der  seltensten, 
kostet  in  gutem  Abdruck  über  3U0  Mark. 

Berichfii/iiiip.  Die  Abbildung  auf  8.  199  d.  Jahrgangs 
hat  eine  unrichtige  Unterschrift  erhalten,  insofern  als  der 
Aufsatz  des  Herrn  (ieheimrats  Jnsli  nachweist,  diiss  daselbst 
Philipp  der  Sfliöiic,  und  nicht  Philipp,  Bastard  von  Burgund, 
wie  das  Bild  im  Ryksmuseum  zu  Amsterdam  bezeichnet  wird, 
ilargestellt  ist. 


Herausgeber:   Carl  von  Lütxoiv  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Artiir  Seemann  in  Leipzig. 
Druck  von  August  I'rics  in  Leipzig. 
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rORTRAT  VON  JULIUS  SCllMII). 
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IN  gutes  Porträt  der  Dichterin 
Marie  Ebner-Eschenbach  zu 
schatten,  ist  nicht  bloß  eine 
der  anziehendsten,  sondern 
auch  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben,  die  sich  ein  Maler 
stellen  kann.  Anziehend  ist 
jLti'itiMrHrHcHeMtiMrMtiMjij  tijg  Aufgabe  darum,  weil  in 
der  ganzen  di-ulsclien  Litteraturgeschichte  keine  zweite 
Frau  es  zu  so  hoher  und  vollkonnnener  Kunst  und 
zu  so  allgemeiner  Anerkennung,  ja  wahrer  Liebe  sowohl 
bei  den  Kennern  als  auch  beim  Publikum  gebracht 
hat,  wie  Frau  von  Ebner.  Wohl  erreicht  die  Zahl 
der  Auflagen  ihrer  Bücher  nicht  die  Höhe  der  Auf- 
lagen Marlitt 'scher  Werke;  aber  eine  Lektüre  für 
Nähmamsells  .sind  die  Ebner'schen  Novellen  freilich 
nicht.  Es  knüpft  sich  auch  keine  Pikanterie,  kein 
Rennstallparfüm,  kein  Weihrauchduft,  keine  Mode- 
tendenz, keine  Bohemeluft  an  ihre  Dichtungen.  Marie 
Ebner  wirkt  nur  durch  die  Schönheit  und  Kraft 
ihrer  Phantasie,  die  Klarheit  ihrer  Bildung,  die  Er- 
habenheit ihrer  sittlichen  Gesinnung  und  durch  die 
hier  wirklich  aristokratische  Anmut  und  Heiterkeit, 
hinter  denen  sie  ihren  Ernst  verbirgt.  Daher  konnte 
mau  mit  vollem  Rechte  sagen:  Marie  Ebner  ist  nach 
dem  Hingange  Kellers  der  erste  deutsche  Schrift- 
steller unsrer  Zeit.  Sie  allein  hält  nicht  etwa  bloß, 
wie  so  viele  geistreiche  Dichter  und  Kritiker  unsrer 
Zeit,  das  Wissen,  sondern  auch  die  Praxis  der  rechten 
Kunst  aufrecht;  sie  ist  Realist  und  Idealist  zu  gleicher 
Zeit;  sie  ist  gesund  im  Herzen  und  stark  im  Geiste; 
sie  ist  der  wahre  Dichter  der  Zeit,  keine  Modegröße. 
Wegen  dieser  ihrer  litterarischen  Bedeutung  ist 
ein  Porträt  Marie  Ebner 's  zu  malen,  eine  höchst 
dankbare  Aufgabe.  Aber  auch  ebenso  schwierig  muss 
jedem  die  Aufgabe  erscheinen,  der  die  Dichterin  per- 
sönlich kennt.    Es  dürfte  nicht  viele  andere  Dichter 
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gegeben  haben,  deren  persönliche  Erscheinung  in  so 
vollkommenem  Einklänge  mit  dem  geistigen  Bilde 
steht,  das  ihre  Werke  in  uns  erzeugt. 

Zu    einer    vollkommenen    Harmonie    zwischen 
äußerer,    körperlicher    Erscheinung    und    seelischer 
Eigenart  bringen  es  ja  die  Dichter  sehr  selten.    Zum 
Teil  hängt  das  auch  gar  nicht  vom  Willen  desMenschen 
ab.     Wenn  Jean  Paul  Romane  voll  ätherischer  Zart- 
heit und  sentimentaler  Uberschwänglichkeit  schrieb, 
so  konnte  er  doch  wahrhaftig  nichts  dafür,  dass  er 
wohlgenährt,  dick  und  breit  in  seiner  Leiblichkeit  er- 
schien.   Bei  anderen  Dichtern  wirken  Erziehung  und 
Herkunft  oft  jener  Harmonie  entgegen.   Keller,  dessen 
Zartgefühl  und  Seelenadel  in  den  Werken  alle  ent- 
zückte, machte   persönlich  in  jungen  Jahren    einen 
echt  bärenhaften  Eindruck:  er  war  schwerfällig,  un- 
beholfen, ja    sogar    ungezogen,   in    älteren    Jahren 
stachelig,   reizbar,   konnte    auch    recht    grobianisch 
werden.     Anzengruber    konnte    nicht    weniger   nn- 
liebenswürdig  sein.     Da  hat  nun    der  Porträtmaler, 
der   vor   solch    einem    berühmten    Manne    mit    dem 
vollen  Wissen  dessen  sitzt,  was  er  leistete  und  was 
er  bedeutet,  keinen  leichten  Stand,  wenn  er  ein  Bild 
schaffen    will,    worin   das    Publikum    „seinen"    Jean 
Paul,    „seinen"    Gottfried   Keller,    „seinen"    Anzen- 
gruber  wiederfinden    und   doch   auch   die  Wahrheit 
sehen    soll.     Indes    bieten    männliche    Dichterköpfe 
immer  reichlich  Züge,  die  ihren  intellektuellen  und 
dichterischen  Charakter  bedeutsam  ausdrücken.    Viel 
schwieriger  aber  ist  es,   ein   weibliches  Porträt  zu 
malen,  das  der  Bedeutung  der  dargestellten  Persön- 
lichkeit gerecht  werden  soll.     Frauenbilder  sind  wir 
doch  weitaus  mehr  vom  Standpunkte  der  Schönheit  als 
der  geistigen  Bedeutung  zu  betrachten  gewöhnt.   Das 
geht    so    weit,    dass    wir    auf  die  Bilder  hässlicher 
Dichterinnen  mit  Vergnügen  verzichten,  um  uns  die 
Illusion    nicht    stören    zu    lassen.      Wer  kennt    das 

33 


250 


MARIE  VON  EBNER-ESCHENBACH. 


Bild  der  Droste?  Wer  interessirt  sich  für  das  Bild 
der  Ida  Hahn-Hahn,  der  Lewald,  der  Marlitt?  Sie 
sind  lins,  mit  allem  Respekt  vor  den  Leistimgen  der 
genannten  Damen,  sehr  gleichgültig.  Das  Franen- 
bildnis  vom  Staudpunkte  der  charakteristisch  in- 
dividualisirenden  Kunst  ist  darum  noch  gar  nicht 
recht  gepflegt  worden.  Es  fangt  wohl  erst  jetzt  an, 
den  Malei'n  als  eine  bedeutsame  Aufgabe  zu  er- 
scheinen; das  ist  natürlich,  denn  die  Frauen  treten 
erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  mit  Nachdruck  in  der 
künstlerischen  oder  socialpolitischen  Öffentlichkeit 
hervor;  sie  selbst  wollen  nicht  mehr  bloß  vom  Stand- 
punkte der  ästhetischen  Betrachtung  augesehen  werden. 
Nun  erst  entsteht  die  Möglichkeit  und  das  Bedürfnis, 
auch  Frauenporträts  im  historischen  Stile  zu  schaffen. 

Mit  einem  Porträt  der  Dichterin  Marie  Ebner 
hat  es  nun  darum  seine  besondere  Bewandtnis,  weil 
die  edle  Frau  in  ihrer  zarten  körperlichen  Er- 
scheinung, in  ihrem  persönlichen  Verkehre  so  voll- 
kommen dem  Bilde  enispricht,  das  ihre  Schriften  in 
uns  von  ihr  erzeugen.  Man  hat  die  Wahrhaftigkeit, 
die  Ehrlichkeit  dieser  Dichterin  öfters  betont.  Ich 
selbst  habe  in  meiner  Studie  über  Marie  von  Ebner- 
Eschenbach  (Deutsche  Rundschau,  1890,  Septemljer- 
heft)  auf  den  durchgehenden  Bekenntnischarakter 
ihrer  Dichtungen  hingewiesen:  sie  bilden  das  auf- 
geschlagene Buch  ihres  Herzens,  mögen  es  nun  die 
Aphorismen,  Parabeln  oder  Novellen  sein.  Von 
jeder  Seite,  von  jeder  Zeile  ihrer  Schriften  führt  der 
Weg  gleichsam  schnurgerade  zur  Seele  dieser  Dich- 
terin. Sie  ist  eine  so  einheitliche,  harmonische, 
wahrhafte  und  natürliche  Natur,  dass  man  wie  von 
einem  Zauber  umfangen  wird,  wenn  man  sich  ein- 
mal in  ihren  Kreis  begeben  hat.  Sie  ist  in  jeder 
.Äußerung,  in  jeder  Bewegung  immer  sie  selbst,  und 
man  kommt  vor  Freude  an  der  Schönheit  dieser 
vollkommenen  Durchbildung  und  Harmonie  eines 
Menschenwesens  oft  gar  nicht  dazu,  rein  nüchtern 
und  sachlich  mit  ihr  zu  sprechen:  man  möchte  ihr 
nur  immer  zuhören,  sie  reden  lassen.  Diesen  merk- 
würdigen Eindruck  macht  die  edle  Dichterin  auf 
alle,  die  sie  kennen  lernen  dürfen. 

Und  nun  soll  der  Maler  kommen  und  mir  die.ses 
gelassen  heitere,  unendlich  gütige,  teilnahmsvolle, 
anspruchslose,  weise,  so  sehr  bescheidene,  charakter- 
volle Frauenwesen  malen!  Er  soll  das  Kunstwerk, 
das  diese  Dichterin  aus  sich  selbst  geschaffen  und 
in  der  eigenen  Persönlichkeit  darstellt,  mit  Ver- 
ständnis erfassen  und  uns  durch  sein  Gemälde 
wenigstens  ahnen  lassen,  wen  wir  vor  uns  haben. 

Ohne   Zweifel   war  sich   .Julius    Sclunid,   dessen 


Porträt  der  Frau  von  Ebner-Eschenbach  im  .Jahre 
1S94  mit  der  goldenen  Medaille  im  Wiener  Künstler- 
hause ausgezeichnet  wurde,  seiner  Aufgabe  voU  be- 
wusst.  Er  trat  als  Kenner  ihrer  Werke  und  nach- 
dem er  häufig  die  Dichterin  zu  sehen  und  zu  sprechen 
Gelegenheit  hatte,  an  seine  Arbeit  heran.  Und  man 
muss  sagen,  dass  er  das  anziehendste  Bild  der  Frau  von 
Ebner  geschaffen  hat,  das  wir  derzeit  besitzen.  Die 
Baronin  ist  öfters  gemalt  worden.  Am  bekanntesten 
ist  jenes  Porträt  von  ihr,  das  im  Auftrage  der  Stadt 
Wien  1S90  zu  ihrem  (JO.  Geburtstage  für  das  städtische 
Museum  gemalt  wurde  und  dessen  Heliogravüre  den 
ersten  Band  ihrer  gesammelten  Werke  schmückt. 
Vergleicht  man  diese  zwei  Porträts,  so  sieht  man 
sofort,  dass  Schmid  bedeutender  nicht  bloß  als  Colorist 
und  Zeichner,  sondern  auch  in  der  Auffassung  des 
Originals  ist.  Dort  ein  strenges,  etwas  steifes  Antlitz 
einer  alten  Dame,  die  Gräfin  ist;  hier  das  seelen- 
volle Gesicht  der  Dichterin,  worin  jede  Falte, 
jeder  Muskel  sprechen  wollen  und  die  tägliche  Um- 
gebung ihres  Arbeitszimmers  dazu.  Die  Dichterin  sitzt 
am  Schreibtisch,  die  rechte  Hand  auf  die  Tischplatte 
gestützt,  die  linke  ruht  lässig,  ein  Papier  haltend, 
im  Schoß.  Die  Baronin  sieht  uns  an,  als  wenn  sie 
uns  zuhören  würde.  Das  volle  Licht  des  Tages 
fällt  auf  sie,  denn  der  Maler  saß  im  Fenster  ihres 
Zimmers,  in  einer  tiefen  Nische,  wie  sie  nur  noch 
in  den  alten  Wiener  Häu.sern  zu  finden  ist.  Der 
Kopf  ist  ohne  jenen  „krönendcu'  Aufputz,  den  die 
anderen  Porträtisten  nicht  entbehren  wollten;  die 
leichtgewellten  silbergraueu  Haare  sind  schlicht  ge- 
scheitelt, nichtssoll  an  diesem  durchgeistigten  Antlitz 
mit  der  steilen,  im  Bilde  wohl  etwas  allzusteilen, 
der  Wirklichkeit  nicht  ganz  entsprechenden  hohen 
Stirnc  wirken  als  es  selbst.  Ein  schwaches  Rot 
belebt  die  Wangen,  die  Fai'be  der  Haut  ist  frisch, 
wärmer  als  es  sonst  bei  Silberhaaren  zu  sein  pHegt. 
Die  guten  Augen  sehen  uns  ruhig,  aufmerksam, 
aber  nicht  scharf  forschend  an,  denn  die  Dichterin 
hat  leider  geschwächte  Augen  und  wird  wohl 
schon  früh  kurzsichtig  gewesen  sein.  Der  sehr  feine 
Mund  mit  der  beredten  Unterlippe  mutet  an,  als 
wollte  er  bald  läclieln.  Das  Grübchen  in  der  Wange 
verrät  die  leichte  Neigung  zum  Lachen  in  diesem 
Gesiciit  der  Humoristin.  Mit  außerordentlicher  Sorg- 
falt liat  Schmid  die  .schmalen,  edlen,  langgestreckten 
Hände  der  Dichterin  gemalt:  sie  haben  nicht  weniger 
Seele  als  der  Kopf.  Das  Kleid  der  Dichterin  ist 
aus  schwarzer  Seide,  ihrem  Lieblingsstoff;  um  nicht 
allzu  düster  zu  wirken,  nahm  sie  eine  reiche  weiße 
Spitzenkrause  \un  dn)   Hals,  die  auf  der  Brust  noch 
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lang  herubfällt.  Und  diese  vornehme  Gestalt  sitzt 
in  einem  holzgeschuitzten,  mit  gepresstem  Leder  ge- 
deckten Leimsessel,  den  Schreibtisch  decken  Papiere, 
Schreibutensilien,  zwei  Leuchter  mit  Kerzen  u.dergl.m. 
Im  Hintergrund  erkennen  wir  trotz  des  Dunkels  das 
Wahrzeichen  der  Frau  von  Ebner:  die  kostbare 
Uhrensammlung,  die  sie  sich  im  Laufe  der  Jahre  er- 
warb, und  auf  die  ihre  Novelle  .,Lotti,  die  Uhr- 
macherin" hinweist.  Daneben  rechts  ein  Barometer; 
links  hängen  Familienbilder. 

„Gelassenheit  ist  eine  anmutige  Form  des  Selbst- 
bewusstseins",  sagt  Marie  Ebner  einmal  in  ihren 
Aphorismen.  Man  möchte  glauben,  der  Maler  hätte 
sie  in  solcher  Gelassenheit  darstellen  wollen ,  denn 
das  ist  die  vorherrschende  Stimmung,  die  uns  aus 
diesem  Porträt  anspricht.  — 

Und  nun  noch  einige  Mitteilungen  über  den 
Maler  dieses  Bildes,  das  uns  so  gut  gefällt.  Julius 
Schmid  erfreut  sich  als  Historien-  und  Porträtmaler 
eines  wohlbegriindeten  Ansehens  in  der  Wiener 
Künstlerschaft  und  wurde  schon  mehrfach  ausge- 
zeichnet. 

Geboren  am  3.  Februar  1854  zu  Wien,  war 
Schmid  ursprünglich  fürden  Kaufmannsstand  bestimmt 
und  kam  erst  mit  JS  Jahren  gegen  den  Willen  der 
Eltern  auf  die  Akademie.  Er  absolvirte  dieselbe  unter 
Eisenmeuger  und  erhielt  1878  den  Rompreis.  LTnter 
den  Jugendwerken,  noch  der  Schule  angehörig,  ist 
ein  „Hagen  mit  den  Donaunixen"  zu  nennen.  Frucht 
seines  zweijährigen  Aufenthalts  in  Italien  war  ein 
Sittenbild  aus  der  römischen  Verfallzeit  in  kleinen 
Dimensionen.  Bei  der  Konkurrenz  für  die  Aus- 
schmückung des  Gemeinderatssitzungssaales  imWiener 
Rathause  errang  Schmid  einen  dritten  Preis  für  zwei 
friesartige  Kompositionen,  welche  die  Zeit  Rudolfs 
des  Stifters  und  Maria  Theresia's  darstellten.    Doch 


gelangten  diese  Entwürfe  nicht  zur  Ausführung. 
Einige  Jahre  später  (1886—89)  hatte  Schmid  Ge- 
legenheit, eine  größere  Anzahl  monumentaler  Kom- 
positionen auszuführen,  als  er  die  Wiener  Schotten- 
kirche mit  15  Deckenbildern  —  5  großen  und  10 
kleineren  in  Mineralmalerei  —  schmückte.  Neue 
Eindrücke  gewann  Schmid  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung 1889.  Als  ihre  Frucht  erschien  das  Ge- 
mälde: eine  schwebende  Franengestalt  als  Allegorie 
des  Morgens;  später  entstand  das  größere,  figureu- 
reiche  Bild:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen", 
das  den  Reichelpreis  erhielt  (1S91).  Ein  .fahr  darauf 
wurde  der  Künstler  in  München  durch  die  Verleihung 
der  kleinen  goldenen  Medaille  ausgezeichnet.  Eine 
neuerliche  Konkurrenz  für  das  Prager  Rudolfinum 
gab  ihm  Gelegenheit  zu  ausgedehnten  Kompositionen: 
„Das  Kunstleben  in  Böhmen  in  seiner  Entwickelung" 
darstellend ;  sie  wurden  mit  dem  zweiten  Preise  ge- 
krönt. Als  letztes  dekoratives  Werk  erscheint  sein 
Vorhang  im  Raimundtheater:  im  Mittelfelde  eine 
Vision  Raimund's  (Gestalten  aus  dem  ., Verschwender"), 
flaukirt  von  den  als  Statuen  gedachten  Figuren  der 
Schönheit  und  Wahrheit;  am  Fuße  längs  des  ganzen 
Vorhangs  ein  Lebensfries.  Neben  diesen  größeren 
Werken  entstanden  mehrere  Porträts:  der  Frau  des 
Bildhauers  Benk,  der  Baronin  Ebner,  des  Grafen 
und  der  Gräfin  Schaumburg,  der  Frau  des  Künstlers, 
des  Bürgermeisters  Prix.  In  der  letzten  Frühjahrs- 
ausstelluug  (1895)  des  Wiener  Künstlerhauses  hatte 
Schmid  eine  schöne  Caritas  in  Lebensgröße  und  ein 
ungemein  anmutiges  Bildchen  seiner  Frau  mit  deui 
Kind  in  den  Armen:  eine  weiße  Gestalt  mitten  im 
grünen  farbigen  Garten.  Ein  Kaiserbildnis  für  das 
Ministerpräsidium  und  eine  Allegorie  des  Frühlings 
(Erwachen  der  Natur)  reifen  gegenwärtig  in  seinem 
Atelier  der  Vollendung  entgegen. 

MORITZ  KECKER. 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  MODERNEN  RADIRUNG. 


VON  H.  A.  I.IER. 

MIT    ABBILDUNGEN. 

(Schluss.) 


IV. 


^ENN  man  die  Leistungen  Belgiens  und  Hol- 
lands auf  dem  Gebiete  der  Kadirung  mit- 
einander vergleicht,  so  neigt  sich  die  Wag- 


schale sehr  zu  Gunsten  Hollands,  das,  dank  der 
mächtigen  von  Rembrandt  ausgegangenen  Tradition, 
Belgien  in  diesem  Punkte  auch  in  neuerer  Zeit  weit 
übertiügelt  hat.  Die  Belgier,  die  sich  au  der  Ent- 
wicklung der  modernen  Kunst  namentlich  durch 
die  Pflege  der  Historienmalerei  beteiligt  haben,  be- 
sitzen eine  entschiedene  Vorliebe  für  den  Stich  und 
bleiben  insofern  ihi-er  Überlieferung  getreu,  als  ja 
auch  zu  Ruhens'  Zeit  eine  blühende  Kupferstecher- 
schule unter  den  Vlämen  sich  entwickelt  hatte. 
Kupferstich  und  Radirung  treten  aber  in  der  Ge- 
schichte vielfach  als  zwei  feindliche  Brüder  auf,  und 
so  erklärt  sich  die  geringe  Beteiligung  <ler  Belgier 
an  dem  Fortschritt  der  Radirung  aus  ihrer  Vorliebe 
für  den  Kupferstich. 

Unter  den  älteren  belgischen  Radircrn  unseres 
Jahrhunderts  hat  nur  Eiigim  Vcrlioeckhovcn  (179S — 
1881),  der  bekannte  Tiermaler,  Anspruch  auf  Be- 
achtung, weil  seine  Arbeiten  auch  auf  diesem  Ge- 
biete ein  liebevolles  Naturstudium  und  die  geübte 
Hand     des     gewandten     Zeichners     verraten.      Spä- 


ter hat  Joseph  Liiiuifi  (ISIT) — 1891),  dem  wir  den 
„Peintre-graveur  hollandais  et  beige  aux  XlXe  siecle" 
verdanken,  durch  seine  radirten  Ansichten  Antwer- 
pens bahnbrechend  gewirkt  und  eine  Anzahl  be- 
deutender Künstler  Antwerpens  für  die  Radirung 
zu  iuteressiren  verstanden.  Zu  ihnen  gehörte  unter 
anderen  Henri  Leys  (1815—1869)  der  berühmte 
Historienmaler,  der  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  mit 
der  Radirung  beschäftigt  hat.  Als  sein  bestes  Blatt, 
das  überhaupt  eins  der  besten  der  modernen  belgi- 
schen Radirung  ist,  wird  das  „Interieur  flamand" 
vom  Jahre  1840  angeführt.  Sein  ganzes  Werk  aber 
beläuft  sich  auf  nicht  mehr  als  auf  ein  Dutzend 
Blätter.  Weit  umfangreicher  wurde  dasjenige  des 
Landschaftsmalers  Henri  de  Braeieleer  (1S40 — ISSS), 
doch  blieb  seine  Wirksamkeit  ebenso  wenig  beachtet, 
wie  diejenige  Jan  Stobbaerta',  obwohl  sich  beide 
Männer  in  ihren  Werken  den  alten  holländischen 
Meistern  nicht  unebeubürtig  erwie.sen. 

Dasselbe  gilt  von  FcUcien  Rops,  von  dessen  eigen- 
tümlicher Stellung  in  der  Geschichte  der  modernen 
Radirung  schon  die  Rede  w-ar.  Die  imter  seinem 
Präsidium  und  unter  dem  Protektorate  der  Gräfin  von 
l*"laudern   im  Jahre  IST.")  ins  LeliiMi  gerufene  ,.Societe 
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internatiouale  d'aquaibrtistes",  die  zwei  Folgen  von 
Radirungen  herausgab,  konnte  sich  nicht  halten. 
Rops  legte  die  Leitung  nieder  und  siedelte  nach 
Paris  über.  Be.ssere  Erfolge  hatte  die  im  Jahre  1881 
in  Antwerpen  gegründete  „Societe  d'aquafortistes", 
die  durch  die  18s7  in  Brüssel  entstandene  „Societe 
d'aciuaf'ortistes  beiges"  abgelöst  wurde.  Diese  Gesell- 
schaft wird  vom  Staate  unterstützt  und  vertritt  die 
Bestrebungen  der  modernsten  belgischen  Malerei, 
die  von  einer  gewissen  Sucht  nach  auffallenden, 
impressionistischen  Wirkimgen  nicht  freizuspre- 
chen ist. 

Auch  iu  Holland  rülirt  der  Aufschwung  der 
Radirung  aus  ziemlich  neuer  Zeit  her.  Er  knüpft 
sich  an  die  Stiftung  des  niederländi.schen  Radirklubs 
im  Jahre  1SS5.  Die  Stifter  dieses  Klubs  waren: 
Jan  Veth,  Dr.  Kuidcren.  Tholen,  Witkainp,  Wä'.cii, 
Pli.  Zilkcn  und  die  Malerinnen  Therese  Schwartxe  und 
Wally  Mocs.  Später  schlössen  sich  an :  J.  E.  Knrsen, 
Van  der  Valk:  Isaac  Israels,  Tl'.  de  Zicart,  A.  L.  Kosier, 
M.  van  Marel,  N.  Basiert,  Jac.  van  Looij,  Floris  Verster, 
M.  Bauer  und  die  Damen  Etha  Fies  und  Suxe  Bo- 
hrrtso».  Bis  jetzt  hat  der  Verein  sechs  Albumhefte 
mit  je  zwölf  Blättern  erscheinen  lassen. 

Unabhängig  von  dieser  Gruppe  holländischer 
Radirer  hat  sich  der  meist  in  Belgien  oder  Frank- 
reich lebende  und  vor  kurzem  von  Brüssel  nach 
Wiesbaden  übergesiedelte  Th.  C.  IL  Slorm  raiis 
Gravesande  aus  Breda  (geb.  Is41)  entwickelt.  Er 
ist  es  gewesen,  der  die  moderne  holländische  Ra- 
dirung zuerst  geschaffen  und  ihr  die  Achtung  des 
Auslandes,  namentlich  Englands  und  Amerika's  er- 
rungen hat.  Sein  Gebiet  ist  die  Schilderung  der 
See  und  der  Landschaft  seiner  Heimat,  wobei  er 
sich  einer  merkwürdigen  Sparsamkeit  in  der  An- 
wendung der  Darstellungsmittel  befleißigt. 

Aber  obwohl  sich  sein  Werk  bereits  auf  über 
250  Nummern  beläuft,  ist  er  in  seinem  Vaterlande, 
wo  er  nur  selten  ausgestellt  hat,  so  gut  wie  unbe- 
kannt. Um  so  größeren  Ansehens  erfreut  sich  dort 
Philipp  Zilcken,  der  im  Haag  geboren  ist  und  dort 
seinen  ständigen  Aufenthalt  hat.  Ein  geachteter 
Maler,  ist  er  gegenwärtig  zugleich  der  am  meisten 
geschätzte  holländische  Radirer.  Wir  besitzen  gegen 
2U0  Blatt  von  seiner  Hand,  in  denen  er  alle  erdenk- 
lichen Gegenstände  behandelt  hat,  da  er  alles,  was 
ihn  interessirt,  in  den  Bereich  seiner  Darstellung  zu 
ziehen  liebt:  Landschaften,  TierstUcke,  Architekturen, 
Interieurs,  Akte  und  Bildnisse.  In  seinen  Land- 
schaftsradirungen begegnen  wir  nicht  nur  Motiven 
aus  den  verschiedensten  Teilen  der  Niederlande,  son- 


dern auch  aus  dem  Orient,  z.  B.  aus  Algier,  das  er 
auf  einer  Studienreise  besucht  hat.  Ebenso  viel- 
seitig wie  in  der  Wahl  seiner  Vorwürfe  zeigt  er 
sich  in  der  Verwendung  der  seiner  Kunst  eigentüm- 
lichen technischen  Mittel.  Mit  Vorliebe  arbeitet  er 
mit  der  kalten  Nadel  auf  Zink,  geht  aber  den  Zu- 
fälligkeiten der  Atzung  am  liebsten  aus  dem  Wege. 
Wünscht  er  kräftigere  Wirkungen  zu  erzielen,  so 
bedient  er  sich  wohl  auch  der  Aquatinta,  die  in  der 
Regel  einen  zweiten  Zustand  der  Platte  ergiebt.  Zilcken 
pflegt  nur  wenige  Abzüge  zu  machen  und  sodann 
die  Platten  zu  zerstören.  Auf  diese  Weise  erlangen 
seine  Arbeiten  eine  künstliche  Seltenheit,  und  es 
dürfte  nur  wenig  Sammler  geben,  die  sich  rühmen 
können,  sein  Werk  auch  nur  annähernd  vollständig 
zu  besitzen.  Übrigens  hat  Zilcken  nicht  nur  Origi- 
nalradiruugen,  sondern  auch  eine  stattliche  Anzahl 
Reproduktionen  nach  Werken  anderer  Künstler  ge- 
schaffen. Da  er  noch  in  den  besten  Jahren  steht 
—  er  wurde  1S57  geboren  —  dürfen  wir  noch  zahl- 
reiche Arbeiten  von  seiner  Hand  erwarten. 

Neben  Zilcken  soll  unter  den  modernen  hollän- 
dischen Radirern  Ant.  Maure,  der  vor  einigen  Jahren 
starb,  nicht  vergessen  werden.  Mauve  ist  auch  in 
Deutschland  als  ein  vorzüglicher  Landschafts-  und 
Tiermaler  bekannt  geworden.  Seine  Gemälde  zeich- 
nen sich  durch  seltene  Naturtreue,  großen  Fleiß  und 
sorgfältige  Zeichnung  aus.  Dieselben  Vorzüge  be- 
sitzen seine  Radirungen,  die  er  nur  nebenbei  an- 
fertigte, und  von   denen   wir   nur  IS  Blatt  kennen. 

Auch  der  berühmte  holländische  Genremaler 
Josef  Israels  hat  gelegentlich  zur  Radirnadel  gegriffen 
und  in  Radirungen  wie  in  seinen  Bildern  das  Volk  der 
Fischer  und  Schiffer  und  das  Leben  und  Treiben  der 
Armen  geschildert  und  zwar  mit  einer  Meisterschaft 
und  technischen  Kühnheit,  die  seiner  Bedeutung  als 
Maler  vollkommen  entspricht.  Da  auch  seine  Ra- 
dirungen äußerst  selten  und  schwer  zugänglich  sind, 
wollen  wir  nur  auf  die  Blätter  in  der  von  Cadart 
herausgegebenen  ,,  Illustration  Nouvelle"  hinweisen 
und  unter  ihnen  die  Radirungen:  „Braertje  en 
zurje"  (Brüderchen  und  Schwesterchen)  „De  twee 
slaapsters'-  (die  beiden  Schläferinnen,  eine  Frau  auf 
einem  Stuhl  mit  einer  Katze)  und  „Het  binnen- 
huis"  anführen. 

Wer  sich  genauer  mit  der  Geschichte  der  mo- 
dernen holländischen  Radirung  vertraut  machen  will, 
muss  das  Album  der  im  Haag  im  Jahre  1891  er- 
richteten Gesellschaft  „Pulchri  .studio"  einsehen.  Er 
findet  dort  eine  Fülle  der  schönsten  und  seltensten 
Blätter,  die  von  holländischen  Malern  herrühren,  die 
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nicht  berufsmässig,  sondern  zu  ihrem  eigenen  Ver- 
gnügen gelegentlich  Versuche  mit  der  Radirung  an- 
gestellt haben.  Dazu  gehören  unter  anderen  Arbeiten 
von  Jacob  Maükijs,  J.  van  den  Sande  Balchuijscii, 
D.  A.  C.  Arxt,  Louis  Apol,  F.  J.  Duchatcl  und  .7. 
Vrolijk,  also  von  Künstlern,  die  durch  ihre  Land- 
schaften jedem  Besucher  unserer  letzten  gnjßeren 
Bilderausstellungen  in  München  und  Berlin  als  aus- 
gezeichnete Vertre- 
ter ihres  Faches  be- 
kannt sind. 

Unterdenjüng- 
sten  holländischen 
Künstlern  hat  sich 
A.  J.  Brnirr  einen 
Namen  gemaclit. 
Er  war  erst  neun- 
undzwanzig Jahre 
alt,  als  er  eine 
Reise  in  die  Türkei 
unternahm.  Dort 
fing  er  an,  sicli  für 
das  religiöse  Leben 
der  Mohamedaner 
zu  interessiren  und 
Skizzen  in  den  ver- 
schiedenen Mosche- 
en, namentlich  iu 
der  Sophienkirche 
zu  Konstantinopel, 
zu  machen.  Nach 
Holland  heimge- 
kehrt und  im  Haag 
ansässig  geworden, 
unternahm  er  es, 
seine  Reiseeindrü- 
cke in  Radirungen 
wiederzugeben,  bei 
denen  es  ihm  nicht 
auf  eine  genaue 
Durchführung,  son- 
dern nur  auf  die 
Andeutung  des  Ein- 
drucks ankam.  Daiier  siud  seine  überaus  geschickt 
angelegten  Blätter  im  höchsten  Maße  impressionis- 
tisch, und  auch  seine  größte  Radirung  aus  dieser 
orientalischen  Folge,  „der  Zug  Aladins  zum  Sultan" 
betitelt,  verleugnet  diese  fiüclitige  Haltung  nicht,  die 
auf  viele  Beschauer  bcfrenidciid,  wenn  niclit  sogar 
abstoßend  wirkt. 

Das  gerade  Gegenteil  von  Hmurs  gewollter  Uube- 


Empire     Nach  einer  Originalradiiung  von  Lärssün. 


stimmtheit,  die  den  Charakter  des  Visionären  tragen 
soll,  ist  der  Ernst  und  die  Strenge,  die  uns  in  den 
Arbeiten  W.  Witsen's  in  Amsterdam  entgegentritt. 
Unter  seinen  Radirungen  stehen  die  Blätter:  „Tra- 
falgar  Square''  und  „Waterloo  bridge".  die  Früchte 
einer  Reise  nach  London  im  Jahre  1S90,  obenan. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  der  als  Maler 
wie   als  Radirer  gleicli  liervorrageude    Jan    Berthohl 

Jonkhvj.      Tax     Lat 

trop  in  Oberyssel 
im  Jahre  1S19  ge- 
boren und  in  Cote 
iSainte- Andre  an  der 
Isere  im  Jahre  1 S9 1 
gestorben ,  gehört 
er,  obwohl  bis  vor 
kurzem  in  Deutsch- 
land ganz  unbe- 
kannt, zu  den  bes- 
ten modernen  Land- 
schaftsmalern, und 
wird  iu  Frankreich 
gleich  hoch  wie  Co- 
rot, iJicr.  oder  Daii- 
liigiDj  geschätzt.  Es 
war  ein  Schüler 
Isalteij's  und  steht 
unter  den  Vorkäm- 
pfern des  Impres- 
sionismus obenan. 
Als  Radirer  schil- 
derte er  gern  den 
feinen  Duftder  win- 
terlichen Schnee- 
landschaft seiner 
holländischen  Hei- 
mat. Ein  anderes 
seiner  Blätter  giebt 
einen  Sonnenunter- 
gang iu  Antwerpen, 
noch  ein  anderes 
die  Morgendäm- 
merung in  einer 
Pariser  Straße  wieder.  Von  seinem  Werk  besitzt 
das  Kgl.  Kupferstichkabinett  in  Dresden,  wo  über- 
haupt die  moderne  Radirung  eine  sorgsame  Pflege 
findet,  acht  Nummern,  die,  obwohl  sie  die  Jahres- 
zahlen 1861  — 1SG5,  1S75  u.  s.  w.  tragen,  also  ver- 
hältuismäßig  früh  entstanden  sind,  aussehen,  wie  Ar- 
beiten der  neuesten  Zeit.  Sie  sind  als  Geschenk 
des   oben  genannten  Storni   ran's  Graresande  in   das 
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Kabinett  f^ekomruen  iiud  besitzen  einen  entscliiedenen 
kunsthistorischeu  Wert.  ') 

V. 

Wie  der  Aufschwung  der  Malerei  in  den  skan- 
dinavischen Ländern  überhaupt  erst  den  neueren 
Zeiten  augehört,  so  hat  auch  die  Pflege  der  Radirung 
als  selbständiger  Kunstzweig  dort  nur  eine  ganz 
kurze  Geschichte.  Sie  beginnt,  genau  genommen, 
erst  im  Jahre  ls74,  wo  T'mjrr  aus  Wien  auf  Ein- 
ladung L.  Dietrich- 
son's,  des  Herausge- 
bers der  „Tidskrift  för 
bildande  Konst"  nach 
Stockholm  kam,  um 
für  diese  Zeitschrift 
Bilder  des  schwedi- 
schen Nationalmuse- 
ums zu  radiren.  UiKjcr 
war  von  seinem  Schü- 
ler Lropold  Locnru- 
s/in/i ,  einen  später 
nach  London  überge- 
siedelten Holländer, 
und  dem  Wiener  Jo- 
hann Klaus  begleitet. 
Diese  Künstler  gaben 
einer  Anzahl  ihrer 
schwedischen  Kolle- 
gen den  ersten  Un- 
terricht in  der  bisher 
so  gut  wie  unbekann- 
ten Radirkunst  und 
hatten  die  Freude,  für 
ihre  Bestrebungen  re- 
ges Interesse  und  leb- 
hafte Teilnahme  zu 
finden. 

Seitdem  fehlt  es 
in  Schweden  nicht 
mehr  an  Originalradirern,  die  aucli  außerhalb  der 
Grenzen  ihres  Vaterlandes  Beachtung  verdienen.  Zu 
den  tüchtigsten  Vertretern  der  Radirung  in  Stock- 
holm   gehört  der  im    Jahre    1S44    geborene   Robert 


Narli  einer  OriKinahailii'iing  von  X.  L.  Zok: 


1)  Wir  benutzen  die  Gelegenheit,  um  nachzutragen,  dass 
das  Dresdener  Kahinett  gegen  dreissig  Radiruugen  und  Kalt- 
nadelarbeiten Storm's  sowie  eine  kleine  Zahl  seiner  Litho- 
graphien besitzt,  welch'  letztere  die  Erstlingswerke  des 
Künstlers  auf  diesem  Gebiete  sind  und  Motive  bei  Dord- 
recht  und  Rotterdam  oder  am  Rhein  bei  Köln  und  Bonn 
behandeln, 


ILKjJund.  Wie  seine  kleine,  von  uns  reproduzirte 
Original- Radirung  beweist,  ist  er  ein  Meister  der 
Stimmungslandschaft,  deren  Motive  er  meist  der 
wasserreichen  Umgebung  Stockholms  entnimmt.  Er 
hat  zu  diesem  Zweck  die  Werke  der  alten  Holländer, 
von  denen  er  einzelne  nach  Bildern  des  schwedischen 
National-Museums  reproduzirte,  fleißig  studirt,  gleich- 
zeitig aber  auch  mehrere  gelungene  Versuche  im 
Porträtfache  angestellt.  Als  weitei'e  Probe  für  die 
Leistungsfähigkeit  der  schwedischen  Radirer  mag 
die  reizvolle  Kostüm- 
studie: „Empire"  von 
dem  bekannten  Maler 
Carl  Larsson  (geb. 
1S53)  dienen,  die 
ebenso  flott  gemacht 
wie  charakteristisch 
für  das  Zeitalter  ist, 
das  sie  veranschau- 
lichen soll.  In  Axel 
Ikrmaiui  Iläijij ,  ge- 
boren 1835  in  Eng- 
land, besitzt  Schwe- 
den einen  Radirer,  der 
mit  seinen  meist  dem 
Fache  der  Architektur 
angehörenden  großen 
Blättern  als  ein  Rivale 

unseres  deutschen 
Mannfdd  angesehen 
werden  muss.  Bei  der 
Wahl  seiner  Vor- 
würfe, die  eine  unge- 
wöhnliche Mannig- 
faltigkeit aufweisen, 
verrät  er  eine  merk- 
würdige Neigung  für 
B  eleuchtungsefifekte, 
indem  er  sich  be- 
strebt zeigt,  die  eigen- 
tümlichen Lichtverhältnisse  der  von  ihm  dargestellten 
Innenräume  oder  den  Stimmungsgehalt  der  die  Ge- 
bäude umgebenden  Naturscenerien  in  charakteris- 
tischer Auffassung  in  der  Radirung  festzuhalten. 
Bägg  ist  sozusagen  in  der  ganzen  W^elt  herumge- 
kommen und  hat  sich  als  Architekturradirer  einen 
europäischen  Ruf  erworben. 

Für  viele  schwedische  Künstler  hat  Paris  als 
Kunststadt  einen  ganz  besonderen  Reiz.  Wir  treflen 
daher  in  Paris  nicht  nur  eine  Menge  schwedischer 
Maler,   sondern   auch   eine  Anzahl  Radirer,  die  fast 
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ausuahmslos  der  allerneuesten  Pariser  Strömung  au- 
gehöreu  und  an  Kühnheit,  um  nicht  zu  sagen,  Keck- 
heit, ihre  französischen  Kollegen  oft  noch  übertreffen. 
Der  begabteste  dieser  Gruppe  ist  Anders  Leonhanl 
Zorn  (geb.  1860).  Die  Besucher  der  Münchener  Jahres- 
ausstellung 1891  erinnern  sich  gewiss  noch  jener 
Freilichtstudie  des  Künstlers,  auf  der  er  uns  eine 
Mutter,  die  ihr  ängstlieli  im  Wasser  tappendes  Kind 
ins  Bad  bringt,  vorführte.  Das  kleine,  im  hellsten 
Sonnenschein  gemalte  Bild  erregte  damals  den  Un- 
willen aller  Anhänger  der  alten  Schule.  Wir  fürch- 
ten, dass  diese  Leute  nicht  weniger  ungünstig  über 
Zorns  Radirungen  urteilen  möchten,  wenn  sie  ihnen 
bekannt  wären.  Denn  Zorn  scheint  allerdings  in 
ihnen  aufs  Geratewohl  mit  großen  Nadelrissen  zu 
kritzeln.  In  Wahrheit  versteht  er  jedoch  bei  aller  Frei- 
heit seiner  Striehführung  vorzüglich  zu  modelliren 
und  in  dem  Beschauer  diejenige  Stimmung,  auf  die 
er  ausgeht,  mit  Energie  zu  erzeugen.  Bisher  hat 
Zorn  namentlich  Porträts  radirt  und  die  hier  bei- 
gegebene Nachbildung  einer  Originalradirung  von 
seiner  Hand  scheint  uns  eine  vortreffliche  Probe 
seiner  künstlerischen  Eigenart  zu  sein. 

In  Norwegen  geht  die  Geschichte  der  Radirung 
bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts 
zurück,  wo  Maler  wie  Johann  Christian  Dalil  und 
später  Adolph  Tidcmand  und  Sicfjvald  Ikihl  gelegent- 
lich einige  unerhebliche  Versuche  in  dieser  Kunst 
anstellten.  In  neuerer  Zeit  hat  f'nrjcr's  Beispiel  auch 
dort  wertvolle  Anregungen  geboten;  doch  fehlt  es 
bis  heute  an  Norwegischen  Künstlern,  deren  Arbei- 
ten Anspruch  auf  Beachtung  in  weiteren  Kreisen 
hätten. 

Dasselbe  gilt  von  den  dänischen  Radirern.  Sie 
sind  zwar  weit  zahlreicher  als  die  norwegischen,  hal)en 
aber  niemals  außerhalb  ihrer  engeren  Heimat  von 
sich  reden  gemacht,  selbst  der  so  fruchtbare  Land- 
schaftsmaler Wilhelm  Kylüi  nicht  und  ebensowenig 
Carl  Ikinrich  Bloch,  als  dessen  beste  Arbeiten  die 
erst  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  im  Jahre  ISS!)  vollen- 
deten beiden  kleinen  Blätter:  ,Die  GrablegungChristi" 
und  .Cliristus  in   Gethsemane"  angeführt  werden. 

VI. 
In  iiussland  hat  sich  die  Kadiruug  trotz  ver- 
schiedener verheißungsvoller  Anläufe  nur  schwer 
Eingang  zu  verschaffen  gewusst.  Im  Winter  von 
1870  auf  1871  wurde  in  St.  Petersburg  unter  der 
Leitung  des  Staatsrates  A.  J.  Ssomov  ein  „Verein  von 
Aquafortisten'  ins  Leben  gerufen.  Er  gab  zwei  Map- 
pen: „Erste  Versuche  der  russischen  Aquafortisten" 


(iS71)  und  ..Album  der  russischen  Aquafortisten" 
heraus,  musste  sich  aber  zum  Teil  aus  politischen 
Gründen  schon  im  Jahre  1S73  wieder  auflösen.  In- 
dessen sind  die  von  ihm  ausgegangenen  Anregungen 
nicht  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen,  sondern  sie 
haben  dazu  gedient,  dass  sich  in  Russland  in 
neuerer  Zeit  eine  ungeahnte  Menge  von  Künst- 
lern der  Beschäftigung  mit  diesem  Kunstzweige  zu- 
wandte. Als  die  bedeutendsten  Vertreter  der  heu- 
tigen russischen  Radirkunst  kommen  vor  allen  vier 
Künstler  in  Betracht,  denen  es  gelungen  ist,  auch 
im  Westen  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstfreunde 
auf  sich  zu  ziehen:  N.  S.  Mossolow,  L.  J.  Dniitrijew- 
Kawln:(sski,   V.  AI.  Bobrote  und  J.  ./.  Schischkin. 

Mossolou;  geboren  1S47  in  Moskau  und  in  Dres- 
den durch  Friedrich  und  G.  Planer,  später  in  Paris 
durch  Flanicnr;  ausgebildet,  ist  schon  seit  geraumer 
Zeit  als  einer  der  besten  Ifcnihrandt-Radirer  bekannt. 
Da  er  aber  als  pecuuiär  unabhängiger  Mann  nicht 
genötigt  ist,  geschäftliche  Zwecke  zu  verfolgen,  sind 
seine  Arbeiten  ziemlich  selten  und  nur  in  wenigen 
Exemplaren  abgedruckt.  Von  seinen  Originalarbei- 
ten sind  nur  zwölf  Blätter  bekannt,  zu  denen  ein 
interessantes  Benil)randt-VortY'ä.t  gehört.  Seine  repro- 
duzirenden  Arbeiten  findet  man  hauptsächlich  in  drei 
Hauptwerken  vereinigt.  Es  sind  dies  folgende:  ,,Les 
llenibraudts  de  l'Ermitage  Imperiale  de  St.  Peters- 
bourg"  ( 1S72),  „Les  chefs  d'oeuvre  de  TErmitage 
Im])(''rial  de  St.  Petersbourg"  (1872)  und  „Eaux-fortes 
d'apres  Renibrandt''  (1S76).  Mossoloir  erhielt  dafür 
in  Paris  (1S77)  und  in  Wien  (187S)  die  goldene  Me- 
daille, doch  beschränkt  sich  sein  aus  mehr  als  200 
Nummern  bestehendes  Werk  keineswegs  auf  diese 
großen  Veröffentlichungen.  Er  hat  außerdem  noch 
nach  modernen  Künstlern  radirt,  sowohl  nach  rus- 
sischen, als  auch  nach  nichtrussischen. 

L.  ■/.  Ihnitrijew-Kairkasski,  der  aus  dem  Kauka- 
sus stammt  und  heute  als  Akademiker  in  St.  Peters- 
burg lebt,  ist  gleichfalls  durch  seine  Beteiligungen 
an  den  großen  Ausstellungen  im  Westen  bekannt 
geworden.  Er  hat  bereits  über  70  Radirungen  ge- 
schaffen, unter  denen  sich  eine  ganze  Anzahl  Origi- 
nalarbeiten befinden.  Am  liebsten  wählt  er  Motive 
aus  dem  Kaukasus,  wo  ihn  namentlich  der  malerische 
Typus  der  Bewohner  intoressirt.  wie  überhaupt  die 
menschliche  Gestalt  und  das  Porträt  sein  eigentliches 
Arbeitsfeld  bildet. 

Auch  J'.  .1.  Bühroir  pflegt  das  Porträtfach  und 
gefällt  namentlich  in  seinen  Studieublättern  nach 
nackten  Frauen,  die  er  mit  pikanten  Reizen  auszu- 
statten versteht.     Als  Leiter  der  ..Expedition  zur  An- 
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Nach  eiuer  Originalrajirung  von  Sbymoür  Haden. 


fertigung  von  Staatspaiiiereu"  ist  seine  Zeit  sehr  in 
Anspruch  genommen,  doch  findet  er  immer  noch 
Muße  genug,  um  als  Zeichner,  Radirer  und  nament- 
lich als  Aquarellist  eine  fruchtbare  künstlerische 
Thätigkeit  zu  entwickeln. 

Der  fruchtbarste,  vielleicht  auch  der  bedeutendste 
russische'  Landschaftsradirer  ist  Scliischkin.  Er  ist 
im  Westen  nur  wenig  bekannt,  obwohl  seiu  Werk 
schon  auf  über  hundert  Nummern  angewachsen  ist, 
unter  denen  sich  dreißig  Lithographien  befinden. 
Seine  Specialitiit  ist  der  Baumschlag,  in  dessen  cha- 
rakteristischer Wiedergabe  er  überhaupt  nur  wenig 
ebenbürtige  Rivalen  haben  dürfte.  Als  Maler  hat 
er  keine  hervorragenden  Leistungen  aufzuweisen; 
wer  aber  seine  Radirungen  kennt,  weiß,  dass  er, 
wenn  er  auch  nur  in  Schwarz  und  Weiss  arbeitet, 
die  kräftigsten  koloristischen  Wirkungen  hervor- 
zuljringen  versteht. 

Eigentliche  Schüler  hat  der  bescheidene  und 
zurückgezogen  lebende  Sckischldn  nicht  gebildet, 
während  die  Zahl  der  Schüler,  die  sich  um  Dmitrijciv- 
Kaivkassld  schaart,  ziemlich  groß  ist.  Trotzdem  ist 
die  Lage  der  Radirer  in  Russland  keine  rosige.  Sie 
haben  noch  immer  mit  der  von  den  Verlegern  unter- 
stützten Vorliebe  des  Publikums  für  französische 
Arbeiten  zu  kämpfen  und  leiden  schwer  unter  der 
Konkurrenz  des  Buntdrucks  und  der  mittelmäßigen 
Ware,  mit  der  die  Redaktionen  der  illustrirten 
Zeitungen  dem  Geschmack  ihrer  Leser  entgegen- 
zukommen suchen.  Immerhin  sorgt  eine  Anzahl 
reicher  Sammler  dafür,  dass  die  Jünger  der  Radir- 
kunst  Beschäftigung  finden,  während  der  Staat  be- 
müht ist,  die  bereits  erwähnte  .Expedition  zur 
Anfertigung  der  Staatspapiere"  zu  einem  Kunstinstitut 
zu  erweitern  und  zu  diesem  Behufe  den  in  Wien 
gebildeten  Stecher  Gushu-  Fnnil-  nach  St.  Petersburg 
berufen  hat. 

Zeitschrift  für  bildende  Kirnst.     N.  F.     VI.     H.  10. 


VII. 


In  Amerika  konnte  die  Radirung  erst  von  dem 
Augenblick  an  zu  einiger  Bedeutung  gelangen,  als 
die  dort  einheimischen  Künstler  aufhörten,  vorzugs- 
weise ihre  Ausbildung  in  Deutschland  und  Italien 
zu  suchen,  und  sich  statt  dessen  nach  Frankreich 
wandten,  wo  der  dort  herrschende  Individualismus 
in  der  Kunst  auch  sie  zur  Geltendmachung  ihrer 
künstlerischen  Persönlichkeit  führte.  Die  Anregung 
zum  Radiren  erhielten  die  Amerikaner  durch  den 
französischen  Kunsthändler  Cadart  von  der  Pariser 
Firma  Cadart  &  Louquet,  der  im  Jahre  1866  nach 
Amerika  kam  und  dort  nicht  nur  eine  große  Ladung 
von  Radirungen,  Platten,  Atzgründen  und  Nadeln 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  absetzte,  sondern 
auch  einzelnen  Künstlern  Unterricht  im  Radiren  er- 
teilte. Doch  darf  der  von  Cadart  ausgegangene  Ein- 
fluss  nicht  überschätzt  werden.  Wichtiger  war  der 
Eindruck,  den  die  Arbeiten  des  aus  Amerika  stammen- 
den James  Mc.  Neill  Whistler  hinterließen,  und  das 
Beispiel  des  Engländers  Henry  Farrer,  der  seit  dem 
Jahre  1868  energisch  für  die  Eadirung  thätig  war. 
Indessen  wurde  der  erste  amerikanische  Radirclub, 
der  ,New  York  Etching  Club",  erst  im  Jahre  1877 
gegründet.  Ihm  folgte  im  Jahre  1880  in  Phila- 
delphia die  „Society  of  Etchers"  und  noch  in  dem- 
selben Jahre  der  „Boston  Etching  Club",  und  im 
Jahre  1882  der  „Etching  Club  of  Cinciunati"  und 
der  „Scratchers'  Club  of  Brooklyn".  Dazu  kam 
noch  außerhalb  des  Gebietes  der  Vereinigten  Staaten 
die  „Association  of  Canadian  Etchers"  in  Toronto. 
Es  hatte  also  den  Anschein,  als  ob  in  Amerika  ein 
besonders  günstiger  Boden  für  die  Radirung  vor- 
handen wäre.  Doch  hat  mit  Ausnahme  de.s  New 
Yorker  Clubs  keine  dieser  Gesellschaften  eine  größere 
Thätigkeit  entwickelt,  und  wenn  es  auch  in  den 
ersten  Jahren  in  verschiedenen  größeren  Städten  an 
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hochinteressanten  Specialaus- 
stelhmgeu  nicht  fehlte,  so  ist 
gegenwärtig  die  amerikanische 
Radirung  bereits  wieder  im  Ab- 
sterben begriffen  und  die  ge- 
nannten Gesellschaften  haben 
ihre  Wirksamkeit  so  gut  wie 
eingestellt.  Es  ist  offenbar 
eine  Überfiillung  und  Über- 
sättigung des  Publikums  mit 
Radirungen  eingetreten,  sodass 
der  Rückschlag  in  der  allge- 
meinen Teilnahme  nur  natür- 
lich erscheint,  namentlich  wenn 
man  bedenkt,  wie  raschlebig 
gerade  die  Amerikaner  sind. 

Diese  Tliatsache  kann  uns 
jedoch  nicht  hindern,  anzuer- 
kennen, dass  die  amerikanische 
Radirung  in  der  kurzen  Zeit 
ihrer  Blüte  eine  Reihe  köst- 
licher Früchte  gezeitigt  hat, 
die  ihren  dauernden  Wert  be- 
halten werden.  Da  die  Radirung 
eine  ganz  moderne  Erscheinung 
für  Amerika  ist.  so  ist  es  natür- 
lich, dass  die  meisten  dortigen 
Künstler  sich  der  landschaft- 
lichen Schilderung  zugewandt 
haben.  Mit  der  menschlichen 
Gestalt  ausschließlich  hat  sich 
F.  S.  Church  beschäftigt,  ein 
Amerikaner  aus  dem  Westen, 
der  nie  Europa  gesehen  hat. 
Sein  Lieblingsgebiet  war  die 
Schilderung  phantastischer  Er- 
scheinungen und  fabelhafter 
Wesen,  wie  sie  nach  den  An- 
schauungen der  Dichter  das 
Meer  bevölkern  und  überhaupt 
das  Wasser  bewohnen.  Clnnrli 
schuf  also  Wassernymphen, 
Meerweiber  und  Nixen  mit 
ilirem  ganzen  Gefolge,  und  be- 
handelt dieses  sein  Thema  mit 
einer  Art  überlegener  Ironie, 
die  durchaus  modern  erscheint. 
Ebenso  selten  wie  die  hervor- 
ragenden Radirer.  die  amerika- 
nisches Leben  behandeln,  sind 
die  Tiermaler,  unter  denen  nur 
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Peter  Mormi  in  seinen  kleineren  Blättern  etwas  von 
bleibendem  Wert  hervorgebracht  hat,  während  seine 
riesengroßen,  für  den  Zimmerschmuck  bestimmten  Plat- 
ten zu  sehr  verraten,  dass  sie  der  Spekulation  der 
Kunsthändler  auf  den  Ungeschmack  des  Pulilikuins 
ihre  Entstehung  verdanken.  Sein  Lieblingsinstrumeut 
ist  die  Roulette,  welche  er  mit  einer  Kühnheit  haud- 
habt,  die  nur  einem  Techniker  ersten  Ranges  gestattet 
ist.  Um  so  größer  ist,  wie  eben  bemerkt  wurde,  die 
Zahl  der  amerikanischen  Landschaftsradirer.  Als 
solche  müssen  E.  Swain  Gifford,  Samuel  Colman 
und  der  manchmal  ziemlich  skizzenhaft  verfahrende 
Cfiarle.s  H.  Miller ,  einst,  wenn  wir  nicht  irren,  einer 
der  frühesten  Schüler  Adolf  Lier'.s  in  München,  ge- 
nannt werden.  Weit  sorgsamer  als  diese  drei  ar- 
beitet James  D.  Smillie ,  was  sich  zum  Teil  daraus 
erklärt,  dass  er  vom  Stahlstich  zur  Malerei  und  zur 
Radirung  kam.  Er  beherrscht  das  ganze  Gebiet 
des  Kupferstiches  im  weitesten  Sinne  und  hat  sowohl 
Arbeiten  im  Weichgruud,  Aquatiut  und  Mezzotint, 
als  auch  solche  mit  der  Nadel  geliefert.  Henri/  Farrcr's 
Radirungen  streben  in  erster  Linie  einen  bildmäßigen 
Eindruck  an  und  sollen  tonig  wirken,  was  ihnen 
meist  gelingt,  da  Farrcr  sein  specielles  Gebiet,  den 
Sonnenuntergang  und  die  Dämmerung,  Herbst-  und 
Winterabende,  mit  großer  Virtuosität  beherrscht. 

Wie  sehr  es  bei  manchen  Radirungen  auf  die 
Art  und  Weise  des  Druckes  ankommt,  das  ersieht 
man  aus  den  Blättern  Stephan  Parrish's,  der  zu  den 
fleißigsten  amerikanischen  Radirern  gehört,  am  deut- 
lichsten. Er  lässt  nämlich  vielfach  bei  der  Bear- 
beitung seiner  Platten  die  Luft  weg  und  pflegt  dann 
ihre  Zeichnung  durch  geschickte  Verteilung  der 
Druckerschwärze  zu  ersetzen.  Charles  Platt,  der  .sich 
in  der  Wahl  der  Motive  nicht  selten  mit  Parrish 
berührt,  liefert  geätzte  und  mittels  der  trockenen 
Nadel  hergestellte  Blätter  von  großer  Schönheit,  die 
dem  Drucker  keine  besonderen  Schwierigkeiten  be- 
reiten, die  aber  trotzdem  einen  entschieden  farbigen 
Eindruck  machen  und  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Wiedergabe  der  Luft  und  der  Lichteffekte  gelungen 
erscheinen.  Joseph  Penneil  erinnert  in  der  Wahl  seiner 
Motive  an  den  Franzosen  3Icri/on ;  denn  wie  jener 
die  engen  Gassen  und  Winkel  des  alten  Paris  auf- 
suchte, so  gewinnt  Pemiell  den  schmutzigen  und 
russigen  Arbeitervierteln  seiner  Vaterstadt  Phila- 
delphia die  interessantesten  Vorwürfe  ab  und  be- 
handelt sie  in  einer  durchaus  originellen,  von  jeder 
akademischen  Gepflogenheit  abweichenden  Art. 

Bei  der  großen  technischen  Geschicklichkeit 
der  Amerikaner   haben  sie  auch    den  Versuch    ge- 


macht, das  schon  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren 
von  Bcnedetto  Casticjlioue  geübte  „Monotyp"  wieder 
anzuwenden.  Unter  „Monotyp"  versteht  man  „eine 
Malerei  auf  einer  blanken  Metallplatte,  die  gewöhn- 
lich in  Druckei'schwärze  mit  Ballen,  Lappen,  Pinsel 
und  Pinselstielen ,  wohl  auch  mit  den  Fingern  oder 
einem  anderen  Instrument  ausgeführt  und  dann  ver- 
mittelst der  Druckerpresse  in  gewöhnlicher  Weise 
auf  Papier  übertragen  wird."  Natürlich  lässt  sich 
mit  einer  solchen  Platte  immer  nur  ein  Druck  her- 
stellen, doch  soll  es  Ilerkomer  vor  einigen  Jahren 
gelungen  sein,  mit  Hilfe  eines  Assistenten  Mittel 
und  Wege  zu  finden,  von  einem  Monotyp  eine  für 
wiederholten  Abdruck  brauchbare  Platte  herzustellen, 
d.  h.  das  Verfahrern  zur  Vervielfältigung  geeignet 
zu  machen.  Da  sich  nunmehr  der  Name  „Monotyp" 
nicht  mehr  anwenden  lässt,  hat  Ilrrkomer  dafür  die 
Bezeichnung  „Spongotyp"  in  Vorschlag  gebracht, 
wobei  er  wohl  an  Spongia  =  Schwamm  und  an  das 
Wischen  damit  dachte.  Bekanntlich  hat  Herkomer 
auf  diese  Weise  eine  kleine  Anzahl  vorzüglicher 
Arbeiten  geliefert,  unter  denen  sein  sprechend  ähn- 
liches Selbstporträt  und  das  Brustbild  eines  alten 
oberbayrischen  Bauers  obenanstehen;  doch  haben 
unabhängig  von  seiner  Erfindung  die  Amerikaner 
Wm.  M.  Chase,  Cliarles  IL  Walker  und  Peter  Moran 
diese  Technik  in  mehr  oder  minder  ausgiebiger 
Weise  gepflegt. 

Auch  die  reproduzirende  Radirung  ist  in  Amerika 
keineswegs  vernachlässigt  worden.  Indessen  lässt 
sich  von  dort  kein  Künstler  nennen,  der  den  besseren 
europäischen  Meistern,  wie  Unrier,  Köpping  und  Waltner, 
ebenbürtig  wäre.  Die  bekanntesten  amerikanischen 
Radirer  dieser  Art  sind  der  schon  als  Originalradirer 
genannte  James  D.  Sviilie  und  Stephan  Alonxo  Schaff. 
Merkwürdiger  Weise  hat  aber  der  eigentliche  Kunst- 
handel   gerade  für  ihre   Arbeiten   wenig  oder  kein 

Interesse  gezeigt. 

Vlll. 

Neben  Frankreich  ist  England  dasjenige  Land, 
in  dem  sich  die  moderne  Radirung  am  glänzendsten 
entwickelt  hat.  Dort  hatte  bereits  der  große  Land- 
schaftsmaler ./.  il/.  W.  Turner  (1775  bis  1851)  in  der 
Zeit  von  1807  bis  1819  gegen  siebzig  Radirungen 
angefertigt,  zu  deren  Vollendung  er  sich  noch  der 
Kunst  des  Mezzotintostechers  bediente.  Er  wollte  da- 
durch ein  Seitenstück  zu  Claude's  „Liber  Veritatis" 
schaffen,  und  in  der  That  ist  sein  „Liber  Studiorum" 
ein  Werk  geworden,  das  die  Größe  seines  Urhebers 
im  hellsten  Lichte  erscheinen  lässt. 

Gleichzeitig  mit  Turner  versuchten  sich  zwei 
34* 
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Schotten,  Sir  David  ]Vilkie,  der  berühmte  Genre- 
nialer,  und  Andrew  Geddes  in  der  Kunst  des  Radirens. 
Was  Gcddcs  in  dieser  Richtung  geschaffen  hat,  be- 
sitzt noch  heute  bleibenden  Wert;  namentlich  sind 
seine  mit  der  kalten  Nadel  ausgeführten  Blätter,  für 
welche  der  Engländer  den  Ausdruck  ,,dry-point" 
anwendet,  von  hervorragender  Schönheit.  Das  Gleiche 


eine  der  interessantesten  und  bedeutendsten  Erschei- 
nungen unter  den  modernen  Malern,  sondern  auch 
einer  der  hervorragendsten  Radirer  aller  Zeiten,  der, 
wie  Frederik  Wcdmorc  sich  ausdrückt,  „einfach  ge- 
schickteste Wildling  der  Radirung,  den  die  Welt 
seit  L'ciiihrandl  gesehen  hat".  Als  Schüler  von 
Glcyre   in    Paris    hat    Wliislkr  schon    dort    und    auf 


Ein  Raiuher.    N'acli  einer  Oi'iginahadining  von  Paqliano. 


gilt  von  der  ganzen  Anzahl  Radirungen,  die  von  dem 
Atjuarellmaler  Snrnnrl  I'ahiicr,  einem  der  poetischsten 
englischen  Landschafter  unseres  Jahrhunderts,  ange- 
fertigt sind. 

Die  Leistungen  aller  hier  genannten  Künstler 
werden  aber  weit  überboten  durch  das,  was  .hmics 
Ahhot  Mac  Neil  Whistler  geschaffen  hat.  Im  Juli 
1834  in  Baltimore   geboren,   ist   Wh  istler  nicht  nur 


einer  Reise  nach  Elsass-Lothringen  seine  ersten 
Radirungen  gearbeitet.  Als  er  im  Jahre  1S59  nach 
London  kam,  begann  er  eine  Folge  von  Radirnngen 
nach  Motiven  au  der  Themse.  Dabei  intere.ssirte 
ihn  alles,  ..was  an  der  Themse  vor  sich  geht,  „iielow 
bridge"  und  an  den  Ufern :  die  Barken,  Kutter,  Fähren, 
die  Krahne,  die  Warenhäuser  und  Werkstätten,  der 
träge   Strom,    der  flache   Horizont  mit  der  fernen 
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Krünimuug  des  Flusses,  der  Tlmrm  von  Kotlierliitlie 
Churcb  u.  s.  w."  Whistler  erscheint  in  diesen  Blütteru 
als  ein  vorzüglicher  Zeichner,  der  den  Hanptwert 
auf  die  reine  Linie  legt  und  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit vorgeht.  In  späteren  Blättern  aus  der  Zeit 
von  18(53,  in  der  eine  seiner  schönsten  Kadirungen 
„Amsterdam"  entstanden  ist,  treten  eher  malerische 
als  zeichnerische  Qualitäten  hervor.  Das  Höchste  aber 
bot  Whistler  in  seinen  seit  dem  Jahre  1879  ent- 
standenen Venezianischen  Radirungen,  in  denen  man 
freilich  nicht  die  weltbekannten  schönen  Punkte  der 
Lagunenstadt,  sondern  die  fesselnde  Schilderung 
seiner  persönlichen  Eindrücke  wiederfindet.  Sie 
erschienen  im  Jahre  1886  in  beschränkter  Auflage 
unter  dem  Titel  „The  Twenty  Six".  Aus  dieser  Folge 
stammt  auch  das  hier  beigegebene  Blatt  „The  Bal- 
cony",  eine  Studie  vom  Canal  Grande,  aus  der  die 
Leser  einen  lebendigen  Begriff'  von  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Künstlers  empfangen,  die  die  Eng- 
länder treifend  als  „suggestiveness"  bezeichnen.  Im 
ganzen  zählt  das  Werk  ]Vh/.stlc>-'s,  der  in  neuester 
Zeit  nur  noch  vereinzelte  Proben  von  seiner  Kunst 
im  Radiren  gegeben  hat,  ungefähr  214  Blatt.  Seine 
Arbeiten  sind  selten,  zum  Teil  sogar  vollständig  ver- 
griffen und  haben  Preise,  die  für  den  größten  Teil 
unserer  deutschen  Sammler  unerschwinglich  sind. 
Durch  Whistler  angeregt,  griff  auch  sein  Schwie- 
gervater Francis  Scymour  Hadcn,  der  als  Arzt  in  Eng- 
land einen  großen  Ruf  genießt,  im  Jahre  1858  wieder 
zur  Nadel,  nachdem  er  schon  früher,  in  den  Jahren 
184.'!  und  1844,  einige  höchst  selten  gewordene,  aber 
wenig  bedeutende  Zinkplatten  mit  Ansichten  aus 
Mittelitalien  geschaffen  hatte.  Hadcn  ist  der  Be- 
gründer der  „Royal  Society  of  Painter-Etchers"  und 
steht,  obwohl  er  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
dieser  seiner  Lieblingsbeschäftigung  entsagt  hat, 
bei  seinen   Laudsleuten    in   großem  Ansehen.     Wir 


bringen  als[Proben  seiner  frei  skizzirenden  Weise,  der 
doch  ein  gewisser  großer  Zug  nicht  fehlt,  zwei  kleine 
Landschaftsstudien :  einen  Durchblick  auf  eine  durch 
einen  Park  führende  Straße  und  den  Zugang  zu  einem 
von  prächtigen  alten  Bäumen  ])eschatteten  Schlosse. 

Neben  Whislkr  und  Ilaikri  genießt  Alphonsc. 
Lrijros  in  England  die  meiste  Anerkennung.  Seiner 
Geburt  nach  Franzose  —  er  kam  im  Jahre  1837  in 
Dijon  zur  Welt  —  lebt  er  seit  dem  Jahre  1863  in 
London,  wo  er  sich  namentlich  durch  seine  Bilduis- 
radirungen  einen  Namen  gemacht  hat.  Sein  bestes 
Werk  ist  ein  radirtes  Porträt  von  G.  F.  Watts,  dessen 
männliche  Würde  und  Schönheit  ihn  besonders  anzog. 
Außerdem  giebt  es  von  seiner  Hand  Bildnisse  von 
Gambctta,  von  Sir  Frederic  Lcighton  und  vom  Cardinal 
Manning.  Als  Sittenschilderer  hat  sich  Legros 
namentlich  mit  dem  Leben  und  Treiben  der  Priester 
und  Mönche  beschäftigt  und  sich  hierbei  als  ein 
unerbittlicher  Verfechter  der  Wahrheit  erwiesen. 
Seine  Landschaften  sind  absichtlich  einfach  gehalten, 
einfacher  sogar,  als  sie  in  Wirklichkeit  vorkommen, 
aber  ihr  künstlerischer  Wert  ist  trotzdem  nicht  weg- 
zuleugnen. Auch  als  Lithograph  hat  Legros  Hoch- 
bedeutendes geleistet  und  schließlich  als  Professor 
au  der  Londoner  Slade  School  eine  Anzahl  tüchtiger 
Schüler  herangebildet,  unter  denen  William  Slramj 
und  Charles  Holroyd  als  die  besten  anzuführen  sind. 

Weit  populärer  als  diese  und  einige  andere 
Künstler,  von  denen  noch  Frank  Short,  der  Meister  des 
Mezzotinto,  C.  J.  Watson,  der  Architekturmaler,  und 
der  impressionistisch  arbeitende  Olircr  Hall  zu  nennen 
sind,  ist  der  bereits  erwähnte  Hubert  Herkonter,  der, 
wie  die  beiden  von  uns  reproduzirten  Landschaften 
beweisen,  besonders  wegen  der  geschickten  Wahl 
seiner  Gegenstände  gefällt,  während  er  in  technischer 
Beziehung  keineswegs  obenan  steht  und  überhaupt 
als  Maler  ein  weit  größerer  Meister  ist  als  im  Radiren. 
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Endlich  ist  noch  J.  James  Tissol  zu  erwähnen,  ein 
gleichfalls  in  England  naturalisirter  Franzose  aus 
Nantes,  dessen  Bildercyclus  aus  der  Geschichte  des 
verlorenen  Solines  auf  der  Münchener  Jahresaus- 
stelluug  von  1891  Aufsehen  erregte.  Er  hat  den- 
selben Gegenstand  auch  in  einer  1882  erschienenen 
Folge  von  Radirungeu  behandelt  und  ist  vor  allem 
durch  seine  fünfzehn  pikanten  Radirungen  aus  dem 
Pariser  Frauenleben  berühmt  geworden. 

Reproduzirende  Radirer  von  Bedeutung  besitzt 
England  gegenwärtig  nicht.  Was  in  dieser  Bezieh- 
ung im  Kunsthandel  vorkommt,  ist  meistens  aus  dem 
Ausland  bezogen,  und  wir  haben  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dass  namentlich  französische  Radirei-,  z.  B. 
Wallner  und  Glinurcl,  in  England  viel  lohnende  Be- 
schäftigung finden. 

IX. 

In  Italien,  dem  klassischen  Lande  der  großen 
historischen  Kunst,  hängt  das  späte  Aufblühen  der 
Radirung  mit  dem  späten  Erwachen  der  modernen 
Malerei  zusammen.  Die  ersten  Radirungen  erschie- 
nen dort  in  der  von  dem  Verleger  Pomba  in  Turin 
seit  dem  Jahre  1869  herausgegebenen  Zeitschrift: 
„L'Arte  in  Italia".  Die  Künstler,  die  sich  an  diesem 
Unternehmen,  dem  freilich  eine  nur  kurze  Lebens- 
dauer beschiedeu  war,  beteiligten,  waren  Piemontesen 
und  begnügten  sich  in  der  Hauptsache  damit,  ihre  eige- 
nen Bilder  oder  noch  häufiger  diejenigen  anderer 
Maler  zu  reproduziren.  Der  bedeutendste  unter  ihnen 
ist  Eleiilerio  ragliano,  dessen  hier  in  einer  Nachbil- 
dung beigegebenes  Blatt:  ,.IlFumatore",  eine  sitzende 
Figur  in  der  Tracht  des  vorigen  Jahrhunderts,  als 
das  Werk  eines  mit  der  Technik  der  Ätzkunst  in 
hohem  Mal.se  vertrauten  Radirers  erscheint,  ein  Ur- 
teil, das  durch  einen  Blick  auf  seine  „Arpista"'  (Har- 
fenistin) bestätigt  wird. 

Weit  fruchtbarer  als Pagliano  ist  Celeslino  Turlrtli 
Er  arbeitet  nur  nach  fremden  Vorlagen  und  hat  in 
seinem  Blatte  nach  Velazquez'  Doria  sein  Bestes  ge- 
geben. Unter  Alhcrlo  Maro  Gilli's  Arbeiten,  deren 
erste  das  Datum  1863  trägt,  und  die  er  in  einem 
Album  von  etwa  dreißig  Radirungen  vereinigt  hat, 
ist  als  eine  seiner  jüngsten  Schöpfungen  das  Porträt 
der  Königin  Margherita  V(m  Italien  hervorzuheben. 
Als  Kniestück  in  etwa  zwei  Drittel  Lebensgröße  her- 
gestellt, ist  es  eine  der  umfiinglichsten  Radiningen, 
die  überhaupt  je  angefertigt  worden  sind.  Gilli  be- 
sitzt eine  Vorliebe  für  phantastische  Originalkompo- 
sitionen und  hat  deshalb  das  beliebte  Thema  der 
„Versuchung  des  Heiligen  Antonius"  in  einer  Origi- 
nalradirung  behandelt.    Obwohl  nicht  so  packend  wie 


Diimenko  Morclli's  gleichzeitiges  Bild,  das  denselben 
Gegenstand  behandelt,  ist  dieses  Blatt  wegen  seiner 
selbständigen  Auffassung  nicht  ohne  Reiz  und  in 
seiner  Verbindung  von  schwarzen  und  kupferroten 
Tönen  auch  technisch  von  fesselnder  Wirkung.  Gilli 
wohut  gegenwärtig  in  Rom,  wo  er  Leiter  der  „Regia 
Calcografia  Romana"  ist.  In  Rom  leben  ferner  eine 
ganze  Anzahl  Radirer,  z.  B.  der  au  Virtuosität  mit 
Forluny  wetteifernde  Piccini,  doch  hat  bis  jetzt  keiner 
von  ihnen  einen  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus- 
ragenden Ruhm  gewonnen.  Eher  ließe  sich  das  von  dem 
einsamen  Faolo  Michclli  in  Francavilla  a  Mare  be- 
haupten. Die  Frische  der  Auffassung  und  die  Leucht- 
kraft seiner  Farben ,  die  seine  Genrebilder  auf  der 
Internationalen  Kunstausstellung  in  Berlin  im  Jahre 
1891  auszeichnete,  tritt  uns  auch  in  seinen  wenigen 
Radirungen  entgegen,  die  er  nicht  berufsmäßig,  son- 
dern zum  Zeitvertreib  anzufertigen  pflegt.  Außer- 
dem giebt  es  noch  eine  Menge  italienischer  Maler, 
die  sich  gelegentlich  in  der  Radirung  mit  Erfolg  ver- 
sucht haben.  Da  aber  keiner  von  ihnen  eine  größere 
Anzahl  von  Arbeiten  dieser  Art  aufzuweisen  hat, 
müssen  wir  es  uns  versagen,  ihre  Namen  hier  be- 
sonders anzuführen.  — 

Spanien  besitzt  in  Goi/n  eine  der  glänzendsten 
Erscheinungen,  von  denen  überhaupt  in  der  Geschichte 
der  Radirung  zu  reden  ist.  Aber  so  verheißungsvoll 
sein  Auftreten  war,  so  sehr  blieb  es  auch  ver- 
einzelt. Nach  seinem  Tode  blieb  die  Radirung  in 
Spanien  ganz  ohne  Pflege,  und  erst  in  der  Zeit  von 
1840  bis  1845  nahm  der  Maler  l.eonardo  Alenxa,  der 
für  Goija  schwärmte,  dessen  Bestrebungen  wieder  auf. 
Da  er  aber  weder  einen  Verleger  noch  Käufer  fand, 
so  blieben  seine  Arbeiten  bis  zum  Jahre  1864  un- 
bekannt, wo  sich  die  Redaktion  der  Zeitschrift  „El 
Arte  en  Espana"  entschloss,  wenigstens  zwei  Proben 
seiner  Kunst  zu  veröifentlichen.  Derselben  Zeit- 
schrift, die  sich  bis  zum  Jahre  1891  hielt,  verdanken 
wir  die  Bekanntschaft  der  wenigen  Radirungen,  die 
in  dieser  langen  Zeit  in  Spanien  entstanden  sind. 
Keiner  ihrer  Urheber  ist  aber  über  Spanien  hinaus 
berühmt  geworden.  Nur  einem  war  das  Glück  günstig: 
2Iariai/o  Fortiuiij,  dessen  Radirwerk,  zum  Teil  erst 
nach  seinem  Tode  in  Paris  veröfFentlicIit,  dieselbe  ver- 
blüffende Geschicklichkeit  verrät,  wie  seine  weit  be- 
kanntereu Aquarelle  und  <  )lbilder.  Unter  den  gegen- 
wärtig lebenden  spanischen  Radirern  ist  der  in  Paris 
wirkende  Ricardo  de  los  Ji'los  der  tüchtigste. 

Welches  wird  nun,  so  fragen  wir  am  Schluss 
dieser  Übersicht,  —  die  ja  weiter  nichts  bieten  will  als 
eine  allgcnieinp  Orieutirung  über  die  jiervorragendsten 


EIN  DENKMÄLER- ARCHIV. 


263 


Erscheinungen  dermoderuen  Hudining.  —  welches  wird 
das  Schicksal  dieses  Knnstzweiges  in  Zukunft  sein^ 
Wird  auch  die  Radirung  demselben  Lose  verfallen 
w  ie  der  Kupferstich  und  durch  die  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsende  Vervollkommnung  der  mechanischen  Ver- 
fahren gänzlich  verdrängt  werden?  Wir  wissen  es 
nicht,  aber  wir  glauben  vorläufig  nicht  an  einen 
solchen    Ausgang.      Unter    allen    vervielfältigenden 


Künsten  ist  die  Radirung  diejenige,  die  der  persön- 
lichen Empfindung  des  Künstlers  den  freiesten  Spiel- 
raum lässt  und  Wirkungen  ermöglicht,  die  durch 
keine  andere  Technik  erreicht  werden  können.  So 
lange  also  die  Radirung  von  Künstlern  geübt  wird, 
die  etwas  zu  sagen  haben  und  etwas  zu  sagen  wissen, 
braucht  niemand  um  das  Schicksal  dieses  Kunst- 
zweiges besorgt  zu  sein. 
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N  einer  vom  Königlichen  Ivunstgewerbe-Mnseum 
zu  Berlin  veranstalteten  Sonder -Ausstellung 
von  Kopien  mittelalterlicher  Wand-  und  Glas- 
malereien begegneten  wir  einer  Sanunlung  von  teelmiscli 
vollendeten  photographischen  Aufnahmen  alter  Wand- 
malereien, die  oft'eubar  nicht  zu  diesem  Zweck  besonders 
aufgenommen,  sondern  aus  einem  größeren  Bestände  von 
Architektur-Aufnahmen  ausgesucht  und  hier  zur  Unterstüt- 
zung des  verdienstlichen  Unternehmens  ausgestellt  waren. 
Die  beigegebenen  Erläuterungen  machten  uns  mit 
einer  Einrichtung  bekannt,  welche  die  allergrößte  Auf- 
merksamkeit der  ge- 
samten, mit  Aus- 
schmückung   von    Ar- 

ohitekturwerken  im 
weitesten  Sinne  beru- 
fenen Künstlerschat't 
auf  sich  ziehen  muss. 
Es  ist  die  im  Preußi- 
schen Kultusministe- 
rium ins  Werk  gesetzte 
Aufnahme  aller  wich- 
tigeren alten  Bauwerke 
mit  ihrem  gesamten 
Inhalte  an  kleineren 
Kunstwerken  und  Aus- 
schmückungen nach  dem 
Messbild-Verfahren,  ge- 
wissermaßen die  Fest- 
legung der  Bauwerke 
in  ihrem  heutigen  Zu- 
stande ,  zum  Nutzen 
und  Frommen  der  Nach- 
welt. 

Das  in  diesen 
wenigen  Worten  be- 
zeichnete Unternehmen 
fasst  alle  vorausge- 
gangenen Bestrebungen 
der  Wiedergabe  von 
Bau-  und  Kunstwerken 


der  Vergangenheit,  an  denen  zu  lernen  und  sich  weiter- 
zubilden nun  doch  einmal  die  Aufgabe  der  Gegenwart  und 
Zukunft  sein  und  bleiben  wird,  in  einer  einfachen  und  zeit- 
gemäßen Weise  zusammen.  Man  muss  sich  wundern, 
dass  der  Gedanke  erst  jetzt  zum  öffentlichen  Ausdruck 
gelangt  und  dass  die  bereits  seit  einem  vollen  Jahi-zehnt 
durch  das  preußische  Kultusministerium  getroffene  prak- 
tische Ausfidu'ung  so  langeunbeachtet  bleiben  konnte.  Jetzt 
steht  uns  die  Einrichtung  in  ihrer  ganzen  Vollkommen- 
heit vor  Augen.  Dass  die  Photographie  eine  vollständige 
T'mwälzung  in  der  Auffassung  des  künstlerischen  Lern- 
stoffes der  vorange- 
gangenen Zeiten  her- 
Vdrgebracht  hat,  wissen 
wir  alle.  Wer  wird 
lii'ute  noch  nach  den 
Nachbildungen  der  Ori- 
ginale in  Stich  und 
Zeichnung ,  seien  sie 
auch  von  noch  so  ge- 
übter Hand  hervorge- 
bracht, Studiren  und 
üben  wollen  V  Die  dicken 
Mappen  von  Photogra- 
phien oft  fragwürdig- 
ster Güte  bei  jedem 
schaffenden  Künstler 
beweisen  uns  den  Um- 
schwung. Die  früheren 
kostbaren  Knpferwerke 
der  Bibliotheken  haben 
nur  noch  insofern  einen 
Wert,  als  man  in  ihnen 

Zu  sanunenstellungen 
von  Werken  eines  be- 
sonderen Kunstzweckes 
oder  einer  Kunstperiode 
tindet,  die  in  Photo- 
graphien schwer  zu 
schaffen  sind.  Vergleiche 

rUiiiliialime.  .  . 

Köder  in  Leipzig.  nHt  letzteren  offnen  uns 
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erst  die  Augen,  wie  sehr  unser  gesamtes  kunstge- 
scliiclitliclies  Urteil  durch  individuelle  Darstellung  min- 
destens beeinflusst,  häufig  aber  auch  iire  geleitet  ist. 
Dies  gilt  ganz  gleichmäßig  von  allen  Werken  der 
Kunst,  sei  es  Baukunst,  Bildhauerei  oder  Malerei.  Wenn 
auch  bei  den  beiden  letzteren  der  Maßstab  und  die 
Verhältnisse,  soweit  sie  erforderlich  sind,  in  der  Regel 
durch   direktes   Messen    leicht   festzustellen  sind,  so  ist 


abgeschrieben,  höchstens  durch  Skizzen  an  Ort  und 
Stelle  ergänzt  sind.  Ein  drastisches  Beispiel  dieser  Art 
sind  die  Zeichnungen  nach  Hübsch  und  IsabeUe  vom 
Grabmal  des  Theodorich  in  Eavenna,  bekanntlich  einer 
Musterschöpfung  aus  der  Wende  der  alten  in  die  neuere 
Kunst.  Hier  zeigen  die  beiden  genannten  Original-Auf- 
nahmen gleichmäßig  den  Abstand  zwischen  dem  Kämpfer- 
gesims    der    unteren    Bogennischen    vom    Fußlioden    des 


Teiuiiel  dei  .-ithuua  Nike  in  .\theu.    Aiilot.viiie  vuii  Wi 


\  IlcilULi  in  Stuflgait. 


die  Sache  bei  der  Baukunst  docli  eine  andere.  Von  der 
Schwierigkeit,  ein  Bauwerk  richtig  aufzumessen  und  zu 
zeichnen,  haben  die  wenigsten  eine  Ahnung  und  noch 
weniger  von  der  Tiiatsache,  dass  in  den  meisten  älteren 
Darstellungen  von  Grund-  und  Aufrissen  sich  grobe 
Felder  durch  ganze  Reihen  von  Werken  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  bis  in  die  Gegenwart  hineinziehen,  weil 
sich  die  wenigsten  solcher  Darstellungen  auf  Original- 
Messungen  stützen,  und  eiiifai-h  vuii  älteren  .AulMiilniirn 


Umganges  um  ca.  1  ni  zu  klein,  die  anderen  Maße  sind 
annähernd  richtig.  Der  Fehler,  d.  h.  die  Fälschung  der 
Verhältnisse  fällt  sofort  beim  Vergleich  der  Zeichnungen 
mit  der  schlechtesten  Photographie  auf.  So  sehen  wir, 
dass  unser  älteres  kunstgeschichtliches  Bildmaterial  nicht 
nur  individuell  gefärbt,  sondern  auch  in  den  wichtig- 
sten Grundlagen,  den  Maßen  und  Verhältnissen  mit 
Fehlern  behaftet  ist.  Schon  manchem  mag  diese  That- 
sai'he    bi'kanut    gewesen    sein:    eingestanden    wurde    sie 
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Römisches  Denkmal  in  Igel  bei  Trier.    Autotypie  von  Weiuwnnn  &  Hafner  in  Stuttgart. 
Zeitschrift  fiir  bildemle  Knust.    N.  F.    VI.    II.  lO 


selten  und  vom  Hersteller 
filier  Original-Aiifnalime  erst 
recht  nicht. 

Jetzt  besitzen  wir  in 
ilein  Messbilil  -  Verfahren 
(l'liotoorammetrie)  ein  Mit- 
tel, welches  nicht  nur  vor 
falschen  Anftassiingen ,  son- 
dern auch  vor  Maßfehlern 
bewahrt.  Es  bestellt  in  einer 
eigentümlichen ,  geometrisch 
begründeten  Urakelirung  der 

gewöhnlichen  Perspektiv- 
lehre,  erfordert  in  seiner  An- 
wendung keineswegs  hohe 
Gelehrsamkeit  und  setzt 
außer  ein  paar  Grimdmes- 
sungen  nur  photographische 
Bilder  voraus,  die  der  ina- 
thematischen  Grundlage  der 
gewöhnlichen  Perspektive 
entsprechen.  Die  käuflichen 
]iliotographisclien  Bilder,  auch 
die  besten,  thun  dies  niemals, 
und  darum  ist  die  Messbild- 
kuiist  an  eine  Anstalt  ge- 
bunden, die  einer  wissen- 
scliaftlirhen  Leitung  nicht 
entbehren  kann  und  nicht 
eher  ins  Leben  treten  konnte, 
bis  der  Staat  sich  ihrer  an- 
nahm. 

Den  mathematischen 
Grundgedanken,  aus  richtig 

gezeichneten  perspekti- 
visrhen  Ansichten,  in  erster 
Linie  von  landschaftlichen 
Bildern,  geometrische  Pläne 
aufzutragen,  hat  schon  Lam- 
bert in  Straßburg  (f  1772) 
ausgesprochen  und  der  Fran- 
zose Beautemps-Beauprel  835 
praktisch  ausgeführt. 

Das  photographische 
Bild  ist  zur  Erzeugung  einer 
richtigen  Perspektive  nur 
sehr  nützlich  und  bequem, 
keineswegs  aber  notwendig. 
Es  rückt  die  Möglichkeit  der 
Herstellung  eines  perspek- 
tivischen fäildes,  die  sonst 
immer  nur  wenigen  Auser- 
wählten zugänglich  bleibt,  In 
den  Bereich  eines  jeden,  der 
die     geometrischen     Gruud- 
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lagen  der  Perspektive  und  neljenbei  aiuh  die  praktisclie 
Photographie  beherrscht. 

Das  haben  der  Franzose  Laussedat  und  der  Italiener 
Porro  zuerst  begritien  und  Versuche  damit  gemacht,  aber 
beide  auf  dem  anscheinend  der  Saclie  zunächstliegenden 
Gebiete  der  Terrain-Aufnahme.  Im  Jahre  1858  kam 
der  damalige  Baufiihrer  Meydenbauer  bei  der  Aufnahme 
des  Domes  in  Wetzlar  ganz  selbständig  auf  den  Ge- 
danken, das  mühsame  und  getahrvolle  Messen  durch  Aus- 
tragen der  Maße  aus  dem  photographischen  Bilde  zu  er- 
setzen, und  er  vervollkommnete  zunächst  den  photo- 
graphischen Apparat  dahin,  dass  den  geometrischen 
Grundlagen  auch  für  die  Architektur  entsprochen  wurde. 
Meydeiibauer  sah  auch  bald,  dass  trotz  vieler  Hottnungen 
die  Photogrammetrie  nur  im  Hochgebirge  bei  Terrain- 
Aufnahmen  von  wirklichem  Nutzen  ist,  wie  auch  jetzt 
die  Erfahrung  bestätigt  hat,  und  wandte  sich  ausschließ- 
lich der  Kunst  zu,  in  der  Absicht,  dem  oben  berührten 
Mangel  unseres  kunstgeschichtlichen  Studienmaterials 
abzuhelfen.  Eine  glückliche  Fügung  machte  den  da- 
maligen Kultusminister  v.  Gossler  auf  Meydenbauer's  bis 
dahin  aus  eigenen  Mitteln  geführte  Arbeiten  aufmerksam. 
Erst  zu  dem  Zweck,  die  Brauchbarkeit  der  Photogram- 
metrie für  Denkmäler- Aufnahmen  zu  erproben,  wurden  die 
Einrichtungen  unter  Meydenbauer's  Leitung  getroften. 
Jetzt,  nachdem  die  Probe  längst  bestanden  und  ganz 
unter  der  Hand  ein  ansehnlicher  Grundstock  von  ca. 
3600  Negativen  von  240  Bauwerken  für  ein  preußisches 
Denkmäler-Archiv  entstanden  ist,  verhindert  leider  fort- 
gesetzt die  Ungunst  der  Zeiten  eine  weitere  Ausdehnung 
der  Anstalt.  Es  handelt  sich  jetzt,  nachdem  die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  überwunden  sind,  darum,  mit 
möglichster  Schnelligkeit  unsere  Baudenkmäler  mit  allem, 
was  damit  zusammenhängt,  gleichsam  in  den  sicheren 
Hafen  zu  bringen;  denn  „die  Toten  reiten  schnell",  Wind 
und  Wetter  und  die  mehr  oder  minder  verständnisvollen 
..Wiederherstellungsbauten"  räumen  in  dem  alten  Be- 
stände furchtbar  auf.  Nach  hundert  Jahren  werden 
unsere  Nachkommen  manchmal  besorgt  jedes  Blättchen 
umwenden,  um  zu  erfahren,  was  ist  denn  früher  da- 
gewesen und  wie  sah  es  mit  diesem  oder  jenem  Bauteil 
aus.  Ein  Denkmäler-Archiv,  wie  es  bis  jetzt  bloß 
in  Berlin  in  der  alten  Scliinkel'schen  Bauakademie 
existirt,  ist  der  einzige  Ausweg,  der  fortschreitenden 
Verarnuing  unserer  alten  Baudenkmäler,  die  kein  Guld 
und  kein  Konserviren  aufzuhalten  vermag,  wenigstens  in 
Bild  und  Zeichnung  entgegenzuarbeiten.  Beide,  Bild 
und  Zeichnung,  müssen  und  können  getrennt  werden. 

Sind  erst  die  Bilder  mit  den  zugehörigen  Grund- 
messungen dem  Denkmälei'-Archiv  einveileibt,  so  kann 
die  Zeichnung  mit  einer  die  Grenze  der  Darstellbarkeit 
erreichenden  Genauigkeit  jederzeit  später  nachgeholt 
werden.  Das  Wort  erscheint  niclit  übertrieben,  dass  ein 
später  vom  Erdboden  verscliwundenes  Bauwerk  auf  solche 
Weise  in    seinem  jetzigen   Zustande   wieder  hergestellt 


werden  kann.  Es  stehen  uns  Verluste  bevor,  die  nicht  bloß 
ein  einzelnes  Land  angehen,  sondern  von  internationaler 
Bedeutung  sind.  Erst  in  diesen  Tagen  ist  uns  eindringlich 
klar  gemacht  worden,  dass,  wo  einmal  Erdbeben  sich  be- 
merklich gemacht  hat,  Wiederholungen  ziemlieh  sicher 
in  Aussicht  stehen.  Die  meisten  griechischen  Tempel- 
ruinen zeigen  Einwirkungen  von  Erdbeben  und  dass  es 
mit  der  Pracht  der  Akropulis  sehr  bedenklich  steht,  hat 
Professor  Durm  wohl  deutlich  genug  gesagt.  Noch  ein 
solches  Zucken  wie  jetzt  in  Laibach,  und  die  Nachwelt 
kann  sich  an  die  Bilderchen  halten,  die  jetzt  im  Handel 
zu  haben  sind. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Hagia  Sophia  in 
Konstantinopel. 

Wir  erinnern  an  die  Spuren  altchristlicher  Malereien 
in  den  Gruftkirchen  und  Katakomben,  die  kulturhisto- 
rischen Schildereien  in  den  Gräbern  und  Tempeln  Ägyptens, 
zu  deren  Vernichtung  jetzt  jeder  P>esucher  durch  seine 
Fackel  beiti'ägt. 

Bei  diesen  Werken  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung 
ist  also  für  die  Festlegung  in  Bild  und  Maß  kaum  noch 
ein  Aufschub  zulässig. 

Alle  technischen  Vorbedingungen  dieses  Zweckes: 
Deutlichkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  Negative  und 
Kopien,  ausgiebige  Benutzung  von  künstlichem  Licht  in 
Innenräuinen,  die  dem  Tageslicht  absolut  unzugänglich 
sind,  Sicherheit  im  Auftragen  der  Zeichnungen  und  nicht 
zuletzt  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Auffassung, 
erscheinen  in  den  bisherigen  Leistungen  des  Denkmäler- 
Archivs  gelöst.  Speciell  in  Bezug  auf  die  künstlerische 
Auffassung  findet  sich  bei  jedem  Gegenstande,  bei  dem 
Wahl  des  Standpunktes  und  der  Beleuchtung  eine  solche 
überhaupt  zulässt,  diese  auch  gewahrt,  und  darum  ist 
unter  der  großen  Zahl  der  Bilder  eine  ganze  Reihe,  die 
neben  ihrer  Eigenschaft  als  Messbilder  noch  die  als 
Kunstblätter  aufweist.  Wir  wollen  hier  nicht  den  alten 
Streit,  ob  die  Photographie  eine  Kunst  sei,  anrühren  oder 
gar  entscheiden,  sondern  mir  bestätigen,  das  Photo- 
graphien auch  Kunstleistungen  ■  sein  können.  Die  Ne- 
gative von  40:40  cm  Seitenlänge,  die  das  Denkmäler- 
Archiv  einer  weiteren  Behandlung  in  Vergrößerung  bis 
zu  1,20  m  Seite  unterwirft,  verdienen  diese  Bezeichnnue 
mit  vollem  Recht.  Es  wäre  sonst  nicht  erklärlich,  dass 
diese  auf  photographischem  Wege  entstandenen  Bilihr 
(speziell  die  Domkanzel  in  Trier,  bekannt  durch  ihren 
i'eichen  Figuren -Schmuck)  auf  der  Berliner  Kunstaus- 
stellung im  Jaln-e  1892  mit  der  kleinen  goldenen 
Medaille  ausgezeichnet  worden  sind.  Der  Vorzug  dieser 
Vergrößerungen  wahrer  Schaubilder  liegt,  neben  der 
Auffassung  in  den  perspektivischen  Linien  und  dem  T^ichl- 
eftekte,  in  ihrem  prachtvollen  samtschwarzen  Ton  in  den 
Tiefen  und  dem  klaren  Silbergrau  der  Schatten,  während 
die  S|iätere  Hineinzeichiiung  der  Tiefen  in  die  gewöhn- 
lichen marktgängigen  ^'ergrößerungen  dieselben  jedes 
Kuustwertes  beraubt,  wenn  sie  vorhei-  ihn  noch  besessen 
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haben  könnten.  Es  ist  geradezu  merkwürdig:,  was  eine 
Vergrößerung'  aus  dem  urspriingliclien  pliotograpliischen 
Bilde  lierausl)ringt.  Die  PhutogiMpliien  des  Handels  und 
der  Amateure  sind  sämtlich  mit  zu  kleiner  Brennweite 
hergestellt.  Erst  bei  einer  Brennweite,  welche  der  na- 
türlichen Sehweite  2.5 — 30  cm  gleichkommt,  erscheinen 
dii^  Bilder  in  natürlichen  \'erhältnissen.  Die  Vergröße- 
rungen bringen  Erfüllung  dieser  Bedingung  und  wir 
kinnicii    nami'ntlirh   den  Künstlern,  welche  ihre  Studien 


Künstler  sie  seinem  Skizzenbuche  einzuverleiben  pflegt, 
alle  Profile   und  Details  zur   Nachbildung  verständlich. 

Der  langsame  Fortschritt  in  der  Aufnahme  des 
Matei'ials  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich.  Was  sollen 
3600  Aufnahmen  von  240  Bauwerken  in  dem  Zeitraum 
von  10  Jahren  bedeuten  gegenüber  dem  groß(;n,  wenn 
auch  keineswegs  unübersehbaren  Rest? 

Das  von  der  Anstalt  herausgegebene  Verzeichnis 
(durch   Bestellung  bei   der  Königlichen  Meßbild  Anstalt 


Krypta  der  Sclilosskirclie  in  Quedliuburg.    Autotypie  von  0.  G.  Eöder  in  Leipzig. 


mit  der  Camera  machen,  nur  raten,  die  Kopien  in  Ver- 
größerungen herstellen  zu  lassen;  sie  werden  ungleich 
mehr  Freude  an  ihren  Erzeugnissen  haben  und  für  ihre 
Zwecke  mehr  herausholen  können. 

In  den  Schaubildern  der  Meßbild- Anstalt  erscheinen 
alle  den  Eaum  schmückenden  Kuustgegenstände,  als 
Gitter,  Grabmäler,  Wand-  und  Hängeleuchter,  Gestühle, 
Altäre,  Malereien,  in  der  ihnen  zuteil  gew^ordenen  Auf- 
stellung und  Beleuchtung  in  einem  Maßstabe,   wie  der 


in  Berlin  W.,  Schinkelplatz  6  direkt  erhältlich)  weist  die 
bis  jetzt  vorhandenen  Bestände  nach.  Wenn  statt  der 
240  Bauwerke  mit  allem  ihren  reichen  Inhalt  deren 
1000  vorhanden  und  in  den  Sammelbänden,  wie  Akten 
eines  Schriftenarchivs,  zugänglich  gemacht  sind,  werden 
Architekten,  Bildhauer,  Maler,  Kunstschmiede  und  Tisch- 
ler ein  Material  beisammen  finden,  das  zu  beschaffen 
Zeit  und  Mitteln  des  Einzelnen  unmöglich  ist  und  dessen 
Fehlen  nur  darum  bis  jetzt  nicht  bemerkt  wurde,  weil 
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erst  die  Meßbildkunst  die  techuisclie  Möglichkeit  inner- 
halb vernünftiger  Grenzen  dazu  herstellte. 

Der  Nutzen  des  Denkmäler- Archivs  wird  sich  neben 
der  eigentlichen  Bestimmung  desselben  nach  folgenden 
Richtungen  geltend  machen. 

Die  erste,  praktisch  von  der  höchsten  Bedeutung, 
hat  zunächst  den  Anstoß  zur  Errichtung  überhaupt  ge- 
geben und  besteht  in  dem  Auftragen  von  zuverlässig 
richtigen  Zeichnungen   derjenigen  Bauten,   welche  einer 


Maßen  bequemer  und  sicherer  als  das  Messen  an  Ort 
und  Stelle  in  unzugänglichen  Höhen,  und  die  außer- 
ordentlich feinen  Bilder  zeigen  den  baulichen  Zustand 
ebenso  wie  ein  guter  Feldstecher  am  Ort  selbst.  Nicht 
zu  unterschätzen  ist  die  leichte  Verständigung  zwischen 
den  einzelnen  Organen  der  Verwaltung  und  den  berufenen 
Sachverständigen,  meist  Künstlern  von  Ruf  an  der  Hand 
der  photographischen  Kopien. 

Die  zweite  Aufgabe  des  Denkmäler-Archivs  ist  die 


nucres  der  Kirche  zu  Si-hwarzrheimloif  l»;i  Bonn.     .Vututvri 


Siebe  i:  Cu.  iu  Leipzig. 


Instandsetzung  oder  Kigänzung  oder  Umänderung  nntir- 
worfen  werden  sollen.  Der  bisherigen  Uiisicherht'it  über 
den  möglichen  Umlang  solcher  Arbeiten  wird  dadurch 
ein  für  alle  Jlal  ein  Ende  gemacht,  ja  man  kann  sagen, 
dass  viele  Ergänzungsbauten  dadnrch  erst  in  den  Bereich 
der  Möglichkeit  gerückt  worden  sind.  Die  Verwaltung 
niuss  vor  Beginn  eines  solchen  Baues  wissen,  wie  weit 
sich  die  Arbeiten  erstrecken,  welcher  Natur  sie  sein 
werden  und  welche  Mittel  bereit  gestellt  werden  müssen. 
Die  Meßbildzeiehnungen    gestatten    das   Abgreifen    von 


Samnihwm-  des  kunstgeschichtlichen  Materials,  soweit 
dies  heute  noch  zu  beschaften  ist  und  wie  es  in  einigen 
Jahren  nicht  mehr  zu  beschaften  sein  wird.  Es  ist  im 
höchsten  Grade  bedauerlicli,  da,ss  nicht  schneller  mit  den 
Aufnahmen  voi-gegangen  wird  und  diese  Unterlassung  ist 
um  so  schwerer  zu  entschuldigen,  als  die  Anforderungen 
der  Anstalt  nur  eine  ab.sehbare  Zeit  lang  höherer  Mittel 
bedürfen,  dann  aber  in  einer  sehr  einfachen  Erhaltung 
auslaufen,  die  der  Verwaltung  unserer  Schriftenarchive 
dunhaus    analog    ist.      Ebenso    wie    hier    können    dann 
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Historiker  ilu-eu  Uiitersuclnuigeii  obliegon  und  fuststelleu, 
was  in  dem  bis  jetzt  allein  benutzten  Urkundenmaterial 
rlclitif;-  und  was  lälsdi  ist. 

Die  dritte  Anwendung-  tlillt  dfu  Künstlern  aller 
CTattuug:en  anlieira.  Mancher  erinnert  sich,  da  und  dort 
ein  "Werk  gesehen  zu  haben,  von  dem  ein  ]3ild  oder  eine 
Zeichnung  ihm  augenblicklich  von  großem  Wert  und 
Nutzen  sein  würde.  Im  Handel  ist  das  Werk  häutig 
niemals  reproduzirt  worden,  Mangel  an  Zeit  oder  sonstige 
Verhältnisse  haben  nur  eine  flüchtige  oder  unzureichende 
oder  gar  keine  Skizze  zugelassen.  Im  Denkmäler-Archiv 
findet  er  den  Gegenstand  sicher  in  einer  Darstellung, 
die  den  meisten  Zwecken  genügt,  in  der  Eegel  sogar 
Zeichnen  nachMaßen  gestattet.  Da  findet  sich  beispielsweise 
der  in  reichem  plastischen  Schmuck  gehaltene  Taufsteiu 
in  einer  Seitenkapelle  des  Domes  in  Freiburg  i.  Br., 
ebenso  wie  die   bekannten  frühuiittelalterlichen  Figuren 


in  Naumburg  a.  S.  und  im  Dom  zu  Magdeburg,  und  das 
Kunstgitter  in  der  I'aulinkirche  in  Trier.  Wo  irgend 
ein  malerisches  Städtebild  sich  noch  vorfindet,  kann  man 
sicher  sein,  es  im  Denkmäler-Archiv  anzutreffen  und, 
wenn  die  Organisation  erst  abgeschlossen  sein  wird, 
gegen  mäßigen  Preis  auch  erwerben  zu  können. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Denkmäler- 
Archiv  des  Preußischen  Kultusministeriums  in  anderen 
Staaten,  in  denen  sich  Reste  der  Kunstülnuig  ver- 
gangener Zeiten  erhalten  haben,  Nachahmung  finden  rauss, 
sollen  diese  Staaten  sich  nicht  einer  schweren  Unter- 
lassungssünde schuldig  machen. 

Die  nützlichen  Einwirkungen  werden  sich  auf  allen 
Gebieten  einstellen,  in  denen  Kenntnis  und  Verständ- 
nis für  die  Werke  unsei'er  Vorfahren  zur  Geltung 
kommen.  :J4; 


DIE  SOCKELBILDUNG  STATUARISCHER  WERKE. 


VON   If.  /'.   Ti'CKKJ.'MAyX. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


ER  die  Ausstellungen  der  Kunst- 
vereine oder  der  Kunstakade- 
mien vor  dem  Jahre  1870 
in  ihrer  dürftigen  Ausstattung 
vergleicht  mit  dem  gefälligen 
Aufbau  und  der  reichen  Deko- 
lation  in  der  heutigen  Zeit, 
findet  sicherlich  einen  Fort- 
schritt. Das  Gleiche  gilt  auch 
von  der  eingehenderen  Würdigung  der  Frage,  wie  die 
Aufstellung  der  Ausstellungs werke  aus  dem  Gebiete  der 
Malerei  und  Plastik  zu  fördern  sei.  Wo  Museumsver- 
waltungen in  der  Lage  waren,  durch  Neubauten  oder 
Umbauten  ihrer  Ausstellungslokalitäten  dieser  Frage 
näher  zu  treten,  haben  sie  durch  mancherlei  Neuerungen 
anregend  gewirkt.  Trotzdem  ist  jedoch  die  Frage  der 
Aufstellung  eines  plastischen  Kunstwerkes  noch  immer 
zu  wenig  beachtet,  die  hierin  geltend  zu  machenden 
Prinzipien  werden  selbst  von  den  ausübenden  Künstlern 
vielfach  verletzt,  namentlich  soweit  dieselben  die  harmo- 
nische Gesamtwirkung  betreffen,  welche  durch  die  Auf- 
stellung des  statuarischen  Werkes  auf  seinem  Sockel  zu 
erzielen  ist.  Aber  nicht  allein  das  Streben  nach  einem 
gesteigerten  Reichtum,  sondern  auch  die  streng  kritische 
Richtung  der  heutigen  Zeit  drängt  naturgemäß  dazu,  auf 
diesem  Wege  weiter  zu  schreiten  und  unter  Befreiung 
von   den  vei'gänglicheu   oder  bloß  in   der  Tradition   be- 


gründeten .Vnschauungcn  bierin  planmäßig  ein  festes  Ziel 
ins  Aui;r  /.u  fassen. 

Dies  ist  um  so  leichter  zu  bezeichnen,  als  in  den 
Grundgesetzen  des  Hildens  die  drei  Schwesterkünste, 
Architektur,  Plastik  und  Malerei  zusammenhängen.  So- 
lange die  beiden  letzteren  im  Gefolge  der  Architektur 
auftreten  und  sich  dem  großen  Bauplane  unterordnen, 
sind  sie  vor  groben  Veiirrungen  in  den  Mitteln,  welche 
durch  die  Aufstellung  den  Effekt  bedingen,  leichter  be- 
hütet, wenngleich  die  Bedingung,  sich  in  den  ihnen  zu- 
gewiesenen Rahmen  einzuordnen,  ihrer  Wirkung  mancher- 
lei Beschränkungen  auferlegt  und  eine  ungehemmte  Ent- 
faltung ihrer  Eigenart  verbietet. 

Schafft  aber  der  Maler  und  Bildhauer,  losgelöst  vom 
Architekten,  seine  AVerke  für  einen  noch  unbestimmten 
\'erwendungsort,  für  einen  noch  unbekannten,  noch  zu 
erwartenden  Liebhaber  oder  Käufer,  so  treten  für  den 
Effekt  seiner  Arbeit  in  der  Aufstellung  vielerlei  Gefahren 
in  den  A'ordergiund.  Wie  die  Verhältnisse  nun  einmal 
thatsächlich  liegen,  beschäftigen  solche  Staffeleibilder, 
oder  solche  frei  werbenden  Ausstellungs-Bildwerke  den 
Maler  und  Bildhauer  zumeist,  weshalb  die  Frage  besonderes 
Interesse  verdient,  durch  welche  Mittel  diesen  Gefahren 
vorzubeugen  sei. 

Bei  dem  Bildhauer  ist  die  Frage  hauptsächlich  zu 
stellen  nach  der  Formenbildung  des  Sockels  für  sein 
statuarisches  Werk,  und  dies  um  so  mehr,  selbst  bis  zu 
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einer  den  g:anzen  Umfang-  der  liildhauerischen  Thätig- 
keit,  durchdringenden  Wichtigkeit,  als  der  Aussprucli 
Vischers  durchaus  zutreffend  ist,  dass  durch  die  dem 
Bildwerke  verliehene  eigene  Basis  das  organische  Einzel- 
leben, welches  der  Bildhauer  zur  Darstellung  bringen 
will,  aus  dem  Weltverbande  herauslöst,  zum  Gegenstaude 
isolirter  Betrachtung  wird.  Somit  gilt  für  den  Bild- 
hauer der  Grundsatz,  dass  der  Sockel  eines  statuarischen 
Werkes  einen  integrircnden  Teil  seiner  Komposition 
bildet. 

Die  ganze  Natur  seiner  .\rbeits-Eigenart  rächt  daher 
einen  Fehler  nach  dieser  Richtung  weitaus  schwerer,  da 
eine  Veränderung  au  den  zur  Verwendung  kcmimemlen 
teuren  und  edlen  Mate- 
rialien nicht  so  leicht  ist, 
jeilenfalls  schwerer  als 
bei  einem  Maler  einen 
Fehler  in  der  Wahl  des 
Bilderrahmens.  In  den 
Abhandlungen  über  die 
Plastik  oder  in  den  die 
Geschichte  der  Bildhaue- 
rei behandelnden  Werken 
ist  der  Aufstellung  von 
Standbildern  auf  ihren 
Sockeln  nirgends  eine 
eingehende  Behandlung 
zu  teil  geworden.  Es 
scheint  den  Autoren  ge- 
wissermaßen selbstver- 
ständlich zu  sein,  dass 
ein  Standbild  größeren 
oder  kleineren  Umfanges 
auf  einen  entsprechenden 
Untersatz,  Sockel,  Unter- 
bau, Piedestal  oder  Basis 
gesetzt  werde,  für  ilcren 
Formen  herkiimmliclie 
Muster  vorhanden  wären, 
entnommen  den  laiul- 
läufig  bekannten  architektonischen  Profilen.  Überdies 
schienen  diese  Formen  schon  zum  Beginn  der  italienischen 
Kenaissancezeit  typisch  festgesetzt  zu  sein,  da  man  den 
großen  Schatz  gefundener  statuarischer  Werke  des  Alter- 
tums gegen  Beschädigung  sicherte  und  zur  besseren 
Würdigung  ihrer  Schönheit  auf  Sockelstücke  aufstellte. 
Wiederum  boten  sich  hierfür  reichlich  vorhandene  antike 
Fundstücke  dar,  sockelartige  Architekturblöcke,  Grab- 
steine, Altäre,  Pfeiler,  Katidelaberliascn  etc.,  durch  deren 
passende  Umgestaltung  immerhin  \'erhältnisse  geschaffen 
wurden,  welche  die  F'rcude  und  Befriedigung  aller  Be- 
sucher jeuer  großen  Sammlungen  in  Rom,  Neapel,  Florenz 
etc.,  hervorriefen  und  zu  einer  Nachfolge  in  diesen  Kom- 
Iiositionen  von  Sockel  und  Bildwerk  reichlich  Veran- 
lassung geboten  haben. 


Doch  darf  man  nicht  außer  Augen  lassen,  dass  diese 
ersten  Museumsaufstellungen  immerhin  nur  einen  Not- 
behelf darstellten,  dass  dagegen,  wenn,  wie  vorhin  gesagt 
wai'd,  der  Sockel  einen  integrirenden  Teil  der  Bildwerks- 
kduiposition  aui^macht.  auch  ein  Zusammenfassen  aller 
die  \'crbindung  dieser  beiden  Teile  bedingenden  Verhält- 
nisse erforderlich  ist,  somit  ästhetische  Gesetze  zu  be- 
folgen sind,  deren  Untersuchung  im  Nachstehenden  erfolgt, 
nicht  sowohl  um  den  Künstler  zu  Kunstgedauken  pro- 
duktiv anzuregen,  als  vielmehr  um  die  gebührende  Wich- 
tigkeit dieses  Teils  der  Gesamtkomposition  hervorzuheben. 
Auch  von  der  Seite  des  geschätzten  Ästhetikers  Carn'rre 
sind  hierüber  kritische  Aussprüche  zerstreut  vorhanden, 
welche  nachstehend  an- 
geführt werden  sollen. 
..Die  Statue  —  sagt 
Carriere  —  wird  als  eine 
Welt  für  sich  aus  der 
gewöhnlichen  Umgebung 
entrückt  und  auf  eine 
eigene  Basis  gestellt. 
Mag  dieses  Piedestal  nun 
mit  Reliefs  geschmückt 
sein,  welche  die  Thaten 
und  die  Eigenschaften 
des  in  der  Gestalt  aus- 
gedrückten W'esens  und 

Charakters  historisch 
oder  symbolisch  enthal- 
ten, immer  muss  der 
P^indruck  der  Statue  der 
herrschende  bleiben,  weil 
sonst  die  Einheit  ver- 
loren geht,  oder  die 
Hauptsache  selbst  um  des 
Beiwerks  willen  da  zu 
sein  schiene.  Die  Basis 
des  olympischen  Zeus 
erstattete  der  Höhe  wie- 
der, was  diese  durch  das 
Sitzen  des  Gottes  verlor.  Er  hätte  aufstehen  und  von 
der  Basis  wie  von  einer  hohen  Stufe  hinabsteigen 
können,  sie  stand  im  Verhältnis  zu  seiner  Größe!  Die 
nicht  schon  durch  den  Tempel  abgeschiedene,  sondern 
auf  dem  Markt  im  Freien  aufgestellte  Statue  ver- 
langt eine  Basis,  die  sie  über  das  Treiben  der  Welt 
erhebt.  Aber  am  großen  Friedrichsdenkmal  (Fig.  1)  in 
Berlin  überwiegen  die  mehrfachen  Absätze  der  verjüngt 
aufsteigenden  architektonischen  Massen  mit  ihren  vielen 
Bildwerken  die  Reiterstatue  des  Königs  selbst,  oder  lassen 
sie  doch  nicht  zu  der  erwarteten  und  ihr  geliührenden 
Wirksamkeit  kommen,  während  an  Schlüter's  Monument 
des  Gi'oßen  Kurfürsten  (Fig.  2)  richtigere  ^'erhältnisso 
walten  als  an  der  sonst  so  reichen  und  vortrefflichen 
Meisterarbeit  Raueh's,    Wir  haben  in  der  Neuzeit  viele 


DcDkm.il  Fneiliicli's  des  Großen  in  Berlin  von  Kauch. 
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Einzelstatiien  bedentpiider  MiiniKir  orlialten,  sie  stehen 
an  passenden  und  unpassenden  Stellen  und  gar  oft  eignet 
sich  die  Gestalt  des  Mannes  wenig-  für  die  Plastik.  Ich 
möchte  einmal  empfehlen,  dass  man  solche  Denkmale  \vo- 
mög:lich  mit  der  Arcliitektur  in  Zusammenhang  Lringe. 
Wie  die  Plastiker  in  Nisclien  der  Glyptothek,  die  Feld- 
herren in  ihrer  Halle  zu  München  stehen,  so  könnten 
Schiller,  Lessing,  Goethe  mit  dem  Theater,  Feldherren 
und  Staatsmänner  mit  dem  Arsenal  und  l'arlaments- 
gehäude  verbunden  sein. 
Man  stelle  das  Monument 
in  die  Näiie  des  Lebens 
und     seines     Verkehrs, 

einen  Schillerbrunnen 
auf     den     Markt,     eine 
Uhlandsruhe  am  Neckar, 
eine  Goethe-Halle  auf  an- 
mutige Höhe.'' 

So  sind  bereits  in 
diesen  aphoristischen  Be- 
merkungen im  großen 
Ganzen  die  Hauptge- 
sichtspunkte angedeutet, 
welche  bei  der  Unter- 
suchung über  das  Ver- 
hältnis des  Sockels  zum 
statuarischen  Werk  be- 
sonders ins  Gewicht  fal- 
len. Zuerst  ist  allerdings 
die  Bedeutung  des  Aus- 
stellungsplatzes hervor- 
zuheben, dessen  mehr 
oder  weniger  günstige 
Wahl  zum  besseren  oder 
misshmgenen  Effekt  des 
Bildwerkes  viel  beitra- 
gen wird.  Abgesehen  von 
den  später  behandelten 
optischen  Beziehungen, 
ist  namentlich  das  land- 
schaftliche Bild  und  die 

Monument  -  Umgebung 
vom  größten  Einfluss  auf 
den  populären,  drastisch 

wirkenden  Effekt  und  die  Veranschanlicliung  der  durch  das 
Bildwerk  auszudrückenden  Kunstidee.  Beispielsweise  wird 
bei  der  Aufstellung  der  Arndt -Statue  auf  dem  „alten 
Zoll"  am  Rheinufer  zu  Bonn  durch  diese  landschaftliche 
Umgebung  die  patriotische  Bedeutung  der  Statue  be- 
sonders hervorgehoben.  Indessen  ist  der  Aufstellungsort 
zumeist  etwas  durch  andere  Verhältnisse  Bedingtes, 
welches  nicht  in  die  Machtsphäre  des  Künstlers  gehört, 
auf  welches  er  in  glücklichen  Fällen  Einfluss  haben,  mit 
dem  er  sich  jedoch  meistenteils  als  mit  gegebeneu  Größen 
abzufinden  haben  wird.    Hier  tritt  dann  in  voller  Wichtig- 


keit die  Befähigung  des  Künstlers  hervor,  unter  Ver- 
wendung des  passenden  Sockels  seine  Arbeit  in  die  ge- 
gebene Situation  hineinzubauen  und  letztere  mit  seinem 
statuarischen  W^erke  so  harmonisch  zu  verschmelzen, 
dass  eine  passendere  Vereinigung  der  einzelnen  Faktoren 
garnicht  denkbar  erscheint. 

Bei  dieser  Bedeutsamkeit  einer  örtlichen  zutreffen- 
den Komposition  des  Statuensockels  mögen  einige  ästhe- 
tische Gesetze  aufgestellt  werden,  welche  j'edoch   nicht 
den  Zweck  haben  sollen, 
Kunst,      welche 
jeglichen  theore- 
tischen, der  freien  Erfin- 
dung   abholden    Zwang 
sich    mit    Recht    miss- 
trauisch  verhält,  wie  der 
Bildhauerkunst,  specielle 

Bedingungen  vorzu- 
schreiben, welche  viel 
mehr  nur  im  allgemeinen 
zu  beachten  sein  werden. 
Aus  dem  gleichen  Grunde 
sollen  für  die  nachfolgen- 
den   drei  Gesetze   nicht 

theoretische  Beweise, 
sondern    Beispielsbelege 
geboten  werden. 

Als  ein  erstes  Ge- 
setz über  die  Bildung 
des  Sockels  für  ein  sta- 
tuarisches Werk  ist  zu 
erfordern,  dass  das  Bild- 
werk auf  seinem  Auf- 
stellungsort von  der  Um- 
gebung durch  die  Wahl 
eines  in  seinen  Formen 
und  in  seinem  Material 
kontrastirenden,  mit  der 
Gesamtidee  jedoch  zu- 
sammenhängenden Un- 
terbaues abgesondert 
werde.  Dazu  gehört 
einerseits  eine  besonders 
wahrnehmbare  Isolirung 
desselben  in  horizontaler  Richtung  durch  die  Entfaltung 
eines  Stereobats,  eines  Unterbaues  mit  stnfenartigen 
Plinthen,  oder  mittels  einer  Terrassirung  oder  mit  einer 
gärtnerischen  oder  landschaftsbildnerischen  Umgebung, 
oder  durch  den  Abschluss  mit  einem  Gitter,  um  eine  Pro- 
fanirung  zu  verhindern,  oder  durch  anderweitige  architek- 
tonische Maßnahmen.  Ferner  gehört  dazu  die  besondere 
Erhebung  in  vertikaler  Richtung,  die  weihevolle  Gipfelung 
des  statuarischen  Werkes  innerhalb  der  abgesonderten 
und  umrahmenden  Umgebung  durch  einen  je  nach  dem 
beabsichtigten  Effekt  oder  nach  dem  Charakter  des  Bild- 


Deukmal  des  Großen  Kurfürsten  von  Schlüter. 


272 


DIE  SOCKELBILDUNG  STATUARISCHER  WERKE. 


Werkes  höheren  oder  niedrigeren  Aufstelhings- Pfeiler, 
was  ebenso  gleiclimäßig  für  eine  Aiifstelhing  im  Freien, 
wie  auch  in  Innenräuraen  gilt!  In  diesem  Gebiet  wirkt 
namentlich  der  Maßstab  nnd  die  Silhonette;  es  umfasst 
die  praktischen  Erwägungen  der  Aufstellung  für  be- 
quemes Sehen  und  günstige  Entfaltung;  es  umfasst  eine 
Fülle  praktischer  Erfahrungen  über  den  günstigsten 
Effekt  nach  Beleuditung  und  Materialwirkung,  zu  welchem 
die  Bildung  des  Hintergrundes  für  Freiaufstellungen  hin- 
zutritt, und  für  Bildwerke,  w^elche  in  Innenräumen  auf- 
gestellt werden,  die  umrahmende  Architektur. 

Das  zweite  Gesetz  erfordert,  dass  der  Sockel  nicht 
allein  durch  den  gesamten  Aufbaugedanken  mit  den 
sämtlichen,  die  beabsichtigte  Kunstidee  ausdrückenden 
bildnerischen  Mitteln  harmonisch  zusammenwirkend  ge- 
bildet, sondern  auch  durch  eigenen  bildnerischen  Schmuck 
ausgezeichnet,  zur  AUgomeinerklärung  des  Hauptkunst- 
werkes herangezogen  werde.  Dies  erfolgt  in  der  einfach- 
sten Durchführung  durch  die  an  dem  Sockel  anzubringende 
Widmung  und  inschriftliche  Erklärung,  im  weiteren 
durch  bildnerische  Ausschmückung  mit  teils  allgemein 
gehaltenen  ornamentalen  I  »ekorationen,  mit  allegorischen 
Attributen,  mit  einer  nähere  Verhältnisse  bezeichnenden 
Scenerie,  mit  figürlichen  Eeliefdarstellungen  und  end- 
lich in  einem  reicher  gegliederten  Aufbau  mit  freistehen- 
den Figuren,  welche  hauptsächlich  die  Schaffens- Sphäre 
des  in  dem  Denkmal  Gefeierten  bezeichnen  sollen.  In 
diesem  Gebiet  der  Sockelkomposition,  in  welchem  das 
Geschick  des  Künstlers  sich  am  meisten  frei  bethätigt, 
werden  am  wenigsten  streng  formnlirte  Gesetze  aufzu- 
stellen sein.  Nichtsdestoweniger  ist  es  gerade  dieses 
Feld,  in  welchem  durch  Verstöße  In  dem  passenden 
Verhältnis  zwischen  Sockel  nnd  statuarischem  Werk 
die  Harmonie  am  häufigsten  gestört  wird.  Daher  er- 
fordert ein  drittes  Gesetz  zur  Erzielung  der  Harmonie 
in  der  Gesamtkomposition  in  Verbindung  mit  dem  Auf- 
stellungsplatz und  seiner  Umgebung  die  untergeordnete 
Behandlung  des  Sockels,  wenngleich  unter  Erfüllung 
.aller  praktischen  Programmforderungen  und  unter  voller 
Entfaltung  aller  künstlerischen  .Ausdrucksuiittel,  wie  sie 
für  das  Verhältnis  des  Sockels  zum  statuarischen  Werke 
schon  in  den  ersten  beiden  Gesetzen  genannt  waren. 
Somit  wird  hier  der  Maßstab  die  Proportionalität,  die 
Farben-  und  die  Relicfw-irkung  eine  bedeutungsvolle 
Rolle  spielen. 

Im  Sinne  dieses  dritten  Gesetzes  .spricht  sich  auch 
Carrierc  aus.  Derselbe  sagt:  „Da  alle  Kunst  durch  sinn- 
liche Mittel  wirkt  und  der  Eindruck  der  äußeren  Ei'- 
scheinung  dem  Begriff  des  Wesens  im  denkenden  Geist 
entsprechen  soll,  so  ist  es  nicht  zu  tadeln,  sondern  zu 
loben,  dass  im  Friedrichsdenkmal  zu  Berlin  der  Helden- 
könig selbst  die  Krieger  und  Staatsmänner  anf  dem 
Sockel  ebenso  dem  Maße  nach  sichtbar  überragt,  als  er 
in  der  (Tcschichte  der  ruhmreich  vor  ihnen  hervortretende 
und  ihnen  zum  Teil   erst   die   Ehre   verleihende  Genius 


ist,  der  seiner  Zeit  seinen  Namen  gegeben  hat.  Unsere 
Phantasie  wird  nicht  so  sehr  zur  selbstschaft'enden 
Thätigkeit  angeregt,  wenn  ihr  Gegenstände  in  gewöhn- 
licher Ausdehnung  entgegentreten ,  das  überraschend 
Mächtige  aber  ruft  sie  wach!  Das  Kolossale  wird  aller- 
dings ungeheuerlich,  wenn  ein  Skulpturwerk  dergestalt 
sich  an  Größe  einem  Architekturwerk  nähert,  dass  der 
Beschauer  keinen  Standpunkt  mehr  findet,  die  Formen 
desselben  zu  erfassen,  weil  er  sie  in  der  Nähe  nicht  als 
Ganzes  erschaut  und  in  der  Ferne  ihm  das  Einzelne 
zerfließt." 

Diese  letzten  Äußerungen  führen  zurück  zu  einem 
näheren  Eingehen  auf  die  im  ersten  Gesetze  gebührend 
hervorgehobenen  optischen  Erfordernisse.  Wenngleich 
scheinbar  innerhalb  dieser  auf  mathematischen  Erwägun- 
gen aufgebauten  Verhältnisse  zu  allererst  die  Ange- 
messenheit fester  Gesetze,  Regeln.  Tabellen  etc.  sich 
geltend  machen  könnte,  so  ist  doch  auch  hierüber  von 
vorn  herein  zu  urteilen,  dass  solche  Betrachtungen,  wenn 
sie  nicht  schaden  sollen  durch  eine  Einschnürung  der 
Kompositionsfreiheit  des  Künstlers,  nur  allgemein  aufge- 
stellt werden  dürfen,  niemals  aber  in  einer  Formel- 
aufstellung ein  allgemein  gültiges  Eecept  ergeben  werden. 

Das  wichtigste  hierüber  geschriebene  Werk  ,,Der 
optische  Maßstab"  von  Mertens  leidet  leider  auch  an  diesem 
Fehler,  wenngleich  die  allgemeinen  darin  aufgestellten 
Beobachtungen  ebenso  treffend  wie  schätzenswert  sind. 
Mertens  sagt  z.  B.:  „Der  Sockel  hat  die  Bedeutung,  dass 
die  Figur  durch  ihi-e  Erhebung  nicht  allein  gegen  Be- 
schädigung im  Straßenverkehr  geschützt  wird,  sondern 
vor  allem,  dass  dadurch  die  Figur  in  dem  Augenauf- 
schlagewinkel  liegt,  welcher  unserem  Auge  beim  ästhe- 
tischen Genüsse  soviel  bequemer  ist  als  der  Augen- 
niederschlagewinkel.  —  Auch  spricht  für  diese  Höhen- 
lage, dass  der  Beschauer  selbst  bei  dem  größten 
Straßenverkehr  die  Figur  nicht  aus  dem  Blicke  zu  ver- 
lieren braucht."  Ferner  an  anderer  Stelle:  „Für  ein 
plastisches  Kunstwerk  ist  die  Augendistanz  nach  der 
Höhe  des  Objektes  zu  wählen.  Man  hat  bei  solchen 
Objekten  diejenige  Augendistanz,  welche  der  doppelten 
Höhe  des  Monumentes,  also  einem  Augenaufschlagewinkel 
von  27*'  entspricht,  als  die  normale  anzusehen!  In 
dieser  Distanz  lässt  sich  das  Objekt  noch  sehr  gut  über- 
sehen, es  erfüllt  unser  Blickfeld,  und  lässt  uns  die  Kunst- 
schöpfung als  gesonderte,  individuelle  kleine  Welt  ge- 
nießen, ohne  Einmischung  jeder  rmgebung.  Bei  einer 
.^ugendistanz,  welche  der  einfachen  Höhe  solcher  Kunst- 
olijekte,  also  einem  Augenaufschlagewinkel  von  45"  ent- 
spricht, ergeht  sich  das  Auge  im  Genuss  des  Details. 
Ist  der  Winkel  geringer  als  27",  nähert  er  sich  18" 
bis  20",  oder  wird  er  noch  niedriger,  so  tritt  das  Kunst- 
objekt mit  der  Umgebung  zu  einem  Gesamtbilde  zu- 
saunnen.  Solchem  Winkel  entspricht  etwa  das  Distanz- 
verhältnis von  1  :  ;i." 

Wenn  man  bis  hierher  dem  gedachten  Autor  gern 
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folgen  wird,  so  zeigt  sich  dagegen  bei  dem  von  ihm 
weiter  durcligefiihrteii  lieisi)iel,  die  Ilölie  des  Sockels 
zu  liestinimcn,  das  Verfehlte,  hierzu  sich  ausschließlich 
einer  mathenuitischen  Kiilknlatiou  bedienen  zu  wollen. 
hl  Figur  3  ist  nämlich  hei  einer  gegebenen  Statuenhöhe 
von  2,50  m,  bei  einer  Augenhöhe  von  1,60  m,  bei  einer 
AugenJistanz  =  12  m  die  Formel  aufgestellt  y  |  !,(>  = 
X  -\-  2,50,  wenn  x  die  gesuchte  Sockelhöhe  und  y  die 
Höhe  des  Bildwerks  über  der  Gesichlsliuie  bezeichnet. 
Ferner  ergiebt  sich  aus  dem  Visurdrcieck,  nach  den  Eigen- 
schaften des  rechtwinkeligen  Dreiecks,  12^  =  y'-  +(2y)- 

daher  y  =     ,.  ,  oder  v=  5,367  m.     Setzt  man  diesen 

y.-. 

Wert  in  die  erstero  Gleichung  ein,  so  ergiebt 
sich  X  =  4,467  m.  Somit  wäre,  da  die  Figur  zu  2,50  m 
angenommen  war,  der  Sockel  fast  auf  das  Dojipelte 
der  Statuenhöhe  bestimmt!  Das  Unzutreffende  dieser 
Festsetzung,  wenn  es    sich    um   ein   allgemein  gültiges 


wird  man  im  Innern  der  Gebäude,  wenn  diese  Räume 
nicht  sehr  hoch  sind  und  nicht  ein  hellstes,  von  oben 
einfallendes  Licht  haben,  den  Statuen  uud  ähnlichen 
Werken  weniger  hohe  Sockel  geben."  Aber  auch  hierin 
ist  ein  Irrtum  zu  berichtigen,  wenn  gemeint  i.st,  dass 
durch  die  Aufstellung  auf  niedrigeren  Sockeln  die  Be- 
leuchtung sich  verbessern  werde,  während  dieselbe  doch 
bekanntlich  mit  der  größeren  Entfernung  von  der  Licht- 
iiuelle  abnimmt.  Für  die  Beleuchtung  der  Statuen  ist 
vielmehr  Oberlicht  überhaupt  ungünstig  und  möglichst 
zu  vermeiden,  wenn  das  Licht  nicht  in  einer  solchen 
Fülle  eintritt,  dass  es  der  Beleuchtung  im  Freien  einiger- 
maßen gleichkommt!  Da  jedoch  eine  OberlichtöfFnung 
selten  größer  ist  als  '/j,  höchstens  '/2  '^^^  2"  beleuch- 
tenden Saalbodens,  so  kommt  eine  intensive  Lichtwirkung 
in  unsern  nördlichen  Breiten  niemals  zu  Stande.  Somit 
ist  diejenige  Beleuchtung  für  statuarische  Werke  in 
Ausstellungslokalitäten     am     günstigsten,    welche    der 


Gesetz  handeln  sollte,  wird  sofort  jedem  in  die  Augen 
fallen,  da  das  ästhetische  Gefühl  ein  solches  Verhältnis 
nur  für  Einzelfälle  und  zwar  ganz  ausschließlich  für  die 
Aufstellung  vonEhrenstatuen  gelten  lassen  wird,  namentlich 
wenn  diese  im  Freien  errichtet  werden  sollen.  Das  hat 
wohl  Mertens  selbst  gefühlt,  indem  er  weiter  ausführt, 
dass  es  eine  gute  Gewohnheit  sei,  bei  gewöhnlichen 
Bildsäulen  die  Figurenhöhe  und  Sockelhöhe  nicht  sehr 
verschieden  zu  machen,  etwa  im  Verhältnis  1,1  oder  1,3 
zu  1.  Also  ist  jene  vorherige  Berechnung  mit  ihren 
Kesultaten  über  Bord  geworfen  und  auf  gute  Gewohn- 
heiten verwiesen,  deren  Güte  jedoch  in  der  nachfolgenden 
Betrachtung,  namentlich  wo  es  sich  um  Bildwerke  des 
privaten  Interesses  handelt,  sehr  bezweifelt  werden  muss. 
Außerdem  giebt  Mertens  selbst  für  die  Fälle,  wo 
Statuen  in  Innenräuraen  aufzustellen  sind,  Ausnahmen 
von  seinen  obigen  Eegeln  zu.  Derselbe  sagt  nämlich: 
„Abweichend  von  der  Aufstellung  der  Statuen  im  Freien, 
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Atelierbeleuchtung  gleichkommt,  das  ist  ein  reichliches 
Seitenlicht  mit  einem  derartig  erhöhten  Lichteinfall,  dass 
noch  die  Kopfaufsicht  entfernterer  Statuen  Beleuchtung 
erhält.  Beispielweise  würde  dieser  Effekt  gut  erreicht 
werden,  wenn,  wie  Figur  4  a  zeigt,  eine  Statue  von  2  ro 
Höhe  auf  einem  0,8  m  hohen  Sockel  steht  und  sich  in 
einem  mäßig  hohen  Saale  4  m  weit  von  den  Fenstern 
befindet,  welche  ihrerseits  mindestens  4  m  hoch  sind, 
vorausgesetzt,  dass  freies  Nordlicht  einfällt.  Es  ist 
nämlich  bei  den  vorher  angegebenen  Zahlen  der  Liclit- 
einfallwinkel  über  dem  Scheitel  der  Statue  noch  27" 
groß,  so  dass  sich  sogar  eine  für  das  Auge  des  Be- 
schauers besonders  wohlthuende  Beschränkung  des  Licht- 
einfälls  vom  Fußboden  bis  zur  Augenhöhe  durchführen 
lässt,  ohne  der  Statueubeleuchtung  zu  schaden.  Immerhin 
ist  jedoch  auch  gegenüber  diesem  Beispiel  dieBeschiänkung 
hervorzuheben,  dass  durchaus  nicht  allein  optische  Gesetze 
die  absolute  Höhe  des  Statuensockels,  oder  das  relative 


274 


DIE  SOCKELBILDUNG  STATUARISCHER  WERKE. 


Vci-liältnis  desselben  zum  Bildwerk  bestimmen,  sondern 
auch  ästhetische.  Abgesehen  von  dem  großen  Auteil, 
welchen  liierin  der  mehr  oder  weniger  dem  Beschauer 
vorzutragende  Gesichtsausdruck  und  das  Mienenspiel 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  wird,  um  den  Sockel  tiefer 
oder  liöher  zu  gestalten,  abgesehen  ferner  von  den  ver- 
schiedenartigen Erwägungen,  welche  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse eines  gegebenen  Ausstellungsplatzes  hervor- 
rufen, sind  ästhetische  Bedingungen,  welche  mit  der 
gesamten  Kunstidee  der  Komposition  zusammenhängen 
hierfür  sogar  hauptsächlich  maßgebend. 

Auch  ohne  zum  Beweis  die  ganze  Fülle  der  in 
kunstgeschichtlicheu  Werken  vereinigten  Beispiele  anzu- 
füliren,  werden  doch  einige  iu  ihrer  charakteristischen 
Wirkung  unbestritten  anerkannte  Kategorien  statuarischer 
Wei'ke,  namentlich  der  hellenischen  Antike,  die  Grenzen 
angeben,  in  welchen  der  Hoch-  und  der  Niedrigsockel 
zur  Verwendung  kommen  soll.  Es  ist  hierbei  dui-chaus 
korrekt,  auf  die  ästhetischen  Empfindungen  der  antiken 
Welt  zurückzugehen,  denn  einerseits  ist  unsere  eigene 
Bildung  auf  derselben  aufgebaut,  dann  aber  hat  sich 
seit  den  Zeiten  der  Antike  nicht  sowohl  der  Begi'iff, 
wie  in  der  Plastik  Form- 
gedanken auszudrücken  sei- 
en, geändert,  als  vielmehr 
allein  die  Art  der  Kunstauf- 
träge, da  nur  die  Personen 
der  Besteller  und  die  Plätze 
der  Aufstellung  andere  ge- 
worden sind,  endlich  aber 
steht  die  antike  Kunst  in 
ihrer  Treffsicherheit,  den 
Knnstgedanken  die  entsiire- 
chcnde  Ausdi'ucksforni  zu 
geben,  auch  heute  noch  unerreicht  da. 

Schon  eine  flüclitige  Durchmusterung  der  bekannteren 
Antikensammlungen  lässt  erkennen,  dass  ebensowohl  in 
Griechenland  wie  im  Römischen  Peich  die  Aufstellung 
der  Bildwei-ke  auf  ihren  Sockeln  wesentlich  nach  dem 
Programm  unterschieden  ist.  Zwei  Kategorien  trennen 
sich  iu  den  älteren  Zeiten  hauptsächlich,  ob  nämlich  das 
plastische  Bildwerk  ein  Gegenstand  der  Adoration,  der 
durch  den  Kultusdienst  erforderten  Verehrung,  oder 
ob  es  mu"  ein  Gegenstand  der  Widmung  an  die  Gott- 
heit, der  Weihe,  ist.  Auch  in  späterer  griechischer  und 
römischer  Zeit,  in  welcher  das  bürgerliche  Leben  zum 
Schmucke  der  nichtkirchlichen  öffentlichen  Gebäude,  oder 
des  Privathauses  das  plastische  Kunstwerk  reiclilich 
heranzieht,  treten  zwei  ähnliche  Gruppen  auf,  in  welchen 
das  öffentliche  Ehrendenkmal  in  seiner  Komposition  den 
Adorationsbildwerkeu  entspricht,  und  die  dem  Privat- 
interesse dienende  Porträtbüste  oder  Porträtstatue  der 
Ahnengalerie,  den  vorhergenannten  Weihebildwerken. 
Zu  dieser  Kategorie  der  Bildwerke  des  privaten  Inter- 
esses  gehören  dann  ferner  die  Geni'ebilder,  das  Tier- 


stück, sowie  die  unzähligen  Schöpfuugen  der  Kleinkunst. 
Diese  beiden  Gruppen  scheiden  sich  wiederkehrend  iu 
der  Sockelbilduug,  einerseits  dm-ch  die  Forderung  des 
Hoch-  und  anderseits  des  Niedrigsockels.  Ein  erschöpfen- 
der archäologischer  Beweis  für  die  obige  Klassifizirung 
wdrd  in  dem  beschränkten  Eaum  dieser  Abhandlung  nicht 
erwartet  werden,  anderseits  ist  auch  archäologisch  der 
Streit  noch  unausgetragen,  was  eigentlich  der  Kultus- 
dienst des  Tempels  an  Bildwerken  erfordert  habe, 
aber  iu  den  folgenden  Beispieleu  aus  Vasenbildern  und ' 
nach  bekannten  Kunstwerken  wird  der  Charakter  des 
betreffenden  Bildwerkes  einem  Zweifel  nicht  unterworfen 
sein.  Figur  5  zeigt  nach  einem  Vasenbilde  deu  Hahn 
der  Athena  Ergane,  als  ein  Attribut  der  Atliena  Polias, 
zur  Verehrung  vor  der  Osthalle  ihres  Tempels  auf  der 
Burg  von  Athen  auf  einem  hohen  Säuleusockel,  welcher 
in  den  Formen  des  dorischen  Stiles  ausgebildet  ist,  auf- 
gestellt! Ferner  zeigt  Figur  6  die  Hermeusäule  der 
Athena  Promachos,  ähnlich  derjenigen,  welche  als  Erz- 


gussbild  größten  Maßstabes  gleichfalls  auf  der  Burg 
Athen  zwischen  Parthenon  und  Proiiyläen  stand,  als  das 
berühmte,  fernhin  leuchtende  Walirzeichen  der  Burg. 
Wiederum  ist  dieses  Adorationsbild,  welches  iu  seiner 
Hermenform  sich  den  Holzmaquctten  verwandt  zeigt, 
deren  alleinige  Verwendung  als  Agalma  der  Tempelzello 
nach  den  Angaben  von  C.  Bötticher  wohl  anzunehmen 
ist,  auf  einer  hohen  Pfeilerbasis  aufgestellt!  Zu  der 
gleichen  Kategorie  der  Verehrungsbildwerke  gehöi'en 
Figur  7  und  Figur  8,  so  dass  man  allgemein  annehmen 
kann,  dass  der  hohe  säulenartige  Sockel  mit  dieser  Gattung 
von  Bildwerken  gedanklich  stets  verbunden  ist,  weil  es 
sich  darum  handelt,  die  schützende  oder  verderbende 
Gottheit  über  den  Kreis  der  Hülfesuchenden  oder  Strafe- 
fürchtenden erhöht  darzustellen,  den  Olympiern  nahe  und 
über  dem  Irdischen  erhaben,  wie  ja  auch  das  Apotropaion 
in  dem  Burgwappen  am  Böwenthor  zu  Mykenae  auf 
einen  solchen  hohen  Säulcnstamm  gestellt  erscheint, 
welcher  daun  noch  seinen  besonderen  horizontal  ausge- 
breiteten Unterbau  erhielt. 

In  Figur  8  ist  dagegen  ein  Beispiel  der  zweiten 
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in    ihrer    Sockelbehandlung    den   Verehrangsbildwerken 
entgegengesetzten  Kategorie  von  statuarischen  Werken 
der  Antike  gegeben,  niunlieh  der  Weihebildwerke,  welche 
einen  niedrigen  Sockel  erhielten.     Ob  sich  diese  Behaup- 
tung   mit  voller    Strenge    durchführen    lässt,   ob   nicht 
archäologisch  Ausnahmen  nachgewiesen  werden  können, 
möge  dahingestellt  bleiben,  sicherlich  hat  sich  in  späterer 
Zeit  auch  in  den  hellenischen  Knltus- 
anschauungen  der  Regriff  des    Adora- 
tions-   und  des  Weihebildes  in  seiner 
strengen     Scheidung     vielfach     abge- 
schwächt und  mit  einander  verbunden, 
vv'ie  es  .ja  noch  immer  einen  Gegenstand 
der  verschiedenartigen  Ansichten  bildet, 
ob  die  Goldelfenbeinbikler  des  Phidias 
zu  der  einen  oder  anderen  Kategorie  ge- 
hören. Dagegen  ist  das  ästhetische  B(>- 
wusstsein  hierin  nnfehlbar,    streng   lo- 
gisch vorgegangen    Das  Progrannn  der 
Weihebilder   erfordert  die  Aufstellung 
im   heiligen  Tempelbezirk,    um  Kunde 
zu  geben  von  der  dankbaren  Gesinnung 
des  Weihenden  für  besondere  Gnaden- 
beweise, die  er  von  der  Gottheit  em- 
jjfangen,    ferner    von    den    besonderen 
persönlichen  Beziehungen,  welche  zwi- 
schen  beiden   herrschen    und  von    der 
daraus  entspringenden  besonderen  Ver- 
ehrung.    Während  bei  den  ausschließ- 
lich durch  hieratische  Beziehungen  be- 
stimmten Verehrungsbildwerken  mehr   die    symbolische 
Bezeichnung  des  figürlichen  Gedankens   erfordert  wird, 
eine  Kunstschöpfnng  jedenfalls    in    zweiter  Linie    erst 
vei'langt  wird,  tritt  bei  dem  Weihebildwerk  die  Schön- 
heit der  Darstellung  als  erste  Forderung  auf,  der  Gott- 
heit das  Würdigste  darzubringen!     Eine  solche  Gesinnung 
soll  auch   vor    der  Gemeinde  deutlich    zur  Anschauung 
gebracht,    das    Weihebikl    also    zum    nahen    Anschauen 


bestimmt  werden.  Zwar  ist  dieses  Programm  noch  weit 
entfernt  von  den  ausschließlich  zum  Kunstgenuss,  zum 
Anschauen,  zur  Augenfreude  bestimmten  modernen  Atelier- 
und  Ausstellungsbildwerken,  immerhin  haben  die  gleichen 
praktischen  Beziehungen  die  für  diese  ganze  Kategorie 
geltende  allgemeine  Hegel  befestigt,  dass  der  Sockel, 
das  Bathron,  nur  in  der  Form  einer  niedrigen  Stufenbank, 
liöchstens  in  Altartischliöhe  ausgebildet 
werde,  dessen  Höhen  -  Verhältnis  zum 
Bildwerk  ein  Drittel  bis  ein  Fünftel 
beträgt,  dessen  absoluter  Maßstab  sich 
jedoch  immer  nach  der  bequemen  Augen- 
höhe richtet! 

Als  Beispiel  diene  Figur  9,  die 
bekannte  verkleinerte  Kopie  des  aus 
der  Beschreibung  bei  Pausanias  genau 
bezeichneten  Goldelfenbeinbildes  der 
AthenaParthenos  des  Phidias,  auf  deren 
rechter,  wenig  vorgestreckter  Hand  die 
Nike  stand,  während  in  dem  linken  Arm 
der  Speer  gehalten  war.  Der  für  die 
figürliche  Ausschmückung  bedeutsamen 
Verwendung  des  niedrigen  Bathrous, 
welches  ganz  ähnlich  auch  bei  einer  in 
Pergaraon  gefundenen  Athena  Parthenos 
wiederkehrt  (Original  in  Berlin),  wird 
später  Erwähnung  geschehen.  Hier  möge 
nur  hervorgehoben  werden,  dass  nicht 
etwa  die  Kolossalität  der  Figur  Veran- 
lassung war,  den  Sockel  so  niedrig  zu 
bilden,  da  Treppen  und  erhöhte  Galerien  Gelegenheit  boten, 
das  Bildwerk  näher  zu  betrachten.  Vielmehr  gehörte  dies 
zum  typischen  Charakter  der  Weihebilder,  von  denen 
viele  neben  einander  stehend  die  heiligen  Tempelbezirke, 
beispielsweise  auf  der  Burg  zu  Athen  und  in  der  Altis 
zu  Olympia  füllten.  Auch  der  Hermes  des  Praxiteles 
stand  auf  einem,  den  oben  angegebenen  Proportionen 
sich  einigermal-'en  anschließenden  Sockel. 

(Foitsetzung  folgt.) 


Statuette  der  Parthenos 


i^V'.  c 


m* 


EINE  REKONSTRUKTION  JOH.  SEB.  BACH'S. 


NLÄNGST  luat  man  in  Leipzi-;:  bei  CTelegenlieit 
des  Abbruchs  der  Johanniskirclie.  die  Gebeine 
Johiiiin  Sebastian  Bach's,  des  Leipziger  Thomas- 
kaiitors  und  Vaters  unserer  modernen  Musik,  ausgegraben. 
Es  ist  wenigstens  selir  wahrselieinlicli,  dass  sie  es  sind, 
und  den  Schlussstein  zu  dem  Walirscheinlichkeitsbevveise, 
den  ein  Anatom  und  ein  Archivar  einleiteten,  lieferte 
ein  Bildhauer,  indem 
er  über  der  aufge- 
fundenen Scliädelbil- 
dung  ein  lebensvolles 
Bildnis  des  Tonmeis- 
ters modellirte.  Es 
ist  darüber  ein  Be- 
richt erschienen,  den 
der  Anatora,  Profes- 
sor Dr.  His  im  Auf- 
trage einer  Kommis- 
sion erstattet  hat.  ') 
Wir  entnehmen  iliin 
die        nachfolgendin 

Thatsaclien,  die 
merkwürdig     gi-nug 
mitzuteilen  sind. 

Pastor  G.  Tran- 
zschel ,  der  \'orsit- 
zende  des  Kirchen- 
vorstandes, Iiatte  liei 
Gelegenheit  des  er- 
wähnten Abbruchs 
der  Johanniskirche 
den  Entschlnss  ge- 
fasst,    noch    einmal 

den  Versuch  zu  maclien,  die  Gebeine  des  genialen 
Musikers  aufzufinden.  Die  Anhaltspunkte  waren  ziem- 
lich dürftig;  sie  beschränkten  sich  im  Wesentlichen  auf 
mündliche  Tradition,  die  besagte,  dass  Bach  sechs  Schritte 


1)  .loh.  Seb.  Biicli.  Forscliiingon  über  dessen  (irabstiitte, 
Gebeine  und  Antlitz.  Von  Prof.  Wilhelm  Ilia.  Mit  einem 
Situationaplan  und  9  Tafeln  in  KupfenUi'.ung.  Fol.  Leipzig. 
F.  C.  \V.  Vosel. 
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geradeaus  von  der  Thür  der  Südseite  der  Kirche  be- 
erdigt sei.  Hiermit  allein  hätte  sich  schwerlich  ein 
Resultat  erzielen  lassen,  denn  der  Kirchhof  ist  ein 
einziges  großes  Gräberfeld  und  ohne  sonstige  Anhalts- 
punkte wäre  das  Unternehmen  fast  ganz  aussichtslos 
gewesen.  Aber  es  kamen  einige  archivalische  Ermitte- 
lungen liinzu,  welche  Dr.  Wusi mann  in  einem  Aufsatze  der 

Grenzboten  (1894, 
Nr.  42)  lieferte.  Es 
waren  folgende  An- 
gaben: Bach  ist  in 
einem  eichenen  Sarge 

begi-aben   worden, 
sein    Grab    war   ein 
sogenanntes    flaches, 
und    hat    nie    einen 
Grabstein  gehabt. 

Am  19.  Oktober 
wurde  der  Spaten  in 
Tliätigkeit  gesetzt 
und  am  22.  stieß 
man  auf  eichene  Sarg- 
reste. Während  diese 
durchsucht  wurden, 
zeigte  sich  dicht  da- 
bei ein  etwas  höher 
liegender  eichener 
Sarg,  der  die  Ge- 
beine eines  älteren 
Mannes  enthielt,  wäh- 
rend der  erste  die 
eines  jungen  Weibes 
umfasst  hatte.  Der 
ausgegrabene  männliche  Schädel  und  die  dazu  gehörigen 
Knochen  wurden  zusammengestellt  und  einer  soi'gfältigcn 
Untersuchung  unterzogen,  deren  Verlauf  Prof  His  in  der 
erwäliuten  Schrift  geschildert  hat.  Die  wiclitigsten  An- 
haltspunkte zur  Ermittelung  der  Identität  bot  natürlich 
der  Schädel,  Er  erwies  sich  als  der  eines  älteren  Mannes 
und  zeigte  niedrige  Augenhöhlen,  einen  etwas  vorge- 
schobenen Unterkiefer  und  einen  Einschnitt  an  der 
Nasenwurzel,    Mit  den  in  Leipzig  zugänglichen  Bildnissen 
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J.  S.  Bach 's,  eines  Ölbildes  in  der  Thomassclmle,  das  seit 
Baeh's  Zeiten  sich  dort  befindet,  und  eines  zweiten  Öl- 
bildes im  Besitze  des  Heri'n  Dr.  M.  Abraham,  sowie 
einiger  Stiche  wurde  nun  eine  Wrgleichung  vorge- 
nommen. 

Die  Prüfung  machte  die  Identität  des  Schädels  mit 
dem  Baeh's  wahrscheinlich.  Die  Bilder  lassen  ebenfalls 
auf  niedrige  Augenhöhlen  schließen,  sie  zeigen  enge  Lid- 


Schritt  näher  zu  kommen.  Wenn  sich  ül)er  den  Gips- 
abguss  des  Schädels  eine  porträtähnliche  Büste  von 
Bach  formen  ließ,  „so  war  wenigstens  die  Möglichkeit 
nachgewiesen,  dass  der  Schädel  der  von  Bach  sein 
konnte." 

Der  Bildhauer  C.  Seffner  zeigte  sich  Itereit,  die 
gewünschte  Eekonstruktion  vorzunehmen;  in  welcher 
Weise  dies  geschah,  lehrt  die  beigebene  Zeichnung.    Er 


Jübann  Sebastian  Bach.    Ölbild  iu  der  Thoraasschiüe  zu  Leipzig. 


spalten,  eine  unter  einem  kräftigen  Stirnwulst  hervor- 
tretende, stark  hervorstehende  Nase  und  ein  Vorragen 
des  Unterkiefers  und  des  Kinns. 

,Das  war  nun  ein  recht  interessantes  Vergleichs- 
ergebnis, aber  zur  Begründung  weitergehender  Schlüsse 
war  es  nicht  zu  gebrauchen."  Nur  die  Mitwirkung 
eines  erfahrenen  Künstlers,  so  meinte  der  untersuchende 
Anatom,  bot  Aussicht,  der  Lösung  der  Frage  um  einen 


schuf  in  der  That  mit  Hilfe  des   Bildermaterials   eine 
Büste  von  charakteristischem  Ausdrucke. 

Infolge  des  Berichtes  der  gewonnenen  Ei-gebnisse  an 
den  Rat  der  Stadt,  den  Herr  Professor  His  erstattete, 
wurde  nun  eine  Kommission  eingesetzt,  deren  Aufgabe  es 
war,  eine  genaue  Prüfung  der  Einzelheiten,  die  hier  zu- 
sammenwirkten, vorzunehmen.  Eine  wichtige  EoUe  spielt 
dabei  neben  der  Tiefe  des  Grabes,  der  Prüfung  des  Sarges, 
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seiner  Länge,  der  Knochen,  des  Schädels  und  der  zur 
Vergleichung  herangezogenen  Bilder,  noch  das  Verhältnis 
der  Weichteile  des  Gesichts  zu  dem  Schädel.  Durch 
Feststellungen  der  Normen  für  dieses  Verhältnis  an  den 
verschiedenen  Stellen  des  Kopfes  gewinnt  man  erst  die 
richtigen  „Gesichtspunkte",  von  denenaus  ein  zuverlässiges 
Urteil  möglich  ist.  (Auf  Grund  dieser  Verhältnisse 
basirte  z.  B.  Hermann  V^elcker  seine  Untersuchung 
über  die  Eaffiielporträts  im  2-3.  Bande  dieser  Zeitschrift.) 

Durch  vorgenommene  Messungen  der  Weichteile  des 
Gesichts  an  einer  Gruppe  von  Männern  im  Alter  von 
50 — 72  Jahren  lieferte  Professor  His  das  Ergebnis,  dass 
die  Dickenwerte  der  Weichteile  für  jedes  besondere  Ge- 
biet nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken.  Mit  Hilfe 
dieser  Eesultate  konnte  über  dem  Schädel  ein  System 
von  festen  Punkten  gegeben  werden,  über  oder  unter  die 
nur  eine  gewisse  Schwankung  erlaubt  war. 

Auch  mit  dieser  straffer  gespannten  Fassung  der 
künstlerischen  Aufgabe  vermochte  der  Bildlianer  C.  Seffner 
sich  treftlich  abzufinden.  Er  stellte  eine  neue  Büste  her, 
die  nicht  nur  das  Gerüst  von  dem  ausgegrabenen  Schädel 


entlehnte  und  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
maßgebenden  Bildnisse  Bach's  in  sich  vereinigte,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  Dicke  der  Weichteile  sich  inner- 
halb der  von  Prof.  His  angegebenen  Grenzmaßen  hielt. 
Nachdem  alle  diese  Forderungen  erfüllt  waren,  trug  die 
Kommission  kein  Bedenken,  es  als  sehr  wahrscheinlich 
anzusehen,  dass  der  aufgefundene  Schädel  derjenige 
Bach's  sei. 

Zum  Überflusse  ist  der  höchst  dankenswerten  Schrift 
noch  die  Tabelle  beigegeben,  die,  von  Prof  His  aufgestellt, 
als  Eichtschnur  für  den  Künstler  diente.  Die  Schwankung 
der  Dicke  beträgt  z.  B.  bei  dem  oberen  Stirnrande 
1,5  mm  (zwischen  3,5  und  5  mm),  am  Kinnwulst  5  mm 
(zwischen  10  und  15  mm),  in  der  Mitte  des  Kaumuskels 
(größte  Schwankung,  7  mm)   zwischen   15    und  22  mm. 

Eine  Abbildung  des  Ölbildes  der  Thomasschule 
fügen  wir,  durch  freundliche  Erlaubnis  des  Verlegers 
begünstigt,  bei,  und  ein  Lichtdruck  der  Seffnerschen 
Büste  als  greifbares  künstlerisches  Ergebnis  der  Unter- 
suchung überhebt  uns  der  näheren  Beschreibung  dieser 
trefflichen  Leistung.  SN. 
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Litteratur-  und  kunstkritische  Studien.  Beiträge 
zur  Astlii'tik  der  Dichtkunst  und  ^lalerei  von  Dr.  Laurenx 
Müllncr,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Universität  Wien. 
Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller.  1895.  8. 
Der  vorliegende  Band  enthält  in  der  ersten  Hälfte 
Studien  über  llamcrling  (Aspa.sia),  Sacher  -  Masoeb,  Graf 
Scback,  Vischer,  Englische  Litteratur  (Shake.«pcave  u.  Byron), 
Annette  von  Droste-Uülsboffund  andere  Dichter;  im  anderen 
Teile  Studien  über  Rallaels  Sposalizio,  h.  Cäcilia,  Sixtina, 
über  Tizian,  Palma  Vecchio,  Guido  Reni,  Bordone,  Rubens, 
Van  Dyck,  über  Mnrillo's  „Immaculata  Conceptio"  im  Louvre, 
Gnnelli,  Peter  v.  Cornelius'  Jüngstes  Gericht  u.  a.  Die  letz- 
teren Aufsätze  über  Maler  sind  gologentlicb  des  neuen  Er- 
scheinens von  Kupferstichen  nach  den  berühmten  Original- 
gemälden entstanden  und  schließen  daher  alle  mit  einer 
Kritik  und  öfter  auch  Biogi'aphie  der  Kupferstecher  und  ihrer 
Blätter.  Den  Untertitel  des  Buches  „Beiträge  zur  AsthetiJc 
der  Dichtkunst  und  Malerei"  können  wir  nicht  als  ganz  zu- 
treffend bezeichnen;  er  ist  sogar  geeignet,  über  den  Charakter 
dieser  kritischen  Studien  etwas  irrezuführen.  Wenn  wir 
unter  „Ästhetik"  Kunstphilosophie  im  eigentlichen  Sinne  ver- 
stehen, zum  Unterschiede  von  Kunstgeschichte,  so  wird  man 
in  Müllners  Studien  keine  Bereicherung  der  Kunstphilosophie 
finden.  Es  liegt  auch  gar  nicht  im  Geiste  der  Methode 
Müllnors,  die  Philosophie  der  Künste  zu  bereichern.  Er 
geht  vielmehr  darauf  aus,  die  Individualität  jedes  einzelnen 
Künstlers,  den  eigentümlichen  Gehalt  jedes  einzelnen  Kunst- 
werkes zu  erfassen  und  darzustellen.  Das  ist  eher  Sache  des 
Historikers  als  des  Philosophen,  jedenfalls  aber  hat  die 
Philosophie  der  Kunst  von  dieser  Methode  —  deren  Wert 
ich   damit  nicht  im  geringsten  herabsetzen   will    —   keine 


direkte  und  eigentliche  Förderung  zu  erwarten.  Müllner  steht 
als  Philosoph  und  Ästhetiker  auf  dem  Boden  der  katholischen 
Kirche;  er  ist,  was  der  Titel  seines  Buches  nicht  angiebt, 
Pi'ofessor  an  der  katholisch -theologischen  Fakultät  der 
Wiener  Universität.  Dadurch  allein  wird  es  schon  unwahr- 
scheinlich, dass  er  die  moderne  .\sthetik,  die  sich  mit  Nacli- 
druck  von  jeder  Umarmung  durch  irgend  eine  Metaphysik 
zu  befreien  strebt,  um  eine  empirische  Wissenschaft  zu 
werden,  nicht  gerade  bereichern  kann.  Seinen  Standpunkt 
kennzeichnet  Müllner  durch  folgende  Worte,  die  er  gelegent- 
lich einer  Besprechung  der  Goethe-Biographie  von  Alexander 
Baumgartner  ausspricht:  „Es  ist  für  den  gläubigen  Christen 
nicht  weiter  fraglich,  dass  ihm  der  menschgewordene  gött- 
liche Logos,  das  ewige  Urbild  aller  Schönheit,  und  die 
einzige  Offenbarung  desselben  der  einzige  Kanon  wie  der 
Wahrheit  so  der  Schönheit  zu  sein  hat."  Das  Eigentümliche 
und  unseres  Erachtons  Auszeichnende  an  Müllner  ist  nun. 
dass  er  nicht  jene  Folgerungen  aus  diesem  obersten  Grund- 
satze zieht,  wie  so  viele  katholische  Ästhetiker:  er  ist  weder 
Präralfaelit  in  der  Malerei  noch  ein  apriorischer  Feind  mo- 
derner Dichtkunst,  sondern  hat  sich  die  Empfänglichkeit 
für  alles  Schöne  in  beiden  Künsten  bewahrt,  auch  wenn  die 
Dichter  und  Maler  nicht  Katholiken  waren  oder  sich  ge- 
radezu als  Ungläubige  oder  Protestanten  bewährten.  Er  ist 
ein  offener  und  ausgesprochener  (legner  jeuer  kirchlichen 
Kunstgeschichte,  welche  den  religiösen  Hass  in  die  Wissen- 
schaft hineinti-ägt.  Mit  seinem  Individualismus,  der  auf  eine 
, .centrale"  Auffassung  jeder  schöpferischen  Persönlichkeit 
dringt,  der  jeden  Menschen  aus  ihm  selljst  begreifen  und 
nach  seinem  eigenen  Maße  beurteilen  will,  stellt  sich  Müllner 
ungeachtet  seines  katholischen  Glaubens  auf  den  Boden  der 
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moderuen  Wissenschaft.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  gewinnen  seine  „Studien"'  einen  eigenen  Weit. 
Nur  freilich  folgt  daraus  nicht,  dass  man  alle  seine  Urteile 
oder  Darstellungen  als  unbedingt  richtig  auch  vom  Stand- 
punkte individualistischer  Kritik  unterschreiben  möchte.  Der 
Individualismus,  diese- Fähigkeit,  sich  vollkommen  in  die 
fremde  Seele  zu  versetzen  und  sie  von  hier  aus  zu  begreifen, 
macht  die  Virtuosen  der  Nachempfindung  auch  öfter  zu 
nachsichtig,  (her  der  Freude  an  der  Darstellung,  oft  auch 
nur  am  Begreifen  der  Intentionen  eines  großen  Künstlers, 
kann  zuweilen  auch  die  Kritik  zu  kurz  kommen;  die  An- 
schmiegsamkeit eines  Kritikers  darf  unseres  Eraehtens  nicht 
so  weit  gehen,  dass  sie  zur  völligen  Identifizirung  mit  dem 
jedesmal  betrachteten  Originalgenie  führt.  Müllner  hütet 
sich  wohl  vor  diesem  Mangel  vieler,  zumal  kunsthistorischer 
Kritiker;  er  wird  Guido  Reni  nicht  gleich  groß  mit  Raflael 
schätzen;  es  fällt  ihm  nicht  ein,  Peter  von  Cornelius  als 
großen  Koloristeu  zu  feiern;  aber  er  geht  doch  öfters  in 
seiner  Begeisterung  zu  weit,  zumal  auf  litterarischem  Ge- 
biete, z.  B.  im  Falle  Hamerling  und  Schack,  und  infolge 
dessen  leidet  auch  die  Kraft  und  Klarheit  manches  Dichter- 
porträts, das  Müllner  entwirft.  In  den  Studien  über  bildende 
Kunst  legt  er  das  Schwergewicht  auf  die  richtige  Auslegung 
und  Ausdeutung  der  AVerke,  zumal  jener  Maler,  die  aus  dem 
kirchlichen  Gedankenkreise  heraus  ihre  Gemälde  schufen. 
Müllner  vereinigt  mit  seinen  reichen  kunsthistorischen  Kennt- 
nissen infolge  seines  Standes  und  Amtes  umfassende  Kennt- 
nisse der  theologischen  und  philosophischen  Litteratur.  Diese 
müssen  ihm  dazu  dienen,  z.  B.  eine  neue  Erklärung  der 
„Schule  von  Athen"  zu  versuchen.  „Das  Litterarisch-Stotf- 
liche  der  Schule  von  Athen  kann  Raflael  schon  durch  die 
italienischen  Dichter  näher  gebracht  worden  sein.  So  spricht 
schon  Dante  (Inf.  IV,  105 — lOS)  von  den  sieben  freien 
Künsten  unter  dem  Bilde  eines  stolzen,  von  hohen  Mauern 
siebenfach  umkreisten  Schlosses  und  macht  zugleich  eine 
beträchtliche  Anzahl  antiker  Philosophen  und  Gelehrten 
namhaft  (a.  a.  0.  v.  133 — 144).  Fast  zur  Vollständigkeit  der 
Gestalten  der  »Schule  von  Athen»,  lassen  sich  die  von  Dante 
erwähnten  Namen  ergänzen  aus  Petrarca's  Trionfo  della 
fama  (cap.  III),  den  Raflael,  der  in  seinen  Sonetten  dieser 
Lieblingsform  Petrarca's  nacheiferte,  sicher  kannte."  Außer- 
dem habe  natürlich  auch  ein  fachmännischer  Beirat  bei  der 
Komposition  mitgewirkt;  doch  meint  Müllner,  dass  der  Ur- 
heber des  geistigen  Inhalts  der  „Schule"  nicht  Bembo  und 
Sadolet,  sondern  Marsilius  Ficinus  gewesen  sei.  Das 
Nähere  möge  der  Leser,  der  sich  dafür  interessirt,  im  Buche 
selbst  nachlesen.  Eigene  Auffassungen  und  Deutungen  liefert 
Müllner  auch  von  Raftaels  Sposalizio  und  Sixtina.  Das 
letztere  Gemälde  deutet  er  als  eine  symbolische  Darstellung 
der  triumphirenden  Kirche.  Gelegentlich  der  Besprechung 
des  Gemäldes  ,, Himmlische  und  irdische  Liebe"  von  Tizian 
polemisirt  Müllner  gegen  Burckhardt's  und  Thausing's  Deu- 
tungen, wonach  es  „Liebe  und  Sprödigkeit"  oder  „Ver- 
suchung des  Liebesteufels"  darstellen  sollte.  Müllner  schließt: 
„Tizian  hat  über  das  ganze  Gemälde  einen  Stimmungszauber 
von  solcher  Macht  ausgegossen,  dass  dem  Gemüte  des  Be- 
schauers alsbald  die  himmlische  und  irdische  Seite  der 
Menschennatur  bewusst  wird.  Himmelssehnsucht  und  Erden- 
lust treten  in  Gestalten  auseinander ;  die  Bundesgenossen  im 
Streite  des  Guten  und  Bösen,  das  Durcheinanderwogen  der 
Triebe  und  Antriebe,  die  bange  Stimmung  der  Menschen- 
brust  vor  der  Entscheidung  des  Kampfes  hat  der  Künstler 
in  Beleuchtung,  Stafl'age  und  symbolischen  Details  verkörpert, 
deren  Zusammenwirken  nur  mit  der  Stimmungskraft  von 
Byrons    „Traum"  oder   einzelnen   Sceuen    des   »Faust-   ver- 


glichen werden  kann;  denn  wenn  einem  Bilde  Tizian's  eine 
wahrhaft  dichterische  Wirkung  eignet,  so  ist  es  bei  dieser 
merkwürdigen  Konccption  der  Fall."  Diese  Beispiele  mögen 
genügen,  um  die  Individualität  unseres  katholischen  Indivi- 
dualisten erkennen  zu  lassen.  Seine  Beschreibungen  der 
Gemälde  sind  sehr  eindringlich  und  erheben  sich  häufig  zu 
anschaulicher  Kraft.  Am  wärmsten  schreibt  Müllner  über 
Jlurillo,  den  frommen  Spanier ,  und  über  Dürers  „Aller- 
heiligenbild." Müllners  Katholizismus  hat  auch  einen  starken 
Einschlag  gut  deutschen  Nationalgefühls. 


Dr.  Friedrich  v.  Hausegger:  Das  Jenseits  des  Künstlers. 

Wien,  Carl  Konegen  is'j:!.  S",  XII  und  311  Seiten. 
Das  vorliegende  Buch  behandelt  das  Wesen  des  künst- 
lerischen Schafl'ens.  Da  es  auf  Künste  verschiedener  Art 
eingeht,  gehört  es  der  allgemeinen  Ästhetik  an,  doch  finden 
darin  Malerei  und  Plastik  zweifellos  eine  bevorzugte  Be- 
handlung. Hausegger  weist  hauptsächlich  auf  gewisse,  aller- 
dings entfernte  Analogieen  hin,  die  sich  zwischen  der  Pro- 
duktivität des  Künstlers  und  der  von  Träumenden  und 
Geisteskranken  beobachten  lassen,  wobei  freilich  der  Nicht- 
künstler  des  Gegensatzes  halber  allzusehr  als  Philister  hin- 
gestellt wird,  als  ob  er  tagtäglich  dieselbe  Tretmühle  treten 
würde.  Der  Gegensatz  von  Verstandesthätigkeit  und  Phan- 
tasie wird  eingehend  erörtert.  Gehörige  Betonung  findet  auch 
die  Ansicht,  dass  Malerei  und  Plastik  ihren  Hauptzweck 
nicht  mit  der  Naturnachahmung  allein  erreichen.  Hausegger 
ist  ein  Gegner  des  Realismus  und  Naturalismus,  für  deren 
einseitige  Vertreter  das  Buch  denn  auch  nicht  geschrieben 
ist.  Jeder  Kunstfreund  aber  von  weiterem  Blick  und  von 
einer  gewissen  Vertrautheit  mit  ästhetischen  Fragen  wird 
aus  Hausegger's  Buch  Anregungen  mannigfacher  Art  schöpfen. 
Dies  gilt  auch  von  solchen ,  die  vielleicht  in  wesentlichen 
Punkten  anderer  Meinung  sind  als  der  Autor.  Wo  gäbe  es 
denn  aber  ein  Buch  psychologischen  Inhalts,  das  nicht  in 
zahlreichen  Abschnitten  zu  Meinungsverschiedenheiten  An- 
lass  gäbe!  Mitteilungen  über  Schlaf,  Traum,  Wahnsinn: 
welcher  Denkende  hätte  sich  über  solche  Zustände  nicht 
eine  bestimmte  Ansicht  gebildet!  Die  Physiologie  wird  sich 
mit  dem  Schlaf  am  leichtesten  in  der  Weise  auseinander- 
setzen, dass  sie  ihn  als  eine  Ermüdung  des  Gehirnes  und 
besonders  gewisser  Centren  auffasst,  die  in  die  Bahnen 
zwischen  den  Sinnesorganen  und  den  Projektionsfeldern  der- 
selben in  der  grauen  Gehirnrinde  eingeschaltet  sind.  Dabei 
weiß  man,  dass  die  graue  Gehii-nriude  als  Hauptvermittlerin 
des  Bewusstseins  angesehen  werden  muss,  sowie  man  sich 
dabei  vorstellt,  dass  die  Sinneseindrücke  durch  eine  täglich 
wiederkehrende  Aufhebung  des  freien  Verkehrs  zwischen 
Auge,  Ohr,  Nase  u.  s.  w.  und  dem  Organ  des  Bewusstseins 
im  Schlafe  nicht  oder  nur  unvollkommen  wahrgenommen 
werden.  Da  nun  aber  trotz  der  Ermüdung  das  Gehirn  nicht 
tot  ist  und  da  es  kaum  jemals  in  allen  Teilen  gleichmäßig 
ermüdet  sein  dürfte,  wird  es  auch  im  Schlafe  eine  gewisse 
untergeordnete  Thätigkeit  beibehalten,  die  uns  als  Traum 
zum  Bewusstsein  kommt.  Erkläret  man  den  Schlaf  als  Er- 
müdung, was  doch  am  allernächsten  liegt,  so  fällt  eine  Ana- 
logie der  Träume  mit  dem  künstlerischen  Schaffen  weniger 
auf.  Die  Ähnlichkeit  scheint  nur  in  der  Ausschaltung  der 
Sinneseindrücke  und  in  der  relativ  lebhafteren  Thätigkeit 
jener  Gehirnteile  zu  liegen,  die  nicht  unmittelbar  der  Auf- 
merksamkeit und  dem  Bewusstsein  dienen.  Sie  liegt  ferner 
in  der  Verarbeitung  und  Verbindung  von  Erinnerungsbil- 
dern, also  in  dem,  was  mau  gewöhnlich  Phantasie  nennt. 
Die  betreffenden  Teile   des  Gehirnes   müssen  bei  der  künst- 
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lerischen  Thätigkeit  aber  doch  gesund  sein.  Giebt  es 
dort  partielle  Lähmungen,  Krämpfe,  verstreute  entzündliche 
Herde  oder  deigleichen  Erkrankungen,  die  eine  normale 
Verbindung  stören,  so  ist  damit  zweifellos  auch  das  künst- 
lerische Schaffen  gestört.  Hier  werden  wir  mit  Recht 
von  Verrücktheit,  Geisteskrankheit,  Wahnsinn  sprechen, 
deren  unendliche  Erscheinungsformen  sich  doch  wohl  nur 
gelegentlich  mit  dem  künstlerischen  Denken  berühren.  Der 
Künstler  kann  einerseits  ohne  die  beständige  Überwachung 
durch  den  eigenen  gesunden  Verstand  nicht  auskommen, 
andererseits  können  die  Schöpfungen  des  Nichtkünstlers 
nicht  ohne  Thätigkeit  der  Phantasie  Zustandekommen,  so- 
bald sie  sich  nur  vom  rein  Vegetativen  und  Gewohnheits- 
mäßigen entfernen.  Und  noch  eines:  der  Künstler  kann  sich 
sogar  den  gewohnheitsmäßigen  Griffen  und  Verrichtungen 
des  Handwerks  nicht  entziehen,  wenn  er  nicht  dem  Dilet- 
tantismus die  Hand  reichen  will.  Wer  berufsmäßig  schaut, 
unterliegt  gewissen  Gewohnheiten.  So  giebt  es  denn  mehr 
der  verbindenden  Fäden  zwischen  dem  Schaffen  des  gewöhn- 
lichen wachen  geistesgesunden  Menschen  und  dem  des 
Künstlei-s,  als  mancher  wohl  beim  Betrachten  großer  Kunst- 
werke denkt.  Eine  bevorzugte  Ausbildung  (Veranlagung) 
und  Übung  bestimmter  Leitungen  und  Centren  im  Gehirn 
und  Nervensystem  des  Künstlers,  eine  Bevorzugung  von  Or- 
ganen, die  aber  beim  Nichtkünstler  zweifellos  ebenfalls  vor- 
handen sind,  dies  dürfte  wohl  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  dem  vorwiegend  produktiven  Künstler  und  dem 
nichtsch äffenden  gewöhnlichen  Menschen  sein.  Erkranken 
die  erwähnten  Leitungen  und  Centren,  so  wird  der  eine  wie 
der  andere  psychisch  gestört  erscheinen.  Dr.  TH.  v.  FS. 


Bernhard  Berenson,  The  Venctian  jiainters  of  the  rcnais- 
saiicc,  with  an  index  to  their  works.  G.  P.  Putnam's  sons 
New  York,  London,  1894.    8».     XH  u.  141  p. 

Vor  mehr  als  zehn  Jahren  wurde  der  Versuch  gemacht, 
die  eigentümliche  Art,  in  der  die  venezianischen  Maler  in 
den  Versammlungsälen  der  Brüderschaften ,  vor  allem 
aber  in  den  öffentlichen  Gebäuden ,  geschichtliche  Gegen- 
stände behandelten,  aus  der  Festfreude  dieser  Stadt,  aus  ihrer 
Lust  an  sinnfälligem  Gepränge  zu  erklären.  Das  war  in  einer 
Fachzeitschrift  geschehen,  mit  historischen  Belegen  für  Fach- 
genossen geschrieben  (Repertorium  1883).  Diesen  Gedanken 
nun  nahm  Mr.  Bernhard  Berenson,  ein  vorzüglicher  Kenner 
der  venezianischen  Schule,  wieder  auf  und  führte  ihn  in 
dieser  von  anderer  Seite  in  der  Kunstchronik  bereits  er- 
wähnten Schrift,  die  sich  an  das  große  kunstliebende  englische 
Publikum  wendet,  glänzend  durch.  Charakteristiken  der 
liedcutenden  Meister  sind  eingestreut,  und  ein  Verzeichnis 
der  Werke  der  vorzüglichsten  venezianischen  Maler,  bis  in 
das  18.  Jahrhundert  herabgeführt,  bildet  den  Schluss. 

Die  Sprache  ist  blühend  und  so  recht  geschickt,  den  Be- 
trachter der  Bilder  in  Begeisterung  zu  versetzen  und  ihn 
doch  dabei  über  das  Wesentliche  an  einem  Künstler  aufzu- 
klären. Man  höre  eine  Stelle  über  Tintoretto;  ,.Es  war  seine 
große  Meisterschaft  im  Helldunkel,  die  Tintoretto  befähigte, 
die  ganze  Poesie  seiner  Seele  in  seine  Bilder  zu  legen,  vor 
denen  uns  doch  nie  der  Gedanke  kommt,  dass  er  uns  das- 
selbe durch  Worte  hätte  besser  sagen  können.  Denn  die 
Poesie,  die  z.  B.  viele  seiner  Werke  in  der  Schule  des 
heiligen  Rochus  erfüllt,  lebt  von  Farbe  und  Licht.  Was 
anders  als  das  Licht  wandelt  die  öden  Stätten,  in  denen 
Magdalena  oder  Maria  von  .Ägypten  sitzen,  in  Traumgefihle. 


wie  sie  die  Dichter  in  den  seligsten  Augenblicken  der  Be- 
geisterung sehen?  Was  anders  als  Farbe  und  Licht  brachte 
die  erhabene  Magie  jenes  schaurigen  Abendrotes  hervor, 
in  dem  Christus,  weißgewandet,  vor  dem  Richter  steht? 
Was  wieder  als  Licht  und  Farbe  und  der  Sternenzug  der 
Cherubim  taucht  den  „Realismus"  der  Verkündigung  in 
eine  Musik,  die  bis  in  unser  Innerstes  dringt?"  Man  benei- 
det den  Autor  um  ein  Publikum,  von  dem  er  voraussetzen 
darf,  dass  es  sich  bei  den  einzelnen  Bildern,  die  er  übersicht- 
lich nach  Künstlern  zusammengestellt,  solcher  allgemeinen 
Schilderungen  erinnert.  Bei  dieser  Aufzählung  sind  nur  bei 
den  großen  und  älteren  Meistern  vollständige  Listen  gegeben, 
während  bei  den  spätei-en  Künstlern  nur  wichtige  und  leicht 
zugängliche  Werke  berücksichtigt  sind.  Das  ist  der  Punkt, 
wo  man  wünschen  würde,  dass  der  Autor  sein  Werk  bei  späte- 
ren Auflagen  vervollständige,  weil  dadurch  dem  belehrenden 
Zwecke  des  Buches  Abbruch  geschieht,  indem  in  den  einzel- 
neu Fällen  der  Reisende  nicht  weiß,  ob  Berenson  das  Bild, 
das  er  in  einer  Galerie  unter  dem  Namen  eines  venezianischen 
Malers  vorfindet,  nicht  für  echt  hielt,  oder  ob  er  es  nur  als 
nicht  besonders  hervorragend  weggelassen.  Aber  auch  so  wie 
es  ist,  ist  das  Buch  eine  glückliche  Bereicherung  der  Littera- 
tur  über  venezianische  Kunst.  FRANZ  WICKROFF. 

Die  GcscUscIiaft  für  icrfielfältü/cnde  Kunst  in  Wien 
veranstaltet  unter  Förderung  des  k.  k.  österreichischen  Mi- 
nisteriums für  Kultus  und  Unterricht  während  der  Zeit  vom 
1.  Oktober  bis  Ende  November  1895  in  den  Räumen  des 
Künstlerhauses  eine  internationale  Ausstellung  von  neueren 
Werken  der  graphischen  Künste.  Die  Ausstellung  soll  in 
zwei  Abteilungen  zerfallen.  Die  erste  Abteilung  umfasst 
Original-Arbeiten  auf  dem  Gebiete  aller  graphischen  Künste, 
also  der  Radirung,  des  Stiches,  des  Holzschnittes  und  der 
Lithographie.  Die  zweite  Abteilung  soll  ein  Bild  der  künst- 
lerischen und  technischen  Entwicklung  des  Holzschnittes  in 
den  letzten  Jahren  geben ,  wobei  als  oberste  Zeitgrenze  das 
Jahr  1886,  das  Datum  der  letzten  größeren  Ausstellung  der 
Gesellschaft,  angenommen  wird.  Die  Anmeldungen  sind  bis 
1.  JuH,  die  Kunstwerke  selbst  bis  längstens  1.  August  an  die 
Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  (VI.,  Luftbadgasse  17) 
einzusenden.  Nach  dem  für  die  Ausstellungen  der  Gesellschaft 
bestehenden  Statute  werden  goldene  Medaillen  (höchstens 
drei),  Anerkennungs- Diplome  und  Bronzemedaillen  verliehen. 

*  Unter  dem  Titel  „L'Art  cn  France"  erscheint  bei 
C.  N.  Greig  &  Co.  in  Paris  und  Leipzig  eine  von  Charles 
Yrinrte  redigirte  und  mit  Text  begleitete  Publikation,  welche 
den  Zweck  verfolgt,  das  Pariser  Ausstellungsleben  in  seinen 
jährlichen  Haupterscheinungen  zu  repräsentiren.  Es  sind 
Autotypieen  in  Folio  von  musterhafter  Ausführung,  in  ver- 
schiedenfarbigem Druck,  mit  kurzen  Erläuterungen,  welche 
mit  den  Porträts  der  betreffenden  Künstler  illustrirt  sind. 
Die  erste  Lieferung  bringt  nur  Gemälde  aus  dem  Salon  des 
Marsfeldes,  einen  Teil  des  schönen  Tripfychons  ,,Ave  Maria" 
von  Ditbufc,  ein  reizvolles  weibliches  Bildnis  von  fifn'ccu.a. 
Das  Werk  soll  übrigens  nicht  nur  die  beiden  Salons,  son- 
dern auch  die  sonstigen  Ausstellungen  berücksichtigen,  die 
Aquarellisten.  Pastellisten,  Orientalisten,  die  „Indcpendants", 
die  „Femmes  artistes",  den  Klub  „Volnay"  u.  s.  w.  Der 
Jahrgang  umfasst  zwölf  Lieferungen  und  hundert  Tafeln. 
Wer  sich  über  die  Kunstbewegung  in  Paris,  besonders  in  der 
dortigen  Malerwelt,  einen  bequemen  Oberblick  in  geschmack- 
voller Fassung  verschaffen  will,  dem  kann  diese  neueste 
Publikation  des  gegenwärtigen  ,,Inspecteur  goneral  des  Bcaux- 
arts"  in  Frankreich  bestens  empfohlen  werden. 


Herausgeber:  Carl  von  Lütxow  in  Wien.  —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Arttir  Seemann  in  Li 
Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


Johann  Sebastian  Bach. 

Auf  dem  aussregrabenen  Schädel  modellirt  von  Carl  Seffner. 
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Abb.  1.    Die  Galiläa  an  der  Kathedrale  zu  Diirham.     Eibaut  um  1175. 


ALTE  UND  NEUE  BAUKUNST  IN  GROSSBRITANNIEN. 


VON  ADOLF  nOSEXBERO. 
MIT  ABBILDUNGKN. 


I. 


»yf|ASS  viele  Deutsche  über  die  Kunstscliätze 
und  Naturschönheiten  Italiens  besser  unter- 
richtet sind  als  über  die  aller  übrigen 
Länder,  Deutschland  mit  einbegriffen,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  die  zum  Teil  auf  die  während 
der  Völkerwanderung  erwachte  und  seitdem  nie 
wieder  ganz  eingeschlummerte  Sehnsucht  der  frie- 
renden Germanen  nach  dem  sonnigen  Süden,  zum 
größeren  Teile  aber,  was  wenigstens  das  Jahrhun- 
dert seit  Goethes  italienischer  Reise  betrifft,  auf 
die  unheimlich  fruchtbare,  auf  Italien  gerichtete 
Thätigkeit  unserer  Schriftsteller  zurückzuführen  ist. 
Die  Kunstschriftsteller  im  Besonderen  haben,  obwohl 
eigentlich    kein    Autor,    der    über    Italien   schreibt, 

Zeitschrift  für  bildende  Knust.     N.  F.     VI.     H.  u. 


die  Kun.st  umgehen  kann,  ihr  reichliches  Teil  dazu 
beigetragen.  Der  Enthusiasmus  für  alle  Erzengnisse 
des  italienischen  Kunstgeistes  hat  die  meisten  von 
ihnen  sogar  nicht  gehindert,  auch  den  Werken  der 
italienischen  Gothik,  die  doch  immer  nur  eine  künst- 
lich gehegte  Zierpflanze  auf  dem  Boden  Italiens 
gewesen  ist,  jene  unbedingte  Hochachtung  darzu- 
bringen, die  vor  den  Schöpfungen  der  Antike,  der 
Renaissance  und  der  Barockzeit  sicherer  begründet 
ist.  Zur  Entschuldigung  des  Enthusiasmus  darf  man 
aber  anführen,  dass  sie  keinen  Maßstab  des  Vergleichs 
hatten.  Selbst  unter  dem  finsteren  Druck  der  letzten 
Papst-  und  Bourboneukönige  waren  die  Kunstschätze 
und  Baudenkmäler  Roms  und  Neapels  zugänglicher 
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als  es  noch  heute  die  Baronialschlösser  und  Herren- 
sitze Alt -Englands  sind,  die  sich  eigentlich  nur 
einem  mit  tausend  Empfehlungen  ausgerüsteten 
deutschen  Kunstforscher,  —  und  auch  diesem  nicht 
einmal  vollständig,  —  nämlich  dem  wackeren  G.  F. 
Waagen  erschlossen  haben. 

Diese  Abgeschlossenheit  hat  es  bedingt,  dass 
wir  uns  lange  Zeit  über  die  Entwicklung  der  Bau- 
kunst in  England  und  Schottland  nur  sehr  unklare 
und  unbestimmte,  zumeist  auf  unzuverlässigen  Ab- 
bildungen beruhende  Vorstellungen  machen  konnten, 
obwohl  gerade  die  mittelalterliche  Architektur  Eng- 
lands der  unsrigen  geistig  viel  näher  verwandt  ist 
als  die  Italiens.  Wohl  sind  die  großen  Städte  Eng- 
lands, außer  London  besonders  die  sogenannten 
Kathedralstädte  Canterbury,  York,  Exeter,  Ely, 
Lichfield,  Durhani  u. s.w.,  gelegentlich  von  deutschen 
Kunstforschern  besucht  worden;  aber  sie  haben,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  niemals  ihre  Beobachtungen 
zu  gründlichen  Untersuchungen  ausgedehnt,  ver- 
mutlich weil  sie  glaubten,  daFs  ihnen  nach  den  um- 
fangreichen Sammelwerken  von  Britton,  Bloxam, 
Cotman,  Fielding,  Nash,  Turner  und  Parker  u.  a. 
nichts  mehr  zu  thun  übrig  bleiben  würde.  Wohl 
haben  diese  Publikationen,  die  zumeist  in  den  zwan- 
ziger, dreißiger  und  vierziger  Jahren  entstanden  sind, 
noch  heute  ihren  Wert  wegen  der  eingehenden,  auf 
Urkundenforschungen  und  Überlieferungen  gestützten 
Darstellungen  der  Baugeschichte  der  einzelnen  Denk- 
mäler. Was  sie  in  dieser  Hinsicht  gesammelt  halten, 
muss  so  lange  als  Kanon  gelten,  bis  sich  Einer  der 
gewaltigen  Mühe  unterzieht,  das  ungeheure  Material 
noch  einmal  nachzu]irüfon.  Die  Abbildungen  jener 
i^ublikationen,  magere  Stahlstiche  imd  dürftige  Litho- 
graphien, sind  jedoch  für  unsere  Augen  unerträglich. 
Abgesehen  von  ihrer  Fehlerhaftigkeit  im  Einzelnen 
haben  sie  durch  ihre  Trockenheit  und  Nüchternheit, 
durch  ihre  falsche  Schematisirung  geradezu  zu  einer 
irrigen  Auffassung  und  Einteilung  der  Geschichte 
der  englisclien  Baukunst  gefülirt.  Selbst  ein  so  scharf 
blickender,  universell  geschulter  Mann  wie  Lübke 
hat  sich  durch  diese  völlig  ungenügenden  Quellen, 
die  er  wohl  nur  durch  geringe  eigene  Anschauung 
korrigiren  konnte,  zu  einer  ungünstigen  Beurteilung 
der  englisclien  Gotik  verleiten  lassen,  die  erst  jetzt 
berichtigt  werden  kann,  wo  uns  das  immer  noch 
beste  Ansciiauungsmittel  unserer  Zeit,  die  Plioto- 
gra])hie,  die  nötigen  Hilfsmittel  bietet. 

Auf  sie  werden  wir  uns,  trotz  ihrer  bekannten 
Fehlbarkeit,  so  lange  verlassen  müssen,  bis  die  ihr 
überlegene,  aber  auf  ihr  fußende  Messbildkunst  über 


ihre  Anfänge  hinaus  zu  einem  weniger  kostspieligen 
und  umständlichen  Verfahren  gediehen  ist.  Bis 
dahin  wird  der  Photograph  der  treueste  Begleiter  und 
Versorger  des  Kunsthistorikers  bleiben,  der  sammeln, 
vergleichen  und  jederzeit  nach  dem  vorhandenen  Mate- 
rial die  gewonnenen  Eindrücke  kontroliren  und  be- 
festigen will.  Dem  Apparat  eines  Photographen, 
freilich  eines  durch  Jahrzehnte  lange  Praxis  künstle- 
risch gebildeten  und  künstlerisch  sehenden,  verdanken 
wir  es  auch,  dass  uns  jetzt  das  Material  zu  einer  un- 
befangenen und  gerechteren  Beurteilung  der  Bau- 
denkmäler Großbritanniens  geliefert  worden  ist,  als 
sie  bisher  möglich  gewesen  war.  Der  Berliner 
Verlagsbuchhändler  Ernst  Wasnndh  hat  vor  einigen 
Jahren  den  Photographen,  der  nur  für  ihn  und  nach 
seinen  Absichten  arbeitet,  nach  England  und  Schott- 
land geschickt,  und  dort  ist  es  ihm,  zum  Teil  nach 
Anweisungen  des  Architekten  C.  Vlide  gelungen, 
nicht  nur  von  allbekannten  Bauwerken  neue  und 
ungemein  charakteristische  Aufnahmen  zu  gewinnen, 
sondern  auch  in  das  sonst  nur  wenig  oder  gar  nicht 
zugängliche  Innere  englischer  und  schottischer  Edel- 
sitze  einzudringen,  deren  reizvolle  künstlerische  Ge- 
staltung nach  Außen  und  Innen  bisher  in  Deutsch- 
land nur  durch  die  Berichte  der  Wenigen  bekannt 
geworden  war,  die  durch  einen  Zufall  oder  durch 
gesellschaftliche  Beziehungen  Zutritt  erlangt  hatten. 
Wie  schwer  dieser  Zutritt  bei  der  stolzen  Abge- 
schlossenheit der  englischen  Aristokratie  selbst  einem 
Mann  wie  Waagen  geworden  ist,  ist  aus  dessen 
„Treasures  of  art  etc."  bekannt.  Welche  Genug- 
thuung  würde  der  wackere  Pfadfinder  gehabt  liaben, 
wenn  er  noch  erlebt  hätte,  wie  die  entarteten  Erben 
der  von  feinsinnigen  Vätern  erworbenen  Kunstschätze 
jetzt  ihr  Dasein  von  dem  Verkauf  alter  Bilder  — 
sozusagen  von  einer  Auktion  zur  andern  —  fristen 
müssen! 

Glücklicherweise  sind  die  Baudenkmäler  nicht 
transportfähig  und  darum  auch  nicht  verkäuflich. 
Wenn  man  die  175  vortrefflich  ausgeführten,  zum 
Teil  sogar  wie  individuelle,  malerische  Aufnahmen 
wirkenden  Lichtdrucktafeln  des  WasmutlTschen  Wer- 
kes ')  durchnuistert,  liat  man  sogar  die  Empfindung, 
als  wären  alle  diese  Denkmäler  autochthou,  sozu- 
sagen aus  dem  Erdboden  heraus  gewachsen  und  mit 
diesem  und  ihrer  architektonischen,  landschaftlichen 
und  vegetabilischen  Umgebung  so  innig  verwaclisen, 


1)  Baudenhiiiiilcr  in  Oroßbrilainiieii.  Herausgegeben  von 
Coustantiii  l'/itlr ,  (iah.  Hofrat,  Architekt  und  Professor  au 
der  herzoglichen  technischen  Hochschule  in  Hraunscliweig, 
Zwei  Bände.    Berlin,  Kni.sf    Wa^tiiiiili.     Fol. 


Abb.  2.     Kathedrale  von  Lichlield.     Westseite.     Um  1280. 
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d.ass  das  Werk  der  Menschenhand  von  dem  Erzeugnis 
der  mitwirkenden  und  bei  Verfall  des  Menscheu- 
werks  poetisch  verklärenden  Natur  nicht  mehr  ge- 
trennt werden  kann.  Nur  wenn  man  dieses  Znsammen- 
spiel von  Kunst  und  Natur  im  Auge  behält,  lernt 
man  die  Entwicklung  der  englischen  Architektur 
verstehen.  Wohl  hat  es  uns  bisher  nicht  an  so- 
genannten malerischen  Aufnahmen  gefehlt,  die  uns 
im  Gegensatz  zu  den  alten,  trockenen  Stahlstichen 
ein  völlig  anderes  Bild  von  der  englischen  Baukunst 
des  Mittelalters  geboten  haben.  Aber  wir  misstrauten 
diesen  mit  überschwänglicher  Fülle  ausgestatteten 
Ansichten,  die  meist  nach  Zeichnungen  in  Holz- 
schnitt ausgeführt  waren.  Jetzt  liefert  uns  eine 
reiche  Photographiensammlung,  die  sich  jedoch  leider 
nicht  bis  auf  die  poesievollsten  Schöpfungen  der  eng- 
lischen Gotik,  die  ganz  oder  zum  Teil  erhaltenen  oder 
völlig  in  Ruinen  liegenden  Abteikirchen  erstreckt, 
den  untrüglichen  Beweis,  dass  die  romantisch- 
malerischen  Ansichten  der  Kathedralen,  Abteikirchen 
und  Schlösser  keineswegs  übertrieben  haben. 

Man  hat  die  englische  Architektur  bisher  nur 
als  eine  trockene,  dem  Landes-  und  Volksbedürfnis 
angepasste  Nachahmerin  fremder  Stilarten  angesehen. 
Freilich  insofern  mit  einem  Schein  des  Rechts,  als 
die  Kunst  nach  England  wirklich  importirt  worden 
und  jede  neue  Phase  ihrer  Entwicklung  auf  Ein- 
flüsse von  auswärts  zurückzuführen  ist.  Aber  wo 
giebt  es  ein  Kulturland,  das  nicht  zu  einem  älteren 
in  gleichem  Abhängigkeitsverhältnis  stände?  Selbst 
die  große  Nälirmutter  der  abendländischen  Kunst, 
Italien,  hat  die  Kräfte,  die  sie  später  dem  Norden  mit- 
geteilt hat,  aus  den  Boden  Griechenlands  ge.sogen, 
und  dieses  wieder  aus  dem  Orient.  Den  Lesern  dieser 
Blätter  bieten  wir  mit  solchen  Erinnerungen  nur  eine 
alte  Weisheit;  aber  sie  müssen  in  diesem  Zusammen- 
hange wieder  aufgefrischt  werden,  weil  die  englische 
Architektur  auch  einmal  das  Recht  fordert,  auf  ihre 
eigenartige  Physiognomie  geprüft  zu  werden,  nach- 
dem man  in  der  neueren  englischen  Malerei  und 
Kunstindustrie  die  Selbständigkeit  längst  anerkannt 
und  nach,  zum  Teil  auch  über  N'erdienst  gewürdigt  hat. 

Dass  Großbritannien  hinsichtlich  der  Kunst  auf 
fremde  Hilfe  angewiesen  war,  erklärt  sich  aus  der 
Gescliiclite  des  Landes.  Die  Römer,  die  er.sten  Träger 
der  Kultur  und  der  in  ihrem  Gefolge  schreitenden 
Kunst,  haben  in  keinem  der  von  ihnen  unterjochten 
Länder  so  wenige  prunkvolle  Bauwerke  aufgeführt 
wie  in  Britannien,  desto  mehr  Befestigungswerke, 
Grenzwälle,  Mauern  und  Forts,  weil  sie  sich  gegen 
das  Eindringen  barbarischer  Stämme  von  Norden  her 


schützen  mussten.  Ein  korinthischer  Tempel  in 
ehester,  der  an  die  Maison  carree  in  Nimes  erinnert, 
die  Überreste  eines  Amphitheaters  in  Cirenchester, 
die  Ruinen  der  Bauwerke  an  den  heißen  Quellen 
in  Bath,  dessen  Name  noch  jetzt  an  die  römischen 
Thermen  erinnert,  und  eine  große  Zahl  von  Spuren 
römischer,  zum  Teil  prächtig  mit  Mosaikfußböden 
ausgestatteter  Villen  —  das  ist  alles,  was  von  der 
kurzen  Römerherrscbaft  übrig  geblieben  ist.  Wie 
schnell  die  Römerbauten  nach  dem  Abzug  der  Er- 
oberer verfallen  sein  müssen,  beweist  der  Umstand, 
dass  sie  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  ein- 
heimische Bevölkerung  geübt  haben.  Aus  den  zwei 
Jahrhunderten,  die  zwischen  dem  Abzüge  der  Römer 
und  der  Einführung  des  Christentums  liegen,  stammt 
gerade  die  Mehrzahl  jener  fälschlich  , prähistorisch" 
genannten  Denkmäler  aus  unbehauenen  oder  nur 
roh  bearbeiteten  Felsblöcken,  deren  Haupttypus  der 
berühmte  Steinring  (Stonehenge)  nördlich  von  Salis- 
bury  ist.  Es  sind  wahrscheinlich  Grabdenkmäler  zur 
Erinnerung  an  gefallene  Helden  oder  vielleicht  auch 
die  Wahrzeichen  gemeinsamer  Begräbnis.stätten  ge- 
wesen. 

Aus  der  Zeit  der  angelsächsischen  Herrschaft 
sind  auch  keine  Kunstbauten  erhalten,  vielleicht  weil 
es  keine  gegeben  hat.  Die  Angelsachsen  scheinen 
nichts  mitgebracht  zu  haben,  als  die  ihnen  eigen- 
tümliche Holzbaukunst,  und  gerade  von  den  zahl- 
reichen angelsächsischen  Holzkirchen  ist  nur  eine 
in  Greensted  in  der  Grafschaft  Essex  übrig  geblieben, 
die  fast  gar  keine  Kunstformen  aufzuweisen  hat. 
Wie  diese  Holzkirchen  ausgesehen  haben  mögen, 
können  wir  noch  nach  den  norwegischen  Holzkirchen 
ermessen,  deren  Urtypus  wohl  auf  die  ersten  Boten 
des  Christentums  in  Norwegen,  die  angelsächsischen 
Mönche,  zurückzuführen  ist.  Wenn  es  galt,  Stein- 
bauten aufzurichten,  nahmen  die  Angelsachsen  aus 
den  Überresten  römischer  Bauwerke  wohl  das  Mate- 
rial, namentlich  die  Backsteine.  Die  Kunstformen 
waren  ihnen  aber  gleichgültig,  wie  sich  noch  aus 
einzelnen  erhaltenen  Dorfkircheu  erkennen  lässt. 

Der  Frühling  der  Kunst,  d.  h.  in  dieser  Zeit 
immer  nur  der  Baukunst,  kam  den  britischen  Landen 
erst  durch  die  normannische  Eroberung,  durch  jenes 
eigentümliche,  in  der  Weltgeschichte  einzig  da- 
stehende Volk,  das  überall  da,  wo  es  zuvor  mit 
Schwert  und  Feuer  alles  von  Grund  aus  zerstört  hatte, 
eine  neue,  blühende  Kultur  erstehen  ließ  und  dabei 
noch  für  den  Ausdruck  seines  Charakters  oder  vielmehr 
seines  Temperaments  einen  eigenen  Kunststil  erfand. 
In  Nordfraukreich  zeigt  er  sich  in  seinen  Anfängen, 
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in  Sizilien  in  seiner  üppigsten  Blüte  mit  roman- 
tischem Anstrich,  und  in  England  hat  er  sich  eine 
Herrschaft  errichtet,  deren  Wirkung  bis  in  die 
Gegenwart  nachhallt.  Es  scheint,  dass  er  hier  erst 
den  richtigen  Boden  gefunden  hat.  Nirgends  sind 
so  viele  normannische  Bauwerke  erhalten  geblieben: 
ganze,  freilich  nur  bescheidene  Kirchen,  Au-  und 
Vorbauten,  die,  von  alten  Kathedralen  stammend, 
jetzt  den  gotischen  zur  höchsten  Zierde  gereichen, 
ganze  Mittel-  und  Quer.schifife,  die  von  den  gotischen 
Baumeistern  in  ihre  neuen  Pläne  aufgenommen 
worden  sind,  weil,  wie  Uhde  in  seinem  leider  etwas 
knapp  bemessenen  Texte  treffend  bemerkt,  „die  Ab- 
messungen der  Kirchen  des  normannischen  Stils  gegen- 
über denen  der  ersten  christlichen  Dorfkirchen  so 
gewaltig  waren,  dass  diese  Bauten  selbst  heute  noch 
den  Bedürfnissen  genügen  und  auch  auf  uns  durch 
ihre  vornehmen,  einfachen  Formen  einen  großartigen 
Eindruck  machen."  Schon  bei  der  Entwicklung  des 
normannischen  Stils  machen  wir  die  eigentümliche 
Beobachtung,  dass  er  sich  nicht  lange  in  seiner 
strengen  und  ernsten  Formensprache  erhielt,  obwohl 
er  doch  in  England  der  alleinige  Kunstgebieter  war. 
Die  Konstruktion  der  Halle  wird  immer  kühner,  höher 
und  lichter,  die  Ornamentik  wird  immer  leichter, 
mannigfaltiger  und  gefälliger,  ohne  von  ihrem  geo- 
metrischen Grundsatz  abzuweichen.  Ist  diese  all- 
mähliche Stilwandlung  aus  der  Verschmelzung  der 
Eroberer  mit  den  Angelsachsen  oder  aus  dem  Gefühl 
der  Eroberer,  dass  sie  nunmehr  aus  den  kriege- 
risclien  Verteidigern  frohe,  genießende  Besitzer  ge- 
worden sind,  zu  erklären?  Oder  hat  nur  die  Unter- 
nehmungslust und  die  Wandelbarkeit  der  Bauleute 
und  Steinmetzen  die  Neuerungen  herbeigeführt? 
Das  sind  Fragen,  die  sich  bei  unsei-em  heutigen 
Wissen  nicht  lieautworten  lassen.  Die  Baudenkmäler 
zeigen  uns  nur  die  Thatsache  der  Wandlungen,  niclit 
ihre  Ursache.  Zu  welcher  Kühnheit  sich  aber  von 
der  Mitte  des  12.  Jahrliunderts  ab  der  anfangs  ge- 
drungene, hauptsächlich  die  Horizontale  betonende 
normannische  Baustil  schließlich  entwickelte,  zeigt 
besonders  das  Innere  der  Kathedralen  von  Durham 
und  Peterborough  und  die  der  ersteren  vorgebaute, 
frühere  Eingangshalle,  die  sogenannte  „Galilaea' 
(s.  Abbildung  1).  Die  letztere  und  das  Innere  von 
Peterborough  stammen  etwa  aus  derselben  Zeit,  aus 
dem  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  und  zeigen 
in  den  Hauptformen  wie  in  den  Details  der  schon 
beinahe  elegant  gewordenen  Ornamentik  eine  so  enge 
Stilverwandtsciiaft.  dass  man  sie  demselben  Meister 
oder    docii    derselljen  Bauhütte   zuschreiben  möchte. 


Auch  die  sogenannte  , Galilaea"  ist  eine  specifisch 
englische  Erscheinung,  die  sonst  in  keiner  andern 
Baukunst  der  Welt  vorkommt.  Der  rätselhafte  Name 
und  der  eigentliche  Zweck  dieser  Annexbauten  ist  bis 
heute  noch  nicht  aufgeklärt  worden.  Sind  es  Bau- 
werke für  die  Zwecke  der  Leichenbestattung,  eine 
Art  von  Purgatorien  vor  dem  AUerheiligsten  gewesen 
oder  haben  sie,  wenigstens  in  den  oberen  Stock- 
werken, etwa  wie  unsere  Sakristeien  zur  Vorbereitung 
für  Beichtkinder  gedient? 

Da  mit  dem  Hereinbrechen  des  gotischen  Stils 
aus  Frankreich  die  neue  Kunst  vornehmlich  an  dem 
Äußeren  der  großen  normannischen  Kathedralen  ge- 
übt wurde,  weil  das  geräumige  Innere  mit  seinen 
mächtigen  Hallen  vorerst  noch  den  Bedürfnissen  ge- 
nügte, haben  sich  nur  geringe  Spuren  erhalten,  die 
einen  zudem  noch  unsicheren  Schlu.ss  auf  die  ur- 
sprüngliche äußere  Gestalt  dieser  Bauwerke  erlauben. 
Von  selbständigen  Bauwerken  sind  nur  einige  kleine 
Kirchen  übrig  geblieben,  von  denen  die  in  .Ifley  in 
Oxfordshire  die  an  äußerem  Zierrat  reichste  und 
auch  insofern  interessanteste  ist,  als  sie  uns  eine 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  normannischen 
Türme  in  England  gewährt,  die  bei  den  großen 
Kathedralen  zum  Teil  eingestürzt  und  durch  andere 
ersetzt,  zum  Teil  stark  oder  völlig  umgestaltet 
worden  sind.  ')  Auch  das  berühmte  Treppenhaus  an 
der  Kathedrale  zu  Canterbury,  das  früher  als  Ein- 
gang zu  der  Klosterherberge  diente,  gehört  zu  den 
wenigen,  noch  vollständig  und  rein  erhaltenen  Bau- 
werken aus  normannischer  Zeit. 

An  die  Kathedrale  von  Canterbury  knüpft  sich, 
wie  bekannt,  der  Beginn  der  gotischen  Bauweise 
in  England.  Es  ist  geradezu  rätselhaft,  wie  dieser 
neue  Stil  zu  einer  Zeit,  wo  die  normannische  Bau- 
art zur  höchsten  Kraft-  und  Glauzentfaltung  gediehen 
war,  feste  Wurzeln  fassen  und  sich  mit  solcher 
Schnelligkeit  verbreiten  konnte,  wie  es  geschehen 
ist.  Hängt  diese  Wandlung  vielleicht  mit  der  der 
politischen  Verhältnisse  Englands  zusammen,  mit 
dem  Übergang  der  Königsherrschaft  an  das  Haus 
Anjou-PIantagenet  (1154)?  Denn  obwohl  die  Über- 
lieferung den  Franzosen  Wilhelm  von  Sans,  der 
1174  den  Wiederaufbau  der  Kathedrale  von  Canter- 
bury begann,  als  den  ersten  Apostel  der  neuen 
Baulelire  bezeichnet,  kommen,  wie  Uhde  hervorhebt. 
Spitzbögen,    also   das  Charakteristikum   des    danach 

1)  Dazu  gehöreu  auch  die  au.s  der  letzten  Zeit  der  nor- 
mannischen Bauperiode  stammenden  Türme  auf  den  Kreuz- 
armen  der  Katheihale  von  Kxeter,  deren  oberer  Abschluss 
völlig  modernisirt  worden  ist. 


Abb.  i.    King's  College-Kapelle  in  Cambridge.    Erbaut  von  I4i0— 1530, 
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benaunten  Lancetstils,  vereinzelt  schon  früher  vor. 
Es  ist  also  naheliegend,  dass  mit  dem  Übergänge  des 
englischen  Throns  an  die  Plantagenets  französische 
Baumeister  and  Werkleute  mehr  und  mehr  ins  Land 
gekommen  sind  und  allmählich  den  Sieg  Ober  die 
normannische  Bauweise  davongetragen  haben.  Dass 
aus  ihrer  Zahl  gerade  Wilhelm  von  Seus  namentlich 
iiervorgehoben  wird,  erklärt  sich  leicht  und  natür- 
lich aus  dem  Umstände,  dass  der  Chor  der  Kathe- 
drale von  Canterbury  das  erste  Bauwerk  ist,  das 
ganz  und  gar  in  dem  neuen  Stile  ausgeführt  worden 
ist.  Streng  genommen  ist  es  freilich  auch  kein 
selbständiges  Bauwerk,  und  so  war  noch  ein  Menschen- 
alter hindurch  nach  der  Vollendung  des  Chors  von 
Canterbui-y  alles,  was  die  Zeichen  des  gotischen 
Stils  an  sich  trägt,  Stück-  und  Flickwerk. 

Das  erste  selbständige  Werk,  das  von  Grund 
aus  in  den  Formen  der  Gotik  aufgeführt  worden 
ist,  war  die  Kathedrale  von  Salisbury,  deren  Bau 
um  1220  begonnen  wurde.  Uhde  rühmt  in  seinem 
Texte  besonders  den  „reich  gegliederten  Grundriss", 
der  „im  schönsten  Einklang  mit  dem  Aufbau  und 
dem  Innern"  stehe.  Er  hat  dabei  nur  übersehen, 
dass  gerade  die  Kathedrale  von  Salisbury  am  meisten 
durch  James  Wyatt  ( 174S  — 1813)  verunstaltet  wor- 
den ist,  der  seine  Kestaurationsvvut  außerdem  noch 
an  den  Kathedralen  von  Durham,  Hereford,  Lincoln 
und  vielleicht  noch  an  anderen  ausgelassen  hat.  Die 
englischen  Lokalforscher  halten  mit  den  Ausdrücken 
stärkster  Entrüstung  über  die  Barbarei  Wyatts  nicht 
zurück.  So  schreibt  z.  B.  King  in  seinem  Führer 
durch  die  englischen  Kathedralen  über  die  Thät.ig- 
keit  Wyatts  in  und  an  der  Kathedrale  von  Salisbury: 
„Er  fegte  Wandbekleidungen,  Kapellen  und  Portale 
hinweg,  er  entweihte  und  zerstörte  die  Gräber  von 
Kriegern  und  Prälaten,  überschmierte  alte  Wand- 
gemälde, ließ  ganze  Wagenladungen  mit  bemalten 
Glasscheiben  in  den  Stadtgraben  werfen  und  machte 
den  gleichzeitig  mit  der  Kathedrale  entstandenen 
Glockenturm,  welcher  sich  an  der  Nordseite  des 
Kirchhofs  erhob,  dem  Erdboden  gleich."  Diese 
Thatsachen  wird  der  Kunstforschcr  zu  berücksichtigen 
haben,  der  sich  einmal  gründlich  mit  dem  Studium 
der  englischen  Architektur  beschäftigen  will,  wozu 
die  Publikation  Uhde's  vielleicht  die  Anregung  geben 
wird.  Die  Bemerkung  King's  deutet  auch  auf 
Wandmalereien  hin,  von  denen  unseres  Wissens  bis 
jetzt  noch  keine  Spuren  entdeckt  worden  sind.  Auch 
Uhde  weiß  nichts  davon,  da  er  nur  von  den  .pracht- 
vollen farbigen  Glasmalereien"  spricht,  deren  sich 
trotz  der  Zerstörungssucht  des  IS.  .laiirhnndfi-ts  viele 


erhalten  haben.  Hier  kann  also  schon  der  Forscher 
einsetzen  und  uns  vielleicht  die  Lücke  in  unserer 
Kenntnis  englischer  Kunstentwicklung  ausfüllen,  die 
sich  bis  jetzt  allein  auf  die  Werke  der  Baukunst 
und  Plastik  stützt. 

Auch  über  die  Entwicklung  der  englischen 
Plastik,  namentlich  über  ihre  Anfänge,  sind  wir 
noch  im  Unklaren.  Wie  war  es  möglich,  dass  schon 
hundert  .Jahre  nach  Einführung  des  gotischen  Stils 
in  England  eine  so  prachtvolle,  mit  einem  unüber- 
sehbaren Reichtum  von  Figuren  geschmückte  Fassade, 
wie  die  Westfront  der  Kathedrale  von  Lichfield  (s. 
Abbildung  2)  ausgeführt  werden  konnte?  In  welcher 
Schule  sind  die  dazu  nötigen  künstlerischen  Kräfte 
ausgebildet  worden?  Und  hier  hat  die  dekorative 
Plastik  des  gotischen  Stils  in  England  noch  lange 
nicht  ihr  Höchstes  geleistet.  Das  glänzende  Schau- 
stück der  Kathedrale  von  Lichfield,  die  sonst  durch 
ihr  Trifolium  von  wohl  erhaltenen  Spitztürmen  unter 
ihren  Schwestern  einzig  dasteht,  wird  noch  durch 
die  „Bilderwände"  an  den  Kathedralen  von  Lincohi 
und  Exeter  übertroften.  Bei  diesem  ungeheueren 
Aufwand  an  bildnerischen  Zierraten,  die  im  Inneren 
der  Kathedralen  noch  massenhafter  und  prunkvoller 
auftreten,  möchte  man  doch  —  bis  auf  weiteres  — 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Malerei  in  der 
englischen  Kunst  des  Mittelalters  die  letzte  Rolle  ge- 
spielt hat.  Der  Bedarf  an  malerischer  Wirkung  war 
eigentlich  durch  die  Architektur  und  die  mit  ihr  so 
eng  wie  nirgends  verbundene  Plastik  vollkommen 
gedeckt,  zumal  wenn  sie  noch  die  Mitwirkung  der 
Glasmalerei  hinzuziehen  konnte.  Betrachtet  mau 
z.  B.  das  Innere  des  Kreuzganges  der  Kathedrale 
von  Gloueester  (s.  Abbildung  3)  und  der  King's 
College- Kapelle  in  Cambridge  (s.  Abbildung  4),  so 
wird  man  schwerlich  Wandflächen  entdecken ,  auf 
denen  sich  die  monumentale  oder  dekorative  Malerei 
wie  in  unseren  romanischen  und  gotischen  Kirchen 
entfalten  und  zu  charaktervoller  Erscheinung  erheben 
konnte. 

Der  Kreuzgang  von  Gloueester  ist  ein  Markstein 
in  der  Entwicklung  der  englischen  Gotik.  Während 
der  um  fünfzig  Jahre  ältere  Kreuzgang  an  der 
Kathedrale  von  Salisbury  nur  ein  einfaches  Kreuz- 
gewöll)e  mit  freilich  reich  protilirten  Rippen  der 
völlig  leeren,  vielleicht  aber  ursprünglich  bemalten 
Kappen  zeigt,  treten  in  dem  Kreuzgang  von  Glou- 
eester, soweit  wir  aus  dem  uns  bekannten  Denkmäler- 
vorrat ermitteln  können,  zum  ersteumale  die  für 
die  englische  Gotik  charakteristischen ,  wiederum 
nirüendwo  anders  vorkoniniendeM  l''ächergewi'illie  aut 


Abb.  5.     Halle  iles  Jliddio -T.iiiiilc  in  Lmiann      Eibaut  15 
Zeitscbrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.     VI.    H.  11. 
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lind  zwar  sogleich  in  solchem  Reichtum,  mit  einer 
solchen  ihres  Zieles  bewussten  Sicherheit  und  Kühn- 
heit der  Konstruktion,  dass  hier  nicht  ein  erster 
Versuch  vorliegen  kann ,  sondern  bereits  ein  Höhe- 
punkt einer  Reihe  von  Entwicklungen.  Die  Vorstufen 
fehlen  uns,  vielleicht  weil  sie  durch  unverständige 
Restauration  beseitigt  worden  sind.  Wir  stehen  hier 
bereits  einer  in  sich  abgeschlossenen  Erscheinung 
gegenüber,  die  kaum  noch  zu  größerer  Mannigfaltig- 
keit und  Kühnheit  gesteigert  werden  kann.  Aus 
welcher  vorwärts  drängenden  Regung  des  Kunst- 
triebes oder  aus  welchem  Zweckmäßigkeitsliedürfnis 
mag  nun  aber  das  fast  gewaltsame  Hineindringen  der 
dekorativen  Plastik  in  das  strenge  Gefüge  der  Kon- 
struktion erwachsen  sein?  Ist  die  mittelalterliche 
Malerei  in  England  wirklich  so  weit  hinter  den 
Schwesterkünsteu  zurückgeblieben,  dass  die  pla- 
stische Dekoration  an  ihre  Stelle  treten  musste? 
Bei  dem  Mangel  an  Überresten  ist  uns  eine  Ent- 
scheidung dieser  Frage  so  lange  versagt,  bis  der 
Zufall  etwa  noch  unter  der  Tünche  versteckte 
Malereien  an  das  Licht  bringen  wird.  Eine  be- 
kannte Thatsache  scheint  aber  doch  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  englische  Malerei  im  Mittelalter  neben  der 
Architektur  und  der  mit  ihr  verbundenen  und  ihr 
dienenden  Plastik  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt 
haben  muss.  Denn  nur  aus  dieser  niedrigen  Stellung 
der  englischen  Malerei  erklärt  es  sich,  dass  ein  un- 
bekannter deutscher  Maler,  der  von  Basel  nach 
London  wanderte,  verhältnismäßig  schnell  in  der 
britischen  Hauptstadt  festen  Fuß  fassen  und  sogar 
bis  zum  Range  eines  Hofmalers  kommen  konnte, 
dass  Niederländer  und  Deutsche  nach  Holbein  — 
wir  erinnern  nur  an  van  Dyck,  Vorsterman,  Peter 
Lely,  Wenzel  Hollar  —  noch  größere  Erfolge  er- 
zielten und  dass  ihre  Nachahmer  noch  bis  tief  in  das 
IS.  Jahrhundert  hinein  das  Feld  beherrschten,  bis 
endlich  die  Anlange  einer  wirklich  englischen  d.  h. 
aus  dem  Volkscharakter  erwachsenen  Malerei  durch 
Hogarth,  Rej'nolds,  Gainsbovougli  u.  a.  begründet 
wurden. 

Nachdem  nun  einmal  die  dekorative  Plastik  au 
die  Stelle  der  monumentalen  oder  dekorativen  Malerei 
getreten  war,  wuchs  ihr  mit  den  Erfolgen  die  Kraft. 


Was  bei  einem  niedrigen  Kreuzgang  möglich  war, 
musste  auch  bei  hohen  Kirchenschiffen  möglich 
werden.  So  stieg  allmählich  diese  Fächerdekoration 
immer  höher  hinauf  bis  zu  den  Scheitelpunkten  der 
höchsten  Gewölbe.  In  der  Kapelle  des  King's  College  in 
Cambridge  hat  das  Fächergewölbe  im  Gegensatz  zu  der 
frischen  Ursprüuglichkeit  und  naiven  Wildheit  des 
Gloucester-Kreuzgangs  bereits  eine  etwas  nüchterne 
Regelmäßigkeit,  ein  gesetztes  berechnetes  Wesen  an- 
genommen. Zwischen  beiden  Bauwerken  liegt  freilich 
ein  volles  .Jahrhundert.  Der  Kreuzgang  von  Glouccster 
kam  um  1410  zum  Abschluss,  während  die  Kapelle  in 
Cambridge  erst  um  1530,  unter  Heinrich  VIII.  vollendet 
wurde.  Zwischen  diesen  beiden  Bauwerken  liegt  die 
Kapelle  Heinrich's  VII.  an  der  Westminsterabtei  in 
London,  die  in  der  Zeit  von  1502 — 1520  entstanden 
ist.  In  ihr  hat  dieser  eigentümliche  Stil  phantastisclier 
Innendekoration  die  üppigsten  Blüten  getrieben.  Die 
Stilpedanten,  die  zu  ihrer  Bequemlichkeit  an  dem 
alten  Einteilungsprinzip  festhalten  wollen  und  oft 
genug  auch  festhalten  müssen,  um  wenigstens  für 
Lehre  und  Unterweisung  durch  Schrift  und  Wort 
ein  System  aufzustellen,  haben  gerade  an  diesen 
letzten  Trieben  englischer  Gotik  schweres  Ärgernis 
genommen.  Dem  modernen  Kun.stforscher,  der  viel 
gesehen  und  mit  Hilfe  des  reichen  photographischen 
Materials  unserer  Tage  zu  vergleichen  gelernt  hat, 
und  ebenso  auch  dem  scharfblickenden  Kunstfreunde 
wird  es  dagegen  oiFenbar  werden,  dass  der  so- 
genannte „Tudorstil"  die  höchste  und  reifste  Ent- 
wicklung der  englischen  Gotik  ist,  dass  sie  sich 
erst  darin  nach  den  unbeholfenen  und  nüchternen 
Produkten  des  sogenannten  „Early  English"'  zu 
nationaler  Selbständigkeit  erhoben  hat;  und  darum 
hat  auch  der  Tudorstil  in  England  noch  geherrscht,  als 
andere  Länder  bereits  der  Renaissance  alle  Thüren 
geöffnet  hatten.  Sie  haben  sich  alle  von  der  Re- 
naissance unterjochen  lassen.  Nur  in  England  haben 
die  nationalen  Elemente  immer  das  Übergewicht  ge- 
liabt  und  sich  der  Renaissance  nur  soweit  anbequemt, 
als  die  Nationalität  der  Briten,  vor  allem  aber  die 
(iewohnheiten  ihres  Daseins  nicht  durch  den  neu- 
ihilieniselien  Stil  beeinträchtigt  wurden. 
(SchlQss  folgt.1 
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Abb.  6.    Vorlialle  der  Marienkirche  in  Oxford.    Erbaut  11537. 
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DIE  SOCKELBILDUNG  STATUARISCHER  WERKE. 


VON   W.  P.  WCKER21ANN. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


(Foi-tsc'tzung  und  -Scliluss.) 


IE  sclum  vorher  angedeutet  ist, 
teilen  sich  in  der  antiken  Kul- 
tur in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  Kategorien  der  Verehrungs- 
und Weihebildwerke  auch  die 
Sockelbildungen  für  öflfentliche 
Khrendenkmäler  und  für  Werke 
eines  privaten  Kunstinteresses, 
zu  welchen  Porträtstatuen  und 
die  Bilder  der  öflfentlich  bekannt  zu  machenden  Preis- 
kämpfer gehören,  sowie  das  große  Gebiet  der  Genre- 
bildnerei. 

Was  die  Ehrendenkmäler  betrifft,  so  erscheint  die 
Auffindung  der  Nike  des  Paionios  im  Heiligen  Tempel- 
liezirk  zu  Olympia  mit  dem  ihr  zugehörigen  Sockel, 
abgesehen  von  ihrer  sonstigen  Kunstbedeutung,  schon 
wegen  dieser  so  selten  vorkommenden  Vollständigkeit 
bedeutsam!  Figur  10  zeigt  den  dreiseitigen  Pfeiler- 
sockel in  den  Proportionen  einer  dorischen  Säule  mit 
einer  Höhe  von  etwa  5 '  ^  oberen  Durchmessern,  während 
der  untere  Pliuthos  sich  um  die  Hälfte  der  Kapitälplatte 
mit  einem  mächtigen  Ablaufgliede  erweitert.  Das  Ver- 
hältnis der  Figur  zum  Sockel  beträgt  ein  Drittel,  in 
absoluten  Maßen  beträgt  die  Dreiecksseite  des  obersten 
Plinthüs  1,10  m,  die  des  untersten  Plinthos  1,45  m,  die 
des  untersten  Sockelgliedes  1,95  m,  die  ganze  Höhe  des 
Standbildsockels  6,10  m  und  die  Höhe  der  Figur  ohne 
Flügel  2,10  m.  Die  ästhetische  Wirkung  dieser  Auf- 
stellung ist  anerkanntermaßen  überraschend  großartig; 
von  einer  Höhe,  in  mehr  als  dreifacher  Menschengröße 
herabschwebend,  gewinnt  die  Statue  etwas  Überirdisches. 
Zu  dem  Schwung  ihres  wolkenartig  aufgebauschten  Ge- 
wandes kontrastirt  sehr  glücklich  der  schlanke  di-ei- 
kantige  Unterbau,  so  dass  die  Kühnheit  zu  dem  Eindruck 
des  Erhabenen  hinzutritt.  Es  mag  archäologisch  darülicr 
zu  streiten  sein,  ob  die  Nike  des  Paionios  mehr  ein 
Weihebild  oder  ein  Ehrcndenkmal  gewesen  sei;  die  Aut- 
stellung jedoch  auf  erliöhtem  Sockel  dürfte  luich  allem, 
was  die  Antike  aufweist,  ästhetisch  daran  keinen  Zweifel 


lassen,  dass  der  Künstler  den  Effekt  des  Ehrendenkmales 
für  den  errungenen  Sieg  hervorbringen  wollte. 

Auch  die  römischen  Ehrensäuleu  bewegen  sieh  in 
dem  gleichen  Kreise  eines  Formenausdruckes  von  kühn 
imponirender  Silhouette,  ja  sie  sind  anerkanntermaßen 
typische  Lösungen  für  diese  Kunstaufgaben  geworden ! 
Figur  11  zeigt  die  Trajanssäule  zu  Rom.  Diese  und 
die  Marcaurelssäule  ergeben  die  Aufstellung  des  Trium- 
phators  auf  einem  Säulensockel,  wie  bei  den  Adorations- 
bildwerken.  Die  vielfach  geäußerte  Ansicht,  dass  die 
Säulenform  sich  vielmehr  aus  der  Gewohnheit  entwickelt 
habe,  die  Bilder  des  Siegers  imd  seiner  Kriegsthaten  auf 
hohen  Masten  und  Bannern  während  des  Triumphauf- 
zuges umherzutragen,  erscheint  nur  durch  die  eigenartige 
bandförmige  Umwicklung  des  Säulenstamnies  mit  den 
Reliefdarstellungen  gestützt,  für  die  Figurenaufstellung 
waren  jedoch  ältere,  mit  dem  Volksbewusstsein  für  Hero'i- 
sirungsbildwerke  fest  verknüpfte  Kunstanschauungen 
vorhanden,  umsomehr,  da  Rom  bekanntlich  in  seiner 
künstlerischen  Bildung  von  Griechenland  abhängig  gewesen 
ist!  Rechnet  man  bei  der  Trajanssäule  zu  der  Größe 
der  Statue  die  Höhe  des  obersten  Bildwerksockels  hinzu, 
so  ergiebt  sich  die  Ähnlichkeit  dieser  Aufstellung  mit 
der  vorangeführten  Nike  ganz  deutlich,  denn  das  am 
Trajan  gefundene  Verhältnis  ergiebt  für  den  Säulen- 
sockel zur  Statue  die  Proportion  von  4:1.  Hiernach 
kann  man  wohl  allgemein  annehmen,  dass  ein  hoher, 
schlanker  Pfeiler-  oder  Säulensockel  eines  statuarischen 
AVerkes  darauf  hindeutet,  dass  es  sich  um  die  Anlage 
eines  Ehrendenkraals  handele,  oder  um  eine'Heroi'sirungs- 
darstellung,  wie  ja  allgemein  die  obeliskenartige  Sil- 
houette mit  dem  Eindruck  eines  Hinweises  auf  dir  höheren 
Sphären,  auf  die  Gottheit  verbunden  ist. 

Man  wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  mau  im  An- 
schluss  an  diese  typische  Charakterisirung  der  Ehren- 
denkmale  auch  die  Reiterstatue  des  Agrippa ,  welche 
auf  dem  noch  vorhandenen,  in  Figur  12  dargestellten 
Sockelunterbau  vor  den  Propyläen  der  Burg  Athen  stand, 
wegen  der  schlanken  Silhouette  desselben  in  die  gleiche 
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Kategorie  liiiieinreflinet,  sudiiss  es  weniger  auf  die  deut- 
liche Siclitbarmachuiig  der  Porträtälmlichkeit,  als  auf 
die  Charakteristik  derHeroisiruiig  ankam.  Somit  wurde, 
was  für  die  moderne  liehandlung  der  Eeiterstatueu  von 
Wichtigkeit  ist,  jegliche  realistische  Bezeichnung  der 
Situation  vermieden  und  das  ästlietische  Gefühl  mit  der 
an  sich  unnatürlichen  Aufstellung  eines  Reiters  auf  be- 
schränktem Sockel  in  steiler  Höhe  versöhnt,  wogegen 
die  realistische  Durchführung  der  Reiterstatuen,  welche 
die  heutige  Zeit  fordert,  bei  ähnlicher  Aufstellung,  wie 
beispielsweise  bei  derjenigen  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV.  auf  der  Treppe  der  National-Galerie  zu  Berlin, 
eine  solche  Situatiou  bedenklich  erscheiuen  lässt.  Bei 
dem  erstgenannten  Falle  war  die  Elirenstelhing  der 
Statue  die  Hauptsache,  welche  die  Erhebung  auf  hohen 
Sockelimterbau    notwendig    machte,    bei    dem  letzteren 


für  dieses  Friedi-ichsdenkmal,  welche  aus  der  Publikation 
der  Schinkerschcu  Bauwerke  ersichtlich  sind,  den  Ruhm 
zollen  müssen,  dass  sie  in  diesen  Grundgedanken  der 
Sockelbildung  stets  das  Richtige  trafen.  Aus  denselben 
Erwägungen  wird  auch  geurteilt  werden  können,  dass, 
wenn  es  sich  um  eine  Restauration  des  Sockels  der  Nike 
Samotlirake  handelt,  welche  auf  einem  Schifl'sschnabel 
stand,  unrichtig  ist,  dieselbe  auf  einen  niedrigen,  lang- 
gestreckten Schiffsteil  als  Unterbau  zu  stellen,  wie  dies 
im  Berliner  Museum  zu  sehen  ist,  denn  ein  solches  un- 
zweifelhaft als  Ehrendenkmal  komponirtes  Werk  konnte 
nur  auf  einem  Hochsockel  aufgestellt  werden,  gewisser- 
maßen auf  einer  Golumna  rostrata,  sodass  bei  der  so 
unvergleichlichen  Charakterisirungskunst  der  Helleneu 
durcli  leicht  augedeutete  Attribute  —  man  denke  nur 
au   die  Adler -FuBplatte    der  Nike   des  Paionios  —  der 
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Falle  jedoch  ist  die  realistische  Behandlung  des  Porträts 
und  der  Umgebung  Schuld,  dass  beim  Beschauer  sich 
Nebengedanken  über  diese  zu  nah  bestimmte  Situatiou 
aufdrängen  und  den  ästhetischen  Genuss  des  an  sich 
scliönen  Werkes  beeinträchtigen. 

Aus  den  gleichen  Erwägungen  begründet  sich  auch 
das  zum  Anfang  mitgeteilte  abfällige  Urteil  bei  M.  Carriere 
über  den  Sockel  der  Reiterstatue  Friedrich  des  Großen 
in  Berlin.  Die  Komposition  bewegt  sich  nämlich  hierbei 
in  einer  unentschiedenen  Halbheit  zwischen  einem  Hoch- 
und  einem  Niedrig- Sockel,  sie  nimmt  den  Anlauf,  eine 
Heroisiriiugssilhouette  aufzubauen  und  wird  doch  wieder 
durch  praktische  Bedenken  der  Porträtdarstellung  zu 
dem  niedrigen  Bathron  der  Statuen  aus  dem  Bereiche 
des  persönlichen  uud  i)rivaten  Interesses  zurückgedrängt. 
Dagegen  wird  man  den  bekannten  Kompositionen  Schinkels 


Schiffsschnabel  vermutlich  nur  in  untergeordneter  Weise 
behandelt  war. 

Für  die  statuarischen  Werke  des  privaten  Interesses, 
die  dritte  vorgenannte  Kategorie,  ist,  wiederum  ähnlich 
den  Weihebildwerken,  in  der  Antike  der  niedrige  Sockel 
zur  Aufstellung  verwandt  worden.  Es  ist  ein  großes 
Gebiet  von  Fundstücken,  welches  hierher  gehört,  uud 
doch  ist  wenig  nur  in  seiner  Vollständigkeit  mit  dem 
zugehörigen  Sockel  vorhanden.  Man  würde  glauben,  dass 
Pompeji  reichliche  Ausbeute  liefern  müsste,  wie  auch 
Overbeck  in  seinem  Werk  über  Pompeji  sich  äußert:  „Von 
dem  überschwänglichen  Reichtum  der  Alten  an  plastischen 
Kunstwerken  ist  es  uns  au  Plastik  ai-men  Modernen 
kaum  möglich,  uns  eine  selbst  nur  annähernde  Vor- 
stellung zu  machen,  mögen  wir  auch  von  so  und  so 
vielen  Hunderten,    oder    selbst  Tausenden  von  Gruppen 
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und  Statuen  lesen,  die  sich  au  einem  Orte  befinden,  die 
eine  Stadt,  ein  Tempelbezirk,  wie  die  Altis  Olympia's, 
umfasste.  Auf  einem  anderen  Wege  jedoch  können  wir 
leiclit  zu  einer  Anschauung  des  plastischen  Eeichtums 
der  Alten  gelangen,  indem  wir  uns  nämlich  die  Orte 
vergegenwärtigen,  welche  sie  mit  Statuen  zierten,  in- 
dem wir  die  Veranlassungen,  plastische  Kunstwerke 
aufzustellen,  erwägen.  Erinnern  wir  uns  der  Tempel 
mit  den  Haupt-  und  Nebenbildern  des  Kultus,  in  der 
Zelle  und  ihren  Kapellen,  mit  den  Weihebildern  reli- 
giösen, historischen  und  individuellen  Gegenstandes,  im 
Pronaos,  in  den  Intercolumnieu  des  Umganges,  in  Peri- 
bolos  und  Posticum,  denken  wir  an  die  Märkte  und 
Hallen  mit  ihren  Ehrenstatuen  berühmter  oder  ver- 
dienter Bürger,  an  die  Theater  mit  ihren  Dichterstatuen, 
die  Orte  der  Festkämpfe  mit  den  Ehrenstatuen  der 
Sieger  in  langen  Eeihen,  aus  verschiedenen  Jahrhun- 
derten, an  die  Hallen  in  den  Wohnungen  mit  heiligen 
und  profanen  Bildhauerwerken,  an  die  Gymnasien,  an 
die  Straßen,  an  die  Brunnen,  die  Gräber,  so  haben  wir 
freilicli  noch  lange  nicht  alle  Orte  genannt,  welche 
im  Statuenschmuck,  um  nur  von  diesem  zu  reden, 
prangten." 

Mit  der  Plünderung  Korinths  beginnt  die  Wande- 
rung der  hellenischen  Kunstwerke  nach  Rom,  wo  na- 
mentlich in  der  Kaiserzeit  die  neue  Programmbestimmung 
zur  Aufstellung  dieser  plastischen  Werke  auftritt,  Kiinst- 
sammlungen  anzulegen,  bei  denen  es  sich,  mochten  sie 
die  Gärten  oder  die  Säle  schmücken,  stets  um  den  in- 
timsten Kunstgenuss,  um  das  Scliauen  aus  der  Nähe 
handelt,  wie  unter  den  moderneu  Verhältnissen.  Somit 
bildet  sich  über  Rom  die  Verallgemeinerung  des  Be- 
dürfnisses für  profane  Kunstwerke,  deren  Programm  zu 
den  heutigen  Anforderungen  liinüberleitet.  Alle  diese 
Werke  des  privaten  Interesses,  mögen  sie  zu  den  Cha- 
rakterliildern,  zum  Genre,  zum  Tierstück,  oder  zum 
Porträt,  in  Statuen-,  Hermen-  oder  Büsteuform  gehören, 
verlangen  den  niedrig  gehaltenen  Sockel,  ein  Bathron, 
welches  auf  etwa  '/j  der  Höhe  d('s  Bildwerkes,  nach  dem 
absoluten  Maßstab  jedoch  meistens  nicht  über  80  cm, 
über  Tischhöhe,  bemessen  ist. 

Ein  interessantes  Beispiel  bietet  hierfür  aus  den 
Ruinen  von  Pompeji  die  Statue  der  Eumacliia,  welche 
in  dem  gleichnamigen,  1821  ausgegrabenen  und  am  Foium 
gelegenen  großen  Gebäude  steht.  Aus  dem  Hofe  gelangt 
man  daselbst  vor  die  große  Nische  im  Hintergründe  des 
Säulenganges,  in  welcher  die  Statue  der  Pietas  stand. 
Hinter  ihr,  im  Hintergrund  des  ganzen  Baues  stand  die 
Statue  der  Stifterin  des  Baues,  die  S^umachia  (Fig.  13). 
Bei  dieser  Porträtstatue  liat  der  Sockel  zum  Bildnis 
das  Verhältnis  1:  2%,  wobei  die  Augenhöhe  des  Be- 
schauers etwa  auf  die  Kniegegend  fällt,  bei  einer  Ab- 
S(duthölie  des  Sockels  von  rot.  70  cm.  Noch  lehrreicher  ist 
die  .\bbildung  der  Statue  eines  Faustkämpfers  auf  einem 
Fußbüd(^nmosaik   in  Herculanum  (Fig.  14),  bei  welcliem 


der  Sockel  nur  '/,  der  Figiu'enhöhe  misst,  wobei  augen- 
scheinlich durch  die  niedrige  Aufstellung  die  Kraft  der 
Arme,  der  Brust  und  Lenden  gegenüber  den  weniger 
interessanten  Teilen  der  Unterschenkel  bis  zum  Knie 
dem  Beschauer  überwältigend  vorgeführt  werden  sollte. 
Auch  die  im  Altertum  sehr  beliebte  Lösung  der  Porträt- 
statue in  Hermenform  ist  in  Pompeji  reichlich  vertreten. 
Gewöhnlich  besteht  dieselbe,  wie  Figur  15  zeigt,  aus 
einer  Büste,  welche  auf  einem  viereckigen,  nach  unten 
verjüngten  Pfeiler  in  den  Verhältnissen  des  zu  der  Büste 
passenden  Körpers  aufgestellt  ist.  Diese  Form  war  im 
ganzen  Altertum  um  so  mehr  beliebt,  als  durch  die 
nebensächliche  Behandlung  des  Unterbaues  das  Interesse 
allein  dem  Kopfe  zu  gute  kommt,  welcher  überdies  ent- 
weder ganz  in  die  Augenhöhe  des  Beschauers  gerückt 
ist,  oder  doch  nur  ein  wenig  darüber.  Aber  auch  mit 
einem  ausgeführteren  Sockel  sind  eigenartige  Hermen- 
büsten in  Pompeji  vorhanden,  welche  ästhetisch  durch- 
aus befriedigend  wirken.  So  zeigt  Figur  IG  eine  Herme 
aus  dem  Venustempel  mit  Darstellung  des  Körpers  bis 
zui'  Hüfte,  mit  vollem  Gewand  und  sogar  mit  voller 
Aktion  der  Arme.  Wenn  aber,  wie  es  gleichfalls  in 
Pompeji  vorkommt,  die  Herme  genreartig  in  lebendige 
Beziehung  zu  umgebenden  Figuren  gesetzt  wird,  erhält 
die  Herme,  wie  zum  Beispiel  in  Figur  17  nach  einem 
Wandgemälde  in  Pompeji,  ein  eigenes  niedriges  Bathron. 
Nicht  immer  verbindet  sich  die  Porträtbüste  mit  einem 
Hermenpfeiler,  als  dem  zugehörigen  Sockel,  die  Büste 
soll  auch  in  der  Innenarchitektur  des  Hauses  eingefügt 
werden  und  erhält  dann  als  Bruststück  die  Form  des 
verjüngten  Hermenkörpers  (Fig.  17),  ähnlich  unscrn 
heutigen  Brustbildern. 

Unendlich  groß  ist  ferner  aus  dem  Gebiet  antiker 
statuarischer  Fundstücke  die  Zahl  der  Ziertigürchcn 
(Nippes).  Da  von  diesen  kleinen  Bildwerken  der  I'lastik 
in  Thon,  Erz  und  verschiedenen  anderen  Stoffen  bei 
einer  festen  Verbindung  des  Bildes  mit  dem  ganzen 
Sockel  viel  Vollständiges  erhalten  ist,  so  wird  auch 
hieraus,  wenngleich  die  Programmbestimraung  für  die- 
selben besondere  Bedingungen,  namentlich  die  der  leichten 
Beweglichkeit  verlangt,  die  Frage  der  Sockelbildung 
statuarischer  Werke  ihre  Beleuchtung  erhalten.  Figur  1 9 
zeigt  eine  Reihe  dieser  Formen,  wie  dieselben  auch  heute 
noch  üblich  sind,  niedrige  Bänkchen  von  kubischer,  cy- 
lindri.scher  oder  kegelförmiger,  verjüngter  Gestalt.  Wciin- 
gleicli  nach  den  vorangegangenen  Betrachtungen  iilicr 
die  in  der  Antike  vorkommenden  Sockelbildungen  wieder- 
holeiitlich  beklagt  werden  musste,  dass  verhältnismäßig 
so  wenig  vollständige  .Aufstellungen  erhalten  seien,  ver- 
mutlich weil  die  großen  Sockelstücke  in  späteren  Zeiten 
der  Verwüstung  zuerst  zu  einer  anderweitigen  \'crwenduug 
gelangten,  so  konnte  doch  der  ganze  Kreis  der  ver- 
schiedenen plastisclien  Bildungen  mit  15eisiiielen  belegt 
werden,  um  von  dieser  unvergleichlichen  Schule  au(  h  der 
modernen  Kunstthätigkeit  einen  vollständigen  Lehrmittd- 
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apjKirat  ilarzubieten.  Erst  das  IG.  Jalirluuidert  unserer 
Zeitreclimiiig:  sah  sodann  wieder  die  erste  große  Sanini- 
Inns:  antiker  Statuen  für  die  namentlich  unter  Papst 
Julius  IL  gesammelten  Ausgrabungen,  das  jetzige  Museo 
Pio  Clementino  im  Vatikan,  in  welchem  die  reichliche 
Fülle  der  gleichfalls  gefundenen  und  ausgegrabenen 
marmornen  Altarsockel,  Kandelaberbasen,  Säulenstücke. 
Grabdenkniäler  und  Sarkophage  ^'eranlassung  bot,  die- 
selben als  Untersätze  der  statuarischen  Werke  zu  vei'- 
wenden.  Trotz  des  Notbehelfs  ist  hierin  mit  vorzüg- 
lichem Kunstgeschmack  verfahren  und  trotz  der  Überfülle 
von  Ausstellungsgegenständen  ein  ästhetisch  befriedigen- 
der Eindruck  der  Ausstellungsräume  gewahrt  worden, 
sehr  zum  Unterschied  von  den  neueren  Sammlungen  an- 
tiker Torsos  in  Frankreich,  England  und  Deutschland. 
wo  häufig,  beispielsweise  im  Berliner  Museum,  neben 
der  Oberladung  der  gedrückten,  niedrigen  Eäume,  die 
Aufstellungen  an  dem  Fehler  zu  hoher  Sockel  leiden. 
Allerdings  waren  bei  jeuer  ersten  Einrichtung  der  va- 
tikanischen Sammlung  die  größten  Künstler  der  italie- 
nischen Renaissancezeit  thätig.  So  ward  1588  Michel 
Angelo  vom  Papst  Paul  IIP  auch  beauftragt,  die  bronzene 
Reiterstatue  des  Marc  Aurel  auf  einem  neuen  Sockel 
aufzurichten,  was  dieser  große  Künstler  in  einer  für 
alle  Zeit  mustergültigen  Weise  gelost  hat,  wie  in  Fig.  20 
angedeutet  ist.  Michel  Angelo  bat  hierbei  den  Kapitols- 
platz,  in  dessen  Mitte  er  den  Marc  Aurel  aufstellte,  mit 
der  engeren  und  weiteren  Umgebung  zu  einem  harmonischeu 
Gesamtbilde  vereinigt,  so  kunstvoll,  dass  der  Blick 
des  Beschauers  sowohl  für  die  Nähe,  wie  auch  für  die 
Ferne  den  richtigen  Standpunkt  findet.  Wer  sich  nahe 
aufstellt,  findet  sein  Auge  in  der  Höhe  der  Sockeliuschrift 
und  der  Widmung,  kann  jedoch  das  Detail  in  einer  voll- 
kommenen Weise  genießen.  Wer  dagegen  einen  weiteren 
Standpunkt  zur  Aufnahme  des  Totaletfektes  wünscht, 
findet  diesen  auf  dem  den  Platz  umrahmenden  erhöhten 
Stufenbau  der  Säulenhallen,  einerseits  des  Konservatoren- 
Palastes,  anderseits  des  Kapitolinischen  Museums.  Der 
so  überaus  einfach  komponirte  Sockel,  welcher  in  erster 
Linie  den  praktischen  Aufstellungszwecken  und  der  deut- 
lichen Markirung  der  Widmungsinschrift  dient,  erfüllt 
aber  auch  alle  ästhetischen  Bedingungen  und  ist  so  voll- 
kommen in  allen  Abmessungen  und  Verhältnissen  für 
den  Aufstellungsplatz  und  seine  Umgelning  hineinkom- 
ponirt,  dass  die  Figur  wie  in  einer  edelen  Schale  als 
Weihebild  dargeboten  erscheint  und  die  Betrachtung 
mit  stufenweis  gesteigertem  Interesse  sich  im  höchsten 
Genuss  auf  den  Mittelpunkt  der  Anlage,  die  Reiterfigur, 
lenkt.  Durch  die  schlichte  Einfachheit  des  Sockels, 
■welcher  ohne  Attribute,  ohne  begleitende  Nebenfiguren, 
gleichsam  an  eine  geschäftsmäßige  Mnseumsaufstellung 
heranstreift,  ist  jedoch  für  den  Gesamteflfekt  der  Statue 
die  Gefahr  vermieden,  dass  der  Beschauer  Bedenken  hege, 
ob  nicht  das  schreitende  Pferd  auf  diesem  engen  Sockel 
unsicher    stehe,  ob  nicht    die    erforderliche    statuarische 


Ruhe  gestört  sei.  In  der  That  ist  diese  Aufstellung 
tadellos  und  übertritft  selbst  die  im  Eingang  dieser  Ab- 
handlung gerühmte  Aufstellung  des  Großen  Kurfürsten 
von  Schlüter.  Gewiss  hatte  dieser  nicht  nur  für  seine 
Reiterfigur,  sondern  auch  liir  die  Sockellüsung  den  Marc 
Aurel  zum  ^'orbild  genommen,  aber  die  Schwierigkeiten 
der  .Aufstellung  auf  der  engbeschränkten  Brücke  konnten 
kaum  gelöst  werden,  da  ein  Ort  fortwährenden  Drängens 
und  Schiebens  des  eiligen  Publikums  keinen  weihevollen 
Genuss  aufkommen  lassen  wird.  Das  große  Geheimnis 
der  so  hoch  befriedigenden  Inscenirung  des  Marc  Aurel 
durch  Michel  Angelo  besteht  auch  nicht  darin,  dass  der- 
selbe etwa  durch  das  gewählte  Verhältnis  des  Sockels 
zum  Reitei'bild  =  1:2  sich  an  die  Vorbilder  der  Antike 
liei  Weihebildaufstellungen  eng  angelehnt  habe,  sondern 
darin,  dass  seine  allgemeine  künstlerische  Vollkommen- 
heit ihn  befähigte,  die  Architektur  und  Plastik  in  einem 
malerisch  und  bedeutungsvoll  wirkenden  Gesamtbilde 
zu  vereinen,  wozu  bei  der  Aufstellung  auf  dem  Römischen 
Kapitolsplatz  noch  hinzukommt,  dass  dieser,  dem  geräusch- 
vollen Wagenverkehr  entzogen,  an  sich  eine  weihevolle 
Stimmung  hervorruft,  ferner,  dass  in  der  gewählten 
Höhe  der  Aufstellung  eine  musterhafte  Beobachtung  aller 
Anforderungen  der  Optik  erreicht  ist,  während  die  noble 
Einfachheit  der  Formen  des  Sockels  sich  mit  der  Würde 
des  Ortes  und  der  allgemein  dem  römischen  Volke  po- 
pulär verständlichen  Bedeutung  der  Marc -Aurel -Statue, 
als  einer  hervorragenden  Hinterlassenschaft  der  alten 
römischen  Kunst  und  der  alten  römischen  Herrlichkeit, 
aufs  glücklichste  verbindet. 

Dass  solche  günstigen  EÖekte  auch  bei  einer  dia- 
metral verschiedenartigen  Aufstellung,  bei  einem  Hoch- 
sockel, erreicht  werden  können,  wird  Figur  21  das  Reiter- 
standbild des  Coudottiere  Bartolommeo  Colleoni  in  Venedig 
erweisen.  In  der  That  wird  ein  gleiches  Lob  aus  ähn- 
licher Begründung  diesem  1485  von  Andrea  Verrocchio 
in  der  Form  einer  hochgestellten  Heroisirungsstatue  kom- 
ponirten  Werke  gezollt  werden  können.  Der  gesäulte 
und  in  reicher  Architektur  durchgeführte  Pfeilersockel 
hat  hier  sogar  das  doppelte  Höhenverhältnis  gegen  die 
Reiterstatue.  Wiederum  aber  baut  sich  das  in  seiner 
Silhouette  ebenso  einfach  wie  zielbewusst  komponirte 
Bildwerk  auf  dem  malerisch  gelegenen  Platz  von  San 
Giovanni  e  Paolo  mit  den  ihn  umgebenden  berühmten 
Bauwerken  so  harmonisch  und  gleichsam  natürlich  zu- 
sammengehörend auf,  dass  eine  andere  glücklichere  Lö- 
sung gar  nicht  denkbar  erscheint.  Für  den  höheren 
Standpunkt  der  Statue  ist  hier  wiederum  in  entsprechen- 
der Behandlung  das  Detail  zutreffend  angepasst  und  ist 
in  der  Gesamthaltung  des  Reiters,  namentlich  in  seinem 
energischen  Sitz  im  Sattel,  in  seiner  gewaltigen  Zügel- 
führung, in  seiner  Herrschaft  über  die  fast  übertriebene 
Ki'aft  des  Pferdes  ein  besonderes  Moment  der  Wirkung, 
selbst  für  einen  entfernter  stehenden  Beobachter  gefunden 
worden.     Trotz    seiner    Höhe,    welche    fast    turmartig 
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wirkt,  denkt  gewiss  kein  Betracliter  bei  diesem  Reiter- 
bild <iii  eine  gefahrvolle  Situation  des  Pferdes ,  sondern 
nnr  daran,  dass  hier  ein  von  allem  realistischem  Bei- 
werk freigehaltenes  Ehrenbihl  komponirt  sei,  welches 
hoch  über  den  Markt-  und  Straßenverkehr  emporgehoben 
werden  musste.  Allerdings  ist  es,  wie  vorher  Michel 
Angelo,  kein  Geringerer  als  Verrocchio,  der  Lehrmeister 
eines  Lionardo  da  Vinci,  welchem  dieser  glückliche  Wurf 
gelang,  wiederum  entsprungen  der  hohen  Allgemein- 
bildung des  Meisters,  welche  bekanntlich  der  italienischen 
Renaissancezeit,  namentlich  der  Friihrenaissance  durch- 
weg nachzurühmen  ist.  Der  Bildhauer  ist  hier  zugleich 
Architekt  und  fühlt  seine  Komposition  auch  als  Land- 
schaftsmaler, er  stimmt  aus  seiner  klar  bewussten  Künstler- 
individualitilt  die  Komposition  für  Ort  und  Umgebung 
passend  ab  und  giebt  dem  Gesamteindruck  schon  durch 


bare  und  reiche  Lebendigkeit  in  der  Schilderung.  Sie 
setzt  ein  genaues  Naturstudium  voraus,  sie  verleiht  den 
Kö]ifen  und  Gestalten  ein  porträtartiges  Gepräge,  sie 
geht  auf  besonderen  Ausdruck,  verständliche  und  richtige 
Bewegungen  los  und  sammelt  gern  die  Einzelzüge  zu 
einem  geschlossenen  Charakter."  Dagegen  ist  besonders 
in  der  äußeren  Erscheinung,  namentlich  in  der  ge- 
wählten Silhouette  der  plastischen  "Werke  mit  ihren 
Sockelbildungen  die  Eenaissance  verhältnismäßig  wenig 
verschieden  von  der  Antike,  es  sind  dieselben  Haupt- 
formen, das  niedrige  Bathron  und  die  hohe  Stele,  welche 
in  verschiedenen  Umformungen,  doch  im  Grundgedanken 
bei  beiden  gleichmäßig,  wiederkehren,  aber  der  die  antike 
Plastik  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  bedrückende  hie- 
ratische und  sociale  Zwang  ist  in  der  Eenaissance  einer 
vollen  Freiheit  des  Lidividuuras  gewichen.     Allerdings 


große  Züge  und  charaktervolle  Behandlung  in  der  Auf- 
stellung die  beabsichtigte  Wirkung.  So  verstärkt  zum 
]')cispiel  den  Effekt  des  schroffen,  energischen,  rücksichts- 
losen, kühnen  Wesens  eines  Condottiere,  wie  Colleoni 
war,  die  unvermittelte  schroife  ITühenbewegung  desSockel- 
anfbaues,  dessen  kühn  aufstrebeiule  Tendenz  von  der 
den  Pfeiler  allein  schmückenden  Säulenstellung  vorzüg- 
lich unterstützt  wird. 

Groß  ist  der  Unterschied  in  der  Auflassung  dieser 
Renaissancemeister  hinsichtlich  der  Aufstellung  ihrer 
statuarischen  Werke  von  den  antiken  Plastikern,  wie 
sich  auch  Anton  Springer  äußert;  ..Nicht  die  Anlehnung 
an  die  Antike  ist  das  Neue,  was  durch  die  Renaissance  in 
die  Plastik  hineingebracht  wird.  Die  Antike  wird  vor- 
wiegend im  dekorativen  Beiwerk,  zuweilen  in  Gewand- 
motiven nachgeahmt.  Epochemachend  wirkt  die  unmittcl- 


wird  ein  völlig  zntreftVndes  Urteil  über  dir  Eiitfiillims 
der  antiken  Plastik  und  ihre  bis  zur  realistischen  Wir- 
kung hinneigende  Aufstellung  der  Grupiienwerke  erst 
durch  die  volle  Erforschung  der  Pergamenischcn  Kuust- 
periode  gewonnen  werden,  scheinen  doch  bereits  die 
xVttalos  -  Gruppen  auf  der  Burg  Athen  mit  ihrer  eigen- 
artigen Aufstellung  eine  Schöpfung  ungehinderten,  in- 
dividuellen, realistischen  Kunstgcfühls  zu  sein  und  somit 
vielleicht  eine  Beschränkung  des  obigen  Urteils  zu  er- 
fordern. Auf  niedrigem  Bathron  vor  der  inneren  Burg- 
mauer waren  hier  durch  Nebeneinanderstellung  der 
einzelnen,  in  ihren  Plinthen  getrennt  gearbeiteten 
Figuren,  wie  man  wohl  nach  den  in  Pergamon  auf- 
gefundenen Wei-ken  urteilen  darf,  große  Effekte  einer 
freien  lebendigen  Grnpi)irung  erreicht,  welchen  die 
moderne   Zeit   nur   weniges   an    die    Seite   stellen  kann. 
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Allerdings  erinuert  an.  diese  Konipositionsweise  ein  be- 
rübnites  Werk  der  Renaissancezeit,  das  Grabdenkmal 
des  Kaisers  ilaximilian  I.  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck, 
welches  nur  leider  die  einheitliehe  Hand  eines  durch- 
fübi'enden  Meisters  vcrniissen  lässt,  denn  dasselbe  ist 
1583  vollendet,  teils  von  Abel  in  Köln,  teils  von  Colins 
aus  Hecheln,  teils  von  Peter  Vischer  und  anderen  fertig 
S-estellt.  Den  Mittelpunkt  dieses  großartigen  Öruppen- 
werkes  bildet  ein  kolossaler,  etagenförmig  sich  auf- 
bauender Marmorsarkophag,  auf  welchem  hoch  oben  der 
Kaiser  Maximilian  knieend  dargestellt  ist.  Zu  beiden 
Seiten  des  Sarkophages.  durch  die  Kirchengänge  getrennt, 
beünden  sich  die  Reihen  der  Leidtragenden,  als  Fackel- 
träger gedacht.  Es  sind 
28  auf  niederen  getrenn- 
ten Sockehi  über  einem 
durchgehenden  Bankett 
in  zwei  Reihen  neben- 
einander aufgestellte 
Bronzefiguren,  über  Le- 
bensgröße, welche  den 
Beschauer  ebensowohl 
dnrch  ihre  vorzügliche 
Ausführung,  wie  bei- 
spielsweise Figur  22  der 
sogenannte  König  Ar- 
thur von  England,  wie 
auch  anderseits  durch 
die  Eigenai-tigkeit  ihrer 
Aufstellung  fesseln,  in 
langgestreckter  Reilien- 
entfaltung  zu  dem  Mittel- 
punkte der  Komposition 
aufs  würdigste  vorberei- 
tend. Wenn  nun  zwar 
die  Aufstellung  dieses 
Werkes  in  dem  halber- 
leuchteten Kirchenschiif 
die  volle  Übersicht  der 
Gesamtkomposition  hin- 
dert, so  ist  doch  soviel 

des  Einzelgennsses  geboten,  dass  man  von  den  gesteigerten 
Anforderungen,  welche  von  einem  frei  aufgestellten  Monn- 
ment  erwartet  werden,  gern  absieht.  Besonders  fesselt 
bekanntlich  die  Großartigkeit  der  den  Sockel  desSarkophag- 
autljaues  bekleidenden  Marmorreliefs,  Scenen  aus  dem 
Leben  des  Kaisers  darstellend,  so  dass  nach  diesem 
Reichtum  des  Kunstgenusses  die  Einbildungskraft  für 
den  in  einem  mystischen  Halbdunkel  sich  verlierenden 
Gipfel  des  Monuments  kaum  noch  eine  weitere  Steige- 
rung erwartet.  Somit  ist  in  der  Kunst  der  Aufstellung 
unter  einer  wohlgelungenen  Benutzung  der  eigentüm- 
lichen Beleuchtnngseffekte  des  Kirchenraums  nicht  allein 
das  Bedeutsame  und  vollendet  »Schöne  zur  vollen  Geltung 
gebracht,   sondern   auch   die  Schwäche  der  Komposition 
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gemildert,  da  in  der  That  die  den  höchsten  Teil  des 
Sarkophages  beherrschende  Figur  des  Kaisers  nicht  auf 
der  gleichen  Höhe  der  künstlerischen  Ausführung  ver- 
bleibt. Unter  dem  Gesamteindruck  des  Ei'habenen  ist 
trotz  des  erstaunlichen  Eeichtums  die  harmonische  Be- 
friedigung des  ganzen  Werkes  gewahrt. 

Innerhalb  dieser  bisher  behandelten  Kategorie  von 
Gruppenwerken  der  Plastik,  welche  sich  über  den  Rahmen 
des  geschlossenen  Einzelbildes  hinausheben,  ist  aus  den 
Kunstleistungen   der   Renaissancezeit   noch  eine  weitere 
und   hochbedeutsame    Gattung    von    Skulpturwerken  zu 
erwähnen,   in  welchen  die  vollendete  Formenvirtuosität 
der  Barock- Bildhauer,  vornehmlich  Italiens  die  höchsten 
Triumphe     feiert ,      bei 
denen  zugleich   die  Bil- 
dung des    Sockels    eine 
ganz  eigenartige  Lösung 
findet.     Es   sind   die   in 
der  Gartenkunst  der  Ba- 
rock-Renaissance   reich- 
lich ausgefülirten  statua- 
rischen Werke,  welche, 
nachdem  in  stufenweiser 
Entwickelung  Architek- 
tur, Plastik  und  Malerei 
einzeln    im    Programm 
der    Gartenkunst    Auf- 
nahme  gefunden  hatten, 
schließlich  von  der  Mitte 
des    17.    bis    zur   Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  un- 
ter  der   Herrschaft    der 
Rokoko -Renaissance  do- 
minireud  das  Gartenbild 
'  bestimmen ,    wie    dnrch 
den    Verfasser    in    dem 
von     ihm      bearbeiteten 
Werk  „Die  Gartenkunst 
der  italienischen  Renais- 
sance, Berlin  bei  Parey 
1884"  näher  ausgeführt 
worden  ist.    In  der  Überschwänglichkeit  dieser  Zeit  tritt 
der  statuarische  Gruppenaufbau  mit  einer  besonderen  Be- 
handlung der  Sockelanlage  vor  der  Gartenlandschaft  in  den 
Vordergrund,  meist  in  Verbindung  mit  Werken  der  Wassei-- 
kunst,  oft  in  einer  unbefriedigenden  Manierirtheit,  aber 
.jedesmal  in  einer  so  großartigen,  selbst  im  verschwen- 
derischen Reichtum  einheitlichen  Durchführung,  dass  den 
Werken  dieser  Epoche  zum  mindesten  die  Erhebung  über 
das  Kleinliche  nachgerühmt  werden  muss.     Um  dies  zu 
erreichen,   hat  allerdings,    wie   bekannt,  Versailles,  die 
Geburtsstätte  dieser  künstlerischen  Ausschweifun.g,  den 
König  Ludwig  den  XIV.  arm  gemacht,  und  dasselbe  gilt 
auch   von   allen   seinen    Nachbetern,  den  weltlichen  und 
geistlichen   Fürsten,    den   Grafen   und  Baronen,  welche 
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jeglicher  auf  seinen  Hufen  seine  eigene  Versailles-Park- 
anlage, sein  llarly  und  sein  Triauon  besitzen  wollten, 
welche  aber  alle  üiren  finanziellen  Ruin  dabei  gefunden 
haben. 

Immerhin  bildet  aber  diese  Zeit  die  goldene 
Scliaffens-Periode  der  Bildliauer,  denen  Männer  wie  Ber- 
nini nnd  Rorroniini  in  Brunneuwerken  und  im  Gruppen- 
aufbau die  Pfade  wiesen,  um  schließlich  frei  wie  ein 
Historienmaler  lebendige  Theaterscenen  aus  Stein,  selbst 
aus  Marmor,  in  unbeschränktem  Figurenreichtum  in  die 
freie  Natur  hinein  zu  zau- 
bern. Dazu  bieten  die 
Metamorphosen  des  Ovid, 
Liebesscenen ,  Jagdbilder, 
Srliäferspiele  die  belieb- 
testen Motive.  Eine  be- 
sonders i'eiche  Ausbeute 
derartiger  Schö])fungen, 
welche  an  Kunstgeschmack 
der  Ausführung  und  Kom- 
position alle  übrigen  ähn- 
lichen Werke  iibertroften, 
bietet  der  Park  von  Caserta 
bei  Neapel,  fiir  die  könig- 
liche Familie  am  Ausgang 
der  Eokoko- Periode  17-'J2 
von  Vanvitelli  angelegt. 
Das     Hauptmotiv     dieser 

Gartenschöpfung  bildet 
gleichfalls  eine  in  riesen- 
haftem Maßstabe  durchge- 
fülirte  Wasserkunst,  welche 
zwei  Miglien  weit  aus  dem 
Gebirge  herangefiilirt,  in 
drei  großen  (laskadenstiir- 
zen  mit  Grotten  werk  und  da- 
zwischen gestellten  Figu- 
rentableaus,  mit  architek- 
tonisch verzierten  Kanal- 
wänden und  Einfassungen  ^ 
mit  malerischen  Brücken 
und  gärtnerischen  Coulis- 
senwänden,  immer  aber  un-  p, 
ter  dem  Vorwalten  der  bild- 
hanerischen  Arbeiten,  bis  zum  Schloss  geführt  ist,  mit 
einem  unvergleichliclien  Pi'osj)ekt  auf  diese,  wie  eine  ge- 
waltige Naturkraft  heranbrausende  Wasserraasse.  Fi- 
gur 23  stellt  einen  Teil  des  im  ersten  Caskadenabsturz 
auf  Kliiipen  und  zwisclien  Farren,  gleichsam  in  natür- 
lich zerklüftetem  Felsenufer  aufgestellten  Marmortableaus 
dar,  welches  die  belauscliten  Nymphen  beliandelt.  Hier 
liört  jegliche  Sockelbildung  in  der  gewölinlichen  stereo- 
nietrischen  Form,  wie  sie  bisher  verwandt  war,  auf  und 
auf  dem  natürlichen,  mehr  oder  weniger  zerklüfteten 
Felsen  entfalten  sich  stehend,  sitzend,   liegend  die  Tier- 


und  Meuschengruppen,  als  wären  sie  mitten  im  Leben 
durch  irgend  ein  Zauberwort  bis  zur  Erlösung  ver- 
steinert worden.  Diana  und  die  Nymphen.  Amor  und 
die  Genien,  Tritonen,  allerlei  Getier,  namentlich  Hunde 
und  Eber,  auf  Klippen  gelagert  und  über  den  Sprudel 
springend,  bilden  das  ngireude  Personal  dieser  Scenerie. 
Gewiss  würde  eine  solche  Verletzung  der  die  statuarische 
Kühe  des  plastisclien  Kunstwerkes  erfordernden  ästlie- 
tischen  Gesetze  dem  Geschmack  beleidigen,  wenn  nicht  in 
den  meisten  Fällen  bei  der  Vereinigung  der  Plastik  mit 
der  Gartenkunst,  wie  bei- 
spielsweise auch  in  Caserta, 
die  Natur  in  diesem  Kon- 
kurrenzstreit mit  dem  Mach- 
werk von  Mens'chenhand 
dennoch  den  Sieg  errungen 
hätte. 

Gewisslich  wird  in  der 
vorstehenden  Abhandlung 
ans  dem  großen  Gebiete  der 
Kunst  des  Plastikers  manche 
eigenartige  Lösung  des 
Sockels  in  der  großen  Zeit- 
folge von  der  Antike  bis 
zur  heutigen  Zeit  uner- 
wähnt übergangen  sein,  da 
im  ^'orstehenden  nur  in 
großen  Sprüngen  eine  all- 
gemeine Übersicht  der  lei- 
tenden Gedanken,  wie  das 
Verhältnis  des  Sockels  zum 
statuarischen  Bildwerk  ge- 
staltet sei,  geboten  werden 
sollte.  Namentlich  ist  die 
große  Verschiedenheit  des 
Effektes,  welche  in  der 
Wahl    der  Materialien  des 

Sockels  hervorgebraclit 
werden  kann,  noch  nicht 
erwähnt,  da  die  Güte  des 
Materials,  die  Härte,  die 
Politurfälligkeit,  die  Farbe 
desselben,  die  Empfänglich- 
keit für  Reliefbeai-beitung 
von  großem  Einfluss  ist,  ebenso  wie  die  Verwendung  ge- 
mischter Materialien,  welche  den  Farbeneffekt  steigern: 
aber  immerhin  wird  ein  Nutzen  derartiger  Rückblicke 
darin  zu  suchen  sein,  daß  die  Gegenwart  mit  ihrem  fort- 
schreitenden Streben  sich  um  so  sicherer  auf  den  S<huUern 
der  Vergangenlieit  aufbauen  kann.  Aus  der  Kenntnis 
und  Beherrschung  des  Vorangegangenen  wird  der  Künstler 
seine  eigene  Lulividualität  feststellen  und  zur  Geltung 
bringen.  Diese  Vorbildung  fordert  die  heutige  Zeit. 
Möchte  in  diesem  Streben  die  zeitgenössischen  Künstler 
eine  ähnliche  Gefühls-  nnd  Geschmacksbildung  aus  dem 


Keiterstandbilcl  des  Colleoni  von  Verrocchio.    (Venedig.) 
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Bereich  der  sUmtlichen  bildenden  Künste  leiten,  wie  dies 
von  den  besten  Zeiten  der  italienischen  Kenaissauce  vor- 
her gezeigt  ist.  Allerdings  bieten  die  modernen  Auf- 
gaben größere  Schwierigkeiten  durch  manche  die  Auf- 
stellung des  statuarischen  Werkes  traditionell  begleitenden 
ADforderungen  des  l'ublikums.  Ein  wünschenswerter 
ßeichtum  an  erklärenden  Sockelfiguren  drückt  natur- 
gemäß das  Hauptbild  immer  höher  hinauf,  schwer  ist  es, 
dann  das  Detail  der  Porträtähnlichkeit  zum  Erkennen 
zu  bringen  und  die  harmonische  Einlieit  nicht  zu  ver- 
lieren, wogegen  die  realistische  Richtung  der  Zeit  den 
größten  Wert  auf  die  höchste  Durchführung  der  Porträt- 
treue gelegt  haben  will.  Selten  kommen  neue  Kunst- 
gedankeu,  welche  in  jenen  voraugeführteu  Kategorien 
nicht  mitenthalten  wären,  zu 
Tage,  immer  bilden  solche 
scheinbaren  Neuheiten  höch- 
stens eine  Vervielfältigung  in 
der  Anwendung  der  bekannten 
Motive  und  einen  höheren 
Reichtum  der  Ausführung,  meist 
verbunden  mit  der  Steigerung 
realistischer  Effekte,  worin  je- 
doch die  römische  Antike  im- 
merhin noch  um  viele  Stei- 
gerungsstufen der  heutigen  Zeit 
voraus  ist  und  als  Vorbild  gel- 
ten kann. 

Neuerdings  haben  be- 
kanntlich die  Formen  der  Ro- 
koko-Dekoration wieder  eine 
gewisse  Modeliebhaberei  in  Ar- 
chitektur, Malerei  und  Klein- 
künsten errungen.  Selbstver- 
ständlich schreitet  auch  die 
Bildhauerei  mit  der  gleichen 
Berechtigung  wie  die  vorge- 
nannten Künste  auf  demselben 
Pfade.  Aber  wii-d  auch  der 
Reichtum  der  heutigen  Mäcenaten  das  halten,  was  die 
Vergangenheit  auf  die  Dauer  nicht  leisten  konnte?  Das 
sind  Fragen,  welche  die  Zukunft  erst  lösen  wird,  wonach 
aber  voraussichtlich  eine  zu  lange  Herrschaft  der  Ro- 
koko-Plastik nicht  in  Aussicht  zu  stehen  scheint.  Übrigens 
ist  immerhin  hervorzuheben,  dass  der  innerste  Nerv  der 
modernen  Weltauffassung  romantischen  Charakters  ist, 
welcher  aber  in  seinem  formalen  Bildungsdrange  sich 
immer  am  günstigsten  an  die  Schule  der  Antike  halten 
wird,  ,an  den  Weg  einer  v^eisen  Maf?)haltung,  der  be- 
kanntlich den  Hellenen  auszeichnete  und  ihn  zu  AVerken 
ewiger  Schönheit  geführt  hat. 

Von  höchstem  Interesse  hierin  ist  es  einerseits,  auf 
die  Ökonomie  in  der  Entfaltung  der  größten  statuarischen 
Denkmale  des  alten  Griechenlands  hinzuweisen,  bei  den 
Güldelfenbeinbildern   des    Phidias,    welche    die    Atheua 
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Parthenos  auf  der  Akropolis  zu  Athen  und  den  Zeus  in 
Olympia  darstellen,  anderenscits  den  Gedankcnreiclitum 
hervorzuheben,  welcher  fast  in  Clberfülle  zur  Erklärung 
der  Hauptfigur  durch  die  im  Sockel  verwandten  Relief- 
darstellungen ausgedrückt  ist.  An  der  Athena  schmückten 
den  güldenen  Helm  vorn  eine  Sphinx  und  Greifen  zu  beiden 
Seiten.  Die  Brust  umgab  der  Panzer  mit  dem  Gorgoneion, 
welches  den  Medusenkopf  zeigte.  Auf  der  inneren  Seite 
des  Schildes  war  der  Kampf  der  Giganten  gegen  die 
Götter  dargestellt,  auf  der  Außenseite  die  .\mazonen- 
schlacht,  in  welcher  Phidias  sein  und  des  Perikles 
Porträtbild  anbrachte.  Am  Rand  der  Sandalen  der 
Athena  sah  man  noch  den  Kampf  der  Lapithen  und 
Kentauren,  endlich  an  dem  niedrigen  Bathron  die  Ge- 
burt der  Pandora  im  Beisein 
der  Götter.  Somit  war  der 
Sockel  der  Statue  auch  inhalt- 
lich untrennbar  verbunden,  zur 
Durchführung  des'  Gedankens 
von  der  Vei'voUkommnung  des 
Menschen  im  Kampfe  mit  seinen 
Aulagen  und  Leidenschaften 
bis  zum  Sieg  in  göttlicher 
Klarheit. 

Auch  die  sitzende  Statue 
des  siegverleihenden  Zeus  in 
Olympia  lässt  eine  Abtrennung 
des  für  sie  eigentümlich  kom- 
ponirten  Sockels  nicht  zu,  ohne 
den  Zusammenhang  der  den 
Gedanken  vom  Kampf  zum 
Sieg  behandelnden  Attribute 
und  Reliefdarstellungen  zu  zer- 
stören. Der  Olympier  trug 
einen  Kranz  von  Ölzweigen 
auf  dem  Haupte,  in  der  Lin- 
ken den  Adlerscepter,  auf  der 
Rechten  die  geflügelte  Nike 
haltend.  Den  weitfaltigen  Man- 
tel schmückten  eingelegte  Figuren,  besonders  aber  befan- 
den sich  die  erklärenden  Bildwerke  am  Thron  und  seinem 
Sockel.  Der  Thronsitz  hatte  außer  den  4  Füßen  noch 
4  Zwischensäulcheu  zur  Stütze.  Dort  befanden  sich 
24  Nikefigürchen  als  Tänzerinnen  dargestellt.  Au  den 
Querriegeln  der  Thronfüße  sah  man  ferner  in  Einzel- 
figuren die  8  Kampfesarten,  sowie  den  Kampf  des 
Herkules  und  des  Theseus  gegen  die  Amazonen.  Zwi- 
schen den  Thronfüßen  waren  auch  Schranken  angebracht, 
an  deren  Seitenflächen  Scenen  aus  der  Heroen-Sage  Platz 
gefunden  hatten,  sowie  die  Strafe  der  Niobe'iden.  An 
der  Rücklehne  des  Thrones  sah  man  die  Hören  und 
Chariten,  am  Fußschemel  den  Götterkreis.  Wenn  nach 
unserem  modernen  Geschmacke  allerdings,  trotz  des  hohen 
Namens  eines  Phidias,  eine  derartige  Fülle  von  Dar- 
stellungen zu  sehr  gehäuft  und  daher  im  Effekt  verfehlt 
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ersclifinen  würde,  so  muss  immer  wieder  hervorgehoben 
werden,  dass  es  dem  Hellenen  besonders  darauf  ankam, 
die  Gottheit  durch  den  reichsten  Schmuck  zu  ehren  und 
daher  in  einer,  alle  künstlerischen  Fragen  beseitigenden 
schroffen  Konsequenz,  im  Verfolg  des  aus  hieratischen 
Kücksichten  aufgestellten  Programms,  die  der  Gottheit 
darzubringenden  Lobeshymnen  in  reichster  Vollständigkeit 
durch  Bildwerke  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wozu  der 
Sockel  den  mehr  oder  minder  ausreichenden  Platz  dar- 
bot. Wenn  auch  die  moderne  Zeit  in  diesen,  den  Kunst- 
genuss  zum  Teil  beschi-ilnkenden  Lösungen  der  Antike 
nicht  folgen  darf;  so  wird  doch  immerhin  das  schon 
vorher  aufgestellte  allgemeine  Gesetz  giltig  bleiben,  dass 
der  Sockel  durch  Bildschmuck  verschiedenster  Art  in 
poetisch  anregender  und  populär  verständlicher  Weise 
die  Erklärung  des  statuarischen  Werkes  aufzunehmen 
habe.  Wo  dieses  durch  inschriftliche  Bezeichnung  und 
Widmung  erfolgen  soll,  wird  man  in  der  Eömischen 
Kunst  gern  sein  Vorbild  suchen,  da  dieselbe  einen  un- 
übertroffenen Kunstgeschmack  in  der  Klarheit  und 
Deutlichkeit  der  Buchstaben,  sowie  in  ihrer  Verteilung 
auf  der  Fläche  besaß;  wo  ferner  flaches  oder  stärkeres 
Eelief  den  Sockel  zieren  soll,  wird  man  mit  Vorteil  die 
Jleisterschöpfungen  der  italienschen  Renaissance  studii'en, 
wo  endlich  Freistellung  der  Figuren  des  Sockels  ver- 
langt wird,  bietet  sich  von  der  Barock -Eenaissance 
an,  bis  auf  den  heutigen  Tag  manch  lehrreiches  Beispiel 
zur  Vergleichung  und  Beurteilung  dar.  Diese  letztere 
in  neuerer  Zeit  fast  schematisch  erforderte  Kompositions- 
weise führt  den  Nachteil  mit  sich,  dass  die  freien  Figuren, 
namentlich  wenn  sie  nicht  mit  dem  Sockel  aus  dem 
gleichen  Jlaterial  gebildet  sind,  aus  dem  Rahmen  des 
Gesamteffektes  hinausdrängen,  für  sich  betrachtet  werden 
wollen  und  das  Interesse  von  der  Hauptfigur  ablenken. 
Da  ihnen  der  dem  Eelief  noch  eigentümliche  Arcliitektur- 
Rahmen  fehlt,  so  sind  sie  mit  der  übrigen  Masse  des 
Sockels  nicht  verbunden,  fallen  gewissermaßen  aus  dem- 
selben heraus  und  verhindern  .den  harmonischen  Effekt, 
wie  beispielsweise  an  dem  Sockel  der  Reiterfigur  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Berlin  vor  dem 
Museum,  während  die  Tiergarten -Statue  dieses  Königs, 
in  der  Form  der  Ehreudenkmale,  gerade  durch  eine 
besonders  gelungene  und  befriedigende  Lösung  des  Sockels 
erfreut. 

Auch  an  diesem  Werke  erkennt  man  wiederum  das 
Zutreffende  dei-  vorhergestellten  Forderung,  dass  der 
Bildhauer  für  den  gegebenen  Aufstellungsplatz  die 
Silhouette,  die  ganze  Haltung  der  Figur,  die  Stärke  des 
Keliefs,  die  Farbeiigebung  und  die  Wahl  der  Materials 
besonders  zu  bestimmen  habe,  dass  also  die  in  manchen 
Programmbestimmungen  moderner  bildhauerischer  Kon- 
kurreuzausschreibungen  freigestellte  Wahl  verschiedener 
Aufstellungsplätze  den  Künstler  irreführen  muss,  wenn 
er  sich  nicht  die  große  Mehrarbeit  aufbürden  will,  für 
jeden  Platz  eine  besondere  Lösung  zu  komponiren.    Der 


Bildhauer  soll  vielmehr  für  die  bestimmte  Umgebung 
passend  sein  Werk  so  hineinstellen,  wie  auch  der 
Architekt  arbeitet,  welcher  von  einer  besonderen  stilisti- 
schen Lieblingsform,  welche  für  alle  Fälle  passen  sollte, 
abzusehen  hat,  vielmehr  jeder  Stilform  für  sich  die  Be- 
rechtigung zuerkennt,  je  nach  Ort  und  Gelegenheit 
passend  verwandt  zu  werden  und  hierin  je  nach  seiner 
künstlerischen  Allgemeinbildung  das  Richtige  finden 
wird.  Leider  kann  diese  Forderung  bei  den  für  Innen- 
räume bestimmten  plastischen  Werken,  insoweit  sie 
nicht  besonders  in  Auftrag  gegeben  sind,  sondern  vom 
Bildhauer  als  Vorratsarbeiten  gebildet  werden,  welche 
noch  um  einen  Käufer  werben,  nicht  erreicht  werden. 
Aber  trägt  nicht  einen  großen  Teil  der  Schuld,  dass  von 
diesen  "\\'erken  im  Besitz  des  Käufers  vieles  an  seinem 
Effekt  Einbuße  erleidet  und  durch  eine  falsche  Auf- 
stellung geschädigt  wird,  die  mangelnde  Fürsorge  des 
ausführeuden  Künstlers,  um  hierin  seine  Absichten  in 
bestimmter  ^Veise  festzulegen '?  Hielte  derselbe  die  ihm 
allein  richtig  erscheinende  Gruppirnng  imd  Umrahmung 
seiner  Arbeit  von  vornherein  fest  im  Auge,  würde  er 
für  einen  solchen  bestimmten  Effekt  alle  seine  Kunst  in 
dem  Werke,  welches  selbst  individuell  wirken  soll,  ver- 
einigen, so  würde  ein  großer  Fortschritt  zu  verzeichnen 
sein,  wie  auch  der  Kritiker  einen  gerechteren  Stand- 
punkt der  Beurteilung  finden  und  der  Käufer  für  die 
plangemäße  Aufstellung  einen  wünschenswerten  Anhalt 
finden  würde.  In  modernen  Wohngebäuden  wiederholt 
sich  bekanntlich  auch  der  konventionelle  Aufstelluugs- 
platz  für  plastische  Kunstwerke.  Man  liebt  es,  dieselben 
vor  den  Fenstern  eines  Salons,  namentlich  vor  einem 
Erkerfenster  aufzustellen,  um  daselbst  einerseits  ein 
möglichst  helles  Licht  zu  empfangen,  und  andererseits, 
um  dieselben  auch  von  der  Straße  her  sichtbar  zu  machen. 
Aber  diese  Aufstellung  im  grellen  Fensterlicht  ist  ein 
Verderb  für  das  dem  Missbrauch  geopferte  Werk,  die 
mit  dem  grellen  Licht  verbundenen  grellen  Schatten  zer- 
stören das  Modell,  woher  bekanntlich  in  Museen  eine 
solche  Aufstellung  niemals,  nur  im  Notfall,  verwandt  wird. 

Hiermit  sidl  allerdings  nicht  behauptet  sein,  dass 
die  Museumsaufstellung,  wie  sie  im  allgemeinen  sich 
überall  wiederholt,  für  plastische  W^erke  besonders 
mustergültig  und  empfehlenswert  sei.  Im  Gegenteil, 
selbst  wenn  im  übrigen  die  Fragen  der  Beleuchtung, 
der  Sockelhölle,  der  Umrahmung,  des  Hintergrundes,  des 
zugewiesenen  Standpunktes  etc.  befriedigend  gelöst  sein 
mögen,  so  bleibt  immerhin  der  Museumsaufstellung  der 
unschöne,  die  Individualität  des  Kunstwerkes  schädigende 
Charakter  der  Magazinirung  anhaften;  ausgenommen, 
wenn  man,  wie  beispielsweise  im  vatikanischen  Museum 
zu  Rom  für  den  Apollo  von  Belvedere.  besonders  kom- 
ponirte  Aufstellungsräume  beschaffen  kann. 

Alle  Anforderungen,  welche  für  die  Aufstellung  in 
lunenräumen  das  ästhetische  Gefühl  zu  stellen  hat.  wird 
jedoch  der  Künstler  zu  einer  leichteren  Erfüllung  bringen. 
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wenn  es  ilun  gelingt,  schon  sein  Aiisstellungswerk  in  dem 
weiträumigen  Saal,  oder  in  dem  kleineren  Salon  in  einer 
solchen  Umgebung,  mit  einem  solchen  Hintergrund,  mit 
Farbengebung  und  Bälenchtung  so  aufzubauen,  wie  dies 
alles  ihm  von  vornherein  bei  der  Ivomposition  seines 
Bildes  vorgeschwebt  hatte.  Alsdann  würden  auch  unsere 
Ausstellungsräume  einen  schöneren  und  anziehenderen 
Anblick  in  ihrer  plastischen  Abteilung  gewähi-en. 

Die  Vorbedingung  hierzu  liegt  allein  in  der  größereu 
Würdigung,  welche  seitens  der  Künstler  der  im  Vorher- 
gehenden behandelten  Frage  über  die  Sockelbildung  statua- 
rischer Werke  entgegen  gebracht  wird,  sowie  in  der 
erweiterten  Fürsorge,  mit  welcher  die  Aussteller  den 
Verbleib  ihrer  Arbeiten  nicht  mehr  dem  Zufall  überlassen, 
sondern  ihnen  auch  später  zu  einer  befriedigenden  künst- 
lerischen Aufstellung  verhelfen. 

Es  wird  gewiss  nicht  erwartet  werden,  dass  diese 
Abhandlung  mit  einer  Zusammenstellung  bestimmter  An- 
gaben schließe,  in  welcher  Eichtung  sich  die  Lösung  der 
Sockelbildungen  bei  den  großen  Aufgaben  statuarischer 
Kunst  bewegen  solle,  zu  welchen  die  moderne  Zeit  durch 
die  Großthaten  Deutschlands  von  den  70er  Jahren  ab  ge- 
führt wird.  Wiederholentlich  ist  ja  im  Verlauf  dieser 
Besprechung  hervorgehoben  worden,  dass  die  Aufstellung 
specieller  Gesetze,  gleichsam  eine  Kezeptirkunde  für 
bestimmte  Fälle  der  Verwendung,  als  ein  Euin  für  die 
Freiheit  der  individuellen  Ivüiistlereutfaltung  angesehen 
werden  müsste.  Dennoch  werden,  wie  vorhin  über  die 
Förderung  der  kleineren  Bildwerke  nur  eine  persönliche 
Ansicht  aufzustellen  versucht  wurde,  auch  für  die  Lösung 
der  großen  monumentalen  Werke  der  Plastik,  soweit 
sie  von  dem  Wunsche  erfüllt  sein  sollen,  sich  dem  all- 
gemeinen Kulturfortschritt  anzuschließen,  oder  gar  dem- 
selben die  Ziele  zu  zeigen,  persönliche  Meinungsäußerungen 
statthaft  sein,  deren  Wert  auch  deshalb  schon  nur  be- 
schränkt bleiben  wü-d,  da  in  der  bildenden  Kunst  nur 
das  geschaffene  Werk,  nicht  das  Reden  darüber  das 
eigentlich  Wichtige  ist.  Zuerst  ist  gewiss  eine  haupt- 
sächliche Gefahr  für  das  Gelingen  der  modernen  plasti- 
schen Schöpfungen  hervorzuheben,  welche  in  den  Kom- 
missionsentscheidungen beim  ausgeschriebenen  Konkur- 
renzverfahren wurzelt.  Naturgemäß  wird  nur  in  seltenen 
Fällen  eine  Einheit  der  Stimmen  für  die  Wahl  des 
relativ  besten  Entwurfes  vorhanden  sein,  in  den  meisten 
Fällen  kommen  Majoritätsentscheidungen  oder  Ivompro- 
misse  zu  stände,  deren  Entscheidung  alsdann  zweifelhaft 
ist.  Aber  das  Schlimmste  ist  für  die  weitere  För<lernng 
der  Ausfülirung,  dass  eine  Kommission  eine  Vielköptig- 
keit  ohne  Herz,  ohne  Begeisterung,  ohne  Wagnis  darstellt, 
gewöhnlich  büreankratisch  zusannnengesetzt  ist,  bemüht, 


sich  gegenüber  einem  höheren  Auftraggeber  verwaltungs- 
mäßig formal  zu  decken.  Aber  der  Künstler  und  sein 
W^erk  bedürfen  eines  Mäcenaten,  eines  Schützers,  För- 
derers, dessen  Bedeutung  weniger  in  der  Zuführung  der 
reichlichen  Mittel,  als  vielmehr  in  der  Bethätigung  des 
iTgsten  persönlichen  Interesses  beruht.  Darum  ist  auch 
das  bekannte  Dichterwort  an  dieser  Stelle  zutreffend: 
„Schließ'  dich  an  eines  Meisters  Sinn;  selbst  mit  ihm  zu 
irren,  ist  Gewinn".  Was  ferner  die  Komposition  selbst 
betrifft,  so  streiten  zwei  gegnerische  Richtungen,  wie 
schon  im  Vorangegangenen  bemerkt,  gegeneinander,  ein- 
mal das  Verlangen  nach  höchster  realistischer  Porträt- 
treue imd  dann  der  Wunsch  nach  dem  reichsten  figur- 
lichen Sockelschmuck.  Diese  Bedingungen  äußern  sich 
bei  der  Bildung  des  Sockels  zum  statuarischen  Werk 
einerseits  als  das  Streben  nach  einer  möglichst  großen 
Sichtbarmachung  des  Porträts  durch  Niedrigstellen  des 
Sockels,  anderseits  als  der  Wunsch,  den  Sockel  möglichst 
zu  erhöhen,  um  eine  größere  Fläche  für  den  erklärenden 
Schmuck  auszunutzen.  Im  allgemeinen  hat  der  Künstler 
namentlich  mit  dieser  letzteren,  vom  Publikum  walir- 
scheinlich  nur  gewohnlieitsmäßig  gestellten  Forderung 
am  meisten  zu  kämpfen.  Li  diesem  Streit  kann  der 
Künstler  unter  Berufung  auf  seine  eigene  Künstlerindi- 
vidualität nur  eine  Lösung  nach  der  Art  des  Gordischen 
Knotens  vornehmen,  wobei  ihn  bei  kleineren  statuarischen 
Ehrendenkmälern  die  typisch  ausgebildeten  und  befrie- 
digenden Formen  mit  einem  verhältnismäßigen  Hoch- 
sockel vor  größeren  Irrtümern  und  Fehlgriffen  bewahren 
werden,  wobei  die  größeren  Monumentalwerke  jedoch 
eine  besondere  Entschließung  erfordern,  welche  immerhin 
auch  ihrerseits  durch  historisch  sanktionirte  Vorgänge 
vorbereitet  ist.  Das  vorher  angeführte  Beispiel  aus  dem 
Gebiet  der  Gruppenbildwerke  scheint  hierin  vorbildlich 
zu  sein,  das  Denkmal  des  Kaisers  Maximilian  in  Lins- 
bruck,  obgleich  seine  speciellen  Mängel  bereits  erwähnt 
sind,  obgleich  ferner  selbstverständlich  eine  genaue  An- 
lehnung an  die  Komposition,  namentlich  bei  einer  Frei- 
aufstellung, Jlisserfolge  hervorbringen  würde.  Auch  scheint 
das  Lutherdenkmal  in  Worms  diesen  Weg  beschritten 
zu  haben,  wenngleich  der  Gesamteftekt  durch  die  zu  große 
Weitschichtigkeit  der  Kompositionsglieder  verloren  ge- 
gangen ist.  Wenn  aber  auf  gemeinsamem  Stereobat  die 
Erklärungsbildwerke  in  einer  Reihenentfaltung  um  die 
hauptsächliche  und  dominirende  Statue  herum  künstlerisch 
gruppirt  werden,  so  können  unter  voller  Wahrung  der 
Harmonie  die  vorhergestellten  Anforderungen  erfüllt 
werden,  durch  Gruppirungeu,  für  welche  namentlich  die 
vorher  genannten  Schöpfungen  der  Barockzeit  mancherlei 
vorbildliche  Anregungen  gewähren. 
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pAS  groß  angelegte  Wci-k  über  die  helleiiistiscbeii 
TMienHlder  von  Prof.  Dr.  Tli.  Schreiher  ist 
iiiii  der  vor  Jahresfrist  ersciilenenen  Lieferung 
zum  Ahschlnss  gelangt.  Wenn  mau  erwägt,  wie  viele 
Stliwierigkeiten  bei  dem  Sammeln  des  weitverstreuten 
Materials ,  das  in  dem  vorliegenden  Werke  vereint  ist, 
zu  überwinden  waren,  wie  schwer  die  Beschaffung  brauch- 
barer Abbildungen  und  die  Herstellung  der  Tafeln  ge- 
worden sein  muss,  kann  man  die  Zeit,  die  seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Lieferung  (1889)  bis  ziii-  elften 
(Scliluss-)Lieferung  verstrichen  ist,  nicht  übermäßig  lang 
finden,  im  Gegenteil,  man  muss  anerkennen,  dass  Ver- 
fasser und  Verleger  mit  allem  Eifer  das  Werk  gefordert 
und  keine  Mühe  gespart  haben,  um  möglichst  gute  Ab- 
bildungen zu  liefern. 

Um  den  Wert  der  Originale  auch  in  den  Abbil- 
dungen mögliehst  getreu  hervortreten  zu  lassen,  ist  für 
die  Reproduktion  ein  Verfahren  gewählt  worden,  das 
„außer  der  Gleichmäßigkeit  des  Druckes  unbedingte 
Treue  der  "Wiedergabe  auch  in  den  geringsten  Einzel- 
heiten gewähi'leistet.  Als  Hauptsache  galt  die  richtige, 
meist  durch  Reflexlicht  erzeugte  Beleuchtung  der  Origi- 
nale während  der  photographischeu  Aufnahme.  Die 
letztere  ist  fast  durchgängig  unter  der  Aufsicht  und 
Anleitung  des  Herausgebers  ausgeführt  worden  und  da- 
bei in  schwierigeren  Fällen  ein  besonderes  \'erfahren, 
die  Flecken  und  andere  die  Wirkung  störende  Schäden 
an  den  Originalen  selbst  zu  unterdrücken,  in  Anwendung 
gekommen." 

Diese  Sorgsamkeit,  mit  der  bei  den  photographischen 
Aufnahmen  der  einzelnen  Reliefs  vorgegangen  ist,  hat 
eine  ziemlich  gleichmäßige  Behandlung  zur  Folge  gehabt; 
wenn    dennoch    die   eine  oder  andere  Tafel   nicht  ganz 


1)  Die  /icllcnistischni  Rclicfhildcr,  mit  Ihiterstütziing  des 
Königlich  Säcbsisclien  Ministeriums  des  Kultus  und  Ötfent- 
lichen  Unterrichts  und  der  rhilologischHistorischen  Klasse 
der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
herausgegeben  und  erläutert  von  Tlieod.  Schreiber,  ao.  Pro- 
fessor der  Archäologie  an  der  Universität  und  Direktor  des 
Städtischen  Museums  zu  Leipzig.  Leipzig,  Verlag  von  W. 
Kngelmann.    1889— 1S9L    gr.  Fol. 


gleich  gelungen  ist,  so  kann  dies  weiter  nicht  Wunder 
nehmen.  Als  eine  i'echt  beachtenswerte  Neuerung,  die 
Nachahmung  verdient,  ist  die  Einrichtung  hervorzuheben, 
dass  auf  den  vor  die  Tafeln  geklebten  Schutzblättern 
in  graphischer  Darstellung  die  durch  Restauration  und 
Überarbeitung  an  den  Originalen  entstandenen  Ver- 
änderungen, gelegentlich  auch  neue  Ergänzungsversuche 
angegeben  sind;  man  erkennt  so  mit  einem  Blick,  ohne 
dass  lange  Worte  nötig  wären,  durch  die  verschiedene 
Behandlung,  was  wirklich  antik,  was  durch  tlber- 
arbeituug  verändert  und  was  modern  zugesetzt  ist. 

Nachdem  nun  die  Mehrzahl  der  von  dem  Herrn 
Verfasser  der  hellenistischen  Zeit  zugerechneten  Reliefs 
in  meist  vorzüglichen  Aufiiahmen  vorliegt  (einige  Nach- 
träge, deren  Notwendigkeit  sich  jetzt  schon  heraus- 
gestellt hat,  werden  in  dem  Textband,  der  hoffentlich 
nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  gebracht 
werden),  wird  es  dem  Betrachter  ermöglicht,  über 
die  ganze  Klasse  der  „hellenistischen  Reliefbilder"  ein 
Urteil  zu  fällen,  so  weit  dies  sich  vor  dem  Erscheinen 
des  Textbandes,  der  noch  mancherlei  Erklärungen  und 
Beweise  bringen  wird,  überhaupt  thun  lässt.  Immerhin 
hat  man  an  dem  Werke,  das  den  Tafeln  um  ein  Jahr 
voraus  ging  (Die  Wiener  Brunnenreliefs  im  Palazzo 
Grimani,  eine  Studie  über  das  hellenistische  Reliefbild 
mit  Untersuchungen  über  die  bildende  Kunst  in  Alexan- 
drien  von  Th.  Schreiber,  mit  drei  Heliogravüren  und 
zwanzig  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von 
E.  A.  Seemann,  1888)  schon  jetzt  eiuen  Anhalt,  an  dem 
man  sich  über  die  Frage  unterrichten  kann. 

Nach  Th.  Schreiber  hat  die  hellenistische  Kunst, 
wie  sie  besonders  in  Alexandria  sich  entwickelt  hat, 
in  Anlehnung  an  die  im  Orient  schon  längst  geübte 
Technik  die  Wände  der  Paläste  und  Villen  mit  ßeiseite- 
lassung  der  Malerei  in  der  Inkrustationstechnik  aus- 
geschmückt. Der  Grund  zur  Anwendung  dieser  Technik 
war  dadurch  gegeben,  dass  die  Baumeister  bei  der 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Städte  sieh  auf  das  Macht- 
gebot Alexanders  erhoben,  auf  die  .Vufführung  des  längere 
Zeit  erforderlichen  (Juaderbaus  verzichteten  und  die  Mauern 
aus  Backsteinen  errichten  ließen;  um  diese  eilig  auf- 
geführten Mauern  zu  verbergen  und  dem  Luxus,  der  aus 
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dem  Orient  .sich  luieh  dnu  Westen  vei'breitete,  ent- 
sprechend auszuscliuüiekeii,  bediente  man  sich  der  in  den 
Putz  eingedrückten  kostbaren  Marmorarten,  verschie(h!ner 
Glasflüsse,  ja  selbst  Edelsteine  scheinen  in  dieser  Weise 
mit  zum  Schmuck  verwendet  zu  sein,  sodass  die  Meeres- 
wogen, die  den  Platz  der  ehemaligen  Palastbauten  der 
Ptolemäer  bespülen,  noch  heute  große  Massen  derartiger 
zur  Inkrustation  ehemals  dienender  Stücke  ans  Land 
werfen.  Im  Rahmen  dieser  kostbaren  Ausschmückung 
war  für  das  "Wandgemälde  kein  Platz  mehr,  dafür  trat  das 
Marmorrelief  ein,  das  als  Kaliinettbild  in  der  Mitte  der 
Wand  angebracht  einen  der  übrigen  Ausstattung  ent- 
sprechenden Eindruck  machte.  Es  ist  nur  schade,  dass 
von  diesen  auf  Alexandi'ia  zurückgeführten  Reliefs  in 
Alexandria  selbst  so  gut  wie  nichts  gefunden  ist,  sondern 
dass  die  Mehrzalil  der  hellenistischen  Reliefs  aus  Rom 
stammt.  Natürlich  ist  dies  kein  Beweis  gegen  die  ur- 
sprüngliche Verwendung;  denn  ebenso  wie  Statuen  können 
auch  Reliefs  in  gi'oßer  Zahl  aus  Alexandria  nachRom  und  Um- 
gegend entführt  worden  sein;  aber  es  ist  doch  ein  großer 
Unterschied,  ob  eine  frei  stehende  Statue  weggeuomraen  wird, 
oder  ob  ein  Relief  von  der  Wand  fort  aus  der  Dekoration, 
deren  Mittelpunkt  es  bildet,  herausgenommen  wird,  um 
in  Rom  wieder  ähnlich  verwandt  zu  werden.  Dazu  sind 
im  allgemeinen  die  Dekorationen  nicht  wertvoll  genug. 
Allerdings  glaubt  der  Herr  Verfasser,  solche  An- 
sichten dadurch  stützen  zu  können,  dass  er  auf  die 
Mosaiken  hinweist,  die  seiner  Meinung  nach  in  Alexan- 
dria als  Wandsclimuck  dienten,  später  aber  nach  Pompeji 
geführt  und  dort  thörichterweise  auf  den  Fußboden 
niedergelegt  wurden.  So  vor  allem  die  Alexande.rschlacht 
aus  Pompeji  und  die  anderen  wertvollen  Mosaiken  der- 
selben Casa  del  Fauno.  Aber,  mag  man  auch  immer 
zwischen  den  Mosaiken  dieses  Hauses  und  Ägypten  ge- 
wisse Beziehungen  annehmen  (darauf  führt  allerdings 
der  Umstand,  dass  sehr  viele  Mosaiken  durchaus  ägyp- 
tische Darstellungen  enthalten,  aber  die  Hindeutungen 
auf  Ägypten  sind  überall  selir  beliebt),  daran  ist  ohne 
genügende  Beweise  doch  nicht  zu  denken,  dass  die  in 
Pompeji  als  Bedeckung  und  Schmuck  des  Fußbodens 
verwandten  Mosaike  ursprünglich  als  Wanddekoration 
gedient  haben.  Bis  jetzt  muss  der  mit  den  Naclirichten 
des  Plinius  und  andern  antiken  Mitteilungen  durchaus 
in  Einklang  stehende  Satz  seine  Geltung  behalten, 
dass  das  Mosaik  erst  yerhältnismäßig  spät  vom  Fußboden 
auf  die  Wände  und  in  die  Gewölbe  übertragen  ist  und 
zwar  erst  dann,  als-  das  einfache  Glasmosaik  von  dem 
Fußboden  durch  kostbare  Marmorarten  verdrängt  wurde. 
Dies  geschah  zuerst,  nach  Plinius  (bist.  nat.  .36,  189 
lithostrota  coeptavere  jam  snb  Sulla,  parvulis  certe 
crnstis,  extat  hodieque  quod  in  Fortunae  delubro  Praeneste 
fecit)  unter  SuUa;  damals  musste  also  die  Kunst  dem 
Material  weichen,  an  Stelle  der  mit  Ornamenten  und 
Figuren  geschmückten  Mosaike  wurden  kostbare  aus  der 
ganzen    ^^*elt    zusannuengesuchte   Platten    von    bunten 


Marmorarten  und  andere  Steine  zur  Ausschmückung  des 
Bodens  verwendet,  eine  Art  der  Dekoration,  deren  erstes 
Muster  in  Praeneste  (Palestrina)  im  Tempel  der  Fortuna 
noch  sjiäterhin  aufgezeigt  wurde;  aber  die  Steine  waren 
noch  klein,  zum  Zeichen,  dass  man  audi  damals,  beim 
Beginn  des  Luxus,  noch  Maß  zu  halten  suchte,  oder 
wegen  Beschränktheit  der  Mittel  zum  Maßhalten  genötigt 
war,  währeiul  man  sich  später  nicht  scheute,  die  kost- 
barsten Marmorplatten  in  großen  Stücken  auf  den  Fuß- 
boden zu  legen. 

Während  also  das  eigentliche  Mosaik  nur  auf  dem 
Fußboden,  zum  Ersatz  der  Teppiche,  die  man  in  der 
warmen  Jahreszeit  entbehren  konnte,  entstanden  ist  und 
deshalb  ursprünglich  durchweg  sich  der  Entwickelung 
des  Fußbodenteppichs  anschließt,  den  es  zu  vertreten 
bestimmt  war,  ist  frühzeitig  auch,  besonders  in  Grotten, 
Fontänen  und  ähnlichen  Einrichtungen,  dadurch,  dass 
man  Bimstein,  Muscheln  u.  dergl.  in  den  Stuck  drückte, 
eine  andere  Art,  die  eigentliche  RocaiUe  gepflegt  worden, 
die  später,  als  das  eigentliche  Mosaik  vom  Boden  auf 
die  Wände  getrieben  wurde,  sich  mit  diesem  begegnete 
und  ilnn  den  Namen  gab.  Denn,  dass  das  Mosaik  seinen 
Namen  von  dem  ^ovanov  oder  musaeum,  den  Grotten, 
welche  den  Musen  geheiligt  waren,  erhalten  hat,  scheint 
mir  sicher.  So  wird  von  Plinius  (37,  14)  ein  musaeum 
ex  margaritis  erwähnt,  in  cujus  fastigio  horologium,  das 
nach  bist  nat.  36,  1.54  (non  praetermittenda  est  et 
pumicum  natura:  appellautur  quidem  ita  erosa  saxa  in 
aedificiis  quae  musaea  vocant  dependentia  ad  miagiuem 
specus  arte  reddendam)  nichts  anderes  gewesen  sein  kann 
als  eine  kleine  künstliche  Grotte,  bei  der  neben  Bira- 
steinen  auch  Perlen  zur  Ausschmückung  verwandt  waren. 
Wenngleich  deumach  das  Mosaik  den  Namen,  mit  dem 
es  noch  heute  benannt  wird,  auch  von  der  in  den  Ge- 
wölben und  an  den  Wänden  geübten  Kunst  hergenounnen 
hat,  dass  es  seinen  Ursprung  durchaus  nur  auf  dem  Boden 
genommen  hat,  kann  meiner  Meinung  nach  nicht  fraglich  sein. 
Ich  kann  nach  neuer  Prüfung  der  Tliatsachen  nur  bei  der 
Ansicht  beharren,  die  ich  im  Rhein.  Mnseum,  N.  F.  29 
S.  .561  if.  ausgesprochen  habe.  Dasselbe  gilt  von  den 
Mosaikreliefs,  die  Herr  Schreiber  zu  neuem  Leben  zu- 
rückrufen möchte,  nachdem  mein  Verdammungsurteil 
litngst  allgemein  angenommen  ist.  Dass  das  von  ihm 
gegen  mich  angeführte  Glasrelief  der  Sammlung  Borgia 
nicht  hierhergehört,  habe  ich  im  Rhein.  Museum,  N.  F.  29, 
S.  !>C)7  und  576  ausführlich  gezeigt. 

Wenn  aber  auch  in  einzelnen  Punkten  gegen  die 
.Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Schreiber,  sowie  sie  in  den 
„AViener  Brunnenreliefs"  mir  entgegentreten,  Einspruch 
erhoben  werden  kann,  so  werden  dadurch  seine  Aus- 
führungen über  die  hellenistischen  Reliefs  im  allgemeinen 
nicht  berührt.  Es  lässt  sich  wohl  denken,  dass  er  mit 
seiner  Behauptung  durchaus  recht  hat,  dass  die  von 
ihm  zusammengestellten  Reliefs  als  ]\Iittell)ilder  zur  Aus- 
schmückung der  Wände  gebraucht  worden  sind,  nur  ist 
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dies,  glaube  ich,  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  bewiesen 
worden.  Dagegen  scheint  mir  das  Eine  schon  jetzt  ganz 
sicher  gestellt,  dass  die  betreftenden  Denkmäler  wirk- 
lich der  hellenistischen  Zeit  angehören,  nicht  etwa  erst 
römischen  Künstlern  ihre  Entstehung  verdanken,  oder 
gar,  wie  man  ja  auch  mehrfach  beliauptet  hat,  erst  in 
der  Zeit  der  Eenaissance  entstanden  sind.  Icli  habe 
selbst,  weil  mir  ein  angeblich  in  Chercliell  (Nordafrika) 
gefundenes,  zu  dieser  Klasse  gehöriges  Relief  mit  einem 
schon  längst  von  Gori,  Inscr.  ant.  I.  Taf.  18,  1  ver- 
öffentlichten auch  der  Bruchlinie  nach  identisch  zu  sein 
schien,  in  der  Arch.  Zeit.  1S73,  S.  134  den  Gedanken  an 
Fälschung  ausgesprochen,  den  ich  jetzt,  wo  beide  Reliefs 


im  Louvre  sich  befinden  (Hell,  Reliefbild.  T.  49  u.  50) 
natürlich  als  unbegründet  fallen  lassen  muss. 

Leider  ist  die  Zahl  der  wirklich  schönen  und  bis 
ins  Kleinste  sauber  durchgeführten  Reliefs  auf  den  Tafeln 
nicht  groß;  vielfach  sind  nur  dürftige  Bruclistücke  er- 
halten, die  natürlich  bei  einer  solchen,  alles  Quellen- 
material zusammenstellenden  Arbeit  nicht  übergangen 
werden  dürfen.  Das  Beste,  was-  man  dem  Herrn  Ver- 
fasser wünsclien  kann,  wäre,  dass  noch  recht  viele  wohl- 
erhaltene Exemplare  der  von  ihm  an  das  Licht  ge- 
zogenen Gattung  zum  Vorschein  kämen,  und  mögliclist 
in  Alexandria  selbst,  dann  würde  jeder  Zweifel,  so  weit 
solche  noch  heute  existiren,  sofort  beseitigt  sein. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 


Walter  Coni,  der  Urheber,  der  diesem  Hefte  beigegebeiien 
Malerradirung,  wurde  geboren  am  27.  Juli  1872  als  Sohn  des 
Malers  und  Zeichenlehrers  Prof.  G.  Conz  in  Stuttgart.  Mit 
18  Jahren  begann  er  seine  künstlerischen  Studien  an  der 
dortigen  Kunstschule  und  setzte  sie  dann  von  Sept.  1802  an 
der  Kunstakademie  in  Karlsruhe  fort  unter  Leitung  der 
Professoren  Orethe,  Schurth,  Bockelmann,  Ritter  und  Sehön- 
leber.  Als  Prof.  Krauskopf  189.3  an  die  Spitze  der  Radir- 
schule  in  Karlsruhe  trat,  widmete  sich  W.  Conz  mit  Eifer 
und  großem  Geschick  dieser  Kunst,  ohne  übrigens  seine 
malerischen  Studien  hintanzusetzen  und  erwarb  sich  ein  Jahr 
darauf  mit  einem  nach  Schönleber  radirten  Blatt  ..Kohlen- 
dampfer" allgemeine  Anerkennung.  Das  vorliegende  Blatt 
ist  eine  Frucht  der  Studien,  welche  der  junge  Künstler  im 
verflossenen  Sommer  in  Holland  gemacht  hat.  Kin  Ölbild 
von  ihm,  gleichfalls  eine  holländische  Landschaft,  hat  kürz- 
lich der  Kunstverein  in  Karlsruhe  angekauft. 

*  Tn  (Irr  Lehre.  Gemälde  von  1j.  v.  Fleach-Brünningen. 
radirt  von  F.  Krostcuitx.  Die  Zeit,  wo  man  ein  von  weib- 
licher Hand  stammendes  (Gemälde  schon  von  weitem  an  der 
Ängstlichkeit  und  Unbeholfenheit  der  Pinselführung,  an  der 
Leblosigkeit  der  Zeichimng  und  der  Schüchternheit  des 
Kolorits  erkannte,  ist  längst  vorüber.  Auch  unsere  malenden 
Damen  haben  eingesehen,  dass  sie  nicht  vorwärts  kommen, 
wenn  sie  stets  unter  sich  bleiben,  immer  von  ihres  Gleichen 
lernen  wollen.  Kr.st  unter  männlicher  Zucht  entfalten  sich 
ihre  Kräfte,  sodass  sie  mit  den  Ehren  einen  Wettkampf  mit 
den  Männern  bestehen  können,  die  lange  genug  die  Allein- 
herrschaft auf  dem  Gebiete  der  Kunst  geübt  haben.  ■  Ein 
Produkt  männlicher  Erziehung  ist  auch  die  Malerin  des  an- 
mutigen, vor  etwa  zwei  Jahren  entstandenen  Bildes,  das 
F.  Krost^witz  in  Berlin  für  uns  radirt  hat.  Im  Jahre  18.")!) 
in  Brunn  geboren,  hat  Luma  von  Flesch-Iirünningen  ihre 
ersten  Studien  bei  dem  bekannten  Schilderer  venezianischen 
und  orientalischen  Lebens  Alois  Schönn  in  Wien  gemacht. 
Dann  ging  sie  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  nach  München, 
wo  sie  in  dem  gegenwärtig  an  der  Kunstschule  in  Weimar 
wirkenden  Frithjof  Smith  einen  Lehrer  fand  ,  der  ihre 
malerische  Technik  erheblich  finderte.     Studienreisen  durch 


Italien,  Frankreich  und  Nordafrika  boten  ihr  neben  reichen 
Anregungen  auch  die  Motive  zu  einigen  Bildern,  meist 
Innenräumen  mit  Figuren,  in  denen  sie  die  Wirkungen  des 
einfallenden  Lichtes  mit  großer  koloristischer  Gewandtheit 
zur  Anschauung  zu  bringen  wußte.  Zu  ihnen  gehören  außer 
unserem  Bilde  die  Gemälde  „Im  Waisenhause",  „Das  Vesper- 
brod"  und  „Die  Brokatstickerinnen".  Sie  hat  sich  auch  ge- 
legentlich in  Bildern  religiösen  Inhalts  versucht,  von  denen 
eines,  die  Madonna  „unter  dem  Kreuz",  auf  der  gegen- 
wärtigen Berliner  Kunstausstellung  zu  sehen  ist.  Wie  hier 
die  Schilderung  ergreifenden  Mutterschmerzes  unmittelbar 
zum  Herzen  des  Beschauers  spricht,  so  fesselt  auf  unserem 
Bilde  die  humorvolle  Charakteristik  der  drei  Näherinnen, 
die  den  ersten  Versuchen  des  ungemein  ernst  und  wichtig 
hantirenden  Lehrlings  zuschauen.  Krostewitz  hat  es  ver- 
standen, mit  großem  Geschick  die  feineren  Lichtwirkungen 
des  Originals  auf  seine  Platte  zu  übertragen.  -■!•  R- 

*  Die  „Oaxelfc  des  Bcnux-Arls"  in  Paris  hat  einen  sorg- 
fältig gearbeiteten  Index  über  den  Inhalt  der  Jahrgänge 
1881 — 92  herausgegeben,  welcher  auch  denjenigen  Kunst- 
freunden und  Kunstgelehrten,  die  das  französische  Kunst- 
journal selbst  nicht  besitzen,  wegen  der  Fülle  der  darin 
enthaltenen  Aufsätze  zur  Geschichte  der  alten  wie  der 
modernen  Kunst,  gute  Dienste  leisten  wird.  Dem  Index  über 
die  angegebeneu  Jahre  geht  ein  systematisches  Register  über 
den  Gesamtinhalt  der  „Gazette"  seit  ihrer  Gründung  (18,")9) 
von  der  Hand  des  Herrn  Paitlin  Teste  voraus,  der  dem 
Publikum  nicht  minder  willkommen  sein  dürfte. 

*  Das  bekannte  spanische  Denkmälerwerk  ,,j1/o»«»/fM/o.<! 
nrqiiitcctnnicos  de  EspaTia"  entbehrte  bisher  eines  übersicht- 
lichen Registers,  das  bei  der  nicht  sehr  bequemen  Einteilung 
der  Publikation  um  so  schmerzlicher  vermisst  wurde.  Herr 
Fd.  de  Ifi  liada  y  Mnidex  ist  mit  seinen  „Indices  generales 
alfabeticos"  (Madrid  1895,  8"),  diesem  Bedürfnis  in  dankens- 
werter Weise  nachgekommen  und  zwar  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten,  welche  die  Orientiruug  in  den  Tafelbänden 
mit  ihren  zahlreichen  Monographieen  sowohl,  was  die  Autoren 
derselben,  als  auch  wa-s  die  Monumente  selbst  betriftt,  wesent- 
lich erleichtern. 
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Eugel   aus  der  Taufe   Christi 
Von  Leonardo.  —  Florenz, 


Miin  nenut  ge- 
wöliulicli  Michel- 
angelo den  Schöp- 
fer des  Barockstils. 
Thatsächlich  ist  er 
auf  dem  Gebiete  der 
Architektur  und 
Plastik  der  Bahn- 
brecher desselben 
gewesen.  Was  er  als 
Maler  geleistet  hat,  ist  im  Geiste  der  steinbilden- 
den Künste  gedacht.  Hier  tritt  als  der  eigentliche 
Bahnbrecher  Leonardo  auf.  Er  ist  der  Schöpfer  des 
sog.  malerischen  Stiles  auf  dem  Gebiete  der  Malerei 
selbst.  Was  er  als  Architekt  und  Bildhauer  ge- 
leistet hat,  steht  leider  nicht  in  greifbarer  Gestalt 
vor  uns.  Es  könnte  ihm  damit  wol  gegangen  sein, 
wie  dem  Maler  Michelangelo,  der  den  Bildhauer 
nicht  verleugnen  konnte. 

Das  Wesen  des  malerischen  Stiles  ist  von 
H.  Wölfflin  charakterisirt  worden.  -)  Er  wählte  als 
berühmtestes  Beispiel  Raffael's  Übergang  vom  alten 
zum  neuen  Stil  in  den  Stanzen.  Ralfael  aber  that 
diesen  Schritt  vollständig  unter  dem  Einflüsse  der 
Eindrücke,  die  er  von  Leonardo's  Kunst  empfangen 

1)  Die  obige  Skizze  war  ursprünglich  als  Schluss  eines 
kleinen  Buches  über  Leonardo  gedacht.  Dadurch  dass  öfter 
stillschweigend  Bezug  auf  die  Resultate  der  vorhergeheuden 
Untersuchungen  genommen  wird,  erscheint  die  Behandlung 
stellenweise  ungleichmilOig.  Der  geneigte  Leser  wird  den 
grundlegenden  Teil  der  Abhandlung  im  Jahrbuch  der  kgl. 
preuß.  Kunstsammlungen,  einen  anderen  im  Goethe-Jahrbuch 
finden. 

2)  Renaissance  und  Barock,  S.  1.5  ff, 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst.     N.  F.    VI,     H.  12, 


hatte.  Von  diesem  wird  man  daher  ausgelien  müssen, 
wenn  es  sich  um  eine  Darstellung  der  Entstehung 
und  Verbreitung  des  malerischen  Stiles  in  der  Malerei 
selbst  handeln  sollte.  Abendmahl,  Madonna  in  der 
Grotte,  Anbetung  der  Könige  und  der  leider  ver- 
lorne Karton  zur  Anghiarischlacht :  das  ist  wahr- 
scheinlich die  Stufenleiter,  auf  der  Leonardo  zur 
Höhe  empordrang.  Versuchen  wir  ihm  dabei  zu 
folgen! 

Im  Abeudmalil  hatte  er  die  Aufgabe,  eine  an  sich 
unmalerisch  in  einer  Keihe  sitzende  Gesellschaft 
darzustellen.  Wollte  er  Christus  im  Centrum  und 
die  Apostel  gleichmäßig  verteilt  an  dessen  Seiten 
behalten  —  und  so  forderten  es  das  Herkommen  und 
vielleicht  auch  die  Besteller  —  so  konnte  er  keine 
hinreichend  lebhafte  Bewegung  des  Gruppenbaues 
erzielen.  Er  legte  daher  Nachdruck  auf  eine  außer- 
halb der  Reihe  wirksame  Lichtkomposition:  der  grell 
beleuchtete  Ti.sch,  die  Fenster  und  Thüren  des  Hinter- 
grundes, der  dazwischen  im  Helldunkel  liegende 
Saakaum,  das  sind  die  Dinge,  welche  der  Blick  zu- 
erst trifft;  dann  erst  treten  die  Figuren  hervor.  Der 
Beschauer  allerdings  giebt  sich  über  dieses  Nachein- 
ander keine  Rechenschaft,  er  empfindet  nur,  dass 
die  Figuren  außerordentlich  lebendig  gegeben  sind. 
Und  in  der  That  ist  die  oft  gerühmte  dramatische 
Belebung  das  zweite  Moment,  mit  dem  Leonardo 
hier  rechnet.  Wie  er  aber  in  dem  Spiel  des  Lichtes 
noch  nicht  über  feste  Raumgrenzen  hinausgeht,  so 
gelingt  es  ihm  auch  noch  nicht,  jeden  von  den 
zwölf  Jüngern  in  gleich  überzeugender  Art  an  der 
dramatischen  Handlung  teilnehmen  zu  lassen. 

Eine  wunderbare  Abklärung  ist  in  der  Madonna 
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in  der  Grotte  eingetreten.  Hier  sind  Liclit  und  Schatten 
ebenso  tief  geworden,  wie  die  Seelenstimmung,  welche 
die  Figurengruppe  durchdringt.  Das  ist  die  Six- 
tinische  Madonna  Leonardo's,  der  Ausfluss  einer 
geradezu  göttlichen  Intuition.  Ich  kann  mich  diesem 
Bilde  gegenüber  nicht  des  Eindruckes  erwehi'en, 
dass  Leonardo  darin  etwas  wie  Musik  malte,  etwas 
wie  eine  gemütdurchströmte  Symphonie,  in  der  die 
Figuren  das  Leitmotiv  geben,  Licht  und  Schatten 
aber  wie  ein  harmonischer  Akkord  mitklingen. 

Leonardo  war  Musiker.  Man  gestatte,  dass  ich 
die  ja  längst  bekannten  Belege  dafür  hier  nochmals 
kurz  zusammenstelle.  Vasari  führt  schon  unter  den 
Beschäftigungen  seiner  Jugend  neben  der  Mathe- 
matik die  Musik  an.  Er  hätte  sich  bald  entschlossen, 
die  Lyra  spielen  zu  lernen  und  habe,  dazu  von  der 
Natur  mit  hohem  Geist  und  einer  Fülle  von  Anmut 
ausgestattet,  göttlich  nach  freier  Erfindung  ge- 
sungen. ')  Und  später  giebt  derselbe  Vasari  als 
Grund  der  Berufung  nach  Mailand  an,  der  Herzog 
habe  großes  Vergnügen  am  Spiel  der  Lyra  gehabt 
und  Leonardo  sei  mit  hohen  Ehren  nach  Mailand 
geführt  worden,  um  diese  Kunst  zu  üben;  er  habe 
jenes  Instrument  mitgebracht,  welches  er  mit  eigener 
Hand  zum  großen  Teil  in  Silber  und  zwar  in  Form 
eines  Pferdekopfes  gebaut  hatte.  Es  sei  dies  eine 
bizarre  und  neue  Art  gewesen,  darauf  berechnet,  den 
Klang  zu  verstärken  und  wollautender  zu  machen. 
Leonardo  habe  damit  alle  Musiker  übertrofFen,  die 
damals  in  Mailand  zum  Spiele  zusammengekommen 
waren.  ^)  Dass  Leonardo  über  den  Bau  der  Instru- 
mente nachgesonnen  hat,  belegen  Skizzen,  die  er 
von  solchen  entworfen  hat,  so  ist  im  Codex  Atlan- 
ticus  (S.  215  r.)  eine  Art  Zither  und  ein  Clavicembalo 
abgebildet.  ^)  Auch  Luca  Facioli,  der  1496—99  mit 
Leonardo  in  Mailand  zusammengetroffen  war  und 
dann  in  Florenz  mit  ihm  gewohnt  hatte,  nennt  ihn 
in  seinem  Tractat  über  die  Architektur  degnissimo 
pictore,  prospcctivo  architecto  musico.'^)  Dazu  käme 
dann  noch  ein  anonymer  Zeuge  des  16.  Jalirhuudert, 
welcher  meldet,  Lorenzo  magnifico  habe  den  ;5U)äh- 
rigeu  Leonardo  (1482)  an  Lodovico  Sforza  nach  Mai- 
land gesandt,  damit  er  diesem  eine  Leier  über- 
bringe. Leonardo  sei  als  Musiker  einzig  in  seiner 
Art  geweser..-'') 

Leider  ist  auch  diese  Seite  von  Leonardo's  Wirk- 

1)  Ed  Milaiiesi  IV,  S.  18.- 

2)  Ebenda  IV,  S.  28. 

3)  Vgl.  Brun  im  Repertorium  f.  Kunstw.  XV,  S.  280. 

4)  Cap.  VI,  ed.  Winterberg.  S.  144. 

.5)  Milanosi  im  Archivio  storioo  XVI,  S.  210  tV. 


samkeit  bisher  nicht  zum  Gegenstand  eingehender 
.Studien  gemacht  worden.  Doch  schließt  vor  Allem 
die  Angabe  Pacioli's  jeden  Zweifel  aus.  Und  wenn 
auch  gar  keine  Nachrichten  über  Leonardo  als  Musiker 
auf  uns  gekommen  wären,  so  mü.sste  man,  glaube 
ich,  angesichts  der  Madonna  in  der  Grotte  eine 
Ahnung  davon  bekommen.  Insbesondere  aber  scheint 
Leonardo's  Lieblingsgestalt,  der  Schutzengel  dieser 
Madonna,  der  Engel  ferner  in  Verrocchio's  Taufe 
und  der  junge  Magier  links  in  der  Anbetung  der 
Könige  ausschließlich  durch  eine  Empfindung  ein- 
gegeben, die  aus  dem  Wesen  der  Musik  strömt. 
Die  Haltung  des  Oberkörpers,  die  lauschende  Nei- 
gung des  Kopfes,  der  unbestimmt  aus  dem  Innern 
quellende  Blick,  dazu  die  selbstlos-passive  Hingabe 
der  ganzen  Erscheinung,  das  sind  die  sprechenden 
Merkmale  musikalischer  Stimmung. 

Ich  möchte  daher  glauben,  dass  wir  der  Musik 
einen  wesentücheu  Anteil  an  der  Ausbildung  von 
Leonardo's  malerischem  Stil  zuschreiben  sollten,  in- 
sofern nämlich,  als  er,  der  als  Musiker  gewohnt  war, 
auch  die  zartesten  Regungen  des  Gemütes  künst- 
lerisch zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  gleiche  An- 
forderung auch  der  Malerei  gegenüber  zu  stellen 
begann.  Alle  Hilfsmittel  der  Technik  sollten  dazu 
herhalten,  „alles  was  schattenverursachender  Körper 
und  was  primitiver  und  sich  ableitender  Schatten,  was 
Beleuchtung,  d.  h.  Finsternis,  Licht,  Farbe,  was 
Körper,  Figur,  Lage,  was  Entfernung  und  Nähe, 
was  Bewegung  und  Ruhe  ist"  —  kurz  Alles,  was 
zum  Handwerksmäßigen,  nach  Leonardo  „zur  Wissen- 
schaft" der  Malerei  gehört.  In  erste  Linie  aber 
tritt  sehr  bald  die  Durchbildung  einer  die  Liuear- 
komposition  durchsetzenden  Verteilung  von  Licht  und 
Schatten,  die  Entdeckung  des  Helldunkels  und  seiner 
außerordentlichen  Ausdrucksfähigkeit.  Eine  Ahnung 
davon  steckt  schon  in  dem  Frauenporträt  der  Liechten- 
steingalerie. Mit  Beibehaltung  der  Komposition  des 
Busches  schafft  Leonardo  später  die  Grotte,  die  er 
für  die  Herstellung  des  Halbdunkels  in  ähnlicher 
Weise  verwertet,  wie  den  langen,  tiefen  Saal  im 
Abendmahl.  Nach  meinem  Empfinden  ist  das  zau- 
berische Dämmerlicht,  welches  die  Grotte  durch- 
rieselt, dem  weichen  Akkord  vergleichbar,  welcher 
der  melodischen  Stimme  folgt,  die  durch  die  in  hellen 
Streiflichtern  modellirten  Figuren  vertreten  wird. 

Soweit  kam  Leonardo  in  Mailand.  Die  Madonna 
in  der  Grotte  liegt  ebensoweit  außerhalb  der  Floren- 
tiner Kunstsphäre,  wie  RaffaeFs  Sixtina  oder  Cima- 
bue's  Madonna  in  der  Unterkirche  von  Assisi. 

Nach    Florenz    zurückgekehrt,    sucht    sich    der 
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Meister  mit  den  noch  ))estelipnden  aUHorentinischen 
ivnnstpriozipien  auseinanderznsetzen.  Die  Anbetnn<T 
der  Könige  ist  der  lehrreichste  Beleg  dafür.  Die 
einfache  Größe  des  künstlerischen  Vortrages,  die 
Abendmalil  nnd  Grottenmadonna  auszeichnet,  ist 
verla.ssen,  bunte  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  die  Kunst 
der  Botticelli  und  Ghirlandajo,  d.  li.  wohl  den  Floren- 
tiner Geschmack  des  ausgehenden  Quattrocento's 
cliarakterisirt,  nmgiebt  die  Hanptgruppe.  Leonardo 
ist  hier  wieder  ganz  und  ausschließlich  im  Falir- 
wasser  der  Malerei.  Die  reich  gegliederte  Kom- 
position   zeigt   in    ihrer   Wohlabgewogenheit   mehr 

ruhig  fachmännische 
Überlegung,  als  ideales 
Gestalten.  Dabei hältLeo- 
nardo  an  seiner  bedeu- 
tendsten Mailänder  Er- 
rungenschaft der  Bele- 
bung des  Eindruckes  mit 
Hilfe  einer  Durchsetzung 
der  linearen  durch  eine 
Lichtkomposition  fest. 
Das  Gleiche  kann  von  der 
Mona  Lisa  gelten.  Trotz 
des  einfachen  Dreieck- 
umrisses macht  das  Bild 
keine  massige  Wirkung, 
weil  die  äußere  Zusam- 
menfassimg durch  kreu- 
zende Linien  von  innen 
heraus  wieder  aufgeho- 
ben ist  und  breite  Licht- 
massen, die  auch  in  die 
Landschaft  überspringen, 
den  geschlossenen  Ein- 
druck der  Körpermasse 
malerisch  auflösen.   Dazu 

gesellt  sich,  wie  in  der  Anbetung,  die  Schiefstellung 
der  Hauptase  und  im  Besonderen  die  verschiedene 
Wendimg  der  einzelnen  Körperteile.  Es  ist  übrigens 
von  Wert,  was  Vasari  berichtet,  dass  Leonardo,  um 
dem  Kopfe  der  schönen  Frau  den  gewünschten  Aus- 
druck zu  geben,  immer  jemanden  zugegen  sein  ließ, 
der  sang,  spielte  und  Scherz  trieb.  So  musste  denn 
auch  hier  wieder  die  Musik  eingreifen. 

Den  Höhepunkt  der  ThätigkeitLeonardo's  in  der 
Heimat  bildete  jedenfalls  sein  Karton  zur  Anghiari- 
schlacht,  dessen  Hauptgrnppe,  den  Kampf  um  die 
Standarte,  wir  aus  Vasari's  Beschreibung  und  mehreren 
Handzeichnungen  kennen.  Wir  bewundern  daran 
das  über  alle  Maßen  genial  geordnete  Gleichgewicht 
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der  im  wilden  Kampfe  durcheinander  geworfenen 
Mensclien  und  Pferde.  Das  Ganze  hat  einen  dem 
Dreieck  sich  nähernden  halbkreisförmigen  Umriss, 
dessen  Centrum  die  gekreuzten  Vorderbeine  zweier 
sich  aufbäumenden  Pferde  bilden.  Der  Knäuel  wil- 
desten Kampfgewühles  löst  sich  bei  näherem  Zu- 
sehen wunderbar  organisch,  so  dass  nicht  ein  Glied 
anders  sein  kininte,  ohne  die  notwendige  Harmonie 
zu  stören. 

Die  Gruppe  eignet  sich  vorzüglich  für  die  Mitte 
einer  größeren  Komposition,  von  der  wir  uns  mit  Hilfe 
einzelner  Skizzen  von  Leonardo's  Hand  wenigstens 
eine  Ahnung  machen  kön- 
nen. ')  Es  handelte  sich 
ganz  allgemein  um  ein 
furchtbares  Schlachtge- 
tümmel, in  dem  die  Pferde 
ebenso  blutgierig  aufein- 
ander losstürzten  wie  die 
Menschen,  also  \im  jenen 
äußersten  Grad  tobender 
Raserei,  wo  nur  noch  die 
Bestie     das     Wort    hat. 

Raffael's  Konstantins- 
schlacht     giebt       einen 
schwachen  Begriff  davon. 
Auf  diesem  Hintergrunde 
spielt  der  Kampf  um  die 
Standarte.     Mensch   und 
Tier  sind    besinnungslos 
der    Wut    des    Kampfes 
hingegeben,  heiseres  Ge- 
brüll, Blut,  Staub,  Hauen, 
Stoßen  und  Zerren  in  wil- 
dem   Getümmel    durch- 
rotte von  Leonardo.  -  London.         einander.     Der   Künstler 
schwelgt  geradezu  im  Er- 
finden kühner  Bewegungen  und  Verkürzungen.     ,,In 
Historien  aber  mache  Verkürzungen  aller  Art,  wie  es 
dir  vorkommt,  sonderlich  in  Schlachten,  denn  hier  sind 
unendliche  Körperverdrehungen  und  Biegungen  der 
Teilhaber  an  solcher  Zwietracht  oder  besser  gesagt, 
höchst    bestialischer    Raserei    ganz    notwendig    am 
Platz."    Das  die  eigenen  Worte  Leonardo'.s. -)    Oder: 
„Eine  Figur  im  Zorn  lassest  du  Einen  bei  den  Haaren 
festhalten,  ihm   das    Haupt   zur    Erde   drehend  und 


1)  Zusammengestellt  von  J.  P.  Richter,  The  litt,  works 
of  L.  d.  V.  I,  pl.  LH  ff'.;  Einiges  auch  bei  Pulszky  Karoly. 
Czatakepek  a  XVI — ik  szazadbol. 

2)  Das  Buch  d.  Malerei  ed.  Ludwig  1,  8.  214,  S  1"", 
III,  S.  134,  Nr.  243. 
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ihm  ein  Knie  in  die  Rippen  setzend.  Mit  dem  rechten 
Arm  lassest  du  ihn  den  Dolch  hoch  heben'"  ii.  s.  f. ') 
Ist  das  nicht  geradezu  die  Deutung  für  die  mittlere 
Gruppe  am  Boden  unter  den  Füßen  der  Pferde? 
Zu  alledem  denke  man  sich  die  Mischung  von  Dampf, 
Luft,  Rauch  und  Staub,  wie  sie  Leonardo  als  Atmo- 
sphäre für  ein  Schlachteugemälde  vorschreibt'-)  und 
man  wird  zugeben  müssen,  dass  dieser  Künstler  au 
realistischer  Gestaltungskraft  nicht  überboten  worden 
sein  dürfte.  Wie  harmlos  ist  dagegen  Tizian  in 
seiner  Cadoreschlacht!  Nur  Rubens  hat  erfolgreich 
mit  Leonardo  wetteifern  können  —  und  sein  Rivale 
bei  Ausführung  dieser  Arbeit,  Michelangelo. 

So  sehr  die  Wege  der  beiden  Künstler  sonst 
auseinander  gingen,  in  dem  Wettstreite,  der  im  Jahre 
1503  Gelegenheit  zur  Entfaltung  des  von  ihnen  ge- 
fundenen neuen  Stiles  gab,  zeigten  sie  sich  eben- 
bürtig. Auch  Michelangelo's  Aufgabe  war  eiue 
Schlachtscene.  Solch  dramatisch-wildbewegtes  Leben 
verstanden  beide  meisterhaft  zu  geben.  Im  übrigen 
aber  waren  sie  grelle  Gegensätze.  Michelangelo, 
durch  und  durch  Kraftmensch,  verkörperte  in  gigan- 
tischer Foroienfülle  übermenschliche  Anstreuguugen 
des  Geistes  und  Körpers.  Leonardo,  bei  aller  ge- 
nialen Geistesschärfe  voll  seelischer  Wärme  und 
Weichheit,  suchte  den  Ausdruck  für  die  zarteste 
Geraütstiefe  und  den  edelsten  Seelenschmelz.  Dieser 
schroffe  Gegensatz  der  Meister  ist  symptomatisch 
für  ihre  Zeit.  Im  15.  Jahrh.  gab  es  nur  ein  Ziel 
und  einen  Weg:  Erreichung  des  Ideals,  welches  Natur 
und  Antike  boten,  durch  eifriges,  gewissenhaftes 
Studium  beider.  Der  Künstler  verhielt  sich  voll- 
kommen objektiv,  er  dachte  nicht  daran,  Natur  oder 
Antike  ül)erbieten  zu  wollen.  Leonardo  und  Michel- 
angelo vollziehen  den  Umschwung,  der  sich  allmählich 
allgemein  verbreitet,  den  Übergang  nämlich  zu 
subjektiver  Anschauung  der  Dinge.  Jetzt  erst  war 
es  möglich,  dass  zwei  große  Künstler  so  verschiedene 
Wege  wandeln  konnten. 

Und  wie  haben  nun  die  Zeitgenossen  zwischen 
Leonardo  und  Michelangelo  gewählt?  In  Oberitalien 
findet  Leonardo  in  Mailand  einen  Anhang  geistloser 
Nachahmer,  während  in  Venedig  durch  ilin  die  Ent- 
faltung der  keuschen  Jugeiulblüte  der  Kunst  in 
Giorgione  gezeitigt  wird.  In  Mittelitalieu  aljer  siegt 
Michelangelo.  Die  Kunst  in  Rom  und  Florenz  artet 
ein  halbes  Jahrhundert  in  einen  krassen  Manieris- 
mus   in   der  Art   des  Altmeisters  aus.     Konnte  man 


schon  nicht  den  Geist  eines  Michelangelo  und  die  Seele 
Leonardo's  nachahmen,  so  boten  immerhin  die  Formen 
des  ersteren  so  stark  Greifbares,  dass  sich  die  steuer- 
losen Epigonen  daran  klammern  konnten.  Nur  ein 
großer  Künstler  und  sein  Lehrer  erkennen  die  Rich- 
tung des  Leonardo  in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  sind 
im  Stande,  ihr  zu  folgen:  Raffael  und  Fra  Barto- 
lommeo.  Allerdings  scheint  Kaifael  erst  in  Rom  das 
volle  Verständnis  für  Leonardo's  Größe  aufgegangen 
zu  sein,  wie  ihn  erst  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  Michelangelo's  Geist  gefangen  nimmt.  Raifael 
war  eben  bei  aller  Aufnahmsfähigkeit  zu  selb- 
ständig, als  dass  er  rein  äußerlich  zum  Nachahmer 
hätte  werden  können.  Erst  wenn  die  Errungen- 
schaften anderer  in  seinem  eigenen  Innern  ver- 
arbeitet und  gereift  waren,  dann  entströmten  die 
neuen  Formen  geläutert  dem  eigenen  Pinsel. 

In  den  Gemälden  der  Stanza  della  Segnatura 
ahmt  Raifael  im  Gruppenbau  wie  in  Einzelfiguren 
Leonardo  nach.  Noch  bedeutender  kommen  die  Prin- 
zipien Leonardo's  in  den  Gemälden  zur  Geltung, 
welche  in  die  Periode  1511—14  gehören.  Anton 
Springer ')  hat  erkannt,  dass  sich  in  dieser  Zeit 
und  zwar  am  deutlichsten  in  den  Fresken  der  zweiten 
Stanze  ein  Umschwung  in  Raffael's  Stil  vollzieht. 
Die  ganze  Komposition  gliedert  sich  nicht  allein  nach 
größeren  Massen;  auch  an  den  einzelnen  Gruppen 
und  Gestalten  werden  nicht  so  sehr  die  Linien  als  die 
Flächen,  welche  durch  Licht  und  Schatten  ihre  Form 
gewinnen,  betont.  Dazu  gesellt  sich  größere  dra- 
matische Zuspitzung  des  Momentes  der  Handlung 
—  wie  sie  Leonardo  im  Abendmahl  und  der  Anghiari- 
schlacht  gegeben  hatte  —  und  die  weitgehendste 
Anwendung  des  Helldunkels.  Das  Alles  lässt  sich 
im  Bilde  des  Heliodor,  in  der  Messe  von  Bolsena 
und  der  Befreiung  Petri  mit  überzeugender  Klarheit 
nachweisen;  Springer  hat  Sodoma  und  Sebastiano 
del  Piombo  für  diese  Stüwandlung  verantwortlich 
machen  wollen.  In  Wahrheit  ist  es  Leonardo,  der 
jetzt  erst  bei  Ratfael  voll  zur  Geltung  kommt. 

Und  auch  die  Tafelbilder  Raö'ael's  aus  dieser 
Periode  sind  ohne  Leonardo  undenkbar.  Die  Madonna 
mit  dem  Fisch  in  Madrid  zeigt  in  der  Gruppe  des 
Engels  mit  dem  Tobias  den  Nachklang  von  Leo- 
nardo's Schutzengel  in  der  Madonna  in  der  Grotte. 
„Die  vielgepriesene  wunderbare  Innigkeit  dieser 
Gruppe,  die  selbst  Ratfael  niemals  wieder  erreicht 
liat,"  geht  direkt  auf  Leonardo  zurück.  Die  beiden 
visionären    Marienbilder,    diu    Madonna    di    Foligno 


1)  Kbeada  I,  S.  378,  §  381,  III,  S.  198,  Nr.  400. 

2)  Ebenda  I,  S.  Iö8,  §  148,  III,  S.  142,  Nr.  202. 


1)  Raflael  uiul  Michelangelo  2.  A  1,  S.  279. 
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und  die  Sixtinisclie  Mixdonna  sind  zum  Teil  nichts 
anderes  als  in  Ratt'iiers  Sprache  übersetzte  Werke 
Leonardo's  in  der  Art  der  Berliner  Auferstehunu;. 
Ja,  der  hl.  Franziscus  in  der  Madonna  di  Foligno 
iiiul  dir  beiden  kuieeuden  Gestalten,  der  Papst  links 
und  lue  hl.  Barbara  rechts  in  der  Madonna  di  S. 
Sisto,  könnten  als  direkt  von  der  Auferstehung  an- 
geregt gedacht  werden.  In  der  Dresdener  Madonna 
aber  ist  es  zugleich,  wo  der  durch  die  Größe  Leo- 
nardo's beengte  Genius  Raffael's  sich  phönixgleich 
aus  den  Flammen  künstlerischer  Glut  aufschwingt 
und  in  der  Madonna  mit  dem  Kinde  das  ewige  Ideal 
dessen  schafft,  was  die  christliche  Kunst  überhaupt 
leisten  konnte.  Das  war  der  größte,  aber  auch  der 
letzte  Sieg  des  Naiven  über  das  Sentimentale.    Nun 


geht  es  bergab,  die  Rolle  der  Malerei  ist  bald  aus- 
gespielt, die  Musik  wächst  empor,  Palestrina,  Bach 
und  Händel  treten  auf.  Und  Ratfael,  könnte  mau 
meinen,  verkörpert  diesen  Übergang  in  einem  Bilde, 
das  ganz  durchdrungen  ist  von  Leouardesker  Stim- 
mung und  des  großeu  Florentiners  Formen,  in  der 
hl.  Cäcilia:  sie  lässt  ilir  Instrument  sinken,  ein 
Chor  frischer  Stimmen  übernimmt  ihr  Spiel.  Wie 
die  bildende  Kunst,  so  war  aucji  die  Heilige  auf 
die  Dauer  nicht  im  Stande,  mit  ihren  Mitteln  den 
gesteigerten  Anforderungen  des  Ausdruckes  Genüge 
zu  leisten.  Der  malerische  Stil,  von  Correggio  zu 
klassischer  Vollendung  ausgebildet,  war  die  letzte 
Phase  eiuer  großen  Entwicklung  der  bildenden 
Künste  vor  ihrer  Eutartuno;. 
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(SchUiss.) 


AHREND  die  Steinarchitek- 
tur der  englischen  Gotik  in 
der  Konstruktion  und  De- 
koration der  Kirchengewölbe 
schnell  zu  einer  Höhe  em- 
]iorstieg,  die  bei  der  Natur 
lies  Materials  nicht  mehr 
Überschritten  werden  konnte, 
blieb  die  Holzarchitektur  nicht  müßig.  Sie  fand 
bei  dem  ungeheueren  Holzreichtum  des  Landes  neben 
der  Steinarchitektur  noch  genügenden  Raum  zur 
Entfaltung  ihrer  Kräfte.  Nachdem  die  ländlichen 
Holzkirchen  durch  Steinbauteu  verdrängt  worden 
waren,  war  es  der  Profanbau,  vorzugsweise  das 
bürgerliche  und  bäuerliche  Wohnhaus,  an  dem  der 
Holzbau  sieh  weiterbildete.  Wie  in  Deutschland,  schuf 
er  sich  eine  Art  der  Verzierungsweise,  die  nicht  etwa 
auf  auswärtige  Vorbilder,  sondern  einfach  auf  die 
Handhabung  der  Axt  und  ähnlicher  ursprünglicher 
Werkzeuge  zurückzuführen  ist.  Nur  so  erklärt  es 
sich,  dass  in  England,  wie  überall,  wo  man  Fach- 
werksbauten aufgeführt  hat,  die  auf  Brett  geschnit- 
tenen Flachornamente,  der  Schmuck  der  Balkeuköpfe 
und  Knaggen,  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  den 
Grundlinien    und    Verschlingungen    zeigen.      Es  ist 


eben  ein  neuer  Beweis  für  die  alte  Wahidieit,  dass 
ein  wirklich  lebendiger  Kunststil  nicht  aus  der 
blinden  Nachahmung  oder  gar  aus  theoretischen 
Spekulationen,  sondern  aus  der  Technik,  ja  sogar 
direkt  aus  dem  Werkzeug  erwächst.  Solcher  eng- 
lischen Holz-  und  Fachwerksbauten  hat  sich  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  erhalten,  so  besonders  in 
den  Städten  Chester,  Salisbury,  Shrewsbury,  Bath 
und  selbst  in  der  Altstadt  von  London.  Da  das 
Material  (Eichen-  und  Nussbaumholz)  sehr  wider- 
standsfähig ist,  würde  ihre  Zahl  noch  größer  sein, 
wenn  sich  nicht  die  enghschen  Städte,  besonders  die 
mittelgroßen  Industriestädte,  in  einem  beständigen 
Erneuerungsprozess  befanden.  Die  vorhandenen  Bei- 
spiele genügen  aber,  um  uns  zu  zeigen,  dass  der 
Grundtypns  des  englischen  Holzhauses  völlig  autoch- 
thon,  namentlich,  wie  Uhde  in  seinem  Text  hervor- 
hebt, völlig  unabhängig  von  den  Holzbauten  der 
Normandie  und  Hollands  sind,  die  zuerst  bei  einem 
Vergleich  in  Betracht  kommen.  Unsere  Abbildung 
(Fig.  7)  führt  ein  Beispiel  aus  Chester  vor,  das  zwar 
bereits  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  (1652)  an- 
gehört. Aber  es  ist  bekannt,  dass  der  Fachwerks- 
bau sehr  zäh  au  seinen  Grundbedingungen  und 
Überlieferungen   festgehalten  und    insbesondere  Re- 


Alb.  7.    Holzhaus  in  ehester,  erbaut  1652 
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naissance-Elemente  nur  widerwillig,  meist  nur  als 
dekorative  Zutliateu  aufgenoniuien  hat.  So  darf  denn 
auch  das  Haus  aus  Chester,  trotz  seiner  späten  Ent- 
steliungszeit,  für  den  englischen  Fachwerksbau  als 
typisch  gelten,  um  so  mehr,  als  mit  ihm  noch 
andere  Holzhäuser  in  Chester,  u.a.  auch  das  von  1615 
datirte  ,  Bishop  Lloyds  House"  in  den  Grundzügen 
übereinstimmen.  Über  dem  den  Keller  enthaltenden 
Unterbau  erhebt  sich  eine  nach  der  Straße  offene,  durch 
eine  seitlich  angeordnete  Treppe  zugängliche,  mit 
einer  Hoizgalerie  versehene  Halle,  aus  der  die  Trep[ie 
zu  dem  einzigen  Stockwerk  emporführt,  dessen  Ab- 
schluss  das  Giebelgeschoss  bildet.  Ist  schon  die 
Halle,  die  wohl  als  eine  bürgerliche  Analogie  zu 
den  „Halls"  in  den  städtischen  Schlössern  und  den 
Landsitzen  des  Adels  aufzufassen  ist,  eine  charak- 
teristische Eigentümlichkeit  der  auch  in  klein- 
städtischer Enge  nach  Luft  und  Licht  strebenden 
Briten,  so  zeigt  sich  diese  Eigenart  noch  stärker  in 
den  Abmessungen  der  Fenster,  die  die  Fassaden  so 
durchbrechen,  dass,  wie  Uhde  treffend  bemerkt,  die 
ausgemauerten  Wandflächen  daneben  verschwinden 
und  die  ..Fassaden  nur  aus  Glas  und  Holzrahmwerk 
hergestellt  zu  sein  scheinen."'  Es  giebt  auch  größere 
Landsitze  mit  zwei  und  mehr  Stockwerken,  die  in 
diesem  Fachwerksbau  ausgeführt  sind. 

Seine  Hauptkraft  entfaltete  der  englische  Holz- 
bau aber  erst,  als  er  in  der  Gewölbekonstruktion  mit 
dem  Steinbau  zu  wetteifern  begann,  der  seinerseits 
in  der  Gewölbebildung  von  jenem  die  ersten  An- 
regungen empfangen  zu  haben  scheint.  Uhde  ist  in 
dem  Texte  zu  den  ..Baudenkmälern  in  Großbritannien" 
sogar  der  Ansicht,  dass  in  England  „mehr  als  in 
anderen  Ländern  die  Traditionen  des  hölzernen, 
architektonisch  reich  und  oft  ganz  vollendet  durch- 
gebildeten Dachstuhls  mit  seinen  freitragenden  Drei- 
ecksverbindungen und  reich  getäfeltem  Dach  bezw. 
Deckenflächeu  dazu  beigetragen  haben,  die  kon- 
struktiven Liniensysteme  des  Holzbaues  auch  auf  die 
Steingewölbe  zu  übertragen."  Bei  dem  Mangel  an 
genügenden  Grundlagen  wird  sich  diese  Frage  vor- 
läufig noch  nicht  zur  Entscheidung  bringen  lassen. 
So  viel  ist  aber  sicher,  das  jede  dieser  Konstruktionen 
bald  ihre  eigenen  Wege  ging,  die  Steinkonstruktion, 
indem  sie,  wie  schon  im  vorigen  Artikel  erwähnt, 
in  Stern-  und  Fächergewölben  ihre  größte  Kühnheit 
und  höchste  Pracht  entfaltete,  der  Holzbau  in  der 
konsequenten  Weiterbildung  der  freitragenden  Decke, 
die  ebenfalls  zu  höchstem  Raffinement  und  glänzend- 
ster Prachtentfaltung  gedieh.  Wenn  man  im  all- 
gemeinen annimmt,  dass  die  allmähliche  Entwicklung 


der  freitragenden  Holzdecken  mit  der  des  Tudor- 
stils  parallel  lief,  so  ist  dieser  Annahme  gegenüber 
geltend  zu  machen,  dass  sich  ein  sichtbarer,  frei- 
tragender Dachstuhl  von  reicher  Ausbildung  bereits 
in  der  Westminsterhalle  am  Parlamentsgebäude  in 
London  befindet,  deren  Bau  unter  Richard  II.  1398 
vollendet  wurde.  Obwohl  es  solcher  freitragenden 
Holzdecken  auch  in  Kirchen  giebt  —  wir  cith-en  als 
ein  Beispiel  reicher,  konstruktiv  besonders  gelungener 
und  in  den  Details  sehr  zierlicher  Durchbildung  die 
Decke  iu  der  Stephanskirche  zu  Norwich,  —  wurde 
diese  Art  der  Konstruktion  doch  mit  Vorliebe  für 
die  Überdeckung  weiter  Hallen  und  Versammlungs- 
säle angewendet.  Und  auch  für  diese  Zwecke  er- 
scheint sie  immer  als  Begleiterin  des  Tudorstils,  der 
sich  trotz  aller  Versuche,  die  seit  1518  von  Italien 
nach  England  eingeführte  Renaissance  heimisch  zu 
machen,  bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
lebendig  erhielt  und  in  unserem  .Jahrhunderte 
wiederum  für  die  Mehrzahl  der  englischen  Monu- 
mentalbauten maßgebend  geblieben  ist.  Schon  die 
153G  erbaute  große  Halle  von  Hamptoncourt  zeigt, 
dass  der  Holzbau  sowohl  hinsichtlich  der  Kühnheit 
der  Konstruktion  als  auch  in  Bezug  auf  den  Reichtum 
der  Ornamentik  den  gleichzeitigen  Gewölbebau  in 
Stein  mit  seiner  üppigen  Dekoration  erreicht  hatte. 
Was  hier  in  den  freischwebenden,  sich  trichter-  oder 
zapfenförmig  herabsenkeuden  Schlusssteinen  und 
Vermittlungsgliedern  der  Fächergewölbe  geleistet 
worden  ist,  das  erzielen  die  von  den  Strebebögen 
frei  herabhängenden,  ebenfalls  als  Abschlü.sse  fun- 
girenden  Konsolen,  die  an  der  Decke  der  Halle  von 
Hamptoncourt  über  und  über  mit  reichem  Schnitz- 
werk bedeckt  sind.  Noch  größer  ist  der  Reichtum 
an  solchen  hängenden  Konsolen  an  der  im  übrigen 
ganz  ähnlich  konstruirten,  1572  erbauten,  als  Speise- 
saal dienenden  Halle  des  Middle-Temple  in  London 
(s.  Abbildung  5  auf  S.  289).  Ein  einfacheres  Bei- 
spiel dieser  Gattung  ist  die  Decke  in  der  Halle  des 
Schlosses  Eltham  in  der  Grafschaft  Kent,  während  die 
der  Spätzeit  des  Tudorstils  (1620)  angehörende  Decke 
des  Refektoriums  von  St.  John's  Kollege  in  Cam- 
bridge wieder  auf  die  Dachstühle  der  Kirchen  des 
15.  Jahrhunderts  zurückgreift. 

Man  pflegt  die  erste  Entwicklungsperiode  der 
Renaissancebaukunst  und  Bildnerei  in  England  mit 
dem  Namen  „Elisabethstil"  zu  bezeichnen,  obwohl 
Queen  Bess  völlig  unverdient  zu  dieser  Auszeichnung 
wie  zu  so  manchem  anderen  Ruhmestitel  gekommen  ist. 
Sie  selber  hat  für  die  bildende  Kunst  so  viel  wie  nichts 
gethan.     Ihr  Name  knüpft  sich  nur  an  ein  einziges 


Abb.  8.    KaadiffoscUe  liibliotliük  in  üxlui^l.     mi-mv 
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Bauwerk,  an  die  Galerie  des  Schlosses  zu  Windsor. 
Im  übrigen  ließ  sie  andere  dafür  sorgen,  die  Zeit 
ihrer    Regierung   mit    dem    Nimbus    der    Kunst    zu 


Weise  auf.  Die  Kenntnis  dieses  Stils  hatten  sich 
die  englischen  Baukünstler  teils  auf  theoretischem 
Wege,  durch  das  Studium  italienischer   und  franzö- 


Abb.  !).    Doppelhaus  in  Lontlon,  erbaut  von  Thomas  E.  Coli-CUT. 


umgeben,  indem  sie  die  Großen  ihres  Reiches,  die 
Würdenträger  ihres  Hofes  und  die  Günstlinge  ihres 
Herzens  zum  Bau  von  städtischen  Palästen  und  länd- 
lichen, von  großen  Parkan- 
lagen umgebenen  Schlössern, 
bisweilen  in  sehr  energischer 
Weise  anzuspornen  wusste. 
An  den  auf  diese  Art  zu 
Stande  gekommenen  Bau- 
werken, die  zum  Teil  den 
Stempel  der  Überhastung, 
zum  Teil  aber  den  schlim- 
meren einer  großen  Einför- 
migkeit an  sich  tragen,  tre- 
ten zuerst  die  Formen  des 
neuen  Stils,  jedoch  nur  in 
rein  äußerlicher,  dekorativer 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    > 


Abb.  10.     Grundriss  zu  Abb.  9, 


sischer  Lehrbücher,  teils  durch  Reisen  nach  Italien 
verschafft.  In  wie  oberflächlicher  Weise  dies  aber 
geschehen  ist,  erfahren  wir,  wenn  wir  die  Einzeln- 
heiten der  Unmenge  von 
städtischen  Palästen  und 
Landsitzen  durchmustern,  die 
sich  an  die  Namen  John 
Thorpe,  Beruard  Adams, 
Lawrence  Beadsltaw  und  Ge- 
rard Chrismas  knüpfen.  Diese 
Künstler  hatten  für  die  kon- 
struktiven Elemente,  für  die 
Bestimmung  der  tragenden 
und  der  schmückenden  Glie- 
der entweder  gar  kein  oder 
doch  nur  ein  geringes  Ver- 
ständnis. Sie  glaubten  schon 
41 
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ein  Höchstes  geleistet  zu  habeu,  weun  sie  nur  die 
drei  antiken  Siinleuorduungen  mit  einem  entspre- 
chenden Gebälk  angewendet  hatten.  Auf  eine  or- 
ganische Verbindung  der  fremden  Elemente  mit  der 
heimischen  Baugewohnheit  legten  sie  nicht  den  ge- 
ringsten Wert,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  der 
national-englische  Stil  immer  das  Übergewicht  über 
die  fremden,  äußerlich  augeklebten  Zuthateu  be- 
hauptete. 

Erstaunlich  Ijleibt  es  immerhin,  dass  diese  eng- 
lischen Schlösser  und  Landsitze  trotz  der  gewalt- 
samen Verbindung  zweier  aus  verschiedenartigen 
Kunst-  und  Lebeusgewohnheiten  erwachsenen  Be- 
thätigungen  des  Bausinns  einen  wenigstens  im 
malerischen  Sinne  einheitlichen  Gesamteindruck  ma- 
chen. Wenn  man  aber  näher  zusieht,  erkennt  man, 
dass  der  Gartenklmstler  stets  mit  dem  Architekten 
zusammengearbeitet  hat,  um  die  fremde  Architektur 
gewissermaßen  mit  dem  heimischen  Boden  zu  paaren. 
In  jeuer  Zeit  entstand  das,  was  wir  heute  „englische 
Parkanlage"  nennen,  jene  unvergleichlich  malerische 
Verbindung  der  durch  menschliche  Hand  korrigirteu 
Natur  mit  der  sich  selbst  überlassenen,  wild  wachsen- 
den. Sie  verbirgt  Unregelmäßigkeiten  und  Unge- 
schicklichkeiten des  Grundrisses,  Roheit,  Unverstand 
und  Nüchternheit  in  den  Details  und  giebt  selbst 
einer  bescheideneu  Erfindung  den  Anschein  eines 
genialen  Grundgedankens. 

■John  Tl/orpe  gilt  als  Erfinder  und  Hauptver- 
treter des  Elisabethstils,  weil  von  seinen  Vorgängern, 
namentlich  von  Robert  Adams,  keine  Bauten  übrig 
geblieben  sind,  die  diesem  Intendanten  der  könig- 
lichen Bauten  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden 
könnten.  Aus  den  von  Thorpe  erbauten  Schlössern, 
die  fast  allein  für  den  Elisabethstil  in  Beti-acht 
kommen,  hat  Uhde  folgende  Definition  dieses  Stils 
gewonnen:  „Charakteristisch  für  die  Paläste  und 
Landsitze  war  zunächst  der  Grundriss,  welcher  meist 
die  Form  des  |— |  oder  I — I  hatte  ....  Das  prächtige 
Treppenhaus,  die  sehr  langen  und  breiten  Galerien 
und  die  geräumige  Eingangshalle  nahmen  sehr  häufig 
den  größten  Teil  desselben  ein.  Im  Äußeren  sind 
bemerkenswert  die  vielen  luftigen  Erkerfenster  (bay 
Windows)  mit  gotisirender  Maßwerksteilung,  die  mit 
Säulen,  Figuren,  Wappen  und  Sinnsprüchen  ver- 
zierten, oft  überladenen  Portiken,  die  durchbrochenen 
Balustraden  und  reich  verschnörkelten  Giebel,  hinter 
denen  sich  die  Dächer  meist  verstecken,  sowie  die 
vielen  Schornsteinköpfe,  die  im  Verein  mit  Eck-  und 
Glockentürmen  eine  wilde,  aber  reiche  Silliouette 
geben." 


Aus  diesen  allgemeinen  Andeutungen,  die  sich 
schwerlich  erweitern  oder  genauer  präcisiren  lassen 
dürften,  ersieht  man,  dass  der  Elisabethstil  kein  Stil 
im  eigentlichen  Sinne  ist,  dass  der  Name  vielmehr 
nur  ein  Notbehelf  ist,  um  eine  Gruppe  von  Bau- 
werken, die  in  enger  Verwandtscliaft  mit  einander 
stehen,  zur  bequemeren,  geschichtlichen  und  ästhe- 
tischen Betrachtung  in  ^inrr  Rubrik  unterzubringen. 
Uhde  hat  in  seiner  Charakteristik  den  Zusammen- 
hang der  Bauten  des  „Elisabethstils"  mit  denen  des 
„Tudorstils"  vielleicht  nicht  stark  genug  betont.  Sonst 
würde  er  sich  vielleicht  dafür  ausgesprochen  haben, 
dass  die  Fiction  eines  besonderen  „Elisabethstils" 
angesichts  der  Denkmäler  völlig  unhaltbar  ist.  Das 
Wort  verdankt  seine  Entstehung  überhaupt  nur  dem 
maßlosen  Kultus,  den  die  Engländer  einer  Herrscherin 
dargebracht  haben,  auf  die  sie  so  lange  alle  Tu- 
genden und  Vorzüge  zusammenhäuften,  bis  endlich 
einmal  das  Licht  der  Geschichte  den  Weihrauch- 
dunst aufhellte.  In  Wirklichkeit  ist  der  sogenannte 
„Elisabethstil "  nur  eiue  logische  Weiterentwicklung 
des  Tudorstils,  der  unter  dem  Eiufluss  freierer  Lebens- 
gewohnheiten und  einer  größeren  Behaglichkeit  und 
Üppigkeit  des  Daseins  aus  dem  auf  Schutz  und 
Trutz  gerichteten  Bausystem  wehrhafter  Schlösser 
zu  der  Gastlichkeit  offener  Landsitze  überging  und 
sie,  zur  Genugthuung  der  Edelleute,  die  die  Mode 
humanistischer  Bildung  und  klassischer  Kunststudien 
mitmachten,  mit  den  gefälligen  Zieraten  der  mo- 
disch-italienischen Bau-  und  Bildnerkunst  aus- 
stattete. 

Wie  sehr  der  Elisabethstil  an  der  Gotik  hing 
und  mit  ihr  verwachsen  blieb,  zeigen  am  deutlichsten 
die  Teilungen  der  Fenster  durch  steinernes  Stab- 
und  Maßwerk.  Wir  haben  schon  bei  der  Betrachtung 
der  bürgerlichen  Holzhäuser  gesehen ,  welch'  eine 
große  Rolle  die  Fenster  im  englischen  Wohnhause 
spielen,  ganz  im  Gegensatze  zu  den  Fenstern  der 
italienischen  Renaissancepaläste ,  die  in  den  Erd- 
geschossen ganz  oder  halb  vermauert,  in  den  obereu 
Geschossen  meist  vei-gittert  sind.  Dieser  Drang,  mit 
der  Außenwelt,  mit  der  umgebenden  Landschaft  zu 
jeder  Jahreszeit  in  beständigem  Zusammenhang  zu 
bleiben,  steigerte  sicli  allmählich  zu  einem  solchen 
Luxus  von  (jffnungen.  dass  die  Mauerflächen  neben 
den  Fenstern  fast  verschwanden.  Man  empfand  dieses 
Missverhältnis  schon  damals.  Denn  über  ein  in  den 
Jaliren  15G7 — 1599,  also  während  der  höchsten  Blüte 
des  Elisbethstils,  erbautes  Schloss  der  Gräfin  Eli- 
sabeth von  Shrewsbury  kam  der  Spottvers  ..llard- 
wick  Hall,  more  glass  than  wall'  in  Umlauf    Trotz- 
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dum  ist  an  dieser  Sitte,  wie  wir  später  sehen  werden, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  überall  da  festgehalten 
worden,  wo  man  im  Elisabethstil  baut. 

Wie  der  Tiidorstil  wurzelte  auch  sein  Nachfolger, 
der  Elisabethstil,  so  fest  im  englischen  Boden,  dass 
er  auch  dann  noch  nicht  völlig  verdrängt  werden 
konnte,  als  die  eigentliche  Renaissance,  d.  h.  die 
studirte  Nacliahmuug  italienischer  und  später  fran- 
zösischer Muster  in  England  eindrang  und  bald  zur 
Alleinherrschaft  gelangte.  Es  geschah  durch  Inigo 
Jones  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  die  italienische,  speciell  die  römische  Spät- 


weiter auffällig  ist,  da  auch  die  Existenz  anderer 
Architekten  bezeugt  ist,  die  sich  mehr  aus  Lieb- 
haberei oder  um  die  Früchte  ihrer  Studien  praktisch 
zu  verwerten,  als  aus  innerem  Beruf  in  der  Baukunst 
versuchten.  Ein  großes  Kunststück  war  es  auch 
gerade  nicht,  ein  Ding  wie  diese  Kirchenvorhalle 
zu  komponiren.  Das  Portal,  dessen  Giebelbekrönung 
durch  ein  Tabernakel  mit  der  Statue  der  Madoiuia 
in  der  Nische  durchbrochen  wird,  ist  eine  Nach- 
ahmung der  zahlreichen  römischen  Kirchenportale 
ähnlicher  Art  aus  dem  Ende  des  IG.  und  dem  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts.  Auch  hat  Dr.  Owen  oft'enliar 


.\1jb    u.     Be.-iu  Mauor 


ghboioiigli,  eib.Tut  von  JosLrii  Xash. 


renaissance  bereits  in  jene  neue  Phase  ihrer  Ent- 
wicklung getreten  war,  die  wir  heute  als  Barockstil 
bezeichnen.  Inigo  Jonen,  der  Erbauer  des  Whitehall- 
Palastes,  gehörte  freilich  einer  .strengeren  Iiichtung 
an.  Der  Engländer  fand  sich  mehr  durch  die  strenge, 
wohldurchdachte  Regelmäßigkeit  eines  Palladio  als 
durch  die  Willkür,  deu  malerischen  Über.schwang 
der  römischen  Barockkünstler  angezogen.  Andere 
seiner  in  England  als  Architekten  und  Bildhauer 
thätigen  Zeitgenossen  dachten  anders.  Ein  unschein- 
bares, aber  sehr  merkwürdiges  Beispiel  dafür  ist  die 
Vorhalle  der  Marienkirche  zu  Oxford  (s.  Abbildung  6 
auf  S.  291),  die  1673  erbaut  worden  ist.  Als  ihr 
Erbauer   wird    ein   Dr.    Owen   genannt,    was    nicht 


einen  geschickten,  in  der  Ausdrucksweise  des  römischen 
Barockstils  geschulten  Bildhauer  zur  Haud  gehabt, 
vielleicht,  wie  gewisse  stilistische  Eigentümlichkeiten 
andeuten,  einen  der  Niederländer,  die  nach  einer  in 
Italien  verbrachten  Lehrzeit  in  England  Arbeit  suchten 
und  faudeu.  Das  Merkwürdige  an  diesem  Bauwerk 
ist  nur  der  Rest  nationaler  Bauweise,  der  sich  so- 
wohl in  dem  Flachbogen  über  dem  Eingang,  einem 
richtigen  Tudorbogen,  als  auch  in  der  durchaus 
gotischen,  den  Scheitel  des  Bogens  durchbrechenden 
Konsole  zu  erkennen  giebt,  die  die  Statue  der  Ma- 
donna trägt. 

Noch   enger  in   den  Grenzen   der  Nachahmung 
bewegte  sich  die  englische  Baukunst,  als  Christopher 

41* 
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Wim  (1632—1723)  um  1606  seine  umfasseude  Bau- 
thätigkeit  in  London  begann  und  durch  kluge  Be- 
rechnung mit  seiner  Kuppel  der  St.  Paulskirche  sein 
Vorbild,  die  der  Peterskirclie  in  Rom,  übertraf.    So 


gedanken  eingab.  Wie  ihre  Ahnen  aus  der  nor- 
mannischen Zeit,  waren  sie  jedoch  stets  erfindungsreich 
genug,  um  den  fremden  Gedanken  einen  persönlichen 
Accent    mitzugeben,    wenn    dabei    auch    oft    genug 


ir  UDil  Restaurant  Tivuli  in  Ij 


blieb  es  lange  Zeit.  Bald  ahmten  die  englischen 
Architekten  den  Italienern,  bald  den  Franzosen  nach, 
je  nach  der  Laune  ihrer  Auftraggeber  oder  nach 
ihrer  eigenen  Neigung.  Fast  immer  war  es  aber 
ein  Torbandenes  Bauwerk,  das  ihnen  den  ersten  Grund- 


etwas Bizarres  herauskam.  So  macht  z.  B.  der  Rund- 
bau, den  unsere  Abbildung  S  wiedergiebt,  den  Ein- 
druck einer  gi-oßartigen  Monumentalität,  dem  man 
fast  bei  allen  englischen  Bauten  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  für  öffentliche  Zwecke  begegnet.  Unsere 
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Bewunderaug  wird  noch  erhöht,  wenn  man  gewahr 
wird,  dass  der  Erbauer,  der  Schotte  James  Gibbs.  den 
anmutigsten  aller  Ilnndtempel  der  Renaissance,  das 
„Tempietto"  des  Bramante  im  Klosterhof  von  San 
Pietro  in  Montorio  in  Rom,  auf  einen  Rustika- 
Unterbau  gestellt,  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Säulen  der  unteren  Halle  durch  Mauern  geschlossen 
und  aus  dem  zierlichen  ,  Tempelchen "  durch  Steigerung 
aller  Verhältnisse  einen  Monumentalbau  geschaffen 
hat.  Und  wozu  dieser  Aufwand?  Zur  Aufnahme 
der  Radcliffe'scheu  Bibliothek  in  Oxford!  Es  dürfte 
schwer  werden,  eine  unzweckmäßigere  Bauform  für 
eine  öffentliche  Büchersammlung  zu  ersinnen. 

Der  Klassicismus  hat  trotz  der  Wirksamkeit  von 
Stuart  und  Revett  nicht  besonders  hervorragende 
Bauwerke  erzeugt,  sondern  sich  mit  mehr  oder 
weniger  geschickter,  meist  aber  zweckwidrigen  Nach- 
ahninngen  griechischer  Vorbihler  begnügt.  Er  war 
also  kein  Hindernis,  als  sicli  in  den  zwanziger  und 
dreißiger  Jahren  auch  über  England  ein  Hauch  von 
Romantik  niederließ  und,  zunächst  durch  schrift- 
stellerische Propaganda,  die  gotische  Baukunst  wie- 
der zu  Ehren  kam.  Außer  den  schon  im  ersten 
Artikel  genannten  Schriftstellern,  die  große  Sammel- 
werke auf  Grund  historischer  und  antiquarischer 
Forschungen  herausgaben ,  war  es  besonders  der 
Architekt  A.  W.  l'/igin,  der  durch  eine  umfangreiche, 
für  Architekten  berechnete  Publikation  („Examples 
of  Gothic  architecture  selected  from  ancient  edifices 
in  England")  um  die  Mitte  der  dreißiger  Jahre  und 
zugleich  als  Praktiker  durch  Bauausfühvungeu  für 
die  Wiederbelebung  des  gotischen  Stils  in  England 
eintrat.  liim  und  den  Bemühungen  Gleichgesinnter 
gelang  es  auch,  zunächst  den  gotischen  Stil  für  den 
Monumentalbau  populär  zu  machen.  Das  erste 
Flauptwerk  in  dieser  Richtung  ist  der  gewaltige 
Gebäii(lekom]dex  der  1810  begonnenen,  aber  erst  ein 
Vierteljahrhundert  später  vollendeten  Parlaments- 
hänser  von  Cliarlcs  Bmri/.  Hier  war  allerdings  der 
gotische  Stil,  insbesondere  der  Tudorstil,  schon  von 
vornherein  geboten,  weil  die  Parlamentshäuser  sich 
eng  an  die  schon  beiläufig  erwähnte,  aus  dem  Ende 
des  14.  Jalirhuuderts  stammende  Westminsterliall 
anzuschließen  hatten.  Der  gewaltige  Bau  hat  in  der 
gleichzeitigen  Litteratur  eine  meist  abfällige  Kritik 
erfahren.  Man  fand  die  dem  Fluß  zugekclirto 
Fassade  langweilig  und  einförmig,  die  westliche  zu 
reich  und  schwülstig.  Heute,  wo  sich  das  Bauwerk  in 
die  Pliysiognomie  der  Themsestadt  so  zu  .sagen  einge- 
wachsen hat,  urteilt  man  anders.  So,  wie  man  da- 
mals   den    gotisclieii    Baustil   verstand,    hat    Charles 


Barry  Großes  geleistet,  freilich  in  der  Beschränkung, 
die  ihm  die  Grenzen  seiner  Begabung  auferlegte. 
Er  war  der  erste,  der  es  wagte,  den  Stil  der  eng- 
lischen Kathedralen  auf  ein  völlig  entgegengesetzten 
Zwecken  dienendes  Bauwerk  zu  übertragen,  und  er 
hat  dafür,  dass  es  ihm  nicht  auf  den  ersten  Wurf  ge- 
lungen ist,  ein  überaus  schwieriges  Problem  zu  lösen, 
durch  die  herbe  Kritik  der  Mit-  und  Nachwelt  büßen 
müssen.  Nichtsdestoweniger  hat  er  in  der  Kon- 
struktion der  drei  Türme  ein  Zeugnis  eindringlicher 
Studien  der  alten  Kathedraltürme  abgelegt  und  da- 
mit zugleich  drei  Dominanten  geschaffen,  die  heute 
niemand  mehr  im  Stadtbilde  Londons  missen  möchte. 
Genialer  als  Barry  und  Street,  der  Erbauer  des 
Justizpalastes,  war  Gilbert  Scott,  der  Schöpfer  des 
„Albert-Memorial"  im  Hydepark  zu  London  und 
zahlreicher  gotischer  Kirchen  in  anderen  Städten 
Englands.  Er  ist  auch  bei  uns  in  Deutschland  durch 
den  Bau  der  Nikolaikirche  in  Hamburg  und  durch 
einen  höchst  geistvollen  Entwurf  zum  ersten  Wett- 
bewerb um  das  Reichstagsgebäude  für  Berlin  be- 
kannt geworden.  Dass  letzterer  in  Berlin  nur  mit 
kühler  Hochachtung  vor  dem  berühmten  Namen 
angesehen  wurde,  ist  bei  den  damaligen  Verhält- 
nissen, wo  eben  erst  die  Renaissance  ihren  Sieges- 
lauf begonnen  hatte ,  selbstverständlich.  Heute 
denkt  man,  wie  die  zahlreichen  Kirchenbauten  be- 
weisen, anders  über  die  Wiederbelebung  mittel- 
alterlicher Bauformen,  an  denen  jedenfalls  das  eine 
Gute  zu  rühmen  ist,  dass  sie  bei  höchster  Entfal- 
tung ihrer  konstruktiven  Mittel  das  Gesamtbild  einer 
Millionenstadt  ganz  anders  zu  beherrschen  wissen 
als  das  traurige,  mit  Gold  gesprenkelte  Flachkuppel- 
glasdach unseres  jetzigen  Reichstagsgebäudes. 

Die  Nachfolger  Barry's,  Streets  und  Scotts  haben 
es  mit  der  Zeit  auch  gelernt,  den  gotischen  Stil  den 
Bedürfnissen  von  großen  Centralbehörden,  von  Museen, 
Kollegiengebäuden  ,  Hospitälern ,  W^ohlthätigkeits- 
anstalten.  Schulen  u.  dgl.  m.  anzupassen.  Die  Mo- 
numentalbauten von  A.  Watcrhoitsc ,  das  Ratlians 
und  der  Assisenliol'  iu  Manchester  und  das  natur- 
liistorische  Museum  in  Soutli-Kensingtou  in  London, 
das  in  der  uuisterhaften  Zeichnung  des  Architekten 
auch  in  Deutschland  durch  die  Ausstellungen  in 
Münclum  und  Berlin  bekannt  geworden  ist,  und  vor 
allen  das  in  frei  beliaudeltem  Tudorstil  1S87— 1891 
von  den  Londoner  Architekten  Aston  M'clih  und 
h\  Iii;/rcss  licU  erbaute  Gerichtsgebäude  in  Birming- 
ham sind  glänzende  Beweise  für  das  große  Geschick, 
womit  die  englischen  Architekten  die  klassischen 
Überlieferungen  ihrer  bi'iuiisclu'n  Baukunst  in  leben- 
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digem  Ziisarainenhang  mit  den  vielseitigen  Interessen 
der  Gegenwart  zu  erhalten  und  die  überlieferten 
Stilfonuen  auch  triebkräftig  und  fruchtbar  zu  machen 
wissen.     Erst  in  neuester  Zeit  hat  sich,  im  Einklang 


tung  bereits  in  dem  von  Thomas  E.  CoUnU  erbauten 
„Imperial  Institute"  in  London  eine  durch  Momnnen- 
talität  der  Anlage  wie  durch  interessante  Detailbil- 
dung gleich  hervorragende  Schöpfung  aufzuvreisen  hat. 


Abb.  14.    Haus  am  Ca.logan  Square  iu  London,  erbaut  von  Eksest  George  und  Feto. 


mit  einer  gewissen  Richtung  der  englischen  Malerei, 
auch  eine  Strömung  geltend  gemacht,  die  sich  der 
italienischen  Frührenaissance  nähert.  Es  ist  jedoch 
fraglich,  ob  das  fremde  Gewächs  im  englischen 
Boden  Wurzeln  fassen  wird,  wenngleich  diese  Rich- 


Im  Privatbau  ist  jedenfalls,  so  weit  er  sich  über- 
sehen lässt,  der  Anschluss  an  die  heimische  Über- 
lieferung überwiegend,  und  auch  der  ebengenannte 
Collcut  folgt  in  seinen  Privatbauten  häufiger  dem 
ElisabethstU  als  den  Stilarten  der  italienischen  Re- 
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naissance.  Ein  Beispiel  dafür  ist  das  Doppelhaus 
in  London  (s.  Abbildung  9),  von  dem  wir  auch 
den  Grundriss  (s.  Abbildung  10)  wiedergeben,  weil 
er  gewissermaßen  typisch  für  die  Einrichtung  des 
modernen  englischen  Wohnhauses  ist,  mag  es  nun 
von  einer  oder  von  mehreren  Familien  bewohnt 
sein. ')  Denn  auch  bei  Mietshäusern  ist  das  Be- 
streben der  englischen  Architekten  darauf  gerichtet, 
jeder  Partei  einen  in  sich  zusammenhängenden  und 
nach  außen  möglichst  abgeschlossenen  Komplex  von 
Räumen  zu  bieten,  der  wenigstens  die  Illusion 
eines  eigenen  Heims  gewährt.  Die  Halle ,  der  vor- 
nelimste  Empfangs-  und  Repräsentatiousraum  des 
englischen  Hauses,  darf  selbst  bei  solchen  Miets- 
häusern nicht  fehlen.  Noch  enger  an  den  Elisabeth- 
stil schließt  sich  das  von  Joseph  Kasli  erhaute  Beau 
Mauor  in  Loughborough  an  (s.  Abbildung  11),  das 
beinahe  wie  die  Kopie  eines  der  kleinen  Landsitze 
aus  dem  Ende  des  IG.  und  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts aussieht.  Eine  weit  freiere  Behandlung 
des  Elisabethstils,  zum  Teil  in  starker  Versetzung 
mit  Elementen  des  Barockstils  und  des  französischen 
Klassicismus,  zeigen  die  Bauten  von  StocMalc  Ilarrisoii 
(s.  Abbildung  12),  Walther  Emden  (s.  Abbildung  13) 
und  besonders  von  E7-ns(  George  imd  Feto  (s.  Ab- 
bildung 14),  die  mit  Norman  Shaw  und  dem  schon 
genannten  Webb  zu  den  geistvollsten  der  jüngeren 
Architekten  Englands  gehören.  Bei  Emdens  Tivoli- 
theater in  London  erinnern  eigentlich  nur  das 
Stabwerk  der  Fenster  und  die  erkerartigen  Bay-wia- 
dows  an  den  Elisabethstil,  während  im  übrigen  die 
Formen  jenes  massigen  Barockstils  vorwiegen,  den 
die  Engländer  jezt  „Queen  Anne'  nennen,  obwohl 
die  Regierungszeit  der  Königin  Anna  viel  zu  kurz 
war,  als  dass  sich  in  diesem  Zeitraum  ein  eigener 
Stil  hätte  herausbilden  können. 


1)  Wir  entnehmen  diese  und  die  folgenden  Abbildungen 
mit  Genehmigung  des  Herrn  Verlegers  dem  Werke:  Ncubaii/rii 
in  Qnißbritannicn.  Ilerausgegeben  von  F.  Jaffi:  (Berlin 
1892  ff.,  Ernst  Wasmuth).  In  den  bis  jetzt  erschienenen 
2  Lieferungen  (50  Blatt)  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  vor- 
zugsweise der  Privatbau,  wie  er  sich  während  des  letzten 
Jahrzehnts  entwickelt  hat,  berücksichtigt  worden. 


Bei  der  ungeheuren  Fülle  des  Materials  müssen 
wir  uns  auf  die  Vorführung  dieser  Beispiele  be- 
schränken. Sie  reichen  auch  im  Verein  mit  unserer 
flüchtigen  Skizze  aus,  um  den  engen  Zusammenhang 
der  modernen  Architektur  Englands  mit  der  des  Mittel- 
alters und  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  veran- 
schaulichen, der  trotz  italienischer,  französischer  und 
klassicistischer  Einbrüche  niemals  ganz  zerstört  wor- 
den ist.  Die  englischen  Privatbauten  haben  aber 
auch  für  uns  insofern  ein  besonderes  Interesse,  als 
sie  einen  Einfluss  auf  unsere  Architektur  geübt 
haben,  der  noch  im  Wachsen  begriffen  ist.  In 
Berlin  war  es  besonders  Robert  Dohme,  der  durch 
Wort  und  That  für  die  Einführung  des  englischen 
Wohnhaus-  und  Villenstils  gewirkt  hat.  Seiner 
Studie  über  das  englische  Haus  ließ  er  die  Über- 
setzung seiner  Gedanken  in  die  That  folgen,  indem 
er  sich  am  nordwestlichen  Rande  des  Tiergartens  an 
der  Händelstraße  durch  den  in  englischer  Bauweise 
wohlbewanderten  Hofbaurat  Ihne  ein  Landhaus  er- 
richten ließ,  das  unter  Verzicht  auf  augenfälligen 
äußeren  Schmuck  doch  den  ganzen  Komfort,  die 
Großräumigkeit  und  die  Lichtfülle  des  englischen 
Hauses  enthält.  Diese  Lichtfülle,  die  man  selbst  in 
den  besseren  Berhuer  Mietshäusern,  in  den  soge- 
nannten herrschaftlichen,  wegen  des  maßlosen  Luxus 
an  Loggien,  Erkern,  Vorbauten  u.  dgl.  m.  nur  selten 
findet,  sollte  allein  schon  unsere  Architekten  zur 
Nachahmung  reizen.  Ihre  Eigenart  brauchen  sie 
darum  nicht  zu  verleugnen,  und  dass  sich  beides 
mit  einander  vereinigen  lässt,  beweist  eine  ganze 
Anzahl  von  Villen  und  Mietshäusern,  die  in  den 
beiden  letzten  Jahren  in  immittelbarer  Nachbarschaft 
des  Dohme'schen  Hauses  entstanden  sind.  AVir  unter- 
schätzen keineswegs  die  ungeheuren  Fortschritte,  die 
in  Berlin  und  in  allen  übrigen  größeren  Städten 
Deutschlands  in  Bezug  auf  die  künstlerische  und 
bautechnische  Ausstattung  der  Mietswohnungen  ge- 
macht worden  sind.  Trotzdem  können  wir  von  den 
Engländern  und  den  Amerikanern  immer  noch  sehr 
viel  lernen.  Das  wird  man  bekennen  dürfen,  ohne 
sich  dem  Verdachte  blinder  Frenidlandsanbeterei  aus- 
zusetzen. 
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VON  GEOUO   WÄRXKCKK. 
MIT  ABBILDUNGEN. 


TER  zum  erstenmal,  ilen  bauten 
Keichtum  der  italienischen 
Kiinstim  Rücken,  von  Salerno 
nach  Süden  strebend  die 
Tempel  von  Pästum  erblickt 
., mitten  im  Heidegefild  und 
zunächst  an  des  Meers  Ein- 
öde,'' dessen  dumpfe  Bran- 
dung allein  die  schweigende  Einsamkeit  durchdringt; 
wer  nun  vor  ihnen  steht,  diesen  ersten  Verkündigeru 
hellenischen  Geistes  für  den  nordischen  Wanderer: 
für  den  verschwindet  zunächst  das  wissenschaftliche 
Interesse  vor  der  Sehnsucht,  nur  anzuschauen  und 
zu  genießen,  ja  anzubeten  wie  auf  heiligem  Boden. 
Auch  mir  erging  es  so.  Und  doch  fand  ich  mich 
nach  kurzer  Zeit  zu  meiner  eigenen  Überraschung 
mit  Bleistift  und  Buch  vor  einer  der  kolossalen 
Anten  der  Basilika.  Obgleich  ich  das  eigentüm- 
liche schwere  Kapitell  längst  aus  Bildern  kannte, 
hatte  die  fremdartige  Form  in  ihrer  Wirkhchkeit 
mich  dergestalt  erregt,  dass  ich  mich  von  meiner 
Verwunderung  nicht  besser  zu  befreien  wusste,  als 
indem  ich  die  Form  zeichnete.  Hatte  sich  mein  Auge 
auf  diese  Weise  für  Unterschiede 
in  den  Linien  wie  für  Abweichun- 
gen von  dem  Gewohnten  geschärft? 
Genug,  ich  wurde  auch  bei  den 
anderen  Tempeln  nach  und  nach 
zum  Archäologen,  verglich,  maß, 
wenn  auch  nur  mit  den  Augen, 
und  zeichnete,  bis  der  einzige  Tag 
meines  Aufenthalts  in  Pästum  zur 
Neige  ging.  Was  ich  so  in  Italien 
gesammelt,  hat  mir  zu  Hause  in 
Verbindung  mit  einem  genaueren 
Studium  der  Publikationen  über 
Pästum  den  Stoff  zu  den  folgen- 
den Ausführungen  gegeben. 

Zeitscluift  für  bildende  Kunst.    N.  F.     V 


Die  Form  der  Hohlkehle,  die  der  Bildung  der 
Antenkapitelle  an  der  Basilika  (Fig.  1)  zu  Grunde 
liegt,  findet  sich  auch  am  Poseidontempel  und  zwar 
nicht  allein  als  Abschluss  des  Frieses,  sowie  als  Be- 
krönung  der  inneren  Architrave  und  Gesimse,  worauf 
schon  Krell ')  an  der  Hand  der  älteren  Forschungen 
hingewiesen  hat,  sondern  ebenfalls  am  Kapitell,  also 
als  stützendes  Glied.  Ich  vermag  dieselbe  freilich 
nur  an  einer  Stelle,  aber  hier  als  unzweifelhaft  nach- 
zuweisen. Bekanntlich  wird  die  Cella  des  Poseidon- 
tempels (Fig.  2 — 4)  gegen  die  Vorhalle  durch  eine 
Doppelwand  abgeschlossen,  innerhalb  deren  die 
Treppen  zur  oberen  Galerie  hinaufführten.  Zur  Rechten 
des  im  Osten,  an  der  dem  Meer  entgegengesetzten 
Seite,  gelegenen  Eingangs  ist  von  dieser  Anlage  alles 
bis  auf  die  untersten  Quadern  verschwunden.  Zur 
Linken  dagegen  zeigt  sich  uns  noch  die  untere  Öff- 
nung der  Treppe  zwischen  den  beiden  den  Eingang 
begrenzenden  Enden  der  Doppelwand.  Auch  hier 
ist  die  vordere  Hälfte  des  Wandstücks  in  halber 
Höhe  weggebrochen;  aber  die  hintere  reicht  in  der 
Gestaltung  der  Ante  bis  zur  vollen  Höhe  hinauf  und 
stützt  noch  heute  den  Epistylbalken  der  inneren 
Säulenreihe.  Die  Seite  der  Ante 
nun,  die  mit  der  Längsachse  des 
tiefen  Cellaeingangs  parallel  läuft, 
ist  mit  einem  Kapitell  in  Form 
der  Hohlkehle  bekrönt  (Fig.  5); 
von  dem  Abakus  sind  nur  kaum 
erkennbare  Spuren  übrig  geblieben. 
Die  beiden  Pilaster,  welche  die 
Stelle  bezeichnen,  wo  der  Epistyl 
im  Innern  der  Cella  auf  die  nach 
Westen  schließende  Wand  aufsetzt, 
stehen   auch   noch,    während   die 


Antenkapitell  von  der  Basilika. 


1)  Cieschicbte  ttes  Dorischen  Stils 
ISTO,  S.  73. 
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Wand  selbst  gefallen  ist;  ich  vermag  indes  die  Form  der 
Kapitelle  an  diesen  Wandpfeileru  nicht  mit  Genauig- 
keit anzugeben.  Auf  die  Frage,  was  andere  Augen- 
zeugen an  der  fraglichen  Stelle  gesehen  haben,  bleiben 
die  alten  Zeichner,  wie  Delagardette '),  die  Antwort 
schuldig,  abgesehen  vielleicht  von  Gailhabaud  * ),  der 
auf  der  berühmten  Innenansicht  des  Tempels,  nach 
der  alle  späteren  Blätter  gezeichnet  und  gestochen 
sind,  die  betreffende  Ante  mit  einem  Kapitell  aus- 
stattet, das  aber  ebenso  wenig  die  Linie  der  Hohl- 
kehle zeigt  wie  es  überhaupt  erkennen  lässt,  was  sich 
der  Herausgeber  unter  dieser  Form  vorgestellt  hat. 

Die  überra- 
schende Thatsache, 
dass  sich  an  einem 

und  demselben 
Tempel  zwei  ver- 
schiedene Formen 
des  Antenkapitells 
vorfinden,  zuerst  die 
aUgemeiu  übliche 
des  dorisclien  Ky- 
mation,  das  jedem 
Beschauer  beson- 
ders an  den  Anten 
der  Vorhalle  in  die 
Augen  springt,  so- 
dann die  ganz 
fremdartige  Form 
der  Hohlkehle,  er- 
regten bei  mir  von 
vornherein  Zweifel, 
wenn  auch  nicht 
an  der  Richtigkeit 
meiner  Beobach- 
tung, so  doch  an 
der  ursprünglichen 

Echtheit  dieser 
Form.  Es  ist  bekannt,  dass  der  stark  poröse  Sinterkalk- 
stein der  Pästaner  Tempel  einst  einen  Stucküberzug  be- 
sessen hat.  Könnte  nun  nicht  der  obere  überiaUende 
Rand  des  Kynia's  an  dieser  Stelle  in  Stuck  auf  die  in 
Form  einer  Hohlkehle  gestaltete  Fläclie  des  Steins  auf- 
gearbeitet gewesen  sein,  um  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
durch  Abwitterung  ganz  zu  verschwinden?  Die  Mög- 
lichkeit ist  vorhanden;  dieselbe  würde  zur  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben  werden,  falls  man  nachwiese, 
dass   die   noch   vorhandenen    überfallenden    Teile  an 


11^'    z      iiinenaDsicht  iler 
(NB.:   Der  Pfeil  weist 


den  AntenkapiteUen  der  Vorhalle  ebenfalls  aus  Stuck 
bestehen.  Gegen  diese  Annahme  spricht  vor  der 
Hand  die  Thatsache,  dass  an  diesen  Kymatien  un- 
mittelbar neben  abgebrochenen  und  verwitterten 
Stellen  vollständige  Reste  von  außerordentlicher 
Schärfe  des  Profils,  die  durch  eine  zweitauseudjährige 
Geschichte  zu  bewahren,  nur  dem  Steine  möglich  er- 
scheint, sich  vorfinden.  Nur  eine  Untersuchung,  die 
mit  reicheren  mechanischen  Hüfsmitteln,  als  sie  mir 
zu  Gebote  standen,  geführt  werden  müsste,  könnte 
in  dieser  Frage  entscheiden.  Bis  dahin  bleibe  ich 
bei  meinem  Glauben.     Was  mir  denselben  aber  zur 

Gewissheit  macht, 
ist  das  Vorhanden- 
•  sein  der  Antenhohl- 
kehle  an  der  Basi- 
lika. Die  beiden 
Tempel,  die  trotz 
ihrer  räumlichen 
Nähe  mannigfach 
verschieden  auf  ge- 
trennte Richtungen 
hinsichtlich  ihres 
Ursprungs  zu  wei- 
sen scheinen,  haben 
nun  ein  gemein- 
sames Detail,  das 
vielleicht  zu  Fragen 
nach  dem  zeitlichen 
Verhältnis  der  bei- 
den Gebäude  und 
weiteren  Schluss- 
folgerungen führen 
wird.  Versuchen  wir 
zunächst  das  Wesen 
dieses  merkwürdi- 
gen Antenkapitells 
zu  erklären. 

Die  Ansicht  Krells  (a.  a.  0.  8.  58),  der  schein- 
bar kein  Augenzeuge,  auf  eine  ungenaue  und  un- 
deutliche Zeichnung  Delagardette's  gestützt,  in  der 
Antenhohlkehle  der  Basilika  eine  primitive  Art  des 
korinthischen  Kapitells  erblickt,  ist  schon  durch  die 
richtige  Zeichnung  Durm's'l  widerlegt.  Was  Krell 
als  an  den  Ecken  aufgerollte  Voluten  ansieht,  ist 
nichts  weiter  als  zwei  Rundstäbe,  die  am  oberen 
Rand  der  seitlichen  Hohlkehlen  unmittelbar  unter 
dem  Abakus  sitzen  und  mit   der  CeUawand  parallel 


Cella  des  Poseidontempels, 
luf  die  .•antenhohlkehle.) 


1)  Les  ruines  de  Faestum  ou  Po.sidonia.     Paris  1799. 

2)  Les  monuments  anciens  et  modernes  avec  l'histoire 
de  l'architecture.    Paris  1S39— 1850.     PI.  4,  Fig.  3. 


1)  Die  Baukunst  der  (J  riechen. 
1892.    S.  106. 


,  AuHage.    Darmstadt 
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laufend  die  schließende  Funktion  der  Ante  anzu- 
deuten scheinen  (Fig.  1).  Nach  Dolagardette's  Zeich- 
nung müsste  man  eigentlich  auf  die  Form  eiues 
ionischen  Pilasterkapitells  schließen,  da  die  vordere 
und  hintere  Fläche, 
anstatt  ebenfalls  zur 
Hohlkehle  ausge- 
schweift zu  sein, 
senkrecht  gerichtet 
ist.     Wie   sehr    im 

allgemeinen  den 
älteren  Zeichnern 
zu  misstrauen  ist, 
zeigt  ein  anderer 
Irrtum  Delagardet- 
te's,  dass  sich  näm- 
lich in  der  Basi- 
lika au  Stelle  der 
Cellawände  Säulen- 
reihen mit  quadra- 
tischen Eckpfeilern 
befunden  hätten, 
obgleich   in    seiner 

eigenen  Ansicht 
(PI.  XII,  Fig.  E)  die 
noch  heute  vorhan- 
denen Ansätze  der 
Wand  in  zwei  Qua- 
dern gerade  hinter 
der  Hohlkehle  zu 
sehen  sind.   Bei  der 

Antenhohlkehle 
des     Poseidontem- 
pels ist  von  einem 
Rundstab  nichts  zu 

erkennen;  wahr- 
scheinlich ist  nie  einer 
dagewesen ,  weü  es 
sich  hier  nicht  um  die 
Beziehung  des  Pfeilers 
auf  die  Säulenreihe  als 
ihres  Abschlusses  han- 
delt, sondern  nur  um 
die  seitliche  Bekrö- 
nung  einer  Stütze. 

Ich      wiederhole 
nach    Zurückweisung 


Fig. 
(NB.: 
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Fig.  4.    Grundriss  des  Poseidontempela. 
(NB.:  Der  Pfeil  weist  auf  die  Stelle,  wo  sich  die  Antenhohlkehle  findet.) 


der  Ansicht  Delagardette-Krell's  die  Frage  nach  dem 
Wesen  unseres  fremdai-tigen  Antenkapitells.  Dieselbe 
hat  mich  an  der  Hand  einer  Reihe  von  neuerdings 
aufgefundenen  architektonischen  Gliedern    und    von 


Produkten  des  Kunstgewerbes  den,  wo  es  sich  um 
den  Ursprung  griechischer  Formen  handelt,  heute 
allgemein  betretenen  Weg  nach  Ägypten  geführt, 
deu  ich  nun  von  seinem  Endpunkte  abwärts  zurück- 
verfolgen werde. 
Die  Hohlkehle  er- 
scheint in  Ägypten 
nicht  allein  als  be- 
krönendes Glied  an 
den  allbekannten 
Gesimsen  (Fig.  6), 
sondern  auch  als 
Säulen-  und  Pfeiler- 
kapitell. Neben  der 

gewöhnlichen 
Form  des  geöff- 
neten Lotoskelches 
mit  seiner  doppelt- 
geschwungenen 
i'rofillinie  (Fig.  7) 
sind  eine  Aiizahl 
von  Kapitellen  mit 
einfach  geschweif- 
ter Linie  vorhan- 
den, die  sich  durch 

die  aufgemalten 
oder  auch  plasti- 
schen Verzierungen 
von  Palmenblättern 
als  eine  Nacliah- 
mung  der  Palmen- 
kroue  darthun  (Fi- 
gur 8).  Diese  cha- 
rakteristische De- 
koration lässt  kei- 
nen Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  wir 
das  Princip  eines  von 
vornherein  mit  seit- 
licher Biegung  aus 
dem  Stengel  heraus- 
gewachsenen, infolge 
seiner  eigenen  Last 
überhängenden  Blat- 
tes zur  Erklärung  der 
Hohlkehle  anzuneh- 
men haben.  Ganz 
dasselbe  Princip  liegt  der  Hohlkehle  des  ägyp- 
tischen Gesimses  zu  Grunde;  hier  zeigt  sich,  wenn 
auch  in  einer  von  Naturwirklichkeit  weit  entfernten 
Weise,   die  Dekoration   mit  aufrechtsteh  enden    (hier 

42* 


Cella  des  Poseidontempels,  von  der  südlichen  Halle  des  Säuleu- 
ganges gesehen. 
Der  Pfeil  weist  auf  die  Antenhohlkehle,  deren  nordöstliche  Kante 
von  hier  aus  in  scharfem  Profil  gesehen  wird. 
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senkrecht  herausgewaclisenen),nach  derSpitze  zu  über- 
geneigten Schilfblättern.  Ob  diese  Formen  wirklich  ur- 
sprünglich als  Resultate  einer  naiven  Betrachtung  und 
Verwertung  der  vegetabüischen  Natur  sich  ergeben 
haben  oder  ob  die  Dekoration  nur  eine  sekundäre 
sei,  d.  h.  ob  das  pflanzliche  Ornament  erst  nach- 
träglich durch  Reflexion  der  auf  dem  Wege  des 
reinen  mathematischen  Denkens,  ganz  unabhängig 
von  Naturvorbildern  entstandenen  Form  angepasst 
sei,  ist  eine  müßige,  weil  zunächst  nicht  entscheid- 
bare  Frage.  Das  Palmenkapitell  scheint  auf  un- 
mittelbare Naturnachahmung  hinzudeuten;  jedenfalls 
ist  die  Thatsache  sicher,  dass  die  Hohlkehle  mit  der 
hier  vorliegenden  Dekoi'ation  für  die  künstlerische 
Phantasie  etwas  Lebendiges  gewesen  ist. 

Auf  griechischem  Boden  sind  es  zunächst  die 
bei  den  Ausgrabungen  in  Olympia  ge- 
fundenen Terrakottasimen,  die  mit 
ihrer  Form  und  ihrer  Bemalung  mit 
aufrechtstehendeu  Blättern  an  das 
ägyptische  Hohlkehleugesims  anknüp- 
fen. In  Bötticher's  Olympia  sind  zwei 
dieser  Funde  abgebildet,  auf  Taf.  IV 
unten  eine  unbenaunte  Terrakotta 
(Fig.  9)  mit  scharf  ausgebogener  Hohl- 
kehle und  nach  der  Spitze  sich  ver- 
breiternden Blättern,  sodann  auf  Taf. 
V  die  Sima  vom  Geloer  Schatzhause 
(Fig.  10),  deren  Bemalung  bereits,  wie 
nicht  zu  leugnen  ist,  eine  Trübung 
der  ursprünglichen  Vorstellung  des 
reinen  Pflanzengebildes  und  einen 
Zug  willkürlich  spielender  Ornamen- 
tik verrät,  indem  namentlich  an  der  Sima  der 
Giebelseite  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
keulentoriuig  verdickten  Blättern  auch  nach  unten 
gerichtete  Elemente  sich  vorfinden.  Ungleich  sinn- 
voller der  Form  sich  anpassend  erscheint  die  de- 
kurative Absicht  au  einem  altertümlichen  Kapitell 
aus  Mykene  (Fig.  11),  das  mit  seineu  länglichen 
skulpirten  Blättern  für  eine  Urform  des  korinthischen 
Kapitells  gelten  kann,  besonders  aber  bei  einigen 
Kapitellen  von  Votivsäulen,  die  1886  auf  der  Akro- 
polis  von  Athen  ausgegraben  und  nach  der  griechischen 
archäologischen  Z(!itung  in  Bötticher's  Akropolis  ab- 
gebildet sind.  Fig.  12  zeigt  eine  Hohlkehle,  deren 
l'rofil  nach  oben  mit  leiser  Rundung  in  die  senk- 
rechte Linie  des  Abakus  übergeht,  Fig.  13  das 
Profil  des  dojtpelt  geschwungenen  Kelches.  Beide 
Kapitelle  sind  mit  aufrechtstehenden  Blättern  bemalt 
und  zwar  ist  bei  beiden  die  Darstellung  der  Blätter 


mit    den  stark  betonten  Räudern    und  Mittelrippen 
eine  so  starre,  nur  ganz  entfernt  an   die  Naturform 
erinnernde,  dass  der  ursprüngliche  Gedanke,   einer- 
seits des  Blumenkelches,  andererseits  des  kraft  der 
eigenen  Schwere  überhängenden  Blattes  aufgegeben 
zu  sein  scheint.    Die  architektonische  Phantasie  sucht 
sich  bereits  dieser  beiden  Formen  in  gleicher  Weise 
zu    bemächtigen,    indem    sie    das    Wesentliche    der 
Dekoration  in  dem  aufrechtstehenden  Blätterkranze 
mit  übergebogenen  Spitzen  erblickt  und  diese  eigen- 
tümliche  Linienführung    zum    Ausdruck    des   tekto- 
nischen  Zusammenhanges   der  baulichen   Glieder  zu 
verwerten   .strebt.     Dass  ich  mit  dieser  Ansicht,  die 
für  die  Bötticher'sche  Theorie  in  die  Schranken  tritt, 
nicht  irre  gehe,  zeigt  mir  das  Kapitell  einer  dritten 
Stele,    die    in    Bötticher's  Akropolis    abgebildet   ist. 
.4uch   hier   (Fig.   14)   haben   wir   das 
doppelt  geschwungene  Profil  des  Kel- 
ches  mit  aufrecbtstehenden  Blättern, 
deren    Spitzen    durchaus    nicht  tiefer 
herabgedrückt  erscheinen  als  in  Fig.  13 
oder  bei  der  von  Durm  unter  Fig.  70 
rechts  unten  publicirten   Stele;    aber 
während  bei  den  letzteren  Kapitellen 
als  oberer  Abschluss  des  Kelches  und 
verbindendes  Glied  die  nichtssagende 
Form  einer  dünneu,  an  der  Unterseite 
unterhöhlten  Platte  folgt,  sehen   wir 
hier  über  dem  Kelch  ein  nach  unten 
herausgewölbtes  Stück,  das  sich  durch 
seine    Bemalung   mit    abwärtsgerich- 
5.DieAntenUohikehieamPosei-ion.  ^^^^^   Blättern   unzweifelhaft   als    die 

temiiel  m  größerem  Siaßstaue. 

Innenseite  des  überfallenden   Blätter- 


kranzes charakterisirt.  Wir  haben  hier  die  erste 
Spur  der  sogenannten  Nase  des  dorischen  Kymas 
in  einer  freilich  plumpen,  schwerfalligen  Gestaltung, 
indem  die  beiden  Blätterreihen,  die  obere  und  die 
untere,  die  in  der  Richtung  ihrer  Profile  mehr  ein- 
ander entgegengesetzt  als  parallel  zu  laufen  scheinen, 
dennoch  als  die  Innen-  und  Außenseite  ein  und  der- 
selben Blattreihe  aufgefasst  werden  sollen.  Damit 
scheint  der  Übergang  von  dem  naiven  Schaffen  der 
Phantasie,  welche  die  dekorativen  Glieder  unmittelbar 
der  Natur  nachahmt,  zu  der  künstlerischen  Reflexion, 
welche  nach  möglichster  Ausdrucksfiihigkeit  der 
Formen  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Bauteile,  in  unserem  Falle  nach  dem  Aus- 
druck des  Gegensatzes  von  Kraft  und  Last  ringt, 
endgültig  vollendet.  Deutlicher  noch  macht  sich 
die  niederdrückende  Last  des  Abakus  an  dem  Kapitell 
der    bei    Durm,    Fig.   70    links    unten,   abgebildeten 
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Stele  fühlbar:  aber  die  vollkom- 
men freie  Form  des  dorisclieii 
Antenkapitells  kommt  erst  an  den 
Propyläen  und  am  Parthenon  zur 
Erscheinung. 

Es    sollte    kaum    nötitc    er- 
scheinen, angesichts  eines  so  selt- 
samen Gliedes  wie  des  dorischen 
Kymation,  das  mehr  charakteristisch 
als    schön   ganz    allein    für  sich    zu 
sprechen    geeignet    ist,    als    Anwalt 
zur  Verteidigung  der  Bottich  ersehen 
Theorie  aufzutreten,  wenn  diese  nicht, 
nachdem    sie    Jahrzehnte   lang    die 
Aesthetik  beherrscht  hat,  einem  in 
jüngster  Zeit  immer  mehr  wachsen- 
den Widerspruch   von  sehr  gewich- 
tiger Seite  zu  begegnen  hätte.     Ich 
bin  geneigt  zu  glauben,   dass  dieser 
Widerspruch  unter  anderen  ein  Symp- 
tom eines  gewissen  Wandels  ist,  der 
sich    in    der    wissenschaftlichen    Be- 
trachtungsweise des  hellenischen  Sti- 
les vollzogen  hat,   insofern   als  der 
historisch  und  philologisch  geschulte 
Aesthetiker,  der    bei   dem    einstigen 
Maugel    an    genauen    Publikationen 
und  den  nur  sehr  spärlich  fließenden 
Funden  die  Kräfte   seiner  Phantasie 
zur    Füllung  der  Lücken    aufbieten 
musste    und   so   vielfach    zu    einem 
ratenden  Kombinireu  gedrängt  wurde, 
heute    dem   Architekten    vom    Fach 
hat  weichen  müssen,  der  unter  dem 
Gewicht    des  täglich   aus    der   Erde 
quellenden   Materials   sich  nüchtern 
praktischen  Sinnes  auf  die  nackten 
Thatsachen  zurückzieht  und  alles  ab- 
wehrt, was  den  Anschein  einer  vor- 
gefassten  Theorie   und  eines  gleich- 
sam  apriorischen   ästhetischen    Sys- 
tems   an    sich    trägt.     Wenn    auch 
Durm  sich  in  seinem  grundlegenden 
Werke,  soweit  das  Kymation  in  Frage 
kommt,  einer  positiven  Beurteilung 
der  Bötticher'schen  Theorie  enthalten 
hat,  so  ist  es  doch  einer  abfälligen 
Kritik  gleichzuachten,  dass  er  (Seite  92, 
Anmerkung  65)  Borrmann  das  Wort 
erteilt,  der  in  dem  Aufsatze  „Stelen 
für   Weihgeschenke    auf   der  Akro- 
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Fig.  6.    Ägyptisches  HoblkeWengesims  mit  auf- 
rechtstelienden  Schilfblättem  und  der  geflügelten    ",'     ,  .     ,, 

Sounenseheibo.    (Nach  Hauser,  StiUehrc.)  destens    zweifelhaft,    ob 


Fig.  7.    Ägyptisches  Kapitell  in  Form 
des  geöffneten  Lotoskelches. 


polis  ZU  Athen"  ')  folgende  Au.s- 
führung  macht:  „Die  Blattwellen, 
bei  welchen  die  untere  Blattreihe 
von  der  oberen,  auf  dem  über- 
fallenden Teile  befindlichen  streng 
geschieden  ist,  machen  es  min- 
wir  uns 

die  Entstehung  des  dorischen  Ky- 
mation mit  Bötticher  nach  Art 
eines  infolge  der  Belastung  mit  den 
Spitzen  vorn  übergebeugten  Blatt- 
kranzes vorzustellen  haben."  In  Be- 
zug auf  die  beiden  Stelen  bei  Böt- 
ticher S.  72,  Fig.  21  (Fig.  14)  und 
bei  Durm,  Fig.  70  unten  links, 
würde  sich  dieses  Urteil  Borrmann's 
als  irrtümlich  erweisen.  Keineswegs 
ist  die  untere  Blattreihe  von  der 
oberen,  auf  dem  überfallenden  Teile 
befindlichen  streng  geschieden.  Borr- 
mann übersieht  die  Ränder  der 
Blätter,  die  wie  die  Mittelrippen  in 
schematischer  Weise  durch  breite 
Streifen  hervorgehoben  sind.  Mit 
den  Rändern  stoßen  die  beiden  Blatt- 
reiheu  unmittelbar  zusammen  und 
thun  sich  damit,  wenigstens  der 
Idee  nach,  als  eine  Einheit  kund. 
Soweit  es  sich  um  die  Erklärung 
des  dorischen  Kyma's  handelt,  ist 
die  Bötticher'sche  Theorie  zweifel- 
los gesichert;  man  müsste  denn  die 
Begi'iffe  Ursache  und  Wirkung  aus 
der  architektonischen  Ornamentik 
verbannen  und  den  Sinn  vor  der 
Sprache  der  Formen  absichtlich  ver- 
schließen. Durm  (a.  a.  0.  S.  93)  selbst 
bezeichnet  das  Kymation  als  eine 
Verbindung  von  Hohlkehle  oder 
Karnies  und  Blattüberfall  und  stellt 
sich  mit  diesem  Ausdruck  vielleicht 
unbewusst  —  so  zwingend  ist  die 
Beweiskraft  des  Ornamentes  —  auf 
den  Standpunkt  Bötticher's.  Ich 
bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
es  wohl  an  der  Zeit  wäre,  für  die 
hellenische  Stillehre  den  Begriff  des 
Karnieses  als  eines  konvexkonkaven 


.\gyptisches  Palmenkapitell. 
(Nach  Hauser.) 


1)  Jahrbuch  des  Kaiserlich  deutschen 
Archäologischen  Instituts.  Bd.  III.  Berlin 
1880.     S.  279. 
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Bangliedes,  beson- 
ders   wo    tragende 

nnd  bekrönende 
Formen  in  Frage 
kommen,  als  schab- 
lonenhaft nnd 
nichtssagend  end- 
gültig fallen  zu 
lassen.  Man  sollte 
jedesmal  zwischen 
dem  doppelt  ge- 
schwungenen Pro- 
fil des  aufgerichte- 
ten Kelches  und  der 
lesbischen  Welle 
unterscheiden.  Ich 
würde  dann  auf 
Grund    der    obigen 

Auseinander- 
setzung die  bekrö- 
nende Hohlkehle 
oder  besser  das  Pro- 
fil des  einfach  ge- 
schwungenen Ober- 
hängenden Blattes 
dem  Kelchprofil  als 
eng  verwandt  be- 
zeichnen, wohinge- 
gen die  Frage  der 
Zusammengehörig- 
keit der  lesbischen 

Welle  und  des 
Echinusprofils,  auf 
welche  die  gleiche 
Dekoration  der  ab- 
wärts gerichteten 
Blätter  zu  deuten 
scheint,  erst  einer 
mit  reicherem  Be- 
weismaterial ausgestatteten  Zukunft 
zu  beantworten  möglich  sein  wird. 
So  verlockend  es  für  mich  ist, 
den  eben  zurückgelegten  Weg  noch 
weiter  zu  dem  vielumstrittenen  Eier- 
stabornament zu  verfolgen,  so  kehre 
ich  heute,  da  weitere  Ausführungen 
nach  dieser  Richtung  über  den  meiner 
Untersuchung  zu  Grunde  liegenden 
Stoff  liinausgehen  würden,  zu  der 
Hohlkehle  an  den  beiden  Tempeln 
von   Pästum    zurück    und   formulire 


Terrakotta  von  einem  Schatzhause  in  Olyra) 
(Nach  Bötticher,  Olympia.) 


Fig.  10,    Sima  und  Ueisonverkleidung  vom  .Schatzhause  der  Geloer  in  Olympia. 


Fig.  U.    Kapitell  aus  Mykenae 
(Nach  Durm,  Baukunst  der  Griechen.) 


das  Schlussergeb- 
nis der  obigen  Dar- 
legungen folgen- 
dermaßen.    In  der 

älteren  griechi- 
schenKunst  giebt  es 
zwei  verschiedene 
Formen  des  dori- 
schen Antenkapi- 
tells,  ein  altertüm- 
liches, das  sich  un- 
mittelbar an  ägyp- 
tische Formen 
lehnt,  und  ein  jün- 
geres, das  original- 
griechischen Ur- 
sprungs ist,  beide 
indes  im  Sinne  der 
architektonischen 
Phantasie  ver- 
wandt, sowie  der 
Entwickelung  nach 
zusammenhängend, 
dort  die  Hohlkehle, 
hier  das  Kymation, 
jenes  mit  aufrecht- 
stehenden Blättern, 
dieses  mit  einem 
doppelten  Blätter- 
kranze, einem  unte- 
ren von  aufwärtsge- 
richteten Blättern 
und  einem  oberen 
von  übergeboge- 
nen, bemalt.  An 
der  Basilika  sehen 
wir  noch  heute  die 
altertümliche  Form 
an  den  Anten  der 
\'orhalle;  dagegen  ist  dieselbe  bei 
dem  Poseidontempel  von  diesem  be- 
vorzugten Platze  durch  das  rein 
griechische  Kapitell  verdrängt  und 
auf  das  Innere  des  Tempels  zurück- 
gewiesen. Die  Basilika,  schließe 
ich,  die  ohne  Frage  überhaupt  nur 
das  eine  altertümliche  Kapitell  ge- 
kannt hat,  ist  ein  älterer  Bau  als 
der  Neptuntempel,  und  finde  in  dem 
strafferen,  edel  energischen  Profil  der 
Hohlkehle  an  dem  letzteren  Denkmal 
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gegenüber  der  schlaffer  hängenden  Linie  an  jenem 
eine  Bestätigung  dieses  Schlusses;  beide  Bauten  aber 
sind  verwandte  Glieder  einer  und  derselben  Gruppe.  Ob 
sich  an  den  Anteuhohlkehlen  von  Pästum  noch  Spuren 
der  Bemalung  mit  aufrechtstehenden  Blättern  vor- 
linden, müssen  s])ätere  genaue  Untersuchungen  an 
Ort  und  Stelle  lehren.  Ich  weiß,  dass  ich  mit  meiner 
Schlnssfolgerung  eine  einzelne 
Thatsache  zur  Allgemeingül- 
tigkeit erhebe;  ich  thue  das  in 
dem  Bevvusstsein  eines  vor  den 
Augen  der  Kritik  unsicher 
erscheinenden  Standpunktes, 
jedoch  in  der  Hoffnung,  dass 
erneute  Durchforschungen  der 
Denkmäler,  namentlich  der  älteren  sicilischen  Tempel, 
den  bevf  ussten  Formen  an  den  beiden  Pästaner  Ruinen 
anstatt  der  untergeordneten  Geltung  lokaler  Eigen- 
tümlichkeiten den  Wert  einer  im  ganzen  älteren 
Dorismus  herrschenden 
Ordnung  verleihen  werden. 
Die  Möglichkeit,  auch 
das  dritte  Denkmal  von 
Pästum,  den  Demetertem- 
pel, mittelst  Vergleichung 
der  Anteukapitelle  in  jene 
Gruppe  einzureihen ,  ist 
durch  den  beutigen  Zu- 
stand der  Ruine,  der  die 
Anten  gänzlich  fehlen,  aus- 
geschlossen. Mehrnochais 
die  Basilika  hat  dieser  Bau  mit  seinen  teils  rätselhaf- 
ten, teils  stark  verfallenen  Gliedern  den  Forschern  zu 
schaffen  gemacht.  Der  Grundplan  der  Cella  steht 
in  der  griechischen  Architektur  ebenso  einzig  da  wie 
der    freilich    ganz 
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Fig.  12.   Kapitell  von  einer  Votivsäule  auf  der  Akropolis 
von  Athen.    (Nach  Bötticher,  Akropolis.) 


Fig.   13.     Kapitell  von  einer  Votivsäule  auf  der  Akropolis  in  Athen 
(Nach  Bötticher,  Akropolis.) 


entgegengesetzt.  Während  an  den  wuchtigen,  fast 
plumpen  Gliedern  der  Basilika  vor  allem  der  Aus- 
druck des  Lastens  zu  empfinden  ist,  heben  die 
schlankeren  Säulen  des  Demetertempels  ihre  hohen 
Giebel  mit  einer  Leichtigkeit,  die  wir  selbst  bei  dem 
Poseidoutempel  vergeblich  suchen.  Aber  auch  dieses 
Kriterium,  nach  welchem  Demeter  .später  als  Posei- 
don datirt  werden  müsste,  ist 
wenig  verlässlich.  Das  einzige 
Band,  das  den  Demetertempel 
mit  der  Basilika  verbindet,  ist 
die  gemeinsame  Form  der 
Skotie  unter  dem  Echinus.  An 
einer  befriedigenden  ästheti- 
schen Erklärung  dieser  Hohl- 
kehle fehlt  es  bis  jetzt.  Zu  dem  Gedanken  einer  Ein- 
schnürung, die  das  obere  Ende  des  Säulenschaftes 
vor  dem  Gespalten  werden  zu  schützen  hätte,  will 
die  Dekoration  mit  dem  zierlichen  Kranz  der  auf- 
rechtstehenden Blätter 
nicht  recht  passen.  Dass 
die   Skotie    schon    in    der 

ältesten  griechischen 
Kunst  eine  Rolle  spielt, 
zeigt  die  Säule  des  Löwen- 
thors zu  Mykene.  Sonst 
fehlt  es  im  griechischen 
Mutterlande  fast  ganz  an 
Beispielen;  aber  au  mehre- 
ren sicilischen  Monumen- 
ten ,  an  griechisch-toska- 
nischen  Säulen,  besonders  aber  an  den  beiden 
Tempeln  von  Pästum  hat  sich  diese  altertümliche 
Form  des  dorischen  Säulenhalses  erhalten.  Dass  es 
sich  hier  um  einen  solchen  handelt,  zeigi  eine  Ver- 
gleichungderfrag- 
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anders  gestaltete 
der  Basilika  und 
mahnt  an  den  tie- 
fen Pronaos  etrus- 
kisch  -  römischer 
Tempel.  Sohalteu 
die  einen  (Krell,  a. 
a.  0.  S.  56)  ihn  auch  für  ein  von  der  griechischen  Um- 
gebung stark  beeinflusstes  Werk  der  römischen  Zeit; 
andere  betrachten  ihn  als  hochaltertümlich  und  ur- 
sprünglich griechisch.  Dass  seine  Säulen  fast  dieselbe 
starke  Verjüngung  und  Schwellung  wie  die  der  Basilika 
zeigen,  will  meiner  Meinung  nach  für  einen  Schluss 
hinsichtlich  der  Zusammengehörigkeit  nicht  viel  be- 
deuten.    Im  Charakter  sind  beide  Bauten  einander 
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Fig.  14.    Kaiiitell  von  einer  Votivsäule  auf  der  Akropolis  in  .\then. 
(Nach  Bötticher,  Akropolis.) 


liehen  Stellen  am 
Demeter-  und  am 
Poseidontempel. 
Ich  will  von  vorn- 
herein bemerken, 
dass  mir  in  fast 
allen  Publikatio- 
nen das  Profil  der  Skotien  zu  tief  ausgekehlt  erscheint 
namentlich  gilt  dies  für  die  Darstellungen  des  De- 
metertempels. Zwischen  der  Skotie  des  letzteren 
(Fig.  15)  in  ihrer  richtig  gestellten  Ansicht  und  dem 
Säulenhals  des  Poseidontempels  (Fig.  16)  ist  kein 
so  großer  Unterschied  vorhanden,  dass  nicht  beide 
Formen  als  im  Priucip  gleich ,  die  eine  aus  der  an- 
dern hervorgegangen,  gedacht  werden  könnten.    Am 
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Poseidonteiupel  ist  das  künstlerisclie  Ringen  nach 
Befreiung  der  Säule  von  spielender  plastischer  Äus- 
zier  und  der  Versuch,  den  Hals  in  eine  organische 
Verhindung  mit  dein  Schafte  zu  setzen,  zur  That- 
sache  geworden.    Wo  an  der  Demetersäule  die  Skotie 


Fig.  15     Kapitell  vom  Demeterteni  pel  mit  der  ^iliotie. 

mit  einem  Rundstab  beginnt,  wird  dort  der  Anfang 
des  Halses  durch  die  drei  Einschnitte  bezeichnet,  über 
die  hinaus  statt  des  Blätterkranzes  der  Skotie  die 
Kaneluren  des  Schaftes  sich  fortsetzen  und  zwar  mit 


Fig.  IG.    Kapitell  vom  Poseidontempel. 

einer  eigentümlichen  Bewegung  des  Profils,  das  nur 
im  Anfang  der  Linienführung  des  Schaftes  zu  folgen 
scheint,  aber  gleich  darauf  mit  einer  energisclieu 
Biegung  nach  außen  den  so  erweiterten  Hals  in  die 
Welle     des     Echinus 


hinüberführt.  In  die- 
ser Biegung  des  obe- 
ren Halsendes  ist  die 
letzte  Spur  der  Skotie 
unzweifelhaft  zu  er- 
kennen. Es  ist  gar 
kein  Grund  vorhan- 
den, dem  Demeter- 
tenipel  und  ähnlichen 
mit  der  Skotie  ausge- 
statteten Monumenten 
den  Säulenhals  einfacli  abzusprechen  und  die  Hohlkehle 
für  den  Kapitellansalz  zu  erklären,  an  deren  Stelle  in 
der  späteren  Zeit  die  annuli  getreten  seien.  Vielmelir 
scheint  sich,  soweit  die  Denkmäler  Großgriechenlands 
in  Betracht  kommen,  aus  dem  altertümlicheu  Säulen- 


Fig.  17.   Kapitell  vom  nöiillichen 

Tempel  der  Akropolis  von Selinunt. 

(Nach  Ilauser.) 


hals,  der  in  Form  der  Skotie  mit  unterem  und  oberem 
wulstartigen  Rundstäbchen  gebildet  ist,  der  jüngere 
normale  Hals  mit  Einschnitten  nach  unten  und 
annuli  nach  oben  unmittelbar  entwickelt  zu  haben.  Am 
nördlichen  Tempel  der  Akropolis  von  Selinunt  (Fig.  17) 
würden  wir  dann  auch  eine  interessante  Übergangs- 
form erkennen  können,  insofern  hier  der  durch  einen 
Einschnitt  und  vier  anuuH  abgegrenzte  Hals  unter 
den  letzteren  noch  eine  kleine,  nicht  skulpirte  Hohl- 
kehle zeigt,  in  der  die  über  dem  Einschnitt  liegenden 
Enden  der  Kaneluren  sich  verschneiden.  An  den 
fast  geradlinigen  Halsabschlüssen  der  Denkmäler  der 
Blütezeit,  z.  B.  des  Theseion  und  des  Parthenon  da- 
gegen ist  auch  die  letzte  Spur  der  Skotie  verschwun- 
den, wie  überhaupt  in  der  attischen  Epoche  des  do- 
rischen Stils  die  lebensvolle  Schönheit,  die  aus  der 
charakteristischen  Bildung  der  Glieder  zu  uns  spricht, 
vor  der  Eurythmie  in  der  Komposition  des  großen 
Ganzen  zurücktritt.  Gerade  jene  lebendige  Schön- 
heit, den  Pulsschlag  gleichsam  eines  schaffenden  or- 
ganischen Lebens  bewundern  wir  an  den  Säulen- 
gängen der  Ruinen  von  Pästum  und  zwar  in  gleichem 
Maße  am  Demetertempel  und  an  der  Basilika  wie 
am  Poseidontempel,  sodass  für  das  Gefühl  dessen, 
der  sie  gesehen  hat,  —  und  das  Gefühl  urteilt  in 
Kunstdingeu  oftmals  mit  unbeirrbarer  Sicherheit  — 
kein  Zweifel  an  dem  griechischen  Ursprung  auch  der 
beiden  ersteren  Bauten  bestehen  bleibt.  Nehmen  wir 
dazu,  was  oben  über  die  gemeinsamen  Formen  einer- 
seits der  Antenhohlkehle,  andererseits  der  Skotie  aus- 
geführt ist,  so  dürfen  wir  die  Basilika  als  den 
ältesten  Bau  bezeichnen,  den  Demetertempel  als  einen 
jüngeren  derselben  Epoche,  worauf  der  Poseidon- 
tempel als  das  Kind  einer  neueren  Zeit,  ohne  den 
Zusammenhang  mit  seinen  Voreltern  zu  verleugnen' 
den  Reigen  schließt. 

Keineswegs  wollen  wir  uns  mit  dieser  Fest- 
setzung einfach  der  Schwierigkeiten  entlasten,  die 
für  eine  sichere  Datirung  des  Demetertempels  aus 
seinen  mancherlei  Abweichungen  von  der  griechi- 
schen Norm  entspringen.  Wir  wollten  zunächst  nur 
hervorheben,  dass  der  Säulenbau,  das  einzige,  was 
vom  Tempel  einigermaßen  vollständig  erhalten  ist, 
den  hellenischen  Charakter  an  sich  trägt.  Was  die 
seltsame  Grundrissbildiuig  der  Cella,  besonders  den 
tiefen  Pronaos  betrifft,  so  lassen  sich  der  von  Krell 
aufgestellten  Ausiclit  zwei  verschiedene  Erklärungen 
mit  gleicher  Berechtigung  entgegenstellen.  Ent- 
weder ist  der  zwischen  600  und  500  v.  Ch.  von  grie- 
chischen Baumeistern  errichtete  Tempel  gleich  wäh- 
rend des  Baues  von  der  einheimisch-italischen,  d.  h. 
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toskanischen  Weise  beeinflusst,  oder  der  ursprüng- 
lich rein  hellenische  Tempel  hat  in  römischer  Zeit 
an  seiner  Cella  eine  umfassende  Restauration  erfahren. 
Im  Hinblick  auf  die  Säulen  des  Umgangs  steht  einzig 
und  allein  die  Wahl  zwischen  diesen  beiden  Ansichten 
frei;  welcher  der  V^orzug  zu  geben  sei,  lasse  ich 
dahingestellt.  Ebenso  fraglich  bleibt  vorderhand 
die  Frieseinteilung  (Fig.  18),  da  die  Ecken  des  Ge- 
bälks mitsamt  den  Giebelenden  weggebrochen  sind. 
Thatsache  ist,  dass  die  Säuleuweiten  am  Demeter- 
tempel durchweg  gleich  sind,  dass  ferner  die  Tri- 
glyphenmitten  einerseits  und  die  Säulenmitten  und  die 
Mitten  der  Zwischenweiten  andererseits  zusammen- 
fallen, abgesehen  vielleicht  von  der  Triglyphe  über 
dem  derEcke  benachbarten  Intercolumnium,  die,  wenn 
ich  meinem  Augenmaß  trauen  darf,  etwas  nach  der 
Mitte  des  Tempels  hin  verschoben  erscheint.  Es  sind 
nun    zwei  Lösungen    möglich.     Sollen    wir    an    den 


Horizontalen  zu  betreten.  Ich  will  auch  nur  bestä- 
tigen, worauf  Burckhardt  im  Cicerone  (5.  Aufl.  S.  4) 
schon  seit  lange  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  an 
den  Langseiten  der  Kranzgesimse  des  Poseidontempels 
Ausbiegungen  von  mehreren  Zollen  zu  entdecken 
.sind.  Nach  meiner  Beobachtung  finden  sich  die 
Ausbiegungen  nicht  nur  am  Poseidontempel,  son- 
dern auch  an  der  Basilika  und  hier  ebenfalls  an  den 
Schmalseiten.  Die  Curven  erschienen  mir  in  der 
Verkürzung  gesehen,  namentlich  an  der  Südseite  des 
Poseidontempels,  in  einer  so  wunderbar  reinen  Linie, 
dass  ich,  unter  der  Gewalt  des  Augenblicks,  an  die 
Absichtlichkeit  derselben  hätte  glauben  mögen;  ich 
weiß  jedoch  wohl,  welche  Illusionen  die  verkürzte 
Ansicht  in  dieser  Beziehung  hervorzuzaubern  vermag. 
Durm  schreibt  die  Curven  an  den  Horizontalen  des 
Poseidontempels  leicht  erkennbaren  Arbeitsfehlern 
zu;   solange   aber  nicht  an  sämtlichen  Monumenten, 


Fig.  18.    Frieseinteilung  am  Demetertempel. 

(NB.:  Die  Metopen  mit  Kopfband  sind  hell,  die  Triglyphenfelder  dunkel  gehalten. 

Die  Stellen,  an  denen  Mauerwerk  sichtbar  wird,  sind  moderne  Restauration.) 


Ecken  halbe  Metopen  annehmen?  Das  ist  die  Be- 
hauptung Delagardette's,  der  indes,  wie  aus  seiner 
auf  Taf.  I  befindlichen  Ansicht  hervorgeht,  den  Tempel 
bereits  in  seiner  heutigen  zertrümmerten  Gestalt, 
ohne  Giebel-  und  Gebälkenden  gesehen  hat,  demnach 
eine  bloße  Rekonstruktion  ohne  sichere  Unterlagen 
bietet.  Da  diese  Einteilung  sonst  nirgends  in  der 
griechischen  Baukunst  nachweisbar  ist,  müsste  man 
sich  eher  der  zweiten,  an  sicilischen  Monumenten  vor- 
kommenden Lösung  zuneigen,  nach  welcher  unter 
Beibehaltung  von  Ecktriglyphen  die  der  Ecke  nächst- 
liegende Metope  vergrößert  gewesen  wäre.  Zum 
Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass,  wie  schon  Durm 
gegenüber  Delagardette-Krell  festgestellt  hat,  die 
Metopen  am  Demetertempel  wohl  mit  Kopfband  ver- 
sehen sind. 

Es  widerstrebt  mir  fast,  nach  all'  dem  Zweifel- 
haften und  Unsicheren,  das  uns  in  Pästum  verwirrt, 
zuletzt  noch  das  gefährliche  Gebiet  der  Curvatur  der 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.    N.  F.    VI.    H.  12. 


die  solcherlei,  sagen  wir  zunächst  Deformitäten, 
aufweisen,  genaue  Messungen  und  Nivellements  vor- 
genommen und  publicirt  sind,  wird  eine  Klärung 
dieser  Frage,  in  der  sich  die  Meinungen  heute  mit 
fast  beispielloser  Schroffheit  entgegenstehen,  gar  nicht 
zu  erwarten  sein. 

Wie  manche  Hauptpunkte  und  Einzelheiten  der 
griechischen  Architektur  liegen  für  uns  völlig  im 
Dunkel!  Fast  täglich  scheint  das  Labyrinth  einander 
widersprechender  Ansichten  sich  zu  erweitern  und 
mehr  zu  verwirren ;  das  unerschöpflich  aus  dem  Boden 
quellende  Material  umdüstert  das,  was  eben  geklärt 
erschien,  mit  neuen  Zweifeln.  Und  doch  sind  die 
trümmerhaften  Reste,  die  seit  Jahrhunderten  offen  zu 
Tage  liegen  und  mehr  und  mehr  der  Zerstörung 
anheimfallen,  noch  nicht  alle  mit  erschöpfender 
Gründlichkeit  erforscht  und  in  der  Gesamtheit  wie 
in  den  Einzelformen  zur  Darstellung  gebracht.  Das 
Interesse  der  Archäologen  hegt  heute   vorzugsweise 
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unter  der  Erde.  Die  Ausgrabungen  liefern  den  er- 
giebigsten Stoff  für  den  Forscher;  und  von  den  Mo- 
numenten sind  es  die  des  griechischen  Mutterlandes 
und  der  östlichen  Kolonien,  die  sich  einer  stetigen 
Aufmerksamkeit  erfreuen.  Dagegen  erscheinen  die 
Ruinen  von  Großgriechenland  als  die  Stiefkinder  der 
neueren  Wissenschaft.  Die  großen  Publikationen 
über  ünteritalien  und  Sicilien  datiren  ans  dem  Ende 
des  vorigen  und  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
und  können  nach  dem  Urteil  von  Autoritäten  nicht 
als  zuverlässig  gelten.  Nicht  dem  Einzelnen  sollte 
es  überlassen  bleiben,  jene  einsamen  Stätten  forschend 
zu  durehwandei-u  oder  das,  was  ihm  zufällig  in  den 


Weg  tritt,  mit  seinen  unzulänglichen  Mitteln  zu  er- 
fassen und  wiederzugeben.  Es  ist  die  Sache  der  Re- 
gierungen, der  archäologischen  Institute,  planmäßig 
an  eine  neue  Durchforschung  dieser  Monumente  zu 
gehen  und  das,  was  noch  vorhanden  ist,  solange  die 
Zeit  es  erlaubt,  festzuhalten  und  dauernd  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen.  Besonders  Pästum 
ist  eine  Sphinx  voller  Rätsel,  eine  Sphinx  von  zauber- 
haftem Reiz,  die  jede  Mühe  der  Enträtselung,  mag 
auch  noch  so  wenig  dabei  herauskommen,  mit  reinem 
Genuss  belohnt,  mit  jenem  Genuss,  der  der  köstliche 
Begleiter  der  Beschäftigung  mit  dem  wahrhaft 
Schönen  ist. 
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MIT  ABBILDUNGEN. 


M  Sonntag  den  30.  Juni  d.  J.  fand  in  der  Brera 
zu  Mailand  die  feierliche  Enthüllung  der  von 
l.'^luviro  Po/jHiif/l/i  modellirten  Ijronzebüste 
Start,  wclrlic  die  Freunde  und  Verehrer  des  unvergess- 
lichen  Gioi-aiiiu  Morelli  dem  Andenken  des  edlen  Mannes 
und  geistvollen  Forschers  gestiftet  haben.  Indem  wir 
in  der  nebenstehenden  Abbildung 
des  wohlgelungenen  Denkmals 
die  Züge  des  alten  Genossen 
uikI  Jlitkämpfers  den  Lesern  vor- 
führen, glauben  vrir  auch  der 
Erinnerung  an  sein  geistiges 
Wesen  und  an  die  wissenschaft- 
liche Hinterlassenschaft,  für  die 
wir  ihm  Dank  scliulden ,  liier 
noch  einmal  Ausdruck  leihen  zu 
sollen.  Denn  allzu  rasch  ver- 
fliegt oft  das  Bild  auch  der  be- 
deutendsten Persönlichkeit  aus 
dem  Gedächtnisse  der  Mensclien, 
und  gerade  dem  höchsten  Ruhm 
folgt  häufig  die  tiefste  Vergessen- 
heit, wie  Wellenthal  dem  Wel- 
lenberg im  Meere  des  Lebens. 
Giovaiuii  Morelli  widmete 
seine  reiche  künstlcrisvhe  Hin- 
terlassenschaft, vornehmlich  den 
erlesenen  iSchatz  der  von  ihm 
gesammelten  Bilder  alter  Meis- 
ter, dem  Museum  seiner  Vater- 
stadt Bergamo.  Eine  mit  scliö- 
nen  pliutotypischen  Tafeln  aus- 


<i«<fK»« . 


Büste  Giovanni  Morelli's  iu  der  Brera  zu  Mailand. 


gestattete  Publikation  ')  gewährt  uns  einen  Überblick 
über  diese  wertvolle  Sammlung,  welche  inzwischen  in 
zwei  geräumigen  Oberlichtsälen  geschmackvoll  aufge- 
stellt und  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Den  vollen  Inbegriff  seines  wisse  nschaftUchen 
Wirkens  enthalten  die  drei  Bände  seiner  „Kunst- 
kritischen Studien",  in  welchen  er 
sowolil  den  Kern  seiner  epoche- 
machenden ersten  Schrift  („Die 
Werke  italienischer  Meister  in  den 
Galerien  von  München,  Dresden 
und  Berlin",  Leipzig,  Seemann 
1880)  als  auch  die  in  verschie- 
denen Zeitschriften  veröffentlichten 
kleineren  Aufsätze  zur  Bilderkritik 
und  Künstlergeschichte  vereinigt 
und  mit  mannigfachen  Zusätzen  und 
Verbesserungen  wesentlich  berei- 
chert herausgegeben  hat.  -)  An  die 
beiden  ersten  Bände  der  Samm- 
^  lung    konnte     der    Autor    scll)st 

--^r'  

1)  Dr.  Oust.  Frixzoni,  La  (ialleria 
Morelli  in  Bergamo,  descritta  ed  illus- 
trata  con  24  tavole  fototipicbe.  Ber- 
gamo, Fratelli  Bolis,     1892.    4«. 

2)  Jian  Lcrmolicff,  Kunstkritisohe 
Studien  über  italienische  Malerei.  I. 
Die  Galerien  Borghcso  und  Doria  l'an- 
ÜliinRom.  Mit(!2 Abliildungen.  1890. 
11.  Die  Galerien  zu  München  und  Dres- 
den. Mit  41  Abbildungen.  1891.  III. 
Die  Galerie  zu  Berlin.    Nebst  einem 
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uocli  die  letzte  Feile  anlegen.  Der  dritte  ist  auf  Grund 
des  bei  Morelli's  Tode  (28.  Febr.  1891)  vorgefundenen 
Materials  von  dem  treuen  Freunde  des  Dahingeschiedenen, 
Dr.  Gust.  Frizzoni  in  Mailand,  edirt  worden  Bei  dem 
innigen  geistigen  Verkehr,  welcher  lange  Jahre  hindurch 
zwischen  dem  Meister  und  seinem  ihm  ganz  ergebenen 
.Anhänger  bestand,  können  wir  sicher  sein,  auch  in  diesem 
dritten  Bande  nichts  als  die  wissenschaftliche  Hinter- 
lassenschaft Morelli's,  und  was  ihrer  würdig  ist,  zu  finden. 
Ein  Kollege  des  Dahingescliiedeneu  hat  ihn  einmal 
einen  Italiener  der  Gesinnuntr  und  einen  Deutschen  der 
Bildung  nach  genannt 
(Italiano  d'animo  e  Te- 
desco  dl  studi).  Und 
gewiss  durchdrangen 
sich  in  seiner  Natur 
diese  beiden  Elemente 
zu  vollkommener  Har- 
monie. Er  hegte  die 
tiefste  Verehrung  für 
das  gelehrte  Deutsch- 
land, für  die  Heroen 
seiner  Wissenschaft  und 
Poesie.  Wie  begeistert 
klingen  seine  ,.  Worte 
eines  Lombarden  an  die 
Deutschen-'  (in  einer 
1848  in  Frankfurt  a.  M. 
erschienenen  Broschü- 
re) :  ..Ich,  der  im  Namen 
meiner  Landsleute  diese 
Worte  an  Euch  richte. 
ich  habe  sechs  Jahre, 
die  schönsten  Jahre 
meiner  Jugendzeit,  in 
Euerer  Mitte  zuge- 
bracht. Bande  der  innig- 
sten Freundschaft,  Ban- 
de    der     gefühltesten 

Dankbarkeit  binden 
mich  an   das  herrliche  Mal  im, i  ,  :i  i 

Land,  dem  ich  die  Ver- 
edlung meines  Herzens  und  meines  Geistes  schuldig  bin  und 
das  ich  mein  zweites  Vaterland  nennen  möchte,  wenn  die 
Liebe  zum  Vaterlande,  dieses  erhabenste  und  glühendste 
aller  menschlichen  Gefühle,  sich  teilen  ließe!"  Aus  dem 
feurigsten  Patriotismus  heraus  erwuchs  auch  seine  Liebe 
zu  der  alten  heimischen  Kunst.  Er  hatte  in  Deutsch- 
land Naturwissenschaft  studirt,  die  exakte  Methode  der- 
selben sich  angeeignet.  Was  war  natürlicher,  als  dass 
er  dieselbe  später  auch  auf  sein  Kunststudium  anwendete? 


Lebensbilde  Giovanni  Morelli's,  herausgegeben  von  Dr.  Gust. 
Frizzoni.  Mit  Porträt  und  ÜG  Abbildungen.  1893.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.-    8». 


.Vber  das  Knnststudiura  selbst  war  die  Frucht  seiner 
Hingebung  an  das  \'aterland.  Der  Stolz  des  Italieners 
auf  die  großen  Äfeister  der  klassischen  Zeit,  die  der 
Menschheit  einen  Teil  ihrer  Krongüter  geschenkt,  er- 
füllte seine  Seele.  Das  Erbe  der  edlen  Meister  von  dem 
Staub  und  Schmutz  der  Jahrhunderte  zu  befreien,  die 
uns  von  ihnen  trennen,  erschien  ihm  als  eine  heilige 
Pflicht.  Daher  sein  Hass  gegen  die  gewissenlosen 
Restauratoren  und  Fälscher,  sein  Eifer  für  ein  tief- 
eiudringendes  Studium  der  Denkmäler ,  sein  emsiges 
Forschen  und  Suchen  nach  einem  Schlüssel  für  die  Er- 
kenntnis der  Wahrheit. 
Morelli  erblickte 
in.der  Kunst  das  höchste 
geistige  Produkt  der 
Volksnatur.  Nicht  die 
Schule ,  sondern  der 
Stamm  ist  ihr  eigent- 
licher Träger.  Aus  dem 
Stamm  erwächst  das 
Individuum.  Es  ist 
die  Blüte  des  Stam- 
mes. Zunächst  also  gilt 
es ,  scharf  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem 
Lombai-den  und  dem 
Venezianer ,  zwischen 
dem  Toskaner  und  dem 
Umbrer,  und  innerhalb 

dieser  verschiedeneu 
Gruppenbildungen  der 
Volksnatur  zu  der  Er- 
kenntnis der  Natur  des 
Individuums  vorzudrin- 
gen. Das  ist  der  Weg 
von  Morelli's  Forschun- 
gen. Das  Kriterium, 
das  ihn  dabei  als  Kom- 
pass  leitet,  ist  nicht 
geistiger ,  seelischer, 
I  sondern  sinnlicher  Na- 

tur: es  berulit  auf  der 
Beobachtung  und  Fixirung  bestimmter  angeborener,  nicht 
angelernter  Eigenschaften.  Ein  Fra  Filippo  zeichnet 
von  Natur  eine  Hand  und  ein  Ohr  anders  als  ein . 
Domenico  Ghirlandajo,  ein  Penigino  giebt  der  Gewand- 
falte diese,  ein  Eaffael  jene  Form:  in  diesen  unwill- 
kürlichen und  bleibenden  Ausdrucksweisen  der  verschie- 
denen Künstler  besitzen  wir  ein  untrügliches  Instru- 
ment für  die  wissenschaftliche  Kritik.  Nicht  die  Concep- 
tion,  nicht  das  Kolorit  oder  die  Stimmung  eines  Gemäldes 
bieten  diese  sicheren  Grundlagen  unserer  Erkenntnis, 
wohl  aber  die  Zeichnung  und  die  plastische  Formen- 
gebung  bestimmter  charakteristischer  Einzelheiten 

In    wie    einschiieideuder    und    erfolgreicher    Weise 
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1  lauenbildnis  von  Bartolamio  de  Venezia. 
Mailand,  Herzog  G.  Melzi. 

Lei'molieff  das  geschilderte,  von  ihm  geschaffene 
kritische  Handwerkszeug  zn  benutzen  verstand, 
das  haben  die  älteren  Leser  dieses  Blattes  zu- 
erst aus  den  Studien  über  die  Galerie  Borghese 
in  Rom  ersehen  können ,  womit  unser  Autor  in 
der  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  (1874  — 76) 
sich  als  Kritiker  einführte.  Lange  Zeit  hin- 
durch war  es  seine  Absicht,  jenen  Aufsätzen 
eine  ähnliche,  wenn  auch  kürzere,  Arbeit  über 
die  Galerie  Doria  Panlili  nachfolgen  zu  lassen. 
Doch  die  zahlreichen  anderen,  zum  Teil  pole- 
mischen Artikel ,  zu  denen  die  ersterwähnten 
Studien  und  dann  besonders  das  Buch  über  die 
Galerien  von  München,  Dresden  und  Berlin  den 
Anstoß  gaben,  ließen  es  nie  zu  der  Verwirklichung 
seiner  .\bsicht  kommen.  Erst  die  vorliegende 
Gesamtausgabe  der  ,,  Kunstkritischen  Studien  •■ 
bringt  uns  die  Würdigung  der  Galerie  Doria- 
Panfili,  im  Anschluss  an  die  revidirte  und  mannig- 
fach vervollständigte  Betrachtung  der  Galerie  Hoi- 
ghese.  Und  in  der  Galerie  Doria  sind  es  nament- 
lich die  Venezianer,  denen  Morelli  eine  sehr  ein- 
gehende kritische  Durchsicht  zu  teil  werden  lässl 
Dieselbe   ist  besonders   ergiebig   für  Antonio  Vi- 


varini,  Basaiti,  die  Bonifazio's,  Bordone,  Por- 
denone,  Lotto,  Giorgioue  und  Tizian,  wobei  zu 
beachten  ist,  dass  der  Autor  nicht  nur  die  von 
diesen  Meistern  in  der  Galerie  Doria  befindlichen 
Bilder  würdigt,  sondern  in  seiner  freien  diskur- 
siven Art  auch  ihre  Eepräsentation  in  andern 
römischen  und  sonstigen  Sammlungen  mit  in  Be- 
tracht zieht.  Dasselbe  gilt,  und  zwar  in  noch 
weiterem  Umkreise,  von  den  den  Venezianern  zu- 
geschriebenen Handzeichnungen.  Was  übrigens 
Giorgione  betrifft,  auf  dessen  großen  Namen  man 
in  der  Doria-Galerie  mehrfach  stößt,  so  lässt 
Morelli  mit  gutem  Recht  kein  einziges  der  ihm 
dort  zugeschriebenen  Bilder  als  echt  gelten.  Da- 
gegen hält  er  die  Herodias  (Braccio  II,  Nr.  40), 
die  von  Growe  und  Cavalcaselle  dem  derben  Por- 
deuone,  von  andern  dem  Giorgione  zugeteilt  wurde, 
mit  Entschiedenheit  als  Jugendbild  von  Tizian  fest 
und  preist  diese  feine,  holdselige  Frauengestalt 
in  gebührender  Weise.  Ancli  Bode  folgt  im 
,.Cicerone"  (6.  Ausg.,  751,  b)  dieser  Bestimmung. 
Der  Inhalt  des  1880  erschienenen  Buches 
über  die  drei  deutschen  Galerien  ist  auf  die 
Hände  II  und  III  der  „Kunstkritischen  Studien" 
\erteilt.  Der  zweite  Band  behandelt  München 
und  Dresden  und  zeigt  des  Verfassers  Urteil  in 
tausend  interessanten  Einzelheiten  gefestigt  und 
gereift.     Dazu  kommen  mehrere   ganz  neue   Ex- 
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kurse,  wie  der  über  Giovanni  Cariani  und  über  die 
Federzeiclinungen  des  Venezianers  Domenico  t'ampagnola, 
„welclie  allerwärts  noch  immerfort  dessen  f^roBem  Zeit- 
genossen und  Vorbilde.  Tizian  zugesrhrieben  werden". 
Die  Hauptsaclie  bleibt  hierbei  die  sichere  Handiiabung  der 
Methode,  deren  Be^'riindung  der  Autor  in  der  Einleitung 
wie  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  mit  Energie  und 
nicht  ohne  eine  gewisse  Bitter- 
keit verteidigt.  I>etztere  wird 
jedermann  erklärlich  finden, 
wenn  er  der  lächerlichen  Ein- 
wendungen sich  erinnert,  wel- 
che von  mancher  Seite  gegen 
das  Verfahren  und  gegen  die 
Resultate  von  Lermolieft's  Kri- 
tik erhoben  worden  sind.  — 
Sein  ganz  besonderes  Augen- 
merk hatte  der  Autor  in  den 
letzten  Jahren  auf  die  nor- 
dischen Nachahmer  der  italie- 
nischen Meister  gerichtet,  die 
sich  viel  häufiger,  als  man 
bisher  es  zugeben  wollte,  in 
öffentlichen  wie  in  privaten 
Samminngen  nachweisen  lassen. 
Vornehmlich  sind  es  vlämische 
iVIaler,  von  deren  Hand  die 
häufig  sehr  geschickten  und 
daher  leicht  auch  geschulte 
Betrachter  täuschenden  Nach- 
ahmungen herrühren.  Das  viel- 
besprochene Madonnenbild  in 
der  Münchener  Pinakothek,  das 
vor  einigen  Jahren  erworlien 
und  als  Lionardo  der  Samm- 
lung einverleibt  wurde,  und 
sein  etwas  größeres  Gegen- 
stück in  der  Dresdener  Galerie 
werden  von  Lermolieif  (II, 
341  ff.)  iu  diese  Kategorie  ver- 
wiesen. Auch  an  vielen  andern 
beachtenswerten  Beispielen  er- 
örtert der  Autor  seine  gewiss 
nicht  leichthin  abzuweisenden 
Beobachtungen. 

Der    III.    von    Frizzoni 
herausgegebene  (Schluss-)Band 

urafasst  die  kritischen  Bemerkungen  zur  Berliner  Galerie 
und  enthält  außerdem  die  drei  Aufsätze  über  Peiu- 
gino  und  Eaffael,  des  letzteren  Jugendentwicklung 
und  das  Venezianische  Skizzenbuch,  die  für  die  Kritik 
der  Umbrischen  Meister  überhaupt  und  speeiell  für  die 
des  Eaffael  und  seiner  Jugendgenossen  bekanntlich  von 
grundlegender  Bedeutung  sind.  Der  ganze  Band  be- 
schäftigt sich,   dem  Charakter  der  Berliner  Galerie  ge- 


.Maduima  in 
Florenz, 


maß,  vorwiegend  mit  den  AVcrken  des  Quattrocento; 
neben  den  Umbriern  nehmen  darin  die  Toskaner  und  die 
Lombarden  jener  Epoche  den  größten  Raum  ein.  Dass 
auch  hier  wieder  zahlreiche  Nachträge  und  Verbesserungen 
sich  vorfinden,  zeugt  nur  für  das  rastlose  Bemühen  des 
Autors,  der  Wal)rheit  auf  den  Grund  zu  kommen.  Im 
Wesentlichen  blieben  seine  früheren  Charakteristiken  der 
Meister  bestehen.  Was  der 
Herausgeber  im  Einzelnen  als 
sein  Eigentum  hinzugefügt  hat, 
ist  durch  Klammern  oder  durch 
ein  F.  angedeutet.  —  Einer 
genauen  Durchsicht  sind  vor- 
nehmlich die  Abschnitte  über 
den  jungen  Eaffael  und  seine 
Genossenunterzogen.  Die  Liste 
der  Bilder  und  Zeichnungen 
lies  Timoteo  Viti,  der  bekann- 
termaßen erst  durch  Lermo- 
lieff  wieder  zu  einer  bestimm- 
ten Persönlichkeit  geworden 
ist,  erhält  eine  namhafte  Be- 
reicherung. Unter  den  Floren- 
tinern seien  hier  namentlicli 
Botticelli  und  Verroccliio  als 
diejenigen  Meister  genannt, 
welchen  der  Autor  die  ergie- 
liigsten  Studien  gewidmet  hat. 
Dem  Botticelli'schen  Bildnis 
lies  Cxiuliano  de'  Medici  in  der 
Berliner  Galerie  stellt  Morelli 
das  in  seiner  eigenen  Samm- 
lung (jetzt  in  Bergamo)  be- 
findliche Exemplar  als  das 
liesser  beglaubigte  gegenüber. 
Die  Kunst  des  Verrocchio,  und 
zwar  dessen  Thätigkeit  als 
i\Ialer  wie  als  Bildhauer,  wird 
von  Morelli  auf  durchaus  an- 
deren Grundlagen  aufgebaut, 
wie  sie  neuerdings  die  Ber- 
liner Gelehrten  geschaffen  ha- 
lten. Hier  findet  auch  Lionardo 
seinen  Platz,  d.  h.  der  ver- 
meintliche Lionardo  des  weib- 
lichen Porträts  in  der  Galerie 
Liechtenstein  und  anderer 
Werke  verwandter  Kategorie. 

Blicken  wir  zurück  auf  den  Inhalt  der  drei  geist- 
erfiillten  Bände,  aus  deren  sorgfältig  gewähltem  Bilder- 
schmuck  einige  Beispiele  hier  eingefügt  sind,  so  erhebt 
sich  vor  uns  die  Gestalt  einer  Persönlichkeit  von  ganz 
eigener,  in  unserer  Zeit  höchst  seltener  Art.  Ein  grund- 
gelehrter Mann,  und  doch  kein  zünftiger  Gelehrter,  ein 
Sammler  und    Forscher   von    unermüdlichem   Fleiß,  und 
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dabei  eiii  Mann  der  "Welt  und  der  Politik,  dessen  steten 
Umgang  Fürsten  und  Staatsmänner  bildeten,  ein  begeister- 
ter Patriot  von  streng  italienischer  Gesinnung,  und  dabei 
ein  großherziger  und  weitblickender  Freund  aller  gleich- 
strebenden Völker,  mit  einem  Wort  eine  Menschennatur 
von  jenem  echt  humanen  Wesen,  welches  die  großen 
Männer  der  Renaissance  kennzeichnet.      Deshalb    fühlte 


sich  Morelll  auch  so  unwiderstehlich  hingezogen  zu  jenen 
göttlichen  Geistern,  die  uns  das  Abendmahl,  die  Stxtinisclie 
Madonna  und  den  David  geschaffen  haben.  Deshalb 
konnte  er  mehr  für  die  bessere  Kenntnis,  für  das  un- 
getrübte Andenken  dieser  Grüßten  seines  Volkes  thmi, 
als  irgend  ein  anderer  Forscher  unserer  Zeit. 

C.  r.  L. 


VIERTELJAHRSHEFTE 
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MIT  ABBILDUNG, 


BWOHL  unsere  Zeit  sich  rüh- 
men kann,  auf  dem  Gebiete  der 
künstlerischen  Illustration  eine 
noch  nie  zuvor  dagewesene 
Höhe  der  Vollendung  erreicht 
zu  haben,  so  kann  doch  nicht 
geleugnet  werden ,  dass  im 
Kunsthandel  oder  bei  der  Aus- 
wahl für  unsere  illustrirten 
lilätter  nicht  künstlerische,  sondern  geschäftliche  Eück- 
sichten  in  erster  Linie  den  Ausschlag  geben.  Nicht  das 
Große,  Bedeutende,  Stilvolle  wird  bevorzugt,  .sondern  das 
Gefällige,  Leichte  und  Pikante,  das  der  Menge  zusagt.  So 
kommt  PS.  dass  das  Publikum,  statt  von  der  Kunst  er- 
zogen und  zur  Vertiefung  in  ernste  Schöpfungen  heran- 
gebildet zu  werden,  gerade  durch  die  Illustration  auf 
einem  niedrigen  Standpunkte  seines  Urteils  festgehalten 
und  sein  Auge  für  die  .Aufgaben  der  wahren,  nach  Stil  und 
Größe  strebenden  Kunst  unempfänglich  gemacht  wird. 
Leider  folgen  vielfach  selbst  unsere  Kunstvereine,  die 
freilich  besser  thäten,  wenn  sie  sich  Künstlerunter- 
stützungsvereine nennen  wollten,  teils  aus  Unverstand  ihrer 
Leiter,  teils  aus  falscher  Gutmütigkeit,  in  der  Aiiswahl 
ihrer  Prämienblätter  diesem  Zuge  nach  dem  Banalen,  und 
versäumen  so  vollständig  ihren  Beruf,  unter  ihren  Mit- 
gliedern wirklichen  Kunstsinn  zu  verbreiten.  Nur  nichts 
Auffallendes  und  Ungewöhnliches,  nichts,  was  nicht  jeder 
Philister  sofort  versteht  und  schön  findet,  das  ist  hier 
die  Losung!  Vor  allem  müssen  die  einheimischen  Künst- 
ler berücksichtigt  werden,  ganz  gleich,  ob  sie  in  ihrer 
Kunst  weit  hinter  der  allgemeinen  Entwicklung  zurück- 
geblieben sind  und  z.  B.  Radirungen  liefern,  so  ledern, 
nüchtern  und  akademisch,  dass  man  vermuten  möchte,  «lixss 
weder  Whistler  noch  einer  der  großen  französischen  Meister 
der  Nadel  iimen  jemals  zu  Gesicht  gekommen  wäre. 

Um  diesem  Schlendrian  der  Kunstvereine  und  des 
Knnsthandels  entgegenzutreten,  zugleich  aber  auch,  um 
jedermann    einen   Einblick   in   den  Ernst  seiner  Bestre- 


itungen zu  gewähren,  hat  sich  der  Verein  bildender 
Künstler  Dresdens  (die  Dresdener  Secession)  entschlossen, 
Vierteljahrshefte  erscheinen  zu  lassen,  deren  erstes  vor 
wenigen  Wochen  ausgegeben  worden  ist. 

Ein  kurzer,  von  einer  charakteristischen  Umriss- 
zeichnung des  erst  unlängst  bekannt  gewordenen  Gej'-Schü- 
lers  SascJia  Schneider  umrahmter  Prospekt  giebt  die  Ver- 
sicherung, dass  die  Auswahl  der  Blätter  nur  nach  künst- 
lerischen Gesichtspunkten  erfolgen  wird,  während  die 
Ausstattung  den  individuellen  Anforderungen  der  Ori- 
ginale entsprechen  soll.  Die  Hefte,  bei  denen  von  vorn- 
herein auf  keinen  materiellen  Gewinn  gerechnet  wird, 
und  die  im  Kommissionsverlag  der  Firma  Eniyi  Arnold 
{A.  Gulbier)  in  Dresden,  die  zu  Gunsten  des  Unter- 
nehmens auf  jeden  Gewinnanteil  verzichtet  hat,  er- 
scheinen, werden  Beiträge  aus  allen  Gebieten  der  Malerei,  ■ 
Zeichenkunst  und  Plastik  enthalten,  die  geeignet  er- 
scheinen, die  Kunstanschauung  weiterer  Kreise  zu  bilden, 
zu  klären  und  zu  bereichern.  Blätter,  die  nur  der 
müßigen  Unterhaltung  dienen,  bleiben  ausgeschlossen. 

Für  den  Verein  selbst  ist  das  Unternehmen  deshalb 
wichtig,  weil  es  seinen  Mitgliedern  Gelegenheit  giebt, 
sich  der  Pflege  der  Lithographie,  der  Eadirung  und  des 
Holzschnittes  zu  widmen,  d.  h.  derjenigen  Keproduktions- 
verfahren ,  in  denen  die  Originalität  der  Erfindung 
gegenüber  der  Stilverwilderung  des  heutigen  Illustrations- 
wesens auf  mechanischem  Wege  am  meisten  zu  ilu-em 
Rechte  gelangt.  Besondere  Anerkennung  verdient  die 
Einrichtung,  dass  den  .\utoren  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  die  Ausführung  des  Druckes  selbst  zu  überwachen 
uiul  auf  diesem  Wege  ihren  Absichten  soviel  wie  möglich 
die  Durchführung  zu  sichern. 

Ohne  Zweifel  enthält  dieses  Programm  nur  Gesichts- 
])unkte,  denen  jeder  ernste  Kunstfreund  seine  Zustimmung 
geben  wird.  Es  ist  nur  die  Frage,  in  wie  weit  es  in 
der  Praxis  gelingen  wird,  die  Verheissungen  des  Pro- 
spektes zn  erfüllen.  Nach  dem  ersten  Probeheft  zu 
urteilen,    dürfen    wir   in   Zukunft  auf  recht  erfreuliche 
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Leistungiii  liufl't^ii.  Wie  clor  von  uns  iillerding:s  in  be- 
deutender Verkleiuerunp:  repi'oduzirte  Lichtdruck  nach 
einer  Kreidezeichnung  der  Frau  Eniilic  Mrili:.-l^rUkaii, 
der  in  der  renoniniirten  Anstalt  von  ,7.  B.  ObrrneUcr  in 
München  hergestellt  worden  ist,  erkennen  lässt,  haben 
wir  es  hier  mit  durchaus  originalen,  selbständigen  Ar- 
beiten zu  thun.  Die  Künstlerin,  früher  in  Wien,  hat 
sich,  wie  ihr  Gatte,  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
in  Dresden,  einen  geachteten  Namen  in  der  Kunstwelt 
der  sächsischen  Hauptstadt  gemacht,  und  es  ist  mehr 
als  ein  Kompliment  an  das  schöne  Geschlecht,  wenn 
gerade  eine  Arbeit  von  ilirer  Hand  zur  Aufnahme  in  das 
erste  Heft  auserselien  wnrde.  Unsere  Leser  w-erden  uns 
beistimmen,  wenn  wir  in  dieser  Zeichnung,  die  so  an- 
spruchslos und  bescheiden  auftritt  eine  gewisse  stilvolle 
Größe  erkennen  und  in  der  Art,  im  Porträt  nur  die 
wesentlichen  Züge,  diese  aber  energisch  zu  betonen,  einen 
besonderen  Reiz  finden.  Unter  den  übrigen  Blättern  des 
ersten  Heftes  wollen  wir  die  Steinzeichnungen  von  Hans 
Vit/jcr  (..Knecht  mit  Kühen")  und  von  0.  Fischer  („Land- 
schaft"), von  denen  die  erstere  bei  W.  Hoffmann  in 
Dresden  und  die  andere  bei  C.  C.  MeinhnhJ  <t-  Söhne 
ebenda  gedruckt  worden  ist,  rülimend  hervorheben,  weil 
sie  ein  glückliches  Streben  nach  Stil  verraten,  ohne  sich 
von  der  notwendigen  naturalistischen  Grundlage  zu  ent- 


fei-nen.  Dasselbe  ISestreben  zeigt  auch  G.  Müller-Breslau 
in  seinejn  Entwurf  zu  einem  Glasfenster,  der  die  Auf- 
erstehung des  Heilandes  aus  dem  Grabe  und  die  Flucht 
der  beiden  Kriegsknechte  darstellt.  Wir  finden  aber  die 
Ausführung  zu  steif,  die  Haltung  der  Figuren  zu 
konventionell  und  ihre  üewegungen  zu  übertrieben.  Einen 
recht  angenehmen  Eindruck  uuicht  die  anmutige  Figur 
des  Frühlings  von  J'.  Pöppelmann ,  eine  vortreffliche 
Aktstudie,  die  wiederum  von  ObcrneUer  nach  dem 
Originalmodell  vorzüglich  reproduzirt  worden  ist.  Weniger 
Geschmack  finden  wir  an  Biehard  Miillcr's  Kreidezeichnung 
nnd  an  der  nicht  ganz  klaren  Darstellung  auf  der  Vorder- 
seite des  Umschlages,  die  offenbar  so  etwas  wie  eine 
Abundantia  bedeutet.  Indessen  soll  uns  das  nicht  hindern, 
dem  groß  gedachten  Unternehmen  die  besten  W'ünsche 
für  sein  Gedeihen  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  um  es 
allen  ernsten  Kunstfreunden  zur  Beachtung  zu  empfehlen. 
Der  Preis  ist  mäßig.  Das  Jahresabonnement  beträgt 
36  Mark;  das  Einzelheft  kostet  12  Mark;  einzelne 
Blätter  sind  nicht  verkäuflich.  Alljährlich  erscheinen 
vier  Hefte  in  cirka  vierteljährlichen  Terminen.  Jedes 
Heft  im  Format  48 — 60  cm,  enthält  je  nach  dem  Werte 
der  angewandten  Druckverfahren  4 — 6  Kunstblätter: 
Lithographien,  Radirungen,  Holzschnitte,  Lichtdrucke 
oder  Heliogravüren.  B.  A.  LIER. 
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*,,*  über  die  Ahformung  der  Relief darstellungcn  an  der 
Marc-Aurelssihile  in  Rom  berichtet  der  „Reichs- Anzeiger": 
„Nachdem  auch  das  Municipio  seine  Genehmigung  zur  Aus- 
führung der  Arbeiten  erteilt  hat,  ist  nunmehr  das  Gerüst 
fertig  gestellt,  ein  an  der  Säule  selbst  befestigtes,  zum  Auf- 
und  Abziehen  eingerichtetes  Hängegerüst  und  ein  daneben 
feststehender  Treppenturm,  von  dem  aus  das  Hängegerüst  in 
seinen  verschiedenen  Höhestellungen  betreten  werden  kann. 
Am  23.  April  haben  die  mit  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
der  Aufnahme  und  Herausgabe  betrauten  Herren  Professoren 
Petersen  und  v.  Domaszewski  ihre  Thätigkeit  an  der  Säule 
begonnen.  Für  die  Revision  der  architektonischen  Aufnahmen 
ist  in  entgegenkommendster  Weise  Herr  Prof.  Guglielmo 
Calderini  einzutreten  bereit.  Die  photographischen  Aufnähmen 
hat  der  durch  seine  Leistungen  dazu  besonders  geeignet  er- 
scheinende römische  Photograph  Herr  Anderson  übernommen. 
Die  Abformungen  wird  der  römische  Former  Piemovelli  be- 
sorgen. So  sind  von  italienischer  und  deutscher  Seite  die 
Vorbereitungen  getroffen,  um  in  gemeinsamer  Arbeit  eio 
Denkmal  genauerer  Kenntnis  als  bisher  zugänglich  zu  machen, 
das  für  beide  Nationen  ein  historisches  Interesse  bietet." 

IScue  Olasniaterci.  In  Berlin  waren  kürzlich  einige 
Glasgemälde  ausgestellt,  welche  nach  dem  vom  Maler  Otlo 
Dielmann  erfundenen  Verfahren  angefertigt  worden  sind. 
Diese  Erfindung  verspricht  von  weittragender  Bedeutung  für 
die   Glasmalerei   zu  werden,    da   durch    die   einfache    und 


sinnreiche  Idee  fortan  der  Glasmalerei  die.  ganze  Farben- 
skala zur  Verfügung  steht,  gleich  der  Ol-  oder  Pastellmalerei. 
Dies  wird  durch  drei  aufeinandergelegte  L^berfangplatten  in 
den  Grundfarben  rot,  gelb  und  lilau  erreicht.  Je  nachdem 
die  Farbenschichte  mehr  oder  weniger  geätzt  wird,  entsteht 
bei  durchfallendem  Lichte  die  optische  Mischung  der  Farben. 
So  ist  dadurch  die  Herstellung  von  Glasgemälden  in  ab- 
solutem farbigem  Glase  möglich,  ohne  Aufmalung,  das  Ideal 
der  Glasmalerei-Technik.  Es  sind  Farben,  welche  unver- 
gänglich wie  das  Glas  selbst  sind,  weil  sie  selber  Glas  sind. 
Professor  Doepler  sagt:  „Ich  glaube  fest  und  zuversichtlich, 
dass  mit  der  Möglichkeit,  Carnatiou,  Draperie  und  Hinter- 
gründe in  solcher  Leuchtkraft  auf  größeren  Flächen  ohne  die 
durch  die  bisher  übliche  Verbleiung  den  Konturen  an- 
haftenden Mängel  zur  Ausführung  und  künstlerischen  Durch- 
bildung zu  bringen,  wahrhaft  grolie  Resultate  mit  Sicherheit 
erwartet  werden  können  "  Direktor  Lc>s//;f7  schreibt:  „Diese 
Technik  ist  eine  geniale  Verwendung  der  Auflösung  eines 
Bildes  in  seine  Grundfarben.  Die  Zusammenfügung  der 
Farben  vollzieht  sich  in  der  Transparenz  mit  voller  Sicher- 
heit und  überraschender  Leuchtkraft.  Dieses  Verfahren 
kann  nicht  ohne  weiteres  an  Stelle  der  alten  Glasgemälde 
treten,  es  leistet  vielmehr  sehr  viel  stärkere  malerische  Wir- 
kungen und  bedingt  Kompositonen,  welche  dieser  leuchtenden 
Farbenglut  entsprechen.  Es  werden  durch  dieses  Verfahren 
der  Glasmalerei  neue  Bahnen  geöffnet."    Daraufhin  erfolgte 
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iin  Kunstgewerbemuseum  die  Ausstellung  von  Proben  der 
neuen  Technik.  —  :  — 

□  Ans  den  Wiener  Ateliers.  Zahlreiche  interessante 
Arbeiten  sind  bei  Professor  E.  Eelbner  in  Entstehung  be- 
griffen, voran  die  Uruppe  für  einen  der  kolossalen  Brunnen 
an  der  Wiener  Hofburg.  Hellmer  arbeitet  an  jener  Gruppe, 
die  für  die  Nische  gegen  die  Schauflergasse  zu  bestimmt  ist, 
und  bat  das  Gipsmodell  dazu  seit  einiger  Zeit  vollendet. 
Es  ist  im  wesentlichen  eine  Allegorie  der  Macht  Österreichs 
zu  Lande,  gegen  welche  feindliche  Mächte  vergebens  an- 
kämpfen. Die  Hauptfigur,  eine  jugendliche,  kräftige,  fast 
nackte  männliche  Gestalt  steht  zu  oberst  auf  einem  Felsen. 
Von  den  drei  männlichen  Gestalten,  welche  die  bösen 
Mächte  versinnbilden,  bemüht  sich  (links)  die  eine  mit  großer 
Anstrengung  den  Gipfel  des  Felsens  zu  erklimmen.  Die 
zweite  Figur  unter  diesen  feindlichen  Stürmern  erblicken  wir 
in  jähem  Sturz.  Die  dritte  (zu  unterst)  rafft  sich  vom  Falle 
auf  und  sucht  eine  schwere  Felsplatte,  die  sie  bedrückt,  von 
sich  abzuwälzen.  Ganz  rechts  gesellt  sich  eine  große 
Sehlange  zu  den  bezeichneten  Figuren,  gegen  welche  von 
rechts  her  ein  Adler  heranflattert.  Alles  zusammen  eine 
fein  abgewogene,  bewegte  Komposition.  Die  Ausführung  in 
Marmor  hat  noch  nicht  begonnen,  doch  deuten  große  Blöcke 
darauf  hin,  dass  die  interessante  Gruppe  in  nächster  Zeit  in 
Angriff'  genommen  wird.  Schon  punktirt  finden  wir  den 
Marmor  für  die  allegorische  Figur  der  Weisheit,  eine  kolos- 
sale Gestalt ,  welche  einen  Bestandteil  des  plastischen 
Schmuckes  der  neuen  Wiener  Hofburg  bilden  soll.  Hellmer 
hat  auch  den  Entwurf  für  die  Figuren  in  einem  der  großen 
Giebel  des  genannten  Monumentalbaues  geliefert.  Die  Dar- 
stellung zeigt  in  der  Mitte  die  Austria.  Beiderseits  schließen 
sich  allegorische  Figuren  an ,  welche  auf  den  Parlamen- 
tarismus anspielen.  Ganz  außen  Kiuderfiguren.  Von  merk- 
würdiger Unmittelbarkeit  ist  eine  weitere  Arbeit  in  Hellmers 
Atelier,  deren  Gipsmodell  vollendet  und  die  auch  in  der 
endgiltigen  Ausführung  in  Mannor  schon  begonnen  ist.  Wir 
meinen  die  Figur  E.  Schindlers,  des  Landschaftsmalers,  die 
Hellmer  für  dessen  Grabdenkmal  modellirt  hat.  Schindler  ist 
behaglich  ruhend  dargestellt  und  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen äulierst  vornehm  aufgefasst.  —  Über  Hellmer's  Goethe- 
Denkmal  für  Wien   hat  die  Chronik  erst  neulich  berichtet. 

Dürer-Fund.  —  In  der  letzten  Sitzung  des  königlich- 
sächsischen Altertumsvereins  in  Dre.'iden  unter  dem  Vorsitze 
des  Prinzen  Georg  von  Sachsen  machte  Professor  Dr.  Corne- 
lius Gurlitt  Mitteilung  von  einer  wichtigen  Entdeckung  in 
Bezug  auf  Albrecht  Dürer.  Es  ist  bekannt,  dass  Albrecht 
Dürer  in' den  Jahren  1501—15(0  mit  dem  Kurfürsten  Friedrich 
dem  Weisen  von  Sachsen-Wittenberg  in  enger  Verbindung 
stand.  Der  bekannte  Dresdener  Altar,  ein  Hauptwerk  aus 
Dürers  Frühzeit  und  wahrscheinlich  auch  das  Bild  im  Besitze 
des  Wiener  Erzbischofs  sind  für  Friedrich  den  Weisen  ge- 
malt worden.  Auch  ließ  der  Kurfürst  auf  seine  Kosten  bei 
Albrecht  Dürer  einen  „Malerjungen"  ausbilden.     Wer   dies 


gewesen  und  ob  er  es  später  zu  einem  Namen  in  der  Kunst 
gebracht  hat,  ist  unbekannt.  Gleichzeitig  war  nach  Gurlitts 
Forschungen  „Meister  Jacob,  der  welsche  Meister"  im  Dienste 
des  Kurfürsten,  offenbar  Jacopo  de'  Barbari,  den  Dürer  als 
seinen  Meister  verehrte  und  dessen  Verhältnis  zu  ihm 
Thausing  in  der  Dürer -Biographie  endgiltig  festgestellt  hat. 
Weiter  fand  Gurlitt  im  Staatsarchive  von  Weimar  in  den 
Baurechnungen  des  Schlosses  Wittenberg  einzelne  Posten, 
welche  beweisen,  dass  Albrecht  Dürer  im  Jahre  1503  in 
diesem  Schlosse  zwei  Säle  und  in  der  Kirche  die  sogenannte 
kleine  Empore  sowie  das  Gewölbe  ausgemalt  hat.  Der  eine 
Saal  wird  in  den  Akten  als  die  „geschnitzte  Stube''  be- 
zeichnet. Weitere  Studien  in  den  Archiven  zu  Magdeburg, 
Merseburg  und  Dresden  ergaben,  dass  dieser  geschnitzte 
Saal  bis  mindestens  zum  Jahre  1611  mit  seinen  Malereien 
unversehrt  erhalten  geblieben  ist.  Später  hörte  man  nichts 
mehr  davon.  Das  Schloss  ist  im  dreißigjährigen  und  sieben- 
jährigen Kriege  beschossen  worden;  nach  den  Napoleonischen 
Kriegen  wurde  es  bombensischer  eingewölbt.  Jedenfalls  sind 
die  Malereien  am  Gewölbe  der  Kirche  vernichtet,  denn  man 
weiß,  dass  die  Gewölbe  eingestürzt  sind.  Dagegen  liegt  die 
Möglichkeit  vor,  dass  die  Jlalereien  im  Schlosse  noch  unter 
dem  Kalkbewurfe  vorhanden  sind.  Das  Schloss  wird  jetzt 
als  Kaserne  benutzt.  Der  Großherzog  von  Sachsen,  welchem 
Giurlitt  die  Angelegenheit  vortragen  konnte,  hat  das  Inte- 
res.se  des  Kaisers  Wilhelm  dafür  zu  erwecken  gevrusst,  der 
eine  Untersuchung  angeordnet  hat.  — :  — 

Sommermittag ,  Originalradirung  von  Felix  Hollenberg. 
Die  diesem  Hefte  beigegebene  radirte  Naturstudie  rührt  von 
einem  jungen  Stuttgarter  Künstler  her.  Die  Wahrheit  der 
Naturbeobachtang  und  die  empBndungsvolle  Wiedergabe  des 
einfachen,  aber  mit  Liebe  durchgeführten  Motivs  waren  aus- 
schlaggebend für  die  Erwerbung  dieser  Platte,  die  hoffent- 
lich auch  den  Beifall  unserer  Leser  finden  wird.  Der  Künst- 
ler wurde  1S6Ü  in  Sterkrade  (Rheinprovinz)  geboren  und 
hatte  schon  frühzeitig  Neigung  zur  Malerei.  Mit  19  Jahren 
kam  er  nach  Düsseldorf  an  die  Akademie,  verließ  dieselbe  aber 
schon  nach  einem  halben  Jahr  um  nach  Stuttgart  an  die 
Kunstschule  zu  gehen.  Er  pflegte  mit  besonderer  Vorliebe 
die  Landschaft  und  besuchte  nebenbei  vier  Semester  lang 
die  Kupferstichklasse.  Dnter  Leitung  von  Prof.  Kräutle  fing 
er  an  zu  radiren  und  setzte  diese  Studien,  nachdem  sie  durch 
den  Militärdienst  ein  Jahr  unterbrochen  worden  waren, 
später  auf  eigne  Faust  fort.  Die  vorliegende  Radirung  ist 
eines  der  ersten  Versuche  des  jungen  Künstlers;  er  hatte,  wie 
er  uns  mitteilt,  erst  sieben  Platten  radirt,  als  er  dieses  Blatt 
begann. 

ßeriehtigting.  In  einem  Teil  der  .\uflage  des  11.  Heftes 
der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  sind  in  der  Notiz  über 
das  Bild  von  M.  v.  Flesch-Brünningen  zwei  sinnstörende 
Druckfehler  stehen  geblieben  und  zwar  S.  .S04,  erste  Spalte, 
Zeile  10  v.  u.  Malerei  statt  Malerin  und  ebendaselbst,  Zeile  5 
V.  u.  Schöner  statt  Schönn. 
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DIE  BILDENDEN  KÜNSTE  AUF  DER 
ANTWERPENER  AUSSTELLUNG. 

Eine  aus  aller  Herren  Ländern  eiligst  herbeige- 
schaffte Riesenansamnilung  von  dreitausendzweihun- 
dertundeinundneunzig  Kunstwerken  ansehen  und  in 
sich  aufnehmen  zu  müssen,  gehört  mit  zu  jenen  ent- 
setzlichen Folterqualen,  an  denen  unsere  Zeit  so 
reich  ist.  Auf  Gründlichkeit  macht  die  „Welt"  ja 
auch  weniger  Anspruch,  wenn  nur  recht  viel  „fürs 
Geld"  gegeben  wird.  Wenn  man  an  einem  Abend 
zwei  Moliere'sche  Komödien,  je  zu  vier  Akten,  nach- 
einander geben  kann,  warum  nicht  dreitausend  Bil- 
der auf  einmal?  Zwar  lässt  sich  mit  Recht  bezwei- 
feln, ob  das  Publikum  nach  einem  solchen  Abend 
überhaupt  weiß,  was  es  eigentlich  gehört  hat  und 
ebenso  ob  ein  bescheidener  Sterblicher,  der  die  Kunst 
im  Herzen  trägt,  weiß,  was  er  gesehen  hat,  nachdem 
er  sich  durch  mehrere  Dutzend  Säle  mit  all  den 
schönen  Sachen,  die,  dort  durcheinander  geworfen, 
um  einen  freundlichen  Blick  des  Vorübergehenden 
zu  betteln  scheinen,  hindurchgearbeitet  hat.  Oh, 
diese  Ausstellungen! 

Die  deutsche  Abteilung  hatte  seinerzeit  in  Düs.sel- 
dorf  ihre  Sammelstelle,  und  es  ist  bei  der  Gelegen- 
heit darüber  kurz  berichtet  worden.  Was  noch 
später  hinzugekommen,  wie  Carl  Marr's  „Flagelliin- 
ten"  und  Schennis'  große  Radirung  „Sic  trausit  glo- 
ria" ,  gehört  zu  jenen  bekannteren  Werken,  über 
die  schon  genugsam  geschrieben  worden,  trägt 
übrigens  dazu  bei,  gerade  die  deutsche  Abteilung 
noch  einigermaßen  herauszureißen.  Im  ganzen 
macht    sie    keinen  bedeutenden  Eindruck;  repräsen- 


tativ für  die  moderne  deutsche  Kunst  ist  sie  auch 
schon  deshalb  nicht,  weil  so  viel,  was  in  den  letzten 
Jahren  Bedeutendes  geleistet,  nicht  zur  Ausstellung 
geschickt,  anderes,  was  schon  längst  bekanntist  unddie 
großen  „Rundreisen"  gemacht  hat,  wieder  auftaucht 
und  in  gemütlicher  Selbstgefälligkeit  sich  breit 
macht.  Man  geht  an  ganzen  Wänden  ehrbarer 
Mittelmäßigkeit  vorüber,  und  was  von  Größen  wie 
Menxel  und  einigen  anderen  vorhanden,  kommt 
meistens  aus  dem  Besitz  der  Nationalgalerie.  Von 
den  zehn  Aquarellen,  die  den  Altmeister  vertreten 
und  sämtlich  der  Nationalgalerie  gehören,  wurde 
das  ßlättchen  aus  dem  , Zoologischen  Garten"  mit 
der  Ehrenmedaille  versehen.  Auch  die  , Flagellanten" 
und  das  herrliche  Dünenbild  im  Sturm  mit  den 
beiden  hinter  einem  Brett  ängstlich  harrenden 
Fischerfrauen  (Bl'attente")  von  Hans  v.  Bartels  er- 
hielten dieselbe.  Robert  Hang  dagegen,  gewiss  auch 
einer  der  feinsinnigsten,  vornehmsten  und  deutschesten 
Künstler,  ist  leer  ausgegangen.  Dabei  hat  man  an- 
deres ausgezeichnet,  was  kaum  —  aber  in  die  „Me- 
daillenfrage" woUen  wir  uns  nicht  mischen.  Jul. 
Adam,  mit  den  Katzenbildern,  Baisch,  Carl  Becher 
(Lotsenboot),  Ferdinand  Brüit,  Eugen  Bracht,  Ludwig 
Detimann,  Ferdinand  Fagerlin,  Biefiard  Friese  (mit 
den  drei  Tierbüdern  aus  der  Wüste),  Gehhard  Fugel, 
Bokelmann,  W.  Dictz,  Ed.  v.  Gebhard,  F:  A.  Kaul- 
bach, Chr.  Kröner,  Conrad  Kiesel,  Ludwig  Knaus, 
Paul  Meyerheim,  Benjamin  Vautier ,  Claus  Meyer, 
Vilma  Parlaghy  (Windhorstbild),  Franz  Skarhina, 
Hugo  Vogel  und  Joseph  Weiser  und  unter  den  Bild- 
hauern Max  Baumbach  und  Ernst  Herter,  unter  den 
Kupferstechern    Fritx    Dinger,    Gustav    Eilers,    Karl 


Die  bildenden  Künste  auf  der  Antwerpener  Ausstellung. 


Köpping,  Josef  Kohlschein  und  Ernst  Forberg,  alle 
diese  sind  zwar  nicht  mit  besonders  Neuem,  aber 
wenigstens  würdig  genug  vertreten,  um  den  deut- 
schen Teil  zu  repräsentiren.  Aber  wie  viele  fehlen! 
Wo  bleibt  München,  Karlsruhe,  die  Secession? 
Mangel  an  Einigkeit,  Mangel  an  Chorgeist  hat  es 
wieder  fertig  gebracht,  dass  nichts  Vollständiges  er- 
reicht wurde.  Kleinliche  Einzelinteressen  stehen 
noch  immer  einem  großen  Zusammenwirken  bei  uns 
im  Wege. 

Um  so  besser  ist  der  Eindruck,  den  die  Östcr- 
rr.icher  machen.  Sie  haben  eine  tüchtige  Ausstel- 
lung zusammengebracht,  und  die  Ungarn  kommen 
ihnen  nach.  Unter  den  letzteren  tritt  das  etwas 
„offizielle"  Portrait  des  Prinzen  Ferdinand  von  Bul- 
garien von  Julius  Bencxur  (Budapest)  durch  Kraft 
und  Pracht  des  Kolorits  hervor.  Ihm  reihen  sich 
Philipp  Lasxlo  und  Georg  Vastagh  im  Portrait  und 
im  , .Historienbild"  Tihamer  von  Margilay  (La  lune 
de  miel)  und  Franz  Eisenhut  (Le  reve,  »orientalisches, 
dunkel  gehaltenes  Hareminterieur)  und  im  Genre 
Bobert  Nadkr  (Lecture  interessante)  an.  Außerdem 
hat  Michael  Munlacsy  seine  Kreuzabnahme  geschickt. 
In  der  Skulptur  hat  Georg  Zalirs  „Figure  allegorique 
pour  le  tombeau  d'un  poete"  zu  erwähnen. 

Die  Österreichische  Abteilung  macht  den  Eindruk 
von  einheitlicher  Stärke  und  harmonisch  durchge- 
reifter Künstlerschaft.  Die  Figurenmalerei  steht  auf 
einer  sehr  hohen  Stufe.  Die  Landschaft  ist  nur  im 
einzelnen  hervortretend,  aber  diese  sehr  fein.  Bene- 
dict Kniipfers  köstlich  frische,  tonfeine  Marinen  (Si- 
rene poursuivie  und  Combat  de  tritons,  letztere  mit 
der  Ehrenmedaille  gekrönt)  gehören  hierzu.  Die 
Grazie  in  der  Zeichnung  der  Nixen  ist  entzückend. 
Auch  die  Architekturmalerei  ist  sehr  ausgebildet 
und  weist  treffliche  Vertreter  auf.  Unter  den 
ersten  Namen  sind:  Albert  Ihjnais  (Prag)  mit  den 
Entwürfen  zu  den  Plafondmalereien  des  neuen  Burg- 
theaters in  Wien  und  Gusla.v  Klimt  mit  einem  Por- 
trait und  der  im  Besitze  des  Grafen  N.  Esterhazy 
befindlichen  „Salle  de  spectacle  au  theätre  du  chä- 
teau  de  Totis,  Hongrie",  vertreten.  Der  verstorbene 
Meister  Pettcnkofen  ist  durch  die  im  Besitz  des 
Fürsten  von  Liechtenstein  befindlichen  sieben  Genre- 
bildchen und  Skizzen  repräsentirt.  Alles  Hein,  aber: 
fein.  Adalbcrt  Scligmann  hat  sein  bekanntes  Wiener 
Hospitalbild:  Sitzung  und  Vortrag  des  Professors 
Billroth  geschickt  und  von  Leopold  Karl  Müller  sind 
drei  Bilder  (Clianteuse  egyptienne,  Marche  au  Caire 
und  Moderne  Sphinx)  zu  sehen,  die  ilin  gut  reprä- 
sentiren.    Ganz  hervorragend  im  Männerportrait  ist 


Casimir  Pochwalski  (Wien).  Von  Vacslav  Brozik 
(Paris)  kam  die  Riesenleinwand  (Ehrenmedaille):  „La 
defenestration  de  Prague",  welche  mit  großer  Kraft 
und  dramatischer  Verve  die  Geschichte  des  Aufstau- 
des  in  Prag  erzählt,  die  mit  dem  „aus  dem  Fenster 
werfen"  der  kaiserlichen  Gesandten  Martinitz  und 
Slavata  endete  und  den  Anfang  des  Dreißigjährigen 
Krieges  verkündigte.  Julius  Ritter  von  Blaas  stellt 
den  sogenannten  „Ablasritt",  einen  religiösen  Auf- 
zug in  Tirol,  dar,  und  unter  den  Genremalern  ragen 
Joseph  Gisela  (Visite  chez  les  blanchisseuses),  Antonio 
Louxa  (Les  nouvellement  maries)  und  Joh.  Hanixa 
(Joueurs  aux  des)  durch  technisch  hervorragende, 
fabelhaft  saubere  Büdchen  hervor.  Eduard  Vcitli  hat 
einen  Koukurrenzentwurf  „Peinture  monumentale  de 
la  cour  du  Rudolphinum  ä  Prague)  von  groß- 
artiger Feinheit  und  schönem  Empfinden  ausgestellt. 
Ganz  gewaltig  koloristisch  und  kräftig  sind  die 
beiden  grossen  Stilleben  von  Adam  Kunz  und 
unter  den  Landschaftern  sind  Robert  Russ  (Vor- 
frühling in  der  Penzinger  Au,  l''<^  medaille),  Eugen 
Jettel  (Paysage  hollandaise  und  Vue  prise  dans  le 
Ramsau,  im  Besitz  des  Fürsten  Liechtenstein)  her- 
vorragend vertreten.  Carl  Moll's  „Fruchtmarkt  in 
Wien"  ist  ein  köstliches  Bild  voll  Licht  und  Leben 
und  seine  koloristische  Kraft  zeigt  er  ebenfalls  in 
einer  sehr  schönen  „nature  morte"  von  mächtiger 
Breite  der  Behandlung.  Adolf  Obermüllner's  „Fluss- 
ufer in  Niederösterreich"  ist  ein  sehr  feines  Bild, 
warm  und  stimmungsvoll  und  Unterberger  hat  eines 
seiner  lichtsprühenden  Kanalbilder  aus  Venedig  ge- 
schickt. Last,  not  least  erinnert  das  stimmungsvolle, 
ernste  Klosterbild  „Pax,"  den  weltfernen  Frieden 
des  Klostergartens  veranschaulichend,  an  einen  dahin- 
gegangenen, grossen,  echten  Künstler:  Emil  Jacob 
Schindler.  Im  Aquarell  sind  Gustar  Bamherger, 
Eduard  Zctschc,  Rudolf  Alt,  im  Pastell  das  reizende 
Doppelporträt  von  Carl  Fröschl  und  im  radirten 
Portrait  die  lebensprühenden  beiden  Musikerbild- 
uisse:  Dr.  Hans  von  Bülow  und  Johannes  Brahms 
von  Ludwig  Michalek  zu  nennen.  Ein  eigenartiger 
Aquarellist  ist  Hans  Schweiger.  Seine  „Letzten  Tage 
der  Wiedertäufer  in  Münster"  sind  ein  wahrer 
Höllenbreughel  von  kleinen  Figuren  in  allem  mög- 
lichen Durcheinander.  Auch  im  „Rübezahl"  und 
im  „Ahasverus"  betritt  er  eigene  Bahnen.  Das 
Kolorit  passt  sich  jedesmal  der  Stimmung  merk- 
würdig an.  Ganz  das  Gegenteil  davon  ist  Adoljih 
JTirschl's  grosses  Ölbild:  „Aphrodite",  dessen  pracht- 
volle Zeichnung  und  hübsche  Bewegung  der  liran- 
deuden   Wogen,    aus    deren    Schaum    die    Göttliclic 
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entsteht,  merkwürdig  mit  dem  Mangel  an  koloristi- 
schem Heiz  kontrastirt. 

Die  österreicliische  Abteilung  für  Skulptur  ist 
sehr  fein,  meistens  in  kleinem  Format.  Zu  neuneu 
sind  Arthur  Slrasscr  mit  einer  Wasserträgerin,  einem 
indischen  Priester  und  einem  Fellahmädchen,  Stephan 
Schwarx,  mit  Portriitbüsteu  und  Bronzestatuetteu 
(Faun  und  Bacchantin),  Lu<lici<j  Diinihaucr,  Eilinimil 
IJcllmcr  (mit  einer  l'orträtbüste  Scliindlers)  und 
Victor  T'dgiicr  mit  einer  lebensvollen  Büste  des 
Komponisten  Anton  Brückner. 

Von  der  österreichischen  Abteilung  tritt  man 
mit  einem  Gefühl  gehobener  künstlerischer  Befrie- 
digung und  Harmonie  in  die  italienische  hinein,  wo 
einem  nicht  so  viel  Angenehmes,  recht  viel  Markt- 
ware und  hin  und  wieder  so  rechtes  Brillantfeuer- 
werk von  Technik  und  Mache  begegnet.  Be- 
sonders in  den  kleineren  Bildern  und  Statuetten 
ist  dies  bemerkbar.  Sie  sind  alle  reclit  gescliickt 
für  den  Verkauf  hergerichtet  und  sagen  mit  viel 
Koketterie:  „Sind  wir  nicht  reizend  anzuschaunV" 
Die  „Knnststückchen"  gehen  über  die  Kunst  und 
das  ist  ein  besonderes  Zeichen  der  gegenwärtigen 
italienischen  Produktion.  Welche  Menge  kleine 
Bronzestatuetten!  Eine  schone  kräftige  Marmor- 
büste fiel  mir  auf,  von  C'«r.  Giacomo  Ginotti  die„Petro- 
leuse'',  ein  kraftstrotzendes  Weib  von  unbändiger 
Wildheit.  An  Lieblichkeit  und  Grazie  kontrastirt 
damit  die  „Flora"  von  Francesco  Jerace.  Ereole  Bosa 
hat  eine  ernste  Sammlung  trefflicher  Werke  ge- 
liefert, worunter  die  „Freres  Cairoli  (Modele  du 
inonument  au  Pincio-Rome)  und  der  Entwurf  zu 
einem  Byron- Monument  hervorragen.  Andreoni, 
Aslori,  Chevalier  Costantino  Barbella,  Quilio  Branca, 
David  Calandra,  Salvatore  de  Simotie,  Vincenzo  Jerace, 
Adolfo  Laurenti  und  a.  m.  leisten  sehr  Tüchtiges.  — 
Die  Italiener  excelliren  im  Pastell  und  Aquarell,  so- 
wohl im  Porträt  als  auch  in  der  Landschaft.  Francesco- 
Paolo  Michetli  sandte  eine  ganze  Wand  voll  über- 
lebensgrosser  PasteUköpfe  mit  sehr  breiter  Behand- 
lung. Vorzüglich  sind  auch  Erulo  Erttli  (La  foi, 
etude  du  vrai),  Aristide  Sartoris  (Pastell  und  Guache) 
und  Casimiro  Tomba,  mit  ganz  fabelhaftem  Können. 
Impressionistisch  arbeitet  Giuseppe  Casciaro;  beson- 
ders „Une  terrasse"  und  „Rue  de  Vomero"  sind 
genial  erfasst.  —  Die  Olmaler  haben  auch  etwas 
„Chickes"  in  den  kleinen  farbenfrischen  Genres,  so 
Ettore  Cercone's  „Lune  de  miel,"  De  Tommasi's  „Reves 
dores:  ein  sinnlich  blickendes,  Hegendes  Weib,  kolo- 
ristisch prachtvoll  und  „verblüffend"  gemalt.  Eine 
ernstere  Note  schlägt  Ccsurc  Laurenti  in  dem  grossen 


Gemälde  „Die  Parzen"  an.  Die  drei  Schicksals- 
göttinnen sind  diesmal  nicht  „klassisch,"  sondern 
realistisch  aus  dem  Leben  genommen  und  individuell 
herausgearbeitet.  Dabei  ist  ein  koloristisches  Meister- 
stück geleistet  worden,  wie  die  italienische  Malerei 
in  diesem  ernsten  Ton  ihm  nichts  an  die  Seite  zu  setzen 
hat.  Giuseppe  de  Sanclis'  „Esther"  ist  auch  tüchtig, 
sowie  Francesco  Mancini's  „Fantaisie  indienne".  Paolo 
Franceso  Michctti's  ,,Petits  bergers"  sind  sehr  fein  in 
Kolorit  und  Zeichnung,  und  reizende  bijoux  sind 
die  kleinen  „Amüsements  dete  und  Karnevalbild- 
chen' von  Ricardo  Pellefjrini.  Einen  humoristischen 
Ton  schlägt  mit  feiner  Beol)achtuug  Francesco  L'icci 
in  seiner:  „Ah,  maudite  vieillesse"  an.  Eine  Alte 
sucht  einen  Faden  einzufädeln,  was  ihr,  der  nicht 
mehr  jungen  Augen  wegen,  einige  Schwierigkeit 
bereitet.  —  Im  Ölbild  sind  die  Landschaften  nicht 
hervorragend  zu  nennen,  aber  dieser  Mangel  wird 
durch  die  virtuosen  Aquarelle  wieder  gut  gemacht. 
Italien  ist  nicht  mehr  kirchlich,  fromm  und  monu- 
mental in  der  Kunst,  sondern  ein  weltliches,  mo- 
dernes Land.  Das  spiegelt  sich  in  den  Bildern 
wieder.  Sie  sind  leicht  und  lebensprühend  wie  das 
lustige  italienische  Volk.  Sonnenschein  und  Lebens- 
freude, Tanz  und  Spiel  und  sinnlicher  Reiz  ver- 
bunden mit  keckem  Wagen  und  Formensinn  geben 
immer  neue  Überraschungen  und  bilden  eine  nie 
endende  Kette  von  äußerlichen  Reizen.  Gemüts- 
eindrücke findet  man  ebenso  wie  in  der  modernen 
spanischen  und  französischen  Malerei  seltener  als  in 
der  deutschen.  Die  romanischen  Völker  sind  noch 
heute  vollendete  Formalisten,  statt  der  Vertiefung, 
Innerlichkeit  und  Stimmung  wird  mit  Eleganz, 
Verstand  und  Geschmeidigkeit  gearbeitet. 
(Schiusa  folgt.) 

DIE  AUSSTELLUNG 

\^0N  WERKEN  LEIPZIGER  KÜNSTLER 

IM  LEIPZIGER  KUNSTVEREIN. 

Leipzig  hat  als  Stätte  der  bildenden  Kunst  eine 
schwierige  Stellung  zu  behaupten:  von  Dresden  und 
Berlin  wenig  entfernt,  kann  das  Interesse  der  ein- 
heimischen Kunstfreunde  nur  immer  ein  doppelt  ge- 
teiltes sein  und  wer  von  den  Leipziger  Malern  und 
Bildhauern  es  nicht  vorzieht,  jenen  beiden  deutschen 
Kunstcentren  sich  zuzuwenden,  frillt  leicht  der  Ver- 
suchung anheim,  in  dem  schöner  gelegenen  und  von 
klassisch-romantischem  Hauch  durchwehten  Weimar 
die  Stätte  seiner  Wirksamkeit  aufzuschlagen.  Dazu 
kommt,  dass  Handel  und  Industrie,  Wissenschaft  und 
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Musik  die  Teilnahme  der  Gebildeten  in  hohem  Grade 
in  Anspruch  nehmen,  so  dass  für  die  Bestrebungen 
der  darstellenden  Künste  nicht  mehr  gar  viel  übrig 
bleibt.  Trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  hat 
es  Leipzig  schon  seit  langer  Zeit  verstanden,  sich 
einen  geachteten  Namen  als  Stätte  der  bildenden 
Kunst  zu  verschafi'en;  hier  waren  Oeser  und  Ti.sch- 
bein  als  Leiter  der  Kunstakademie  thätig;  hier  machte 
Julius  Schnorr  von  Carolsfeld  seine  ersten  Studien; 
Freller's  Odysseelandschaften  und  Gustav  Jäger's 
Fresken  für  das  Herderzimmer  in  Weimar  wurden 
in  Leipzig  entworfen,  und  mit  Stolz  blickte  die 
Stadt  auf  ihre  Kunstschule  unter  dem  Direkto- 
rium der  letztgenannten  Meister.  Die  Traditionen 
dieser  Männer  hätten  den  Leipziger  Künstlern 
das  Recht  geben  können,  schon  eher  einmal  in 
größerer  Zahl  vereint  mit  einem  Teil  ihrer  Werke 
an  die  Öffentlichkeit  zu  treten;  der  sittliche  Mut  da- 
zu brauchte  ihnen  nicht  zu  fehlen;  das  beweist  die 
Ausstellung  von  Werken  82  Künstlern  Leipzigs, 
welche  jetzt  im  Leipziger  Museum  zum  ersten  Male 
veranstaltet  worden  ist,  und  der  wir  im  folgenden 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen. 

Den  Leistungen  gemäss  ist  es  nur  billig  die 
Werke  der  Bildhauer  an  erster  Stelle  zu  bezeichnen. 
Werner  Stein's  Modell  zu  dem  Denkmal  von  Dr. 
Johann  Smidt,  des  Bürgermeisters  von  Bremen  und 
Gründers  von  Bremerhaven,  ist  ein  Werk  von  edlem 
monumentalen  Charakter;  sein  zwerghafter  Gold- 
schmied ist  ein  Athlet  unter  den  Gnomen,  während 
das  einen  Lilienkelch  tränkende  Mädchen  ein  Bild 
duftigster  Zartheit  genannt  werden  muss.  Sein 
Meisterwerk  aber  scheint  der  Bildner  in  der  Statue 
des  Kain  geschaffen  zu  haben;  es  ist  der  Kain  vor 
dem  Brudermord,  der  Grübelnde,  mit  Gott  und  der 
Welt  Hadernde,  der  erste  Philosoph,  auf  dessen 
geistvollem,  düster  zu  Boden  gerichtetem  Antlitz  man 
die  Worte  Bjrons  zu  lesen  glaubt:  „Ich  fühl'  der 
Arbeit  Last,  des  Denkens  stete  Pein,  seh'  eine  Welt 
um  mich,  in  der  ich  nichts"!  Aber  der  nervige  Arm 
zeigt  Kraft  und  in  dem  gedrungenen  Nacken  steckt 
verhaltene  Gewaltthat.  Eine  ganz  andere  Auffassung 
offenbart  der  zweite  Kain  der  Ausstellung,  aus  Joseph 
McKjr's  geschätzter  Künstlerhand  hervorgegangen; 
nur  der  Kopf  hat  hier  Berücksichtigung  gefunden, 
aber  was  liegt  in  diesem  Kopfe!  Nichts  von  der 
weltschmerzlichen  Reflexion  des  Stein'schen  Kaiuj 
aber  alles  von  jenem  himmelstürmendeu  titanischen 
Trotze,  jener  gigantischen  Gottesverachtung,  welche 
dem  Höchsten  die  Worte  ins  Gesicht  zu  schleudern 
wagt:    „Ich   kenne  nichts  Ai'meres  unter  der  Sonn', 


als  eure  Götter"!  Dieser  Kain  ist  eine  Prometheus- 
natur, ganz  Wildheit,  ganz  Widersetzlichkeit;  es  ist 
der  Kain  nach  vollendeter  That,  der  den  blutbe- 
fleckten Holzscheit  in  die  Falten  seines  Gewandes 
geborgen  hat,  auf  dessen  leidenschaftlichem,  von 
struppigem  Bart  umrahmtem  Gesichte  bereits  die  Er- 
schlaffung nach  höchster  Kraftanspannung  zu  merken 
ist.  Magr's  Relief- Allegorie  „Das  Schicksal"  hat  be- 
reits durch  Ankauf  für  das  städtische  Museum  ver- 
diente Berücksichtigung  gefunden;  die  Grundauö'as- 
sung  des  Ganzen  ist  anerkennenswert,  weil  sie  wahr 
ist  und  Licht-  und  Schattenseiten  des  menschlichen 
Lebens  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  bringt; 
aber  es  fehlt  dem  Werke,  was  wir  im  Kain  fanden: 
das  Gewaltige;  ein  Schicksal,  welches  mit  zarter 
Hand  und  schwachem  Arm  Kinder  knechtet  und 
Kander  beglückt,  scheint  uns  kein  Schicksal  zu  sein; 
die  Lösung  des  Problems  kann  uns  nicht  befi-ie- 
digen.  Ein  schönes  Talent  mit  hoher  Idealität  ver- 
bindet Adolf  Lehuert;  sein  .Blumenmädchen"  wett- 
eifert in  Zartheit  der  Formen  mit  Werner  Stein's 
oben  genanntem  Werke;  seine  beiden  Männer- 
statuetten zeigen  die  voUe  Freiheit  der  Dar- 
stellung, während  seine  Männerbüste  in  der  Weich- 
heit der  Formen,  in  der  treuen  Wiedergabe  auch  der 
kleinsten  Gesichtslinien  einen  mit  sinnigem  Geist 
geführten  Meißel  bekunden.  „Im  Meereswogen"  nennt 
sich  eine  Brunnengruppe  von  Johannes  Eartmaim, 
ein  Fischermädchen  darstellend,  welches  dem  See- 
hund zu  seinen  Füßen  einen  Fisch  in  den  geöffneten 
Rachen  hineinwerfen  will;  die  üppigen  jugendlichen 
Formen  des  nackten  Körpers  lassen  auf  ein  sorg- 
fältiges Studium  schließen,  ebenso  wie  seine  beiden 
recht  gut  gelungenen  Reliefs  von  Männerköpfen. 
Typische  Figuren  lieferte  C.  Seffner  in  seinen  bunt 
bemalten  Basreliefs,  je  einen  Neger,  Indianer  und 
Chinesen  darstellend,  während  sich  der  Künstler  in 
den  Marmorbüsten  von  Beethoven  und  Mozart  zu 
idealer  Gestaltungskraft  aufschwingt.  Panl  llüUlg's 
„Amor  und  Psyche",  sowie  seine  Büste  des  Herrn 
Dr.  II.  Langer  zeigen  eine  ebenso  feine,  wie  starke 
Hand.  Schließlich  seien  noch  erwähnt  eine  Büste 
von  xur  Straßen,  und  ein  sehr  sympathisch  berüh- 
render, vornehm  gehaltener  und  klassischen  Ge- 
schmack beweisender  Mädchenkopf,  die  .Pensiera" 
von  Dora  Beer. 

Dass  Leipzig  Architekten  ersten  Ranges  zu  seinen 
Bürgern  zählt,  ist  in  fachuiäunischeii  Kreisen  längst 
bekannt;  einem  größeren  Publicum  offenbaren  es  die 
zahlreichen  architektonischen  Zeichnungen  und  A(|ua- 
relle,  welche  als  schwache  Proben  der  künstlerischen 
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Begabung  dieser  Baumeister  in  der  Ausstellung  vei'- 
treten  sind.  An  hervorragendem  Platze  nennen  wir 
hier  Ariccd  Iios.sbcich,  den  Schöpfer  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig  und  des  Amtsgerichtes  zu 
Dre.'^deu,  welcher  unter  anderem  eine  Zeichnung  des 
im  Verein  mit  (Vi.  Kösser  entworfenen  und  mit  dem 
ersten  Preise  bedachten  Rathauses  für  Elberfeld 
ausgestellt  hat;  ferner  G.  IVcifkiibach,  den  Erbauer 
der  Lukaskirche  zu  Dresden,  vorzüglich  vertreten 
durch  vier  Projekte  für  die  Umgestaltung  der  alten 
Paulinerkirche  am  Leipziger  Augustusplatze.  A.  Käjt- 
pler'fi  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichneter  Kon- 
kurrenz-Entwurf zur  evangelischen  Kirche  in  Düssel- 
dorf, lluijo  Lichfs  im  Rundbogen-Stil  gehaltenes 
Konkurrenz-Projekt  für  die  evangelischen  Kirche  zu 
Pforzheim  und  Julius  Zcismg's  Kirchenbauten  ver- 
dienen eine  sorgsame  Beachtung,  ebenso  wie  die 
Zeichnungen  schöner  Landhäuser  von  Fritx,  Drechsler, 
Max  Pqmnier,  Tkinhard  Lange  und  vorzüglich  von 
Bruno  Eelho,  dessen  poetische  Auffassungsart,  plas- 
tische Darstellungsfähigkeit  und  vollendete  Beherr- 
schung der  Perspektive  auch  in  seinen  Afjnarellen 
antiker  Bauwerke  zur  künstlerischen  Geltung 
kommen. 

Im  Porlrait  und  Genre  entfaltet  A.  Klamroth  einen 
kraftvollen  und  freien  Stil,  wenn  er  auch  in  Wahl 
und  Zusammenstellung  der  Farben  von  einer  ge- 
wissen Effekthascherei  zuweilen  nicht  ganz  frei  zu 
sprechen  ist.  Mit  feinem  Gefühl  und  zarter  Sinuig- 
keit  verbindet  eine  von  ausgezeichneter  Technik 
unterstützte  markante  Pinselführung  Julie  ScJiili/- 
Kojipers,  deren  Parkidyll  und  die  Verherrlichung  der 
Mutterliebe,  ebenso  wie  das  Bild  des  hallischen 
Univ.  Prof.  Dr.  Theodor  Lindner  zu  den  besten 
Stücken  der  Ausstellung  gehören.  Aucb  E.  Henbnrr, 
Philipinne  Wolff- Arndt ,  Anna  Langerhans,  Marlin 
Länimel,  Gertrud  Meißner,  Beriha  Meißner  und  Isidore 
Langnick  haben  im  Portrait  manches  Anerkennens- 
werte geleistet.  Eaffaele  Carloforti  erinnert  in  seinen 
farbenprächtigen,  typischen,  mit  aller  Lust  und  Freu- 
digkeit des  Südens  gemalten  Aquarellschilderungeu 
des  venezianischen  Volkslebens  an  Leopold  Robert, 
wenn  ihm  auch  dessen  bedeutsame  Darstellungs- 
fähigkeit und  klassische  Zeichnung  abgeht.  Brgnolf 
Wenneherg's  „Träumerei"  wurde  ihrer  violetten  Far- 
bentöne wegen  von  der  Kritik  für  „höchst  originell" 
erklärt;  wir  können  sie  in  ihren  hoffentlich  bald  für 
erschöpft  betrachteten  Kontrasten  von  intensivem 
Grün  und  Blau  nur  als  höchst  manierirt  bezeichnen. 
Ein  zweites  Bild  desselben  Malers  .Ertappt"  macht 
wohl    kaum    auf    ernsthafte   Beurteilung  Anspruch; 


dasselbe  zeigt,  ganz  abgesehen  von  dem  einem  Tin- 
geltangelniotiv  vielleicht  angemessenen  schreienden 
Farben,  wie  von  der  charakterlosen  Zeichnung  und 
dem  verschwommenen  Kolorit,  eine  so  schwächliche, 
eines  Künstlers  nicht  würdige  Darstellungsart,  dass 
man  fast  eine  Apotheose  des  Niedrigen  in  dem 
Bilde  zu  erblicken  glaubt.  Sittenschilderer  müssen 
ein  so  geniales  Werkzeug  führen,  wie  es  die  Feder 
eines  Zola  ist,  oder  ihre  Hände  ganz  von  einem 
Stoffe  lassen,  den  zu  meistern  und  zu  formen  sie 
nicht  im  stände  sind.  Attg.  Kümicke's  Genrebild 
scheint  in  eine  Dunst-  und  Nebelatmosphäre  ge- 
taucht zu  seiu;  auch  hier  wieder  das  leidige  Streben, 
durch  Unbestimmtheit  und  Zweifelhaftigkeit  auf 
billige  Art  originell  zu  sein,  anstatt  sich  durch  das 
mühevollere  Studium  der  Natur  und  der  Klassiker 
zur  Klarheit  und  Idealität  der  Auffassung  heranbil- 
den zu  wollen.  Als  die  Perlen  der  bildlichen  Dar- 
stellungen bezeichnen  wir  Mnx  Klingcr's  Radiningen. 
Die  Tiefe  der  Auffassung  und  Bedeutsamkeit  der 
Darstellung  sind  darin  ebenso  zu  bewundern,  wie 
die  architektonische  Schönheit  der  Gruppirungen 
und  die  großartige  Plastik  der  Formen.  In  dem 
Reigentanze  nackter  Jünglinge  und  Jungfrauen  ist 
mit  den  wenigsten  und  einfachsten  Symbolen  das 
Meiste  und  Bedeutendste  ausgesprochen;  welche  Be- 
wegung in  jedem  einzelnen,  welche  Würde  trotz 
überschäumender  Lust!  Hier  sind  nicht  nur  Schön- 
heiten des  Auges,  hier  sind  Schönheiten  der  Ver- 
nunft. Wenn  der  Künstler  aber  nur  nicht  so  oft 
seiner  Phantasie  die  Zügel  schießen  ließe,  wenn  nur 
nicht  noch  so  viele  wilde  Ranken  dem  lebenskräftigen 
Stamm  seiner  Genialität  so  viel  Kraft  entzögen!  Die 
wahrhaft  meisterlichen  Radirungen  des  jüngst  ver- 
storbenen L.  A.  Krausse,  vorzüglich  sein  Kupferstich 
von  Calames'  „Eichen  im  Sturm"  leiten  uns  zur 
Landschaftsmalerei  hinüber. 

Die  deutsche  Tiefebene  hat  in  Erivin  Spindlcr, 
Hugo  Müller -Mohr  und  Otto  Leu  anerkennenswerte 
Darsteller  gefunden,  wenn  auch  des  letzteren  Abend- 
stimmung am  Weiher  etwas  von  moderner  Gelb- 
süchtelei angekränkelt  ist;  denselben  Vorwurf  müssen 
wir  im  verstärkten  Maße  gegen  Ernst  Kieslimfs  Früh- 
lingslandschaft erheben,  während  seine  Tuschzeich- 
nungen und  Aquarelle  gar  nicht  übel  sind.  Die 
Mittelmeerlandschafteu  sind  durch  Otto  Försterling 
vertreten,  dessen  maß-  und  verständnisvoller  Be- 
handlung der  übrigen  Motive  wir  es  gern  glauben, 
dass  sein  „Waldsee"  nur  eine  augenblickliche  Ge- 
schmacksverirrung ist;  prononcirtestes  Grün,  Blau, 
Weiß  und  am  Ende  noch  Rot,    im  heftigen  Streit 
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gegen  einander,  dürften  wohl  selbst  für  eine  Aqua- 
toriallandschaft  übertrieben  sein.  Prächtige,  natur- 
getreue Aquarelle  schickte  der  Architekt  C.  Weicliardf, 
welche  rein  landschaftlich  die  Bucht  von  Monaco, 
den  Hafen  von  Palermo,  Ansichten  von  Rom, 
Tunis  etc.  zur  Darstellung  bringen,  oder  auch  mehr 
architektonisch  gelullten  sind,  v^ie  die  mit  den 
Eulbo'schen  Aquarellen  wetteifernden  Schilderungen 
der  Trümmer  des  Herkulestenipels  und  der  Über- 
reste antiker  Bauwerke  in  Rom,  Tivoli,  Pompeji  und 
Selinus.  Eine  vorzügliche  Tuschzeichnung  der  „Drei 
Zinnen"  hat  II.  Hciihwr  geliefert,  welchem  sich  in 
charakteristischer  Behandlung  mittelalterlicher  Stadt- 
und  Dorfmotive  Alfred  Licbing  und  Theatermaler 
Urägcr  anschließen. 

Auch  in  Tierstücken,  im  Stilleben,  in  der  Orna- 
ment- und  Dekorationsmalerei  sind  einzelne  recht 
hübsche  Sachen  zur  Ausstellung  gekommen. 

Sollen  wir  am  Schluss  ein  zusammenfassendes 
Urteil  über  dieselbe  abgeben,  so  können  wir  sagen, 
dass  einige  Stücke  in  der  Bildhauerei,  im  Genre  und 
in  der  Landschaft  hervorragend  genannt  zu  werden 
verdienen,  und  eine  große  Zahl  als  talentvoll,  sorg- 
fältig und  geschmackvoll  bezeichnet  werden  darf; 
das  beste  Zeugnis  für  die  Befähigung  der  an  der 
Ausstellung  beteiligten  Künstler  ist,  dass  nur  wenige 
Sachen  sich  in  der  Sammlung  befinden,  welche  als 
unfertig  und  ungeschickt,  oder  gar  als  völlig  ver- 
fehlt und  durchaus  wertlos  gelten  müssen.  Möchte 
das  Unternehmen,  welches  mit  so  manchen  Er- 
wartungen ins  Werk  gesetzt  wurde,  der  Leipziger 
Künstlerschaft  die  fröhliche  Ermutigung  bringen  für 
ein  rastloses  Weiter-  und  Höherstreben  nach  immer 
schöneren  und  großartigen  Idealen! 

BRUNO  PETZOLD. 


BÜCHERSCHAU. 
Etudes  sur  l'art  de  la  gravure  sur  bois  a  Venise. 
Les  Misseis  imprimes  ä  Venise  de  1481  ä  1600. 
Description,  Illustration,  bibliographie.  Par  le  Duc 
de  Riroli.  Premiere  livraison.  Paris,  J.  Roth- 
schild. 1S04. 

Ein  dreifaclies  Interesse  können  für  uns  die  alten 
Druckdenkmale  besitzen,  das  sachliche  des  Inhaltes 
der  Bücher,  das  künstlerische  des  schönen  Druckes, 
der  Ornanientiition  imd  figürlichen  Ausscinnückung 
und  endlich  das  bil)liographische  des  Wertes  der 
Bücher  für  die  Geschichte  der  Druckkunst.  Bisher 
ist  der  letzte  Gesichtspunkt,  wie  mir  scheint,  fast 
durchgehends  über  Gebühr  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt worden.    Während  die  übrigen  Interessenten 


meist  von  der  mühsamen  und  undankbaren  Arbeit 
der  Ausnutzung  der  alten  Litteratur  für  ihre  Zwecke 
zurückschreckten,  haben  die  Bibliographen  von  dem 
verlassenen  Gebiete  Besitz  ei'griffen  und  es  als  nur 
ihrer  Wissenschaft  allein  augehörig  hinzustellen  ge- 
sucht. Es  ist  wohl  au  der  Zeit,  nunmehr  vor  einer 
Übersciiätzung  des  Wertes  der  rein  bibliographischen 
Betrachtung  der  alten  Druckdenkmäler  zu  warnen. 
Die  übertriebene  Wertbemessung  der  Buchdrucker- 
kunst für  unsere  moderne  Entwickelung  beruht  auf 
einer  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung;  die 
Druckkunst  ist  nicht,  wie  die  Bibliographen  häufig 
glauben  macheu  wollen,  als  die  Ursache,  sondern  nur 
als  eine  Wirkung  des  erwachenden,  modernen  Gei- 
steslebens zu  betrachten.  Aber  nicht  allein  die  Be- 
deutung der  „Erfindung''  der  Buchdruckerkunst  als 
solche  wird  im  allgemeinen  etwas  gedankenlos  zu 
hoch  angeschlagen,  sondern  auch  der  Wert 
der  einzelneu  Druckwerke  für  dies  Forschungs- 
gebiet. —  Welche  Wichtigkeit  den  einzelnen  alten 
Drucken  für  die  verschiedenen  Wissensgebiete  oder 
ihre  Geschichte  beizumessen  sei,  das  können  nur  die 
beurteilen,  die  das  betreffende  Gebiet  wirklich  genau 
kennen;  und  sie  sollten  sich  die  Ausbeutung  des 
umfangreichen  Materials  angelegen  sein  lassen.  Von 
allgemeinen  Bibliographieen,  die  ohne  diese  Fach- 
kenntnisse augefertigt  siud,  werden  sie  dabei  ver- 
hältnismäßig wenig  Nutzen  ziehen;  sie  werden  ohne 
Frage  auf  die  selbständige  Durchforschung  der  ein- 
zelnen Bibliotheken  zurückzukommen  haben.  —  Die 
wesentlichste  Bedeutung  des  allergrößten  Teiles  der 
alten  Druckwerke  liegt  aber  für  unsere  Zeit  nur 
noch  in  ihrer  künstlerischen  Form.  Hierin  allein 
sind  sie  bisher  unerreicht  geblieben.  Als  Kunst- 
werke sie  zu  studiren,  liegt  der  kunstgeschichtlichen 
Forschung  ob,  die  auch  schon  seit  einiger  Zeit  be- 
gonnen hat,  den  Vorrat  an  alten  Drucken  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  zu  durchsuchen  und  für  die  Er- 
kenntnis der  Entwickelungsgeschichte  der  Kunst  zu 
verwerten.  Allerdings  ist  es  bisher  noch  bei  ver- 
einzelten Versuchen  geblieben,  von  einer  vollstän- 
digen Ausnutzung  dieses  reichen  Materials  kann  noch 
niclit  die  Rede  sein.  Die  Arbeit  läßt  sich  ja  auch 
von  einzelnen  kaum  anders  als  stückweise  bewältigen. 
Mit  Freude  müssen  Avir  daher  jede  Arbeit  begrüßen, 
die  bei  der  bibliographischen  Betrachtung  das  Haupt- 
gewicht auf  die  künstlerische  Form  derselben  legt 
und  so  mithilft,  dieses  interessante  und  wichtige  Ge- 
biet der  kunstgeschichtlichen  Forschung  zu  er- 
schließen. —  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Publi- 
kation, der  schon  seit  längerer  Zeit  als  Kenner  und 
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Forscher  auf  dem  Gebiete  der  alten  Bücherillustra- 
tion Anerkennung  gefunden  hat,  will  nun  mit  der- 
selben eine  Lücke  ausfüllen,  die  er  in  seinem  vor 
kurzer  Zeit  erschienenen  Werke  über  die  alten  vene- 
zianischen Drucke  mit  Holzschnitten  offen  gelassen 
hatte,  weil  ihm  die  Fülle  und  die  Eigenart  des 
Stoffes  eine  gesonderte  Betrachtung  zu  erfordern 
schien,  und  in  der  That  bilden  die  venezianischen 
Missalien,  deren  ikonographischer  uud  künstlerischer 
Bedeutung  der  Verfasser  in  seinem  neuen  Werkegerecht 
zu  werden  sucht,  eine  Gruppe  für  sich,  an  der  sich 
besser  als  irgendwie  sonst  die  Eutwickelung  der 
künstlerischen  und  technischen  Formen  des  venezi- 
anischen Holzschnittes  an  einer  Reihe  von  gleich- 
artigen Darstellungen  übersehen  lässt.  Wurde  doch 
gerade  auf  den  Druck  und  die  Ausstattung  der 
Missalien,  die  ja  stets  auf  ein  großes  und  kauf- 
kräftiges Publikum  rechnen  konnten,  von  den  tüch- 
tigen und  bedeutenden  Druckern,  die  dies  Arbeits- 
feld mit  Vorliebe  aufsuchten,  der  größte  Wert  ge- 
legt, zumal  in  Venedig,  das  im  XVI.  Jahrb.  der  bei 
weitem  bedeutendste  Druckort  für  Missalien  nicht 
nur  der  italienischen,  sondern  auch  ausländischer 
Kirchen  gewesen  ist.  So  zeigen  die  Missalien  nicht 
allein  den  reichsten  Schmuck,  sondern  sie  enthalten 
auch  einen  guten  Teil  des  Besten,  das  der  venezi- 
anische Holzschnitt  überhaupt  hervorgebracht  hat. 

Das  erste  Heft  des  Rivoli'scheu  Werkes,  das  uns 
vorliegt,  bietet  die  Einleitung  und  einen  Teil  der 
„Ikonographie",  eines  alphabetischen  Verzeichnisses 
der  in  den  MissaUen  behandelten  Darstellungen, 
denen  dann  ein  vollständiges  bibliographisches  Ver- 
zeichnis aller  bis  1600  mit  Holzschnitten  in  Venedig 
gedruckten  Missalien  folgen  soU.  In  der  Einleitung 
bespricht  der  Verfasser,  auf  Grund  seiner  früheren  For- 
schungen, die  einzelnen  Holzschneider  oder  Werkstät- 
ten, die  ihre  Arbeiten  durch  Monogramme  u.dgl.  kennt- 
lich gemacht  haben,  und  weist  einem  jeden  seinen 
Platz  in  der  Entwickelung  des  Holzschnittes  in 
Venedig  an,  erörtert  ihr  Verhältnis  zu  einander  und 
ihr  künstlerisches  Verdienst.  Man  hätte  diesem  Teile 
allerdings  eine  größere  Ausdehnung  wünschen  kön- 
nen. Es  lässt  sich  nicht  recht  einsehen,  warum  sich 
der  Verfasser  hier  auf  die  Mono  grammisten  beschränkt 
und  die  unbezeichneten  Holzschnitte  unberücksichtigt 
läßt.  Für  die  kunsthistorische  Behandlung  eines 
Stoffes,  der  seinem  Charakter  und  seinem  Umfange 
nach  notwendigerweise  eine  katalogmäßige  Bear- 
beitung verlangt,  scheint  mir  eine  Zweiteilung  un- 
umgänglich. Die  allgemeinen  Betrachtungen,  die 
Ergebnisse  der  Zusammenstellung   sollten    nicht   in 


dem  nach  äußerlichen  Gesichtspunkten  geordneten 
Verzeichnisse,  das  ja  nicht  gelesen,  sondern  nur  be- 
nutzt werden  soll,  bei  den  einzelnen  Gegenständen, 
die  den  Anlass  dazu  bieten,  Platz  finden,  sondern  in 
einer  Einleitung,  die  zum  Lesen  bestimmt  sein  und 
einen  vollständigen  Überblick  über  die  Materie  geben 
soll.  So  hätten  auch  hier  viele  Bemerkungen,  zu 
denen  schon  die  beigefügten  Illustrationen  Anlass 
geben,  und  die  gewiss  im  Verzeichnisse  der  einzelnen 
Darstellungen  und  Ausgaben  untergebracht  sein 
werden,  meines  Erachtens  in  die  Einleitung  ver- 
arbeitet werden  sollen. 

Die  ikonographische  Zusammenstellung,  die  der 
Einleitung  folgt,  wird  sicher  manchem  von  großem 
Nutzen  sein  und  die  Kenntnis  einer  Reihe  sonst 
schwer  erreichbar  ikonographischer  Daten  vermitteln; 
sie  ist  augenscheinlich  mit  größtem  Fleiße  und  vielem 
Interesse  für  den  Gegenstand  angefertigt.  Der  un- 
ermüdliche Eifer  des  Verfassers  ist  dem  Fachge- 
nossen ja  schon  seit  langer  Zeit  so  gut  bekannt, 
dass  man  wol  voraussetzen  darf,  dass  auch  das  bi- 
bliographische Verzeichnis  nach  jeder  Richtung  hin 
den  höchsten  Ansprüchen  genügen  werde.  Wer 
weiß,  welche  unendliche  Mühe  und  Sorgfalt  die  Lö- 
sung einer  solchen  an  sich  wenig  dankbaren  Aufgabe 
erfordert,  wird  dem  Verfasser  seine  Anerkennung  und 
Dankbarkeit  für  eine  solche  Arbeitsleistuog  nicht 
vorenthalten  können.  Wie  die  Idee  einer  Zusammen- 
stellung der  venezianischen  Missalien  vom  kunstge- 
schichtlichen Gesichtspunkte  aus  eine  höchst  glück- 
liche genannt  werden  kann,  so  muss  auch  die  äußere 
Form,  in  der  sich  die  Publikation  darstellt,  als  eine 
vornehme,  dem  Gegenstande  durchaus  angemessene 
bezeichnet  werden.  Die  Ai-beit  ist  ein  novum  in 
ihrer  ganzen  Anlage  und  in  ihrer  Durchführung; 
aber  auch  in  ihrer  Ausstattung  hat  sie  auf  diesem 
Gebiete  noch  keine  Vorgänger.  Die  Abbildungen 
sind  mit  Sachkenntnis  und  Geschmack  ausgewählt, 
von  vorzüglicher  Ausführung  und  mit  großem  Ge- 
schick dem  Texte  eingefügt.  Die  Publikation  wird 
so  in  jeder  Hinsicht  eine  wichtige  imd  schöne  Be- 
reicherung unserer  kunstwissenschaftlichen  Litteratur 
bilden.  p.  a'. 

Sandro  Bottieelli  von  Jlrnmiiiii  TJliiiinm.  München, 
Verlagsanstalt  für  Knust  und  Wissenschaft,  vor- 
mals Friedrich  Bruckmann.  158  Textseiten,  12 
Vollbilder  u.  2 1  Illustrationen,  Quartformat.  M.  16. — 
Eine     tüchtige    Leistung     kunstgeschichtlicher 

Spezialforschung  wird  uns  in  diesem  Buche  geboten. 

Aufräumlieh  und  zeitlich  ausgedehnten  Studienreisen 
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hat  sich  der  Verfasser  seine  Kenntnisse  erworben. 
Unmittelbare,  häufig  wiederholte  Anschauung  der 
Kunstwerke  selbst  spricht  zum  Leser  und  dass  der 
Verfasser  sich  vor  allem  auf  sein  eigenes  Sehorgan 
verlassen  hat,  hat  ihn  auf  dem  rechten  Weg  er- 
halten. Es  ist  keine  Arbeit,  die  gemächlich  im 
Studirzimmer  nur  mit  Hilfe  von  Photographieen,  mit 
becjuemem  Verzicht  auf  Kenntnis  der  Originale,  ent- 
standen ist.  Der  stetige  Umgang  mit  dem  Material, 
Bildern  und  Zeichnungen  selbst,  lässt  die  Erinnerung 
an  den  geschichtlichen  Hintergrund,  zum  Vorteil 
der  kritisch-historischen  Studie  über  den  Künstler, 
in  reliefloser  Feme  verblassen.  An  die  Schilderung 
der  politischen  und  sozialen  Ereignisse,  die  mit  dem 
Lebensgange  Sandro's  verknüpft  waren,  sind  keine 
Worte  vergeudet.  In  wenigen  Zeilen  wird  an  die 
Pazzl-Verschwörung  und  ihren  halben  Erfolg  erinnert, 
etwas  ausführlicher  das  fanatische  Wirken  jenes 
Sittenreformators  aus  dem  Kloster  S.  Marco  von 
Florenz  behandelt,  weil  seine  Predigten  die  Seele 
des  Künstlers  tief  erschütterten  und  seiner  künstle- 
rischen Laufl:iahn,  wie  der  mancher  seiner  Zeit- 
genossen, eine  neue,  ja  überraschende  Wendung 
gaben. 

Zuverlässige  Mitteilungen  über  Sandro's  Werke 
setzen  erst  spät  ein,  ja  die  Summe  der  urkundlichen, 
wie  der  alten  litterarischen  Nachrichten  überhaupt 
ist  gering.  Mit  der  durchaus  glaubwürdigen  alten 
Überlieferung,  dass  Fra  Filippo  Lippi  BotticeUi's 
Lehrer  gewesen  sei,  setzt  der  Verf.  sich  im  ersten 
einleitenden  Kapitel  auseinander.  Dabei  gewinnen 
wir  endlich  ein  festes  Bild  des  Fra  Diamante  — 
als  Maler  freilich  nur  dritten  Ranges  —  des  thäti- 
gen  Gehilfen  Fra  Filippo's.  Ihm  wird  als  selbstän- 
diges Werk  auch  ein  Tafelbild  zugeschrieben,  die 
Geburt  Christi  im  Louvre  (ital.  Seh.  222).  Wenn 
sich  mm  auch  von  BotticeUi's  Teilnahme  an  der 
Ausführung  der  großen  Wandmalereien,  die  seinen 
Lehrer  bis  zum  Tode  beschäftigten,  keine  Spur  auf- 
finden lässt,  so  bleibt  die  Überlieferung  von  dem 
Verhältnis  zwischen  beiden  doch  zu  Recht  bestehen. 
Zwei  Madonnenbilder  des  Fra  Filippo  (in  den  Uffi- 
zien  und  im  Pitti-Palast  zu  Florenz)  liefern  den  Be- 
weis, wie  sich  der  weibliche  Typus  und  vor  allem 
die  Komposition  derartiger  Andachtsbilder  vom 
Lehrer  auf  den  Schüler  vererbten.  Das  Unterschei- 
dungsmerkmal bildet  da  wohl  die  Farbenbehandlung. 
Die  lebhaften  Töne,  die  auf  BotticeUi's  reicher  Pa- 
lette stehen,  überstrahlen  Fra  Filippo's  blassbläuliche 
Farbenskala.  Eine  Reihe  von  Madonnenbildern, 
deren  Stil  den  Madonnenmaler  späterer  Jahre,    wie 


er  Vasari  z.  B.  geläufig  war,  in  seinen  künstlerischen 
Anfängen  verrät,  gleichzeitig  aber  in  der  Kompo- 
sition und  auch  in  der  seelischen  Auffassung  noch 
von  seinem  Lehrer  abhängig  zeigt,  führt  in  die 
selbständige  Schaffenszeit  des  jungen  Sandro  Botti- 
celli  ein.  In  einem  sehr  verdienstlichen  Kapitel 
„die  Frühzeif  sind  die  frühesten  noch  jetzt  vor- 
handenen Werke  —  11  Madonneubilder  —  zusam- 
mengestellt. Tritt  Fra  Filippo's  Vorbild  in  des 
Schülers  Werken  bald  zurück,  so  lässt  sich  allge- 
mach immer  deutlicher  der  Einfluss  Verrocchio's 
wahrnehmen  und  zwar  mit  nachhaltiger  Wirkung; 
die  Gründe,  mit  denen  der  Verfasser  diese  seine 
Ansicht  stützt,  bekämpfen  zugleich  erfolgreich  die 
verbreitete  Annahme  von  der  stilistischen  Abhängig- 
keit BotticeUi's  von  den  Brüdern  PoUaiuolo. 

Das  dritte  Kapitel  umfasst  die  „Arbeiten  der 
siebziger  Jahre",  darunter  die  allegorische  Gestalt 
der  Fortitudo  (in  den  Uffizien),  ferner,  um  nur  be- 
kannteres aufzuzählen,  die  beiden  flotten  Kabinett- 
stückchen aus  der  Geschichte  der  Judith  (Uff.),  den 
heiligen  Sebastian  (Berlin,  k.  Mus.).  Hier  werden 
auch  alle  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  Bildnisse 
behandelt,  die  der  Mehrzahl  nach  auch  in  diesen 
Jahren  entstanden  sind:  so  die  vielumstrittenen 
Bildnisse  des  unglücklichen  Giuliano  dei  Medici. 
Den  künstlerischen  Vorzug  erteilt  der  Verf.  dem  in 
Bergamo,  wenn  er  eben  nicht  ansteht,  die  eigen- 
händige Ausführung  des  in  Berlin  (k.  Mus.)  durch 
den  Meister  anzuerkennen.  Dann  vier  Bilder  der 
Anbetung  der  heiligen  drei  Könige,  von  denen  das 
aus  S.  Maria  NoveUa  (jetzt  in  den  Uff.)  die  erste 
Stelle  einnimmt.  Zwei  Madonnenbilder,  eins  in  der 
Sammlung  Raczynski  (Berlin,  Nat.-Gal.)  und  eins  in 
den  Uffizien  (Saal  der  alten  Meister),  beides  Werke 
von  seltener  Harmonie  des  Gedankens  mit  der  Form, 
bilden  den  Schluss  des  Kapitels. 

Der  nur  noch  kurze  Zeitraum  von  1-180  bis  zur 
Reise  nach  Rom  (1483)  rechtfertigt  deshalb  die  Ab- 
grenzung eines  besonderen  Kapitels,  weil  alle  hier- 
her gehörigen  Werke  eine  fein  gestimmte  Farben- 
behandlung bei  sorgfältigster  Modelliruug  des  Kör- 
perlichen auszeichnet,  angefangen  vom  heiligen 
Augustin,  dem  Fresko  in  Ognissanti  zu  Florenz  — 
ohne  Zweifel  vom  Jahre  1480  —  bis  zu  der  scliönen 
thronenden  Madonna  zwischen  Johannes  dem  Täufer 
und  dem  Evangelisten  gleichen  Namens  (Berlin)  und 
seinem  „Hauptwerk",  der  sogenannten  Allegorie  des 
Frühlings.  Über  Sandro's  Verhältnis  zum  Kupfer- 
stich spricht  sich  der  Verf.  im  Verlauf  dieses  Ka- 
liitels  dahin  aus,  dass  der  mit  zwei  Platten  gedruckte 
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stich  der  Himmelfahrt  der  Maria  (13.  Xlll,  86)  als 
das  einzige  Blatt  anzuseilen  sei,  mit  dem  des  Künst- 
lers Name  so  verknüpft  werden  dürfe,  dass  man 
eine  eigenhändige  Zeichnung  als  ungefähre,  in  der 
Ausführung  immer  noch  abgeänderte  Vorlage  an- 
nehmen könne. 

Der  Aufenthalt  in  Rom  —  Gegenstand  des 
folgenden  fünften  Kapitels  —  hat  sich  kaum  über 
die  Dauer  der  Arbeit  in  der  Sixtinischen  Kapelle 
hinaus  ausgedehnt.  Auch  an  den  Papstbüdnissen 
(zwischen  den  Fenstern)  wird  Botticelli's  Anteil  ge- 
nau bestimmt.  In  dem  spätesten  der  großen  ge- 
schichtlichen Fresken  „Rotte  Korah"  werden  die 
archäologischen  Znthaten,  der  römische  Triumph- 
bogen im  Hintergrund,  Botticellis  Schüler,  Filippino 
Lippi  auf  Rechnung  gesetzt. 

Dieser  römische  Aufenthalt  hat  auf  Botticelli 
durchaus  keinen  tiefen  innerlichen  Einfluss  ausgeübt. 
Nach  Vasari  sollen  allein  seine  pekuniären  Verhält- 
nisse schwer  dadurch  derangirt  worden  sein.  Wir 
sehen  nämlich  den  Künstler  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Florenz  ganz  in  dem  Fahrwasser  arbeiten,  aus 
dem  ihn  die  Berufung  nach  Rom  herausgerissen 
hatte.  In  diese  Zeit  gehört  die  Geburt  der  Venus 
(Uff.),  ein  Bild,  das  im  Gegensatz  zum  Frühling  die 
Übung  in  einer  breiten  Technik  voraussetzt,  wie  sie 
das  Fresko  der  Wandmalereien  bot;  ihr  reihen  sich 
an  die  Venus  in  Berlin,  Mars  und  Venus  in  London 
(Nat.  Gal.  915)  die  Fresken  aus  der  Villa  Lemnii 
um  1486  (Louvre),  eine  verschollene  Pallas  aus  dem 
Besitz  der  Medici,  die  der  Verf  in  einer,  den  Stil 
dieser  Periode  zeigenden  Figur  auf  einem  gleich- 
zeitigen italienischen  Teppich  nachgeahmt  fand  und 
mit  der  er  eine  Zeichnung  in  den  Uffizieu  als  Skizze 
geschickt  kombinirt,  die  „bizarre,  zart  gemalte" 
Verleumdung  nach  Apelles,  schließlich  eine  große 
Zahl  von  heiligen  Darstellungen ,  hauptsächlich 
Madonnenbilder,  für  deren  verschiedene  Gruppen 
sich  das  sogenannte  Magnificat  (Uff.)  und  das  in 
seiner  Erhaltung  besonders  wertvolle  kleine  Bild  in 
der  Ambrosiana  zu  Mailand  als  Typen  anführen 
ließen,  und  die  umfangreichen  Zeichnungen  des 
Dante-Codex. 

Am  Anfang  des  letzten  Kapitels  ,Die  neunzii;er 
Jahre,  Savonarola  und  das  Ende"  steht  wieder  ein 
Bild,  dessen  Entstehungszeit  so  gut  wie  sicher  be- 
glaubigt ist,  die  Verkündigung  aus  S.  Maria  Madda- 
lena  dei  Pazzi  (Ufl'.)  und  am  Ende  das  einzig  in- 
schriftUch  bezeichnete  und  datirte  Werk,  die  An- 
betung der  Hirten  von  1500  in  London  (Nat.-Gal. 
1084),    zu    deren  Mittelteil    eine  Zeichnung  in   den 


Uffizien  vom  Verf.  nachgewiesen  wird.  Die  wild- 
bewegten Scenen  aus  christlichen  Legenden,  aus  dem 
römischen  Altertum,  wie  die  Geschichte  der  Virginia, 
Cassonestücke,  gehören  in  diese  dramatisch  so  zer- 
rissen .lusklingende  Epoche  eines  so  sensitiven 
Künstlergenies,  Bilder  wie  die  große  Grablegumg  in 
München,  auch  nicht  geringwertiger  die  kleine  Grab- 
legung im  Poldi-Pezzoli-Musenm  zu  Mailand  und  die 
Darstellung  der  Madonna  mit  Christkind  und  Jo- 
hannesknaben im  Pittipalast. 

Am  Schluss  unseres  Berichtes  mögen  noch  einige 
stilkritische  und  kunstkritische  Entscheidungen  im 
besonderen  hervorgehoben  werden.  Dass  Ulmann 
die  meisterhafte  Ausführung  der  kleinen  Verkündi- 
gung im  Pal.  Barberini  durch  BotticeUi  selbst  be- 
tont, verdient  alle  Zustimmung,  wie  mir  auch  seine 
Vermutung  einleuchtet,  dass  jenes  Bildchen  als  fünftes 
zu  den  vier  in  der  florentinischeu  Akademie  befind- 
lichen Predellen-Stücken  gehört  mit  der  Darstellung 
der  Herodias  etc.  Dagegen  habe  ich  mich  von  der 
Originalität  des  Madonnenbildes  in  der  Gal.  Borghese 
durch  Ulmann,  der  ja  dem  manierirten  Bilde  durch- 
aus kein  Lob  spendet,  nicht  überzeugen  lassen.  Die 
Unsicherheit  in  den  Größenverhältnissen ,  zwischen 
der  Madonna  mit  Kind  und  den  Engeln,  zwischen 
diesen  und  Johannes  dem  Täufer  erinnert  an  das 
von  Ulmann  auch  als  Schulwerk  betrachtete  Rund- 
bild der  Madonna  mit  Engeln  in  Berlin  (k.  Mus.) 
beide  scheinen  eines  Meisters  der  Anbetung  der 
Könige  unwürdig.  Die  vollendete  Ausweitung  des 
Raumes  auf  diesem  Bilde,  die  Sicherheit  in  der 
Grössenverschiebung  der  vielen  Gestalten,  die  radial 
auf  einen  im  Hintergrund  des  Bildes  befindlichen 
Mittelpunkt  hin  —  auch  das  geistige  Centrum  des 
Vorganges  —  aufgereiht  sind,  setzen  in  Erstaunen. 
In  einer  sehr  ausführlichen  Besprechung  zeigt  auch 
Ulmann  die  Wertschätzung,  die  er  diesem  Bilde, 
der  Anbetung  der  Könige,  beimisst.  Er  geht  ein 
auf  das  Verhältnis  Botticelli's  zu  Lionardo  da  Vinci, 
wozu  eben  die  Verwandtschaft  der  Komposition  mit 
der  des  gleichen  Gegenstandes  von  der' Hand  des 
Lionardo  einladet.  Die  Bestimmung  der  vielen  Por- 
trätfiguren, Glieder,  Freunde  der  Familie  der  Medici, 
bringt  verschiedene  glückliche  unabweisbare  Neue- 
rungsvorschläge. 

Trotz  alledem  erscheint  Ulmann  mit  mehr  Liebe  im 
„Reiche  der  Venus"  —  wie  man  das  Bild  der  Alle- 
gorie des  Frühlings  auch  nennt  —  verweilt  zu  haben. 
Der  Bezeichnung  als  Hauptwerk  schließt  er  sich  an. 
Die  Reize  malerischer  Feinheiten,  die  einer  kurzen 
Epoche  des    Künstlers  ja   nicht  abzusprechen   sind, 


19 


Bücherschau. 


20 


haben  diese  Entsc-heidniig  mitbewirkt.  In  der  vor- 
aufgebenden Epocbe  leistet  er  in  der  Farbenbeband- 
bing  noch  nichts  Außergewöhnliches,  später  wird  er 
grau  und  eintönig.  E.  Tl. 

Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und 
Ktinstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen.  Heft  15. 
Kreis  Scliircht/t:.  Bearbeitet  von  Otisfar  Schöncnnark . 
Halle  a.  S.,  0.  Hendel,  1891.  78  Seiten.  Heft  16.  Kreis 
Delüxsch.  Bearbeitet  von  dems.  Ebd.  1892.  223  Seiten. 
Heft  17.  Kreis  Bitterfdd.  Bearbeitet  von  dems.  Ebd. 
1893.  lOl  Seiten. 
Östlich  der  Elbe  und  Saale  beginnt  das  deutsche  Kolo- 
nistenland, welches  von  den  Germanen  den  während  der 
Völkerwanderung  hereingeströmten  Slaven  im  11.  bis  13. 
Jahrhundert  abgewonnen  worden  ist.  Charakteristisch  spiegelt 
sich  in  den  Baudenkmälern  des  weiten  Landstriches  dieser 
gescliichtliche  Vorgang  wieder.  Die  herrlichen  Kloster-  und 
Stiftsbauten,  die  uns  auf  dem  linkselbischen  alten  Kultur- 
boden erfreuen,  werden  seltener  oder  verschwinden  ganz,  die 
Pracht  der  Ausstattung  wird  geringer,  eine  gewisse  Dürftig- 
keit lässt  sich  nicht  leugnen.  Dazu  kommt  der  Unterschied 
des  Baumaterials.  Die  nordostdeutsche  Tiefebene  ist  vor- 
zugsweise auf  den  Backstein  als  Baumaterial  angewiesen. 
und  auch  hierdurch  wird  eine  größere  Einfönuigkeit  und 
Nüchternheit  bedingt.  Hält  man  diese  Gesichtspunkte  im 
.\uge,  so  wird  es  nicht  überraschen,  dass  die  vorliegenden 
drei  Hefte  keine  allzu  große  Ausbeute  gewähren,  sondern 
mit  wonig  Ausnahmen  eine  gewisse  Langweiligkeit  des 
Stoffes  aufweisen.  Das,  was  wichtig  ist,  erklärt  sich  gleich- 
falls gerade  durch  jene  geschichtlichen  Vorgänge.  Im  Kampf 
mit  den  Slaven  mussten  zum  Schutze  des  Deutschtums  Wart- 
türme und  Burgen  angelegt  werden,  von  welchen  als  der 
bedeutendste  Rest  die  bekannte  romanische  Doppel kapelle 
der  markgräflichen  Burg  zu  Landsberg  auf  uns  gekommen 
ist.  Das  Christentum  musste  gefestigt  werden,  daher  die 
zahlreichen  romanischen  Dorf  kirchen,  die  freilich  eben  wegen 
ihrer  Entstehung  aus  einem  Bedürfnis  einfach  genug  sind. 
In  der  Nähe  der  Flussläufe  pflegten  sich  vorzugsweise  gern 
die  aus  dem  Westen  heranziehenden  Deutscheu  (auch  Nieder- 
länder) anzusiedeln,  dadurch  der  größere  Reichtum  an  Bau- 
werken in  den  am  Fluss  belegenen  Städten,  vornehmlich 
Eilenburg.  Wenn  ich  nun  noch  die  Gewölbemalereien  in 
der  Herzberger  Kirche  envähne  vmd  hinzufüge,  dass  in 
diesen  Gegenden  sich  viel  Flügelaltäre  vom  Ende  des  Mittel- 
alters finden  und  dass  sich  eine  ganze  Reihe  beachtens- 
werter alter  Glocken  hier  erhalten  hat,  so  ist  im  wesent- 
lichen das  kunstgeschichtliche  Interesse  erschöpft,  welches 
die  drei  bezeichneten  Hefte  zu  erwecken  vermögen.  Der 
Verfasser  hat  sich  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  seiner 
wenig  dankbaren  Aufgabe  unterzogen:  gegenüber  einer  frü- 
heren Arbeit  von  ihm  bedeuten  die  drei  Bücher  einen  wesent- 
lichen Fortschritt,  über  welchen  ich  mich  aufrichtig  freue. 
Dass  der  geschichtliche  Teil  etwas  karg  ausgefallen  ist  und 
an  bedenklichen  Schiefheiten  leidet,  wird  man  Herin  Schöner- 
mark vielleicht  nicht  allzu  sehr  zum  Vorwurf  machen 
können,  da  or  Architekt,  nicht  Historiker  ist  und  Hilfe  ihm 
anscheinend  nicht  gewährt  werde.  Aber  auch  sonst  ist  die 
Arbeit  nicht  einwandfrei.  Während  die  Aufnahme  selbst, 
wie  schon  angedeutet,  recht  sorgsam  ausgeführt  ist,  kann 
man  leider  das  Gleiche  nicht  auch  von  der  schriftlichen 
Ausarbeitung  sagen.  Es  finden  sich  manche  sehr  merk- 
würdige   stih'stische    Sonderbarkeiten.    Und    kann    man    es 


anders  als  Sorglosigkeit  bezeichnen,  wenn  zwei  lange  Ab- 
sätze, die  inhaltlich  fast  dasselbe  sagen  und  oflenbar  nur 
zwei  verschiedene  Redaktionen,  eine  längere  und  eine  kür- 
zere, für  denselben  Gegenstand  sind,  nacheinander  abgedruckt 
werden  (Heft  16,  Seite  156)?  Oder  wenn  in  einer  kunst- 
geschichtlichen Übersicht  eine  angeblich  in  Burgkeranitz 
befindliche  italienische  Devise  erwähnt  wird,  und  dieselbe 
nicht  in  Burgkemnitz,  sondern  thatsächlich  in  Capelle  zu 
suchen  ist  (Heft  17,  Seite  98)?  Oder  wenn  von  einem  im 
Text  erwähnten  tretllichen  Rokokogitter  in  der  Anmerkung 
gesagt  wird  (Heft  16,  Seite  190:  „Es  soll  übi-igens  eine 
moderne  Erfindung  des  gräflichen  Besitzers  und  von  einem 
Wölkauer  Dorfschlosser  ausgeführt  sein?"  War  etwas  leichter, 
als  dieses  „soll"  in  eine  gesicherte,  fest  begründete  Mitteilung 
umzuwandeln?  Auch  hätte  die  Zeichnung  (Heft  17,  Seite  18) 
mit  ihrer  ausgelaufenen  Tinte  wohl  durch  eine  saubere  er- 
setzt werden  können.  Überhaupt  sind  die  Zeichnungen  nicht 
ganz  nach  meinem  Geschmack;  ich  denke,  dass  jeder,  der 
die  Abbildungen  in  Heft  16,  Seite  5,  9,  119  und  126  gesehen 
hat,  mir  zustimmen  wird.  Allerdings  sind  sie  wesentlich 
besser  und  mit  mehr  Sachkunde  ausgeführt,  als  die  von 
Herrn  Gustav  Sommer  für  die  früheren  Hefte  der  Provinz 
Sachsen  gelieferten  Beiträge.  Betonen  muss  ich  aber  auch 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Zahl  der  Abbildungen  viel, 
viel  zu  klein  ist.  Wenn  der  Kostenpunkt  in  der  reichen 
Provinz  Sachsen  wirklich  eine  so  große  Rolle  spielen  sollte, 
dass  er  eine  Vermehrung  ausschlösse,  was  ich  jedoch  nicht 
zu  glauben  vermag,  so  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass 
ein  erheblicher  Raum  mit  der  Wiedergabe  von  schematischen 
Skizzen  der  Flügelaltäre  und  von  Glockeninschriften  und 
mit  der  Kennzeichnung  der  Backsteine  und  ihres  Verbandes 
verschwendet  worden  ist;  die  bei  diesen  Punkten  zu  ermög- 
lichende Ersparnis  hätte,  wie  eine  Nachrechnung  leicht  er- 
weisen würde,  die  weitere  Beigabe  von  mehreren  guten  Ab- 
bildungen gestattet.  Ein  (irundriss  der  Kirche  zu  Brehna 
würde  z.  B.  sehr  erwünscht  gewesen  sein.  Auch  wäre  es 
auffallend,  wenn  nicht  im  Ministerium  oder  bei  der  Merse- 
burger Regierung  aus  Anlass  der  in  den  .Tahren  1860/61 
vorgenommenen  Wiederherstellung  der  Landsberger  Doppel- 
kapelle Zeichnungen  ihres  früheren  Zustandes  niedergelegt 
worden  wären,  welche  mancherlei  Aufschlüsse  ergeben  hät- 
ten; ich  zweifle  nicht,  dass  die  Behörden  gern  die  Benutzung 
und  Verwertung  dieser  Blätter  erlaubt  haben  würden.  Eine 
besonders  anerkennenswerte  Leistung  bietet  der  Verfasser, 
um  dies  zum  Schluss  zu  erwähnen,  in  seiner  eingehenden 
Untersuchung  der  Glocken,  die  bekanntlich  häufig  überaus 
schwierig  ist.  —  Für  die  Fortführung  des  sächsischen  Inven- 
tarisirungs Werkes  spricht  Ref.  den  Wunsch  aus,  dass  es  der 
neu  organisirten  Denkmalspflege  der  Provinz  gelingen  möge, 
eine  größere  Einheitlichkeit  und  bessere  wissenschaftliche 
Ebenmäßigkeit  für  die  einzelnen  Hefte  herbeizuführen,  und 
den  Vorsprung  einzuholen,  den  andere  Provinzen  vor  ihr 
gewonnen  haben,  nachdem  sie  früher  ihnen  voraus  war. 
nEIiMAKN  EIIIiEKUKRa. 


Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmale  im  Königreich 
Württemberg.  Im  Auftrage  des  K.  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  bearbeitet  von  Dr.  Eihiard 
Paidiix,  Konservator  der  vaterl.  Kunst-  und  Altertums- 
denkmale. Stuttgart,  Verlag  von  Paul  Neil'.  Zwei  Bände 
Tafeln  und  ein  Band  Text.    1889—1893. 

Unter  den  bereits  zahlreich  vorliegenden  beschreibenden 
Verzeichnissen  (Inventarien)  der  deutschen  Kunst-  und  Alter- 
tumsdenkmale nimmt  das  vorgenannte  Werk  unstreitig  eine 
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der  ersten  Stellen  ein.  Wenn  Württemberg  etwas  später 
als  andere  Staaten  sich  dem  ileigeii  angeschlossen  hat,  so 
hat  es  ein  gewisses  Recht  dazu;  denn  es  besitzt  bekanntlich 
in  seinen  (i4  Bänden  Oberamtsbeschreibungen  ein  Werk, 
das  einzig  in  seiner  Art  dasteht  und  worin  auch  die  Kunst- 
denkmäler in  eingehehendor  Weise  berücksichtigt  worden 
sind.  —  Die  Anordnung  des  vorliegenden  Werkes  ist  nach 
den  vier  Kreisen  des  Landes  eingeteilt,  wovon  jeder  einen 
Band  bilden  soll.  Um  auch  Abbildungen  größeren  Formats 
aufnehmen  zu  können,  ist  ein  Atlas  beigegeben,  welcher  in 
zwei  Bänden  mit  'zusammen  210  Tafeln  bereits  fertig  vor- 
liegt; dabei  ist  zugleich  Rücksicht  genommen  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Architekten,  welche  hier  eine  Fülle  von  Ma- 
terial in  Grund-  und  Aufrissen,  interessanten  Details  u.  s.  w. 
finden,  die  in  kleinerem  Format  nicht  zur  Geltung  gekommen 
wären.  Auß.erdem  ward  es  dem  Verleger  ermöglicht,  aus 
den  älteren  Werken :  der ,, Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben", 
sowie  aus  den  bekannten  Werken  des  Verfassers  über  Maul- 
bronn und  Bebenhausen  größere  Tafeln  in  den  Atlas  auf- 
zunehmen. Der  erste  Band  desselben  enthält  ausschließlich 
Denkmäler  aus  dem  Neckarkreis;  reich  vertreten  sind  Stutt- 
gart, Esslingen,  Heilbronn  und  Kloster  Maulbronn;  dazu 
kommen  herrliche  Sachen  aus  abseits  gelegenen  stillen  Orten, 
Burgen  und  klösterlichen  Niederlassungen  aller  Art,  schöne 
alte  Holzhäuser,  Brunnen,  Stadtmauerpartieen ,  Interieurs; 
selbst  nicht  mehr  bestehende  Bauten,  wie  z.  B.  das  präch- 
tige Stuttgarter  Lusthaus  und  die  Hospitalkirche  zu  Heil- 
bronn, sind  durch  gute  Aufnahmen  vertreten.  Dann  finden 
wir  auch  einzelne  kunstgewerbliche  Altertümer  in  treu- 
lichen farbigen  Lichtdrucken,  so  den  hochinteressanten  Re- 
liquienschrein aus  dem  10.  Jahrhundert  in  der  K.  Staats- 
sammlung, ein  Kreuzpartikel  aus  Weil  der  Stadt,  Siegel  aus 
dem  K.  Staatsarchiv,  Manuskripte  und  Wandmalereien,  die 
Hochaltäre  zu  Bönnigheim  und  Heilbronn  u.  a.  Der  zweite 
Band  bringt  in  reicher  Fülle  die  Kunstschätze  der  übrigen 
drei  Kreise,  die  Klöster  Bebenhausen,  Alpirsbach,  Lorch, 
Stift  Comburg,  Neresheim ,  Blaubeuren  und  Hirschau.  Be- 
sonderes Interesse  nehmen  die  Aufnahmen  des  letztge- 
nannten berühmten,  durch  die  Franzosen  ltil)2  eingeäscherten 
Klosters  ein,  welche  auf  Grundlage  neuer  Ausgrabungen 
uns  die  Grundrissdispositionen  der  beiden  Kirchen  klar  vor 
Augen  führen.  Auch  das  Kloster  Lorch,  als  Grablege  der 
Hohenstaufeu  in  neuerer  Zeit  restaurirt,  bietet  viel  Interes- 
santes, ferner  die  nahegelegenen  Klöster  Adelberg  mit  dem 
schönen  Altar  von  Zeitblom,  Muorhard  mit  der  Walderichs- 
kapelle und  di(>  Reichsstadt  Gmünd.  Aus  Oberschwaben  ist 
selbstverständlich  Ulm  Gegenstand  einer  ganzen  Reihe  von 
Tafeln,  worunter  einige  hübsche  Interieurs  vom  Münster  in 
neuen  Aufnahmen  von  Lösti  besonders  anzuführen  sind. 
Hübsche  malerische  Motive  finden  sich  aus  Ravensburg  und 
Isny.  Aus  dem  Schwarzwaldkreise  sind  besonders  die  neu 
entdeckten  Wandgemälde  von  Burgfelden  hervorzuheben, 
ferner  diejenigen  zu  Kentheim  und  als  Perlen  der  Baukunst 
die  Marienkirche  zu  Reutlingen  und  der  schöne  Brunnen  zu 
Rottenburg  a/N.  Aus  dem  Jaxtkreis  das  schon  genannte 
Comburg,  der  Hochaltar  zu  Creglingen,  Schloss  Neuenstein 
und  die  Klosterkirche  zu  Neresheim  mit  ihren  berühmten 
Fresken.  Auch  dieser  Band  enthält  einige  farbige  Tafeln, 
worunter  die  merkwürdigen  altgeiTuanischen  Thongefäße  von 
der  Alb  besonders  anzuführen  sind.  Was  nun  den  Text  an- 
belangt, von  dem  bis  jetzt  nur  der  den  Neckarkreis  behan- 
delnde Band  vorliegt,  so  ist  auch  ihm  volles  Lob  zu  spenden; 
die  Zeichnungen  von  Lösti  und  Cades  sind  durchaus  korrekt 
und  mit  liebevoller  Hingabe  an  den  Gegenstand  gezeichnet. 
Besonderes  Augenmerk  ist  auf  solche  Denkmäler  der  alten 


Kunst  gewendet,  welche  vorzugsweise  der  Zerstörung  und  Re- 
staurirungssucht  unterworfen  sind;  als  da  sind:  alte  Holz- 
häuser, Brunnen,  Schlosserarbeiten,  Holzarbeiten,  Wand- 
malereien, (irakdenkmäler,  Bildstöcke  u,  dergl.,  selbst  Wirts- 
schilde und  Grabkreuze.  Sehr  dankenswert  sind  eine  Reihe 
von  Aufnahmen  von  Burgen  und  Schlössern,  Rathäusern, 
Privat-  und  Befestigungsbauten  aller  Art  und  die  Berück- 
sichtigung der  Steinmetzzeichen  und  Künstlermonogramme. 
Der  Band  ist  nach  den  Oberämtern  alphabetisch  geordnet.  Ein- 
geleitet wird  der  Text  durch  einen  allgemeinen  historischen 
Überblick  und  am  Schluss  folgt  ein  „Rückblick  auf  die 
Kunst  des  Neckarkreises".  Als  Beilagen  reihen  sich  dann 
noch  an:  eine  Abhandlung  von  Dekan  Klemm  über  die 
Baumeister  und  Bildhauer  bis  ums  Jahr  1750  und  eine  solche 
von  Bertold  Pfeiffer  über  die  Baumeister  und  Bildhauer  im 
IS.  Jahrhundert  von  Ludwigsburg  und  Stuttgart;  schließlich 
von  demselben  Verfasser  eine  Obersicht  der  Quellen.  Die 
Fassung  des  Textes  ist  kurz,  ohne  gelehrten  Ballast;  zu  An- 
fang jedes  Oberamtes  sind  zunächst  die  Altertümer  aus  der 
altgermanischen,  römischen  und  merovingischen  Zeit  be- 
sprochen, dann  wird  auf  die  Beschreibungen  der  Kunst- 
denkmäler unter  Voranstellung  der  Oberamtsstadt  über- 
gegangen. Außer  den  überaus  zahlreichen  Illustrationen  in 
Zinkographie  sind  noch  einige  Lichtdrucke  interessanter 
Skulpturen  beigefügt,  darunter  einige  Porzellangruppen  aus 
der  Ludwigsburger  Fabrik.  Ein  Verzeichnis  der  Orte, 
Künstler  und  Abbildungen  schließt  das  treffliche  Werk. 
Mögen  die  weiteren  Textbände  recht  bald  nachfolgen! 

MAX  BACH. 

Clemen,  Faul,  Die  Kiii/Mdenkmäler  der  Stadt  und  des 
Kie/ses  Düsseldorf.  (A.  u.  d.  Titel:  Die  Kunstdenkmäler 
der  Rheinprovinz,  Band  III,  Heft  1.)  Düsseldorf,  1S'J4. 
VI  und  172  S.  mit  8  Tafeln.  77  Abbildungen  im  Text. 
Das  vorliegende  Heft  weist  dieselben  Vorzüge  auf,  wie 
die  früheren  Bände  des  rheinischen  Inventars;  die  Sach- 
kunde, der  Fleiß  und  die  Anordnungsgabe  Clemen's  setzen 
von  neuem  in  Erstaunen.  Man  würde  im  Interesse  der  deut- 
schen Kunstwissenschaft  froh  sein  können,  wenn  alle  Pro- 
vinzen bei  der  Auswahl  des  Inventarisators  eine  gleich  glück- 
liche Hand  gehabt  hätten.  Indem  ich  mich  auf  die  ein- 
gehenden Besprechungen  beziehe,  welche  ich  früher  an  dieser 
Stelle  über  Clemen's  Arbeiten  veröffentlicht  habe,  hebe  ich 
heute  nur  hervor,  dass  Clemen,  wie  es  allein  richtig  ist, 
auch  den  Erzeugnissen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässtund  ihuen  wegen  ihres  jüngeren 
Alters  nicht  eine  geringere  Rangstufe  zuweist,  als  den  älteren 
Kunstschöpfungen,  und  dass  er  in  diesem  Hefte  erfreulicher- 
weise auch  den  Goldschmiedestempeln  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  hat.  —  Düsseldorfs  Ruhm  als  Kunststadt  beginnt 
erst  in  unserem  Jahrhundert,  für  die  älteren  Zeiten  bietet 
er  nicht  sehr  viel  und  auch  im  Landkreis  Düsseldorf  ist  die 
Ausbeute  verhältnismäßig  gering.  Immerhin  finden  wir  in 
dem  vorliegenden  Hefte  u.  a.  einige  gute  romanische  Kirchen 
und  Altertümer,  in  der  Andreaskirche  ein  treffliches  Beispiel 
jesuitischen  Barockstils  und  in  Schloss  Benrath  ein  herr- 
liches Werk  des  Rokoko.  Der  Würdigung  des  Grabdenk- 
mals des  Herzogs  Wilhelm  in  der  Lambertuskirche  (S.  41) 
wird  man  nicht  zustimmen  können.  Die  Zeichnungen  Pützer's 
sind  nicht  für  musterhaft  zu  erklären,  im  allgemeinen  weist 
aber  das  vorliegende  Heft  in  den  Abbildungen  gegenüber 
seinen  Vorgängern  einige  Fortschritte  auf,  wenngleich  es 
hierin  noch  bei  weitem  nicht  diejenige  Höhe  erreicht  hat, 
welche  man  gerade  bei  kunstgeschichtlichen  Veröffentlichun- 
gen der  Rheinprovinz  mit  Fug  und  Recht  erwarten  konnte. 
HERMANN  EHRENBERO. 


23 


Kunstblätter.  —  Nekrologe.  —  Personalnachrichten. 


24 


*  Von  dem  großen  Sammelwerk  .,Dic  Icircli liehe  Bau- 
kunst lies  AhendlaiHles",  welches  Prof.  Dr.  G.  Dcliio  in  Straß- 
burg und  O.  V.  Be-.ulil,  der  neuerwählte  Direktor  des  Gor- 
manischen Nationalmuseums  in  Nürnberg,  seit  Jahren  (in 
Stuttgart  bei  Cotta)  herausgeben,  ist  kürzlich  die  seeliste 
Lieferung  erschienen  und  die  Publikation  damit  bis  zu  den 
Monumenten  des  hohen  Mittelalters  vorgerückt.  Die  Tafeln 
3Ö1 — 445  des  vierten  Bandes,  welche  den  Inhalt  der  sechs- 
ten Lieferung  bilden,  bringen  die  Denkmäler  der  kirchlichen 
Baukunst  gotischen  Stils  in  Frankreich  und  England  in 
einer  übei-sichtlichen  Zusammenstellung,  wie  sie  von  gleich 
trefflicher  Systematik  noch  kaum  anderswo  geboten  sein 
dürfte.  Das  Werk  ist  nicht  nur  vom  größten  Wert  für  den 
Kunsthistoriker,  sondern  es  darf  wegen  der  mustergültigen 
Behandlung  seiner  Tafeln  auch  architektonischen  und  tech- 
nischen Fachschulen  als  Lehrmittel  bestens  empfohlen  werden. 


*  Von  Willi.  Buehiier's  vorteilhaft  bekanntem  „Leit- 
faden der  Kuusif/csehiehte''  ist  im  Verlage  von  Baedeker  in 
Essen  und  Spielhagen  &  Schurich  in  Wien  eine  besondere 
Ausgabe  für  Österreich  erschienen ,  welche  zunächst  den 
Zweck  verfolgt,  die  in  den  bisherigen  Ausgaben  des  Buchs 
etwas  zu  stiefmütterlich  behandelten  Denkmäler  und  Kunst- 
zustände des  Kaiserstaates  eingehender  zu  berücksichtigen, 
dann  aber  auch  noch  manche  andere  Verbesserungen  und 
Zusätze  bringt,  die  dem  Werkchen  übei-haupt  zu  gute  kom- 
men werden.  Die  Bearbeitung  rührt  von  Dr.  Halmcl  und 
Dr.  Weiser  in  Wien  her  und  umfasst  im  ganzen  eine  Er- 
weiterung des  Textes  um  sieben  Druckbogen.  Dazu  kom- 
men zahlreiche  neue  Abbildungen,  welche  nun  nicht  bloß 
die  Architektur  betreffen,  sondern  auch  Plastik  und  Malerei 
ausgiebig  berücksichtigen.  Die  Arbeit  zeugt  von  Fleiß  und 
Umsicht. 

*  Die  14.  Auflage  von  Broeliiaus'  Konversationslexikon, 
die  in  nicht  weniger  als  100  Ü(K)  Exemplaren  gedruckt  wird, 
bezeichnet  an  Gediegenheit  der  Bearbeitung  des  Textes, 
Korrektheit  des  Druckes  und  Sorgfalt  der  illustrativen  Aus- 
stattung mit  Karten,  Plänen,  Farbendrucken  und  Abbildun- 
gen jeder  Art  den  Gipfelpunkt  des  auf  diesem  Gebiete  bis- 
her Erreichten.  Auch  der  kürzlich  erschienene  11.  Band 
enthält  wieder  mehrere  sehr  gelungene  Beiträge  zur  Kunst 
und  Kunstwissenschaft,  so  z.  B.  bei  dem  Artikel  Leonardo 
da  Vinci  eine  kleine  Reproduktion  des  Stichs  von  Raffacl 
Morghen  nach  Leonardo's  Abendmahl  und  zur  unmittelbaren 
V^ergleichung  damit  in  gleicher  Grölie  eine  photographische 
Reproduktion  des  gegenwärtigen  Zustandes  des  weltberühm- 
ten Wandgemäldes.  Der  Artikel  Michelangelo  ist  mit  einer 
vortrefflichen  Abbildung  des  einen  der  Medicäergräber 
illustrirt. 


KUNSTBLATTER. 

RcprodtiJctionen  ans  der  Pradogalerie.  Wer  bei  Studien 
über  Gemälde  jemals  mit  Werken  zu  thun  hatte,  welche 
sich  im  Museum  des  Prado  zu  Madrid  befinden,  musste  den 
Mangel  an  genügenden  Reproduktionen  aus  dieser  an  Meister- 
schöpfungen so  reichen  Sammlung  schmerzlich  empfinden. 
Die  Photographieen  von  Laurent,  besonders  kleineren  For- 
mates, genügten  modernen  Ansprüchen  gar  nicht,  und  selbst 
Braun's  Aufnahmen  dieser  Galerie  (auch  an  Zahl  nicht  be- 
deutend) stehen    nicht   ganz  auf  der  Höhe,    die    mau    von 


diesem  Hause  gewohnt  ist.  Um  so  mehr  werden  es  die  Fach- 
kreise mit  Freude  begrüßen,  dass  eine  neue  Publikation  vor- 
bereitet wird,  welche  nach  und  nach  alle  bedeutenden 
Werke  des  Prado  umfassen  soll.  Die  Herausgeber,  zwei 
junge  Schweizer,  Hauser  und  Menelt,  werden  in  der  ersten 
Serie  von  120  Blatt,  welche  im  Oktober  fertig  werden  soll, 
die  berühmtesten  Werke  vorlegen,  d.  h.  die  in  der  Sala 
della  Reina  Isabel  und  der  langen  Galerie  vereinigten 
Schöpfungen  des  Raffael,  Tizian,  Velazquez  u.  s.  w.  Als 
technisches  Verfahren  ist  Lichtdruck  gewählt,  welcher  stets 
dem  Auge  ein  sympathisches  Gesamtbild  gewährt  und  zu 
einem  geringen  Preis  sich  herstellen  lässt.  Doch  planen 
sie,  wie  ich  höre,  nach  Vollendung  dieser  Publikation  eine 
Serie  von  Photographieen  nach  den  Bildern  des  Prado  her- 
auszugeben. Die  vor  mir  liegenden  Proben  nach  verschie- 
denen Meistern:  Velazquez,  Tintoretto,  Pordenone  und  alt- 
vlämische  Schule,  geben  einen  sehr  günstigen  Begriff  von 
dem,  was  das  Werk  zu  werden  verspricht;  so  erkennt  man 
auf  Velazquez'  Reiterporträt  des  Conde-Duque  die  breite 
Pinselführung  des  Meisters  aufs  deutlichste.  Man  darf  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  der  Erfolg  der  ersten  Serie  die 
Herausgeber  ermutigen  möge,  ihr  Unternehmen  fortzusetzen 
und  auf  die  übrigen  Abteilungen  des  Prado  auszudehnen, 
wo  so  manches  herrliche  Werk  leider  im  Dunkel  schlum- 
mert und  allen  Versuchen  der  photographischen  Wieder- 
gabe bisher  widerstanden  hat.  G.  GKOA'-R'. 

*  liaffaeTs  Madonna  di  Foli(/?io  bildet  den  Gegenstand 
von  zwei  großen,  breit  und  malerisch  behandelten  Radirun- 
gen, welche  Professor  /.  L.  Raab  in  München  kürzlich  voll- 
endet hat.  Das  eine  Blatt  stellt  die  Gesamtkomposition  des 
Gemäldes,  das  andere  nur  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
nebst  den  sie  umschwebenden  Engelscharen  in  kreisförmiger 
Umrahmung  dar.  Beide  Blätter  eignen  sich  vortrett'lich  für 
den  Zimmerschmuck  und  bilden  eine  wertvolle  Bereicherung 
des  Werkes  des  anerkannten  Meisters. 


NEKROLOGE. 

*^*  Der  aus  Belgien  stammende  Landsehaftsmaler  Remi 
van  Eaanen,  der  seit  183G  in  Wien  ansässig  war,  ist  am 
13.  August  in  Aussee  im  Alter  von  82  Jahren  gestorben. 

*^*  Der  Begründer  der  cliristliehen  Arehüologie,  Gio- 
vanni Battista  de  Rossi,  ist  am  20.  September  zu  Castel 
Gandolfo  im  73.  Lebensjahre  gestorben. 

*,*  Der  Maler  Leoiihard  Oey,  ein  Schüler  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  und  Professor  an  der  Kunstakademie  zu 
Dresden,  ist  daselbst  am  20.  September  im  Alter  von  5Ü 
Jahren  gestorben. 

*j*  Der  Genre-  und  Bildnismaler  Friedrich  Kraus  ist 
in  Berlin  am  28.  September  im  G9.  Lebensjahre  gestorben. 

*^*  Da-  französische  Kupferstecher  Gustav  Lery,  der 
in  diesem  Jahre  die  Ehrenmedaille  des  Salons  erhalten  hat, 
ist  am  26.  September  in  Paris  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Dr.  Konrad  Lange,  Professor  der  Kim,stgeschichte 
an  der  Universität  Königsberg,  bat  einen  Huf  nach  Tübingen 
angenommen. 

*^*  Dr.  Paul  Kristeller,  der  sich  durch  Forschungen 
über  den  älteren  italienischen  Kupferstich  und  Holzschnitt 
bekannt  gemacht  hat,  ist,  wie  der  „Reichsanzeiger"  mit- 
teilt, von  dem  italienischen  Unterrichtsministerium  beauf- 
tragt worden,  die  an  kostbaren  Schätzen  reiche  Kupferstich- 
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Sammlung  der  Pinakothek  in  Bologna  nach  den  Grundsätzen 
moderner  Forschung  zu  ordnen. 

*^*  Dr.  Otto  rim  Ftilkc,  Direktorialassistent  am  Kunst- 
gewerbemuseum in  Berlin,  ist  von  den  stildtischcn  Behörden 
Kölns  zum  Direktor  des  dortigen  Kunstgewerbemuseums  an 
Stelle  des  hott'nungslos  erkrankten  Arthur  Pabst  gewählt 
worden. 


DENKMALER. 

Am  13.  September  fand  in  Wien  in  Anwesenheit  des 
Kaisers  die  Enthüllung  des  von  Prof.  Edmund  Ildliner 
herrührenden  imposanten  Dcninnals  zur  EriimcruiKj  an 
die  Bcfrehiiiij  Wims  von  den  Türken  1(183  statt.  Das  beim 
Südportal  im  Innern  der  Stefanskirche  aufgestellte  Wand- 
denkmal ist  5  m  breit  und  15  m  hoch.  In  ernstem  Barockstil 
gehalten,  stellt  es  gleichsam  einen  Triumphbogen  dar.  Der 
einheitlich  durchgeführte  Sockel  wird  an  beiden  Seiten  von 
Postamenten  eingefasst,  welche  die  Standbilder  links  des  Bi- 
schofs KoUiinit'.,  rechts  des  Bürgermeisters Z,/('/v»ifc^  tragen: 
den  Mittelgrund  nimmt  eine  Füllung  ein:  auf  einer  von 
zwei  geflügelten  Genien  getragenen  Inschrifttafel  stehen  die 
Namen  derjenigen,  die  sich  rühmlich  bei  der  Befreiung  aus- 
zeichneten. Über  diesem  Unterbau  erhebt  sich  der  Mittel- 
bau mit  der  Hauptgruppe  des  Denkmals.  Diese  steht  von 
zwei  Säulen  flankirt  auf  reichgeschmücktem  Postament  mit 
dem  Wappen  Starhemberg's  und  der  Stadt  Wien.  Sie  stellt 
Bürger,  Soldaten,  Studenten  und  nachdrängendes  Volk  dar, 
welches  zum  erstenmal  nach  langer  Belagerung  in  gehobener 
Stimmung  über  die  Schanzen  durch  das  Stadtthor  ins  Freie 
eilt.  In  ihrer  Mitte  hoch  zu  Ross  Rüdiger  Qraf  Starliemberg, 
ihm  zur  Rechten  der  Reotor  magnificus  Paul  Sorhait.  Über 
ihnen  schwingt  sich  aus  dem  Thore  ein  Siegesengel  mit 
Palme  und  Lorbeer.  Die  Attika  des  Mittelbaues  trägt  in 
zwei  Gruppen  die  Führer  des  Entsatzheeres,  links  Herzog 
Carl  von  Lothringen  und  Kurfürst  Joltann  Georg  von  Sachsen, 
rechts  König  Johann  Sobicski  von  Polen  und  den  jugend- 
lichen Kurfürsten  Max  Emannel  von  Bayern.  Die  Bekrönung 
des  Denkmals,  durch  zwei  Lisenen  gegliedert,  gestützt  durch 
zwei  breit  aufgerollte  Voluten,  zeigt  im  Mittelfelde  das 
Reichswappen  und  die  Throninsignien  und  klingt  nach  oben 
in  eine  Allegorie  aus,  welche  Papst  Innocenx  XI.  und  Kaiser 
Leopold  L  anbetend  vor  der  Madonna  zeigt,  die  mit  dem 
.Tesusknaben  im  Arme  in  goldener  Glorie  herabschwebt.  — 
Die  Architektur  ist  in  rotem  Salzburger,  das  Figürliche  in 
Carraramarmor  und  Bronze  hergestellt.  — : — 

*,„*  DenkniälcrcJiroHi!:.  Am  2.  September  haben  die  von 
Prof.  E.  Enekc  geschaöenen  Marmorsarkophage  des  Kaisers 
Wilhelm  I.  und  der  Kaiserin  Augusta  im  Mausoleum  zu 
Charlottenhurg  die  kirchliche  Weihe  in  Gegenwart  des  re- 
gierenden Kaiserpaares  erhalten.  —  Am  4.  September  ist 
das  nach  dem  Modelle  des  Prof.  Fr.  Rcusch  in  Bronze  ge- 
gossene Standbild  Kaiser  Wilhelm's  I.  vor  dem  Schlosse  in 
Königsberg  enthüllt  worden.  —  Am  13.  September  ist  im 
Stephansdom  zu  Wien  das  Türkendenkmal  von  Prof.  Hel/iicr 
enthüllt  worden.  —  Am  13.  Oktober  fand  die  Enthüllung 
des  von  Prof.  Ä.  Calandrelli  geschaöenen  Standbildes  des 
ersten  hohenzollernschen  Kurfürsten  von  Brandenburg  Frie- 
drich auf  einer  Anhöhe  bei  Friesack  in  Gegenwart  des 
Kaisers  statt.  —  Am  14.  Oktober  wurde  das  Reiterstandbild 
Kaiser  Wilhelm  I.  in  Mannheim,  ein  Schöpfung  des  Berliner 
Bildhauers  Oiistav  Ebcrlcin  in  Gegenwart  des  Großherzogs 
von  Baden  enthüllt. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Eine  Marmorbiistc  des  Mino  da  Fiesole,  die  sich 
im  Besitze  des  vor  einigen  Monaten  verstorbenen  Berliner 
Sammlers  Oscar  Hainauer  befand,  ist  als  Vermächtnis  dem 
Berliner  Museum  zugefallen.  Sie  stellt  einen  älteren  Floren- 
tiner, Namens  Alesso  di  Luca,  dar.  Außer  dem  Namen  des 
Dargestellten  trägt  die  Büste  den  des  Künstlers  und  die 
Jahreszahl  145Ö.  —  Die  Gemäldegalerie  ist,  ebenfalls  durch 
Schenkung,  um  ein  Gemälde  von  A,  Dürer,  die  Ilalbfignr 
einer  betenden  Madonna,  vermehrt  worden,  die  Direktor 
Bode  bei  der  Versteigerung  der  Kunstwerke  aus  dem  Pa- 
lazzo  Morosini  in  Venedig  für  eine  dem  Werte  des  Bildes 
entspi'echende  geringe  Summe  erworben  hat. 

*^*  Die  Galerie  der  Ufßzien  in  Florenz  wird  durch 
einen  Erweiterungsbau  vergrößert,  der  eine  Reihe  von  großen 
im  Dekorationsstil  des  15.  und  10.  Jahrhunderts  gehaltenen 
Oberlichtsälen  umfassen  wird.  Die  Arbeiten  sind  bereits  so 
weit  vorgeschritten,  dass  die  Vollendung  des  Baues  in  Jah- 
resfrist in  Aussicht  steht. 

R.  B.  Für  die  Galeric  im  Luxenibourg  in  Paris  wurde 
Max  Liebcrtnann's  „Biergarten  in  Brandenburg"  (Dorf  in 
Bayern)  angekauft. 

R.  B.  „Das  letzte  Abendmahl"  des  Wieners  Franz  Zim- 
mermann  in  Rom  wurde  auf  der  Berliner  Kunstausstelluuj,' 
für  das  städtische  Museum  in  Mngdeburg  erworben.  Gilbert 
von  Canal's  ..Westfälische  Mühle"  wurde  ebendaselbst  für 
die  Berliner  Nationalgalerie  erworben. 

-:-  Die  Direktion  des  Louvremuseum  hat  einen  .,neufn 
Rubens"  zur  Prüfung  erhalten;  dersellie  wurde  im  Museum 
zu  Laon  entdeckt.  Das  Gemälde  ist  auf  Kupfer  gemalt  und 
stellt  die  Heimsuchung  Maria's  —  ein  von  Rubens  zweimal 
behandeltes  Thema  —  vor.  Das  Bild  ist  signirt  und  trägt 
die  Jahreszahl  löOG. 

*^*  Die  erste  internationale  Kunstausstellung  in  Venedig, 
die  von  der  Stadtgemeinde  orgauisirt  wird,  wird  am  22.  April 
1S95  eröft'net  und  am  22.  Oktober  geschlossen  werden.  In 
dem  vorbereitenden  Ausschuss  sind  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn,  Italien,  Frankreich,  England,  Bussland,  Belgien, 
die  Niederlande,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  Spa- 
nien vertreten. 

Dan%ig.  Der  Kunstverein  veranstaltet  für  die  Zeit  vom 
6.  März  bis  15.  April  1895  in  den  Räumen  des  städtischen 
Museums  eine  Kunstausstellung  (Ausstellung  von  Gemälden 
lebender  Künstler)  und  ist  nähere  Auskunft  von  dem  Ver- 
einsvorstande, welcher  auch  Verkäufe  an  Private,  sowie  An- 
käufe für  das  Stadtmuseum  unentgeltlich  vermittelt,  zu  er- 
langen. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

R.  B.  Die  bosniscli-herxegoivinischc  Latulesregierimg  hat 
eine  größere  Anzahl  berühmter  Archäologen  des  In-  und 
Auslandes  zum  Besuche  einer  Versammlung  in  Serajevo  ein- 
geladen, in  welcher  vom  15.  bis  21.  August  1.  J.  das  bisher 
in  der  Erforschung  der  bosnischen  Altertümer  Geleistete  vor- 
geführt, der  gegenwärtige  Stand  einiger  in  Gang  begriflenen 
Arbeiten  an  Ort  und  Stelle'  gezeigt  und  die  zu  lösenden 
Fragen  der  bosnischen  Ur-  und  antiken  Geschichtsforschung 
erörtert  werden  sollen.  Unter  den  Eingeladenen  befinden 
sich  Otto  Benudorf,  Eugen  Bormann,  Wilhelm  Tomaschek 
und  Josef  Szombathy  in  Wien,  Gustav  Meyer  in  Graz,  Prinz 
Roland  Bonaparte  in  Paris,  Montelius  in  Stockholm,  Sophus 
Müller  in  Kopenhagen,  Pigorini  in  Rom,  Ranke  in  München 
und  Virchow  in  Berlin. 
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In  der  letzten  Sitzung  der  Archäoloyisehcn  Oesellscliaft 
in  Berlin  vor  der  Sommerpause,  in  der  statuteumäliig  über 
das  am  9  Dezember  auszugebende  Winckelmaunsprogramni 
Beschluss  gefasst  werden  muss ,  teilte  der  Vorsitzende  mit. 
dass  Herr  KeknU  dessen  Abfassung  übernommen  habe.  Herr 
Dr.  Xaiisrslcr  wurde  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen 
An  die  Vorlagen  der  Herren  Curtiitn  und  Kocpp  schloss  Herr 
l'rofesspr  von  Stern  aus  Odessa,  der  als  Gast  in  der  Gesell- 
schaft anwesend  war,  die  Vorlage  einer  Reihe  von  Photo- 
graphieen  und  Zeichnungen  äußer.-it  anziehender  Vasenbilder 
und  Reliefs  aus  Olbia  und  Kertsch.  Herr  Winter  legte  sehr 
gelungene  galvanoplastische  Nachbildungen  der  Becher  von 
Vaphio  vor,  die  nicht  nur  von  dem  Stil  der  Darstellung,  son- 
dern auch  von  deren  Technik  eine  sehr  lebendige  Anschau- 
ung geben.  Die  Reihe  der  Vorträge  erött'nete  Herr  Curtius 
mit  einer  Besprechung  der  östlichen  Mittelgi'uppe  des  Par- 
thenonfrieses. Darauf  hielt  Herr  Pomtow  einen  Vortrag  über 
die  bisherigen  Ergebnisse  der  französischen  Ausgrabungen 
in  Delphi,  hauptsächlich  in  typographischer  Beziehung.  Herr 
Hühner  machte  Mitteilung  von  einer  bronzenen  Glocke  mit 
römischer  Inschrift,  die  in  TarragOTia  znm  Vorschein  ge- 
kommen ist.  Herr  Adler  knüpfte  einige  Bemerkungen  über 
die  landschaftliche  Wirkung  des  Alpheiosthales  bei  Olympia 
an  ein  von  ihm  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenes  Aquarell. 
Zum  Schluss  erwähnte  Herr  Enmin  die  Gefahr,  die  dem 
Tempel  von  Philae  in  Ägypten  durch  das  Projekt  der  An- 
lage eines  Wasserreservoirs  droht,  und  erörterte  die  Schritte, 
die  etwa  noch  zur  Rettung  dieses  künstlerisch  und  land- 
schaftlich einzigen  Heiligtums  zu  thun  wären. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

R.  B.  In  Algier  lässt  das  französische  Unterrichtsminis- 
terium schon  längere  Zeit  in  Tigxirt  Rtmuccuru  Nachgrabun- 
gen vornehmen,  die  jüngst  zur  Bloßlegung  der  dortigen  alten 
Basilika  führten.  Das  prächtige  Gebäude  ist  überraschender- 
weise zum  Teil  noch  gut  erhalten.  Es  besteht  aus  drei 
Schiffen,  die  elf  Galerieen  enthalten,  die  von  doppelten  Säu- 
lenreihen getragen  werden.  Der  Fußboden  war  reich  mo- 
saizirt,  wovon  einzelne  gut  ei-haltene  Teile  Zeugnis  ablegen. 
Die  Wände  waren  mit  ornamentalem  Schmucke,  mit  In- 
schriften, Sprüchen  und  Darstellungen  aus  der  Bibel  gefüllt. 
Nach  der  Meinung  des  die  Ausgrabung  leitenden  Architek- 
ten stammt  die  Kirche,  welche  von  mehr  als  hundert  Säulen 
getragen  wurde,  aus  dem  fünften  .lahrhunderte  und  dürfte 
durch  die  Araber  bei  ihrem  Einfalle  im  siebenten  .lahr- 
hunderte durch  Feuer  teilweise  zerstört  worden  sein.  — 
.Jedenfalls  darf  die  Kunstgeschichtsforschung  der  früh- 
christlichen Zeit  auf  die  Publikation  des  interessanten  Fundes 
begierig  sein,  der  manche  neue  Vergleichungspunkte  er- 
geben wird. 

*.j,*  Arehäologisehcs  aus  Crricchcnland.  Das  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  hat  Maßregeln  zum  Schutz  und 
zur  Wiederherstellung  der  bei  dem  Erdbeben  in  diesem 
Frühjahr  beschädigten  antiken  Bauwerke  angeordnet.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  Ausbesserungen  am  Parthenon, 
der  an  einigen  Säulen  und  am  Epistyl  Verletzungen  erlitten 
liat,  und  um  Reparaturen  im  "Kloster  zu  Daphni  (auf  dem 
Wege  von  Athen  nach  Eleiisis),  wo  die  byzantinischen  Gold- 
grundmosaiken beschädigt  worden  sind.  Außer  dieser  Kirche 
hat  von  mittelalterlichen  Bauten  namentlich  das  Kloster 
Skripu  Schaden  genommen.  In  Athen  selbst  sind  unter 
den  antiken  Bauten  auch  der  Hadriansbogen  und  das  Denk- 
mal des  Philopappos  von  dem  Erdbeben  betroffen  worden. 
—  Die  Ausgrabungen   in   Epidauros   sind   auch    in    diesem 


Jahre  von  der  Griechischen  archäologischen  Gesellschaft 
unter  Leitung  des  Generalephoros  der  Altertümer  Herrn 
Kavvadias  fortgesetzt  worden  und  haben  zur  Freilegung  des 
Stadion  geführt.  Der  Bau  streckt  sich  südlich  des  heiligen 
Bezirkes  bin.  Die  marmornen  Stufen  des  Zuschauerraumes, 
zum  Teil  mit  Inschriften  versehen,  die  die  Sitze  der  Priester 
bezeichnen,  sind  wohl  erhalten  und  in  ihrer  Ausführung 
den  Sitzstufen  des  Theaters  ähnlich.  Unter  dem  für  die 
Wettspiele  bestimmten  Räume  hat  mau  eine  Wasserleitung 
aufgefunden. 

Bei  den  Baggerungen  im  Hafen  von  Biserta  (Tunis) 
wurde  eine  antike  Opfersehalc  aus  Silber  mit  Verzierungen 
in  Gold  gefunden,  ()!)(!  m  lang  und  neun  Kilogramm  schwer, 
sie  ist  oval,  flach  konkav  und  hat  zwei  Griffe.  Die  Orna- 
mentation  ist  i-eich.  In  der  Mitte  ist  der  Kampf  des  Apollo 
mit  Marsyas  dargestellt,  der  Satyr  spielt  die  Doppelfiöte  vor 
der  Muse,  um  sie  herum  die  Freunde  der  Wettbewerber.  Der 
Kreisring,  der  den  Rand  der  Schale  bordürt,  ist  mit  länd- 
lichen Idyllen  und  Ornamenten  geschmückt.  Auf  den  Hen- 
keln ist  ein  Dionysosopfer  und  eine  Trinkorgruppe,  reich 
verziert  angebracht.  Alles  zeugt  von  hoher  Kunstfertigkeit. 
Die  Opferschale  soll  hellenische  Arbeit  der  ersten  Jahre 
unserer  Zeitrechnung  sein  und  ist  vielleicht  das  wertvollste 
antike  Stück  aus  Edelmetall,  das  in  Afrika  gefunden  wurde. 


VERMISCHTES. 

Ein  altes  Wiener  Wahr^.eichcn  erneuert.  Nach  sieben- 
jähriger Verkleidung  durch  Bau-  und  Brettergerüste  ist  der 
berühmte  Turmhelm  der  Kirche  Maria  am.  Gestade  in  neuer 
Schönheit  wieder  ans  Tageslicht  gekommen.  Ein  Kunstwerk 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  galt  der  Turmhelm  als  eines  der 
originellsten  Werke  der  Schlussepoche  der  Gotik,  und  mit 
seiner  durchbroclicnen  Kuppel  gab  er  dem  Bilde  der  turm- 
und  kuppelreichen  Stadt  ein  charakteristisches  Gepräge.  Zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  sollte  die  Kirche  Maria  am  Ge- 
stade und  mit  ihr  der  Turm  demolirt  werden.  Das  barba- 
rische Werk  unterblieb  jedoch,  weil  sich  kein  Käufer  für 
das  Steinmaterial  fand.  Inzwischen  war  das  alte  Bauwerk 
stark  verwittert.  Zumal  der  Turmhelm  hatte  arg  gelitten. 
Man  half  sich  damit,  dass  man  das  Steingefüge,  so  gut  es 
eben  ging,  durch  Eisenklammern  zusammenhielt  und  im 
übrigen  die  ärgsten  Defekte  durch  schlechte  Nachbildungen 
zu  verdecken  suchte.  Die  bis  in  die  Details  dmchgebildeten 
spätgotischen  Gliederungen,  die  oi-iginellen  Fialen  und  Krab- 
ben ersetzte  man  durch  wahre  Karikaturen;  das  Verständ- 
nis für  die  (Jotik  war  eben  abhanden  gekommen  und  musste 
erst  wieder  geweckt  werden.  Das  ist  inzwischen  denn  auch 
zum  guten  Teil  unter  Mithilfe  des  Meisters  Friedrieh  Sehmidt 
geschehen.  Im  Jahre  1SS7  veranlasste  die  niederösterrci- 
chische  Statthalterei  eine  vollständige  Aufnahme  der  Kirche. 
Der  Turm  wurde,  nachdem  seine  Dimensionen  in  allen  Ein- 
zelheiten festgestellt  worden  waren,  bis  auf  die  Galerie  ab- 
getragen und  dann  vollständig  neu,  aber  streng  in  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  wieder  aufgebaut.  Dem  Leiter  der  Re- 
staurirungsarbeiten ,  dem  Professor  für  mittelalterliche  Bau- 
kunst an  der  k.  k.  Akademie,  Vietw  I.nnt:,  gelang  es,  seine 
Aufgabe  noch  in  dem  heurigen  Baujahre  vollständig  zu  lösen. 
Es  sind  derzeit  nur  noch  nebensächliche  Arbeiten  zu  ver- 
richten. Bis  zum  Herbst  dieses  Jahres  wird  das  letzte  Gerüst 
von  dem  Turmhelm  entfernt  sein  und  eines  der  originellsten 
Bauwerke  Wiens  in  verjüngter  Schönheit  dastehen.  Die  Re- 
stauration der  übrigen  schadhaften  Teile  der  Kirche  soll 
unmittelbar  folgen.  (N.  Fr.  Presse.) 
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*  A.  D.  Onlfx  hatte  im  Wiener  Künstlerhause  seinen 
Vorhang  für  das  neue  Uoßhealer  in  Wicsbailen  einige  Wochen  [ 
lang  ausgestellt,  hevor  derselbe  dem  Orte  seiner  Bestimmung 
zugeführt  wurde.  Das  „Triumph  des  Genies"  betitelte  Bild 
ist  eine  gpstaltenreiche ,  sorgfaltig  durchgebildete  Komposi- 
tion, die  in  vielen  anmutigen  Einzelheiten,  besonders  in 
ilen  beiden  weiblichen  Gestalten,  welche  die  Tanzkunst  re- 
prilsentiren,  das  Talent  und  den  G(!ist  des  Künstlers  be- 
kundet, während  es  ihr  an  Ebenmaß  und  innerem  Zusammen- 
hang leider  gebincht.  Besonders  aufdringlich  tritt  die  in 
ein    dunkelrotes    Gewand    gekleidete    miichtige  Heroine    im 

■  Vordergrunde  links  hervor.  Dem  auf  eiuem  Viergespann 
aus  den  Wolken  herabsausenden,  pathetisch  bewegten  Genie, 
welchem  eine  schwebende  Göttin  den  Lorbeer  reicht,  fehlt 
es  an  wahrer  Größe.  Eine  reizende  Zuthat  ist  die  land- 
schaftliche Fernsicht. 

*  In  Drcsrleii  wurden  am  1.  September  die  beiden  mo- 
numentalen Brunnen  auf  dem  Älbertplatz  in  der  Neustadt 
feierlich  enthüllt,  für  welche  Prof.  Ttohert  Die:  den  in  Bronze- 
guss  ausgeführten  Figurenschmuck  geschaffen  hat.  „Stilles 
Wasser"  und  „Stürmische  Wogen"  nannte  er  die  prächtigen 
Rundfigurengruppen,  einerseits  Najaden  und '"Nereiden ,  an- 
dererseits Tritonen  und  wilde  Meerdämonen,  welche  die  bei- 
den Eigenschaften  des  flüssigen  Elements,  die  verlockende 
und  die  vernichtende,  zur  plastischen  Verkörperung  bringen. 
Die  moderne  Kunst  vermag  nur  wenige  Werke  aufzuweisen. 
in  denen  ein  so  tiefer  Blick  in  die  Natur  in  bildnerischer 
Form  zu  gleich  genialer  Widerspiegelung  gekommen  ist. 
Diez  hat  mit  diesen  Bruunenskulpturen  der  anmutigen  Elbe- 
stadt den  schönsten  Schmuck  verliehen;  dessen  sie  sich  aus 
jüngster  Zeit  rühmen  kann. 

Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Piili- 
Ukationen.  Hinzugetretene  Mitglieder:  Dr.  Paul  Weber, 
Stuttgart;  Dr.  E.  Dobbert,  Berlin;  Konsul  E.  Weber,  Ham- 
burg; W.  Stavenhagen,  Weimar;  Dr.  Ernst  Burmeister, 
Rostock;  Gerichtsassessor  Franz  Riefi'el;  Professor  Dr. 
Hauck,  Leipzig;  Dr.  Ed.  Flechsig,  Dresden;  Städtisches 
Museum  Magdeburg;  Ad.  Roeper,  München;  Baumeister  Jo- 
seph, Berlin;  R.  M.  Junghaendel,  Berlin;  Geh.  Oben-egierungs- 
rat  Dr.  Max  Jordan,  Berlin;  Reichstagsabgeordneter  von 
Grand-Ry;  Kunsthistorische  Sammlung  der  Universität  Kra- 
kau;  Oberbibliothekar  Dr.  Zucker,  Erlangen;  von  Wendland, 
Ansbach;  Städel'sches  Kunstinstitut,  Frankfurt  a.  M.;  Mu- 
seum of  Fine  Arts,  Boston;  Ed.  Sack,  Kaiserslautern,  Biblio- 
thek der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste,  Wien ;  Goepel, 
Vorsitzender  der  freien  photographischen  Gesellschaft,  Ber- 
lin; Dr.  Karl  Ohnesorge,  Magdeburg;  Prof.  Dr.  Karl  von 
Amira,  München;  Depart  of  Science  and  Art  of  the  South 
Kensington  Museum ;  Kunstgeschichtliches  Museum  der  Uni- 
versität Würzburg;  Dr.  Georg  Gronau,  Berlin;  Privatdozent 
Dr.  A.  Schmid,  Würzburg;  Rechtsanwalt  W.  Scheffer,  Kassel; 
A.  H.  Kramers,  Rotterdam;  K.  k.  Hofbibliothek,  Wien;  Br. 
Decker,  Stettin. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Amstrnhim.  Am  23.  Oktober  d.  J.  gelangt  im  Hotel 
De  Brakke  Grond  unter  Leitung  der  Herren  C.  F.  Eoos 
<£■  Cie.  die  Sammlung  moderner  Gemälde  aus  dem  Besitze 
des  Herrn  Willem  Hartog  zur  Versteigerung.  Dieselbe  ent- 
hält in  erster  Linie  Bilder  moderner  Niederländer,  darunter 
zwei  von  Joseph  Israels;  zwei  Seestücke  von  Mesdag,  ferner 
ein  Bild  von  Meissonier,  ein  Edelmann  zur  Zeit  Ludwig  XIII, 
eines  von  L.  Munthe  und  vier  Marmorbildwerke  moderner 
italienischer    Meister.    Der   vornehm    ausgestattete  Katalog 


enthält  zahlreiche  Abbildungen  in  Heliogravüre,  Lichtdruck 
und  Autotypie  und  ist  für  5  Frank  von  den  Herren  C.  F. 
Roos  ic  Cie.  zu  beziehen. 

Frankfurt  a.  M.  Am  24.  und  25.  Oktober  d.  J.  gelan- 
gen durch  L'udolf  Banget  zwei  Sammlungen  Gemälde  mo- 
demer Meister  zur  Versteigerung.  Die  Kataloge,  von  denen 
der  eine  illustrirt  ist,  werden  auf  Verlangen  von  Herrn 
Bangel  kostenfrei  zugesandt. 
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Prof.  Dr.  Joseph  Neuwirth,  Prag,  10,10  M.;  Dr.  M.  J. 
Friedläuder,  Köln,  .50  M.;  Frau  Raphael,  Berlin,  10  M.;  Prof. 
Dr  A.  von  Oechelhäuser,  Karlsruhe,  lOO  M.  Summa  170,10  M. 
Frühere  Eingänge  12308,05  M.,  Gesammtsumme  12478,15  M. 
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—  Vittore  Pisano.  IV.  Von  G.  Gruyer.  —  Les  coUections 
d'armes  du  musfee  d'artillerie.  IV,  Von  M.  Maindron.  —  Notes 
sur  les  dessins  de  Giorgione  et  des  Campagnola.   Von  G.  Gronau. 

—  L'ait  dScoratif  dans  le  vieux  Paris.  XVII.    Von  A.  de  Uham- 

The  Magazine  of  Art.    Oktober  1894.    Nr.  168. 

Glimpses  of  artist-Iife:  The  Punch-dinner.  Von  H.  Spiel- 
mann. —  Professor  Brown:  teacher  and  paiuter.  Von  D.  S. 
MacClole.  —  The  wonder  of  Siena.  II.     Von  Lewis  F.  Day. 

—  lUustrated  reviews.  —  Paul  Jean  Raphael  Siuibaldl.  —  The 
town  and  cloth  halls  of  Flanders.     Von  A.  An  st  ed. 
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Kunstausstellung  zu  Danzig. 


Der  Klllislvoreill  zu  Daiizi?  veranstaltet  für  die  Zeit 

vom  6.  März  bis  16.  April  1895 

in  den  Räumen  des  Stadt -Museums  zu  Danzig  eine  Ausstellung 
wertvoller  neuerer  Gemälde. 

Anmeldefrist  bis  31.  Januar  1S95.  Nicht  satzungsmäßig 
angemeldete  Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vor- 
stand des  Vereins  umgehend  nnd  unentgeltlich.  [8.'>2] 


Soeben  crir()ien  unb  \\i  biirrt)  alle  ftiuriiljanblimiicii  ,yi  bcäicljen; 

Si'ir  Ijölicrc  c£cliranllaftcn  initi  ticn  Scfbllunlcrridjf 
bearbeitet  tum  Dr.  pitltirlm  Uudlttrr. 

a^F"  ^cfonbcrc  ilusflofic  für  öflcrrcidi  "IW 

bearbeitet  iion 
Dr.  JütifEi-  imb  Dr.  galmcl. 

Sälit  174  in  ben  Xe^t  eingebrndten  Jlbbilbunflen  unb  einem  Sitelbilb. 

^rei'3  flcficftet  2  f(.,  (iebnnben  in  ßianjlcinen  2  fl.  25  fr.,  [853] 

cicbunbcn  in  ©nn.^lcinen  mit  Wnlbpräiiinui  2  jl    Tiii  fr. 


(liegrilndet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


Gegründet 
1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 
Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche.  Radirungen  etc.  '*I2 

Alte  uinl    moilernn  (iLnuiilde,  Handzcicluuiiigcn    iinil  Aquan'lle. 
Adressenaiigabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und   Angabe  spezioller   Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


^^«^«««*«$««««««««$«««L$^ 


Prutri^c  yrrlnao=AMnnlt 


iiitrrfllnnif  ilooitätrii! 


iOcl'cn  ctjtliiciKii: 

iöürttfmbrrjiifdif  füiiiftirr 

jii  frbfiiobiliifrii 

bm  Dr.  ilufluft  33ttttfetfitt,  t, 

iBiinioitjCfav  an  bev  .ft.  örf.  Sibliotlict  iii  m, 

©tuttgart.  JJ, 

«mit  22  ^ilDiiificn  in  ödljf<4nitt.  ^ 

*  <prciä  3Cl)eitct.//.5.  —  ;  inCvi8.=tSiiib..//.6.—  Mi 

iSine  C(Iü(t[icl)c  (rrjätitcrgaCc  6c5  Sictfaficvä  ^ 

6etleil)t  bicjciiaebcne-bilbern,  metcfic  foft  fämts  J 

lid)  bem  18.  utiö  19.  Safirfiiinbcit  angcdörcn,  9 

bcn  lil)oroftcr  [[einet  «milnuctfe,  ja  ^üufigben  • 

Sfeij  einer  voU  in  fit^  abecnmbeten  S?ünfl[cr=  J 

nonenc.  SJetBicIlcitigeSnfjaitbientnitfttciUciii  • 

ben  Suiiftgcte^vten  aiäfflaufleinc  äurbeutii^en  9 

ftunitflcic^ii^tc,  fonbci-n  oucfi  bem  roeiten  Sfreife  9 

tunjtrimtijet  <IKännei  unb  grauen,  inSliefDn=  J 

bere  ober  bev  veifcren  Suflcnb  jur  (|[eict)jeiti9  J 

be[e[)renben  «nb  anäiejenbcn  ac[türc.  9 

9 
» 


€hm^  Mmht 


iK       Ilns  fciiicni  oUtäaliduni  £eben. 

«         iPon  ■2{uborf  ^tau^. 

*  Jllil    -.alilrtiilirii    nfliunls   lufinidiltii    (f.rttililtn 

*  Jllärikts  unb  3tidmuunMi  uon  feiner  tinnb. 

*  ipreiä  8e[)eitct.//.3.  — ;  inCtia.=eiub..//.4.— 
i|i  Jaä  nnfprei^enbe  Sud),  weldieä  ben  Siebter 
i|^  TObtitc  oon  einer  ganj  neuen  geitejeigt,  illein 
4^  WcitUoUcv Beitrag  jur  bcutj^cn,  ipejicU  ic5iBä= 
^  biidienS;iteratnrgei^i(t)le,Bermag  aber  ant^  ben, 
4^  ber  nur  Unter[)a[tung  tuii)t,  angenel)m  jn  fc!|e[n 
■K  unb  eignet  ftt^  ganj  be|onbei3  jugertgciibenlen 
itf  für  Samilien  wie  für  bie  reifere  gugenb. 

|S  ;!ii  tir^irljcn  burdi  nllr  ''iMiifilinubliiuncn 

^  hl*Ä     ttl:    Illlh    ^tfll.-.lillir^c.-.  |.iTll 
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Verkäuflich. 

Ein  Historiengemälde  des  verstorbenen 
l'rof.  A.  Bewer:  ..Karl  \'.  entdeckt  eine 
Verschwörung  seiner  ^Mutter  gegen  die 
Krone".  H.  2,20,  Br.  2,93.  Zu  besich- 
tigen in  der  Nationalgalerie,  Berlin. 
Der  Vorstand  des  Berliner  Vereins  für 
hänslicbe  Gesundheitspflege,   [ssij 

Verlag    von  E.  A.   Seemanns  Sep.-Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  A  erhiin(lliiii:;eii  des 

Kuiisthisloriseiieu  Kou^resses 

in  Nürnberg 

23.-27.  September  189,3. 
broch.  M.  2.,')0. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Ansstellungcn  und  Auktionen  von  Gemälden,  Aiitiquitiiteu  und  Kuustgcgen- 

ständen.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis   und  franko  durch  Rudolf  Dangcl  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschäft.  gegr.  18(39.  [463] 

Inhalt:  Die  bildenden  Künste  auf  der  Antwerpener  Ausstellung  —  Die  Ausstellung  von  Werken  Leipziger  Künstler  im  Leipziger  Kunstverein. 
Von  li.  Pctzold.  —  Duc  de  Rivoli,  Ktudes  sur  l'art  de  la  gravure  sur  bois  a  Venise  :  Les  Misseis;  II.  Ulmann.  Sandro  Botticelli; 
Ijcscbreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmaler  der  Provinz  Sacbsen  II.  15-17;  Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmale 
im  Königreich  Württemberg;  Giemen,  P.,  Die  Kunstdcnkmäler  der  Stadt  und  des  Kreises  Düsseldorf ;  Dehio  und  Bezold,  Die  kirch- 
liche Baukunst  des  Abendlandes;  Biicbner,  W.,  Leitfaden  der  Kunstgeschichte;  Brockbaus' Konversationslexikon  Hand  XI.  —Repro- 
duktionen aus  di:r  Pradogalerie;  KafTaers  Madonna  di  Foligno.  —  R.  van  Haanent;  G.  B.  de  Rossit;  L.  Geyt;  F.  Kraust; 
(i.  Levy  t.  —  Dr.  K.  Lange;  Dr.  I'.  Kristeller;  Dr.  O.  v.  Falke.  —  Denkmal  zur  Erinnerung  an  die  Befreiung  Wiens  von  den  Tür- 
ken 1(18:1;  Denkmälerchronik.  —  Erwerbung  einer  Marmorbüste  des  Mino  da  i^iesole  durch  aas  Berliner  Museum;  Erweiterungsbau 
der  Galerie  der  Uftizien  in  Florenz:  Erwerbung  von  M.  Liebermann's  :  Biergarten  in  Brandenburg  für  die  Galerie  im  Luxemburg 
zu  Paris;  Ankäufe  auf  der  Berliner  Kunstausstellung;  Ein  neuer  Rubens  im  Louvre  zu  Paris;  Die  ei-ste  internationale  Kunstaus- 
stellung in  Venedig:  Kunstausstellung  in  Danzig.  —  Archäolngenkongress  in  .^erajevo:  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  — 
Ausgrabungen  in  Algier;  Archäologisches  aus  Grieihenland;  Fund  einer  antiken  Opferschale  bei  den  Baggerarbeiten  in  Biserta 
(Tunis).  —  Ein  altes  Wiener  Wahrzeichen  erneuert;  Der  nene  Vorbang  im  Hoftheater  zu  Wiesbaden  von  A.  D.  Goltz;  Die 
Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen  ;  Kunstauktion  in  Amsterdam ; 
-  Beiträge  zur  Gründung  des  kunsthistorischen  Instituts  in  Florenz.  —   Zeitschriften.  —  Inserate. 


Brunnen  von  K.  hiez  in  Dresden; 
Kunstauktion  in  Krankfurt  a.  M.  - 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ariur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leijizig. 
Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  über  Skizzierpapier  der  Firma  Schleicher  &  Svhiill  in  Düren  bei,  den  ■wir  der 
Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HEKAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 

WIEN  BERLIN  SW. 

Heugasse  SS.  Teltowerstrasse  17. 

Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Garteustr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  3.    25.  Oktober. 


Die  Knnstclirouik  erscheint  als  Beibl att -zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerheblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlicb  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstobronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagsbandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


AUS  DER  STUTTGARTER  GALERIE. 

Die  KuDstchronik  hat  wiederholt  Notizen  über 
die  Gemälde  der  Staatsgalerie  in  Stuttgart  veröffent- 
licht. Hier  werden  einige  neue  angereiht,  die  ich 
im  vorigen  Jahre  zu  Papier  gebracht  habe,  als  ich 
auf  der  Rückkehr  von  einer  raehrwöchentlichen 
Studienreise  nach  langer  Pause  die  Galerie  wieder 
von  neuem  durchsah.  Ich  behalte  die  Reihenfolge 
bei,  welche  durch  die  gegenwärtigen  Nummern  ge- 
geben ist. 

Nr.  37,  ein  Augustinus  am  Meeresstrande,  wäre 
nach  meinen  Reiseerinnerungen  (trotz  der  angebli- 
chen Signatur  Federigo  Zuecaro's)  auf  seine  Bezie- 
hungen zu  jenem  Augustinusbilde  des  Garofaln  zu 
prüfen,  das  seit  1831  in  der  National  Gallery  zu 
London  hängt  und  ehedem  zu  Rom  im  Palazzo  Cor- 
sini  bewahrt  wurde.  Ich  kenne  eine  variirte  Kopie 
dieses  Bildes,  die  sich  in  der  Sammlung  Julius  Stern 
in  Wien  befindet.  An  der  Stuttgarter  Kopie  ist  der 
Charakter  des  Garofalo  stark  maskirt,  stärker  als  an 
der  bei  Julius  Stern  in  Wien.  Die  Varianten  der 
Darstellungen  müssen  erst  an  der  Hand  von  Abbil- 
dungen festgestellt  werden.  Zunächst  sei  nur  der 
Gedanke  ausgesprochen. 

Nr.  54  habe  ich  für  ein  Werk  des  Domenico 
Feii  gehalten,  der  vielleicht  auch  für  Nr.  66  ver- 
antwortlich zu  machen  ist,  für  das  Bild  mit  dem 
Tode  der  Kleopatra. 

Nr.  117,  ein  Reitergefecht,  ist  von  Karel  Falens, 
der  vom  Katalog  als  Autor  genannt  wird,  zweifellos 
nicht  wenig  entfernt  und  wird  sich  vermutlich  als 
ein  Werk  des  Karl  Brei/dnl  herausstellen. 


Dass  Nr.  12  t  nicht  von  Jan  Both  sein  kann, 
wird  mir  jeder  Freund  holländischer  Landschafts- 
malerei zugestehen. 

Nr.  130  mit  der  schlafenden  Nymplie  und  einem 
Hirten  dürfte  wohl  von  Andrea  Sddavone  herrühren. 

Nr.  170,  eine  Pietä,  wird  mit  geringer  Berech- 
tigung dem  Bartolomeo  Schidone  zugeschrieben.  Es 
ist  eine  schwache  Kopie  nach  einer  oftmals  vor- 
kommenden Darstellung,  deren  ursprünglicher  Schöp- 
fer vielleicht  f^elice  Ricci  war.  Ein  mattes  Exem- 
plar befindet  im  Besitz  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien,  ein  treffliches  bei  Dr.  Fritz  Schön- 
bach ebeudort. 

Nr.  178,  ein  Bildchen  mit  lustigem  Landvolk, 
ist  so  gut  wie  sicher  kein  älterer  Teniers,  sondern 
eine  geringwertige  Kopie  nach  dem  jüngeren  David 
Teniers. 

Bei  Nr.  199  wäre  einmal  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung anzustellen,  ob  diese  schlafende  Venus  nicht 
mit  Adriaen  v.  der  Werff  in  Verbindung  zu  bringen 
wäre.  Mit  Gerard  de  Lairesse,  der  im  Katalog  als 
Autor  genannt  wird,  lässt  sich  das  Bildeben  schwer 
zusammenreimen. 

Nr.  201  und  203  sind  insofern  interessant,  als 
sie  zeigen,  wie  man  in  Venedig  nacli  alten  Flan- 
drern,  nach  Brueghel  und  Vinckboons  kopirt  hat. 
Aus  der  Sammlung  des  bekannten  Porträtmalers 
Cav.  Bert.  Lippay  zu  Venedig  ist  mir  dieselbe  Ko- 
pistenhand bekannt,  die  auch  in  der  Raccolta  Con- 
tarini  der  venezianischen  Akademie  wiederzufinden 
ist.  An  den  alten  Peter  Brueghel  ist  bei  den  Stutt- 
garter Bildern  nicht  zu  denken,  ebensowenig  wie  bei 
Nr.  204  an  Niklas  Molenaer.    Diese  Waldlandscliaft 
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Aus  der  Stuttgarter  Galerie. 
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mit  einer  Hirschjagd  steht  dem  Jan  v.  Htichienhorch 
viel  näher,  als  irgend  einem  der  Maler  Namens  ]\Io- 
lenaer. 

Nr.  310  lässt  sich  wieder  auf  keinen  der  drei 
lluisdaers  beziehen,  auch  nicht  auf  Jacob  Salomonsz, 
den  der  Katalog  nennt.  Die  Signatur  ist  gewiss 
später  von  fremder  Hand  aufgesetzt,  so  dass  man 
beim  Bestimmen  dieses  Bildes  am  besten  wieder 
ganz  von  vorne  anfangen  wird.  Einige  Benennungs- 
versuche gab  vor  einigen  Jahren  die  Kunstchronik. 

Nr.  313.  Interessantes  Bildchen,  das  mit  der 
echten  Unterschrift  des  Guilliam  (nicht  Jacob)  de 
Heuxch  versehen  ist  und  mit  guten  feinen  Figürchen 
von  Abraham  Guißenhorch  (kaum  von  Poelenburg) 
geziert  ist.  Wilhelm  de  Heuscli  und  Cuylenborch 
waren  Söhne  derselben  Stadt  Utrecht. 

Ein  Hauptwerk  der  Galerie  ist  Nr.  327,  das 
„Brustbild  eines  niederländischen  Bürgermeisters" 
von  Michel  Micrcrcld.  Die  Inschriften  des  trefflich 
erhaltenen  Bildes  sind  größtenteils  gut  leserlich  und 
lauten  folgendermaßen:  „Baudewyn  Ottesen  de  Man, 
Ontvanger  t'  Delf  .  ."  (links  oben  in  schwarzer  la- 
teinischer Kursive,  von  der  nur  das  erste  t  und  we- 
niges andere  etwas  undeutlich  geworden  sind),  fer- 
ner: ,Aetatis,  66  .  A»  1638"  und  darunter:  ,M. 
Miere veld  ad  vivum  super  pinxit'  (in  verschiedeneu 
Schriftarten  kursiven  Charakters  links,  etwa  in  hal- 
ber Höhe).  Diese  Inschriften  klären  uns  nun  dar- 
über auf,  dass  der  Dargestellte  nicht  Bürgermeister, 
sondern  Einnehmer  („ontvanger")  war.  Bezüglich 
des  Namens  erhielt  ich  durch  E.  W.  Moes  (der  be- 
kanntlich eine  breit  angelegte  wichtige  Arbeit  über 
niederländische  Bildnisse  unter  dem  Titel  Jcono- 
graphia  Batava"  herausgiebt)  aus  Amsterdam  die 
freundliche  Aufklärung,  dass  die  FamiHe  de  Man  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  in  Delft  verzweigt  war, 
wonach  es  nicht  überraschen  kann,  dem  Balduin 
(Boudewyn)  Otto's  Sohn  (Ottesen)  de  Man  in  Delft 
zu  begegnen. 

Bei  Nr.  333  ist  Cornelis  Janticn  ran  (knien  ein 
Name,  der  sich  dem  Betrachter  mit  Gewalt  auf- 
drängt und  der  auch  bald  über  die  unhaltbare  Be- 
nennung Miereveld  den  Sieg  davontragen  dürfte. 

Bei  einigen  angeblichen  Berghems,  die  ich  ge- 
sehen habe,  wird  wohl  auch  eine  Neutaufe  nötig 
werden,  so  bei  Nr.  349,  353  und  369,  deren  Be- 
zeichnung nicht  standhält. 

Nr.  350  und  357  sind  hochinteressante  Bild- 
nisse, die  einem  Monogrammisten  -o  -/  sehr  nahe 
stehen,  dessen  Werke  in  Pest  und  Pommersfelden  zu 
suchen  sind. 


Für  die  Landschaft  Nr.  348  läs.st  sich  eine  be- 
stimmte Benennung  finden.  Das  Bild  ist  sicher 
von  Anton  Mirou,  der  mir  aus  etwa  zehn  signirten 
Bildern  gar  wohl  bekannt  ist  (also  nicht  Brueghel). 

Nr.  402,  ein  interessant  gemachtes,  flott  gemaltes 
Bild:  „Die  Belagerung  einer  Feste"  hat  mich  stark 
an  Lisftandrino  (Magnasco)  erinnert. 

Nr.  415  wird  kaum  einem  anderen  angehören 
als  dem  GilUs  Neyts^  den  man  aus  signirten  Bildern, 
Radirungen  und  Zeichnungen  recht  gut  kennen  ler- 
nen kann.  Nach  Van  den  Branden's  Forschungen 
ist  GiUis  Neyts  um  1617  geboren  und  um  1687  ge- 
storben. Die  Antwerpener  Gildebücher  nennen  ihn 
im  Jahrgang  1647  auf  1048  als  Meister. 

Das  Bildchen  mit  der  Jagdgesellschaft  Nr.  428 
habe  ich  für  eine  Arbeit  des  Wouwennan-Nachah- 
mers  Willem  Schellinck  angesehen,  Nr.  440  für  einen 
Jnniiift,  den  sog.  Amberger  Nr.  494  für  einen  llohrich 
oder  dergleichen,  Nr.  515  (angeblicli  Holbein)  für 
ein  Bild  aus  der  Richtung  des  Orley,  womit  nur 
Andeutungen  gemacht  werden. 

Überdies  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass  die 
Wappen  auf  Nr.  517  und  526  unechter  Schmuck 
sind.  Diese  beiden  Nummern  sind  angeblich  die  Bild- 
nisse des  Patrizierpaares  Ehinger  und  sollen  1523 
gemalt  sein.  Darauf  führten  die  Inschriften  und 
Wappen.  Nun  sind  diese  (die  ich  bei  einem  der 
Bilder  eigens  genau  untersucht  habe)  offenbar  falsch. 
Nach  dem  unverfälschten  Kostüm  der  Dargestell- 
ten aber  müssen  die  Bilder  in  die  Zeit  nach  1600 
fallen,  womit  denn  freilich  die  Mühe  wieder  von 
vorne  anfiingt,  zu  ermitteln,  wer  der  Maler  war 
und  wie  die  dargestellten   Personen  heißen. 

Vielleicht  darf  ich  hoffen,  dass  meine  Diagnosen 
die  Zustimmung  der  Fachgenossen  finden  werden. 
Mit  vielen  der  Urteile,  die  früher  schon  über  allerlei 
Bilder  der  Stuttgarter  Galerie  veröftentlicht  worden 
sind'),  stehe  ich  voUkommeu  im  Einklang,  so  z.  B. 
bezüglich  Nr.  442,  eines  Bildnisses,  das  ich  nicht 
für  englisch  halten  kann,  sondern  für  holländisch  um 
1620,  ferner  bei  Nr.  412,  das  wohl  wirklich  von 
Paul  Vredeman  de  Vries,  dem  Sohne  des  Hans  Vred. 
de  Vries  herstammen  dürfte,  bei  Nr.  416  als  Si/brand 
van  Becst,  bei  Nr.  425  als  Benjainin  Cuyp,  ferner  bei 
Nr.  454,  der  „Landschaft  mit  Ruinen  und  einer  Hir- 
tenfaniilie  bei  vielem  Vieh",  die  ich  mir  als  Ilendr. 
Mommers  notirt  habe,  um  hier  nur  einiges  wenige 
anzudeuten. 

Wien.  DR.  TU.  r.  FRIMMEL. 


1)  Es  sind  die  Ansichten  von  Bode,  Bredius,  Krizzoni 
und  Eiseniuann. 
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DIE  BILDENDEN  KÜNSTE  AUF  DER 
ANTWERPENER  AUSSTELLUNG. 

(Schluss.) 

Paris,  das  noch  zu  jeder  Zeit  die  Parole  für  alle 
ueueii  Wenduni^eu  in  der  europäischen  Kunst,  —  die 
Musik  abiferechnet,  —  aus<fegeben  hat  und  den  Zeit- 
geist immer  um  eine  halbe  Nasenlänge  vorauszu- 
wittern vermag,  Paris  Ijleibt  auch  heute  an  der 
Spitze.  Die  unvergleichliche  technische  Schulung, 
die  der  Maler  in  Paris  genießt,  befähigt  ihn,  jeder 
Drehung  an  der  Wetterfahne  des  Geschmacks  mit 
Leichtigkeit  und  Geschicklichkeit  zu  folgen. 

So  zeigt  denn  auch  der  französische  Teil  in 
dieser  Beziehung  die  Einsicht  und  die  Durchführung 
der  „Grund-Formel":  Kunst  kommt  von  —  Können, 
welche  die  Franzosen  auf  ihre  Fahne  geschrieben 
haben.  Freilich  auch  hier  mit  Unterschied!  Dass 
die  Franzosen  schließlich  nur  mit  „Wasser  kochen'- 
und  manchmal  mit  sehr  gewöhnlichem,  beweisen 
ganze  Wände  voll  ziemlich  inhaltloser  Mittelmäßig- 
keit. Aber  diese  gehen  uns  hier  nichts  an.  Vor 
ihren  Meistern  können  wir  immer  nur  mit  Bewun- 
derung stehen  und  lernen,  wie  man  ,malt".  Die 
großen  Porträtisten  Benjarnin-Constant ,  Bonnat,  Ca- 
rolus  Dur  an,  Jules  Leßbvre,  Eugene  Leroux,  Emile 
Renard  und  andere  sind  alle  da;  besonders  Duran 
hat  drei  Porträts  und  einen  halbverkürzten,  liegenden 
weiblichen  Akt  gesandt  von  geradezu  überwältigender 
Schönheit.  Besonders  die  beiden  Porträts  von  jungen 
Frauen  in  Hut  und  Jacke  sind  unübertrefflich.  Es 
ist  nicht  denkbar,  mit  solcher  Einfachheit  der  Be- 
handlung, künstlerischer  Noblesse  und  koloristischem 
Zauber  mehr  Geist,  Lieblichkeit  und  seelischen  Aus- 
druck zu  erreichen.  Diese  jungen  Gestalten  in  ihrer 
einfachen  Erscheinung  sind  so  Innern  Lebens  voll, 
so  edel,  so  natürlich  vornehm  und  so  liebreizend, 
mit  einem  leichten  Anflug  melancholischer  langueur, 
dass  man  sich  ihrem  Zauber  nicht  entziehen  kann 
und  wieder  und  wieder  in  ihren  Bann  gerät.  Man 
muss  sich  gewaltsam  aufrafl'eu,  um  ihnen  Lebewohl 
zu  sagen,  und  dann  blicken  sie  einem  noch  mit 
einem  süßen  Ausdruck  von  Schwermut  und  lieblichem 
Vorwurf  nach.  Wer  sich  noch  mal  umdreht,  ist  ver- 
loren. —  Emile  Bastien-Lepage  stellte  zwei  interes- 
sante Fresken  aus  und  an  altern  Bildern  sind  „les 
amoureux"  von  Ädoljihe  Binet,  Jean  Bcraud's  „Kreu- 
zesabnahme", (das  sozial  angehauchte  Bild,  mit  dem 
Blousenmann,  der  der  Stadt  Paris  im  Angesicht  des 
Gekreuzigten  die  Faust  entgegenballt),  Dagnan-Bou- 
veret's  „le  soir",  Puvis  de  Chavannes'  „sommeil"  und 


die    vier,    schon    früher    ausführlich    besprochenen 
cyclischen  Bilder  vom  „Verlorenen  Sohn"  von  dem 
Künstler  und  Spiritisten  James  Tissot  da,  dessen  merk- 
würdige Serie  von  Werken  aus  dem  Leben  Jesu  die 
Hauptattraktion    des    diesjährigen    Champ   de    Mars 
Salons  bildete.     Die  neuere   französische  Kunst  hat 
wohl  an  psychologischer  Vertiefung  den  mehr    ger- 
manisch   als    romanisch    empfundenen  Schöpfungen 
dieses  Philosophen  und  Asketen,   der  wie  verlautet, 
kürzlich    unter    die    Kartäuser    Mönche     gegangen 
sein  soll,    nichts  Ähnliches   an   die  Seite  zu  setzen. 
Alhcrl  Besnard  und   Gustave   Courtois  („une  hienheu- 
reuse")  Mfnard  und  lioll  (mit  drei  Gemälden,  darunter 
das  lebensprühende  Bildnis   des  jüngeren  Coquelin) 
sind  charakteristisch  vertreten.    Vom  Altmeister  Meis- 
sonier  sind  eine  ganze  Reihe  kleiner  Ölgemälde  und 
Bronze-Statuetten  ausgestellt.    Eugene  Carriere  bringt 
vier  interessante  Porträts  und  Stutlien  in  seiner  be- 
kannten nebelig  hingehauchten  Weise,    und  in    der 
Landschaft   sind   vier    köstlich    duftige    Stücke    von 
Jean  Charles  Cazin  zu  sehen,  vor  denen  man  so  gerne 
länger    verweilen    möchte;   in    dieser    Hochflut  von 
Bildern   aber  heißt  es:    weiter,  weiter!  —  Von  dem 
Präsidenten    der  Societe    des  Artistes   fran^ais  Bou- 
guereau   sind  die  „Heiligen  Frauen  am  Grabe",  von 
Eduard  Dctaille  „eu  reconuaissance"  (Scene  aus  dem 
deutsch-französischen  Krieg),   von   Geröme  „la  pour- 
suite",   ein   köstlich   feines   Wüstenbild,  mit  einem 
Löwen,  der  in  gewaltigen  Sätzen  eine  Gazellenherde 
verfolgt,  von  lioybet  das   mit  der  Ehrenmedaille  ge- 
krönte kleine  Porträt  in  ganzer  Figur  der  M'.'«  Ju- 
ana  Romani  ausgestellt.  Rwphael  Collin  und  eine  ganze 
Reihe  erster  Namen,  wie  Julien  Duprc,  Pierre- Gavarni, 
Albert  Maignan,  Robert  Fleury  und  andere  bilden  die 
Phalanx    der   französischen    Sammlung.     Selbstver- 
ständlich sind    eine   ganze  Menge   Variationen  mehr 
oder  weniger  (meistens  „weniger")  bekleideter  Damen 
unter  den  Parisern  zu  finden,  immer  virtuos  gemalt. 
Eine  wunderbar  feine    „Jeanne    d'Arc    ä  Domremy" 
von  M™e  Dcmont-Breton  erhielt  mit  Recht  die  Ehren- 
medaille,   als    Meisterwerk   in   keuscher  Auffassung 
und  Poesie.     In    der   Skulptur    sind    die   Franzosen 
selbstverständlich  mit  gewaltigem  Können  erschienen. 
Namen  wie  Frcmiet   (Gorilla  enlevant   une  femme), 
Böttcher,  Frennet,  Puech,  Suchelet  und  Turean   („l'a- 
veugle  et  le   paralytique)    bürgen    dafür.     Auch   in 
der  Architektur  haben  sie  mit  Charles  Normami  und 
Eduard  Lariot,  welche  beide  „Entwürfe  zur  Restau- 
ration   des    Parthenon    einsandten,   die    Palme    da- 
vongetragen. 

Sie  sind  in  jeder  Beziehung  so   stark  auf  dem 
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Plan  erschienen,  dass  es  schwer  zu  entscheiden  wäre, 
ob  die  Belgier,  die,  wie  zu  erwarten  war,  eine  äußerst 
tüchtige  Kollektion  zusammen  brachten,  ihnen  über- 
legen sind.  Vergleiche  sind  überhaupt  vom  Übel 
und  man  lässt  sie  besser  fort.  Man  soll  die  Kunst 
nehmen,  wie  sie  sich  giebt  und  nicht  immer  fragen: 
„Sind  diese  oder  jene  besser T''  Je  bescheidener  und 
respektvoller,  um  so  besser  können  wir  einem  Kunst- 
werke gegenübertreten  und  eine  um  so  größere  Chance 
haben  wir,  ihm  gerecht  zu  werden.  ,,Wenn  „Ihr's 
nicht  fühlt,  Ihr  werdet's  nicht  erjagen".  — 

Ein  malerisches  Volk  sind  die  Viaamen  immer 
gewesen  und  was  ihrem  Rubens  Lust  und  Kraft  gab, 
das  thut's  auch  heute  noch.  Sie  schwelgen  in  Farbe 
und  Wärme  und  sind  an  Reichtum  der  Phantasie 
und  vielseitigem  Kompositionstalent  den  holländi- 
schen Nachbarn  weit  überlegen.  Sie  haben  hier  so 
ziemlich  alles  zusammengebracht,  was  in  neuerer  Zeit 
Bedeutendes  unter  ihnen  hervorgebracht  worden,  und 
das  ist  nicht  wenig.  Wenn  man  Namen  wie  Albrecht 
de  Vriendi,  Edcjard  Farasyn,  Jean  O.  Rosier,  Jean 
Portaek,  Karel  Ooms,  Gerard  Portielje,  Her  man  Richir, 
Hendrik  Schaefels,  Franz  Segliers,  Alfred  Stevens, 
Gustave  Vanaise,  Frans  van  Leemputten,  Jan  Verhas, 
Franz  Courtens,  Adrian  Heymans,  Jan  Slobbaerts  und 
Henry  Liiyten  liest,  so  weiß  man  ungefähr,  Avas  das 
bedeutet.  Der  letzte  ist  ein  kraftstrotzendes  Talent 
von  unbegrenzter  Schaffenslust,  ein  Charakteristiker 
und  Beobachter  von  tiefem  Ernst  und  machtvollem 
Pinselstrich.  Sein  „Struggle  for  life"  ist  mit  der 
ersten  Medaille  ausgezeichnet.  Es  stellt  den  Strike  der 
Grubenarbeiter  dar,  die  nach  Brot  schreieu.  Solche 
Werke  wollen  nicht  beschrieben,  sondern  gesehen 
sein.  Daneben  hängt  seine  geniale  Porträt-Samm- 
lung der  Mitglieder  des  jungen  Künstler-Clubs  „Als 
Jk  Kan",  die  eine  ziemlich  lebhafte  Sitzung  abzu- 
halten scheinen.  Hierin  und  in  dem  Fischerbilde 
„le  quart  d'heure  de  repos"  erinnert  er  an  Ähnliches 
von  dem  Dänen  Kroyer.  Eine  junge  Fischerfrau, 
die  am  Fenster  sitzend  ihren  Gatten  erwartet,  der 
draußen  den  Sturm  auf  See  zu  bestehen  hat,  nun 
aber,  da  das  Wetter  vorüber,  heimkehren  muss,  ist 
voll  psychologischer  Vertiefung  im  Ausdruck,  in 
jener  breiten  Wahrheit  hingesetzt,  die  sofort  die 
Frage  „Ob  er  wiederkommen  wird"  zum  Bewusst- 
sein  des  Beschauers  bringt.  Da  ist  nichts  Weich- 
liches, Sentimentales,  alles  kräftiges,  gesundes  Men- 
schentum. Ein  Maler,  der  sich  in  den  Fu.sstapfen 
von  Antoine  Wiertz  bewegt  und  Rubens  studirt 
hat,  ist  Alfred  Cluysenaar,  mit  seinen  „Quatre  cava- 
liers   de   l'Apocalypse."      Außerdem    hat   ihm    eine 


virtuos  gemalte  „Etüde  de  nu"  (verkürzter  weiblicher 
Akt)  eine  I.  Medaille  eingebracht.  Julian  de  Vriendt's 
„Chant  de  Noel"  oder,  wie  es  auf  vlämisch  heisst 
„Kerstlied",  ist  eine  von  tiefer  Innigkeit  und  Größe 
getragene  Schöpfung,  vor  der  man  staunend  steht 
ob  dieser  Einfachheit  und  Schlichtheit,  und  die  man 
verlässt  mit  dem  Eindruck,  dass  man  für  den  Augen- 
blick nichts  anderes  sehen  möchte.  Ihm  reiht  sich 
wenigstens  an  Innerlichkeit  und  Einfachheit  Theopliü 
Lybaert,  der  „Memliug  des  19.  Jahrhunderts"  an 
in  seinem  „Vierge  et  l'Enfant"  und  „Sancta  Mater 
dolorosa";  auch  in  der  Plastik  hat  er  sich  versucht 
und  bringt  eine  ganz  vom  selben  Geist  getragene 
Büste  von  bronzirtem  Gips  „la  priere".  Der  Haupt- 
zug darin  ist  eine  Verbindung  von  Formenstrenge 
mit  großem  Liebreiz. 

Ein  geradezu  fabelhaftes  Können  entwickelt 
Jean  Rosier  in  seinen  Porträts  und  den  Genrestücken 
„Chez  mon  ami  Dupon"  und  „Un  Sculpteur".  Daneben 
hängt  das  größere  Historienbild:  „Charles  I.  appre- 
nant  la  defaite  de  Marston  Moor";  es  dürfte  kaum 
möglich  sein  eine  so  völlige  Beherrschung  aller 
Mittel  der  Malerei  noch  zu  übertreffen.  Von  Alfred 
Stevens  ist  das  Bedeutendste  „La  niendicite  toleree", 
ein  Genrebild  von  tiefem  Ernst.  An  feinem  Ge- 
schmack und  koloristischer  Pracht  und  Vornehmheit 
übertrifft  wohl  kaum  ein  Bild  der  Ausstellung  das 
entzückende  Atelier-Interieur  mit  den  jungen  Künst- 
lerinnen, welche  etwas  von  dem  unvergleichlichen 
Chic  der  Pariserinnen  mit  der  süßen  Melancholie 
Duran 'scher  Frauen  verbinden.  Links  auf  dem  Sofa 
liegt  eine  der  Freundinnen  drapirt  ä  la  Cleopatra, 
während  die  beiden  andern  das  angefangene  Werk 
auf  der  Leinwand  kritisch  betrachten.  Romain  Steppe's 
große  Leinwand,  einen  anrückenden  Sturm  auf  dem 
Meere  darstellend,  vom  König  der  Belgier  übrigens 
angekauft,  ist  ein  recht  schwaches  Machwerk;  viel 
feiner  ist  die  kleinere  Landschaft  „Lever  de  lune,  soir 
de  fevrier  sur  l'Escaut".  In  der  Landschaft  treten 
die  Belgier  überhaupt  sehr  tüchtig  auf,  so  de  Scham- 
pJideer,  der  talentvolle  impressionistische  Franz  Hens, 
Fara^syn  und  andere.  Ein  sehr  duftiges  Bild  ist  der 
weibliche  Rücken-Akt  im  Bildhauer-Atelier  von  Jo- 
seph Horcnbant.  Auch  im  Tierstück  leisten  die 
Brüsseler  Tüchtiges;  so  der  sehr  koloristische,  tech- 
nisch gute  und  lebendig  aufgefasste  ..Hahuenkampf". 
Sehr  breit  und  impressionistisch  arbeitet  auch  Alfred 
Verhaeren  in  seinen  Interieurs  und  Skizzen,  während 
Camille  Walles  sich  in  seinen  Weiden  mit  Külu'ii 
stark  an  Willem  Maris  anlehnt.  Die  Bildhauer  sind 
in  voller  Rüstung  angetreten  und  nehmen  es  mit  den 
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Franzosen  wohl  auf.  Alle  an  Größe  überragend 
steht  in  der  Mitte  das  Gipsmodell  des  in  Brügge 
errlcliteten  Standbildes  von  Breidel  und  de  Coninek 
von  I'aitl  lkvi(jnc.  — 

llüUand  ist  das  Land  des  Nebels  und  der  feuchten 
Lult,  die  die  Umrisse  undeutlich  macht,  aber  die 
Stimnumg  befördert.  Die  Holländer  zeichnen  nicht 
besonders,  aber  sie  „malen"  gut.  Es  ist  eine  kleine 
Abteilung,  aber  man  lernt  sie  gerne  kennen.  Dabei 
lallt  es  auf,  dass  die  älteren  Großen  nicht  die  stärk- 
sten sind,  Loim  Apol  z.  B.  wird  entschieden  kon- 
ventionell und  auch  der  alte  Mesdag  steht  nicht  mehr 
auf  seiner  früheren  Höhe.  Er  zeigt  entschiedene 
Spuren  des  Alters.  Besser  als  die  Ölbilder  und  sehr 
fein  im  Ton  ist  dagegen  das  kleine  Aquarell  „Ma- 
tinee sur  la  plage  ä  Scheveningen".  Ein  kleiner 
feiner  Mauvc  ist  auch  ausgestellt  „Dans  le  potager" 
und  ein  Mauve  redivivus  scheint  P.  Meiden  mit  der 
in  wundervoller  Stimmung  gemalten  Schafheerde 
zu  sein.  Oycnn,  Roelofs,  Jac.  Looy,  B.  J.  Blommers, 
mit  kleiner  Anlehnung  an  Uhde,  P.  J.  C.  Gabriel 
und  der  kürzlich  verstorbene  J.  Vrolijk  sind  gut  ver- 
treten, sowohl  mit  Ölbildern  als  auch  in  der  Abteilung 
für  Pastell  und  Aquarell. 

Unter  den  Skandinaviern  vermisst  man  die 
Schweden  ganz,  und  was  die  Norweger  diesmal 
geschickt  haben,  macht  keinen  sehr  reifen  Ein- 
druck. Hans  Heijerdahl's  junges  Paar,  das  am 
Strande  wandelnd  bei  Abendbeleuchtung  sich  eben 
die  große  Frage  „ja  oder  nein"  vorgelegt  hat, 
ist  naiv  aufgefasst,  voll  Empfindung,  aber  techisch 
hapert's,  namentlich  im  Vordergrund.  Ein  seltsamer 
Geselle  ist  Gerhard  Munthe.  Ob  seine  symbolischen 
Zeichnungen  ernst  oder  satirisch  sein  sollen,  ist 
kaum  zu  entscheiden.  In  dem  überaus  drolligen 
Stück :  „Les  fiUes  de  l'aurore  boreale  et  leurs  galants" 
kommen  Eisbären  und  lecken  die  Füße  der  drei 
Schönen,  die  trotz  des  hohen  Breitegrades,  in  dem 
sie  sich  befinden,  im  Hemde  stehen  und  bei  der 
Annäherung  ihrer  Liebhaber  scheußlich  zu  frieren 
scheinen.  Diese  übrigens  mit  äußerster  Kindlich- 
keit gemachten  bunten  Zeichnungen  scheinen  Traum- 
visionen zu  sein.  Lindrich,  Wenzel,  Strömdal  und 
Werenskiold  bringen  Tüchtiges  zur  Ansicht.  In  der 
Plastik  hat  Menga- Scheider up  Ebbe  einen  Schmetter- 
ling in  Form  einer  spreizbeinigen  Schönen  gegeben. 
Besser  ist  er  in  einer  nicht  im  Katalog  angegebenen 
Gruppe  von  einem  Satyr,  der  eine  Nymphe  um- 
schlungen hält,  auf  einem  Weiufass. 

Sehr  tüchtig  treten  die  Dänen  auf.  Die  meisten 
ihrer  Tüchtigsten  scheinen   sich    beteiligt  zu  haben. 


Allen  voran  der  Riese  P.  S.  Kroger.  Seine  „Abend- 
dämmerung, Erinnerung  an  Skagen*  erhielt  die 
Ehrenmedaille.  Außerdem  hat  er  einen  Sommer- 
abend am  Meeresufer  mit  zwei  wandelnden  Frauen- 
gestalten gemalt,  voll  herrlicher  Stimmung.  Die 
sonstigen  Namen  von  Klang,  wie  H.  Lindcburg, 
Axel  Ilelsted,  N.  P.  Mols,  J.  Paulscn  (mit  einem 
„Cain*  und  einem  wundervollen  weiblichen  Halb- 
akt), Vigo  Petersen,  Carl  Thomscn,  L.  Tuxen  und 
C.  Zarthmann  sind  sämtlich  gut  vertreten.  Eine 
ausgezeichnete  weibliche  Aktstudie  in  Pastell  hat 
E.   Wandel,  in  Kopenhagen,  ausgestellt. 

Über  die  spanische  Abteilung  kann  mau  ohne 
Gewissensbisse  hinweggehen.  Sie  besteht  nämlich 
nur  aus  einem  kleinen  Nebenkabinet,  in  dem,  bei 
fast  völliger  Dunkelheit,  ein  Dutzend  Bilder  unbe- 
deutenden Inhalts  hängen. 

England  wird  durch  einige  Koryphäen  repräsen- 
tirt.  Man  bedarf  übrigens  keines  Katalogs,  um  auf 
den  ersten  Blick  in  den  Ausstellungen  alle  eng- 
hschen  Bilder  zu  erkennen.  Sie  haben  vor  allem 
das  nationalste  Gepräge  und  unterscheiden  sich  da- 
durch auch  wesentlich  von  den  Amerikanern,  die 
ein  gewisses  Weltbürgertum  an  sich  tragen.  Ein 
weibliches  Portrait,  aufgefasst  als  die  „last  rose  of 
summer"  von  Sir  John  Evcret  Millais,  erhielt  die 
Ehrenmedaille,  ebenso  das  Portrait  des  Cardinais 
Manning  von  W.  W.  Ouless,  der  die  alten  Meister, 
insbesondere  Velazquez,  fleißig  studirt  haben  mag. 
Sir  Frederic  Leighton's  „Garten  der  Hesperiden"  zeigt 
die  ganze  klassische  Schulung  und  die  Liniengrazie 
des  Präsidenten  der  Royal  Academy.  Mit  charakteri- 
stischen Werken  vertreten  sind  außerdem  Ca^neron 
Henry  Davis,  John  Lavcry,  William  Logsdail,  Miss 
Clara  Montalba,  Henry  Moore  (mit  einer  breit  und 
derb  hingehauenen  Marine  „la  demande  d'uu  pilote") 
Brilon  Eivicre,  Stott  of  Oldham  und  in  der  Zeichnung, 
im  Pastell  und  Aquarell  (worin  die  Engländer,  wie 
immer,  sehr  viel  Gutes  leisten)  Austen  Brown, 
Burne  Jones  (mit  Kompositionen  zur  Perseussage), 
Walter  Orane,  Afred  Parsons  und  Sir  James  Linton. 
Das  technisch  geradezu  hervorragende  Pastell  von 
George  Hare  „Captives"  zeigt  einen  weiblichen  Rückeu- 
akt,  sitzend  mit  einem  von  rechts  sich  anlehnenden 
Knaben.  Eine  kleine  „Ecke  des  Ateliers  von  Sir 
Frederic  Leighton"  von  Alma  Tadcina  kann  vielleicht 
als  die  Perle  der  ganzen  englischen  Abteilung  gelten. 

Amerika  hat  keine  eigentliche  nationale  Kunst, 
aber  viele  geschickte  Künstler,  die  namentlich  in 
Paris  ihre  hohe  Schule  durchmachen.  Das  sieht 
man  der  amerikanischen  Abteilung  sogleich  an.    Sie 
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können  malen  und  zeichnen  und  schrecken  vor 
keiner  technischen  Schwierigkeit  zurück.  Nationale 
oder  besonders  individuelle  Eigenart  muss  mau  uicht 
bei  ihnen  suchen.  —  Der  Orientmaler  F.  A.  Bridg- 
mann  hat  eine  ganze  Reihe  Motive  ausgestellt.  Er 
ist  keineswegs  genial,  sondern  recht  oft  glatt  und 
langweilig  in  der  Behandlung,  aber  dass  er  sowohl 
zeichnen  als  auch  malen  kann,  beweist  der  graziös  ge- 
malte Akt  „Day  dreams".  William  üannat  hat  seine 
bekannte  Cafe  chantant-lUustration  „Femmes  espag- 
noles"  ausgestellt,  die  mit  ihrem  frechen  Lachen 
den  darzustellenden  Typus,  eine  immer  noch  häss- 
licher  als  die  andere,  gut  charakterisiren.  Walter 
Ga>/  und  Gari  Melchers  erreichen  eine  schöne  schlichte 
Innigkeit  durch  die  größte  Einfachheit  und  Wahr- 
heit. Lee  Robhins  bringt  zwei  Studien  und  einen 
etwas  reichlich  gemalten,  aber  koloristisch  feinen 
Rückenakt,  während  Walter  Mac  Ewen  ein  großes 
bedeutendes  Werk  dramatisch  empfunden  und  breit 
und  kräftig  hingeworfen  hat,  betitelt  „Les  sorcieres", 
worin  die  Spuren  französischer  Schulung  erkennbar 
sind.  Charles  Sprague  I'earce  und  Edwin  Lord  Wceks 
sowie  Julius  L.  Stewart  bringen  Bekanntes,  letzterer 
auch  zwei  entzückende  Plein  air  -  Studien  mit  Akt 
unter  Bäumen  im  Sonnenlicht  gemalt.  „Dernief)- 
Voyage"-  ist  ein  Gemälde  voll  tropischer  Glut,  ohne 
bunt  zu  sein.  Latimer,  Mdlle.  Lee  Rohbins,  Eugen 
Vail  und  im  Aquarell  Whistler  imd  Robert  Wickenden 
sind  hervorstechend  unter  einer  ganzen  Schar  mehr 
oder  weniger  geschickter  Maler.  Der  geniale  James 
Mac  Nein  Whistler  bringt  außerdem  eine  ganze  Reihe 
seiner  Portraits  und  nebeligen  Stimmungsbilder,  die 
er  als  Nocturnes  oder  Symphonien  oder  Arrange- 
ments in  zwei  Farben  bezeichnet.  Seine  Individuali- 
tät ist  die  ausgeprägteste  unter  den  Amerikanern, 
von  denen  Richard  Muther  in  seiner  Kunstgeschichte 
des  neunzehnten  Jahrlumderts  treifend  sagt:  „Klar- 
heit des  Auges,  Gymnastik  der  Hand,  Raffinement 
und  Blendwerk  der  Mache.  Sie  sind  überall  als 
Kinder  der  neuen  Welt  auch  stets  in  den  vordersten 
Reihen  der  Modernsten".  — nn. 


KUNSTBLATTER. 

Der  berühmte  Maler  und  Hadirer  Larcnx.  Ritter  in 
Nürnberg  malte  im  Jahre  ISSI  als  sorgfältig  ausgeführte 
Studie  nach  der  Natur  ein  Aquarell  von  ungewöhnlich 
großen  Dimensionen  (U5  cm  bi-eit,  9.")  cm  hoch),  eine  ma- 
lerisch höchst  wirksame  Ansicht  des  fünfeckigen  Turmes, 
dieses  ältesten  Teiles  der  alten  Kaiserburg  in  Nürnberg,  neljst 
der  angebauten  Kaiserstallung  und  dem  Turme  Luginsland. 
Nach  dieser  Studie  führte  Ritter  bald  darauf  im  Auftrage 
des  jetzt  verstorbenen  Kunstfreundes,  Fabrikbesitzers  Kuiil 
Seitz,  gleichfalls  als   Aquarell  in  gleicher  Größe  ein    Bild    1 


aus,  welches  die  bayerische  Landesausstellung  im  Jahre  1882 
zierte.  Im  Jahre  1893  fertigte  Ritter  unter  Benützung  der- 
selben Studie,  unter  stetem  Hinblick  auf  die  Natur,  in  klei- 
nerem Format,  aber  in  den  immer  noch  sehr  ansehnlichen 
Dimensionen  von  38  cm  Breite  und  58  cm  Höhe,  eine  ma- 
lerische, mit  hoher  Meisterschaft  behandelte  Radirung, 
welche  nun  zur  Freude  aller  Kunstfreunde  und  der  zahl- 
reichen Kenner  der  Geschichte  Nürnbergs  in  vortrefilichen 
Abdrücken  von  der  Meisterhand  Bergs  vorliegt.  Gegen- 
wärtig ist  der  Künstler  mit  der  Herstellung  eines  Seiten- 
stückes dazu,  einer  Ansicht  der  bekannten  Partie  am  soge- 
nannten Henkersteg,  beschäftigt.  R-  B- 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

t  Mademüchc  Kunstausstellung  in  Dresden.  Der  akade- 
mische Rat  hat,  vorbehaltlich  der  Genehmigung  Sr.  Majestät 
des  Königs,  beschlossen,  folgende  in  der  akademischen  Kunst- 
ausstellung ausgestellten  Gemälde  für  die  Königl.  Gemälde- 
galerie aus  Mitteln  der  Pröll- Heuer -Stiftung  anzukaufen: 
Kat.-Nr.  2G  von  Bochmann  „Rast  am  Kruge",  Nr.  73  Dieffen- 
bacher  „Ein  schwerer  Schicksalsschlag",  Nr.  113  v.  Gebhardt 
„Jakob"  (Ich  lasse  Dich  nicht.  Du  segnest  mich  denn!),  Nr. 
195  KieRling  ,, Männliches  Bildnis",  Nr.  228  „Traurige  Nach- 
richten", Nr.  24U  Leistikow  „Ziegeleien  am  Wasser",  Nr.  241 
V.  Lenbaoh  „Bildnis  des  Bildhauers  Begas",  Nr.  258  Ludwig 
„Vom  Albulapass  in  Graubünden",  Nr.  290  Meyerheim  „Me- 
nagerie", Nr.  355  Rabending  „Spätsommer",  Nr.  370  Ritter 
„Vorfrühling",  Nr.  432  Skarbina  „Belgisches  Cabaret",  Nr. 
507  Zügel  „Ausgewiesen"  (Schaf  mit  Hund).  —  Die  Aus- 
stellungsräume werden  jetzt  geheizt,  so  dass  auch  bei  kalter 
Witterung  der  Besuch  der  Ausstellung  unbedenklich  erfol- 
gen kann.  (Dresdener  Nachrichten.) 

VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  M.  Am  Freitag,  den  26.  d.  Mts.,  kommt 
durch  Rud.  Bangel  die  Antiquitätensammlung  des  Herrn 
J.  Patrik,  bestehend  aus  Möbeln,  Gobelins,  gemalten  Glas- 
scheiben, Gemälden  und  Dekorationsgegenständen  aller  Art 
zur  Versteigerung.  Der  mit  Abbildungen  versehene  Katalog 
ist  soeben  erschienen  und  kann  von  obengenaimter  Firma 
kostenfrei  bezogen  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Bei  J.  Bacr  <&  Co.  ist  soeben  der  437. 
antiquarische  Lagerkatalog  ei-schienen.  Derselbe  enthält 
Seltenheiten,  darunter  Werke  von  J.  Amman,  Burgkmair, 
Dürer,  zahlreiche  Modellbüoher  und  vieles  andere  und  kann 
von  der  genannten  Buchhandlung  kostenfrei  bezogen  werden. 

Berlin.  Die  Privatsammlung  des  verstorbenen  Hofanti- 
quars J.  A.  Lewy  wird  den  G.  November  d.  J.  erbteilungs- 
halber  im  Rudolf  Lepke'schen  Kunstauktionshause  zum 
öffentlichen  meistbietenden  Verkauf  kommen.  Die  Verstei- 
gerung dieser  zwar  nicht  umfangreichen,  aber  sehr  gewähl- 
ten Sammlung,  welche  von  vielen  Kunstfreunden  und  Ken- 
nern gekannt  und  als  hervorragend  geschätzt  wurde,  dürfte 
wohl  weitere  Kreise  auch  interessiren,  da  dieselbe  Stücke 
enthält,  wie  sie  nicht  alltäglich  auf  dem  Kunstmarkte  er- 
scheinen. Der  illustrirte  Katalog  9U8  verzeichnet  123  Num- 
mern von  Kunstwerken  verschiedenster  Art.  Von  diesen 
können  wir  besonders  die  seltenen  und  schönen  Altmeißener 
und  Altberliner  und  die  von  Bottengruber  bemalten  Por- 
zellane, sowie  ein  prächtiges  Schweizer  Glasgemälde  (s.  Abb.) 
rühmen,  freilich  ohne  dabei  den  Schrank  aus  der  Zeit 
Louis  XIV,  den  von  der  Wartburg  stimmenden   herrlichen 
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Zinnkrug,  das  Scbaperglns ,  die  kostbare  getriebene  silberne 
Platte,  die  Miniaturen,  die  schöne  französische  Damenuhr 
mit  der  Kmaihniniature  der  Madame  Favart,   als  Bastienne 


und  noch  die  vielen  anderen  herrlichen  Kunstwerke  etwa 
zurücksetzen  zu  wollen.  Selbst  für  verwöhnte  Kenner  bietet 
die  Kollektion,   obgleich  sie  sich  nur  in  kleinem   Rahmen 


Schweizer  Glasgemälde  (aus  der  Sammlung  J.  A.  Lewy  in  Berlin), 


in  den  Sabots  (nach  einem  Gemälde  von  C.  Vanloo  portra- 
tirt),  das  Nürnberger  Stundenei  in  oristal  de  röche,  das 
prächtige  gravirte  Schreibzeug  (16.  Jahrhundert),  den  kost- 
baren französischen  GaladegengriBf  und  die  Emailtrinkschale 


bewegt,  dennoch  außergewöhnlich  viele  begehrenswerte  Ka- 
binettstücke. Eine  Vorbesichtigung  findet  am  Sonntag,  den 
4.,  und  Montag,  den  5.  November,  in  Saal  VIII  des  genann- 
ten Instituts  statt. 
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Inserate. 


Kunstausstellung  zu  Danzig. 


Der  Kmislvoi'cin  /n  Dniizi^i:  veranstaltet  für  die  Zeit 

vom  6.  März  bis  16.  April  1895 

iu  den  Räumen  des  Stadt -Museums  zu  Danzig  eine  Ausstellung 
wertvoller  neuerer  Gemälde. 

Anmeldefrist    bis   31.    Januar    1895.     Nicht   satzungsmäßig 
angemeldete  Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen   der  Vor- 
stand des  Vereins  umgehend  und  unentgeltlich.  [S.'i'il 


i^"  Berliner  '^i 

Kunst  -  Auktion. 

Dienstag,  6.  November  1894: 

N'ersteigerung  der  Privatsammlung  des  verstorbenen  Hofantiquars 

Herrn  J.  A.  Lewy. 

Aiitiqnitäten  ersten  l^aiiges. 

Mittwoch,  7.  November: 

Gemälde  moderner  Meister. 

Katalog  968  nnd  969  versendet  gratis 

Rudolph  Lepke's  Kunst  -  Auktionshaus, 

Kerliii,  S.W.  12. 


Semäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

AiisstoUiiiiffoii  und  Anktioneu  von  Gemälden,  Aul iqnitilien  nnd  Knnstgegeu- 
ständen.   —  Katalo<;e  auf  Wunsch  gratis   und  franko   ilurch  Kudolt'  Bangel   in 
Frankfurt  a.  M.,  Kunstauktionsgeschilft,  gegr.  18(59.  (463] 


von  E.  A.  Seemann 


Leipzig. 


Soeben  erschien : 


Rembrandt's  Rjuliniugeii 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  S  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  V.  Seidlitz  im  vorletzten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandfs 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  verstiindni.':- 
reiche  Verehrung  zu  wecken. 


Max  Liebermaiin. 

Idiie  biograpliische  Studie  Yon 
Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Radirungen,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdruckbild    und    zahlreichen 

Textillustrationen.     Preis  5  M. 


Max  Klinger, 

Pieta 

(angekauft   für   die    Kgl.  Gemälde- 
Galerie  in  Dresden). 
Radirung  von  A.  Krüger. 
Folio.    Drucke  auf  Chinapapier  vor 
der  Schrift  M.  3.— 


Verlag  von  E.  A.   Seemann's  Sep.-Cto. 

in   Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  VerliaiKlIuimen  des 

Kunsthisforisclieii  Koiig:resses 

in  Nüriiherc: 

23.-27.  September  1S93. 
broch.  M.  2.50. 


f  der  Antwerpener  Ausstellung.  (Sclihiss.)  — 
sclio  Kuustausstelhiiig  in  Dresden.  —  Kurist- 
iu  Frankfurt  a.  M.;  Versteigerung  der  Samm- 


Inhalt:  Aus  der  Stuttgarter  Galerie.  Von  Tli.  v.  Frimmel.  -  Die  bildenden  Künste  au 
Radirung  von  L.  Kitter;  Ansicht  des  fünfeckigen  Turmes  in  Nüniberg.  —  Akadem 
auktiou  bei  H.  Bangel  in  Frankfurt  a.  M. ;  Lagerkatalog  Nr.  437  von  J.  Baer  &  Co. 
lung  J.  Ä.  Lewy  durch  R.  Lepke  in  Berlin.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ärltir  Seemann.  —  Druck  von  Aiiffust  Pries  in  Leipzig. 

Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  über  Skizzierp.tpirr  der  Firmfi  Sclllciclier  &  Scliiill  in  Düren   bei.  den  wir  der 
Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 

Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gaitenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  4.    1.  November. 


Die  Eunstcbronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bililende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommei-monaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eiugesaudt  werden 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


DIE  AUSSTELLUNG  ALTER  BILDER  IN 
UTRECHT. 

Düsseldorf,  September  1894. 

Die  sympathische  Stadt  Utrecht  —  in  ihrer  stillen 
Vornehmheit  ein  Haag  im  kleinen  —  erfreut  sich 
in  deutscheu  Musikkreiseu  .schon  lange  des  Ruhms, 
in  dem  Gebiete  der  Töne  eine  Leuchte  des  Fort- 
schritts zu  sein.  Man  gönnt  sich  in  Utrecht  nicht 
nur  Chorleistungen  ersten  Ranges;  im  Bewusstsein 
einer  ungewöhnlichen  Kraft  schreckt  man  nicht  vor 
den  schwierigsten  Aufgaben  zurück,  welche  die 
moderne  Tonkunst  bietet.  Das  Requiem  von  Ber- 
lioz  hört  man  ja  auch  hier  und  da  in  deutscheu 
Landen;  an  das  Liebesmahl  der  Apostel,  das  in  Ut- 
recht eine,  nach  allem,  was  ich  höre,  staunenerregeude 
Interpretation  und  doch  wenigstens  keine  Abweisung 
bei  den  Hörern  gefunden  hat,  wagt  mau  sich  bei 
uns  nicht  heran.*) 

Aber  man  strebt  in  Utrecht  noch  nach  höheren 
Zielen.  Unter  dem  Titel:  ,,  Vereeniging  tot  bevorde- 
ring  van  vreemdeliugeu  verkeer  voor  Utrecht  en 
omstrekeu"  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  die 
durch  Mittel  vornehmster  Art  die  Stadt  dem  Inte- 
resse der  Reisenden  näher  rücken  und  damit  zu- 
gleich die  geistige  Bewegung  innerhalb  des  Weich- 
bildes in  neuen  Schwung  bringen  will. 

Was  Holland  an  klingenden  Namen  unter  den 
Kennern  der  älteren  heimatlichen  Kunst  ins  Feld  zu 
führen  hat,  begegnet  uns  in  dem  Mitgliederverzeich- 
nis der  Vereeniging,  und  unter  den  korrespondieren- 
den Mitgliedern    des   Auslandes   finden   wir   Namen 


1)  Wie  ich  höre,  steht  in  Köln  eine  Aufführung  bevor. 


wie  Bode,  Woermann,  EiSenmann,  Schlie,  Werner 
Dahl,  Frimmel,  Granberg,  Michel,  Hymans,  Rooses, 
Sidney  Colvin  etc.  etc.  Wenn  solche  Kräfte  zu- 
sammenwirken, kann  das  Gelingen  nicht  überraschen. 
Die  am  20.  August  eröffnete  Ausstellung  alter 
Bilder  hat  als  die  erste  Thätigkeitsäußerung  der  am 
5.  Juni  1894  durch  Königliches  Patent  bestätigten 
Vereinigung  zu  gelten  und  sichert  ihr  die  Aner- 
kennung der  Kunstfreunde  und  der  Fachwissenschaft 
insbesondere. 

Natürlich  richtete  man  sein  Augenmerk  in 
erster  Reihe  auf  die  Schule  von  Utrecht.  Und  so  zer- 
fällt die  Ausstellung  in  zwei  auch  im  Katalog  ge- 
sonderte Abteilungen,  deren  erste  nur  Meister  um- 
fasst, welche  entweder  in  Utrecht  geboren  sind  oder 
in  Utrecht  gewirkt  haben,  und  man  ist  bei  der  Aus- 
wahl dieser  letzteren  vernünftiger  Weise  ohne  Ängst- 
lichkeit zu  Werk  gegangen.  Die  zweite  Abteilung 
setzt  sich  aus  Bildern  aller  niederländischen  Schulen 
zusammen,  zu  denen  sich  einige  Arbeiten  deutscher 
und  französischer  Meister  gesellen.  Der  Katalog, 
einschliesslich  des  Supplements,  umfasst  494  Nummern. 

Der  wissenschaftliche  Schwerpunkt  ruht  natür- 
lich in  den  Werken  der  ersten  Abteilung  und  in  dem 
als  vollständig  zu  bezeichnenden  Gesamtbilde,  das  sie 
gewähren.  Durch  diese  Spezialität  gewinnt  die  Aus- 
stellung für  die  Wissenschaft  wirkliche  Bedeutung, 
wie  sie  künstlerisch  höher  stehende  Veranstaltungen 
gleicher  Art  nicht  zu  beanspruchen  vermochten.  Der 
Katalog,  von  dem  Bibliothekarassistenten  der  Uni- 
versität Amsterdam,  E.  W.  Moes,  und  dem  zweiten 
Direktor  des  Mauritshuis,  Dr.  C.  Hofstede  de  Groot, 
verfasst,  ist  eine  Meisterarbeit,    die  für  die  Wissen- 
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Schaft  stets  bleibenden  Wert  behalten  wird.  Die 
Leben.sbeschreibungen  einer  größeren  Anzahl  von 
Künstlern  der  Utrechter  Schule,  die  bisher  selbst 
dem  Namen  nach  kaum  bekannt  waren,  vermehren 
unser  wissenschaftliches  Material  in  erfreulichster 
Weise.  Die  Beschreibungen  .sind  korrekt  und  an- 
gesichts der  kurzen  Vorbereitungszeit  von  über- 
raschender Vollständigkeit.  Die  Signaturen,  soweit 
ich  sie  nachprüfen  konnte,  sind  mit  ganz  unwesent- 
lichen Ausnahmen,  richtig  und  in  genügender  Form 
wiedergegeben.  Format  und  typische  Ausstattung 
sind  vornehm  und  praktisch  zugleich.  Auch  wer 
sich  versagen  muss,  der  Ausstellung  ein  paar  Tage 
zu  widmen,  darf  es  nicht  verscäumen,  den  Katalog 
seineu  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  einzuverleiben. 
Wenn  der  praktische  Holländer  ein  so  ideales  Er- 
zeugnis mit  roten  Geschäftsreklamen  durchschießt, 
so  woUen  wir  ihm  das  zu  gut  halten,  so  wenig  es 
unserem  Empfinden  entspricht. 

Aber  auch  hier  findet  das  Lob  seine  Grenze. 
Die  Ausstellung  ist  unter  Zuziehung  eines  für  den 
Zweck  geräumten  Saals  des  „Museums  Konstliefde"  in 
drei  weiteren  Räumen  desselben  Stockwerks  unter- 
gebracht, die  sich  für  die  Aufnahme  einer  so  großen 
Menge  alter  Bilder  nur  wenig  geeignet  erweisen. 
In  schwindelnder  Höhe  und  unter  den  Knieen  reiht 
sich  Bild  au  Bild,  und  mancher  Einsender  dürfte  ein 
saures  Gesicht  machen,  wenn  er  nach  langem  Suchen 
seinen  Liebling  in  statu  relegationis  wiederfindet. 
War  es  nun  die  notwendige  Folge  dieser  ungünstigen 
Bedingungen,  oder  fehlte  es  an  einer  geeigneten 
künstlerischen  Kraft,  von  dem  Versuch,  die  Masse 
der  Bilder  nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  zu 
gruppiren,  ist  gar  nicht  die  Rede.  Der  Zufall  waltet 
wie  in  den  Räumen  eines  Kunsthändlers,  der  sich 
vor  seinen  Ladenhütern  nicht  mehr  zu  lassen  weiß. 
Und  das  ist  im  Interesse  der  Sache  sehr  zu  bedauern, 
denn  auch  die  besseren  Elemente  des  reisenden 
fublikums  woUen  bei  solchen  Gelegenheiten  künst- 
lerisch angeregt  sein  und  verlieren  die  Geduld,  wenn 
sie  sich  aus  eigener  Kraft  den  Pfad  finden  sollen. 
Mag  die  Düsseldorfer  Ausstellung  von  1886  in 
manchem  Betracht  von  ihren  Nachfolgern  überholt 
worden  sein,  ein  Ruhm  bleibt  ihr  —  Dank  der  Kunst- 
huUe  und  der  Mitwirkung  Oeder's,  eines  in  Dingen 
des  Geschmackes  goldsichern  Künstlers  —  der  Auf- 
gabe eine  ästhetische  Lösung  ersten  Ranges  ab- 
gewonnen zu  haben. 

Was  bei  derlei  Veranstaltungen,  wie  ich  aus 
eigener  Erfahrung  am  besten  bestätigen  kann,  nur 
schwer  umgangen  wird,  die  Prätention  einiger  phan- 


tasievoller Bilderbesitzer,  hat  auch  hier  Spuren  hinter- 
lassen, und  insbesondere  spitzt  sich  der  Streit  um 
einen  Rembrandt,  der  vor  den  Augen  der  beteiligten 
Sachverständigen  und  namentlich  bei  A.  Bredius 
keine  Gnade  gefunden  hat,  zu  einem  gedruckten  An- 
griff gegen  letzteren  zu.  Ich  komme  am  Schluss 
auf  diese  unerfreuliche  Erscheinung  zurück  und 
wende  mich  den  Bildern  zu. 

Jan  van  Scorel,  der  bedeutendste  Meister  der 
Utrechter  Schule  —  ich  weiß  sehr  wohl,  dass  diese 
Bezeichnung  ihr  Schiefes  hat  —  ein  Künstler,  dessen 
ästhetische  Würdigung  im  Laufe  der  Jahre  noch 
manches  gewinnen  wird,  hat  in  dieser  Ausstellung 
eine  zum  mindesten  sehr  fesselnde  Vertretung  gefunden. 

Ein  Triptychon,  das  sich  bis  zum  Jahre  1550  in 
der  Nieuwe  Kerk  zu  Delft  und  später  im  St.  Anna- 
hofje  zu  Leiden  befand,  jetzt  im  Besitz  von  M.  B. 
Wezelaar  zu  Haarlem  (No.  193),  reiht  sich  den  bessern 
und  wichtigen  Arbeiten  des  Meisters  würdig  an.  Im 
Mittelbilde  erscheint  Christus  der  Magdalena  als 
Gärtner.  Auf  den  Flügeln  je  fünf  knieende  Männer 
und  fünf  knieende  Frauen.  Haftet  dem  Künstler 
nach  seinem  Aufenthalt  in  Italien  auch  jene  Doppel- 
physiognomie an,  die  uns  eine  große  Anzahl  seiner 
schwächer  begabten  Zeitgenossen  und  unmittelbaren 
Nachfolger  ungenießbar  erscheinen  lässt,  so  zeigt  er 
doch  von  seinem  starken  Ich  stets  noch  soviel,  dass 
selbst  seine  zwitterhaften  Gestalten  auf  dem  Grunde 
einer  südlich  glühenden,  mit  originellster  Natur- 
poesie getränkten  Landschaft  uns  Interesse  abge- 
winnen. Und  im  Bildnis  ist  und  bleibt  er  ein 
Meister  ersten  Ranges.  Das  überaus  kräftige  und 
ursprüngliche  Porträt  des  Erasmus  (No.  I9ü,  Orts 
van  Schonauwen,  Arnhem)  bezeichnet  der  Katalog 
als  Kopie  nach  Holbein.  Haben  die  Herren  Recht, 
wovon  ich  nicht  überzeugt  bin,  so  ist  in  dieser  Kopie 
ein  ganz  eigenartiges  und  selbständiges  Kunstwerk 
zur  Neugeburt  gelangt.  Auch  eine  Kreuzigung  mit 
Flügeln  aus  dem  Besitz  von  B.  H.  Klönne  in  Amster- 
dam (No.  192 ),  die  auf  dem  Rahmeu  den  alten  Ver- 
merk trägt:  „Geborge  ten  tyde  der  Beeldenstormery 
uit  de  St.  Nicolaas  bygenaamd  de  Oude  Kerk  binnen 
Amsteldam.  Deo  Gratias",  ist  ein  überaus  fesselndes 
Werk  von  großer  Stärke  des  Ausdrucks.  Dass  dieses 
Bild  schon  den  Zeitgenossen  besonders  wert  war, 
beweist  eine  vergrößerte  Kopie  (No.  194,  Bischöfi. 
Museum  zu  Haarlem),  die  der  Katalog  dem  Atelier 
des  Meisters  zuweist.  Die  Bezeichnung  „hijna  dezelfde 
compositie"  scheint  mir  nicht  zutreffend.  Die  Ab- 
weichungen sind  verschwindend  und  treffen  nichts 
Wesentliches. 
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Ich  erwähne  nocli  das  Bildnis  der  Catharina 
von  Schoonhoveu  (VV.  Gumprecht,  Berlin  No.  198) 
und  ein  als  Richtung  Scorels  bezeichnetes  männ- 
liches ßilduis  von  ausgezeichneter  Schönheit  (No.  195, 
Croiset,  Haag). 

Scorels  groLier  Schüler  Antonio  Moro  zeigt 
auch  hier,  dass  ihm  als  Fortiüimaler  die  Kraft  des 
iManues  besser  lag  als  weibliche  Zartheit  und  Sitte. 
Das  Bildnis  des  Jacob  de  Moor  (No.  149,  Carl 
Schöffer  in  Amsterdam)  ist  geradezu  als  wundervoll 
zu  bezeichnen  und  von  jener  tiefeu  Glut,  die  den 
wertvollsten  Arbeiten  des  Mei.sters  gemeinsam  ist. 
Das  dazu  gehörige  Bildnis  der  Elisabeth  Ruyschen- 
berg  steht  dahinter  zurück. 

Der  Eigentümer  des  großen  Bildes,  welches 
den  halb  im  Grabe  stehenden  Heiland  zwischen 
Petrus  und  Paulus  darstellt,  mit  der  Inschrift:  Ant. 
Morus.  Phil  Hisp.  Regis.  Pictor.  F.  A.  M.  D.  L.  VI. 
(No.  151)  ist  nicht  damit  einverstanden,  dass  man 
die  Originalität  bestreitet,  nachdem  es  der  Katalog 
als  Original  aufgenommen  hat.  Ich  kann  Herrn 
Moes,  der  sich  für  die  Zweifel  verantwortlich  macht, 
nur  Recht  geben.  Das  Bild  ist  nicht  nur  eine 
Kopie,  sondern  auch  nahezu  100  Jahre  jünger  als 
das,  so  viel  ich  weiß,  vorhandene  Original,  dessen 
Aufbewahrungsort  ich  nicht  anzugeben  vermag. 
Übrigens  genügt  schon  ein  Blick  auf  die  Schrift, 
um  die  Entstehungszeit  des  Bildes  dem  Ki.  Jahr- 
hunderte zu  entrücken. 

Als  der  Begründer  einer  Utrechter  Schule  im 
eigentlichen  Sinne  kann  doch  erst  Abraham  Bloe- 
maert  gelten.  Der  Charakter  seiner  Leistungen  ist 
zu  gründlich  bekannt  und  gewürdigt,  als  dass  man 
die  schwache  Vertretung  hier  bedauern  könnte. 
Ein  Christus  in  Emmaus  mit  lebensgroßen  Figuren, 
mit  vollem  Namen  und  der  Jahreszahl  1G22  be- 
zeichnet, würde  ohne  dieses  Signalement  überall 
dem  Gherardo  deUa  Notte  zugerechnet  werden  und 
zeigt,  dass  der  Schüler  aus  dem,  was  er  von  seinem 
Meister  gelernt  hat,  nicht  recht  was  Selbständiges 
mehr  zu  entwickeln  vermochte.  Die  Söhne  des 
Künstlers,  Heinrich  und  Adriaen,  sind  vertreten. 
Zwei  Bildnisse  aus  dem  Besitze  von  Wtw.  Coenen 
van's  Gravesloot,  Utrecht  (No.  12  u.  13)  haben  mir 
von  Hendrik  eine  bessere  Meinung  beigebracht  und 
halten  sich  von  dem  sonst  kalt  rötlichen  Fleischten 
frei.  —  Im  Museum  Boymans  befindet  sich  seit 
1887  ein  HP  gezeichnetes  Bild  mit  fast  lebens- 
großen Figuren,  „het  lokstertje"  (die  Verführerin), 
welches  dem  Hendrik  Gerritsz  Pot  zugeschrieben 
wird.      Dieser     vermutHch     zu    Haarlem    geborene 


Meister  harrt  noch  einer  bestimmteren  Contourirung. 
Die  beglaubigte  Apotheose  Wilhelms  von  Oranien 
im  Museum  zu  Haarlem  bietet  in  ihrer  archaisiren- 
den  Stilweise  wenig  Anlialt  für  die  Erkennung 
weiterer  Arbeiten.  Das  in  Utrecht  ausgestellte  Bild 
des  Admirals  Maerten  Harpertsz  Tromp  vom  Jahre 
1639,  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Werken  Pots 
durch  den  Stich  von  J.  Suyderhoef  gesichert  ist 
(Dr.  J.  van  der  Hoeven,  Rotterdam,  No.  412),  wird 
für  anderweite  Bestimmungen  zum  Ausgang  zu 
nehmen  sein  und  spricht  gegen  die  Benennung  des 
Bildes  im  Museum  Boymans.  Für  mich  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  das  Monogramm  HP  ein  ange- 
zehrtes  HB  ist,  und  dass  wir  in  diesem  Werke  zu 
Rotterdam  eine  charakteristische  Arbeit  des  Hendrik 
Bloemaert  aus  seiner  früheren  Zeit  —  das  Bild  trägt 
die  Jahreszahl  1633  —  zu  erkennen  haben. 

Ich  folge  nunmehr  der  alphabetischen  Anord- 
nung des  Katalogs.  Ein  früher  dem  J.  D.  de  Heera 
zugeschriebenes  Fruchtstück,  wie  der  Katalog  sagt, 
wird  hier  dem  Balthasar  van  der  Ast  zugeteilt. 
Das  aus  dem  Besitz  von  Dr.  M.  Schubart,  München 
stammende  Bild  (No.  3)  trägt  die  zweifelhafte  Sig- 
natur I  de  Heem  und  die  Jahreszahl  1624.  Meines 
Erachtens  ist  das  Bild  für  Ast  viel  zu  stark.  Viel- 
leicht hat  der  braune  Ton  und  die  bei  Ast  oft  vor- 
kommende Kegelschnecke  die  Neubestimmung  ver- 
anlasst. Ich  halte  das  treffliche  Werk  für  eine 
Jugendarbeit  de  Heems,  die  den  Übergang  von  dem 
in  Düsseldorf  1886  ausgestellten,  noch  ganz  ängst- 
lich behandelten  und  in  dem  Graubraun  der  dama- 
ligen Farbenanschauung  befangenen  Bilde  aus  dem 
Jahre  1621  zu  dem  blühenden  Kolorit  der  späteren 
Zeit  erkennen  lässt.  Das  Ringen  des  erlernten 
Könnens  mit  einer  freieren  Naturanschauung  stellt 
sich  hier  in  der  greifbarsten  Weise  dar. 

Das  Abendmahl  von  Anthonie  van  Monfoort, 
gen.  Blockland,  mit  fast  lebensgroßen  Figm-en  aus 
dem  Rathause  zu  Dordrecht  (No.  61)  ist  durch  Ba- 
len's  Beschreibung  der  Stadt  beglaubigt.  Dieses 
wichtige  Werk  zeigt  den  Meister  zwar  auf  italie- 
nische Vorbilder  gerichtet,  aber  doch  zugleich  auch 
von  großer  individueller  Kraft,  die  sich  frei  von 
Manier  hält.  In  der  Figur  rechts  unten  haben  wir 
ganz  sicher  das  Bildnis  des  Künstlers  zu  erkennen. 

Von  dem  als  Orlando  in  der  Römischen  Schil- 
derbent  vorkommenden  Paulus  Boz  ist  das  mit  dem 
Namen  und  der  Jahreszahl  1640  bezeichnete  Bild, 
die  Anbetung  der  Könige,  aus  der  an  Seltenheiten 
so  reichen  Sammlung  W.  Dahl's  in  Düsseldoi-f  aus- 
gestellt   (No.   17).     Diese    einzige    bisher    bekannte 
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Arbeit  des  Künstlers  lässt  denselben  als  eine  eigen- 
artige Erscheinung  in  der  Gruppe  der  Meister  er- 
kennen, die  den  Übergang  der  Naturanscbauung 
Elsheimer's  zu  dem  reicheren  Phantasiuleben  Rem- 
brandt's  vermitteln.  Charaktervolle  Hässlicbkeit  nnd 
kühle  Farbe. 

Die  dem  Andries  Both  zugeschriebenen  Bilder 
mahnen  zur  Vorsicht.  Auch  der  falsch  signirte 
.Jan  Both  (M.  Colnaghi,  London,  No.  25),  ein  „Drank- 
verkooper"  mit  dem  Colosseum  im  Hintergrunde, 
überzeugt  mich  nicht.  Dagegen  ist  das  holländische 
Bauerngehöft  aus  der  Sammlung  Dahl,  vrelches 
schon  in  Düsseldorf  ausgestellt  war,  eine  ganz  ori- 
ginelle Probe  von  der  Kunst  des  Meisters,  während 
die  „Zegentrekkers"  (Netzezieher)  aus  der  Sammlung 
Six  (No.  27)  ihn  klassiscTi  repräsentiren. 

Ganz  besonderes  Interesse  erwecken  zwei  Bilder 
mit  kleinen  Figuren  von  Jan  van  Bylert.  Das  Kon- 
zert (G.  de  Clercq,  Amsterdam,  No.  39)  soll  die  Be- 
zeichnung J.  van  Biil  ....  aufweisen.  Ich  konnte 
sie  nicht  finden.  Ist  das  Bild  wirklich  eine  Arbeit 
Bylerfs,  so  steht  sie  in  ihrer  meisterhaften  Vollen- 
dung und  ganz  eigenartigen  Anmut  so  hoch  über  den 
langweiligen  lebensgroßen  Konversationsstücken  ä 
la  Caravaggio,  dass  das  Urteil  über  diesen  Künstler 
wesentlich  modifizirt  werden  muss.  Der  ihm  gleich- 
falls zugeschriebene  verlorene  Sohn  aus  der  Samm- 
lung Thieme  in  Leipzig  (No.  38)  ist  vollendeter 
und  interessanter  als  gleichartige  Arbeiten  des 
A.  Palamedesz,  an  J.  A.  Duck  streifend.  Aber  jeden- 
falls wird  es  mir  schwer,  in  diesem  vortrefflichen 
Bilde  den  Meister  von  No.  39  zu  erkennen. 

Der  seltene  Wouter  Crabeth  —  gut,  dass  er 
selten  ist  —  ist  durch  ein  Bild  (Falschspieler)  aus 
der  Sammlung  von  Max  Pflaum,  Fahnenburg  bei 
Düsseldorf,  (No.  44)  vertreten.  Merkwürdigerweise 
gab  es  vor  kurzem  noch  zwei  derartige  Bilder  mit 
voller  Namensbezeichnung  in  Düsseldorf,  die  aus 
dem  Besitze  des  gescheiterten  Fabrikanten  Hemmer- 
ling  in  den  seines  Freundes  Feldmann  übergegangen 
waren  und  vor  kurzem  hier  zum  Verkauf  gekommen 
sind.  Auch  kenne  ich  ein  großes  Altarstück  in  dem 
Besitze  eines  Kunsthändlers  (oder  Sammlers?)  in 
Crefeld. 

Willem  van  DriUcnburg,  dem  man  bei  Liechten- 
stein Bilder  von  Pieter  van  Asch  trotz  des  unver- 
kennbaren Monogramms  zuschreibt,  erscheint  liier 
mit  einem  deutlich  bezeichneten  Bilde  (No.  48, 
Baron  von  Hardenbroeck,  Haag)  und  drei  anderen, 
welche  ihm  zugeschrieben  werden.  Von  diesen 
letzteren  wollen   wir  das  Verzeichnis  seiner  Werke 


vorläufig  frei  halten.  Ganz  richtig  weist  der  Kata- 
log darauf  hin,  dass  in  der  gleichen  Darstellung  der 
„oude  Wittevrouwenpoort"  zu  Utrecht  in  dem  Museum 
Konstliefde  die  Hand  Drilleuburg's  zu  erkennen  ist. 
Kein  uninteressanter  Künstler,  dem  eine  gewisse 
Größe  der  Auffassung  auch  in  der  Wiedergabe  ver- 
hältnismäßig unbedeutender  Vorwürfe  eigen  ist. 
Sein  Werk,  sicher  von  klingenderen  Namen  absor- 
birt,  bleibt  zu  rekonstruiren. 

Jacob  A.  Duck  ist  durch  die  lSb(3  schon  in 
Düsseldorf  ausgestellten  Trictracspieler  aus  der 
Sammlung  Dahl  (No.  58)  und  durch  ein  gutes  echtes 
Bild,  ein  Offizier  beim  Wucherer  (J.  L.  Muyser, 
Haag)  hinlänglich  vertreten.  Leider  hat  man  das 
letztere  der  genaueren  Betrachtung  entzogen.  Die 
dem  Duck  auch  vom  Kataloge  zugeschriebenen  Karten- 
spieler (H.  Pfungst,  London,  No.  61)  tragen  die 
wenig  Vertrauen  erweckende  Signatur  Le  Duck. 
Das  Bild  zeichnet  sich  durch  schönen  Ton  aus  und 
steht  dem  Codde  näher  als  dem  Duck;  die  vom 
Katalog  nicht  erwähnte  Jahreszahl  lese  ich  1621. 
(Fortsetzung  folgt.) 


BÜCHERSCHAU. 
Der  Dom  zu  Speier  und  verwandte  Bauten  (die 
Dome  zu  Mainz  und  Worms,  die  Abteikirchen  zu 
Limburg  a.  d.  Haardt,  Hersfeld  und  Kauffungen  etc.). 
Aufgenommen  und  dargestellt  von  Wülielm  Meijcr- 
Scliwartau,  Stadtbaurat.  Mit  Unterstützung  des 
Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten.  Mit  32  Tafeln  und  zahl- 
reichen in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer,  1893.  Folio 
VIH  und  170  Seiten. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  es  dem  1864  in 
Mainz  verstorbenen  Baurat  Dr.  Franz  Xaver  Geier 
und  seinem  Schwager  Oberbaurat  R.  Görz  in  Wies- 
baden nicht  möglich  war,  die  in  ihrem  verdienst- 
vollen Werke:  „Denkmale  romanischer  Baukunst  am 
Rhein"  1846  begonnene  Herausgabe  der  Aufnahmen 
des  Speierer  Domes  zu  vollenden,  und  dass  wir  Ober 
dieses  hochwichtige  Baudenkmal  nur  wenige  Tafeln 
von  der  Hand  dieser  beiden  Architekten  besitzen. 
Bei  der  in  den  vierziger  Jahren  hergestellten  Aus- 
malung des  ganzen  Domes  war  es  leiclit  möglich, 
über  Baumaterial  und  Konstruktion  genauen  Auf- 
schluss  zu  erhalten,  weil  damals  der  gesamte  Mauer- 
verputz des  Innern  heruntergeschlagen  und  erneuert 
wurde. 

Ferdinand  von  Quast  hat  in  seiner  1853  heraus- 
gegebenen Monograpliie:  „Die  romanischen  Dome  des 
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Mit-telrlieins  zu  Mainz,  Speier  und  Worms"  wohl 
eiu  Joch  des  Mittelscliift'es  vom  Speierer  Dome  ab- 
j^ebildet,  leider  aber  nicht  riuhtijj;  gezeichnet  und 
dadurch  die  so  wünschenswerte  Klärung  der  Bau- 
geschichte dieses  Kunstdenkmales  verzögert.  Herr 
Meyer-Schwartau  giebt  nun  in  seinem  auf  Tafel  11 
dargestellten  Längendurchschnitt  eine  auf  Maßen 
beruhende  genaue  Aufnahme,  was  liiermit  dankbar 
anerkannt  wird.  Von  hohen  Pilastern  getragene 
Blendarkaden  umfassen  im  Querschiffe  und  Chor- 
raume  der  Benediktinerabteikirche  Limburg  au  der 
Haardt  die  Fenster;  ebenso  war  es  beim  Speierer 
Dome,  der  von  Kaiser  Konrad  IL  und  seinen  Nach- 
folgern im  elften  Jahrhundert  erbaut  wurde;  nur 
sind  es  hier  hoch  aufsteigende  Halbsäulen,  welche 
die  Blendarkaden  tragen,  und  diese  umfassen,  ganz 
wie  in  Limburg,  konzentrisch  die  Rundbogenfenster. 
Wir  haben  also  ein  und  denselben  Grundgedanken, 
beim  Kaiserdome  ist  er  aber  großartiger  zur  Durch- 
führung gelangt.  Im  Mainzer  Dome  sitzen  die  Eben- 
ster willkürlich  und  ganz  unabhängig  von  den  Blend- 
arkaden im  Mauerwerke  des  Mittelschilfes  (siehe  des 
Referenten  Aufsatz  „Der  Dom  zu  Mainz  in  frühroma- 
nischer Zeit"  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst. 
N.  F.  H,  Seite  171 — 175),  beim  Dome  zu  Speier  ist 
hierfür  ein  fester  Organismus  geschaffen,  der  große 
Fortschritt  und  die  reifere  Formengebung  treten  uns 
hier  deutlich  entgegen. 

Auf  Seite  16  und  17  wird  von  Herrn  Meyer- 
Schwartau  der  Mainzer  Dom  nach  dem  Brande  vom 
Jahre  1081  mit  im  Mittelschiffe  gewölbter  Decke 
hergestellt  angenommen,  wofür  jedoch  aller  Beweis 
fehlt.  Der  Dorabrand  von  1137  oder  der  von  1191 
mögen  die  Veranlassung  zur  enstmaligen  Einwölbung 
des  Mittelschiffes  gegeben  haben.  Die  Benediktiner- 
abteikirche Laach  im  Sprengel  des  Erzbischofes  von 
Trier  ist  im  Jahre  1156  geweiht  worden,  und  es  dürfte 
die  Ausführung  der  Mittelschiffgewölbe  dieser  Basi- 
lika frühestens  kurz  vor  der  Einweihung  anzusetzen 
sein. 

Auf  Seite  37  heißt  es:  ,Die  Verhältnisse  ver- 
leihen der  Annahme,  dass  Poppo  sowohl  für  Lim- 
burg als  auch  für  Speier  die  Pläne  geliefert,  eine 
große  Wahrscheinlichkeit."  Abt  Poppo  vonStablo  war 
Organisator  der  ihm  anvertrauten  Benediktinerklö- 
ster, aber  nicht  selbst  Baumeister,  was  durch  die 
Schrift  von  Dr.  Paul  Ladewig:  „Poppo  von  Stablo 
und  die  Klosterreform  unter  den  Saliern",  Berlin 
1883,  insofern  erwiesen  scheint,  als  von  dem  sorg- 
fältigen Forscher  keine  Urkunde  beigebracht  worden 
ist,  welche  Poppo  als  Architekten  und  Bauleiter  zu 


erkennen  giebt.  —  Die  von  Herrn  Meyer-Schwartau 
auf  Seite  74  aus  Siegeln  und  Münzen  von  Speier 
für  die  Baugeschichte  des  Domes  gezogenen  Resul- 
tate besitzen  keine  Beweiskraft  und  entbehren  darum 
der  Berechtigung.  Dass  die  zwei  Westtünne  erst- 
mals im  dreizehnten  Jahrluindert  sollten  erbaut  wor- 
den sein,  wird  schon  durch  einen  Blick  auf  den 
Grundriss  des  ganzen  Speierer  Domes  widerlegt. 
Wozu  hätte  man  das  Langhaus  mit  so  enorm 
starken  Mauern  westwärts  abgeschlossen,  wenn  nicht 
diese  Mauermassen  den  naturgemäßen  Unterbau  für 
die  zwei  Türme  bilden  sollten  V  Die  Kirche  St.  Maria 
im  Kapitol  in  Köln  und  die  Abteikirche  in  Hersfeld 
zeigen  die  gleichen  viereckigen  Westtürme,  gehören 
sicher  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  an 
und  sind  daher  gleichzeitig  mit  dem  lü3ü  begonne- 
nen Neubaue  des  Speierer  Domes  entstanden. 

Seite  96  werden  darüber  Zweifel  ausgesprochen, 
ob  die  Unterteile  der  zwei  Osttürme  zum  ursprüng- 
lichen Speierer  Dombaue  gehörig  anzunehmen  seien. 
Für  uns  giebt  es  hierüber  keinen  Zweifel  angesichts 
des  Dombaues,  welchen  Kaiser  Heinrich  IL  in  Bam- 
berg von  1004 — 1012  errichtet,  dessen  Plandisposi- 
tion sich  trotz  aller  Umbauten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  was  bereits  Dehio  und  von  Bezold 
in  ihrem  verdienstvollen  Werke :  „Die  kirchliche  Bau- 
kunst des  Abendlandes"  auf  Seite  178  mit  voller 
Berechtigung  ausgesprochen  haben.  Es  sind  in  Bam- 
berg wie  in  Speier  vier  Türme  von  quadratischem 
Grundrisse;  der  Westchor  Bambergs  zeigt  uns  genau 
das  Bild  vom  Ostchore  zu  Speier,  die  zwei  Türme 
schließen  die  Chorvorlage  ein  und  die  Concha  ist 
daran  ausgebaut.  Es  ist  nicht  nötig,  in  Speier  den- 
selben Baukünstler  anzunehmen,  welcher  in  Bam- 
berg den  Plan  zum  Dome  Heinrich's  des  Heiligen 
erdacht  hat;  wohl  aber  können  wir  mit  vollem 
Rechte  die  ziemlich  gleichzeitige  Entstehung  und 
den  inneren  Zusammenhang  konstatiren.  Haben  wir 
im  zehnten  Jahrhundert  an  den  Domen  von  Merse- 
burg, Worms  und  Mainz  bei  den  Turmbauten  durch- 
gehends  runde  Planbildung,  so  tritt  mit  dem  Be- 
ginne des  elften  Jahrhunderts  sowohl  in  Bamberg 
als  auch  in  Speier  und  später  bei  den  Episkopal- 
kirchen zu  Würzburg,  Augsburg  und  Konstanz  der 
quadratische  Grundriss  bei  den  Türmen  auf  und 
bleibt  von  da  im  ganzen  Mittelalter  die  beliebte  und 
bevorzugte  Form. 

Bei  der  auf  Seite  125  erfolgten  Besprechung 
der  inneren  Gliederung  des  Langhauses  vermissen 
wir  die  Angabe  der  charakteristischen  Bildung  der 
Pfeilersockel  von  den  drei  mittelrheinischen  Domen; 
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sowohl  in  Mainz  als  auch  in  Worms  besitzen  alle  frei- 
stehenden Schiffpfeiler  und  die  korrespondirenden 
Anßenuiauerpfeiler  einen  durchgehenden  Sockel  in 
der  Form  der  attischen  Basis;  beim  Dome  zu  Speier 
haben  die  Schiffpfeiler  und  AulJenmauerpfeiler  nur 
einen  kleinen  Mauerabsatz,  aber  keinen  profilirten 
Sockel;  nur  sämtliche  Halbsäulen  des  Mittelschiffes 
und  die  der  beiden  Seitenschiffe  besitzen  ihre  Basis. 
Weiter  hat  Herr  Meyer- Schwartau  das  für  die  ro- 
manischen Dome  so  charakteristische  Arkadengesims 
in  seinen  Zeichnungen  vom  Querschnitte  auf  Tafel  1 2 
und  vom  Längenschnitte  auf  Tafel  14  anzugeben 
vergessen.  Wenn  die  Maler  das  Ai-kadengesims  des 
Langhauses  in  den  vierziger  Jahren  wegschlagen 
ließen,  um  größere  Flächen  für  die  Freskobilder  zu 
erlialteu,  so  darf  doch  ein  Baumeister,  welcher  eine 
umfangreiche  Publikation  des  Kaiserdomes  herstellt, 
ein  so  wichtiges  Bauglied  nicht  fortlassen.  Chapuy, 
Alleraagne  monumentale,  und  nach  diesem  Franz 
Kugler,  Geschichte  d.  Baukunst  II,  S.  452,  geben  in 
der  Langhausperspektive  das  in  Rede  stehende  Ar- 
kadengesims. 

Auf  Seite  135  und  136  werden  dem  Kaiser  Hein- 
rich IV.  (1056 — 1106)  der  Umbau  der  Seitenschiffe  zur 
AVölbung,  der  Neubau  des  gewölbten  Mittelschiffes, 
der  Umbau  der  Querhalle  zur  Wölbung,  der  Neubau 
des  gewölbten  Mittelschiffes,  der  Umbau  der  Quer- 
halle zur  Wölbung,  Krypta,  Vierungsturm  und  obere 
Geschosse  der  Osttürme  zugeschrieben.  Der  Beweis 
hierfür  ist  aber  weder  durch  Urkunden  noch  bau- 
analytisch erbracht  worden.  Dagegen  führen  wir 
an,  dass  unter  den  drei  mittelrheinischen  Domen  der 
zu  Mainz  unbedingt  der  erste  im  Mittelschiffe  ge- 
wölbte Bau  gewesen  und  dass  dieser  keinenfalls  vor 
dem  Jahre  1140  (1137  fand  ein  Dombrand  statt)  als 
vollendete  Konstruktion  betrachtet  werden  kann. 
Sankt  Mauritius  in  Köln  und  die  im  Sprengel  des 
Mainzer  Erzbischofs  gelegene  Cistercienserabteikirche 
Eberbach  im  Rheingau  sind  von  Anfang  an  im 
Mittelschiff  auf  Steinwölbung  angelegt;  erstere  wird 
urkundlich  1144  als  fertiggestellt  bezeichnet  und  letz- 
tere 1186  eingeweiht. 

Weiter  wird  auf  Seite  43  Bischof  Otto  von  Bam- 
berg (1063 — 1139)  als  Bauleiter  des  Speierer  Domes 
unter  Heinrich  IV.  gefeiert,  und  da  Herr  Meyer- 
Schwartau  diesem  Kaiser  die  Einvvölbung  des  Mittel- 
schiffes zuschreibt,  so  wäre  die  Ausführung  durch 
Otto  den  Heiligen,  den  Apostel  von  Pommern,  vor 
1 106,  in  welchem  Jahre  Heinrich  IV.  starb,  erfolgt.  Es 
hat  aber  der  von  1102—1139  als  Bischof  von  Bam- 
berg regierende  Otto  in  seinem  Sprengel  nicht  weni- 


ger als  vierzehn  neue  Basiliken  erbaut;  wie  kommt 
es  nun,  dass  der  kunstverständige  Oberhirt  darunter 
nicht  eine  einzige  ganz  gewölbte  Kirche  ausführen 
ließ,  wenn  er  schon  lange  Zeit  vorher  den  Speierer 
Kaiserdom  mit  Steindecken  im  ganzen  Langhause 
und  Querschiffe  versehen  haben  sollte? 

Bei  Besprechung  des  Querschiffes  sagt  auf  Seite 
106  Herr  Meyer- Schwartau:  „Gänzlich  dunkel  ist 
die  Herkunft  des  griechisch  angehauchten  Kapitals 
Fig.  3,  Taf  21".  Für  uns  unterliegt  es  gar  keinem 
Zweifel,  dass  wir  hier  ein  altrömisches  Säulenkapitäl 
von  demselben  Tempel  besitzen,  welchem  auch  die 
antiken,  von  uns  beim  Neubaue  des  Ostgiebels  1868 
wieder  aufgefundenen  Dachkranzgesimse  entstammen. 
Siehe  des  Referenten  Aufsatz  „Römische  Tempel  in 
Speier"  in  von  Lützow's  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  Bd.  XXIV,  Seite  275-278.  Offenbar  war  der 
1030  abgetragene  Dom  eine  dreischiffige  Säulenbasi- 
lika, bei  der  von  den  antiken  Tempeln  der  Stadt 
Speier  nicht  nur  die  Säulenkapitäle ,  sondern  auch 
die  skulptirten  Gesimse,  soweit  der  Vorrat  reichte, 
zur  Verwendung  gekommen  sind.  Beim  Neubaue 
des  Domes  der  deutschen  Kaiser  von  1030  fanden 
die  antik-römischen  Details  abermalige  Verwendung, 
und  so  erklärt  es  .sich  ganz  einfach,  dass  wir  uns 
heute  noch  in  deren  Besitze  befinden. 

Auf  Seite  101  wird  der  Neubau  des  Ostgiebels 
besprochen,  und  da  dieser  nach  dem  Entwürfe  und 
unter  Leitung  des  Referenten  im  Jahre  1868  er- 
folgte, so  möge  hier  angeführt  werden,  dass  die  beim 
Abbruche  der  bis  dahin  bestandenen  Riegelwand 
aufgefundenen  Quadersandsteinstücke  zweihäuptig 
waren  und  sich  unterhalb  der  Dachkranzhöhe  be- 
fanden. Es  konnte  der  ehemalige  alte  Domgiebel 
noch  an  seinen  beiden  Enden  erkannt  werden  und 
zwar  aus  zwei  Fensteröffnungen,  deren  unterer,  im 
Halbkreise  gebildeter  Wölbstein  vorhanden;  hiernach 
waren  die  Fenster  55  cm  im  Lichten  breit  und  etwa 
1,50  m  hoch  gewesen.  Aus  den  entdeckten  Resten 
ergab  sich  weiter,  dass  die  Stärke  der  ehemaligen 
Giebelmauer  65  cm  betrug,  bei  welcher  geringen 
Mauerstärke  keine  Nischen  von  halbkreisförmigem 
Grundrisse,  wie  Herr  Meyer -Schwartau  meint,  im 
oberen  Teile  des  Giebels  konnten  angebracht  wer- 
den. Bekanntlich  bildet  der  Giebel  am  Ostchore  des 
Mainzer  Domes  den  Unterbau  für  die  hohe  acht- 
eckige Kuppel,  der  Giebel  hat  daher  eine  ganz  ge- 
waltige Mauerstärke  und  da  lag  es  hier  selir  nahe, 
darin  fünf  tiefe  Nischen  zur  Belebung  anzubringen. 
Die  Annahme  des  Herrn  Meyer-Schwartau,  dass  das 
Hauptgesims  am  ehemaligen  Speierer  Ostgiebel  wage- 
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rocht  sei  durchgeführt  gewesen,  ist  gar  nicht  stich- 
haltig; denn  die  zwei  ursprünglichen,  heute  noch 
mit  den  alten  Hausteinen  vorhandenen  Lisenen  waren 
bis  zum  Ilanptgesimse  hoch  genommen,  woraus  nach 
Analogie  aller  gleichzeitigen  rheinisch-romanischen 
ßaudenkmale  hervorgeht,  dass  die  Beendigung  mit 
einem  ansteigenden  Ruudbogenftriese  ganz  so  erfolgte, 
wie  dies  auch  beim  Ostgiebelneubau  hergestellt  wor- 
den ist.  Hätten  die  Alten  das  Dachkranzgesims 
ringsum  wagerecht  versetzen  wollen,  so  würden  sie 
die  beiden  Lisenen  nicht  bis  zur  Gesimsunterkante 
hoch  geführt,  sondern  tiefer  unten  in  einem  Rund- 
bogenfriese beendigt,  dann  das  Gesimse  horizontal 
durchgeführt  und  darüber,  ganz  für  sich,  den  Giebel 
mit  einem  eigenen  Rundbogenfriese  belebt  haben. 
Die  Anordnung  der  Giebel  des  Domes,  der  Stifts- 
kirche St.  Paul  und  der  St.  Martins -Pfarrkirche  in 
Worms  beweisen  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung. 
Da  der  Ausbau  der  Kunstgeschichte  des  roma- 
nischen Stiles  noch  nicht  vollendet  ist,  so  ist  jeder 
durch  eine  mit  Abbildungen  begleitete  Monographie 
erfolgende  weitere  Beitrag  mit  Freude  zu  begrüßen; 
wir  fühlen  uns  daher  gedrungen,  dem  Herausgeber 
und  Verleger  des  , Domes  zu  Speier"  für  die  dadurch 
herbeigeführte  Bereicherung  unserer  vaterländischen 
kunstgeschichtlichen  Litteratur  öffentlich  den  ver- 
dienten Dank  auszusprechen. 

FRAXZ  JACOB  SCHMITT. 


Ungarische  Konl'urrenxcn.  Der  durch  die  Höhe  seiner 
Preise  wie  durch,  den  Aufwand  künstlerischer  Gedanken 
ausgezeichnete  Wettbewerb  um  die  beiden  Donaubrücken 
in  Budapest  hat  die  Blicke  der  deutschen  Ai-chitekten  nach 
Ungarn  gelenkt,  wo  man  sich  in  jüngster  Zeit  bestrebt, 
durch  architektonische  Konkurrenzen  das  Spiel  der  Kräfte 
zu  entfachen,  wie  wir  es  in  Deutschland  schon  längst  auf 
solche  Weise  rege  halten.  Wi'e  hier  bei  uns  die  Publika- 
tion ,, Deutsche  Konkurrenzen"  (Herausgeber  Prof.  Neumeister 


und  Prof  Haeberlo)  ein  Sammelbecken  für  alle  dabei  zu 
Tage  getretenen  neuen  und  lebensfähigen  Ideen  geworden 
ist,  so  wollen  für  Ungarn  die  „Ungarischen  Konkun-enzen" 
unter  Leitung  des  Architekten  J.  Sterk  dieselbe  Rolle  über- 
nehmen. Es  ist  zu  erwarten,  dass  das  Unternehmen  auch 
in  Deutschland  Freunde  finden  wird.  (Der  Abonnementspreis 
für  einen  Band  von  12  Heften  beträgt  20  M.) 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*j,*  Baurat  Paul  Walhit ,  der  Erbauer  des  Rcichstags- 
gebäudes,  ist  von  der  Universität  Gießen,  an  der  er  einige 
Zeit  studirt  hat,  zum  Ehrendoktor  promovirt  worden. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

*j*  In  der  Konlcurrcn\  um  ein  in  Darmstadt  xu  er- 
richtendes Reiterdenhnal  des  üroßkerxogs  Ludwig  IV.  hat 
die  Jury  einen  engeren  Wettbewerb  zwischen  Schapcr  und 
Eberlein  in  Berlin  und  Nünimcr  in  München  empfohlen. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Der  Uberschuss  der  großen  Berliner  Kunstaus- 
stellung wird  auf  höchstens  8000  M.  geschätzt,  da  die  un- 
günstige Witterung  der  letzten  Monate  auf  den  Besuch  sehr 
nachteilig  eingewirkt  hat.  Diigegen  ist  der  Verkauf  sehr 
rege  gewesen,  da  für  ca.  250  000  M.  Kunstwerke  verkauft 
worden  sind.  Die  von  der  Jury  zuerkannten  Auszeichnun- 
gen sind  immer  noch  nicht  veröffentlicht  worden,  weil  sie 
noch  nicht  die  Bestätigung  des  Kaisers  erhalten  haben; 
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Königliche  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 
'Wettbeiverb 

um  den  Preis  der  ersten  Midiael-Beersclien  Stiftung 
für  Bildlianer  jüdisclier  Religion  im  Jahre  1895. 

Ausführliche  Programme,  welche  die  Bedingungen  der  Zulassung  zur 
Konkurrenz  enthalten,  können  von  der  unterzeichneten  Akademie  der  Künste, 
dem  hie-sigen  Künstler-Verein,  von  den  Kunst-Akademieen  zu  Düssel- 
dorf, Dresden,  Karlsruhe,  Kassel.  Königsberg  I.  Pr,  München,  Wien,  den  Kunst- 
schulen zu  Stuttgart  und  Weimar,  sowie  von  dem  Staedel'schen  Kunst- 
Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  beziii,'en  werden. 

Berlin,  den  lö.  Oktober  ]S)4. 

Der  Senat  der 
Königlichen  Akademie  der  Künste.  Sektion  für  die  bildenden  Künste. 
C  öeclsei".  [858] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Soeben  erschien; 

Rembrandt's  Radiruu^e» 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  \V.  v.  Seidlitz  im  vorletzten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  verständnis- 
reiche Verehrung  zu  wecken. 
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Kunstausstellung  zu  Danzig. 


l)<r  Kiinsl  verein  zn  Danzig  veranstaltpt  für  die  Zeit. 

vom  6.  März  bis  16.  April  1895 

in  den  Iläumen  des  Stadt -Museums  zu  Danzig  eine  Ausstellung 
wertvoller  nenerer  Gemälde. 

Anmeldefrist    bis   31.    Januar    1895.     Nicht   satzuugsmäßig 
angemeldete  Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft   erteilt  auf  portofreie  Anfragen   der  Vor- 
stand des  Vereins  umgehend  und  unentgeltlich.  [852] 


Könii^liclie  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 

Wettbewerb 

11111  den  Preis  der  zweiten  Michael-Beorsdieii  Stiftung 
für  Maler  aller  Fächer  im  Jahre  1895. 

Ausführliche  Programme,  welche  die  Bedingiuigeii  der  Zulassung  zur 
Konkurrenz  enthalten,  können  von  der  unterzeichneten  Akademie  der  Künste, 
dem  hiesigen  Küustlervercine.  von  den  Kunstakadi-mieen  zu  Düsseldorf, 
Dresden,  Karlsruhe,  Kassel,  Königsberg  i.  Pr.,  München,  Wien,  den  Kuust- 
schuKu  zu  Stuttgart  und  Weimar,  sowie  clcm  StaedelVcheu  Kuustinstitut 
zu  Frankfurt  a.  M.  bezogen  werden. 

Berlin,  den  18.  Oktober  1.S94. 

Der  Senat  der 
Königlichen  Akademie  der  Künste,  Sektion  für  die  bildenden  Künste. 
V.   Becker.  [h;,9i 
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DIE 

MITTELALTERLICHEN  WANDGEMÄLDE 
IM  GROSSHERZOGTUM  BADEN. ') 

Vor  Jahr  und  Tag  haben  wir  den  Le.sern  be- 
reits anf  grund  des  damals  erschienenen  Prospektes 
von  dem  hochverdienstlichen  Unternehmen  Kunde 
gegeben,  in  dem  uns  der  überraschend  reiche  Denk- 
mälerschatz mittelalterlicher  Wandmalerei  des  Groß- 
herzogtums Baden  in  Bild  und  Wort  vorgeführt 
werden  soll.  Das  Werk  hat  zwar  vor  seinem  Er- 
scheinen den  Verleger  gewechselt  und  in  der  Her- 
stellungsart seiner  Tafeln  eine  Modifikation  erfahren, 
aber  der  umfassende  Plan  ist  über  diesen  Wandel 
hinaus  gerettet  worden,  und  von  der  bewährten  Ener- 
gie der  beiden  Herausgeber  dürfen  wir  die  Erwar- 
tung hegen,  dass  er  auch  in  seinem  vollen  Umfange 
durchgeführt  werden  wird. 

Kann  sich  die  mittelalterliche  Wandmalerei  in 
Deutschland  auch  nicht  jenes  höchsten  künstlerischen 
Glanzes  rühmen,  den  nur  eine  Reihe  mächtiger  Per- 
sönlichkeiten verleihen  kann,  wie  Italien  sie  in  sei- 
nen Cimabue  und  Giotto,  seinen  Orcagna  und  Fie- 
sole besitzt,  so  war  ihr  Betrieb  doch  an  Zahl  und 
Ausdehnung  der  Werke  weit  bedeutsamer,  als  mau 
es  noch  vor  kurzer  Zeit  annehmen  wollte.  „Allein 
im  kleinen  Württemberg"  —  sagt  L.  Leutz  in  dem 
vorliegenden  Werke  —  „zählt  man  jetzt  schon  über 
sechzig    umfangreiche  Wandbilder.     Nicht  weniger 


1)  Herausgegeben  von  F.  X  Krmis  und  Ad.  v.  Oechel- 
liüKscr.  Band  I:  Die  Wandgemälde  in  der  Burgkapelle  zu 
Zwingenberg  a.  N.,  beschrieben  von  L.  Lcuix.  Darmstadt, 
A.  Bergsträßer.    1893.    Fol. 


als  die  Hälfte  davon  ist  erst  im  letzten  Jahrzehnt 
entdeckt  worden.  An  ebenso  vielen  anderen  Orten 
lässt  sich  ihre  Existenz  mit  Leichtigkeit  nachweisen 
oder  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuten."  Im  badi- 
schen Lande  steht  es  ebenso.  Mit  der  Aufdeckung 
der  Reichenauer  Bilder  ist  dort  nur  der  glückliche 
Anfang  gemacht  worden:  vieles  ist  noch  unter  dem 
Kalküberzug  versteckt.  Von  den  Orten,  wo  sich  äl- 
tere Wandgemälde  dort  noch  vorfinden,  seien  hier 
nur  Konstanz,  Kloster  Salem,  Badenweüer,  Freiburg, 
Kenzingen,  Ladenburg,  Eggenstein,  Obergrombach, 
Grüningen,  Altbreisach  und  Eppingen  kurz  genannt. 

Dazu  kommt  die  BurgkapeUe  zu  Zwingenhery 
am  Neckar,  mit  welcher  die  Herausgeber  ihre  Pu- 
blikation beginnen.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel wohlerhaltener  mittelalterlicher  Wandmalerei, 
das  nicht  etwa  —  wie  so  häufig  —  wegen  der  zeit- 
weiligen Übertünchung,  sondern  ausschließlich  we- 
gen seiner  Abgeschiedenheit  von  den  modernen  Ver- 
kehrswegen sich  lange  den  Blicken  der  Forschenden 
entzogen  hatte. 

Die  Veste  Zwingenberg,  jetzt  Eigentum  des  Groß- 
herzogs von  Baden,  liegt  „  am  rechten  Ufer  des 
Neckars,  etwa  sieben  bis  acht  Stunden  von  Heidel- 
berg, auf  einem  steilen  Sandsteinfels  im  Kreis  be- 
waldeter Höhen."  Für  den  Kenner  der  deutschen 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte  steht  die  Burg,  über 
deren  Lehnsfolge  sich  ein  hundertjähriger  Streit 
entspann,  als  ein  trauriges  Denkmal  unserer  ehe- 
maligen nationalen  Verkommenheit  da.  Der  Kunst- 
historiker hat  seine  Freude  an  den  gewaltigen  Mauern 
und  Rundtürmeu,  an  dem  mächtigen  Bergfried,  der 
stolz  auf  Dorf,  Thal   und  Fluss  herabblickt,  und  ist 
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vollends  überrasclit  beim  Eintritt  in  die  Burgkapelle, 
deren  Lang-  und  Schmalwände,  Altarnische.  Decke, 
Thür-  und  Fensternische  mit  Malereien  geschmückt 
sind. 

Der  kleine,  im  ersten  Stock  des  Baues  gelegene, 
von  dicken  Mauern  umschlossene  Raum  hat  die  Form 
eines  von  Nord  nach  Süd  gerichteten  lateinischen 
QuerschifFes,  in  dessen  östliche  Längs  wand  eine 
Nische  eingebrochen  ist.  In  den  beiden  Schmal- 
wänden gegen  Norden  und  Süden  sind  Thür  und 
Fenster  angebracht.  Die  Südwand  läuft  ungeteilt 
fort.  Die  Höhe  des  Raumes  beträgt  mit  Einrech- 
nung  des  Tonnengewölbes  4  m,  die  Länge  mit 
Thür-  und  Fensternische  71/2,  die  Breite  ca.  2^,4  m. 
Nicht  weniger  als  61  getrennte,  doch  in  geistigem 
Zusammenhange  stehende  Darstellungen  bedecken 
die  Flächen  dieses  winzigen  Raumes.  Sie  sind  auf 
den  ziemlich  dick  aufgetragenen  Kalkgrund  in 
Temperamanier  gemalt.  Unter  den  angewandten 
Farben  stechen  Grün,  Rot  und  Blau,  dazu  Metall- 
gold und  Weiß  besonders  hervor.  ,Die  farbige  Wir- 
kung muss  einst,  als  das  viele  Gold  noch  an  der 
Decke  und  den  Wänden  glänzte,  eine  höchst  prunk- 
volle gewesen  sein." 

Es  handelt  sich  wieder  um  eine  jener  figuren- 
reichen cyklischen  Darstellungen  der  Hauptmomente 
aus  der  christlichen  Heilslehre,  wie  sie  die  mittel- 
alterliche Kunst  allerorten  uns  hinterlassen  hat. 
An  den  Wänden  sind  es  vornehmlich  die  heiligen 
Männer  und  Frauen,  die  Streiter  und  Märtyrer,  die 
Apostel  und  Diener  der  Kirche,  welche  in  mannig- 
fach bewegten  Einzelgestalten  zu  zwei  Reihen  über 
einander  die  Flächen  ausfüllen.  Dazu  kommen  ein- 
zelne Momente  aus  der  Heilsgeschichte,  wie  die  Ver- 
kündigung (an  der  Eingangs  wand),  die  Anbetung 
der  Könige  und  die  Kreuzigung  (an  der  Fenster- 
wand), und  symbolische  Darstellungen,  wie  die  un- 
mittelbar über  der  Thür  angebrachte  ,Hand  Gottes", 
das  Zeichen  des  Segens  und  des  Friedens,  dann 
(gleichfalls  an  der  Fensterwand)  die  Madonna,  die 
Halbfigur  des  Heilands  in  der  Altarnische,  endlich 
(an  der  Decke)  die  grandiose  Gestalt  des  am  blaueu 
Himmelsgewölbe  erscheinenden  Erlösers  in  der 
Mandorla,  umgeben  von  den  Evangelistensymbolen 
und  den  vier  Kirchenlehrern. 

.Die  Ausführung  ist  ungleich,  in  den  Neben- 
dingen handwerksmäßig  resolut,  in  den  Hauptbildern 
und  Gesichtern  zart  und  sorgfältig."  Zu  den  streng- 
sten und  in  der  Durchbildung  der  Köpfe  zugleich 
vollendetsten  Teilen  der  Malereien  gehört  das  im- 
posante Deckenbild.    In  ihm  tritt  die  Persönlichkeit 


des  Meisters  klar  hervor,  anderes  trägt  hingegen  den 
unverkennbaren  Stempel  von  Gesellenarbeit. 

,Der  Meister  der  Zwingenberger  Bilder  gehört 
der  schwäbischen  und  zwar  der  Ulmer  Schule  an. 
Kopfform,  Gesichtsausdruck,  die  ganze  Anordnung 
und  Färbung,  die  Art  der  Anlage,  die  aufgemalten 
Bögen,  Ornamente,  Bänder,  Sprüche,  die  Dekoration 
mit  Wappenschildern  und  Medaillons,  der  Reichtum 
des  Werks  weisen  auf  Neckarschwaben  hin,  wo  im 
ersten  Viertel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ähn- 
liche Werke  mehrfach  entstanden  sind."  —  ,Von 
Wimpfen,  der  Reichsstadt  am  Neckar,  stammen  die 
Erbauer  der  Burg  und  Kapelle,  Heinrieh  Eisemnenger 
und  sein  Tochtermann  Seyfried  Maurer.  Manches 
erinnert  an  die  im  Jahre  1428  gemalten  Bilder  der 
Veitskirche  in  Miihlhausen  am  Neckar,"  Der  Heraus- 
geber tritt  dieser  Ansicht  des  Textverfassers  bei  und 
präzisirt  sie  nur  dahin,  dass  es  sich  in  Mühlhausen 
um  drei  zeitlich  verschiedene  Bilderfolgen  handelt, 
von  denen  die  ältere,  bereits  um  1400  entstandene, 
in  Stil  und  Technik  die  nächste  Verwandtschaft  mit 
den  Zwingenberger  Wandgemälden  zeigt,  während 
die  Bilder  der  Veitslegende  im  Chor  der  Kirche  von 
Mühlhausen,  unter  denen  sich  die  von  Leutz  ange- 
gebene Jahreszahl  1428  befindet,  viel  flotter  und 
derber  gehalten  sind;  eine  dritte  Periode  stellen  die 
Bilder  an  den  Längswänden  der  Kirche  dar,  die 
arg  zerstört  und  bisher  nicht  genau  zu  bestimmen 
sind. 

Derartige  wertvolle  Nachträge  und  Berichti- 
gungen hat  Prof  V.  Oclielhäuser  noch  viele  zu  dem 
Leutz'schen  Texte  hinzugefügt,  und  er  musste  sich 
dazu  namentlich  deshalb  veranlasst  fühlen,  weil  der 
treffliche  Verfasser  des  Textes,  der  im  J.  1886  zu- 
erst die  Zwingenberger  Wandgemälde  sachgemäß  be- 
handelt hatte,  inzwischen  verstorben  war,  als  es  sich 
um  die  Redaktion  jener  älteren  Abhandlung  für  die 
Zwecke  des  vorliegenden  Werke.s  handelte. 

Schließlich  ein  Wort  von  den  beigegebenen  Ta- 
feln. Dieselben  bestehen,  abgesehen  von  einem  Uber- 
sichtsblatt,  aus  37  mustergiUig  behandelten  Licht- 
drucken, von  denen  einer  polychrom,  die  übrigen  in 
dunkelbräunlichem  Ton  gehalten  sind.  Die  farbige 
Tafel  rührt  von  C.  Wallau  in  Mainz,  die  übrigen 
Blätter  rühren  von  G.  Schober  in  Karlsruhe  her.  Als 
Vorlagen  für  diese  Reproduktionen  dienten  die  stil- 
getreuon  Kopieen  des  Gemäldecyklus,  welche  der 
Zeichenlehrer  K.  Fr.  Gutmann  in  Karlsruhe  in  der 
Größe  und  in  den  Farben  der  Ori^/inalc  nach  einem 
eigenen  Verfahren  hergestellt  hat  \ind  welche  mit 
Genehmigung  des  Großherzogs  von  Baden,  in  dessen 
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Besitz  die  Kopieen  sich  befinden,  für  das  Werk  nach- 
gebildet worden  sind. 

Möge  der  verdiente  Beifall,  den  das  Werk  sicher 
bei  allen  Freunden  mittelalterlicher  Kunst  finden 
wird,  die  Urheber  zu  recht  baldiger  Fortsetzung  des- 
selben anspornen!  C.  r.  L. 

DIE  AUSSTELLUNG  ALTER  BILDER  IN 
UTRECHT. 

Düsseldorf,  Se|itemlier  1894. 
(Fortsetzung.) 

Einer  der  interessantesten  Meister,  dessen  nähere 
Kenntnis  uns  die  Ausstellung  vermittelt,  ist  Wybrand 
de  Geest.  Wem  das  imposante  Frauenbildnis  im 
Ryks-Museum  vorschwebt,  wird  sich  den  hier  vor- 
geführten Werken  gegenüber  zunächst  enttäuscht 
finden.  Der  Künstler  ist  eine  Persönlichkeit,  die 
uns  in  jedem  Betracht  zur  eifrigsten  Nachforschung 
anregt.  1590  zu  Leeuwarden  geboren,  1613/14  in 
Utrecht,  wahrscheinlich  als  Lehrling  Bloemaert's, 
bereist  er  bald  darauf  Frankreich  und  Italien  und 
spielt  als  der  .Friessche  Adler"  in  der  Schilderbeut 
sicher  eine  hervorragende  Rolle.  In  seine  Heimat 
zurückgekehrt,  heiratet  er  1622  Hendrickje  Ulen- 
burgh,  deren  Schwester  Saskia  zwölf  Jahre  später 
die  Frau  von  Rembrandt  werden  sollte.  Dass  die 
beiden  Schwäger  sich  zu  einander  hingezogen  fühlten, 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Sie  waren  .so  zu  sagen 
künstlerische  Antipoden.  Ich  stelle  mir  diesen 
Wybrand  als  einen  in  seiner  Art  vornehmen  Mann 
aus  guter  und  wohlhabender  Familie  vor,  der  mit 
Zähigkeit  an  dem  festhielt,  was  er  in  der  Kunst 
einmal  gelernt  und  als  gut  erkannt  hatte.  Und  er 
hatte  sehr  viel  gelernt;  auch  war  er  ja  in  Italien 
gewesen  und  sah  sicherlich  mit  Geringschätzung 
auf  den  staubaufwirbelnden  Müllerssohn  aus  Leiden 
herab,  der  sich  in  seine  Familie  drängte. 

Die  verw.  Baronin  zu  Schwartzenberg  und 
Hohenlansberg  in  Velp  hat  zwei  männliche  und  zwei 
weibhche  Ahuenbildnisse  von  der  Hand  des  Künst- 
lers ausgestellt  (65 — 68).  Wir  müssen  doch  an- 
nehmen, dass  die  Urheberschaft  de  Geest's  unbedingt 
feststeht,  wenn  die  Bilder  auch  nicht  gezeichnet 
sind.  Der  Katalog  sagt:  „Zijne  (de  Geest's)  herde- 
rinnen verraden  een  sterken  invloed  van  Paulus  Mo- 
reelse."  Und  diese  Bildnisse  erst  recht!  Doch  sind 
sie  den  ähnlichen  Arbeiten  dieses  Meisters  durch 
eigentümliche  Frische  und  hellen  Farbenreiz  noch 
überlegen.  — 

Beachtenswert  sind   zwei  StiUleben   von  David 


Davidsz  de  Heem,  dem  jüngeren,  so  gut  wie  unbe- 
kannten Bruder  des  berühmten  Jan.  An  der  Echt- 
heit der  Bezeiclinungen  hege  ich  keinen  Zweifel 
(Museum  Doornik,  No.  81.  —  J.  E.  Goedhart,  Am- 
sterdam, No.  82.) 

Mit  welchem  Rechte  man  ein  llühuerbild  (Baron 
von  Hardenbroek,  Driebergen)  dem  Gijsbert  d'  Hon- 
decoeter  zugeschrieben  hat,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Stilkritik  für  so 
heikle  Fälle  ausreicht.  —  Von  Gerrit  Houthorst 
bringt  der  Katalog  14  Nummern.  Ein  lebensgroßes 
Brustbild  einer  Dame  aus  dem  Besitz  der  Königin- 
Regentin  scheint  mir  das  interessanteste  Stück  zu 
sein.  Die  Nummern  104  und  106  möchte  ich  dem 
Guilliam  (Willem)  Honthorst  zurückgeben,  der  bei 
gleicher  Namenszeichnung  mit  seinem  Bruder  oft 
verwechselt  wird.  Übrigens  ist  Guilliam  durch  zwei 
gute  Bildnisse  vertreten,'  wovon  das  eine  W.  Hont- 
horst 1646  gezeichnet  i.st.  (No.  111  u.  112,  J.  A.  P. 
L.  Ram,  Utrecht.) 

In  Horatius  de  Hooch  tritt  uns  ein  bisher 
seinen  Leistungen  nach  unbekannter  Künstler  ent- 
gegen. Sein  hier  ausgestelltes  Bild  (No.  113,  0. 
Huldschinsky,  Berlin)  ist,  wie  der  Katalog  sagt, 
„zijn  eenig  duidelijk  gemerkt  werk".  Wenn  an  der 
Signatur  wirklich  kein  Makel  ist,  so  begrüßen  wir 
in  dieser  schönen  südlichen  Gebirgslandschaft  das 
Werk  eines  tüchtigen  Meisters,  den  aus  der  Ver- 
gessenheit ins  volle  Licht  zu  ziehen  eine  da^nkbare 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Forschung  bleibt. 
Ganz  außerordentlich  fein  ist  die  Staffage,  an  Huch- 
tenburgh  stark  erinnernd,  aber  pikanter  und  indi- 
viduell 

Eine  kleine  Perle  bietet  A.  Bredius  in  dem 
von  ihm  ausgestellten,  N.  Knupfer  1654  bezeichne- 
ten Bildchen  (No.  121),  welches  den  jungen  Tobias 
und  seine  Frau  Sara  im  Gebet  darstellt.  Wenn 
sich  auch  Knupfer  hier  nicht  gerade  als  starker 
Zeichner  erweist,  so  tritt  uns  doch  der  innig  em- 
pfindende Künstler  um  so  sympathischer  gegenüber. 
Der  Engel,  der  den  Bösen  ausräuchert,  ist  von  ent- 
zückender Naivetät. 

Das  dem  Dirck  van  der  Lisse  zugeschriebene 
Familienstück  (No.  127,  A.  de  Jonge,  Rotterdam, 
„tot  dusver  toegeschreven  aan  C.  Poelenburg")  ruft 
mir  die  beiden  Bilder  von  Poelenburg  und  H. 
Saftleven  mit  Darstellungen  aus  Guarini's  pastor 
fido  im  Berliner  Museum,  No.  956  u.  958,  mit 
denen  es  auch  im  Format  nahezu  übereinstimmt, 
ins  Gedächtnis.  Die  Zuweisung  an  Lisse  halte  ich 
für  gewagt.     Dass  das  Bild  etwas  anderes  darstellt. 
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als  eine  Familie  im  Scliäferkostüm ,  ist  wenigstens 
nicht  ausgeschlossen.  Vielleicht  fühlt  man  sich 
durch  diese  Bemerkungen  zu  einer  Nachprüfung 
angeregt. 

Ganz  besonders  freut  es  mich,  auf  dieser  Aus- 
stellung die  Bekanntschaft  mit  Johan  Cornelis  van 
Loenen  gemacht  zu  haben.  Der  Katalog  teilt  uns 
mit,  dass  man  ihn  nur  durch  ein  am  21.  Febr.  1643 
mit  Petronella  van  Quirijnen  zu  Utrecht  verlaut- 
bartes  Testament  kennt.  Sein  Bildnis  eines  drei- 
jährigen Mädchens,  schön  gezeichnet:  J.  van  Loenen 
Fe.  1634  (No.  128  P.  F.  L.  Verschoor,  Haag),  ist 
eine  treffliche  Arbeit  von  hellster,  fast  farbloser 
Harmonie.  Die  Handführung,  ganz  außerordentlich 
elegant  und  charakteristisch,  liebt  die  Anwendung 
von  zarten  Croustillants.  Ich  glaube  mich  nicht  zu 
täuschen,  wenn  ich  in  dem  trefflichen  Bildniss  des 
Jacob  Josias  van  Bredehoff  (No.  304,  Frau  Quarie 
Willemier  van  Oosthuizen,  Utrecht),  welches  der  Kata- 
log der  Schule  des  Frans  Hals  zuweist,  ein  zweites 
Werk  des  van  Loenen  erkenne. 

Bei  Foelenburgh  finden  wir  zwei  gleiche  Dar- 
stellungen der  Bathseba  in  Konkurrenz.  Alph.  de 
Stuers,  Paris  (No.  164)  muss  mit  seinem  Exemplar, 
das  nur  als  Kopie  bezeichnet  werden  kann,  vor 
0.  Huldschinsky,  Berlin  (No.  163)  die  Segel  streichen. 
—  No.  166  ist  ein  kleines  Meisterwerk,  Christus 
am  Kreuz  in  scharf  gegensätzlicher  Beleuchtung, 
(No.  165,  Jos.  Mönchen,  Haag).  —  Die  Arcadische 
Landschaft  (No.  167  Jacob  Fischer,  Mainz),  ein 
prächtiges  Bildchen,  welches  schon  1886  in  Düssel- 
dorf ausgestellt  war,  führt  uns  Juda's  Werbung  um 
Thamar  vor,  wie  ich  bereits  in  meinem  Bericht 
(Kunstchronik  1887)  nachgewiesen  habe,  und  wie 
der  Utrechter  Katalog  in  den  Zusätzen  berichtigend 
anmerkt. 

Das  Bildnis  des  Gerardus  Johannes  Vossius 
von  der  Hand  des  Joachim  von  Sandrart  (No.  179, 
Universität  Amsterdam)  gehört  zum  Besten  und  Stärk- 
sten, was  die  Ausstellung  gebracht  hat.  —  Unter 
den  fünf  Arbeiten  des  Roelant  Savery  nimmt  die 
lebensgroße  Henne  aus  dem  Museum  Boymans 
(No.  184)  das  Interesse  ganz  besonders  in  An- 
spruch. —  Der  seltene  und  lauge  unbekannt  ge- 
bliebene Stilllebenmaler  Michiel  Simons  ist  mit  drei 
Arbeiten  vertreten,  wovon  zwei  mit  vollem  Namen 
bezeichnet  sind.  —  No.  201  aus  dem  Besitz  vcm 
J.  D.  Waller,  Baam,  vom  Jahre  1664  ist  ein  treff- 
liches und  charakteristisches  Beispiel  von  dem 
Wirken  des  interessanten  Künstlers. 

Dirk   Stoop    ist    durch    ein   köstliches  Reiter- 


gefecht (No.  205)  aus  der  Sammlung  Schubart, 
München  und  durch  eine  an  A.  Cuyp  streifende 
Ruhe  auf  der  Jagd  (No.  206,  G.  de  Clercq,  Amster- 
dam) vertreten.  Von  seinem  Namensvetter  M.  Stoop 
von  dem  ein  bezeichnetes  Bild  zuerst  auf  der  Düssel- 
dorfer Ausstellung  1886  erschien,  wird  durch  die 
importante  Darstellung  des  verlorenen  Sohnes  (No. 
207,  Hopendijl,  Naarden)  in  ein  weit  helleres  Licht 
gerückt.  Ein  höchst  interessanter  j\Ianierist  von  viel 
Temperament  und  schwacher  Zeichnung !  Das  tüchtige 
Bild  No.  108,  rauchender  Soldat  (No.  208,  J.  E.  Goed- 
hart,  Amsterdam),  vielmehr  an  Knupfer  und  Duck 
streifend,  möchte  ich  nicht  auf  Rechnung  des  M. 
Stoop  setzen.  Ebenso  wenig  No.  209,  eine  Wacht- 
stube  (v.  d.  Burgh,  Haag),  die  schon  der  Katalog 
als  nur  „zugeschrieben"  bezeichnet.  Das  Bild  weist 
sehr  deutlich  auf  Benjamin  Cuyp.  Das  B.  Z.  be- 
zeichnete Fraueuporträt  (No.  210,  Thieme,  Leipzig), 
das  der  Katalog  unter  Bernardus  Swaerdecroon  auf- 
führt, wird  in  dem  Nachtrag  als  toegeschreven  be- 
zeichnet, und  diese  Vorsicht  erscheint  äußerst  be- 
rechtigt. 

Von  dem  mit  drei  Bildern  vorzüglicher  Quali- 
tät vertretenen  Arie  de  Vois  dürfte  wohl  nichts 
Besseres  gemalt  sein  als  das  Bildnis  des  Joseph 
Hoeuffs,  Heer  van  Lunenburg  von  1679  (No.  222, 
J.  A.  Grothe,  Utrecht). 

Dirk  van  Voorst,  der  mit  zwei  bezeichneten 
Bildnissen  in  der  Universitäts-Sammlung  zu  Würz- 
burg und  sonst  nirgend  vorkommt,  zeigt  in  einem 
Geistlichen  auf  dem  Paradebette  (No.  225  Klerezij 
achter  Klarenburg,  Utrecht)  eine  bemerkenswerte 
Größe  des  Stils.  Das  interessante  Bild  ist  mit  dem 
vollen  Namen  bezeichnet. 

Das  Prediger-Büdnis  von  Jan  van  Wyckersloot 
vom  Jahre  1683  mit  schöner  Signatur  (No.  249, 
Everdingen,  Utrecht)  wird  vielleicht  die  Nachprü- 
fung des  weiblichen  Porträts  in  Berlin  No.  825  A 
ermöglichen,  dessen  Benennung  mir  immer  Zweifel 
erregt  hat. 

Was  in  Vorstehendem  Erwähnung  gefunden 
hat,  bildet  wie  sich  schon  aus  den  Zahlen  ergiebt, 
nur  einen  kleinen  Teil  des  Gesamtbestandes.  Ich 
gebe  zunächst  noch  eine  Zusammenstellung  der  bis- 
her kaum  genannten,  bezw.  zum  ersten  Male  er- 
scheinenden Namen  von  Meistern  der  Utrechter 
Schule.  Jan  de  Bondt,  Stillebenmaler;  Jean  Henri 
Brandon,  Bildnismaler,  der  erste  Meister  von  Hendrik 
van  Limborch;  Johan  George  Colasius,  Bildnismaler; 
Christiaen  van  Colenbergh,  desgleichen;  Cornelis 
Droochsloot,  der  Sohn  des  Joost  Cornelisz;  Michiel 
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Gillig,  der  Vater  des  Fiscliraalers  Jacob,  Bildnis- 
tualer;  Nicolaes  de  Giselaer,  Arcliitekturmaler,  16  IG  17 
'  .MoisU'r  in  der  Gilde  zu  Utrecht;  Reinier  de  la  Haye, 
Bildnis-  und  Geuremaler;  Cornelis  Janssens  van 
Ceulon  jr.,  der  Sohu  des  bekannten  Bildnismalers; 
Claude  de  Jongh,  Laudschaftsiualer;  R.  iS'ieuwael, 
Bilduisraaler,  der  mit  zwei  ausgezeichneten  Arbeiten 
vertreten  ist;  Willem  Ormea,  Fischmaler;  Octaviano 
del  Ponte,  Still) eben lualer,  Jacob  Schrieder,  Bildnis- 
maler des  IS.  Jahrhunderts;  G.  Smit  gut  und  in  der 
Art  des  Moreelse,  übrigens  nur  vermutungsweise  der 
Schule  von  Utrecht  angereiht;  Claes  Jacobsz.  Toi, 
Nachahmer  von  Poelenburg,  die  Zuweisung  übrigens 
ganz  zweifelhaft;  Cornelis  Willaerts,  Sohn  des  Adam, 
Landschafter  unter  dem  Einfluss  von  Poeleuburg; 
und  endlich  Gerrit  Zegelaar,  Ausläufer  von  G.  Dou, 
der  die  Zahl  der  taubstummen  Maler  um  ein  wenig 
interessantes  Exemplar  vermehrt. 

Zur  Vervollständigung  ist  im  Katalog  auf  die 
hierher  gehörigen  Bilder  im  Museum  Konstliefde 
hingewiesen.  Eine  sehr  umfangreiche  Zusammen- 
stellung von  Porträts  in  Kupferstich  u.  a.  Verviel- 
faltigungsarten,  Dokumenten  in  Original  und  Kopie 
und  allem,  was  auf  die  Utrechter  Malerschule  mehr 
oder  weniger  Bezug  hat,  schließt  das  interessante 
Gesamtbild  in  befriedigendster  Weise  ab. 

In  der  zweiten  Abteilung,  die  Bilder  aller  Art 
umfasst,  nimmt  Simon  Marmion  mit  seinem  Leben 
des  heil.  Bertin  den  ersten  Rang  ein.  Die  herrlichen 
Tafeln  aus  dem  Besitze  der  Prinzessin  von  Wied 
(Nr.  383,  384)  sind  im  Nederlandsche  Kunstbode  von 
1881  durch  Victor  de  Stuers  ausführlich  beschrieben 
und  gehören  zum  Anziehendsten,  was  uns  die  Kunst 
jener  Tage  hinterlassen  hat.  Weder  von  der  stren- 
gen Größe  eines  Roger  v.  d.  Weyden,  noch  von  der 
bestrickenden  Anmut  eines  Hans  Memling,  ist  der 
Stil  Marmion's  mehr  ein  sittenbildlicher,  von  warm 
empfindender  Intimität  und  schlichter  Bürgerlichkeit. 
Die  Geburt  des  heil.  Bertinus.  in  dem  Moment  ver- 
sinnlicht,  da  die  Magd  oder  Hebeamme  den  Neu- 
geborenen der  Wöchnerin  darbietet,  kann  nicht  in- 
niger gedacht  werden.  Vieles  erinnert  mich  an  Fou- 
quet.  Die  Präzision  in  der  Zeichnung  der  Köpfe 
ist  wunderbar.  An  den  grau  in  grau  gemalten  Ideal- 
figuren auf  den  Rückseiten  erlahmt  die  Kraft  des 
Meisters  gänzlich.  (Schluss  folgt.) 

NEKROLOGE. 

*  In  Wien  starb  am  4.  Oktober  im  67.  Lebensjahre  der 
Arcbitekt  Karl  Kikliliii,  ein  Schwager  H.  v.  Ferstel's,  der 
mit  diesem  lange  Jahre  hindurch  an  dessen  hervorragenden 
Bauten,  z.  B.  an  der  Votivkirche,  der  Universität  u.  a.  thätig 


war,  und  später  als  Hofrat  im  Ministerium  des  Innern  so- 
wie als  Mitglied  des  Hofbaucomitö's  eine  eindussreichc  Wirk- 
samkeit ausübte. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

R.  B.  Jacob  roll  Falke,  der  seit  dreißig  Jahren  dem  k.  k. 
österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  an  leitenden  Stellen 
angehörte  und  im  letzten  Jahrzehnte  —  nach  dem  Tode  Rudolf 
von  Eitelbergers  —  Direktor  dieses  Institutes  war,  gedenkt  sich 
in  Pension  zu  begeben  und  Triesl  zu  seinem  künftige 
Aufenthalte  zu  wählen. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

***  Von  der  Berliner  Kimsfaladem/e.  Die  beiden  Sti- 
pendien der  Ernst  Reichenheim-Stiftung,  die  der  Fabrikbe- 
sitzer Ferdinand  Reichenheim  in  Berlin  zum  Andenken  an 
seinen  verstorbenen  Sohn,  den  Maler  Ernst  Reichenheim,  ge- 
gründet und  für  junge  befähigte  Maler  aus  den  höheren 
Semestern  der  königlichen  akademischen  Hochschule  für  die 
bildenden  Künste  zu  Berlin  ohne  Unterschied  der  Konfession 
bestimmt  hat,  sind  vom  Kuratorium  dem  Maler  Sigmund 
LepinsH  aus  Graudenz  mit  600  Mk.  und  dem  Maler  Qeorg 
Marschall  aus  Wittstock  mit  600  Mk.,  dem  letztern  zum  zweiten  ■ 
Male  verliehen  worden.  —  Ein  neues  Stipendium  ist  durch 
Vermächtnis  des  am  28.  März  verstorbenen  Architektur-  und 
Landschaftsmalers  Prof  Helfft  gestiftet  worden,  der  der  Aka- 
demie rund  100(X)0  Mark  und  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Studien  in  Öl,  Aquarellen  und  Zeichnungen  hinterlassen  hat. 
Er  hat  die  Bestimmung  getroffen,  dass  die  Zinsen  des  Ver- 
mögens alljährlich  zu  einem  Reisestipendium  für  deutsche 
Landschaftsmaler  verwendet  und  nach  öflentliehem  Wett- 
bewerb dui-ch  die  Akademie  als:  „Der  Julius  Helft'tsche 
Preis"  zur  Verteilung  kommen  sollen.  Die  Stiftung  wird 
erst  später  in  Wirksamkeit  treten,  da  der  Nießbrauch  des  Ver- 
mögens einstweilen  einer  Verwandten  des  Erblassers  zu- 
steht. Nach  Inkrafttreten  der  Stiftung  werden  sodann  zwei 
Reisepreise  für  Landschaftsmaler  vorhanden  sein,  der  des 
Blechenschen  Legats  und  der  Helfftsche. 


DENKMALER. 

*^*  Ein  Denkmal  iles  Dichters  Oskar  ron  Redieih,  eine 
von  Prof.  Zumbusch  in  Wien  ausgeführte  Marmorbüste  auf 
hohem  Sockel,  ist  am  22.  Oktober  in  Obermais  bei  Meran, 
wo  der  Dichter  die  letzten  einundzwanzig  Jahre  seines  Lebens 
zugebracht  hat,  feierlich  enthüllt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Ein  neuer  Rcmbrandt  im  Berliner  3Iuseiim.  Di- 
rektor Dr.  Bode  hat  nach  jahrelangen  A'orbereitungen  wie- 
der einmal  einen  guten  Fang  gethan.  Mit  kluger  Benutzung 
der  finanziellen  Schwankungen  in  den  Besitzverhältnissen 
englischer  Lords  hat  er  ein  seit  mehr  als  vierzig  Jahren 
sorgsam  gehütetes  Kleinod  der  Familie  Ashburnham,  das  im 
Jahre  1641  von  Bembrandt  gemalte  Bildnis  des  Menoniten- 
predigers  Cornelis  Claasx,  Änsloo,  der  einer  ihn  in  seinem 
Arbeitszimmer  besuchenden  Frau  in  Trauerkleidung  Trost 
zuspricht,  dem  Berliner  Museum  zugeführt,  freilich  für  einen 
Preis,  der,  wie  aus  Andeutungen  englischer  Blätter  hervor- 
zugehen scheint,  der  Direktion  der  Londoner  National  Gallery 
zu  hoch  gewesen  ist.  Wie  die  „Times'"  mit  besonderem 
Nachdruck  betonen,  hätte  jedoch  dieser  Preis  durch  eine 
öffentliche  Subskription  aufgebracht  werden  können.  Wie 
hoch    das    Berliner  Museum   das   Bild   bezahlt  hat,    wisset} 
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wir  nicht.  Es  scheint  aber,  dass  die  aufgewendete  Summe 
nicht  weit  von  400  000  M.  entfernt  ist.  Wenn  eine  öffent- 
liche Sammlung,  die  erste  des  preußischen  Königreichs, 
zu  einer  (ialerie  ersten  Ranges  wachsen  will,  darf  sie  vor 
solchen  Ausgaben  nicht  zurückschrecken,  und  da  auch 
der  Kaiser  seine  Zustimmung  zu  so  außergewöhnlichen 
Ausgaben  erteilt  hat,  ist  auch  eine  Kritik  nach  Rück- 
sichten einer  sparsamen  Volkswirtschaft  überflüssig.  An 
dieser  Stelle,  wo  ausschließlich  die  Kunstinteressen  gepflegt 
werden,  haben  wir  uns  nur  des  Erworbenen  zu  freuen,  das 
aus  dem  Dunkel  des  Privatbesitzes  der  Öffentlichkeit  er- 
schlossen worden  ist.  Die  lange  Verborgenheit  hat  aber  das 
IJute  gehabt,  dass  das  ungewöhnlich  große  Bild  tadellos  er- 
halten ist.  Nur  ein  gelber,  trüber  Firniss  deckt  es,  aber 
doch  nicht  so  stark,  dass  der  ursprüngliche  helle  Goldton 
darunter  verloren  geht.  Das  Bild  macht  trotz  des  gallert- 
artigen Firnisses  sogar  den  Eindruck  einer  Helligkeit,  die 
nicht  viele  Gemälde  Rembrandt's  aus  seiner  Blütezeit  zeigen. 
Wenn  man  den  Firniss  beseitigt,  wird  man  vielleicht  an 
einem  sonst  unverdorbenen  Meisterwerke  ermessen  können, 
was  Rembrandt  in  seiner  Blütezeit  eigentlich  gewollt  und 
gekonnt  hat.  In  diesem  Bilde  zeigt  sich  eine  Meisterschaft, 
die  Großes  und  Kleines  gleichmäßig  berechnet  und  doch  in 
der  summarischen  Behandlung  gewisser  Teile  schon  auf 
eine  neue  Phase  der  Weiterentwickelung  des  rastlosen 
Genies  deutet.  Das  Bildnis  der  trostbedürftigen  Frau  im 
Vordergrunde  hat  noch  viel  von  der  strengen  Art  der  hol- 
ländischen Bildnismaler  vor  Rembrandt.  Man  möchte  glau- 
ben, dass  diese  Frau  das  Bild  bei  Rembrandt  bestellt  hat 
und  dass  sie  sich  in  ihrer  herben  Natur  ohne  malerische  Kunst- 
.griffe  darstellen  lassen  wollte.  Was  Rembrandt  selbst  wollte, 
hat  er  in  dem  Bildnis  des  Pi-edigers  gezeigt,  das  er  in  dem- 
selben Jahre  auch  radirt  hat,  und  in  dem  köstlichen  Still- 
leben von  Büchern,  Schriften  und  Leuchtern,  das  er  auf 
dem  mit  prächtigen  Decken  belegten  Tische  zur  Rechten 
des  Geistlichen  aufgebaut  hat.  Das  Bild  ist  1781  von 
Boydell  in  Schabkunstmanier  gestochen  worden;  der  Stich 
giebt  jedoch  nur  Köpfe  und  Hände  ziemlich  treu  wieder. 
Von  den  großen  koloristischen  Vorzügen  des  Bildes  giebt 
er  keine  Vorstellung.  Es  ist  kein  schwarzer  Rembrandt, 
sondern  ein  durch  und  durch  heller,  der  keinen  dunklen 
Punkt  hat. 

Dresden.  Der  Verein  bildender  Künstler  Dresdens  er- 
öffnete seine  erste  Jahresausstellung  bei  Lichtenberg  am 
Sonntag  den  4.  November. 

*,*  IntErnationale  Kunstausstellung  in  Baden-Baden. 
Der  Kunsthändler  J.  Th.  Schall  aus  Berlin,  der  seit  mehre- 
ren Jahren  im  Konversationshause  eine  Ausstellung  von  Ge- 
mälden moderner,  meist  badischer  Künstler  mit  schönem 
Erfolge  unterhält,  ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  in  dem 
vielbesuchten  Badeort  für  das  Jahr  1896  eine  internationale 
Kunstausstellung  zu  veranstalten.  Es  ist  ihm  gelungen,  den 
Großherzog  und  die  städtischen  Behörden  dafür  zu  interes- 
siren,  und  es  sollen  jetzt  zunächst  die  für  eine  solche  Aus- 
stellung notwendigen  Baupläne  in  Angriff  genommen  werden. 
Es  soll  sich  nicht  um  eine  Massenausstellung,  sondern  nur 
um  eine  Eliteausstellung  handeln,  deren  Leitung  die  Karls- 
ruher Kunstgenossenschaft  übernehmen  wird.  Schönleber, 
Kallmorgen,  Zügel  u.  a.  wollen  an  die  Spitze  des  Unterneh- 
mens treten.  Die  Beteiligung  an  der  Ausstellung  wird  nur 
auf  Grund  von  Einladungen  erfolgen,  die  an  etwa  300 
Künstler  aller  Nationen  gerichtet  werden  sollen. 

*,*  Ausxeichnungen  der  Dresdener  Kunstausstellung. 
Das  sächsi.snhe  Ministerium  des  Innern  bat  auf  Vorschlag 
des  akademischen  Rats  beschlossen,  für  hervorragende  Werke 


auf  der  akademischen  Kunstausstellung  die  goldene  Staats- 
racdaille  Prof  Eduard  con  Oebhardt  in  Düsseldorf,  Prof. 
Heinrich  Zügel  in  München  und  Prof  Carl  Lmlicig  in  Ber- 
lin, die  silberne  Staatsmedaille  Prof  I'iinl  Kicßling  in  Dres- 
den, Bildhauer  Bruno  Fischer  in  Dresden,  Maler  Hans  rnn 
Volkmann  in  Karlsruhe,  Maler  Eiigeti  von  Blnas  in  Venedig. 
Maler  Fratn  Hoehmann  in  Dresden  und  Prof.  Jos.  Weng- 
lein  in  München  zu  verleihen.  Außer  Preisbewerb  waren 
die  Künstler  gestellt,  welche,  wie  v.  Defregger,  Knaus,  v.  Len- 
bach  u.  s.  w.,  auf  ausdrückliches  Ersuchen  der  Ausstellungs- 
kommission einige  ihrer  zumeist  älteren  Kunstwerke  zur 
Ausstellung  gebracht  haben,  und  sämtliche  Mitglieder  des 
akademischen  Rates. 

Im  Wiener  Künstlerhause  wurde  am  9.  Oktober  eine 
Ausstellung  von  Werken  in-  und  ausländischer  Künstler  er- 
öffnet; die  Hauptanziehungspunkte  bilden  eine  Kollektion 
von  (iemälden  und  Zeichnungen  Anton  Straßgschuandlner's 
(t  1S81)  und  ein  Teil  des  malerischen  Nachlasses  des  Genre- 
malers und  Dialektdichters  Ignax  Ellminger  (-t  2.  Februar 
1894) ,  sowie  die  bekannte  Serie  echt  ^/te-s"schen  Humors 
„Bakschisch".  R.  Bk. 

0  Di«  amtliche  Bekanntmachung  der  Verleihung  der 
goldenen  Medaillen  ist  am  10.  November,  also  fast  zwei  Mo- 
nate nach  Schluss  der  Ausstellung,  durch  den  Staatsanzeiger 
erfolgt.  Sie  lautet:  .,Seine  Majestät  der  König  haben  aus 
Anlass  der  diesjährigen  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
mittels  Allerhöchsten  Erlasses  vom  11.  v.  M.  den  Malern 
Jose  Villegas  in  Rom  und  Mar  Koner  in  Berlin,  sowie  der 
Malerin  Vilma  Parlaghg  ebenda  die  große  goldene  Medaille 
für  Kunst,  und  den  Bildhauern  Rudolf  Maison  in  München 
und  Peter  Breuer  in  Berlin,  den  Malern  E.  Dettniann  in 
Charlottenburg  und  Rudolf  Eichsiaedt  in  Berlin,  den  Archi- 
tekten Baurat  Franx.  Schwechten  und  Paul  Wallot  ebenda, 
sowie  der  Malerin  Bcrtha  Wegmann  in  Kopenhagen  die 
kleine  goldene  Medaille  für  Kunst  zu  verleihen  geruht".  Zur 
Beurteilung  dieser  Angelegenheit,  die  die  Presse  in  den 
letzten  Wochen  lebhaft  beschäftigt  hat,  ist  zu  bemerken, 
dass  nach  dem  neuen  Kunstausstellungsstatut  dem  Preis- 
gericht nur  das  Recht  zusteht,  Vorschläge  zu  machen,  dass 
im  übrigen  aber  der  Kaiser  die  Medaillen  nach  eigenem  Er- 
messen verleihen  kann.  Die  Jury  hatte  an  dritter  Stelle 
für  die  große  goldene  Medaille  den  Baurat  Wallot  vorge- 
schlagen; aber  der  Kaiser,  dessen  Abneigung  gegen  das 
Wallof  sehe  Reichstagsgebäude  bekannt  ist,  hatte  den  Namen 
gestrichen  und  an  Wallot's  Stelle  die  Malerin  Parlaghy  ge- 
setzt, die  auf  der  Ausstellung  mit  einem  Bildnis  des  Kaisers 
und  Bildnissen  des  Grafen  Caprivi  und  des  Erzhischofs  von 
Stablewski  vertreten  war.  Wallot  hat  nur  die  kleine  Me- 
daille erhalten. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  G.  November  den  Baurat  Patil  Wallot  zum  Ehrenmit- 
glied ernannt. 

VERMISCHTES. 

*,*  Der  Und>aii  des  weißen  Saals  im  königlichen 
Schlosse  xn  Berlin  wird  auch  eine  Anzahl  Berliner  Bild- 
hauer beschäftigen.  Zur  Ausschmückung  der  Nischen  hat  der 
Kaiser  bei  den  Bildhauern  Schaper,  Eberlein,  Calandrelli, 
Hundrieser,  Schott,  Boese,  Dnger,  Baumbiich  und  Toberentz 
eine  Reihe  von  überlebensgroßen  Statuen  brandenburgischer 
Kurfürsten   und  Könige  bestellt,  die  bis  zum  23.  Dezember 
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in   Gips    vollendet   sein    und    später  in   Marmor  ausgeführt 
werden  sollen. 

0.  H.  Alis  Rom  schreibt  uns  unser  dortiger  Korre- 
spondent: In  SIradella  wurde  am  21.  Oktober  eine  Statue 
des  Staatsmannes  Agostino  Dcprcfis  enthüllt.  Sie  ist  in  Bronze 
gegossen  und  zeigt  den  übertrieben  realistischen  Typus  der 
uiodernen  italienischen  Porträtstatuen.  Depretis,  im  höchsten 
Alter  dargestellt,  steht  in  nachlässig  vorgebeugter  Haltung  da, 
die  rechte  Hand  in  die  Hosentasche  versenkt,  die  linke  mit 
einem  Aktenbündel  beschäftigt.  Haltung  und  Ausdruck  sind 
immerhin  charakteristisch  für  den  Staatsmann,  der  seine 
Schlauheit  unter  scheinhaier  Behäbigkeit  und  Biederkeit 
verbarg,  aber  von  allem  Monumentalen  so  weit  entfernt 
wie  möglich.  —  In  Arpino  hat  sich  ein  Comite  gebildet, 
das  darauf  ausgeht,  „dem  großen  Mitbürger  M.  Tiilliiis 
Cicero",  der  dort  geboren  war,  ein  Denkmal  zu  setzen;  es 
will  ganz  Italien  dafür  interessiren !  Dieser  Vorgang  eröffnet 
die  Aussicht  auf  eine  unabsehbare  Reihe  von  Denkmälern, 
wenn  man  noch  im  19.  resp.  20.  Jahrhimdert  anfangen  will, 
durch  sie  die  altrömische  Geschichte  zu  illustriren.  —  In 
Rom  ist  leider  wiederum  eine  der  wertvollsten  Privat- 
sammlungen für  das  Publikum  geschlossen  worden ;  es  ist  die 
ehemals  in  der  Villa  Ludovisi  befindliche  Antikensammlung, 
die  seit  einigen  Jahren  in  den  Palazzo  Buoncompagni  übe<- 
geführt  war.  Der  Missmut  der  Besitzer  über  vexatorische 
Aufsichtsmaßregeln  der  Regierung  ist  der  Hauptgrund  für 
die  immer  mehr  um  sich  greifende  Abschließungspraxis  der 
römischen  Palast-  und  Villenbesitzer.  Außerdem  befürchtet 
man  jedoch,  dass  die  Abschließung  des  Palazzo  Buoncom- 
jiagni  bestimmt  ist,  den  heimlichen  Verkauf  von  Antiken 
zu  erleichtern.  —  Die  vom  Deutschen  Reich  geplante  photo- 
graphische Aufnahme  und  teilweise  Abformung  des  Reliefs 
der  Marc- All rcl-Siiiilc  ist  in  diesem  Sommer  nicht  zu  stände 
gekommen,  weil  trotz  des  freundlichen  Entgegenkommens 
der  italienischen  Regierung  .sich  Schwierigkeiten  mit  der 
römischen  Stadtverwaltung  erhoben ,  welche  gegen  die  Be- 
hinderung des  Verkehrs  auf  diesem  volkreichen  Platz  (es 
uiuss  ein  Gerüst  um  die  ganze  Säule  erbaut  werden)  Ver- 
wahrung einlegte.  Es  ist  nun  aber  ein  Abkommen  ge- 
troffen worden,  wonach  die  Ausführung  des  Unternehmens 
am  21.  April  des  nächsten  Jahres  beginnen  soll. 

*^*  Von  der  preiißisehen  Lanchshmstkommission  weiß 
die  „Nationalzeitung"  folgendes  zu  berichten:  Als  die  Kom- 
mission vor  einigen  Monaten,  wie  üblich,  zu  ihren  Beratun- 
gen in  Berlin  zusammentrat,  kamen  die  Mitglieder  überein, 
bei  dem  Kultusminister  eine  Erhöhung  des  etwa  300000  M. 
jährlich  betragenden  Kunstfonds  in  Anregung  zu  bringen. 
Sie  benutzten  als  Anlass  dazu  die  Belassung  der  Schack- 
schen  Galerie  in  München,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass 
durch  Verbleiben  der  Schack-Galerie  daselbst  dem  Berliner 
Kunstleben  eine  gewisse  Schädigung  zugefügt  worden  sei, 
die  vielleicht  durch  eine  Erhöhung  des  Kuustfonds  ausge- 
glichen werden  könnte.  Nach  einiger  Zeit  erhielt  -jedes  Mit- 
glied der  Kommission  ein  Schi-eiben  des  Kultusministers,  in 
welchem  er  im  Allerhöchsten  Auftrage  den  Kommissions- 
mitgliedern das  Missfallen  des  Kaisers  über  ihre  Einmischung 
in  die  Angelegenheit  der  Schack-Galerie  aussprach. 

Am  31.  Oktober  fand  in  Wien  anlässlich  des  70.  Ge- 
burtstages des  bekannten  Ästhetikers  und  Philosophen  Dr. 
Robert  Zimmermann  eine  große  Feierlichkeit  im  Festsaale 
der  Universität  statt.  Dem  Jubilar  —  der  45  Jahre  lehrt  — 
wurde  eine  prachtvoll  ausgestattete  Adresse  mit  900  Unter- 
schriften ehemaliger  Hörer  überreicht.  Der  Festredner 
Rektor  Müllner   feierte  den  Jubilanten  als  den  „Geschicht- 


schreiber der  Ästhetiker" 
Bürgerrecht. 


Die  Stadt  Wien  verlieh  ihm  das 
R.  Bk. 


VOM  KUNSTMARKT. 

***  Die  Priratsammliiiiij  ilea  TlofcinUijuars  J.  A.  Leiri/, 
über  die  wir  in  Nr.  3  der  „Kunstchronik"  berichtet  haben, 
ist  am  ().  November  durch  R.  Lepke  in  Berlin  versteigert 
worden.  Der  Gesamterlös  betrug  73  200  M.  Wir  notiren 
folgende  bemerkenswerte  Preise:  Prachtschrank  im  Stile 
Ludwig's  XIV.  7400  M.,  die  auf  S.  4G  der  „Kunstchronik" 
abgebildete  Schweizer  Glasscheibe  5800  M.,  ein  Altmeißener 
Porzellantheekännchen  mit  der  Aufschrift  „Ein  vom  Erfinder 
des  Sächsischen  Porzellans,  dem  Baron  von  Böttcher,  im 
Jahre  1712  zu  Meißen  selbst  verfertigtes  Gefäß"  2010  M. 
zwei  französische  Vasen  aus  der  Zeit  Louis  XVI.  2550  M., 
eine  Altmeißener  PorzellanSgur,  Reifrockdame  mit  Fächer, 
3100  M.,  eine  Altmeißener  Stockkrücke  1400  M.,  eine  Email- 
miniatur (Nr.  99  des  Katalogs)  2450  M.,  eine  französische 
Damenuhr  mit  Miniaturmalerei  von  Jodin  1600  M.,  die  Sil- 
berplatte (Nr.  102)  1800  M.,  das  Nürnberger  Ei  (Nr.  101) 
1455  M.,  ein  kupfernes  Schreibzeug  aus  dem  10.  Jahrhundert 
2310  M.,  der  Schreibtisch  (Nr.  120)  2050  M.,  eine  italienische 
Elfenbeinschnitzerei  1550  M. 

Berlin.  Am  20.  November  und  den  folgenden  Tagen 
gelangt  in  R.  Lepke's  Kunstauktionshaus  der  gesamte  Kunst- 
nachlass  aus  dem  Besitze  des  t  Antiquitäten-  und  Kunst- 
händlers H.  Barsch  zur  Versteigerung.  Derselbe  enthält  neben 
zahlreichen  anderen  Antiquitäten  besonders  schöne  und  wert- 
volle Kunstmöbel  aus  der  Zeit  der  Renaissance ,  Louis  XV., 
Louis  XVI.  und  Empire.  Der  1300  Nummern  enthaltende 
Katalog  ist  soeben  erschienen  und  wird  von  oben  genannter 
Firma  kostenfrei  zugesandt. 

Leipxiff.  Soeben  ist  der  159.  Antiquariatskatalog  der 
Firma  Simmel  <('•  Co.  erschienen.  Derselbe  enthält  Kunst- 
Wissenschaft,  altklassische  Kunstarchäologie,  Kunst  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit,  Kostümkunde,  Kunstgewerbe,  illus- 
trirte  Bücher,  Architektur,  und  wird  von  genannter  Firma 
kostenfrei  versandt. 

ZEITSCHRIFTEN. 
AnzeigerdesOeruiauischeuNationalmuseams.  1894.  Nr.  6. 

Fundstücke  aus  dem  ü.  bis  8.  .Jahrhunderte  vom  Reihengräber- 
felde bei  Pfahlheim.  Von  H  Bosch.  —  De  conjuratione  Judae- 
orum.  Von  Or.  R.  .Schmidt.  —  Katalog  der  iin  (iermanischen 
Museum  vorhandenen,  zum  Abdrucke  bestimmten  geschnitteneu 
Holzstöcke  vom  15.  bis  18.  .labrbundert.     (Forts.) 

Christliches  Kunstblatt.    1894.    Heft  10. 

Der  erste  Kougress  für  christliche  Archäologie.  Von  Dr.  E.  6  rad  - 
mann.  —  Die  Glasgemälde  in  der  Barfüüerkirche  zu  Augsburg. 

—  Von  der  großen  Berliner  Kunstausstellung.  —  Die  Miinchener 
Kunstausstellung  von  1894. 

Deutsche  Konkurrenzen.    III.  Band.    Heft  1/2. 

Gesellschaftsbaus  in  Ulm.  —  Synagogen  in  Magdeburg  in  Köln. 

Dje  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  3. 

Etwas  über  die  symbolistische  Bewegung.    Von  H.  Helfericb. 

—  Theodor  Horschelt's  Erlebnisse  vor  .Straßburg.  I.  —  Helm- 
holtz  über  Kunst.    Von  Dr.  H.  Schmidtkunz.    (Schluss.) 

Neubauten.    I.  Band.    Heft  4. 

Kleine  Kirchen. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    November  1894.    Nr.  449. 

La  propagande  de  la  renais.sance  en  Orient  pendant  le  XV. 
siede:  La  ilongrie.  1.  Von  E.  Müntz.  —  Les  dessins  d'Ingres 
au  mus6e  de  Montauban.  Von  L.  Mabilleau.  (Schluss.)  — 
La  sculpture  florentine  au  XV  siecle.  I.  Von  M.  Lefort.  —  Le 
musfee  du  Prado :  l'Scole  espagnole.  I.  Von  P.  Lefort.  —  Deux 
critiques  d'art  au  XVIII  siecle:  Montesquieu  et  le  pr68ident  De 
Brosses.  Von  G,  Schefer.  —  Notes  complftmentaires  sur  Dome- 
nico Campagnola.     Von  G.  Gronau. 

L'Art.     1894.     15,  Oktober.    Nr,  730. 

Pierre-Victor  Galland.  Von  P.  Leroi.  —  Choron  et  F6tis.  Von 
A.  Juliion.  —  L'art  japouais  au  mus^e  du  Louvre.  Von  G. 
Migeon.  —  Letties  inödites  de  David  d'Angevs.  Von  A.  d  e 
Latour. 
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Kunstausstellung  zu  Danzig. 


Der  Kunslverein  zu  Danzig  veranstaltet  für  die  Zeit 

vom  6.  März  bis  16.  April  1895 

in  den  Räumen  des  Stadt -Museums  zu  Danzig  eine  Ausstellung 
wertvoller  neuerer  Geniiilde. 

Anmeldefrist  bis  31.  Januar  1895.  Nicht  satzungsmäßig 
angemeldete  Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vor- 
stand des  Vereins  umgehend  und  unentgeltlich.  [852] 
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— :~-^-K  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig.  ^► 


Soeben  erschien : 


CT/alerradirung 


von  E.  Klotz.    W^^^ 


In  Mehi-farbendruck.    Abdrücke  vor  der  Schritt  auf  Chinapapier 
Folio  M.  10.— 
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Soeben  erschien: 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig.  Verlag  von  E.  A.  Seemann's  Sep.-Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  Verliandhiugen  des 

Kunslliistorischen  Kongresses 

in  Nürnberg 

23.— 27.  September  189.^. 


Rembrandt's  Radirungen 

von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 


broch.  M.  2.50. 


Soeben  erschien  u.  wird  auf  Verlangen 

gratis  u.  franco  versandt: 

Lager-Katalog  No.  334 

CostümkiiinU'     [»«21 

Civil-   n.   Rlilitärcostünip   alli'v   Zeiten  u. 
Völker.     STl'  Nummern. 

Joseph  Baer  &  Co., 

Buclibändler  u.  .\ntiqnare 
Frankfurt  a  M.,  Rossmarkt  IS. 

Inhalt:  Die.  miltelalterlicliRn  Wandgfimälde  im  Groülicrzofttiiin  Baden.  —  Die  Ausstellung  alter  Bilder  in  Utrecht.  Von  Th.  Lev  in.  (Fort- 
setzung )  —  K.  Koeohlin  t.  -  •'.  v.  Falko.  —  .stipondien  der  Berliner  Kunstakademie.  —  Denkmal  von  0.  v.  Kcdwitz  in  Obermais. 
—  Em  neuer  Kcmbrandt  im  Berliner  Museum;  Ausstellung  des  Vereins  bildender  Künstler  Dresdens;  internation.ale  Kunstaus- 
stellung in  Baden-Baden;  Auszeichnungen  der  Dresdner  Kunstausstellung;  Ausstellung  im  Wiener  Kiinstlerhause;  Verleihung  der 
goldenen  Medaillen  auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung.  —  Verein  Berliner  Künstler.  —  Der  Umbau  des  weißen  Saales  im 
königlichen  Schlosse  zu  Berlin ;  Konespondenz  aus  Rom ;  von  der  preußischen  LandesUunstkommission  ;  Geburtstagsfeier  des 
Prof.  Zimmermann  in  Wien.  —  Ergebnis  der  Versteigerung  des  Nachlasses  des  Hofantii|uars  .1.  k.  Lewy  in  Berlin;  Versteigerung 
der  .Sammlung  Barsch  in  Berlin ;  Lagerkatalog  Nr.  isn  von  Simmel  &  Co.  in  Leipzig.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.M. 

Aiisstelliingon  und  Auktionen  von  (ieniSldcn,  Antiquitäten  und  Knnatgegen- 
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Knnstauktioii 
zu  Koi>oiiliai>'«?ii. 

Vom  10.  bis  zum  15.  December  d.  J. 
werden  zu  Kopenhagen  versteigert: 

1)  Kinige  hervorragende  Gemiilde  (u.  A. 
von  Tilhurg  ,  Wetnix  ,  Denner  (.Selbstporträt 
I77;i). 

2)  Zwei  Originul-Marmorstataeu  von  Thor- 
waldsen  (Ganymedes  mit  dem  Adler  u.  Amor.) 

Ausführliche  Kataloge  durch  Herrn  Apel- 
lations- Rechtsanwalt  Ludwig  Arntzen,  Hol- 
mens  Kanal  '2,  Kopenhagen.  [867] 


AucUons- Katalog  XL.VIII. 

(P<up[er3lic}i: 
Oludiorj 

Dienstag,  27.  Novbr.  u.  folgende    Tage. 

Schabkunst  n.  Linienstiche 
Farben  n,Hi  Rothdrucke 

des  XVn.  undXVIlI  .labrhunderts.  darunter 
ein  hervorragend  schuues  Werk  von  Bartolozzi, 
Farbendrucke  von  Dagoty.  Debucourt,  Des- 
courtis,  Janinet,  Originalaibeiteu  von  Ludwig 
Richter.  Schabkuustblätter  von  Earlom,  Frye, 
Green,  Houston,  Mao  Ardeil,  Pether,  Pichler, 
Joshua  Reynolds.  —  Brandenburg-ische 
Fürstenbildnisse,  Russica,  Müitaria, 
Sport  (Riding^er),  Modethorheiten, 
Galante  Darstellungen,  Karikaturen. 
Illustriite  Kataloge  mit  einem  Farben- 
lichtdruck nach  J.  R.  Smith  ä  M.  1.—,  ge- 
wöhnliche Aasgabe  nur  mit  Textillustra- 
tiouen  ä  50  Pfg.  bitten  gegen  Einsendung  von 
^^i^^^      Hrietmarkeu  zu  verlangen. 

^i^Jpardt 

Rorliii  W..   It<-hr<'ii<«lrass<-  2na. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlur  Seemann.  —  Dnick  von  Aiigust  Pries  in  Leipzig. 
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über  Skizzierpapier  der  Firm.a  SchlMcliPr  Sc  Schdll  in  Dllren  bei,  den  wir  der  .\nfmerksnmkeit  unserer  Leser  empfehlen. 
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DIE  AUSSTELLUNG  ALTER  BILDER  IN 
UTRECHT. 

Düsseldorf,  September  1894. 
(Schluss.) 

Ich  gebe  nun  noch  einen  flüchtigen  Überblick 
nach  alphabetischer  Folge. 

Mit  dem  Bilde  Nr.  2.5S  aus  dem  Besitz  von 
A.  Bredius  erweckt  der  namentlich  in  Braunschvyeig 
vertretene  und  durch  die  Düsseldorfer  Ausstellung 
(Sammlung  Sels  in  Neuß)  zu  größerer  Beachtung 
gelangte  Jacob  A.  Bellevois  eine  sehr  viel  günsti- 
gere Meinung  von  seinem  Kunstvermögen,  als  ich 
nach  den  mir  bisher  bekannten  Arbeiten  für  ihn 
übrig  hatte.  —  Die  falsche  Signatur  L  1525  auf 
der  früher  Lucas  van  Leiden,  jetzt  richtig  Herri 
met  de  Bles  genannten  Anbetung  der  Könige  aus 
Neuwied  (Nr.  261)  giebt  der  Katalog  nicht  an.  — 
Ein  Pieter  de  Bloot  mit  schöner  Namensbezeichnung 
(Nr.  262 ,  Frau  Quarin  Willeraier  van  Oosthuizen, 
Utrecht)  zieht  durch  seine  schwarzblauen  Schatten 
den  Blick  auf  sich  und  überzeugt  mich  immer  mehr, 
dass  man  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Bilder  mit 
Unrecht  auf  den  Namen  dieses  Meisters  gebucht  hat. 
—  Nr.  263  und  264  zwei  Bildnisse  von  F.  Bol 
(MoUerus,  Arnheim),  die  zu  seinen  besten  Arbeiten 
gehören.  —  Ein  echter  Ter  Borch  (Familiengruppe, 
Nr.  266,  James  de  Fremery,  s'Gravezande)  hängt 
unter  den  Knieen  und  entbehrt  wohl  auch  des  be- 
sonderen Reizes,  den  dergleichen  Werke  des  Meisters 
zu  haben  pflegen.  —  Der  frühe  Ter  Borch  aus 
Werner  Dahl's  Sammlung  (Nr.  268).  .schon  von  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  bekannt  und  jetzt  als  „Ma- 


nier von  Gerard  Ter  Borch"  bezeichnet,  hat  einen 
Zwillingsbruder  gefunden  (Nr.  267,  Henry  Pfungst, 
London).  Man  hätte  die  Bilder  nebeneinander  hängen 
sollen.  Aber  auch  so  überzeugte  ich  mich  bald, 
dass  dieser  Nachkömmling  nicht  ebenbürtig  ist  Ich 
halte  Dahl's  Exemplar  allein  für  original.  —  Dass 
Jan  de  Bray  als  einer  der  vielseitigsten  Schüler  von 
I  Frans  Hals  zu  gelten  hat,  war  mir  immer  klar, 
aber  ein  so  reizvolles  und  meisterhaftes  Bildnis  wie 
das  des  Jan  Blaeu  und  seiner  braven  Frau  Geertruit 
:  Vermeulen  (Nr.  270,  We.  Blaauw,  Haag)  hätte  ich 
i  ihm  doch  nicht  zugetraut.  —  Sehr  beachtenswert 
I  ist  die  in  einer  Landschaft  stehende  Gruppe  der 
Familie  Siccama-Iwema  (Nr.  277  Siccama  van  de 
Harkstede,  Driebergen).  Wäre  nicht  die  schöne  Sig- 
natur A.  V.  Conincxvelt  Fecit  1647,  so  würde  das 
Bild  wahrscheinlich  de  Keyser  oder  Cuyp  getauft 
werden,  ohne  übrigens  an  die  Stärke  dieser  Meister 
heranzureichen.  —  Der  schöne  Coques  (Familien- 
grnppe,  Nr.  280,  Neuwied)  überzeugt  mich,  dass 
meine  Vermutung  bezüglich  des  reizenden  Familieu- 
bildes  im  Kölner  Museum  Nr.  1075  zutrifft.  Ich 
glaube,  dass  die  bisher  nicht  entzifferte  Signatur 
desselben  Gonzales  gelesen  werden  muss.  —  Den 
Jacob  Cornelisz  van  Oostsanen,  Kreuzigung  mit 
Flügeln  (Nr.  281,  J.  van  Eert,  Amsterdam)  wird  man 
mit  gi'oßem  Interesse  studiren.  Dass  das  Werk  dem 
Meister  nahe  steht,  ist  unzweifelhaft.  Die  Signatur 
fehlt,  und  nicht  allein  dieser  immerhin  ins  Gewicht 
fallende  Umstand,  sondern  auch  eine  gewisse  Schwäche 
und  Energielosigkeit  in  der  Ausführung  lässt  mich 
an  der  Eigenhändigkeit  zweifeln.  —  Mit  dem  wärm- 
sten  Interesse  habe   ich   ein   kapitales    Bild   studirt, 
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welches  die  beiden  jungen  Herren  de  Wildt  mit 
ihren  Hunden  auf  der  Jagd  in  baumreicher  Land- 
schaft darstellt  (Nr.  284,  Mollerus).  Die  Figuren 
haben  etwa  ein  Drittel  Lebensgröße,  die  Köpfe  sind 
trefflich  gezeichnet,  wie  auch  die  Hunde.  Die  Land- 
schaft ist  von  außerordentlicher  Schönheit.  Das 
Werk  war  schon  1867  in  Amsterdam  ausgestellt. 
Was  damals  darüber  gesagt  worden  ist,  weiß  ich 
nicht.  Die  Signatur  J.  Le  Ducq.  Pinxit  trägt  schon 
ihrem  Duktus  nach  den  Stempel  der  Unechtheit. 
Die  Jahreszahl  1656,  welche  der  Katalog  nicht  er- 
wähnt, ist  eciit  und  steht  über  dem  Namen  links 
oben.  Schon  aus  dieser  gegenseitigen  Stellung  er- 
giebt  sich,  dass  die  Signaturen  aus  verschiedenen 
Zeiten  herrühren.  Für  die  Ursprünglichkeit  spricht 
allerdings  die  Provenienz  des  Bildes  aus  der  Samm- 
lung de  Wildt.  Vielleicht  rührt  es  von  der  Hand 
dreier  Künstler  her.  Ich  kenne  eine  derartige  ge- 
meinsame Arbeit  mit  drei  vollen  Namensbezeich- 
nungen (früher  in  der  Sammlung  des  Landrats  Jach- 
mann, Berlin).  Dann  wären  die  Hunde  von  Le  Ducq, 
die  Landschaft,  wie  ich  glaube,  von  J.  Moucherou. 
und  die  Figuren  von  einem  durch  Ter  Borch  beein- 
flussten  Meister,  der  noch  zu  nennen  bleibt.  —  Von 
den  unbekannten  Bildern  der  deutschen  Schule  er- 
wähne ich  nur  die  Bekehrung  Konstantins  (Nr.  2S9, 
Neuwied),  ein  treffiiclies  Werk,  das  doch  wohl  auf 
Regensburg  oder  Ingolstadt  (M.  Feselen?)  weist.  — 
Der  Jan  Fijt,  totes  Wild  (Nr.  299,  Mesdag,  Haag), 
gehört  zu  den  mehrfachen,  ihm  falschlich  überwie- 
senen Arbeiten  des  P.  Boel.  Man  vergleiche  beispiels- 
weise Nr.  25  im  Museum  Boymans.  Übrigens  zeigt 
das  Bild  die  Reste  einer  Signatur,  von  der  ich  .  .  . 
L.  FEC  (links  von  der  linken  Ohre.nspitze  des  Hasen) 
zu  lesen  glaube.  Ein  kapitales  Bildnis  von  Aert 
de  Gelder,  dem  Renibrandtschüler,  der  aus  eigenen 
Mitteln  am  meisten  einzusetzen  hatte  (Hardenbroek, 
Haag,  No.  300),  hat  leider  nicht  den  verdienten 
Platz  gefunden.  —  Wundervoller  Jan  llackaert  aus 
Bredius"  Besitz  (Nr.  302).  —  Ein  Selbstbildnis  des 
Adriaan  Hanneman  (Nr.  306,  Vereeniging  Rembrandt, 
Amsterdam).  Mir  war  das  Werk  neu  und  hat  mich 
geradezu  gepackt.  Wie  sehr  habe  ich  diesen  Künst- 
ler unterschätzt!  Auch  das  zweite  Bildnis  von 
seiner  Hand  mit  dem  englischen  Typus  fesselt 
ungemein.  ^  Das  weibliche  Bildnis  von  v.  d.  Helst 
iHuydecoper,  Zeist,  Nr.  311)  zählt  nicht  zu  den  sym- 
pathischen Arbeiten  des  ungleichen  Meisters,  auch 
der  dazu  gehörende  Ehegatte  ist  eine  schwächere 
Arbeit.  —  Gegenüber  den  54  unbekannten  Bildern  der 
holländischen    Schule   muss    ich    mich    kurz    fassen. 


Das  Beste  darunter,  wie  überhaupt  zu  den  Perlen 
der  Ausstellung  zählend,  sind  die  Bildnisse  des  Joost 
van  der  Burch  und  seiner  Ehegattin  vom  Jahre 
1552  (Nr.  319  und  320,  W.  Thewall  van  Wicken- 
burgh,  Utrecht).  Diese  Meisterstücke  stellen  sich 
etwa  zwischen  Scorel  und  Moro.  —  Die  Kreuzigung 
Christi  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (Nr.  313, 
Bogaerde  van  Moergestel,  Heeswyk)  streift  sehr  nahe 
an  den  jetzt  Geertje  v.  Harlem  genannten  Meister 
mit  den   rotverweinten   Augen   im   Köhier   Museum. 

—  Das  Bildnis  des  Johan  van  Hnchtenbroek  (Harden- 
broeck,  Haag)  halte  ich  nach  Analogie  des  Studienkopfes 
aus  Nordkirchen  (Esterhazy),  der  18S6  in  Düssel- 
dorf ausgestellt  war,  für  eine  frühe  Arbeit  des  M. 
Miereveit.  —  Auf  das  Bildnis  des  Hendrik  van  der 
Veere  (Nr.  318,  Hoynck  van  Papendrecht,  Rotter- 
dam) komme  ich  an  anderer  Stelle  zurück.  —  Nie. 
Maes  ist  durch  zwei  interessante  Werke  gut  ver- 
treten, ein  Männerporträt  der  späteren  Zeit  (Nr.  379) 

—  die  Jahreszahl  1667,  welche  das  Gegenstück  in 
Neuwied  aufweisen  soll,  scheint  mir  für  dieses  Bild 
zu  früh  —  und  den  „ungezogenen  Trommelschläger" 
aus  dem  Besitz  der  Großherzogin  von  Sachsen- 
Weimar  (Nr.  380),  der  den  Meister  in  der  Stärke 
seiner  Eigenart  zeigt.  Das  ihm  zugeschriebene 
Männerporträt  (Nr.  381,  Crommelin,  Utrecht)  ist 
zwar  ein  gutes  Bild,  aber  für  Maes  doch  zu  ängst- 
lich, namentlich  in  der  Behandlung  der  Haare.  Von 
Jan  Miense  Molenaer  erwähne  ich  als  gutes  Über- 
gangsbild von  der  früheren  zur  späteren  Weise  eine 
Gesellschaft  musizirender  Bauern  (Nr.  389,  Dumbar, 
Haag).  Je  mehr  Bilder  dieser  Art  ich  zu  sehen 
bekomme,  desto  unbedingter  wächst  meine  .Aclitung 
vor  dem  vielurastrittenen  Bilde  in  Mülheim  a.  Rh. 
in  der  Sammlung  Niesewand.  Molenaer  bliel)  immer 
im  Halbdunkel  und  stumpf,  machte  grobe  Zeichen- 
fehler und  ist  auch  in  seinen  besten  Arbeiten  un- 
gleich. Das  Niesewand'sche  Bild  bleibt  vorerst  noch 
ein  Rätsel,  denn  an  die  Zuverlässigkeit  der  schwind- 
süchtigen Signatur  glaube  auch  ich  nicht,  es  ist  aber 
ein  Werk  von  hohem  Range. 

Ein  kapitales  Kinderporträt  von  Anthonie  Pala- 
medesz  (Nr.  411,  Mollerus,  Arnhem)  gehört  zu  den 
besten  Bildern  der  Ausstellung.  —  Das  bereits  1890 
im  Haag  ausgestellte  Frauenporträt  von  Rembrandt 
(1639,  Weede  van  Dijkveld,  Utrecht)  leidet  keinen 
Zweifel  an  seiner  Echtheit,  aber  es  zeigt  die  indi- 
viduelle Stärke  des  Meisters  nur  in  geringem  Maße 
und  nimmt  in  seinem  Werke  —  bei  allem  Verdienst 

—  keinen  hohen  Rang  ein.  —  Eine  dem  Renesse 
wohl  ohne  Grund  zugeschriebene  lesende  Frau  (Nr. 
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420,  Burgli,  Haag)  ist  trotz  Flüchtigkeit  und  freier 
Belumdluiig  ein  meisterhaftes  Werk.  Der  Katalog 
erinnert  an  Nie.  Maes.  Mir  scheint  es  mit  Nr.  339 
Alte  lesende  Frau,  holl.  Schule  um  1650,  verwandt 
(Hethuizen,  Haarlem).  —  Sehr  eigenartig  ist  eine 
„F.  Sant. —  1G7.''  gezeichnete  musizirende  Gesellschaft 
(Nr.  425,  A.  Bredius,  Haag).  Deutet  der  Name  auf 
F.  Sant,  Acker?  Ich  kenne  diesen  Kün.stler  nur  als 
sehr  seltenen  Stilllebenmaler  (Berlin,  V.  de  Stuers). 
—  Ein  prächtiges  Selbstbildnis  des  vielseitigen  Hen- 
drick  Maertensz  Sorgh  erinnert  mich  daran,  dass 
mau  in  Köln  ein  gutes  kleines  Bild  dieses  IVleisters 
auf  den  Namen  des  weit  unbedeutenderen  Q.  Breke- 
leukam  gehen  lässt.  —  Die  Jünger  zu  Emmans  von 
.Jan  Steen  (Nr.  431,  G.  de  Clercq,  Amsterdam)  sind 
so  recht  ein  Werk,  nach  dem  die  Galerieen  ihre 
Hände  ausstrecken  müssten.  Wer  die  meist  wider- 
strebenden Darstellungen  des  Meisters  aus  der  bi- 
blischen Geschichte  verfolgt  hat,  traut  hier  kaum 
seinen  Augen.  Groß  im  Stil,  wundervoll  tief  und 
innig  im  Ausdruck,  phantasievoll  originell  in  der 
Komposition  mit  der  visionären  Gestalt  des  Heilande.«. 

Herrlicher  Teniei-s  aus  dem  Besitz  von  A.  Bre- 
dius (Nr.  437).  —  Treffliches  Selbstporträt  in  Pastell 
von  Cornelis  Troost  (Nr.  441,  Kneppelhout  van  Ster- 
kenburg, Driebergen).  —  Zwei  interessante,  aber 
schlecht  gehängte  biblischeDarstellungen  vonAdriaen 
van  de  Velde  (1664,  J.  v.  Eert,  Amsterdam),  die  zu 
einer  Folge  von  fünf  Passionsstttcken  gehören,  welche 
der  Künstler  für  die  katholische  Kirche  beim  Spin- 
huis  malte.  —  Gegen  die  Benennung  Cornelis  de 
Vos  spricht  schon  die  künstlerische  Auffassung  in 
dem  schönen  Frauenbildnis  Nr.  460  (Blom  Coster, 
Haag),  aber  ein  treffliches  Werk  der  Antwerpener 
Schule  haben  wir  vor  uns. 

Von  den  mehr  oder  weniger  gut  vertreteneu 
Meistern,  die  durch  ihre  Stärke  oder  Seltenheit  in- 
teressiren,  mache  ich  in  der  zweiten  Abteilung  noch 
folgende  namhaft:  Averkamp;  G.  Berkheyde-Huch- 
tenburgh;  A.  v.  Beyeren;  Hans  Bollongier  (übrigens 
nur  H.  B.  gezeichnet);  Hendrik  Carre  (interessantes 
Bild  zwischen  Dou  und  Wyck);  P.  Claesz  (braune 
Art);  J.  Coelenbier;  H.  J.  van  Coninxioo;  A.  Coorte 
(Stilllebeu  mit  vollem  Namen);  H.  Coster  (ein  hoch- 
interessantes Frauenbildnis  von  virtuoser  Technik, 
Spitzen  mit  dem  Pinselstock  ausgehoben,  Nr.  282, 
A.  Bredius);  A  Cuyp  (Pferdesstall);  W.  C.  Duyster 
(Tänzer,  Nr.  293,  Stüve,  Osnabrück):  Frans  Eloutsz 
(Stillleben,  übrigens  nur  F.  E,  gezeichnet,  1628,  Nr. 
295,  Drießen,  Leiden);  Hendrik  de  Fromantiou;  Jan 
V.   Goijen  (schön,    aber   nicht   frisch);   W.  G.  Heda; 


Samuel  van  Hoogstralen  (Münzmeisterstück  mit  ar- 
chaisirender  Anordnung,  drei  Keilien  Bildnisse  (iber 
einander,  im  einzelnen  meisterhaft,  Nr.  366,  H.  Gilde- 
niecster,  Amsterdam);  Frans  de  Hülst;  Jan  v.  Hiiysum 
(erste  Qualität,  J.  H.  Schober,  Putten,  Nr.  369);  K. 
du  Jardin  (lebensgroßes  Bild  des  Admirals  M.  A. 
de  Ruyter,  Nr.  370,  Großherzogin  von  Sachsen-Wei- 
mar); Paulus  Lesire,  Dordrecht  1611  bis  nach  1656. 
Das  interessante  Bild,  die  Abfahrt  der  Königin  Maria 
(Henriette)  von  England  im  Jahre  1643  von  Scheve- 
ningen  d.irsteJlend  und  angeblich  mit  vollem  Namen 
bezeichnet,  entzieht  sich  an  seinem  Platze  der  siche- 
ren Beurteilung  (Fremery,  s'Gravezande,  Nr.  375); 
Lucas  Lucae  1576  —  1661,  Amsterdam  (zwei  tüchtige 
Bildnisse,  die  der  Künstler  im  Alter  von  81  Jahren 
schuf);  B.  Matton;  Caspar  Netscher;  Adriaen  van 
Nieulandt  (badende  Nymphen,  Semenoff,  Petersburg, 
Nr.  407);  J.  A.  v.  Ravesteyn  (Nr.  414);  Jan  Steen 
(Nr.  430);  A.  Storck;  J.  van  Streek;  Adriaen  v.  de 
Venne  (sollte  Nr.  449,  die  Prinzen  von  Nassau,  Dum- 
bar,  Haag,  nicht  wirklich  Original  sein?  Verhängt!); 
S.  Vereist;  W.  van  der  Vliet  (köstliches  Bildnis  mit 
grauem  Hintergrund,  nicht  1633,  sondern  1638,  wie 
übrigens  in  den  Zusätzen  berichtigt  wird,  J.  Fa- 
bius,  Utrecht,  Nr.  457);  Ph.  Wouwerman  (nicht 
bedeutend,  aber  gut).  Ein  merkwürdiges  Bild  ver- 
zeichnet das  Supplement  des  Katalogs  unter  Schule 
von  Jan  Both  (Nr.  471 ,  Thieme,  Leipzig).  Aus 
der  merkwürdigen  Signatur,  die  nicht  verdächtig 
erscheint,  bringe  ich  auch  nicht  mehr  heraus  als 
die  Herren  in  Utrecht,  und  doch  ist  H.  N.  Huits 
sicher  falsch  gelesen  (Witt?).  Das  Bild  steht  übri- 
gens in  seinem  ziemlich  un.sympathischeu  Charakter 
dem  Berchem  näher  als  dem  Both.  —  Der  Raucher 
aus  dem  Mainzer  Museum  • —  „wahrscheinlich  von 
der  Hand  des  J.  M.  Molenaer",  sagt  das  Supplement 
und  ich  accedire  —  ist  falsch  „Le  Duc"  gezeichnet, 
was  nicht  erwähnt  wird  (Nr.  475).  —  An  dem  schönen 
Dirk  Hals  (Gemäldegalerie  Mainz,  Nr.  492)  durften 
wir  uns  schon  1886  in  Dü.sseldorf  erfreuen. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  an  Herrn  ten  Breul. 
Ich  habe  mir  seine  Broschüre  nachschicken  lassen 
und  bemülie  mich  vergebens,  damit  zu  Ende  zu 
kommen.  Aber  mag  die  Form  auch  schwach  sein, 
wenn  nur  die  Sache  stärker  wäre!  Zunächst  rufe 
ich  das  Natioualgefühl  des  Herrn  ten  Breul  an. 
Seinem  großen  Landsmann  Rembrandt  eine  solche 
Croute  —  ich  finde  keinen  anderen  Ausdruck  —  auf- 
halsen zu  wollen,  ist  zum  mindesten  nicht  patriotisch. 
Aber  was  soll  denn  Bredius  nun  eigentlich  gesündigt 
haben?  —  Dass  er  dieses  Machwerk  jemals  für  einen 
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echten  Rembraudt  erklärt  hat?  —  Das  i.st  einfach  im- 
möglich und  wird  auch  in  der  Broschüre  trotz  müh- 
samen Quälens  in  keiner  Wehe  bewiesen.  Dass 
er  den  Preis  von  40  000  Gulden  genannt  hat?  — 
Erst  recht  unmöglich!  Denn  Bredius  weiß  hesser 
als  ich,  dass  auch  ein  echter  Rembrandt  dieser  Art 
nielit  mit  solchen  Summen  bezahlt  wird.  —  Dass 
er  das  Bild  später  als  gute  alte  Kopie  bezeichnet 
hat?  —  Nun,  wenn  es  wirkhch  geschehen,  so  war 
es  eben  ein  Tröpfchen  von  jener  Sorte  Balsam,  den 
wir  für  die  Wunden,  die  wir  der  überspannten 
Phantasie  von  zudringlichen  Fragern  schlagen  müssen, 
gutmütigerweise  bereit  halten.  Das  ist  keine  gute 
alte  Kopie,  sondern  eine  stümperhafte,  deren  Alter 
wir  nicht  zu  weit  hinaufrücken  wollen.  Herr  ten 
Breul  kann  sich  nicht  darüber  beruhigen,  dass  ihn 
der  von  Bredius  empfohlene  Restaurator  seinen  grij- 
saard  verputzt  und  namentlich  de  neus  verknoeid 
hat.  Ich  kann  ihm  versichern,  dass,  wenn  man 
einem  echten  Rembrandt  eine  Haut  nach  der  anderen 
abzieht,  die  Bewunderung  für  die  Genialität  der 
Mache  mit  jeder  neu  erscheinenden  Lage  wächst, 
aber  ein  so  gräuliches  Ding  wie  sein  grijsaard  kommt 
nie  zum  Vorschein!  Sehen  Sie  sich  doch  nur  die 
Halskette  an!  Keine  Spur  von  Farbenkörper  und 
kindische  Handführung.  Und  wenn  jetzt  noch  — 
von  einem  höre  ich  schon  —  tausend  R.'s  auf  dem 
Bilde  gefunden  werden  —  „Du  bleibst  doch  immer, 
was  Du  bist." 

Ich  würde  dieses  unerfreuliche  Intermezzo  aus 
der  Cavalleria  Utrechtiana  mit  Stillschweigen  über- 
gangen haben.  Es  ist  denn  doch  aber  geradezu  un- 
duldbar, dass  ein  Ehrenmann,  auf  den  Holland  stolz 
ist,  und  dem  man  in  Deutschland  die  höchste  Ach- 
tung zollt,  in  so  unqualifizirbarer  Weise  angegriffen 
wird,  wie  es  in  der  ten  Breul'schen  Broschüre  ge- 
schieht. Opzet  und  opzetlyk,  das  schüttert  nur  so! 
Vorsätzlich  soll  Herr  ten  Breul  um  seinen  Schatz  — 
gebracht  worden  sein?  Bei  uns  wendet  man  sich 
in  solchem  Falle  an  die  Staatsanwaltschaft  —  beider- 
seits! in.  LEVIN. 


BÜCHERSCHAU. 

*  Von  dem  „Allgemeinen  Künstler -Lexikon",  dessen 
dritte  Auflage  der  unlängst  in  Bremen  verstorbene  H.  A. 
Müller  vorbereitet  hatte,  ist  soeben  (bei  Rotten  &  Loening 
in  Frankfurt  a.  M.l  der  erste  von  Dr.  Hans  U'olfg.  Singer 
herausgegebene  Halbband  (Aachen— Cossin)  erschienen.  Bis 
zum  achten  Druckbogen  rührt  die  Bearbeitung  noch  ganz 
von  Müller  her,  das  Weitere  ist  durch  Dr.  Singer  druck- 
fertig gemacht.  Das  Werk  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
die  biographischen   und  sachlichen  Hauptangaben  über  alle 


wichtigeren  Meister  bis  zur  Gegenwart  fortzuführen  und 
diese  schwierige  Arbeit  ist  auch  im  allgemeinen  fleißig  be- 
sorgt. Das  fortschreitende  Leben  macht  natürlich  Supple- 
mente nötig,  zu  denen  auch  einiges  Übersehene  hinzuzufügen 
wäre.  So  z.  B.  gleich  bei  Keinh.  Begas  der  große  neue 
Brunnen  auf  dem  Berliner  .Schlossplatz,  bei  Ed.  Charlemont 
dessen  schöne  figurenreiche  Deckenbilder  im  neuen  Wiener 
Burgtheater  u.  a.  Zu  Brunellesco  ist  zu  bemerken,  dass  der- 
selbe die  Oberwölbung  der  Domkuppel  nicht  beantragt, 
sondern  nur  dereu  Ausführung  nach  dem  bereits  lange  vor 
seiner  Zeit  festgestellten  Plane  geleitet  hat.  —  Die  Verlags- 
buchhandlung hofft  das  dankenswerte  Buch  in  drei  Bänden 
bis  zum  Sommer  189(5  fertigstellen  zu  können. 


KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

C.  Adlers  deutscher  Zeielimlclirer- Kalender  ist  im 
Verlag  von  C.  Adler  in  Hamburg  für  das  Jahr  189.Ö  er- 
schienen. Neben  dem  üblichen  Kalendermaterial  enthält 
er  eine  kurze  Abhandlung  des  Oberlehrers  Panl  Stade  in 
Sondershausen  über  Gefaßformen  und  in  der  Abteilung 
„Fachliches"  Litteratur-  und  Lehrmittelnachweise,  Ver- 
fügungen des  preußischen  Unterrichtsministeriums,  die  für 
das  Fach  der  Zeichenlehrer  in  Betracht  kommenden  Be- 
soldungsverhältnisse nach  dem  Normal-Etat  u.  dgl.  m.  Da 
der  Kalender  erst  zum  zweiten  Male  erscheint,  ist  er  noch 
mancher  Verbesserung  und  Bereicherung  fähig,  wozu  die 
Herren  Zeichenlehrer  unter  unseren  Lesern  gewiss  gern  bei- 
tragen werden,  wenn  das  Bedürfnis  eines  solchen  Kalenders 
vorliegt.  Er  ist  gegen  Einsendung  von  1  Mk.  10  Pf.  vom 
Verleger  zu  beziehen. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Von  eler  Dresdener  Kunstakademie.  Die  durch  den 
Tod  des  Malers  Gey  erledigte  Lehrstelle  ist  dem  Professor 
Wehle,  Lehrer  an  der  Kunstakademie  und  der  Kunstgewer- 
beschule in  Leipzig,  übertragen  worden.  —  Für  den  1.  April 
n.  J.  ist  Prof.  Ootthard  Kühl  aus  München  als  Leiter  des 
Ateliers  für  Genremalerei  berufen  worden. 

***  Zum  Direktarialassislenten  an  der  Berliner  Hoch- 
sehule  für  die  bildenden  Künste  ist  an  Stelle  des  verstorbenen 
Prof  Teschendorf  der  Porträt-  und  Genremaler  Dr.  phil. 
Hermann  Seeger  ernannt  worden. 

*,*  Der  Tier-  und  Landschaftsmaler  Wilhelm  Frcg  in 
München,  ein  geborener  Karlsruher,  ist  vom  Großherzog  von 
Baden  zum  Direktor  der  großherzoglichen  Gemäldegalerie 
in  Mannheim  ernannt  worden. 


DENKMALER. 

*  Das  von  Tilguer  in  Wien  modellirte  Wcrndl-Denkmnl 
in  Steyr  wurde  am  10.  November  feierlich  enthüllt.  Der 
Bildhauer  bewährte  in  der  lebenswahren  Wiedergabe  der 
Erscheinung  des  Verewigten  seine  anerkannte  Meisterschaft. 
Wermll  steht  auf  einem  Granitsockel,  in  der  linken  Hand 
Gewehre  haltend;  die  Rechte  zeigt  auf  die  Arbeiter,  die  an 
den  Ecken  des  Sockels  sitzen.  Jede  dieser  vier  Gestalten 
ist  für  sich  ein  charakteristisches  Kunstwerk.  Der  Sockel 
trägt  die  Inschrift;  „Arbeit  ehrt"  und  die  Widmung:  „Die 
dankbaren  Mitbürger  1894".  Sämtliche  Figuren  sind  in 
Bronzeguss  hergestellt.  Die  Kosten  belaufen  sich  auf  etwa 
120000  fl. 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

.\.  I\.  Aks  (Im  Unliiicr  Kiin.ttdiisüliiliiiii/rii.  Obwohl  die 
Berliner  Kuustuus-stolhingen,  die  gegenwärtig  um  meisten  be- 
siieht  weiden,  schon  Ende  September  mit  neuen  Erschei- 
nungen des  grüßen  Kaleidoskops  unseres  Kunstscluill'ens  er- 
öffnet worden  sind,  hat  der  Bericliterstatter  noch  keine  Ur- 
sache gehabt,  sich  ernsthaft  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Was 
sie  geboten  haben,  ist  nur  für  die  Lokalchronik  von  In- 
teresse gewesen,  und  selbst  diese  beschränkt  sich  zumeist 
auf  die  Ausstellung  von  Eduard  Sckiillc,  der  es,  wie  in  Köln 
und  Düsseldorf,  verstanden  hat,  durch  einen  dreiwöchent- 
lichen Wechsel  von  allem,  was  natürlich  im  künstlerischen 
Sinne  gedacht,  „kreucht  und  fleugt'',  ein  Stammpublikum  von 
Besuchern  heranzuziehen,  das  stetig  an  Zahl  wächst,  weil  es 
allgemach  zum  guten  Tone  aller  Lebemänner  und  Nicbts- 
thuer  geworden  ist,  jeden  Vormittag  die  Promenade  durch 
die  Linden  mit  einem  Besuche  bei  Schulte  zu  eröffnen.  Auch 
in  den  modernen  Romanen,  die  das  Leben  der  Berliner  vor- 
nehmen Welt  widerspiegeln,  fehlt  selten  ein  Kapitel,  das 
in  Schulte's  Salon  spielt,  und  dessen  Inhalt  den  Helden  und  Hel- 
dinnen des  Romans  Anlaß  zu  pikanten  Wortgefechten  giebt. 
In  richtiger  Berechnung  dieses  Sensationsbedürfnisses  hat 
Herr  Schulte  schon  seit  einigen  Jahren  den  Naturalisten, 
den  „Modernen"  in  jeder  Form  der  Sektirerei  und  Phanta- 
sterei die  weitesten  Zugeständnisse  gemacht,  und  jetzt  auch 
wieder,  zu  Beginn  der  Herbstsaison,  hat  er  mit  allen  seinen 
Stammgästen  aus  Düsseldorf,  München  und  Berlin,  mit  Andreas 
und  Oswald  Achenbach,  mit  firützner  und  selbst  mit  Pradilla 
nicht  soviel  Beifall,  Entrüstung  und  Heiterkeit  zugleich  hervor- 
gerufen, wie  mit  einer  Sonderausstellung  von  Bildnissen  und 
Studien  der  Porträtmalerin  Doi-a  Bit;,  die  ihre  Malereien 
jetzt  ganz  in  unbestimmte  Visionen  auflöst,  und  des  von 
München  nach  Berlin  gekommenen  Kurt  Hermann,  dessen 
Bildnisse  in  ihrer  anscheinend  sehr  kunstvollen  Verschwei- 
gung von  Zeichnung  und  Modellirung  beinahe  den  Eindruck 
machen,  als  ob  sich  der  geistreiche  Spötter  Adolf  Oberländer 
einmal  in  der  Malerei  mit  Ölfarben  versucht  hätte.  Diese 
burschikose  Manier,  mit  menschlichen  Physiognomien  um- 
zugehen, würde  nichts  weiter  als  die  Schrulle  eines  einzel- 
neu bedeuten,  wenn  diese  Herren  nicht  zugleich  mit  dem 
Apiomb  eines  Lehrmeisters  aufträten.  Seit  dem  starken  Nie- 
dergange des  Kunstmarktes  in  München  und  Berlin  ist 
ein  neuer  Zweig  der  Kunstindustrie  gewachsen:  die  Maler- 
schule unter  Leitung  bewährter  Künstler.  Im  Laufe  von 
zwei  Jahren  sind  in  Berlin  mindestens  zwanzig  solcher  Ma- 
lerschulen entstanden,  die.  wie  der  Prospekt  und  die  Inserate 
in  den  Zeitungen  sagen,  in  allen  Zweigen  der  Malerei  und 
auch  der  Plastik  unterrichten.  Kurt  Hermann  gehört  selbst 
zu  diesen  Lehrkünstlern,  und  erst  in  der  letzten  Schulte'schen 
Ausstellung  ist  der  Prospekt  einer  neuen  ,,Mal-  und  Zeichen- 
schule" verteilt  worden,  als  deren  Leiter  die  Herren  Alfred 
Wecxerxick  und  Ecinhold  Hansche  genannt  werden.  Ersterer 
ist  ein  Schüler  von  Paul  Meyerheim,  der  sich  auf  Berliner 
Ausstellungen  durch  kleine  Tierstücke  nach  Studien  im  zoo- 
logischen Garten  und  im  Hühnerhof  bekannt  gemacht,  der 
andere  Meister  der  Schule  ein  Landschafts-  und  Marine- 
maler, dessen  bei  Schulte  ausgestellte  Proben  nur  soviel 
zeigen,  dass  ihr  Urheber  gewisse  Natureindrücke  mit  tech- 
nischer Gewandtheit,  ohne  starkes  persönliches  Empfinden, 
wiederzugeben  weiß.  W^ir  erwähnen  diese  Einzelheit  nur. 
weil  sie  ein  neues  Zeugnis  für  die  Überproduktion  in  unserer 
Kunst  liefert.  Bilder  können  nur  noch  schwer  und  mit  Ver- 
lusten verkauft  werden ;  also  gründet  man  eine  Malschule, 
aus  der  man,   wenn  das  Glück  es  will,  eine  gewisse  Rente 


zieht,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  mit  dieser  Art  von  Kunst- 
Dressur  das  Künsflerproletariat  nur  vermehrt  wird.  —  Da 
Schulte  die  Naturalisten  mit  offenen  Armen  empfängt,  hat 
natürlich  am  meisten  der  Giirlittschc  Salon  darunter  zu  lei- 
den, der  sich  eine  Spezialität  daraus  gemacht  hatte,  die  nach 
dem  Tode  seines  Begründers  noch  mehr  gepflegt  w-ird  als 
früher.  Jede  neu  auftauchende  Dichtung,  alles  in  gutem  und 
schlechtem  Sinne  „moderne",  wird  hier  zuerst  gezeigt,  und 
so  hat  der  Salon  auch  durch  seine  diesjährige  Herbstaus- 
.stellung  den  Berlinern  die  erste  Bekanntschaft  mit  dengeist 
vollen  Radirungen  des  Düsseldorfers  Fr.  v.  Scticnnii,  die  an 
dieser  Stelle  schon  eingehend  gewürdigt  worden  sind,  und 
mit  den  seltsamen  Trockenradirungen  des  Parisers  /'.  Uetleii 
vermittelt,  der  auch  auf  der  diesjährigen  Sezessionistenaus- 
stellung  in  München  vertreten  war.  —  Die  dritte  private 
Kunstausstellung,  die  von  Anislrr  und  RuIhardI  (Gebr.  Meder), 
die  Ölgemälde  grundsätzlich  ausschließt,  hat  ihre  Saison  mit 
einer  Zusammenstellung  aller  nur  irgend  erreichbaren  graphi- 
schen und  mechanischen  Nachbildungen  von  Ratiaels  Sixtina 
begonnen,  die  das  Material  zu  interessanten  Vergleichen  bot, 
und  darauf  eine  Sammlung  von  landschaftlichen  Aquarellen 
aus  Italien,  der  Umgebung  Hamburgs  und  den  Küstengegen- 
den der  Nordsee  von  Ascan  Luttcrnlh  und  von  Zeichnungen 
und  Studien  von  Ismael  Gentx,  dem  Sohne  des  bekannten 
Orientmalers,  folgen  lassen.  Unter  diesen  Blättern  interessirten 
vorzugsweise  seine  mit  Bleistift  und  Kreide  ausgeführten Brustr 
bilder  berühmter  Zeitgenossen.  Hohe  Staatsbeamte.  Gelehrte, 
Künstler.  Dichter,  Schriftsteller,  fast  durchweg  allbekannte 
Persönlichkeiten,  die  zum  Teil  nicht  mehr  unter  den  Leben- 
den weilen,  haben  dem  jungen  Künstler  gesessen,  der  alle 
hervorstechenden  Züge  ihres  äußeren  Wesens ,  unterstützt 
durch  eine  flotte,  ungemein  bestechende  Behandlung,  glücklich 
erfasst  hat  und  bisweilen  auch  durch  die  Oberfläche  hindurch 
in  die  Tiefe  gedrungen  ist.  Trotz  der  sich  immer  bedroh- 
licher gestaltenden  Konkurrenz  der  Photographie  werden 
einige  dieser  Bildnisse  einen  dauernden  kulturgeschichtlichen 
Wert  behalten.  Leider  begegnen  die  Anstrengungen  der 
Gebr.  Meder  nicht  einer  solchen  Teilnahme  des  Publikums, 
dass  die  Unternehmer  wenigstens  für  die  aufgewendeten 
Kosten  entschädigt  werden.  Das  darf  ft-eilich  nicht  sehr  be- 
fremden, wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  auch  die  Aus- 
stellung des  Vereins  Berliner  Künstler  hinsichtlich  der  Zahl 
der  Besucher  bei  weitem  nicht  mit  der  Schulte'schen  kon- 
kurriren  kann.  Freilich  bietet  sie  auch  nicht  die  gleichen 
Anziehungen.  Sie  könnte  es  thun,  wenn  die  Mitglieder  eine 
größere  Regsamkeit  in  der  Überlassung  ihrer  neuesten  und 
besten  Schöpfungen  an  die  Ausstellung  des  Vereins  ent- 
falteten Einzelne  thun  darin  ihr  Möglichstes;  aber  die  Mehr- 
zahl beschränkt  sich  auf  die  Einsendung  von  Durchschnitts- 
arbeiten oder  von  leicht  verkäuflicher  Marktware,  weil 
ihnen  entweder  die  Schulte'sche  Ausstellung  lockender 
dünkt  oder  weil  sie  ihre  besten  Trümpfe  für  die  große 
Sommerausstellung  zurückhalten.  Eine  gründliche  Besei- 
tigung dieser  und  anderer  Schäden  des  Berliner  Ausstellungs- 
wesens wäre  dringend  geboten.  Der  Verein  Berliner 
Künstler  wird  allerdings  nicht  eher  dazu  kommen ,  als  bis 
er  das  erste  Erfordernis  dazu,  einen  würdigen  Ausstellungs- 
raum im  eigenen  Hause  hat. 

Das  städtische  Museum  xu  Magdeburg  hat  im  laufenden 
Jahre  wie  auf  kunstgewerblichem  Gebiete  so  auch  in  Bezug 
auf  seine  Gemälde-Galerie  außerordentlich  glückliche  Er- 
werbungen zu  verzeichnen.  Nicht  nur  sind  durch  Ver- 
mittlung des  Geheimrats  Dr.  Bode  in  Berlin  40  charakteris- 
tische Vertreter  früherer  Kunstepochen  im  Wesentlichen 
Niederländer,    Italiener,   Spanier  etc.  des   17.  Jahrhundert« 
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angekauft  worden,  sondern  auch  die  Abteilung  neuerer 
Kunst  ist  durch  eine  stattliche  Reihe  hervorragender  Ge- 
mälde ansehnlich  vermehrt  worden.  Auf  der  Auktion 
Liebermann  in  Berlin  gelang  es,  den  interessanten  frühen 
Lenbach  „Bauern  vor  dem  aufziehenden  Gewitter  flüchtend'' 
zu  erwerben  Neuerdings  konnten  diesem  Werke  Franz 
von  Lenbachs  eine  männliche  Porträtstudie  in  Öl  und  ein 
weiblicher  Kopf  in  Pastell  als  Vertreter  der  jetzigen  Kunst 
dos  Meisters  hinzugefügt  werden.  Auf  den  Kunstausstel- 
lungen in  München,  Berlin  und  in  Magdeburg  selbst  wurden 
dann  Werke  der  folgenden  Künstler  erworben:  Franz 
Zimmermann  in  Rom  (Das  letzte  Abendmahl),  Franz  Skar- 
bina  in  Berlin  (Der  Posthof  in  Karlsbad),  Max  Pietsohmann 
in  Dresden  (Geistliche  Herren!,  Fr.  Kallmorgen  in  Karls- 
ruhe (Die  Büste  des  Kaisers),  W.  Schwär  in  München  (Die 
Sensenschleifer),  H.  Zügel  in  München  (Morgen,  weidende 
Schaafherde),  Gustave  Simoni  in  Rom  (Beim  Kartenspiel), 
E.  Witkamp  in  Amstei-dam  (Mutter  und  Kind),  Jan  Vrolyk, 
im  Haag  (An  der  Pfütze).  In  den  neuen  Oberlichtsälen  des 
Aluseums  kommt  die  künstlerische  Bedeutung  aller  diesei' 
Bilder  trefflich  zur  Geltung. 

Diissehlorf  im  Noreiiiher.  In  meinem  letzten  Referat 
über  den  jüngst  nach  Berlin  übergesiedelten  Fr.  von  Scliciini.i 
hatte  ich  ihn  einen  Künstler  von  einsamer  Abgeschlossenheit 
genannt,  selten  und  „sparsam  schaffend",  aber  dann  jedes- 
mal „ein  Ganzes''.  Den  Ausdruck  ,, sparsam"  muss  ich  zu- 
rücknehmen, denn  Schennis  ist  ein  „Versehwender"  geworden! 
Werk  auf  Werk  entsteht  in  schneller  Folge.  Es  bleibt  da- 
hingestellt, ob  er  die  Radirnadel  oder  die  Farbe  mehr  be- 
herrscht. Sein  neuestes  Ölbild:  „Efiniicriiiig  an  h'om"  ist 
eine  koloristische  Leistung  von  mächtigem  Klang.  In  großen, 
breiten  Massen  stehen  die  Farbenakkorde  gegen  einander, 
von  der  heißen  tiefen  Glut  des  Sonnenlichtes,  das  durch  die 
Kronen  der  herbstlichen  Bäume  und  den  dunklen  Cypressen- 
wald  blitzt,  über  die  hell  herausleuchtende  Tempelruinc 
hinweg  und  dann  in  dem  reinen,  kühlen  Blau  des  südlichen 
Abendhimmels  ausklingt.  Den  Reiz  der  in  perspektivischer 
Verkürzung  sich  verlierenden  großen  Parkwiese,  sowie  die 
fast  übernatürlich  leuchtende  Staffage  im  Mittelgrunde,  zeigen 
Schennis'  ausgebildetes  Gefühl  für  die  zeichnerische  Finesse. 
Links  zieht  sich  die  dem  jungen  Meister  so  beliebte  verwitterte 
alte  Architektur  hin,  eine  Miirmorbahistrade,  hier  und  da 
von  zerfallenen  Steinbildern  unterbrochen.  Über  dem  Ganzen 
lagert  jener  eigene  melancholische  Stimmungszauber:  die 
von  heißer  Triebe  zum  klassischen  Altertum  durchwehte  Klage 
um  die  Vergänglichkeit  «alles  Irdischen ,  welche  jedes  Werk 
des  Künstlers  leise  durchzittert.  —  W.  Schreuer  ist  der 
Name  eines  jüngeren  hiesigen  Akademikers,  der  vor  ca. 
2  .lahren  zuerst  die  Aufmerksamkeit  durch  Erinnerungs- 
skizzen kleineren  Formats  (aus  dem  Manöverleben,  Markt- 
scenen  etc.)  auf  sich  lenkte.  Was  er  soeben  bei  Schulte 
ausgestellt  hat,  ist  demselben  Gebiet  entnommen.  Die 
beiden  Manöverscenen  bei  Kaiserswerth  („Ol>ergang  über 
den  Rhein")  in  dünner  Ölfarbe  (Beinschwarz  und  Weiß) 
gemalt,  sind  von  einer  Verve,  Charakteristik  und  Leliendig- 
keit  in  der  Bewegung,  dass  sie  den  Eindruck  unmittelbar- 
ster Natur  machen.  Dabei  arbeitet  der  Künstler  keineswegs 
mit  dem  Momentapparat,  sondern  nur  aus  dem  Kopfe. 
Schreuer  ist  ohne  Zweifel  ein  junges  Genie,  das  sich  das 
„Erlernbare"  auf  der  .Akademie  angeeignet,  den  größeren 
Teil  seines  Könnens  aber  ans  sieh  seliist  herausholt.  „Er 
kann  nichts  frii/g  machen"  sagte  man  früher  von  ihm.  Er 
hat  dieses  Urteil  Lügen  gestraft.  Ob  er  jemals  ein  großes 
Bild  wird  malen  können,  bleibt  dahin  gestellt.  Als  Kolorist 
hat  er  noch   nichts    bewiesen,    obgleich   in  den    beiden  be- 


wegten Scenen  mit  den  wenigen  Mitteln  ein  Gefühl  des 
Tones  liegt,  der  das  Ganze  einheitlich  zusammenhält  und 
daher  auf  Farbengefühl  wohl  schließen  ließe.  Wie  dem 
auch  sei :  es  bleibt  eine  Freude,  konstatiren  zu  können,  dass 
hier  ein  ursprüngliches  Talent  auf  seine  Weise  zu  schaffen 
berufen  zu  sein  scheint.  Diejenigen,  welche  so  gerne 
Regeln  erfinden,  wie.  man  malen  soll,  oder  welche  in  ihrer 
öden  Naturabschreiberei  den  Mangel  an  innerem  Schauen 
zu  verhüllen  suchen,  mögen  sehen,  wo  sie  ein  Talent  wie 
dieses  unterbringen  und  in  ihre  Schulsysteme  hineinzwingen 
können.  —  Das  große  Dihiciihilil  (plein  air,  wenn  man  will) 
von  A.  Müllcr-Kätnjif  \e\-i\wi\i  Erwähnung.  Die  licht  durch- 
fluteten Luft-  und  Sandtöne  sind  von  großer  Wahrheit  und 
Leuchtkraft  und  die  vielen  gelben  Strandblumen  stören  nicht 
im  mindesten.  Die  Stimmung  wird  durch  einen  abgezäunten 
kleinen  Friedhof  und  eine  nachdenklich  vor  sich  hin  träu- 
mende Mädchengestalt  wirkungsvoll  herausgehoben.  Die 
Figur  hat  leider  etwas  zu  Körperloses  und  Lebloses  für  meine 
Augen,  aber  ich  stehe  gerne  lange  vor  diesem  wahren  und 
stimmungsvollen  Stück  Naturausschnitt.  Da  sind  noch  meh- 
rere andere  erwähnungswerte  Sachen  augenblicklich  aus- 
gestellt (so  eine  prachtvolle  Landschaft  des  genialen  Här- 
tung), aber  der  Raum  verbietet  mir  näher  darauf  einzugehen. 
Der  früher  in  Düsseldorf  ansässige  Cli.  Patersoii  hat  von 
Edinbiir(//i  aus  eine  ganze  Reihe  stimmungsvoller  landschaft- 
licher Aquarelle  gesandt,  in  denen  der  Einfluss  der  Schotten 
mit  ihrem  düsteren,  koloristisch  ernsten  Stimmungszauber 
deutlich  zu  erkennen  ist.  —  Ich  kann  heute  nicht  schließen, 
ohne  des  neuen  Oswald  Achenbach  zu  gedenken,  der  wie 
eine  Oft'enbarung  anmutet.  Es  ist  gewiss  nicht  nötig,  immer 
wieder  auf  die  Bedeutung  dieses  genialen  Farbensymphoni- 
kers hinzuweisen ;  wenn  aber  ein  so  gewaltiger  Treffer,  wie 
dieser  ,, Mondschein  in  den  Pontinischen  Sümpfen,  Blick  auf 
das  Cap  Circe"  erscheint,  kann  man  nicht  an  ihm  vorüber 
gehen,  ohne  sich  in  Ehrfurcht  seiner  Größe  zu  beugen.  Die 
Nachtstimmung  dieser  pontinischen  Sümpfe,  die  dunkelblauen 
und  silberhellen  Töne  des  Himmels  kontrastiren  wunderbar 
mit  der  magischen  Beleuchtung  auf  der  Via  Appia  im  Vorder- 
grund. Wer  dürfte  es  außer  diesem  Meister  wagen,  ganz 
links,  fast  an  den  Rahmen  des  Bildes  heran,  ein  helllodern- 
des Feuer  zu  malen,  das  nicht  stört,  wer  darf  so  wenig 
zeichnen  (wie  die  Büffelherde  und  der  Hund  im  Vorder- 
grund) und  doch  eine  so  richtige  Wirkung  erzielen?  Das 
sind  Geheimnisse  des  Genies,  die  eben  der  zergliedernden, 
grübelnden  Forschung  nie  zugänglich  sein  werden. 

SCHÖLERMANN. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

'  Bei  den  Äns//ral>iin//rn  in  Delphi  ist  unlängst  ein  um- 
fassendes Werk  hellenischer  Skulptur  des  feinsten  archai- 
schen Stils  zu  Tage  gekommen,  das  zu  den  kostbarsten 
Funden  seiner  Art  gezählt  zu  werden  verdient.  Es  ist  dies 
der  Fries  rtim  Sehatxhause  der  Siphnier,  eine  ligurenreiche 
Komposition,  die  sich  nach  den  erhaltenen  Resten  fast  in 
Ihrer  ganzen  Länge  wiederherstellen  lässt.  Der  Wert  der- 
selben wird  noch  erhöht  durch  die  an  der  Oberfläche  der 
Skulpturen  mehrfach  erhaltenen  Reste  von  Farben.  —  Es 
sei  bei  diesem  Anlass  an  die  gleichfalls  in  Delphi  gefundene 
„Hamaxa"  mit  der  schönen  Pferdegruppe  erinnert,  von 
welcher  Ponitow  in  seinen  Beiträgen  zur  Topographie  von 
Delphi  (Taf  Xll,  Fig.  :!'2)  eine  .Vbbildung  bringt,  ohne  dass 
wir  deshalb  einen  Zusammenhang  zwischen  diesem  Werke 
und  dem  Friese  der  Sliihnier  statuiren  möchten.  Hoifentlich 
sorgt  die  franzosis<he  Direktion  der  Ausgraliungen  bald  für 
eine  entsin'echendo  l'idilikation  ihres  wertvollen  Fundes. 
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VERMISCHTES. 

*  Von  ,Vf/x  Klini/cr  erscheint  soeben  seine  mit  Spannung 
erwartete  „Brnhniis-Phantasif',  eine  Folge  von  41  Radirungen, 
Stichen  und  Steinzeichnungen  zu  Kompositionen  von  Hrahnis, 
welche  zur  Seite  der  Figuren  in  Notensatz  abgedruckt  sind.  Ks 
gelangen  5  Vorzugsexemplare  von  den  unverstählten  Platten 
(ä  S(K>  M.)  und  150  Exemplare  von  den  verstilhlten  Platten 
(sämtlich  auf  Japan-Papier,  die  letzteren  ;i450M.)  zur  Aus- 
gabe. Die  Zeitschrift  wird  über  die  merkwürdige  Novität 
demnächst  eingehend  berichten.  —  Auch  als  Bildhauer  be- 
schäftigt sich  Klinger  gegenwärtig  mit  einer  (iestalt  aus 
der  Welt  der  Musik.  Er  hat  eine  BcellioreiisfrilKC  uiodellirt, 
welche  den  Tonheros  sitzend  auf  reichgeschmücktem  Wolken- 
thron dai-stellt.  Das  Bildwerk  wird  wiederum  in  voller 
Farbenwirkung  dargestellt,  die  nackten  Teile  aus  griechi- 
schem Marmor,  der  Mantel  rot,  der  Thron  aus  vergoldetem 
Bronzeguss  mit  EngeUköpfchen  aus  Elfenbein  an  der  Rück- 
lehne. —  Die  Halbtigur  einer  ..KassiDKlra''.  ähnlich  polylith 
wie  die  „Salome",  nähert  sich  in  Klinger's  Werkstatt  der 
Vollendung. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Leipxig.  Am  G.  Dezember  d.  Js.  und  den  folgenden 
Tagen  versteigert  die  Buch-  und  Kunsthandlung  von  C.  <!. 
Boeriier  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Th.  Iiiiili  auf  Biehla 
das  reiche  Werk  des  Johann  Elias  Riedinger,  enthaltend 
Radirungen,  Kupferstiche,  ."^chabkunstblätter  und  Hand- 
zeichnungen, aulierdem  eine  Porlrätsammlung  und  Stiche 
von  Daulle,  Drevet,  Edelinck,  Uanteuch.  Von  allen  Riedinger- 
Werken,  welche  seit  langer  Zeit  zum  öfl'entlichen  Verkaufe 
angeboten  wurden,  kann  sich  keines  in  Bezug  auf  Voll- 
ständigkeit und  Güte  auch  nur  annähernd  mit  der  vorlie- 
genden Sammlung  messen.  Der  verstorbene  Sammler  hat 
in  einem  Zeitraum  von  über  20  Jahren  keine  Gelegenheit 
versäumt,  sein  Werk  zu  vermehren  und  zu  verbessern  und 
berücksichtigte  bei  seinen  Erwerbungen  besonders  die  Selten- 
heiten und  unbeschriebenen  Blätter,  welche  in  reicher  An- 
zahl vertreten  sind.     Der  Anktionskatalog    (LV)    ist  soeben 


erschienen    und   wird    auf   Verlangen    von   der   genannten 
Handlung  zugeschickt. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Kuustcliroiiik.    1S!)4.    Nr.  1!), 

Das  Kunstgewerbe  auf  der  Ausstellung  in  Antwerpen.  Von  O. 
Müller.  —  Zur  Württembergischen  Kunstgeschichte.  Von  K. 
Schaefer.  —  Johannes  Frieihicli  Wilhelm  Müller  1782— 186C.  — 
Kunslbriefe  aus  Leipzig  und  Bremen.  —  Lenbach  über  die 
Modernen. 

Architektonische  Kiiudschnu.    1S94,95.    Heft  2. 

Taf.  9.  Haus  Ijessingatraße  38  in  Berlin  ;  entworfen  von  Regie- 
rungsbaumeister Prof.  A.  Messel  daselbst.  —  Taf.  10.  Umbau 
des  Theater  Variete  in  Prag;  ausgeführt  von  den  .Architekten 
F.  A.  Ohmann  und  R.  Krieghammer  dasell)st.  —  Taf.  11. 
Entwurf  für  das  Kathaus  zu  Rheydt  von  ."^palding  und 
Grenander.  Architekten  in  Berlin.  —  Taf.  la.  8tirnfassade 
eines  Eckhauses  in  der  Klisabethstraße  in  Olmülz ,  entworfen 
von  .Architekt  J.  Sowiuski  in  Wien.  —  Taf.  13.  Parkwächter- 
haus zu  Chilton  bei  Hungerford;  erbaut  von  Architekt  Arthur 
C.  ßlorafield  in  London.  Taf.  U.  Villa  Leuther  in  Kappel- 
Rodeck;  erbaut  von  Architekt  E.  Drollinger  in  München.  — 
Taf.  15.  Detail  aus  dem  Fürstenzimmer  in  Velthurns  ;  aufge- 
nommen von  Architekt  H.  Kirchmayr  in  München.  —  Taf.  IB. 
Haus  A.  Faber  jun.  a.xi  der  Alster  in  Hamburg;  entwoifen  von 
Puttfarken  und  Jamla,  Architekten  daselbst. 

Die  Kunst  für  Alle.    1893/94.    Heft  4. 

Julius  Adam.  Von  Fr.  Pecht.  —  Theodor  Horschelt's  Krleb- 
nisse  vor  Straßburg  1S70.  (Schluss.) 

Jahrbach  der  königlich  Preussischen  Kiinstsaiiimliingen, 
Bd.  XV.    1894.    Heft  4. 

Zur  Byzantinischen  Frage:  Die  Wandgemälde  in  San  Angelo  in 
formis  (Scbluss).  Von  K.  Dobbert.  —  Bilder  und  Zeichnungen 
der  Brüder  Pollajuoli.  Von  H.  Olmann.  —  Die  architekto- 
nische Entnickelung  Michelozzos  und  sein  Zusammenwirken  mit 
Honatello.  Von  H,  v.  Geymüller.  —  Ein  Studienblatt  des 
Vittore  Pisauo  zu  dem  Fresko  in  St.  Anastasia  zu  Verona.  Von 
Campbell  Dogdson.  —  Die  neuentdeckten  Wandgemälde  zu 
Dahlen  von  i«.  Voss.  —  Die  Marmorbüste  des  Alesso  di  Luca 
Mini  von  Mino  da  Fiesole.    Von  W.  Bode. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1894.    Heft  8. 

Die  Flügelgemälde  des  Essener  Altares.  Von  Firmenich- 
Richartz.  —  tiotischer  Schrank  vom  Jahre  1425.  Von  A. 
Worms  fall.  —  Vorlagen  .  für  Goldschmiedgravirungen  vom 
Meister  E.  S.  Von  M.  Lehrs.  —  über  die  Ausstattung  des 
Innern  der  Kirchen  durch  Malerei  und  Plastik  11.  Von  St. 
Beissel. 

L'Art.    1894.    1.  November.    Nr.  731. 

L'hötel  Soubise  et  les  archives  de  France.  Von  A.  Mary.  —  Les 
statues  du  jai-din  des  Tuileries.  Von  ?;.  Bricon  —  Quatre 
femmes  musicieunes  (Forts.).  Von  M.  Brenet.  —  Charles 
Jaque.  Von  .\.  de  Latour.  —  Le  muf6e  Guimet  et  les  rfeli- 
gions  de  l'Extreme-Orient.  (Forts,  u.  Schluss.)  Von  C.  Gabi  Hot. 


Inserate. 


Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Domtei'stftf/,  den  6.  Ueccmbcy  lSff4. 

Prächtige  Riedinger-Sammlung 

aus  dem  Besitz  des  Herrn 

Th.  Reich  auf  Biehla. 
Ti'efTliclie  !E*oi*tT*ätstiolie. 

Kataloge  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig, 

Niirnbers'erstra.sse  -14.  rs??] 


Verlag  von 
Georg  Siemens  in  Berlin  W  30. 

liaiig'e,  Dr.  Jnlin!«,  Prof.  d.  Kunst- 
geschichte a.  d.  Universitiit  Kopen- 
h.igen,  Thorwald^ien'»«  Dar- 
istellnii^  des  .Tleusclien.    Kin 

knnstgeschichtlichL'r  Tiuriss.    Ins  Deut- 
.SL-he  übertragen   von   M.  Mann.     jMit 
8  Vollbildern  (Handzeichnungen)  und 
lU  Testillustrationen.     Preis  M.   5. — . 
Eleg.  geb.  M.  0.50. 
„Es  handelt  sich  hier  (sagt  der  Verf.  am 
Schluss  der  Vorrede  seiner  höchst  geistvollen 
und  fesselnden  Abhandlung)  um  den  berühm- 
testen aller  Dänen,  um  den,  welcher  die  grösste 
Einlage  an  nordischem  Charakter  zu  der  Ent- 
wicklung der  Welt- Kultur    beigesteuert  hat. 
Deswegen  kann  ein  Versuch,   etwas  tiefer  in 
den   künstlerischen  und  psychologischen  Cha- 
rakter und  den  innem  Zusammenhang  seiner 
Produktion  einzudringen,  wohl  auf  ein  freund- 
liches Entgegenkommen  rechnen."    Der  Verf. 
hat  zudem  als  der  erste  Thorwaldsen-Schrift- 
steller    die    Mittel    zum    Verständnis    seiner 
Kunst  benutzt ,   welche   die  grosse  Menge  der 
von  Thorwaldsen  hinterlassenen  gezeichneten 
Entwürfe  darbieten.  [878] 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Kunstausstellung  zu  Danzig. 


Der  KuHslvereiii  zn  Danzij?  veranstaltet  für  die  Zeit 

vom  6.  März  bis  16.  April  1895 

in  den  Räumen  des  Stadt -Museums  zu  Danzig  eine  Ausstellung 
wertvoller  neiiei'cr  Gemälde. 

Anmeldefrist  bis  31.  Januar  1895.  Nicht  satzungsmäßig 
angemeldete  Einsendungen  werden  beanstandet. 

Nähere  Auskunft  erteilt  auf  portofreie  Anfragen  der  Vor- 
stand des  Vereins  umgehend  und  unentgeltlich.  [852] 


— v=-^-»-   Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig.  H- 


Soeben  erschien: 


igeunerknabe 


Malerradii-nug  von  E.  Klofx. 


In  Mclirfa.rliciuliuck.    Abdrücke  vor  der  Schrift  auf  Chinapapier 
Folio  M.  10.— 


*  •,»,<^•.•  •>»  •.<»  •.•  •  «*«••»»  ♦  «  •  •  ••  «  »,♦ '•  »,»,«,  •  «  •>  •,'•;•  »V*  •  •  « .»Vi 
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Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


fiiegrUndet 
1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc. 

Alte  iinil   moderne  (iemälde,  Handzeichnungen    und  Aquarelle. 
A>lress<'iiangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  .\uktious- 
Kahilof^'e  und  Angabe   spezieller  Wünsche    oder    .Sammelgebiete    evbrtcn. 
Dii'sbeziigliche  Anfragen  linden  eingehende  Erledigung. 


Kiinstaiiktion 

Vom  10.  bis  zum  15.  December  d.  J. 
werden  zu  Kopenhagen  versteigert: 

1)  Kinige  hirrorraKCiuli»  (it^niälde  (ii.  A. 
von  TilbnrK  ,  Weenix  ,  Dennor  (Selbstporträt 
177H). 

2)  Zwei  Originiil.Mnrmorstatacn  von  Thor- 
iraMsen  (Ganymedes  mit  dem  Adler  u.  .\mor.) 

Ausführliche  Kataloge  durch  Herrn  Apel- 
lations -Rechtsanwalt  Ludnig  Arntzen,  Hol- 
niens  Kanal  2,  Kopenhagen.  [86TJ 


Auctions- Katalog  XIiVIU. 

(i^ucliorj 

Dienstag,  27.  Novbr.  u.  folgende    Tage. 

Schabkunst  <>.  Linienstiche 
Farben  nnd  Rothdrucke 

des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  daranter 
ein  hervorragend  schönes  Werk  von  Bartolozzi, 
Farbendrucke  von  Dagoty,  Debucourt,  Des- 
courtis,  Janinet,  Originalarbeiton  von  Ludwig 
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BALDUNG- STUDIEN. 

VON  ROBERT  STIASSNY. 
IL  ') 
Gemälde. 
In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1511  hatte 
Baklung  seinen  Wohnsitz  in  Freiburg  genommen, 
von  wo  er  erst  im  Frühjahr  1517  nach  Straßburg 
zurückkehrte.  Der  Ausbau  des  Müusterchores,  dessen 
Weihe  1513  erfolgte,  brachte  damals  in  die  alte 
Hauptstadt  des  Breisgaues  eine  lebhafte  künstlerische 
Bewegung,  deren  Mittelpunkt  Baidung  alsbald  ge- 
worden zu  sein  scheint.  Das  kraftvolle,  durch  die 
aufblühende  Universität  und  ihren  Humanistenkreis 
auch  geistis  angeregte  Leben,  das  ihn  umgab,  weckte 
und  steigerte  hinwieder  das  schöpferische  Vermögen 
des  Meisters,  dessen  reichste  Ernten  auf  allen  Ge- 
bieten seiner  malerischen  Thätigkeit  in  jenes  Lustrum 
fallen.  Um  den  Hochaltar,  an  dessen  Ausführung 
Gehilfenhände  allerdings  einen  namhaften,  erst  noch 
näher  zu  erweisenden  Anteil  haben,  gruppirt  sich 
eine  erstaunliche  Fülle  anderer  Werke:  Kirchen- 
bilder, Porträts,  Holzschnitte,  Zeichnungen,  Ent- 
würfe für  Gegenstände  des  Kirchenschmucks.  In 
den  ersten  anderthalb  Jahren  seines  Aufenthaltes 
dürfte  freilich  der  Stand  des  Chorbaues  den  Arbeiten 
für  den  Hochaltar  selbst  einen  langsamen  Schritt 
geboten  haben,  wenn  sie  überhaupt  bereits  in  An- 
griff genommen  werden  konnten.  Denn  nach  der 
Einsetzung  des  Gewölbes  im  Jahre  1510  verstrichen 


1)  Raummangels  halber  verspätet. 
N.  V.  V,  Nr.  9,  Sp.  1R7  ff. 


•  Siehe  Kuiistchroiiik, 


nosBli  drei  Jahre  bis  zur  Consekration  und  ein 
weiteres  viertes  bis  zur  Eröffnung  des  Gottesdienstes 
im  neuen  Bau.  Thatsächlich  datirt  die  früheste 
vorbereitende  Studie  für  den  Altar,  die  Gottvater- 
Zeichnung  in  Basel,  von  1513  und  in  eben  dem- 
selben Jahre  „Fritag  nach  Hilarii"  (14.  Januar) 
kommt  Baldung's  Name  zum  erstennmale  in  den 
Hüttenrechnungen  vor. 

Auf  die  persönlichen  Beziehungen,  die  Baidung 
schon  in  Straßburg  zu  Freiburg  unterhalten  hatte 
und  denen  er  vermutlich  die  Berufung  mit  ver- 
dankt, wirft  ein  interessantes  Streiflicht  ein  Bild- 
chen, das  in  der  Baseler  Kunstsammlung  als  Schäu- 
felein  hängt  und  die  ///.  Dreifaltigkeit  zwischen 
der  SchmerxensmuUer  und  St.  Aegydius  darstellt 
(Nr.  31).  Schon  U.  Thieme  (H.  L.  Schäufeleins 
malerische  Thätigkeit,  Leipzig  1892,  S.  147)  hat  die 
gegenwärtige  Bestimmung  des  Gemäldes  angefochten 
und  auf  die  Reste  der  echten  Bezeichnung  Baldung's 
verwiesen,  die  zwischen  zwei  gefälschten  Mono- 
grammen Sehäufelein's  zu  Tage  stehen.  Die  Tafel 
bedarf  indes  nicht  erst  dieser  äußerlichen  Beglau- 
bigung. Die  Typen  Maria's  und  Christi  —  dieser 
kehrt  völlig  übereinstimmend  auf  dem  Holzschnitt, 
Eisen  mann  15  von  1511  wieder  — ,  die  Zeichnung 
der  Hände,  das  Ohr  St.  Aegyds,  die  Haar-  und 
Faltenbehandlung  genügen,  um  die  Urheberschaft 
Baldung's  außer  allem  Zweifel  zu  setzen.  Das  in 
pastosen  Deckfarben  etwas  skizzenhaft  hingestrichene 
Bild  zählt  zu  den  schwächeren  Gelegenheitsarbeiten 
des  Künstlers,  verdient  aber  der  bisher  unerkannt 
gebliebenen  Person  des  Bestellers  wegen  Beachtung. 
Das     „redende"     Wappen     im    Vordergrunde    links 
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nämlich,  mit  dem  aufgerichteten  Hasen  im  quer- 
geteilten grüngoldenen  Schild  und  derselben  Figur 
als  Kleinod  ist  das  des  Freiburger  Kirchenmeisters 
Acgijdiiis  Ilas,  dessen  ausdrucksvoller,  an  Dürers 
Holzschuher  gemahnender  Graukopf  von  Baldung 
auf  dem  Sockelbüd  der  Rückwand  des  Hochaltars, 
unter  den  Porträts  der  Hüttenpfleger  verewigt 
wurde.  Laut  eines  alten  Inventarverzeichnisses  be- 
fand sich  das  Votivbild  bis  1520  auch  in  einer 
Kirche  zu  Freiburg.  Das  Datum  1510  rechts 
vorne  ist,  wenn  nicht  ursprünglich,  doch  nach  einer 
alten  Inschrift  erneut;  so  macht,  beiläufig  bemerkt, 
auch  auf  dem  männlichen  Porträt  Baldung's  in  der 
Londoner  Nationalgalerie  die  Jahreszahl  1514  neben 
dem  getiilschten  Dürermonogramme  den  Eindruck 
der  Echtheit  (s.  die  Bemerkung  im  Descriptive 
and  historical  catalogue  of  tlie  pictures  in  the  Na- 
tional Gallery,  London  1892,  Nr.  245).  Baldung 
war  demnach  in  Straßburg  noch  mit  dem  Freiburger 
Ratsherrn  Gilg  Has  bekannt  geworden,  der  auch  1518 
auf  dem  seitens  der  Münsterfabrik  mit  dem  Maler 
abgeschlossenen  Leibgedingsvertrag  unter  den  Pfle- 
gern erscheint  (vgl.  H.  Schreiber,  Das  Münster  zu 
Freiburg  in  Br.,  in  .Denkmale  deutscher  Baukunst 
des  Mittelalters  am  Oberrhein",  II.  Liefg.,  Freiburg 
1826,  Beilagen  S.  24).  Der  Titel  „Obrister",  den 
er  hier  führt,  ist  wohl  gleichbedeutend  mit  Ober- 
zunftmeister. In  einem  Streitfalle  zwischen  dem 
Stadtrate  und  der  Metzgerzunft  erwähnt  das  1494 
begonnnene  „Gescliichtsbuch  von  Freiburg',  das  sich 
auf  dem  dortigen  Archiv  befindet,  einen  Zunftmeister, 
Namens  Has  (s.  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  für  Beför- 
derung der  Geschichts-  etc.  Kunde  von  Freiburg 
IV,  454).  Ist  er  mit  unserem  Hüttenpfleger  iden- 
tisch, so  hat  ihn  seine  Zunft  nachmals  in  den  Rat 
gewählt.  Denn  in  der  Überschrift  jenes  PredeUen- 
bildes  heißt  Has  .Plebejus  magistratus',  wie  denn 
sein  Familienwappen  durch  den  geschlossenen  Stech- 
helm als  bürgerliches  gekennzeichnet  ist. 

Aus  der  Straßburger  in  die  Freiburger  Zeit 
hinüber  führt  auch  die  Reihe  badischer  Fiirsten- 
poriräts,  die  Baldung  geschaffen  hat.  Schon  in 
Straßburg  wird  der  Künstler  einzelaen  Mitgliedern 
des  markgräflichen  Hauses  nähergetreten  sein.  Dem 
neugewählten  Bischof  Wilhelm  von  Honstein  gaben 
bei  seinem  feierliclien  Einreiten  i.  J.  1507  die  Söhne 
Christophs  1.,  Philipp  und  Christoph,  das  Ehrenge- 
leite (Bühler's  Chronik  im  Bull,  d,  1.  soc.  p.  1.  con- 
serv.  d.  monum.  histor.  d'Alsace,  11^  serie,  XIII,  ()6); 
ein  dritter  Prinz,  Carl,  lebte  und  und  starb  (1510) 
als    Domherr    in    Straßburg,    welche    Würde    auch 


seine  Brüder  Rudolf  und  Christoph  bekleideten. 
Von  1511  stammt  nun  der  Holzschnitt  Balduug"s 
mit  dem  Brustbilde  des  Markxjrafen  CJiristopli 
(Eisen  mann  144),  aus  dem  folgenden  Jahre  die 
Silberstiftstudie  im  Karlsruher  Skizzenbuche  zu  dem 
Porträt  von  1515  in  der  Münchener  Pinakothek. 
Ein  nach  dem  genannten  Holzschnitte  ausgeführ- 
tes Bildnis  der  Karlsruher  Kioisfimlle  (Nr.  87;  Licht- 
druck bei  F.  V.  Weech,  Zähriuger  in  Baden,  Karls- 
ruhe 1881,  S.  24)  wird  von  Janitschek  (Gesch.  d. 
deutsch.  Mal.  407)  in  das  nämliche  Jahr  1511  versetzt. 
Dieses  Bildnis  muss  jedoch  endgiltig  aus  der  Liste 
der  Gemälde  Baldung's  gestrichen  werden.  Es  ist 
einfach  der  in  Farben  übersetzte  Holzschnitt,  unter 
Hinzufügung  des  Christoph  schon  1491  verliehenen 
goldenen  Vließes;  dass  das  Bild  nicht  mehr  nach 
dem  Leben  gemalt  wurde,  geht,  von  der,  weil  mög- 
licherweise später  aufgesetzt,  nicht  ausschlaggebenden 
Inschrift  „Dem  Gott  Gnad"  abgesehen,  allein  schon 
daraus  hervor,  dass  der  Künstler  dem  Markgrafen 
hellblaue  Augen  geben  konnte  statt  der  dunkel- 
braunen, die  er  thaisächlich  besaß.  Die  verblasene 
Formauffassung,  der  trockene  Fleischton  und  die 
breite  Pinselführung  vervollständigen  den  posthumen 
Eindruck  des  Porträts,  das  jedenfalls  dem  vorge- 
rückten sechzehnten  Jahrhundert  angehört  und 
einen  jüngeren  Künstler  als  Baldung  zum  Autor 
hat.  Diese  zuerst  von  Ad.  Bayersdorfer  ausge- 
sprochene Beobachtung  ist  in  dem  Porträtwerk 
Hans  Müllers  .Badische  Fürstenbildnisse",  Karlsruhe, 
1888  I,  12  (die  Einleitung  auch  abgedruckt  in  der 
Monatsschrift  „Nord  und  Süd"  Bd.  44,  S.  194  ff.) 
und  Weech's  „Badische  Geschichte''  (Karlsruhe  1890, 
S.  113)  ans  Licht  getreten,  ohne  bisher  in  der  ein- 
schlägigen Litteratur  Berücksichtigung  gefunden 
zu  haben. 

Kann  also  das  Karlsruher  Christoph  -  Bildnis 
nicht  länger  für  ein  Werk  Baldung's  gelten,  so 
muss  das  Münchener  Pwträt  von  1515  (Pinakothek 
287)  um  so  nachdrücklicher  als  authentisches  Kon- 
terfei Chi-istoph's  von  seiner  Hand  reklamü-t  wer- 
den. Die  letzten  Auflagen  des  Pinakothekkataloges 
bezeichnen  nämlich  die  dargestellte  Persönlichkeit 
als  Christoph's  Sohn,  Bernhard  III.,  gestützt  auf 
eine  Doppeliuschrift  der  erwähnten  Naturstudie  im 
Karlsruher  Skizzenbuch.  Der  Herausgeber  des  Skiz- 
zenbuches, M.  Rosenberg,  hat  aber  mit  Recht  den 
späteren  Charakter  beider  Inschriften  betont,  die 
gegenüber  der  außerordentlichen  Alinlichkeit  vofi 
Vater  und  Sohn  vollends  jede  Beweiskraft  verliereu; 
hiernach  hat  denn  auch  W.  Brambacli  seine  ältere. 
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in  der  Abhaudlung  „Bildnisse  zur  Gesch.  d.  bad. 
Fürstenhauses",  Karlsrulie  1S81,  vertretene  Ansicht 
berichtigt,  auf  die  sich  der  Katalog  indes  noch 
immer  beruft.  Entscheidend  ist  eben  das  Aussehen 
des  Münchener  Kopfes,  dem  niemand  die  41  Jahre 
Bernhards  (1474 — 153()),  wohl  aber  jedermann  die 
(i2  Christoph's  (1453—1527)  zutrauen  wird.  Von 
dem  historischen  rotbraunen  Vollbarte,  den  Bern- 
hard auf  seinen  beglaubigten  Porträts  wie  jenem 
der  Schleißheimer  Galerie  (Nr.  118)  trägt,  ist  in 
dem  stark  ergrauten  Barthaare  des  Dargestellten 
keine  Spur  zu  entdecken.  Endlich  kündigt  ein  pa- 
thologischer Zug  in  Blick  und  Ausdruck  deutlich 
die  geistige  Umnachtung  an,  welcher  der  greise, 
gerade  1515  von  der  Regierung  zurückgetretene 
Herrscher  alsbald  (1518)  verfallen  sollte. 

Noch  einmal  ist  Christoph,  und  zwar  in  jün- 
geren Jahren,  von  Baidung  gemalt  worden,  in  dem 
bekannten  Votivhihle  der  Karlsruher  Galerie,  wel- 
ches das  markgräfliche  Paar  mit  seiner  gesamten 
Descendenz  darstellt  (Abb.  bei  Janitschek  a.  a.  0. 
S.  408  nach  der  Photogr.  von  Braun  Nr.  382).  Die 
Breitentafel  ist  als  Antependium  des  Choraltares  in  das 
ehemalige  Erbbegräbnis  des  badischen  Hauses,  die  Für- 
sten- oder  Totenkapelle  des  Nonnenklosters  Lichten- 
thal  bei  Baden  gestiftet  worden,  dessen  damals  (1496 — 
1519)  regierende  Äbtissin,  Prinzessin  Maria,  die  äl- 
teste Tochter  des  Markgrafen,  auf  dem  Gemälde  mit- 
abgebildet ist.  Eine  moderne  Ersatzkopie  von  1833 
hängt  heute  rechts  vom  Eingang  der  Kapelle  (vgl. 
Th.  Gutgesell,  Das  Kloster  Liehtenthal  in  Woerl's 
Reisehandbüchern,  S.  47  und  51  ff.).  Im  18.  Jahr- 
hundert befand  sich  das  Bild  zeitweilig  im  Archive 
des  markgräflich  Durlach'schen  Hofes  zu  Basel,  wo 
es  für  Schöpflin's  Historia  Zaringo-Badensis,  Carols- 
ruhae,  1763—1766,  11,  237,  in  Kupfer  gestochen 
wurde;  es  ist  dies  das  bei  Eisenmann  (Meyer's  Künst- 
lerlexikon n,  637)  unter  e)  11  als  seltener  Einblatt- 
druck verzeichnete  Blatt  (vgl.  auch  Joh.  Christ.  Sachs, 
Einleitung  i. -d.  Gesch.  der  Marggravschaft  und  des 
marggrävl.  altfürstl.  Hauses  Baden,  Karlsruhe  1764 
— 1773,  III,  139).  Die  Datirung  des  Gemäldes  wird 
erschwert  durch  den  Umstand,  dass  in  den  Porträts 
mehrerer  Familienmitglieder  ihr  augenblickliches  Alter 
nicht  strenge  festgehalten  ist  und  namentlich  das 
fürstliche  Elternpaar  verjüngt  wiedergegeben  zu 
sein  scheint.  Als  offizielles  Repräsentationsbild  sollte 
die  Tafel  offenbar  den  Gesamtbestand  der  Dynastie 
vergegenwärtigen.  So  fanden  denn  —  eine  kultur- 
geschichtlich nicht  uninteressante  Erscheinung  — 
selbst  die  beiden  in  ihren  ersten  Lebensjahren  (1490 


und  1493)  verstorbenen  Prinzen  Johann  und  Georg 
als  erwachsene  Jünglinge  im  Hintergründe  Aufnahme. 
Jedenfalls  ist  das  Gemälde  späteren  Ursprungs  als 
der  Altar  der  Kapelle,  der  1503  zur  Aufstellung 
gelangte;  denn  erst  in  diesem  Jahre  wurde  Jakob, 
der  älteste  Prinz,  (1471  — 1511)  Erzbischof  von  Trier, 
als  der  er  bereits  im  Bilde  auftritt.  Andererseits 
kann  dessen  Anfertigung  kaum  über  das  Jahr  1511 
hinabgerückt  werden,  da  Markgraf  Christoph  auf 
dem  oben  erwähnten  Holzschnitte  entschieden  be- 
tagter erscheint.  So  ergiebt  sich  als  mutmaßliche 
Entstehungszeit  1508  —  1511  und  auf  dieselben  .labre 
führt  die  unabhängig  von  diesen  Erwägungen  an- 
gestellte Stilbetrachtung.  J)ie  Verwandtschaft  der 
Anna-selbdrittgruppe.  welche  die  Stifterfamilie  ado- 
rirt  —  die  hl.  Anna  war  die  Patronin  der  Gruft- 
kapelle — ,  mit  dem  Holzschnitt,  Eisenmannt  von 
1511  (Abb.  Hirth-Muther's  Meisterholzschnitte,  Taf. 
74  und  75a)  hat  schon  Rieffei,  Repert.  f.  Kw.  XV, 
297ff.  hervorgehoben;  noch  frappanter  ist  die  Ähn- 
lichkeit der  Markgräfin  Ottilie  mit  der  Mutter  Anna 
auf  der  gleichfalls  frühen  Holzschnittdarstellung  der 
hl.  Familie,  Eis.  8  (Hirth- Muther,  Taf.  71  und  72). 
Auch  in  Maria  tritt  uns  das  Madonnenideal  der 
.Jugendperiode  Baldung's  entgegen.  Die  harte  Holz- 
schnittmanier  der  Zeichnung,  das  kühle,  blonde  Ko- 
lorit der  Tafel,  dem  sich  einzelne  kräftige  Lokaltöne, 
Goldgelb,  Orange,  Karmin,  Zinnober,  Dunkel- 
grün, Blau-  und  Silbergrau  harmonisch  unterordnen, 
verweisen  sie  gleichfalls  in  den  Ausgang  des  ersten 
oder  das  beginnende  zweite  Decennium  des  Jahr- 
hunderts. 

Nach  einer  Mitteilung  Schöpflin's  in  der  oben 
citirten  Historia  Zaringo-Badensis  (II,  287)  ist  das 
Votivbild  auf  Betreiben  des  Lieblingssohnes  Chris- 
toph's, Philipp,  bestellt  worden,  dem  er  einen  be- 
sonders regen  Kunstsinn  nachrühmt.  Markgraf  Phi- 
lipp I.  (1479 — 1533)  hat  diesen  noch  in  seinem  letz- 
ten WiUen  bethätigt,  in  welchem  er  die  Errichtung 
seines  schönen,  1537  durch  Christoph  von  Urach 
ausgeführten  Grabdenkmals  in  der  Stiftskirche  zu 
Baden  verfügte  (Abb.  in  Ortwein's  Deutseher  Renais- 
sance H,  Abteil.  XXn,  Taf.  31).  Nun  veröffentlicht 
Fr.  Kenner  im  XV.  Bande  des  Jahrbuches  der  Kunst- 
sammlungen des  österreichischen  Kaiserhauses  (S.  170, 
Nr.  26  und  27)  aus  der  Porträtsammlung  Erzher- 
zog Ferdinand's  von  Tirol  Bildnisse  Pliilipp's  I.  und 
seiner  Gemahlin  Elisabeth  v.  d.  Pfalz  (1483—1522), 
tür  die  er  Originale  Baldung's  voraussetzt.  Die  Auf- 
fassung des  Brustbildes  Philipp's,  die  Dreiviertel- 
wendung  des   gerade    vor   sich    blickenden  Kopfes, 
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die  breitflächige  Modelliriing  des  feisten  Antlitzes, 
das  beträchtlich  älter  erscheint  als  auf  dem  Karls- 
ruher Gruppenbilde,  entsprechen  in  der  That  dem 
Porträtstil  des  Künstlers  und  erinnern  besonders  an 
das  männliche  Bildnis  von  1515  in  der  Kais.  Galerie. 
Das  Gegen.stück,  Elisabeth  v.  d.  Pfalz,  in  lichtgelber 
Haube  und  Leibchen  von  Goldstoff  mit  grauen,  per- 
lenbestickten Einsätzen,  nähert  sich  durch  die  An- 
ordnung und  den  gewählten  Farbengeschmack  der 
Kleidung  entschieden  den  Töchterbildnissen  des  Karls- 
ruher Familiengemäldes.  Die  Pinselschrift  Baldung's 
ist  in  diesen  Nachbildungen  treu  genug  bewahrt, 
um  den  auch  durch  äußere  Gründe  nahegelegten 
Rückschluss  auf  diesen  Künstler  als  den  Maler  der 
Vorlagen  unangreifbar  erscheinen  zu  lassen.  Für 
die  Datirung  ist  durch  das  Todesjahr  Elisabeth's, 
1Ö22,  eine  obere  Zeitgrenze  gegeben;  nach  der  bei 
Kopieen  freilich  doppelt  misslichen  Wahrscheiulich- 
keitsberechnuug  des  Alters  der  Dargestellten  wird 
man  die  Bildnisse  etwa  151 5  —  1 520  anzusetzen  haben. 
Kenner  befindet  sich  nur  im  Irrtum,  wenn  er  das 
Original  des  Wiener  Porträts  Philipp's  in  Nr.  286 
der  Pinakothek  vermutet.  Dieses  stellt  nicht  den 
badischen  Philipp  dar,  wie  die  älteren  Auflagen 
des  Kataloges  annahmen,  sondern  den  Pfalzgrafcn 
I'hüip2h  'Jen  vierzehnjährigen  Bruder  des  nachmali- 
gen Kurfürsten  Ott- Heinrich,  des  berühmten  Er- 
bauers des  Heidelberger  Schlossflügels.  Das  aben- 
teuerliche Leben  dieses  unglücklichen  —  im  Kata- 
loge grundlos  der  „Kriegerische"  beigenannten  — 
Für.sten,  dessen  treuherzigen  Knabenkopf  Baldnng 
so  anziehend  wiedergegeben  hat,  ist  von  Ott-Heinrich 
selbst  beschrieben  worden  in  dem  merkwürdigen 
biographischen  Versuch  „Herzog  Philippsen  Pfalz- 
graf Ruprechts  Sohns  (Anno  1503  zu  Heidelberg 
geboren),  Leben  und  Sterben  kurtz  verzaichnet  durch 
Sr.  Fürst].  Gnaden  Bruder  Pfalzgraf  Ott  Heinrichen" 
(veröff'entlicht  in  Freyberg's  Sammlung  Historischer 
Schriften,  Bd.  IV,  241  ff.;  vgl.  auch  Häiißer,  Gesch. 
d.  rheiu.  Pfalz,  I,  646—648,  und  AUgem.  Deutsche 
Biographie,  XXVI,  18  ff.).  Im  Jahre  1517  nun,  aus 
dem  das  Porträt  stammt,  studirte  Philipp  an  der 
Artistenfakultät  der  Universität  zu  Freil)urg,  an  der 
er  unter  anderen  auch  den  Unterricht  des  l'oeten 
Philipp  Engelbrecht  (Engentinns)  genoss,  der  als 
Lelirer  der  schönen  Wissenschaften  der  Nachfolger 
von  Baldung's  Bruder,  Caspar,  geworden  war  (vgl. 
Schreiber,  Gesch.  der  Freiburger  Universität,  S.  840'.). 
Engentin  widmete  dem  Pfalzgrafen  in  demselben 
Jahre  1517  ein  im  Druck  erschienenes  „Carmen 
paraeneticum".    Der  Prinz  ist  also  dem  Maler  jeden- 


falls in  Freiburg  gesessen;  und  so  kann  sein  Bild- 
nis als  neuer  Beweis  dafür  gelten,  dass  Baidung  bis 
ins  Jahr  1517  hinein  dort  verweilte  und  nicht 
bereits   1516  den  Anfentlialt  abgebrochen  hat,   wie 

noch  vielfach  angegeben  wird. 

*  * 

Mehrere  der  im  Obigen  besprocheneu  und  noch 
in  der  Folge  zu  erörternden  Bilder  wurden  vor 
wenigen  Monaten  an  dieser  Stelle  in  der  Anzeige 
eines  Verzeichnisses  der  Gemälde  Hans  Baidung 
Grien's  kurz  erwähnt.  Diese  Anzeige  ist  in  der 
„Allgemeinen  Zeitung",  Beilage  v.  10.  März,  also  vor 
einem  in  Fachfragen  gar  nicht  zuständigen  Leser- 
kreise einer  Censur  unterzogen  worden,  auf  welche 
die  „Kunstchronik"  ein  Wort  der  Abwehr  um  so 
weniger  schuldig  bleiben  kann,  als  darin  von  der 
„Mode"  derartiger  Besprechungen  die  Rede  war. 
Der  geschätzte  Mitarbeiter  des  Münchener  Blattes 
vermisste  in  der  Recension  den  Nachweis  einer 
„schiefen  Gesamtauffassung  vom  Wesen  des  Künst- 
lers", sowie  jede  „thatsächliche  Berichtigung".  Eine 
schiefe  Gesamtauffassung  vom  Wesen  Baldung's  in 
dem  Terey 'sehen  Kataloge  nachzuweisen,  ist  dem 
Referenten  freilich  nicht  gelungen,  weil  eine  Ge- 
samtauffassung —  sieht  man  von  dem  geschmack- 
vollen Motto  „Auch  ich  bin  ein  Maler!"  ab  —  in 
diesem  zu  zwei  Drittel  mit  der  Schere  gemachten 
Verzeichnisse  überhaupt  nicht  zu  entdecken  ist. 
Wohl  aber  hatte  dasselbe  durch  die  Aufnahme  einer 
Anzahl  Baidung  völlig  fremder  und  den  Ausschluss 
gesicherter  Arbeiten  das  Gesamilnld  vom  Schaffen 
des  Meisters  erheblich  getrübt  und  diesem  Versuche 
galt  es  entgegenzutreten.  Die  ex  cathedra  erteilte 
Belehrung  über  die  Pflichten  der  Kritik,  deren  erste 
es  allezeit  gewesen  ist,  Echtes  von  Unechtem  zu 
scheiden,  hat  daher  ihre  Adresse  verfehlt  und  wäre 
von  dem  Anwalt  Terey's  besser  au  seinen  Schütz- 
ling gerichtet  worden.  Doch  —  heißt  es  an  der 
citirten  Stelle  weiter  —  die  Kritik  giebt  sich  nur 
den  , Anschein,  als  handle  es  sich  bei  den  Ausstel- 
lungen um  lauter  au.sgemachte  Fälle,  während  dies 
thatsächlich  bei  keinem  einzigen  der  in  Frage  ge- 
zogenen Gemälde  Baldung's  zutrifft".  Gesetzt,  diese 
Anschuldigung  wäre  eben  so  gerecht  wie  sie  ver- 
letzend ist,  verdiente  darin  die  vorbehaltlose  Zutei- 
lung der  fragliclien  Gemälde  an  Baidung,  die  in 
einem  Verzeichnisse  selbstverständlich  anspruchs- 
voller auftritt  als  ihr  Gegenteil  in  einer  Recension, 
nicht  zu  mindestens  eine  ebenso  scharfe  Zurück- 
weisung? Von  einer  solchen  verlautete  aber  nichts 
in  der  Anzeige  des  Kataloges,  die  derselbe  Mitarbei- 
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ter  seiner  Zeit  in  der  „Allgemeinen"  veröffentlicht 
hatte.  Die  Annahme  liegt  also  nahe,  dass  er  die 
besagten  „Fälle"  keineswegs  gründlich  genug  kennt, 
um  zu  einem  derartigen  Schiedssprüche  berufen  zu 
sein.  Oder  ist  er  wirklich  der  Ansicht,  dass  bei 
einem  mit  einem  doppelten  H  signirten  Gemälde 
die  Autorschaft  Haus  Baldung's  noch  nicht  völlig 
ausgeschlossen  ist?  Meint  er  in  der  That,  dass  ein 
Porträt,  welches  den  Markgrafen  Christoph  mit 
blauen  statt  mit  braunen  Augen  darstellt,  von  dessen 
Hofmaler  herrühren  konney  Scheint  ihm  die  Zuge- 
hörigkeit des  Dreiheiligenbildes  in  der  Sammlung 
Speck-Sternburg  zu  dem  in  der  Dresdener  Galerie 
dem  Dan.  Fritsch  aus  Torgau  beigemessenen  Flügel- 
altar (Nr.  1960  und  1961)  noch  kein  überzeugender 
Beweis  für  seine  etwa  vierzig  Jahre  nach  Baldung's 
Tode  auszusetzende  Entstehung?  Hält  er  noch  immer 
fest  an  der  offiziellen  Benennung  der  , Erschaffung 
der  Eva'^  im  Germanischen  Museum,  eines  Gemäldes, 
von  dem  auch  W.  Schmidt  kürzlich  hier  (Kunst- 
chronik N.  F.  V,  Nr.  4,  Sp.  58)  bemerkte,  dass  es 
„mit  Baidung  nichts  zu  schaffen  habe"? 

Während  dieser  kunsthistorische  Findling  bei- 
spielsweise gewissenhaft  und  ohne  irgend  einen  selb- 
ständigen Einwand  im  Terey'schen  Kataloge  verbucht 
ist,  unterlässt  es  derselbe,  den  Lichtenthaler  Altar- 
flügeln gegenüber  Stellung  zu  nehmen,  die  bisher 
als  das  einzige  Denkmal  der  vor-Dürerischen  Stil- 
periode Baldung's  gegolten  hatten.  Um  nicht  Ja 
oder  Nein  sagen  zu  müssen,  schlägt  der  Verfasser 
den  bequemen  Ausweg  ein,  sie  totzuschweigen. 
Rückt  man  ihm  nun  diese  Methode  vor,  so  nennt 
das  sein  Fürsprech  „geflissentliche  Herabsetzung  der 
Thätigkeit  eines  Forschers". 

Auch  an  dem  wahren  Weichselzopf  handgreif- 
licher Irrtümer,  Auslassungen,  grober  Missverständ- 
nisse, welche  die  Recension  aufzeigte,  hat  der  wohl- 
wollende Beurteiler  der  „Beilage*  kein  Arg  ge- 
funden und  nicht  eine  einzige  „thatsächliche  Berich- 
tigung' ihr  entnommen!  Erblickt  er  also  vielleicht 
eine  neue  Spielart  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
in  dem  Verfahren  Terey's,  aus  zwei  Bildern  des  Pal. 
Pitti  Eines  zu  machen,  ein  Nummern  citat  aus  einem 
italienischen  Photographieenkataloge  an  Stelle  eines 
Zustandsberichtes  zu  geben,  die  Altersangabe  des 
Dargestellten  auf  dem  Stuttgarter,  die  Datirung  auf 
dem  Londoner  Porträt  zu  ignoriren?  Giebt  es  seines 
Erachtens  etwa  von  der  Akribie  des  Spezialforschers 
Zeugnis,  wenn  bei  Besprechung  des  Ansbacher  Kelter- 
bildes, an  dem  das  Bemerkenswerteste  der  noch  vor- 
handene Entwurf  von  Dürer  ist,  gerade  diese  Kleinig- 


keit —  übrigens  auch  Name  und  Todesjahr  des  Stif- 
ters —  hervorzuheben  vergessen  wird?  Und  stellt 
es  vielleicht  einen  besonderen  Befähigungsnachweis 
aus  für  Studien  auf  dem  Gebiete  der  deutscheu 
Kunstgeschichte,  wenn  die  auf  Abbildungen  der 
„Taufe  Christi"  stehende  Figur  des  gewandhalten- 
den Engels  in  der  Beschreibung  des  Snewelin- Al- 
tares (S.  24)  gänzlich  verkannt  und  als  eigentüm- 
liches „Motiv"  bezeichnet  wird,  das  „in  Italien  sehr 
früh  und  unter  anderem  (!)  bei  H.  Burgkmair"  vor- 
komme? Nein,  die  „Rettung"  dieses  Verzeich- 
nisses war  verlorene  Liebesmüh!  Die  hier  her- 
ausgegriffenen neuen  „Fälle"  mögen  beweisen,  dass 
die  in  der  Anzeige  gebotene  Blutenlese  keineswegs 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  machte.  In  der  That, 
nicht  eine  einzige  Nummer  des  Kataloges  könnte 
Schreiber  dieses  unbeanstandet  passiren  lassen  und 
jeder  Versuch  einer  Revision  seines  früher  abge- 
gebenen Urteils  würde  nur  eine  Verschärfung  des- 
selben bedeuten.  Wenn  nun  der  ausgezeichnete  Mit- 
arbeiter der  , Allgemeinen"  über  die  Schärfe  dieses 
Urteils  beweglich  Klage  führt  und  seine  Tonart  als 
eine  kunstwissenschaftliche  „Mode"  rügt,  so  ist  dar- 
auf zu  erwidern,  dass  sie  wahrscheinlich  ebenso  lauge 
,Mode"  bleiben  wird,  als  in  der  Fachlitteratur  leicht- 
fertige Leistungen  von  der  Qualität  der  Terey'schen 
nicht  nur  möglich  sind,  sondern  sogar  von  autorita- 
tiver Seite  für  voU  genommen  werden.  Ob  durch 
Einführung  von  Wendungen,  wie  „Anrempelung", 
„bloß  nörgelnde  Kritik",  .Irreführung  des  Lesers", 
die  kunsthistorische  Kontroverse  an  Würde  gerade 
wesentlich  gewinnen  dürfte,  bleibe  dahingestellt.') 


BÜCHERSCHAU. 

Zwei  Siiidicn  von  Alfred  Lichtwark.  Von  allen  Seiten 
wird  heute  zugestanden,  dass  die  künstleiische  Erziehung 
unseres  Volkes  im  Argen  liegt,  und  vielerlei  Mittel  und 
Wege  werden  in  Vorschlag  gebracht,  bessere  Zustände  her- 
beizuführen. A.  Lichtwark  hegt  die  Überzeugung,  dass  es 
darauf  ankomme,  zunächst  die  vorhandenen  Keime  einer 
künstlerischen  Selbsterziehung  zu  entwickeln.  Er  sieht  sie 
in  dem  Wiedererwachen  der  ästhetischen  Freude  an  der 
Blume  und  in  dem  Aufleben  des  Dilettantismus  und  hat 
diese  beiden  Thatsachen  in  zwei  soeben  (in  München  bei 
Bruckmann)  erschienenen  Studien  geistvoll  beleuchtet.  In 
der  ersten  Studie,  „Makartbouquet  und  Blumenstrauß",  wird 
erzählt,  wie  seit  einigen  Jahren  der  längst  vorbereitete  Um- 
schwung   in   der  Betrachtung   der   Blume   eingetreten    ist. 


1)  Derselben  „Irreführung  des  Lesers"  hat  sich  neuer- 
dings eine  Besprechung  des  Terey'schen  Kataloges  im  „Re- 
liertorium  f.  Kunstw."  (XVll,  Heft  IV,  293fi'.)  schuldig  ge- 
macht, deren  Verfasser  die  Ausstellungen  des  Referenten  der 
..Kunstohronik",  soweit  er  sie  einer  Nachprüfung  unterziehen 
konnte,  Punkt  für  Punkt  zu  bestätigen  sich  „leider"  ge- 
nötigt sah. 
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Freilich  werden  nur  die  Kreise  der  Künstler  und  Kunstfreunde 
in  allem  ihre  eigenen  Erlebnisse  wiedererkennen.  Was  der 
Verfasser  als  bereits  vorhanden  darstellt,  haben  die  Tonan- 
gebenden eben  erst  wieder  erreicht,  aber  seine  Ausführungen, 
die  als  eine  kurzgefasste  Geschichte  des  modernen  Ge- 
schmacks bezeichnet  werden  können,  sind  geeignet,  die  Er- 
kenntnis, dass  die  ästhetische  Freude  an  der  Blume  eine 
der  Grundlagen  der  künstlerischen  Erziehung  bilden,  in 
weite  Kreise  zu  tragen.  Die  Form  ist  darauf  berechnet, 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  heranwachsenden  Jugend  zu 
erregen,  und  die  anmutige  Ausstattung  macht  das  inhalt- 
reiche kleine  Buch  zu  Geschenken  besonders  geeignet.  — 
In  der  zweiten  Studie,  „Wege  und  Ziele  des  Dilettantismus" 
schildert  der  Verfasser,  wie  in  der  heranwachsenden  Genera- 
tion eine  starke  Neigung  zum  Dilettantismus  in  den  bilden- 
den Künsten  in  stetigem  Wachsen  begriffen  ist.  An  der 
Hand  der  Ergebnisse  einer  großen  Ausstellung  versucht  er, 
in  jedem  einzelnen  Fach  künstlerischer  und  kunstgewei-b- 
licher  Bethätigung  die  dem  ernsten  Dilettanten  möglichen 
Ziele  darzulegen  und  bietet  dadurch  eine  Fülle  praktischer 
Vorschläge  und  Anregungen.  Beide  Schriften  sind  aus  der 
Praxis  hervorgegangen.  Dass  sie  überall  von  den  Bedin- 
gungen in  Hamburg  ausgehen,  dürfte  die  Anwendung  ihrer 
Katschläge  an  anderen  Orten  erleichtern. 


KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

*  Auf  den  vor  zwei  Jahren  erschienenen  ersten  Band 
des  „Oenr-rc  Böcldin"  ist  soeben  (im  Verlage  der  Photogra- 
phischen Union  in  München)  ein  zweiter  gefolgt,  welcher 
ebenfalls  vierzig  Photogravüren  (im  Papierformat  von  38  :  49 
cm)  nach  Gemälden  des  Meisters  enthält  und  in  künstle- 
rischer Beziehung  der  ersten  Folge  gleich  steht.  Ausführ- 
licher Text  ist  nicht  beigegeben,  sondern  bei  jedem  Bilde 
außer  dem  Titel  nur  der  Name  des  Besitzers  bezeichnet. 
Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichnis  von  Böcklin's  Werken. 
Die  Ausgabe  vor  der  Schrift  kostet  gebunden  200,  die  mit 
der  Schrift  100  Mark. 


DENKMALER. 

Bildhauer  Johann  FMlniss  in  Budapest  hat  die  Model- 
lirung  der  Hauptfigur  des  für  Pressburg  bestimmten  Maria- 
T/iercsia-Denhnals  bereits  vollendet.  Die  Statue  der  großen 
Kaiserin  wird  nächstes  Jahr  in  Erz  gegossen  und  bis  zu 
dieser  Zeit  wird  Fadruss,  der  auch  das  Matliias-Dcnlcmal  für 
Klausenburg  arbeitet,  die  vier  Nebenfiguren  modelliren,  so 
dass  das  ganze  Denkmal  1896  zur  Millenniumsfeier  enthüllt 
werden  kann,  und  der  dritte  kunsthistorische  Kongress  in 
Budapest  es  schon  fertig  sehen  wird.  r,  Bk. 

*  Stuttgart.  Am  23.  Oktober  wurde  auf  dem  Oral)- 
dcnkmal  des  am  25.  Aug.  1892  verstorbenen  Baudirektora 
Prof.  Dr.  V.  Liins  die  von  Prof.  Donmlorf  modellirte  und 
in  karrarischem  Marmor  ausgeführte  Büste  feierlich  enthüllt. 
Zu  der  würdigen  Feier  hatten  sich  die  Witwe  mit  den 
Familienangehörigen ,  sowie  viele  Freunde,  Verehrer,  Kolle- 
gen und  Schüler  des  Verstorbenen  um  das  mit  Lorbeer  und 
grünen  Pflanzen  geschmückte  Grab  versammelt.  Nach  einem 
vom  Liederkranz  vorgetragenen  Trauergesang  hielt  der  Di- 
rektor der  technischen  Hochschule,  Prof  Dr.  C-  Lcmcicc, 
eine  die  Verdienste  des  Verewigten  in  weihevollen  Woi-ten 
schildernde  Ansprache.  Die  Schmückung  des  Grabes  mit 
Lorbeerkränzen  und  ein  Chorgesang  beschlossen  die  Feier- 
lichkeit. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*_j''  Bruno  Piißlliciii's  Bild  ..Die  Blinde'-  ist  vom  Prinz- 
regenten von  Bayern  für  die  neue  Pinakothek  in  München 
angekauft  worden. 

Dresden,  November  1894.  —  Eine  ungewöhnlich  vor- 
nehme Ausstellung  von  modernen  Badirungen,  wie  sie  sonst 
nur  in  Museen  zu  finden  ist,  ist  im  kleineren  Kunstsalon 
der  Firma  E.  Arnold  auf  der  Schlossstraße  eröffnet  worden. 
Bei  Gelegenheit  des  Erscheinens  von  Klinger's  „Brahms- 
phantasie"  sind  Proben  aus  diesem  Werk  sowie  eine  Reihe 
von  anderen  kostbaren  Blättern  des  Meisters  in  prachtvollen 
Probedrucken  versammelt.  Daneben  befinden  sich  die  Stein- 
drucke von  Thoma,  und  zwar  meist  in  solchen  Exemplaren, 
die  der  Künstler  selbst  ganz  oder  teilweise  übermalt  hat, 
die  er  demnach  als  Handzeichnungen  betrachtet  und  be- 
rechnet. Ferner  treffen  wir  eine  schöne  Auswahl  von  Stuck's 
besten  Sachen,  von  Greiner  u.  s.  w.  Noch  interessanter  aber, 
weil  man  sie  hier  seltener  sieht,  sind  die  ausländischen 
Blätter,  voran  eine  Reihe  von  Kaltnadelarbeiten  des  plötz- 
lich so  berühmt  gewordenen  Heileu ;  weiter  Steindrucke  von 
Lunois,  Odilen -Redon  u.  s.  w.  Das  Beste  hat  aber  Herr 
Gutbier  von  einer  Reise  aus  London  mitgebracht.  Un- 
gefähr ein  Dutzend  Blätter  von  Whistler,  darunter  einige  der 
Venetianischen  Folge,  diese  wahren  Zaubereien  der  Radirnadel, 
die  seinerzeit  missachtet  wurden,  weil  sie  nicht  den  konven- 
tionellen Lagunenmondschein,  sondern  das  wahre  Venedig 
widerspiegelten.  Whistler's  Schwager,  Seymour-Haden,  ist 
mit  einigen  seiner  besten,  leuchtenden  Landschaften  ver- 
treten ;  von  D.  G.  Cameron  sind  prachtvolle  Leistungen  da, 
von  Herkomer  eine  Menge  Blätter,  deren  einige  ihn  auch 
von  einer  minder  weichlichen  Seite  zeigen,  —  ja  das  Neueste 
der  Neuen  ist  hier  zu  sehen,  die  Publikationen  der  kleinen 
Künstlerschaft,  die  in  „The  Vale,  Chelsea"  eine  Anstalt  ge- 
gründet hat,  aus  der  nur  ideal  künstlerische  Leistungen 
hervorgehen.  Ihr  Organ  „The  Dial"  ist  exklusiv ,  wie  die 
französische  „Estampe  originale",  oder  wie  der  deutsche  „Pan" 
es  werden  soll ,  nur  für  Leute ,  die  Freude  am  lauteren 
Kunstwerk  haben  und  auch  nicht  einen  Augenblick  sich 
nach  dem  breiten  Volksgeschmack  richten.  Ausgelegt  sind 
hier  Steindrucke  von  Shannon,  und  Holzschnitte,  meist  in 
Farben,  von  den  beiden  Pissarro.  Auch  von  Legros  sind 
mehrere  Blätter  ausgestellt.  —  —  Das  ist  eine  Ausstellung, 
wie  man  sie  sich  wünscht:  nicht  ein  Blatt  ist  Marktware, 
selbst  nicht  von  der  besten.  Es  sind  lauter  Kunstwerke, 
die  uns  nicht  alle  gleich  vollkommen  erscheinen,  aber  bei 
denen  wir  die  Gewissheit  haben,  dass  auch  nicht  ein  Strich 
mit  Rücksicht  auf  Gefälligkeit,  auf  Lob  des  großen  Publi- 
kums gezeichnet  woi'den  ist.  Die  Kunsthandlung,  die  ja 
auch  in  ihrer  ,,Secession"-Ausstellung  ein  über  das  Geschäft- 
liche hinausragendes  Interesse  bekundet  hat ,  hat  sich  von 
neuem  ein  Verdienst  um  Dresden  erworben.  Wie  wenigen  Kunst- 
handlungen ist  an  der  Hebung  des  Geschmacks  so  viel  ge- 
legen, dass  sie  eine  Ausstellung  wie  diese  veranstalten,  wo 
ja  schon  die  Preise  der  einzelnen  Blätter  es  von  vornherein 
ausschließen,  dass  ein  großer  Umsatz  erzielt  wird. 

Dr.  //.  ir.  S. 

A.  R.  Neue  Kunstausstellungen  in  Berlin.  Noch  nie  zu- 
vor hat  Berlin  so  viele  Kunstausstellungen  zugleich  erlebt, 
wie  in  diesen  Wochen  vor  Weihnachten,  Kunstausstellungen, 
an  denen  man  nicht  gleichgültig  vorübergehen  darf,  wie  an 
denen ,  die  der  Geschäftstrieb  eines  Kunsthändlers  oder  die 
Ruhmsuclit  eines  eitlen  Künstlers  in  Scene  gesetzt  haben. 
Iii  vier  Tagen  sind  allein  drei  solcher  Ausstellungen  eröffnet 
worden:  zuerst  in  der  Nationalgalcric  die  Ausstellung  des 
künstlerischen  Nachlasses  von  Otto  Baiscli  und  Chr.  L.  Bökel- 
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mann,  im  Kunstgewerbemusenm ,  das  zur  Zeit  noch  eine 
zweite  Sonderausstellung,  die  vom  Verein  „Herold"  aus  An- 
lass  seines  25jilhrigen  Jubiläums  veranstaltete,  beherbergt, 
die  erste  ötientliche  Vorführung  der  Hliitter  des  bayerischen, 
jetzt  als  Lehrer  an  der  Kunstgewerbeschule  in  Strassburg  i./E. 
thiitigen  Zeichners  Joseph  Sall/cr  und  dann  in  der  Kunst- 
akademie die  „Ausstellung  von  graphischen  Werken  der 
jetzt  lebenden  Mitglieder"  der  Akademie.  Nachdem  der 
Kunstakademie  durch  das  neue  Statut  die  Leitung  der 
großen  Kunstausstellungen  abgenommen  worden  ist,  hat  sie 
beschlossen,  in  ihren  eigenen  Räumen  Sonderausstellungen 
zu  veranstalten,  die  sich  teils  auf  die  Werke  ihrer  Mitglie- 
der beschränken,  teils  einen  lehrhaften  Zweck  für  die  Schü- 
ler der  Akademie,  aber  auch  für  das  große  Publikum  ver- 
folgen sollen.  Der  vorjährigen  ersten  Ausstellung  von  Kunst- 
werken jeder  Gattung  ist  jetzt  eine  Specialausstellung  von 
graphischen  Werken  der  Akademiemitglieder  gefolgt.  Da 
nun  aber  gewisse  Zufälle  über  die  Wahl  und  Aufnahme  von 
Mitgliedern  entscheiden,  trägt  auch  die  Ausstellung  den 
Charakter  zufälliger  Zusammenwürfelung.  Jedenfalls  giebt 
sie  ein  sehr  lückenhaftes  Bild  von  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  graphischen  Künste  in  Europa,  Sie  umfasst  zwar 
5GS  Nummern,  diese  verteilen  sich  aber  nur  auf  32  Künstler, 
und  wenn  sich  nicht  unter  ihnen  zufällig  Hcrkomer.  Ungcr, 
Kocppiiig  und  Max  Klinger  befänden,  würden  wir  durch 
die  Ausstellung  nur  eine  sehr  schwache  Vorstellung  von 
der  modernen  Radining,  namentlich  von  der  Originalradi- 
rung,  die  doch  gegenwärtig  im  Vordergrunde  des  Interesses 
steht,  erhalten.  Desto  vollständiger  werden  wir  über  das 
gesamte  Lebenswerk  der  Kupferstecher  Louis  Jacoby,  Ojis- 
tav  Eilers  und  Hans  Meyer  unterrichtet,  deren  großes  Ver- 
dienst um  den  Linienstich  wir  keineswegs  verkennen,  deren 
Blätter  aber  so  verbreitet  sind,  dass  sie  dem  Kritiker 
keinen  Anlaß  zu  neuen  Bemerkungen  geben.  —  Eine  kunst- 
historische Rarität  bilden  die  Originalradirungen  von  An- 
dreas Achenbacli ,  deren  älteste  bis  in  die  Jahre  1837  und 
1838  zurückreichen,  die  prächtigen  Originallithographieen 
seines  Bruders  Oswald  aus  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre 
und  die  Blätter  von  Knaus,  Guile  und  Brendel.  Onstae 
Feckerts  unvergleichliche  Meisterwerke  der  Lithographie 
haben  wir  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  eine  Sonderaus- 
stellung in  der  Akademie  kennen  gelernt,  unA  Adolf  Men^iels 
Radirungen,  Lithogi'aphieen  u.  s.  w.  sind  allen  Verehrern 
des  Meisters  vertraute  Bekannte.  —  Was  die  Direktion  der 
Nationalgalerie  an  Gemälden  und  Studien  von  Otto  Baiscli 
und  C/ir.  L.  Bokelmanti  zusammengebracht  hat,  ist  leider  nicht 
geeignet,  uns  das  vorzuführen,  was  früher  ihre  monumen- 
talen Nekrologe  so  anziehend  und  lehrreich  gemacht  hat. 
Es  fehlt  in  den  l(i5  Gemälden  und  Studien  von  Baisch  und 
den  114  Bildei'n  und  Studien  Bokelmanns  das  Moment  der 
Entwickelung,  und  da  es  der  Direktion  der  Nationalgalerie 
auch  nicht  gelungen  ist,  aus  öfl'entlichen  Galerien  alle  Mei- 
sterwerke der  beiden  Künstler  herbeizuschaffen,  so  sehen  wir 
uns  einer  großen  Ansammlung  ziemlich  gleichmäßigen  Stu- 
dienmaterials gegenüber,  das  koloristisch  wohl  interessirt, 
aber  uns  doch  wenig  über  das  Wachsen  und  Werden  der 
beiden  Künstler  aufklärt.  Es  wäre  doch  ungemein  in- 
teressant gewesen,  wenn  die  Nationalgalerie  wenigstens  die 
Hauptwerke  Bokelmanns  vereinigt  hätte!  Es  scheint  aber,dass 
der  damit  verbundene  Kostenaufwand  sich  nicht  mehr  durch 
dieTeilnahme  des  Publikums  an  solchen  Veranstaltungen  recht- 
fertigen lässt,  uudüberdies  kann  die  Direktion  mit  Recht  geltend 
machen,  dass  die  Werke  der  Künstler-,  die  ihren  Ruf  in  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten  begi'ündet  haben ,  dem  kunst- 
liebenden  Publikum    noch  in   so    frischer  Erinnerung    sind. 


dass  ihre  abermalige  Vorfühning  überflüssig  ist.  Die  wei- 
tere Konsequenz  wäre  aber  dann  die  Präge,  ob  diese  Sonder- 
ausstellungen der  Nationalgalerie  überhaupt  noch  einen 
Zweck  haben,  zumal  da  jetzt  immer  der  zweite  Cornelius- 
saal damit  für  Besucher,  die  die  Sonderausstellungen  nicht 
sehen  wollen,  unzugänglich  gemacht  wird.  —  Der  Zeichner 
,/oscpli  Sattler  ist  ein  Talent,  das  sich  in  der  Stille  gebildet 
hat,  eine  einsame  Natur,  die  auf  Dürer,  Altdorfer,  Hans  Bai- 
dung Grien  und  Alfred  Rethel  zurückgegriffen ,  auch  etwas 
von  Böcklin,  Rudolf  Seitz,  Max  Klinger  u.  a.  angenommen 
hat.  Aus  diesem  Lehrstofi'  ist  ihm  seine  Formensprache, 
aber  auch  manch  ein  origineller  Gedankenblitz  erwachsen; 
die  meisten  dieser  Blitze  leuchten  in  den  dreizehn  Blättern  „Ein 
modemer  Totentanz"  und  in  den  „Dreißig  Bildern  aus  der 
Zeit  des  Bauernkrieges"  auf.  Eine  dritte  Gruppe  bildet  eine 
Sammlung  von  42  Bücherzeicheu  ,,Ex  libris",  in  denen  er 
ein  so  bemerkenswertes  Talent  für  die  Kleinkunst  entfaltet, 
dass  man  daraus  die  berechtigte  Hoffnung  schöpfen  darf, 
dass  Sattler  sich  einmal  zu  einem  tüchtigen  Zeichner  für 
das  Kunstgewerbe  auswachseu  wird.  Da  er  von  Straßburg 
nach  Berlin  übersiedeln  will,  wird  man  wohl  bald  mehr  von 
ihm  sehen  und  hören. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  4.  Dezember  und  den  folgenden  Tagen 
kommt  eine  wertvolle  Gemäldesammlung  neuerer  Meister 
aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  F.  Schoenemann  in  Berlin 
durch  R.  Lepke  zur  Versteigerung;  daran  schließt  sich  die 
Versteigerung  von  gerahmten  Kupferstichen,  Lithographieen, 
Farbendrucken,  französischen  Glasbildern  aus  gleichem  Be- 
sitz. Der  soeben  erschienene  Katalog  wird  von  genannter 
Firma  auf  Verlangen  kostenfrei  zugesandt. 

FranL-fiiri  a.  M.  Soeben  erschien  der  336.  Lagerkatalog 
der  Firma  Jos.  Bär  <('■  Co.,  enthaltend  christliche  Kunst, 
Architektur,  Skulptur  und  Kunstgewerbe.  Der  Katalog  um- 
fasst in  1073  Nummern  die  Bibliothek  des  f  Dombaumeisters 
Lukas  in  Mainz  und  wird  von  genannter  Firma  auf  Wunsch 
kostenfrei  zugesandt. 

0  Die  Versteigerung  des  künstlerischen  Nachlasses  des 
französischen  Tier-,  insbesondere  Schafmalers  Charles  Jacque, 
der  am  7.  Mai  d.  J.  gestorben  ist,  hat  am  12.  u.  13.  Nov. 
in  Paris  stattgefunden  und  beinahe  500  000  Frcs.  ergeben. 
Obwohl  sich  in  der  030  Nummern  umfassenden  Versteige- 
rung auch  Möbel  und  andere  Kunstsachen  befanden,  bildeten 
doch  die  Gemälde,  Zeichnungen  und  Radirungen  den  Haupt- 
bestandteil. Radirungen  wurden  bis  zu  lOOO  Frcs.,  Zeich- 
nungen bis  zu  3-500  Frcs.  gesteigert  und  verkauft,  und  von 
den  Gemälden  erzielte  die  „Große  Herde"  den  höchsten 
Preis  mit  30  000  Frcs.  Für  eine  Anzahl  anderer  Bilder 
schwankten  die  Preise  zwischen  15  000  u.  8000  Frcs.  Frank- 
reich hat  freilich  seit  dem  Tode  Troyons  keinen  so  hervor- 
ragenden Tiermaler  wie  Jacque  hervorgebracht.  Immerhin 
scheint  es  aber  nach  diesen  ungewöhnlich  glänzenden  Er- 
gebnissen, dass  sich  der  Pariser  Kunstmarkt,  der  im  vorigen 
Jahre  starken  Erschütterungen  ausgesetzt  war,  wieder  etwas 
befestigt  hat. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Cliristliclies  Kanstblatt.    1894.    Heft  11. 

Das  Münster  in  Bern   in   seiner  Vollendung.     Von  A.  Klemm  in 
Backnang.  —  Die  Müncliener  Kunstausstellungen  von  1834. 

Die  Kuust  für  AHe.    1894  95.    Heft  5. 

Max  Klinger.     Von  C.  Gurlitt.  —  Weihuachtsbiioherschau.   II. 
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Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

DoiiiK'i'sta*/,  den  6.  Dereniber  1894. 

Prächtige  Riedinger- Sammlung 

aus  deiu  ])esitz  des  Herrn 

Th.  Reich  auf  Biehla. 
Tveffliclie  I^or-trätsticlie. 

Kataloge  zu  bezieheu  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig, 

Niiniberserstnisso  J4.  [s??] 


Al<  ^uiiz  l)c',-oiulers  geeii^netes  Weihnaditsgoiächeiik  für  Kniist- 
l'renildt'  iMiipfdilc  ii;}i  lUis  in  meinem  Verlage  ersrhienene: 

Albr.  Dttrer's  Kupferstich-Werk, 

entbalteml  siimtlicbe  lii4  Kupferstiebe  des  grossen  Meisters  in  Fak»«i- 
inileilrnckeil  nacb  den  besten  Originalen  reproduzirt  mit  Text  von 
Dr.  Frz.  Fr.  Lieitschnh.  Preis  in  2  eleg.  tirossiblio- 
luappen  120  Mark.  —  Professor  Lübke  schrieb  u.  a.  in  der  Natio- 
nalzeitung  in  Berlin  folgendes:  .  .  .  Die  Proben,  welche  uns  von  diesem 
l'nternehmen  vorliegen,  lassen  an  Treue  und  Feinheit,  an  Klarheit  und 
Kraft  nichts  zu  wünschen  übrig.  So  darf  denn  das  schöne  Werk  allen 
Kunstfreunden  warm  empfohlen  werden.  t884j 

d»"  Probeabteilung  wird  gern  zur  Ansicht  gesandt.  Auch  werden 
auf  Wunsch  einzelne  Blätter  abgegeben.  Ausführliche  Prospekte  gratis 
und  franko.    "^C 

Nürnberg  19.  Nov.  1894. 


Hochachtungsvoll 


S.  Soldan'sche  Hofbuch-  n.  Kansthdlg. 


^s/^m^ 


Die  Kunstvereine  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Stettin,  Elbing,  Posen 


Görlitz  veran 


italtei 


.fahre   IMI.'i 


gemeinsame  Gemäldeausstellungen 

unter  den  bei  jedem  Vereine  zu  erbolenden  l'.eclingiiii^en.    Einzusenden  sind 

die  Gemälde  an  die  Spediteure  6.  Dietricli  &  Sohn  m  Berlin,  lii\aliden- 
Straße  50,  bis  zum  12.  .lanuar  189.'),  Gebrüder  Wetsch  n  München,  Siliiitzen- 
Straße  5,  und  G.  Paffrath  in  Düsseldort,  .lacobystraße  14,  bis  zum  5.  .lanuar. 
Nur  im  Einvernehmen  niit  dem  lietreft'enden  Kunstvereine  erfolgende 
spätere  Einsendungen  werden  frei   liefürdert.  1«88] 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien : 

Renibrandt's  Radirun^i 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  v.  Seidlitz  im  dritten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rerabrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  verständnis- 
reiche Verehrung  zu  wecken. 


Max  liekrmaiin. 

Eine  biographisclic  Studie  von 
Dr.  L.  Kaemmerer. 

Mit  3  Kadirungen,  1  Heliogravüre, 

1    Lichtdruckbild    und    zahlreichen 

Textillustrationen.     Preis  5  M. 

Max  Klinger, 

Pietä 

(angekauft   für  die   Kgl.  Gemälde- 
Galerie  in  Dresden). 
Kadirung  von  A.  Krüger. 

Folio.    Drucke  auf  Chinapapier  vor 
der  Schrift  M.  3.— 


Verlag  von  E.  A.   Seemann's  Sep.-Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

iilH'v  die  Ycrliiiii»lluii«('ii  (los 

Kiiiislliistorisclieii  Koiiü,r('ssos 

iii  Nürnberg 

23.-27.  September  1893. 
broch.  M.  2.50. 


nh  alt:  IBalduug- Studien.  Von  R.  St  iassuy.  II.  —  Zwei  .Studien  von  Alfred  Lichtwark.  -  Oeuvre  BücUIin  11.  Jliina-TIicrcsia-Denk- 
mal  in  Budapest;  Knthüllung  des  Leins- Denkmals  in  .Stuttgart.  —  .\iikaul'  des  Gemäldes  ,.I)ie  Blinde"  von  lir,  Piglliem  fnr  die 
Pinakothek  in  Miinchen;  .Ausstellung  moderner  Radiningen  in  Dresden;  Neue  Kunstaussl.-llungen  in  Berlin.  —  \  ersteigeiung  der 
Sammlung  Schoenemann  in  Berlin;  Lagerkatalog  Nr.  33G  von  Jos.  Baer  &  Co.  in  Krankfurt  a.  M. ;  Erlös  aus  dem  \irkaule  des 
künstlerischen  Nachlasses  des  französischen  Tiermalers  A.  .lacque  in  Paris.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Ärtur  Seemann.  —  Druck  von  Atigusl  Pries  in  Leipzig. 

Dieser  Nummer  liegt  ein  I'rospekt  über  Skizzierpapier  der  Firma  Schleicher  &  Schllll  in  IMireii  bei,  den  wir  der 
Anfmorks.anikeit  unserer  Leser  empfehlen. 


KUNSTCHRONIlC' 


WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Beugasse  58. 


L'ND     DR.  A.  ROSENBERG 

BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartensia-.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  8.    13.  Dezember. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  .\bonnenten  der  ,.Zeit- 
schrift  für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gi-atis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  3ü  Pf.  für  die  dieispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
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KORRESPONDENZ  AUS  MÜNCHEN. 

-ßjT-  Die  Müücliener  Künstlergenossenschaft  ist 
wieder  einmal  zu  einer  außerordentlichen  General- 
versammlung zusammengerufen.  Bisher  haben,  um 
die  Wahrheit  zu  sagen,  diese  ordentlichen  und  außer- 
ordentlichen Generalversammlungen  fast  immer  eine 
fatale  Ähnlichkeit  mit  dem  gehabt,  vras  Heine  in 
der  Harzreise  über  die  Göttinger  Professoren  seiner 
Zeit  sagt.  Weder  haben  die  ordentlichen  General- 
versammlungen außerordentliche  Resultate,  noch 
haben  außerordentliche  Versammlungen  etwas  Or- 
dentliches ergeben.  Man  fährt  ruhig  im  alten  Ge- 
leise weiter;  man  hütet  sich  ängstlich  davor,  dass 
die  Künstlergenossenschaft  einmal  wirklich  von 
künstlerischem  Sturmwind  erfasst  werde.  Das  Völk- 
chen ist  ja  gut  regiert;  es  ist  mit  seinem  Regiment 
zufrieden  und  wirtschaftet  in  patriarchalischer  Weise 
mit  seinen  Auguren  und  Hohenpriestern,  die  sich 
in  puncto  künstlerischen  Schaffens  teilweise  sehr  neu- 
tral verhalten,  im  Frieden  weiter.  Kommt  aber  ein 
fortschrittlicher  Störenfried  gegangen,  dann  treten 
die  Altesten  zusammen.  Mit  dem  Steinigen  geht  es 
heutzutage  etwas  schwer;  darum  bringt  man  in 
solchem  Falle  nicht  mehr  den  Misse-  oder  Atten- 
täter um,  vielmehr  probirt  man  es  mit  andern  Mit- 
teln: man  beschämt  ihn  durch  ein  Vertrauensvotum 
für  die  Hohenpriester  und  Schriftgelehrten  (unter 
denen  es,  wohlverstanden,  keine  Pharisäer  giebt), 
was  manchmal  gelingt,  manchmal  auch  nicht  recht 
zusammengehen  will. 

Diesmal  nun  soll  aber  etwas  ganz  Außerordent- 
liches passiren.    Es  ist  nämlich  ein  Antrag  einge- 


bracht, —  das  Präsidium  ist  diesmal  absolut  schuld- 
los —  der  da  lautet: 

„Jedes  Mitglied  hat  das  Recht  der  Juryfreiheit  für 
ein  Werk  seines  künstlerischen  Schaffens  in  allen  von 
der  Genossenschaft  veranstalteten  Ausstellungen,  so- 
ferne  dasselbe  eine  von  der  Oeneralversanimlung  zu 
bestimmende  Größe  nicht  übersteigt.  —  Bei  Einsen- 
dungen von  mehreren  Werken  eines  Mitgliedes  liat  der 
Künstler  das  Recht,  dasjenige  zu  bezeichnen,  welches 
der  Jury  nicht  unterworfen  sein  soll". 

Oh  ihr  Volksbeglücker!  Die  spätesten  Nach- 
kömmlinge aller  einst  Refusirten  werden  euch  seg- 
nen als  die  großen  Herabminderer  künstlerischer 
Ansprüche.  Dankbaren  Herzens,  feuchten  Auges 
werden  nun  auch  jene  in  die  heiligen  Hallen  des 
Glaspalastes  einziehen,  denen  ein  böses  Geschick  oder 
das  eigene  inferiore  Können  bisher  diese  eigentlich 
nicht  so  sehr  schwer  zu  öffnenden  Pforten  ver- 
schlossen hielt.  Die  Koryphäen  des  genossenschaft- 
lichen Kunsthimmels  aber  werden  sich  ins  Fäust- 
chen lachen  ob  solcher  Vergrößerung  der  Folie,  die 
den  Abstand  zwischen  künstlerischer  Arbeit  und 
dem,  was  so  ziemlich  gegenteilig  wirkt,  nur  um  so 
stärker  hervortreten  lassen  wird.  Sie,  die  Kory- 
phäen, haben  dabei  nichts  zu  verlieren,  das  liegt 
klar  auf  der  Hand.  Eigentlich  müssten  dazu  nun 
wöchentliche  Auktionen  kommen,  wo  man  Bilder 
„bester  Meister"  um  den  Leinwandpreis  kaufen  kann. 
Besonders  artige  Mitglieder  sollten  etwas  bekommen 
wie  z.  B.  brave  Dienstboten,  die  nach  langem  Aus- 
harren und  redlichem  Arbeiten  mit  einer  Medaille 
belohnt  werden.  Solche  Medaillen  müssten  dann 
sichtbar  getragen  werden,  so  dass  der  Kunstveteran 
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und  Jubilar  von  aller  Welt  sofort  richtig  gewürdigt 
werden  könnte. 

Gewöhnlich  sagt  man,  mit  dem  Schwabenalter 
komme  die  Vernunft.  Im  Vorjahre  hat  die  Genos- 
senschaft ihr  fünfundzwanzigjähriges  Wiegenfest 
begangen,  droben  am  Starnberger  See.  Himmel, 
Erde,  Luft  und  Meer  mussten  ihre  Gewalten  und 
Gestalten  zum  großen  Jubelakt  hergeben,  der  sich 
in  Form  eines  viele  Tausende  von  Menschen  heran- 
ziehenden Festes  abspielte.  Von  25  bis  40  sind  es 
genau  15;  wir  hätten  beute  also  noch  14  Jahre  bis 
zum  Eintritt  des  freudigen  Ereignisses.  Ob  man 
beim  übertritt  in  das  Alter,  wo  der  Verstand  nun 
wirklich  als  Obergewalt  durchzubrechen  verspricht, 
auch  solche  Feste  feiern  wird?  Vielleicht  nicht. 
Es  ist  auch  viel  besser,  man  glänze  mit  Werken 
denn  mit  Festfiittern,  die  meist  rasch  vergessen  sind 
und  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Ausstellungsdefi- 
ziten stehen. 

Wenn  dann  dieses  vierzigste  Jahr  erreicht  sein 
wird,  so  kommt  vielleicht  auch  die  Einsicht,  dass, 
um  künstlerisch  etwas  zu  erreichen,  nur  voller  Ernst 
in  allem,  was  Arbeit  heißt,  das  zeitigen  könne,  was 
wirkliche  Künstler  als  den  Endzweck  ihres  Strebens 
anschauen.  Man  hat  auf  genossenschaftlicher  Seite 
nichts,  rein  gar  nichts  gelernt  von  dem,  was  die  se- 
zessionistLsche  Partei  und  ihre  Veraustaltungen  so 
schnell  vorangebracht  hat.  Warum?  Etwa  aus  Über- 
schätzung der  eigenen  Würde?  Fast  will  es  so  schei- 
nen! Wie  sollte  denn  auch  ein  ern.sthafter  Anstoß 
zu  thatkräftigem  Vorgehen,  zu  unabweislich  nötigen 
Neuerungen  von  einer  Seite  herkommen,  die  zur 
Kunst  nur  in  lückenhafter  Weise  in  direkten  Be- 
ziehungen steht!  Die  offizielle  Repräsentanz  der 
Münchener  Künstlergeuossenschaft  ist  weder  durch- 
weg eine  künstlerisch  vielsagende,  noch  ist  sie  eine 
ausgesprochen  juridische,  noch  eine  kommerzielle. 
Fragt  man  sich,  ob  irgend  eine  der  brennenden 
Zeitfragen,  die  das  Wohl  und  Wehe  des  ganzen 
Standes  angehen,  da  ins  Rollen  geraten  sei,  ob  ein 
wirklich  ernstlich  gewolltes  Eintreten  für  alle  Inter- 
essen des  Künstlerstandes  die  kennzeichnende  Eigen- 
schaft des  Regime's  sei,  so  kann  man,  wie  auf  diese, 
so  auch  auf  mancii  andere  Frage  nur  mit  einem 
lauten,  deutlichen,  dreimaligen  .Nein'  antworten. 
Dafür  aber  schickt  man  jedes  Jahr  Agenten  und 
Reisende  ins  Ausland,  um  bei  Gott  und  aller  Welt 
Bilder  zur  Jahresausstellung  zu  erbetteln.  Einem 
dieser  Reisenden  soll  gelegentlich  seines  Geschäfts- 
besuches bei  einer  künstlerischen  Größe  das  höh- 
nische Wort  geworden  sein:  „Sind  Sie  am  Ende  auch 


Maler?"  Bei  jederGelegenheit  ist  selbstverständlicher- 
weise von  den  .Feinden"  die  Rede,  worunter  die 
Sezessionisten  zu  verstehen  sind.  Vom  Feinde  zu 
lernen,  ist  nie  eine  Schande  gewesen,  am  allerwenig- 
sten, wenn  man  zugeben  muss,  dass  dieser  , Feind" 
durch  rührige  Arbeit  und  Tüchtigkeit  sich  schnell 
eine  hochgeachtete  Position  erobert  hat.  Freilich  — 
arbeiten  und  repräsentiren  sind  Dinge,  die  nicht 
jedermann  in  einer  Person  zu  vereinigen  im  stände 
ist.  Der  „Feind"  hat  das  zuwege  gebracht,  ob  mau 
ihm  auch  die  Wege  zu  verlegen  überall  versuchte. 
Wollte  man  doch  auf  genossenschaftlich  offizieller 
Seite  einmal  die  Redensart  vom  „Feinde"  aufgeben; 
bei  den  Schaifenden,  Rührigen  der  Genossenschaft 
existirt  die  Feindschaft  längst  nicht  mehr,  und  wenn 
dieser  Teil  endlich  eine  starke  Inklination  nach  der 
sezessionistischen  Seite  hin  bekommt,  so  kann  sich 
darüber  nur  verwundern,  wer  vor  lauter  Selbstherr- 
lichkeit den  Blick  fürs  Allgemeine,  fürs  Notwendige 
und  Zweckmäßige  verloren  hat. 

Geht  der  Beschluss  mit  der  Juryfreiheit  je  eines 
Werkes  aller  Genossenschaftsmitglieder  durch,  woran 
unter  den  herrschenden  Verhältnissen  kaum  zu  zwei- 
feln ist,  so  heißt  das  mit  anderen  Worten  alle  ernst- 
haften Arbeiter  zum  Austritte  aus  einer  Gemein- 
schaft veranlassen,  die,  jedes  straffen  Haltes  los  und 
ledig,  vollständig  das  aufgehört  hat  zu  sein,  was  sie 
sein  wollte,  sein  sollte.  Dann  mag  das  Wort  eines 
bekannten  Münchener  Künstlers  Wahrheit  werden: 
„Bei  diesen  Ausstellungen  braucht  nur  ein,  höch- 
stens zwei  Säle  von  Künstlern  gehängt  zu  werden, 
das  übrige  kann  mau  ruhig  durch  Dienstmänner 
besorgen  lassen". 

Ob  sich  indes  die  staatliche  Vertretung  veran- 
lasst sehen  wird,  auch  hinfort  nach  dieser  Seite  hin 
Mittel  zu  spenden,  das  dürfte  eine  andere  Frage 
werden.  Ob  daran  die  Auguren  und  Antragsteller 
gedacht  haben?  Solchen  Hellsehern  ist  vieles  zu- 
zutrauen! 

EINE  PSEUDO-ANTIKE  SCHALE. 

Im  Jahre  1S92  erhielt  ich  aus  Athen  einen  Auf- 
satz über  eine  angeblich  antike  Schale  und  durch 
V'ermittelung  des  Verfassers  ein  photographisches 
Negativ,  nach  dem  eine  vergrößerte  Abbildung  in 
Heliogravüre  gemacht  werden  sollte.  Die  Kleinheit 
der  Darstellung  (7  cm  Durchmesser)  und  die  Be- 
schaffenheit des  Negativs  gestatteten  indessen  die 
Herstellung  einer  guten  Heliogravüre  nicht,  es  wurde 
dafür  eine  Autot3'pie  angefertigt,  die  den  Ansprüchen 
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des  Verfassers  jedoch  nicht  genügte.  Durch  diese 
Umstände  wurde  die  Veröft'entlichung  des  Aufsatzes 
verzögert. 

Auf  einer  Reise  nach  der  Schweiz  entdeckte  icli 
alsdann  im  Atelier  des  Architekten  und  Professors 
Franz  Sales  Meyer  in  Karlsruhe  zu  meiner  nicht 
geringen  TJherraschung  die  gleiche  Darstellung  in 
Gipsabguss.  Während  indessen  der  Gegenstand,  der 
in  der  oben   genannten  Photographie   aufgenommen 


Hiernach  war  der  antike  Ursprung  der  frag- 
lichen Schale  zu  bezweifeln;  Professor  Franz  Sales 
Meyer  bezweifelte  ihn  gleiclifalls,  und  ein  Archäo- 
loge, den  ich  alsbald  in  der  Angelegenheit  befragte, 
sprach  sich  nach  Besichtigung  der  Abbildung  und 
des  Gipsabgusses  ebenfalls  dahin  aus,  dass  sich  der 
behauptete  antike  Ursprung  der  Kupferschale  wohl 
kaum  werde  halten  lassen. 

Sollte  irgend   einer  der  Leser   dieser  Zeitschrift 


Pseudo  -  antike  Schale. 


war,  ziemlich  erhebliche  Beschädigungen  aufwies 
(die  Abbildung  zeigt  sie),  war  der  Gipsabguss  völlig 
unversehrt.  Auf  meine  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Abgusses  gab  mir  Herr  Professor  Franz  Sales  Meyer 
Auskunft,  dass  der  Gegenstand  schon  seit  Jahren 
in  seinem  Atelier  hänge;  das  Original  sei  in  der 
Gipsformerei  der  Kunstgewerbeschule  benutzt  wor- 
den und  stamme,  wie  er  glaube,  aus  Wien,  wahr- 
scheinlich rühre  es  von  der  Wiener  Weltausstellung 
des  Jahres  1873  her. 


über  den  Gegenstand  Mitteilung  machen  können, 
so  würde  er  den  Unterzeichneten  zu  Dank  ver- 
pflichten. Ich  bin  im  stände  und  bereit,  über  die 
Schale,  welche  antik  sein  soll,  einige  nähere  Mit- 
teilungen zu  machen,  die  ich  mit  Rücksicht  auf 
den  Gelehrten,  der  darüber  eine  Abhandlung  ge- 
schrieben hat,  nicht  veröffentlichen  möchte.  Ich 
bemerke  noch,  dass  ich  mit  der  gegenwärtigen  An- 
frage zwei  Jahre  gewartet  habe,  um  dem  betreffen- 
den Herrn  Zeit  zu  lassen,   seine  Meinung  über   den 
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angeblich    in    Macedonien    gefundenen    Gegenstand 
veröiFenÜichen  zu  können. 

Leipzig,  im  Dezember  1894. 

ARTUR  SEEMANX. 


BÜCHERSCHAU. 

Dichterg^rüsse  aus  dem  Osten.  Japanische  Dichtungen, 
übertragen  von  Professor  Dr.  K.  Florenz  in  Tokio.  Leip- 
zig, C.  F.  Amelangs  Verlag  M.  5. — . 
Wir  empfehlen  unseren  Lesern  mit  diesem  Werke  eine 
merkwürdige  Gabe  aus  dem  fernen  Osten.  Japanische  Dich- 
tungen in  das  Deutsche  übertragen  von  dem  in  Tokio  le- 
benden Professor  Dr.  K.  Florenz,  illustrirt  von  japanischen 
Künstlern,  in  Tokio  gedruckt  auf  japanischem  Crepepapier, 
so  bietet  sich  uns  diese  zarte  leichte  Gabe  dar.  So  interessant 
und  uns  deutsche  Leser  teilweise  sehr  modern  anmutend  die 
Dichtungen  sind,  die  zum  Teil  auf  ein  hohes  Alter  von  tau- 
send und  mehr  Jahren  zurückblicken:  wertvoller  scheinen 
uns  die  Illustrationen,  die  in  vortrefflicher  Weise  sich  dem 
Text,  zwischen  den  sie  gedruckt  sind,  anpassen.  Wir  ver- 
weisen auf  die  größere  Erzählung  von  dem  Erdbeben  vom 
Jahre  18.5.5,  dessen  Schilderung  einen  großen  Raum  in  dem 
Buche  einnimmt.  Die  japanische  Kunst,  die  ja  auf  unser 
Kunstempfinden  einen  bedeutenden  Eintluss  ausübt,  versteht 
es  vortrefflich,  mit  wenigen  Mitteln  große  Wirkungen  zu 
erzielen ;  davon  bietet  das  vorliegende  Buch  wieder  zahlreiche 
Beispiele.  Ausführlicheres  über  diese  Kunst  ist  in  dem  im 
Verlage  von  E.  A.  Seemann  erschienenen  Werke  von  S.  Bimj: 
Japanischer  Formenschatz,  ü  Bände,  gehandelt,  das  eine 
reiche  Fülle  von  Anregung  für  den  Künstler  und  den  Ijaien 
bietet. 

Wegweiser    für    das    Verständnis    der   Anatomie 
beim  Zeichnen  nach  der  Natur  und  der  Antike 

von  C.  Schiniilf,  Professor  a.  d.  Kunstschule  in  Stuttgart. 
Dritte  Auflage.  Mit  Anhang.  Tübingen  1S94.  Verlag 
der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung,  gr.  8".  S  Bogen. 
Dieses  Büchlein  erfreut  sich  schon  seit  zwei  Jahrzehn- 
ten einer  großen  Nachfrage,  besonders  unter  der  Kunst- 
jüngerschaft, zum  giTindlegenden  Studium  der  Anatomie. 
Der  wesentliche  Teil  des  kleinen  Werkes  ist  unverändert  er- 
schienen in  der  bewährten  Form  der  zweiten  Auflage:  die 
Zeichnungen  sind  solid  und  übersichtlich  und  das  Buch 
ist  als  Leitfaden  und  Vademecum  äußerst  empfehlenswert. 
Im  ganzen  sind  27  Abbildungen  der  Anatomie  des  mensch- 
lichen Körpers  gewidmet,  und  zwar  so,  dass  jeder  Partie  der 
Knochenlehre  die  entsprechende  der  Muskellehre  gegenüber- 
gestellt ist;  nur  eine  Profilansicht  des  Thorax  vermissen  wir 
ungern.  Eine  interessante,  lehrreiche  Tafel  ist  der  Propor- 
tion des  normalen  menschlichen  Körper.s  zugewiesen,  und 
zwar  nach  der  Proportionslehre  des  Autors  selbst  (Tübingen 
1882),  die  ein  einfaches  und  selbstverständliches  Schema 
giebt,  —  einen  Apparat,  dessen  Leichtigkeit  das  größte  Lob 
verdient.  Eine  Tabelle  der  wesentlichsten  Proportionsteile 
führt  in  den  Modus  dieser  Messmethode  spielend  ein.  Darauf 
folgt  ein  Verzeichnis  der  Muskeln  mit  Ursprung  und  Ansatz 
derselben,  und  da  ergiebt  sich  beim  Studium  wohl  das  Be- 
dürfnis, dieses  Verzeichnis  gleich  neben  der  betreffenden 
Tafel  zu  besitzen,  —  eine  Jjinteilung.  die  das  gute  Buch 
noch  einmal  so  handlich  machen  würde.  —  Als  eine  Neue- 
rung ist  von  Marie  von  Schmid  ein  „lateinisch-deutsches 
Wörterbuch  zur  plastischen  Anatomie,  ein  Hilfsbüchlein  für 
Nichtlateiner"  angehängt,  das  vom  praktischen  Standpunkte 


aus  nur  gut  zu  heißen  ist,  um  auch  dem  Nichtlateiner 
Werke  über  Anatomie,  in  denen  die  Fachausdrücke  noch 
lateinisch  angeführt  sind,  brauchbar  zu  machen.  Dieser  An- 
hang ist  für  Besitzer  der  früheren  Auflagen  separat  zu  kau- 
fen, was  manchem  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 

R.  B. 

*  Webers  „Illustrirte  Kateehisvieti"  haben  in  letzter 
Zeit  durch  mehrere  kleine  in  das  Kunstgebiet  einschlägige 
Bücher  einen  erwünschten  Zuwachs  bekommen.  Die  Rmipp'- 
sche  Bearbeitung  der  Malerei  erhielt  eine  zweite,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  die  sich  namentlich  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  mechanisch-technischen  Hilfsmittel  der  Kunst, 
als  wesentlich  vervollständigt  erweist.  —  In  die  Porxellan- 
tmd  Glasmalerei  führt  uns  der  Abriss  von  R.  Ulke,  in  die 
Bildhauerei  Professor  Rudolf  Maison  ein,  letzterer  in  sehr 
knapper  und  vielfach  stark  subjektiv  gefärbter  Darstellung, 
die  vielleicht  später  ihre  Erweiterung  erfährt.  —  Ein  höchst 
willkommenes,  auf  langjährigen  Studien  und  Reisebeobach- 
tungen fußendes  Büchlein  ist  das  Handbuch  der  Gemälde- 
kuiicle  von  Dr.  T/t.  r.  Frimmcl.  Es  fällt  angenehm  heraus 
aus  der  hergebrachten  kunst^eschichtlichen  Schablone  der 
neueren  Fachlitteratur  und  wird  den  ernsten  Kunstfreunden 
und  Sammlern  als  praktischer  Führer  und  Ratgeber  die 
besten  Dienste  leisten.  Alle  die  genannten  Hilfsbücher  ent- 
halten zahlreiche  gut  gewählte  und  entsprechend  ausgeführte 
Illustrationen.    Der  Preis  schwankt  zwischen  3  und  S'/a  Mark. 


KUNSTBLATTER. 

Neue  Heliogravüren  nach  Kupferstichen  bringt  die  Firma 
C.  T.  Wiskotl  in  den  Handel.  Es  sind:  die  schöne  Gärt- 
nerin im  Louvre  nach  Raffael,  gestochen  von  Desnoyers. 
Bildgröße  4472X33  cm.  Preis  auf  chines.  Pap.  M.  15.—  ; 
ferner:  die  Madonna  della  Sedia,  gestochen  von  Rafl'ael  Mor- 
ghen,  Bildgröße  32  cm  Durchmesser,  Preis  auf  chines.  Pap. 
M.  15. — .  Die  Nachbildungen  sind  zu  empfehlen.  —  Im  gleichen 
Verlage  sind  im  vergangenen  Jahre  zwei  neue  Mappen  er- 
schienen, die  sich  den  früher  erschienenen  würdig  an- 
schließen : 

Aus  Studienmappen  deutscher  Künstler:  Ludwig 
Fassini  und  Heinrich  Kofhiann.  Verlag  von  C.  T. 
Wiskott  in  Breslau.  Preis  für  jede  Mappe  M.  12.—. 
L.  Passini  ist  als  der  unermüdliche  Schilderer  venetia- 
nischen  Lebens  längst  bekannt  und  seit  1849,  als  er  sich  an 
den  Leipziger  Meister  Carl  Werner  anschloss,  hat  er  sich  in 
der  Aquarelltechnik  so  sehr  vervollkommnet,  dass  ihm  keiner 
vorangesetzt  und  nur  wenige  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Die  liebenswürdige  Grazie  seiner  Werke  ist  ein 
Erbteil  seiner  Heimat,  die  malerische  Morbidezza  seiner 
Schöpfungen  dagegen  hat  er  in  der  Atmosphäre  der  Lagu- 
nenstadt erworben.  — Von  ganz  anderem  Schlage  ist  Heinrich 
Hofmann,  der  meist  weitabgewandte,  feierlich  gestimmte 
Ölbilder  und  Zeichnimgen  religiösen  Inhalts  schafft.  Seine 
Kunst  strebt  den  höchsten  Zielen  nach;  ein  milder  Idealismus 
lässtihn  allesUnreine,  unedle  vermeiden.  Hofmaunstrebt  vor- 
zugsweise nach  typischer  Gestaltung,  wenngleich  er,  wie  ein- 
zelne Studien  beweisen,  das  Individuelle  wohl  zu  treften 
weiß. 

Ein  Bild  der  Stadt  Florenx,  vom  Boboligarten  ans  ge- 
sehen, von  And.  Marko  gemalt  und  danach  in  Heliogravüre 
durch  R.  Panlussen  nachgebildet,  bringt  der  unermüdliche 
Kunstverleger  JuHua   Schmidt   in   Florenz    in    den    Handel. 
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Das  Blatt  ist  84  X  66  cm  gi-oß,  die  Bildgröße  ."iO  X  32  cm. 
Die  malerische  Darstellung  des  prilclitigen  Stadtbildes,  die 
kräftigen  Kontraste  und  die  sorgfältige  technische  Ausfüh- 
rung des  Blattes  machen  es  zu  einem  trefflichen  Wand- 
schmuck. 

Im  Verlage  von  Ruimund  Milschcr  in  Berlin  sind  zwei 
Originalradirungen  von  Max  Horte  in  Berlin,  den  Fürsten 
Bismarck  und  den  Grafen  Moltke  darstellend,  erschienen. 
Die  Köpfe  sind  in  Lebensgröße  aufgenommen.  Die  Platten- 
größe beider  Bilder  beträgt  70x.32;  man  muss  den  Fleiß 
und  die  Ausdauer  des  Künstlers  bewundern,  der  diese  gro- 
ßen Aufgaben  bewältigt  hat.  Der  Preis  jedes  Bildes  betrügt 
für  Künstlerdrucke  vor  der  Schrift  M.  50. — ,  für  Drucke  mit 
der  Schrift  M.  15.— 

NEKROLOGE. 

*^*  Der  T.andschaftsmalcr  Oraf  StcDiislaiis  Kalclreulli, 
der  frühere  Direktor  der  Weimarer  Kunstschule,  ist  am 
26.  November  in  München,  wo  er  seit  seinem  Scheiden  von 
Weimar  lebte,  im  73.  Lebensjahre  gestorben. 

*«*  Der  Oberst  Karl  v.  Cohauseii,  der  Konservator  der 
Nassauischen  Altertümer,  ist  am  2.  Dezember  in  Wiesbaden, 
T2  Jahre  alt,  gestorben. 

***  Der  englische  Archäologe  Charles  Xeirton,  der  sich 
besonders  durch  die  Ausgrabung  des  Mausoleums  in  Hali- 
karnassos  und  die  späteren  Ausgrabungen  in  Knidos  be- 
kannt gemacht  hat,  ist  Anfang  Dezember,  78  Jahre  alt,  in 
London  gestorben. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

*  Die  Gesellschaft  xtir  Förderung  deutscher  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Litteratur  in  Böhmen  beabsichtigt,  behufs 
Oewinnung  von  Entwürfen  für  die  im  neuen  Badehause  zu 
Karlsbad  auszuführenden  sechs  Wandgemälde,  welche  Stoffe 
aus  der  Sage  und  Geschichte  Karlsbads  und  dem  Badeleben 
überhaupt  behandeln  sollen,  eine  auf  eine  Anzahl  von  deut- 
schen, aus  Böhmen  stammenden  oder  daselbst  ansässigen 
Künstlern  beschränkte  Konkurrenz  auszuschreiben,  unter 
Zusicherung  einer  entsprechenden  Honorirung  der  Enlwiiife 
eines  jeden  der  seinerzeit  zum  Konkurriren  aufgeforderten 
Künstler.  Um  bei  der  -Aufforderung  zu  dieser  Konkurrenz 
alle  aus  Böhmen  stammenden  oder  daselbst  ansässigen  Maler 
in  Berücksichtigung  ziehen  zu  können,  fordert  die  Gesell- 
schaft zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Litteratur  in  Böhmen  alle  die  betreffenden  Künstler,  welche 
mit  dieser  Gesellschaft  bisher  noch  nicht  in  Beziehung  ge- 
treten sind,  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Leistungen  jedoch 
glauben,  Anspruch  auf  Einbeziehung  in  diese  Konkurrenz 
erheben  zu  können,  auf,  ihr  bis  Ende  Januar  1S95  Proben 
ihrer  künstlerischen  Leistungsfähigkeit,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Komposition,  vorzulegen. 


DENKMALER. 

*^*  Ein  Denkmal  des  Chemikers  Mitscherlich ,  das  den 
Forscher  in  ganzer  Figur  auf  einem  einfachen  Granitsockel 
dai-stellt,  ist  am  1.  Dezember  in  Berlin  enthüllt  worden. 
Die  Figur,  die  ihren  Platz  im  Kastanienwäldchen  hinter  der 
Universität  erhalten  hat,  ist  nach  dem  Modelle  des  Bild- 
hauers Dr.  F.  Bartxcr  in  Bronze  gegossen. 

*,,*  Der  Ausschuss  für  Errichtung  eines  Denkmals  Liid- 
irig  Richters  in  Dresden,  der  jetzt  über  32  00U  M.  verfügt, 
beschloss,  einen  Wettbewerli  unter  den  deutschen  Künstlern 
auszuschreiben.     Das  Denkmal  soll  Richter  in  sitzender  Ge- 


stalt  darstellen    und    mit    Nebenfiguren    geschmückt   sein. 
Preise  sind  ausgesetzt  in  der  Höhe  von  2000,  1500  und  1000  M. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Ein  Gemälde  des  Berliner  Marinemalers  Willg 
Hamacher  „Am  Montefino  bei  San  Fruttuoso",  das  durch  die 
letzte  Berliner  Kunstausstellung  bekannt  geworden  ist,  ist 
für  das  schlesische  Museum  der  bildenden  Künste  in  Breslau 
angekauft  worden. 

Qalrriel  Seidl  hat  die  Pläne  für  das  neiw  bayerische  Na- 
tionalmiiscum  entworfen,  die  nächstens  in  München  aus- 
gestellt werden  sollen.  Der  Landtag  hat  zum  Bau  4600000 
Mk.  bewilligt,  mit  denen  man  auszureichen  hofft.      — :— 

Die  Ausstellungen  der  östlichen  Kunstvereine  zu  Königs- 
berg i.  Pr.,  Stettin,  Elbing,  Posen  und  Görlitz  finden  in  der 
Zeit  von  Februar  bis  August  1S05  statt.  Die  für  dieselben 
bestimmten  Kunstwerke  müssen  spätestens  bis  zum  12.  Januar 
an  die  Spediteure  G.  Dietrich  &  Sohn  in  Berlin,  oder  bis 
zum  5.  Januar  an  Gebr.  Wetsch  in  München  und  G.  Pfatf- 
rath  in  Düsseldorf  eingesendet  sein. 

Das  finan,\iellc  Ergebnis  der  dritten  internationalen 
Kunstausstellung  in  Wien  ist  leider  ein  negatives,  nämlich 
ein  Deficit  von  rund  13000  fl  (gegen  ein  Ueinerträgnis  von 
42000  fl  im  Jahre  1888).  Die  Hauptschuld  daran  trägt  angeblich 
die  Post:  Frachten  und  Transporte,  die  der  Künstlergenossen- 
schaft für  die  englischen  und  französischen  Kunstwerke 
allein  eine  Mehrausgabe  von  10000  fl  gegen  das  Jahr  1888 
verursachten.  Die  Einnahmen  für  Eintrittskarten  betrugen 
36000  fl,  gegen  73(_i00  fl  i.  J.  1888.  Ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis bei  den  verkauften  Katalogen.  Der  Verkauf  von 
Kunstwerken  hat  sich  dagegen  sehr  gebessert,  nämlich 
209000  fl  (gegen  168000  fl),  wovon  die  Hälfte  auf  Österreich 
entfällt.  •  — : — 

Die  Jahresausstellung  im  Mänehener  Glaspalaste  hat 
ungefähr  das  gleiche  Ergebnis  wie  1893:  etwa  100000  Be- 
sucher und  2000  Saisonkarten.  Aus  München  waren  991 
Kunstwerke,  aus  dem  übrigen  Deutschland  303,  Osterreich 
hatte  49  ausgestellt,  Ungarn  ],  Amerika  2,  Belgien  100, 
Dänemark  2,  England  304,  Frankreich  105,  Italien  70,  Hol- 
land 81,  Schweden-Norwegen  8,  Schweiz  9,  Spanien  13  und 
die  Türkei  3.  — :  — 

*  Die  Einnahmen  der  Kiinstausstelliing  des  Vereines 
bildender  Künstler  Mimchens  „Sexessiow',  die  am  Sl.Oktbr. 
geschlossen  wurde,  betrugen  68  249  M.  99  Pf.,  die  bisherigen 
Ausgaben  38  812  M.  Da  auch  die  Frühjahr-  und  die  Stutt- 
garter Ausstellung  des  Vereines  mit  Überschüssen  ab- 
schließen (erstere  mit  einem  solchen  von  7295  M.  39  Pf., 
letztere  mit  einem  solchen  von  5441  M.  66  Pf.),  wird  der 
Verein  wohl  auch  in  diesem  Jahre  in  der  Lage  sein,  nach 
Deckung  der  laufenden  Kosten  der  Internationalen  Ausstel- 
lung seine  Bauschuld  um  den  erheblichen  Betrag  von  40000  M. 
herabzumindern ,  trotzdem  noch  der  ,, Sezession"  nicht  un- 
wesentliche Kosten  für  Rückfracht  der  Werke  etc.  erwachsen 
werden.  Es  blieben  dann  für  den  Rest  des  dreijährigen 
Provisoriums  noch  etwas  über  90  000  M.  zu  decken.  Die 
Ausstellung  enthielt  567  Werke,  wovon  483  verkäuflich  wa- 
ren. Verkauft  wurden  im  ganzen  150  Werke  für  zusammen 
274  566  M. ,  also  ein  Viertel  aller  Werke  und  nahezu  ein 
Drittel  aller  verkäuflichen  Werke.  Auf  die  Nationalitäten 
der  Künstler  verteilt,  ergeben  sich  folgende  Ziftern:  Belgien 
verkaufte  5  Nummern  für  4590  M.,  Deutschland  (ausschließ- 
lich München)  7  für  13  ISO  M.,  München  48  für  84  060  M., 
England  und  Schottland  59  für  42  865  M.,  Frankreich  17  für 
G471  M.,    Holland  4  für  20  000  M.,    Italien    2  für  1300  M., 
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Östei-reich  1  für  1200  M.,  Schweden  3  für  2900  M.,  die  Schweiz 
(Böcklin)  4  für  98  000  M.  Von  den  verkauften  Werken 
blieben  in  Deutschland  114  Nummern  für  191353  M.,  hier- 
von erwarben  S.  k.  H.  der  Priuzregent  Luitpold  ü  Numiuern 
für  81(J0  M..  der  bayerische  Staat  für  die  königliche  Pina- 
kothek in  München  4  für  52  000  M.,  deutsche  Galerien  9  für 
32  400  M.,  Privatkäufer  aus  München  18  für  11520  M.  und 
Privatkäufer  aus  dem  übrigen  Deutschland  (J7  für  87  333  M., 
nach  Amerika  wurden  verkauft  8  für  16  203  M.,  England  4 
für  1270  M.,  Frankreich  1  für  3000  M.,  Italien  1  für  240  JI., 
Österreich-Ungarn  IG  für  17  527  M.,  Rumänien  3  für  1513  M., 
Schweden  1  für  8000  M.,  der  Schweiz  2  für  35  400  M.  In 
der  Frühjahrsausstellung  wurden  außerdem  verkauft  34  Num- 
mern zu  19  280  M.,  fast  ausschließlich  Werke  Münchener 
Künstler. 


erhaltenen  Stadions  zu  dem  Funde  einer  mit  Inschrift  ver- 
sehenen Basis  geführt,  die  laut  Inschrift  ein  statuarisches 
Werk  des  Thrasymcdes  aus  Paros,  eines  Nebenbuhlers  des 
Praxiteles,  getragen  hat.  Bei  der  großen  Höhe  der  An- 
schüttung, die  7  Meter  übersteigt,  wird  das  Sachen  nach  der 
Statue  selbst,  auf  deren  Auffindung  man  sich  Hoönung  macht, 
mit  bedeutenden  Kosten  und  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 


VERMISCHTES. 

0  Die  feierliche  Legung  des  Schlusssicins  xum  deutschen 
Reichstagsgebäiide  in  Berlin  hat  am  5.  Dezember  stattgefun- 
den. Der  Schlussstein  wurde  in  der  großen  Mittelrotunde 
der  Wandelhalle  hinter  dem  Haupteingang  gelegt.  Der 
Kaiser  that  seine  Hammerschläge  mit  den  Worten:  „Pro 
gloria  et  patria!"     Aus  Anlass  der  Feier    hat   der  Erbauer 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*  In  Wien  hat  sich  im  Schöße  der  Künstlergenossen- 
schaft ein  ArchHeklcn-Klub  gebildet,  dessen  Zweck  die  Wah- 
rung und  Förderung  der  künstlerischen  Interessen  bei  allen 
architektonischen  Fachfragen  bildet.  Namentlich  dem  kunst- 
feindlichen oder  gegen  die  Interessen  der  Kunst  sich  gleich- 
giltig  verhaltenden  bureaukratischen  Element  soll  auf  diese 
Weise  mit  Energie  entgegengetreten  werden.  Der  Klublei- 
tung gehören  gegenwärtig  die  Architekten  A.  Streit  als  Ob- 
mann, Emil  R.  V.  Fiirstcr  als  Obmann-Stellvertreter,  Ä.  r. 
Wielemans  als  Kasseverwalter,  E.  Oic.scl  als  Schriftführer, 
K.  König  und  7'>.  Sehaehner  als  Verwaltungsmitglieder  an. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

%'  Die  Fortführung  der  Ausgrabungen  in  Epidauros, 
die  auf  Kosten  der  Griechischen  Archäologischen  Gesellschaft 
vorgenommen  werden,  hat  bei  der  Freilegung  des  sehr  wohl- 


des  Hauses,  Baurat  Wallol ,    den  Titel   „Geheiuier  Baurat" 
erhalten. 

Au{ Schloss  Eunkelstein  bei  Bozen,  das  jetzt  durch  kaiser- 
liche Huld  schon  seit  Jahresfrist  die  glückliche  Besitzerin 
der  uralten  Burg  ist,  wurde  am  4.  Oktober,  dem  Namensfeste 
des  Kaisers  Franz  .loseph,  eine  prächtige,  nach  dem  Entwürfe 
des  Architekten  Odilo  von  Magrhausen  vom  Bildhauer 
Lechner  aus  Laaser  Marmor  angefertigte  Gedenktafel  ent- 
hüllt, die  folgende  Inschrift  trägt:  „Schluss  Runlichtcin,  er- 
baut 1237  von  Friedrich  und  Berchtold  von  Wangen,  gelangte 
1391  als  Lehen  des  Bistums  Trient  an  die  Familie  Vintler, 
welche  es  mit  Malereien  schmückte.  Kaiser  Max  I.  restau- 
rirte  Schloss  und  Wandgemälde.  Später  Cyprian  von  Nord- 
heim, Georg  von  Frundsberg,  den  Rittern  von  Brandis,  den 
Grafen  von  Lichtenstein  anvertraut,  blieb  es  Mensalgut  der 
Fürstbischöfe  von  Trient,  bis  es  1881  von  Erzherzog  .lohann  an- 
gekauft und  am  lü.  Milrz  1883  an  .*.  McJ.  Kaiser  Franz 
Joseph  L  übergeben  ward.    Durch  dessen  Munificenz  dem  Ver- 
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falle  entrissen  und  hergestellt,  wurde  Runkelstein  am  29. 
September  189:5  allergnädigst  der  Stadt  Bozen  geschenkt, 
welche  mit  dieser  Inschrift  den  späteren  Nachkommen  die 
Kunde  der  kaiserlichen  Huld  geben  will."  — :  — 

Für  das  Deckengemiildc  im  großen  Festsaale  der  h.  I:. 
Universität  in  Wien  hat  kürzlich  der  Unterrichtsminister 
den  deBnitiven  Auftrag  zur  Ausführung  erteilt.  Wir  dürfen 
uns  hierbei  zu  der  glücklich  getrotl'euen  Wahl  schon  im 
Großen  bewährter  Künstler  gratuliren:  Professor  Fruir. 
Matsch  und  Gustav  Klimt  wurden  auf  Grund  der  vom  aka- 
demischen Senate  znr  Ausführung  empfohlenen  Programm- 
skizzen mit  der  Herstellung  der  Deckenbilder  betraut.  Für 
diis  große  Mittelfeld  ist  eine  allegorische  Komposition,  für 
die  vier  Seitenfelder  Darstellungen  der  vier  Fakultäten  be- 
stimmt. Die  .sechzehn  Felder,  die  die  Verbindung  zwischen 
Decke  und  Wand  vermitteln,  erhalten  entsprechende  figürliche 
und  ornamentale  Füllungen.  Für  die  Vollendung  der  Arbeit 
sind  vier  Jahre  in  Aussicht  genommen.  —  Die  Decke  war 
schon  von  vornherein  —  wie  so  viele  andere  Räume  im 
Universitätsgebäude  —  nach  den  Entwürfen  des  Erbauers 
Heinrich  Freiherrn  von  Ferstel  für  die  Aufnahme  von  Ge- 
mälden angelegt,  aus  leidigen  Budgetrücksichten  blieb  aber 
der  Gedanke  unausgeführt;  erst  im  Vorjahre  wurden  die  nö- 
tigen Geldmittel  verfassungsmäßig  genehmigt,  so  dass  Wien 
wieder  um  mehrere  Kunstwerke  reicher  werden  kann.  n.  Bk. 


VOM  KUNSTMARKT. 

München.  Die  Buchhandlung  von  /,.  Werner  hat  so- 
eben ihren  (j.  antiquarischen  Katalog,  enthaltend  Kuust- 
litteratur,  versandt.  Derselbe  umfasst  in  l.iSO  Nummern 
zahlreiche  wertvolle  Werke  aus  allen  Gebieten  der  Kunst 
und  wird  von  obengenannter  Handlung  auf  Verlangen 
kostenfrei  versandt. 

Kohl  a.  Rh.  Am  18.  und  19.  Dezember  gelangt  durch 
J.  M.  Heherle  (H.  Lempertz  Söhne)  eine  Sammlung  vorzüg- 
licher Gemälde  meist  moderner  Meister  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  Prof  C.  L.  Bokelmann  in  Berlin  und  Advokat 
C.  Guillon  in  Roermond  zur  Versteigerung.  Der  künst- 
lerische Nachlass  des  Prof  Bokelmann  kann  erst  infolge 
der  Verlängerung  der  Ausstellung  in  der  Königlichen  Na- 
tionalgalerie zu  Berlin  erst  Anfang  nächsten  Jahres  zur  Ver- 
steigerung kommen.  Der  Anktionskatalog.  der  auch  diesen 
Nachlass  in  149  Nummern  enthält,  ist  soeben  erschienen  und 
wird  Interessenten  von  obengenannter  Handlung  gern  zu- 
gesandt. 

In  Berlin  wird  die  Versteigerung  des  ersten  Teiles  der 
Aquarell-  und  Handxeichnimgensammlung  des  Herrn  F.  Otto 


in  Ilallc  im  Rudolph  Lepke'schen  Kunstauktionshause  am 
Montag,  dem  7.  und  Dienstag,  dem  8.  Januar  1895,  stattfinden. 
Wir  können  nicht  umhin,  auf  die  Auktion  dieser  bekannten 
und  schönen  Kollektion,  welche  ein  anschauliches  Bild  der 
deutschen  Malerei  von  D.  Chodowiecki  bis  zu  den  Schöpfun- 
gen der  heutigen  Impressionisten  bietet,  unsere  Leser  hinzu- 
weisen. Der  vorliegende  Katalog  enthält  Blätter  von  Andr. 
(s.  Abb.  S.  123/4)  und  Osw.  Achenbach  sowie  Franz  und  Rud. 
Alt,  woran  sich  Bendemann,  Beyschlag,  Biermann,  Bleibtreu, 
Böcklin,  Brendel,  Camphausen,  Cai-stens,  Chodowiecki,  Cauer, 
Cornelius,  Defregger,  Deicker,  Diez,  Feuerbach,  Führich, 
v.  Gebhardt,  Genelli,  C.  und  P.  Graeb,  Grützner,  Gude, 
Harburger.  Hertel,  Ed.  Hildebrandt,  Ch.  Hoguet,  C.  und 
J.  Hübner,  B.  Jordan,  v.  Kamecke,  Herrn,  und  Hugo  Kauff- 
mann,  die  drei  Kaulbach,  Max  Klinger,  Knaus,  J.  A.  Koch, 
Kurz  und  Lenbach  anschließen.  Die  Blätter  werden  am 
Sonnabend,  dem  .").,  und  Sonntag,  dem  G.  Januar  189.5  von  10 
bis  2  Uhr  in  den  Sälen  des  genannten  Kunstauktionshauses 
zur  öttentlichen  Besichtigung  ausgestellt;  auf  Verlangen  wer- 
den auch  Kataloge  an  Kunstliebhaber  vom  Rudolph  Lepke- 
schen  Kunsthause  gratis  abgegeben. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Allgemeine  Riinstcliroiiik.    1894.    Nr.  20-24. 

Johann  Strauß  und  die  Kunst.  Von  S.  Berg.  —  Kunst  und 
Poesie  in  Nürnberg  im  16.  Jahrhundert.  Von  W.  Dönges.  — 
Zur  Gemäldekunde.  Abschätzung  des  Preises.  —  Renaissance. 
Von  G.  Fuchs  —  Geistige  Kunst.  Von  P.  G6rardy.  —  Stefan 
Georg.  Von  Dr.  K.  Wolfskehl.  —  Hugo  Wolf.  Von  K.  Hall- 
wachs, —  Wallonische  Kunst.  August  Damay.  Joseph  Rulot. 
Von  P.  GSrardy.  —  Zum  Schluss  der  Münohener  Kunstaus- 
stellungen von  1894.  Von  G.  Fuchs.  —  Das  Mus6e  royal  de 
Bruxelles.    Von  K.  Berger. 

Die  Kunst  für  Alle.    1894/95.    Heft  6. 

Max  Klinger.  II.  Von  C.  Gurlitt.  —  Ponte  Molle.  Von  J. 
Tschiedel. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1894.    Heft  9. 

Das  Domportal  in  Regensbuig.  Von  J.  A.  Endres.  —  Über  die 
Ausstattung  des  Innern  der  Kirchen  durch  Malerei  und  Plastik. 
III.  (Schluss.)    Von  St.  Beissel. 

L'Art.    1894.     15.  November.    Nr.  732. 

Quatre  femmes  musiciennes.  (Schluss,)  Von  M.  Brenet.  — 
A  propos  du  Portrait  de  Henry  II  ä  Azay -le-Rideau.  Von  L, 
Bosseboeuf,  —  Hubert  Robert,  Von  C.  Gabillot,  —  Peintres 
anglais  coutemporains :  Dante  Gabriel  Rosetti ;  John  Everett 
Millais.  Von  E.  Chesneau.  —  Dne  lettre  de  Cham.  Von 
F.  B6. 

Gazette  des  Beanx-Arts.    Dezember  1894.    Nr.  450. 

Dfecouvertes  de  Delphes.  Von  Th.  Homolle.  —  Louis  Tocqufe. 
Von  P.  Mantz.  —  Charles  Jacque  Von  P.  Leprieur.  —  Le 
Portrait  miniature  en  France.  III.  Von  H,  Bouchot,  —  Vittore 
Pisano  appelfe  aussi  le  Pisanello.  V,  Von  G.  Gruyer.  —  Les 
fresques  de  Simon  Vouet  ä  Wideville.  Von  L,  D  imier.  —  L6on 
Palustre.  Von  Ary  Renan.  —  Le  commandeur  Jean  -  Baptiste 
de  Rossi.    Von  E.  Miiutz. 


Inserate. 


Die  Kuustvereine  zu  Königsberg 
Görlitz  veranstalten  im  Jahre  1S9."> 


i.  Pr.,  SteHin,  Elbing,  Posen  und 


i 

I  gemeinsame  Gemäldeausstellungen 

unter  den  bei  jedem  Vereine  zu  erholenden  Bedingungen.  Einzusenden  sind 
die  Gemälde  an  die  Spediteure  6.  Dietrich  &  Sohn  in  Berlin,  Invaliden- 
straße 50,  bis  zum  12.  Januar  1895,  Gebrüder  Vetsch  in  München,  Schützen- 
straße 5,  und  G.  Paffrath  in  Düsseldorf,  Jacobystraße  14.  bis  zum  5.  Januar. 
Nur  im  Einvernehmen  mit  dem  betreö'enden  Kunstvereine  erfolgende 
spätere  Einsendungen  werden  frei  befördert.  [888] 


Verlag  von  C.  A.  Schwetschke   u.  Sohn  I 
in  liraunschweig. 

M.  P.  li.  Bouvier's 

Handbuch  der  Ölmalerei 

Kün.stler  und  Kunstfreunde. 
7.  Auflaiii:     l'i-eia  K  Mk. 
'      >«•  [ 

Die  Kunst  der  Malerei. 

Eine   Anleitung  zur  Ausbildung  für 

Kunst  von  Professor  Ad.  Ehrhardt. 

2.  Auflage, 

Mit  wi  Tafeln  u.  Textillustrationen. 

Preis  10  Mk. 

Zu   beziehen   durch  alle  Buchhand- 
lungen^  ^^ 
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Inserate. 


-»  ^>frbcr'icf)e  ^frfrtflsfianblunfl,  SrciBurn  im  Sreiägou^ 


eoeBen  tft"  iumirbfcljUiB  gcintuit  unb  buvd)  aüe  «ucl)l,anb!un.]eu  ju  bejicfjcn^ 
^      ^-  '^ --      ^..-:  «ftiibe  i^mei  S3anbe  levt  unb  ein  SJanb  Silberl. 


K  nü.'b;imic  t  „erteilt.  33ilbevn,  3  »be.  W.:V.>.  ^f-^^^^^f:;^f- 

TO    8  50;  flct.  W.  n-  -  »um  jum  I.  Zell.    (IV  u.  4-t  ia|eln.)    . 
ir.  Zt        ~        "  ' 


(XII  11.  950  e.) 

"^   bdi-fn  IC,®  n  Ui<..nmen  in  cncnl  »anb  <Di.  8;  ,.i.Wl.  u-  ^o.  . 

q^vDt  fiubwia  Scib,  jclU  Sircftov  bcr  ilMitifan.  ©ntcncn  in  9iom, 
S  nni  für  cincS  bcr  bcftcu  in  feiner  9lvt,  u.elri)c>ö  Vvafti)d,cu  \)h.l?eu 


Berliner 

Kunst  -  Auktion. 

Ain   7.  und  S.  J^niuar  fiinlet  .l.-v   Verkauf  .Irr  bearut,eiia,.n 

Handzeichnungs-  und  Aquarellsammlung 

(1    Abt)  MS  dem  Besitze  des  Henii  '*""' 

F.  Otto-Halle 

statt   worin  sich  viele  Hauptblätter  renommirter  Meisten,  wie  A.  und  0. 
Acbe'nbacb    Frz   u.  Rud.  Alt,  Benderaann,  Beyschlag,  B.ennann,  Bleib- 
toeuBöcklin    Brendel,  Camphausen,  Carstens,  Chodowiecki    Cornelius, 
DelVeggei-!  Ddcker,  Diez  u.  s  w.  im  Alphabet  bis  Lenbach  befinden. 
Dw  il'lustrirte  Katalog  iNr.  OTS)  wird  auf  Verlangen  gratis  versandt 


durch 


Rudolf  Lepke's  Kunst -Auktions- Haus 

Berlin  S.W.  K.Hb.strall,'  28'20. 


Gegründet 

lyyo. 


Kiinsthandlung  und  Kunstantiqiiariat 

ARTARIA  &  Co. 


Ciiegrliinlet 
1770. 


WIEN  I.,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  ^»G 

..11  tr l....:..l..,,,iwTi.,i      iiTuI     Ann;nT'll|J 


Alte  und    moderne  C.emälde  ,  Ilandzeicbiiuu 
Adressenangabc  behufs  Zusendung  jeweili 


und  Aquarelle, 
erscheinender  AuUtio 


»■r-    Adresscnangaiic  uenuis  /HisBu^.Ki.f^  ,, o 

!?T;.  — -,„1   An.u|— s..ezioller  Wünsche    oder    Samme  gebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingebende  Erledigung. 
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^frlnguone.l^ffMnn^Ep.-Cto. 

in  Seipäig. 

^lai)  feinen gi-,vil)luiiflen,  feinen  Sviefen 

unb  beni  tünftlctild)en  SJacfjlnffe 

bavgcftcKt  nun 

Wit  ^sfüiftvotioncn  (nacl)  S^ilbcrn  unb 

Seidinnngen  SkllevS)  in  unb  anfiev  bcnt 

Seit. 

10  Sogen.    8». 

«ßrcic-  flet).  2,75  ,//;  cleg.  geb.  S.-'iO  .//. 

^n  bem  S3ikI)c  ftcUt  ein  9-lcolev  jum 

cviicu  ^Wiile  bie  ()o()e  iöebeutimfl  non  ®ott= 

ivifti  .«cUcrv  nuilevifcl)cn  93eftn'[ningeu  Oov 

'■lUuicn.  (Sine  3?ei()e  ^l«toben  bcv  .«cUcifdien 

^njaltiinff  mad)t  bn§  ©crf  nodi  intevcffnuter. 

?i-ür  bici^crctirer  be§  gvoBenSidUerS  iitbiefe 

I  (irqiin.ii'iui  ticr  Siionvopftie  Sac.  SöacditolbS 

'  unciitboljiiid).    Sic  ungemein  lebljaftc  ?ln: 

d)aulid)tcit  bcr  .ValUnlilicn  Jiditinnicu  bat 

'  ibvon  Wninb  in  jcinov  (^idnöbnuiui,  fid)  mit 

©tift  unb  ^Mufcl  bcv  ^nuiicinuclt  ,vt  bemad)= 

ticien.  Sie   .Vuimvic  nui  (einer  «iJIalet^Üaui' 

babu  finb  tnpifd)  imi'  bbd)[t  cbaratteviftifd) 

für  bie  ineväi.ier  ^nbre,  bie  au§  5dnlbe= 

rungen  t>on  geilgeuoffen  mannigfodie  a3e= 

ftiitigung  evfafiven. 


Soeben  erschien: 

ReuiliraiulCs  Ra(liruiii>oii 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  V.  Seidlitz  im  dritten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandt's 
Knnstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlieh  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen.  , 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  Verständnis- 
reiche  \'erehrung  zu  wecken. 


Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine, 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     ind     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 
Teltowerstrasse  17. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  9.    20.  Dezember. 
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GALERIE  DER  AKADEMIE  IN  VENEDIG. 

Oktober  1894. 

Wer  den  heutigen  Zustand  der  hiesigen  Galerie 
der  Akademie  mit  demjenigen  vor  circa  20  Jahren 
vergleicht,  kann  nicht  umhin,  einen  großen  Fort- 
schritt anzuerkennen;  er  muss  zugeben,  dass  trotz 
des  so  beliebten  Experimentirens  hier  sich  viel  zum 
Besseren  gewendet  hat. 

Zunächst  war  damals  auf  die  Bequemlichkeit 
des  Publikums  nicht  die  mindeste  Rücksicht  genom- 
men. Einige  kranke  Stühle  bildeten  den  ganzen 
Luxus.  (Dafür  gab  es  aber  auch  nur  3  Diener,  wäh- 
rend jetzt  ein  ganzes  Heer  die  Galerie  überwacht.) 
Im  Laufe  der  Jahre  jedoch,  besonders  nachdem 
Eintrittsgeld  erhoben  wurde,  war  man  genötigt, 
die  Einrichtungen  wenigstens  annähernd  denjenigen 
in  anderen  europäischen  Galerien  anzupassen.  Der 
schlechten  Beleuchtung  natürlich  konnte  man  nicht 
Abhilfe  schaffen.  Die  verdorbensten  Bilder  wurden 
durch  den  neu  berufenen  Inspektor  Cav.  Botti  ge- 
reinigt, gar  zu  schlecht  aufgestellte  etwas  besser 
situirt.  Endlich  dachte  man  auch  daran,  wenigstens 
dem  Hauptbilde  der  Galerie,  Tizians  Himmelfahrt 
der  Maria,  besseres  Licht  zu  verschaffen.  Man  kon- 
struirte  den  Assuntasaal,  wo  das  schöne  Gemälde 
endlich  zur  Geltung  kam,  und  stellte  ihm  einige 
der  Hauptwerke  der  hervorragendsten  Meister  zur 
Seite.  Ludwig  Passini,  der  Italien  liebt,  rettete  das 
Kolorit  dieser  Bilder  durch  großmütige  Stiftung  der 
prachtvollen  Damaste,  welche  die  Wände  bekleiden, 
die  vorher  hässlich  rot  gestrichen  waren. 

Nun  dachte  man  daran,  die  „Modernen  Bilder" 


in  einem  besonderen  Saale  zu  vereinigen.  Es  wurde 
einer  der  beiden  Gipsabgüsse  enthaltenden  Säle  aus- 
geräumt und  alles  Neuere,  Tiepolo  mit  inbegriffen, 
dort  vereinigt.  Als  Hauptstück  wählte  mau  das  große 
Rundbild,  einen  Plafond,  aus  der  aufgehobenen  Kirche 
Sta.  Elena,  der  bis  dahin  unsichtbar  zwischen  den 
beiden  Oberlichtern  an  der  Decke  des  Herkules- 
saales angebracht  gewesen  war.  Ein  neu  erworbenes 
Bild  kam  hinzu:  der  große  Fries  von  Tiepolo's  Hand, 
dem  ersteren  gegenüber  aufgestellt.  Der  Unterzeich- 
nete hatte  das  Glück,  denselben  dem  sicheren  Ruin 
im  Keller  des  Doms  von  Castelfranco  zu  entreißen, 
wo  dieses  fast  40'  lange  Bild  zerquetscht  und  ver- 
schimmelt seit  Anfang  des  Jahrhunderts  gelegen 
hatte.  Galeriedirektor  Cav.  Barozzi  hatte  Herz  und 
Verständnis,  sich  dazu  bestimmen  zu  lassen,  der 
Regierung  die  Aufstellung  des,  wenn  auch  noch  so 
verdorbenen,  Bildes  zu  empfehlen,  was  denn  auch 
geschah.  —  Es  stammt  dieser  prachtvolle  Fries,  das 
Wunder  Mosis  mit  der  ehernen  Schlange  darstellend, 
aus  der  aufgehobenen  Kirche  San  Cosma  auf  der 
Giudeccainsel.  —  Nachdem  alle  Räume  der  Galerie 
durch  Glasthüren  von  einander  geschieden  waren, 
um  die  Zugluft  im  Winter  abzuhalten,  nachdem 
überall  weiche  Diwans  aufgestellt  und  Gehteppiche 
gelegt  waren,  schien  es,  als  ob  allen  billigen  An- 
forderungen zunächst  Genüge  geleistet  sei,  und  nun 
die  Galerie  zur  Ruhe  kommen  könne.  Man  hatte 
jedoch  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht. 
Obwohl  die  Gipsabgüsse  aus  dem  ersten  Saal  ent- 
fernt, in  dem  anstoßenden  in  besserer  Ordnung 
aufgestellt  und  dem  Publikum  zugänglich  gemacht 
werden  sollten  und  diese  Arbeit  mit  großen  Kosten 
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Die  Burg  des  Priamos. 
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bereits  beendet  war,  mussten  sie  nun  aiicb  diesen  Saal 
■wieder  verlassen  und  wurden  jetzt  in  den  im  Erdge- 
schoss  befindlichen  Zeichensälen  verteilt,  wo  sie  auf 
immer  unzugänglich  sind.  In  den  leergewordenen  Saal 
wurden  die  oben  genannten  modernen  Bilder,  deren 
Aufstellung  kaum  beendet  war,  gebracht  und  dort 
schlechter  aufgestellt.  In  dem  leeren  Saal  beabsich- 
tigt man  sämtliche  Bilder  Carpaccio's  zu  vereini- 
gen. —  Gewonnen  hat  bei  alledem  niemand,  nur 
die  dabei  beschäftigten  Arbeitsleute.  Ganz  schadlos 
gehen  die  Bilder  bekanntlich  aus  so  vielem  Umher- 
schleppen nie  hervor.  (Waren  doch  die  „Modernen" 
sogar  zeitweise  nach  der  kgl.  Villa  zu  Strä  gebracht 
worden,  bis  Befehl  kam,  sie  wieder  nach  Venedig 
zurückzubringen!)  Was  nun  die  Carpaccio's  anbe- 
langt, so  wäre  es  der  schlimmste  Missgriff,  dieselben 
aus  dem  großen  schönen  Saale  zu  entfernen,  wel- 
chen sie  seit  dem  Jahre  1830  zieren,  angeblich  um 
ihnen  besseres  Licht  und  eine  würdigere  Aufstellung 
zu  verschaffen.  Man  wird,  wenn  dies  geschehen 
sollte,  die  schlimmsten  Erfahrungen  machen,  denn 
in  dem  nun  leeren  Oberlichtsaale  ist  nichts  beleuchtet 
als  der  Fussboden.  —  Hoffen  wir,  dass  die  Regie- 
rung einsehe,  dass  man  selbst  dem  Auslande  gegen- 
über eine  gewisse  Verantwortlichkeit  habe  bezüglich 
guter  Aufstellung  so  wichtiger  Kunstwerke.  Sind 
sie  doch  Gemeingut  der  ganzen  gebildeten  Welt! 
Sind  sie  doch  würdig  genug  aufgestellt,  in  langer 
Reihe!  Wer  Venedig  kennt,  wird  sich  an  diesem 
Cyclus  aus  dem  Leben  der  hl.  Ursula  erfreut 
und  nichts  von  allzuschlechter  Beleuchtung  empfun- 
den haben.  Auch  umgiebt  die  Bilder  Gleichartiges, 
welches  in  keiner  Weise  die  Stimmung  stört.  Hof- 
fen wir,  dass  man  noch  bei  Zeiten  zur  Einsicht  komme 
und  die  Bilder  nicht  vom  Platze  rühre!  —  Wenn 
auch  nun  die  Carpaccio's  noch  nicht  von  der  Stelle  ge- 
rückt sind,  so  ist  doch  ein 'wahres  „Wechselfieber"  in 
die  Bilder  der  Galerie  gefahren.  Als  ob  alle  Luft- 
veränderung nötig  hätten ,  werden  sie  beständig  hin 
und  her  gebracht.  Wechselnde  Entschlüsse  und 
beständiges  Experimentiren  sind  in  Italien  eine  wahre 
Krankheit.  Es  ist  in  den  italienischen  Galerien, 
wie  wenn  man  Herrn  Bädeker  zur  Verzweiflung 
bringen  wollte,  „nichts  beständig  als   der  Wechsel". 

AUGUST  WOLF. 


DIE  BURG  DES  PRIAMOS'}. 

Die  Ausgra])ungeii  des  Jahres  189-1  in  Hissarlik- 
llion  haben    die    überraschende  Thatsache    ergeben. 


1)  li-(^a  1893.  Bericht  über  die  im  Jahre  189;^  in  Troja 
veranstalteten  Ausgrabungen  von    Wilhelm  Dürpfeld.    Unter 


dass  oberhalb  der  prähistorischen  Feste,  welche 
Schliemann  als  die  Burg  des  Priamos  betrachtete, 
die  Reste  einer  jüngeren,  vorgriechischen,  weit  statt- 
licheren Festung  liegen,  welche  ein  größeres  An- 
recht hat  als  jene,  für  das  von  Homer  besungene 
Troja  zu  gelten. 

Dass  es  möglich  war,  die  nun  entdeckten  soliden 
Quadermauern  bisher  zu  übersehen,  liegt  in  den 
örtlichen  Verhältnissen  und  in  Schliemanns  Aus- 
grabungsmethode. Der  enthusiastische  Forscher  grub 
bekanntlich  durch  sieben  übereinander  gelagerte 
Ansiedlungen  hindurch  in  die  Tiefe,  zerstörte  die 
innerhalb  des  ausgegrabenen  Kessels  liegenden  Teile 
der  oberen  Schichten  und  fand  in  der  zweiten 
Schichte  von  unten  gezählt  die  vielbestrittene  Burg 
aus  ungebrannten  Ziegeln;  die  nun  in  der  höher, 
aber  noch  unter  der  griechischen  Ansiedelung  liegen- 
den sechsten  Schichte  entdeckte  Ringmauer,  sowie 
einige  Gebäudereste,  liegen  außerhalb  des  Schliemann- 
schen  Ausgrabungsfeldes  und  wurden  bei  der  Er- 
weiterung desselben  gefunden. 

Bei  einer  im  Jahre  1890  vorgenommenen  Ab- 
grabung  am  Südrande  des  Kessels,  welche  den  Zweck 
hatte,  nach  Gräbern  zu  suchen,  entdeckten  SchUe- 
mann  und  Dörpfeld,  dass  die  sechste  Schichte  zahl- 
reiche Vasenscherben  „mykenischen"  Stiles  enthielt; 
demnach  mussten  die  darunter  liegenden  einfachen 
Bauwerke  der  fünften,  vierten  und  dritten  Schichte, 
vor  allem  aber  die  Burg  in  der  zweiten  Schichte 
älter  sein,  als  die  „mykenische"  Kultur. 

Unter  mykenischer  Kultur  verstehen  wir  ja  die- 
jenige, welche  zuerst  durch  Schliemanns  Funde  in 
Mykenä  bekannt  geworden  ist;  welche,  wie  man 
heute  weiß,  im  Osten  Griechenlands  auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  verbreitet  war  und  die  Grund- 
lage der  homerischen  Vorstellungen  von  den  Wohn- 
sitzen der  Helden  des  trojanischen  Krieges  bildet. 
Das  Fehlen  der  mykenischen  Topfware  in  der  zweiten 
Schichte  war  das  Hauptbedenken  gewesen,  welches 
gegen  Schliemanns  Hypothese,  dass  diese  Schichte 
die  Burg  des  Priamos  enthalte,  erhoben  wurde. 

Es  war  Schliemann  vor  seinem  Tode  noch  ver- 
gönnt, die  Thatsache  festzustellen,  dass  die  sechste 
Schichte  seiner  Grabungen  in  Hissarlik  der  Periode 
des  trojanischen  Krieges  angehöre,  nicht  aber  die 
dadurch  gegebene  Anregung  weiter  zu  verfolgen. 
Der  Nachweis,  dass  diese  sechste  Schichte  nicht 
bloß  mykenische  Vasenscherben,  sondern  eine  dieser 


Mitwirkung  von  Alfred  Brückner,  Max  Wcigcl  und  Willielm 
Wilberg.  Mit  2  Plänen  und  83  Abbildungen.  Leipzig, 
F.  A.  Brockbaus.    1894. 
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Periode  .ingehörige  Burg  enthalte,  wurde  erst  nach 
Schliemanns  Tode  von  Dörpfeld,  welcher  die  Aus- 
grabungen des  Jahres   1893  leitete,  geliefert. 

Von  dieser  neu  entdeckten  Burg  wurden  bisher 
Teile  der  Ringmauer  mit  einem  Turme  im  Osten 
und  verschiedene  nahe  der  Mauer  liegende  Gebäude 
ausgegraben;  in  der  Mitte  des  ßurghügels  sind  die 
Gebäude  nicht  erhalten,  weil  sie,  wie  Dörpfeld 
meint,  wahrscheinlich  schon  von  den  Römern  beim 
Umbau  der  Akropolis  zerstört  wurden.  Möglich 
auch,  dass  Schliemanu  sie  zerstörte.  Doch  sind  in 
den  Erdklötzeu,  welciie  er  stehen  ließ,  keine  Reste 
derselben  gefunden. 

Der  wesentliche  Unterschied  iu  der  technischen 
Ausführung  der  älteren  Burg  und  der  neu  aufge- 
deckten mykenischen  besteht  darin,  dass  diese  aus 
behauenen  Steinen  errichtet  war,  jene  aber  aus 
Lehmziegeln.  Ti'otz  des  besseren  Materials  ist  die 
Zerstörung  gross,  da  die  Quadern  von  späteren  An- 
siedlern für  ihre  eigenen  Bauten  benutzt  wurden. 
Am  besten  sind  einzelne  Stücke  der  Burgmauer  er- 
halten, welche  aus  großen  flachen,  nicht  horizontal 
sondern  winkelrecht  zur  Böschungslinie  geschich- 
teten Steinen  gebaut  ist.  Die  Mauer  ist  5  Meter 
dick,  das  besterhaltene  Stück  6  Meter  hoch  ohne 
das  Fundament. 

Der  schon  erwähnte  Turm  ist  an  einer  Stelle 
erbaut,  wo  der  Burghügel  steil  zur  Ebene  abfällt, 
daher  die  eine  Hälfte  auf  dem  Plateau  steht,  wäh- 
rend die  andere  in  die  Ebene  hinabreicht.  Der 
Turm  springt  8  Meter  vor  die  Mauerflucht  heraus 
und  ist  18  Meter  breit.  Die  Bearbeitung  und 
Schichtung  des  Turmmauerwerkes  wird  von  Dörp- 
feld als  besonders  sorgfältig  geschildert. 

Dörpfeld  hat  mit  der  Aufdeckung  der  mykeni- 
schen Burg  auf  Hissarlik  einen  neuen  Erfolg  er- 
rungen. Wer  diesen  Trümmerhaufen  in  der  troi- 
schen  Ebene  kennt ,  weiß ,  welche  Summe  von 
Kenntnissen  und  Erfahrungen,  scharfer  Beobachtung 
und  kühlem  Urteil  dazu  gehörte,  um  das  im  Ver- 
laufe von  Jahrtausenden  entstandene  Chaos  zu  ent- 
wirren. Als  in  den  siebziger  Jahren  Schliemann 
die  ersten  phantastisch  angehauchten  Nachrich- 
ten über  seine  Grabungen  in  die  Welt  sendete, 
wurde  er  verhöhnt;  als  Dörpfeld  die  prähistorische 
Burg  der  zweiten  Schichte  nachwies,  durfte  man 
zweifeln,  ob  sie  die  gepriesene  Burg  des  Priamos 
sei.  Heute  ist  die  Existenz  Troja's  keine  Frage 
mehr  und  die  Erklärer  Homers  müssen  mit  dieser 
Thatsache  rechnen.  GEORGE  NIEMANN. 


BÜCHERSCHAU. 
Josef     Strzygowski ,     Byzantinische     Denkmäler. 

/.  Das  Etschviiadiin-Evariijeliar.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  armenischen,  ravennatischen  und 
syro-ägyptischen  Kunst.  Mit  18  Illustrationen  im 
Text  und  8  Doppeltafeln.  Wien  1891.  VIII  und 
128  S.  in  4«. 

//.  Ph.  Forchhcimcr  und  •/.  S/rzi/yoiaski,  Die  hij- 
zantinisrheii.  WasserhehäUcr  von  Konslanlimqid.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  byzantinischen  Baukunst 
und  zur  Topographie  von  Konstantinopel.  Mit 
152  Aufnahmen  iu  40  Tafelgruppen  und  31  Text- 
iUustrationen.  Mit  Unterstützung  des  k.  k.  Mi- 
nisteriums für  Kultus  und  Unterricht.  Wien  1893. 
VIII  und  270  S.  in  4". 

Die  kunsthistorische  Forschung  hat  sich  im 
letzten  Jahrzehnt  fast  ausschließlich  mit  der  italie- 
nischen und  nordischen  Kunstentwickelung  beschäf- 
tigt, wie  die  klassische  Archäologie  fast  ausschließ- 
lich mit  Griechenland.  Wie  man  sich  hier  nicht 
um  Rom  kümmerte,  so  dort  nicht  um  die  Funda- 
mente, aus  denen  heraus  die  nordische  und  italie- 
nische Kunst  wurde.  Erst  neuerdings,  gedrängt  einer- 
seits durch  die  von  Dilettanten  eifrig  begonnene 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  und 
Völkerwanderungszeit,  andererseits  durch  den  auf 
Schritt  und  Tritt  fühlbaren  Mangel  an  Kenntnis 
der  typenbildenden  byzantinischen  Kunst,  hat  sich 
die  Aufmerksamkeit  einem  weiteren  Gesichtskreise 
zugewandt.  Speziell  auf  letzterem  Gebiete  sind  rus- 
sische und  französische  Forscher  vorgegangen,  ja 
die  kunstwissenschaftlichen  Arbeitskräfte  Russlands, 
das  sich  Byzanz  gegenüber  gern  in  kultureller  nicht 
nur,  sondern  auch  in  politischer  Hinsicht  als  allein 
erbbei-echtigt  hinstellt,  sind  eigentlich  neuerdings 
vollständig  durch  diese  Strömung  in  Anspruch  ge- 
nommen. Auch  Griechen  und  Engländer  beginnen 
sich  wetteifernd  zu  regen. 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  es  dem 
österreichischen  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt Dank  wissen,  dass  es  den  auf  die  Erforschung 
der  byzantinischen  Denkmälerwelt  gerichteten  Be- 
strebungen des  Professors  der  Grazer  Universität 
J.  Strzygowski  nach  Möglichkeit  Vorschub  leistet, 
und  werden  ebenso  den  schönen  Eifer  anerkennen, 
mit  dem  die  Wiener  Mechitharisten- Kongregation 
die  Drucklegung  seiner  größeren  Werke  bisher  auf 
sich  genommen  hat.  Es  wird  dadurch  in  der  deut- 
schen kunsthistorischen  Litteratur  eine  Lücke  aus- 
gefüllt, die,  allseitig  fühlbar,  deshalb  um  so  seltener 
thätig  ins  Auge  gefasst  wird,  als  das  an  sich  ästhe- 
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tisch  wenig    anziehende  Material  auch  noch  schwer 
erreichbar  ist. 

Der  Verfasser  hat  in  den  Jahren  1888  bis  1890 
Salonik  und  den  Berg  Athos,  Athen  und  Griechen- 
hmd,  Konstantinopel  und  dessen  weitere  Umgebung, 
die  Westküste  und  die  Insehi  Kleinasiens,  Trape- 
zunt  und  den  Kaukasus,  endlich  Moskau  und  Peters- 
burg bereist  und  sich  so  einen  Überblick  über  den 
Denkmälervorrat  der  byzantinischen  Kunst  zu  ver- 
schaffen gesucht.  Seither  hat  er  begonnen,  sein 
Material,  dessen  wertvollster  Bestandteil  ca.  700 
photographische  Aufnahmen  bilden,  monographisch 
zu  bearbeiten.  Äußer  einer  Reihe  größerer  und  klei- 
nerer Autsätze,  die  man  in  Fußnoten  zum  Vorwort 
der  beiden  ersten  Bände  seiner  ,  Byzantinischen  Denk- 
mäler" citirt  findet,  hat  er  in  diesem  letzteren  zwei 
Denkmälergruppen  zusammengefasst,  die  geeignet 
sind,  klares  Licht  auf  Entstehung  und  Verlauf  der 
byzantinischen  Kunst  zu  werfen. 

Im  ersten  Bande  führt  der  Verfasser  eine  ar- 
menische Evangelienhandschrift  des  Äraratklosters 
Etschmiadzin  vor,  die,  im  Jahre  989  geschrieben, 
mit  Elfenbeinschnitzereien  und  Miniaturen  geschmückt 
ist,  welche  in  Ermangelung  eigener  künstlerischer 
Leistuugsfäliigkeit  älteren  griechischen  und  syrischen 
Handschriften  entnommen  sind.  Au  der  Hand  der 
Vergleichung  der  Tyi^en,  in  denen  die  biblischen 
Scenen  dargestellt  sind,  gelangt  der  Verfasser  zu 
dem  Resultate,  dass  wir  es  in  den  Elfenbeindeckeln 
mit  Erzeugnissen  der  ravennatischen,  in  den  Minia- 
turen mit  den  Schöpfungen  der  syrischen  Kunst- 
schule der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  zu 
thim  haben.  Die  Untersuchung  giebt  Gelegenheit, 
die  Beziehungen  der  einzelnen  Kunstkreise  zu  einan- 
der zu  beleuchten  und  gewinnt  an  Fülle  durch  die 
in  zwei  Anhängen  vorgeführten  Cimelieu:  zwei  sy- 
rischen Goldenkolpien  des  kais.  ottomanischen  Mu- 
seums in  Konstantinopel  und  einem  enkaustischen 
Gemälde  der  geistlichen  Akademie  zu  Kiew,  welches 
im  7.  Jahrhundert  in  Ägypten  entstanden,  einen 
wertvollen  Beleg  für  den  Fortbestand  jener  Technik 
liefert,  die  wir  an  den  in  den  letzten  Jahren  im 
Faijftm  gemachten  Funden  so  sehr  bewundem  ge- 
lernt haben.  —  Dieser  erste  Band  der  Byzantinischen 
Denkmäler  ist  ohne  die  Anhänge  auch  in  neuarme- 
nischer  Übersetzung  erschienen. 

Hat  diese  Denkmälergruppe  Anlass  gegeben, 
die  Quellen  der  byzantinischen  Kunst  auf  dem  Ge- 
biete der  Plastik  und  Malerei  zu  untersuchen,  so 
liefert  der  zweite  Band  insofern  eine  Ergänzung 
hierzu,   als    er    dieselbe    Frage  aucli   bezüglich    der 


Architektur  berührt.  Der  Hauptwert  dieses  Bandes 
aber  wird  darin  zu  suchen  sein,  dass  in  ihm, 
wenn  auch  auf  dem  engbegreuzten  Gebiete  des 
Wasserbaues,  der  erste  Versuch  gemacht  ist,  die 
Entwickelung  der  byzantinischen  Architektur  durch 
die  1000  Jahre  ihres  Bestandes  auf  gesicherter, 
aus  den  Denkmälern  selbst  und  den  historischen 
Nachrichten  über  sie  sprechenden  Gesichtspunkten 
zu  fisiren.  Eine  günstige  Gelegenheit,  das  Zusam- 
mentreffen des  Verfassers  mit  einem  Techniker,  dem 
Aachener  Professor  Ph.  Forchheimer,  gab  Veran- 
lassung zur  gemeinsamen  Arbeit.  Dieselbe  gliedert 
sich  klar  in  Einleitung,  Materialkatalog  und  tech- 
nische bezw.  historische  Untersuchung.  Den  Haupt- 
raum beansprucht  natürlich  die  letztere.  Strzy- 
gow.ski  giebt  darin  Auskunft  über  den  .syro-ägyp- 
tischeu  Ursprung  des  ganzen  Systems  und  legt  dessen 
Entwickelungsgang  in  alt-,  mittel-  und  spätbyzan- 
tinischer Zeit  und  deren  nach  den  Dynastien  geord- 
neten Unterabteilungen  dar.  Wir  erwähnen  als 
wesentlich  die  leitende  RoUe,  welche  die  Änderung 
der  Kapitellformen  für  die  Statuirung  der  einzelnen 
Entwickelungsphasen  spielt.  Der  Band  schließt  mit 
den  Worten:  „Möge  eine  billige  Aufnahme  dieses 
ersten  Versuches  einer  systematischen  Durcharbei- 
tung der  byzantinischen  Denkmäler  dem  Heraus- 
geber die  Aufmunterung  bringen,  deren  er  so  sehr 
bedürftig  ist".  Als  nächstes  Ziel  ist  eine  ähnliche 
Darlegung  der  Entwickelung  der  byzantinischen 
Kirchenarchitektur  ins  Auge  gefasst.  ;;^j. 

KUNSTBLÄTTER. 

Neue  englische  Badirimgen  und  Kupferstiche.  Der 
kosmopolitische  Charakter  der  modernen  Kunst  vermag  kaum 
besser  erläutert  werden,  als  durch  eine  vorliegende  Reihe 
neuer  Radirungen  und  Kupferstiche,  welche  als  Früchte 
einer  im  allgemeinen  ziemlich  unproduktiven  Saison  anzu- 
sehen sind.  Man  sollte  meinen  —  wenigstens  a  priori  — 
dass  es  vorteilhafter  für  den  englischen  Kupferstecher  sei, 
einen  englischen  Maler  zu  übersetzen ,  und  für  den  franzö- 
sischen Künstler,  sich  an  ein  französisches  Vorbild  zu  halten. 
Diese  Ansicht  scheint  aber  in  der  modernen  Kunst  durchaus 
nicht  am  Platze  zu  sein,  denn  Brunet-Debaines  hat  es  vor- 
gezogen, die  Werke  von  Peter  Graham  wiederzugeben,  Gau- 
jean diejenigen  von  Mr.  Dendy  Sadler,  und  Mr.  J.  B.  Pratt 
übertrug  Rosa  Bonheur.  In  früheren  Jahren  konnte  es  als 
Ausnahme  gelten,  wenn  ein  britischer  Radirer  oder  Kupfer- 
stecher fremde  Bilder  in  seine  eigne  Sprache  übersetzte.  — 
Dm  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  muss  sofort  bekannt 
werden,  dass  die  englischen  Künstler,  trotz  einzelner  guter 
Platten,  von  den  Ausländern  geschlagen  wurden.  Es  ist 
nicht  möglich,  einen  englischen  Radirer  zu  bezeichnen ,  der 
Gaujean  erreiclite,  und  ebenso  übertnvf  die  kleine  brillante 
Radirung  nach  Franz  Hals,  von  dem  Holländer  Icke,  die 
übrigen  hiesigen  Neuerscheinungen.  Dies  Werk  (Obach  & 
Comp.)   ist  eine    Reproduktion    des  berühmten  „Willem  van 
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Heythuysen"  der  Brüsseler  Galerie,  und  vielleicht  das  Meister- 
stück unter  den  kleineren  lüldern  von  Franz  Hals.  Eine  gute 
alte  Kopie  dieses  Werkes  wurde  im  vorigen  Jahre  in  der 
Mildmay-Auktion  verkauft.  Das  Bild  stellt  van  Heythuysen 
im  Reitanznge  dar,  auf  einem  Stuhle  sitzend  und  die  Reit- 
peitsche in  beiden  Hunden  haltend.  Das  große  Staatsportriil 
derselben  l'ersönlichkeit  in  der  Liechtenstein-Galerie  in  Wien 
radirte  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  Unger  mit  gleichem  Er- 
folg. Ein  anderer  holländischer  lladirer,  Professor  Dake,  hat 
Rembrandt's  „Syndici"'  in  kleinerem  Maßstab  als  Koepi)ing's 
Blatt  sorgsam  und  kraftvoll  übertragen.  Ebenso  hat  jener 
Künstler  eine  gute  Radirung  nach  Josef  Israels'  Bild  „Die 
Rückkehr  der  Boote  erwartend"  geliefert.  Beide  Blätter 
ei'schienen  bei  H.  C.  Dickins  in  Regent-Street.  —  Eine  der 
populärsten  Platten  der  Saison  wird  Mr.  Brunet-Dabaines' 
Radirung  sein,  welche  Peter  Graham's  akademisches  Ge- 
mälde von  IJSOl,  „Morgennebel  im  Hochlande"  wieder- 
giebt.  Die  fernen  Berge  sind  halb  im  Nebel  verhüllt  und 
das  Ganze  ist  scheinliar  leicht  mit  spielender  Nadel  hinge- 
worfen, dennoch  aber  im  Detail  mühsam  durchgeführt.  Seit 
langer  Zeit  ist  wohl  kein  besseres  Werk  als  das  vorliegende 
von  Agnew  herausgegeben.  Die  Kunsthandlung  von  Tooth 
hat  eine  sehr  fleißige  und  zarte  Radirung  nach  einem  Werke 
von  Orchardson  veröttentlicht,  das  unter  dem  Namen  „Die 
ei-ste  Wolke  im  Ehestande",  bekannt  ist.  Obgleich  das 
Sujet  nicht  gerade  übermäßig  ansprechend  genannt  werden 
kann,  so  ist  es  doch  als  Typus  der  Kunstbethätigimg 
Orchardson's  interessant,  und  zwar  um  so  mehr,  da  Masse 
es  mit  so  bewundernswerter  Technik  radirt  hat,  dass  es 
schwer  fallen  dürfte,  ihn  in  diesem  Punkte  zu  schlagen.  Die 
Kunstfertigkeit,  mit  der  einige  französische  Radirer  die 
Werke  englischer  Landsschaftsmaler  wiedergegeben  haben,  ist 
abermals  bemerkbar  in  zwei  bei  Mr.  Tooth  herausgekom- 
menen Blättern.  Boulard,  ein  Radirer,  dessen  Name  noch 
nicht  zu  bekannt  in  England  ist,  hat  das  Bild  „Eine  Wasser- 
straße" von  David  Mun'a}',  und  Chauvel  den  „Surrey 
Fichtenwald"  von  Mr.  Leader  in  einer  Weise  wiedergegeben, 
die  nur  Lob  verdient.  Mr.  Murray's  Bild,  welches  sympa- 
thischen und  poetischen  Reiz  besitzt,  wurde,  obgleich  es 
sehr  populär  ist,  dennoch  erst  einmal  in  Schwarz  und  Weiß 
übertragen.  Boulard  hat  eine  sichere  Nadel,  und  seine 
Fähigkeit,  Harmonie  über  ein  Kunstwerk  zu  verbreiten, 
spricht  sich  hier  eklatant  aus.  Unter  Meissonier's  zahl- 
reichen Napoleonischen  Sujets  befindet  sich  auch  das  an- 
ziehende Bild  „Die  Generale  im  Schnee",  und  dies  ist  in- 
sofern besonders  interessant,  als  es  zeigt,  welchen  Reiz 
selbst  ein  einfacher  Vorwurf  durch  die  Hand  eines  Meisters 
erlangen  kann.  Wir  finden  im  Vordergi'unde  einer  im 
Sturm  bewegten  Landschaft,  zwischen  Eis  und  Schnee  eine 
Reitergruppe,  zwei  Husaren,  deren  jeder  noch  ein  zweites 
Pferd  hält.  Die  rekognoscirenden  Offiziere  sind  abgestiegen 
und  versuchen  von  der  steilen  und  schroffen  Höhe  eines 
Felsens,  welcher  die  ganze  Gegend  dominirt,  die  Stellung 
des  Feindes  zu  erspähen.  Dieses  an  und  für  sich  schon 
gefahrvolle  Vorhaben  wird  durch  den  rasenden  und  toben- 
den Sturm  erhöht,  der  die  zitternden,  reiterloseli  Pferde  er- 
schaudern lässt.  Die  geätzte  Reproduktion  dieses  außerordent- 
lichen Bildes  ist  in  jeder  Beziehung  des  Originals  würdig. 
M.  E.  Boilvin  hat  mit  viel  Empfindung  und  Ausdruck  die 
wildbewegte  Atmosphäre  wiedergegeben,  ebenso  den  düstern 
schneebeladenen  Himmel,  den  trostlosen  Anblick  der  ent- 
laubten Bäume,  das  Gefühl  der  furchtbaren  Kälte,  die  Farbe 
und  Textur  des  Schnees,  so  dass  der  Phantasie  alle  Thore 
geöffnet  werden.  Außer  Tooth  in  London  zeigt  sich  die 
Kunsthandlung  von  Frost  &  Reed  in  Bristol  sehr  rührig  in 


der  Publikation  von  Kupl'ersticlien  und  Radirungen.  So  hat 
(iaujean  für  letztere  eine  vorzügli(;hc  Radirung  nach  Mr. 
Dendy  Sadler's  Gemälde  „Theeklatsch"  geliefert.  Ja,  es  ist 
diesem  Künstler  sogar  gelungen,  den  leisen  Anklang  von 
VulgaritiU,  den  Sadler's  komische  Bilder  bisweilen  an  sich 
haben,  in  der  Übertragung  aufzuheben.  Von  Mezzotintos 
i.st  nur  die  Originalarbeit  einer  Landschaft  von  John  Finnic 
erwähnenswert,  die  zwar  geschickt  komponirt,  in  der  Haupt- 
sache aber  zu  schwer  und  dunkel  gehalten  ist,  um  erhöhten 
Reiz  auszuüben.  Dagegen  hat  die  obige  Firma  eine  vor- 
züglich gelungene  Photogiuvüre  von  Carter's  sehr  beliebtem 
:ikadcmischen  Bilde  „Ein  Signal  vom  Leuchtturm"  herstellen 
lassen.  Mr.  Pratt's  kompetente  Hand  übertrug  Kosa  Bon- 
heui-'s  „Nach  dem  Sturme  im  Hochlande".  Das  vorliegende 
Werk  ist  eine  Kombination  von  .\tzung  und  Punktirmanier, 
und  wenn  auch  diese  Methode  keine  sehr  künstlerische  ist,  so 
erfüllt  sie  doch  ausgezeichnet  ihren  Zweck,  wo  es  sich,  wie 
hier,  darum  handelt,  große  Tiergruppen  wiederzugeben. 
James  Dobie  hat  eine  verdienstvolle  Radirung  nach  dem 
komischen  Bilde  Dendy  Sadler's  „.\us  unserer  Jugendzeit" 
geliefert,  und  endlich  hat  Auguste  Blanchard  das  bekannte 
Bild  Alma  Tadema's  „Eine  Widmung  für  Bacchus"  in  Linien- 
manier übersetzt.  Der  greise  Künstler  hat  seine  schwie- 
rige Aufgabe  in  einer  Weise  gelöst,  die  seines  bedeutenden 
Rufes  würdig  ist.  Die  transparente  Atmosphäre,  das  Meer, 
die  Bacchantinnen  und  Musiker  sind  im  Geiste  Alma  Tadema's 
und  mit  großer  Treue  aufgefasst.  Sämtliche  letztgenannten 
drei  Werke  erschienen  bei  Lefevre  in  London.  —  Ein 
junger,  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigender  Kupfer- 
stecher, Mr.  H.  Lemon,  hat  Solomon's  „Kassandra"  recht 
gelungen  in  Linienmanier  im  Auftrage  von  Cadbury,  Jones 
&  Co.  hergestellt.  —  Unter  den  anderen  neuen  Radirungen 
befindet  sich  eine,  welche  noch  zur  weiteren  Vervollstän- 
digung der  Meissonier-Serie  beiträgt.  Das  ist  Mr.  Kratke's 
Platte  nach  des  Meisters  „Solferino"  im  Lu.xembourg.  Nie- 
mand verlangt  für  dies  offizielle  Staatsbild  einen  hohen 
Platz  unter  den  Werken  Meissonier's,  denn  es  trägt  zu  sehr 
den  Stempel  eines  bestellten  Bildes  auf  der  Stim,  in  wel- 
chem einige  Dutzend  Generale  und  Prinzen  für  ihre  Por- 
träts Modell  stehen.  Diesem  Gemälde  mangelt  vollkommen  die 
stolze  Kraft,  welche  andere  Werken  des  großen  französischen 
Meisters  auszeichnen.  Mr.  Kratke  hat  in  diesem  Falle  ge- 
than,  was  er  konnte,  aber  Unmögliches  kann  niemand  von 
ihm  verlangen.  Die  Verleger  sind  Boussod,  Valadon  &  Co. 
—  Mr.  Francis  Walker  giebt  uns  nach  seinem  eignen  Bilde 
eine  Originalradirung  von  Shakespeare's  Haus  in  StraBbrd, 
vom  Garten  aus  gesehen,  ein  Sujet,  das  wohl  auch  außer- 
halb Englands  nicht  ohne  Interesse  betrachtet  wird.  Die 
Kunsthandlung  von  Lucas  hat  das  hübsche,  poetisch  ge- 
haltene Blatt  herausgegeben.  Eine  schöne  Vermehrung  zu 
der  Liste  der  Reproduktionen  nach  Romney,  deren  Nach- 
frage bei  Lebzeiten  des  Meisters  nur  gering  war,  aber  zur 
Zeit  ungemein  wächst,  ist  in  Mezzotinto  nach  dem  berühm- 
ten Porträt  von  „Charlotte  Clive"  durch  Mr.  Wehrschmidt 
geschaffen.  Auf  der  akademischen  Ausstellung  im  Jahre 
1892  erregte  das  Gemälde  die  allgemeinste  Bewunderung, 
denn  es  giebt  wenig  Romney's,  die  schöner,  würdevoller, 
oder  lieblicher  sind  als  dieses  hier.  Namentlich  ist  die 
Komposition  wohl  diejenige,  die  Romney  von  all  seinen 
Gemälden  am  besten  gelang,  und  hat  sich  der  Stecher  voll- 
kommen zu  der  Höhe  des  Originals  aufgeschwungen  und 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  ein  Meister  ersten  Ranges  in 
seinem  Fache  bewiesen.  (Herausgeber:  Colnaghi  &  Comp.) 
Die  ,,  Art -Union"  traf  ebenso  wie  im  vorigen,  auch  in 
diesem  Jahre  eine    ausgezeichnete   Wahl   in  dem  für   ihre 
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Mitglieder  zu  verausgabenden  Blatte.  Es  ist  dies  eine  Ea- 
dirung  von  Mr.  R.  W.  Macbeth  nach  dem  sehr  populären 
Bilde  von  Davis  „Tm  Sommer".  Mr.  Macbeth  ist  ein  Radirer 
von  so  wohl  begründetem  und  allgemein  anerkanntem  Rufe, 
dass  es  nur  der  Bemerkung  bedarf:  auch  diese  Radirung 
hält  sich  auf  der  Hiihe  seiner  Meistei-schaft.  Endlich  ist  vor 
einiger  Zeit  bei  Dunthorne  auch  eine  Radirung  nach  einem 
alt«n  Meister,  dem  Sandro  Botticelli,  herausgekommen.  Der 
Radirer,  Mr.  Jasinski,  gehört  zu  den  Schülern  des  verstor- 
benen Le  Rat,  und  derselbe  liat  das  Original  von  Botticelli's 
„Primavera",  mit  erstaunlicher  Treue  und  im  Geiste  des 
großen  Meisters  wiedergegeben.  rT' 


NEKROLOGE. 

'j,*  Der  italicni.sclir  Bildliancr  Gmsrppe  Orandi,  der 
zahlreiche  Denkmäler  berühmter  Männer  für  Mailand,  Como 
und  andere  lombardische  Städte  geschaffen  hat,  ist  am 
30.  November  in  seinem  Jjandhause  bei  Varesc  gestorben. 
Ein  von  der  Stadt  Mailand  bei  ihm  bestelltes,  figurenreiches 
Denkmal  zur  Erinnerung  an  die  „Cinque  giornate",  die  Mai- 
länder Revolution  von  1848,  hat  er  vollendet  hinterla-ssen. 

*»*  Der  franxhsischc  Oeschichtsmnlcr  und  Lithograph 
Jean  GitjoM,  ein  Vertreter  der  romantischen  Malerei  in  der 
Art  von  Delacroix,  ist  am  12.  Dezember,  fast  89  Jahre  alt, 
in  Paris  gestorben. 


DENKMÄLER. 

*,*  Eine  von  Prof.  Geyer  (jesehaffene  Marmorbiiste  Karl 
Boetticher's,  des  Verfassers  der  „Tektonik  der  Hellenen", 
ist  am  30.  November  im  Lichthofe  der  technischen  Hoch- 
schule in  Charlottenburg  feierlich  enthüllt  worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

***  Für  das  städtische  Museum  in  Köln  ist,  wie  der 
„Vossischen  Zeitung"  geschrieben  wird,  bei  der  Versteige- 
rung der  Baudot'schen  Sammlung  in  Dijon  der  kleine  Altar- 
aufsatz des  früheren  Karthäuserklosters  in  Dijon  für  9000 
Francs  erworben  worden.  Das  Werk  ist  vorzüglich  erhalten, 
die  Gemälde  auf  ihm  wurden  von  Waagen  als  die  besten 
Leistungen  der  damaligen  burgundischen  Schule  bezeichnet. 
Urheber  ist  Melchior  Brocderlam,  Maler  des  Herzog  Philipp 
des  Kühnen  (1342—1404).  Das  Museum  in  Dijon  erwarb 
ein  Bild  von  Bellegambe,  die  Dreifaltigkeit,  für  4200  Francs. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Berlin.  Unter  ungewöhnlich  zahlreicher  Beteiligung 
nahm  die  Archäologijichc  Gesellschaft  am  Dienstag,  den  6. 
Novemb.  unter  Vorsitz  des  Herrn  Conxe  ihre  Zusammenkünfte 
nach  der  Sommerpause  wieder  auf.  Vor  Plintritt  in  die  Ta- 
gesordnung sandte  sie  ihrem  ersten  Vorsitzenden,  Herrn  Cur- 
tiiis,  der  vor  50  Jahren  gerade  an  diesem  Tage  als  Professor 
in  den  Lehrkörper  der  Berliner  Universität  eingetreten  war, 
einen  telegraphischen  Gruß.  Nach  einigen  geschäftlichen 
Mitteilungen  seitens  des  Vorsitzenden  und  Archivars  setzte 
Herr  Prmiloie  seine  dankenswerten,  in  der  Julisitzung  begon- 
nenen Berichte  über  die  Ergebnisse  der  französischen  Aus- 
gi-abungen  in  Delphi  fort,  woran  sich  eine  kurze  Aussprache 
zwischen  den  Herren  Kalkmann,  Puchstcin  und  dem  Vor- 
tragenden knüpfte.  Sodann  erörterte  Herr  Winnefcld  an  der 
Hand  eines  neuen  Planes  der  sog.  sechsten  Stadt  die  Resul- 
tate der  diesjährigen  Grabungen  auf  dem  Hügel  von  Hissar- 
lik,  die  die  Befeetigungs-  und  Thoranlagen  der  „mykenischen" 
Niederlassung    in    überraschender    Ausdehnung    frei    gelegt 


haben.  Der  auf  der  Tagesordnung  stehende  Vortrag  des 
Herrn  Beiger  über  Mykenae  musste  wegen  vorgerückter  Stunde 
auf  eine  spätere  Sitzung  verschoben  werden.  Doch  teilte  der 
letztere  noch  einige  Beobachtungen  über  gewundene  und 
nach  oben  sich  verbreiternde  Säulen  der  mykenischen  Periode 
mit,  an  die  Herr  Adler  Mitteilungen  über  ähnliche  Säulen 
in  Ägypten  schloss. 

*j*  T)er  vor  xuei  Jahren  gegründete  ileutsche  Kunst- 
vercin  in  Berlin,  der  jetzt  etwa  ITOt)  Mitglieder  zählt,  liielt 
am  11.  Dezember  seine  (Jeneralversammlung  ab.  Dem  Ver- 
ein soll  durch  neue  Satzungen  eine  festere  Grundlage  ge- 
geben werden.  Durch  den  ersten  neuen  Paragraphen  wird 
der  Name  des  Vereins  in  „Deutscher  Kunstverein"  umge- 
wandelt und  als  Sitz  Berlin  bestimmt.  Der  Zweck  des 
Vereins  soll  dadurch  erreicht  werden,  dass  der  Verein  nach 
Maßgabe  seiner  Mittel  gute  Kunstwerke  zeitgenössischer 
deutscher  Künstler,  sowie  gelegentlich  künstlerisch  aus- 
gezeichnete Stücke  des  deutschen  Kunsthandwerkes  ankauft 
und  einmal  alljährlich  unter  seine  Mitglieder  verlost,  und 
jedem  Mitgliede  mindestens  alle  zwei  Jahre  einen  Kunst- 
gegenstand darreicht.  Ferner  sollen  regelmäßige  Vereins- 
publikationen, sowie  Vorträge  und  andere  Unternehmungen, 
die  geeignet  sind,  das  Knnstintercsse  zu  fördern,  veranstaltet 
werden.  Nach  Genehmigung  der  neuen  Satzungen  wurde 
der  Vorstand  gewählt,  der  hinfort  aus  24  Mitgliedern,  dar- 
unter mindestens  acht  Künstler,  besteht.  Außer  den  frü- 
heren Mitgliedern  wurden  in  den  Vorstand  entsandt  die 
Herren  Kaufmann  Fritz  Bast,  Direktorialassisteut  Dr.  Gi'aul, 
Maler  Graf  Harrach,  Maler  Prof.  Henseler,  Staatssekretär 
a.  D.  Herzog,  Maler  Prof.  Max  Koch,  Kupferstecher  Prof. 
Köpping,  Geh.  Regierungsrat  Direktor  Lippmann  und  Bild- 
hauer Ludwig  Manzel.  18  Gemälde  kommen  neben  Bron- 
zen und  anderen  Werken,  im  Gesamtwert  von  22700  M.,- 
im  nächsten  Jahre  zur  Verlosung;  es  sind  darunter  Bilder 
von  Paul  Meyeiheim,  Hans  Herrmann,  Looschen,  Bohrdt, 
Lutteroth  und  anderen. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

In  Pesavella-Scttermini,  unweit  Pompeji,  ist  vor  wem'gen 
Tagen  eine  gioße  römische  Badeanlage  entdeckt  worden, 
von  der  drei  Zimmer  mit  Mosaikfußbö<len  und  künstlerisch 
verzierten  marmornen  Badewannen  gut  erhalten  sind;  ebenso 
konservirt  ist  ein  sechzig  Fuß  langer  Hof.  Die  Anlage  ver- 
dient deshalb  besondere  Beachtung,  weil  zum  erstenmal  der 
große,  zur  Erwärmung  des  Wassers  dienende  Kessel  an  sei- 
nem ursprünglichen  Standorte  aufgefunden  ist;  ebenso  wohl- 
erhalten ist  das  ganze  System  der  Röhren,  durch  die  das 
Wasser  verteilt  wurde;  sie  sind  mit  bronzenen  Hähnen 
versehen.  — : — 

Camwiituni.  —  Ende  August  d.  J.  wurde  in  Petronell 
bei  Wien  eines  owohl  für  die  Stadtgeschichte  Carnuntums  als 
auch  kunstgeschichtlich  wichtige  antike  Anlage  aufgedeckt. 
Am  Westende  des  Ortes,  wo  im  Vorjahre  Mosaiken  ge- 
funden worden  waren,  stieß  man  auf  einen  im  Grundriss 
fast  quadratischen  Altar  (ca.  70  cm  breit  und  tief  und  über 
ein  Meter  hoch) ,  der  nach  der  Inschrift  auf  dem  Kämpfer- 
gesimse „für  das  Wohlergehen  des  Kaisers  dem  unbesieg- 
baren Gottc",  d.  i.  dem  Mithras,  von  Heracia  geweiht  war. 
Der  plastische  Schmuck  besteht  aus  neun,  fast  frei  heraus- 
gearbeiteten Figuren  in  symmetrischer  Anordnung,  drei  auf 
der  Vorder-,  je  zwei  auf  den  anderen  Seiten.  Die  Haupt- 
gruppe zeigt  einen  älteren  bärtigen  Mann,  beiderseits  von  je 
einer  jugendlichen  Gestalt  gestützt ;  daran  schließt  sich  rechts 
und  links  je  ein  in  lebhafter  Bewegung 'nach  den  Dreien 


141 


Vermischtes.  —  Zeitschriften. 


142 


hinschauendor  i'aun.  Reclits  folgt  als  einzige  bekleidete 
Gestalt  ein  i-uhig  dastehender  Mann,  vielleicht  der  Stifter 
Ileracla.  Dagegen  ist  die  Bedeutung  der  entsprechenden  Ge- 
stalt auf  der  Nebenseite  (jugendlich  und  in  ruhiger  Haltung) 
und  der  beiden  kräftigen  Gestalten  auf  der  Rückseite,  die 
das  rechte  Bein  aufsetzen  und  den  linken  Arm  auf  dem 
Rücken  halten,  vorerst  ebenso  rätselhaft  wie  die  der  Gruppen 
der  Vordeseite.  Die  Arbeit  ist  tüchtig  und  macht  im  Verein 
mit  der  Eigentümlichkeit  der  Darstellung  nach  Form  und 
Gegenstand,  die  anscheinend  im  Kreise  der  Mithrasdenkmale 
keine  Analogie  findet,  den  Altar  zu  einer  der  hervorragend- 
sten Antiken,  die  in  Carnuntum  ans  Tageslicht  kamen.  Der 
den  Lesern  der  Zeitschi-ift  durch  seine  Untersuchungen  des 
Pantheons  in  Rom  bekannte  Architekt  Jofcf  J>ell,  der  die 
Ausgrabungen  leitet,  legte  das  um  den  Altar  herumgelegene 
Heiligtum  bloß.  Es  war,  der  Regel  für  Mithriien  ent- 
sprechend, unterirdisch,  2,40  Meter  breit,  7,40  Meter  laug, 
aus  Bruchstein  gebaut,  und  besaß  im  Osten  seinen  Ein- 
gang. —  Von  der  reichen  Ausstattung  fand  man  ziemlich 
viel,  wenn  auch  zum  Teil  zerstört,  besonders  ein  großes  Relief 
mit  dem  stiertötenden  Mithras,  das  hier,  wie  in  allen  Mith- 
räen,  das  eigentliche  Kultbild  war  und  die  dem  Eingang 
gegenüberliegende  Westwand  einnahm.  Die  Hauptgruppe 
hat  kolossale  Dimensionen  und  nimmt  sowohl  dadurch  als 
auch  durch  besonders  flotte  Ausführung  einen  hervorragen- 
den l'Iatz  unter  den  vielen  ähnlichen  Darstellungen  ein 
Die  Inschrift,  soweit  sie  aus  den  Stücken  zusammengebracht 
ist,  erzählt,  dass  das  Relief  von  Titus  Flavius  Viator  ge- 
macht d.  h.  wohl  gestiftet  ist.  Ferner  fand  sich  die  statua- 
rische Darstellung  der  Felsengeburt  des  Mithras,  ein  Mithras- 
kopf,  ein  halblebensgroßer,  bekleideter  Torso  an  einer  Wand 
stehend,  ein  rot  bemalter  Löwe,  der  mit  den  Pranken  einen 
Stierkopf  hält,  ein  Altärchen  mit  der  Weihung  eines  Centu- 
rio,  zwei  Bauinschriften  mit  Resten  der  Bemalung,  wonach  | 
wahrscheinlich  die  südliche  Mauer  von  0.  Julius  Propinquos  •■ 
(wechselnd  Propinqus)  infolge  eines  Gelübdes  gebaut  war, 
eine  musehelförmige  steinerne  Schüssel,  eine  Münze  des 
Macrinus  von  217  n.  Chr.,  u.  v.  a.  Nach  einem  jetzt  im  i 
kais.  Hofmuseum  in  Wien  befindlichen  stattlichen  Altare  ! 
haben  im  Jahre  307  die  in  Carnuntum  vereinigten  Beherr-  t 
scher  des  römischen  Reiches,  (die  Augusti  und  Caesares),  dem 
unbesiegbaren  Sonnengotte  Mithras  als  Beschützer  ihrer 
Herrschaft  ein  Heiligtum  wiederhergestellt  (sacrarium  resti- 
tuerant).  Es  ist  leider  nicht  ganz  sicher,  ob  dieser  große 
Altar  an  der  jetzt  aufgedeckten  Stelle  gefunden  wurde.  Sein 
Standplatz  müsste  in  dem  längst  verschwundenen  überirdi- 
schen Vorraum,  dem  Pronaos,  von  dem  aus  man  zum  eigent- 
lichen Heiligtum  hinunterstieg,  gewesen  sein.  —  Wir  möchten 
mit  dieser  Mitteilung  wieder  einmal  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  Carnuntum,  das  österreichische  Pompeji, 
gelenkt  haben.  — : — 


VERMISCHTES. 

„*„  Clifoiük  der  !:u/i/i/lir//rii  Ahmkmie  der  Künstr  in 
Berlin.  Seitdem  durch  die  neue  Organisation  der  Berliner 
großen  Kunstausstellungen  ihre  Veranstaltung  der  gesamten 
Berliner  Künstlerschaft  übertragen  worden  ist,  ist  der  Kgl. 
Akademie  der  Künste  die  Möglichkeit  genommen,  ihre  Jahres- 
Chronik  im  Katalog  der  großen  Kunstausstellungen  zu  ver- 
öfl'entlichen.  Sie  hat  infolge  dessen  beschlossen,  diese  Chronik 
fortan  in  besonderen  Heften  herauszugeben,  von  denen  in 
diesem  Jahre  das  zweite  erschienen  ist,  das  über  die  Zeit 
vom  1.  Februar  1893  bis  1.  Oktober  1894  berichtet.  Der 
Stoff  ist  in  fünf  Abschnitte  geteilt,  die  sich  über  Wesen  und 


Einrichtung  der  Akademie,  über  ihren  Personalbestand  am 
1.  Oktober  1894,  über  die  Verwaltung,  Personalien  u.  s.  w. 
verbreiten.  Abgesehen  von  ihrem  unmittelbaren  administra- 
tiven Zweck  ist  die  Chronik  auch  für  die  Kunstgeschichte 
von  Wert,  da  sie  einen  Oberblick  über  Auszeichnungen  der 
Akademieangehörigen,  über  Ankäufe  ihrer  Werke  für  öffent- 
liche Sammlungen,  über  ihnen  zuteil  gewordene  Aufträge 
von  Staats-  und  Stadtverwaltungen,  über  Vollendung  von 
Bauwerken  und  Denkmälern  und  die  Biographien  der  im 
verflossenen  Jahre  verstorbenen  Mitglieder,  Lehrer  und  Be- 
amten der  Akademie,  meist  nach  ihren  eigenen  Angaben, 
enthält.  Die  in  dieser  Zeit  Verstorbenen  sind  die  Maler  H. 
Baisch,  L.  Bokelmann,  Fr.  Kraus,  Jan  Matejko,  L.  Spangen- 
berg und  E.  Teschendorft',  die  Architekten  Carl  von  Hasen- 
auer  und  Franz  Schmitz  und  die  Kunstgelehrten  R.  Dohme, 
Graf  Schack  und  Ph.  Spitta.  Die  Gesamtzahl  der  Mitglieder 
der  Akademie  (Abteilung  für  bildende  Künste)  beträgt  <re- 
genwärtig  136.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  in  dem  Be- 
richt über  den  Geschäftskreis  des  Senats  Klage  darüber 
geführt  wird,  dass  die  Verwaltung  der  Akademie  und  ihrer 
Institute  wesentlich  durch  den  immer  drückender  wenlenden 
Raummangel  erschwert  wird,  dem  auch  durch  Verlegun» 
einzelner  Unterrichtsinstitute  in  andere  öffentliche  Gebäude 
und  durch  Mietung  von  Privathäusern  nicht  abgeholfen  worden 
ist.  „Eine  Änderung  dieser  Übelstände  ist,  so  heißt  es  in 
dem  Bericht,  zur  Zeit  nicht  möglich,  da  der  seit  Jahren  in 
Aussicht  genommene  Neubau  eines  Akademiegebäudes  Unter 
den  Linden,  auf  der  historischen  Stätte,  die  den  beiden  Aka- 
demieen  für  Wissenschaften  und  für  Künste  vor  200  Jahren 
durch  Huld  des  Landesherrn  überwiesen  und  deren  eigen- 
tümlicher Besitz  durch  Königliche  Huld  im  Jahre  1809  von 
neuem  schenkungsweise  bestätigt  worden  ist,  so  lange  aus- 
gesetzt bleiben  muss,  bis  der  gleichfalls  seit  Jahren  geplante 
Bau  eines  Gebäudes  für  die  akademische  Hochschule  für 
die  bildenden  Künste  und  die  akademischen  Meisterateliers 
erfolgt  sein  wird.  Die  seit  Jahr  und  Tag  fortgeführten  Ver- 
handlungen wegen  dieser  akademischen  Neubauten  haben 
bisher  ein  bestimmtes  Ergebnis  nicht  gezeitigt.  —  Ebenso- 
wenig haben  die  auf  Anregung  der  Akademie  gepflogenen 
Verhandlungen  wegen  des  Baues  eines  deulselieii  Kiiyistlir- 
uiid  Afeliorliaiises  in  Rom  bis  jetzt  zu  einem  Abschluss  Ge- 
führt. Im  Interesse  der  in  Rom  studirenden  Stipendiaten 
der  Berliner  Akademie  hat  diese  wohl  drei  Ateliers  in  den 
Gärten  der  Villa  Strohl-Fern  vor  der  Porta  del  Popolo  ge- 
mietet; diese  Räume  reichen  aber  seit  langem  nicht  mehr 
aus,  da  alljährlich  studienhalber  mindestens  vier  neue  Sti- 
pendiaten der  Akademie  allein  nach  Rom  zu  reisen  ver- 
pflichtet werden,  und  viele  jüngere  preussische  Künstler,  die 
ihren  Studien  in  Rom  obliegen,  die  bei  weitem  teurem 
Privatateliers  zu  mieten  gezwungen  sind.'' 
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Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  verständnis- 
reiche  Verehrung  zu  wecken. 
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KORRESPONDENZ. 

Aus  Dresden,  Anfang  Dezember. 

Wiederholt  habeu  wii-  an  dieser  Stelle  die  An- 
sicht vertreten,  dass  es  für  eine  Stadt,  die  auf  die 
Ehre,  eine  Kunststadt  zu  sein,  Anspruch  macht,  in 
erster  Linie  darauf  ankomme,  in  ihren  Mauern  ein 
möglichst  reiches,  selbständiges  und  bedeutendes 
Kunstschaffen  hervorzubringen.  Fehlt  dasselbe,  so 
vermögen  selbst  reich  ausgestattete  und  gut  geleitete 
öffentliche  Sammlungen  und  opferwillige  Kunst- 
freunde, die  ihr  Bedürfnis  von  auswärts  her  decken 
müssen,  diese  Mängel  nur  höchst  unvollkommen  zu 
ersetzen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  er- 
scheint die  während  des  verflossenen  Novembers  in 
Lichtenbergs  Kunstsalon  veranstaltete  erste  Ausstellung 
des  „Vereins  bildender  Künstler  Dresdens"  als  die  er- 
freulichste Thatsache,  von  der  Ihr  Berichterstatter 
seit  Jahren  zu  erzählen  hat.  Haben  wir  doch  seit 
langer  Zeit  in  Dresden  keine  Ausstellung  einheimischer 
Künstler  gehabt,  in  der  trotz  ihres  bescheidenen 
Umfanges  eine  solche  Fülle  von  Talent  und  ein  so 
gesundes,  ehrliches  Streben  nach  Naturwahrheit  ver- 
einigt gewesen  wäre,  wie  es  in  dieser  Ausstellung 
der  Fall  war.  Dazu  kam  noch  der  Reiz  der  Jugend, 
da  die  Aussteller  durchweg  noch  in  jüngeren  Jahren 
stehen,  und  die  Hoffnung,  dass  sich  von  diesen 
Männern,  deren  Entwicklung  ja  noch  nicht  abge- 
schlossen ist,  noch  manche  schöne  Frucht  für  die 
Zukunft  erwarten  lässt. 

Charakteristisch  für  das  ganze  Unternehmen,  das 
ülirigens  auch  materiell  Gewinn  bringend  ausgefallen 


sein  soll,  war  das  Vorherrschen  der  Landschaft.  Das 
durchgreifende  Gesetz,  das  sich  aus  der  Entwicklung 
der  ganzen  modernen  Kunst  ableiten  lässt,  dass  ein 
Umschwung  zum  Besseren  und  Gesunden  nur  durch 
ein  ernstes  Naturstudium  zu  erreichen  ist,  und  dass 
die  Landschaftsmaler,  die  durch  ihre  Spezialität  zu 
diesem  Naturstudium  am  meisten  genötigt  sind,  ihren 
Kollegen  den  Weg  weisen,  hat  sich  auch  für  die 
Regeneration  der  Dresdner  Kunst  aufs  neue  als 
maßgebend  erwiesen.  Wie  in  Frankreich  die  Schule 
von  Fontainebleau  Milkt  die  Bahn  bereitet  hat  und 
Bastien  Lepage  neben  Manet  an  der  Spitze  der  heu- 
tigen französischen  Kunstauffassung  steht,  "wie  ferner 
iu  München  Eduard  Schleich  der  Altere  und  Adolf 
Lier  mit  seiner  Schule  die  ersten  waren,  die  die 
gegenwärtig  herrschende,  wesentlich  von  malerischen 
Gesichtspunkten  bestimmte  Kunstweise  in  München 
mit  Erfolg  vertreten  haben,  so  scheint  auch  in 
Dresden  die  kleine  Gruppe  von  Malern,  die  sich  um 
Carl  Bantzer  und  Paul  Baum  schart,  die  Aufgabe, 
die  Dresdner  Kunst  zu  verjüngen  und  wieder  kon- 
kuiTenzfähig  zu  macheu,  mit  Glück  in  Angriff  ge- 
nommen zu  haben.  Der  Wandel  zum  Besseren  wird 
aber  auch  in  Dresden,  wie  überall  sonst,  zunächst 
durch  die  Beschränkung  erzielt.  Die  jungen  Künstler, 
von  denen  wir  reden,  ziehen  nicht  mehr  iu  die  Ferne, 
sondern  beschränken  sich  auf  Studienplätze  in  der 
nächsten  Umgebung  Dresdens.  Während  die  fran- 
zösischen Landschaftsmaler  nach  Bnrbixon,  die  Münche- 
uer  nach  Dachau,  Fölling  oder  See  fehl  gingen,  so 
pflegen  ihre  Dresdener  Nachfolger  mit  Vorliebe  bei 
dem  kleinen  Dorf  Goppeln  und  iu  den  Gründen,  die 
sich  südöstlich  von  Dresden  von  der  Goldenen  Höhe 


14-; 


Korrespondenz. 


au  bis  gegen  Pirna  hin  erstrecken,  ihren  Malstuhl 
aufzustellen  und  sich  aufs  intimste  in  die  eigen- 
artigen Reize  dieser  Gegend,  die  bis  vor  kurzem  von 
den  Malern  übersehen  worden  ist,  zu  versenken.  Die 
Motive,  die  sie  behandeln,  sind  daher  durcligängig 
höchst  einfach.  Ein  leise  ansteigender  Abhang,  der 
meist  spärlich  mit  Gehölz  bestanden  ist,  ein  kleiner 
Bach,  der  sich  durch  grüne  Wiesen  schlängelt,  ge- 
legentlich ein  vollständig  ebenes  Terrain,  in  dem 
Bauernhöfe  oder  auch  nur  einzelne  verstreut  liegende 
Hütten  dem  Auge  den  einzigen  Ruhepunkt  gewähren, 
endlich  auch  eine  von  dichterem  Buschwerk  einge- 
rahmte Waldwiese,  auf  der  nur  ganz  selten  Staffage 
angebracht  wird,  das  sind  die  Gegenstände,  die  auf 
diesen  Bildern  in  der  Regel  wiederkehren.  Die  Lieb- 
lingsjahreszeit  dieser  Maler  i.st  der  FrUhlhuj  und  da- 
neben der  Herbst,  während  der  Sommer  und  Winter 
sie  weniger  anzuziehen  scheint.  Eine  weitere  Be- 
schränkung besteht  darin,  dass  die  Mehrzahl  dieser 
Künstler  weite  Ausblicke  vermeidet  und  nur  hier  und 
da  den  Versuch  macht,  schwierige  Beleuchtungen 
wiederzugeben  und  das  Spiel  der  Wolken  und  Lüfte 
zu  schildern.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  sowohl 
von  Jules  Dupre  als  auch  von  den  Münchener  Stim- 
mungsmalern, denen  die  Färbung  und  Zeichnung  des 
Horizontes  vnelfach  die  Hauptsache  war.  Die  Dresdener 
l)cvorzugen  entschieden  den  Vorderijrund  und  besitzen 
in  seiner  sorgsamen,  aber  nie  kleinlichen  Wiedergabe 
ihre  Stärke.  Allerdings  verrät  auf  diese  Weise  ihr 
Schaifen  eine  gewisse  Einseitigkeit,  die  den  Münche- 
nern wenigstens  in  ihrer  Blütezeit  nie  eigen  war,  die 
aber  leicht  erklärlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
wir  es  hier  meistens  mit  den  Arbeiten  von  Männern 
zu  thun  haben,  die  noch  in  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
wicklung stehen. 

Als  der  reifste  und  vielseitigste  Künstler  der 
Gruppe  muss  Carl  Bantxer  genannt  werden.  Man 
weiß,  dass  er  einer  unserer  tüchtigsten  jüngeren 
Figurenmaler  ist,  wobei  wir  bloß  an  sein  prächtiges 
Bild:  „Abendmahl  in  einer  hessischen  Dorfkirche" 
erinnern  wollen.  Dass  er  aber  auch  als  Landscliafter 
Vorzügliches  leisten  kann,  ersieht  man  aus  seinem 
„Vorfrühling  am  Bach",  der  jedenfalls  eine  der 
besten  Nummern  der  Ausstellung  war.  Paul  Baum 
brachte  zwei  niederländische  Flachlandschaften,  dar- 
unter einen  von  Weiden  umrahmten  Kanal  mit 
bunten  Wasserpflanzen,  der  durch  seine  etwas  grelle 
Farbigkeit  auffiel.  Ganz  neu  waren  uns  die  Studien 
Otto  Fiselier'.i,  eines  jungen  Künstlers,  der  uns  zu 
den  schönsten  Hoffnungen  berechtigt  zu  sein  scheint. 
Seine  taubedeckte  Wiese  am  Morgen,  durch  die  ein 


schmales  Wässerlein  dem  Beschauer  entgegen  rinnt, 
war  eine  wahre  Freude  für  jeden,  der  die  Reize  eines 
solclien  bescheidenen  Naturausschnittes  zu  empfinden 
versteht.  Ahnliche  Vorzüge  möchten  wir  den  Bil- 
dern Emil  Glöckner's,  Georg  Müllers  aus  Breslau  \uid 
Wilhelm  G.  Euters  nachrühmen.  Sie  zeigen  in  ihren 
Arbeiten  in  Bezug  auf  die  Walil  ihrer  Motive  wenig 
Verschiedenheit  und  doch  fehlt  ihren  Bildern  nicht 
die  persönliche  Note,  die  das  Zeichen  selbständiger 
Individualität  bildet.  Robert  Sterl,  der  in  Paris  stu- 
dirt  hat,  weicht  schon  etwas  mehr  von  der  Art  der 
Goppelner  ab.  Seine  Bilder  müssen  das  Entzücken 
des  Feinschmeckers  erwecken,  so  vornehm  sind  sie 
im  Ton  und  in  der  Luftperspektive,  obwohl  er  mit 
nur  wenigen  Farben  arbeitet  und  jedem  Efi'ekt  ab- 
sichtlich aus  dem  Wege  geht.  Er  ist  ein  Lyriker, 
dem  die  feinsten  Regungen  des  Naturlebens  nicht 
verborgen  bleiben  und  der  sich  darauf  versteht,  das, 
was  er  geschaut  hat,  mit  ungewöhnlicher  Feinheit 
im  Bilde  wiederzugeben.  Dagegen  ist  Hans  Inger 
aus  derberem  Holze  geschnitten.  Dieser  Maler,  der 
im  vorigen  Jahre  bei  Lichtenberg  eine  stattliche 
Anzahl  tüchtiger  Studien  aus  Süditalien  vorführte, 
debutirte  dieses  Mal  mit  einem  größeren  Bilde, 
„Späte  Arbeit"  betitelt.  Es  stellte  einen  Bauer  in 
Lebensgröße  dar,  der  mit  seinem  Ochsen  an  einem 
Novemberabend  sein  Feld  pflügt  Das  Bild  erinnerte 
an  ähnliche  Arbeiten  des  jüngeren  (irafen  Kalckreiith 
und  wirkte  insofern  typisch,  als  man  in  diesem 
Bauer  nicht  ein  bestimmtes  Modell  wiederkannte 
sondern  'das  Urbild  des  Landmannes,  der  im  Schweiße 
seines  Angesichts  sich  und  die  Seinen  zu  ernähren 
bemüht  ist.  Zeigte  dieses  Bild,  das  eine  entschiedene 
monumentale  Größe  besitzt,  entsprecliend  der  Tages- 
zeit matte  und  düstere  Töne,  so  gefielen  die  Ziegen 
desselben  Künstlers,  die  im  Grasgarten  vor  ihrem 
Stall  weiden,  wegen  der  Frische  der  Farben  und 
den  geschickt  angebrachten  Reflexen  auf  der  Mauer. 
Karl  Medi»,  der,  wie  wir  hören,  von  Wien  nach 
Dresden  übergesiedelt  ist,  zeigt  wenig  oder  keine 
Verwandtschaft  mit  den  bisher  genannten  Künstlern. 
Sein  Gebiet  ist  der  Wald,  dem  er  ganz  neue  Reize 
abgewinnt.  Erstaunlich,  wie  geschickt  er  die  weiße 
Rinde  der  Birken  in  einem  nur  aus  dieser  Bauraart 
bestehenden  Wald  zu  einem  wirksamen  Gemälde  zu 
verwerten  versteht,  auf  dem  das  Weiß  der  Stämme 
und  das  saftige  Grün  ilirer  Wipfel  und  der  Wiese  im 
Vordergrund  einen  fesselnden  koloristischen  Gegen- 
satz erzeugen.  Weniger  bedeutend  erscheint  der 
„Kiefernwald"  mit  seinen  blauen  Flechten  in  röt- 
licher Abendbeleuchtung.    Auch  die  Gattin  von  Karl 
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3Iedix,  Frau  E7mlie  Medix-Pelikan,  führte  sich  durch 
eine  Anzahl  Gemälde  nicht  unvorteilhaft  bei  dem 
Dresdener  Publikum  ein,  doch  wollen  uns  ihre  Land- 
schaften noch  zu  bunt  und  unruhig  erscheinen,  ein 
Mangel,  der  uns  in  noch  höherem  Maße  in  den 
Studien  des  bei  Ludicig  Dill  in  München  gebildeten 
Max  Eduard  Giesc  entgegen  getreten  ist. 

Von  Georrj  Lührig,  dessen  Totentauzbilder  auf 
der  letzten  Dresdener  Aquarellausstellung  wegen  ihrer 
Eigenartigkeit  und  Gedankentiefe  Aufsehen  erregt 
luiben,  sahen  wir  eine  Anzahl  meist  düster  gehal- 
tener Naturstudien  nach  verschiedenartigen  Motiven 
und  ein  Genrebild:  .,die  Stein klopfer",  das  an  Gourbet's 
gleichnamige  Schöpfung  erinnert  und  die  Beschwer- 
den der  Arbeit  kaum  weniger  ernst  veranschau- 
licht, koloristisch  aber  wenig  befriedigt,  da  die 
Farbe  hart  und  matt  ausgefallen  ist.  Gerade  das 
Gegenteil  gilt  von  den  Gemälden  Max  Pictxschmann's. 
Er  hebt,  es  Wiesen  in  einen  goldgelben  Ton  einzu- 
hüllen und  erzielt  damit  in  seinen  kleinen  land- 
schaftlichen Skizzen,  die  leider  noch  etwas  zu  sehr 
auf  den  Effekt  hin  gearbeitet  sind,  überraschende 
Wirkungen  Dagegen  bleibt  er  in  seinem  ., Idyll" 
ein  gutes  Stück  hinter  seinem  von  der  akademischen 
Ausstellung  her  bekannten  Gemälde:  „Adam  und 
Eva"  zurück.  Die  Zeichnung  der  beiden  weiblichen 
nackten  Gestalten,  einer  Mutter,  die  ihr  Kind  stillt, 
und  eines  jungen  Mädchens,  das  lächelnd  dem  Glück 
ihrer  Freundin  oder  Schwester  zusieht,  ist  viel  zu 
flüchtig  und  unbestimmt.  Dabei  erscheinen  die  Hal- 
tung dieses  Mädchens,  das,  mit  dem  einen  Arm 
nach  einem  über  ihr  hängenden  Ast  greifend,  auf 
der  Wiese  liegt,  und  ihre  dünnen  Arme  im  Vergleich 
zu  der  Fülle  des  Busens  höchst  unwahrscheinlich. 
Unter  den  Bildnissen  der  Ausstellung  hat  uns  das 
Damenporträt  Carl  Schmidl's  am  besten  gefallen; 
es  ist  äußerst  sorgfältig  gemalt  und  gewinnt  wesent- 
lich durch  den  im  Hintergrund  angebrachten  blauen 
Wandschii-m,  von  dem  sich  die  Dargestellte  vor- 
treflUich  abhebt.  Leider  hat  Karl  Medk,  der  auch 
als  Porträtmaler  auftrat,  sein  Bild  eines  stehenden 
Herrn  dadmxh  verdorben,  dass  er  als  Hintergrund 
eine  abscheulich  gemusterte  Tapete  gewählt  hat. 
Weit  besser  ist  sein,  allerdings  in  der  Technik 
ziemlich  derb  gehaltenes,  Bildnis  eines  älteren  HeiTU, 
der  in  einem  Lehnsessel  sitzt. 

Außer  bei  Lichtenberg  gab  es  in  der  letzten 
Zeit  auch  in  der  sog.  Sezessionistenausstellung  der 
Ernst  A7iiold'schen  Kunstausstellung  am  Altmai-kt, 
die  durch  die  Wegnahme  einer  Mittelwand  ihr 
Ausstellungslokal  wiederum  vorteilhaft  umgestaltet 


hat,  mancherlei  Interessantes  und  Schönes  zu  sehen. 
Wir  rechnen  dahin  vor  allem  mehrere  Gemälde 
Arnold  Böcklin's,  unter  denen  sein  geistvolles  „Selbst- 
portrait"  vom  .Jahre  1873  am  meisten  fesselte.  Zwei 
weitere  Werke  aus  der  altern  Zeit  des  Meisters  stamm- 
ten aus  dem  Besitz  Max  KliiKjer's.  Das  eine  war  eine 
Landschaft,  in  der  ein  mächtiger  Baum  im  Vorder- 
grund den  Blick  sofort  auf  sich  lenkt.  Das  Bild  ist 
für  die  Kenntnis  der  Entwicklung  Uöcklhis  deshalb 
besonders  interessant,  weil  es  entschieden  den  Ein- 
fluss  der  älteren  Münchener  Landschaft  verrät  und  in 
einzelnen  Partien  an  Eduard  Schlekh's  des  Älteien 
Malweise  erinnert.  Das  andere,  „Flora"  betitelte 
Gemälde  zeigt  dagegen  den  Künstler  schon  ganz  in 
dem  Besitz  seiner  Eigenart,  obwohl  die  Farben  noch 
nicht  von  jener  Leuchtkraft  und  Tiefe  sind,  die  wir 
an  seinen  neueren  Schöpfungen  bewundern.  —  Der 
Großmeister  der  modernen  holländischen  Malerei 
Joseph  Israels,  von  dessen  Bildern  man  bisher  in 
Dresden  wenig  oder  gar  nichts  gesehen  hat,  war 
mit  einem  Werke  ersten  Ranges  vertreten,  das  er 
„Auf  den  Dünen"  genannt  bat.  Auf  einen  licht- 
grauen Grundton  gestimmt,  zeichnet  es  sich  durch 
helle,  sonnige  Klarheit  und  durch  eine  anmutige 
Liebenswürdigkeit  aus,  die  man  in  Israels'  Werken 
nur  selten  wahrnimmt,  der  ja  in  der  Regel  nur  von 
der  Not  des  Lebens  zu  berichten  weiß.  Die  drei 
jungen  Mädchen,  die  sich,  auf  der  Düne  sitzend,  im 
Angesicht  des  Meeres  mit  Flickarbeiten  beschäftigen, 
sind  zwar  keine  süßen  Schönen,  wie  sie  uns  der 
Franzose  A.  Delobbe  in  seinen  in  der  Berliner 
Nationalgalerie  aufbewahrten  „Töchtern  des  Ozeans" 
vorführt,  aber  frische,  fröhliche  Gestalten,  deren 
Kraft  noch  nicht  im  Kampfe  ums  Dasein  erschöpft  ist. 
Wie  sehr  die  belgische  Landschaftsmalerei  ge- 
genwärtig auf  starke  koloristische  Eifekte  ausgeht, 
konnte  man  aus  der  „Waldpartie"  Franx:  Courlcns 
ersehen,  dessen  brillanter  „Goldregen"  den  Besuchern 
der  1891er  Münchener  Jahresausstellung  noch  im 
Gedächtnis  sein  wird.  Wie  dieses  Gemälde,  so  ist 
auch  die  ,, Waldpartie"  mit  mehr  technischem  Raffi- 
nement als  mit  intimer  Empfindung  gemalt,  ein 
Urteil,  das  auch  für  sein  zweites  Bild:  „Ruhige 
Jahreszeit",  auf  dem  wir  ein  Segelschiff  am  Strand 
im  Schnee  liegen  sehen,  Geltung  behält.  In  noch 
höherem  Grade  als  Courtens  geht  Emile  Claus 
in  seinem  Gemälde,  das  die  Wirkung  der  „Winter- 
soune"  veranschaulichen  soll,  auf  dekorative  Efl'ekte 
aus.  Sie  sind  so  auffällig,  dass  mau  erst  darüber 
nachdenken  muss,  woher  diese  Helligkeit  kommt, 
und  woraus  sich  namentlich  die  ziegelrote  Färbimg 
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des  Mittelgrundes  erklärt.  Es  ist  luöglicli,  dass 
dann  und  wann  derartige  Erscheinungen  in  der 
Natur  vorkommen,  doch  wird  es  uns  schwer  daran 
zu  glauben,  solange  wir  solche  grelle  Licliter  und 
scharfe  Schatten  nicht  selbst  in  der  Natur  beob- 
achtet haben. 

Aus  der  Ausstellung  der  Münchener  Seze.ssio- 
nisten  war  ein  ergreifendes  Bihl  des  Franzosen  Alfred 
lioU,  das  die  Bezeichnung  „Erdarbeiter"  führt,  ein- 
gesendet worden.  Es  gehört  zu  dem  Cyklus  jener 
Gemälde,  durch  die  Roll  nach  dem  Vorbilde  von 
Zola's  „Rougon- Macquarts"  das  soziale  Leben  der 
Gegenwart  zu  schildern  begonnen  hat,  aber  es  führt 
uns  nicht  vor  die  Nachtseiten  des  Lebens,  wie  es 
sonst  meistens  bei  Roll  der  Fall  ist,  sondern  stellt 
einen  idyllischen  Moment  dar:  eine  junge  Mutter, 
die  im  Grünen,  auf  dem  Rasen  sitzend,  eingeschlafen 
ist  und  ihr  reizendes  kleines  Mädchen,  das  sie  eben 
gestillt  hat,  an  sich  drückt.  Ein  melancholischer 
Zug  fehlt  indessen  auch  diesem  Bilde  nicht,  denn 
hinter  der  Gruppe  steht  ein  großer,  ärmlich  ge- 
kleideter Arbeiter,  der  Vater  des  Kindes,  aus  dessen 
bekümmerten  Mienen  wir  herauslesen,  dass  er  mit 
Sorge  an  die  Zukunft  seiner  Lieben  denkt.  Gemalt 
ist  dieses  Bild  mit  hellen,  lichten  Farben,  die  Roll 
bereits  in  mehreren  idyllischen  Sommerscenen  ange- 
wendet hat,  während  er  in  seinen  großen  Arbeiter- 
bildern ein  fahles  Grau  bevorzugt.  In  Henry  Lerolle's 
„Interieur"  begrüssen  wir  ein  Werk,  das  offenbar 
unter  dem  Einfluss  Whistler's  entstanden  ist.  Es  ist 
eine  überaus  fein  gestimmte  Farbenharmonie,  bei 
der  auf  den  Gegenstand  --  zwei  Damen  sitzen  in 
einem  Zimmer  bei  der  Lektüre,  während  eine  dritte, 
die  eine  Blume  in  der  Hand  hält,  ihnen  zusieht  — 
wenig  oder  gar  nichts  ankommt. 

Leider  ist  bisher  in  der  Arnold'schen  Aus- 
stellung und,  so  viel  uns  erinnerlich  ist,  in  Dresden 
überhaupt  noch  kein  Werk  Whistler's  ausgestellt 
worden.  Doch  ist  es  den  Bemühungen  des  gegen- 
wärtigen Inhabers  des  Arnold'schen  Geschäftes,  des 
Herrn  Gutbier,  gelungen,  eine  reichhaltige  Kollek- 
tion von  Gemälden  der  „Glasgow-Boys",  für  die 
das  Beispiel  Whistler's  maßgebend  war,  zusammen- 
zubringen, die  für  Dresden,  das  noch  keine  Aus- 
stellung der  Schotten  gesehen  hat,  ganz  neu  und 
schon  darum  hoch  interessant  ist.  Außer  Arthur 
Mch-illr.  und  Gcwfje  lleiini  sind  alle  hervorragenden 
Vertreter  der  jüngeren  schottischen  Schule,  die  in 
Glasgow  ihren  Sitz  hat,  an  der  Ausstellung  beteiligt. 
Vor  allem  kommen  die  Gemälde  von  James  Guthrie, 
Edirard  W.  Walloti,   Mdruulaij  Stevenson,  John  Ijtvery 


Alexander  Roche,  James  Patcrson,  W.  J.  Maegrcyor  und 
Grosvenor  Thomas  in  Betracht.  Sie  sind  zum  Teil 
mit  ganz  vorzüglichen  Arbeiten,  von  denen  die 
meisten  in  Deutschland  noch  unbekannt  sind,  auf 
dem  Platz  erschienen,  zeigen  sich  aber  noch  als  die- 
selben, wie  man  sie  von  der  Münchener  und  Berliner 
Au.sstellung  seit  dem  Jahre  1891  kennt.  Wir  sehen 
uns  daher  nicht  veranlasst,  an  dieser  Stelle  genauer 
auf  die  Leistungen  der  Einzelnen  einzugehen,  zumal 
ja  gerade  die  „Zeitschrift"  im  Jahrgang  1891  als 
eine  der  ersten  eine  eingehende  Würdigung  der 
Schotten  vei'öffentlicht  hat,  und  müssen  uns  begnü- 
gen, auf  einige  Namen  hinzuweisen,  die  bisher  noch 
weniger  bekannt  geworden  sind.  Zunächst  ist  da 
von  David  Gauld  zu  reden,  dessen  „Weide"  von  so 
sonniger  Klarheit  und  so  warm  empfunden  ist,  dass 
wir  dieses  Bild  zu  den  hervorragendsten  Stücken 
der  gegenwärtigen  Ausstellung  rechnen.  Thomas 
Millie  Dow  ist  neben  ratcrson  mit  überaus  duftigen 
Blumenstücken,  unter  denen  die  „Peonien"  hervor- 
ragen, vertreten,  eine  Gattung,  in  der  auch  Stuart 
Park  Bedeutendes  leistet.  D.  Y.  Camcron  erfreut  durch 
ein  reizendes  Mädchenbild  „IsabeUa'',  das  bei  aller 
Buntheit,  —  grünes  Kleid,  schwarzes  dunkles  Haar, 
eine  Fülle  bunter  Blumen,  —  doch  einen  harmonischen 
Eindruck  macht.  W.  J.  Macgregor  liebt  es,  darin 
seinen  Kollegen  ungleich,  auf  weite  Reisen  zu  gehen, 
die  ihn  bis  Persien  und  Südafrika  geführt  haben, 
und  seine  unterwegs  gemachten  Studien  zu  Bildern 
zu  verarbeiten,  die  trotz  ihrer  großen  Skizzenhaftig- 
keit,  was  z.  B.  seine  spanische  Straße  beweist,  aus 
der  richtigen  Entfernung  gesehen,  mächtig  wirken. 
Ahnliches  gilt  von  James  Whitelaiv  Hamilton,  der 
in  Venedig,  das  er  nicht  in  der  hergebrachten 
'  Mondscheinbeleuchtung  malt,  ein  dankbares  Studien- 
feld gefunden  hat.  Das  Vollendetste  leisten  aber 
unter  den  Boys  diejenigen,  die  ihre  Motive  ihrer 
schottischen  Heimat  entnehmen  und  wie  die  großen 
französischen  Meister  der  Landschaft  sich  auf  einen 
kleineren  Naturausschnitt  beschränken,  wobei  sie 
mit  Vorliebe  auf  die  Vorgänge  am  Horizont  achten. 
DaPaterson  nur  mit  einem  kleinen,  wenn  auch  vor- 
trefflichen Bilde  dieser  Art,  einer  Flusslandschaft 
mit  vorherrschend  blauen  Tönen  vertreten  ist,  ist 
diesmal  Grosrrnor  Thomas  in  erster  Linie  zu  nennen. 
Er  bringt  vier  Dämmerungsbilder,  sämtlich  höchst 
elegisch  und  von  einer  an  Ossian  eriiniernden 
Empfindungstiefe.  Dagegen  fällt  uns  in  Mainuln;/ 
Stevensons  beiden  Mondscheinbildern  der  Eintluss 
Rousseau's  und  Dnpn's  auf,  mit  denen  er  eine  ent- 
schiedene Verwandtschaft  iiat.    Für  ihn  sowohl  als 
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auch  für  alle  übrigen  schottischen  Landschaftsmaler 
ist  das  Glauhenshekonutuis  maßgebend,  das  l'alcrson 
in  die  folgenden  Worte  zusammeugefasst  bat: 
„Kunst  ist  nicht  Nachahmung,  sondern  Auslegung. 
Sicherlich  nuiss  man  malen,  was  man  sieht,  ob  das 
Ergebnis  aber  Kunst  ist,  hängt  davon  ah,  was  man  sieht. 
Das  ehrfurchtsvolle  Studium  der  Natur  durch  ein 
ganzes  Menschenleben  wird  noch  keinen  Künstler 
machen.  Kunst  ist  nicht  Natur,  sondern  mehr  als 
Natur.  Ein  Bild  keiu  Fetzen  Natur,  sondern  Natur 
widergespiegelt,  kolorirt,  ausgelegt  von  einer  mensch- 
lichen Seele  und  einem  eindringenden,  nicht  nur 
passiven  Gefühl  für  die  Natur.  Das  sogenannte  de- 
korative Element  ist  eine  wesentliche  Eigenschaft 
jedes  wirklichen  Kunstwerkes.  Formen,  Töne  und 
Farben  müssen  wohlthuend  auf  das  gebildete  mensch- 
liche Auge  wirken,  und  nur,  soweit  die  Natur  dem 
Künstler  derartige  Elemente  in  die  Hand  giebt,  kann 
er  ihr  folgen.  Daher  kommt  es,  dass  fast  in  allen 
großen  Denkmalen  der  Landschaftsmalerei  ein  be- 
deutendes Abweichen  von  den  wirklichen  Naturthat- 
sachen  zu  beobachten  ist,  ein  absichtliches  und  not- 
wendiges Abweichen,  kein  zufälliges  und  fehler- 
mäßiges." H.  A.  LIEB. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*  Dr.  R.  Scliinid  in  Aachen  wurde  zum  ordentlichen 
l'rofessor  der  Kunstgeschichte  an  der  dortigen  Technischen 
Hochschule  ernannt. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Düsseldorf.  —  Die  AusstelliciKj  des  alcfidemischen  Vereins 
„Laetilia"  in  der  Ktinsthalle.  Dezember.  Die  „Laetitia''  ist 
eine  kleine  Vereinigung,  die  nicht  in  erster  Linie  künst- 
lerische ,  sondern  gesellige  Ziele  verfolgt.  Man  darf  also 
nicht  einen  zu  hohen  Maßstab  an  sie  legten.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  gewährt  sie  eine  große  Befriedigung,  weil 
viel  Frische  der  Empfindung  und  vielseitiges  technisches 
Können  aus  den  Bildern  spricht,  die  von  den  einheimischen 
wie  auswärtigen  Mitgliedern  zur  Ausstellung  geschickt  wor- 
den sind.  Es  herrscht  auch  diesmal  wieder  der  landschaft- 
liche Charakter  vor.  Das  eigentliche  Genrebild,  Düsseldorfs 
alte  Tradition,  ist  völlig  in  den  Hintergrund  getreten.  Es 
hat  sich  ausgelebt  und  wird  bald  au  Luftmangel  und  Atem- 
not zur  wohlverdienten  Ruhe  eingehen.  In  der  modernen 
Landschaft  haben  sich  Namen  wie  Carl  Becker,  Erwin  Günter, 
August  Schlüter,  Lewis  Herzog  und  andere  in  den  letzten 
Jahren  auf  den  großen  Ausstellungen,  ebenso  hier  wie  im 
Ausland,  volle  Achtungserfolge  zu  erringen  gewusst.  Der 
erstere  ist  mit  mehreren  seiner  Hochseemarinen  vertreten, 
unter  denen  nur  ein  kleineres  Bild:  „Ozeandünung"  durch 
schöne  Bewegung  der  großen  Wellen  und  feine  Lichtwirkung 
auffiel.  In  dem  größeren  Gemälde:  „Die  Fangleine"  hat 
der  Künstler  versucht,  ein  von  oben  herunter  geworfenes 
Fangseil,  das  der  vorne  im  Boot  stehende  Matrose  auffängt, 
anzubringen.  Ein  etwas  gewagtes  Spiel  1  Ton  und  Stim- 
mung  des   Wassers   und    der    Luft   harmonireu    vorzüglich. 


Die  Zeichnung  der  Schifte  ist,  wie  immer,  meisterhaft.  Es 
giebt  vielleicht  momentan  keinen  zweiten  Künstler,  der  so 
„seemännisch"  malt  wie  lieekcr.  Ein  vorzügliches  Stimmungs- 
bild stammt  von  Oünter's  Hand;  „Morgen  in  der  Torbay". 
Die  Lichtwirkung  von  Luft  und  Wasser  ist  sehr  kräftig 
herausgearbeitet  und  ich  möchte  denjenigen  ,, Landratten", 
welche  an  diese  blau-grünen  Töne  des  Seewassers  nicht 
glauben  wollen,  sondern  immer  meinen,  das  Meer  müsse  die 
schmutzig-gelbe  Sauce  sein,  wie  sie  Vjei  schlechtem  Wetter  an 
der  niederländischen  Küste  vorkommt,  meine  zwanzigjähri- 
gen Beobachtungen  der  offenen  See  zur  Verfügung  stellen. 
Die  Farben  auf  dem  Günter'schen  Bilde  sind  wahr.  Wer 
sich  vor  der  Seekrankheit  fürchtet,  kann  keine  Hochsee- 
marine beurteilen!  Von  dem  zu  früh  verstorbenen  Louis 
Kehrmann  sind  drei  im  Besitz  der  Koblenzer  Stadtgalerie 
befindliche  Landschaften  au.'igestellt,  in  denen  sich  großes 
Können,  feines  Stimmungsgefühl  und  intimes  Studium  der 
Natur  vereinigen.  Unter  den  ganz  in  das  moderne  Lager 
übergetretenen  Künstlern  hat  Leicis  Herxog  mehrere  italie- 
nische Motive  gesandt,  die  mit  etwas  verwilderter  Technik 
recht  interessante  Lichtwirkungen  zum  Ausdruck  zu  bringen 
suchten.  Weiter  in  technischer  Ungebundenheit  kann  man 
kaum  gehen.  Daneben  hängt  eine  „Prozession",  schwarz 
und  weiß  in  Öl  gemalt.  Auch  Max  Wislieenus  ist  „münch- 
nerisch" angehaucht.  Am  besten  gefiel  mir  das  kleinere 
Stück  „Stiller  Winkel",  worin  die  Lichtwirkung  im  Vorder- 
grunde kräftig  zum  Ausdruck  gelangt.  Das  große  Bild  „Der 
sinnende  Tod"  hat  keine  rechte  Kraft  und  Einheit  in  der 
Bildwirkung.  Die  eisernen  Grabkreuze  wirken  viel  zu  stark. 
Ein  interessanter  und  zur  ruhigen  Abgeklärtheit  durchge- 
drungener „Moderner"  ist  Thomas  Theodor  Heine.  Er  schickte 
eine  ganze  Reihe  verschiedenartigster  Sachen  ein ,  vorherrschend 
landschaftliche  Eindrücke.  Über  den  „Letzten  Strahlen" 
liegt  eine  einfache,  stille  Harmonie  (in  Grün  und  Rosa),  die 
den  Schmierereien  unklarer  Impressionisten  gegenüber  den 
Künstler  kennzeichnet,  der  weiß,  was  er  will.  Auch  der 
„Waldbach"  ist  eine  interessante  Studie.  Im  Figürlichen  fiel 
mir  ein  w^eibliches  Bildnis  auf,  dessen  intime  feine  Gesichts- 
linien den  guten  Zeichner  verraten.  Heine  hat  vor  allen 
Dingen  Stil.  Auch  Max  Stern  ist  ultra-modern,  noch  nicht 
so  sicher  wie  Heine,  aber  in  einiger  Distanz  wirkt  sein 
„Straßenbild"  sehr  gut.  Ma.r  Qiese  (Dresden)  zeigt  noch  zu 
wenig  Sicherheit  in  der  Zeichnung  und  Perspektive.  Die 
Wirkungen  der  Lichter  in  den  Aquarellstudien  sind  gut 
aber  manches  ist  doch  recht  billig  zu  erreichen.  Vor  allem 
fehlt  hier  die  Sicherheit  der  Behandlung.  Von  dem  Marine- 
maler Cornelius  Wagner  rühren  zwei  frische,  farbige  Aqua- 
relle her,  welche  die  „Kneipe"  der  Laetitia  darstellen.  Auf 
die  der  Ausstellung  beigefügten  allbekannten  Zeichnungen 
in  Tusche  von  Bciie  Rcinickc  brauche  ich  des  näheren 
nicht  einzugehen.  Sie  werden  dereinst  mit  ihrem  Salonduft 
und  fin-de-siecle-Parfum  und  den  Picknickscenen,  welche 
wie  ins  19.  Jahrhundert  übersetzte  Watteau's  anmuten,  als 
Zeitspiegel  ihren  Wert  behalten.  Im  historischen  Stil  kommt 
Klein- Clicralicr's  großes  Gemälde  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit in  Betracht,  welches  das  Beste  sein  dürfte,  was  dieser 
bisher  ziemlich  ungleich  schaffende  Künstler  geleistet  hat. 
Es  liegt  eine  große  Arbeit'darin,  viel  Kraft  und  Lebendig- 
keit in  der  Zeichnung  und  was  das  Kolorit  anbelangt,  so 
passt  es  sich  wirkungsvoll  den  Absichten  des  Malers  an. 
Mir  scheint  gerade  der  etwas  grünliche,  zuweilen  kränk- 
liche Fleischton  der  \j^blichen  Haut  jene  „decadence"  vor- 
trefflich auszudrücken  und  die  Wirkung  des  grausigen  Vor- 
gangs zu  erhöhen.  Inhaltlich  stellt  es  den  .Augenblick  dar. 
wo  die  Mutter  Nero 's,    die  dem  Wassertode  wider  Willen 
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des  Tyi-annen  entzogen  worden,  die  Stufen  des  Kaiserpalastes 
hinaufgetragen  wird,  während  der  Caesar,  umgeben  von  sei- 
nen Buhlerinnen  und  Zechgenossen,  aus  wüster  Orgie  auf- 
gestört, halb  trunken  auf  der  Höhe  der  Marmortreppe  steht. 
Alles  ist  hell  im  Ton  gehalten,  der  ganze  Vorgang  ent- 
schieden dramatisch  in  der  Behandlung,  in  dem  der  Schwer- 
punkt auf  dem  Kontrast  beruht  zwischen  den  Fischern, 
welche  die  bewusstlose  Agrippina  die  Stufen  hinauftragen, 
und  den  halbnackten  Bacchantinnen,  die  die  gi'ausige  Scene 
beleben.  Bei  Alex.  Franz  wechseln  genialisch  angelegte 
Kompositionen  mit  manchmal  inhaltlich  ziemlich  dürftigen 
Entwürfen  ab.  Der  Charakter  bleibt  fast  immer  dekorativ, 
dennoch  liegt  oft  eine  gewisse  stimmungsvolle  Melancholie 
wie  ein  Hauch  darüber  und  ein  fein  angelegtes,  in  grauen 
Tonskalen  sich  bewegendes  Farbengefühl.  In  erster  Linie 
Kolorist  scheint  mir  Hugo  Ziescr  zu  sein.  Er  sucht  keine 
Vertiefung,  sondern  den  rein  malerischen  Reiz.  Seine  Nym- 
|ihen  und  bockbeinigen  Gesellen  in  frischer,  farbiger  Land- 
schaft sagen  an  sich  wenig,  haben  zuweilen  etwas  Durch- 
sichtiges, aber  es  sprüht  Licht  und  Luft  daraus  und  der 
Schmelz  des  in  breiten  Pinselstrichen  hingesetzten  Fleisches 
ist  für  das  Auge  ein  i-ein  künstlerischer,  d.  h.  malerischer 
Genuss.  Einen  ernsteren  anspruchsvolleren  Ton  schlägt  das 
biblische  Thema:  „Gegrüßet  seiest  Du,  Rabbi"  an.  Auch 
hier  ist  der  Farbenschmelz  nicht  zu  leugnen,  der  diesmal 
dem  Gegenstand  entsprechend  in  ernsten  tiefen  Tönen  ge- 
halten ist.  Aber  inhaltlich,  seelisch  fehlt  dem  Künstler  die 
Kraft  der  Vertiefung.  W.  Spatx  ist  durch  bereits  früher  be- 
sprochene ältere  Sachen  vertreten.  Hier  treten  ganz  ent- 
gegengesetzte Ausgangspunkte  hervor,  viel  Vei-tiefung,  viel 
(iemüt,  ernstes  schweres  Ringen  nach  Ausdruck,  aber  in 
einem  kühlen,  violetten  Farbenton  gehalten,  der.  für 
mein  Auge  wenigstens,  des  malerischen  Reizes  entbehrt. 
Ein  Porträtmaler  ersten  Ranges  scheint  in  W.  Schneider- 
Dida)ii  zu  stecken.  Es  sind  auch  einige  bereits  ausgestellte 
Stücke  da,  die  schon  besprochen  sind,  aber  sie  werden  von 
den  letzten  Arbeiten  noch  übertroffen.  Alle  sind  mit  breiter, 
sicherer  Behandlung,  koloristischer  Wärme  und  verblüffender 
Ähnlichkeit  gemalt.  Sie  sind  so  inneren  Lebens  voll,  dass 
sie  entschieden  zu  dem  Stärksten  gehören,  was  die  kleine, 
aber  vielseitige  Ausstellung  aufzuweisen  hat.  Selbst  die 
talentvollen  Männerporträts  von  Walter  Petersen  treten  gegen 
diese  in  den  Hintergrund.  —  Der  Bildhauer  Hermann  lUd- 
diny  (jetzt  in  Berlin)  hat  eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Ar- 
beiten geschickt,  darunter  eine  große  Reliefgruppe :  „Christen- 
vorfolgung" ;  in  den  Porträtbüsten  offenbart  er  bei  den  männ- 
lichen eine  kräftige  Auffassung  mit  Einfachheit  verbunden 
(z.  B.  in  dem  Porträt  des  Violinvirtuosen  Floi-ian  Zajic),  bei 
den  weiblichen  eine  feine  seelische  Vertiefung. 

W.  SCHÜLEliMANX. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

S.  Die  Arcliädlogiselic  Gesellschaft  in  Berlin  feierte,  wie 
seit  einer  Reihe  von  Jahren,  auch  diesmal  ihr  Winckel- 
mannsfest  am  '.>.  Dezember,  dem  Geburtstage  Winckelmanns, 
in  den  vorderen  Sälen  des  Architektenhauses.  In  dem  Saale, 
wo  die  Vorträge  gehalten  wurden,  waren  Gipsabgüsse,  Photo- 
graphieen,  Zeichnungen,  Karten  und  Pläne  ausgestellt,  dazu 
bestimmt,  die  Vorträge  zu  veranschaulichen  oder  den  Fort- 
gang größerer  Publikationen,  der  ,.Karten  von  Attika",  der 
„Antiken  Denkmäler"  und  des  großen  Olympiawerke»  vor 
Augen  zu  führen.  Herr  Ciirliiis  begrüßte  die  zahlreich  er- 
schienenen (iäüte  und  Mitglieder,  gedachte  des  Verlustes,  den 
die  archäologische  Wissenschaft  im  abgelaufenen  Jahre  durch 


den  Tod  Giambattista  de  Rossi's,  Heinrich  Brunn's  und 
Charles  Newton's  erlitten,  und  sprach  dann  über  Olympia 
in  hellenistischer  Zeit.  Hierauf  erläuterte  Herr  Trendclen- 
biirij  ein  attisches  Relief  der  Sammlung  Jacobsen  in  Kopen- 
hagen. Herr  Kocpp  sprach  sodann  über  Schlachtenbilder  in 
Athen  und  zum  Schluss  gab  Herr  Treu  aus  Dresden  einen 
Bericht  über  die  Vorarbeiten  zu  dem  dritten  (Skulpturen-) 
Bande  des  großen  Olympiawerkes,  indem  er  einige  interes- 
sante neue  Ergänzungen  und  Zusammensetzungen  in  Gips- 
abgüssen und  Zeichnungen  vorführte.  An  die  Vorträge 
schloss  sich  ein  gemeinsames  Abendessen. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

AusgraljHnijcn  hei  Lomton.  Die  im  Dezemberheft  der 
Zeitschrift  angezeigten  Ausgi-abungen  auf  dem  Parlaments- 
hügel bei  London  haben  nicht  zu  der  für  möglich  gehalte- 
nen Auffindung  des  Grabes  der  Königin  Baodicea  geführt. 
Der  vom  British  Museum  bestellte  Leiter  der  Ausgrabungen, 
Herr  C.  H.  Read,  sagt  in  seinem  Berichte  an  den  Grafschafts- 
rat, dass  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Parliament 
Hill  ein  uralter  britischer  Begiäbnisplatz  aus  vorchristlicher 
Zeit  befunden  habe;  zunächst  lasse  sich  nichts  Näheres  fest- 
stellen. — : — 

VERMISCHTES. 

*  Eine  klassische  Bede  des  unyarisclicn  Ministerpräsi- 
denten. Die  Wiener  N.  Fr.  Presse  vom  16.  Dez.  1894  be- 
richtet: Das  Municipium  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Buda- 
pest hat  den  Ministerpräsidenten  Dr.  Alexander  Wekerle  unter 
dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  Großthaten  desselben  für 
diese  Stadt;  der  Regelung  der  Brücken-  und  Kasemenfrage, 
einstimmig  zum  Ehrenbürger  gewählt.  Diese  beiden  An- 
gelegenheiten, die  für  die  bauliche  Entwicklung  Budapests 
von  heute  kaum  noch  geahnter  Wirkung  sein  werden, 
schleppten  sich  jahrelang  unerledigt  hin,  bis  sich  Dr.  Wekerle 
ihrer  annahm  und  sie  gewissermaßen  über  Nacht  zur  Rege- 
lung brachte.  Die  Überreichung  des  Ehrenbürgerdiploms 
ist  heute  vormittags  im  Palais  des  Ministerpräsidiums  mit 
angemessener  Feierlichkeit  erfolgt.  Unter  der  Führung  des 
Oberbürgei'meisters  Karl  v.  Rath,  sämtlicher  Bürgermeister 
und  Magistratsräte  erschien  eine  aus  sechzig  Mitgliedern  des 
Municipalausschusses  bestehende  Deputation  beim  Minister- 
präsidenten. Der  Oberbürgermeister  würdigte  die  Verdienste 
Wekerle's  um  die  ungarische  Hauptstadt  in  dithyrambischen 
Worten.  Der  Ministerpräsident  aber  antwortete  darauf  mit 
einer  Rede,  die  man  überall  mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
lesen  wird.  Herr  Dr.  Wekerle  sagte:  „Meine  Herren!  Ge- 
ehrte Mitbürger!  Der  Herr  Oberbürgermeister  bemerkte  sehr 
richtig,  dass  es  seit  der  Vereinigung  der  verschiedenen  Teile 
der  Hauptstadt,  ja  ich  möchte  sagen,  seit  dem  Aufstiege 
unserer  neuen  verfassungsmäßigen  .\ra  eine  der  Hauptrich- 
tungen und  Hauptaufgaben  der  ungarischen  Politik  gewesen 
ist,  ein  der  Würde  der  ungarischen  Nation  entsprechendes 
Centrum  zu  schaffen  und  demgemäß  den  Foi'tschritt  der 
Hauptstadt  zu  ftirdern.  Diese  Richtung,  diesen  Zweck,  die 
Förderung  der  hauptstädtischen  Interessen  in  größerem  Maße 
habe  auch  ich  als  einen  Kardinalsatz  meines  politischen 
Glaubensbekenntnisses  betrachtet  (begeisterte  Eljenrufe), 
denn  ich  bin  von  der  unerschütterlichen  Oberzeugung  durch- 
drungen, dass  die  Bedeutung  der  Hauptstädte  im  Leben  der 
Völker  um  so  wichtiger  ist,  je  mehr  man  der  Vereinigung 
der  Nationalkraft,  ihrer  sicheren  Erstarkung,  ihrer  raschen 
Äußerung  l)edarf.  (Beifall.)  Unsere  .Aufgabe  beschränkt 
sich  nicht  lediglich  darauf,  was  wir  mehr  oder  minder  schon 
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erreicht  haben,  dem  materiellen  Wohlergehen  und  der  Be^ 
quemlichkcit  eine  Heimstätte  einzurichten;  unser  Streben 
geht  nicht  nur  darauf  aus,  dass  die  Hauptstadt  der  Aus- 
druck jener  Kraft  und  jener  Macht  sei,  die  im  Leben  der 
Völker  als  materielle  Interessen  in  die  Erscheinung  treten; 
sondern  wir  müssen  dieses  Centrum  mit  Altären  umgeben, 
auf  welchen  wir  die  Lichter  der  Kultur,  der  Wissen- 
schaften und  der  Künste  entzünden.  Wir  bewundern 
noch  heute  den  materiellen  Wohlstand,  die  politische  Bil- 
dung und  Reife,  die  Feldzüge  der  Kulturvölker  des  altklas- 
sischen Zeitalters;  dasjenige  aber,  wodurch  sie  sich  ein  dau- 
erndes Denkmal  geschaöen,  wodurch  sie  heute  noch  auf  uns 
wirken,  womit  sie  uns  heute  noch  führen,  das  ist  ihre  Kul- 
tur, ihre  Wissenschaft,  ihre  Kunst.  Tragen  wir  daher,  meine 
Herreu,  alle  die  geistigen  Schätze  der  Wissenschaft,  der 
Künste,  der  Kultur  in  <lieses  Centrum  zusammen.  Damit 
Schäften  wir  nicht  nur  der  Nation  ein  dauerndes  Denkmal, 
sondern  zugleich  den  Machtfocus,  der  bis  in  die  fernste  Zu- 
kunft hinauswirkt,  —  (ieehrte  Herren!  Wir  stehen  erst  am 
Anfange  der  großen  Arbeit.  In  vielen  Beziehungen  senken 
sich  noch  Nebelbilder  auf  den  Glanz,  den  wir  erreichen 
wollen.  Das  kann  uns  aber  in  der  Arbeit  nicht  aufhalten, 
sondern  muss  ein  Ansporn  zur  Arbeit  sein,  muss  uns  nur  zu 
noch  gesteigerter  Thätigkeit  treiben ,  um  das  Ziel  zu  er- 
reichen, welches  da  heißt:  das  Emporblühen  unserer  Haupt- 
stadt. (Eljenrufe.)  Ich  weiß  recht  gut,  meine  Herren,  dass 
diese  Bestrebungen  von  der  Eifersucht  begleitet  werden, 
die  in  der  Provinz  und  durch  die  Interessen  einiger  Pro- 
vinzstädte erweckt  werden.  Darauf  aber  ist  meine  Antwort 
die,  dass  das  Emporblühen  der  Provinz  und  ihrer  Städte 
mit  dem  Aufschwünge  der  Hauptstadt  im  innnigsten  Zu- 
sammenhange steht.  Ich  antworte  auf  diese  Eifersucht  da- 
mit, dass  die  Himmelskörper  dunkel  und  kalt  blieben,  wenn 
die  Schöpferkraft  nicht  die  stärkste  Wärme,  das  größte 
Licht  in  der  Sonne  vereinigt  hätte.  (Lebhafter  Beifall.) 
Auch  wir  vereinigen  die  Wärme  unseres  Herzens,  das  Licht 
unseres  Intellektes,  um  jene  grolle  Sonne,  dieses  schöne 
Centrum,  zu  schaffen.  Sie,  meine  Herren,  haben  mich  für 
die  Wärme  meiner  Empfindung,  für  die  Reinheit  meiner 
Intentionen  im  Dienste  unseres  gemeinsamen  Zweckes  mit 
der  schönsten  Auszeichnung  bedacht,  indem  Sie  mir  das 
Diplom  eines  Ehrenbürgers  überreichen.  Es  wird  das 
schönste  Andenken  an  meine  Thätigkeit  in  der  öffentlichen 
Laufbahn  sein.  Empfangen  Sie  dafür  meinen  unvergäng- 
lichen Dank.  Das  ist  mein  .\delsbrief,  meine  Herren  (brau- 
sende, minutenlange  Eljenrufe),  den  Sie  mir  für  meine  viel- 
leicht überschätzte  Mitarbeit  reichen.  Weil  ich  ihn  aber 
für  die  Arbeit  empfange,  so  schöpfe  ich  daraus  nur  Eine 
Lehre  und  Eine  Wahrheit:  dass  ich  heute,  da  man  nicht 
nur  friedlicher,  sondern  weit  eher  arbeitender  Bürger  bedarf, 
nicht  nur  dem  Vaterlande,  sondern  auch  der  Hauptstadt 
ein  arbeitender  Bürger  bleibe.  Empfangen  Sie  nochmals 
meinen  herzinnigsten  Dank  nicht  allein  für  die  Auszeich- 
nung, sondern  auch  für  die  Art  und  Weise,  in  der  Sie  mir 
dieselbe  überbrachten."  (Minutenlange  begeistei-te  Eljenrufe.) 
*Aus  Salzburg  wird  uns  geschrieben:  Bürgermeister 
Zeller  ist  mit  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft  für  Salz- 
burgische Laudeskunde  und  des  ehemaligen  Linzer-Thor- 
Komite's  in  Verhandlung  getreten  und  hat  ihm  eröffnet,  dass 
die  Absiebt  bestehe,  nach  erfolgter  Verlängerung  der  Linzer 
Gasse  das  seinerzeit  als  ., Verkehrshindernis"  demolirte  lyinxer 
TItor  mehr  östlich,  als  Abschlusa  der  Straße  wieder  mifxti- 
bauen\  Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieser  Entschluss  unter 
den  Salzburger  Kunstfreunden  lebhafte  Befriedigung  hervor- 
gerufen hat. 


'  ^  ^  VOM  KUNSTMARKT. 

Der  20.  Lagor-Katalog  von  Fratr.  Mci/cr  in  Dresden 
mit  Preisen,  der  eben  erschienen  ist,  enthält  in  1832  Num- 
mera  eine  wertvolle  Sammlung  von  Radirungen,  Kupfer- 
stichen und  Holzschnitten,  die  von  älteren  und  neueren 
Sammlern  stammen  >md  viele  vorzügliche  Hauptwerke  ent- 
halten. Wir  nennen  aus  der  deutschen  Schule  die  ge- 
schätzten Meisterstücke  von  Aldegrever,  Altdorfer,  Dürer, 
Beham,  van  Mecken,  Schongauer,  Pencz,  Cranach.  Einer 
neueren  Zeit  gehören  die  schönen  Werke  von  .lost  Am- 
man, Falck,  Hollar,  G.  F.  Schmidt,  Chodowiecky  und 
andere  an,  die  oft  große  Seltenheiten  enthalten.  Die  nieder- 
ländischen Schulen  sind  sehr  reich  vertreten,  neben  Lucas 
von  Leyden,  Rembrandt,  Everdingen,  van  Dyck,  Ruysdael, 
Ostade,  Bega,  Berghem,  Com.  Visscher  sind  auch  Goltzius, 
Gole,  W.  Vaillant,  Waterloo  sehr  zahlreich  vorbanden  und 
enthalten  viele  Hauptwerke  in  vortrefflichen  Abdrücken. 
Ältere  italienische  Künstler  sind  zwar  seltener  vorhanden, 
wie  Marc  Anton,  Mantegna,  R.  Morghen,  Longhi  und  andere, 
dafür  wird  der  Sammler  viele  Seltenheiten  wahrnehmen. 
In  der  englischen  Schule  treten  die  Blätter  von  Woollett 
hervor.  Eine  fleißige  Durchsicht  der  Sammlung  wird  noch 
viele  einzelne  hervorragende  Blätter  finden,  die  den  fleißigen 
Sammler  anziehen.  Auch  das  am  Schlüsse  hinzugefügte  Ver- 
zeichnis von  Aquarellen  und  Zeichnungen  dürfte  viele  Freunde 
finden.  W. 

Berlin.  Am  10.  u.  11.  Januar  findet  durch  Rud.  Lepke 
eine  Versteigerung  von  wertvollen  modernen  Grabstichel- 
blättern statt,  die  in  vortrefflichen  Abdrucken  meist  vor  der 
Schrift,  sowie  in  Remarque  und  Künstlerdrucken  vorhanden 
sind.  Daran  schließen  sich  ältere  Kupferstiche,  Radirungen 
und  Handzeichnungen  an.  Der  521  Nummern  enthaltende 
Katalog  ist  soeben  erschienen  und  kann  von  genannter  Firma 
bezogen  werden. 
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DAS  HÜNDERTGULDENBLA.TT. 

Rembrandt's  meisterhafte  Radirung.  Bartsch  74, 
vs'ird  meist  unter  dem  Nameu  „Das  Hundertgulden- 
blatt" zitirt.  Vielleicht  hat  die  frühe  Entstehung 
dieses  Namens  es  versursacht,  dass  man  keinen  ganz 
präzisen,  aus  dem  Inhalte  der  Darstellung  geschöpf- 
ten Titel  einführte.  Allerdings  findet  sieh  meist 
nebenher  die  Bezeichnung  „Jesus,  die  Kranken  hei- 
lend". Aber  dieser  Nebentitel  giebt  keine  erschöp- 
fende Inhaltsangabe,  schon  nicht  in  Hinsicht  auf 
die  so  bedeutungsvoll  hervortretenden  Pharisäer. 
Ja,  es  scheint,  dass  sogar  die  zahlreichen,  bisher 
gegebenen  Beschreibungen  einige  wichtige,  für  die 
Inhaltsangabe  maßgebende  Punkte  unerörtert  lassen. 

Es  ist  das  wohl  vervpunderlich  im  Hinblick  dar- 
auf, dass  kaum  ein  Blatt  vom  Oeuvre  Rembrandt's 
so  bekannt,  so  oft  bewundert  und  beschrieben  ist, 
wie  eben  das  Hundertguldenblatt.  Es  ist  aber  er- 
klärlich, da  die  eigentliche  Fachlitteratur  über  Rem- 
brandt's Radirungen  den  Schwerpunkt  natürlich 
weniger  auf  die  genaue  Bilderbeschreibung,  als 
auf  die  Etatbestimmungen  legt. 

Als  das  Hauptmotiv  des  Hundertguldenblattes 
haben  iu  den  bisherigen  Beschreibungen  die  rechts 
im  Vordergrunde  lierandrängenden  Kranken  und 
Elenden,  die  Christus  um  Heilung  anflehen,  gegolten. 
Die  zur  Linken  als  müßige,  spottende  Zuschauer  sich 
anreihenden  Pharisäer  galten  als  ein  um  der  Kontrast- 
wirkung willen  beigefügtes  zweites  Motiv.  Mit  der 
ausführlichen  Besprechung  dieser  Gegensätze  war 
die  Erklärung  im  allgemeinen  erschöpft. 

Nuu  ist  mir   auifallend   gewesen,   dass   Christus 


sich  grade  von  den  angeblichen  Hauptpersonen,  den 
Krüppeln  und  Bettlern,  abwendet  und  seine  Blicke 
auf  die  vor  ihm  stehende  Frau  mit  dem  Kinde  und 
eine  zweite,  mit  Kindern  heraneilende  Frau  richtet. 
Ist  es  ein  krankes  Kind,  das  dem  Herrn  zur  Heilung 
dargeboten  ist?  Doch  kaum.  Wenigstens  ist  das 
in  keiner  Weise  angedeutet. 

Noch  auffallender  war  mir  die  Bewegung  jenes 
alten  Mannes,  der  zwischen  Christus  und  die  Frau 
tritt  und  seine  Hand  gegen  die  Frau  erhebt.  Was 
thut  er  da?  W.  v.  Seidlitz,  der  neueste,  zartfühhge 
Rembrandtinterpret,  der  manche  feine  Beziehung  in 
anderen  Radirungen  nachgewiesen  hat,  erwähnt  seltsa- 
merweise diese  Frau,  zu  der  Christus  unmittelbar  sich 
wendet,  überhaupt  nicht,  ebensowenig  wie  vor  ihm 
Bartseh,  Dutuit,  Claussin,  Michel,  Rovinski  u.  a., 
während  Middleton  (p.  212)  sie  beschreibt,  ohne 
weitere  Erklärung.  Ch.  Blanc  und  Vosmaer  (p.  291) 
schreiben:  „une  femme  lui  presente  son  enfant,  sur 
lequel  un  vieillard  pose  la  main."  Wer  ist  der  Greis, 
der  seine  Hand  auflegt,  sich  zwischen  Christus  und 
die  Frau  drängt? 

Zunächst  scheint  der  Greis  gar  nicht  die  Hand 
aufzulegen.  Vielmehr  scheint  er  die  Frau  von 
Christus  fortzuschieben.  Und  was  thut  Christus? 
Er  drängt  mit  einer  leichten  Bewegung  der  Rechten 
den  Allzueifrigen  zurück,  erhebt  die  Liuke  wie  zu 
einer  Anrede  uud  die  Blicke  auf  das  Weib  freundlich 
ernst  richtend,  scheint  er  ermunternde  Worte  zu 
sprechen,  die  nun  sogleich  das  zweite  Weib  veran- 
lassen, heranzueilen,  und  zwar  direkt  auf  Christus 
hin,  zu  dem  ihr  Knabe,  mit  der  Hand  auf  den  HerÄ" 
weisend,  sie  heranzieht. 
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Ist  es  zu  kühn,  an  Christi  Worte  zu  denken: 
„Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen,  und  wehret 
ihnen  nicht?"  Dann  könnte  also  Rembrandt  bei 
dem  Entwürfe  dieses  Blattes  eine  bestimmte  Scene 
des  neuen  Testamentes,  ja  eine  bestimmte  Stelle  im 
Auge  gehabt  haben. 

Vermutlich  ist  es  die  Lektüre  von  Matthäus, 
Kap.  XIX,  welche  die  erste  Anregung  gegeben  hat. 
Vergleichen  wir  Bild  und  Text.  Da  lesen  wir,  wie 
Christus  aus  Galiläa  über  den  Jordan  zog.  Vers  2 
berichtet:  „Und  es  folgte  ihm  viel  Volks  nach,  und 
er  heilte  sie  daselbst".  Wir  finden  diese  Heilung 
suchenden  Kranken  bekanntlich  auf  der  rechten  Seite 
des  Bildes,,  und  es  scheint,  dass  die  gelungenen  Hei- 
lungen neue  Scharen  Hilfsbedürftiger,  Hoffender 
anlocken. 

Dann  traten  zu  ihm  die  Pharisäer  (V.  3).  Sie 
fragen  ihn  um  seine  Meinung  von  der  Ehescheidung 
und  halten  ihm  boshaft  vor,  wie  er  sich  in  diesem 
Punkte  mit  Moses  in  Widerspruch  setze.  Auch  die 
Jünger  mischen  sich  ins  Gespräch. 

Christus  aber  weist  die  Pharisäer  hart  zurück, 
und  so  sehen  wir  sie  denn  auf  dem  Bilde  zur  Seite 
stehen,  missgünstig  ihn  beobachtend,  oder  (oben 
links)  über  die  Zurückweisung  discutirend. 

Endlich  bringt  man  Kindlein  zu  Christus,  dass 
er  die  Hände  auflege  und  bete  (V.  13).  Die  Jünger 
fahren  sie  an,  Christus  aber  wehret  ihnen,  , legte 
die  Hände  auf  sie    und  zog   von    dannen   (V.    15)". 

Ist  es  also  gewagt,  anzunehmen,  dass  Rembrandt, 
der  zweifellos  ein  guter  Bibelkenner  und  wohl  auch 
ein  fleißiger  Bibelleser  war,  seine  Anregung  zum 
Hundertguldenblatt  aus  dem  neunzehnten  Kapitel 
des  Matthäus  schöpfte?  Mir  scheint,  er  hat  die  Motive 
dann  frei  genug  verwertet.  Er  hat  die  drei  Ereig- 
nisse zu  einer  einheitlichen  Handlung  verbunden,  wie 
es  für  einen  solchen  Künstler,  der  auch  Schützen- 
stücke zu  lebendigen  Bildern  unizugestalteu  wusste, 
selbstverständlich  ist. 

Dennoch,  die  Dreiteilung  bleibt  auch  noch  rein 
äußerlich  wahrnehmbar  im  Bilde.  Rechts  die  Kran- 
ken, in  der  Mitte  Christus  und  die  Frauen,  links  die 
Pharisäer. 

Und  die  Männer,  die  so  still  und  feierlich  ein- 
fältig hinter  Christus  stehen,  und  der  Mann,  der  links 
von  der  Frau  sitzend  so  andächtig  Christi  Worte  be- 
lauscht? Das  sind  weder  heilungersehnende  Kranke, 
noch  zweifelnde,  spottende  Pharisäer.  Was  dann? 
Die  Jünger?  —  Die  Jünger  werden  ja  ausdrücklich 
im  Matthäus  als  anwesend  erwähnt.  Auch  wäre 
seltsam,    wenn    sie   in    diesem   Stadium   von    Cbristi 


Wirksamkeit  nicht  neben  ihm  dargestellt  wären. 
Es  wäre  das  so  auffallend,  dass  man  eher  beweisen 
müsste,  dieses  Gefolge  hier  stelle  nicht  Christi  Jünger 
dar,  als  dass  man  nachzuweisen  hätte,  es  seien  die 
Apostel. 

Zwei  der  Apostel  glaube  ich  nun  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nachweisen  zu  können.  Rem- 
brandt als  Protestant  giebt  den  Jüngern  natürlich 
keine  Symbole.  Als  Protestant  wird  er  auch  kaum 
darauf  gesonnen  haben ,  sie  sämtlich  nach  ihrem 
Charakter  zu  unterscheiden,  der  ohnedies  von  der 
Mehrzahl  ihm  nicht  recht  bekannt  war.  Dem  Pro- 
testanten treten  allenfalls  Petrus  und  Johannes  als 
individuelle  Charaktere  aus  der  Schar  der  Apostel 
entgegen.  Petrus  führt  auch  im  oben  zitirten 
Matthäuskapitel  weiterhin  das  Wort,  und  seiner 
heftigen  Natur  traut  mau  es  überdies  zu,  dass  er  es 
war,  der  die  Frauen  von  Christus  zurückwies.  Ihn 
möchte  man  also  in  dem  Manne  vermuten,  der  zwischen 
Christus  und  die  Frau  tritt.  Dann  müsste  der  sanft- 
blickende, bartlose,  lockenumwallte  Jünger,  der  zu 
Christi  Füßen  sitzt,  Johannes  sein? 

Vergleichen  wir  die  Darstellungen  beider  Apo.stel 
auf  anderen  Radirungen  Rembrandts!  In  der  Ra- 
dirung  „Petrus  und  Johannes  an  der  goldenen  Pforte 
des  Tempels"  (B.  94)  ist  Petri  Antlitz  als  das  eines 
ältlichen  Mannes  mit  hoher,  kahler  Stirn,  mit  Stumpf- 
nase, mit  etwas  wirrem,  hellem  (grauem?),  kurzge- 
haltenem Vollbarte  gebildet.  Ebenso  auf  B.  95  und 
B.  96. 

Johannis  Antlitz  ist  auf  jenem  Bilde  der  Apostel- 
geschichte leider  zum  Teil  durch  den  Mantel  ver- 
hüllt, doch  .scheint  er  bartlos  und  mit  langwallendem 
Haare  gedacht  zu  sein,  wie  es  auch  auf  B.  95  dar- 
gestellt ist. 

Danach  ist  es  leicht,  die  beiden  Jünger  auf  der 
übrigens  typologisch  so  interessanten  Radirun  g  des 
Todes  der  Maria  ( 13.  99)  wiederzufinden.  Petrus  steht 
hier  zu  Häupten  der  Madonna,  der  er  das  Kopfkissen 
hebt.  Johannes  steht  wehklagend,  mit  ausgebrei- 
teten Armen  neben  der  knieenden  Frau  am  Fußende 
des   Bettes. 

Johannes  findet  sich  ferner  in  ähnlicher  Haltung 
auf  den  .drei  Kreuzen  (B.  78)",  und  zwar  steht  er 
in  den  ersten  Zuständen  des  Blattes  rechts  vom 
Kreuze,  sich  die  Haare  raufend.  Im  vierten  Etat  ist 
er  dann  seinem  Charakter  entsprechend  ')  gemildert 
und   mit  zur    Kluge  erhobenen    Händen    gezeichnet. 


1)  Herr  Dr.  Striitcr  hiitte  die  Freundlii-likeit,  iiiicli  dar- 
auf aufraerksaiii  zu  machen. 
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Endlich  sind  die  beiden  wohl  auch  auf  dem 
Blatte  B.  89,  vielleicht  auch  auf  B.  84  erkennbar. 
Petrus  liisst  sich  wohl  auch  noch  auf  B.  68,  70,  71, 
7;J  und  75  erkennen. 

Schließlich  könnte  auf  B.  67  der  gelockte  Jüng- 
ling 7Ai  Christi  Füßen  sehr  wohl  als  Johannes  gedeutet 
werden.  Die  , große  Kreuzabnahme"  (B.  71)  ist  zu 
sehr  Schülerarbeit,  als  dass  sie  hier  heranzuziehen  wäre. 

Die  Frage,  ob  die  hinter  Petrus  und  Johannes 
stehenden  Männer  als  die  Jünger  Christi  zu  be- 
zeichnen sind,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Der  Ver- 
gleich der  oben  zitirten  Radirungen  ergiebt,  dass 
Rembrandt  nirgends  Wert  darauf  legt,  die  Zwölfzahl 
der  Jünger  gewissenhaft  widerzugeben.  Er  könnte 
sich  also  auch  hier  mit  Petrus  und  Johannes  begnügt 
haben.  Doch  widersprechen  andererseits  die  Apostel- 
typen auf  B.  99  u.  a.  nicht  der  Möglichkeit,  auch  jene 
etwas  prosaischen  Gestalten  als  Jünger  aufzufassen. 

Es  ist  schließlich  überflüssig,  auf  Rembrandt's 
Radirungen  für  jede  Figur,  jeden  Kopf  eine  Be- 
nennung und  Erklärung  zu  suchen.  Vielfach  dienen 
sie  ihm  nur  als  malerische  Füllungen.  Dagegen  schien 
es  mir  berechtigt,  für  so  wichtige,  im  Aufbau  der  Kom- 
position so  hervortretende  Personen,  wie  die  Frauen 
und  die  zwei  Hauptjünger,  die  Bezeichnung  festzu- 
stellen und  die  Anwesenheit  sowohl  als  auch  die  Hal- 
tung der  Pharisäer  besser  zu  motiviren,  als  es  bisher 
geschah.  Durch  Heranziehung  des  19.  Matthäus- 
kapitels scheint  mir  aber  erst  diese  umfassende  Er- 
klärung des  Hundertguldenblattes  möglich  zu  sein, 
dessen  linke  Hälfte,  wie  ich  glaube,  dadurch  ihre 
richtige  Bedeutung  erhält.  M.  SGHMIÜ. 

KORRESPONDENZ  AUS  MÜNCHEN. 

-ßn-  Wiederum  hat  es  zugetroffen,  was  schon 
einmal  von  „ordentlich"  und  „außerordentlich"  ge- 
sagt worden  ist  bezüglich  der  Versammlungen  der 
Münchener  Künstlergenossenschaft.  Der  Antrag, 
Juryfreiheit  von  Werken  der  Genossenschaftsmit- 
glieder betreffend,  ist  in  nichts  zerflossen;  man  kann 
nicht  einmal  sagen,  er  sei  nach  ehrlicher  Verteidi- 
gung gefallen.  Der  Vorgang  ist  bezeichnend  für 
die  herrschenden  Verhältnisse.  Erst  die  Alarmtrom- 
mel rühren,  dann  in  aller  Stille  Rückzug  ohne 
Thaten.  Der  Antrag  soll  von  einem  guten  Teil  der 
Akademieprofessoren  (von  denen  bezeichnenderweise 
nur  die  zwei  jüngsten  der  Sezession  angehören) 
unterschrieben  worden  sein.  Das  war  kein  bloßes 
Gerücht.  Es  kam  dann  noch  ein  anderes  Gerücht 
in  Umlauf,  eines,  wo  auch  das  Wörtchen  „soU"  eine 


Rolle  spielte,  außerdem  aber  noch  die  Bezeichnun- 
gen „Ministerium",  „abwinken"  und  Ahnliches.  End- 
resultat: von  den  Herren  erschien  nicht  einer,  um 
das  zu  verteidigen,  was  zuvor  durch  die  eigene 
Namensunterschriftgedeckterschien.  Vielleicht  haben 
die  Nichterschienenen  den  Abend  sonstwo  in  trau- 
lichem Gespräch  verljracht  >uid  dazu  im  Chor  das 
Lied  gesungen: 

So  lag'  ich  und  so  führt'  ich  meine  Klinge! 

Mag  nun  der  Antrag  als  etwas  Gescheites  auf- 
gefasst  werden  oder  nicht,  —  das  bleibt  sich  ganz 
gleich.  Eines  beleuchtet  sein  Auftauchen  und 
Verschwinden :  die  allgemein  herrschende  Meinungs- 
losigkeit.  Kaum  tritt  irgendwie  im  Bereiche  der 
Genossenschaft  etwas  auf,  das  aus  dem  Rahmen  des 
Gewöhnlichen  (das  ist  freilich  selten  der  Fall)  her- 
vorragt, so  sind  die  Geister  (nicht  immer  als  Ver- 
wandte von  , Geist'  erkennbar)  aufgeregt,  debatti- 
ren  und  ,nun  wird's  anders",  ist  stets  das  Schluss- 
wort gewesen.  Dann  kam  irgend  ein  bedeutungs- 
volles Augenzwinkern  aus  höheren  Regionen  oder 
deutlicheres  Wiuken  in  bestimmter  Richtung  und 
siehe  da:  überall  Friedensengel,  brüderliches  Hand 
in  Hand  gehen  —  bis  zum  nächsten  Male.  Dann 
repetitio  da  capo.  Was  versprach  man  sich  nicht 
alles  von  dem  Sturmlaufe  der  Protestpartei  im  vori- 
gen Winter!  Die  guten  Leutchen  zogen  ab,  von 
konfusen  und  offenbar  alles  männlichen  Mutes  ent- 
behrenden Führern  so  beraten,  wie  es  dergleichen 
Geister  fertig  bringen.  Und  es  blieb  alles  beim 
Alten,  außer  dass  vielleicht  wieder  irgend  ein  paar 
höchst  überflüssige  Kommissionen  gebildet  wurden. 
Die  Protestler  aber  hatten  rein  nichts  erreicht ;  musste 
doch  jeder  klar  denkende  Kopf,  der  allenfalls  das 
Zeug  hatte,  richtig  aufzutreten,  sich  gleich  von  vorn- 
herein sagen,  dass  es  mit  diesem  Heerbann  nicht 
weit  her  und  der  Durchbrenner  wohl  mehr  zu  er- 
warten seien  als  jener,  die  mit  durch  Dick  und 
Dünn  gehen.     Woher  nun  diese  Zerfahrenheit? 

Seit  nicht  ganz  einem  Dezennium  ist  die  Künstler- 
schaft stark  mit  Elementen  durchsetzt,  die  einen 
durchaus  demoralisirenden  Einfluss  ausüben.  Früher 
frug  man:  ,Was  schaift  er?"  Heute  lautet  es 
anders:  „Hat  er  Orden,  was  für  Titel?"  Es  ist  ein 
Geist  der  Gunstbezeugungsjägerei  großgezogen  wor- 
den, der  untergrabend  wirkt.  Nicht  als  ob  diese 
schlimme  Seite  der  Sache  vom  Quell  der  Gunst- 
bezeugungen abzuleiten  wäre,  nein!  Von  dort  kom- 
men sie  in  der  guten  Meinung,  Verdienste  zu  be- 
lohnen. Es  kommt  seitens  der  anderen  nur  dar- 
auf an,   wirkliche   oder    bloß   scheinbare  Verdienste 
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in  möglichst  helles  Licht  zu  stellen.  Darin  wird 
nun  freilich  das  Höchste  geleistet,  ja  von  manchen 
wird  behauptet,  sie  hätten  sich  wie  Münchhausen's 
Windspiele  die  Füße  förmlich  abgelaufen,  um  end- 
lich einen  Happen  Gunst  zu  erschnappen.  Dieser 
Geist,  wenn  auch  von  manchem,  sogar  von  vielen 
im  stillen  mit  Ekel  angesehen,  beherrscht  die  Situa- 
tion. Seinem  Einflüsse  ist  das  Sinken  des  männ- 
lich-mutigen Standpunktes  in  allen  Dingen  zuzu- 
schreiben. IJnmännlichkeit  aber  ist  blutsverwandt 
zur  Verlogenheit  und  anderen  schönen  Eigenschaf- 
ten. Darin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  anfäng- 
licli  die  Sezession  offiziell  gehasst  wurde.  Dort  gab 
es  Leute,  die  den  Mut  besaßen,  öffentlich  der  Wahr- 
heit das  Recht  zu  lassen,  ja  der  damals  frisch  als 
Professor  an  die  Akademie  berufene  Paul  Höcker. 
hatte  das  Herz,  einen  gegen  das  Ministerium  des 
Kultus  (also  gegen  seine  vorgesetzte  Behörde)  ge- 
richteten Protest  als  Schriftführer  zu  unterzeichnen. 
Das  war  männlich  gehandelt  und  stand  im  schroffen 
Gegensatz  zu  den  Gepflogenheiten  einer  großen 
Künstlerpartei,  die  man  eigentlich  nicht  ihrem  Be- 
rufe, sondern  ihrer  kennzeichnenden  Eigenschaft  fol- 
gend als  die  „Streberpartei  um  jeden  Preis"  bezeich- 
nen mtisste.  Auf  Seiten  der  Genossenschaft  wurde 
damals  die  Gründung  eines  Genossenschaftsorgans 
beschlossen  und  ausgeführt.  Das  Blättchen  —  es  ver- 
dient kaum  diesen  Namen,  —  erschien  nicht  lange. 
Die  Schwächen  seiner  Eltern  traten  in  zu  poten- 
zirter  Weise  zu  Tage ;  es  litt  am  krampfartigen  Pro- 
testhusten und  wurde  zur  Feier  des  fünfundzwan- 
zigjährigen Bestehens  der  Genossenschaft  endlich 
begraben,  nachdem  die  Agonie  schon  seit  den  ersten 
Lebenstagen  eingetreten  war.  Statt  sich  um  Dinge 
zu  bekümmern,  die  am  Platze  gewesen  wären,  statt 
die  Mitglieder  auf  ihre  Rechte  (z.  B.  Autorrechte) 
hinzuweisen,  Tagesfragen  zu  erörtern,  praktisch 
Hand  anzulegen  bei  der  vielen  Arbeit,  die  zu  thun 
wäre  (wäre!!),  fand  man  es  für  opportun,  in  den 
Spalten  dieses  Blättchens  einen  Feldzug  gegen  un- 
abhängige Geister  zu  eröffnen  und  damit  sofort 
den  Beweis  angeborener  Schwäche  für  sich  selbst 
zu  erbringen. 

Das  ist  nun  tot  und  vergessen.  Man  spricht 
kaum  mehr  von  dem  zum  Fenster  hinausgeworfe- 
nen Gelde,  das  bei  der  Genossenschaft  überhaupt 
eine  große  Rolle  spielt.  Manns  manum  lavat,  heißt 
es  eben  auch  da.  Wer  aber  wird  Sanirung  dieser 
Verhältnisse  zu  bringen  im  stände  sein?  Die 
Schwätzer  nicht,  die  Streber  erst  recht  uiclit.  Wer 
bleibt  übrig? 


Präsident  von  Stieler  hat  sein  Amt  nach  zwölf- 
jähriger Dauer  niedergelegt,  aus  Gründen  privater 
Natur,  sagt  man.  Vielleicht  überkam  ihn  das  rich- 
tige Gefühl,  dass  er  mit  denen,  die  er  so  oft  hätte 
leiten  können,  den  Kontakt  verloren  habe.  Wer 
Künstlern  präsidiren  will,  muss  in  ihrer  Welt  auf- 
zugehen das  Zeug  haben.  Stieler  war  als  Präsident 
der  Genossenschaft  stets  ein  Gentleman;  künstlerisch 
ist  er  durchaus  bedeutungslos  gewesen.  Um  intime 
Fragen  hat  er,  der  Öffentlichkeit  gegenüber  wenig- 
stens, sich  nicht  weiter  bekümmert.  Von  Hause  aus 
Jurist,  spätei%  wie  mehrere  seiner  .A.intskollegen  Pi- 
loty-Schüler,  war  er  der  Rede  in  hohem  Grade  fähig 
und  hat  mit  geschickter  Wendung  gar  oft  noch  ab- 
geleitet, was  im  nächsten  Moment  hereinzubrechen 
drohte.  Er  kannte  seine  Leute  und  wusste  genau, 
wie  verworren  es  in  den  meisten  Köpfen  seiner 
Schaf  lein  aussieht,  sowie  es  sich  um  klares,  folge- 
richtiges Denken  handelt.  Als  Erscheinung  war  er 
wie  zum  Repräsentiren  geschaffen:  ein  stattlicher 
Mann  von  verbindlichem  Wesen,  der  in  der  eng- 
gezogenen Grenze  der  Redeweise  hoher  Kreise  voll- 
ständig sich  jederzeit  wohl  bewandert  zeigte.  Wenn 
er  einst  seine  Memoiren  schreibt,  so  fangen  sie 
gewiss  mit  dem  Motto  an  „Undank  ist  der  Welt 
Lohn".  Vielleicht  kommt  er  aber  doch  zu  der  Über- 
zeugung, dass  individuelles  Schaffen,  und  wäre  es 
noch  so  bescheiden,  in  den  Resultaten  mehr  Be- 
friedigung giebt,  als  äußerliche  Ehrenzeichen .  bei 
deren  jedem  doch  die  Frage  auftauchen  muss: 
Warum  ? 

Mit  Stieler  soll  eine  Reihe  anderer  Vorstands- 
mitglieder gegangen  sein.  Ob  es  alle  ,ä  jamais" 
thaten?  Sie  zu  ersetzen  dürfte  jedenfalls  nicht  schwer 
halten,  denn  nun  wird  ein  Buhlen  lo.sgehen  um  den 
höchsten  Sitz,  wogegen  die  prächtigsten  Wettrennen 
pure  Kinderspiele  sind;  weiter  aber  hat  man  es  in 
Sachen  des  Künstlertums  beim  Vorstande  der  Ge- 
nossenschaft nie  recht  scharf  genommen;  es  fragt 
sich  nur,  wird  und  werden  der  und  die  Nachfolger 
im  stände  sein,  als  Künstler  ein  Wort  in  die  Wag- 
schale zu  werfen,  oder  werden  jene  vordringen,  bei 
denen  das  Sprechorgan  das  Auflallendste,  Aufdring- 
lichste des  Individuums  bildet,  oder  schließlich  Leute 
von  jenem  Schlage,  die  die  Scliablone  des  Bureau- 
kratentums  auch  auf  diesen  Boden  mit  Erfolg  zu 
verpflanzen  bestrebt  sind?     Vorhanden  sind  sie. 

Alles  möglich!     LTnd  was  dann? 
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BÜCHERSCHAU. 
Wilhelm  Vöge,  die  Anfänge  des  monumentalen 
Stiles  im  Mittelalter.  Eine  Üntt3rsuchanü;  ülier 
die  erste  Blütezeit  französischer  Plastik.  Mit  ."JS 
Abbililungeii  und  1  Liclitdrucktafel.  Straßburg, 
J.  H  Ed.  Heitz  (Heitz  u.  Mündel)  1894.  M.  14 — 
Die  frauzösische  Plastik  des  Mittelalters  ist  in 
der  wissenschaftlichen  Literatur  der  letzten  Jahr- 
zehnte gegenüber  der  französischen  Architektur  des 
gleichen  Zeitraums  mehr  und  mehr  zurückgetreten. 
Nach  Viollet-le-Duc,  der  im  8.  Bande  seines  Dic- 
tionnaire  eine  knappe  Schilderung  der  Entwicklung 
der  französischen  Plastik  gab.  hat  nur  Courajod 
sich  eingehend  mit  dem  ganzen  Gebiete  be- 
schäftigt, ohne  indessen  bisher  seine  Forschungen 
zusammenhängend  zu  publiziren.  In  dem  Pracht- 
werk von  Louis  Gonse  über  die  Gotik  ist  die 
Plastik  nur  ganz  kurz  und  stiefmütterlich  behandelt. 
Neben  der  Entstehung  der  gotischen  Baukunst  er- 
scheint aber  die  Entstehung  der  gotischen  Statuarik, 
des  plastischen  Stiles,  als  die  vornehmste  Aufgabe, 
die  der  Kunstgeschichte  dieses  Zeitalters  überhaupt 
zugefallen  ist.  Dieses  Problem  ist  nur  auf  franzö- 
sischem Boden  zu  lösen.  Immer  wieder  muss  betont 
werden,  dass  für  die  Zeit  vom  11.  bis  13.  Jahrhundert 
Frankreich  das  wichtigste  europäische  Kulturland  i.st 
und  dass  vor  allem  die  großen  kunstgeschichtlichen 
Fragen,  die  diese  Epoche  stellt,  nur  auf  Grund  des 
hier  geboteneu  überreichen  Materiales  zu  lösen  sind. 
Mit  den  Anfängen  der  statuarischen  Plastik  in 
Frankreich  beschäftigt  sich  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Buches,  der  sich  bereits  durch  eine  gelehrte 
Arbeit  über  die  frühmittelalterliche  Malerei  Deutsch- 
lands einen  geachteten  Namen  erworben  hat. 

Im  Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung  steht 
Chartres,  das  vornehmste  Werk  aus  der  ersten  Epoche 
der  nordfranzösischen  Plastik.  In  einer  glänzenden 
Charakteristik  wird  das  Neue  und  Bahnbrechende, 
das  die  Portalanlage  der  Kathedrale  von  Chartres 
als  Komposition,  durch  die  Verteilung  und  Einglie- 
derung des  plastischen  Schmuckes  besitzt,  betont, 
ihre  feinen  ästhetischen  Reize  werden  hervorgehoben, 
wir  haben  hier  das  erste  großartige  Zeugnis  der 
einzigen  Begabung  des  französischen  Volkes  für  das 
Dekorative.  Viollet-le-Duc  hatte  in  der  seltsamen 
Gebundenheit  des  Chartrerer  Stiles  etwas  greisen- 
haft Erstarrtes,  Hieratisches  gesehen  —  das  Ende 
einer  Entwicklung,  der  gegenüber  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  ein  ganz  neuer  unabhängiger  Stil 
aufwachse.     Verfasser    zeigt    dagegen    das   Jugend- 


liche, Originale  dieser  Kunst  im  Stilistischen,  in  der 
Technik,  in  dem  Verhältnis  dieser  Meister  zur  Natur. 
Wo  sind  aber  die  Ursprünge  dieser  Schule  zu  suchen? 
Zwei  Provinzen  sind  genannt  worden:  Languedoc 
und  Burgnnd.  Vöge,  der  dieses  Problem  zum  ersten- 
mal eingehend  untersucht  und  auf  wrissenschaftliche 
Basis  stellt,  weist  im  Gegensatz  hierzu  durch  sorg- 
fältige, ins  einzelne  gehende  Vergleichungen  nach, 
dass  die  Chartrerer  Kunst  ihrem  Hauptbestande  nach 
aus  der  Provence  stammt,  dass  in  erster  Linie  die 
Skulpturen  von  Saint-Trophime  in  Arles  von  Ein- 
fluss  auf  ihre  Bildung  waren.  Der  Einfluss  des 
Languedoc  erscheint  daneben  sekundär;  die  Skulp- 
turen von  Toulouse,  die  zunächst  verwandt  er- 
schienen, sind  gerade  erst  von  Chartres  abhängig, 
nicht  umgekehrt.  Wohl  aber  wirken  Moissac  und 
Toulouse  auf  Saint-Denis  und  durch  dieses  Medium 
auf  die  von  diesem  abhängige  Gruppe  der  nord- 
französischen Plastik.  Der  Einfluss  von  Burgund 
kommt  für  die  Frühzeit  kaum  in  Betracht.  Dieser 
Nachweis  der  Abhängigkeit  der  nordfranzösischen 
Schule  von  der  romanischen  Plastik  im  südlichen 
Frankreich,  die  eine  interessante  Parallele  in  der 
französischen  Literaturgeschichte  findet,  ermöglicht 
eine  ganz  neue  Gruppirung  des  Materiales,  wie 
andererseits  nun  erst  —  im  Angesicht  der  Quellen  — 
die  originale  Leistung  des  Nordens  ins  Licht  tritt. 
Die  Formensprache  des  Südens  erfährt  im  Norden 
eine  völlige  Umwandelung.  Die  Plastik  gerät  hier 
unter  den  Einfluss  der  Architektur,  Der  Anhauch 
des  französischen  Geistes,  die  Feinheit  der  franzö- 
sischen Hand  formt  die  vom  Süden  herkommende 
Gestaltenwelt  zu  ganz  neuen  Gebilden  um.  In  Chartres 
selbst  findet  sich  der  so  entstehende  tektonische  Stil 
schon  in  seiner  klassischen  Ausprägung. 

Mit  der  Ausbreitung  dieses  Stiles  von  Chartres 
über  Nord-  und  Mittelfrankreich  zur  Zeit  des  Über- 
gangsstiles beschäftigt  sich  das  zweite  Buch.  Es  ge- 
lingt dem  Verfasser  hier,  neben  dem  Chartrerer  Haupt- 
meister in  der  großen  Menge  der  Schulwerke  vor 
allem  noch  zwei  hervorragende  künstlerische  Persön- 
lichkeiten nachzuweisen:  den  Meister  der  beiden  Ma- 
donnen Ivon  der  Porta  Sainte-Anne  an  Notre-Dame 
de  Paris  und  an  dem  südlichen  Tympanon  zu  Char- 
tres), von  dem  dann  wieder  das  Atelier  von  Angers 
abgeleitet  ist,  und  den  Meister  von  Corbeil,  dessen 
Leistungen  das  vollendetste  Kunstwerk  aus  der  Zeit 
der  Reife  der  Chartrerer  Schule  darstellen.  Eine  ganze 
Reihe  wichtiger  ikonographischer  Fragen,  vor  allem 
die  nach  den  dargestellten  Personen  in  den  Königs- 
portalen, in  denen  der  Verfasser  Persönlichkeiten  aus 
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der  Genealogie  Christi  nachweist,  werden  hier  ihrer 
Lösung  entgegengeführt. 

Zwei  wichtige  Kapitel  über  Technik  und  Stil  in 
ihren  Zusammenhängen  und  über  das  Verhältnis  von 
Mönch  und  Laie  bilden  den  Schluss.  Verfasser  sucht 
nachzuweisen,  dass  die  in  Chartres  hervorbrechende 
künstlerische  Bewegung  bereits  im  wesentlichen  von 
Laienkünstlern  getragen  war.  Das  dritte  Buch  er- 
weist in  der  That  die  ältere  Schule  als  die  Grund- 
lage und  den  Ausgangspunkt  der  weiteren  Entwick- 
lung; es  zeigt  die  innige  Wesensverwandtschaft  jenes 
gebundenen  Stiles  der  Frühzeit  mit  dem  freieren  der 
späteren  Jahrhunderte;  die  Bedeutung  des  Tekto- 
nischen  für  die  mittelalterliche  Stilentwickelung  wird 
hier  auf  breiterer  Grundlage  abgehandelt.  Aus  dem 
Verwachsensein  dieser  Kunst  mit  der  Mauer  erklärt 
sich  die  Eigentümlichkeit  des  gotischen  Bewegungs- 
lebens, die  Seltsamkeit  des  mittelalterlichen  Manie- 
rismus. 

Für  die  Auffassung  unserer  mittelalterlichen 
Kunst  stellt  das  vorliegende  Buch  eine  grundlegende 
Arbeit  dar.  Die  auf  der  eingehendsten  Kenntnis  des 
Materiales  mit  erstaunlicher  Beherrschung  der 
Literatur  aufgebauten  Resultate,  in  einem  glänzenden 
und  feinziselirten  Stile  und  mit  großer  dialektischer 
Schärfe  vorgetragen,  eröffnen  eine  Fülle  neuer  und 
wertvoller  Gesichtspunkte,  die  auch  für  die  Nachbar- 
künste von  Bedeutung  sind.  Ich  wüsste  aus  dem 
letzten  Jahrzehnt  unserer  deutschen  Kunstliteratur 
über  das  Mittelalter  kein  Buch  zu  nennen,  das  das 
Problem  mit  solcher  Klarheit  erfasst,  mit  so  viel 
Aufwand  von  Scharfsinn  und  Grazie  und  in  so  ein- 
gehender Analyse  der  Lösung  entgegenführt.  Hoffen 
wir,  dass  der  Autor  uns  in  nicht  allzuierner  Zeit  eine 
Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  die  franzö- 
sische Plastik  des  folgenden  Jahrhunderts  bringe! 
Bonn.  CLEMEy. 

Allgemeiue  Knnstgeschichte  von  l'rof.  Dr.  Alwin 
ScIiiilU  Berlin,  G.  Grote'sche  Verhigsbuchhandlung,  Sep.- 
Konto.    1894.    Lief.  1.  8«. 

*  Die  durch  ihre  gediegen  und  reich  ausgestatteten  Ge- 
schichtswerke rühmlichst  bekannte  Verlagshandlun<j  bietet 
uns  hier  den  Anfang  einer  auf  vier  Bände  berechneten,  mit  üuii- 
derten  von  schönen  Illustrationen  gezierten  Allgemeinen  Kunst- 
geschichte, welche  ganz  darnach  angethan  ist,  zu  der  in 
dem  gleichen  Verlage  erschienenen  Allgemeinen  I/iteratur- 
geschichte  von  Karpeks  ein  würdiges  Seitenstück  abzu- 
geben. Wie  jene,  so  soll  auch  das  vorliegende  Werk 
nicht  eigentlich  für  den  gelehrten  Fachmann  bestimmt, 
sondern  ein  Führer  für  Kunstfreunde  jeder  Berufsait  sein; 
es  soll  den  Leser  auf  bequeme  und  anregende  Art  in  das 
Studium  der  Kunst  und  ihrer  Geschichte  einführen ,  unter 
stetem  Hinweis  auf  die  lange  Reihe  der  auf  Tafeln  oder  in 
Textillustrationen  abgebildeten   Denkmäler,  die  das  Kunst- 


schaffen aller  kunstpflegenden  Völker  der  alten  wie  der  neuen 
Zeit  auf  mustergiltige  Weise  repräsentiien.  Der  Verfasser 
des  Werkes,  Prof.  Dr.  Alwin  Schultz  in  Prag,  ein  besonders 
durch  seine  gelehrten  Arbeiten  aus  den  Gebieten  der  mittel- 
alterlichen und  modernen  Kunstgeschichte  vorteilhaft  be- 
kannter Autor,  beginnt  seine  Darstellung  nicht,  wie  man  es 
erwarten  sollte,  mit  dem  Altertum,  dessen  Kunst  der  1.  Band 
des  Werkes  umfassen  wird,  sondern  mit  dem  der  Renaissance 
gewidmeten  3.  Bande,  und  zwar  mit  der  Baukunst  Italiens 
im  15.  und  16.  Jahrhundert.  Die  Darstellung  derselben 
schließt  sich  der  in  neuerer  Zeit  üblich  gewordenen  Behand- 
Inngsweise  an:  sie  lässt  auf  eine  den  Stil  der  Zeit  im  all- 
gemeinen schildernde  Betrachtung  das  Detail  an  der  Hand 
kurzer  Charakteristiken  der  Hauptmeister  folgen,  und  um- 
fasst  auf  den  in  der  ersten  Lieferung  enthaltenen  48  Seiten 
die  ganze  Reihe  der  Architekten  von  Filippo  Brunelleschi 
bis  auf  Carlo  Maderna.  Da  die  -wichtigsten  Werke  dieser 
Meister  uns  in  Ansichten,  Grundrissen  und  auch  in  einzelnen 
Details  veranschaulicht  werden,  so  musste  der  Text  sich  selbst- 
verständlich mit  einer  sehr  knappen  Fassung  begnügen  und 
von  Literaturangaben  ganz  abgesehen  werden.  Den  meisten 
hervorragenden  Architekten  wird  der  .-^utor  übrigens  trotz 
des  beschränkten  Raumes  vollkommen  gerecht;  nur  Michel- 
angelo scheint  uns  etwas  zu  kurz  gekommen  zu  sein,  sowohl 
räumlich  als  auch  geistig.  Von  sonstigen  Einzelheiten  seien 
noch  folgende  hervorgehoben:  Brunelleschi's  Anteil  an  der 
Konstruktion  der  Florentiner  Domkuppel  wäre  schärfer  zu 
präzisiren  und  namentlich  hervorzuheben  gewesen,  dass  die 
Gestalt  derselben  nicht  ihm  zuzuschreiben  ist.  —  Die  Be- 
dachung der  Vorhalle  der  Cappella  Pazzi  ist  ein  nicht  auf 
Brunelleschi's  Konto  fallendes  Provisorium.  —  Grundplan, 
Aufriss  und  Details  des  Palazzo  Rucellai  dürfen  nicht  mehr 
mit  Vasari  dem  Leo  Battista  Alberti  zugeteilt  werden; 
literarische  wie  monumentale  Zeugnisse  sprechen  deutlich  für 
Bernardo  Rossellino,  den  Erbauer  des  stilverwandten  Palazzo 
Piccolomini  zu  Pienza  —  Alberti's  Verhältnis  zu  Vitruv 
(dessen  Beiname  Pollio  zu  eliminiren  ist!)  scheint  uns  nicht 
zutreti'end  gewürdigt;  der  moderne  Autor  dankt  dem  antiken 
weit  mehr,  als  Schultz  zugestehen  will.  —  Der  Altertums- 
forscher Ligorio  führte  nicht  den  Vornamen  Piero,  sondern 
Pirro  fPyrrhus).  —  Die  dem  Text  eingefügten  Abbildungen, 
Zinkos  nach  Zeichnungen  von  Rehlender,  sind  fast  alle  vor- 
tretflich;  eine  Ausnahme  macht  die  flaue  Perspektive  des 
Palazzo  Pitti. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Au.ifjrabuiigeH  in  Argos.  Das  von  den  Vereinigten 
Staaten  erhaltene  archäologische  Institut  in  Athen  unter 
Direktor  Dr.  Ch.  Waldstein  beschäftigte  sich  in  der  Aus- 
grabungsperiode 1894  mit  der  Aufdeckung  der  Reste  jener 
Bauten,  die  um  den  Neubau  des  Heraions  in  Argos,  der  ca. 
423  von  Eupolemos  aufgeführt  wurde,  herumliegen.  Dieser 
vierzig  Meter  lange  und  zwanzig  Meter  breite  dorische 
Tempel  war  bekanntlich  ein  hexastyler  Peripteros;  sein  als 
doppelter  Antentempel  gestaltetes  Linere  enthielt  zwei  Reihen 
Säulen.  Hellgrauer  Kalkstein  von  Faros  war  das  Baumaterial, 
nur  die  Trigly])lieu  und  die  beiden  Giebel  waren  aus  schwar- 
zem, die  Metopen  aus  weißem  parischen  Marmor  hergestellt, 
Farbenkontra^te,  die  außerordentlich  wirksam  gewesen  sein 
müssen.  Wahrscheinlich  gehörte  das  uralte  Heiligtum  ur- 
sprünglich zu  Tiryns  ,  kam  dann  noch  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  an  Mykenai,  bis  es  463  nach  der  Vernichtung  dieser 
Stadt  durch  das  großgewordene  Argos,  das  schon  lange  be- 
deutenden Einfluss  auf  den  Tempel  genommen  hatte,  nun 
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argivischer  Besitz  wurde.  Um  423  fiel  der  größtenteils  aus 
Holz  bestehende  alte  Bau  durch  Unvorsichtigkeit  einem 
Brande  zum  Opfer,  und  statt  seiner  erhob  sich  der  oben  be- 
schriebene Prachtbau,  dessen  bildnerische  Ausstattung  Poly- 
klet  erhielt.  —  Was  heuer  ausgegraben  wurde,  befand  sich 
in  der  Nähe  der  kyklopischen  Stützmauern  des  alten  Tempels, 
und  sehr  alte  Baureste  unterhalb  dieser  Mauern  dürften 
Wohnungen  für  die  Priesterinnen  des  ersten  Heraions  ge- 
wesen sein.  Hier  fanden  sich  auch  merkwürdige  Wasser- 
werke. Eine  lange,  nach  den  Postamenten  reich  mit  Statuen 
geschmückte  Säulenhalle  führte  zu  einem  östlich  vom  neuen 
Tempel  gelegenen  großen  rechteckigen  Bau,  dessen  Dach  auf 
drei  Reihen  von  je  fünf  Säulen  ruhte.  Ein  noch  größerer 
siiulengetragener  Bau  stand  westlich  unterhalb,  und  eine 
breite  Säulenhalle  zog  außerhalb  des  Temenos  her.  Ein 
34  Meter  weit  verfolgter  Felsentunnel  war  oftenbar  eine 
Wasserleitung.  —  Bei  den  Grabungen  fand  man  reiche 
Opfergaben  aller  Art:  Idole  und  Tierbilder  in  Terracotta, 
Bronzestatuetten  und  -Ringe.  Perlen,  Skarabäen  und  Siegel 
von  Bernstein,  Glas  und  Topfwaren,  thönerne  kleine  Figuren 
vorwiegend  weiblichen  Charakters  von  Frauen  gewidmet,  in 
großer  Menge.  —  Anziehender  aber  sind  Marmorbildwevke, 
aus  der  besten  Zeit,  besonders  ein  schöner  Herakopf  und 
einige  Teile,  wahrscheinlich  von  den  Metopendai-stellungen 
aus  dem  trojanischen  Sagenkreise:  drei  Torsen  nackter  Krieger, 
ausgezeichnet  gearbeitet,  ein  Kopf  mit  phrygischer  Mütze, 
einer  mit  Helm,  zwei  Löwenköpfe  und  der  Torso  eines  augen- 
scheinlich in  einen  Kampf  verwickelten  bekleideten  Weibes 
(vielleicht  aus  der  Einnahme  Troja's;  Kassandra?).  Der  hier 
auch  gefundene  herrliche  Kopf  eines  Jünglings  zeigt  die 
für  die  Kunst  des  Polyklet  typischen  Merkmale.  Endlich 
fand  man  auch  noch  eine  mit  Chiton  und  Mantel  von 
Schaffell  bekleidete  Figur,  die  in  der  linken  eine  Taube 
hält.  R.  Bk. 


KUNSTHISTORISCHES. 

=  tt.  Ulm  a.  d.  Donau.  1494,  also  vor  400  Jahren,  hat 
Meister  Matthäus  Böblinger  den  unteren  Viereckbau  des 
Hauptturmes  des  Münsters  zum  Abschlüsse  gebracht  und  nun 
sind  es  jetzt  gerade  50  Jahre,  dass  die  Bauhütte  zur  Re- 
stauration und  zum  Ausbaue  errichtet  worden  ist.  Die  Bau- 
leitung wurde  1844  dem  damaligen  Stadtbaumeister  Thrän 
übertragen,  auf  ihn  folgte  Sebold,  dann  Scheu  und  endlich 
Professor  Dr.  August  von  Beyer,  welcher  den  151  Meter 
hohen  Turm  vollendete  und  in  diesem  Jahre  das  eine  seit- 
her fehlende  Seitenjjortal  der  Westfront  zur  Ausführung 
bringt.  In  den  nun  abgelaufenen  50  Jahren  wurden  im 
Ganzen  über  5  Millionen  Mark  für  den  Münster  aufgewendet. 


VERMISCHTES. 

Der  Kunsthistoriker  Professor  Dr.  Carl  Frey  (der  Her- 
ausgeber der  Vite  des  Vasari)  hält  in  diesem  Halbjahre  an 
der  Berliner  Universität  Übungen  in  der  jihoiographisclien 
Technik  ab,  natürlich  für  die  Zwecke  seines  Faches.  Wir 
begrüßen  dieses  nachahmenswerte  Vorgehen  auf  das  bei- 
fälligste. R.  Bk. 

*i,*  Zur  Stiiixung  des  Parthenon  in  Athen,  der  durch 
die  Erdbeben  des  vergangenen  Sommers  in  besorgniserre- 
gender Weise  erschüttert,  wurde,  haben  sich  durchgreifende 
Arbeiten  als  nötig  erwiesen,  über  deren  Art  und  Umfang 
ein  dafür  berufener  Ausschuss  noch  nicht  schlüssig  wer- 
den   konnte.     Das    griechische    Ministerium    hat    sich    nun- 


mehr, wie  das  „Centralblatt  der  Bau  Verwaltung"  mitteilt, 
an  den  Oberbaudirektor  Prof.  Dr.  Durm  in  Karlsruhe  ge- 
wandt, um  seinen  maßgebenden  Rat  in  der  Angelegenheit 
einzuholen  und  ihn  um  Übernahme  der  Leitung  der  auszu- 
führenden Arbeiten  zu  bitten.  Der  dazu  nötige  Urlaub  ist 
ihm  von  der  badischon  Regierung  bereitwilligst  genehmigt 
worden. 

*^*  Eine  Icbnigliche  Kommission  xur  Erhaltung  der 
Ktmstdenkmäler  in  Sachsen  ist,  wie  der  „Vossischen  Zeitung" 
geschrieben  wird,  am  1.  Oktober  ins  Leben  getreten.  Einen 
staatlichen  Konservator  im  eigentlichen  Sinne  gab  es  bisher 
in  Sachsen  nicht,  obschon  durch  die  historischen  Vereine 
vieles  für  die  Pflege  der  Denkmäler  geschah.  Über  Wieder- 
herstellung älterer  Bauwerke  wurde  im  Ministerium  bisher 
von  Fall  zu  Fall  entschieden,  was  zu  mancherlei  Weitläufig- 
keiten führte.  Die  Kommission  besteht  außer  dem  vorsitz- 
führenden Ministerialrat  aus  zwei  Mitgliedern  des  Landes- 
konsistoriums, dem  Herausgeber  der  Denkmäler  des  König- 
reichs Sachsen  und  einem  Vertreter  des  sächsischen  Alter- 
tumsvereins in  Dresden.  Die  Kommission  ist  nach  ihrem 
Statut  im  wesentlichen  nur  eine  beratende  Stelle,  der  An- 
fragen des  Ministeriums  und  des  Konsistoriums  zur  Begut- 
achtung zugehen;  außerdem  befindet  sie  gutachtlich  über 
etwaige  Staatsbeihilfen,  übt  die  Aufsicht  über  alle  Denk- 
mäler im  Lande  und  giebt  Anweisung  für  den  Fortgang  der 
Inventarisation.  Die  Fachblätter  haben  die  Einsetzung  der 
Kommission  benutzt,  ihr  eine  Beachtung  des  schlechten  Zu- 
standes  der  Dome  zu  Würzen  und  zu  Meißen  anzuempfehlen. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Basel.  Das  Antiquariat  der  Firma  Qcnrg  c&  Co.  hat 
seinen  SO.  Lagerkatalog  versandt,  enthaltend  Drucke,  Holz- 
schnitte und  Kupferwerke  des  17.  Jahrhunderts,  sowie 
eine  größere  Reihe  von  Elzevir- Ausgaben.  Der  mit  großer 
Sorgfalt  bearbeitete  und  mit  wertvollen  bibliographischen 
Notizen  versehene  Katalog  ist  nach  Sprachen  eingeteilt  und 
umfasst  viele  Seltenheiten;  er  wird  auf  Wunsch  von  ge- 
nannter Firma  gratis  versandt. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Anzeiger  für  Seh  weizerischeAltertiimskunde.lS94.Heft4. 

Reste  des  vorrömischen  Viodonissa.  Von  J.  Heierli.  —  Ursa- 
riis  —  Urseren  —  Orsieres.  Von  Dr.  A.  Jahn.  —  Keramischer 
Fund  im  Areal  des  neuen  Postgebäudes  iii  Zürich.  Von  R.  Ul- 
rich. —  Das  Kloster  St.  Johannes  Baptista  in  Münster.  Von 
R.  Durrer.  —  Gutachten  über  die  Erhaltung  der  Glasgemälde 
im  Chore  der  Klosterkirche  zu  Königsfeldeu.  —  Zur  Geschichte 
des  Ringes  des  hl.  Mauritius.  —  Notizen  zur  Kunst-  und  Bau- 
geschichte aus  dem  Beruischen  Staatsarchiv.  Von  U.  Tob  1er. 
—  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler.  Von  J.  R. 
Rahn:  Kanton  .Solothurn.    (Forts.) 

Mltteiluugeu  der  k.  k.  Centralkommissiou  zur  Erfor- 
schnn^  nnd  Erhaltung  der  Kunst-  and  historischen 
Denkmale.    1S94.    Heft  4. 

Eine  Geschichte  von  Thoren.  Von  Frh.  v.  Helfert.  —  Ausgra- 
bungen in  Pola.  Von  R.  Weisshäupl.  —  Hans  Konrad  Asper, 
Bildhauer  und  Baumeister.  Von  F.  Pirckmeyer.  —  Das  Grab- 
mal des  heiligen  Johannes  von  Nepomuk  in  Prag.  Von  K.  B. 
Mädl.  —  Das  Admonter  Hüttenbuch  und  die  Eegensbnrger  Stein- 
metzordnung vom  Jahre  1459.  Von  Dr.  A.  Luschin  v.  Eben- 
greuth.  —  Der  venetianische  Palast  zu  Malborghet.  Von  M. 
V.  Platzer.  —  Die  Kirchen  S.  Lorenzo  und  S.  Domenico  in  Zara. 
Ton  A.  Hauser. 

L'Art.    1894.     1.  Dezember.    Nr.  733. 

Souvenirs  d'Athenes.  Von  P.  Paris.  —  Peintres  anglais  con- 
temporains:  W.  Holman  Hunt.  Von  E.  Chesneau.  —  Charles 
Mferyon  et  Philippe  Burty.     Von  M.  Tonrneux. 
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~     Iii.serate.  ^^ 

Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Aiisstellniigen  nnd  Auktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  und  Kunstge^en- 
stäuden.  —  Kataloge  auf  Wunsch  gratis  und  franko   durch  Rudolf  Bangel  in 
Frankfurt  a.  M.,  Kuiistauktionsgescblift.  ge^T.  1S(J9.  [ioa) 


7;r;v>.^>:>.y.:>:;^??7;y,vyAVAW^ 


-»-  Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig.  _,_ 


Soeben  erschien: 


^^igeunerknabe 

Malerradirung  \on  E.   Klotx. 

In  Mehrfarbendruck.    Abdrücke  vor  der  Schrift  auf  Ghinapapier 
Folio  M.  10.— 


t<^-:-wvAv,^;2:^vw>v«vgg^77r 


». =.*  ScMirfc'l  5(ef«jctif    ,8,0 

in    gemciiifaglidjcn    Podrägeii.     iltit    2lbbiI6imgeii.     6.    Jtuflage    in 

2  Sänöen.    gr.  8.    (5cb.  ^2  m.;  in  f7albfr.  2Tt.  (3.50. 

„pie  einbriiialidjc  Spradjc,  bcr  Icbl]afte  5til  rnfjcti  bon  Scfer  hin,  bcr 
„mit  ftlnacu^cr  f  idicrbcit  an  ^er  Banb  eines  imu-rlöffiacn  ,f iilncrs  bas  un-itc 
„iSebict  bcs  frönen  brndiftrcift.  i)ic  Kd^ntcriiln-r  ba/SdjÖMC  in  bcr  Hatur, 
„&ic  Tölfcr  bi-r  ITeu.^cit  unb  bic  fclir  ausfüln-Iidi   In-liiinb 


„roabre  (Slaujparticcn  bcs  l?ndies." 


.inbelte  Did;tfunft  fin!) 
JUloicin.  ät^.) 


HS  Verlag  von  E.   A.  SEEMANN   in  Leipzig,  ^b 

Plastisch  ■  aiiiitomisfhe  Studien 

für  Akademien,  Kunstgewerbeschulen  nnd  znm  Selbstnnterricht 

von 

Frit«  IScliider, 

Maler  und  Lclii-cr  au  der  allgemeincu  Gewerbeschule  in  Baael. 

I.  Teil:  Hand  und  Arm  (10  Tafeln). 
11.  Teil:  FuSS  Uüd  Bein  dß  Tafeln). 

111.  Teil:  Kopf.  Rumpf  und  ganze  Figur  24  Tafeln  mit  Text). 
Preis  jeden  Teils  in  Mappe  Mk.  20.— 


Mit  dem  soeben  erscbieneiieu  III.  Teil  ist  das  Werk  vollständig  ge- 
worden; seine  ausgezeiclinetc  zeichnerische  Diirchfiilirung  bei  großem 
Format  (51x42  cm)  und  die  geschickte  Nebenciii.'nidcr.siillung  von  Skelett, 
Muskulatur  und  Naturfunn  Jeder  einzelnen  Bildunu  verleihen  ihm  einen 
sehr  hohen  Wert  als  anatom'j.xches  Lehrmittel  für  den   Künstler. 


Von  meinem  soeben  erschienenen 

Kniistlag^er- 
Katalog^e  XX, 

17.33  Nummern  Radirungen,  Kupferstiche, 
Holzschnitte  alter  und  neuer  Meister  und 
99  Nummern  Original -Aquarelle  und 
Zeichnungen,  meist  neuerer  Künstler,  mit 
deren  Verkaufspreisen  enthaltend,  stehen 
Sammlern  solcher  Blätter  auf  Wunsch 
Exemplare  zu  Diensten. 
Dresden,  10.  Dezember  1894. 

Franz  Meyer,  Kunsthändler. 

Seminarstraße   l.j. 


inTlnöüi}iil.^.§£mßniig£|i.-Ct0. 

in  Scipäig. 

9?ncf)  feinen ©i-jtiljluiigcn,  feinen  S3vicfen 

nnb  bem  fünftlcrifdjcn  SJdcljlnffe 

borfleftcllt  Ucn 

/*.  f.  tiott  läerfcpft^- 

9Jfit  ^Hiiftvationen  (nnd)  5J3ilbern  unb 

3cic^nnngen  .fießer§)  in  unb  ciufjcv  bem 

3;ei-t. 

10  iöogeii.    S". 
^veiö  gel).  2,75  Jl]  eleg.  geb.  3,50  Ji 


Soeben  erschien : 

Rembraüdt's  Radii'UM^eii 

von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10.— 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  .Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  V.  Seidlitz  im  dritten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandt's 
Kunstweiso  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualitat   des    Meisters   verständni.s- 
i  reiche  Verehrung  zu  wecken. 


Inhalt:  Das  Hundertguldenblatt     Von  M.  Sc  hm  id.--  Konespondenj  aus  München.    -   Vöge,  W.:   Die  Anfänge   des   monumentalen  Stiles 
im  Mittelalter,  A.  .Schultz:  Allgemeine  Kunstgeschichte.  -  Ausgrabungen  in  Aigos.   -  Juojähriges  Jubiläum  des  Olmer  Münster 
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DER  KUNSTHISTORISCHE  KONGRESS 

IN  KÖLN. 

I. 

Die  Kölner  Tagung  vom  1.  bis  3.  Oktober  des 
vorigen  Jahres  legte  vor  aller  Welt  Zeugnis  dafür 
ab,  dass  das  1893  in  Nürnberg  begonnene  Werk 
Leben  und  Kraft  gewonnen  hat.  Schon  die  bedeu- 
tend gestiegene  Zahl  der  Teilnehmer  bürgt  dafür; 
nicht  minder  die  gleichmäßigere  Vertretung  der  ver- 
schiedenen Sitze  der  Kunst  und  Kunstgelehrsamkeit, 
soveie  die  rege  Teilnahme  an  den  Verhandlungen 
von  Seiten  der  Kölner  Kunstfreunde;  vor  allem  aber 
der  Ernst  und  die  Reichhaltigkeit  der  Verhand- 
lungen selbst,  der  Geist  einmütiger  Gesinnung  und 
herzlicher  Kollegialität,  welcher  über  dem  Ganzen 
waltete.  Der  kuusthistorische  Kongress  darf  von 
nun  an  als  eine  fest  begründete  Institution  von  unan- 
gefochtener Bedeutung  und  Ersprießlichkeit  für  die 
moderne  Kunstwissenschaft  angesehen  werden. 

Die  Präsenzliste  des  Kongresses  wies  in  diesem 
Jahre  94  Teilnehmer  auf,  von  denen  die  Mehrzahl 
auf  Deutschland  und  Osterreich -Ungarn  fallen. 
Dazu  kamen  werte  Gäste  aus  England,  Russland, 
Skandinavien  und  den  Niederlanden.  Aus  Frank- 
reich sandte  Eng.  Müntz  einen  telegraphischeu  Gruß. 

Am  Vorabende  des  Kongresses  bewillkommnete 
der  Vorsitzende  des  Kölner  geschäftsführenden  Lokal- 
komitees, Beigeordneter  ThewaU,  im  Isabellensaale 
des  Gürzenichs  bei  einer  gemütlichen  ersten  Zusam- 
menkunft die  Vertreter  der  Kunstwissenschaft  mit 
einer  Ansprache,  auf  welche  Direktor  Woerinann 
dankend    antwortete,    und    alte   Bekanntschaften    in 


herzlicher  Weise  erneuernd,  neue  Beziehungen  an- 
knüpfend, fanden  die  Teilnehmer  sehr  bald  die  rich- 
tige Stimmung  für  einen  frisch-fröhlichen  Aufenthalt 
am  deutschen  Rhein.  —  Am  1.  Oktober  morgens 
9  Uhr  wurde  der  Kongress  im  Hansasaale  des  Rat- 
hauses von  Oberbürgermeister  Becker  mit  folgenden 
Worten  begrüßt: 

„Meine  verehrten  Herren  vom  kunsthistorischen  Kon- 
gi-ess,  die  Sie  aus  allen  Teilen  Europas  zu  uns  gekommen 
sind,  um  hier  Ihren  dritten  Kongress  abzuhalten,  gestatten 
Sie  mir  als  Oberbürgermeister  dieser  Stadt,  Sie  namens  der 
städtischen  Behörden  und  der  gesamten  Bürgerschaft  bei  uns 
auf  das  herzlichste  willkommen  zu  heißen.  Wir  fühlen  uns 
geehrt,  dass  Sie  Köln  zu  Ihrer  dritten  Jahresversammlung 
gewählt  haben,  und  wir  begrüßen  Sie  in  diesem  alten, 
schon  von  der  Hansa  glänzenden  Andenkens  benutzten  Saale, 
weil  dieser  Saal  der  älteste  und  würdigste  für  diesen  Zweck 
in  Köln  ist.  Lag  auch  die  Glanzzeit  der  Stadt  im  Mittel- 
alter, als  unsere  herrlichen  Gotteshäuser  und  Profan  bauten 
entstanden  und  die  Kölner  Malerschule  und  das  Kunst- 
gewerbe hier  blühte,  so  werden  Sie  doch  holTentlich  finden, 
dass  auch  jetzt  noch  in  der  wieder  neu  aufblühenden  Stadt 
die  wissenschaftlichen  und  Kunstinstitute  im  Rahmen  der 
Stadtverwaltung  noch  immer  eine  bedeutungsvolle  Stelle  ein- 
nehmen, und  dass  sich  in  der  Bürgerschaft  mit  dem  berech- 
tigten Stolze  auf  die  zweitausendjährige  Geschichte  dieser 
Stadt  und  die  Liebe  zu  derselben  ein  warmes  Interesse  und 
Verständnis  für  Wissenschaft  und  Kunst  verbindet.  Wie 
es  erst  diesem  Jahrhundert  vorbehalten  war,  unseren  herr- 
lichen Dom  zu  vollenden,  so  haben  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten die  städtischen  Behörden  mit  den  kirchlichen  in  der 
Wiederherstellung  ihrer  alten  kirchlichen  und  profanen  Bau- 
ten gewetteifert  und  unsere  Kunstsammlungen,  welche  die 
Stadt  dem  Sammelfleiß  und  der  Opfer  Willigkeit  Kölner  Bür- 
ger verdankt,  eine  wesentliche  Bereicherung  und  Ausdeh- 
nung erfahren.  Auch  das  Gebiet  der  kuustgeschichtlichen 
Forschung  wird  von  der  Stadt  und  Bürgerschaft  rege  ge- 
pflegt. Im  anregenden  Kreise  der  Altertumsfreunde  werden 
Sie  heute  Abend  hofl'entlich  angenehme  Stunden  verbringen, 
aber  auch  der  durch  seine  trefflichen  Veröffentlichungen  in 


179 


Der  kunsthistorische  Kongress  in  Köln.   I. 


180 


der  Wissenschaft  längst  anerkannte  Vereio  für  rheinische 
Geschichtskunde  hat  hier  seinen  Sitz  und  in  dem  städtischen 
Archivar  seinen  Vorsitzenden,  wenn  auch  seine  Mitarbeiter 
im  wesentlichen  der  benachbarten  Universität  angehören. 
Und  ein  neues  städtisches  Archiv-  und  Bibliothekgebäude 
ist  in  der  Ausführung  begriffen.  Die  städtische  Verwaltung 
sieht  eben  die  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft,  gerade 
weil  uns  die  Universität  genommen  ist,  nicht  bloß  als  ein 
Erbteil  unserer  Vorfahren,  das  wir  in  Ehren  halten  müssen, 
sondern  als  eine  ihrer  schönsten  und  edelsten  Aufgaben  an. 
Diese  Aufgabe  zu  erfüllen  ist  allerdings  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten in  einer  Zeit,  wo  die  Stadtverwaltung  zugleich  be- 
deutende, mit  großen  Kosten  verbundene  praktische  -Auf- 
gaben zu  lösen  hat.  Aber  die  sich  stets  steigernde  Benutzung, 
die  unsere  noch  so  bescheidenen  Kunstsammlungen  und 
wissenschaftlichen  Institute  von  der  Bürgerschaft  erfahren, 
und  die  verständnisvolle  Unterstützung,  die  wir  mit  unseren 
Bestrebungen  in  der  Bürgerschaft  finden,  giebt  uns  den  Mut. 
auf  dieser  Bahn  weiterzuschreiten.  Das  wird  natürlich  je 
mehr  gelingen,  je  mehr  das  Verständnis  für  die  Bedeutung 
der  Kunst  und  Wissenschaft  alle  Kreise  durchdringt.  Und 
dieses  Verständnis  und  Interesse,  meine  Herren,  wird,  hoffen 
wir,  auch  neu  angeregt  durch  Ihren  Kongress.  Darum  sind 
Sie  uns  so  liebe  Gäste,  darum  möchten  wir  Ihnen  ein  äuße- 
res Zeichen  unserer  Wertschätzung  von  vornherein  entgegen- 
bringen. Als  das  geeignetste  zu  diesem  Zweck  haben  wir 
die  Festschrift  ausgewählt,  die,  von  unserem  derzeitigen 
Archivar  Ennen  zur  Domvollendungsfeier  im  Jahre  1880 
verfasst,  durch  den  Buchhandel  aber  nicht  zu  beziehen  ist. 
Ein  solches  Exemplar,  gleich  dem  hier  vorhandenen,  stellen 
wir  jedem  auswärtigen  Teilnehmer  des  Kongresses  zur  Ver- 
fügung, Sie  können  dasselbe  in  dem  Bureau  des  Kongresses 
jederzeit  in  Empfang  nehmen.  Indem  ich  Sie  nun  bitte, 
meine  Herren,  hiervon  recht  reichlichen  Gebrauch  zu  machen, 
verbinde  ich  damit  den  Wunsch,  dass  Ihre  Verhandlungen 
einen  recht  anregenden ,  für  alle  Beteiligten  befriedigenden 
Verlauf  nehmen  möchten,  dass  Sie  sich  aber  bei  uns  in  dem 
modernen  Köln  auch  so  wohl  fühlen  möchten,  wie  es  bei 
Gästen  im  mittelalterlichen  Köln  stets  der  Fall  gewesen  ist, 
und  dass  Ihnen  die  Festschrift  eine  liebe  Erinnerung  von 
Ihrem  Kölner  Besuch  bleiben  möge.  Leider  bin  ich  durch 
einen  Trauerfall  verhindert,  mich  an  Ihren  geselligen  Freu- 
den zu  beteiligen,  ich  hotte  aber,  desto  größeren  Nutzen 
von  Ihren  Beratungen  zu  ziehen.  Und  so  heiße  ich  Sie 
nochmals  auf  das  herzlichste  willkommen." 

Der  Vorsitzende  des  ständigen  Ausschusses  der 
kunsthistorischen  Kongresse,  Prof.  Dr.  Carl  roii 
Uitzoiv,  dankte  auf  diese  Ansprache  des  Oberbürger- 
meisters und  für  die  Festgabe  mit  warmen  Worten. 
Manche  Gründe  —  so  fuhr  er  fort  —  hätten  für 
die  Wahl  Kölns  als  Kongressort  gesprochen,  den 
Männern  der  Kunstwissenschaft  sei  aber  vor  allem 
maßgebend  gewesen,  dass  Köln  eine  der  ehrwürdig- 
sten Pflegestätten  nationaler  Kunst  sei.  Köln  biete 
ein  bedeutsames  Bild  des  Zusammenhanges  von 
Kunst  und  Stadt,  der  Thätigkeit  und  des  Interesses 
der  Bürgerschaft  für  die  Kunst.  So  war  es  im 
Athen  des  Phidias,  in  Flandern,  Nürnberg,  Augs- 
burg. So  war  und  ist-  es  in  Köln.  Freilich  hat 
nicht  jede  Epoche  ihren  Meister  Wilhelm,  die  Eut- 


wickelung  bietet  den  Anhlick  von  Berg  und  Thal, 
aber  der  geistige  Strom  ist  in  Köln  derselbe  ge- 
blieben, auch  in  unserem  Jahrhundert.  In  diesem 
Sinne  feiert  der  Redner  die  Kongressstadt  als  eine 
edle  Behüterin  deutschen  Wesens  und  deutscher 
Kunst.  Die  Versammlung  bringt  mit  dem  Redner 
ein  dreifaches  Hoch  auf  das  Gedeihen  der  Stadt 
aus.  — 

Hierauf  wurde  das  Bureau  für  die  Kölner  Ver- 
handlungen gebildet.  Dasselbe  bestand  aus  dem 
Vorsitzenden  Prof.  v.  Lützow  (Wien),  Beigeordneter 
Thewalt  (Köln)  und  Direktor  Woerraann  (Dresden), 
sowie  aus  den  Schriftführern  Dr.  A.  Kisa  und  Dr. 
E.  Zimmermann  (Köln). 

Als  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  brachte  der 
Vorsitzende,  Prof  v.  Lützow,  die  Wahl  des  nächsten 
Kongressortes  zur  Entscheidung.  Er  erinnerte  an 
den  in  Nürnberg  einstimmig  gefassten  Beschluss, 
dass  dem  Kölner  Kongress  als  nächster  Versamm- 
lungsort für  das  Jahr  1896  Budapest  empfohlen 
werden  soll.  Die  Versammlung  einigt  sich  durch 
Akklamation  für  die  Wahl  von  Budapest. 

Hierauf  hielt  Hofrat  Direktor  Aldenhoven  (Köln) 
den  programmmäßig  angekündigten  Vortrag  über 
Meister  Wilhelm.  Redner  knüpfte  an  die  These  Henry 
Thode's  an,  dass  die  meisten  Bilder,  die  dem  Meister 
Wilhelm  zugeschrieben  werden,  dem  15.  Jahrhundert 
angehörten  und  mit  dem  Chronistenbericht  des  Jahres 
1380  gar  nichts  zu  thun  hätten.  Erinnerungen 
irgendwelcher  Art  bestehen  in  Köln  nicht.  Wallraf 
fing  nach  einer  langen  Zeit  völliger  Gleichgültig- 
keit an,  den  alten  Goldgrundbildern  wieder  Interesse 
zu  schenken,  und  Friedrich  Schlegel  betonte  zuerst 
die  hohe  Bedeutung  des  Kölner  Dombildes.  Seit 
1833  ist  Meister  Wilhelm  eine  Gestalt  der  Kunst- 
geschichte. 1858  tauchte  eine  Theorie  auf,  die  in 
der  ganzen  altkölnischen  Malerei,  namentlich  auch 
den  Fresken  des  Hansasaales,  Meister  Wilhelm  und 
seine  Schule  sah,  eine  falsche  Theorie,  die  bis  heute 
noch  fortspukt.  Der  Vortragende  führte  nun  in  ein- 
gehender Analjse  der  besonderen  Kennzeichen  alt- 
kölnischer Figurendarstellung  aus,  dass  irgend  ein 
neu  auftretender  Meister  sich  ganz  wesentlich  von 
der  übrigen  altkölnischen  Schule  erster  Zeit  unter- 
scheide, wie  wiederum  aus  den  Bildern  späterer 
Perioden  erkenntlich  wird,  die  eine  allmählich  sich 
abschwächende  Nachahmung  dieses  hervorragenden 
Meisters  zeigen.  Das  Auftreten  Stephan  Lochner's, 
gestorben  1452,  muss  die  unterste  Grenze  für  die 
Zeitbestimmung  des  rätselhaften  Kölner  Meisters 
bilden.     Einen  festen  Anhalt  bildet   nur  (Las  Werk 
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in  der  Krypta  von  St.  Severin,  1411  bezeichnet.  Das 
Werk  muss  von  einem  nicht  unbedeutenden  Meister 
herrühren.  Aus  der  Art  de.s  Werkes  ergiebt  sich, 
dass  die  älteren  köhiischen  Bilder  nicht  in  einer 
diesem  Zeitpunkt  nahen  Periode  geschaffen  sein 
können.  Sie  sind  ins  14.  Jahrhundert  zu  versetzen. 
Besonders  wichtig  ist  der  Ciaren- Altar,  des.sen  Fi- 
guren einen  charakteristischen  Unterschied  vom 
gotischen  Stil,  namentlich  in  der  Darstellung  der 
Augen,  zeigen.  Redner  weist  auf  die  Beziehungen 
zu  den  Malern  Karl's  IV.  hin  und  deutet  Beziehun- 
gen des  , Meisters  Wilhelm"  zu  Böhmen  als  nicht 
unglaubwürdig  au.  Die  Ergebnisse  der  bisherigen 
Forschung  sind  dahin  zusammenzufassen,  dass  man 
nur  die  Wahl  hat,  mit  dem  Chronisten  an  einen 
rätselhaften  Meister  Wilhelm  zu  glauben,  der  in 
den  Kölner  Schreinsbüchern  nicht  zu  finden  ist,  oder 
aber  die  Werke  nach  anderer  Theorie  dem  Meister 
Wilhelm  von  Herle,  gestorben  1377  zu  Köln,  zu- 
zuschreiben, jedenfalls  könne  man  aber  von  einem 
„Meister  Wilhelm"  als  Schöpfer  des  Ciaren- Altars 
mit  Recht  reden.  —  Der  Vortrag  wurde  sehr  bei- 
fiillig  aufgenommen.  Der  Vorsitzende  sprach  dem 
Redner  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Prof  Pidskii  (Budapest)  dankt  der  Versammlung 
für  die  Annahme  Budapests  als  nächsten  Kongress- 
ort und  schildert,  was  die  Kunstforscher  im  Jahre 
1896  in  der  Ausstellung  zum  Gedächtnis  der  1000- 
jährigen  Gründung  des  ungarischen  Reiches  zu  er- 
warten haben:  eine  großartige  Ausstellung  unga- 
rischer Kunstaltertümer,  die  ja,  wie  er  ausführt,  zwar 
nicht  von  Ungarn,  aber  für  Ungarn,  das  immer  be- 
strebt war,  fremde  Kultur  in  sich  aufzunehmen,  ge- 
schaffen sind.  Der  Redner  betont  schließlich,  dass 
das  neue,  aufstrebende  Ungarn  wohl  wisse,  dass  es 
seine  Kultur  Deutschland  verdanke  und  ein  gegen 
Osten  vorgeschobener  Posten  dieser  durch  Vermitte- 
lung  Deutschlands  gewonnenen  Weltkultur  sei. 

Hierauf  führte  Baurat  Ilciniann  nach  einer  vor- 
hergehenden geschichtlichen  Erläuterung  die  Gäste 
durch  das  Rathaus.  In  seinen  Erläuterungen  be- 
tonte der  Redner  schließlich  die  wenig  gekannte, 
außerordentlich  schöne  Aussicht  vom  Rathausturm 
auf  die  Stadt. 

Domkapitular  SchnüUjcn  führte  die  Kongress- 
mitglieder in  die  Kirchen  St.  Aposteln,  St.  Marien 
am  Kapitol  und  Groß-St.  Martin. 

Nachmittags  4  "2  Uhr  hielt  im  Isabellensaale 
des  Gürzenichs  Dr.  Carstanjen  (München)  einen  Vor- 
trag über  „Kunstgeschichte  und  neue  Ästhetik". 
In  scharfer,  logischer  Untersuchung  suchte  der  Vor- 


tragende zu  beweisen,  dass  die  alte  Ästhetik  ihre 
Gesetze  auf  falschen  logischen  Grundsätzen  auf- 
gebaut und  vor  allem  die  Gehirn  Vorgänge,  die  der 
ästhetische  Reiz  beim  Beschauer  erzeugt,  nicht  ge- 
würdigt habe.  Auf  Grund  der  Schrift  .Kritik  der 
reinen  Erfahrung'  von  Richard  Avenarius  will  der 
Vortragende  eine  neue  naturwissenschaftlicheÄsthetik 
geschaffen  wissen,  die  weder  für  die  Künstler  noch 
für  die  Beschauer  irgend  welche  Forderungen  oder 
V'erbote  kennt,  auch  nichts  von  bestimmten,  dem 
ästhetischen  Urteil  unterworfenen  Dingen  weiß,  son- 
dern nur  darin  ihr  Ziel  hat,  jene  Gehirnvorgänge 
zu  beobachten,  die  den  ästhetischen  Reiz  bei  den 
verschiedensten  Individuen  und  den  verschiedensten 
Objekten  gegenüber  erzeugen.  Nur  auf  diesem  Wege 
könne  erschöpfend  mit  zwingender  Beweiskraft  ein 
Grundsatz  des  Schönen  gefunden  werden,  und  nur 
darauf  könne  es  bei  der  Wissenschaft  der  Ästhetik 
ankommen,  nicht  auf  Lehren  von  der  Behandlung 
der  Kunstmittel.  Als  bahnbrechend  erkannte  Redner 
G.  Semper's  ,Stil"  an.  Die  Wissenschaft  der  Ästhetik 
habe  sich  überhaupt  nicht  nur  mit  der  Kunst- 
geschichte, sondern  namentlich  mit  den  schaffenden 
Künstlern  selbst  in  lebendige  Fühlung  zu  setzen. 

Abends  8  Uhr  wurde  den  Kongressmitgliedern 
vom  Kölner  Vereine  für  Altertumskunde  im  Civil- 
kasino  ein  Festtrunk  dargeboten.  Beigeordneter 
Thewalt  begrüßte  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstand 
des  Vereins  die  Mitglieder  des  Kongresses,  in  deren 
Namen  Direktor  C.  Woermann  (Dresden)  in  längerer 
Ansprache  dankte.  In  den  zahlreichen  Toasten  und 
Festgesängen  des  überaus  gelungenen  heiteren  Abends 
kam  der  Kölner  Humor  und  die  Begabung  der 
zahlreichen  dichterischen  Talente  der  Stadt  zu  über- 
raschender Geltung. 

BÜCHERSCHAU. 

Giemen,  Paxil,  Die  KuHstdenkmäler  der  Städte  Barmen, 
Elberfeld,  Remscheid  imd  der  Kreise  Lennep,  Mettmann, 
Solingen.     Düsseldorf,  1894.    8°.  134  S.    5  Mk. 

Das  Inventar  der  Kunstdeiikraäler  der  Rheinprovinz, 
über  welches  ich  bereits  wiederholt  an  dieser  Stelle  zu  be- 
richten hatte,  schreitet  dank  der  ungewöhnlichen  Thatkraft 
und  der  hervorragenden  Sachkunde  seines  Verfassers  rüstig 
vorwärts.  Seine  Leistung  ist  um  so  bewundernswerter,  als 
er  mitunter  Gebiete  durchstreifen  muss,  welche  künstlerisch 
recht  unergiebig  sind,  in  welchen  demnach  die  ohnehin 
etwas  entsagungsvolle  Arbeit  des  Inventarisirens  ihren  letzten 
Reiz  verlieren  muss.  Zu  diesen  Landstrichen  gehören  die  in 
dem  vorliegenden  Hefte  behandelten  Kreise  und  Städte.  In 
industrieller  Hinsicht  von  höchster  Bedeutung,  auch  land- 
schaftlich anziehend,  gewähren  sie  dem  Kunsthistoriker  nur 
geringe  Ausbeute.  Von  Bedeutung  dürften  die  hier  vorhan- 
denen Baudenkmäler  nur  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Wohnhauses   sein,   des   adlichen  und   bäuerlichen  auf  dem 
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Lande  sowohl,  wie  des  bürgerlichen  in  der  Stadt,  und  ich 
rechne  es  dem  Verfasser  zum  besondern  Verdienste  an,  dass 
er  diesem  von  manchem  seiner  Kollegen  leider  sehr  vernach- 
lässigten Zweige  der  deutschen  Altertumskunde  die  gebüh- 
rende Sorgfalt  gewidmet  hat  (2.  B.  S.  15  f.  24  ff.  35  ff.  50. 
73.  110.  120  ff.).  Anerkennung  verdient  es  ferner,  dass  Giemen 
auch  die  meist  recht  schmucklosen  und  einfachen  evange- 
lischen Gotteshäuser  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  berück- 
sichtigt und  somit  willkommene  Beiträge  zu  der  literarisch 
von  K.  E.  0.  Fritsch  neuerdings  mit  so  viel  Erfolg  in  den 
Vordergrund  gerückten  Frage  nach  Geschichte  und  muster- 
giltiger  Form  der  protestantischen  Kirche  gegeben  hat  (bei- 
läufig mache  ich  hierbei  auf  die  merkwürdige  Kanzel  in 
Langenberg,  S.  72,  aufmerksam,  welche  mit  ihrem  breiten 
Gange  fast  an  die  grossen  Rednerbühneu  Italiens  erinnert). 
BEBMANN  EHRENBERG. 


*  Brockhaus'  Koni-crsations-Lexikon  schreitet  in  seiner 
neuesten  sechzehnbändigen  Auflage  rasch  dem  Abschluss  ent- 
gegen. Der  kürzlich  erschiene  12.  Band  (Morea— Perücke) 
enthält  wiederum  zahlreiche  sorgfältig  neubearbeitete  Auf- 
sätze aus  dem  Kunstgebiet  mit  einer  Auswahl  trefflich  aus- 
geführter Illustrationen.  In  einer  vorzüglichen  Abbildung 
wird  z.  B.  Murillos  Madonna  im  Prado-Museum  zu  Madrid 
vorgeführt.  Den  Artikel  „Niederländische  Kunst"  begleiten 
acht  Tafeln  mit  den  hervorragendsten  Denkmälern  alter  und 
neuer  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei  der  Niederlande.  Auch 
der  Abschnitt  über  Paris  und  der  Artikel  „Parlamentsge- 
bäude" sind  durch  interessante  Zusammenstellungen  von 
Bildern  erläutert.  Der  Erfolg  der  neuen  Auflage  ist  begreif- 
licherweise ein  enormer. 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  französische  Orientmaler  und  Zeichner  Alexan- 
der Bida  ist  am  3.  Januar  zu  Paris  im  82.  Lebensjahre  ge- 
storben. 

*j*  Der  polnische  Bildnismaler  Heinrich  Rodakotcski  ist 
am  27.  Dez.  v.  J.  zu  Krakau  im  Alter  von  71  Jahren  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,j*  Der  Maler  Edmund  Harburger  in  München  hat  den 
Professortitel  erhalten. 

Dr.  Th.  Volbehr,  dem  seit  der  Gründung  des  städtischen 
Museums  in  Nürnberg  (November  1893)  die  provisorische 
Leitung  der  vereinigten  kunstgewerblichen  Sammlungen  und 
der  Gemäldegalerie  übertragen  war,  ist  zum  Direktor  des 
städtischen  Museums  für  Kunst  und  Kunstgewerbe  in  Mag- 
deburg ernannt  worden. 

O  Dem  Kunstkritiker  Ludin)/  Picisch  in  Berlin  ist  aus 
Anlass  seines  70.  Geburtstages  l'25.  Dez.  vor.  Jahres)  vom 
preußischenKultusminister  der  Professortitel  verliehen  worden. 

WETTBEWERBUNGEN. 

*.f*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Das  Stipendium 
der  Adolf  Ginsberg -Stiftung  im  Betrage  von  2000  M.  ist 
durch  Beschluss  des  Kuratoriums  der  Stiftung  für  das  Jahr 
1805  dem  Maler  August  ron  Bra?ulis  aus  Haselhorst  bei 
Spandau  und  dem  Bildhauer  Karl  lieinert  aus  Friedrichsthal 
bei  Gartz  a.  0.,  jedem  zur  Hälfte  im  Betrage  von  1000  M., 
verliehen  worden. 


DENKMALER. 

*»*  Die  Ausführung  des  Broinei/usses  der  xum  National- 
denkmal für  Kaiser  Wilhelm  I.  gehörigen  Bilduerke  ist  den 
Gießereien  der  Gebrüder  Gladenbeck  in  Friedrichshagen  bei 
Berlin,  von  Martin  und  Piltzing  in  Berlin  und  von  F.  von 
Miller  in  München  übertragen  worden.  Der  Guss  des  Reiter- 
standbilds ist  der  Gladenbeck'schen  Werkstätte  zugefallen. 

*,*  Die  neun  Statuen  brandenburgisch -preußischer 
Herrscher,  die  für  den  Schmuck  des  umgebauten  weißen 
Saales  im  Berliner  Königsschlosse  von  den  Bildhauern  Schaper, 
Calandrelli,  Eberlein,  Toberentz,  Hundrieser,  Schott,  Unger, 
Baumbach  und  Boese  ausgeführt  worden  sind,  sind  zur  Auf- 
stellung gelangt  und  am  23.  Dez.  v.  J.  vom  Kaiser  besichtigt 
worden.  Nach  der  Besichtigung  hielt  der  Kaiser  eine  An- 
sprache an  die  Künstler,  in  der  er  nach  einem  Berichte  der 
„Post"  betonte,  „dass  er  den  Künstlern  zu  danken  habe  für 
die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  auf  seine  Intentionen  ein- 
gegangen seien.  Er  lege  Wert  darauf,  dass  der  Künstler, 
nur  einer  Stimme  folgend,  die  den  Impuls  gegeben  habe, 
unabhängig  und  unbeeinflusst  von  Kommissionen  in  freiem 
Schaffen  seine  Empfindungen  zum  Ausdruck  bringen  könne. 
Die  Künstler  würden  noch  oft  Gelegenheit  haben,  in  diesem 
Sinne  zu  arbeiten."  Prof  Schaper  wurde  durch  das  Komtur- 
kreuz des  Hohenzollern'schen  Hausordens,  Prof  Calandrelli 
durch  die  große  goldene  Königsmedaille,  Hofbauinspektor 
Geyer  und  Hofbaurat  Ihne,  die  den  Umbau  geleitet  hatten, 
durch  den  roten  Adlerorden  3.  Kl.  und  den  Kronenorden 
3.  Kl.  ausgezeichnet. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  Hin  in  Dresden  ansässiger  Maler  deutsch-russi- 
schen Ursprungs,  Nameits  Sascha  Sehneider,  hat  in  Gurlitt's 
Kunstsalon  in  Berlin  sieben  Kartons  ausgestellt,  die  wegen 
ihres  mystisch-kabbalistischen  Inhalts  einige  Feuilletonisten 
und  Reporter,  die  aus  Mangel  an  politischem  Stoff  und  sen- 
sationellen Tagesereignissen  im  Leben  und  auf  der  Bühne 
plötzlich  ihi-en  Beruf  zur  Kunstkritik  entdeckt  haben,  als 
eine  willkommene  Abwechselung  in  dem  grauen,  aufregungs- 
losen Einerlei  saurer  Wochen  erschienen  sind.  Wer  gelernt 
hat,  den  Dingen  tiefer  auf  den  Grund  zu  sehen,  wird  freilich 
nicht  in  den  Jubel  derer  einstimmen,  die  sofort  einen  neuen 
Kunstheiland  oder  doch  zum  mindesten  „eine  neue  Kunst- 
größe" entdeckt  haben,  weil  jemand  einmal  barocke  Einfälle 
in  ein  seltsames  Gewand  gekleidet  hat.  Er  wird  sich  auch 
dadurch  nicht  imponiren  lassen,  dass  einer  oder  zwei  dieser 
Kartons  —  die  Tafel  mit  der  entsprechenden  Aufschrift  bei 
Gurlitt  giebt  keine  sichere  Auskunft  darüber  —  für  die  Dres- 
dener Galerie  angekauft  worden  sind.  Denn  diese  beiden 
Kartons  sind  nicht  nur  die  kleinsten,  sondern  auch  die,  die 
voraussichtlich  in  Dresden  am  wenigsten  Anstoß  erregen 
werden,  obwohl  sie  die  Phantasie  der  Schwärmer  für  Tolstoi, 
Dostojewsky  und  Ibsen  am  mächtigsten  erregt  haben.  Auf 
beiden  Bildern  sehen  wir  die  Rückseite  eines  kräftig  ge- 
bauten, nackten  Mannes,  der  in  seiner  ganzen  Körpergestal- 
tungan  ein  Bildwerk  Stucks,  den  „Athleten",  erinnert.  Auf  dem 
einen  Blatte,  das  „Anarchist"  betitelt  ist,  erhebt  der  nackte  Mann 
eine  Bombe  mit  brennendem  Zünder  über  dem  Kopfe,  um 
sie  gegen  ein  Königsbild  in  assyrischem  Stile  zu  schleudern, 
auf  dem  zweiten  Blatte  steht  er  als  Verkörperung  des  „Schuld- 
bewusstseins"  —  so  ist  das  Bild  genannt  —  da.  Die  mit 
Ketten  belasteten  Arme  hängen  schlaff  lierali,  und  gesenkten 
Hauptes  blickt  er  einem  Ungeheuer  entgegen,  das,  auf  der 
Erde  liegend,  seine  vor  Raubgier  funkelnden  Augen  auf  ihn 
richtet  und  seine  mächtigen  Fangarme  zum  Ausstrecken  bereit 
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hält.  Die  beiden  nackten  Körper  sind  vortreölich  gezeichnet, 
und  in  einer  Zeit,  wo  der  wüste  Naturalismus  sich  immer 
wilder  geberdet  und  immer  zügelloser  über  Zeichnung  und 
Form  stampfend  hinwegschreitet,  ist  schon  ein  solcher  Vor- 
zug hohen  Lobes  wert.  Auch  die  beiden  Kriegergestalten, 
die  nebeneinander  schreiten,  ein  gepanzerter  Mann  in  der 
Art  Hans  Holbein's  oder  Dürer's  und  ein  nackter,  eine  Lanze 
tragender  .Jüngling  —  „Gegensatz"  heißt  das  Bild  —  erfreut 
und  erfrischt  durch  die  herbe,  energievolle  Zeichnung.  Die 
drei  größten  und  figurenreichsten  Kompositionen  sind  da- 
gegen ganz  in  den  Nebel  des  Mystizismus  und  des  Symbo- 
lismus versunken,  wir  würden  mit  den  Lobrednern  des  Künst- 
lers sagen  „in  den  russischen  Nebel",  wenn  wir  eine  Spur 
von  nationaler  Eigentümlichkeit  darin  entdecken  könnten. 
Es  sind  drei  Variationen  auf  das  „Thema  Christus",  wie  Max 
Klinger  sich  ausdrücken  würde.  Zwei  sind  ernsthaft,  die 
dritte  ist  satirisch  oder  doch  pessimistisch  gemeint.  Auf  dem 
ersten,  das  ganz  im  Stile  eines  assyrischen  Reliefs  komponirt 
ist,  sitzt  Christus  —  auch  wie  ein  assyrischer  König  in  orien- 
talischer Haar-  und  Barttracht,  —  um  über  Judas,  den  Ver- 
räter, zu  richten,  der,  von  einem  Engel  und  einem  Teufel 
herangeschleppt,  dem  Richter  den  Säckel  mit  den  dreißig 
Silberlingen  um  Erbarmen  flehend  entgegenstreckt.  Auf 
dem  zweiten  Bilde  erscheint  Christus  als  feuriger,  fast  elegant 
aussehender  Jüngling  —  ganz  im  Stile  Bouguereaus  — ,  um 
in  der  Hölle  die  Seelen  der  vor  ihm  Geborenen  und  Gestor- 
benen, die  der  Rettung  würdig  sind,  von  Teufel  und  Tod  zu 
erlösen.  Die  finsteren  Gesellen  füllen  mit  ihrem  Gefolge 
die  rechte  Hälfte  der  Komposition  aus,  die  auch  koloristisch 
im  Gegensatz  zu  der  lichten  Herrschergestalt  auf  der  linken 
Seite  steht.  Das  dritte  Bild  zeigt  uns  Christus  in  der 
schlichten  Hülle  des  Anneleutpredigers.  Er  steht  so  hoch, 
dass  man  nur  die  Köpfe  der  unten  versammelten  Menge 
seiner  Zuhörer  sieht.  Sie  blicken  mit  stumpfem,  fast  tieri- 
schem Ausdruck  zu  ihm  empor.  Was  er  predigt,  scheint  die 
Inschrift  auf  dem  hinter  ihm  aufgerichteten  Kreuze  anzu- 
geben: Freiheit.  Gleichheit,  Brüderlichkeit.  Während  die  da 
unten  sich  vergebens  bemühen,  ihn  zu  verstehen,  sucht  ein 
hinterlistiger  Teufel  das  Kreuz  umzustürzen.  So  deute  ich 
das  Bild.  Andere  werden  es  anders  deuten,  und  der  Künstler 
vielleicht  noch  anders.  Ist  es  aber  nicht  eine  lustige  Ironie 
oder  doch  ein  groteskes  Schauspiel,  dass  im  Augenblick,  wo 
eine  gewaltthätige ,  ungemein  regsame  und  redselige  Partei 
den  Grundsatz  proklamirt,  dass  in  der  Kunst  der  Inhalt  nichts, 
der  Ausdruck  und  die  Stimmung  alles  ist,  plötzlich  ein  neuer 
Mann  auftritt,  der  auf  die  Darstellung  gar  nichts  giebt,  der 
mit  Kohle  und  Kreide  arbeitet  und  nur  hie  und  da  einige 
Stellen  leicht  in  Farbe  setzt,  aber  dafür  den  höchsten  Wert 
auf  den  Inhalt  legt?  Die  Kunstkritik  wird  sich  danach  ein- 
zurichten haben.  Zur  Kenntnis  der  Farbenchemie  und  der 
physiologischen  Eindrücke  auf  die  Gehirnrinde  wird  sie  die 
Zeichendeuterei  hinzunehmen  müssen,  um  allen  Erscheinungen 
des  Kunstmarktes  gerecht  zu  werden. 

0  Die  nofkunsthandlimg  von  Ernst  Arnold  in  Dresden 
(Inhaber:  Adolf  Gutbier)  hat  einen  Bericht  über  ihre  im 
Jahre  1894  veranstalteten  Kunstausstellungen  veröftentlicht, 
in  dem  sie  die  erfreuliche  Thatsache  konstatiren  kann,  dass 
die  Zahl  ihrer  Abonnenten  bereits  auf  über  15Ü0  gestiegen 
ist.  Die  Ausstellung  der  Münchener  Sezessionisten  allein 
wurde  von  5000  Personen  besucht.  Im  Laufe  des  verflossenen 
Jahres  sind  mehr  als  7tK)  Kunstwerke  ausgestellt  gewesen. 
Ober  die  einzelnen  Ausstellungen  ist  an  dieser  Stelle  be- 
richtet worden.  Für  dieses  Jahr  sind  u.  a.  Gesamtausstel- 
lungen von  L.  Dill,  G.  Kühl,  Hugo  König,  H.  Herkomer 
u.  a.  m.  in  Aussicht  genommen. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 


*„*  Dieyrieckisclie  arrhäohxj ische  Gesdlscliaft  in  Athen, 
die  auf  eine  fast  sechzigjährige  der  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Altertümer  gewidmete  erfolgreiche  Thätigkeit  zu- 
rückblickt, hat,  wie  die  Zeitung  .\sty  berichtet,  im  Anschluss 
an  eine  kürzlich  vorgenommene  Änderung  ihrer  Organisation 
die  Einrichtuug  einer  archäologischen  Schule  in  Aussicht  ge- 
nommen. Es  bestehen  bisher  vier  archäologische  Schulen  in 
Athen,  von  denen  die  französische  und  die  1S74  als  Zweig- 
anstalt des  archäologischen  Instituts  gegründete  deutsche  die 
älteren,  die  englische  und  amerikanische  Schule  die  jünge- 
ren sind. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*  .*  Die  franxiisische  nrchäologische  Schule  in  Athen 
hat  ihre  vor  längerer  Zeit  begonnenen  und  nach  mehrjähriger 
Arbeit  unterbrochenen  Ausgi-abungen  auf  der  Insel  Delos  in 
diesem  Jahre  foitgesetzt.  Über  die  Ergebnisse  teilt  ein  in 
der  ersten  Dezembersitzung  der  Academie  des  Inscriptions 
vorgelegter  Bericht  mit,  dass  bei  der  Freilegung  einiger 
antiker  Privathäuser,  auf  die  die  Ausgrabungsarbeit  haupt- 
sächlich gerichtet  war,  Funde  statuarischer  Marmorbildwerke 
gemacht  sind,  unter  denen  zwei  Figuren  hervorgehoben 
werden.  Die  eine  ist  eine  weibliche  Gewandstatue  mit  fein 
ausgeführtem  Kopf  von  angeblich  Praxitelischem  Typus,  die 
andere  stellt  einen  Jüngling  dar,  der  sich  die  Siegerbinde 
umlegt.  Die  letztere  Figur  wird  besonders  gerühmt  als  vor- 
zügliche Kopie  der  Diadumenosstatue  des  Polyklet.  Sie  soll 
auch  der  im  Britischen  Museum  befindlichen  Statue  von 
Vaison,  die  bisher  als  die  beste  Kopie  des  Polykletischen 
Werkes  galt,  noch  überlegen  sein. 

*  Forschungen  in  Aquileja.  Graf  Karl  Lanctoronslci 
in  Wien,  durch  seine  Forschungsreisen  in  Kleinasien  rühm- 
lichst bekannt,  lässt  seit  einiger  Zeit  in  Aquileja  den  roma- 
nischen Dom  aufnehmen  und  Ausgrabungen  machen,  um 
die  frühsten  altchristlichen  Anlagen  in  der  Nähe  desselben 
klarzustellen.  Professor  G.  Nienuin»,  der  mit  der  Leitung 
der  Arbeiten  betraut  ist,  hat  zunächst  entdeckt,  dass  das 
verfallene  altchristliche  Baptisterium  ursprünglich  ein  rö- 
mischer Bau  war  und  dass  sich  neben  dem  romanischen 
Dome  Reste  eines  älteren  Kirchengebäudes  erhalten  haben. 
Die  Ausgrabungen  werden  voraussichtlich  in  diesem  Jahre 
fortgesetzt  werden. 


VERMISCHTES. 

Die  Kunstsammlungen  des  unlängst  verstorbenen  Lon- 
doner Kunstsammlers  Heinrich  Doetsch  werden  im  Laufe  der 
Saison  bei  Christie  zur  Auktion  gelangen.  Besonders  die  Ge- 
mäldegalerie und  die  Miniaturensammlung  des  Verstorbenen  ist 
eine  künstlerisch  derartig  hervorragende,  wie  sich  solche  viel- 
leicht bisher  nur  selten  in  Privathänden  befand.  Dies  bedeutet 
bekanntlich  nach  englischem  Maßstabe  keine  Kleinigkeit.  Die 
Gemäldegalerie  umfasst  400  Bilder,  die  hauptsächlich  von  alten 
italienischen  und  niederländischen  Meistern  herrühren.  Alle 
großen  Künstler  sind  vertreten,  und  sogar  vorzügliche  Werke 
von  bisher  unbekannten  Meistern  sind  mehrfach  vorhanden. 
Mittelmäßige  Bilder  sind  nur  sehr  wenige  aufzuzählen,  da- 
gegen der  Durchschnitt  ausgezeichnet,  und  eine  ganze  Reihe 
allererster  Werke  zu  nennen.  Hierzu  kommt,  dass  die  Bilder 
derartig  erhalten  sind,  wie  dies  nur  äußerst  selten  in  einer 
so  zahlreichen  Sammlung  angetroffen  wird.  Die  Miniaturen- 
kollektion besteht  aus  600  Nummern.  Zum  großen  Teil  be- 
finden  sich    dieselben   in    Originah-ahmen   der   betreffenden 
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Peiioden,  in  Gold  und  Silber  getrieben,  sowie  in  verzierten 
Fassungen  von  Edelsteinen.  Die  voi  liegende  Sammlung  zeich- 
net sich  namentlich  durch  schöne  Emails  sowie  dadurch  aus, 
dass  alle  Schulen  und  fast  die  meisten  bekannten  und  be- 
deutenderen Miniaturisten  mit  Meisterwerken  vertreten  sind. 
Herr  Heinrich  Doetsch,  1839  in  Kärlich  bei  Coblenz  a/Rhein 
geboren,  nahm  hier  in  London  in  Industrie-  und  Finanz- 
kreisen eine  außerordentlich  hervorragende  Stellung  ein. 
Seine  großen  Mittel  gestatteten  ihm,  so  ziemlich  jedes  Ije- 
gehrenswerte  Kunstwerk  anzukaufen.  Er  liebte  es  jedoch, 
ganz  im  stillen  und  ohne  jedes  Geräusch  zu  sammeln,  ebenso 
wie  er  in  gleicher  Weise  freigiebig  talentvolle  Künstler 
unterstützte.  Zu  seinem  Lobe  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  er,  obgleich  seit  langen  .lahren  hier  ansässig,  sein  Deutsch- 
tum sich  doch  stets  gewahrt  hat.  tJ 

0.  H.  Aus  Rom  schreibt  uns  unser  dortiger  Korrespon- 
dent: Der  deutsche  Kihistlervcrcin  feierte  am  22.  Dezember 
v.  .L  das  fünfzigjährige  Jubelfest  seines  Ehrenmitgliedes,  des 
Bildhauers  IL  Gtrlmnli,  der  1844  zu  dauerndem  Aufenthalt 
in  Rom  eingetroffen  war.  Der  deutsche  Botschafter  von 
Bülow  überreichte  dem  Jubilar  das  Professordiplom,  der 
['räsident  des  Vereins,  Prof.  von  Kopf,  übergab  ihm  als 
Geschenk  des  Vereins  sein  Medaillonporträt  (von  Kopf  selber 
ausgeführt).  In  den  Reden,  die  dem  Gefeierten  galten, 
wurde  besonderä  der  lebensgroßen  (Jruppe  gedacht:  „Alci- 
biades,  der  den  verwundeten  Sokrates  aus  der  Schlacht 
trägt",  welche  im  vorigen  Jahre  vollendet  wurde  und  in 
diesem  Sommer  in  Berlin  zur  Ausstellung  kam;  diese  Gruppe 
hatte  hier  in  Rom  die  einmütige  Anerkennung  der  Künstler 
und  Kunstfreunde  gefunden.  —  Am  Pantheon  ist  in  der 
letzten  Zeit  auf  Anregung  des  Kultusministers  Baccelli  eine 
VVillkürlichkeit  verübt  worden,  die  allgemeine  Missbilligung 
erregt  hat.  Die  berühmte  Inschrift  über  der  Vorhalle,  die 
an  die  Stiftung  durch  Marcus  Agrippa  erinnert,  hatte  be- 
kanntlich längst  ihre  Metallbuchstaben  verloren,  war  aber 
trotzdem  durch  die  unverändert  g(;bliebenen  Vertiefungen 
des  Steins  noch  völlig  lesbar.  Jetzt  sind  auf  diese  letzteren 
neue  Metallbuchstaben  aufgesetzt  worden,  und  zwar,  wie 
Sachverständige  behaupten,  ohne  sie  genau  den  Vorlagen 
anzupassen,  ja  sogar  an  einigen  Stelleu  mit  Beschädigung 
des  Steines.  Nicht  nur,  dass  die  Betrachtung  der  Inschrift- 
figuren dadurch  unmöglich  gemacht  wird,  sie  sind  auch  that- 
sächlich  verändert  worden!  Zudem  macht  die  neue  Metall- 
schrift, obgleich  das  leuchtende  Gelb  künstlich  gedämpft 
worden  ist,  einen  wenig  würdigen  Eindruck;  ein  italienisches 
Blatt  meinte,  diese  Inschrift  erinnere  an  die  zahlreichen. 
in  der  Umgegend  befindlichen  Firmenschilder,  und  unwill- 
kürlich lese  man  sie:  M.  Agrippa  &  Co. 

Die  Wicdcrlicrulellutiij  der  großen  Moschee  in  Ikimati- 
hiis.  Am  14.  Oktober  1893  wurde  ein  großer  Teil  der  alt- 
ehrwürdigen und  berühmten  Omajjaden-Moschce  in  Damas- 
kus durch  eine  Feuersbrunst  zerstört.  Von  dieser  That- 
sache  erhielt  das  Publikum  nur  dürftige  Kunde,  weil  die 
türkische  Regierung  möglichst  alle  Berichte  hierüber  zu 
unterdrücken  suchte,  und  erst  jetzt,  wo  das  Hinwegräumen 
des  Schuttes  und  der  Wiederaufbau  der  Moschee  beginnt, 
verlauten  nähere  Einzelheiten.  Die  Hauptraoschee,  die 
„Dschami"  der  Omajjaden,  war  ursprünglich  als  Kirche  von 
Kaiser  Heraklius,  an  Stelle  eines  korinthischen  Tempels, 
Johannes  dem  Täufer  erbaut.  Die  eine  Hälfte  der  Kathe- 
drale wurde  nach  der  Eroberung  Omar's  in  eine  Moschee 
verwandelt,  während  die  andere  Hälfte  bis  zum  Jahre  90 
nach  der  Hedscbra  ((122)  den  Christen  verblieb,  dann  aber 
endgültig  den  Mohammedanern  übergeben.  Ihrer  ursprung- 
lichen Pracht  wurde  die  Moschee  schon  durch  Timur  beraubt; 


indessen  blieben  noch  unzählige  Erinnerungszeichen  und 
historische  Schätze  aller  Art  zurück,  da  es  Timur  mehr  um 
Gold  und  edle  Steine,  als  um  symbolische  Gedenksteine  zu 
thun  war.  Auch  führte  Timur  die  WafJenschmiede  nach 
Samarkand,  so  dass  seit  dieser  Zeit  die  Herstellung  der  be- 
rühmten Damascener  Klingen  nicht  mehr  in  Damaskus  statt- 
findet. Die  Kammern  und  Nischen  Hassan's  und  Hussein's, 
ebenso  die  herrlichen  schlanken  sieben  Minarets,  das  be- 
rühmte Grab  des  Sultans  Saladin  und  eine  Johannes  dem 
Täufer  geweihte  uralte  Gedenkstätte  sind  glücklicherweise 
unversehrt  geblieben.  Leider  aber  sind  zwei  Säulenreihen 
mit  ihrem  Oberbau  in  der  ganzen  Länge  des  gewaltigen 
Bauwerkes  zerstört,  so  dass  man  fürchtet,  trotz  aller  Hilfs- 
bereitschaftdergesamten mohammedanischen  Welt,  das  herr- 
liche Gebäude  nicht  wieder  in  seinen  früheren  Dimensionen 
herstellen  zu  können.  Die  Bibliothek  der  Moschee,  welche 
Bücher  und  Manuskripte  von  unschätzbarem  Werte  enthält, 
wurde  zwar  gerettet,  indessen  das  Juwel  der  Sammlung,  das 
kostbarste  Buch,  das  der  Islam  überhaupt  besitzt,  ging  mit 
zu  Grunde.  Dies  ist  des  Kalifen  Othman  Koran ,  der  unter 
besonderem  Verschluss  gehalten  wurde,  und  an  den  man  erst 
dachte,  als  es  bereits  zu  spät  war.  Von  diesem  Werke  gab 
es  nur  vier  gleichfalls  prachtvoll  ausgestattete  Exemplare, 
welche  durch  den  dritten  Kalifen,  Othman,  im  Jahre  30  nach 
der  Hedscbra  in  den  vier  großen  Moscheen  von  Mekka, 
Medina,  Kufa  und  Damaskus  deponirt  woi-den  waren.  Die 
von  Abu  Bekr  gesammelten  Verkündigungen  des  Propheten 
ließ  Othman  redigiren  und  stiftete  die  vier  ersten  Original- 
exemplare, als  die  heilige  Quelle  aller  mohammedanischen 
Theologie  und  Jurisprudenz,  für  die  genannten  vier  Moscheen. 
Die  übrigen  drei  Exemplare  waren  schon  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte nach  und  nach  auf  verschiedene  Weise  abhanden 
gekommen,  so  dass  sie  nunmehr  sämtlich  als  verloren  zu  be- 
trachten sind.  — Die  älteste,  in  griechischer  Sprache  abgefasste 
Inschrift  des  Baudenkmals  ist  durch  einen  besonders  glück- 
lichen Umstand  erhalten  geblieben.  Dieselbe  lautet:  „Dein 
Reich,  0  Christus,  ist  ein  ewiges  Reich,  und  deine  Herrschaft 
währt  über  alle  Geschlechter."  g" 

A.  W.  Ve>iefliij.  Seit  Jahren  habe  ich  nicht  mehr  berichtet 
über  die  Restaurationsarheiten  in  der  Marknskirclie.  Es  war 
vor  sieben  Jahren,  als  man  mit  dem  Abwaschen  der  Mosaiken, 
angeblich  mit  reinem  Wasser,  vorging,  welches  dann  in  der 
Folge  von  der  Regierung  bis  auf  weiteres  untersagt  und 
dann  wieder  erlaubt  wurde.  —  Seither  ist  nun  gar  vieles 
geschehen,  was  mit  den  früheren  MissgriiFcn  vollkommen 
auszusöhnen  geeignet  ist.  —  Zunächst  muss  dem  Besucher 
der  Kirche  die  Lichtfülle  auffallen,  welche  zu  beiden  Seiten 
der  Hauptaltarnische  sich  in  dieselbe  ergießt.  Die  beiden 
großen  Orgeln  erlaubten  dem  Lichte  keinen  Zugang.  Diese 
wurden  mm  entfernt.  Die  noch  guten  Teile  dieser  alten 
von  Calido  gebauten  Instrumente  wurden  zu  einer  einzigen 
Orgel  von  der  bekannten  Firma  Trice-Anelli  in  Genua  ver- 
einigt und  bilden  so  die  neue,  für  den  in  die  Kirche  Ein- 
tretenden nicht  sichtbare  Orgel.  Sie  wurde  so  weit  zurück 
aufgestellt,  dass  auch  der  Sängerchor,  Organist  und  Dirigent 
von  unten  nicht  mehr  sichtbar  sind.  (Dieses  letztere  hängt 
mit  der  Reform  des  Kirchengesanges  in  S.  Marco  zusammen, 
welche  man  dem  letztverstorbenon  Patriarchen  Kard.  Agos- 
tini  verdankt.)  —  Somit  sind  die  beiden  großen  Mosaikwöl- 
bungen, früher  durch  die  Orgelkästen  vollkommen  verdeckt, 
nun  freigelegt,  und  so  können  jetzt  erst  die  dargestellten  Gegen- 
stände begriffen  werden,  welche  zu  den  ältesten  in  S.  Marco 
gehören.  —  Der  Altar  des  hl.  Petrus  wurde  vollkommen 
hergestellt,  ebenso  das  Marmorgeländer  der  zur  Krypta  hin- 
abführenden   Treppe.    Ebenso    wurde    das   ganze  Gewölbe, 
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welches  diesen  Teil  des  Gebäudes  überspannt,  in  seinen  Mo- 
saiken restauriit.  Der  Vorraum  der  nahegelegenen  Sakristei 
wird  mit  antikem  Marmor  getafelt,  ebenso  die  Wände  der 
Sakristei ,  welch  alles  bisher  nur  weilJen  Bewurf  zeigte  die 
Mosaiken  der  Deckemvölbung  der  Sakristei  ebenfalls  der  Rei- 
uigimg  und  Erneuerung,  wo  nötig,  unterzogen.  Das  große 
Mosaik  über  dem  Haupteingang  z\ir  Kirche,  über  der  großen 
Empore,  das  jüngste  Gericht  darstclloiid,  wird  restaurirt. 
ebenso  die  sämtlichen  Mosaiken  der  Taufkapelle,  der  Fuß- 
boden zum  Teil  neu  gelegt,  sowie  die  Wände  dieser  Tauf- 
kapelle mit  edlen  Marmorsorten  inkrustirt.  Was  den  Fuß- 
boden des  Hauptschitt'es  anbelangt,  so  verdient  die  Er- 
neuerung fast  aller  Teile  rings  um  die  große  Platte  in 
grauem  Marmor  im  Centrum  der  Kirche  rühmende  Erwäh- 
nung. In  früheren  Zeiten  wurde  hier  stets  nur  ganz  ober- 
tlächlich  vorgegangen ,  und  die  gemeinsten  Marmorsorten 
waren  gut  genug,  dieses  feine  opus  Alexandrinum  zu  er 
neuern.  Dagegen  ist  heutigen  Tages  die  Kirchenverwaltung 
im  Besitze  eines  zu  diesem  Zwecke  zusammengekauften 
l/agers  der  wertvollsten  antiken  Marmorsorten  teils  aus  den 
.\usgrabungen  in  Äquileja,  teils  aus  Concordia  und  Rom 
stammend.  Zugeschnitten  werden  die  Marmorstückchen  für 
die  Fußbodenmosaik  in  einem  eigenen  zu  diesem  Zwecke 
mit  Gasmotor  versehenen  Lokale,  der  ehemaligen  gegenüber 
gelegenen  Kirche  S.  Basso.  Was  dort  unter  der  Leitung  des 
dem  Bau  vorgesetzten  Architekten  Sign.  Saccardo  geschieht, 
ist  des  gi'ößten  Lobes  wert.  Handelt  es  sich  um  harten 
Stein,  so  wird  die  Oberfläche  des  Stückchens  konkav  ge- 
schlitten ,  im  entgegengesetzten  Falle  wird  dieselbe  konvex 
gehalten.  Es  wird  so  außer  der  Dauerhaftigkeit  des  Fuß- 
bodens vollkommene  Ähnlichkeit  mit  dem  alten  opus  Alexan- 
drinum  erreicht.  —  Eine  nicht  genug  zu  lobende  Neuerung 
besteht  darin,  dass  die  Thürflügel  der  Literimsthüren ,  der 
beiden  kleinen,  welche  von  der  Vorhalle  in  die  Kirche 
fühi-en,  stilgerecht  und  von  massivem  Holz,  durchbrochen, 
und  mit  Glasfütterung  versehen,  von  selbst  geräuschlos 
zufallend,  hergestellt  wurden.  Die  bisherigen  waren  grün- 
gestrichene gemeine  Holzthüren,  kaum  einer  Dorfkirche 
würdig.  —  Noch  bin  ich  nicht  fertig  mit  Aufzählung  all 
dessen,  was  geschehen  soll,  um  allen  Dingen  und  Geräten, 
welche  die  Kirche  schmücken,  ein  würdiges  stilgerechtes  Ge- 
präge zu  geben.  So  muss  vor  allem  des  schönen  von  Biasotto 
nach  Saccardo's  Zeichnung  ausgefühlten  Patriarchenthrones 
gedacht  werden,  an  Stelle  des  geschmacklosen  viel  mehr  vom 
Chore  verdeckenden  früheren  (der  einem  Theaterversetzstücke 
glich).  Dieser  Bischofssitz  ist,  mit  schön  geschnitztem  Bal- 
dachin versehen,  den  eine  antike,  reiche,  ganz  in  Gold  ge- 
arbeitete Bordüre  umgiebt  (ein  Unikum  prachtvoller  alter 
Handarbeit),  links  im  Chore  aufgestellt.  Schöne  Intarsia 
im  Stile  der  Holzverkleidung  des  Chores  schmückt  die 
Rücklehne.  —  Noch  ist  in  diesem  Sinne  gar  manches  zu 
erneuern.  Möchte  es  dem  bejahrten  Signore  Saccardo  ver- 
gönnt sein ,  seine  segensreiche  Thätigkeit  noch  recht  lange 
dem  Prachtbau  zu  teil  werden  zu  lassen,  wo  noch  so  vieles 
seiner  Umsicht  bedarf. 

VOM  KUNSTMARKT. 

London.  Am  23.  Dezember  versteigerte  Sotheby  eine 
Sammlung  von  Kupferstichen,  für  die  gute  Preise  erzielt 
wurden.  Die  bemerkenswertesten  waren  folgende:  Venus  und 
die  Grazien,  von  Bartolozzi ,  18  aß".  Blauer  Montag,  von 
lones,  nach  K.  Bigg,  9  £  15  Schi.  Abend  und  Morgen,  kolo- 
rirte  Kupferstiche  von  Corbould,  13  £.  Das  Wintermärchen, 
von  Valent.  Green,   10  £  10  Schi.    Nach  dem  Sturm,   von 


Bigg,  9  i^"  15  Schi.  Lady  Hamilton  als  Bacehoute  nach 
Komney,  von  Knight,  braun  kolorirt,  18  £.  Die  vier  Tages- 
zeiten, von  Bartolozzi,  farbig,  \0  £  iSi  Schi.  Die  zwölf 
Monate  des  Jahres,  von  Bartolozzi,  kolorirt,  schöner  Satz, 
71  £.  Der  Monat  Januar,  von  Bartolozzi,  11  £.  Mrs.  Orby 
Hunter,  von  Young,  19  £.  Lady  Kushont  mit  Tochter  von 
ßurke,  nach  Angelica  Kautt'mann,  54  £,  10  Schi.  Folgende 
Kupferstiche  nach  G.  Morland:  Abwechslung  und  Beständig- 
keit, dargestellt  durch  zwei  Frauengestalten,  von  Ward, 
29  £  10  Schh  Holz-  und  Fruchtsaromler,  von  Meadowe, 
kolorirt,  13  ^  10  Schi.  Die  schöne  Verführerin,  von  Dumie, 
kolorirt,  16  £  10  Schi.  Unterbrechung,  von  Ward,  9  £  9 Schi. 
Der  Squire,  von  Duteran,  19  £.  Dasselbe  Blatt  kolorirt, 
39  £  18  Schi.  Kinder,  Soldat  spielend,  von  Keating,  kolo- 
rirt, 46  £.  2  Blätter,  von  Soiron,  kolorirt,  Kinder  im  Thee- 
garten  von  St.  James,  34  £  10  Schi.  Dieselben  Stiche  im 
ersten  Plattenzustand,  52  £  10  Schi.  Nach  Sir  Johnes  Rey- 
nolds: Mrs.  Sheridan  als  Caecilie,  von  T.  Watsou,  11  £  11  Schi. 
Wie  es  Euch  gefällt,  von  J.  K.  Smith,  kolorirt,  49  £.  Die 
Ausrufer  London's,  12  Stiche  von  Wheatley,  kolorirt,  178  £. 

Berlin.  Am  4.  Februar  und  den  folgenden  Tagen  ge- 
langt in  Rud.  Lepke's  Kunstauktionshaus  eine  wertvolle 
Privatsammlung  von  Kupferstichen  und  Radirungen,  Schab- 
kunstblättern, Holzschnitten,  Handzeichnungen  etc.  zur  Ver- 
steigerung. Beim  Durchmustern  des  Kataloges  findet  man 
nur  wenige  Meister  der  Nadel  und  des  Stichels,  die  nicht 
da  sind;  auch  die  Qualität  der  Blätter  reizt  den  Gaumen 
des  Sammlers:  eine  stattliche  Anzahl  höchst  seltener  Zu- 
stände und  erlesener  Abdrücke.  Von  Rembrandt,  der  mit 
100  Blättern  auf  den  Plan  tritt,  der  Ephraim  Bonus  und 
die  Brücke  des  Six  in  wundervollen  Exemplaren,  Dürer, 
Schongauer.  Baidung,  Ostade,  Potter,  Chodowiecki  mit  sel- 
tenen Schätzen  —  das  wird  einen  heißen  Kampf  geben.  Der 
Katalog  enthält  2179  Nummern  und  ist  von  genannter  Firma 
kostenfrei  zu  beziehen. 
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AUgemeiue  Knustclironik.    1894.    Nr.  2«. 

Sir  Edward  Burne-Jones.  —  Das  bayerische  Nationalmuseum  zu 
München.  —  Kiinstbiief  aus  Petersburg. 

Anzeiger  des  Geriiianischeu  Kationaluiiiseums  in  Niiru- 
berg.    1894.    Nr.  6. 

Das  Hänseln  der  Fuhrleute  in  Nürnberg.  Von  H.  Bosch.  — 
Das  Selbstbildnis  des  Goldschmieds  Nicolaus  Weiler.  Von  H. 
Bosch.  —  Aus  der  Galerie  des  Germanischen  Nationalmuseums. 
Von  Th.  V.  Frimmel.  —  Landwirtschaftliche  Beschäftigungen 
im  15.  Jahrhundert.  Von  H.  Bosch.  —  Alter  Spruch  von  H. 
Bosch.  —  Katalog  der  im  Germanischen  Museum  vorhandenen 
zum  Abdruck  bestimmten  geschnittenen  Holzstöcke  vom  15.  bis 
18.  Jahrhundert.  II.    (Schluss.) 

Die  Graphischen  Künste.    1894.    Heft  5. 

Die  Kleinmeister  der  holländischen  Schule  in  der  Galerie  des 
Fürsten  Liechtenstein.    Von  W.  Bode. 

Die  Kunst  für  Alle.    1894/95.    Heft  8. 

Richard  Wagner  und  die  moderne  Malerei.  Von  G.  Fuchs. 
(Schluss  )  —  Neues  aus  Dresden,  —  Die  Münchener  Sezession  in 
Wien.  Von  G.  Schoeuaich.  —  Cornelius  Schwämmlein.  Von 
S.  v.  Adelung.     ^Schluss.) 

Gazette  des  Beau.K-Arts.    Jannar  1895.    Nr.  451. 

Dn  nouveau  Memling  au  Mus6e  du  Louvre.  Von  E.  Michel.  — 
Isabelle  d'Este  et  les  artistes  de  son  temps.    Von  Ch  Yriarte. 

—  Artistes  contemporains  :  Marcellin  Desboutin.  VonE.  Kod. — 
La  sculpture  florentine  au  XVieme  siecle.  II.     Von  M.  Reymond. 

—  L'exposition  d'art  ancieu  ä  Utrecht.    Von  H.  Hymaus. 

L'Art.    1894.    15.  Dezember.    Nr.  734. 

De  I'importance  du  paysage  dans  l'art  moderne.    Von  J.  Robie. 

—  La  comÄdie  d'aujourd'hui.  Von  F.  Lhomme.  —  Le  baron 
Gros  et  la  „Bataille  des  Pyramides".  Von  G.  Dargenty.  — 
Peintres  anglais  contemporains:  Les  alliös  du  pröraphaelisme 
et  son  Evolution.  Von  E.  Chesneau.  —  ün  portrait  d'Algarotti 
von  J.-E.  Liolard.    Von  A.  Valabrögue. 
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Gemäldesaal  in  Frankfurt  a.  M. 

Ansstellnngen  und  Anktionen  von  Gemälden,  Antiquitäten  nnd  Knnstgregren- 
stknden.  —  Katalntje  auf  Wiinpoh   gratis  und  franko    dun.'h  Rndolf  Baugrel  in 

Fninkfurt   a.  M..  K'iin<tanktions<i.-rlirift.  ■_'"L'r.  iMiit.  [4.;:i] 
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W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  .Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitsohriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  v.  Seidlitz  im  dritten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rerabrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Fonn,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtwerk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  vei-ständnis- 
reiche  Verehrung  zu  wecken. 
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DER  KUNSTHISTORISCHE  KONGRESS 
IN  KÖLN. 

II. 

Die  Verhandlungen  am  Morgen  des  zweiten 
Versammlung-stages  (2.  Oktober!,  welche  unter  dem 
Vorsitze  des  Beigeordneten  Hrn.  TheivaU  stattfanden, 
begannen  mit  dem  Berichte  Prof.  Dr.  Schmarsow's 
(Leipzig)  über  die  auf  dem  vorigen  Kongresse  be- 
gründete Gesellschaft  für  photographisclie  Puhlika- 
tionen.  Bis  zum  Ende  des  Sommers  1894  waren 
c.  85  Anmeldungen  zum  Beitritt  eingelaufen.  Bei 
dem  Stande  von  100  Subscribenten  sollen  die  Pub- 
likationen begonnen  werden.  Für  diese  sind  u.  a. 
in  Aussicht  genommen:  Dürers  Selbstbildnis  und 
Salvator  mundi  in  der  Sammlung  Felix  zu  Leipzig, 
Holbein's  Noli  me  tangere  in  Hamptoncourt,  Jan 
van  Eyck's  Altartafel  des  Canonicus  de  Pael  in 
Brügge  nebst  dem  Kopf  des  Stifters  in  Hampt- 
oncourt, die  Kopie  von  Lionardo  da  Vincis  Abend- 
mahl in  der  Royal  Academy  in  London  (3  Blätter), 
sowie  eine  Anzahl  von  Werken  deutscher  Skulptur 
und  Architektur  des  Mittelalters.  Zum  Gedeihen 
der  Gesellschaft  ist  eine  regere  Beteiligung  in  den 
Kreisen  der  Kunstfreunde  und  auch  die  Mitwirkung 
der  Amateurphotographen  sehr  erwünscht.  Der 
Vortragende  ließ  eine  Anzahl  schöner  Proben  der 
ersten  Aufnahmen  der  Gesellschaft  im  Saale  cirku- 
liren. 

Alsdann  hielt  Professor  Dr.  v.  OecM/iäMser  (Karls- 
ruhe) seinen  Vortrag  über  das  Heidelberger  Srhloss. 
Nach  einer   lichtvollen  Übersicht    über    die    Entste- 


hungsgeschichte des  vielgefeierten  Bauwerkes  und 
über  die  neuerlichen  Bestrebungen  für  seine  Erhal- 
tung entwickelte  er  den  Grundsatz,  dass  das  Heidel- 
berger Schloss  in  seinem  gegenwärtigen  Zu.stande  mit 
aller  Sorgfalt  zu  erhalten,  aber  weder  ganz  noch  teil- 
weise zu  restauriren  sei.  Die  völlige  Restaurirung  er- 
scheine darum  nicht  thunlich,  weil  die  Herstellung  der 
alten  Festungswerke  nur  eine  Spielerei  wäre,  einzelne 
ältere  Bauteile  keinen  künstlerischen  Wert  hätten 
und  bei  der  Herstellung  des  ganzen  Schlossbaues 
ohne  die  Festungswerke  ein  Neubau  sich  mit  Trüm- 
merresten mische.  Die  teilweise  Wiederherstellung, 
insbesondere  des  Otto  Heinrichs-Baues  ergebe,  dass 
gerade  dieser  Bau  durch  die  Herstellung  der  ur- 
sprünglichen Dachform  künstlerisch  nicht  gewinnen 
würde,  dass  es  aber  weiterhin  sehr  fraglich  er- 
scheinen müsse,  ob  ein  Ausbau  im  Innern  und  eine 
Belastung  durch  Einrichtung  irgendwelcher  Art 
beim  Zustande  der  Mauern  noch  zulässig  erscheine. 
Auch  der  Saalbau  gewinne  nichts  an  künstlerischem 
Reiz  durch  eine  geschichtlich  getreue  Erneuerung. 
Vergleiche  mit  Marienburg  oder  der  Wartburg  seien 
angesichts  der  besondern  Verhältnisse  des  Heidel- 
berger Schlosses,  der  Art  seiner  Zerstörung  und 
seiner  landschaftlichen  Lage  völlig  unzulässig.  Für 
die  getreue  Nachbildung  der  plastischen  Werke  als 
dauernde  Vorbilder  sei  bereits  vorgesorgt  und  im 
übrigen  das  Kleinod  der  deutschen  Nation  bei  der 
badischen  Staatsregierung  und  bei  dem  regierenden 
Hause  der  Zähringer  in  sicherer  Hut. 

Aus  dem  nun  folgenden  fesselnden  Vortrage  des 
Baurats  Heimann  über  die  Geschichte  des  Kölner  Dom- 
baues in  den  letzten  fünfzia;  Jahren  heben  wir  nur 
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wenige  besondere  Einzelheiten  hervor.  Der  Vor- 
tragende betonte  u.  a.  sehr  nachdrücklich  den  Scha- 
den, den  das  Bild  des  Domes  durch  den  Bau  der 
Eisenbahnbrücke  und  den  dadurch  bedingten  Fort- 
fall des  Baumschmuckes  im  Botanischen  Garten  er- 
litten habe.  Er  bemerkte  dann,  dass  bei  genauer 
Übersicht  der  Kosten  die  oft  gehörte  Bede,  Fürsten 
und  Völker  Deutschlands  hätten  den  Dom  erbaut, 
ziemlich  hinfällig  sei.  In  der  überwiegenden  Haupt- 
sache haben  der  preußische  Staat,  die  Stadt  Köln, 
die  Erzdiöcese  und  die  Rheinprovinz  die  Mittel  auf- 
gebracht. Die  zuweilen  bedrohlichen  Stilkämpfe 
bei  der  Portalfrage  und  bei  der  Frage  des  Dach- 
reiters und  der  Bedachung  wurden  gestreift.  Sehr 
warmherzig  schilderte  der  Redner,  wie  die  Kölner 
im  Jahre  1863,  bei  Abnahme  des  Notdaches,  fast 
mehr  im  Dom  als  zu  Hause  gewesen  und  sich  des 
großen  Werkes  begeistert  gefreut  hätten.  Die  Ge- 
samtkosten des  Dombaues  betragen  seit  1849  etwas 
über  neunzehn  Millionen  Mark,  an  Material  sind 
u.  a.  verwandt  57000  cbm  Werkstein. 

Dem  Vortrage  Baurat  Heimauns  folgte  die  Be- 
sichtigung des  Domes  und  seiner  Schätze,  bei  wel- 
cher wieder  Hr.  Domkapitular  Schnütgen  in  freund- 
lichster Weise  den  Cicerone  machte.  Besonderes 
Interesse  wurde  von  den  Kongressmitgliedern  den 
vielfach  im  Dome  neuerdings  ausgeführten  Restau- 
rationen zugewendet  und  speziell  die  beabsichtigte 
Wiederherstellung  der  stark  beschädigten  Wand- 
malereien hinter  den  Chorstühlen  der  Diskussion 
unterzogen.  Es  machten  sich  von  verschiedenen 
'Seiten  Bedenken  gegen  diese  gewiss  höchst  schwie- 
rige und  unter  Umständen  gefährliche  Restauration 
geltend. 

Viele  Kongressmitglieder  folgten  hierauf  der 
liebenswürdigen  Einladung  mehrerer  Besitzer  kost- 
barer Privatgalerien  und  Sammlungen  (Frhr.  A.  v. 
Oppenlieim,  Beigeordneter  Tfiewalt,  Domkapitular 
Schnütgen,  Generalagent  Messen  und  Landgerichts- 
rat Peltzer)  und  erfreuten  sich  in  den  kunsterfüllten 
Räumen  der  ebenso  bereitwilligen  wie  belehrenden 
Führung  der  genannten  Kölner  Kunstfreunde. 

In  der  Nachmittagssitzung  vom  2.  Oktober, 
welche  unter  dem  Vorsitze  Prof.  Dr.  v.  Lützow's 
stattfand,  bildete  den  Hauptgegenstand  der  Ver- 
handlungen die  Gründung  des  kunstwissenschaß- 
liclwn  Instituts  in  Florenz,  worüber  Professor  Dr. 
M.  G.  Zimmermann  (Godesberg)  berichtete.  Es  findet 
hiernach  das  Unternehmen  sowohl  in  Deutschland 
und  Österreich  als  auch  in  Florenz  lebhaftes  Inter- 
esse.    Fürst    Leopold    von    HoheuzoUeru    ist    erster 


Stifter  desselben,  der  Großherzog  von  Baden  und 
Graf  Lanckoronski  (Wien)  haben  durch  beträchtliche 
Zuwendungen  ihre  Teilnahme  bekundet.  Professor 
V.  Oechelhäuser  und  Direktor  v.  Pulszky  ')  stellen  die 
Unterstützung  der  Regierungen  von  Baden  und 
Ungarn  in  sichere  Aussicht.  —  Prof.  Schmarsow  legt 
in  eingehender  Betrachtung  den  Wert  und  die  Auf- 
gaben des  Institutes  dar  und  beantragt  im  Namen 
des  Ausschusses  eine  Erweiterung  desselben  durch 
Cooptation.  Die  Versammlung  stimmt  dem  An- 
trage zu. 

Eine  längere  Debatte  rief  der  Antrag  Dr.  B. 
Haendcke's  (Jena)  auf  Begründung  einer  wissenschaft- 
lichen Bibliographie  für  die  gesamten  Fächer  der 
Kunstgeschichte  hervor.  Es  wurde  von  verschiede- 
nen Seiten  auf  die  tüchtigen,  in  dieser  Hinsicht  be- 
reits bestehenden  Anfänge  hingedeutet  und  schließ- 
lich dahin  resolvirt,  dass  die  Angelegenheit  dem 
ständigen  Ausschusse  der  Kongresse  zugewiesen 
werde. 

Der  Tag  beschloss  mit  einem  sehr  animirten 
Konzert  im  Volksgarten,  bei  welchem  auch  die 
Damenwelt  zahlreich  vertreten  war. 

BÜCHERSCHAU. 

Skizzen  aus  dem  Süden  von  Baron  Natlianiet  ron  Ruth- 
Schild.    Wien  1894.    Fol. 

Den  Inhalt  dieses  Buches,  welches  in  technischer  und 
künstlerischer  Beziehung  als  ein  Meisterwerk  bezeichnet  wer- 
den kann,  bildet  die  Darstellung  einer  zehnwöchentlichen 
Reise ,  welche  der  Verfasser  auf  seiner  Yacht  „Aurora"  von 
Livorno  aus  über  Corsica,  Sardinien  zur  afrikanischen  Küste 
mit  Abstechern  ins  Innere,  schließlich  über  Cai-tagena  und 
die  Balearischen  Inseln  nach  Barcelona  im  Winter  1893  aus- 
geführt hat.  Der  Verfasser  giebt  uns  diese  Reise  in  einer 
nicht  gewöhnlichen  Form:  es  ist  weder  eine  pedantische 
Reisebeschreibung  noch  eine  elegante  Darstellung,  wie  sie 
zum  Beispiel  auf  dem  „Sunbeam"  niedergeschrieben  wurde. 
Es  ist  die  liebenswürdige  Plauderei  eines  Weltmannes,  der 
sich  unbefangen  zu  geben  versteht.  Mit  taktvoller  Zurück- 
haltung betont  der  Verfasser  selbst,  dass  das  begleitende 
Wort  nichts  weiter  als  eine  Art  Führer  durch  die  Reise 
bildlicher  Darstellungen  sein  soll,  welche  er  auf  seiner  Reihe 
als  Liebhaberphotograph  gewonnen  hat.  Das  sieht  wohl 
der  Kundige,  dass  nicht  gerade  die  Freude  am  seemännischen 
Berufe  den  Verfasser  auf  seine  „Aurora"  geführt  hat.  Aber 
er  sieht  auch,  dass  die  in  kurzer  Zeit  rasch  wechselnden 
Eindrücke  hier  von  einer  wirklich  künstlerisch  veranlagten 
Natur  festgehalten  worden  sind.  Nicht  nur  im  Gebrauch 
der  Camera  ist  der  Verfasser  Künstler,  mehr  noch  durch 
seine  Fähigkeit,  die  Stimmung  der  Landschaft  und  der 
Situation  zu  erfassen.  Es  sind  nicht  zufällige  Ausschnitte 
aus  der  Natur,  sondern  geschlossene  Bilder;  zu  einem  anderen 
Teile,  besonders  unter  den  Vignetten  trefl'eu  wir  auf  Augen- 


1)  In  Nr.  12  der  Kunstchronik,  Sp.  181  sind  Name  und 
Titel  dieses  Redners  ungenau  gedruckt.  Wir  bitten  beides 
in  obiger  Form  richtig  zu  stellen. 
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blicksbikler,  welche  rasche  Bewegungen  werkwürdig  ver- 
ständnisvoll wiedergeben  Selbst  die  strahlende  Sonne  des 
Südens  weiß  des  Verfassers  Apparat  zu  bewältigen.  Die 
Verteilung  der  Lichtdrucke  im  Text  ist  mit  viel  Geschick 
durchgeführt.  Wenn  wir  die  Summe  der  künstlerischen 
Leistung  überschlagen,  bo  kommt  uns  wohl  ein  Bedauern 
an,  dass  das  Werk  nicht  bestimmt  ist,  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich zu  werden.  Denn  ähnlich,  wie  von  den  kostbaren 
Büchern  des  Bibliophilen  Majoli  kann  man  von  diesem 
Buche  sagen:     „Kothschildi  et  aniicorum".  7,. 


World's  Columbian  Exposition  MDCCCXCIII.    Of 

iicial  illustrated  [)ublioation.  Art  (iinl  AnliilectKrc ,  by 
William  Waltoll.  Philadelphia,  printed  and  published 
by  (ieoi-ge  Barrie.     Section  I — IV.     Fol. 

*  Dieses  mit  vorzüglichen  Textabbildungen,  farbigen 
Tafeln  und  Radirungen  reich  ausgestattete  Werk  wird  den 
Besuchern  der  Columbischen  Ausstellung  eine  wertvolle  Er- 
innerung au  das  dort  Geschaute  sein.  Der  übrigen  Welt 
gewährt  es  den  Anblick  der  Ausstellungsgebäude,  sowie 
ihres  plastischen  Schmuckes  und  künstlerischen  Inhalts, 
durch  musterhaft  ausgeführte  Ansichten  und  Reproduktionen 
und  bestätigt  auf  jeder  Seite  das  fachmännische  Urteil  über 
den  hohen  Wert  der  amerikanischen  Kunst,  das  unsere  Leser 
aus  dem  Munde  W.  Bode's  unlängst  vernommen  haben. 
Auch  der  Dmck  und  die  sonstige  Ausstattung  dieser  offi- 
ziellen Publikation  geben  den  besten  Pariser  Prachtwerken 
an  Gediegenheit  und  Glanz  nichts  nach. 


Das  elegante  Wohnhaus.  Eine  Anleitung,  Wohnhäuser 
außen  und  innen  mit  Geschmack  zu  erbauen  und  auszu- 
statten. Von  Lothar  Abel.  Architekt.  Gr.  4».  326  u. 
VI  S.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartleben's  Verlag. 
Jedermann  wird  gern  mit  dem  Verfasser,  der  als  tüch- 
tiger Praktiker  seit  vielen  Jahren  einen  gutklingenden 
Namen  hat,  zugeben,  dass  trotz  der  reichen  Fachlitteratur 
eine  wirkliche  Popularisirung  architektonischer  Grundsätze 
und  des  durch  sie  bedingten  guten  Geschmackes  in  den 
Reihen  der  kapitalkräftigen  Bauherren  noch  nicht  im  er- 
wünschten Maße  Platz  gegriffen  hat.  Gewiss  aber  wird  die'; 
niemand  besser  beurteilen  können,  als  der  bauende  Archi- 
tekt selbst,  der  mit  den  genannten  Personen  zu  thun  hat. 
Um  nun  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  Abel  es  unternommen, 
in  „ganz  populärer  Weise"  eine  leichtfassliche  Darstel- 
lung aller  ästhetischen  Anforderungen  zu  geben,  welche 
ein  Bauherr  an  sein  Haus  stellen  kann  und  soll.  Er  unter- 
stützt diese  Darstellung  durch  220  .Abbildungen,  die  er  mit 
anerkennenswerter  Wahl  zum  größten  Teil  aus  älteren 
Publikationen,  zum  kleineren  von  neuen  und  neuesten  Bauten 
bringt.  Dieser  praktische  Teil,  der  gewissermaßen  An- 
schauungsunterricht ist,  wird  gewiss  auch. sein  Ersprießliches 
leisten.  Der  Autor  bringt  viel  Gutes  aus  Renaissance,  Barock, 
Rokoko  und  Klassizismus  in  einer  Reihe  mustergültiger 
Grundrisse  und  Aufrisse  von  Gebäuden,  Details  derselben 
aller  Art,  eine  ebenso  große  Sorgfalt  ist  der  Innendekoration 
zugewendet,  sowohl  der  Stiegenhäuser  undGänge  als  auch  ganz 
besonders  der  Wohnräume;  hier  ist  das  dekorative  Moment 
in  reicher,  ja  oft  luxuriöser  Weise  betont.  Zu  wünschen 
wäre  nur  gewesen,  dass  die  Provenienz  der  Abbildungen  in 
einem  Verzeichnis  angegeben  worden  wäre.  —  Ein  ein- 
faches und  klares  System  liegt  auch  den  textlichen  Aus- 
führungen zu  Grunde.  Nach  einer  ,, allgemeinen  Betrach- 
tung  über    die   Baukunst  in   bezug  auf  AVohnhäuser"  geht 


der  Autor  zur  , ..Anordnung  des  Grundrisses"  über,  wobei  die 
praktisch -nützliche  Seite  vollkommen  berücksichtigt  ist. 
Nach  der  ..Entwickelung  der  Fassade"  werden  die  „Unter- 
brechungen im  Mauerkörper"  besprochen,  worauf  als  Ab- 
schluss  der  eigentlichen  Hauptaufgabe  des  Buches  dem 
,, Inneren  Ausbau  der  Wohnhäuser"  das  größte  Kapitel  ge- 
widmet wird.  —  Ein  Sachregister  schließt  das  Werk.  — 
Leider  haben  wir,  was  das  Textliche  betrifft,  keine  von  den 
seltenen  Ausnahmen  vor  uns,  in  denen  der  Architekt  gut  die 
Feder  zu  führen  weiß,  um  der  Welt  die  gewiss  nicht  zu 
unterschätzenden  Ansichten  des  Fachmannes  vorzuführen. 
Es  wäre  aber  ein  Leichtes  gewesen,  das  Elaborat  viel  besser 
zu  machen,  indem  es  von  einem  tüchtigen  Stilisten  über- 
arbeitet worden  wäre.  Damit  hätte  die  Arbeit  nichts  an 
Individualität  verloren,  sondern  wäre  nur  brauchbarer  und 
vollkommener  geworden.  Sie  zeigt  eine  oft  so  naive  Ausdrucks- 
weise, dass  selbst  ein  guter  zu  Grunde  liegender  Gedanke 
dadurch  lächerlich  gemacht  wird;  hier  und  da  geht  auch  noch 
die  Logik  bei  der  Entwickelung  eines  Satzes  durch  —  und  alles 
ist  verrannt;  wo  bleibt  da  die  wirkliche  populäre  Darstellung? 
Geradezu  fürchterlich  aber  wird  Abel,  wenn  er  auf  die  Gotik 
zu  sprechen  kommt,  und  diese  seine  drolligen  Ansichten,  die 
man  von  einem  objektiv  urteilenden  Menschen  nicht  er- 
warten sollte,  verdienen  tiefer  gehängt,  zu  werden;  die  ein- 
zige Entschuldigung  für  die  stark  subjektiven  Anschauun- 
gen ist  der  Fanatismus  des  Verfassers  für  alles  Klassische 
und  aus  diesem  Abgeleitete.  Nach  einer  sehr  unhistorischen 
Darstellung  der  Entstehung  der  Gotik  schreibt  Abel  folgen- 
des; „Mitten  in  den  Zeiten  dieses  barbarischen  Geschmackes 
der  Baukunst  wurden  die  meisten  Städte  in  Deutschland  und 
die  meisten  Kirchen  im  ganzen  Westen  unseres  Erdteiles 
gebaut,  an  welchen  Bauten  wir  heute  noch  das  Gepräge 
einer  eigentümlichen,  über  alle  Regeln  der  römischen  Kunst 
ausschweifende  (sie)  Bauart  erkennen  (!).  Diese  Gebäude  setzen 
durch  ihre  Größe,  durch  die  unermessliche  Verschwendung 
der  Zieraten,  aber  auch  meistens  durch  den  Mangel  aller 
,Verhältnisse'  in  Erstaunen."  Wie  unschuldig!  Es  kommt 
aber  noch  besser:  „Bei  dieser  Gelegenheit  könnte  einer 
eigentümlichen  Praxis  des  Menschenlebens  (?)  Rechnung  ge- 
tragen werden,  nämlich  der  Erscheinung,  dass  der  nur 
auf  deutschem  Boden  vorkommende,  sogenannte  ,triasische' 
Sandstein  überhaupt  zur  Entwickelung  der  mittelalterlichen 
Bauweise  besonders  beigetragen  hat  und  die  Entfaltung  der 
Gotik  ermöglichte.  In  keinem  anderen  Stein  (?)  könnte  die 
erhabene  Idee  des  leichten,  himmelanstrebenden  Kirohen- 
baues  ausgeführt  werden.  Der  Marmor  ist  zu  hart  und  un- 
gefügig, die  krystallinischen  Gesteine  eignen  sich  nur  für 
Säulen  und  Gebälke,  die  Kalksteine  haben  zu  wenig  Trag- 
kraft; dagegen  eignet  sich  der  Sandstein  durch  seine  Bild- 
samkeit mit  entsprechender  Härte  verbunden,  einzig  nur 
dazu,  in  Spitzbögen  in  die  Höhe  zu  streben  und  alle  Orna- 
mente des  gotischen  Laubwerkes  aus  sich  meißeln  zu  lassen, 
welche  die  Statuen  der  Heiligen  umgeben.  Es  muss  daher 
diesem  eigentümlichen  Stoffe,  an  welchem  sich  der  mensch- 
liche Geist  geübt  hat  und  der  seine  Ideen  zu  verkörpern 
gestattete,  sein  Recht  gelassen  werden.  Und  so  finden  wir 
die  gotische  Kunst  längs  des  Rheins,  des  Mains,  des  Neckar, 
der  Mosel,  der  Saale  bis  zur  Donau  nur  aus  diesem  Material 
ausgeführt."  An  anderer  Stelle  äußert  sich  Abel  folgender- 
maßen: „Die  Behauptung,  ,dass  die  wahre  Kunst  nicht  in 
Grenzen  eingeengt  werden  dürfe',  ist  ganz  unrichtig  und  geht 
nicht  selten,  obgleich  der  Verstand  gültige  Regeln  anerkennt, 
von  den  sogenannten  , Kunstgenies'  aus,  welche  bekanntlich 
auf  alles  Wissen  und  jeden  Grundsatz  mit  Verachtung  herab- 
sehen."   Da  letzteres  der  Verfasser  nirgends  thut,  so  ist  er 
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nach  seiner  eigenen  Auesage  kein  Kunstgenie  —  eine  jedenfalls 
anzuerkennende  Bescbeidenheit.  Er  citirt  einmal :  „Ein  Mensch, 
in  dessen  Seele  der  gute  Geschmack  seine  volle  Bildung  er- 
reicht hat,  ist  in  seiner  ganzen  Denkungsart  immer  gründ- 
licher, angenehmer  und  gefälliger  als  andere  Menschen." 
Das  gilt  nicht  nur  auf  architektonischem,  sondern  auch  auf 
schriftstellerischem  Gebiete.  R.  Bh. 

Der  Vortrag,  den  Herr  Prof.  M.  G.  'ZAmmermann  über 
die  Spuren  der  Langobarden  in  der  italienischen  Plastik  des 
ersten  Jahrtausends  auf  dem  kunsthistorischen  Kongress  in 
Köln  gehalten  hat,  ist  soeben  zum  Preise  von  50  Pf.  im 
Kommissionsverlage  von  Artur  Seemann  in  Leipzig  ei'schienen. 

NEKROLOGE. 

*,*  Der  Geschichts- und  Bildnismaler  Professor  Gustav 
Graef  ist  am  6.  Januar,  wenige  Wochen  nach  Vollendung 
seines  73.  Lebensjahres,  gestorben. 


PERSONALNACHRJCHTEN. 

*,*  Dem  Architekten  Friedrich  Schwenke  vnd  dem  Maler 
Albert  Ischautseh,  Lehrern  an  der  Königl.  Kunstschule  in 
Berlin,  ist  das  Prädikat  „Professor"  beigelegt  worden. 


DENKMALER. 

*  Professor  Edmund  Hellnier  in  Wien  hatte  kürzlich 
in  seinem  Atelier  am  Schillerplatz  ein  in  Marmor  ausgefühi-- 
tes  Grabdenkmal  ausgestellt,  welches  durch  seine  sinnige 
Erfindung  und  edle  Durchbildung,  sowie  namentlich  durch 
die  maßvolle  Anwendung  von  Farbe  mid  Gold,  welche  Hell- 
mer  dabei  zum  erstenmal  in  dieser  Weise  erprobte,  die  Auf- 
merksamkeit großer  Kreise  fesselte.  Wir  sehen  die  Verstor- 
bene —  eine  blühende  Mädchengestalt  —  durch  ein  Bogen- 
thor  heraustreten,  welches  die  paradiesischen  Gefilde  des 
Hintergrundes  von  der  Wirklichkeit  scheidet.  In  einer  Schoß- 
falte trägt  sie  himmlische  Rosen  und  eine  davon  hat  sie 
eben  zu  Boden  fallen  lassen.  Die  Gestalt  atmet  verklärte 
Wirklichkeit,  wie  die  Grabreliefs  der  Hellenen.  Gewandung 
und  Landschaft  sind  leicht  getönt,  die  umrahmende  Archi- 
tektur geschmackvoll  mit  Gold  verziert. 

*,*  Die  Mannorstatiie  des  Malers  Franfois  Boucher, 
ein  Werk  des  Bildhauers  Aube,  ist  im  Louvre,  im  sogenann- 
ten Garten  de?  Infantin,  zwischen  dem  Raffet- Denkmal  und 
dem  Reiterstandbilde  des  Velazquez  aufgestellt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,"  Prof.  Franz  Lcnbaeh  hat,  wie  das  „Leipz.  Tage- 
blatt" mitteilt,  dem  städtischen  Museum  in  Leipzig  ein  Bild- 
nis des  Fürsten  Bismarck  zum  Geschenk  gemacht.  Zugleich 
hat  er  bestimmt,  dass  von  den  Beträgen,  die  ihm  für  die 
vom  Rate  der  Stadt  bestellten  Bilder  des  Königs  Älbeit 
von  Sachsen  und  des  Grafen  v.  Moltke  (30  000  M.)  zustehen, 
6000  M.  zur  Ausstattung  des  Raumes,  in  dem  sich  die  von 
ihm  gemalten  Bilder  befinden,  verwendet  werden  sollen. 

*,*  Der  Hamburgiselie  Kunstverein  veranstaltet  vom 
14.  März  bis  30.  April  in  sämtlichen  Sälen  der  Kunsthalle 
eine  ijroße  Kunstausstellung.  Damit  führt  er  den  Beschluss 
aus,  infolge  des  günstigen  Resultates  der  letzten  Frühjahrs- 
ausstellung regelmäßige  Jahresausstellungen  zu  schatten,  um 
dadurch  Hamburgs  ehemalige  Stellung  auf  dem  KunstuiarUt 
wieder  zu  gewinnen  und  auch  das  Interesse  der  Künstler 
dem  dortigen  Markt  wieder  zuzukehren. 


Berlin.  Im  Königlichen  Kunstgewerbemuseum  ist  eine 
Sammlung  von  modernen  Seidenstoffen  und  Stotfdrucken 
ausgestellt,  welche  die  Königliche  Gewebesammlung  in  Cre- 
feld  im  letzten  Jahre  erworben  hat.  Die  Stücke  sind  zu- 
meist französische  und  englische  Arbeiten  und  zeigen  die 
hochentwickelte  Seidenweberei  von  Lyon  in  ausgewählten 
Proben.  Die  Ausstellung  wird  nur  bis  einschließlich  27.  Ja- 
nuar dauern. 

Berlin.  Die  diesjährige  Große  Berliner  Kunstausstellung 
1895  findet  im  Landesausstellungsgebäude  am  Lehrter  Bahn- 
hof vom  1.  Mai  bis  mit  29.  September  statt.  Vorsitzender 
der  Ausstellungskommission  ist  der  Maler  Graf  Harrach.  Über 
die  Beschickung  ist  ein  ausführliches  Progi'amm  erschienen, 
das  von  dem  Geschäftsführer  der  Ausstellung.  Herrn  Herm. 
Preckle,  bezogen  werden  kann. 

Frankfurt  a.  M.  Von  der  Kunsthandlung  von  M.  Goldt- 
Schmidt  &  Co.  ist  eine  Sonderausstellung  von  Werken  Adolf 
Schreyer's,  eines  geborenen  Frankfurters,  veranstaltet  worden, 
die  fast  alle  aus  Frankfurter  Privatbesitz  stammend  die  ganze 
Entwickelung  des  Künstlers  vom  Jahre  1844  bis  zum  Jahre 
1894  zur  Darstellung  bringen.  Eine  ausführliche  Würdigung 
des  Künstlers  aus  der  Feder  von  R.  Graul  finden  unsere 
Leser  im  23.  Jahrgang  (1887)  der  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst. 

Die  ,,Lucas-Klub"-Ausstellung  in  Düsseldorf.  Wiederum 
sind  die  beiden  oberen  Säle  bei  Schulte  mit  interessanten 
Werken  dieses  kleinen,  aber  vornehmen  Künstlerklubs  ein- 
gefüllt. In  der  Hauptsache  könnte  man  sie  diesmal  eine 
„Kampf-  und  Jernhcrg- Ausstellung"  nennen,  denn  dieie  bil- 
den „die  Stützen  der  Gesellschaft",  und  die  Zahl  der  üb- 
rigen Teilnehmer  und  ausstellenden  Mitglieder  ist  kleiner 
als  früher.  Eine  stattliche  Zahl  graphischer  Blätter  ver- 
vollständigt den  feinen,  gewählten  Eindruck  der  Aus- 
stellung. Mögen  die  Herren  aus  München  und  Berlin  her- 
kommen und  sich  einmal  den  Lucas-Klub  und  die  Laetitia 
ansehen!  Wenn  sie  nicht  einsehen,  dass  unter  der  jungen 
Düsseldorfer  Künstlerschar  tüchtige,  frische  und  „moderne" 
Talente  sind,  so  ist  ihnen  nicht  zu  helfen.  —  Unter  den 
Ölbildern  fallen  die  Landschaften  Olaf  Jcrnberg's  durch  die 
ihm  eigene  Frische  und  Kraft  auf.  Er  packt  die  Natur  mit 
Energie  an.  Da  ist  das  große  Bild:  „Goldiger  Herbsttag", 
ein  Stück  unverfälschter  Natur,  aus  dem  Luft,  Licht  und 
Farbe  strömt.  Vielleicht  noch  feiner  sind  einige  kleinere 
Sachen,  z.  B.  „Heller  Oktobertag"  und  „Herbststimmung", 
zwei  herrliche  Kabinettstücke  im  „Ton".  Die  Lüfte  sind 
noch  hin  und  wieder  etwas  „geschmaddert",  aber  auch  diese 
Unart  lässt  sich  abgewöhnen.  Ein  kraftvolles  Talent  mit 
frischen,  roten  Backen,  greift  er  die  Natur  herzhaft  an,  wo 
er  sie  findet.  Für  manche  zu  „herzhaft"!  Die  mögen  „wo 
anders"  hinsehen.  —  Arthur  Kampf  ist  immer  derselbe: 
ehrlich,  kräftig,  produktiv  und  arbeitsfroh.  Ein  Porträt  des 
Düsseldorfer  Professors  der  Kunstgeschichte,  Dr.  von  Oettin- 
gen  fiel  mir  auf.  Mit  verblüffender  Charakteristik  und  Ähn- 
lichkeit ist  eine  geradezu  minutiöse  Ausführung  verbunden, 
alles  bis  ins  „tz"  modelliit,  fast  glatt,  aber  nicht  weichlich. 
Kampf  scheint  als  Porträtist  seine  Technik  je  nach  dem 
Modell  zu  wechseln  und  sie  dem  Geist  anzupassen.  Wie 
anders  stehen  die  Kinderporträts  dagegen,  alles  einfach, 
breit  und  kernig!  Das  Bild  seines  Söhnchens  ist  ein  Meister- 
stück. Wie  der  Prachtkerl  dasteht  in  seiner  gesunden  Ur- 
wüchsigkeit! —  Im  Figurenbild  hat  Gerhard  Janssen  allerlei 
Skizzen  und  Entwürfe  ausgestellt,  die,  wie  seine  früheren 
Sachen,  dieselbe  derbe,  humoristische  Behandlung  tragen. 
Alex.  Fran:'  Damenbildnis  ist  diesmal  nicht  glücklich,  ob- 
gleich die  .Ähnlichkeit  vorhanden  und  der  Kopf  der  hübschen 
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jungen  Frau  gut  gezeichnet  ist;  die  Farbe  lässt  kalt.  In 
der  Landschaft  fiel  mir  noch  ein  kleines  Bild  von  Liesegaiii/ 
auf,  worin  der  silbergiaue  Ton  mit  feinem  Gefühl  getroffen 
ist.  Daneben  hängt  ein  sehr  vornehmes  kleines  Stück, 
mehr  Studie  als  Bild,  ein  „Waldinneres"  von  Eiiyen 
Kaiitpf.  welches  mir  mehr  Gefühl  abzugewinnen  vermochte, 
als  seine  „holländischen  Marinen".  Von  Heinrich  Heriiiaiiiis 
ist  wieder  ein  „Kircheninterieur  aus  Westfaleu"  da,  welches  zu 
den  feinsten  Stücken  der  Ausstellung  gehört;  die  tiefdunkle 
Stimmung  und  das  „Luftgefühl  im  Raum"  beherrscht  der 
Künstler  mit  seiner  eigentümlichen  Aquarelltechnik  bis  zur 
Vollendung.  —  Zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  h'a- 
diritnyen.  Hier  steht  wieder  Jernberg  obenan  mit  einer 
kräftigen,  groß  erfassten  Landschaft  in  Regenstimmung.  In 
diesem  Blatt  steckt  das,  was  ich  „künstlerische  Handschrift" 
nennen  möchte,  eine  durch  die  Technik  vollkommen  aus- 
gedrückte, bewusste  Einheit  von  Konzeption  und  Wirkung. 
Wille  und  Können  deckt  sich  bis  zum  letzten  Strich  des 
GriiFels.  Die  frei  und  natürlich  sich  hinziehenden,  nach 
hinten  zu  mächtig  perspektivisch  auslaufenden  Linien  des  Ge- 
ländes, die  bewegten,  phantastischen  Wolkengebilde,  wie  sie 
sich  in  der  Natur  nach  einem  schweren  Regenschauer  zeigen, 
die  ernste,  feuchte,  melancholische  und  doch  kräftige  Ge- 
samtstimmung stellt  dieses  Blatt  an  die  Spitze  der  graphi- 
schen Abteilung.  Arthur  und  Enge»  Kampf,  Gerhard  Jans- 
sen und  Theodor  BochoU  haben  ebenfalls  Beitiäge  ge- 
liefert, letzterer  mit  einer  merkwürdig  ungebundenen  Tech- 
nik: einer  Behandlung,  die  für  die  Radirung  recht  glücklich 
gewählt  ist  und  etwas  Körperloses,  Windiges,  Zerfahrenes 
an  sich  hat.  Das  „Schemenhafte"  kommt  allenfalls  der  Dar- 
stellung des  „reitenden  Todes"  (der  jetzt  in  Düsseldorf  unter 
den  Modernen,  sei  es  nun  zu  FuJi  oder  beritten,  arg  herum- 
zuspuken  scheint)  zu  gute.  Mit  Ölbildern  ist  der  Künstler 
diesmal  nicht  vertreten.  w.  SCHOlermäNN. 

Düsseldorf.  Von  dem  jetzt  in  München  lebenden  Carl 
Strahtmann  sind  aus  der  „Laetitia- Ausstellung"  eine  Anzahl 
Zeichnungen  und  Aquarellblätter  nachträglich  zu  erwähnen. 
Strahtmann  war  seinerzeit  auf  der  Düsseldorfer  Akademie. 
Natürlich  ,,hoä'nungslos  talentlos".  Er  konnte  weder  zeich- 
nen noch  malen  ,,nach  der  Natur".  Es  ist  die  Frage,  ob  er 
das  heute  kann,  aber  darum  ist  er  nicht  talentlos.  Ein 
eigener  Humor  liegt  in  seinem  Stil;  denn  er  ist  eben  reiner 
Stilistiker.  Ein  auf  Goldhintergrund  gemaltes  Blatt  ei'nsten 
Inhalts:  „Die  Leichenwache",  ist  stark  japanisirt.  Am  meisten 
interessirte  mich  das  achteckige  Aquarell  „Satan".  Es  ist 
eine  Paradiesesschlange.  Auf  gi'ün-blauem  Hintergrund,  von 
Goldarabesken  umkränzt,  steht  ein  stilisirter  Baum  mit  stili- 
sirten  Blüten ,  zwischen  denen  sich  eine  stilisirte  Schlange 
ringelt,  deren  weiße  Augen  eigentümlich  leuchten.  „Ist  das 
schon  Tollheit,  hat  es  doch  Methode".  Mir  hat  das  Blatt 
einen  merkwürdig  nachhaltigen  Eindruck  gemacht.  Die 
übrigen  Zeichnungen  (darunter  das  Beste:  „Der  Preisboxer 
und  seine  Opfer")  sind  humoristischen  Inhalts. 

W.  SCHÖLERMAKK. 

A.  R.  Die  dritte  Ansstellung  der  Münchener  „'-4",  die 
am  (j.  .lanuar  bei  Eduard  Schulte  in  Berlin  eröffnet  worden 
ist,  gewährt  ein  noch  unerfreulicheres  Bild  von  Zerfahren- 
heit, Willkür  und  Inhaltslosigkeit,  als  ihre  beiden  Vorgän- 
gerinnen. Zunächst  ist  die  Vereinigung  der  „24"  ein  über- 
aus schwankender  Begriff,  da  von  den  ursprünglichen  Mit- 
gliedern etwa  nur  noch  die  Hälfte  übrig  geblieben  ist.  Wes- 
halb die  andere  Hälfte  ausgeschieden  ist,  erfährt  man  nicht. 
Genug,  dass  das  Doppeldutzend  wieder  voll  geworden  ist 
und  dass  sich  unter  den  „neuen  Männern"  wieder  solche 
befinden,  die  in  verwegenen  Farbenverbindungen,  in  grotes- 


ken Lichtefl'ekten  und  in  Misshandlungen  der  menschlichen 
Körperform  fast  noch  mehr  leisten,  als  die  Auegetretenen. 
Da  diese  Herren  jede  nüchterne  Kritik  ihres  ungestümen 
Thatendranges  als  eine  mörderische  Unterbindung  ihrer 
Lebensader  zu  betrachten  pflegen,  wollen  wir  ihre  Namen 
nicht  nennen ,  sondern  abwarten ,  bis  sich  ihr  stürmisches 
Temperament  so  beruhigt  hat,  wie  das  der  meisten  ihrer 
älteren  Brüder.  Fritx  v.  Uhde  hat  z.  B.  in  der  Abendland- 
schaft mit  Maria,  Joseph  und  dem  Kinde  auf  der  Flucht 
nach  Ägypten  einen  auf  poetische,  fast  elegische  Wirkung 
gestimmten  Ton  angeschlagen,  der  ihm  lange  Zeit  völlig 
verloren  gegangen  war.  Auch  sein  gelegentlicher  Nach- 
ahmer, dnlins  Exter,  hat  sich  auf  die  Landschaft  verlegt. 
In  seinem  Bilde  „Aus  der  Rheinpfalz",  einem  Blick  von  der 
Höhe  auf  die  von  Nebeln  umflorte  Ebene  mit  Kirchen  und 
Häusergruppen,  erinnert  nur  das  junge  Mädchen,  das  droben 
unter  Birken  steht,  an  die  kuriosen  menschlichen  Gebilde, 
mit  denen  ihr  Schöpfer  bisher  mehr  Spott  als  Entrüstung 
hervorgerufen  hat.  Reinhold  Lepsins  hat  in  dem  kleinen 
Bildnis  des  Professors  Georg  von  Buusen  in  ganzer  Figur 
sogar  ein  intimes  Kabinettstück  der  Porträtmalerei  geschaf- 
fen, das  beinahe  an  Knaus  heranreicht.  Wenn  er  daneben 
in  dem  großen  Bildnis  einer  Dame  in  weißer  Gesellschafts- 
toilette ein  raffinirt  ausgeklügeltes  Beleuchtungsproblem  zu 
lösen  versucht  hat,  so  hat  er  damit  wohl  nur  den  Tenden- 
zen der  „24"  ein  Opfer  bringen  wollen.  Es  sollen  immer 
neue  Wege  eröffnet  werden,  es  soll  durchaus  das  Alltäg- 
liche, das  ewig  Gestrige  vermieden  werden,  und  wie  weni- 
gen gelingt  es!  Auch  diese  Bahnbrecher  werden  es  nach- 
gerade gemerkt  haben,  dass  sie  auf  der  neu  eröffneten  Bahn 
nicht  mit  Siebenmeilenstiefeln  vorwärts  schreiten  können, 
und  die  es  noch  nicht  für  wahr  haben  wollen,  denen  muss 
man  es  sehr  eindringlich  vorhalten,  dass  sie  sich  seit  Jahren 
in  demselben  Kreise  bewegen,  und  dass  sich  einige  von 
ihnen,  z.  B.  Hans  Borchardt,  Benno  Becker,  Charles  Vetter, 
geradezu  in  eine  Sackgasse  verrannt  haben,  aus  der  sie  nur 
herauskommen,  wenn  sie  ihre  Individualität,  die  niemand 
mehr  interessirt,  wieder  aufgeben  und  eine  neue  suchen. 
Am  meisten  bedauern  wir  Joseph  Block  und  Albert  Keller. 
Zwei  Künstler  von  eigenem  Wollen  und  Können  haben  sich 
in  den  internationalen  Licht-  und  Farbenstrudel  gestürzt, 
und  jetzt  sind  sie  international  gefärbte  Menschen,  die  alles 
nachmachen  und  doch  nichts  Ganzes  und  Eigenes  mehr 
fertig  bringen  können.  Ein  von  Block  ausgestelltes  Damen- 
bildnis giebt  immerhin  noch  der  Hoffnung  Raum,  dass  er 
noch  nicht  ganz  mit  seiner  besseren  Vergangenheit  gebro- 
chen hat.  —  Zur  Vereinigung  der  „24"  gehören  auch  drei 
Bildhauer:  Josef  Flossmann.  H.  Kanfmann  und  H.  Hahn. 
Die  beiden  ersteren  sind  bekannt.  Sie  haben  sich  ebenso- 
wenig wie  die  Maler  H.  v.  Habermann,  A.  Keller,  G.  Kühl, 
F.  Stuck  und  Fr.  Wähle  bemüht,  der  Berliner  Ausstellung 
ihres  Vereins  eine  außergewöhnliche  Kraftanstrengung  zu 
opfern.  Dagegen  hat  Hahn,  eines  der  neuen  Mitglieder, 
einen  großen  Eifer  entfaltet.  Seine  Ideal-  und  Porträtbüsten 
zeigen,  dass  er  die  italienischen  Bildner  des  Quattrocento 
emsig  studirt  hat.  Er  ist  keine  Ausnahme  mehr,  da  dieses 
i'^tudium  jetzt  fast  die  ganze  Münchener  Bildhauerschule  be- 
herrscht. Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  nichi  allein  die 
Kosten  der  Ausbildung  bestreite.  Wenn  es  nicht  immer 
durch  die  eigene  Naturanschauung,  durch  den  das  Leben 
unmittelbar  empfangenden  Blick  des  Künstlers  kontroUrt 
wird,  artet  es  bald  in  hohle  Manier  aus,  wofür  in  München 
bereits  Anzeichen  genug  vorhanden  sind. 
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VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Der  Verein  Berliner  Künstler  bat  in  seiner  ersten 
Sitzung  im  neuen  Jahre  an  Stelle  A.  v.  Werner's,  der  aus 
Gesundheitsrücksichten  eine  Wiederwahl  abgelehnt  hatte, 
den  Landschaftsmaler  Professor  Ernst  Körner  zum  Vor- 
sitzenden gewählt.  Alle  übrigen  Vorstandsmitglieder  wur- 
den wiedergewählt.  In  derselben  Sitzung  wurden  die  An- 
träge gestellt,  A.  T.  Werner  in  Anbetracht  seiner  Verdienste 
um  den  Verein  zum  Ehrenmitgliede  zu  ernennen  und  im 
Jahre  189G,  also  gleichzeitig  mit  der  Berliner  Gewerbeaus- 
stellung, eine  große  intrrnfitionale  KunslouastcHung  zu  vei-- 
anstalten.  Über  beide  Anträge  sollte  in  einer  dazu  einbe- 
rufenen außerordentlichen  Versammlung  abgestimmt  werden ; 
da  diese  jedoch  nicht  beschlussfähig  war,  ist  es  zu  keiner 
Abstimmung  gekommen.  Es  wurde  jedoch  bekannt,  dass 
der  Minister  nur  dann  seine  Genehmigung  erteilen  würde, 
wenn  die  Ausstellung  in  Gemeinschaft  mit  der  Akademie, 
die  189U  ihr  2'X)jähriges  Jubiläum  feiert,  unter  dem  Titel 
,. Akademische  Jubiläumsausstellung"  veranstaltet  werden 
würde. 


VERMISCHTES. 

Ihm  Grab  'kr  Vittaria  Colonna.  Nach  mehrjährigen 
Forschungen  glaubt  der  Historiker  Bruto  Amante  mit  voll- 
kommener Sicherheit  die  Grabstätte  und  sterbliche  Hülle 
der  berühmten  Dichterin  und  Freundin  Miehelangelo' s  nach- 
gewiesen zu  haben.  Der  Gatte  Vittoria's,  Don  Ferrante 
d'Avalos,  Marchese  di  Pescara,  ist  bekanntlich  in  S.  Dome- 
mico  Maggiore  zu  Neapel  beigesetzt  und  dort  hat  Amante 
auch  die  Leiche  der  aus  dem  Fürstenhause  Colonna  stam- 
menden Gemahlin  des  Marchese  gefunden.  Sie  ist  über 
derjenigen  des  bekanntlich  vor  ihr  verstorbenen  Gatten  bei- 
gesetzt. Das  Skelett  ist  noch  als  weibliches  zu  erkennen; 
eine  Haube  aus  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
Haarlocken,  Juwelen  und  andere  Gegenstände,  die  bei  der 
Leiche  gefunden  wurden,  dienen  als  weitere  Beweise  für 
deren  Echtheit,  die  schlielilich  auch  noch  dadurch  bestätigt 
wird,  dass  der  Sarg  mit  einer  brieflichen  Beschreibung  über- 
einstimmt, die  ein  damaliger  Verwalter  des  Hauses  Colonna 
von  dem  Sarge  der  Vittoria  verfasst  hat.  —:  — 

M.  R.  Olierbaudireldur  Dr.  Jos.  Diirm  in  Karlsruhe  ist  am 
11.  Januar  nach  Athen  abgereist,  um  im  Auftrage  der  grie- 
chischen Regierung  ein  Gutachten  über  die  notwendigen 
Sicherungen  des  Partlienons  und  anderer  Bauten  in  Griechen- 
land abzugeben.  Er  beabsichtigt,  seine  Untersuchung  mit 
aller  Sorgfalt  durchzuführen  und  an  der  Hand  seiner  mehr- 
fachen älteren  Aufnahmen  zu  untersuchen,  welche  Verände- 
rungen die  letzten  Jahrzehnte  gebracht  haben. 

*j*  Der  Maler  Ernst  Mühlenbrueh  in  Berlin  hat  von 
den  drei  Wandgemälden  im  oberen  Treppenhause  des  Ber- 
liner Rathauses,  deren  Ausführung  ihm  vor  etwa  acht  Jahren 
übertragen  wurde,  jetzt  zwei  vollendet.  Sie  stellen  durch 
eine  Fülle  allegorischer  und  realistischer  Figuren  die  Ei- 
nigung Deutschlands  im  Jahre  1S70  und  die  Wiederaufrich- 
tung des  deutschen  Kaisertums  dar.  Im  dritten  Bildi',  das 
der  Künstler  demnächst  in  Angriff  nehmen  will ,  soll  die 
Erhebung  Berlins  zur  Reichshauptstadt  versinnlicht  werden. 
Auf  diesem  Bilde  sollen  die  Bildnisse  der  Männer,  die  sich 
um  Berlin  in  neuerer  Zeit  besonders  verdient  gemacht  haben, 
einen  Platz  finden. 

A.  R.  Der  ireifle  Saal  des  königlichen  Schlosses  in 
Berlin,  der  Schauplatz  vieler  geschichtlich  denkwürdiger 
Vorgänge  der  letzten  25  Jahre,    ist  einer  so  völligen  Um- 


gestaltung unterzogen  worden,  dass  von  der  alten  Physio- 
gnomie, die  er  seit  1846  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  erhalten 
hat,  nicht  das  Geringste  mehr  übrig  geblieben  ist.  Um  Miss- 
deutungen vorzubeugen,  ist  von  vornherein  zu  bemerken, 
dass  dabei  kein  Akt  des  Vandalismus  begangen  worden  ist. 
Der  Schlüter'sche  Bau  ist  durch  den  Eingriff  in  den  Bau- 
oi'ganismus  nicht  im  geringsten  berührt  worden,  und  ebenso 
sind  die  Schöpfungen  Eosanders  geschont  worden,  dessen 
Verdienste  übrigens  jetzt  viel  höher  angeschlagen  werden, 
als  es  von  den  älteren  Chronisten  und  Forschern  geschehen 
ist.  Sein  zum  weißen  Saale  führendes  Treppenhaus  kann 
sich  mit  denen  mancher  Renaissancepaläste  in  Genua  ge- 
trost messen.  Den  Grund  zum  vollständigen  Umbau  des 
weißen  Saals  hat  die  Erfahrung  gegeben,  dass  er  größeren 
Festlichkeiten  am  Hofe  des  deutsehen  Kaisers  nicht  mehr 
genügt,  schon  deshalb,  weil  in  seiner  unmittelbaren  Nähe 
nicht  einmal  die  notwendigsten  Nebenräume  liegen  und 
weil  er  zugleich  als  Speise-,  Tanz-  und  Verbindungsraum 
dienen  musste.  Um  diese  Übelstände  auf  einmal  zu  besei- 
tigen, ist  die  Ostfront  des  weißen  Saales  gegen  den  inneren 
Schlosshof  zu  unter  sorgsamer  Schonung  der  Architektur 
um  8  m  vorgerückt  worden.  Dadurch  haben  die  mit  der 
Leitung  des  Umbaus  beauftragten  Architekten,  Hof  baurat 
Ikne  und  Hofbauinspektor  Geyer,  eine  Galerie  von  mehr  als 
7  m  Breite  anbringen  können,  die  den  Verkehr  von  der 
Schlosskapelle  zur  alten  Bildergalerie  ermöglicht,  ohne  dass 
der  weiße  Saal  betreten  wird.  Die  Ostwand  des  weißen 
Saales  öffnet  sich  gegen  diese  von  einem  Tonnengewölbe 
gedeckte,  mit  reichem  künstlerischen  Schmuck  versehene 
Galerie  durch  rundbogige  Portale,  die  auch  geschlossen 
werden  können.  Der  weiße  Saal  ist  nur  soiveit  erhöht  wor- 
den, dass  der  jetzige  Dachfirst  um  71  cm  gegen  den  frühe- 
ren emporgerückt  worden  ist.  Durch  eine  Gliederung  der 
Wandflächen  mit  bis  zum  Voutengesims  hinaufreichenden 
Pilastern ,  zwischen  denen  auf  jeder  Langseite  vier  Nischen 
mit  den  Statuen  der  brandenburgisch-preußischen  Herrscher 
vom  Großen  Kurfürsten  bis  auf  Kaiser  Friedrich  III.  angeordnet 
sind,  ist  aber  eine  dem  Auge  viel  größer  erscheinende  Höhen- 
wirkung erzielt  worden.  Eine  wirkliche  Erweiterung  hat 
der  Saal  durch  die  Beseitigung  einer  Tribüne  an  der  Nord- 
seite erhalten.  Da  der  Umbau  erst  im  Februar  1894  be- 
gonnen werden  konnte,  ist  alles,  bis  auf  die  Decke,  deren 
ganz  vergoldete  Ornamentik  von  Ernst  Wcstpfnhl  kompo- 
nirt  und  ausgeführt  worden  ist,  und  die  weißen,  in  Stuck 
modellirten ,  von  Goldgrund  sich  abhebenden  Reliefs  in  der 
Voute,  die,  von  Otto  Lessing  erdacht,  den  siegreichen  Krieg 
und  die  von  ihm  begründeten  Segnungen  des  Friedens  sym- 
bolisiren,  nur  provisorisch  hergerichtet  worden.  Die  Pilaster 
und  Säulen  sollen  aus  echtem  Marmor  (Pavonazetto)  her- 
gestellt, die  Nischen  mit  Giallo  antico  bekleidet,  die  Fi- 
guren ebenfalls  in  Marmor  ausgeführt  werden.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  einige  der  Bildhauer,  denen  die  Herrscher- 
figuren anvertraut  worden  sind,  vor  der  Ausführung  ihre 
Modelle  noch  einmal  gründlich  umarbeiteten.  Völlig  ge- 
glückt und  einwandsfrei  sind  nur  die  Statuen  des  Großen 
Kurfürsten  von  F.  Sehaper,  Friedrich  AVilhelms  II.  von 
Calamirelli,  Friedrich  Wilhelms  III.  von  Eberlein  und  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  von  Ungcr.  Die  andere  Hälfte  ist  mehr 
oder  weniger  starker  Verbesserungen  bedürftig.  —  Die  durch 
den  Anbau  der  Galerie  bedingte  Vermehrung  der  Baulast 
hat  auch  eine  neue  Fundamentirung  des  ganzen  nördlichen 
Teils  des  Wcstllügels  vom  Eosander'schen  Portal  bis  zur 
Lustgartenfront  nötig  gemacht.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
bis  zu  einer  Tiefe  von  7,50  m  gebohrt,  wobei  man  auf  vor- 
treflflichen   Baugrund,    reinen   Kies,   stieß.    Nur  gegen  den 
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Lustgarten  lallt  der  Baugrund  etwas  ab.  Durch  diese  Kr- 
inittehuig  ist  die  alte  Sage  widerlegt  worden,  nach  der  der 
drohende  Zusammenbruch  des  Schlüter'schen  Münzturms  an 
der  Nordwestecke  des  Schlosses,  dessen  Abtragung  Schlüter'« 
Sturz  herbeiführte,  dem  sumpfigen  Baugrund  zur  Last  ge- 
legt wurde. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  29.  und  .30.  d.  Mts.  findet  bei  R.  Lepke 
eine  Auktion  von  Gemälden  alter  Meister  aus  verschiedenen 
Nachlässen  statt.  Der  soeben  ausgegebene  Katalog  enthält 
309  Nummern.  Die  Niederländer,  von  denen  eine  stattliche 
Anzahl  großer  Meister  vertreten  sind,  nehmen  den  Hauptteil 
ein.  Der  Katalog  kann  von  genannter  Firma  kostenfrei  be- 
zogen werden. 

Frankfurt  a.  M.  Am  28.  und  29.  d.  Mts.  gelangen  durch 
R.  Bangel  eine  Sammlung  von  Antiquitäten  eines  süddeut- 
schen Kunstfreundes,  sowie  Arbeiten  des  Kunstgewerbes  aus 
Porzellan,  Fayence,  Majolika,  Steingut,  Glas,  orientalische 
Gegenstände,  Silber,  Emaillen,  Miniaturen,  Gold,  Juwelen, 
Elfenbein,  Marmor,  Zinn,  unedle  Metalle,  Waffen,  Möbel, 
Teppiche  zur  Versteigerung.  Der  soeben  erschienene  Katalog, 
der  1072  Nummern  enthält,  kann  von  genannter  Firma 
kostenfrei  bezogen  werden. 

Die  in  Kunstkreisen  rühmlichst  bekannte  Kujifersiich- 
saminhmg  des  Herrn  Luigi  Aiigioliiii  in  Mailanil  gelangt 
in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Mai  d.  J.  bei  H.  G.  Gute- 
kunst in  Stuttgart  zur  Versteigerung.  Diese  Sammlung,  eine 
der  hervorragendsten  der  jetzt  noch  im  Privatbesitze  befind- 
lichen, zeichnet  sich  ebensosehr  durch  ihre  umfassende  Viel- 
seitigkeit, als  auch  ganz  besonders  durch  ihren  Reichtum 
an  Seltenheiten  allerersten  Ranges  der  deutschen  und  italie- 


nischen Schule  des  15.  Jahrhunderts,  sowie  der  niederlän- 
dischen Schule  des  1(5.  und  17.  Jahrhunderts  aus,  und  es 
unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  ihre  Versteigerung 
eine  der  bedeutendsten  und  interessantesten  sein  wird, 
welche  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  abgehalten  worden 
sind.  Der  mit  Lichtdrucken  aufs  reichste  ausgestattete  Ka- 
talog wird  voraussichtlich  anfangs  April  zur  Ausgabe  ge- 
langen. 

0  Die  Verstcigerunij  der  HSd  NwiDiiern  uiiifasseiulen 
f.  Abtcüumj  ihr  F.  OUo'.<chen  Sammlung  ran  Ai/uarellcn 
und  Handxeichmatgcn ,  die  am  8.  und  9.  Januar  im  Lepke- 
schen  Kunstauktionshause  in  Berlin  stattgefunden  hat,  hat 
10  348  M.  ergeben.  Ein  Aquarell  E.  Hildebrandt's  „Platz 
in  einer  südlichen  Stadt"  kaufte  das  städtische  Museum  in 
Magdeburg  für  265  M.,  Max  Hauschild's  Aquarell  „Inneres 
einer  italienischen  Stadt"  das  großherzogliche  Museum  in 
M^eimar.  Eine  Federüeichnung  von  J.  A.  Koch  ,, Landschaft 
mit  dem  Raub  des  Hylas"  erzielte  187  M.,  eine  Federzeich- 
nung von  M.  Klinger,  „Amor,  drei  Menschenpaare  vor  sich 
hintreibend"  175  M.,  eine  andere  Federzeichnung  desselben 
Künstlers  115  M.,  ein  großes  landschaftliches  Aquarell  von 
Chr.  Kröner  376  M.  und  eine  Bleistiftzeichnung  von  L. 
Knaus  „Brustbild  einer  jungen  Dame"  240  M. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Die  graphisclien  Küuste.    1894.    Heft  6. 

Die  fürstlich  Liechtensteiu'sche  Galerie  in  Wien.    Von  W.  Bode. 

—  Jacob  Alberts      Von  R    Kekul6. 

Die  Knnst  für  AUe.    1894/95.    Heft  9. 

Robert  Diez.    Von  P.  Schumann.  —  Ausstellung  von  Frauen- 
porträts in  der  Academy  of  Design  in  New  York.    Von  P.  Hanu. 

—  Über   die   Pflege    der   Bilder    in    der    Gemäldegalerie.    Von 

ZeitschrifrÄir  christliclie  Kunst.    1894/95.    Heft  1«. 

Die   Goldschmiedfamilie  der  Arphe.    I.     Von   C.  Justi.    —    Das 
Zehnthaus  zu  Karden  an  der  Mosel. 
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Verlagshandlung  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 


Prächtiges  Geschenk:  Album  moderner  Radirungen. 

20  Blatt  zn  M.  3.—  nach  eigener  Wahl  des  Käufers  in  eleganter  Mappe 

i^~    Preis  25  Mark,    ""^f 

Ein  vollständiges  Verzeiclinis  der  in  meinem  Verlage  erschienenen  Kunstblätter  stellt  auf 

Verlangen  kostenfrei  zu  Diensten. 


DUR  ER. 

Geschichte  seines  Lebens 

und  seiner  Kunst. 

Von  Moritz  Thausing. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte 

Auflage,  gr.  8".  Mit  vielen  Illustrationen. 

Engl.  kart.  20   M.,  in  Halbfranz    21  M., 

in  Liebhaberbäuden  2S  M. 


REMBRANDT'S 
RADIRUNGEN 

You  W.  von  Seidlitz. 

Mit    zahlreichen    Textbildern    und    drei 
Kupfern.  1891.  gr.  4".  Gbd.  M.  10.— 


MURILLO. 

Von  CARL  JUSTI. 

Mit  Abbildungen 

in  Kupferätzung,  Holzschnitt  u.  s.  w. 

Quartformat,  9G  Seit.  u.  11  Sonderblätter. 

Preis  in  Leinwand  geb.  (j  M. 


Werke  von  Jakob  Burckhardt: 


lultur  ber  Kcnaiffancc 
in  Italien. 

SSiette  »erbefferte  ?(uflage,  bejorgt 

Bon  2.  föeigev.    ®t.  8".  engL  ' 

fort  11  Tl.,  in  feinen  J^olbfranj» 

bänben  14  91. 


Der  Cicerone. 

Eine  Aiileitiuig  znin  Ueunss  der 
Kunstschätio  Italiens. 

Sechste  Auflage,  herausgegeben 

von  Wilh.  Bode. 

1803.   3  Bände,  brosch.  13M.50Pf.; 

geb.  in  Kaliko  M.  l(i.— 


Die  j^cit  (Eon(tautiu0 

3uu'ife,  öerbefferte  ?luflage.    ®r.  8. 
bro(cl).  6  W.,  eleg.  geb.  8  W. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

ragendsten  Werken  diirgestellt  von  Architekt  31.  Jnnehaeiidel.    203  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Farben- 
druck mit  Text  von  Prof.  Dr.  Curiielius  (irarlitt  in  2  einfachen  Mappen  200  3Ik.,  in  2  reichen  Mappen  815  Mk. 
„Sie  haben  sien  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervornehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  des  t  Grafen  Schack  an  <len  Verleerer.) 
Zu  liezielien  durch  die  meisten  Buchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

Oilbers'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  Dresden. 


Btnvcriiiiiiff  zur  Anfertiffiinu;  von  irciiialtiii  kircliciitVusti'rii 
für  die  Stiftskirciie  vou  St.  Nicolas  iu  Freiburg  (Seliweiz). 

1.  Für  die  Gemiildeanfertigung  zur  Ausschmückung  der  Fenster  dieser 
Kirche  wird  hiermit  unter  den  Künstlern  der  Glasmalerei  aller  Länder  freie 
Konkurrenz  eröffnet. 

2.  Die  zum  Bewerb  ausgelegte  Arbeit  umfasst  eine  Oberfläche  von 
120  D  ni.  welche  auf  8  je  durch  2  Fenster  erleuchtete  Kapellen  verteilt  sind. 

3.  Die  ganze  Arbeit  soll  in  gotischem  Stil  reflektirend  (gothique  flam- 
boyant)  ausgeführt  werden. 

4.  Um  zuerst  einen  allgemeinen  Überblick  über  den  Wert  der  Bewer- 
bungen zu  erhalten,  hat  man  sich  entschieden,  den  gegenwärtigen  Wett- 
bewerb nur  auf  die  Anfertigung  von  kolorirten  Kartons  für  die  2  Fenster 
der  ersten  Kapelle  im  Maßstäbe  von  einem  Zehntel  zu  beschränken. 

5.  Die  Kartons  sollen  von  einer  Beschreibung,  die  folgende  Punkte  be- 
handelt, begleitet  sein: 

a)  die  Hauptgrundzüge,   welche  jeder  Künstler  dem  ganzen  Werk   zu 
geben  gedenkt, 

b)  den  Preis,    zu  welchem    sich    der  betreffende  Künstler   eventl.  ver- 
pflichten würde,  das  ganze  Werk  auszuführen. 

0.  Eine  Summe  von  1000  Frcs.  ist  für  Prämien  bestimmt,  um  die  beste 
oder  die  besten  Arbeiten  zu  belohnen.  Die  Anzahl  der  zu  prämiirenden 
Arbeiten  kann  die  Zahl  3  nicht  überschreiten. 

7.  Ein  anderweitiger,  endschlieli lieber  Wettbewerb  wird  für  die  Arbeits- 
übergabe  des  ganzen  Werkes  eröffnet  werden. 

8.  Künstler,  welche  die  Absicht  haben,  an  dem  gegenwärtigen  Wett- 
bewerb teilzunehmen,  sind  gebeten,  sich  schriftlieh  an  Herrn  .Max  de  IHes- 
bach  in  Villars  les  Jones  bei  Freiburg,  Präsidenten  der  Fensterkommis- 
sion  von  St.  Nicolas  zu  wenden. 

Es  wird  denselben  hierzu  unterbreitet: 
j  a)  der  Plan  der  Fenster, 

b)  die  Liste  der  ausgewählten  Themas, 

c)  die  ausführlichen  Bedingungen  für  den  Bewerb. 

U.  Die  Arbeiten  und  Anschläge  müssen  bis  zum  15.  Juni  ISi).")  an 
Herrn   M.  de  Kiesbaeh  eingeliefert  werden.  I9n] 
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DER  KUNSTHISTORISCHE  KONGRESS 
IN  KÖLN. 

m. 

Die  Verhandluugen  des  drittea  Tages  (3.  Ok- 
tober), bei  welchen  Herr  Dir.  Woermann  (Dresden) 
den  Vorsitz  führte,  begannen  mit  einem  gehalt- 
reichen Vortrage  von  Prof.  Dr.  M.  G.  Zimmermann 
(Godesberg)  über  ,Die  Spuren  der  Langobarden  in 
der  italischen  Plastik  des  ersten  Jahrtausends".  — 
Langsam  entwickelte  sich  im  mächtigen  Langobarden- 
reich ein  eigenartiger  Kimststü,  der,  aus  altchrist- 
lichen, byzantinischen  und  germanischen  Elementen 
gebildet,  besonders  in  der  rein  ornamentalen,  nicht 
symbolisch  gedachten  Behandlung  von  Vögeln  und 
Vierfüßlern,  sowie  in  einem  charakteristischen  drei- 
strähnigen Flechtzierwerk  typische  Erscheinungen 
darbietet,  die  der  Vortragende  an  Denkmälern  in 
Friaul,  Assisi,  Spoleto,  Viterbo,  Verona  u.  s.  w.  schil- 
derte. In  Rom  war  die  langobardische  Kunst,  deren 
Spuren  dort  allerdings  vielfach  noch  vorhanden  sind, 
nicht  heimisch,  sie  trat  nur  als  eine  importirte  auf 
und  wurde  in  Rom  auch  gemildert  durch  den  star- 
ken nachhaltigen  Einfluss  der  Antike.  In  Pavia 
haben  die  späteren  großen  Zerstörungen  die  Spuren 
der  dort  als  an  einem  Hauptsitz  vertretenen  Kunst 
jener  Epoche  fast  völlig  verschwinden  gemacht.  Das 
Tympanon  von  Monza  wird  gleich  anderen  dortigen 
Schätzen  vom  Vortragenden  in  eine  spätere  Zeit  ver- 
setzt. Es  ward  endlich  auf  die  bedeutsame  kultur- 
geschichtliche Erscheinung  hingewiesen,  dass  um  die- 
selbe Zeit,  in  der  Karl  der  Große  im  Norden  die 
Antike  erneuert,  in  dem  von  ihm   niedergeworfenen 


Langobardenreiche  eine  wesentlich  germanische  Merk- 
male tragende  Kunst  in  Oberitalien  blühte.  Die 
letzten  Nachwirkungen  des  langobardischen  Stils 
verklangen,  als  dieTorboten  der  romanischen  Skulptur 
hervortraten. 

Hierauf  sprach  Professor  DietrUhson  aus  Chris- 
tiania  über  ,Die  Domkirche  zu  Drontheim*.  Er 
entwickelte  ausführlich  die  Geschichte  dieses  Baues 
und  der  Grabkapelle  des  hl.  Olaf,  setzt  die  Gründung 
der  Hauptkirche  in  das  Jahr  1161  und  weist  nament- 
lich den  Einfluss  der  englischen  Gotik,  zumal  des 
Domes  von  Canterbur}-  auf  den  Dom  von  Drontheim 
nach.  1299  ist  der  Bau,  der  die  Geschichte  des 
christlichen  Norwegens  als  ein  bedeutsames  Denk- 
mal begleitet,  fertig,  um  dann  wiederholte  Zerstö- 
rungen durchzumachen.  Jetzt  wird  der  Drontheimer 
Dom  in  seinem  alten  Glänze  wiederhergestellt.  Die 
Vollendung  ist  vor  dem  Beginn  des  nächsten  Jahr- 
hunderts nicht  zu  erwarten.  Mit  bewegten  Worten 
bittet  der  Redner  die  deutschen  Kunstgelehrten, 
an  diesem  Weiterbau  des  norwegischen  National- 
heiligtums Interesse  zu  nehmen.  —  Wie  der  vorher- 
gehende, wurde  auch  dieser  rednerisch  glänzende 
und  fesselnde  Vortrag  durch  lebhaften  Beifall  aus- 
gezeichnet. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  M.  Sclniiid  (^Aachen)  sei- 
nen angekündigten  Vortrag  über  „Lichtbilderappa- 
rate im  kunstgescliichtlichen  Unterricht".  Er  warf 
einen  Rückblick  auf  die  Entwickelung  dieser  Appa- 
rate während  der  letzten  zwanzig  Jahre  und  be- 
tonte ihren  Nutzen  für  den  kunstgeschichtlichen 
Unterricht  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Beschaffung 
an  den  Hochschulen.     Er  beantraarte,  eine  besondere 
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Kommission  zu  wählen ,  die  in  allen  einschlägigen 
Fragen  Auskunft  zu  erteilen  und  geeignete  Verbes- 
serungen anzubahnen  habe.  Nachdem  Professor  Dr. 
r.  Oeclielliüuser  Bedenken  gegen  die  noch  zu  neuen 
Unterrichtsmittel  erhoben  und  vor  Überschätzung 
des  wissenschaftlichen  Wertes  derselben  gewarnt  hatte, 
wurde  die  Angelegenheit  der  photographischen  Kom- 
mission zu  eingehender  Prüfung  überwiesen  und  Herr 
Prof.  Dr.  M.  Schmid  für  diesen  Gegenstand  in  die 
bezeichnete  Kommission  gewählt. 

Architekt  Sarek  aus  Nottuln  bei  Münster  hielt 
sodann  einen  Vortrag  über  den  Einfluss  des  Mate- 
rials auf  die  Kunstformen,  welcher  der  sehr  vor- 
gerückten Stunde  wegen  nur  in  verkürzter  Form 
zur  Abhaltung  kommen  konnte.  Der  offizielle  Kon- 
gressbericht wird  ihn,-  wie  alle  übrigen  Vorträge, 
in  extenso  zum  Abdruck  bringen. 

Mit  einigen  Dankesworten  des  Präsideuten  an 
alle  Förderer  und  Mitglieder  des  Kongresses  und 
einem  von  Herrn  Domkapitular  Schnütgen  ausge- 
brachten Hoch  auf  den  Vorsitzenden  schlössen  die 
Beratungen  mittags  1 V4  Uhr. 

Seinen  festlichen  Abschluss  fand  der  Kölner 
Kongress  am  Abend  des  3.  Oktober  durch  ein  ge- 
meinsames Essen  im  Isabellensaal  des  Gürzenichs. 
Der  Präsident  Prof.  v.  Lütxoiu  (Wien)  brachte  den 
Trinkspruch  auf  den  deutschen  Kaiser  aus  und  wie» 
dabei  auf  dessen  jüngste  Äußerungen  hin.  Gerade 
den  Vertretern  der  Kunstwissenschaft  liege  es  nahe, 
der  Aufforderung  des  Kaisers  zu  folgen  und  mitzu- 
wirken zu  dem  Ziele,  gegen  alle  Gefahren  das  Be- 
stehende zu  bewahren  und  für  die  friedliche  Mission 
des  deutschen  Reiches  einzutreten.  Prof.  v.  Oechel- 
häuser  sprach  in  warmherzigen  Worten  den  Dank 
der  Gäste  an  das  „heilige  Köln"  aus.  Eine  uner- 
schöpfliche Fülle  von  Reden  gab  dem  trefflich  be- 
reiteten Mahle  neben  dem  perlenden  Wein  eine  er- 
frischende Würze.  Besonders  hervorgehoben  sei  der 
poesievolle  Trinkspruch  von  Prof.  Dietriclisun  (Chris- 
tiania).  Er  führte  die  Perlen  des  Rheins  von  Straß- 
burg bis  Düsseldorf  vor,  pries  deutsches  Wesen  in 
dem  Wunsche,  der  deutsche  Strom  möge  nicht  im 
Meere  verloren  gehen,  sondern  bis  an  die  Küste 
von  Norwegen  sich  geltend  machen,  und  zwar  noch 
viel  kräftiger  als  es  bisher  schon  geschehen.  Der 
von  ihm  innig  geliebten  .,Pfiiffengasse"  und  dem 
deutschen  Rhein  galt  seiu  Hoch.  Direktor  /;.  PulsU,-;/ 
(Budapest)  pries  die  der  Kunst  entströmende  große 
Liebe,  die  überall  vereinige  imd  versöhne,  und  ge- 
dachte in  einem  ausführlichen  Bilde  der  Beziehungen 
Deutschlands    und    Ungarns    vom    König    Etzel    im 


Nibelungenlied  bis  zimi  heutigen  König  von  Ungarn. 
Herr  Konservator  Xießen  trug  ein  empfindungsvolles 
Abschiedsgedicht  vor,  Prof.  Dr.  Schmarson-  (Leipzig) 
mahnte  in  markigen  Worten,  zu  hegen  und  zu  pflegen, 
was  deutsch  sei,  und  für  deutsche  Art  zu  kämpfen  und 
zu  streiten.  Die  auch  von  den  einheimischen  Teil- 
nehmern geförderte  Beredsamkeit  fand  erst  ihr  Ende, 
als  der  Vorsitzende  mahnte,  das  Programm  einzu- 
halten, und  man  von  der  blumengeschmückten  Tafel 
zum  „Bierhock"  im  Pschorr  aufbrach,  wo  in  einer 
großen  Tafelrunde  noch  eine  gute  Weile  manch 
ernstes  und  manch  heiteres  Wort  ausgetauscht 
wurde,  bis  es  ans  Abschiednehmen  ging. 

DIE  MÜNCHENER  „SECESSION"  IM 
WIENER  KÜNSTLERHAUSE. 

Es  ist  wohl  zu  allen  Zeiten  so  gewesen,  dass 
nicht  nur  ein  Teil  der  Kritik,  sondern  auch  viele 
Anhänger  der  alten  Schule  unter  den  Künstlern 
selbst  einer  jeden  neuen  Kunstrichtung  ärgerlich 
und  griesgrämig  abwehrend  gegenüber  gestanden 
sind.  Das  haben  die  Klassizisten  mit  den  Rokoko- 
meistern erlebt,  die  Nazarener  und  Romantiker  mit 
den  Klassizisten,  die  realistischen  Genremaler  mit 
allen  dreien  zusammen  u.  s.  f.  —  Warum  sollte  das 
heute  anders  sein?  Wir  würden  uns  nur  wundern, 
wenn  es  nicht  so  wäre.  In  unserem  Falle  steht 
fest,  dass  die  Fehler  und  Schwächen  des  neuen 
Kurses  meist  ganz  wo  anders  liegen,  als  wo  sie  ge- 
wöhnlich gesucht  werden.  Es  sind  Äußerlichkeiten, 
die  der  Verbesserung  bedürfen;  der  Kern  unserer 
Kunst  ist  ein  gesunder;  der  einzig  lohnende,  im  wohl- 
ver.standenen  Interesse  der  Küustlerschaft  selbst  unter- 
nommene Feldzug  gegen  jene  Äußerlichkeiten  ist 
auf  allen  Gebieten  der  Malerei,  in  Perspektive,  Zeich- 
nung, Komposition,  Farbengebung  und  Wahl,  der 
gegen  die  oft  gesucht-formlo.se  und  gar  zu  unge- 
zwungene Art  des  Auftretens  der  Künstler  in  ihren 
Werken.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  aber  aus 
dem  stürmischen  Drängen  der  Modernen,  alles  dem 
Pinsel  und  der  Palette  erobern  zu  wollen,  und  aus 
dieser  brennenden  Begierde  entspringt  naturgemäß 
der  Fehler  der  Verflachung.  Die  Kunst  geht  durch 
Massenproduktion  in  die  Breite  statt  durch  weise 
Selbstbeschränkung  in  die  Tiefe.  Wir  aber  verbissen 
uns  iiuf  den  guten  Genius  der  Menschheit,  auf  ihre 
Faustnatur:  für  sie  ist  profundes  Verstehen  das 
einzig  Strebenswerte  und  sie  ist  sich  in  ihrem  dunk- 
len Drange  des  rechten  Weges  wohlbewusst.  Es 
scheint   uns   nur   eine  Frage  der  Zeit  zu  sein,   dass 
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die  Vernacliliissigung  der  Form,  besonders  der  alt- 
hergebracliten,  nur  das  mächtige  Bedürfnis  und  den 
Wunsch  nach  einer  neuen  zeitgemäßen  immer  mehr 
weckt.  Das  Bedürfnis  macht  erfinderisch,  der  Wunsch 
ist  der  Vater  der  That.  Dann  wird  jede  krause  und 
gesuchte  Ausdrucksweise  verschwinden  und  die  ge- 
klärte Form  au  ihre  Stelle  treten. 

Die  größte  Gefahr,  die  dem  seit  Jahrzehnten 
herrschenden  Realismus  droht,  ist  die  abschüssige 
Bahn  des  Symbolismus  und  Mysticismus.  Für  einen 
Meister  wie  Paul  Hoccker,  der  ein  vollendeter  fein- 
fühliger Realist  ist,  wird  diese  Gefahr  nichts  be- 
deuten: bei  ihm  entsiiringen  Darstellungen  solcher 
Art  aus  einem  inneren  Triebe.  Seine  Nonne  mit 
den  Wundmalen  atmet  Leben,  wir  machen  ihre 
Verzückung  mit  allen  Schaudern  des  Körpers  und 
der  Seele  mit:  das  Bild  ist  formell  und  ideell 
gleich  vorzüglich,  ein  Mysterium  von  so  allgemein 
menschlicher  Wahrheit,  dass  jede  Erklärung  über- 
flüssig ist.  Hält  Franz  Stuck  in  seiner  .Sünde'' 
formell  gleichen  Schritt  mit  Höcker,  so  befriedigt 
er  uns  dagegen  in  seinem  „Krieg"  nicht  ganz,  — 
es  fehlt  diesem,  bei  aller  Gedankengröße,  an  innerer 
und  äußerer  Wahrheit:  diese  Männer  sind  nicht  an 
Wunden,  sondern  an  Krämpfen  gestorben.  Jeden- 
falls stellen  wir  seine  „Sünde"  höher,  obwohl  sie 
ihrem  ethischen  Gehalte  nach  gewiss  nicht  so  be- 
deutend ist,  wie  das  Werk  Hoeckers.  Uns  erscheint 
sie  auch  als  ein  Rückgang  gegen  sein  vor  zwei 
Jahren  auf  der  Stuck-Ausstellung  gebrachtes  gleich- 
namiges Bild.  Das  jetzt  ausgestellte  ist  die  gemeine 
Sünde,  die  aus  Fleisch  und  Blut  zusammengesetzt 
ist,  und  jene  war  die  böse  Lust  des  intelligenten, 
des  echten  Menschen,  die  schon  im  Gedanken  die 
Seele  befleckt.  Wir  finden  übrigens,  dass  eine  Kunst, 
die  solche  Dinge  in  so  kräftiger,  beredter  Darstellung 
bildet,  wohl  würdig  aller  Ehren  ist.  Wir  haben  ab- 
sichtlich diese  zwei  Meister  gedankenreicher,  mehr 
abstrakter  Kunst  herausgehoben,  denn  sie  sind  die 
Bannerträger  einer  großen  Reihe  von  Künstlern,  die 
ihnen  mit  mehr  oder  minder  Glück  folgen,  die  den 
Bedürfnissen  der  menschlichen  Phantasie  Nahrung 
zu  geben  suchen.  Auf  die  oft  verkannten  tech- 
nischen Vorzüge  dieser  Richtung  kommen  wir  noch 
zu  sprechen. 

Wie  anders  wirken  die  ehrlich  -  aufrichtigen 
Naturalisten,  die  Schilderer  des  Lebens  in  ganzer, 
halber  und  viertel  Naturgröße  auf  uns  ein,  die 
Porträtisten,  Landschafter,  Genre-  und  Tiermaler! 
Wer  je  den  echten  Drang  in  sich  gefühlt,  zu  schaf- 
fen, der  weiß,  wie  mächtig  es  ihn  zwingt,  das  Leben 


in  der  ihm  eigenen  Größe  nachzubilden.  Wie  es 
vor  einem  Jahrhundert  aufs  neue  Peter  Krafift  in 
Wien  versuchte,  so  bilden  auch  die  Neuen  jede 
menschliche  Thätigkeit  zwischen  Wiege  und  Grab 
nach,  womöglich  in  voller  Größe  der  Erscheinung. 
Das  Wechselwirken  zwischen  Mensch  und  Tier,  wie 
lebensvoll  bringt  Zügel  das  alles  groß  zur  Geltung! 
Wie  leben  die  Chiemseelandschaft  eines  F.  M.  Bredt, 
oder  sein  Genrebild  „Daheim",  das  Bild  mit  dem 
Fischer  von  L.  DeUmann,  das  bewundernswerte  Alt- 
männerspital in  Lübeck  von  Golthard  Kuehl,  die  Tier- 
stücke eines  Wcisliaupl  oder  eines  Bergmann]  So 
wahr  ist  diese  Kunst,  dass  sie  fast  selbstverständ- 
lich berührt,  wie  die  Landschaften  eines  Berkpsch, 
Ktiischa,  Strütxel,  Siroheiitx  und  Stadlcrl  Wie  krank- 
haft ist  dagegen  der  talentvolle  Samberycr,  der  statt 
der  Natur  Lenbach  imitirt!  Wie  persönlich  bedeu- 
tend ist  das  Verhältnis  der  Kunst  jener  früher  genannten 
Meister  zur  Natur!  Eiben  darin,  dass  das  Schulmäßige 
immer  mehr  zurücktritt,  das  Rezept  an  Einfluss  und 
Ansehen  verliert  und  nur  das  individuell  Gute,  es 
mag  wie  immer  aussehen,  hinreicht,  um  gewürdigt 
zu  werden,  eben  darin  liegt  die  Gewähr  für  die  Zu- 
kunft. Unsere  Kunst  ist  in  diesem  Gährungsprozesse 
ein  treues  Spiegelbild  der  ganzen  Zeit,  die  auf  allen 
Gebieten  verwandte  Ziele  anstrebt.  Da  drängt  sich 
wieder  die  Parallele  mit  dem  Quattrocento  auf;  die 
Kunstrevolution  von  heute  imd  vor  einem  halben 
Jahrtausend  sehen  sich  sehr  ähnlich  und  wer  kann 
leugnen,  dass  damals  nach  kaum  einem  Jahrhundert 
aus  diesem  alle  Geisteskräfte  in  Kampf  versetzenden 
Kreißen  die  herrlichsten  Blüten  sprossten,  die  schon 
die  nächste  Generation  als  reife  Früchte  gezeitigt 
sah.  Unsere  moderne  Kunst  ist  noch  ein  Jüngling 
von  den  herben  Formen  eines  Verrocchio,  die  nicht 
jedem  gefallen;  diese  Herbigkeit  wird  aber  in  ein 
schönes  vollendetes  Ebenmaß  übergehen,  wenn  die 
Entwickelung  vorüber  ist.  Die  Bürgschaft  für  ein 
gleiches  W^achstum  liegt  in  einer  Reihe  analoger 
Züge,  die  beiden  Perioden  gemein  sind;  darunter  ist 
besonders  die  Vielseitigkeit  der  Meister  zu  beachten. 
Dass  bei  dem  oft  übermenschlichen  Wollen  unserer 
Künstler-Poeten,  wie  bei  dem  der  Renaissancemeister, 
die  delikate  Ausführung  oft  zurückbleibt  hinter  dem 
beabsichtigten  Ziele,  diese  Äußerlichkeit  giebt  häufig 
genug  Anlass  zu  dem  wenig  vertieften  Urteile  künst- 
lerischer Inferiorität.  Welche  bedeutende,  zeichen- 
sichere Formkenner  der  Natur  die  Modernen  sind, 
beweisen  Max  Klinger  —  der,  obwohl  Mitglied  der 
Secession,  leider  nicht  auf  ihrer  Wiener  Ausstellung 
vertreten  ist,  —  Hans   Tlwma,    Geyger  und    Greiner 
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durch  ihre  tüchtigen  Studienbliitter  zu  ihren  Werken, 
ihre  Radirungen  und  Lithographieen  und  einzelne 
auch  durch  die  hochstehenden  Leistungen  als  Plas- 
tiker. Es  ist  nur  unbedingt  zu  wünschen,  dass  auch 
die  Symbolisten  und  Mystiker  den  guten  Willen 
hätten,  bei  allen  ihren  Werken  die  Natur  Patin 
stehen  zu  lassen,  da  sie  sonst,  ohne  den  wahren 
Realismus,  in  hohle,  leblose  Phrase  ausarten.  Wo 
der  Realismus  spricht,  wie  bei  Uhdc,  Ilabcnnann, 
Oppkr,  Hugo  König,  hie  und  da  bei  Albert  Kellrr 
und  Ludwig  von  Hoftnann,  wo  sie  sich  Zügel  anlegen, 
bei  dem  naiven  tiefsinnigen  Tlwma,  bei  Becker- Gun- 
ilahl,  bei  Bildhauern  wie  Gasteiger,  Flossmann,  BrüU 
und  Breuer,  deren  lebensvoller  und  origineller  For- 
malismus jede  Flüchtigkeit  meidet:  bei  diesen  Meis- 
tern dämmert  die  Kunst  der  Zukunft  aus  den  Tiefen 
ihrer  Werke  herauf  und  eröffnet  die  herrlichsten 
Aussichten.  Ist  erst  die  volle  Festigung  des  neuen 
Formbegriffes  geglückt,  was  freUich  nur  in  Jahren 
möglich  ist,  dann  wird  eine  neue  Blütezeit  anbrechen. 

und  wie  sieht  es  denn  mit  der  Anerkennung 
der  modernen  Kunst  thatsächlich  heute  aus?  Es  ist 
neben  der  fachmännischen  Kritik  ein  sehr  großer 
Teil  des  kunstsinnigen  Publikums  und  der  tüchtig- 
sten Künstler  der  älteren  Tradition,  die  auf  die 
Intentionen  der  neuen  Richtung  eingehen  und  sie 
fördern  helfen.  Mit  Hilfe  dieser  Faktoren  und  bei 
großer  Strenge  gegen  sich  selber,  besonders  wenn 
die  Künstler  nicht  auf  allzugroße  Freiheit,  Schranken- 
und  Zügellosigkeit  pochen,  wird  die  moderne  Kunst 
immer  mehr  durchdringen  und  in  gar  nicht  ferner 
Zeit  sich  unbestrittene  Geltung  und  allgemeine  An- 
erkennung verschaffen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  den  Katalog 
der  Wiener  Secessionistenausstellung.  Die  Münche- 
ner Kunstgenossen  werden  den  Herren,  welche  die 
Kataloge  um  möglichst  billiges  Geld  herstellen  zu 
lassen  scheinen,  für  die  mutwillige  Degradation  ihrer 
Bilder  im  illustrirten  Kataloge  wenig  dankbar  sein. 
Auch  die  Firma  Albert  <&  Co.,  von  der  die  Cliches 
herrühren,  wird  dieselbe  Empfindung  haben.  Heil.it 
das  .Drucken"?  In  Fachkreisen  nennt  man  es 
.Quetschen".  Man  nehme  doch  den  Katalog  der 
Secession  in  München  zur  Hand,  den  die  Verlags- 
anstalt für  Kunst  und  Wissenschaft,  früher  Bruck- 
mann,  herstellte,  um  daran  die  anständige  Form  zu 
lernen:  denn  ein  Katalog,  wie  der  Wiener,  hat  längst 
die  Grenzen  jeglicher  Artigkeit  und  Billigkeit  ge- 
wissenlos überschritten.  —  Wir  mussten  ähnlich 
leider  schon  wiederholt' gegen  Redigirung  und  Aus- 
stattung  dieser   Führer    Stellung   ueimien    und    sind 


nur  begierig,  wie  lange  sich  die  Künstlerschaft  ruhig 
ein  solches,  ihre  Interessen  tiefschädigendes   Vorgelien 
gefallen  lassen  wird.    Darüber  herrscht  nur  ein  Ur- 
teil: lieber  gar  keine  Illustrationen,  als  solche! 
Wien,  Neujahr  1895.  R.  B. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Ans  Änlass  des  preußischen  Kr'önmujs-  und  Ordens- 
festes am  20.  Januar  haben  folgende  Künstler  Auszeichnun- 
gen erhalten:  Professor  Andreas  Achetibach  in  Düsseldorf 
den  Stern  zum  Kronenorden  2.  Kl.,  Professor  L.  Knaus  in 
Berlin  den  Roten  Adlerorden  2.  Kl.  mit  Eichenlaub,  Pro- 
fessor Anton  V.  Werner  in  Berlin  den  Roten  Ädlerorden 
2.  Kl.,  Prof.  Otto  Braiusewetter,  Lehrer  an  der  Berliner  Hoch- 
schule für  die  bildenden  Künste,  den  Roten  Adlerorden  4.  Kl. 

— .  Prof.  Adolf  Men'xl  ist  bei  Gelegenheit  des  Ge- 
burtstages des  Kaisers  der  rote  Adlerorden  I.  Klasse  ver- 
lieben worden. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

Berlin.  Eine  Extraausgabe  des  Reichsanzeigers  ver- 
öffentlicht folgende  KabLnetsordre  des  Kaisers.  Nachdem  Ich 
die  bei  der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  von 
59  Künstlern  rechtzeitig  eingereichten  Arbeiten  zur  Ergän- 
zung des  jugendlichen  Frauenkopfes  aus  Pergamon  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen  habe,  will  Ich  den  durch 
Erlass  vom  27.  Januar  vorigen  Jahres  aus  Meiner  Schatulle 
ausgesetzten  Preis  von  Ein  Tausend  Mark  hiermit  dem  Bild- 
hauer Reinhold  Felderhoö'  zu  Berlin  verleihen  und  zugleich 
dem  Grafen  von  Goertz  genannt  von  Schlitz  in  Weimar  für 
seine  ebenfalls  ausgezeichnete  Arbeit  eine  ehrenvolle  Aner- 
kennung zusprechen.  Für  den  nächsten  Wettbewerb  be- 
stimme Ich  als  Aufgabe:  „Die  Ergänzung  eines  Abgusses 
der  antiken  Marmorstatue  einer  tanzenden  Mänade  in  Mei- 
nen Museen  zu  Berlin", <  und  will  Ich  für  diesmal  den  Preis 
auf  2000  M.  erhöhen.  Ihren  Vorschlägen  über  Ausschreibung 
und  Einrichtung  des  Wettbewerbs  sehe  ich  entgegen. 

Berlin,  den  27.  Januar  1895. 

Wilhelm  R. 

Außerdem  ist  von  dem  Kaiser  ein  Wanderpreis  für 
Männergesangvereiue  in  Form  eines  Kleinodes  in  edlem 
Metall  und  ein  Wanderpreis  zur  Hebung  des  Rudersports 
an  den  höheren  Lehranstalten  Berlins,  bestehend  in  einer 
silbernen  altgotischen  Kanne,  gestiftet  worden. 

DENKMÄLER. 

*  Berlin.  Eine  Extraausgabe  des  „Reichsanzeigers" 
veröö'entlicht  folgende  Kabinetsordre  des  Kaisers:  Ein  Vier- 
teljahrhundert ist  nahezu  verflossen,  seitdem  das  deutsche 
Volk,  dem  Ruf  seiner  Fürsten  folgend,  sich  in  Einmütigkeit 
erhob,  um  fremden  Angriff  abzuwehren,  und  in  glorreichen, 
wenn  auch  mit  schweren  Opfern  erkämpften  Siegen  die  Ein- 
heit des  Vaterlandes  und  die  Wiederbcgrüudung  des  Reichs 
errang.  Meine  Haupt-  und  Residenzstadt  hat  an  der  Ent- 
wickelung,  welche  dem  deutschen  Städtewesen  dadurch  be- 
schieden ward,  reichen  Anteil  genommen,  und  sind  die 
städtischen  Behörden  mit  Hingebung  und  Erfolg  bemüht 
gewesen,  die  kommunalen  Einrichtungen  der  Stadt  ihrer 
Stellung  im  Reich  entsprechend  würdig  auszugestalten.  Als 
Zeichen  Meiner  Anerkennung  für  die  Stadt  und  zur  Erinne- 
rung an  die  ruhmreiche  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes 
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will  Ich  daher  einen  bleibenden  Ehrenschmuck  für  Meine 
Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  stiften,  welcher  die  Eiit- 
wickelung  der  vaterländischen  Geschichte  von  der  Begrün- 
dung der  Mark  Brandenburg  bis  zur  Wiederaufrichtung  des 
Reichs  darstellen  soll.  Mein  Plan  geht  dahin,  in  der  Sieges- 
allee die  Marmorstandbilder  der  Fürsten  Brandenburgs  und 
Preußens,  beginnend  mit  ilem  Markgrafen  Albrecht  dem 
Bären  und  schließend  mit  dem  Kaiser  und  König  Wilhelm  I., 
und  neben  ihnen  die  Bildwerke  je  eines,  für  seine  Zeit  be- 
sonders charakteristischen  Mannes,  sei  er  Soldat,  Staatsmann 
oder  Bürger,  in  fortlaufender  Reihe  errichten  zu  lassen.  Die 
Kosten  der  tiesamtausführung  will  ich  auf  Meine  Schatulle 
übernehmen.  Indem  Ich  Mir  die  weiteren  Bestimmungen 
vorbehalte,  freue  Ich  Mich,  dem  Magistrat  und  den  Stadt- 
verordneten au  Meinem  heutigen  (Jeburtstag  Kenntnis  zu 
geben. 

Berlin,  den  27.  Januar  18t)5. 

Wilhelm  R. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*j*  An  der  dicsjäliriyen  ijroßcn  Berliner  Kuiistdussfcl- 
lurig  werden  sich  auch  die  Münchner  Sezessionisten  unter 
den  vor  zwei  Jahren  gewährten  Bedingungen  —  eigene  Jury 
und  eigene  Räume  —  beteiligen. 

* ^*  Ah  der  iiifcnuitioiialcn  KuiisiaussielliiiKj  in  Venedig 
können  sich  auch  nicht  direkt  eingeladene  Künstler  betei- 
ligen. Aus  ihren  Einsendungen  sollen  aber  nur  20O  Werke 
ausgewählt  werden.  Die  hierfür  erforderlichen  Anmelde- 
Zettel  sind  von  dem  Schriftführer  des  Ausstellungskomitees, 
Professor  Antonio  Fradeletto  (Venedig,  Municipio)  zu  haben 
und  sind  ausgefüllt  sobald  als  möglich,  spätestens  bis  An- 
fang Februar,  wieder  einzusenden. 

*^*  Die  Künstlergenossenschaft  in  Stuttgart  hat  be- 
schlossen, im  Sommer  1590  eine  große  internationale  Kunst- 
ausstellung zu  veranstalten. 

A.  R.  Dem  verstorbenen  ersten  Präsidenten  der  Mün- 
cliener  „Sexession",  Bruno  Piglhein,  hat  nicht  München,  son- 
dern die  Direktion  der  Berliner  Nationalgalerie  eine  Ehrung 
in  großem  Stile  dargebracht.  Die  Münchener  Sezessionisten 
haben  zwar  einiges  gethan ,  indem  sie  dem  Katalog  ihrer 
vorjährigen  zweiten  Ausstellung  eine  Reproduktion  des  „Mo- 
ritur  in  Deo"  vorausschickten  und  etwa  ein  halbes  Dutzend 
Bilder  aus  Piglheins  Naehlass,  die  gerade  zu  haben  waren, 
ausstellten.  Im  Grunde  genommen  war  er  auch  nicht  ein 
Mann  nach  dem  Herzen  der  Sezessionisten,  obwohl  er,  wie 
einer  seiner  Leichenredner  behauptet  hat,  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  mit  der  Absicht  umgegangen  ist, 
seinen  Stil  zu  ändern  und  zu  einer  größeren  Unabhängig- 
keit des  Ausdrucks,  d.  h.  zu  der  leichtfertigen  Mache 
der  naturalistischen  Skizzenfabrikanten  hinabzusteigen.  Er 
ist,  wenn  er  es  wirklich  wollte,  nicht  dazu  gekommen, 
und  so  steht  das  Bild  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit 
vor  uns  geschlossen  da.  Dass  gerade  die  Direktion  der 
Berliner  Nationalgalerie  es  übernommen  hat,  dieses  Bild 
festzustellen,  erklärt  sich  daraus,  dass  jenes  Werk  Piglheins, 
das  seinen  Ruf  begründet  hat  —  „Moritur  in  Deo",  der  Hei- 
land am  Kreuz,  der  von  einem  Engel  getröstet  wird  —  als 
Geschenk  des  Geh.  Kommerzienrats  Krupp  an  den  Kaiser  in  den 
Besitz  der  Nationalgalerie  gekommen  ist  Es  wird  die  Erinne- 
rung an  Piglhein  am  längsten  lebendig  erhalten;  denn  das  an- 
dere Hauptwerk  seines  Lebens,  das  Panorama  der  Kreuzigung 
Christi,  ist  im  April  1892  in  Wien  durch  Brand  zu  Grunde  ge- 
gangen und  nurnoch  in  einem  Entwurf  entliaUen.  —  Der  Katalog 
der  Piglhein-Ausbtellung,  dem  Prof.  von  Donop  ein  Lebens- 


bild des  Verstorbenen  voraufgeschickt  hat,  enthält  nur  75 
Nummei'n,  von  denen  4IJ  verkäuflich  sind.  Daraus  ist  nicht 
etwa  zu  schließen,  dass  es  Piglhein  hat  an  Studienfleiß  und 
Arbeitsamkeit  fehlen  lassen.  Ein  Teil  seiner  Lehrjahre  ging 
darauf,  weil  er  anfangs  Bildhauer  werden  wollte  und  sich 
als  solcher  auch  bis  zu  Anfang  seiner  zwanziger  Jahre  weid- 
lich quälte,  um  vorwärts  zu  kommen.  Dann  entschied  er 
sich  erst,  unter  dem  Eindruck  einer  italienischen  Reise,  für 
die  Malerei,  und  auch  in  dieser  Kunst  hatte  er  noch  Schwan- 
kungen durchzumachen,  ehe  er  zu  einer  Offenbarung  seines 
eigenen  Wesens  kam.  In  seinen  ersten  Werken  kreu-/,en  sich 
verschiedene  Einflüsse:  das  Kniestück  einer  Holländerin  ist 
ganz  in  der  derben  Art  des  Frans  Hals  gemalt,  ein  Selbst- 
bildnis vom  Jahre  1874  hat  im  Tone  viel  von  der  Feinheit 
des  Velazquez ,  in  dem  Entwürfe  zu  einem  Bacchanal  be- 
gegnen uns  die  gebrochenen,  müden  Töne,  die  wir  aus 
Makarts  Abundantiabildern  kennen,  und  in  zwei  großen 
figurenreichen  Kompositionen  für  dekorative  Zwecke,  Grup- 
pen von  Bildnisfiguren  in  den  Trachten  des  lü.  und  17. 
Jahrhunderts,  „Familienglück"  betitelt,  suchte  Piglhein  die 
durch  das  Studium  Tizians,  Frans  Hals'  und  Makarts  ge- 
wonnenen Eindrücke  zu  verschmelzen.  In  den  melancholi- 
schen Strandlandschaften  „Centauren  am  Meer"  und  „Cen- 
taurenpaar am  Meeresstraude"  zeigen  sich  die  von  Feuer- 
bach und  Böcklin  empfangenen  Einflüsse,  aber  doch  schon 
in  jener  eigenartigen  Durchbildung  des  Kolorits,  die  sich  in 
dem  sterbenden  Christus  am  Kreuz,  vnehr  noch  aber  in  dem 
gewaltigen  Panorama  der  Kreuzigung  Christi  zu  voller  Reife 
entwickeln  sollte.  Diese  ernst  gestimmte,  fast  elegische 
Art  der  Färbung  behielt  er  auch  später  für  religiöse  Dar- 
stellungen z.  B.  für  die  1889  gemalte  Grablegung  Christi  in 
der  Neuen  Pinakothek  zu  München  und  für  eine  nicht  über 
den  Olentwurf  hinausgekommene  Flucht  nach  Ägypten  bei. 
Auch  das  große  Bild  des  blinden,  durch  ein  Mohnfeld  schrei- 
tenden, syrischen  Mädchens,  das  nach  Nordamerika  verkauft 
worden  ist,  während  der  farbigere  Entwurf  in  den  Besitz 
der  Neuen  Pinakothek  gelangt  ist,  ist  auf  diesen  ernsten 
Ton  gestimmt.  Wie  leicht  ihm  aber  auch  der  Ausdruck 
vollster  Farbigkeit  war,  zeigen  die  prächtigen  Studien  nach 
Nubiern  und  Nubieriunen,  die  er  in  München  während  des 
dortigen  Aufenthalts  einer  Nubiertruppe  gemalt  hat,  vor 
allem  aber  seine  Damenbildnisse,  seine  Kinderbildnisse  in 
Öl  und  Pastell,  die  Figuren  einer  sitzenden,  halbnackten 
Schwerttänzerin  und  die  in  der  Modellirung  meisterhaften 
Pastellzeichnungen  der  im  Grase  ruhenden  nackten  Nymphe, 
die  mit  einem  Schmetterlinge  tändelt,  und  der  Rückenan- 
sicht eines  nackten,  weiblichen  Modells  „Im  Atelier".  Auch 
die  ersten  Pastellzeichnungeu  sind  nicht  ganz  von  fremden 
Einflüssen,  besonders  von  französischen  frei.  Einige  der 
weiblichen  Studienköpfe  und  Figuren  atmen  sogar  einen  ge- 
wissen Patschuliduft,  der  nicht  nach  jedermanns  Geschmack 
ist.  Auch  gehört  es  zu  Piglheins  minder  erfreulichen  Eigen- 
tümlichkeiten, dass  er  seinen  Kinderfiguren  und  seinen  Bild- 
nissen einen  müden,  fast  blasirten  Zug  zu  geben  pflegte.  Eine 
weiche,  für  alle  Eindrücke  empfängliche  Natur,  gab  er  sich 
allen  neuen  Erscheinungen  der  modernen  Kunst  williger  hin, 
als  es  seiner  Eigenart  dienlich  war.  Ein  Interieur,  ein  jun- 
ges Mädchen  im  Maleratelier,  erinnert  sogar  ganz  an  die 
Lichtetiekte,  die  Piglheins  Schüler  Josef  Block  in  den  letzten 
Jahren  zum  Hauptgegenstande  seiner  Studien  gemacht  hat. 
So  kam  es,  dass  Piglhein  eigentlich  nur  selten,  am  meisten 
noch  in  dem  untergegangenen  Rundbilde,  zur  vollen  Ent- 
faltung seiner  reichen  natürlichen  Gaben  gekommen  ist. 

Dresden.     Die  Hofkunsthandlung  von  E.  Arnold  (A.  Gut- 
bier) hat  eine  Ausstellung  von  Bildern  moderner  holländischer 
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Maler  veranstaltet,  die  unter  Führung  des  Altmeisters  Jos. 
Israels  die  hervorragendsten  lebenden  holländischen  Künstler 
umfasst. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  In  der  atißerordentUchen  Gencralvcrsammlumj  di's 
Vereins  Berliner  Künstler  vom  22.  Januar  wurde  der  frü- 
here Vorsitzende  A.  v.  Werner  einstimmig  zum  Ehrenmit- 
glied ernannt.  Zugleich  besohloss  der  Verein  auf  Grund 
eines  Schreibens  des  Senats  der  Akademie  der  Künste,  die 
im  Jahre  1896  das  Fest  ihres  zweihundertjährigen  Bestehens 
feiert,  gemeinsam  mit  der  Akademie  1890  eine  internationale 
Kunstausstellung  zu  veranstalten. 

VERMISCHTES. 

Über  die  pseudo-antike  Schale,  von  der  wir  in  Nr.  8  d.  Bl. 
berichteten,  schreibt  Herr  Carl  Jacobsen  in  Kopenhagen  freund- 
licherweise folgendes:  „Die  Schale  existirt  seit  langem  in 
Galvanoplastik  vervielfältigt  im  Museum  in  Kopenhagen. 
Ich  habe  im  Jahre  1874  zwei  Exemplare  bekommen;  die 
hiesige  Ausgabe  ist  unverletzt.  Im  Fall,  dass  vielleicht  ein 
antikes  Original  vorliegt,  ist  es  jedenfalls  kein  neu  gefun- 
denes Stück.  Persönlich  habe  ich  immer  geglaubt,  dass  die 
Schale  von  dem  verstorbenen  Gründer  des  hiesigen  galvano- 
plastischen Etablissements  aus  heterogenen  antiken  Elemen- 
ten zusammengestückt  worden  sei:  ein  Verfahren,  welches 
er  gewöhnlich  mit  einem  gewissen  Geschick  anwendete." 

0.  H.  Aus  Rom  16.  Januar  schreibt  uns  unser  dortiger 
Korrespondent:  Ein  mit  viel  Spannung  betrachtetes  Werk 
hat  seinen  Abschluss  gefunden:  der  Umbau  der  Engclsbrikke 
ist  beendet,  und  der  Verkehr  darüber  wieder  eröflhet  wor- 
den. Der  Umbau  war  dadurch  erforderlich  geworden,  dass 
es  sich  bei  der  Begulirung  des  Tiberbettes  und  der  Errich- 
tung des  großen  Quais  als  notwendig  erwies,  dem  Fluss  an 
dieser  Stelle  einen  bi-eiteren  Durchgang  als  bisher  zu  geben 
und  demgemäR  die  Brücke  zu  verlängern.  Als  dieser  Be- 
schluss  gefasst  war,  erliob  sich  zuerst  eine  heftige  Opposition 
in  Rom  wie  im  Auslande,  die  aber  wirkungslos  blieb.  Heute 
muss  man  gestehen,  dass  die  Arbeit  gut  gelungen  ist  und 
die  Pietät  vor  dem  ehrwürdigen  Werke  nicht  verletzt  hat. 
Die  äußersten  Bogen  auf  beiden  Seiten  mussten  völlig  um- 
gebaut werden,  und  lange  Zeit  stand  die  Hauptmasse  der 
Brücke  von  beiden  Seiten  gänzlich  abgelöst,  verlassen  da; 
die  Kernini'schen  Statuen  waren  mit  Holzverkleidung  um- 
hüllt. Allmählich  wuchsen  die  neuen  Bogen,  und  jetzt  fügen 
sie  sich  vollkommen  ungezwungen  und  passend  in  das  Ganze 
des  Bauwerkes  ein.  Nur  ihr  schimmerndes  Weiß  bildet 
einen  störenden  Kontrast  zu  dem  charakteristischen  Braun- 
gelb der  übrigen  Bogen  und  der  vorliegenden  Engelsburg; 
doch  diesen  Fehler  tilgt  schnell  die  Zeit,  llotfentlicli  wird 
die  provisorische  Eisenbrücke  jetzt  bald  verschwinden,  die 
man  zum  Ersatz  daneben  errichtet  hatte,  und  die  eine  der 
schlimmsten  Verunstaltungen  dos  modernen  Rom  ist.  —  Dem- 
nächst soll  ein  Denkmal  des  verdienstvollen  Staatsmanns 
Marco  Minghetti  am  Corso  Vittorio  Emanuele  aufgestellt 
werden.  Auch  ein  Denkmal  für  den  König  Karl  Albert  von 
Sai-dinien  ist  in  Aussicht  genommen;  doch  schreiten  bei  der 
unerfreulichen  Lage  und  Stimmung  die  freiwilligen  Samm- 
lungen dafür  nur  langsam  vor.  Das  riesige  Denkmal  für 
Victor  Emanuel  am  Abhang  des  Kapitels  wächst  zusehends 
und  hat  im  vorigen  Jahre  große  Fortschritte  gemacht.  — 
Der  deutsche  Künstlerverein  veranstaltet  in  diesem  Winter 
keine  allgemeine  Ausstellung,  da  er  eine  solche  für  den 
kommenden  November  zu  seinem  fünfzigsten  Stiftungsfeste 


plant.  Doch  werden  einzelne  Künstler  abwechselnd  in  den 
Vereinsräumen  ihre  neuesten  Schöpfungen  zur  Ausstellung 
bringen.  —  Eines  der  interessantesten  Ateliers  ist  gegenwärtig 
das  des  ungarischen  Malers  Patxka  und  seiner  deutschen 
Gattin,  geborenen  Wagner.  Beide  sind  damit  beschäftigt, 
einen  umfassenden  Cyklus  von  Kompositionen,  die  Frau 
Wagner-Patzka  entworfen  hat,  in  lebensgroßem  Maßstabe 
in  Öl  auszuführen.  Die  phantastischen  Dichtungen,  die  hier 
auf  die  Leinwand  übertragen  werden,  sollen  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  ,,Eine  FraHenseele"  vereinigt  werden. 
Sie  erinnern  in  der  Kühnheit  und  Fieiheit  der  Einbildungs- 
kraft an  Klinger,  den  sie  aber  in  der  Tiefe  und  Wärme  der 
Empfindung  übertreffen.  Außerdem  hat  Franz  Patzka  ein 
Bild  größten  Maßstabes,  welches  das  erste  Menschenpaar  nach 
der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  darstellt,  fast  vollendet. 
Die  Scene  ist  in  die  öden,  steinigen  Abhänge  der  Pränestiner 
Berge  verlegt:  die  italienische  Sonne  flutet  mit  voller  Macht 
in  den  Hintergrund  hinein,  während  auf  den  umschatteten 
Felsen  des  Vordergrundes  Adam  in  völliger  Teilnahmlosig- 
keit  zusammengebrochen  ist,  das  Weib  dagegen  mit  einem 
mehr  anklagenden  als  klagenden  Ausdruck  aufgerichtet  steht. 
*f,*  Über  den  Fortgang  der  Wiederherstellungsarbeiten 
am  Heidelberger  Schlosse  hat  Oberbaudirektor  Dr.  Durm 
im  „Centralblatt  der  Bauverwaltung"  einen  Bericht  erstattet, 
dem  wir  folgendes  entnehmen:  Am  26.  und  27.  Oktober 
V.  J.  tagte  in  Karlsruhe  und  Heidelberg  unter  dem  Vorsitze 
Durm's  ein  vom  Großh.  Ministerium  der  Finanzen  einberu- 
fener Ausschuss  zum  Zwecke  der  Begutachtung  der  Figuren 
des  Heidelberger  Schlosses.  Den  ersten  Aufschluss  über  den 
Zustand  der  Figuren  am  Otto-Heinrichs-  und  Friedrichsbau 
und  über  deren  mögliche  weitere  Verwendung  am  Baue 
selbst  gab  im  Frühjahr  1886  Bildhauer  Professor  Heer  in 
Form  eines  Gutachtens.  Von  den  sechzehn  Figuren  des  Otto- 
Heinrichsbaues  wurden  damals  sechs  als  so  schadhaft  be- 
funden, dass  die  Möglichkeit  ihres  längeren  Verbleibens  am 
Baue  in  Zweifel  gezogen  werden  musste.  Schlimmer  als 
hier  stellte  sich  aber  der  Befund  der  Figuren  am  Friedrichs- 
bau. Von  den  sechzehn  Nischenfiguren  sind  nach  den  Unter- 
suchungen nur  vier,  nämlich  die  Standbilder  des  ,.Ludovicus 
pius",  des  .,Rudolfus  I.",  des  „Christoph:  Rex  Daniae"  und 
des  „Ludovicus  VL"  zur  weiteren  Belassung  an  Ort  und 
Stelle  geeignet,  während  alle  übrigen  nicht  länger  am  Orte 
ihrer  ursprünglichen  Aufstellung  belassen  werden  können. 
Noch  mehr  gefährdet  in  ihrem  Bestände  sind  aber  die  zwei 
Putten  auf  den  Giebelspitzen  der  Zwerchhäuser  und  das 
zwischen  letzteren,  unmittelbar  über  dem  Hauptgesimse 
stehende  Standbild  der  „Justitia".  Bei  dieser  Sachlage  und 
auf  Grund  der  Vorstellungen  und  flehentlichsten  Bitten  des 
um  das  Schloss  so  hochverdienten  Stadtrats  Mays  in  Heidel- 
berg, man  möge  die  plastischen  Werke  des  Schlosses  nicht 
vollends  zu  Grunde  gehen  lassen,  entschied  sich  der  im  Sep- 
tember 1891  in  Heidelberg  tagende  große  Ausschuss  für  das 
Abformen  des  plastischen  Schmuckes.  In  der  Folge  verließ 
man  den  Umweg  des  Abformens  und  schritt  zur  unmittel- 
baren Nachbildung  der  Originalfiguren  in  Stein.  Von  den 
sechzehn  Nebentiguren  wurden  zunächst  acht  abgenommen 
und  nach  Karlsruhe  zum  Nachbilden  gegeben.  Die  Auf- 
gabe des  eingangs  erwähnten  Ausschusses  war  nun ,  die 
fertiggewordenen  Nachbildungen  zu  prüfen  und  sich  über 
die  Möglichkeit  der  Wiederaufstellung  der  alten  Figuren  zu 
äußern.  Der  Ausschuss  gab  zu  Protokoll,  „dass  die  genann- 
ten Kopieen  ihren  Zweck  erfüllten  und  dass  sie  bei  der  Art 
ihrer  künftigen  Aufstellung  als  fleißige,  sorgfältige  Arbeiten 
zu  erachten  seien".  Der  Schmelz,  den  die  Jahre,  Wind  und 
Wetter  über  die  Steintiguren  ausgegossen  haben,    der  gel- 
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dige  Ton,  der  ihre  Oberfläche  declct,  die  teilweise  Verwitte- 
rung des  Gesteines,  welche  so  manches  weicher  und  schöner 
erscheinen  liisst,  sind  eben  Empfehlungen,  die  den  neuen 
Abbildern  nicht  mitgegeben  werden  können.  Die  Frage, 
ob  die  Neuheit  des  Muteriales  nicht  eine  Störung  in  das  be- 
stehende Farbenkonzert  der  Fassade  bringen  könnte,  wurde 
gestellt  und  bejaht  und  darum  eine  künstliche  Patinirung 
der  Nachbildungen  beschlossen,  wobei  auch  die  an  den  alten 
Originalfiguren  noch  vorhandenen  Spuren  der  Vergoldung 
und  Untermalung  für  diese  wiedergegeben  werden  sollen. 
Zunächst  soll  die  künstliche  Patinirung  probeweise  mit  einer 
Figur  gemacht  werden.  Die  Möglichkeit  der  Wiederauf- 
stellung der  alten  Figuren  am  Baue  wurde  von  allen  Mit- 
gliedern des  Ausschusses  als  ausgeschlossen  angenommen 
und  die  Aufstellung  der  Nachbildungen  gutgeheißen.  Die 
alten  Standbilder  mögen  dann  einen  weiteren  schönen  Zweck 
erfüllen  und  für  unsere  jungen  Bildhauer  und  für  verwandte 
dekorative  Arbeiten  als  vorbildlicher  Lernstofi'  dienen.  Als 
würdigster  Raum  soll  ihnen  die  Schlosskapelle  des  Fried- 
richsbaues als  Aufenthaltsort  angewiesen  werden.  Die  Auf- 
stellung der  neuen  Figuren  erfordert  aber  die  vorherige 
Ausbesserung  der  sie  umgebenden,  beschädigten  Architektur- 
teile, wobei  vermieden  werden  soll,  dass  nicht  zu  tiefe  Ein- 
griffe in  den  Köi-per  des  Baues  gemacht  werden.  Ein  wei- 
terer Gesichtspunkt,  der  früher  nicht  bestand,  tritt  nun  bei 
den  angeführten  Wiederherstellungsarbeiten  auf.  Der  ge- 
nannte verstorbene  Stadtrat  Mays  vermachte  seine  reich- 
haltige Sammlung  pftllzischer  Altertümer  seiner  Vaterstadt 
Heidelbei-g,  welche  zur  Zeit  in  dem  I.  Obergeschoss  des 
Friedricbsbaues  ihre  städtische  Kunst-  und  Altertumssamm- 
lung untergebracht  hat.  Der  Zuwachs  der  Mays'scheu  Samm- 
lung ist  in  den  vorhandenen  Räumen  nicht  zu  bergen,  und 
neuer  Raum  soll  durch  die  Einrichtung  des  11.  Ober- 
geschosses gewonnen  werden.  Der  Bau  ist  bekanntlich  nicht 
dachlos,  aber  die  Dachform  ist  nicht  mehr  die  alte.  Der 
First  sitzt  um  4  m  zu  tief  und  das  Dachwerk  der  Zwerch- 
häuser  ist  deshalb  mangelhaft  und  schlechtes  Flickwerk. 
Werden  so  umfassende  Neuerungen  am  Friedrichsbau  ge- 
macht, dann  liegt  es  wohl  nahe,  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
Dache  seine  alte  Form  wiederzugeben.  Der  Äu.'sschuss  stellte 
daher  die  Anträge,  neben  der  Wiederherstellung  der  beschä- 
digten Architekturteile,  neben  der  Aufstellung  der  neuen 
Figuren  und  Aufbewahrung  der  alten  in  der  Kapelle  des 
Friedrichsbaues  auch  die  würdige,  stilgerechte  Herstellung 
des  Innern  des  Friedrichsbaues  und  die  Herstellung  seines 
Daches  in  der  alten  Form  bei  feuersicherer  Bauart  ausführen 
zu  wollen.  Von  dem  Großherzog  von  Baden  und  dem  Groß- 
herzoglichen  Ministerium  der  Finanzen  sind  die  Anträge  des 
Ausschusses  gutgeheißen,  und  es  dürften  nun  wohl  die  Vor- 
arbeiten eingeleitet  und  die  dafür  nötigen  Mittel  schon  im 
nächsten  Staatshaushalt  verlangt  werden. 

X.  Damistartt.  Für  die  neu  eingeweihte  Johanniskirche 
sind  zwei  Ölgemälde,  von  der  Hand  Professor  Äugusf  Noack's. 
gestiftet  worden,  dai-stellend  Christus  am  Olberge  und  Pauli 
Bekehrung  bei  Damaskus.  Die  Stimmung  einer  klaren  Mond- 
scheinnacht beherrscht  das  erste  Gemälde;  auf  vorspringen- 
dem Felsen,  zu  dem  einige  Stufen  emporführen,  kniet,  von 
Ölbäumen  überragt,  die  Gestalt  des  Heilands,  ein  Bild  der 
Ergebung,  gelöst  in  Schmerz  und  Trauer;  über  ihr  schwellt 
in  duftigem  Lichtschimmer  der  Engel  des  Trostes,  das  Symbol 
des  Kelches  darreichend,  während  unten  im  Vordergrunde 
die  drei  Jünger  des  Herrn  ruhen ,  von  tiefem  Schlafe  um- 
fangen. Rechts  im  Mittelgrunde  in  blutigem  Fackelschein 
nahen  die  Mordgesellen,  voran  Judas,  der  Verräter;  im  Hinter- 
grunde   der   Landschaft,    von    duftigem  Vollmondschimmer 


umflossen,  liegt  Jerusalem  (vergleiche  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  N.  F.  IV.  Seite  7).  Im  Gegensätze  zu  der  Leidens- 
scene  auf  Golgatha  bringt  das  zweite  Bild  die  siegende  Licht- 
gestalt des  verklärten  Heilands,  wie  sie  nach  der  Über- 
lieferung im  9.  Kapitel  der  Apostelgeschichte  sich  Saulus 
offenbarte  auf  dem  Wege  nach  Damaskus.  Von  ihr  geht 
nicht  nur  das  geistige  Licht  aus,  das  Paulus  aus  der  Um- 
nachtung des  Unglaubens  befreit  hat,  sie  ist  auch  im  Bilde 
die  materielle  Lichtquelle,  von  welcher  der  in  jähem  Schrek- 
ken  niedergesunkene  Streiter  geblendet  wird.  Die  Gefähr- 
ten, die  ihren  Führer  niederstürzen  sehen  und  seine  angst- 
vollen Worte  vernehmen,  greifen  zu  den  Waffen  und  wenden 
sich  voll  Entsetzen  zur  Flucht.  Majestät  und  milder  Ernst 
vereinigen  sich  in  der  Gestalt  des  Heilands,  die  rechte  Hand 
ist  sanft  erhoben,  in  beruhigender,  halb  segnender  Stellung, 
während  die  linke  Hand  in  hoheitsvoller  Geberde  auf  das 
naheliegende  Damaskus  hinweist.  Das  Gemälde  schließt  sich 
treu  an  die  Schilderung  der  heiligen  Cberlieferung  an,  die 
Komposition  ist  von  packender  Lebendigkeit,  und  die  Aus- 
führung führt  uns,  bei  liebevoller  Behandlung  bis  in  die 
Einzelheiten,  das  Kunstwerk  wie  aus  einem  Guss  geschaffen 
vor  Augen. 

Der  berühmte  arggeschädigte  Andromedabrimnen  im 
alten  Wiener  Rathause  von  Rafael  Donner  —  ein  Bleiguss 
—  wird  gegenwärtig  einer  sorgfältigen  künstlerischen  Re- 
staurirung  unterzogen.  — :  — 


VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  M.  Am  5.  Februar  gelangt  durch  Rud. 
Bangel  eine  Sammlung  von  Gemälden  moderner  und  älterer 
Meister,  teils  aus  Privatbesitz,  teils  in  direktem  Auftrage 
der  Künstler  zur  Versteigerung.  Der  257  Nummern  um- 
fassende Katalog  ist  soeben  erschienen  und  wird  auf  Wunsch 
von  genannter  Firma  franko  zugesandt. 

Frankfurt  a.  M.  Am  4.  März  und  den  folgenden  Tagen 
gelangt  im  Auktionssaale  für  Kunstgegenstände  durch  Rud. 
Bangel  die  Kunstsammlung  des  zu  Augsburg  verstorbenen 
Herrn  Dr.  H.  M.  Schlatterer  zur  Versteigerung.  Dieselbe  be- 
steht aus  Gemälden  und  einer  großen  Anzahl  von  Kunst- 
blättern älterer  und  moderner  Meister,  darunter  viele  Stiche 
von  Aldegiever,  Beham,  Dürer,  Lucas  von  Leyden  und  Rem- 
brandt,  ferner  Werke  von  Chodowiecki,  J.  A.  Klein,  Ferdi- 
nand und  Wilhelm  von  Kobell,  sowie  William  Unger  in 
seltener  Vollständigkeit,  endlich  aus  einer  reichhaltigen  Por- 
trätsammlung. Der  reich  illustrirte  Katalog  ist  soeben  er- 
schienen und  wird  auf  Wunsch  von  genannter  Firma  zugesandt. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

rageiidsten  "Werken  lUu-gestellt  von  Architekt  M.  Jnngliaeiidel.    -'ö  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Farben- 
drnck  mit  Text  von  Prof.  l>r.  Cornelia!«  Cirarlitt  in  l'  einfachen  i\laiii)en  ÜOO  Mk.,  in  2  reichen  Mappen  815  Mk. 
„Sie  haben  sich  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  des  -f  Grafen  Schack  an  den  Verleger.) 
Zu  beziehen  durch  die  meisten  Buchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

(irilber>s*schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  Dresden. 


Howcrbiinii'  zur  Aiifertiiiiinff  von  seinalton  Kirclionfenstorii 
für  die  Stift skii'ciie  vou  St.  Aieoks  iu  Mi\mg  (Schweiz). 

1.  Für  die  Gemäldeanfertigung^  zur  Ausschmückung  der  Fenster  dieser 
Kirche  wird  hiermit  unter  den  Kün?tlern  der  Glasmalerei  aller  Länder  freie 
Konkurrenz  eröffnet. 

2.  Die  zum  Bewerb  ausgelegte  Arbeit  umfasst  eine  Oberfläche  von 
120  n  Ml  welche  auf  8  je  durch  2  Fenster  erleuchtete  Kapellen  verteilt  sind. 

3.  Die  ganze  Arbeit  soll  in  gotischem  Stil  reflektirend  (gothique  tlam- 
boyant)  ausgefühi-t  werden. 

4.  Um  zuerst  einen  allgemeinen  Überblick  über  den  Wert  der  Bewer- 
bungen zu  erhalten,  hat  man  sich  entschieden,  den  gegenwärtigen  Wett- 
bewerb nur  auf  die  Anfertigung  von  kolorirten  Kartons  für  die  2  Fen.ster 
der  ei-sten  Kapelle  im  Maßstabe  von  einem  Zehntel  zu  beschränken. 

5.  Die  Kartons  sollen  von  einer  Beschreibung,  die  folgende  Punkte  be- 
handelt, begleitet  sein: 

a)  die  Hauptgrundzüge,   welche  jeder  Künstler   dem  jjanzen  Werk  zu 
geben  gedenkt, 

b)  den  Preis,    zu   welchem    sich    der  betreffende   Künstler    eventl.   ver- 
pflichten würde,  das  ganze  Werk  auszuführen. 

I).  Kine  Summe  von  1000  Frcs.  ist  für  Prämien  bestimmt,  um  die  beste 
oder  die  besten  Arbeiten  zu  belohnen.  Die  Anzahl  der  zu  prämiirenden 
Arbeiten  kann  die  Zahl  3  nicht  überschreiten. 

7.  Ein  anderweitiger,  endschließlicher  Wettbewerb  wird  für  die  Arbeits- 
übergabe des  ganzen  Werkes  eröffnet  werden. 

8.  Künstler,  welche  die  Absicht  haben,  an  dem  gegenwärtigen  Wett- 
bewerb teilzunehmen,  sind  gebeten,  sich  schriftlich  an  Herrn  Max  de  Dies- 
bach  in  Villar.s  les  Jones  bei  Freibnrg,  Präsidenten  der  Fensterkommis- 
sion  von  St.  Nicolas  zu  wenden. 

Ks  wird  denselben  hierzu  unterbreitet: 

a)  der  Plan  der  Fenster, 

b)  die  Liste  der  ausgewählten  Themas, 

c)  die  ausführlichen  Bedingungen  für  den  Bewerb. 

9.  Die  Arbeiten  und  Anschläge  müssen  bis  zum  15.  .Tuili  1895  an 
Herrn    M.   do  IHcsbaell   eingeliefert  werden.  |W1] 
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DIE  WIEDERHERSTELLUNG 
DES    HOCHSCHLOSSES  DER  DEUTSCH- 
ORDENSRITTER ZU  MARIENBURG. 

''"'  VON  HERMAXX  EHREXBERG. 

Zehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  ich  den 
Lesern  ')  über  die  Anfänge  der  Wiederherstellung  der 
Marienburg  berichten  konnte,  über  die  Nachgrabun- 
gen und  Nachforschungen,  über  die  ersten  Unter- 
suchungen des  Mauerwerks  und  der  herumliegenden 
Schutt-  und  Trümmerhaufen  und  über  die  Pläne,  mit 
welchen  sich  die  Bau  Verwaltung  trug.  Fünf  Jahre  sind 
es  her,  dass  ich  abermals  in  dieser  Zeitschrift  von  dem 
gewaltigen  Bauwerke  erzählen  durfte-),  welches  sich 
nun  bereits  wie  ein  Phönix  aus  der  Asche  erhobeu 
hatte,  aber  noch  gleichsam  unbekleidet  dastand  und 
fast  aller  schmückenden  künstlerischen  Zuthaten  ent- 
behren musste.  Jetzt  hat  mich  mein  Weg  von  neuem 
an  das  Ufer  der  Nogat  geführt  und  nun  ist  die  Neu- 
schöpfung der  völligen  Fertigstellung  nahe.  So  weit 
ist  sie  schon  gefördert,  dass  im  September  vorigen 
Jahres  der  deutsche  Kaiser  und  die  deutsche  Kaiserin, 
die  Könige  von  Sachsen  und  Württemberg  und  zahl- 
reiche andere  hohe  Fürstlichkeiten  und  Würdenträger 
hier  einziehen  und  einige  Tage  hier  festliches  Hof- 
lager halten  konnten.  Zwar  sind  bei  weitem  noch 
nicht  alle  Einzelheiten  abgeschlossen,  hier  hat  der 
Maler,  dort  der  Bildhauer,  an  jener  Stelle  der  Kunst- 
handwerker noch  reichliche  Arbeit  zu  verrichten,  und 
von  einer  eigentlichen  Ein  weihuno'sfeierlichkeit  musste 


1)  Kunstchronik  18S4,  S.  669  ff.  u.  701  ff. 

2)  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1890,  S.  277 ff.   Mit  Ab- 
bildungen. 


deshalb  abgesehen  werden;  aber  der  Abschnitt 
welcher  nunmehr  erreicht  ist,  erscheint  mir  doch 
bedeutend  genug,  um  wieder  einmal  Kunde  zu  geben 
von  jenem  weitabgelegenen  köstlichen  Kleinode  mittel- 
alterlicher Kunst,  welches  seinen  unwiderstehlichen 
Zauber  bisher  auf  jeden  Besucher  ausgeübt  hat. 

Ich  schicke  Bekanntes  voraus,  wenn  ich  erwähne, 
dass  die  Marienburg,  einst  der  Sitz  der  Hochmeister 
des  Deutschen  Ritterordens,  jener  glänzenden  und 
wunderbaren  Schöpfung  der  Kreuzzüge,  sich  aus 
drei  Teilen  zusammensetzt:  der  Vorburg,  dem 
Mittelschlosse  und  dem  Hochschlosse.  Die  Vorburg 
ist  nicht  mehr  genau  zu  erkennen,  da  nur  einzelne 
Teile  von  ihr  noch  stehen  und  in  ihrem  recht  um- 
fangreichen Gebiet  hässliche  Buden  und  Häuserchen 
in  der  Neuzeit  sich  eingenistet  haben.  Sie  enthielt 
die  Posthalterei,  das  Zeughaus,  die  Stallungen,  die 
Wirtschaftsgebäude  u.  ä.  Von  ihr  aus  gelangt  man 
über  einen  tiefen  Graben  und  eine  Zugbrücke  in  das 
Mittelschloss,  welches  bei  der  ersten  Anlage  der 
Burg  als  Vorburg  gedient  und  dann  im  Zusammen- 
hang mit  der  Erhebung  Marienburgs  zur  Hochmeister- 
Residenz  (1309)  während  des  14.  Jahrhunderts  seine 
gegenwärtige  Gestalt  erhalten  hat.  Es  bildet  ein 
längliches,  gegen  Süden  offenes  Rechteck,  dessen 
südwestlicher  Teil  für  die  persönlichen  Zwecke  und 
Bedürfnisse  des  Hochmeisters  palastartig  ausgebaut 
worden  ist.  Da  der  Hochmeister  einer  der  reichsten 
und  mächtigsten  Fürsten  des  gesamten  Abendlandes 
war  und  seine  Beziehungen  sich  über  die  ganze  da- 
mals bekannte  Welt  erstreckten,  so  begreift  sieh 
leicht,  dass  der  höchste  Glanz  und  der  raffinirteste 
Luxus  sich  hier  je  länger,  je  mehr  einbürgerte,  und 
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oft  genug  ist  ja  dieser  Bau  mit  seinen  unbeschreiblich 
schönen  Pfeilersälen  als  die  bedeutendste  Leistung 
mittelalterlicher  Profangotik  in  zahllosen  Büchern  ' ) 
und  Aufsätzen  gefeiert  und  gepriesen  worden.  Einen 
feineren  künstlerischen  Reiz  gewährt  aber  das  Hoch- 
schloss,  das  Haus  des  Marienburger  Conventes  der 
Ordensritter,  der  trutzige,  riesenhohe,  viereckige  Bau, 
welcher  sich  gegenüber  der  offenen  Südseite  des 
Mittelschlosses  erhebt.  Wenn  er  bisher  in  weiteren 
Kreisen  nicht  gebührend  geschätzt  wurde,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  allzusehr  wundern;  denn  überaus  traurig 
war  der  Eindruck,  welchen  er  bis  vor  kurzem  darbot. 
Gerade  das  Hochschloss  war  am  schwersten  von 
Sehicksalsschlägen  heimgesucht  worden,  barbarisch 
hatten  hier  Freund  und  Feind  gehaust,  die  Gewölbe 
waren  vielfach  kurz  und  klein  geschlagen,  Getreide- 
böden waren  eingezogen,  die  Dächer  verfallen  und 
Vorbauten  und  Anbauten  ganz  verschwunden.  Jetzt 
hat  sich  das  Verhältnis  von  Grund  aus  geändert, 
und  was  das  Erfreulichste  dabei  ist,  die  Wiederher- 
stellungsarbeiten haben  sich,  wie  ich  früher  des 
nähereu  berichtet  habe,  auf  der  gesichertsten  Grund- 
lage vollzogen ;  mit  fast  mathematischer  Genauigkeit 
hat  an  der  Hand  der  im  Bauschutt  noch  vorgefundenen 
zahlreichen  Gewölberippen,  Pfeilerkapitäle,  Schluss- 
steine u.  s.  w.  und  sorgfältiger  sonstiger  technischen 
und  historischen  Untersuchungen  der  Wiederaufbau 
erfolgen  können.  Eine  wunderbare  Bestätigung  der 
Richtigkeit  der  von  Steinbrecht  gewonnenen  Ergeb- 
nisse haben  nun  seit  meinem  letzten  Berichte  die  alten 
amtlichen  handschriftlichen  Beschreibungen  gebracht, 
deren  Entdeckung  im  königlichen  Staatsarchive  zu 
Königsberg  mir  vergönnt  war  ^).  Die  polnischen  Be- 
hörden, an  welche  das  Schloss  in  der  zweiten  Hälfte 


1)  Sie  beruhen  mit  Ausnahme  des  von  Steinbrecht  ver- 
fassten,  aber  nur  sehr  knapp  gehaltenen  Führers  durchweg 
auf  älteren  Anschauungen  und  sind  meist  entwertet.  —  Wer 
sich  im  allgemeinen  über  Ordensbaukunst  im  l'ä.  Jahrhundert 
unterrichten  will,  sei  auf  Steinbrecht:  Preußen  zur  Zeit  der 
Landmeister,  Berlin,  1888,  verwiesen.  Ober  die  Ordensbau- 
kunst im  14.  Jahrhundert  steht  eine  ähnliche  Arbeit  noch  aus. 

2)  Eine  literarische  Verwertung  des  Fundes  war  mir  per- 
sönlich nicht  möglich,  da  ich  damals  auf  längere  Zeit  dienstlich 
nach  Italien  gesandt  wurde,  die  Wichtigkeit  der  Schriftstücke 
aber  mir  einen  Aufschub  nicht  zuzulassen  schien.  Es  wurde 
desshalb  der  Apotheker  Sembrzycki,  der  des  Polnischen  voll- 
ständig mächtig  ist,  mit  der  Anfertigung  von  Ab.schriften 
und  Übersetzungen  betraut,  welche  alsbald  in  das  Archiv 
der  Marienburg  übergingen.  Einen  Auszug  aus  ihnen  hat 
Herr  Sembrzycki  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  Königs- 
berg, Jahrgang  1889  und  ISOO,  veröfi'entliclit;  leider  sind  die 
beiden  Aufsätze  für  kunstgeschichthche  Zwecke  unzulänglich, 
auch  enthalten  sie  einige  Irrtümer,  es  sind  beispielsweise  nicht 
bloß  drei,  sondern  erheblich  mehr  Inventare  gefunden. 


des  15.  Jahrhunderts  durch  verräterische  Abtrünnig- 
keit zahlreicher  Ordensunterthanen  gefallen  war,  haben 
Mauerwerk  und  Einrichtung  nicht  gerade  sehr  sorg- 
lich gehütet  und  vor  Verfall  geschützt,  aber  sie  haben 
doch  im  Jahr  1565,  also  zu  einer  Zeit,  wo  nach- 
weislich die  Marienburg  im  wesentlichen  noch  unver- 
ändert war,  und  ebenso  weiterhin  nach  verschiedenen 
Zwischenräumen  durch  eigens  dazu  ernannte  Kom- 
missarien genaue  Inventare  aufstellen  lassen,  welche 
in  trockenem,  nüchternem  Tone  die  einzelnen  Bau- 
teile, Zimmer  und  Ausstattungsgegenstände  ohne  jede 
Rücksicht  auf  ihren  künstlerischen  Wert  aufzählen. 
Wegen  der  fremden  schwierigen  Sprache  früher 
völlig  unbekannt  und  unbeachtet  gebheben,  geben 
sie  uns  gerade  wegen  ihrer  geschäftlichen  Lang- 
weiligkeit die  wertvollsten,  objektiv  wichtigsten  Auf- 
schlüsse. Und  nicht  nur  Bestätigungen  haben  sie 
uns  gebracht,  sondern  sie  haben  auch  weitere  Finger- 
zeige gegeben  und  auf  Dinge  aufmerksam  gemacht, 
die  vielleicht  ohne  sie  unberücksichtigt,  oder  jedenfalls 
unerklärt  geblieben  wären.  Wir  werden  das  sofort 
gewahr,  wenn  wir  uns  vom  Mittelschloss  her  dem 
Hochschlosse  nähern.  Hinter  einem  tiefen  Graben 
erhebt  sich  die  hohe,  wehrhafte  Zwingermauer,  welche 
parallel  dem  Schlosse  läuft  und  den  Parcham,  den 
schmalen  Raum  vor  dem  Hochschloss,  schirmt;  auf 
ihrer  rechten  Seite  (also  vor  der  Nordwestecke  des 
Schlosses)  wird  sie  belebt  durch  eine  Gebäudegruppe, 
wie  sie  phantastischer  und  origineller  nicht  gedacht 
werden  kann,  von  deren  einstigem  Vorhandensein 
man  aber  keine  Ahnung  mehr  hatte.  Wohl  hatte 
man  Fundamente  und  Maueransätze  bemerkt,  aber 
sie  hatten  zu  wenig  Anhalt  geboten,  um  Schlüsse 
ziehen  zu  können,  bis  endlich  durch  die  Inventare 
volles  Licht  auf  sie  geworfen  wurde.  Ganz  über- 
raschend erwies  sich  auch  hier,  wie  überall,  die  Über- 
einstimmung zwischen  dem  geschriebenen  Worte  und 
der  bautechnischen  Untersuchi;ng,  und  mit  voller 
Sicherheit  konnte  auch  hier  an  den  Ausbau  gegangen 
werden.  Überschreitet  man  jetzt  an  der  bezeichneten 
Stelle  die  Zugbrücke,  welche  über  den  Graben  ge- 
führt ist,  so  tritt  man  durch  ein  kräftiges  Thor  in 
einen  schmalen,  oben  offenen  Gang,  der  schräg  auf 
das  Hauptportal  des  Hochschlosses  zuführt  und  durch 
Seitenwände  mit  spitzbogigen  Nischen  gegen  den 
Parcham  abgegrenzt  ist;  bei  seinem  Beginne  erhebt 
sich  links  ein  Türmchen,  welches  als  Beobach- 
tungsposten diente  und  als  besondere  Merkwürdigkeit 
im  Inneren  zwei  Wendeltreppen  neben  einander  auf- 
weist, von  denen  die  eine  in  den  Festungsgi'aben  und 
die  andere  in  die  Festungsmauer  selbst  hineinführt; 
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rechts  vom  Thor  dagesren  gewahren  wir  ein  reizendes 
Häuschen,  welches  einst  Behausung  der  Kriegs- 
knechte war,  jetzt  dem  Oberschlosswart  als  Wohnung 
eingerichtet  werden  soll.  In  der  ganzen  mittelalter- 
lichen Architektur  kenne  ich  kein  weiteres  Beispiel 
für  diesen  malerischen,  eigenartigen  und  doch  in 
keinem  Steine  den  Zweck  verleugnenden  Vorbau. 
Betritt  man  das  Portal  im  Schlosse  selbst,  so  wird 
man  überrascht  durch  seine  Festigkeit  und  durch 
die  Sinnigkeit  der  Verschlussvorkehrungen  an  den 
weiteren  Thoren  ');  gemüdert  wird  der  finstere,  ernste 
Eindruck  der  Anlage  durch  ein  Wandgemälde,  welches 
einen  mittelalterlichen  Landsknecht  als  Pförtner  dar- 
stellt. Die  eigentümliche  Axenstellung  des  Portales 
(es  führt  von  der  Außeuecke  des  rechtwinkligen 
Schlosses  durch  das  ganze  Mauerwerk  hindurch 
schräg  auf  die  nordwestliche  Ecke  des  inneren  Hofes 
zu)  hat  Quast  zu  eingehenden  Erörterungen  Anlass 
gegeben,  ist  aber  doch  wohl  allein  aus  den  Beding- 
nissen der  örtlichen  Lage  zu  erklären  und  hat  jeden- 
falls einen  wesentlichen  ästhetischen  Vorteil  im  Ge- 
folge. Sie  eröffnet  einen  Einblick  in  das  Innere  und 
einen  Überblick,  wie  er  sonst  bei  dem  geschlossenen 
Charakter  des  Bauwerkes  nicht  möglich  wäre.  Zu 
stolzer,  wuchtiger  Höhe  erheben  sich  vor  den  Augen 
des  Hereintretenden  in  strenger,  ernster  und  doch 
harmonisch-gefäUiger  Gliederung  die  Maixermassen 
empor.  Die  großen  Kelleröffnungen  lassen  uns 
ahnen,  bis  in  welche  Tiefen  hinab  man  bei  der  An- 
lage des  Baues  gegangen  ist.  Die  mächtigen  Rund- 
pfeiler zu  ebener  Erde  deuten  an,  welche  Lasten  es 
hier  zu  stützen  gut.  Die  melirgeschossigen,  vorge- 
lagerten Kreuzgänge  erinnern  an  die  träumerischen 
Reize  des  Südens,  aus  welchem  der  Orden  her- 
gekommen war,  und  an  die  mönchische  Verfassung, 
welcher  die  Ritter  ihre  eigentümliche  Stellung  dankten. 
Und  weiter  oben  ragen  über  den  kunstvoll  angelegten 
Wehrgängen ,  welche  innen  sowohl  wie  außen  das 
Gebäude  umschUeßen,  die  steilen,  hohen  Dächer 
empor:  ein  Zeichen,  dass  hier  ein  Bau  errichtet  wurde, 
der  weit  in  das  Land  als  Zwinguri  gesehen  und  von 
der  unterjochten  Bevölkerung  gefürchtet  werden 
soUte.  Der  Reiz,  welchen  die  ganze  Anlage  gewährt, 
wird  gesteigert  durch  den  Brunnen  in  des  Hofes 
Mitte,  welcher  nach  Jahrhunderte  langer  Verschüt- 
tung jetzt  wieder  gereinigt,  durch  die  malerische, 
riesige  Welle  leicht  in  Gebrauch  genommen  werden 


kann    und    mit   einem    entzückenden    stilgerechten, 
ziegelgedeckten  Holzhäuschen  überdacht  ist. 

Bevor  wir  nun  die  Wanderung  durch  die  Innen- 
räume antreten,  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Zwinger- 
mauer, von  welcher  oben  die  Rede  war,  zu  beiden 
Seiten  des  Graljens  das  ganze  Schloss  umzieht  und 
dass  dessen  Äußeres  eine  weitere  Belebung  erfahren 
hat  durch  ein  Pförtnerhäusehen,  welches  auf  der 
Südostecke  auf  Grund  der  Angaben  der  Inventare 
errichtet  werden  konnte,  sowie  durch  den  Ausbau 
des  gewaltigen  Danzkers,  jener  nicht  sowohl  forti- 
fikatorischen  als  vielmehr  hygienischen  Anlage,  welche 
uns  in  die  Erinnerung  und  in  das  Gewissen  ruft, 
dass  in  manchen  Punkten  unsere  Altvorderen  weiter 
waren  als  wir,  da  die  Aufwendung  so  erheblicher 
Kosten  für  einen  Abort,  wie  sie  hier  erfolgte,  heute 
wohl  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  wäre.')  Endlich 
ist  zu  berichten,  dass  an  der  Nordostecke  des  Hoch- 
schlosses sich  inskünftig  der  sog.  Pfaffenturm  er- 
heben wird,  wenn  es  erst  gelungen  sein  wird,  seine 
ursprüngliche  Gestalt  festzustellen;  es  hat  das  seine 
Schwierigkeiten,  da  mit  Verwertung  seiner  Mauern 
hier  im  17.  Jahrhundert  ein  erzlangweiliges  Jesuiten- 
koUeg  errichtet  worden  war  und  man  nach  dessen 
Beseitigung  nicht  weniger  als  vier  verschiedene 
mittelalterliche  Bauperioden  in  den  Resten  des  Tur- 
mes entdeckt  hat.  —  Nimmt  man  alles  in  allem, 
so  ist  schon  der  äußere  Eindruck,  welchen  das  Hoch- 
schloss  jetzt  gewährt,  völlig  verschieden  von  dem- 
jenigen, den  wir  aus  der  Betrachtung  der  zahlreichen 
Abbildungen  gewinnen.  An  Stelle  des  einfachen 
viereckigen  Kastells  gewahren  wir  eine  reiche,  wohl- 
gegliederte architektonische  Anlage,  bei  welcher  der 
Ernst  des  Backsteins  und  die  trotzige  Kraft  der 
Festung  gemildert  werden  durch  die  harmonische 
Gruppirung  und  Zusammenfassung  verschiedener  und 
doch  ähnlicher  Teile  und  durch  die  reizvolle  Wir- 
kung der  Farben.  In  buntem  Scheine  erglänzen  die 
glasirten  Ziegel  auf  den  Däclieru,  und  in  herrlichem 
Goldtoue  leuchtet  vom  Chor  der  Kirche  die  riesen- 
hohe, ganz  mit  venezianischem  Glasmosaik  über- 
zogene, neu  hergestellte  Muttergottes  dem  Besucher 
schon  in  der  Ferne  entgegen. 

Wenden  wü*  uns  nun  zur  Musterung  des  Inne- 
ren, so  wollen  wir  an  das  schräge  Hauptportal  zu- 
rückkehren, von  welchem  wir  auf  bequemer  Treppe 


11  Im  ganzen  bat   man  fünf  Thore   zu  durchschreiten, 
ehe  man  in  den  Schlosshof  gelangt. 


1)  Aus  diesem  Grunde  wird  in  vielen  Handbüchern  noch 
heute  dem  Danzker  ein  foi-tifikatoriscber  Charakter  zuge- 
sprochen. Dies  ist  aber  durchaus  irrig,  eine  Widerlegung 
würde  hier  zu  weit  führen. 
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zu  dem  Kapitelsaal  gelangen,  der  mit  der  Kirche 
den  Nordflügel  des  Schlosses  einnimmt.  Die  wunder- 
bare Raumwirkung  dieses  aus  einem  Schutthaufen 
neu  erstandenen  feierlichen  Beratungsraumes,  welche 
ich  früher  geschildert  habe,  wird  jetzt  noch  gesteigert 
durch  die  feinabgestimmten  Glasgemälde,  welche 
Meister  Haselberger  in  Leipzig  gefertigt  hat.  Ihr 
silbergrauer  Grundton,  von  welchem  sich  die  Wappen 
vortrefflich  abheben,  läs.st  genug  Licht  herein  und 
ist  doch  von  raumabschließender  Natur.  Die  Wände 
sollen  durch  Professor  Schaper  in  Hannover  mit 
den  Gestalten  der  Hochmeister  geschmückt  werden; 
eine  reiche  architektonische  Umrahmung  und  be- 
deutungsvolle Sprüche,  welche  Steinbrecht  aus  der 
mittelhochdeutschen  Reimchronik  des  Nicolaus  von 
Jeroschin  mit  großem  Geschick  zusammengestellt 
hat,  sollen  zur  weiteren  Belebung  beitragen.  Einst- 
weilen ist  von  diesen  Malereien  noch  wenig  fertig; 
es  kostet  für  einen  Künstler  Überwindung,  sich  in 
den  alten  Geist  zu  versenken  und  an  der  Hand  der 
geringen  Spuren  der  früheren  Bemalung  die  ritter- 
lichen Erscheinungen  der  großen  Fürsten  neu  er- 
.stehen  zu  lassen.  Der  Bildhauer  dagegen,  Herr  Pro- 
fessor Behrendt  in  Berlin,  hat  sein  Werk  bereits 
beenden  können  und  damit  den  Beweis  geliefert,  wie 
tief  er  in  den  unserem  heutigen  Denken  so  fern 
liegenden  gotischen  Stil  sich  versenkt  hat;  die  Kapi- 
tale der  Pfeiler  hat  er  mit  Symbolisirungen  der 
Ordensgelübde  und  die  Schlusssteine  des  Gewölbes 
mit  knapp  gehaltenen  Darstellungen  aus  dem  Leben 
des  Ritters  von  seinem  Eintritt  in  den  Orden  bis 
zu  seinem  Begräbnisse  verziert.  In  der  anstoßenden 
Kirche,  welche  man  vom  Kreuzgang  aus  durch  die 
neuvergoldete  „Goldene  Pforte"  betritt,  sind  die  Ar- 
beiten so  gut  wie  völlig  fertiggestellt.  Ein  warmer, 
buntfarbiger  Ton  durchdringt  den  ganzen  Raum. 
Die  Wände  sind  vom  Maler  Grimmer  mit  Orna- 
menten und  Heiligen  bemalt,  die  freigebliebenen 
Stellen  werden  mit  kirchlichen  Bildwerken  aus  der 
Ordenszeit  ausgefüllt.  Ringsum  wird  ein  Cliorgestühl 
laufen,  welches  von  Schmitz  in  Köln  aus  Eichen- 
holz geschnitzt  und  ganz  einzigartig  von  dem  künst- 
lerischen Geiste  des  späteren  Mittelalters  durchtränkt 
ist.  Schmitz,  ein,  wie  ich  höre,  etwas  weltabgeschie- 
dener Mann,  beherrscht  in  wunderbarer  Sicherheit 
sein  Werkzeug;  Ernst  und  Scherz  gelingen  ihm  gleich 
vorzüglich,  die  hoheitsvoUen  Figuren  an  den  Brüstun- 
gen wetteifern  an  Originalität  mit  den  humoristischen 
Tierscenen  in  verborgenen  Ecken.  Überall  eine 
schöne,  kräftige  Modellirung,  nirgends  sentimentale 
Weichlichkeit!     Die    Glasfenster,    welche    nur    zum 


geringsten  Teil  noch  erhalten  waren,  sind  ergänzt 
worden  durch  einige  glückliche  Ankäufe  aus  dem 
benachbarten  Städtchen  Culm  und  durch  einige  aus- 
gezeichnete Schöpfungen  Haselberger's,  bei  welchen 
Grisaille-Teppichmuster  mit  den  Wappen  der  preußi- 
schen Ordenskomtureien  abwechsehi. 

Sind  wir  auf  den  Kreuzgang  zurückgekehrt,  so 
gelangen  wir  bald  in  den  Ostflügel  mit  seinem  rie- 
sigen Schlafsaal,  unter  welchem  im  Erdgeschoss  und 
Keller  große,  durch  mächtige  Tonnen  (mit  kräftigen 
Stichkappen)  eingewölbte  Vorratsräume  liegen,  und 
weiter  in  den  Südflügel.  In  diesem  fesseln  uns  vor- 
nehmlich die  etwas  höher  gelegenen  beiden  Säle, 
welche  für  den  frohen  Lebensgenuss  der  Ritter  be- 
stimmt waren  und  welche  wir  auf  einer  von  Schmitz 
gleichfalls  wundervoll  geschnitzten  Wendeltreppe 
erreichen.  Der  eine  Saal,  an  der  Südostecke  gelegen, 
wird  von  drei  Pfeilern  getragen  und  war  etwa  das, 
was  wir  in  einem  modernen  Hotel  den  Konversations- 
raum nennen  würden.  An  den  Wänden  ziehen  sich 
ringsum  Bänke,  auf  der  Nordseite  ist  etwa  in  '^/.j 
Höhe  eine  kleine  Bühne  für  Sänger  und  Saiten- 
spieler angebracht,  an  den  Fenstern  eröffnen  tiefe 
Nischen  bequemen  Ausblick  in  die  fruchtbaren  Felder 
und  Wiesen  der  Landschaft.  Die  Decken  sind  mit 
Wappen  ausgemalt,  und  in  den  Schildbögen  feiern 
die  Relieffiguren  aus  dem  Dollingerhaus  in  Regens- 
burg, .streitende  Ritter  zu  Ross,  ihre  Auferstehung; 
dort  waren  sie  ja  vor  mehreren  Jahren  durch  un- 
vorsichtige Behandlung  in  Stücke  gefallen  und  zer- 
stört worden,  Steinbrecht  hatte  sie  mit  Aufwendung 
beträchtlicher  Mittel  abgießen  lassen  und  sie  gleich- 
sam zu  neuem  Leben  erweckt;  der  Eindruck,  den 
sie  hier  ausüben,  ist  von  unvergleichlicher  Wii-kung, 
und  es  gehört  zu  den  glücklichsten  Gedanken  des 
erfindungsreichen  Schlossbaumeisters,  einige  der  her- 
vorragendsten und  merkwürdigsten  Erzeugnisse 
mittelalterlicher  Profanskulptur  auf  diese  Weise  ge- 
rettet zu  haben.  —  Der  andere  Saal  ist  ebenfalls 
zweischiifig  und  wird  von  sieben  Pfeilern  getragen: 
es  war  der  Speiseraum  der  Konventsritter,  in  welchem 
auch  jetzt  die  allerhöchsten  und  höchsten  Herr- 
schaften die  Festmahle  einnehmen  werden.  Der 
Westflügel  endlich  birgt  die  Wohnungen  des  Groß- 
komturs und  des  Tresslers  (d.  i.  des  Finanzministers 
des  Ordens)  in  sich,  während  in  seinem  Keller  sich 
die  geräumige  Küclie  mit  dem  mächtigen  Kamin 
befindet. 

Eine  Schilderung  all  dieser  Gebäudeteile  bis  in 
jede  Einzelheit  und  eine  Beschreibung  der  zahllosen 
Nebenräume  würde  an   dieser  Stelle   ermüden.     Ich 
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muss  mich  deshalb  darauf  beschränken,  hervorzu- 
heben, dass  der  mittelalterliche  Charakter  stets  auf 
das  glücklichste  getroffen  und  der  Gesamtton  eines 
glänzenden ,  aber  nicht  ausschweifenden ,  sondern 
ernsten,  seiner  Kraft  voll  bewussten,  ritterlichen 
Lebens  überall  gewahrt  ist.  Und  um  von  den  minder 
wichtigen  Dingen  einiges  zu  erwähnen,  so  ist  jede 
Thür  z.  B.  ein  kleines  Kunstwerk  für  sich;  die  herr- 
lichsten schmiedeeisernen  Beschläge  und  die  ver- 
zwicktesten Schlösser  in  den  mannigfachsten  Formen 
sind  an  ihnen  angebracht.  Auch  die  Wasch  Vorrich- 
tungen sind  mit  ihren  steinerneu  Ausgüssen  und 
ihren  messingenen  Haken  getreu  denen  der  alten 
Zeit  nachgebildet,  und  in  den  Kaminen  hängen  die 
alten,  charakteristischen  sägeartigen  Eisenstangeu  für 
die  Befestigung  wassergefüllter  Kessel.  Die  Schränke, 
Truhen,  Tische  und  Stühle  sind  fast  durchweg  frühmit- 
telalterlichen Originalen  nachgebildet  und  sind  sogar 
etwas  patinirt  worden,  um  nicht  in  einem  modernen 
glänzenden  Aufputz  zu  sehr  der  stimmungsvolleu 
Umrahmung  zu  widerstreiten;  aus  Brandenburg,  aus 
Marburg  und  wo  nur  immer  her  sind  auf  diese  Weise 
mit  Aufwand  großer  Mühen  und  Kosten  die  wert- 
vollsten Stücke  altdeutschen  Mobiliars  hier  vereinigt 
worden,  so  dass  fast  ein  Museum  gotischer  Klein- 
kunst entstanden  ist.  Kurz  überall,  wo  man  geht 
und  steht,  ist  man  von  der  Einheitlichkeit  des 
Stiles  und  innerhalb  desselben  von  der  allergrößten 
Mannigfaltigkeit  und  künstlerischen  Freiheit  über- 
rascht. Noch  mehr  wird  der  mittelalterliche  Cha- 
rakter zu  Tage  treten,  wenn  erst  die  großartige 
Blell'sche  Waffensammlung  hier  zur  Aufstellung  ge- 
langt ist;  sie  birgt  ganz  auserlesene  Stücke  in  sich 
und  ist  von  dem  „Verein  zur  Ausschmückung  der 
Marienburg",  der  unter  der  Leitung  des  Herrn  Staats- 
ministers von  Goßlcr  steht,  in  hochherziger  Weise 
dem  Schlosse  überwiesen  worden.  Ein  anderes  be- 
deutendes Geschenk,  welches  der  Marienburg  zuging, 
die  Jaquct'sche  Münzsammlung,  welche  in  unerreich- 
ter Vollständigkeit  und  Güte  sämtliche  Münzen  des 
Ordens  und  der  von  ihm  besessenen  Landesteile  in 
sich  vereinigt,  soll  in  der  Wohnung  des  Tresslers 
verwahrt  werden,  um  dort  eine  Erinnerung  an  ihre 
einstigen  Inhaber  zu  bilden. 

Die  Ausmöblirung  der  Räume  in  dem  vorgedach- 
ten Sinne  völlig  durchzuführen,  die  Malereien  im 
Kapitelsaal,  in  den  Kreuzgängen  u.  s.  w.  zu  beenden 
und  die  Hochmeistergruft,  die  sog.  Annakapelle  unter 
der  Kirche,  wiederherzustellen,  das  werden  die  näch- 
sten Aufgaben  der  Bauverwaltung  sein.  Sie  sind 
sämtlich   bereits   in   die  Wege  geleitet  und  werden. 


wenn  keine  Störung  eintritt,  in  zwei  bis  drei  Jahren 
durchgeführt  sein.  Dass  dann  das  Mittelschloss  un- 
mittelbar folgen  muss,  darüber  besteht  unter  den 
Sachverständigen  kein  Zweifel.  Die  letzten  zehn 
.Tahre  haben  uns  gelehrt,  da.ss  bei  der  vor  etwa  70 
Jahren  vorgenommeneu  Wiederherstellung  dieses 
Teiles  manches  versehen  worden,  manches  auch  auf 
halbem  Wege  liegen  geblieben  ist.  Die  modernisirte 
Gotik,  oder  wie  sie  kürzlich  von  der  erlauchtesten 
Persönlichkeit  Deutschlands  genannt  wurde,  die  wild 
gewordene  Gotik,  welche  sich  hier  breit  macht,  muss 
beseitigt  werden,  wenn  nicht  der  erhabene,  feierliche 
Ernst  des  benachbarten  Hochschlosses  und  die  edle, 
gefällige  Schönheit  des  Mittelschlosses  selbst  dauernd 
wesentliche  Beeinträchtigungen  erleiden  sollen.  Man 
wird  allerdings  mit  der  größten  Pietät  und  Schonung 
gegen  die  liebevollen  Stiftungen  zu  verfahren  haben, 
durch  welche  in  der  den  Freiheitskriegen  folgenden 
Zeit  Männer  und  Frauen  ihrer  deutscheu  Gesinnung 
und  patriotischen  Begeisterung  Ausdruck  zu  geben 
suchten;  indessen  die  barbarische  Vertünchung  der 
Innenräume,  der  moderne  Zinnenkranz  und  so  man- 
ches andere  muss  schwinden. 

Sind  diese  Arbeiten  aber  alle  vollendet  und  ist 
der  Rest  der  schmutzigen  Buden  verschwunden, 
welche  heute  in  der  Vorburg  noch  stehen  und  dem 
Gesarateindrucke  schaden,  dann  wird  ein  Werk  da- 
stehen, wie  wir  es  in  Deutschland  und  wohl  auf  der 
ganzen  Welt  nicht  wieder  besitzen:  ein  durchaus 
getreues  Spiegelbild  der  Kultur  des  schwertstarken, 
glaubensfroheu  Deutschritterordens,  der  im  Acker- 
bau und  Handel,  Gewerbe  und  Verwaltung,  Kunst 
und  Wissenschaft  weit  seiner  Zeit  voraus  war.  Könn- 
ten die  alten  Ritter  die  Vorgänge  auf  Erden  ver- 
folgen, sie  würden  mit  Staunen  sehen,  wie  ihre 
herrlichste  Schöpfung  zu  neuem  Leben  erstanden 
ist,  wie  der  nimmer  rastende  Fleiß  und  die  seltene 
Klugheit,  der  klare  Verstand  und  der  künstlerische 
Blick  eines  einzelnen  Mannes  den  Grundmauern  und 
den  Trümmerhaufen,  welche  allein  von  ihrem  Werke 
noch  ülirig  geblieben  waren,  die  feinsten  architek- 
tonischen Reize  abzulauschen  vermocht  und  mit  dem 
Generalstabe  von  Künstlern  und  Gelehrten,  den  er 
um  sich  zu  sammeln  wusste,  eine  große  That  voll- 
bracht hat,  deren  hoher  künstlerischer  und  wissen- 
schaftKcher  Wert  sicherlich  sich  frucht-  und  segen- 
briugend  weithin  erweisen  wird.  Nicht  besser  kann 
ich  diesen  Bericht  schließen,  als  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  Herrn  Baurat  Steinbrecht,  dem  die  Univer- 
sität Königsberg  bei  Gelegenheit  ihrer  Jubelfeier 
mit  Fug  und  Recht  den  Doktortitel  ehrenhalber  ver- 
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lieh,  noch  lange  beschieden  sein  möge,  in  voller 
Freiheit  sich  seiner  schönen  und  edlen  Aufgabe  zu 
widmen,  und  dass  der  Geist,  der  in  der  neueren 
preußischen  Kultusverwaltung  herrscht  und  hier  den 
rechten  Mann  an  die  rechte  Stelle  zu  setzen  ver- 
stand, noch  lange  den  Künstler  vor  jedem  bureau- 
kratischen  oder  utilitarischen  Eingriffe  bewahre. 

NEKROLOGE. 

In  Frankfurt  am  Main  starb  kürzlich  Dr.  Jur.  Lotiis 
Brentano  im  S-1.  Lebensjahre,  ein  in  weiten  Kreisen  bekannter 
Kunstfreund.  Aus  seinem  Besitze  ging  die  berühmte  Fou- 
i/iiet'sche  Miniaturen-Sammlung  in  den  des  Herzogs  von 
Anmale  über.  K.  Bk. 

*  Anton  Wagner,  einer  der  tüchtigsten  Bildhauer  n^iens, 
ist  dort  am  26.  Januar  im  Alter  von  Ol  Jahren  am  Schlag- 
Russ  plötzlich  gestorben.  Wagner  war  1834  zu  Königinhof 
in  Böhmen  geboren  und  kam  185S  nach  Wien  an  die  Aka- 
demie, wo  er  seine  künstlerische  Ausbildung  erhielt  und 
zwei  Preise  gewann.  Er  ist  der  Schöpfer  eines  der  populär- 
sten und  gefälligsten  öffentlichen  Kunstwerke  Wiens,  näm- 
lich des  „Gänsemädchens",  mit  welchem  er  als  ein  noch 
junger  Mann  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  den  ersten  Preis 
unter  18  Konkurrenten  erhielt.  Bekanntlich  wurde  das 
„Gänsemädchen"  als  Brunnenfigur  zuerst  auf  der  Brandstatt, 
dem  ehemaligen  Gänsemarkt,  aufgestellt;  nach  der  Verbau- 
ung der  Brandstatt  kam  die  anmutige  Figur  auf  den  Platz 
vor  der  Mariahilfer  Kirche,  den  sie  aber  bald  dem  Haydn- 
Denkmal  einräumen  musste,  worauf  sie  eine  geeignete  und 
lioffentüch  bleibende  Stelle  auf  der  Terrasse  oberhalb  der 
Rahlstiege  fand.  Auch  eines  der  letzten  Werke  Wagner's 
war  ein  Brunnen,  —  der  sogenannte  Engelbrunnen  auf  der 
Wiedener  Hauptstraße,  dessen  Gruppe  die  Sage  von  der 
Teufelsmühle  am  Wienerberg  darstellt.  An  der  plastischen 
.•Ausschmückung  der  großen  Wiener  Monumentalbauten  war 
Anton  Wagner  in  hervorragender  Weise  beteiligt,  und  Ar- 
beiten von  seiner  Hand  befinden  sich  im  Akademischen  Gym- 
nasium, in  der  Feldherrenhalle  des  Arsenals,  im  Festsaale 
und  an  der  Fassade  des  Wiener  Rathauses,  am  Wiener 
Künstlerhause,  an  den  Hofmuseen,  am  Parlament,  an  der 
Universität  und  am  Burgtheater.  Als  Czeche  wurde  er  auch 
zur  Mitwirkung  bei  der  Ausschmückung  des  czechischen 
Nationaltheaters  und  des  neuen  Landesmuseums  in  Prag  be- 
rufen und  lieferte  für  beide  Bauten  zahlreiclie  statuarische 
Werke  und  Reliefs.  Bei  jener  Konkurrenz  für  das  Mozart- 
Denkmal,  als  die  Aufstellung  desselben  vor  der  Loggia  der 
Ilofoper  beabsichtigt  war,  gewann  Anton  Wagner  mit  seinem 
Entwürfe  den  ersten  Preis,  doch  wurde  bekanntlicli  dieses 
Projekt  fallen  gelassen  und  der  Albrechtsplatz  zur  Auf- 
stellung des  Denkmals  nach  dem  Entwürfe  Tilgner's  gewählt. 

*,*  Der  französische  Kimstschriflstellcr  Paul  Mantx  ist 
am  30.  Januar  in  Paris  im  74.  Lebensjahre  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Bruno  Buclier  ist  unter  Verleihung  des  Titels  eines 
Hofrats  an  Stelle  des  in  den  Ruhestand  getretenen  J.  von 
Falke  zum  Direktor  des  österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  in  Wien  ernannt  worden. 

*  if*  Der  Bildhauer  lieinhM  Felderhoff  in  Berlin,  der 
für7  die  Ergänzung  des  pergamenischen  Frauenkopfes  den 
Kaiserpreis  erhalten  hat,   stammt,    wie  die  „Post'  mitteilt. 


ans  Elbing,  wo  er  1865  geboren  wurde.  Er  ist  ein  Schüler 
des  Professors  Reinhold  Begas  und  erhielt  als  Schüler  der 
Berliner  Akademie  im  Jahre  1885  den  Staatspreis,  bestehend 
in  einem  Stipendium  zu  einem  einjährigen  Aufenthalt  in 
Italien.  Der  Künstler  hat  sich  besonders  im  Porträtfach 
hervorgethan;  er  arbeitet  zur  Zeit  an  einer  Statue  der 
„Eitelkeit" ,  die  für  die  Garderobe  des  Reichstagsgebäudes 
bestimmt  ist,  und  an  einer  Figur  des  Apostels  Markus  für 
die  Kaiser  Wilhelm-Gedächtniskirche. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

—  In  einem  Wettbewerb  um  ein  Plakat  für  die  große 
Berliner  Kunstausstellung,  zu  dem  die  Ausstellungskommission 
vierzehn  Künstler  eingeladen  hatte,  hat  der  Maler  Karl 
Röehling  den  ersten  Preis,  der  mit  der  Ausführung  1000  M. 
beträgt,  erhalten.  Der  zweite  Preis  (200  M.)  wurde  dem 
Maler  Rudi  Pother  zuerkannt. 

*  *  *  Zur  Erforschung  der  gotiselien  Baudenkmäler 
auf  Cypem.  Der  Rektor  der  königl.  technischen  Hochschule 
in  Berlin  hat  im  „Reichsanzeiger"  folgende  Bekanntmachung 
erlassen:  Nach  dem  Statut  der  Louis  Boissonnet-Stiftung  für 
Architekten  und  Bauingenieure  ist  für  das  Jahr  1895  ein 
Stipendium  von  3000  Mark  zum  Zweck  einer  gi-ößeren 
Studienreise  an  einen  Architekten  zu  vergeben.  Als  fach- 
wissenschaftliche Aufgabe  ist  die  nachstehende  genehmigt 
worden:  „Die  bisher  wenig  bekannte  gotische  Baukunst  auf 
der  Insel  Cypern  soll  in  ihren  Hauptwerken  besucht  und  geprüft 
und  an  einem  ihrer  hervoiTagendsten  Denkmäler  durch  Heraus- 
gabe einer  baugeschichtlichen  Monographie  näher  veran- 
schaulicht werden.  Dazu  ist  das  zwischen  der  Hauptstadt 
Nicosia  und  Kerynia  gelegene  Kloster  Delapais,  welches 
Hugo  III.  von  Lusignan  erbaut  hat,  bestimmt.  Die  Auf- 
nahme muss  sowohl  von  der  Kirche,  als  auch  von  dem  Kreuz- 
gange und  den  Klosterräumen  die  kansthistorischen  und 
konstruktiv  technischen  Gesichtspunkte  sowie  die  wichtigsten 
Detailformen  zur  Darstellung  bringen.  Der  Text  soll  neben 
der  Beschreibung  aller  Bauteile  eine  auf  den  besten  histo- 
rischen Materialien  beruhende  baugeschichtliche  Charakte- 
ristik des  Denkmals  liefern.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es 
wünschenswei-t,  dass  die  in  den  benachbarten  Städten  Nicosia 
und  Famagusta  noch  erhaltenen  gotischen  Kirchen  bezw. 
Moscheen,  nämlich  in  der  ersteren :  S.  Domenico,  S.  Sophia, 
S.  Nicolas,  S.  Katherina  und  die  armenische  Kirche,  in  der 
letzteren:  S.  Nicolas,  S.  Croce  und  S.  Peter  und  Paul  näher 
untersucht  werden  und  das  gewonnene  Material  in  einem 
gedrängten  Text  nebst  illustrirenden  Skizzen  zur  Darstellung 
gelangen.  An  Zeichnungen  werden  verlangt:  1)  ein  Lageplan 
des  Klosters  im  Maßstabe  von  1 :  500,  2)  die  erforderlichen 
Grundrisse  im  .Maßstabe  von  1 :  200,  3)  die  erforderlichen 
Ansichten  und  Durchschnitte  im  Maßstabe  von  1  :  100,  4)  die 
wichtigten  Details  in  passenden,  vom  Verfasser  zu  wählenden 
Maßstäben."  Die  Bewerber  um  dieses  Stipendium  haben  an 
den  Rektor  Slaby  (Adresse:  Technische  Hochschule  Char- 
lottenburg) eine  Beschreibung  ihres  Lebenslaufs  und  die  über 
ihren  Studiengang  und  über  ihre  praktische  Beschäftigung 
sprechenden  Zeugnisse  bis  spätestens  zum  25.  Februar  1895 
einzureichen.  Außerdem  haben  die  Bewerber  durch  Bei- 
bringung von  schriftlichen  Arbeiten,  architektonischen  Ent- 
würfen, Zeichnungen  nachzuweisen,  dass  sie  die  zur  Auf- 
nahme monumentaler  Bauwerke  erforderliche  Vorübung  be- 
sitzen. Die  Bewerber  müssen  einen  wesentlichen  Teil  ihrer 
Ausbildung  auf  der  früheren  Bau-Akademie  oder  auf  der 
Technischen  Hochschule  in  Berlin  (Abteilung  für  Architektur) 
erlangt  haben.    Sie  haben  sich  zu  verpflichten,  die  Arbeit 
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so  zu  fördern,  dass  ihre  Einreichung  bis  zum  1.  April  189() 
erfolgen  kann. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  4;  *  Die  ki'niiijliche  Akiiditiiir  der  Künste  in  Berii» 
hat  beschlossen,  zum  Besten  der  Notleidenden  in  Sizilien  und 
Calabrien  eine  Ausstellung  und  Verlosung  von  Kunstwerken 
iÖlskizzen,  Aquarellen,  Handzeichnungen,  Albumblättern  und 
plastischen  Kunstgegenstiinden)  im  Äkademiegebilude,  unter 
den  Linden  38,  Ende  Februar  zu  veranstalten.  Alle  in-  und 
ausländischen  Mitglieder  der  Akademie,  sowie  alle  Berliner  und 
auswärtigen  Kunstgenossenschaften  sollen  zur  Beteiligung 
aufgefordert  werden.  Einsendungen  sind  zu  richten  an  das 
Bureau  der  königlichen  Akademie  der  Künste,  Universitäts- 
straße 6,  mit  dem  Zusatz:  Verlosung  für  Italien. 

A.  R.  Alts  Berliner  Knnsfausstellnnrjcn.  Im  ersten 
Monat  des  Jahres  1895  ist  über  Berlin  eine  Flut  von  Kunst- 
ausstellungen hereingebrochen,  mit  der  selbst  die  ausstellungs- 
lustigste Stadt  der  Welt,  Paris,  nicht  wetteifern  kann,  ob- 
wohl Paris  mehr  „Cercles  artistiques"  besitzt,  als  ganz 
Deutschland  zusammengenommen.  Wir  haben  bisher  nur 
über  den  kleineren  Teil  dieser  Ausstellungen  berichten 
können,  und  den  Rest  wollen  wir  nur  kurz  der  Vollständig- 
keit halber  registriren,  weil  man  nicht  genau  unterscheiden 
kann,  welchen  Anteil  Spekulationssucht,  Geschäftsinteresse, 
Reklamebedürfnis  oder  echter  Künstlerdrang,  an  die  Öffent- 
lichkeit zu  gelangen,  an  jeder  Sonder-,  Sammel-  und  Markt- 
warenausstelluug  hat.  Eduard  Schulte  hat  es  durch  glück- 
liche Ausnutzung  des  dreiwöchentlichen  Turnus  fertig  ge- 
bracht, dass  im  Januar  drei  Ausstellungen  bei  ihm  stattfanden. 
Die  Dezemberausstellung  dauerte  bis  zum  5.  Januar.  Dann 
kamen  die  Münchener  „24",  und  am  27.  Januar  sind  sie 
von  der  für  eine  festländische  Tournee  zusammengebrachte 
Ausstellung  der  Boys  of  Glasgow  und  durch  die  Sammelaus- 
stellung des  Berliner„Künstler-Westklubs"abgelöst  worden.  Die 
Bilder  und  Radirungen  der  Glasgower  sind  dieselben  59,  die 
im  Dezember  v.  J.  in  der  Arnoldschen  Hofkunsthandlung 
(A.  Gutbier)  in  Dresden  zu  sehen  waren  und  über  die  einer 
unserer  Dresdener  Korrespondenten  schon  berichtet  hat.  Für 
Berlin  bot  diese  Vorführung  keine  Überraschung  mehr,  da 
die  Hauptvertreter  der  Glasgower  Schule,  Outhric,  Larerij. 
.].  Paterson,  A.  Boclie,  M.  Sterenson,  und  E.  A.  Walton  schon 
mehrere  Male  und  zwar  viel  besser  auf  den  großen  Aus- 
stellungen im  Moabiter  Glaspalast  erschienen  waren.  Es  sei 
nur  als  außergewöhnliche  Leistung  die  Porträtgruppe  zweier 
Damen  im  Boudoir  von  Lavery  hervorgehoben,  die  einen  Glanz- 
punkt der  vorjährigen  Sezessionistenausstellung  in  München 
bildete.  — Der„Künstler-West-Klub"ist  keine  Vereinigung  von 
Radikalen  und  Extremen.  Seine  Mitglieder  sind  in  der 
Mehrzahl  gesunde  Realisten  oder  poetisch  gestimmte  Phan- 
tasten, die  wohl  alle  Fortschritte  der  modernen  Maltechnik 
mitmachen,  aber  sich  doch  vor  thörichten  Extravaganzen 
hüten.  Das  ist  das  einzige,  allen  gemeinsame  Merkmal. 
Sonst  sind  sie  so  verschiedenartig  wie  möglich.  Diejenigen, 
die  außerhalb  Berlins  am  meisten  bekannt  geworden,  sind 
der  Tier-  und  Landschaftsmaler  0.  Frenxcl,  der  Landschafts- 
maler und  Radirer  W.  Feldmann,  der  Maler  des  Straßen- 
lebens P.  Boeniger,  der  Porträtmaler  H.  Feclmer,  der  Tier- 
maler W.  Kuhnert,  der  norwegische  Marinemaler  A.  Normann, 
und  der  Maler  der  Märchen-  und  Sagenwelt  H.  Eendrich.  — 
Ein  gewisses  kunstgeschichtliches  Interesse  hatte  eine  Aus- 
stellung von  Gemälden,  Zeichnungen,  Miniaturen  und  Ra- 
dirungen   Chodmviecki' s ,     die     bei    Amsler    und    Butkurdt 


zu  sehen  war.  Die  Gebr.  Meder  hatten  sie  aus  dem  Besitz 
der  zumeist  in  Berlin  lebenden  oder  kürzlich  verstorbenen 
Nachkommen  des  Meisters  (Familien  Du  Bois-Reymond, 
Rosenberger  u.  a.)  zusammengebracht.  Dazu  war  noch  eine 
Sammlung  von  Zeichnungen  zu  allgemein  bekannten  Kupfer- 
stichen Chodowiecki's  gekommen,  die  aus  dem  Besitze  von 
J.  C.  D.  Hebich  in  Hamburg  stammt  und  im  Monat  Februar 
bei  Amsler  und  Ruthardt  versteigert  werden  soll.  Unter  den 
Gemälden  und  Zeichnungen  interessirten  besonders  die  eigenen 
Bildnisse  des  Künstlers  und  die  seiner  Angehörigen,  die  noch 
nicht  öffentlich  ausgestellt  waren.  In  den  besten  erscheint 
er  als  Nebenbuhler  seines  Freundes  Anton  Graff,  aber  nur 
in  der  Charakteristik.  Als  Maler  bleibt  Chodowiecki,  der 
an  der  leichten  und  leichtfertigen  Technik  Watteau's  und 
Bouchers  hängen  blieb,  hinter  Graff  zurück.  —  Am  2G.  .lan. 
hat  die  in  letzter  Zeit  aus  Anlass  der  bekannten  Medaillen- 
angelegenheit viel  besprochene  Frau  Vilma  Parlaghy  eine 
Sammelausstellung  ihrer  eigenen  Werke,  die  104  Nummern  um- 
fasst,  eröffnet.  Es  sind  in  der  Mehrzahl  Bildnisse  des  Kaisers, 
der  Grafen  Moltke  und  Caprivi  und  anderer  hochgestellten 
Personen,  von  Politikern,  Künstlern  und  Schriftstellern,  die 
schon  auf  den  großen  Kunstausstellungen  in  Berlin,  München 
und  Paris  gezeigt  worden  sind.  Da  der  Reinertrag  der 
Ausstellung  dem  Baufonds  für  die  Kaiser  Wilhelms-Gedächt- 
niskirche  gewidmet  ist,  so  verbietet  sich  jede  Kritik  schon 
aus  Ehrerbietung  vor  dem  edlen  Zweck.  —  Auch  Gurlitt's 
Salon  hat  eine  neue  Ausstellung  gehabt,  in  der  August 
von  Heyden,  dem  wir  sonst  an  diesem  Orte  noch  nicht  be- 
gegnet sind,  und  sein  Sohn  Hubert,  der  naturalistische  Tier- 
maler, dominirten.  Aus  dieser  fröhlichen  Vereinigung  ersieht 
man,  dass  sich  Vater  und  Sohn  im  Leben  vortreff'lich  ver- 
tragen, obwohl  ihre  Kunst  ungefähr  soviele  gemeinsame 
Berührungspunkte  hat,  wie  der  Nordpol  und  der  Südpol. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  12.  Februar  d.  Js.  findet  bei  R.  Lepke  eine 
Versteigerung  von  wertvollen  Ölgemälden  hervorragender 
neuerer  und  älterer  Meister,  meist  aus  Privatbesitz,  statt. 
Die  Sammlung  enthält  Werke  von  L.  Douzette,  Ferd.  Keller, 
C.  Marko,  Ad.  Schroedter,  Ch.  Hoguet,  H.  Eschke,  H.  Schleich, 
H.  Canon,  0.  Achenbach,  W.  Kuhnert,  C.  Röchling,  W.  Schir- 
mer, Ch.  Wilberg,  Fr.  Werner,  A.  v.  Pettenkofen  u.  a.  m. 

Berlin.  Am  19.  Februar  kommt  in  Rud.  Lepke's  Kunst- 
auktionshause die  Kollektion  moderner  Gemälde  aus  dem 
Nachlasse  des  verstorbenen  Bildhauers  und  Professors  B.  Paga- 
nucci  in  Florenz  zur  Versteigerung,  welche  fast  ausschließ- 
lich Schöpfungen  der  besten  neueren  italienischen  Künstler, 
als:  Andreotti,  Bechi,  Crosio,  Giov.  und  Dom.  Induno,  Lari, 
Tito  Lessi,  Saltini,  Tamburini,  Segoni,  Villoresi,  Volpi,  Ver- 
nazzo  Pesenti,  Senno,  A.  Marko  enthält. 

Berlin.  Am  20.  Februar  findet  bei  R.  Lepke  die  Ver- 
steigerung der  Kollektion  von  Gemälden  alter  Meister  aus 
dem  Nachlasse  des  belgischen  Malers  L.  Marceliis  statt, 
unter  welchen  sich  das  von  G.  F.  Schmidt  gestochene  Selbst- 
porträt Bembrandt' s  befindet. 


BERICHTIGUNG. 

In  der  Nr.  14  der  Kunstohronik  ist  auf  Seite  217,  Zeile  15 
von  oben  in  dem  Schlusssatze  der  Kabinettordre  des  deut- 
schen Kaisers  an  den  Magistrat  von  Berlin  vor  den  Worten 
an  meinem  Geburtstage  das  Wort;  hiervon  ausgefallen. 
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Inserate. 


Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

ragendsten  Werken  darijesteilt  von  Architekt  M.  Jansliaeiidel.    'M',  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Farbeu- 
ilnick  mit  Text  von  Prof.  Dr.  Cornelia»«  drnrlitt  in  2  einfachen  Mappen  SOO  Mk.,  in  2  reichen  Mappen  815  Ulk. 
„Sie  haben  sich  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  ties  t  Grafen  Scliacli  an  den  Verleger.) 
Zu  lieziehen  durch  die  meiNteii  Buchhandlunijen,  sowie  direkt  von  der 

€rilbers*schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  «T.  Bleyl  in  Dresden. 


Berliner  Kunst  -  Auktion. 

I>iensta;a;,  den  1!>.  Febraar:  Die  hervorragende 
Gemäldegalerie  moderner  Meister 

ans  dem  Besitz  der  Frau  Professor  E.  Pagauucci-FloreilZ. 

Darin   sind  gut  repräsentirt:  Tito  Lessi,  Tamburini,  Segoni,  Villoresi,  Beehi, 
Gir.  u.  Dom.  Induno,  Lari,  Audreotti,  Saltini,  Vernazzo,  Volpi.  Senno,  Gelli, 

Pesenti,  Crosio,  Andr.  Marko  u.  a.  m.     (Katalog  988.) 
Mittwoch,  den  20.  Febrnar:  Aus  dem  Nachlasse  des  bel- 
gischen Malers  Louis  Marcellis  in  Florenz. 

Gemäldesamuiluiig-  alter  Meister, 

worunter  vortreffliche  Gemälde,  insbesondere  der  alten  italienischen  Schule 

des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts,  A.  del  Sarto,   E.  Dolce,   Tintoretto,  Ricci 

u.  s.  w.     Ferner  ein  Selbstportrilt  von  Rembrandt,  vorzügliche  Porträts  der 

niederländischen  Schule  etc.  etc.     Katalog  989  gratis. 

Rudolph  Lepke's  Kunst  -  Auktlons  -  Haus, 

Berlin  S.W.,  Kochstraße  2S;29. 
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Fritz  Schider, 

Maler  und  Lehrer  an  der  allgemeinen  Gewerbeschule  in  Basel. 

I.  Teil:  Hand  und  Am  (16  Tafelm. 

11.  Teil:  FuSS  und  Bein  (Ki  Tafelm. 

111.  Teil:  Kopf,  Rumpf  und  ganze  Figur   •24  Tafeln  mit  Text) 
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KORRESPONDENZ. 

Aus  Dresden,  den  Ij.  Februar  1895. 
Unser  letzter  Kunstbericht  aus  Dresden  schloss, 
wie  sich  die  Leser  noch  erinnern  werden,  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Ausstellung  schottischer  Gemälde, 
durch  die  die  Enisi  ArnoM'sehc  Kunsthandlung  die 
Dresdener  Kunstfreunde  mit  einer  Reihe  bedeuten- 
der und  bis  dahin  in  Deutschland  noch  nicht  be- 
kannt gewordener  Kunstwerke  erfreut  hatte.  In 
dem  Bestreben,  auf  diese  Weise  unseren  Anschau- 
ungskreis zu  erweitern  und  uns  für  den  Mangel  einer 
großen  internationalen  Ausstellung  zu  entschädigen, 
hat  dieselbe  Kunsthandlung  unmittelbar  auf  die  Aus- 
stellung der  Schotten  eine  solche  holländischer  Ge- 
mälde folgen  lassen,  in  der  nicht  weniger  als  70  Bil- 
der von  39  tüchtigen  Meistern  vertreten  sind,  und 
die  gleichfalls  als  höchst  gelungen  bezeichnet  wer- 
den muss.  Allerdings  lernt  man  aus  ihr  die  nieder- 
ländische Malerei  unserer  Tage  von  keiner  neuen 
Seite  kennen.  Bei  keinem  der  kunsttreibenden  euro- 
päisfchen  Völker  hat  sich  die  moderne  Malerei  in 
so  ruhigen  und  sicheren  Bahnen  entwickelt  wie  bei 
den  Holländern,  bei  keinem  finden  wir  eine  so  gleich- 
mäßige Ausbildung  der  technischen  Fähigkeiten  und 
ein  so  solides,  auf  einer  hohen  Stufe  des  Könnens 
stehendes  Schaffen.  Diesen  Vorzügen,  die  auf  das 
engste  mit  dem  gediegenen  Volkscharakter  der  Hol- 
länder zusammenhängen,  stehen  allerdings  auch  eine 
Anzahl  von  Mängeln  gegenüber,  die  man  als  die 
Fehler  ihrer  Tugenden  ansehen  mag.  Die  hollän- 
dischen Maler  unserer  Tage  beschränken  sich  auf 
ein  ziemlich  bescheidenes  Stoffgebiet.  Sie  sind  haupt- 


sächlich Landschafts-  und  Tiermaler,  pflegen  nur 
nebenbei  das  Sittenbild,  obwohl  ihr  Anführer  und 
Meister,  der  greise  Josef  Israels,  auf  diesem  Gebiete 
bahnbrechend  vorausgegangen  ist,  und  versuchen  sich 
gelegentlich  auch  in  Architekturstücken  und  Kirchen- 
interieurs, sowie  in  der  Schilderung  ihrer  alten  ma- 
lerischen Gassen  und  Stadtwinkel.  Sind  sie  so  ganz 
national  und  verstehen  sie  alles,  was  sie  anfassen, 
geschickt  und  geschmackvoll  wiederzugeben,  so  sind 
sie  doch  nichts  weniger  als  Naturalisten.  Vielmehr 
bedienen  sie  sich  eines  ganz  bestimmten  malerischen 
Receptes,  das  zwar  vorzüglich,  aber  doch  ein  Recept 
ist.  In  den  meisten  ihrer  Bilder  wird  man  einen 
blauen  Fleck  beobachten,  der  bald  mehr,  bald  minder 
hervortritt,  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  ganz  fehlt. 
Von  diesem  blauen  Fleck  aus  stimmen  diese  Maler 
dann  ihre  Bilder,  in  der  Regel  mit  großer  Feinheit 
und  trefflichem  Geschmack,  so  dass  der  Beschauer 
diesen  Kniff  nicht  sofort  bemerkt.  Sie  sind  Vir- 
tuosen der  Tonmalerei,  aber  keine  Maler,  die  be- 
strebt sind ,  mit  möglichster  Objektivität  die  Na- 
tur so  wiederzugeben,  wie  sie  in  Wirklichkeit  dem 
Beobachter  erseheint  Dazu  kommt  bei  manchem 
von  ihnen  die  Neigung,  das  fertige  Bild  in  einer 
eigentümlichen,  immer  wieder  angewandten  Manier 
zu  versaucen,  ein  Verfahren,  wodurch  vielfach  selbst 
vortrefflich  angelegte  Bilder  verdorben  werden.  Diese 
Wahrnehmung  kann  man  am  besten  an  den  Bildern 
des  in  Brüssel  lebenden  ./.  //.  L.  de  Haas  machen, 
eines  Künstlers,  dem  der  Ruhm,  zu  den  besten  Tier- 
malern unseres  Jahrhunderts  zu  gehören,  von  nie- 
mand streitig  gemacht  werden  kann.  Wie  man  das 
auch  an  seinen  beiden  in  Dresden   ausgestellten  Bil- 
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dem:  „In  den  Dünen"  und  ..Dünenwiese"  sehen 
kann,  ist  de  Haas  ein  Meister  in  der  Beobachtung 
imd  Schilderung  des  Rindviehs,  das  er  mit  packen- 
der Lebendigkeit  und  ungewöhnlicher  Treue  in  sei- 
nen Gemälden  darzustellen  pflegt;  aber  man  sehe  sich 
nur  einmal  den  gewitterschwangeren  Himmel  auf 
dem  größeren  der  beiden  Bilder  an  und  lege  sich 
die  Frage  vor:  ist  das  noch  Natur  oder  nicht  längst 
schon  unleidlich  gewordene  Manier,  bei  der  der 
Massenverbrauch  der  fettigsten  Ölfarben  unange- 
nehm auffällt,  und  zwar  nicht  deshalb,  weil  an  und 
für  sich  der  dicke  Farbenauftrag  stört,  .sondern  weil 
die  Wirkung  der  sonst  fein  empfundenen  Gemälde 
Hüter  dieser  unschönen  Saucerei  leidet.  Wir  ziehen 
dalier  das  kleinere  Bild:  „Dünen wiese",  bei  dem  der 
Künstler  nicht  in  den  angedeuteten  Fehler  verfallen 
ist,  dem  größeren  weit  vor  und  können  Sammlern,  die 
einen  feinen  de  Haas  besitzen  wollen,  dieses  kleinere 
Tierstück  als  ein  durchaus  vortreffliches  Werk  nur 
empfehlen.  Mit  noch  größerer  Wärme  müssen  wir 
für  die  große  Flachlandschaft  P.  J.  C.  GabricVs  aus 
Scheveningen  eintreten,  die  der  Katalog  lakonisch 
als  „Ansicht  aus  Holland"  aufführt.  Das  Bild  ist 
uur  mit  zwei  Farben,  allerdings  in  sehr  verschie- 
denen Nuancen  gemalt,  es  enthält  nur  grane  und 
grüne  Töne,  aber  es  wird  wenig  holländische  Bilder 
aus  neuerer  Zeit  geben,  die  einen  so  vornehmen 
Eindruck  hinterlassen  und  aus  einer  gleich  intimen 
Naturempfindung  hervorgegangen  sind.  Fesselt  Ga- 
briel's  Landschaft  vor  allem  den  Kenner,  der  einen, 
wie  man  sagt,  apparten  Geschmack  hat,  so  muss  Fred. 
J.  'In  Challel's  „Dorf  am  Fluss"  mit  dem  tiefen  Schatten 
am  Rande  der  glitzernden  Wasserfläche  und  den  ver- 
schiedenen Lichtspiegelungen  jeden  Naturfreund  ent- 
zücken. Einen  ähnlichen  Genuss  gewähren  die  ver- 
schiedenen Marinen  Hendrik  Wilhelm  Mesdag's,  der 
sich  noe.h  immer  neben  dem  in  der  Ausstellung 
nicht  vertretenen  P.  J.  Claijs  in  Brüssel  an  der  Spitze 
der  kontinentalen  Marinemaler  behauptet.  Der  Ka- 
talog führt  außer  Hendrik  Wilhelm  Mesdag  noch 
einen  Taco  Mesdag  sowie  zwei  Damen,  Frau  S.  ran 
Houleii  Mesdag  und  Frau  van  Calcrir  Mesdag,  auf, 
Namen,  deren  Träger  jedenfalls  in  naher  verwandt- 
schaftlicher Beziehung  zu  einander  stehen.  Auch 
in  ihrer  Kunst  ist  diese  Verwandtschaft  unverkenn- 
bar und  die  Güte  der  Leistungen  dieser  verschiedenen 
Mesdags  annähernd  gleich.  Sie  steht  bei  ihnen  allen 
jedenfalls  wesentlich  höher  als  bei  zwei  anderen,  gleich- 
falls nahe  verwandten  Künstlern,  die  den  Namen 
Ten  Kate  führen  und  von  denen  der  ältere,  M.  Ten 
Kaie,  der  Vater  von  ./.  .1/.  Ten  Katr  ist.  Die  Ähnlich- 


keit ihrer  Bilder  ist  sehr  groß,  und  man  möchte 
glauben,  dass  sich  das  rentable  Geschäft  des  Vaters 
auf  den  Sohn  vererbt  habe  Indessen  wäre  es  bes- 
ser, wenn  dem  nicht  so  wäre,  da  der  Artikel  des 
Vaters,  Frauen  und  Mädchen,  die  am  Strand  aiif 
die  Heimkehr  ihrer  Väter,  Söhne,  Brüder  und  Schätze 
warten,  süßlich  und  koloristisch  ungenügend  ausge- 
führt, auch  in  der  Fabrik  des  Sohnes  nicht  viel 
besser  hergestellt  zu  werden  pflegt.  Glücklicher- 
weise ist  jedoch  diese  gangbare  Ware  nicht  so 
reichlich,  wie  .sie  sonst  in  den  Kunsthandlungen 
geführt  zu  werden  pflegt,  in  der  Ausstellung  mit 
untergeschlüpft,  sondern  bildet  in  ihr  nur  eine  Au.s- 
nahme,  die  den  günstigen  Gesamtein  druck  nicht 
stört. 

Unter  den  Sittenbildern  ist  „das  bescheidene 
Mahl"  von  Bernardus  Johannes  Blommers  an  erster 
Stelle  zu  nennen.  Wir  werden  in  diesem  Bilde  in 
die  ärmliche  Behausung  einer  Arbeiterfamilie  geführt, 
die  eben  im  Begriff  ist,  das  einzige  Gericht,  das 
ihnen  der  Himmel  beschert  hat,  dampfende  Kartof- 
feln, zu  verspeisen.  Der  Vater  und  seine  älteste, 
bereits  erwachsene  Tochter  teüen  den  jüngsten  drei 
Kindern  ihre  Portion  aus,  und  ein  Huhu,  das  mit 
zur  Familie  zählt,  sucht  auch  seinen  Anteil  für 
sich  zu  retten.  Gemalt  ist  das  Bild  vorzüglich,  denn 
obwohl  das  spärlich  von  hinten  durch  ein  Fenster 
einfallende  Licht  den  Raum  nur  halb  erhellt  und 
der  dampfende  Broden  der  Kartoffeln  den  Mittel- 
grund erfüllt,  treten  die  Gestalten  doch  plastisch 
hervor  und  erfreuen  den  Beschauer  durch  die  Zart- 
heit, mit  der  der  Künstler  die  Stimmung  ihrer  Seele 
angedeutet  hat.  Das  Porträtfach,  von  dem  wir  merk- 
würdigerweise in  unseren  Ausstellungen  nur  selten 
Proben  zu  sehen  bekommen,  ist  dnrch  das  inter- 
essante Selbstbildnis  der  bekannten  Malerin  Therese 
Schwartze  vertreten,  die  auch  das  Brustbild  eines 
rauchenden  Herrn  ausgestellt  hat,  während  sich 
Margareihe  Roosenhoom  in  gewohnter  Weise  durch 
ihre  Blumenstücke  hervorthut. 

Neben  dieser  Ausstellung  von  (Ölgemälden  liol- 
ländischer  Meistei-,  die  in  den  Salons  der  Arnold'schen 
Kunsthandlung  an  der  Ecke  des  Altmarktes  und  der 
Wilsdrufter-Straße  stattfindet,  hat  dieselbe  Firma  noch 
in  ihrem  alten  Kunst-Salon  über  dem  Hauptgeschäft 
in  der  Schlossstraße  eine  stattliche  Sammlung  hol- 
ländischer Aquarelle,  Pastelle  und  Zeichnungen,  die 
das  Gesamtbild  der  holländischen  Malerei  unserer 
Tage  in  wünschenswerter  Weise  ergänzt,  vereinigt. 
In  ihr  kehren  die  meisten  Künstler,  die  man  als  01- 
maler  in  der  ersteren  .\usstellnng  kennen  lernt,  mit 
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zum  Teil  vorzüglicheu  Aquarellen  wieder,  doch  lässt 
sich  uicht  behaupten,  dass  die  veränderte  Technik 
auch  einen  wesentlich  verschiedenen  Eindrucli  ihrer 
künstlerischen  Persönlichkeit  hervorbräclite.  So  ist 
z.  B.  die  Wirkung,  die  der  bereits  genannte  llcndril, 
Willem  Mrsdaij  niit  seineu  beiden  Aquarellen,  welclie 
auslaufende  Schiffe  „am  Murgen"  und  ein  Fischerboot 
„in  Gefahr"  darstellen,  keine  andere,  als  die,  die  mau 
durch  seine  den  gleichen  oder  einen  ähnlichen  Vor- 
wurf behandelnden  Marinebilder  in  Ol  empfangt. 
Dasselbe  gilt  von  den  Winterbildera  Louis  Apol's 
und  den  Landschaften  Wilhchii  Nuelof'n,  während 
wir  die  Aquarelle  N.  van  der  Waar/'n,  nament- 
lich das  „der  Remorqueur"  betitelte  seinen  beiden  in 
Ol  gemalten  Ansichten  aus  Amsterdam  vorziehen, 
weil  er  uns  in  der  ersteren  Technik  ein  noch  weit 
größerer  Meister  zu  sein  scheint,  als  in  der  letzte- 
reren. Eines  der  besten  dieser  Aquarelle  rührt  von 
Victor  L'au/fc  her.  Seine  von  einem  Kanal  durchzo- 
gene holländische  Flachlandschaft  überrascht  durch 
ihre  frische  Farbigkeit  und  ihre  auf  eine  ungewöhn- 
liche Kenntnis  der  Perspektive  zurückzuführende  treff- 
liche Zeichnung.  Durch  eine  ähnliche  Flottheit  und 
Sicherheit  der  Mache  gewinnen  die  Arbeiten  Isaac  Isra- 
els', eines  Sohnes  des  berühmten  Josef  Israels,  trotz 
ihres  unschönen  Gegenstandes  das  Interesse  aller  derer, 
die  das  Charakteristische  der  Kunst  zu  schätzen 
wissen.  Z.  B.  ist  seine  Kohlenzeichnung,  in  der  wir 
das  Leben  und  Treiben  auf  einer  Amsterdamer 
Straße,  die  an  einem  Kanal  entlang  führt,  von  oben, 
aus  dem  Atelier  des  Künstlers  gesehen,  dargestellt 
finden,  ungemein  geschickt  gemacht.  Sie  erscheint 
als  ein  ähnliches  Meisterstück  der  Charakteristik, 
wie  die  Ansichten  von  Paris,  die  Goltlianl  Kuchl  auf 
der  ersten  Dresdner  Aquarellausstellung  vorführte. 
Noch  höher  steht  in  dieser  Hinsicht  das  Aquarell 
mit  den  beiden  Fabrikmädchen  in  weißer  Kleidung, 
die  am  Abend  an  einem  Teich  vorüber  nach  Hause 
eilen,  aber  auch  das  Straßenbild  mit  dem  jüdischen 
Kind  und  Dienstmädchen  im  Vordergrund  muss  als 
eine  beachtenswerte  Probe  realistischer  Augenblicks- 
malerei angesehen  werden.  Vornehmer,  weniger 
nervös  unruhig  ist  das  Straßenbild  Ferd.  G.  W.  Olde- 
ivelt's  mit  der  Droschke,  die  vor  einem  hohen  Hause 
hält,  im  Mittelgrunde  und  der  fein  beobachteten 
sonnigen  Beleuchtung  bei  Regenwetter,  das  seinem 
Ende  entgegengeht.  Nennen  wir  zum  Schluss  noch 
die  wirkungsvollen  Landschaften  J.  G.  Vogel's  und 
./.  //.  Weisseit.bruch's ,  sowie  die  Tierstücke  des  be- 
kannten Stortcnbecker,  so  glauben  wir  in  der  Haupt- 
sache alles  erschöpft  zu  haben,  was  aus   der  Abtei- 


lung  der   Aquarelle  iiurvorgehobeii    zu    werden    ver- 
dient. 

Das  ganze  Uuternehmen  hat,  soweit  wir  dar- 
über unterrichtet  sind,  bei  den  Dresdener  Kunstfreun- 
den vielen  Anklang  gefunden  und  den  künstlerischen 
Kredit  der  Arnold'schen  Handlung,  die  sich  unseren 
Dank  schon  durch  die  Ausstellung  der  Norweger  und 
Schotten,  sowie  durch  die  hochinteressante  Sammlung 
moderner  Radirungen  in  reichem  Maße  verdient  hat, 
aufs  neue  fest  begründet.  Es  kann  darüber  kein 
Zweifel  obwalten,  dass  derartige  planmäßig  und  von 
bestimmtem  künstlerischem  Gesichtspunkte  aus  veran- 
staltete Ausstellungen  den  Kunstgeschmack  des  Pub- 
likums in  ganz  anderer  Weise  fördern,  als  wenn 
eine  Menge  guter  und  schlechter  Bilder  aus  aller 
Herren  Ländern  und  aus  den  verschiedensten  Heer- 
lagern, bunt  durch  einander  gewürfelt,  vorgeführt 
werden.  Die  Kunst  verlangt  Sammlung.  Um  sie 
herbei  zu  führen,  bedarf  es  einer  gewissen  Einheit- 
lichkeit des  künstlerischen  Principes  und  der  Tech- 
nik. Wo  diese  fehlt,  sinkt  eine  Ausstellung  auf  das 
Niveau  sommerlicher  Gartenconcerte  herab,  bei  denen 
die  Buntheit  des  Programms  und  die  Potpourri- 
Wirtschaft  leider  au  der  Tagesordnung  ist. 
(Sohluss  folgt.) 

DIE  SCHABKUNSTAUSSTELLUNG 

IN  WIEN. 
Ein  hübscher  Gedanke  war  es,  in  einer  Sonder- 
ausstellung des  österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  mehrere  hundert  Blätter  der  Schwarz- 
kunst in  übersichtlicher  Weise  zu  vereinigen. 
Äußerlich  geschmackvoll  gestaltet  und  innerlich 
wohl  geordnet,  ist  diese  Schaustellung  eine  der  er- 
freulichsten Erscheinungen,  die  wir  in  Wien  im 
Laufe  der  jüngsten  Jahre  zu  verzeichnen  hatten. 
Der  treffliche  Katalog  kann  sogar  wählerische 
Fachleute  befriedigen  und  wird  den  noch  wenig 
unterrichteten  Besuchern  als  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  „maniere  noire"  gute  Dienste  leisten. 
Das  Vorwort  des  Kataloges  ist  von  dem  scheiden- 
den Direktor  Jacoh  v.  Falke  verfasst,  das  eigent- 
liche Verzeichnis  von  Fmm  Ritter.  Falke's  Ein- 
leitung gibt  eine  knappe  Übersicht  über  die 
Technik  der  Schabkunst  und  über  die  Geschichte 
dieser  Art  von  Kupferdrucken,  die  von  den  An- 
föngen  bei  Ludwig  von  Siegen  (geb.  1609)  bis  zu 
ihrem  Ausklingen  im  19.  Jahrhundert  verfolgt  wird. 
Es  scheint,  dass  durch  die  Erfindung  der  verschie- 
denen Heliogravüren  mit  Korn,  die  einen   saramet- 
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artigen  tiefen  Schatten  liefern,  der  alten  Schabkunst  i 
der  letzte  Lebenshauch  ausgeblasen  wird.  Als  re- 
producirende  Kunst  hat  sie  ihre  Rolle  zweifellos 
ausgespielt.  Das  Schaben  könnte  heute  nur  dann 
in  Frage  kommen,  wenn  ein  Künstler  schon  im 
Hinblick  auf  eigenhändige  Ausführung  auf  der  Platte 
etwas  erfinden  wollte,  das  gerade  in  dieser  Manier 
besonders  gut  zum  Ausdruck  käme.  Die  Geschichte 
der  Schabkunst  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ge- 
biet, mehr  abgeschlossen  als  die  Geschichte  von 
hundert  anderen  Kunstweisen,  die  sich  meistens  mit 
ihren  Anfängen  in  ein  uufassbares  Halbdunkel  ver- 
lieren. Hier  kann  man,  ohne  den  Thatsachen  Ge- 
walt anzuthun,  den  Anfang  mit  einer  bestimmten 
Persönlichkeit  in  Zusammenhang  bringen.  Dieses 
kommt  der  Sache  zu  gute  und  erlaubt  eine  klare 
Abgrenzung.  Ritters  Verzeichnis  zählt  bei  600 
Blätter  auf,  die  so  wie  sie  angeordnet  sind,  das 
Werden,  Wachsen  und  Ausreifen  des  ganzen  Kimst- 
zweiges  veranschaulichen.  Meist  sind  die  Blätter 
im  Katalog  sorgfältig  beschrieben  und  in  fleißiger 
Weise  mit  Litteraturnach  weisen  versehen.  Die  An- 
ordnung sowohl  im  Katalog  als  auch  in  der  Aus- 
stellung ist  eine  treffliche  und  gruppirt  die  ausge- 
stellten Blätter  nach  der  Zeitfolge  und  nach  der 
Nationalität.  Ausgestellt  sind  auch  die  Werkzeuge, 
wie  sie  von  Schabkünstlern  neueren  Datums  ge- 
braucht worden  sind.  Eine  ältere  Form  des  Gravir- 
stahles  findet  sich  abgebildet  in  Marperger's  Büch- 
lein „Der  geöö'nete  Ritterplatz"  (1715).  Die  Form 
der  „Wiege",  die  bei  den  Wiener  Künstlern  um 
1800  gebräuchlich  war,  bildete  C.  Bertuch  ab  in 
seinen  Bemerkungen  auf  einer  Reise  von  Thüringen 
nach  Wien  im  Winter  von  1S05  auf  1806. 

Ausstellung  und  Katalog  machen  begreiflicher- 
weise den  Anfang  mit  den  niederländisch  -  deut- 
schen Blättern  des  Ludwig  von  Siegen.  Diese  Incu- 
nabeln  „van  de  swarte  prentkonst"  bieten  ja  das 
meiste  technische  und  geschichtliche  Interesse;  so 
das  Bildnis  der  Landgräfin  Amalie  Elisabeth  von 
Hessen,  von  dem  zwei  Zustände  in  der  Ausstellung 
zu  sehen  sind,  das  Bildnis  der  Königin  Eli.'^alietli 
von  Böhmen  und  des  Kaisers  Ferdinand  111. 
(letzteres  aus  dem  Dresdener  Kupferstichkabinet). 
Wallerant  Vaillant  schließt  sich  mit  einer  langen 
Reihe  von  Blättern  an,  gefolgt  von  seinen  Brüdern 
Bernard  und  Jacob,  sowie  von  Blooteliiig.  den 
Van  Sanier  und  Verkoljes,  von  Jacob  Gole  und 
vielen  andern  Niederländern ,  welche  diese  Ab- 
teilung mit  bezeichnenden  Proben  ihrer  Kunst 
füllen.     Bei   No.   73    von    J.    Gole    ist    ein    kleines 


Übersehen  mit  unterlaufen.  Der  junge  Mann  mit 
dem  Pokale  geht  nicht  auf  J.  v.  Mieris  zurück, 
sondern  auf  einen  Künstler  C.  D.,  der  kaum  ein 
anderer  ist,  als  Cornelius  Dusart  Ein  Blatt  des 
Ph.  Jos.  Tassaert  nach  einem  Gemälde  der  alten 
Sammlung  Berteis  in  Antwerpen  macht  den  Be- 
schluss  dieser  Abteilung. 

Unter  den  rein  deutschen  Schabuugen  stehen, 
wie  billig,  die  interessanten  Blätter  des  Prinzen 
Ruprecht  von  der  Pfalz  und  des  Canonicum  TJieodor 
Caspar  von  Fürstenberg  voran.  Ellz  und  Kremer 
vertreten  die  unmittelbaren  Nachfolger  jener  älteren 
deutschen  Schabküustler.  Viele  Namen  von  minderer 
Bedeutung  leiten  dann  bis  ins  erste  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  herauf. 

Für  die  Wiener  Schwarzkunst  ist  ein  beson- 
deres Fach  eröfi'net  worden,  was  ja  bei  einer  Wiener 
Ausstellung  ganz  gerechtfertigt  ist.  Hier  begegnen 
wir  als  dem  ältesten  dem  Johann  Thomas,  von  dessen 
Malereien  und  Kunstblättern  sich  in  Wien  und 
anderwärts  in  Osterreich  manches  beachtenswerte 
Stück  als  Seltenheit  erhalten  hat.  Aus  der  großen 
Anzahl  der  späteren  Wiener  Schabarbeiten  sind 
viele  Proben  von  Jacobe's  Hand  ausgestellt.  Jacobe's 
Anschluss  an  England  der  unschwer  zu  beobachten  ist, 
hat  dem  Künstler  sicher  zum  Vorteil  gereicht,  etwa  eben 
so  wie  später  Amerling  sein  Bestes  in  England  lernte. 
Die  Blätter  Joh.  Pet.  Pichler's  nehmen  vielleicht  all- 
zuviel Platz  ein,  so  sehr  sie  auch  durch  ihre  virtu- 
ose Mache  anziehen  oder  wenigstens  interessiren. 
Auch  V.  G.  Kininger  (dessen  Tagebuch  nebenbei  be- 
merkt in  der  Kunstchronik,  Bd.  XX,  veröÖ'entlicht 
ist)  macht  sich  ein  wenig  breit.  Indes  hat  es  sein 
Gutes,  auch  unter  den  Späteren  gerade  die  hervor- 
ragenden Meister  stark  zu  betonen. 

Einen  besonders  günstigen  Boden  hat,  wie  man 
weiß,  die  Schabetechnik  in  England  gefunden. 
Deshalb  war  es  nötig,  in  der  Ausstellung  gerade 
der  englischen  Kunst  die  meisten  Nummern  und 
das  beste  Licht  zu  widmen  (No.  244  bis  579,  meist 
im  großeu  Saale  und  in  dessen  hellen  Vorräumen 
untergebracht).  Die  Kunst  des  Prinzen  Ruprecht 
wurde  in  England  zunächst  durch  William  Sherwin 
fortge]ifianzt,  von  dem  man  zwei  Arbeiten  auf  der 
Ausstellung  findet.  Es  sind  die  Bildnisse  Königs 
Karl  11.  von  England  und  der  Königin  Katharina. 
Francis  Place,  Isaak  Beckett,  John  Smith  und  viele 
andere  leiten  dann  zum  18.  Jahrhundert  herauf, 
das  durch  die  glänzenden  Leistungen  eines  /.  M. 
Ardell,  Richard  Houston  und  William  Pether  hier 
hauptsächlich    vertreten    ist.     Valentin  Green    reicht 
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schon  ins  19.  Jahrhundert  herein.  Die  Green'schen 
Blätter,  die  hier  vereinigt  sind,  gehören  mit  zu  den 
anregendsten   Stücken  der  ganzen  Ausstelhing. 

Bei  No.  347  möchte  ich  anmerken,  dass  der 
Dargestellte  nicht  mit  dem  Katalog  und  mit  der 
Unterschrift  als  Prinz  Ruprecht  von  der  Pfalz  an- 
zusehen ist,  sondern  als  der  jugendliche  Rembrandt. 
Bode  hat  schon  vor  Jahren  auf  die  Jugendbildnisse 
des  großen  Holländers  hingewiesen,  denen  später 
auch  Eisenmann  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hat.  Mehrere  Selbstbildnisse  dieser  Art  von  Rem- 
brandt finden  sich  im  Haag  und  anderwärts.  Welches 
von  diesen  auf  dem  Green'schen  Blatte  wiederge- 
geben ist,  können  wir  einstweilen  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  doch  gibt  es  über  die  Benen- 
nung des  Dargestellten  keinen  Zweifel. 

Richard  Eaiiom's  Kunst  verfehlt  niemals,  bei 
Laien  und  Fachleuten  lebhaften  Anklang  zu  finden. 
So  ist  es  denn  auch  erfreulich,  eine  lange  Reihe 
seiner  Arbeiten  zur  bequemen  Betrachtung  vor  sich 
ausgebreitet  zu  sehen,  Gegenstände  aller  Art  nach 
älteren  und  gleichzeitigen  Malern.  Bei  den  Nummern 
376  bis  379  ist  die  beschreibende  Angabe  unrichtig, 
als  seien  alle  vier  mit  demselben  Wappen  versehen. 
No.  376,  nach  einem  Original  der  Sammlung  des 
Duke  of  Newcastle,  hat  ein  anderes  Wappen  als  die 
darauffolgenden  Nummern,  welche  nach  Vorbildern 
aus  der  Hougthon  Collection  hergestellt  sind  (die 
Originale  sind,  beiläufig  bemerkt,  seither  nach  St. 
Petersburg  gewandert).  Noch  eine  lange  Reihe  von 
englischen  Künstlern  dient  der  gelungenen  Aus- 
stellung zur  wirklichen  Zierde.  Einige  Arbeiten  aus 
Frankreich,  Italien  und  Russland  runden  das  Ganze 
zu  einem  höchst  übersichtlichen  Bilde  von  der  zeit- 
lichen und  räumlichen  Verbreitung  der  Schabkunst  ab. 

Dr.  1H.  V.  FR. 

NEKROLOGE. 

*,,.*  Der liolUindiscIi.c  Porträt-  imd  Oenremalcr  W.,J.  Mcir- 
tens  aus  Amsterdam  ist  am  2.  Februar  in  Schöneberg  bei 
Berlin,  wo  er  vor  etwa  fünf  Jahren  seinen  Wohnsitz  ge- 
nommen hatte,  im  Alter  von  56  Jahren  gestorben.  Von 
seinen  Gemälden  ist  „Der  Liebestraum"  (ein  schlafendes  Mäd- 
chen, das  von  einem  kleinen  Amor  geküsst  wird)  durch 
farbige  Reproduktion  am  bekanntesten  geworden. 

In  Münclien  starb  am  4.  Februar  der  Historienmaler 
Hugo  Barthelnw.  Es  war  ein  Schüler  von  Heinrich  Hess 
und  Johann  Schraudolph.  Als  Meister  in  monumentalen 
kirchlichen  Malereien  schmückte  er  auch  die  Universitäts- 
kirche in  Würzburg  aus.  — : — 

*^*  Der  Qeschichts-  und  Oenremaler  Jean  Franfois 
Porlaels,  seit  1878  Direktor  der  Kunstakademie  in  Brüssel, 
ist  daselbst  am  8.  Februar  im  77.  Lebensjahre  gestorben. 

*,*  Der  Bildhauer  Johann  Ricdiniillcr,  ein  Schüler  Schwan- 
thaler's,  ist  am  IS.Februar  in  München,  70  Jahre  alt,  gestorben. 


*^*  Der  Kupferstecher  Johann  Friedrich  Vogel,  Ehren- 
mitglied der  Kunstakademie  in  München,  ist  daselbst  am 
13.  Februar  im  07.  Lebensjahre  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Dr.  Berthold  Haendclcc,  Privatdozent  der  Kunst- 
geschichte an  der  Universität  Jena,  hat  einen  Ruf  als  außer 
ordentlicher  Professor  und  Direktor  der  Kupferstichsamm- 
lung an  die  Universität  Königsberg  erhalten  und  angenom- 
men. Der  Lehrstuhl  war  durch  die  Berufung  Konrad 
Lange's  nach  Tübingen  erledigt  worden. 

*j,*  Die  königliche  Akademie  der  Kihixtc  tu  Berlin  hat 
den  Fürsten  Bismarch  zu  ihrem  Ehrenuiitgliede  gewählt. 
Zugleich  hat  sie  zu  ordentlichen  Mitgliedern  gewählt:  den 
Maler  Prof  Carl  Seiler  und  den  Bildhauer  Ludwig  Manxel 
in  Berlin,  die  Maler  Prof.  Wilhelm  Dien  und  Karl  Marr  in 
München,  Jose  ]'iUegas  in  Rom  und  Julian  de  Vriendt  in 
Brüssel,  die  Bildhauer  Prof.  Robert  Dietx  in  Dresden  und 
Rudolf  Maison  in  München  und  den  Architekten  Gahricl 
Seidl  in  München. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

-:-  Die  Wiener  Architekten  Baurat  Otto  Thienemann, 
Qustar  Adolf  König ,  M.  und  C.  Hinträger  und  Hans  IJirl 
wurden  nach  der  vor  kui-zem  erfolgten  Entscheidung  des 
Preisgerichtes  über  die  Konkurrenzentwürfe  für  das  Spar- 
kassengebäude und  Gemeindehaus  in  Oberplan  im  Böhmer- 
walde, dem  Geburtsorte  Adalbert  Stifters,  prämiirt. 

Prag.  Stipendium  für  deutsch-böhmische  Künstler.  Der 
Verein  deutscher  Schriftsteller  und  Künstler  in  Böhmen 
„Concordia"  schreibt  ein  Stipendium  im  Betrage  von  200  fl. 
8.  W.  aus,  welches  zur  Förderung  künstlerischer  Ausbildung 
für  in  Böhmen  geborene  oder  daselbst  lebende  deutsche 
Vertreter  der  bildenden  Künste  (Baukunst,  Bildhauerei,  Ma- 
lerei) bestimmt  ist.  Die  Bewerber  um  dieses  Stipendium 
haben  nebst  ihren  Gesuchen  den  Nachweis  ihrer  selb- 
ständigen künstlerischen  Thätigkeit,  den  Geburtsschein  und 
einen  Lebensabriss  beizubringen,  sowie  die  Art  und  Weise 
der  Verwendung  des  Stipendiums  bekannt  zu  geben  und  bei 
eventuellem  Genüsse  desselben  nach  Verlauf  eines  Jahres 
über  seine  Verwendung  an  den  Verein  Bericht  zu  erstatten. 
Die  bezüglichen  Gesuche  nebst  Belegen  sind  an  die  Sektion 
für  bildende  Kunst  der  „Concordia"  in  Prag.  Deutsches  Haus, 
bis  zum  31.  März  1.  J.  franko  einzureichen.  Die  Verleihung 
des  Stipendiums  erfolgt  auf  Vorschlag  der  Sektion  durch 
den  Ausschuss  des  Vereines  bis  zum  30.  April  dieses  Jahres. 

DENKMÄLER. 

Barmen  gedenkt  zu  Ehren  der  Kaiser  Wilhelm  1.  und 
Friedrich  Hl.  eine  Rulimeshallc  zu  erbauen  und  zwar  um 
den  Kostenaufwand  von  rund  400000  Mark.  Als  Preise  für 
den  Wettbewerb  deutscher  Architekten  sind  4000,  2000  und 
1000  Mark  ausgesetzt.  Die  Ruhmeshalle  soll  die  Gemälde- 
galerie des  Barmer  Kunstvereines  und  die  Stadtbibliothek 
aufnehmen.  — : — 

In  Athen  hat  man  Lonl  Bgron  ein  Denkmal  errichtet, 
das  Stephanowitsch  Skylitzes  stiftete.  Es  besteht  aus  einer 
Marmorgruppe  von  drei  Figuren,  die  Teilnahme  des  Dichters 
an  den  griechischen  Freiheitskämpfen  verherrlichend:  Hellas 
bekränzt  den  Dichter,  hinter  beiden  steht  ein  junger  (irieche, 
die  Fesseln  von  den  Füßen  lösend.  Das  Werk  trägt  die 
Bezeichnung:  Chapu  invenit,  Falguiere  sculpsit.  — : — 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Berlin.  Im  Kunslyewerbemnsciim  hat  am  15.  Februar 
eine  Sonderausstclluny  von  größerem  umfange  begonnen. 
Sie  bringt  kirchliche  Wand-  und  Olasmalereien  des  Mittel- 
alters in  Zeichnungen  und  farbigen  Aufnahmen.  Von  diesem 
Material,  welches  gei'ade  jetzt  bei  der  Erbauung  zahlreicher 
Kirchen  in  mittelalterlichen  Kunstformeu  ein  besonderes  In- 
teresse bietet,  befindet  sich  in  Berlin  im  Besitze  der  Minis- 
terien und  Museen  —  Kunstgewerbemuseen  und  Kupfersticli- 
kabinet  —  ein  großer,  seit  länger  als  50  Jahren  angesam 
melter  Vorrat,  de'-  aber  schwer  entfaltbar  ist,  da  die  Male- 
reien monumentalen  Maßstabes  zum  Teil  in  Pausen,  also  in 
Originalgröße,  angefertigt  sind.  Am  stärksten  sind  hierbe, 
die  rheinischen  Kirchen  vertreten,  Brauweiler,  Schwarzrhein- 
dorf, Köln  (Dom,  St.  Gereon,  Severin),  Limburg,  Gielsdorf 
ferner  aus  W^estfalen  die  Kirche  in  Methler,  aus  Sachsen 
Halberstadt  und  Magdeburg.  Von  der  Königlichen  Kunst- 
akademie sind  die  unter  Leitung  von  Prof.  Kuhn  hergestell- 
ten Aufnahmen  aus  dem  Huldigungszimmer  im  Rathaus  :'u 
Goslar  hergeliehen.  Die  Herren  Schaefer  und  Rossteuscher 
haben  .50  Originalzeichnungen  nach  mittelalterlichen  Glas- 
fenstern beigesteuert,  die  Maler  Stummel  und  Renard  i.i 
Kevelaer  zahlreiche  Aufiiahmen  aus  Essen  und  "^'erschiedenc, 
aus  Norditalien,  Herr  Maler  Vorlaender  in  Holzminden  Aut- 
nahmen  aus  westfälischen  Kirchen  und  Braunschweig,  welche 
schon  im  Architektenvereine  vorgeführt  waren.  Von  Herrn 
Maler  Schnelle  aus  Osnabrück  rühren  Aufnahmen  aus  west- 
fälischen und  böhmischen  Kirchen  her,  von  Herrn  Maler 
Andreae  aus  Linnig  Skizzen  aus  mecklenburgischen  Kirchen. 
W^ertvolle  Einzelblätter  werden  den  Herren  Döpler  d.  j., 
Ändree,  Timler,  Härtung  verdankt.  Von  der  Anstalt  für 
Messbildaufnahmen  unter  Leitung  des  Geheimrats  Dr.  Meyden- 
bauer  werden  Aufnahmen  mittelalterlicher  Kirchen,  in  denen 
der  Schmuck  der  Malerei  noch  erhalten  ist,  hinzugefüj^-t 
werden. 

Düsseldorf.  Der  von  Fr.  Klein- Chevalier  bei  Schul tj 
ausgestellte  Karton  für  die  zur  Ausschmückung  des  Rathaus- 
Saales  bestimmten  Wandmalereien  hat  die  von  dem  Ein- 
druck der  ersten  Skizzen  erhaltenen  Erwartungen  nicht  er- 
füllt. Die  Komposition  ist  nicht  glücklich  und  namentlich 
perspektivisch  fehlt  die  Übersicht  und  korrekte  Konstruk- 
tion. Die  linke  Seite  mit  ihrem  schweren  und  überhäuften 
Aufbau,  der  es  an  Klarheit  und  monumentaler  Ruhe  fehlt, 
dürfte  kaum  in  dieser  Weise  ausführbar  sein.  Der  perspek- 
tivische Ausblick  rechts  auf  den  Rhein  ist  ein  dankbare. 
und  wirkungsvolles  Motiv  und  wenn  die  total  verunglücktf 
Gestalt  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm,  der  sich  in  geradezu 
unästhetischer  Weise  gegen  die  Steinbrüstung  lehnt,  während 
er  sich  —  auf  oft'ener  Straße  —  den  Plan  zu  dem  neuen 
Schlosse  vorlegen  lässt,  durch  eine  dem  historischen  Original 
treuer  nachempfundene  Gestalt  ersetzt  wird,  wenn  überhaupt 
durch  wirkliche  Vertiefung  in  den  historischen  wie  künst- 
lerischen Wert  der  Aufgabe,  bei  der  Ausführung  ein  an- 
derer Charakter  hineingelegt  werden  kann,  so  ist  noch  nicht 
alle  Hoffnung  verloren.  Augenblicklich  hat  sich  Herr  Klein- 
Chevalier  in  eine  Sackgasse  verlaufen. 

W.  SCHiJLERMANN. 

Im  Jahre  1S94  war  das  kunsthistorische  Uofmuseum  in 
Wien  an  252  Tagen  geöffnet.  Die  Gesamtzahl  der  Besucher 
betrug  :!53  4(j4  —  an  Sonntagen  und  Feiertagen  durchschnitt- 
lich :'jl]CA  — .  Seit  Erötl'nung  des  Museums  am  18.  Oktober 
1891  bis  Schluss  des  Jahres  1894  betrug  die  Besucherzahl 
1  418  77G.  _:_ 

Dresden,  Die  früher  im  Japanischen  Palais  befindliche 
Sammlung  von  Antiken  und  neueren  Originalskul))turen  ist 


nach  ihrer  Neuaufstellung  im  Albertinum  an  der  Brühl'schen 
Terrasse  am  22.  Dezember  v.  J.  vom  König  und  der  Königin 
von  Sachsen  erötfnet  und  unter  Führung  des  Direktors  der 
Skulpturensammlung  Professor  Treu  besichtigt  worden.  Nach- 
dem die  Räume  sodann  am  23.  einem  geladenen  Kreise 
von  Besuchern  zugänglich  gemacht  worden  waren,  wurden 
sie  am  20.  der  allgemeinen  Benutzung  wieder  übergeben. 

-:-  Die  Verwaltung  der  Kunstsammlungen  in  Paris  hat 
für  die  Louvrcijalerie  ein  Gemälde  von  Da/yid  gekauft,  das 
als  Meisterwerk  des  Künstlers  und  Revolutionärs  gefeiert 
wird:  ,,Das  Bildnis  der  Damen  Bataillard"  stellt  drei  Damen, 
eine  alte  und  zwei  in  mittleren  Jahren,  dar,  deren  Unschön- 
heit  David  durch  seine  Auffassung  interessant  zu  gestalten 
wusste.  Das  Bild  entstand  während  des  Exils  des  Malers 
in  Brüssel  zwischen  1815  und  1825. 

-:-  Einen  Memling  hat  eine  verwitwete  Frau  Andre 
in  Paris  der  Gemäldegalerie  des  Louvre  überwiesen;  das  Bild 
ii-t  der  zweite  Flügel  eines  Diptychons,  dessen  anderen  Teil 
die  Sammlung  bereits  besitzt. 

Wien.  Nach  einer  jüngst  im  Künstlerhause  abgehaltenen 
l'eratung  wird  der  Reingewinn  der  Sezessionistenausstellung 
über  2(X)0  H.  ö.  W.  betragen,  die  dem  Pensionsfonds  der 
Wiener  Künstlergenossenschaft  zu  gute  kommen,     n.  im. 

Eine  internationale  Ausstellung  für  Künste,  Wissen- 
schaften, Handel  und  Industrie  wird  in  Brüssel  mit  Unter- 
stützung der  belgischen  Regierung  im  Mai  1897  eröffnet 
werden.  Die  Ausstellung  soll  insofern  etwas  Neues  bieten, 
als  sie  die  zur  Schau  gelangenden  Gegenstände  gruppen- 
weise in  ihrer  Nutzanwendung  und  ihrem  Werte  für  das 
soziale  Leben  vor  Augen  führen  wird.  Die  „Leistungen  der 
Frau  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Industrie"  werden  Ge- 
genstand einer  Sonderausstellung  sein.  Diese  und  die  Haupt- 
ausstellung werden  in  dem  330  000  Quadratmeter  umfassen- 
den Parc  du  Cinquantenaire  untergebracht  werden.    — : — 

0  Eüi  italienischer  Marinemaler,  Namens  Ediiardo 
Martina,  der  in  Deutschland  bisher  noch  ganz  unbekannt 
war,  hat  bei  Eduard  Schulte  in  Berlin  eine  Ausstellung  von 
Gemälden  veranstaltet,  unter  denen  sich  zwei  große  See- 
stücke, „Mater  creatoris"  (die  Fregatte  „Niobe")  und  „Duty 
and  pleasure"  (der  Kieler  Hafen  mit  der  „Brandenburg", 
deren  Besatzung  der  ankommenden  Yacht  „Meteor"  Hurra  zu- 
ruft) und  mehrere  kleine  Bilder  aus  dem  Besitze  des  Kaisers 
.md  der  Kaiserin  und  der  Kaiserin  Friedrich  befinden. 
Die  Bilder,  die  in  der  bekannten,  lichten  Art  der  modernen 
italienischen  Landschafts-  und  Marinemaler  ausgeführt  sind, 
haben  ein  vorzugsweise  maritimes  Interesse.  Ober  die  Lauf- 
bahn und  die  früheren  Werke  des  Künstlers  wird  folgendes 
mitgeteilt:  „In  Meta  bei  Sorrent  geboren,  trat  er  1849  in 
die  Marineschule  in  Neapel,  absolvirte  sie  1857  und  that  bis 
1860  Marinedienste  auf  der  Nordsee  und  im  baltischen  Meer; 
nach  Ausbruch  der  italienischen  Revolution  machte  er  den 
Feldzug  18(il/<)2  mit,  IStiS  verließ  er  den  Marinedienst  und 
begann  seine  künstlerische  Laufbahn.  Bis  1875  arbeitete 
de  Martino  in  Rio  della  Plata  und  Rio  Janeiro  für  Kaiser 
Dom  Pedro  IL,  er  malte  für  den  Kaiser  den  ganzen  See- 
krieg von  Paraguay.  1875  kam  der  Künstler  von  Brasilien 
nach  London,  wo  er  seinen  Wohnsitz  nahm.  Dort  trat  er 
in  freundschaftlichen  Verkehr  mit  mehreren  Herren  der  Ad- 
miralität, welche  seine  Arbeiten  zu  schätzen  wussten.  und 
es  entstand  zunächst  „Das  Leben  Nelsons"  in  acht  Bildern. 
Später  arbeitete  er  viel  für  die  Staaten  Chile,  Buenos  Ayres 
und  Montevideo,  und  während  der  letzten  zehn  Jahre  für 
die  italienische  Seeakademie  in  Livorno,  wo  sich  eine  große 
Anzahl  seiner  Zeichnungen  und  Bilder  befindet,  darunter 
die  „Flottenjiarade  im  Golf  zu  Neapel  zu  Ehren  des  Kaisers 
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Wilhelm  II.  im  Oktober  1888".  Die  Nationalgalerie  in  Rom 
enthält  sein  großes  Bild  ,.in  attesadell'  Avvenire",  der  König 
von  Italien  bestellte  bei  ihm  ein  großes  Bild  ,,Re  Umberto". 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,*  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  an  seine  Mit- 
glieder die  Bilanz  des  vergangenen  Geschäftsjahres  versandt. 
Danach  betrug  am  .^1.  Dezember  ]8il4  das  Vereinsvermögen 
:WU'Jßl  M.  Der  Reingewinn  des  Jahres  1894  beläuft  sich 
auf  3509  M.  Die  (!roßs  Berliner  Kunstausstellung  1S94 
brachte  der  Vereinskasse  11  784  M.,  aus  der  Vereinsausstel- 
lung ergab  sich  durch  Eintrittsgelder  und  Verkaufsprovi- 
sionen ein  Cberschuss  von  2187  M.  Als  Hauptposten  unter 
den  Ausgaben  finden  sich  die  Lokalmiete  mit  l.öOOO  M. 
und  die  allgemeinen  Unko.sten  der  Vereinsverwaltung  mit 
17  502  M.  angegeben.  In  der  Bilanz  sind  nicht  aufgeführt; 
10000  M..  die  dem  Verein  von  dem  verstorbenen  außer- 
ordentlichen Mitgliede,  Herrn  R.  Springer,  als  Legat  ver- 
macht worden  sind,  zu  dessen  Annahme  aber  die  Aller- 
höchste Genehmigung  noch  aussteht,  und  die  100  000  M., 
die  dem  Verein  vom  Magistrat  der  Stadt  Berlin  samt  Zinsen 
bis  zum  Jahre  lOfKJ  als  Beisteuer  zur  Beschaffung  eines 
Künstlerhauses  zuerkannt  sind.  Sehr  stark  ist  die  Darlehu.s- 
kasse  des  Vereins  in  Anspruch  genommen  worden.  Sie  hat 
nach  Angabe  der  Bilanz  an  Ausständen  inkl.  Zinsen  nicht 
weniger  als  18  240  M.  aufzuweisen.  Nicht  minder  hat  sich 
die  Wilhelm-  und  Augusta-Stiftung  zur  Unterstützung  hilfs- 
bedürftiger Künstler  bethätigen  müssen.  Bei  einer  Ein- 
nahme von  1010  M.  hatte  sie  Ausgaben  in  Höhe  von  l(i2G  M. 
zu  leisten. 

Zürich.  Wie  die  M.  N.  N.  melden,  hat  der  neue  Verein 
„Künstlerhaus  Zürich"  den  Zweck,  in  Zürich  dauernde  Aus- 
stellungen von  bedeutenden  Werken  moderner  Meister  ohne 
Rücksicht  auf  Nationalität  und  Kunstrichtung  der  Autoren 
zu  veranstalten,  sowie  ein  neues  würdiges  Heim  für  diese 
Ausstellungen  zu  schaffen.  In  der  ersten  im  Hotel  Baur  am 
See  eröffneten  Ausstellung  sind  drei  ganz  neue  Gemälde  und 
eine  polychrom  behandelte  plastische  Arbeit  von  Arnold 
Bücldin,  dann  Bilder  von  Eduard  Oriitxncr,  Gabriel  Max, 
Brnnrt  Pii/Jhein  \inä  Fran:  Stuel:  zu  scheu.  Ks  ist  zu  wün- 
schen, dass  das  neue  Unternehmen,  dem  hervorragende 
Kunstfreunde  zur  Seite  stehen,  eine  gedeihliche  Unterstützung 
auch  durch  auswärtige  Künstlerkreise  erfahre.  — : — 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*„*  Für  die  diesjähriejc  Frjrisct\nnf/  der  Ausgralnmgen 
in  Delphi  hat  das  französische  Unterrichtsministerium  eine 
Summe  von  150  000  Francs  in  Aussicht  gestellt. 


VERMISCHTES. 

*j*  Die  preußische  Landeskommission  zttr  Beratnn(j 
über  die  Verwendung  des  Fone/s  für  Kunstzwech-e  ist  für  das 
Jahr  1895  aus  folgenden  Mitgliedern  zusammengesetzt  wor- 
den: Professoren  Becker,  Ende,  von  Gebhardt,  Geselschap, 
Janssen,  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Jordan,  Professor  v.  Ka- 
meke,  Excellenz  v.  Keudell ,  Professoren  Knille,  Köpping. 
Kröner,  Schaper,  Max  Schmidt,  Dr.  Siemering,  v.  Werner 
und  Baurat  Schwechteu. 

*,*  Die  Marmorfignr  der  teinxenden  Mänade  im  Ber- 
liner Museum,  deren  Ergänzung  den  Gegenstand  des  zwei- 
ten Preisausschreibens  des  deutschen  Kaisers  zur  Förderung 
des  Studiums  der  antiken  Kunst  bildet,  ist  zuerst  in  der 
„Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  (1879,  S.  129  fif.)  von  Otto 
Benndorf    bespi-ochen    und    durch    eine    Radirung    von    L. 


Michalek  reproduzirt  worden.  In  der  Besprechung  Benn- 
dorf b  schließt  die  Erörterung  über  die  Frage,  wie  das  ur- 
sprüngliche Motiv  der  Figur  gewesen  sein  könnte,  mit  dem 
Satze:  „Die  Richtigkeit  einer  bestimmten  Vei-mutung  kann 
hier  allein  die  künstlerische  Probe  einer  wirklichen  Er- 
gänzung erweisen,  —  ein  Thema  zu  einer  Preisaufgabe  für 
oine  akademische  Bildhauerschule,  wie  es  willkommener  und 
nutzbringender  nicht  leicht  zu  denken  wäre."  Spätere  Nach- 
forschungen haben,  wie  wir  einem  Artikel  der  „Post"  ent- 
lehraen,  keine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  ergeben, 
wie  die  fehlenden  Teile  gebildet,  wie  namentlich  der  Kopf 
und  die  Arme  bewegt  waren.  Es  ist  zwar  eine  kleine 
antike  Wiederholung  der  Figur  vorhanden  (im  Cabinet  des 
Medailles  in  Paris,  ein  Gipsabguss  steht  im  Berliner  Museum 
unten  neben  der  Statue),  aber  auch  bei  dieser  sind  der  Kojif 
und  die  Arme  nicht  erhalten,  dagegen  ist  sie,  außer  als 
Zeugnis  für  die  Wertschätzung  der  Statue  im  Altertum, 
doch  insofern  wertvoll,  als  sie  für  eine  richtige  Aufstellung 
des  Berliner  Exemplars  den  Weg  weist.  Sie  zeigt  nämlich 
eine  weniger  gewaltsame  Ponderation,  eine  weniger  über- 
mäßige Neigung  des  Körpers  nach  rückwärts  und  nach  der 
rechten  Seite  hin,  wie  sie  bei  der  Berliner  Statue  dadurch 
entstanden  ist,  dass  für  die  Aufstellung  die  Horizontallage 
des  hinter  dem  Stamme  erhaltenen  antiken  Stückes  der  im 
übrigen  aus  Gips  ergänzten  Piinthe  als  maßgebend  ange- 
nommen wurde.  Zahlreiche  Dai-stellungen  ähnlicher  Art 
sind  auf  Reliefs,  Gemälden ,  geschnittenen  Steinen  erhalten, 
und  diese  Analogien  scheinen  zu  derselben  Vorstellung  zu 
führen,  die  auch  bei  den  bisherigen  kleinen  Ergänzungs- 
versuchen als  die  natürlichste  angenommen  ist,  dass  die 
Tänzerin  sich  selbst  Musik  machte.  Aber  über  die  Wahl 
der  Instrumente  kann  man  schwanken.  Cymbeln  hängen  an 
dem  Baumstamm,  der  neben  dem  linken  Bein  als  Stütze 
zugefügt  ist;  in  einer  von  dem  Bildhauer  Wiese  früher  vor- 
genommenen Rekonstruktion  am  Gipsabguss  waren  der  Figur 
Doppelflöten  in  die  Hände  gegeben,  während  in  einer  an- 
deren in  kleiner  Skizze  gehaltenen  Wiederherstellung,  die 
neben  dem  Gipsabguss  der  Pariser  Replik  im  Museum  auf- 
gestellt ist,  das  Motiv  des  Tamburinschiagens  gewählt  ist. 
Die  Figur  ist  immer,  am  ausführlichsten  von  Benndorf  in 
dem  genannten  Aufsatze,  als  tanzende  Bacchantin  erklärt 
worden.  Über  die  künstlerische  Ausführung  und  die  Ent- 
stehungszeit des  Werkes  sagt  der  Museumskatalog;  „Das 
niesige  Exemplar  ist  eine  meisterhafte  Arbeit  im  Charakter 
der  Kunst  der  hellenistischen  Zeit." 

ZEITSCHRIFTEN. 
Die  Kunst  für  Alle.    1894/95.    Heft  10. 

Robert  Diez.  Von  P.  .Schumann.  (Schluss.)  —  Ernst  Stückel- 
berg. Von  A.  Beetscheu.  —  .Aphorismen  von  Ernst  Julius 
Hähnel.  —  Bilder  und  Rahmen.     Von  0.  Schulze. 

Mitteilungen  der  k.  k.  Ceutralkommissiou  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  liistorisclieu 
Denkmale.    1S95.    Heft  1. 

Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Südtirols.  Von  Dr.  H.  Schneider. 
—  Römische  Altertümer  in  Istrien.  Von  R.  Weisshäupl.  — 
Die  Kirchenbauten  in  der  Bukowina.  III.  Von  K.  A.  Romstor- 
fer.  —  Die  Denksteine  von  Porta  coeli.  Von  A.  Raab.  —  Xach- 
richten  über  das  k.  k.  .Staatsmuseum  in  Aquileja.  Von  Prof.  Ma- 
jonica  —  Die  Bildwerke  an  den  kirchlichen  Bauten  zu  Maria 
Saal  in  Kärnten.  Von  P.  Grueber.  —  Die  Marienkirchen  zu 
Untermais  und  Jilarling  bei  Meran.     Von  K.  Atz. 

Gazette  des  Beaux-Arts.    I.Februar  1895.    Nr.  452. 

Charles  le  Brun  ä  Vaux-le-Vicomte  et  ä  la  manufacture  royale 
des  meubles  de  la  couronne.  Von  0.  Mersoii.  —  La  propa- 
gande  de  la  renaissance  en  Orient  pendant  le  XVieme  siecle  (ID. 
Von  E  Müntz.  —  Le  mus6e  du  Prado:  l'ecole  espagnole  (III). 
Von  P.  Lefort.  —  Nature.  —  L'exposition  de  1900.  Von  L. 
Magne.  —  A  propos  de  quelques  portrait  de  Frangois  I.  Von 
R.  de  Maul  de  la  ('laviere.  —  La  rt;surrection  de  Lazare, 
triptyque  de  Nicolas  Froment.  Von  P.  Trabaud.  — Correspon- 
dance  d'Angleterre:  L'art  vSnetien  4  Londres  ä  propos  de  l'ex- 
position  de  la  New-Gallery.    Von  G.  Gronau. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

rasendsten  Werken  ^-.-te,lt  vo.  Archi^  M,  Jm^hae^^ 

,lv,>ck  mit  Text  von  Prof,  l)r^  Cornelius  «xnrlitt  '"  ;;;;'™^;X^^  bnternehmen,  das'nur  aus  wahrer 

AnlrkennunVgefunäen  hat  »t'i«-^^-,,^^  frÄlLra?.  tl'ZZ'^ 

Zu  beziehen  durch  die  meisten  Buchhanaiungen,  sowie  direkt  von  der    ^ 

Oilbers-schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  öresclen. 


fiiesrUndet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


c;egrttii<let 
177». 


WIEN  I.,  KOHLMARKT  No.  9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche.  Radirungen  etc.  -^^ 

\Ue  und   moderne  (iemälde  ,  Handzeichnungen    und  Aquarelle. 

».      Adrcssenaiigabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktioiis- 

lCnh.ln— ;;i7;rnr^iibr"M)ezielIer  wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 

Dic^l"'zü<,'lichi>   Allfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


i)i'i1iii]  iiiiii  (!:.  l.  Scciiiaiiii  Sni.-Cto.  in  inm 
alci  analer. 

llt\id)  feinen   (i;v,<,n[)lungcn,    feinen  93riefcu    unb    bcni 

tüuftlcrifcl)cu  ycodjlnffc 

bavgcftcflt  wn 

fj.  ®.  tJon  ^tvltvfü). 
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STAATLICHE  KUNSTPFLEGE  IN  OSTER- 
REICH IM  ZEITRÄUME  VON   1891-1S95. 

Wie  alljährlich,  enthält  der  Staatsvoranschlag 
für  das  Jahr  1895,  welcher  dem  österreichischen 
Reichsrate  bei  seinem  Wiederzusammentritte  im 
Herbste  des  vorigen  Jahres  vorgelegt  wurde,  in  der 
Abteilung  „Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht" 
einen  besonderen  Titel  „Auslagen  für  Kunst-  und 
archäologische  Zwecke".  Bei  der  wachsenden  Auf- 
merksamkeit, mit  der  die  staatliche  Kunstpflege  in 
weiten  Kreisen  verfolgt  wird,  dürfte  eine  Darlegung, 
in  welcher  Weise  die  betreffenden  Kredite  verwendet 
werden,  allgemeinerem  Interesse  begegnen.  Die 
Natur  einer  solchen  Besprechung  bringt  es  mit  sich, 
dass  sich  dieselbe  in  der  Hauptsache  auf  trockene 
Ziffern  und  knappe  Daten  beschränken  muss. 

Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dass  die  „Aus- 
lagen für  Kunst-  und  archäologische  Zwecke"  für 
das  Jahr  1895  mit  dem  Gesamtbetrage  von  397  871  fl. 
veranschlagt  sind.  Im  Vergleiche  zur  analogen 
Summe  des  Jahres  1891  (283  892  fl.)  ergibt  sich  eine 
Steigerung  des  Aufwandes  um  113  979  fl. 

Als  Kunstschulen  im  engeren  Sinne ')  nennt  der 
erwähnte  Budgettitel  die  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Wien,  die  Kunstschule  in  Krakau  und  die 
Malerakademie  in  Prag.  Der  Aufwand  für  die  zwei 
zuerst  angeführten  Institute  hat  seit  dem  Jahre  1891 
eine  der  Ziffer  nach  zwar  nicht  bedeutende,  jedoch 
stetige  Erhöhung  erfahren.  Die  Malerakademie  in 
Prag,    bis    zum   Jahre   1894    lediglich    vom    Staate 


subventionirt ,  tritt  mit  dem  Jahre  1895  in  eine 
neue  Phase  ihrer  Entwicklung,  indem  eine  Reor- 
gani.sation  und  eventuell  die  Verstaatlichung  der 
Anstalt  in  Aussicht  genommen  ist,  was  durch  eine 
verhältnismäßig  bedeutende  Erhöhung  des  bezüg- 
lichen Kredites  im  Budget  pro  1895  seinen  Ausdruck 
findet.  Neben  der  höheren  Staatssubvention  für  die 
Prager  Malerakademie  erscheinen  im  Staatsvoran- 
schlage als  besonderes  Erfordernis  die  Bezüge  für 
zwei  neu  zu  bestellende  Lehrkräfte. 

Zum  Zwecke  von  Kunstaufträgen,  Ankäufen,  Sub- 
ventionen, künstlerischen  Unternehmungen  u.  s.w.  stan- 
den für  das  Jahr  1891  25  000  fl.  zur  Verfügung. 
Seit  dem  Jahre  1892  wurde  dieser  Kredit  auf  30  000  fl. 
erhöht,  im  Staatsvoranschlage  für  1895  ist  er  mit 
dem  Betrage  von  40  000  fl.  eingestellt. 

Unter  den  Aufträgen,  welche  in  diesem  Zeit- 
räume erteilt ')  und  zum  großen  Teil  auch  vollendet 
wurden,  sind  zunächst  einige  Bildnisse  zu  erwähnen. 
So  hatte  Sigmund  L'Allemand  das  Porträt  des  Grafen 
Hohenwart  für  den  obersten  Rechnungshof,  Casimir 
Pochwalski  jenes  des  ehemaligen  Präsidenten  der 
Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften,  Dr.  Majer, 
für  diese  Akademie  auszuführen.  Diese  beiden 
Künstler  sind  auch  gegenwärtig  mit  Aufträgen  des 
Unterrichts-Ministeriums  beschäftigt,  L'Allemand  mit 
einem  für  die  Porträtsammlung  des  Ministeriums 
bestimmten  Bildnisse  des  gewesenen  Unterrichts- 
ministers Freiherrn  von  Gautsch,  Pochwalski  mit 
einem  der  Universität  Krakau  zugedachten  Porträt  des 


1)  Die  Kunstgewerbeschulen  und  Zeichenscbulen  führt  der 
Staatsvoranschlag  unter  den  industriellen  Lehranstalten  an. 


1)  Bezüglich  der  im  Zeiträume  von  1887—1891  erteilten 
Kunstaufträge  sei  auf  den  Artikel  in  Nr.  13  der  „Kunst- 
chronik" vom  22.  Januar  1891  verwiesen. 
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ehemaligen  Professors  an  dieser  Hochschule  und 
nachmaligen  Finanzministers  Dr.  von  Dunajewski. 
Für  das  Palais  des  Ministerpräsidiums  in  Wien, 
dessen  Räume  im  abgelaufenen  Jahre  einer  gründ- 
lichen Renovirung  unterzogen  wurden,  sind  vom 
Unterrichtsministerium  Bildnisse  des  Kaisers  Franz 
.Josef  I.,  ferner  der  Kaiser  Franz  I.  und  Ferdinand  I. 
von  Osterreich  und  der  Kaiserin  Maria  Theresia  be- 
stellt worden.  Mit  der  Ausführung  derselben  wurden 
die  Maler  Julius  Schmid  und  Heinrich  Rauchinger  in 
Wien,  Professor  Franz  Zenisek  in  Prag  und  Alois 
Hanns  Schräm  in  Wien  betraut,  und  der  letzere  hat 
das  Maria-Theresienbild  bereits  vollendet. 

Das  Unterrichtsministerium  erteilte  ferner  eine 
Reihe  von  Aufträgen  auf  dem  Gebiete  der  kirch- 
lichen Malerei.  Felix  Jenewein  in  Prag  hat  für  die 
Dekanalkirche  in  Chrudim  ein  Altarbild,  die  Predigt 
des  Heiligen  Franciscus  Seraphicus  darstellend,  aus- 
zuführen. Für  die  römisch-katholische  Kathedral- 
kirche in  Lemberg  wird  an  der  Herstellung  von 
sieben  Kartons  für  Glasgemälde  gearbeitet.  Die 
Darstellungen  dieser  Vitragen  haben  die  Grundstein- 
legung zum  Baue  der  Kathedrale  durch  Casimir  den 
Großen,  die  Erscheinung  des  heiligen  Johannes  von 
Dukla,  das  Gelübde  König  Casimirs  vor  dem  Mutter- 
gottesbilde in  der  Kathedrale,  die  Weihe  Gregors 
von  Sanok  zum  Erzbischof  von  Lemberg  durch  den 
Kardinal  Olesuicki,  ferner  „Set.  Constantin"  und  ,Scta. 
Helena"  zum  Gegenstande.  An  der  Ausführung  der 
Kartons  beteiligen  sich  die  Maler  Stanislaus  Kaczor- 
Batowski,  Josef  MehofFer,  Stanislaus  Wyspiaüski, 
Julian  Makarewicz,  Jacek  Matczewski,  Thaddäus 
Popiel  und  Theodor  Axentowicz.  Unter  der  Anlei- 
tung seines  Lehrers  Professor  J.  M.  Trenkwald  ar- 
beitet Philipp  Schumacher,  ein  Schüler  der  Wiener 
.Akademie  der  bildenden  Künste,  an  einem  für  die 
Dekanalkirche  zu  Borgo  in  Tirol  auf  Kosten  des 
Kultusministeriums  auszuführenden  Gemälde  „Maria 
Opferung". 

Die  monumentale  Malerei  erfuhr  Berücksichti- 
gung durch  die  vom  Ministerium  erteilten  Aufträge 
zur  malerischen  Ausschmückung  der  Universitäten 
in  Krakau  und  Wien.  In  anbetracht  des  bedeuten- 
den Umfanges  und  der  höheren  Kosten  dieser  künst- 
lerischen Aufgaben  wurden  hierfür  besondere  Kre- 
dite in  Anspruch  genommen.  Für  die  Krakauer 
Universität  sollte  Jan  Matejko  drei  große  Gemälde 
mit  Darstellungen,  welche  auf  die  Geschichte  dieser 
Hochschule  Bezug  haben,  ausführen.  Der  Meister 
starb  kurz  nach  Erhalt  dieses  Auftrages.  Eines 
d  T    Bilder,    welches    ur    „Apotheose   des    IC   Jahr- 


hunderts" benannte  (eine  Verherrlichung  der  Kra- 
kauer Humanistenschule),  hinterließ  er  jedoch  in  so 
weit  vollendetem  Zustande,  dass  dasselbe  seiner  Be- 
stimmung zugeführt  und  in  der  Krakauer  Aula  an- 
gebracht werden  kann.  Zum  Zwecke  der  Ausfüh- 
rung von  Deckengemälden  für  den  großen  Festsaal 
der  Wiener  Universität  wird  ein  Betrag  von  60000  fl. 
in  mehreren  Jahresraten  verfassungsmäßig  in  An- 
spruch genommen.  Die  Ausführung  dieser  Ge- 
mälde —  ein  großes  Mittelbild  mit  einer  allegori- 
schen Darstellung  und  vier  kleinere  Deckenbilder 
mit  Personifikationen  der  vier  Fakultäten,  nebst  16 
Gemälden  mehr  ornamentalen  Charakters  für  die 
Zwickelfelder  der  Decke  —  wurde  den  Malern  Pro- 
fessor Franz  Matsch  und  Gustav  Klimt  übertragen. 
Adalbert  Hynais,  welcher  voriges  Jahr  an  die  Prager 
Malerakademie  als  Lehrer  berufen  wurde,  ist  mit  der 
Ausführung  eines   größeren    Historienbildes  betraut. 

Dem  Professor  Julius  Marak  in  Prag  wurde  der 
Auftrag  zur  Herstellung  von  zwei  Gemälden  mit 
Motiven  aus  dem  Böhmerwalde  zuteil.  Schließlich 
sei  noch  des  Ankaufs  eines  Genrebildchens  „Lesen- 
der Eremit"  von  dem  steiennärkisehen  Maler  Adolf 
Pirsch  Erwähnung  gethan. 

Von  Aufträgen  des  Unterrichtsministeriums  für 
plasfisehe  Arbeiten  ist  in  erster  Linie  die  von  Direktor 
Myslbek  in  Prag  auszuführende  Idealfigur  der  „Mu- 
sik" zu  nennen,  zu  welcher  der  Künstler  vorerst  eine 
Reihe  verschiedener,  durch  ihre  Eigenart  fesselnder 
Entwürfe  komponirt  hat.  Bildhauer  Nikolaus  Lang- 
mann in  Krakau  stellte  für  den  Chor  der  Marien- 
kirche in  Krakau  sechs  Heiligenstatuen  bei.  Für 
die  Attika  des  von  Billroth  gegründeten  ,  Ärzteheim" 
in  Wien  führte  der  kürzlich  verstorbene  Bildhauer 
Anton  Paul  Wagner  vier  Figuren:  Apollo,  Minerva, 
Äskulap  und  Hygieia,  aus.  Professor  Weyr  in  Wien 
und  Professor  Brandstetter  in  Graz  arbeiten  gegenwär- 
tig an  Standbildern  Seiner  Majestät  des  Kaisers.  Das 
Werk  des  ersteren  wird  den  Festsaal  der  Wiener 
Technik,  das  des  letzteren  die  Aula  des  nevien  Univer- 
sitätsgebäudes in  Graz  zieren.  Von  Brandstetter  wurden 
für  dieses  Universitätsgebäude  auch  zwei  Nischeu- 
figuren,  Standbilder  des  Kaisers  Franz  und  des  Erz- 
herzogs Karl,  im  Staatsauftrage  fertiggestellt.  Die 
Büste  des  ehemaligen  Appellationsgerichtspräsidenten 
Grafen  Enzenberg  für  das  jüngst  in  Klagenfurt  ent- 
hüllte Denkmal  wurde  im  Auftrage  des  Unterrichts- 
ministeriums vom  Bildhauer  Jakob  Wald  ausgeführt. 
Für  die  Kirche  in  Jedenspeigen  stellten  Franz  Erler 
und  Eduard  Posch  Skulpturen,  Reliefs  mit  Scenen  aus 
der  Legende  des  Heiligen  Martin,  her.     Dem  Prager 
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Bildliauer  Lndwig  Wurzel  wurde  durch  den  Ankauf 
des  Entwurfes  zu  seiner  ,Miirtyrer"-Statue  Förde- 
rung zu  teil.  Für  die  Arkaden  der  Wiener  Univer- 
sität wurden  zwei  weitere  Denkmale  in  Ansfüliruntf 
gegeben:  eine  Büste  des  Philologen  Professor  Franz 
V.  Miklosich,  deren  Herstellung  dem  Bildhauer  Johann 
Scherpe  übertragen  wurde,  und  ein  Porträtrelief  des 
Rechtsgelehrteu  Professor  Demelius,  mit  dessen  Aus- 
führung Bildhauer  Wilhelm  Seib  betraut  wurde. 
Vom  Bildhauer  Arthur  Strasser  wurde  eine  bemalte 
Terracottastatue  „Indischer  Priester"  angekauft  und 
dem  österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie 
in  Wien  zur  Aufstellung  überwiesen.  Professor  Tau- 
tenhayn  in  Wien  hatte  im  Auftrage  des  Ministeriums 
die  Medaille  auf  die  200jährige  Jubiläumsfeier  der 
Wiener  Akademie  der  bildenden  Künste  anzufertigen. 
Für  Ankäufe  auf  Ausstellinigen  ist,  wie  schon 
bei  den  Wiener  internationalen  Kunstausstellungen 
des  Jahres  18S2  und  1888,  so  auch  bei  der  letzt- 
jährigen internationalen  Kunstausstellung  in  Wien 
durch  einen  besonderen  Kredit  gesorgt  worden.  Die 
bezügliche  Budgetpost  „für  Ankäufe  und  Staats- 
preise bei  der  internationalen  Kunstausstellung  in 
Wien  1894"  betrug  30  ÜOO  fl.  Auf  Rechnung  dieser 
Summe  wurden  folgende  Werke  einheimischer  Künst- 
ler erworben:  die  Gemälde  „Naschmarkt  in  Wien' 
von  Karl  Moll,  ,Bei  der  Predigt"  von  Eduard  Le- 
biedzki,  „ Mondaufgang "  von  Hugo  Darnaut,  „Bir- 
ken-Allee" von  Hugo  Charlemont,  „Blühende Wiese" 
von  Olga  Wisinger-Florian,  „Verfolgte  Sirene"  von 
Benes  Knüpfer,  „Anlaufthal  bei  Gastein"  von  Rudolf 
Alt  und  ein  Cyklus  von  grau  in  grau  gemalten  Bil- 
dern aus  der  „Marien-Legende"  von  Peter  Stadiewicz 
in  Krakau,  sowie  ein  Tierstück  von  Franz  von  Pau- 
singer;  ferner  die  Holzstatuette  „Giovine  modello" 
von  Emanuel  Pendl  und  die  Marmorstatue  ,,In  Ge- 
danken" von  Ludwig  Dürnbauer.  Diese  Kunstwerke 
sind  zur  Verteilung  an  verschiedene  öfPentliche  Samm- 
lungen und  Galerien  des  Reiches  oder  zur  Aus- 
schmückung öffentlicher  Gebäude  bestimmt.  Bei  der 
vorjährigen  Landesausstellung  in  Lemberg  wurde 
eines  der  bemerkenswertesten  Werke  aus  der  Ab- 
teilung der  modernen  polnischen  Kunst,  das  große 
Gemälde  von  Josef  von  Brandt  „Kosaken  in  der 
Ukraine  auf  der  Wanderschaft",  angekauft.  Der 
Akademie  der  bildenden  Kün.ste  in  Wien  ist  zum 
Behufs  einiger  Erwerbungen  aus  dem  Nachlasse 
Leopold  Karl  Müller's  eine  Subvention  aus  Staats- 
mitteln gewährt  worden,  wodurch  die  akademische 
Galerie  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die  Gemälde 
„Ägyptische  Sängerin*   und  »Ein  Sphinxgesicht  von 


heute"  zu  erwprl)en.  Ebenso  wurde  der  Akademie 
durch  die  Bewilligung  eines  besonderen  Kredites 
der  Ankauf  von  76  Handzeichnungen  Joseph  v.  Füh- 
rich's  aus    dem  Nachlasse  des  Meisters    ermöglicht. 

Das  Kimstaussielhmfßüirp.sen  erfuhr  während  des 
Zeitraumes  von  1891  bis  1894  seitens  der  Unter- 
richtsverwaltung materielle  Förderung  durch  die 
Gewährung  von  Subventionen  zur  Beschickung  der 
internationalen  Kun.stausstellungen  in  Berlin  (1891) 
und  München  (1892)  sowie  der  Weltausstellung  der 
schönen  Künste  in  Antwerpen  (1894).  Zur  Organi- 
sirung  der  österreichischen  Kunstabteilung  auf  der 
Weltausstellung  in  Chicago  im  Jahre  1893  erhielt 
die  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Wien's 
einen  Staatsbeitrag  von  30  000  fl.  Seit  dem  Jahre 
1891  vsridmete  das  Unterrichtsministerium  jährlich  eine 
Anzahl  von  Preismedaillen  für  die  Hauptausstellungen 
der  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Wiens. 
Für  die  vorjährige  internationale  Kunstausstel- 
lung in  Wien  wurden  solche  Auszeichnungen  in  der 
Anzahl  von  20  großen  und  40  kleinen  goldenen 
Medaillen  verliehen.  Den  Prägestempel  für  die 
kleinen  goldenen  Medaillen,  welche  an  die  Stelle  der 
bisher  verliehenen  silbernen  traten,  hatte  Professor 
Tautenhayn  auf  Kosten  des  Unterrichtsministeriums 
zu  schneiden.  Anlässlich  der  Gedenkfeier  auf  Ra- 
fael  Donner  im  .Jahre  1893  wurde  der  Wiener  Künst- 
lergenossenschaft zur  Veranstaltung  der  mit  der 
Feier  verbundenen  Ausstellung  eine  Subvention  zu  teil. 

Wäre  hiermit  im  großen  der  Kreis  der  eigent- 
lich künstlerischen  Aufgaben  der  Kultus-  und  Un- 
terrichtsverwaltung gekennzeichnet  —  wozu  noch 
die  alljährlich  erfolgende  Verleihung  von  Künstler- 
stipendien und  Unterstützungen  an  verdiente  Künst- 
ler tritt  — ,  so  bietet  sich  der  staatlichen  Fürsorge 
ein  weiteres  großes  Feld  der  Bethätigung  in  künst- 
lerischer Richtung  auf  dem  Gebiete  der  Erhaltung 
der  Kunstdenkmale. 

In  erster  Linie  kommt  hierbei  das  Institut  der 
k.  k.  Centralkoiwumsion  für  Kunst-  und  historische 
Denkmale-  in  Betracht,  für  welche  das  Erfordernis 
sich  vom  Jahre  1891  bis  1895  von  14  8.55  fl.  auf 
21  875  fl.  erhöht  hat. 

Mit  namhaften  Subventionen  für  Restaurirungs- 
xwecke  wurden  die  Dombauvereine  in  Wien  und  Prag 
bedacht.  Ganz  oder  teilweise  wurden  auf  Rechnung 
staatlicher  Mittel  durchgeführt  die  Restaurirung  der 
romanischen  Abteikirche  zu  Seckau,  der  gotischen 
Kirchen  zu  Neuberg  und  Maria  Neustift  bei  Pettau 
in  Steiermark,  sowie  der  ehrwürdigen  Marienkirche 
in  Krakau.    Die  aus  der  romanischen  Epoche  stam- 


263 


Staatliche  Kunstpflege  in  Österreich  im  Zeiträume  von  1891  — 1895. 


264 


menden  Mosaiken  im  Dome  zu  Parenzo,  welche 
ihresgleichen  nur  in  wenigen  italienischen  Kirchen 
finden,  werden  unter  der  Leitung  des  römischen 
Meisters  der  Mosaikkunst,  Peter  Bornia,  mit  nam- 
haftem Aufwände  ans  Staatsmitteln  renovirt.  Unter 
Gewährung  bedeutenderer  Staatszuschüsse  werden 
ferner  restaurirt  der  Glockenturm  in  Spalato,  die 
Kirche  Maria  Stiegen  in  Wien,  die  als  hervorragen- 
des Denkmal  gotischer  Baukunst  bekannte  Barbara- 
kirche in  Kuttenberg,  die  römisch-katholische  Pfarr- 
kirche in  Biecz  —  eines  der  bemerkenswertesten 
gotischen  Baudenkmale  Galiziens  — ,  der  Glocken- 
turm von  San  Marco  auf  der  Insel  Lesina,  die  alt- 
ehrwürdige Nikolauskirche  in  Eger,  die  Pfarrkirche 
zu  den  neun  Chören  der  Engel  am  Hof  in  Wien 
und  die  Türme  der  Stadtpfarrkirche  zu  Wiener- 
Neustadt. 

Im  Kreuzgange  beim  Brixener  Dome  werden 
die  kimsthistorisch  hochwichtigen  Fresken  mit  Unter- 
stützung aus  Staatsmitteln  restatirirt,  eine  Arbeit,  au 
welcher  sich  unter  Leitung  des  Professors  Trenkwald 
die  Maler  Jobst,  Melicher  und  Sieber  beteihgen,  und 
die  voraussichtlich  im  nächsten  Jahre  zum  Abschlüsse 
celangeu  dürfte.  Der  Set.  Josephsbrunnen  auf  dem 
Hohen  Markte  —  ein  Werk  des  iüngereu  Fischers 
von  Erlach  —  sowie  die  Mariensäule  auf  dem  Hof 
in  Wien  wurden  auf  Staatskosten  einer  gründlichen 
Kenovirung  unterzogen.  An  der  Restaurirung  des 
Gebäudes  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
eines  der  schönsten  Barockbauten  der  Hauptstadt, 
wird  noch  gearbeitet.  Für  die  nächste  Zeit  ist 
der  Beginn  der  Restauriruugsarbeiten  an  der  Pfarr- 
kirche zu  Deutsch -Altenburg,  einem  Juwel  früh- 
gotiscber  Baukunst,  in  Aussicht  genommen  und  im 
Budget  sind  ferner  Subventionen  eingestellt  für  die 
Restaurirung  der  Fassade  der  Franziskanerkirche  in 
Wien,  des  durch  seine  Renaissance-Grabmale  beson- 
ders bemerkenswerten  gotischen  Kreuzganges  im 
Dominikanerkloster  zu  Krakau,  der  gotischen  Kir- 
chen zu  Set.  Oswald  in  Eisenerz  und  zu  Sanct  Lau- 
renz in  Lorch,  für  welch'  letztere  übrigens  schon 
in  den  früheren  Jahren  Subventionen  bewiUigt  wor- 
den waren,  endlich  für  die  Restaurirung  des  inter- 
essanten Scblossgebäudes  zu  Rzeszow  in  Gahzien. 

Kleinere  Subventionen  wurden  bewilligt  für  die 
Instandhaltung  beziehungsweise  Instandsetzung  des 
Augustustempels  und  der  römischen  Arena  in  Pola, 
dann  des  sogenannten  Ueidentcmpels  in  Znaim,  einer 
romanischen  Kapelle  mit  wertvollen  Fresken,  welche 
von  Th.  Melicher  restaurirt  wurden;  ferner  für  die 
Restaurirung  einiger  interessanter  Kirchen  in  Tirol, 


so  der  durch  ihren  Freskenschmuck  bemerkenswerten 
Maria-Schneekircbe    in   Obermauern,    der  Sanct-He- 
lenakirche  in  Deutschenoven,    des  Vigilienkirchleins 
in  Moster,  der  Sanct- Christinakirche  in  Lichtenberg 
und  der  Marienkirche  in  VilL     Zur  Rekonstruktion 
des  Turmes   der  Kirche  in  Terlan  wird  seit  mehre- 
ren Jahren    eine   fortlaufende  Subvention    bewilligt. 
Die    romanischen  Karner  zu  Hartberg   und  Köflach 
in  Steiermark  wurden  mit  Hilfe  staatlicher  Subven- 
tionen restaurirt,  ebenso  die  Ruinen  auf  dem  Peters- 
berge und  dem  Virgiliusberge  bei  Friesach  in  Kärn- 
ten und   der  Frangipaniturm  bei  Castelmuschio   auf 
der  Insel  Veglia.     Zur  Restaurirung  der  durch  ihren 
Sgraffittüschmuck  bemerkenswerten  Kirche  zu  Nie- 
deröls in  Böhmen  wurde  eine  Subvention   gewährt. 
Am  sogenannten  San-Douatotempel  in  Zara  wurden 
die  baulichen  Instandhaltungsarbeiten  auf  Staatskos- 
ten bewirkt  und  für  eine  umfassendere  Restaurirung 
dieses  interessanten  frühmittelalterlichen  Bauwerkes 
durch   eine   besondere  Subvention    für    das   nächste 
Jahr  vorgesorgt.    Die  Konservirungsarbeiten  an  der 
schönen  Loggia  zu  Trati  in  Dalmatien  wurden  gleich- 
falls unter  staatlicher  Beihilfe  ausgeführt.     Für  die 
Restaurirung  der  evangelischen  Kirche  in  Stockerau, 
eines  hübschen  Barockbaues,  sowie  für  die  Instand- 
setzung   des    Thores    des    Bistumsgebäudes    in    St. 
P()lten   wurden    Subventionen    gewährt.     Aus   staat- 
lichen Mitteln  ist  auch  die  Freilegung   und  Restau- 
rirung der  romanischen  Wandmalereien  in  der  Fried- 
hofskapelle zu  Pürgg  in  Steiermark  durch  den  Maler 
Melicher,    sowie    die    Restaurirung    der   Deckenge- 
mälde in   der  Pfarrkirche  zu  Sternberg   in   Mähren 
ermöglicht    worden.     Die  Arbeiten  an  den   von  der 
Hand  Sebastiani's  herrührenden  Fresken  in  Sternberg 
sind     dem    Kustos     der    Akademie    der     bildenden 
Künste,  Eduard  Gerisch,  übertragen.     Subventionen 
wurden    endlich    noch    bewilligt    für   die    von    der 
Fachschule  in  Hallstatt  zu  besorgende  Resta\irirung 
des  gotisclien  Flügelaltars   in  der   dortigeu  katholi- 
schen Pfarrkirche,  eines  Werkes,  das  nahe  Verwandt- 
schaft  mit   dem  Michael  Pacher'sclieu   Altar  in  Set. 
Wolfgang  aufweist,  dann  für  die  Restaurirung  eines 
Altarbildes  von  Pordenone  in  einer  Kirche  zu  Veglia, 
zweier  Altargemälde  im  Dominikanerkloster  zu  Ra- 
gusa und  in  der  Kirche  zu  Dance  bei  Ragusa,  welche 
"  durch  Kustos  Gerisch  in  stand  gesetzt  wurden,  eines 
Altars  in  der  Kirche  zu  St.  Chiara  in  Cattaro,  end- 
lich einer  interessanten  Ikonostase  in  der  griechisch- 
katholischen Kirche   zu  Mosty    wielkie  in   Galizieu. 
Im  ganzen  wurden  in   den  Jahren  1891  bis  in- 
klusive   1894    465  90(1   tl.    für    Ueslaurirungszwecke 
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bewilligt,  wobei  jene  Beträge  iiiclit  eingerechnet 
sind,  welche  für  die  Instandsetzung  kirchlicher  Bau- 
werke aus  den  laufenden  Mitteln  des  Religions- 
fonds bestritten  wurden. 

Mit  der  vorangeschickten  Darstellung  ist,  wie 
zum  Schluss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden 
muss,  die  .staatliche  Kunstpflege'  durchaus  nocli 
nicht  erschöpft.  Zunächst  liegt  im  Wirkungskreisc 
des  Mmisteriums  für  Kultus  und  Unterricht  selbst 
noch  außer  dem  Angeführten  eine  Reihe  weiterei- 
Agenden,  welche  mit  der  Pflege  der  Kunst  im  eng 
sten  Zusammenhange  stehen,  wie  die  Förderung  von 
Ausgrabungen  und  sonstigen  archäologischen  Unter- 
nehmungen, die  Erhaltung  oder  Subventionirung 
archäologischer  Museen,  Sammlungen  und  Vereine, 
die  Unterstützung  oder  direkte  Veranlassung  von 
kun.stwissenschaftlichen  oder  archäologisjchen  Publi 
kationen.  Außerdem  ist  aber  noch  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  neben  dem  Ministerium  für  Kultus  uml 
Unterricht  auch  andere  Ceutralbehorden  ihren  Be 
sitz  und  Bedarf  an  Monumental-  und  öffentlichen 
Bauten  selbstständig  erhalten  und  besorgen,  so  na 
mentlich  das  Ministerium  des  Innern,  das  Finanz 
und  Ackerbauministerium  und  das  Justizministei-ium. 

Erst  eine  zusammenfassende  Darstellung  aller 
dieser  Maßnahmen  einschließlich  der  eben  geschil- 
derten ressortmäßigen  Wirksamkeit  des  Ministerium-; 
für  Kultus  und  Unterricht  würde  einen  Überblick 
über  die  gesamte  Thätigkeit  der  Staatsverwaltung 
auf  dem  Gebiete  der  Kunstpflege  gestatten. 

KORRESPONDENZ. 

Aus  Dresden,  den  (j.  Februar  1895 
(Schluss.) 

Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  die  leitenden 
Persönlichkeiten,  die  an  der  Spitze  des  sächsi 
sehen  Kunstvereins  stehen,  die  Principien  der  Ar 
nold'schen  Kunsthandlung  zu  den  ihrigen  mache- 
und  dadurch  den  Besuch  der  neuen  Lokalitäten  de^ 
Vereins  im  akademischen  Kunstausstellungsgebäude 
auf  der  Terrasse  lohnender  gestalten  wollen,  als  ei- 
in  den  alten  Räumen  auf  der  Augustusstraße  die 
letzte  Zeit  hindurch  war.  An  dem  guten  Willen 
dazu  mag  es  ja  nicht  fehlen,  doch  sind  gerade  \v 
Dresden,  wo  gelegentlich  auch  sehr  mittelmäßige 
Künstler  Unterstützung  und  Förderung  vom  Kunst- 
verein erwarten,  die  Verhältnisse  besonders  schwierig, 
so  dass  ein  großes  Maß  von  Klugheit  und  Umsicht  dazu 
gehört,  um  gleichzeitig  den  Wünschen  der  Mitglieder 
und  der  Anforderungen  der   Kunst  tferecht  zu  wer- 


den. Vorerst  hat  man  geglaubt,  durch  eine  Gesamt- 
ausstellung .sämtlicher  Cartons  und  der  dazu  gehöri- 
gen Einzelstudien  des  nach  Dresden  berufenen  Ma- 
lers Prell  das  Interesse  der  Besucher  fesseln  zu 
können.  Bekanntlich  gehört  Prell  zu  den  am  meisten 
beschäftigten  Monumentalmalern  unserer  Zeit,  und 
man  muss  in  der  That  stauneu  über  den  eminenten 
Fleiß  des  Künstlers,  der  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  nicht  nur  den  Freskencyclus  im  Berliner  Ar- 
chitektenhaus und  im  Treppenhaus  des  Museums 
in  Breslau,  sondern  auch  die  Ausschmückung  des 
Rathauses  in  Hildesheim  zu  stände  gebracht  hat. 
Anders  freilieh  gestaltet  sich  die  Frage  nach  dem 
künstlerischen  Wert  dieser  gewaltigen  Arbeitsleis- 
tung, die  ja  nach  den  Cartons  allein  nie  richtig  be- 
urteilt werden  kann.  Aber  eines  lässt  sich  wenigstens 
schon  auf  Grund  ihrer  Prüfung  feststellen,  das  ist 
die  entschiedene  Vorliebe  des  Künstlers  für  opernhafte 
Effekte,  die  unsere  ganze  Monumentalmalerei  seit 
Piloty's  Auftreten  nicht  wieder  los  werden  zu  kön- 
nen scheint,  und  die  nach  unseren  Erfahrungen  ge- 
rade diejenigen  Künstler  am  meisten  verraten,  die 
wie  Prell  über  einen  großen  Schatz  technischen  Kön- 
nens verfügen.  Es  ist  daher  von  besonderem  Inter- 
esse, einen  Vergleich  zwischen  Prelis  Verfahren  und 
demjenigen  eines  der  Führer  und  Meister  der  alten 
Schule,  nämlich  dem  Friedrich  Overbeck's  anzustellen, 
dessen  Cartons  zu  den  sieben  Sakramenten  gerade  jetzt 
auf  ihrer  Wanderfahrt  auch  nach  Dresden  gelangt 
sind  und  hier  im  Kunstverein  zum  Verkauf  ange- 
boten werden.  Auf  den  ersten  Blick  hin  erscheint 
ein  solcher  Vergleich  sehr  zu  Ungunsten  Overbeck's 
auszufallen,  dessen  primitive  Technik,  die  sich  mit 
einfachen  Umrisszeichnungen  begnügt  und  kaum  die 
Schatten  andeutet,  sich  gegenüber  derjenigen  Prelis 
wie  das  Lallen  eines  Kindes  gegenüber  der  selbst- 
bewussten,  mit  allen  Mitteln  der  Rhetorik  aasgestat- 
teten  Kunstsprache  des  geschulten  Redners  ausnimmt. 
Sieht  man  aber  näher  zu,  was  freilich  bei  den  schon 
stark  verblichenen  und  vergilbten  Zeichnungen  nicht 
so  leicht  ist,  so  erkennt  man  bald,  dass  Overheck 
doch  weit  mehr  und  Tieferes  zu  sageu  hatte,  als 
Prell,  und  da.ss  man  nicht  ohne  weiteres  behaupten 
darf,  dass  uns  die  gegenwärtige  Gesehichtsmalerei 
einen  wirklichen  Fortschritt  über  diejenige  Overbeck's 
und  seiner  Genossen  hinaus  gebracht  habe. 

Im  übrigen  zeigt  die  gegenwärtige  Ausstellung 
des  Kunstvereins  jene  von  früher  her  bekannte 
Mischung  mittelmäßiger  und  unerfreulicher  Markt- 
ware, die  ja  überhaupt  die  Signatur  dieser  Art  von 
Unternehmungen  bei  uns  in  Deutschland  bildet,  die 
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aber  nicht  die  Rücksicht  verdient,  die  man  ihr  in 
der  Regel  zu  teil  werden  lässt.  Auch  für  unsere 
Kunstvereine  ist  eine  strenge  Jury  nicht  mehr  zu 
umgehen.  Sie  liegt  im  Interesse  aller  besseren 
Künstler,  deren  Arbeiten  nur  leiden,  wenn  sie  in  der 
Umgebung  minderwertiger  Leistungen  ausgestellt 
werden.  Der  Bescliauer  wird  dadurch  verstimmt 
und  übersieht  daher  auch  leicht  das  Gute  und  Vor- 
treffliche, was  unter  der  Masse  des  Wertlosen  nicht 
recht  zur  Geltung  kommt.  Hätte  man  in  dem  Fall, 
von  dem  wir  ausgehen,  z.  B.  das  Portrait  des  Malers 
Oury  von  Paul  KießUng,  sowie  das  des  Dresdner 
Hofopernsängers  Perron  von  Ricliard  Scholz  mit  einer 
Anzahl  guter  Landschaften  Ritter's,  Schenker's,  Bracht's 
und  Knnold's  in  einem  Raum  zu  einer  kleinen  Aus- 
stellung vereinigt,  so  würde  man  mehr  im  Interesse 
der  Kunst  gehandelt  haben,  als  durch  die  Anhäu- 
fung einer  Menge  von  Bildern,  deren  Besichtigung 
kaum  lohnt. 

Das  Ausstellen  und  Anordnen  von  Kunstwerken 
ist  eine  Kunst,  die  nur  mit  auserlesenem  Geschmack 
durchgeführt  werden  kann.  Sie  war  früher  in 
unseren  öffentlichen  Museen  nicht  immer  anzu- 
treffen, findet  aber  gegenwärtig  nicht  bloß  bei  den 
Künstlern,  sondern  auch  bei  den  Kunstgelehrten  di^i 
nötige  Beachtung.  In  besonders  erfreulicher  Weise 
hat  sie  in  Dresden  bei  der  inneren  Einrichtung 
und  Aufstellung  der  Skulpturensammlung  im  Alber- 
Hnum  Berücksichtigung  erfahren,  das  nunmehr  durch 
die  Ende  des  vorigen  .Jahres  erfolgte  Eröffnung  der 
Abteilung  für  Originalskulpturen  in  allen  seinen 
Teilen  vollendet  ist  und  sich  als  eine  Sammlung  von 
so  eigenartigem  Reiz  präsentirt,  dass  wir  ihr  nur 
wenige  Museen  plastischer  Kunstwerke  an  die  Seite 
zu  stellen  wüssten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
großen  Verdienste  zu  erwähnen,  die  .sich  der  Direk- 
tor der  Sammlung,  Herr  Prof.  Dr.  Treu,  in  wi.ssen- 
schixftlicher  Hinsicht  bei  der  Neuordnung  der  Dresde- 
ner Skulpturen  erworben  hat,  da  über  diese  Dinge 
schließlich  nur  das  Urteil  fachmännischer  Begut- 
achter entscheidet.  Wir  wollen  hier  nur  feststellen, 
dass  der  künstlerische  Gesamteindruck  des  Alber- 
tinums  ungewöhnlich  günstig  ist,  und  dass  hier  die 
Gefahr  der  Einförmigkeit,  die  gerade  bei  der  An- 
häufung einer  Masse  farbloser  Statuen  am  schwer- 
sten zu  tiherwinden  ist,  mit  seltenem  Geschick  ver- 
mieden wurde.  Ist  auch  der  äußere  Schmuck  die- 
ser Räume  nichts  weniger  als  kostbar  und  prunk- 
voll, so  ist  doch  von  den  vorhandenen  Mitteln  der 
denkbar  beste  Gebrauch  gemacht  worden,  so  dass 
auch  denen,  die  ein  specielles  Interesse  für  die  An- 


chäologie  nicht  besitzen,  der  Besuch  des  Alberti- 
nums  nur  empfohlen  werden  kann,  da  die  dort  auf- 
gestellten Sammlungen  in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  weltberühm- 
ten Schätzen  der  Dresdener  Galerie  bilden. 

H.  A.  LIEH. 

NEKROLOGE. 

— : —  In  Born  starb  der  Doyen  der  Künstler,  der  Maler 
Francesco  Podest i,  fast  95  Jahre  alt.  Er  stammte  aus  Ancona. 
Bei  dem  Brande  Hamburgs  wurden  Podesti's  „Bettler"  /.er- 
stört, doch  befindet  sich  von  ihnen  eine  Kopie  in  Neapel. 
Viele  seiner  Arbeiten  besitzt  seine  Vatei-stadt  Ancona;  mit 
83  Jahren  er  hat  die  dortige  Sakramentskirche  mit  sehr  ge- 
schätzten Fresken  geschmückt.  li.  Bk. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

Dresden.  Das  unter  dem  Protektorate  Sr.  Kgl.  Hoheit 
des  Prinzen  .Georg  von  Sachsen  stehende  Komitee  zur  Er- 
richtung eines  Ludwig  Richter-Denkmals  hat  einen  Wett- 
bewerb ausgeschrieben,  an  dem  sich  alle  Bildhauer,  die  An- 
gehörige des  Deutschen  Reiches  sind,  beteiligen  können; 
Es  werden  drei  Preise  gewährt,  2000,  1500  und  10(Kl  Mark, 
falls  mit  dem  Urheber  des  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeich- 
neten Entwurfs  eine  Einigung  erzielt  wird,  tritt  an  die 
Stelle  dieses  ersten  Preises  der  Auftrag  zur  Ausführung  des 
Denkmals.  Die  Entwürfe  sind  bis  spätestens  dem  15.  Sep- 
tember 1895  an  den  Kastellan  des  sächsischen  Kunstvereins, 
Brühlscher  Garten,  unter  der  Bezeichnung  „Richter-Denkmal" 
einzusenden.  Die  weiteren  Bedingungen  werden  von  dem 
geschäftsführenden  Ausschuss  unter  der  Adresse  der  C.  Ar- 
nold'schen  Hofkunsthandlung  kostenfrei  zugesandt. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

A.  R.  An  der  vierten  AnsstcUumj  der  Verciniiiiiny  der 
„XI",  die  am  17.  Februar  bei  Eduard  Schulte  in  Berlin 
eröffnet  worden  ist,  haben  sich  zwar  alle  Mitglieder  betei- 
ligt, aber  sie  haben  —  mit  einer  Ausnahme  —  keines  jener 
Werke  zur  Stelle  gebracht,  die  den  ersten  drei  Aus- 
stellungen ein  in  gewissem  Sinne  interessantes  oder  doch 
wenigstens  sensationelles  Gepräge  gegeben  haben.  Jene  Aus- 
nahme bildet  Mar  Klinger,  der  aber  nicht  als  Maler  oder 
Radirer,  sondern  in  seiner  vielleicht  einwandsfreiesten  Eigen- 
schaft, als  Bildhauer,  erschienen  ist.  Die  marmorne,  lebens- 
große Halbfigur  einer  Kassandra,  deren  scharfgeschnittenes, 
gi'amdurclifurchtes  Antlitz  mit  dem  wie  traumverloren  in 
die  Ferne  starrenden  Seherblick  etwas  erhoben,  nach  links 
gewendet  ist,  während  sich  die  herabgelassenen  Arme  und 
Hände  vor  der  rechten  Hüfte  kreuzen,  ist  in  der  Art  wie  seine 
Salome  völlig  polychrom  behandelt:  das  Gewand,  das  die 
linke  Schulter  und  Brust  freilässt,  ist  leicht  kirschfarben 
getönt,  so  dass  der  Körper  durch  das  Kleid  zu  schimmern 
scheint,  das  krause  Haar  ist  schwarz  gefärbt,  die  Fleisch- 
teile haben  einen  warmen  Ton  erhalten  und  Augäpfel  und 
Pupillen  sind  aus  farbigen  Steinen  eingesetzt.  Die  Wirkung 
des  Bildwerkes  würde  nicht  so  stark  und  tief  sein,  wenn 
die  Modellirung  nicht  schon  überall  der  Farbe  vorgearbeitet 
hätte.  Neben  dieser  ernsten,  in  allen  Teilen  mit  gleich- 
mäßigem Fleiße  durchgeführten  Arbeit  erscheinen  fast  alle 
Leistungen  <ter  übrigen  Künstler  als  Atelierexpcrimente,  die 
noch  nicht  für  das  Licht  der  Ott'entUchkeit  reif  sind.  Ernst- 
hafter   kommen    nur    noch    die    Gruppe    blüliendfr    Kirsch- 
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bäume  von  Ilans  Herrmann,  die  Seelenmesse  im  Chor  einer 
niittolalterlichen  Kirche  und  das  idyllische  Familienbild 
„Abendfrieden"  von  U/igo  Vogel  und  zwei  Marinen  von 
Sc/i7iars-Alrjiiisl  in  Betracht,  die  aber  nicht  zu  den  besten 
Schöpfungen  dieses  Malers  gehören.  Franx-  Starbiiia  bietet 
wenigstens  stofflich  etwas  Neues,  indem  er  außer  den  satt- 
sam bekannten  StraläenViildeni  bei  abendlicher  Beleuchtung 
eine  Anzahl  Sargstudien  ausgestellt  hat,  die  er  in  den 
(irüften  der  Berliner  Gamisonkirche  an  geöffneten  Särgen, 
die  meist  Leichname  von  Generalen  und  Offizieren  aus  der 
Zeit  Friedrichs  des  Großen  enthalten,  bei  Laternen-  und 
Lampenlicht  gemacht  hat.  Da  Skarbina  ein  Künstler  ist, 
der  nichts  aus  seiner  Phantasie  hinzuthut,  sondern  die  Dinge 
so  wiedergiebt,  wie  sie  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind, 
kann  man  sich  wohl  eine  Vorstellung  von  dem  grauenvollen 
Anblick  macheu,  den  er  uns  enthüllt  hat.  J.  Albert.s  hat 
außer  einer  Reihe  von  Kopf-,  Figuren-  und  landschaftlichen 
Studien  wieder  zwei  Interieure  mit  Figuren  aus  den  Halligen 
ausgestellt,  die  an  Nüchternheit  der  Auffassung  und  Trocken- 
heit und  Härte  des  Tons  ihren  Vorgängern  nichts  nach- 
geben, und  Max  Lichermann  ist  mit  einem  Pastellporträt 
Virchows,  dem  eines  kleinen  Mädchens  und  der  lebens- 
großen Figur  eines  mit  einem  Tragekorbe  durch  eine  Dünen- 
landschaft schreitenden  alten  Mannes  vertreten,  der  noch 
die  „Netzeflickerinnen"  an  stumpfer  Öde  und  Reizlosigkeit 
des  Kolorits  übertriftt.  11'.  Leistikoiv.  dessen  Landschaften 
immer  willkürlicher  und  phantastischer  werden,  Fr.  Stuhl 
und  George  Mosson  bieten  nichts,  was  sie  nicht  schon 
früher  besser  gemacht  haben.  Am  meisten  dürfte  aber  wohl 
L.  r.  Eofmann  diejenigen  enttäuscht  haben,  die  von  ihm 
eine  neue  Renaissance  der  Malerei  erwarten.  Seine  Früh- 
lingslandschaft mit  nackten  Knaben  ist  eine  schwache  Ab- 
wandlung eines  schon  mehrfach  bearbeiteten  Motivs,  und 
das  dekorative  Bild  unter  dem  Titel  „Freude,  schöner 
Götterfunken"  ist  ein  eigentümliches  Gemisch  von  Sym- 
bolik, Mystizismus  und  Naturpoesie,  das  schwerlich  jemand, 
der  die  Unterschrift  nicht  kennt,  für  einen  Hymnus  an 
„die  Tochter  aus  Elysium"  halten  würde.  —  Ein  zweiter 
Klub,  die  ,,Ocscllsehafl  iletttscher  Aquarellisten",  hat  seine 
Jahresausstellung  bei  Anisler  &  Ruthardt  veranstaltet.  Die 
Gesellschaft  zählt  gegenwärtig  14  Mitglieder,  von  denen 
sich  aber  drei,  darunter  einer  der  bedeutendsten  deutschen 
Aquarellisten,  Hans  von  Bartels,  an  der  Ausstellung  nicht 
beteiligt  haben.  Vier  von  der  Vereinigung  der  „XI"  ge- 
hören auch  dieser  Gesellschaft  an:  H.  Herrmann,  F.  Skar- 
liina,  W.  Leistikoic  und  F.  Stahl,  und  die  beiden  erstgenann- 
ten bieten  auch  hier  das  weitaus  Beste  oder  doch  Interessan- 
teste. Herrmann  behandelt  freilich  seine  bekannten  Motive: 
Straßen  und  Plätze  aus  Venedig  und  Amsterdam,  holländische 
Landschaften  bei  Regenstimmung.  Aber  er  wird  nicht  so 
leicht  monoton,  da  er  immer  wieder  neue  Lichteffekte  auf- 
zuspüren und  pikant  wiederzugeben  weiß.  Skarbina  hat 
sich  dagegen  in  einigen  Städtchen  und  Dörfern  des  Elsass 
mit  ihren  engen  Gassen  und  malerischen  Fachwerksbauten 
ein  neues,  an  dankbarem  Stoff  reiches  Studieufeld  erkoren. 
Auch  einige  Strandlandschaften  von  L.  Dettmami  erheben 
sich  durch  die  Kraft  der  Stimmung  und  die  Sorgfalt  der 
Durchführung  über  die  Mittelmäßigkeit,  die  im  übrigen  die 
Signatur  der  Ausstellung  bildet. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*.f,*  Der  Verein  Berliner  Künstler  hat  an  den  Kaiser 
folgendes  Dankschreiben  gerichtet:  „Mit  stolzer  Freude  be- 
grüßt die  Berliner  Künstlerschaft  die  Botschaft  von  Euerer 
kaiserlichen  und  königlichen  Majestät  hochherziger  Stiftung 


eines  Ehrenschmuckes  für  die  Stadt  Berlin.  Eure  Majestät 
haben  in  überraschender  Weise  —  entgegen  bisherigem 
Brauch  —  Allerhöchst  Ihr  Geburtstagsfest  dazu  benutzt, 
Allerhöchstdero  treue  Unterthanen  mit  huldvollen  Stiftungen 
und  ehrenvollen  Auszeichnungen  zu  beschenken.  Die  in  den 
Herzen  aller  Vaterlandsfrcunde  tief  eingegrabene  Erinnerung 
an  die  ruhmreiche  Vergangenheit,  an  die  unentwegte  Ent- 
wickelung,  die  unter  der  liebevollen  und  sicheren  Führung 
des  HohenzoUernhauses  Preußen  und  Deutschland  beschieden 
war,  findet  darin  einen  sichtbaren  Ausdruck,  geeignet,  die 
kommenden  Geschlechter  zur  Nacheiferung  anzuspornen, 
nicht  minder  aber  geeignet,  den  bildenden  Künstlern  der 
Gegenwart  eine  reiche  Fundgrube  würdiger  und  dankbarer 
Schöpfungen  zu  erschließen.  Die  hierin  wie  in  den  anderen 
jetzt  und  früher  von  Eurer  kaiserlichen  und  königlichen 
Majestät  der  darstellenden  Kunst  gebotenen  hohen  Aufgaben 
lassen  uns  tiefempfunden  und  dankbar  erkennen,  wie  Eurer 
kaiserlichen  und  königlichen  Majestät  landesväterliche  Huld 
keinen  Zweig  der  Bestrebungen  Allerhöchstdero  treuer  Unter- 
thanen außer  Acht  lasset,  alle  Kräfte  zu  gedeihlicher  Thätig- 
keit  aufzurufen,  für  ihr  edles  Recht  achtet,  und  damit  in 
den  Herzen  aller  Unterthanen  Eurer  Majestät  Gedächtnis 
fest  begründet.  Eure  kaiserliche  und  königliche  Majestät 
haben  in  erlauchter  Weisheit  und  Güte  noch  jüngst  dem 
hochverehrten  Altmeister  deutscher  Kunst  Adolf  Menzel  durch 
die  Verleihung  des  Roten  Adler-Ordens  1.  Klasse  mit  einer 
Ehrung  bedacht,  wie  sie  noch  keinem  Künstler  zu  teil 
wurde  und  in  welcher  auch  wir  Künstler  eine  Auszeichnung 
und  eine  Wertschätzung  der  bildenden  Kunst  erblicken 
dürfen,  die  uns  mit  lebendiger  Freude  erfüllt.  Eurer  kaiser- 
lichen und  königlichen  Majestät  gestattet  sich  der  Verein 
Berliner  Künstler  als  Vertreter  der  Berliner  Künstlerschaft 
allerunterthäuigst,  den  Ausdruck  unwandelbarer  Dankbarkeit 
für  die  von  Eurer  Majestät  der  bildenden  Kunst  erwiesenen 
Gunstbezeugungen  ehrfurchtsvoll  zu  Füßen  zu  legen  und 
bittet  Eure  Majestät  zugleich,  die  Versicherung  genehmigen 
zu  wollen,  dass  alle  berufenen  Künstler  mit  Einsatz  ihrer 
ganzen  Kraft  bemüht  sein  werden,  den  durch  Eurer  kaiser- 
lichen und  königlichen  Majestät  huldvolle  Entschließungen 
gegebenen  Anregungen  nachzukommen,  die  den  hohen  Sinn 
und  die  glänzende  Kunstliebe  ihres  Urhebers  widerstrahlen." 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  5.  März  und  den  folgenden  Tagen  gelangt 
in  Rud.  Lepke's  Kunstauktionshaus  eine  Sammlung  von  eng- 
lischen und  französischen  Farbendrucken,  geschabten  und 
punktirten  Blättern,  Clairobscures  und  Porträts  aus  dem  Be- 
sitze des  Herrn  Karl  Holtzmann  in  Konstanz,  außerdem 
eine  sehr  vollständige  Chodowiecki-Sammlung  und  kleine 
Kollektionen  von  Kupferplatten,  Handzeichnungen  und  Aqua- 
rellen.    Ein  Katalog  ist  soeben  erschienen. 

Köln  a.  Uh.  Am  4.  und  5.  März  gelangt  durch  J.  M. 
Heberle  (H.  Lempertz  Söhne)  die  reichhaltige  Gemäldesamm- 
lung aus  dem  Nachlasse  der  Frau  Wwe.  Hofrat  Dr.  Erich 
zur  Versteigerung;  sie  enthält  ausgewählte  Gemälde  älterer 
und  neuerer  Meister.  Der  257  Nummern  enthaltende  Kata- 
log wird  von  genannter  Firma  auf  Verlangen  zugesandt. 
—  Ferner  gelangt  vom  11 — 14.  März  durch  dieselbe  Firma 
die  VI.  Serie  des  Mnsenms  Hammer  in  Stoekholm  zur  Ver- 
steigerung. Sie  enthält:  Arbeiten  in  Thon;  Fayencen,  Por- 
zellane; Arbeiten  in  Glas,  Elfenbein  und  Email;  Arbeiten 
in  Gold  und  Silber,  dabei  viele  Orden  und  Ehrenzeichen; 
Arbeiten  in  Bronze,  Eisen  etc.;  Textilarbeiten;  Möbel  und 
Arbeiten  in  Holz. 


271 


Inserate 


272 


Inserate. 


Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

rajjendsten  Werken  daigesteUt  von  Arcbitekt  M.  JnnsliaeiKlel.    203  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Farben- 
.huck  mit  Text  von  Prof.  Dr.  Cornelius  tiarlitt  in  2  einfachen  Maiipon  800  91k.,  in  2  reichen  Mappen  215  Mk. 
„Sie  haben  Mch  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgi-führtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(An8  oincin  Briefe  des  f  tirafen  Schack  an  den  T«rlei;er.) 
Zu  lieziehen  durch  die  meisten  Buehliandlunp;en.  sowie  direkt  von  der 

Cililbers'schen  Königl.  Hof -Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  In  Dresden. 


^   Bei'liiiei*  Kirnst  -  Auktion.   -^ 

Diensliis.  den  Vi   März  versteigere  ich  im  Kiinst-Anktioiis-Haiisp, 
Kochslrnssc  2S  i!t.  hmt  Katalog  902:  Kine  Sammlung  von 

109  Ölgt'iiiJil«U'ii  erster  neuer  Meister, 

IViielilass  des  verstorbeuen  llolkiinsthiindlers  Herrn  E.  0.  Ilonratii, 

und  zwar  a)  seine  Privatsanimlung,  b)  die  bei  der  geschäftlichen  Aus- 
einandersetzung seinen  Erben  zugefallenen  Gemälde.  —  Der  reich  illus- 
trirte  Katalog  3  Mark,  der  einfache  Katalog  gratis. 

Der  königl.  u.  städt.  Auktionskommissar  für  Kunstsachen 

Rudolph  Liepke, 

1913]  Berlin  SW.,  Kochstrasse  2829. 
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bildungen im  Text. 
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1    Lichtdruckliild    und    zahlreichen 

Textillustrationen.     Preis  5  M. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlur  Seemann    —  Druck  von  Aiujunt  Pries  in  Leipzig. 
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Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Togler,  Rud.  Mosse  u.  s.w.  an. 


DEUTSCHE  KONKURRENZEN. 

MIT  ABBILDUNGEN. 

Als  die   von  den    Karlsruher  Professoren   JVew- 
meister  nnA  Haeberlp  herausgeaebenen  „Deutschen 
Konkurrenzen"  mit  ihren  ersten  Heften  auf  den     ^^ 
Plan  getreten  waren,  haben  wir  das  Unternehmen 
freudig   begrüßt    und   ihm    erfolgreichen   Fort- 


gang vorausgesagt;  mit  Schluss  des  Jahres  1894, 
haben  die  Hefte  die  Zahl  40  erreicht.  Das  ist  eine 
stattliche  Anzahl  und  es  scheint  wolü  zu  Beginn  des 
neuen  Jahres  geboten,  einen  rückschauenden  und 
vergleichenden  Blick  auf  diese  Hefte  und  die  darin 
vorgeführten  Wettbewerbe  zu  werfen. 

Die  in  den  letzten  Jahren   stattgehabten  Wett- 
bewerbe unter  deutschen  Architekten   sind,   bis  auf 


mj^-^j^iiMk.u'.^i^'^J^-i 


Aus  der  Konkurrenz  um  ein  Rathaus  in  Kheydt.     (Entwurf  von  Reinhakdt  &  .SÜSSENGÜTH,  Berlin.) 


Deutsche  Konkurrenzen. 
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einige  wenige  Ausnahmen  .  in  den  vorliegenden 
Heften  vertreten:  die  40  Hefte  enthalten  41  Kon- 
kurrenzen. Gegenstände  des  Ausschreibens  sind  in 
erster  Linie  evangelische  Kirchen   gewesen,  es  sind 


finden  sich  fünf  in  den  „Konkurrenzen",  Schulen 
vier.  Der  Synagogenbau  ist  durch  drei  Wettbewerbe 
vertreten.  An  Museen  finden  sich  zwei,  das  Museum 
in  Flensburg   und   das  Provinzialmuseum  in  Berlin. 


'^'-J) 


Aus  der  Konkurrenz  um  eine  cvangelisclie  Kirche  in  Karlsruhe.    (Entwurf  des  Prof.  Frentzen,  Aachen.) 

für  zehn  derselben  die  Entwürfe  auf  dem  Wege  des  Städtische  Geschäftshäuser  sind  ebenfalls  paarweise 
Wettbewerbes  verlangt  worden.  Von  katholischen  vertreten  (Dresden  uud  Wilhelma-Magdeburg),  des- 
Kirchen ist  nur  eine  in  einem  Wettbewerb  behandelt  gleichen  zwei  Gesellschafts-  resp.  Kurliäuser  (Löbau 
worden,  die  mit  der  evaugel.  Garui.sonkirche  in  Dres-  und  Ulm)  und  .schließlich  zwei  Kreishäuser  (We.sel 
den    verbundene   kathol.  Garnisonkirche.     Rathäuser  und  Itzehoe).     .Audi  Zeichen  der  Zeit,  der  Zeit  der 
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sozialen  Fürsorge,  finden  wir  in  den  „Konkurren- 
zen" ausgedrückt,  sie  zeigen  sich  in  den  Wettbewer- 
ben für  Arbeiterwohnungen  (Essen),  Wohnungen 
für  Beamte  (Stuttgart)  und  einem  Versorgungshaus 
(Halle-Riebeckstiftung).  Alle  übrigen  Wettbewerbe 
behandeln  nur  je  einen  Gegenstand:  ein  Empfangs- 
gebäude (Dresden),  eine  Bibliothek  (Bremen),  Spei- 
cherbauten (Köln),  Ausstelhingsbauten  (Erfurt),  ein 
Gerichtsgebäude  (Gotha)  und  eine  Villa  (Halle).  Dieser 
letzte  Wettbewerb  ist  zugleich  der  einzige,  der  einem 
Privatmann  seine  Entstehung  verdankt,  alle  übrigen 
Wettbewerbe  sind  von  staatlichen  oder  städtischen 
Behörden  oder  Gesellschaften  ausgeschrieben  worden. 


gerichtes  in  ilen  letzten  Jahren  lässt  sich  ein  Über- 
blick geben.  Die  übliche  Zusammensetzung  ist  die- 
jenige, dass  die  Anzahl  der  Preisrichter  eine  ungerade 
und  die  Anzahl  der  Techniker  unter  diesen  die  ge- 
rade Zahl  der  größeren  Hälfte  ist.  Meist  bestand 
das  Preisgericht  aus  sieben  Herren,  von  denen  vier 
dem  Architekten.stand  angehörten.  Aber  es  kommen 
auch,  allerdings  vereinzelt,  Zusammensetzungen  des 
Preisgerichts  vor,  die  wir  nicht  als  richtig  anzu- 
erkennen vermögen:  vier  Techniker  unter  zehn  Preis- 
richtern (Garnisonkirche -Dresden),  drei  Techniker 
unter  sieben  (Gesellschaftshaus-Ulm)  und  zwei  Tech- 
niker   unter   fünf   (Kreishaus    Itzehoe).     Ausschlag- 


.\us  dei  Koukiure 


SyuagogB  iu  KoEigsljerg.    (Eutwurf  voUiManz  m  Utiliu-Scliönebeig-) 


Entsprechend  den  verschiedenen  Gebäudegattun- 
gen zeigt  sich  in  den  vorgeschriebenen  Bausummen 
eine  große  Mannigfaltigkeit,  sie  schwanken  zwischen 
6000  M.  (Turm  auf  dem  Mahlberg)  und  5500000  M. 
(Persouenhauptbahnhof  Dresden).  Eine  gi-ößere  Gleich- 
artigkeit zeigt  sich  in  den  für  die  besten  Entwürfe 
ausgesetzten  Preisen,  wenn  wir  diese  im  Verhältnis 
zur  Bausumme  betrachten,  wenngleich  die  Preise 
selbst  große  Verschiedenheiten  zeigen  (150  M.  bis 
25000  M.).  Der  niedrigste  Prozentsatz  ist  0,36"  „ 
(Empfangsgebäude-Dresden),  der  höchste  2,7%  (Mag- 
deburg -  Evangel.  Kirche).  Bei  den  meisten  Wett- 
bewerben schwankt  dieser  Prozentsatz  zwischen  1,30 
und  1,8%;  im  Mittel  ist  er  1,25»/,,. 

Auch    über    die    Zusammensetzimg    des    Preis- 


gebende Preisrichter  in  einem  Wettbewerb  eines 
Faches  können  nur  Fachmänner  sein  und  diese  sind 
nicht  mehr  ausschlaggebend,  wenn  sie  in  der  Minder- 
zahl sind.  Sache  der  zu  dem  Ehrenamt  eines  Preis- 
richters Berufenen  ist  es,  darauf  hinzuwirken,  dass 
bei  Preisgerichten  auch  der  dem  Techniker  zukom- 
mende Platz  diesem  eingeräumt  wird,  so  dass  auch 
noch  die  wenigen  Ausnahmen  von  der  Regel  in  der 
Zukunft  verschwinden. 

Es  ist  schließlich  vielleicht  noch  interessant, 
auch  einen  Blick  auf  die  Namen  zu  werfen,  die  in 
der  Preisrichterliste  des  öfteren  wiederkehren.  Der 
beliebteste  Preisrichter  scheint  Herr  Licht -Leipzig 
zu  sein,  er  war  in  acht  Konkurrenzen  als  Preis- 
richter thätig.    Die  Herren  Ende-Berlin,  Otzen-Berlin 
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und  Pflaume- Köln  übten  das  Preisrichteramt  fünfmal 
aus,  Herr  v.  Egle-Stuttgart  viermal,  während  die 
Herren  Frentzen- Aachen,  Lipsius-Üresden,  Schmieden- 
Berlin,  Stübbeu-Köln,  Thür-Magdeburg,  WaUot-Dres- 
den  und  Weißbach-Dresden  dreimal,  die  Herren  Adler- 
Berlin  ,  Behagel-Heidelberg,  Durm-Karlsruhe,  Hase- 
Hannover,  Heimann-Köln,  Rasch dorf-Berlin,  Ross- 
bach-Leipzig, Spieker-Berlin  und  Thiersch-Müncheu 
zweimal  als  Preisrichter  entschieden. 

In  den  41  Wettbewerben  wurden  nicht  auch 
41  erste  Preise  erteilt,  bei  einigen  Konkurrenzen 
(z.  ß.  Riebeckstiftung- Halle  und  Rathaus-Elberfeld) 
wurden  die  nach  Urteil  des  Preisgerichts  gleichstehen- 
den ersten  Entwürfe  mit   gleichen  Preisen  bedacht. 

Die  Ehre  des  Sieges  ist  für  den  Preisgewinner 
das  Höchste,  oder  soll  es  wenigstens,  wie  man  sagt, 
sein,  der  Geldpreis  ist  etwas  sehr  Erfreuliches,  der 
hinzukommt;  wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  dritten, 
welches  dem  Sieger  zufallen  soll,  der  Ausführung? 
Es  ist  schade,  dass  die  vorliegenden  40  Hefte  sowie 
auch  besondere  Nachforschungen  darüber  keine  er- 
schöpfende Auskunft  geben.  Von  einer  ganzen  Anzahl, 
15  Entwürfen,  ist  entweder  über  die  Ausführung  bis 
jetzt  noch  nichts  bestimmt  oder  es  ist  über  dieselbe 
nichts  zu  erfahren.  Bei  neun  Entwürfen  sind  bei 
der  Ausführung  vielfach  die  preisgekrönten  Entwürfe 
zu  Grunde  gelegt,  aber  die  Preisgewinner  an  der 
Ausführung  selbst  nicht  beteiligt;  meist  handelt  es 
sich  hier  um  städtische  Bauten,  die  von  den  städti- 
schen Behörden  ausgeführt  werden.  In  fünf  Fällen 
kam  das  mit  dem  zweiten  Preis  gekrönte  Projekt 
durch  die  Preisgewinner  zur  Ausführung  und  in 
zwölf  Fällen  führten  die  mit  dem  ersten  Preis  aus- 
gezeichneten Architekten  ihren  Entwurf  aus.  Ein- 
mal kam  der  Fall  vor,  dass  ein  angekauftes  Projekt 
durch  die  Verfasser  ausgeführt  wurde,  und  einmal 
dass  ein  mit  dem  dritten  Preis  bedachter  Verfasser 
die  Ausführung  erhielt,  und  einmal  der  Fall,  dass  ein 
Preisrichter  mit  dem  Ausführungsprojekt  betraut 
wurde.  —  Die  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  der 
mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichneten  Entwürfe,  die 
zur  Ausführung  gelangt  sind,  könnte  darauf  schlie- 
ßen lassen,  dass  unser  Konkurrenzwesen  nicht  sei- 
nen Zwecken  angepasst  ist  und  dieselben  nicht  völlig 
erfüllt,  sie  könnten  auch  als  Beweis  dafür  heran- 
gezogen werden,  dass  viel  unnötige  Zeit  bei  dem 
Konkurrenzwcsen  nutzlos  vergeudet  wird.  Das  ist 
Wühl  beides  nicht  ganz  der  Fall.  In  der  Mehrzahl 
wurden  die  preisgekrönten  Entwürfe  doch  ausgeführt, 
aber  nur  nicht  immer  durch  die  Preisgewinner.  Das 
ist    nicht   Schuld   des   Konkurrenzwesens,    sondern 


die  Ursache  dafür  liegt  bei  den  Behörden,  die  über 
die  Ausführung  zu  bestimmen  haben. 

Nun  noch  kurz  einen  Blick  auf  die  geleistete 
Arbeit  in  den  vorliegenden  41  Konkurrenzen!  Es 
sind  in  diesen  1927  Entwürfe  eingeliefert  worden, 
eine  gewaltige  Summe.  In  Geldwert  lässt  sich  diese 
Summe  nicht  ausdrücken,  wir  können  sie  auch  nicht 
darnach  schätzen ,  denn  die  Beteiligung  bei  Kon- 
kurrenzen hat,  wenn  auch  einen  realen  Boden,  doch 
in  erster  Linie  einen  idealen  Hintergrund.  Nur  im 
Kampf  wird  der  Mann,  nur  durch  das  Streben  nach 
dem  Höchsten  ringen  wir  vorwärts  und  so  bedeuten 
auch  die  vielen  Entwürfe,  die  keinen  Sieg  im  Kampf 
davontrugen,  keinen  Verlust,  sondern  einen  Gewinn 
am  Können,  wenn  dieser  auch  nicht  mit  Zahlen 
messbar  ist. 

Die  „Deutschen  Konkurrenzen"  haben  einen  er- 
heblichen Bruchteil  dieser  Summe  von  architekto- 
nischen Leistungen  zur  Darstellung  gebracht  und 
damit  der  Architektenwelt  zugänglich  gemacht.  Von 
den  1927  Entwürfen  sind  531  in  den  bis  Ende  vor. 
Jahres  erschienenen  40  Heften  veröffentlicht  wor- 
den. Diese  531  Entwürfe  sind  in  3070  Einzeldar- 
stellungen in  den  Heften  enthalten. 

Wir  haben  diesen  kurzen  Mitteilungen  einige 
Abbildungen  aus  den  Konkurrenzheften  beigegeben, 
die  nicht  nur  eine  Vorstellung  von  dem  interessanten 
Inhalt  des  Unternehmens  geben  mögen,  sondern 
auch  für  sich  betrachtet  als  bedeutende  Architektur- 
schöpfungen fesseln. 

Zumal  Fi-entxen's  Entwurf  für  die  evangelische 
Kirche  in  Karlsruhe  scheint  uns  eine  der  reifsten 
und  stimmungsvollsten  Leistungen  zu  sein,  die  in 
letzter  Zeit  vor  ein  Preisgericht  gekommen  ist;  ro- 
manische Formen  bei  centraler  Anlage  erfreuen  sich 
übrigens  jetzt  der  besonderen  Gunst  protestantischer 
Kirchenbaumeister,  auch  für  Synagogen  ist  der  ehe- 
mals —  ziemlich  grundlos  —  belieljte  maurische 
Stil  dem  kraftvoll  romanischen  gewichen.  Der  „re- 
präsentative" Profanbau  giebt  sich  meist  im  Gewände 
deutscher  Renaissance,  häufig  genug  nach  abge- 
schriebeneu Rezepten  aus  den  üblichen  Giebel-  und 
Erkeringredienzen  zusammengebraut,  aber  dann  findet 
man  auch  wieder  so  malerische,  ausdrucksvolle  An- 
lagen —  unser  Rathausbild  mag  dafür  zum  Beweise 
dienen,  —  dass  man  den  iieuschafl'enden  Künstler 
herausfühlt. 

Nicht  nur  der  Berufsarchitekt,  sondern  aucli 
der  Kunstfreund  wird  den  eifrigen  Herausgebern  für 
ihr  Sammelwerk,  dem  wir  ferneres  Gedeihen  wün- 
schen, dankbar  sein. 
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BÜCHERSCHAU. 

X.  Anton  Springers  Giundziigc  der  Kunstgeschichte 
winden  in  neuer  illustrirter  Ausgabe  in  groß  Oktav  als 
lldnilbwli  der  Kiaislijeschiclite  bei  E.  A.  Seemann  erscheinen. 
Der  erste  Teil,  das  Altertum,  von  Prof.  Dr.  .Ul.  Mirliaclis 
durchgesehen  und  ergänzt,  wird  gegen  Ostern  ausgegeben. 
Dieser  Teil  enthalt  IG  Bogen  Lexikon -Oktav  und  300  Ab- 
bildungen und  wird  zum  Preise  von  5  Mark  in  Leinen  ge- 
bunden käuflich  sein. 


KUNSTBLATTER. 

Berlin.  —  üie  Vereiniyunij  der  Kunstfreunde  für  amtliche 
I'nhlihationen  der  Könir/l.  Xiitional-Oalerie,  Berlin  W.  Mark- 
grafenstralSe  57,  wird  im  April  d.  J.  den  C'yklus  aus  dem 
Leben  Karls  des  Großen,  acht  Freskogemälde  im  Krönungs- 
saale zu  Aachen  von  Alfi-ed  Rethel  in  farbigen  Nachbil- 
dungen (Bildgröße  67:82  cm  ,  Cartongröße  96:113  cm)  ver- 
öffentlichen. Das  Werk  kann  entweder  in  4  Lieferungen 
ii  2  Blatt  (1.— 3.  Liefg  je  00  Mk.,  4.  Liefg.  40  Mk.)  oder  als 
Ganzes  für  200  Mk.  bezogen  werden.  Ein  ausführlicher  Text 
von  Prof.  L.  von  Donop  wird  jedem  Exemplare  beigefügt 
werden.  Näheres  ist  aus  dem  Prospekte  ersichtlich,  der  von 
der  Vereinigung  der  Kunstfreunde  zu  beziehen  ist. 

PERSONALNACHRICHTEN. 

*  Professor  Karl  Kuniy  in  Wien,  der  Erbauer  des  kürz- 
lich vom  Kaiser  Franz  Joseph  angekauften  Philipp-Hofs  und 
der  Fruchtbörse  in  Wien,  wurde  an  Stelle  des  verstorbenen 
Ministerialrats  K.  Köchlin  zum  technischen  Beisitzer  der 
technischen  Kommission  des  akademischen  Senats  der  Wiener 
Universität  erwählt  nnd  hat  diese  Wahl  angenommen. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

Preisausschreiben.  Aus  Leipzig  schreibt  man  uns:  Der 
geschäftsführende  Ausschuss  der  sächsisch-thüringischen  In- 
dustrie- und  Gewerbeausstellung  zu  Leipzig  im  Jahre  1897 
erlässt  an  die  Architekten  Leipzigs  einen  Aufruf  zur  Er- 
langung von  geeigneten  Bauplänen.  Preise  sind  drei  aus- 
gesetzt, von  7500,  4000  und  2(J00  M.  Das  Preisrichteramt 
besteht  aus  den  Herren  Geh.  Baurat  Wallot  (Dresden),  Gabriel 
Seidl  (München).  Baudirektor  Licht,  Oberingenieur  Hättasch 
und  Gartendirektor  Wittenberg  in  Leipzig.  Die  Entwürfe 
sind  bis  zum  31.  Mai  einzureichen. 

*.,*  Für  den  vom  tleidschen  Kaiser  ausgeschriebenen 
Wettbewerb  zur  Ergänzung  eines  Abgusses  der  antiken  Mar- 
■morstatue  einer  ian\enden  Mänade  in  den  Königl.  Museen  in 
Berlin  hat  jetzt  der  Kultusminister  die  näheren  Bestimmun- 
gen erlassen.  Zur  Teilnahme  berechtigt  sind  alle  dem  Deut- 
schen Reiche  angehörenden  Künstler  Von  der  vollständig 
ergänzten  Figur  ist  ein  Abguss  bis  31.  Dezember  Nachmittags 
3  Uhr  an  die  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen  in  Berlin 
unter  Angabe  von  Name  und  Wohnort  des  Künstlers  einzu- 
liefern. Für  auswärts  Wohnende  genügt  der  Nachweis,  dass 
sie  bis  31.  Dezember  das  Werk  behufs  Beförderung  an  die 
Behörde  als  Eilfrachtgut  der  Eisenbahn  übergeben  haben. 
Jedem  deutschen  Künstler  wird  auf  Verlangen  eine  Abschrift 
der  im  Katalog  enthaltenen  Beschreibung  von  der  General- 
verwaltung unentgeltlich  mitgeteilt.  Lichtdrucke  nach  einer 
photographischen  Abbildung  können  von  derselben  Behörde 
nach  Einsendung  von  'ifj  Pf  bezogen  werden.  An  jeden 
deutschen  Künstler,  welcher  sich  innerhalb  acht  Wochen  nach 
Erlass  des  Ausschreibens  als  Teilnehmer  an  dem  Wettbewerb 
bei    der  Geueralverwaltung   der  Königl.    Museen    in   Berlin 


meldet,  wird  ein  Abguss  der  Statue  in  ihrem  jetzigen,  teil- 
weise ergänzten  Zustande  gegen  Zahlung  des  Vorzugspreises 
von  30  Mk.  geliefert.  Später  tritt  der  gewöhnliche  Verkaufs- 
preis ein.  Die  bereits  an  dem  Original  ergänzten  Teile 
werden  in  den  zu  liefernden  Abgüssen  durch  dunklere  Fär- 
bungen kenntlich  gemacht  werden  und  sind  für  die  in  den 
Wettbewerb  eintretenden  Künstler  in  keiner  Weise  maß- 
gebend. Die  Entscheidung  über  den  Preis  (20<J0  Mk.)  erfolgt 
durch  den  Kaiser  unmittelbar  und  wird  am  27.  Januar 
1896  bekannt  gemacht.  Die  Einsendungen  werden  alsdann 
für  zwei  Wochen  öüentlich  ausgestellt.  Über  das  mit  dem 
Preise  ausgezeichnete  Werk  und  dessen  Vervielfältigung 
bleibt  dem  Kaiser  die  freie  Verfügung  vorbehalten. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Beteiliyung  französischer  Künstler  an  der  Großen 
Berliner  Kunstausstellung.  Seit  der  internationalen  Kunst- 
ausstellung von  1891  ist  in  diesem  Jahre  zuerst  wieder  der 
Versuch  gemacht  worden,  die  beiden  großen  Pariser  Künstler- 
vereinigungen zu  einer  korporativen  Beteiligung  an  der  Ber- 
liner Kunstausstellung  heranzuziehen.  Wie  aus  Paris  ge- 
meldet wird,  ist  dieser  Versuch  wenigstens  insoweit  von 
Erfolg  gewesen,  als  die  „Societe  nationale  des  Beaux-arts", 
die  ihre  Jahresausstellungen  auf  dem  Marsfelde  veranstaltet, 
beschlossen  hat,  sich  an  der  Berliner  Ausstellung  zu  be- 
teiligen. Dagegen  hat  die  ,,Societe  d'artistes  franijais", 
die  sich  im  Besitze  des  „Salons"  in  den  Champs  Elysees  be- 
findet, beschlossen,  die  Beteiligung  abzulehnen.  Bei  der 
Spannung,  die  zwischen  beiden  Gesellschaften  besteht,  ist 
der  Verdacht  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  alte  Gesellschaft 
abgelehnt  hat,  weil  die  neue  ihr  zuvorgekommen  ist  und 
angenommen  hat.  Indessen  hat  die  alte  Gesellschaft  die 
Pille  einigermaßen  versüßt,  indem  sie  durch  ihren  Sekretär 
einem  Berichterstatter  des  „Temps"  mitteilen  ließ,  die  Ein- 
ladung sei  zu  spät  gekommen,  alle  Vereinsmitglieder  seien 
vollauf  mit  den  Vorbereitungen  zur  Beschickung  des  Elysee- 
salons  beschäftigt.  Die  offizielle  Teilnahme  des  Vereins 
würde  die  Beschickung  der  Berliner  Ausstellung  seitens  meh- 
rerer hundert  Vereinsmitglieder  nach  sich  ziehen,  was  inner- 
halb Monatsfrist  nicht  mehr  zu  ermöglichen  sei.  Für  seine 
Person  könne  übrigens  jedes  Vereinsmitglied  an  der  Berliner 
Ausstellung  teilnehmen.  Man  darf  gespannt  darauf  sein, 
was  bei  diesen  Versuchen  der  Berliner  Ausstellungskommis- 
sion, um  die  Gunst  der  Franzosen  zu  werben,  heraus- 
kommen wird.  Übrigens  haben  sich  auch  die  Präsidenten 
beider  Genossenschaften  zu  der  I'rage  geäußert.  Detaille, 
der  Präsident  der  „Societe  d'artistes  fran^ais",  hat  als  Grund 
der  Weigerung  Mangel  an  Zeit  angegeben  und  hinzugefügt, 
so  lange  die  französische  Regierung  sich  nicht  an  der  Ber- 
liner Ausstellung  beteiligte,  könnten  die  einzelnen  Künstler 
auf  gewisse  Schwierigkeiten  stoßen.  Puvis  de  Chavannes, 
der  Präsident  der  anderen  Gesellschaft,  erklärte  auf  die 
Frage  eines  Reporters  des  „Gil  Blas",  welchen  Umständen 
er  den  Umschwung  in  der  Gesinnung  der  „Societe  nationale 
des  beaux  arts"  gegenüber  der  Einladung  zur  Beschickung 
der  Berliner  Ausstellung  zuschreibe:  Allem,  was  sich  seither 
ereignete,  dieser  Periode  friedlicher  Beruhigung,  welche  dem 
Zustande  latenter  Feindseligkeit  folge,  der  jede  Transaktion 
der  beiden  Länder  verhinderte,  ferner  dem  Entgegenkommen 
des  Kaisers  Wilhelm,  seinem  so  ergreifenden  Telegramm  aus 
Anlass  des  Todes  des  Marschalls  Canrobert,  kurz  einem 
Zusammentrefl'en  von  Umständen,  welche  es  schwer  machten, 
heute  die  Einladung  unbeantwortet  zu  lassen.  Einen  von 
dem  Reporter    versuchten  Einwand    schnitt  Puvis    de   Cha- 
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vannes  mit  den  Worten  ab:  Wenn  es  Krieg  giebt,  werden 
wir  ihn  führen,  jetzt  leben  wir  im  Frieden  mit  unseren 
Nachbarn,  darum  ist  kein  Grund  vorhanden,  nic'it  zu  ihnen 
zu  gehen. 

*^*  hl  die  Juri]  der  diesjährigen  ijrdßrn  Berliner  Kunst - 
ausstellumj  hat  die  Genossenschaft  der  ordentlichen  Mitglie- 
der der  Ahadcmie  der  Künste  die  Maler  Prof  Seiler,  Tku- 
mann,  Koner,  die  Bildhauer  Manxel  und  Prof.  Eberlein  und 
den  Kupferstecher  Prof.  Eilers  als  Mitglieder,  ferner  die 
Maler  Prof  Ernst  Hildebrand  und  R.  Friese,  Bildhauer  Prof. 
Krn.st  Herter  und  Baurat  Schmieden  als  Ersatzmänner  ent- 
sandt. Die  Gewählten  sind  zugleich  Mitglieder  der  Anord- 
nungs-Kommission. 

*  Die  Kunsthandlung  von  Artaria  <C:  Co.  in  Wien 
(Kohlmarkt  0),  welche  neuerdings  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  eine  sehr  erfreuliche  Thätigkeit  entwickelt,  hat 
gegenwärtig  in  ihrem  geschmackvoll  eingerichteten  Salon 
des  ersten  Stockwerkes  eine  sehenswerte  kleine  Mi/rliae//- 
Ausslelluny  veranstaltet,  welcher  auch  ein  neues,  großes 
Pastell  von  Fausiwjcr  einverleibt  ist.  Baron  Felix  Myrhach, 
ein  Schüler  der  Wiener  Akademie,  lebt  seit  Jahren  in  Paris 
imd  hat  sich  dort  als  Illustrator  von  Zeitschriften  und  Pracht- 
werken, besonders  militärischen  Inhalts,  von  denen  wir 
wiederholt  Notiz  genommen,  einen  sehr  geachteten  Namen 
gemacht.  Die  Originalaquarelle  zu  den  illustrirten  Werken: 
„Aventures  de  guerre"  und  „Recits  de  guerre",  Kriegsbilder 
aus  den  französischen  Feldzügen  von  1792 — 1814,  liegen  in 
der  Ausstellung  vor  und  erklären  durch  ihren  Verein  seltener 
Eigenschaften  die  hohe  Wertschätzung  des  Künstlers.  Kein 
geringer  Vorzug  der  ungemein  lebendigen  und  reizvollen 
Darstellungen  ist  es,  dass  sie  von  einem  Manne  herrühren, 
der  das  Kriegshandwerk  aus  eigener  Anschauung  kennt. 
Baron  Myrbach  nahm  als  österreichischer  Offizier  an  der 
Occupation  Bosniens  teil  und  studirte  bei  diesem  Anlass 
auch  das  Terrain  mancher  Gegenden  auf  das  genaueste, 
welche  in  den  Napoleonischen  FeUlzügen  eine  Rolle  spielten.  — 
Das  luitausgestellte  Pastellbild  Clemens  von  Pmisinxjcr' s 
führt  uns  eine  beliebte  Wiener  Schauspielerin,  Frau  Odilon- 
Girardi,  in  der  Titelrolle  von  Sardou's  Drama  „Madame  sans 
gene"  und  zwar  in  dem  spannenden  Momente  vor,  in  dem 
sie  dem  erzürnten  Kaiser  Napoleon  in  dessen  Arbeitszimmer 
mutig  entgegentritt.  Pausinger  entfaltet  in  dem  etwa  halb 
lebensgroIJen  Bilde   alle  Reize   einer   virtuosen  Stoffmalerei. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

0  Die  vom  Verein  Berliner  Künstler  an  Kaiser 
Wilhelm  II.  i/crichlete  Dankadresse  hat  in  Künstlerkreisen 
eine  gewisse  Missstimmung  hervorgerufen.  Es  scheint,  dass 
der  Wortlaut  der  Adresse  vor  ihrer  Absendung  nicht  im 
Verein  bekannt  geworden  ist.  Auch  ist  die  Adresse  nicht, 
wie  es  bei  sonstigen  Kundgebungen  des  Vereins  üblich  ist, 
durch  das  Bureau  des  Vereins  den  Zeitungen  mitgeteilt 
worden,  sondern  nur  drei  oder  vier  Zeitungen  haben  davon 
Kenntnis  erhalten.  Ihnen  haben  erst  die  anderen  die  Adresse 
nachgedruckt.  Wie  der  „Nationalzeitung"  mitgeteilt  wird, 
seien  viele  sehr  hervorragende  Mitglieder  des  Vereins  über 
den  Wortlaut  des  Dankschreibens  sehr  erstaunt  gewesen.  Auch 
sei  die  Behauptung  in  dem  Schreiben,  dass  Adolf  Menzel 
der  erste  Künstler  sei,  der  den  Roten  Adlerorden  erster 
Klasse  erhalten  hat,  unrichtig,  da  schon  Rauch  am  1.  Januar 
18.ÖG  mit  demselben  Orden  geschmückt  worden  sei.  Die 
„Vossische  Zeitung"  bemerkt  dazu,  dieses  Schreiben,  dessen 
überschwänglicher  Stil  stark  an  Byzanz  erinnere,  müsse  um 
so  mehr  befremden,  als  es  in  schroffem  Gegensatze  zu  dem 


Verhalten  der  Berliner  Künstler  bei  der  Feier  zu  Ehren 
Wallot's  stehe.  „Wir  meinen",  schreibt  die  „Vossische 
Zeitung",  der  wir  in  diesem  Punkte  nur  beipflichten  können, 
weiter,  „dass  die  Künstler  nicht  gleich  vor  Freude  sich  zu 
überschlagen  brauchen,  wenn  ein  so  außerordentlicher  Mensch 
wie  Menzel  einen  Orden  bekommt,  wie  ihn  Jahr  für  Jahr 
Genei'ale  und  Hofmänner  erhalten,  an  deren  Namen  nach 
einem  Menschenalter  sich  niemand  mehr  erinnert.  Auch 
wenn  Menzel  noch  eine  weit  höhere  Auszeichnung  zu  teil 
geworden  wäre,  hätte  die  Künstlerwelt  mit  berechtigtem 
Stolze  empfinden  können,  dass  ihm  nur  nach  Verdienst  ge- 
schehen ist." 


VERMISCHTES. 

*^*  (i'e/i.  Oberbaurat  Professor  Durni,  der  seit  einigen 
Wochen  zur  Prüfung  der  durch  die  letzten  Erdbeben  be- 
schädigten Denkmäler  in  Athen  weilt,  hat  erklärt,  dass  sich 
namentlich  der  Parthenon  und  der  Theseus-Tempel  in  Ge- 
fahr befänden.  Es  würde  eine  Million  Drachmen  notwendig 
sein  für  die  Arbeiten  zur  Erhaltung  der  Denkmäler.  Die 
archäologische  Gesellschaft  in  Athen  beabsichtigt,  einen  Teil 
des  Kapitals  durch  einen  internationalen  Aufruf  zu  beschaffen. 
Auch  der  Tempel  der  Nike  Apteros  soll  dringend  einer  bes- 
seren Fundirung  und  Stütze  bedürftig  sein. 

*^*  In  Betreff'  des  20ttjähri(jcn  Jubiläums  der  köniyl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  hat  der  Kaiser  auf  Grund 
der  ihm  vorgelegten  Urkunden  entschieden,  dass  die  Aka- 
demie das  Jubiläum  im  Jahre  1896  zu  feiern  habe.  Unter 
den  Urkunden  ist  die  beweiskräftigste  eine  silberne  Medaille 
aus  dem  Jahre  1701,  aus  deren  Inschrift  hervorgeht,  dass 
die  Akademie  am  1  Juli  1696  gestiftet  oder  doch  feierlich 
eingeweiht  worden  ist. 

*i*  Die  Umsturzvorlage,  die  gegenwärtig  in  der  Kom- 
mission des  deutschen  Reichstages  beraten  wird,  beunruhigt 
auch  die  Künstlerkreise.  Eine  Petition  an  den  Reichstag, 
die  in  dem  Wunsche  gipfelt,  die  Volksvertretung  möge  den 
Teil  der  Regierungsvorlage,  .,der  der  theoretischen  Erörte- 
rung allgemeiner  Probleme  oder  deren  künstlerischer  Be- 
handlung gewisse  Schranken  auferlegt",  beseitigen,  haben 
Adolf  Meir.el,  August  von  Heyden,  Paul  Meyerheim,  der 
Radirer  Karl  Koepping  in  Berlin  und  der  Maler  Arthin 
Fitger  in  Bremen  unterzeichnet. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Der  Kunstnachlass  des  Herrn  Eduard  6.  Hon 
rath  kommt  am  12.  März  bei  Rudolph  Lepke  zum  öffent- 
lichen mcistbietonden  Verkauf  Er  zerfällt  in  zwei  Abtei- 
lungen, nämlich  1)  seine  Privatsammlung  von  Gemälden  erster 
Meister,  welche  er  entweder  auf  seinen  Reisen  käuflich 
erwarb,  oder  auch  von  den  Künstlern  als  Geschenk  erhielt, 
sowie  2)  diejenigen  Bilder,  welche  bei  der  Auseinandersetzung 
der  Firma  „Honrath  &  van  Baerle"  nach  dem  Tode  des 
Herrn  Honrath  seinen  Erben  zufielen,  und  unter  denen 
gleichfalls  erste  neuere  Meister  vorzüglich  repräsentirt  sind. 
Wenn  der  Katalog  auch  im  ganzen  nur  los  Gemälde  ver- 
zeichnet, so  bietet  sich  dennoch  sowohl  den  öffentlichen 
Sammlungen,  alsauch  den  Privatliebhabern  und  Kunsthändlern 
eine  ungewöhnliche  Kaufgelegenheit,  da  von  vielen  Künst- 
lern, von  denen  hier  Gemälde  angeboten  werden,  nur  äußerst 
selten  Werke  zur  öffentlichen  Versteigerung  gelangen.  Der 
reich  illustrirte  Katalog  führt  die  No.  992  und  wird  seitens 
des  Uudolfdi  Lrjike' sehen  Kun.tt-Auktionshausrs^  Berlin  SW. 
Kochstraße  28/29,  auf  Bestellung  zugesandt. 


285 


Zeitschriften.  —  Inserate. 
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München.  Die  Versieigcriing  der  Sammlung  Kiippd- 
iiiayr.  Eine  kulturhistorische  Sammlung  von  hervorragend- 
ster Bedeutung  geht  in  nächster  Zeit  ihrer  Auflösung  und 
Zersplitterung  entgegen.  Es  ist  dies  die  Sammlung  des  Hauses 
Kuppelmayr.  Für  München  bedeutete  sie  eine  Sehenswür- 
digkeit ersten  Ranges,  und  war  sie  dem  großen  Publikum 
auch  weniger  bekannt,  so  war  sie  desto  mehr  von  Kennern 
geschätzt,  denn  sie  enthält  thatsächlich ,  wie  der  kürzlich 
erschienene  reich  illustrirte  Katalog  zeigt,  eine  große  Anzahl 
von  Prachtstücken  und  kulturhistorischen  Seltenheiten,  wie 
kaum  die  größten  Museen  dieselben  in  gleicher  Schönheit 
und  Vollkommenheit  aufzuweisen  haben.  Der  Begründer 
dieser  Sammlung  war  der  im  Jahre  18S8  zu  München  ver- 
storbene Baumeister  Max  Kuppelmayr,  der  bereits  in  den 
'tOer  Jahren,  als  nur  Wenige  den  hohen  Wert  solcher  Samm- 
lungen erkannten,  mit  regem  Eifer  der  Mehrung  seiner  alter- 
tümlichen Schätze  oblag.  Hervorragend  vor  Allen  sind  zwei 
gothische  Kampf-  und  Prunkharnische  aus  der  Mitte  des  15. 
Jahrhdts.  so  edel,  schön  und  wohl  erhalten,  wie  keine  Samm- 
lung sie  besser  aufzuweisen  vermag.  Diesen  reihen  sich  wohl 
ein  Dutzend  Kampf-,  Feld-,  Prunk-  und  Turnier-Rüstungen 
an.  von  welchen  jedes  einzelne  Stück  ein  hervorragendes  Er- 
zeugnis der  mittelalterlichen  Waflenschmiedekunst  ist.  Häufig 
begegnen  wir  den  Marken  der  Augsburger,  Landshuter  und 
Nürnberger  Waö'enschmiede.  ein  Beweis,  in  wie  hoher  Blüte 
dieses  Kunsthandwerk  in  Bayern  stand.  Fenier  sehen  wir 
Knabenhamisohe.  etwa  12  komplette  Männerrüstungen,  eben- 
so viele  Halbharnische  und  ein  halbes  Dutzend  Panzerhemden, 
ungerechnet  der  vielen  einzelnen  Harnischteile,  wie  Brust-  und 
Rückenstücke,  Barthauben  und  gothischen  Schuhspitzen,  wel- 
che in  der  Form  mit  unseren  modernen  Gigerlschuhen  sehr  viel 
Ähnlichkeit  haben;  Armzeuge  und  Schulterstücke  hängen  über- 
all umher,  dazwischen  eiserne  Handschuhe  in  großer  Zahl.  Von 
der  deutschen  Kesselhaube  an  kann  man  die  Formveränderung 
der  Behelmung  durch  fünf  Jahrhunderte  hindurch  an  etwa 
80  Exemplaren  verfolgen.  Alle  Kulturvölker  dieser  Zeit 
haben  ihre  Ei^enhauben  zur  Vervollkommnung  der  Samm- 
lung beitragen  müssen.  Darunter  befinden  sich  ebenso  wie 
bei  den  Panzerstücken  nicht  wenige,  welche  als  Kunstwerke 
an  sich  schon  einen  außerordentlichen  Wert,  besitzen.  Noch  weit 
umfangreicher  ist  die  Abteilung  der  Angriffs waft'en  vertreten. 
Das  älteste  Schwert  der  Sammlung  ist  ein  keltisches  Bronze- 
schwert aus  dem  5.  Jahrhundert,  welches  bei  Augsburg  ge- 
funden wurde,  und  ein  zierlicher  bayerischer  Galadegen 
trägt  die  Jahreszahl  1864.  Auch  fehlt  der  französische 
KUras-sirsäbel  von  1871  nicht  —  14  Jahrhunderte  der  Ent- 
wicklung dieser  im  Mittelalter  wichtigsten  Waife.  Der  Ka- 
talog der  Sammlung  nennt  mehr  als  ICO  Nummern,  deut- 
schen, österreichischen,  italienischen,  spanischen,  französischen 
und    vielfach    schweizerischen    Ursprungs,     z.    B.    mehrere 


Schweizer  Schwerter  und  ein  am  Schlachtfeld  bei  Sempach 
gefundenes.  An  Dolchen,  Streitkolben,  Streitäxten,  Streit- 
hämmern, Kriegsflegeln,  Kriegssensen,  Glefen,  Cousen  und 
Helmbarten,  Spießen  und  Lanzen  enthält  die  Sammlung 
ungefähr  150  Exemplare  aus  aller  Herren  Ländern  und  von 
den  berühmtesten  Waffenschmieden  herrührend ,  darunter 
Prachtstücke  erster  Qualität  mit  meisterhaften  Ätzmalereien. 
Der  Raum  gestattet  es  nicht,  auch  nur  annähernd  zu  bespre- 
chen und  die  schönsten  Stücke  zu  erwähnen.  Unter  den  Ai-m- 
brüsten ,  Radbüchsen ,  Pistolen  und  Gewehren  befindet  sich 
manch  kostbar  eingelegtes  oder  gravirtes  Stück,  an  dem  der 
Kriegsmann  sowohl  als  auch  der  moderne  Nimrod  seine 
helle  Freude  haben  würde.  Eine  hochinteressante  Gruppe 
aus  Fahnen ,  Standarten ,  aus  Schilden  und  Tartschen ,  aus 
Posaunen,  Trompeten  und  Trommeln  malerisch  arrangirt 
bildet  den  Schluss  dieser  in  kulturhistorischer  Beziehung 
hochbedeutenden  und  in  dieser  Art  fast  einzig  dastehenden 
Sammlung  Dieselbe  hat  bei  Kennern  durch  30  Jahre  hin- 
durch den  Ruhm  genossen,  die  bedeutendste  Privatsammlung 
Deutschlands  zu  sein.  Dieser  erste  Teil  der  Sammlungen  Kup- 
pelmayr, die  Waffen  und  Armaturen  umfassend,  gelangt  am 
2(3.  März  ds.  Js.  in  Köln  zur  öfientlichen  Versteigerung  durch 
die  Firma  Heberle  (Lempertz  Söhne).  Der  zweite  Teil  um- 
fasst  die  Kunst  und  kunstgewerbliche  Abteilung  und  dort 
sind  auf  allen  Gebieten  Namen  allerersten  Ranges  zu  ver- 
zeichnen, so  dass  der  zweite  Teil  zum  mindesten  sich  noch 
reicher  und  bedeutender  gestalten  dürfte. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeigerdes GermanischenNatioualmusenms.  18i)5.  Nr.  1, 

Erasmus  Kamyn  oder  Erasmus  Kosler.  Von  H.  Böscli.  —  Dürer. 
Kleine  Mitteilungen.  Die  Aufschriften  auf  der  Rückseite  der  Bild- 
nisse Karl's  des  Großen  und  Siegismund's  Von  6.  v.  Bezold. 
—  Eine  langobardische  Elfenbeinpyxis  im  Germanischen  Museum. 
Von  E.  Braun. 

Christliches  Kunstblatt.    1895.    Heft  2. 

Religiöse  Stoffe  in  moderner  Behandlung   auf   der  Ausstellung 
der  .Sezession,  München  18il4.  —  Die  Elfenbeinpyxis  des  Berliner 
Museums.    Von  0.  Crämer.    (Schluss.1  —  Das  Münster  in  Bern 
in  seiner  Vollendung. 
Die  Knust  für  Alle.    189495.    Heft  11. 

Deutsche  Kunstkritiker.  Von  P.  .Seh ultze- Naumburg.  —  Bilder 
und  Rahmen.  Von  0.  Schulze  in  Köln.  (Forts.)  —  Neues  aus 
Dresden.  II.  Karl  Mediz  und  Emilie  Mediz-Pelikan.  Von  W.  v. 
Seidlitz. 

Jahrbncli  der  königlich  Preussischen  Konstsauiuilnngeii, 
XVI.    1895.    Heft  1. 

Rembrandt's  Bildnis  des  Mennoniteu  Anslow  in  der  königlichen 
Galerie  zu  Berlin.  Von  W.  Bode.  —  Der  Fall  Cleve.  Von 
C.  Justi.  —  Giorgione's  Bilder  zu  römischen  Heldengedichten. 
Von  F.  Wickhoff.  —  Neue  Zeichnungen  von  Dürer  im  Berliner 
Kupferstichkabinett.  Von  F.  Lippmann.  —  Die  Metallbildhauer 
Friedrich's  des  Großen.  Von  P.  Seidel.  —  Über  Bildnisse  des 
Aldo  Manutio.     Von  L.  Kaemmerer. 

Zeitschrift  für  christliche  Knnst.    1894/95.    Heft  11. 

Der  hölzerne  Reliiiuienschein  des  Klosters  Loccum.  Von  C.  W. 
Hase.  —  Die  Goldschmiedfamilie  der  .Arphe.  Von  C.  Justi.  — 
Trierer  Bilderhandschrift  vom  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  mit 
Künstleiinschrift.     Von  E.  Braun. 


Inserate. 


Gegründet 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


Gegründet 

lyyo. 


WIEN  I.,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc. 

Alte  und   moderne  Gemälde ,  Handzeichnungen    und  Aquarelle. 
Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscbeiuender  Auktions- 
Kataloge  und  Angabe   spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiet«    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

von  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.     Mit  3000   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.    Preis  brosch.  M.  9.—, 

gebd.  M.  10.50. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

rasendsten  Werken  dargestellt  von  Architekt  M.  Jonshaendel.    -'iJ3  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Farben- 
druck mit  Text  von  Prof.  Dr.  Cornelia!^  Gnriitt  in  '_'  einfachen  Mappen  aOO  11k.,  in  2  reichen  Mappen  815  Mk. 
„Sie  haben  sich  durch  Ihr  grosaartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  lies  +  (irafen  Schack  an  den  Verleger.) 
Zu  beziehen  durch  die  meisten  BuchhandUiniren.  «o-n-ie  direkt  von  der 

Oilbers'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  Dresden. 


56.  Jahresausstellung 

des 

Kunstvereins  für  Böhmen. 

Pi*aj>-  (RiKlolfiiiiiiii). 

Daner:  15.  April  bis  15.  Juni  1895.     .VulSerster  Einliefe- 

ningstermin  16.  März,  welcher  mit  Rücksicht  auf  clieln.stallirung 
iiml  Er()fFniing  nicht  überschritten  werden  kann. 

Verkauf  1894:  40600  fl.  ö.  W.  =  67600  Mark. 

Sainnieiütellen:  München:  ^ah.  Pichler's  Erben; 

Berlin:  W.  Marzillier  &  Co..  Lützowstr.  102; 
Wien:   Emil  Scholz,  1.  Predigerstrasse  .5; 
Paris:  Toussaint  &  Ferret,  13  rat  du  Dragon; 
London:    Dicksee    &   Co.,    7   Ryderstreet.    St. 

James's; 
Rom  :  C.  Stein,  42  Via  Mercede. 

Bestimmungen  und   Anmeldescheine  erliegen  bei  allen  Akade- 
mieen,  Kunst- nnd  Künstlervereinen,  sowie  bei  den  Sammelstellen. 


lifrlng  iioii  C^.gffinann  Tifp.-Cto. 

in  Seip.^ifl. 

'i\a6)  )einen®rääl)hingeii,  feinen  33riefcn 

nnb  bcm  fünftlcvifd)i'n  'iluid)lnffe 

bavgeftcllt  Bon 

(Ä.  f.  tion  ISctlcpfi^. 

W\i  ^Kuftvatiiincn  (nad)  i^ilbcni  nnb 

3eic^nungen  SetlevS)  in  nnb  nuf;ci"  bcm 

Sej-t. 

10  Sogen.    8». 

^Jßreiö  gel).  2,75  ,//;  eleg.  geb.  3,50  Jl- 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Waffon-Sainmlimg  kupiielmayr.  Machen. 

Die  bedeutende  und  berühmte  Waffentianimlnng 

aus  dem  Nachlasse  des  Herrn 

Baumeister  Max  Kuppelniayi'  in  München 

beslehend  in:  SchutzwafTen  idabci  i'l  ganze  und   halbe  Harnische. 

47  Helme  etc),  Angriffswaffen.  Schusswaffen,  Feldspiel  etc.,  meist  XV. 

und   XVI.  .hihrh.     'ii:'.  Nunuuern. 

Versteigerung  zu  Köln,  den  26.  bis  28.  März  1895. 

Ili'sichtigung  ebenda,  den  1'.\.  bis  2ö.  Miirz  1^95. 

lUnstrirte    Kataloge    mit    30   Volltafeln    in    Lichtdruck    sind    ä  10  Mark 

durch  den  Unterzeichneten  zu  beziehen. 

.1.  31.  Ueberle  (H.  Leinpertz'  Söliiic).  Köln. 


Renjbrandfs  Radiruuoeii 

von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 


Verlag  von  E.  A.  Seemann's  Sep.-Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

iUier  die  VorliiiiKlIiiniron  des 

Kiiiisthistoriseheii  Kousjitsscs 

in  Nürnberg 

23.-27.  September  1893. 
broch.  M.  2.50. 

Inlialt:  Deutsche  Konkurrenzen.  —  A.  Springer,  Uamlbucli  der  Kimsteeschichle.  I  —  Amtliche  Publikationen  der  Köniel.  National- 
galerie in  Derlin.  -  Prof.  K.  König.  —  Preisausschreiben  für  Baupläne  der  sächsisch-thüringischen  Industrie-  und  (Jewerhe- 
ansstellung  in  Leipzig;  Bestimmungen  um  den  Wettbewerb  für  den  Kaiserpreis  I8'.in.  —  Beteiligung  französischer  Künstler  an 
der  Lirolien  Berliner  Kunstausstellung;  Juiy  der  GroBen  Berliner  Kunstausstellung;  Myrbach-Ausstellung  bei  Arlaria  vt  Co.  in 
Wien.  —  Danitadresse  des  Vereins  Herliner  Künstler  —  Bericht  des  Geh.  Oberbaurat  Prof  Durm  über  den  Zustand  der  Denk- 
mäler in  Athen:  20(ijährige8  .Jubilänm  der  Königl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin;  Die  Umsturzvorlage  —  Versteigerung  des 
Kuustnachlasses  des  HeiTn  Kd  G.  Ilonrath  in  Berlin  durch  R.  Lepke ;  Versteigerung  der  Sammlung  Kuppelmayr  in  München 
durch  J.  M.  Heberle  in  Köln.  —  Zeitschriften.  -  Inserate. 

Für  <H>'  b'i'ibiktinn  verantwortli<;h  Arliir  S'rnnann.  —  Druck  von  Auf/iist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT   FÜR    KUNST   UND    KUNSTGEWERBE. 


Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAIIBGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW      und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 

Heugasse  58. 


BEELIN  «W. 
Warteuburgstrasse  15. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartcnstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  19.    21.  März. 


Die  Kunstchrouik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Alark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagsliandlung  keine  i.ewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


EIN  WIEDERGEFUNDENER  BOTTICELLI. 

In  diesen  Tagen  ist  in  Florenz  ein  bisher  ganz 
imbekanntes  Werk  des  Sandro  Botticelli  zum  Vor- 
sehein gekommen,  das  an  Reiz  der  Darstellung  und 
Güte  der  Ausführung  den  gefeiertsten  Werken  dieses 
eigenartigsten  Interpreten  der  Antike  unter  der  Flo- 
reutiner  Künstlerschaft  des  Quattrocento  ebenbürtig 
zur  Seite  tritt.  Es  ist  ein  hohes  Leinwandbild  mit 
zwei  lebensgroßen  Figuren.  Rechts  steht  in  Schritt- 
stellung ein  jugendliches  bekleidetes  Weib.  In  der 
Linken  hält  sie  eine  mächtige  Hellebarde,  mit  der 
Rechten  packt  sie  einen  schwarzbärtigen  Kentauren 
bei  den  Haaren,  dessen  Miene  und  Gesten  Furcht 
und  Unterwerfung  ausdrücken,  obwohl"  er  mit  einem 
mächtigen  Bogen  bewaffnet  ist  und  ihm  ein  Köcher 
voll  Pfeile  über  den  Pferdeleib  herabhängt.  —  Die 
Siegerin,  ein  blühendes,  schönes,  schlankes  Weib, 
trägt  einen  Kranz  aus  Olivenzweigen  in  den  dunkel- 
blonden Haaren,  die  in  vollen  Massen  von  den  Schläfen 
auf  die  Schultern  fallen  und  bis  auf  die  Hüften 
herabfluten.  Olivenzweige  ranken  sich  ihr  gleich 
einem  Panzer  um  die  Brust,  winden  sich  ihr  um  die 
gepufften  Ärmel  des  Gewandes,  hier  und  dort  von 
Agraffen  in  Form  von  Diamantringen  zusammenge- 
halten. Diamantringe,  die  Devise  Lorenzo's  il  Magni- 
fico,  die  schon  sein  Großvater  Cosimo  führte,  säumen 
ihr  Kleid  am  Halse,  und,  zu  dreien  und  vieren 
zusammengeschlossen,  bilden  sie  das  eingewebte 
Muster  des  zarten  weißen  Gewandes,  das  die  hohe 
Figur  vom  Nacken  bis  auf  die  Knöchel  einhüllt  und 
nur  die  Füße  freilässt,  die  in  gelben  Halbstiefeln 
stecken      Ein  Olivenzweig  schürzt  auch  den  dunkel- 


grünen Mantel  über  dem  Schoß  auf,  der  von  der 
rechten  Schulter  herab  in  einem  Bausch  um  die 
Hüften  geschlagen  ist.  Auf  dem  Rücken  hängt  an 
rotem  Bande  ein  ausgebogener  Schild,  zum  Teil 
von  den  darüber  flatternden  goldigen  Haaren  ver- 
deckt. Den  Boden  bildet  weicher  Rasen,  links 
türmt  sich  wildes  Felsgeschiebe  auf,  rechts  öffnet 
sich  der  Blick  über  ein  niedriges  Holzgeländer  in 
eine  Flusslandschaft.  Auf  den  glatten  Fluten  segelt 
ein  Fahrzeug. 

Das  bis  auf  moderne  Retouohen  im  Kopf,  be- 
sonders um  Mund  und  Augen,  und  einige  Aus- 
besserungen im  Gewand  der  weiblichen  Figur  und  am 
Kopf  des  Kentauren  leidlich  gut  erhaltene  Tempera- 
bild ist  nicht  aus  dem  Bodenspeicher  irgend  einer 
verlassenen  Villa  zum  Vorschein  gekommen,  sondern 
aus  dem  Palazzo  Pitti!  Dort  hing  es  seit  vielen 
Jahren  unbeachtet  und  schlecht  beleuchtet  in  einem 
Zimmer  des  zweiten  Stockes,  das  zu  der  bis  vor 
kurzem  vom  Duca  d'Aosta  innegehabten  Wohnung 
gehört.  Ja,  es  würde  uoch  heute  und  vermutlich  für 
alle  Zeit  an  diesem  unwürdigen  Platze  hängen,  wäre 
es  nicht  dem  eines  Tages  zur  Audienz  beim  Duca 
d'Aosta  diesen  Raum  zufällig  passirenden  in  Florenz 
lebenden  englischen  Maler  Mr.  William  Spence  ins 
Auge  gefallen,  der  es  ti-otz  der  schlechten  Aufstellung 
sofort  als  Werk  Botticelli's  erkannte.  Durch  ihn 
wurde  Herr  Ridolfi,  der  Direktor  der  Galerie  des  Pitti, 
auf  das  Vorhandensein  des  Bildes  aufmerksam  ge- 
macht. Es  ward  herabgenommen  und  einer  sofor- 
tigen nicht  glücklichen  Restauration  unterzogen, 
wobei  es  sich  herausstellte,  dass  das  Gemälde  eigent- 
lich   gar    nicht    unbekannt    sein    durfte,    da    es    im 
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neuesten  Inventar  der  nicht  ausgestellten  Kunstschätze 
des  Palazzo  Pitti  beschrieben  steht  und  auch  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  gestochen  ist! 

Der  Gegenstand  der  Darstellung  ist  nicht  klar. 
Zwar  liegt  es  nahe,  bei  der  weiblichen  Gestalt  an 
Athena  zu  denken,  da  die  sie  in  so  reichem  Maße 
schmückenden  Zweige  dem  ihr  heiligen  Baume  ent- 
sprossen sind  und  Schild  und  Hellebarde  auf  ein  kriege- 
risches Handwerk  ihrer  Trägerin  schließen  lassen. 
Aber  die  Verbindung  der  Pallas  mit  einem  Kentaur 
ist  doch  ungewöhnlich  und  lässt  sich,  soweit  ich  habe 
sehen  können,  sonst  nirgends  nachweisen.  Man 
raiisste  eben  für  die  Darstellung  eine  symbolische 
Deutung  suchen:  Triumph  der  Klugheit  über  die  rohe 
Kraft  —  und  zwar  in  diesem  bestimmten  Falle, 
Triumph  der  weisen  Macht  Lorenzo's  il  Magnifico 
über  die  brutale  Gewaltthätigkeit  seiner  Widersacher. 
Dass  das  Bild  für  Lorenzo  gemalt  ist,  beweist  das 
häufige  Vorkommen  seiner  Devise  darauf.  Pallas 
Athena  war  außerdem  seine  erwählte  Schutzgöttin. 
Ihr  Bild  trug  Lorenzo  bei  dem  von  ihm  veranstalteten 
Tournier  im  Jahre  1468  auf  Banner  und  als  Helm- 
zier, wie  Luigi  Pulci  in  der  darauf  gedichteten  Fest- 
beschreibung erzählt : 

Poi  per  cimier  la  sua  fatale  Idea 

Nel  campo  azzuro  pur  d'oro  vestita 

La  lancia  in  man  di  Marte  e'l  premio  havea. 

Als  Minerva  erscheint  auch  Simonetta  in  der 
Giostra  des  Polizian  dem  Giuliano  im  Traume,  wo 
sie  Amor  an  den  Olivenbaum  fesselt  und  ihm  die 
Flügel  beschneidet  und  die  Pfeile  zerbricht.  Zu 
Minerva  lässt  der  Dichter  den  Giuliano  beten,  ehe 
er  sich  zum  Kampfe  wappnet.  Die  Kentauren  wer- 
den häufig  in  der  Kunst  als  Sinnbild  roher,  ge- 
waltthätiger  Kraft  dargestellt  und  in  einem  italie- 
nischen Holzschnitt  von  1495  ist  der  Kampf  des 
Herkules  mit  dem  Kentauren  in  einem  gleich  .sym- 
bolischen Sinn  aufgefasst,  den  wir  soeben  unserem 
Bilde  untergelegt  haben.  Auch  Polizian  (Giostra  I, 
32)  beschreibt  die  Wildheit  der  Kentauren. 

Vasari  erzählt  nun,  Botticelli  habe  für  Lorenzo 
il  Magnifico  eine  Athena  gemalt.  Da  er  sie  jedoch 
ausdrücklich  als  „una  Pallade  su  una  impresa  di 
bronconi  che  buttavano  fuoco"  beschreibt,  d.  h.  als 
eine  Pallas  allein,  die  über  einigen  brennenden 
Ästen  stand  —  dem  von  Polizian  erfundenen  Liebes- 
wappen Giuliano's  und  späterhin  auch  Piero's,  des 
Sohnes  Lorenzo's  il  Magnifico  —  so  können  wir  unsere 
Darstellung  damit  nicht  identificiren.  Vermutlich 
beziehen  sich  auf  jene  bei  Vasari  erwähnte  Athena 
eine  Zeichnung  Botticelli's  in  den  üffizieu  und  ein  da- 


nach angefertigter  Arazzo  im  Besitze  des  Comte  de 
Baudreuil,  wo  Pnllas  dargestellt  ist,  den  Helm  in 
der  einen  und  einen  Ölzweig  in  der  anderen  Haud. 
Von  einer  Pallas  von  Sandro  Botticelli  ist  auch  im 
Inventar  der  Mediceischen  Kunstschätze  die  Rede. 
Aber  der  Kopist,  der  in  dem  ersten  Decennium  des 
sechzehnten  .lahrhunderts  das  beim  Tode  Lorenzo's 
aufgenommene  Inventar  abschrieb  —  diese  Abschrift 
befindet  sich  noch  heute  auf  dem  florentischen  Ar- 
chiv —  ist  wohl  schon  im  Original  gerade  bei  diesem 
Bilde  auf  Schwierigkeiten  im  Ausdruck  gestoßen, 
die  ihm  unverständlich  blieben,  denn  das,  was  er 
in  der  Abschrift  darüber  mitteilt,  ist  so  korrupt, 
dass  wir  auch  daraus  für  die  Ideutificirung  des  zum 
Vorschein  gekommenen  Bildes  keinen  Anhaltspunkt 
gewinnen. 

Der  Typus  der  Pallas  auf  unserem  Gemälde  ist 
der  gleiche,  den  die  Madonnen  und  Göttinnen  auf 
Sandro 's  Werken  aus  den  achtziger  Jahren  zeigen. 
Die  Behandlung  ist  etwas  breit  und  dekorativ  wie 
auf  der  „Geburt  der  Venus",  der  unser  Bild  zeitlich 
auch  am  nächsten  steht.  Vielleicht  gehörte  es  mit 
dieser  zusammen  zu  einem  dekorativen  Zwecken 
dienenden  Cyklus  von  großen  Leinwandbildern  in 
einer  der  Villen  Lorenzo's  il  Magnifico.  Es  stammt 
somit  aus  der  besten  und  reifsten  Zeit  Sandro's.  Der 
Kentaur  gleicht  denselben  Fabelwesen  auf  einigen 
Zeichnungen  zum  Inferno  im  Dante-Codex  im  Ber- 
liner Kupferstichkabinet,  die  Bildung  von  Mensch 
und  Koss  wirkt  überzeugend  und  ist  glücklich  dar- 
gestellt. Koloristische  Wirkung  und  Trefflichkeit  der 
Zeichnung  halten  sich  bei  diesem  Bilde  auf  gleicher 
Höhe,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  nun  auch 
für  immer  aus  seinem  unwürdigen  Versteck  in  die 
Öffentlichkeit  des  Museums  hinaustreten  möge.  War- 
um gerade  dieses  Juwel  der  Quattrocentokunst  seiner 
Zeit  ausgesondert  und  nicht  der  Galerie  des  Palazzo 
Pitti  einverleibt  wurde,  der  es  doch  nur  zum  größten 
Schmuck  gereichen  konnte,  wird  wohl  ewig  ein 
Rätsel  menschlichen  Unverstandes  bleiben.  Dass  es 
aber  so  lange  Jahre  hindurch  gänzlich  vernachlässigt 
und  unbeachtet  dem  Untergange  preisgegeben  bleiben 
konnte,  beweist  leider  wieder  einmal,  dass  trotz  der 
groiSen  in  Italien  jetzt  geraachten  Anstrengungen 
doch  von  gewüsser  Seite  der  Pflege  der  nationalen 
Kunstwerke  noch  nicht  die  Sorgfalt  und  das  Ver- 
ständnis zugewandt  werden,  die  zu  ihrer  Erhaltung 
nötig  sind.  Möge  dieser  unerwartete  Fund  dazu  bei- 
tragen, die  Aufmerksamkeit  der  Säumigen  zu  schärfen! 

H.  ULMAXX. 


293 


Bücberschau. 


294 


BÜCHERSCHAU. 

Bernhard  Berenson,  Lorenxo  Lotto,  An  Essay  iu 
ooustruclive  Art  Critici.sm.  London,  G.  P.  Putnaiu's 
Sons,  1895.  XVII  &  362  S. 

In  den  letzten  Jahren  ist  kaum  eine  Arbeit  über 
italienische  Kenaissancemalerei  verött'entlicht  worden, 
die  so  wie  die  vorliegende  den  Eindruck  voller  Reife 
erwecken  könnte.    Wer  desselben  Verfassers  kleine 
Schrift  „The  Venetian  Painters  of  the  Renaissance" 
kennt,   deren  Erscheinen  im  vorigen  Jahr  gerechtes 
Aufsehen  erregte,  —  es  liegt  davon  jetzt  schon  eine 
zweite  revidirte    Auflage   vor  —   wird  dieses   Buch 
über  Lotto   nur  mit  den  höchsten  Erwartungen  in 
die  Hand  nehmen.     Die  Aufgabe   war  keine  leichte 
und    das  Ziel,  welches   der  Verfasser  sich  gesteckt 
hat,  ist  ein  so  hohes,  dass  nur  wenige  Kunstforselier 
überhaupt  es  wagen   dürfen,  dasselbe   ins  Auge   zu 
fassen.    Darum  dürfte  eine  gerechte  Würdigung  des 
hier  vorliegenden  Resultates  weit  umfassender  gründ- 
licher Forschungen   auch    nur   denen  möglich    sein, 
welche  in  der  Lage  gewesen  sind,  in  derselben  Rich- 
tung suchend  und  forschend  zu  arbeiten.    Jedenfalls 
müssen  solche,  welche  zur  Nachprüfung  nur  unge- 
nügende oder  gar  keine  Gelegenheit  gehabt  haben, 
durch  die  reizvolle  Behandlung  ebenso  neuer  wie 
wichtiger  Probleme  sich  angeregt  fühlen,  in  der  vor- 
gezeichneteu  Richtung  selbst  zu  forschen.    Das  Buch 
ist  mit  zahlreichen  photographischen  Reproduktionen 
ausgestattet  und  enthält  auch  nach  dieser  Seite  ein 
reiches  Material,   wie   es   kaum  irgend  jemand   zur 
Hand  hat.     Aber  man   vergesse  nicht,   dass   bei  so 
delikaten  Fragen,  wie  sie  hier  behandelt  werden,  der 
bloße  Hinweis  auf  solche  verkleinerte  Abbildungen, 
in    welchen    alles    Charakteristische    stark   nivellirt 
wird,    nur   denen    als    Anhaltspunkt   bei    kritischen 
Untersuchungen   dienen  kann,   welche  mit  den  Ori- 
ginalen vertraut  sind  und  ihre  Formgabe  und   Fär- 
bung genau  studirt  haben. 

Lotto  galt  bisher  für  einen  Schüler  des  Giovanni 
Bellini.  Berenson  stellt  ihn  uns  dar  als  Schüler  des 
Alvise  Vivarini,  und  niemand  wird  leugnen  können, 
dass  er  diese  kühne  Thesis  mit  Umsicht  und  Gründ- 
lichkeit verfochten  hat.  Hierfür  war  allerdings  nötig, 
die  künstlei'ische  Individualität  des  letztgenannten 
Malers  bestimmter  und  tiefer  zu  fassen,  als  das  bisher 
geschehen  ist.  Die  analytischen,  zu  diesem  Zwecke  an- 
gestellten Untersuchungen  führen  zu  dem  überraschen- 
den Resultate,  dass  die  künstlerische  Richtung  dieses 
jüngsten  Muranesen  von  den  beiden  Bellini  ganz 
unabhängig  -war,  ja  dass  Alvise  die  Bedeutung  eines 


Schulhauptes  zukommt.    Der  Erweis  des  Zusammen- 
hanges Lotto's  mit  Alvise  führt  zu  Untersuchungen 
über   den  Zusammenliaug  anderer  bekannter  Vene- 
zianer, auch  der  Terra  ferma  mit  demselben  Meister. 
Es    fällt  uns    hier   weniger  leicht,   den  Hypothesen 
beizustimmen,  obwohl  zugegeben  werden  muss,  dass 
alles  gesagt  ist,  was  sich  zu  deren  Gunsten  nur  an- 
führen lässt.     Diese  Voruntersuchungen   füllen   fast 
ein  Drittel  des  Buches.     Niemand  wird   daran  An- 
stoß   nehmen.     Sie    bilden    das   Fundament   für   die 
Charakteristik  Lotto's.    Sie  sind  auch  für  sich  be- 
trachtet   von    unverkennbarer    Wichtigkeit    für    die 
Entwicklungsgeschichte   der  venezianischen  Malerei, 
für  deren  Beleuchtung  noch  so  wenig  geschehen  ist. 
Lotto's  Thätigkeit  als  Maler  erstreckt  sich  über 
beinah'   ein  halbes  Jahrhundert.     Für   die    chrono- 
logische Anordnung  seiner  Werke  bieten  die  Daten, 
welche  sich  auf  mehreren  derselben  neben  den  Sig- 
naturen vorfinden,  einen  willkommenen  Anhalt.  Nichts- 
destoweniger   ist    die    Erfassung    seines    Entwicke- 
lungsganges   eine  Aufgabe,   welche   mit  ungewöhn- 
lichen Schwierigkeiten   zu  rechnen  hat.     Die  über- 
aus  sensitive  Natur   des   Künstlers  bewegt  sich  in 
ganz  anderen  Geleisen,  als  sie   die  Mehrzahl  seiner 
Zeit-  und  Schulgeno.ssen  beti-eten  haben.    Mit  einer 
gewissen   Plötzlichkeit    wendet    er    sich    zu   Zeiten 
neuen  Stilformen  zu  und  es  fällt  oft  sehr  schwer, 
eine  Erklärung  dafür  zu  finden.     Die  Bestimmtheit, 
mit   welcher  Berenson    diese  Probleme   erfasst   und 
ihre  Lösung  versucht  hat,  gehört  zu  den  schätzens- 
wertesten Verdiensten  der  Arbeit.    Bei  Besprechung 
des   Altarbildes    von   San   Bartolomeo    in   Bergamo 
vom  Jahre   1516    finden   wir  allerdings   unsere  Er- 
wartungen nach  dieser  Seite  hin  nicht  ganz  erfüllt; 
denn  das  Problem  scheint  uns  hier  nur  halb  gelöst. 
Aber   in  der    hieran  sich   knüpfenden  Besprechung 
des   Verhältnisses   von  Lotto  zu  Correggio   scheint 
mir  in  der  Hauptsache   das  Richtige  getroffen,   ob- 
wohl ich  Berenson  in  der  Zurückverfolgung  gewis- 
ser Motive  auf  Tura  und  Mantegna  in  den  dort  be- 
regten Stilfragen  nicht  folgen  möchte,  weil  mir  eine 
anderweitige    Begründung    naturgemäßer    ei-scheint. 
Volle  Würdigung  erfahren  die  Intarsien  der  Chor- 
stühle  in    S.    Maria   Maggiore    in    Bergamo,    deren 
Kartons  Lotto  selbst  ja  so  hoch  schätzte,  aber  die 
in  mehr  als  einer  Beziehung  wichtigen  allegorischen 
Darstellungen    werden    mit    der    kurzen  Bemerkung 
abgethan:  „Of  all  attempts  known  to  me  at  symbo- 
lism  in  art,  these  come  nearest  to  being  profoundly 
suggestive  without  ceasing  to  be  artistic". 

Lotto's  neuentdecktes,   aber  noch  nicht  publi- 
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cirtes  Tagebuch  ist  benutzt  und  verwertet  worden. 
Die  daraus  mitgeteilten  Stücke  bieten  einen  er- 
wünschten Kommentar  zu  den  Malereien,  insofern 
als  sie  den  Eindruck,  welchen  diese  uns  von  dem 
Temperament  des  Künstlers  geben,  vollauf  bestätigen. 

In  den  Schlusskapiteln  wird  die  Kunst  Lotto's 
unter  allgemeinen  Gesichtspunkten  behandelt  nach 
ihrer  künstlerischen  wie  nach  ihrer  ästhetischen 
Seite,  üas  größere  Publikum  wird  diese  Abschnitte 
zweifelsoline  unterhaltender  finden  als  die  vorauf- 
gehenden technischen  Untersuchungen.  Aber  auch 
der  Kenner  wird  sie  mit  Befriedigung  lesen,  obschon 
er  gewohnt  ist,  solchen  philosophischen  Exkursen 
einiges  Misstrauen  entgegen  zu  bringen.  Hier  nun 
scheint  mir  der  Beweis  geliefert  zu  sein,  dass  Rai- 
Ronnement  über  Bilder  erst  verständig  zu  werden 
anfängt,  wenn  wie  hier  die  kenuerschaftlichen  Pro- 
bleme erst  einmal  eine  befriedigende  Lösung  ge- 
funden haben.  Die  Schilderung  des  Verhältnisses 
Lotto's  zu  Giorgione  ist  vielleicht  weniger  zutreffend 
als  der  Vergleich  mit  Tizian,  der  in  seiner  scharfen 
Zuspitzung  gradezu  meisterhaft  ist.  Auch  in  dem 
Abschnitt,  welcher  Lotto's  Beziehung  zur  reformato- 
rischen Bewegung  behandelt,  sind  große  Wahrheiten 
ausgesprochen,  die  wir  unbedingt  unterschreiben 
möchten. 

Es  sei  schließlich  noch  bemerkt,  dass  Lotto  von 
Berenson  allerdings  höher  gestellt  wird,  als  die  land- 
läufige Kunstgeschichte  das  haben  will.  Er  weist 
selbst  darauf  hin,  dass  seine  persönliche  Sympathie 
für  den  Meister  ihn  für  dessen  Fehler  nachsichtig 
stimme.  Gewiss,  wem  das  nicht  möglich  ist,  den 
wird  der  Zauber  seiner  Kunst  sicher  niemals  zu 
bannen  vermögen.  J.  p.  RICHTER. 

KUNSTLITTERATUR. 

*  Die  Pariser  Zeitschrift  „L'Art",  die  seit  vorigem 
Jahr  ihr  Format  befrächtlicb  verkleinert  hatte,  hat  mit 
dem  Anfang  dieses  Jahres  zu  erscheinen  aufgehört. 

NEKROLOGE. 

*,*  Der  (Iciircmater  Carl  Ilcrtel  ist  am  Kl.  MSirz  im 
58.  Lebensjahre  in  Düsseldorf  gestorben. 

*  Die  Wiener  „Allgemeine  Banxeitiing",  welche  soebea 
ihren  60.  Jahrgang  begonnen  hat,  verlor  in  den  letzten  Mo- 
naten ihren  langjährigen  treulichen  Redakteur,  August  Köst- 
lin,  und  wird  jetzt  von  dem  Architekten  Josef  Dell,  den 
unsere  Leser  aus  seiner  Untersuchung  über  die  Zeit  des  rö- 
mischen Pantheon  und  als  Leiter  der  Ausgrabungen  in  Car- 
nuntum  kennen,  in  gleichem  Geiste  fortgeführt.  Der  ver- 
storbene Kost  l in  (geb.  30.  Dezember  1825  in  Stutfgart,  gest. 
in  Wien  am  30.  November  1S04)  gehörte  zu  den  ausgezeich- 
netsten Brückeningenieuren  der  Neuzeit  und  war  wegen 
seiner  umfassenden  Bildung  und  seines  leutseligen  Wesens 
eine  in  allen  Kreisen  Wiens  hochgeachtete  und  beliebte  Per- 


sönlichkeit. Theophil  Hansen,  Wilhelm  Pressel  und  Fried- 
rich Schuiidt  zählten  zu  seinen  intimen  Freunden.  Die  ..All- 
gemeine ßauzeitung"  widmet  ihrem  geschiedenen  Leiter  in 
der  Januarnummer  d.  J.  einen  pietätvollen  Nachruf.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  das  älteste  bautechnische  Fachblatt 
in  deutscher  Spracbe  noch  lange  Zeit  mit  glücklichem  Er- 
folge der  ihm  vorgezeichneten  ernsten  Aufgabe  dienen  könnte. 

*^*  Der  Bildhauer  Prof.  Maxii/iilian  v.  Wvlmnann,  ein 
Schüler  Schwanthaler's  und  Thorwal dsen's,  ist  am  3.  März 
in  München  im  Alter  von  82  Jahren  gestorben. 

*,,*  Der  schiitlisclic  La)ulschaftsmalcr  Walter  üugh  Paton 
ist  am  8.  März  im  Alter  von  (iT  Jahren  iu  Ediuburg  ge- 
storben. 


WETTBEWERBUNGEN. 

*,*  Zirei  Wettiteicerbe  für  Bildhauer  und  Maler.  Auf 
Grund  einer  Stiftung  des  Kasseler  Bürgers  Johannes  Wimmel 
soll  auf  dem  Wilhelmshöber  Platze  in  Kassel  ein  Denkmal 
zur  Verherrlichung  der  in  den  Jahren  1870  und  1871  er- 
folgten Einigung  Deutschlands  errichtet  werden.  Für  den 
besten  Entwurf  wird  dem  Erfinder  die  Ausführung  zuge- 
sichert; es  stehen  dafür,  ausschließlich  Nebenkosten  der 
Fundamentirung,  50  000  M.  zur  Verfügung.  Der  zweitbeste 
Entwurf  erhält  einen  Preis  von  GOO  M.  —  Der  zweite  Wett- 
bewerb aus  derselben  Stiftung  hat  zwei  Ölgemälde  zum 
Gegenstande.  Das  eine  Bild  soll  eine  „Schilderung  aus  dem 
jetzigen  Kasseler  Leben"  geben,  das  andere  eine  ..Schilde- 
rung aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  Wilhelm  I.  (Landgrafen 
Wilhelm  IX.)."  Die  Preise  betragen  für  jedes  Bild  0000  M. 
Die  Wettbewerbsbedingungen  sind  bei  den  deutschen  Maler- 
akademien, dem  Verein  deutscher  Künstler  in  Rom  und  bei 
der  Verwaltung  der  Wimmel -Stiftung  in  Kassel  (Rathaus) 
zu  erhalten. 

Professor  Maison's  Entwurf  „Phantasie"  erhielt  beim 
Wettbewerb  um  den  monumentalen  Brunnen  in  Bremen  den 
ersten  Preis.  Offiziell  ist  er  vom  Preisgerichte  folgender- 
maßen charakterisirt:  „Merkur  auf  einem  Schiffe,  welches 
von  Tritonen  über  eine  Sandbank  gezogen  wird."  Ein  lapi- 
dares Cinquecentomotiv!  —  Den  zweiten  Preis  erhielten  die 
Herren  Po/yjc-Bremen  und  Äi'/vraW-Berliu,  den  dritten  Pro- 
fessor ScA»jet</cr-Kassel.  — : — 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

—  Wim.  AnläsKÜch  des  kürzlich  in  Wien  abgehaltenen 
Städtetages  lernten  die  Dclegirten  desselben  die  in  stetem 
Wachstum  begritl'ene  städtische  Kunstsam m  hing  kennen,  die 
im  Vorjahre  —  wie  von  uns  auch  gemeldet  wurde  —  vom 
regierenden  Fürsten  .loh.  Lieehtrn.stcin  füufunddreiliig  wert- 
volle Bilder  der  Alt-Wiener  Schule  erhielt.  Unter  den  Ge- 
mälden der  Gesamtkollektion  ragen  hervor:  Gottfried  Sem- 
per's  Porträt  von  Lenbach,  das  Porträt  Ferdinand  von  Saar's 
von  Ruber,  Grillparzer  in  mehreren  Porträts  von  Amcrling, 
Bauernfeld  von  E.  Beyfufl,  Porträts  von  Rahl  und  .\nzen- 
gruber  von  George  Mager.  Amcrling,  Canon  und  Rudolf  Alt 
sind  dm-ch  Selbstbildnisse  vertreten.  —  An  Veduten  ist  natur- 
gemäß die  Sammlung  überreich;  zum  Bedeutendsten  ge- 
hören Alfs  „Neuer  Markt",  „Theseustempel  iui  Volksgarten", 
„Das  Atelier  Fernkorn",  Kopallik's  „Judenfriedhof  in  der 
Rossau"  und  „Das  Strohplatzl  bei  St.  Ullrich".  Dann  finden 
wir  auch  Wildc's  lebensvoll-bewegte  „Prater fahrt",  Varrone's 
„Elisabeth"-  und  „Schwarzenbergbrücke" ,  sämtlich  Aqua- 
relle. Ölbilder  sind  Jllawaexck's  große  Vedute:  Die  Kaiser- 
stadt an  der  Donau  und  Streckers  Andromedabrunnen  von 
Donner  im  alten  Rathause.  —  Ungefiihr  die  H&lfle  der  Werke 
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des  Liechtensteinzimmers  stammen  von  der  Hund  Watd- 
müllcr's.  Diese  Sammlung  ist  die  reichste  an  Werken  des 
genannten  Meisters,  darunter  sind  seine  vorzüglichsten:  Die 
Johannisandacht,  Pfändung,  Abschied  des  Rekruten.  Neben 
ihm  sind  Daiiliaiiscr,  Oaiicrmanii,  Carl  Scliindkr,  Raiifll 
und  Fendi  vertreten,  der  letztere  Altmeister  mit  sechs  Bil- 
dern, der  „Witwe",  dem  „Brautsegen",  „Milchmädchen", 
,, Kindliche  Andacht",  „Begräbnis".  —  An  plastischen  Werken 
ragen  hervor:  die  Bronzebüste  Rafael  Donner's  von  Josef 
Poyer,  das  Modell  dos  Brunnens  im  Bankbazar  (Herrengasso- 
Froyung),  Friedrich  Schmidt's  Büste  und  die  Bronzestatuette 
von  DüU,  den  eben  verstorbenen  Erzherzog  Albrecht  zu  Pferd 
darstellend.  Von  Johann  Schauer  rührt  eine  Marmorbüste 
des  Kaisers  Franz  und  eine  des  Orientalisten  Hammer-Purg- 
stall  her.  li.  Bf.: 

Die  diesjährige  Aiisstelluni/  des  ÄquarelUstenklubs  im 
Wiener  Künstlerkause  war  nicht  übermäßig  reich  beschickt, 
bot  aber  dafür  in  ihrem  geschmackvollen  Arrangement  und 
der  sorgsamen  Auswahl  des  Gebotenen  ein  künstlerisch- 
harmonisches Gesamtbild,  in  welchem  die  Wege  und  Ziele 
der  verschiedeneu  heimischen  und  auswärtigen  Künstler  zur 
Anschauung  gelangten.  Das  Experiment,  die  Wände  als 
Hintergrund  zu  den  Bildern,  licht  zu  drapiren,  hat  sich  gut 
.bewährt.  Die  zarter  getonten  Aquarelle  und  Pastelle  kom- 
men bei  einem  leichteren,  weniger  gesättigten  Grund  besser 
zur  Geltung,  sie  berühren  den  Beschauer  intimer.  Auch 
das  freiere  Auseinanderhängen  der  Bilder  war  dem  Einzelnen 
nur  zum  Vorteile;  das  gegenseitige  „Schlagen"  wurde  damit 
gemildert,  zum  Teil  auch  ganz  aufgehoben.  Wie  in  der  Öl- 
malerei, so  bewahren  die  Wiener  Künstler  auch  im  Aquarell 
eine  mehr  exakte  solide  Technik,  die  Vollendung  in  der 
Durchführung,  und  sind  auch  in  der  Wahl  der  Motive  stets 
von  künstlerischen  Prinzipien  geleitet.  Skizzenhaftes,  Halb- 
fertiges kommt  selten  auf  den  Ausstellungen  zum  Vorschein; 
so  thun  es  die  Alten ,  und  die  Jüngeren  nehmen  sich  ein 
Exempel  daran.  Das  figürliche  Genre  wird  wenig  kultivirt, 
und  wenn  es  versuchsweise  auftritt,  so  bleibt  es  mehr  oder 
minder  Staffage  der  Architektur  oder  Landschaft.  In  den 
beiden  letztgenannten  Richtungen  haben  wir  ja  die  tüchtig- 
sten Meister.  Ludirig  H.  Fischer,  dessen  Pinsel  Landschaft 
und  Architektur  gleich  geläufig  ist,  arbeitet  in  letzterer  Zeit 
viel  für  Wiener  Kunstanstalten ,  was  vor  der  Fertigstellung 
der  Reproduktion  nicht  ausgestellt  werden  kann.  Ein  großes 
Blatt  ,,Wien  vom  Nussberge  aus  gesehen"  ist  technisch  eine 
ganz  gewaltige  Leistung  und  wird  seiner  Zeit  gewiss  all- 
seitige Anerkennung  finden.  Infolge  dieser  Thätigkeit  des 
Künstlers  fanden  wir  auf  der  Ausstellung  diesmal  von  ihm 
nur  zwei  kleinere  Bilder,  darunter  eine  Abendstudie  „Das 
Hameau  bei  Neuwaldegg",  ein  kleines  Meisterwerk  in  der 
Wiedergabe  poesievoller  Naturstimmung.  Feinfühlig  in  der 
Zeichnung  und  zart  im  Ton,  wie  immer,  begegnete  uns 
H.  Darnant.  Sein  „Altes  Portal  in  Plankenberg"  gehörte 
zu  den  schönsten  Blättern  der  Ausstellung.  Als  ebenbür- 
tiger Partner  reihte  sich  ihm  Ed.  Zctsche  diesmal  mit  zehn 
Nummern  an.  Der  Künstler  holt  seine  Motive  bald  aus 
dem  südlichen  Tirol,  bald  \om  Rhein  und  dem  Nordsee- 
strand, dann  wieder  aus  der  nächsten  Heimat,  der  Umgebung 
Wiens.  Breite,  sichere  Pinselführung  und  vor  allem  male- 
rische Fassung  der  Motive  sind  in  Zetsche's  Arbeiten  die 
anerkannten  Vorzüge.  Von  den  Architekturaquarellisten 
war  R.  AU  diesmal  fern  geblieben;  auch  lind.  Bcrnt  war 
ausnahmsweise  nur  als  Fächermaler  mit  reizvollen  Motiven 
aus  Venedig  vertreten.  Dagegen  ist  ein  jüngerer  Wiener 
Künstler,  Franx  Kojiallik,  mit  einer  großen  „Ansicht  des 
unausgebauten  Turmes  der  Stefanskirche"  in  die  Reihe  der 


Ersten  getreten.  Das  Blatt  ist  in  Perspektive  und  Ton 
gleich  meisterhaft,  und  nicht  minder  gelungen  sind  auch 
die  charakteristischen  Statlagen  vom  Stephansplatz.  Ein  ganz 
eigenartiges  Talent  für  die  Wiedergabe  zarter,  poesievoller 
Naturstimmung  beurkundet  J.  Siunn ,  dessen  getuschte 
Federzeichnung  „Silberpappeln"  zu  den  hervorragendsten  Leis- 
tungen im  ,, Schwarz-Weiß"  der  Ausstellung  gehörte.  Von 
den  jüngeren  Wienern  hatte  ferner  Onst.  Banihcrger  reiz- 
volle Veduten  aus  dem  Liechtensteingarten  und  dem  ,, Garten 
des  Stiftes  Klosterneuburg"  ausgestellt.  Die  Motive  sind 
mit  künstlerischem  Blick  aus  der  Natur  herausgeschnitten, 
die  Technik  ist  klar  und  gesund.  Von  eigentümlichem  Farben- 
reiz ist  Lttd.  Sigmimdfs  „Abend  im  Marcbgebiet" ;  der 
Künstler  verwendet  ausnahmsweise  Pastellstifte  für  die 
Landschaft  und  erzielt  damit  eine  treffliche  Wirkung.  Auch 
E.  Stühr's  „Lesendes  Mädchen"  zeugt  von  feinem  Empfinden 
in  Beziehung  auf  Lichtett'ektc.  JMarir  Egner  leistet  Tüch- 
tiges im  Gouache  und  Ernestine  Kirehsberg  erzielt  im 
Aquarell  dieselben  schönen  Erfolge  wie  in  der  Ölmalerei. 
Leo  Reiffenstein  ergeht  sich  in  seiner  Zurückgezogenheit  in 
Mondsee  in  Interieur-Stimmungsbildern,  die  er  als  gewandter 
Pigurenmaler  auch  passend  zu  staffiren  versteht.  —  Von  den 
Wiener  Pastellmeistern  behält  Carl  Fröschl  die  Führung. 
Die  Ausstellung  bot  von  ihm  wieder  einen  Mädchenkopf 
von  entzückender  Vollendung.  Frauenschönheit  mit  all  den 
intimen  Reizen  der  Individualität  versteht  kaum  einer  in 
so  lebensvoller  Weise  mit  dem  Farbenstifte  wiederzugeben 
wie  Fröschl,  dessen  Zeichentechnik  sich  noch  stets  brillanter 
gestaltet.  In  einem  zweiten  größeren  Bildnis  fesselt  freilich 
die  Darstellung  der  Gewandung  mehr  als  der  Kopf,  doch 
dafür  kann  der  Künstler  iricht.  Neben  Fi'öschl  muss  seit 
langem  Clemens  Paitsinger  genannt  werden;  die  ausgestell- 
ten Fraueubildnisse  zeigten  den  Künstler  diesmal  jedoch 
nicht  von  seiner  starken  Seite;  auch  von  Ä.  Trenihi  wurde 
Besseres  gesehen.  —  Von  auswärtigen  Künstlern  sind  in  den 
Wiener  Aquarellausstellungen  namentlich  die  Italiener  stän- 
dige Gäste.  Die  Architekturen  von  Luigi  Baxumi  (Rom) 
gehörten  auch  diesmal  zu,  den  Zierden  der  Ausstellung; 
saftig-frisches  Kolorit,  präzise  Zeichnung  und  malerische  Ge- 
samtstimmung sind  die  Vorzüge,  welche  Bazzani's  Arbeiten 
auszeichnen.  Unter  den  ausgestellten  sind  es  besonders  die 
Ansichten  aus  Viterho,  die  in  technischer  Vollendung  ihres- 
gleichen suchen.  Nur  schade,  dass  bei  den  Aufnahmen  des 
Künstlers  das  belebende  Element,  die  Staffage,  fehlt.  Ker- 
nige Gestalten  aus  der  Campagna,  wie  sie  Onst.  Simon  i  in 
seinem  großen  Aquarell  „Pasatellaspieler"  vorführt,  würden 
die  schönen  Blätter  bedeutsam  heben.  Das  genannte  Bild 
des  ebenfalls  in  Rom  lebenden  Künstlers  ist  von  vortreff- 
licher Wirkung,  die  sich  übrigens  noch  gesteigert  hätte, 
wenn  es  nicht  so  hoch  „vei-hängt"  worden  wäre.  Feinfühlig 
in  den  Lichteffekten  sind  die  Gouachebilder  Lud..  Dettmann' s 
(Berlin);  der  Künstler  gehört  der  modernen  Richtung  an,  er 
hebt  seine  Bilder  aus  der  Natur  heraus,  wie  er  sie  eben 
findet,  ohne  jede  Zugabe.  Der  Reiz  des  Unmittelbaren  fesselt, 
verblüft't  aber  auch  zuweilen.  In  anderer  Richtung  bewegt 
sich  Hans  v.  Bartels  (München),  von  ihm  wird  vor  allem  das 
koloristische  Moment  betont;  sein  „Sonntagsmorgen  in  Hol- 
land" reicht  in  der  Farbentiefe  an  die  Wirkung  der  Öl- 
malerei heran.  Zwei  reizvolle  Gaben  sind  von  Hnb.  Hcr- 
komer  zu  notiren:  die  „kleine  Botin"  ist  ein  Genrebildchen 
von  bestrickendem  Reiz,  und  der  „alte  Uhrmacher"  (Kohle- 
zeichnung) fesselt  durch  markige  Charakteristik.  Das  Ensemble 
der  Ausstellung  vervollständigten  die  vorzüglichen  Arbeiten 
von  Hans  Uerrmann  (Berlin),  Hardy  Dudleg  (London),  Jose 
Oasteton  (Tarragona),    sowie  die  die  Eigenart  der  Künstler 
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scharf  kennzeichnenden  Arbeiten  von  F.  Stuck  unäFn'ti  i'/ide. 
—  Im  Anschlüsse  an  die  Ausstellung  hatte  die  Wiener  Verlags- 
anstalt Emil  M.  Engel  die  Handzeichnungen  zu  dem  von 
dieser  Firma  herausgegebeneu  Prachtwerke  „Venezia"  aus- 
gestellt. Es  sind  Tusch-  und  Federzeichnungen  von  Vene- 
tianer  Künstlern  mit  Ettorc  Tito  an  der  Spitze,  zu  denen 
sich  auch  der  talentvolle  Tuntj  Grubhofer  gesellte.  Die  Archi- 
tekturherrlichkeiten der  alten  Dogenstadt  mit  all  den  reiz- 
vollen Perspektiven,  den  malerischen  Kanalansichten,  das 
Leben  und  Treiben  des  Volkes  zu  Wasser  und  zu  Land  — 
alles  dieses  wird  in  circa  200  flott  gezeichneten  Bildern 
dem  Beschauer  in  lebendigster  Weise  vergegenwärtigt.  Die 
Reproduktionen,  in  Zinkätzung,  sind  von  Augerer  &  Göschl 
mit  gewohnter  Musterhaftigkeit  hergestellt.  J.  l. 

München.  Für  die  Jahresausstellung  der  Münchener 
Künstlergenossenschaft  im  kgl.  Glaspalasfce  ist  wieder  die 
Zeit  vom  1.  Juni  bis  Ende  Oktober  in  Aussicht  genommen. 
Als  letzter  Anmeldetermin  ist  der  15.  April,  als  Einlieferungs- 
frist  10.  April  bis  1.  Mai  festgesetzt. 

Baden -Baden.  Der  Badener  Salon  1S95,  eine  vom  stä- 
dtischen Kurkomitee  vor  mehreren  Jahien  ins  Leben  gerufene 
und  unter  der  Direktion  des  Kunstexperten  Herrn  Josef  Th. 
Schall  stehende  Ausstellung  der  modernen  Malerei  und  Plas- 
tik, welche  alljährlich  während  der  Badener  Saison  in  den 
Prachträumen  des  Konversationshauses  stattfindet,  wird  in 
diesem  Jahre  bereits  Anfang  April  eröö'net  werden. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,*  In  der  vorletxten  Generalversammlung  des  Vereins 
Berliner  Künstler  wurde  ein  Antrag  auf  Erlass  einer  Peti- 
tion gegen  das  Umsturzgesetz  abgelehnt,  als  nicht  in  den 
Rahmen  des  Vereins  gehörig.  Ferner  wurden  die  Wahlen 
für  die  Jury  und  Hängekommission  der  nächsten  Ausstellung 
vorgenommen.  Es  wurden  gewählt:  Prof.  /■.  Kame/ce ,  Prof. 
Schnee,  Maler  Dcttmunn,  Bildhauer  Baumluch,  Bildhauer 
Uphues,  Architekt  Prof.  Frit:  Wolff.  Ersatzmänner:  Maler 
Schlabiix ,  Maler  Looschen,  Bildhauer  Rob.  Bäruald,  Maler 
Fcldmann  als  Graphiker.  —  In  der  Generalvei-samnilung 
vom  12.  März  hat  der  Verein  einstimmig  beschlossen,  den 
Fürsten  Bismarek  zum  Ehrenmitglied  zu  ernennen. 


VERMISCHTES. 

*,*  Die  griechische  archäologische  Gesellschaß  hat  be- 
schlossen, die  großen  Mittel,  die  zur  Restaurirung  des  Parthe- 
nons und  der  übrige  nbeschädigten  antiken  Bauwerke  in  Athen 
(Denkmal  des  Philopappos,  Theseion,  Hadriansthor)  erforder- 
lich sind,  mit  Hilfe  der  alljähi-lich  von  der  Gesellschaft  ver- 
anstalteten Lotterie  durch  eine  Erhöhung  der  Anzahl  der 
Lose  um  üÜOOO  aufzubringen. 

0  Die  fran'-.ösischcn  Künstler  in  Berlin.  Die  Pariser 
,,Chronique  des  Arts",  das  Beiblatt  der  „Gazette  des  Beaux- 
Arts",  enthält  in  ihrer  Nummer  vom  2.  März  einen  Artikel, 
worin  sie  die  Beteiligung  der  „Societe  nationale  des  Beaux- 
Arts"  -sympathisch  begrüßt,  damit  aber  folgende  Mahnung  ver- 
bindet: „Bitten  wir  die  Gesellschaft,  bei  ihren  Einsendungen 
eine  skrupulöse  Wahl  zu  treuen.  Der  ihr  eingeräumte  Platz 
ist  beschränkt;  sie  wird  im  Einklang  mit  ihren  Satzungen 
eingeladen,  ohne  dass  sie  Prüfungen  einer  Jury  zu  bestehen 
hat,  ohne  dass  sie  an  den  Auszeichnungen  teilnimmt.  Sie 
ist  es  sich  schuldig,  dorthin  eine  wahre  Blütenlese  moderner 
französischer  Kunst  zu  senden.  Werke  reiner  Kunst,  nicht 
Werke  aus  dem  Kampfe  der  Schulen.  Sie  wird  allein,  mit  er- 
hobenem Fuße,  den  ersten  Vorstoß  der  französischen  Kuust- 
lehre  bilden,    wenn  sie  streng  gegen  sich  selbst  ist  und  die 


Eleganz  ihrer  Haltung  verfeinert.  In  früheren  Zeiten  puderten 
sich  die  Leute,  bevor  sie  in  die  Schlacht  gingen."  Mit  andern 
Worten:  Die  „Chronique  des  Arts"  rät  der  Gesellschaft, 
den  Deutschen  nicht  mit  unfertigen  Skizzen  und  Experi- 
menten, sondern  mit  ausgereiften  Kunstwerken  zu  kommen.  — 
Noch  entschiedener  spricht  sich  das  „Journal  des  Artistes", 
das  im  allgemeinen  einen  sehr  vorgeschrittenen  Standpunkt 
einnimmt,  für  die  französischen  Künstler  aus,  die  die  Ein- 
ladung angenommen  haben.  Nachdem  es  darauf  hingewiesen, 
dass  nur  ein  kleiner  Teil  der  Pariser  Presse  aus  einem  Akte 
der  Höflichkeit  politisches  Kapital  geschlagen  und  die  Geister 
des  Chauvinismus  erweckt  habe,  fährt  es  fort:  „Wii-  sehen 
nicht  ein,  was  die  Sendung  einiger  Bilder  nach  Berlin  Er- 
niedrigendes haben  könnte.  Es  wäre  viel  erniedrigender, 
dem  Drucke  der  Tagesplauderer  nachzugeben,  die  diesen 
Zwischenfall  aufgebracht  haben,  weil  sie  eines  schönen  Tages 
keinen  andern  Skandal  dem  guten  Publikum  aufzudecken 
hatten."  Das  Blatt  lässt  es  freilich  auch  nicht  an  Schmeiche- 
leien gegen  die  französische  Eitelkeit  fehlen.  ^,Für  den 
Augenblick,  sagt  es,  können  die  französischen  Künstler 
nichts  Besseres  thun,  als  auf  den  internationalen  Ausstel- 
lungen die  Überlegenheit  der  französischen  Künstler  zu  be- 
weisen." Und  an  einer  andern  Stelle:  „Was  schadet  es!  Die 
Kunst  hat  kein  Vaterland,  und  das   Geld  riecht  nicht." 

*,*  Änderung  der  Satzungen  des  Archäologischen  In- 
stituts. Laut  §  2  des  Statuts  des  Kaiserlich  deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  erfolgt  die  Wahl  sämtlicher  Mitglieder 
der  Centraldirektion  auf  Lebenszeit.  Diese  Lebenslänglich- 
keit hat,  abgesehen  von  der  Person  des  Generalsekretärs, 
insofern  Nachteile  im  Gefolge,  als  einerseits  die  Heran- 
ziehung des  jüngeren  Nachwuchses  unter  den  deutscheu  Fach- 
gelehrten zur  Leitung  des  Instituts  dadurch  behindert,  an- 
dererseits ein  häufigerer  Wechsel  unter  den  in  der  Leitung 
vertretenen  Universitäten  der  verschiedenen  deutschen  Bun- 
desstaaten unmöglich  gemacht  oder  doch  erschwert  wird. 
Hierdurch  leidet  aber  einerseits  das  Interesse  der  Uuiversi- 
täten  der  einzelnen  Bundesstaaten,  andererseits  dasjenige 
der  jüngeren  Archäologen  an  den  Aufgaben  des  Instituts. 
Um  diesen  Nachteilen  abzuhelfen,  schlägt  eine  vom  Bundes- 
rat genehmigte  Vorlage  vor,  abgesehen  von  der  Person  des 
Generalsekretärs  eine  Wahl  auf  den  Zeitrauni  von  fünf 
Jahren  einzuführen.  Ferner  soll  künftig  nicht ,  wie  bisher, 
nur  ein  als  in  Berlin  ansässig  gewähltes  Mitglied  bei  Ver- 
legung seines  Wohnsitzes  von  Berlin,  sondern  auch  im  un- 
gekehrten Falle  ein  als  in  Berlin  nicht  ansässig  gewähltes 
Mitglied  bei  Verlegung  seines  Wohnsitzes  nach  Berlin  aus 
der  Centraldirektion  aussscheiden.  Beide  Bestimmungen 
sollen  auf  die  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Centraldirek- 
tion nicht  angewendet  werden. 

*,*  Im  ungarischen  Unterrichtsministerium  soll,  wie 
der  Unterrichtsniinister  Dr.  Wlassics  kürzlich  einer  Abord- 
nung von  Künstlern  mitgeteilt  hat,  zur  Förderung  der  Inter- 
essen der  bildenden  Kunst  eine  eigene  Abteilung  für  Kunst 
errichtet  werden.  An  ihre  Spitze  will  er  eine  Person  stellen, 
die  von  den  Künstlern  selbst  zu  wählen  sei.  Auch  hat  der 
Minister  auf  Rechnung  der  Millenniumsausstellung  von  dem 
Finanzminister  50  000  Gulden  verlangt,  um  Vorschüsse  an 
Künstler  erteilen  zu  können. 

*,*  Die  Antike  und  die  Sittlichkeit.  Zu  den  Eingriffen 
der  Polizei  in  die  Domäne  der  Kunst  gesellen  sich  jetzt 
auch  die  Versuche  der  sogenannten  „Sittlichkeitsvereine", 
die  sich  eine  Oberaufsicht  über  öffentliche  Kunstsammlungen 
anmaßen  zu  wollen  scheinen.  Eine  ergötzliche  Probe  davon 
bietet  folgendes,  an  die  Direktion  des  Herzoglichen  Museums 
in  Braunschweig  gerichtetes  Schreiben;  „In  der  gestern  statt- 
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gehabten  Sitzung  des  unterzeichneten  Vereins  wurde  vor- 
getragen, dass  unerwachsene  Kinder  beim  Anblick  der  im 
Herzogliclien  Museum  in  den  Sälen  der  Antike  aufgestellten 
Kunstwerke  die  unzücbtigstcn  Reden  führen.  Wir  bitten 
deshalb  ganz  ergebenst,  jungen  Leuten  unter  1(!  .Tahren  den 
Eintritt  in  das  Museum  entweder  wie  in  der  Münchener 
Glyptothek  überhaupt  nicht  oder  nur  in  Begleitung  Erwach- 
sener zu  gestatten.  Der  Verein  zur  Bekämpfung  der  öffent- 
lichen Sittenlosigkeit.  gez.  Kraus,  P.  Schriftführer."  —  Auf 
dieses  Schreiben  hat  Prof.  Riegel  folgende  drastische  Ant- 
wort erteilt:  „An  den  Verein  zur  Bekämpfung  der  öffent- 
lichen Sittenlosigkeit,  z.  H.  des  Schriftführers  Herrn  Pastor 
Kraus  hierselbst.  Die  unterzeichnete  Direktion  erwidert  auf 
die  Eingabe  vom  20.  d.  M.,  dass  die  Behauptung,  wonach 
„unerwachsene  Kinder  beim  Anblick  der  im  Herzogl.  Mu- 
seum in  den  Sälen  der  Antike  aufgestellten  Kunstwerke  die 
unzüchtigsten  Reden  führen",  ohne  Beweis  gelassen  ist  und 
bestritten  werden  muss,  da  hier  niemals  irgend  eine  auch 
nur  im  geringsten  unzüchtige  Rede  von  Besuchern  der  Gips- 
sammlung vernommen  worden  ist.  Sollte  aber  dennoch  der- 
artiges wirklich  vereinzelt  vorgekommen  sein,  so  könnte  es 
nur  von  sittlicli  verwahrlosten  Kindern  geschehen  sein,  denn 
die  fraglichen  Kunstwerke  in  ihrer  hohen  natürlichen  Keusch- 
heit und  strengen  Schönheit  können  nun  und  nimmermehr  un- 
verdorbenen Gemütern  Anreiz  zu  unzüchtigen  Reden  Ijieten. 
Es  liegt  sonach  keinerlei  Anlass  vor.  der  gestellten  Bitte  zu 
entsprechen.  Die  unterzeichnete  Direktion  muss  sich  übri- 
gens mit  aller  Entschiedenheit  dagegen  verwahren,  dass  das 
Herzogl.  Museum  ein  Gegenstand  sei,  der  zu  den  Bestrebun- 
gen eines  „Vereines  zur  Bekämpfung  der  öti'entlic.hen  Sitten- 
losigkeit" in  irgend  eine  Beziehung  zu  bringen  sein  könnte. 
Die  Direktion  des  Herzogl.  Museums,    gez.  Riegel." 

VOM  KUNSTMARKT. 

Leipxiff.  Am  2.  April  und  den  folgenden  Tagen  gelangt 
durch  die  Kunsthandlung  von  C.  O.  Böriier  die  Kupferstich- 
sammlung des  Herrn  -j-  J.  J.  Siicnson  in  Kopenhagen  zur 
Versteigerung.  Sie  enthält  reiche  Werke  von  Berchem. 
Dujardin,  Dusart,  van  Dyek,  Everdingen,  Ostade,  Rembrandt. 
Saftleven,  Swaneveld  und  Waterloo.  Ferner  Radirungen  däni- 
scher Künstler,  Prachtblätter  des  Grabstichels,  dabei  zahlreiche 
Abdrücke  vor  der  Schrift,  schließlich  eine  Anzahl  Kunst- 
bücher. Der  fast  2000  Nummern  enthaltende  Katalog  ist  so- 
eben erschienen  und  wird  von  genannter  Kunsthandlung  auf 
Verlangen  zugesandt.  — 

Berlin.  Die  bekannte  wertwolle  Sammlung  Altmeissener 
Porzellangruppen  und  Figiu-en  aus  dem  Nachlass  des  Herrn 
Alexander  Edelmnnu,  Leipzig,  wird  im  Rudolph  Lepke'schen 
Kunst-Auktions-Hause  am  26.  dieses  Monats  zur  Versteigerung 
kommen.     Der  illustrirte  Katalog  995a  verzeichnet  mehr  als 


hundert  Nummern  von  schönen  und  teilweise  sehr  seltenen 
Porzellangruppen  und  Figui-en  dieser  aus  altem  Familien- 
besitz herstammenden  interessanten  Kollektion.  Sammlern 
und  Kunstfreunden  dürfte  die  Auktion  eine  günstige  Ge- 
legenheit zu  neuem  Erwerb  wie  zu  erwünschter  Kompic- 
tirung  reichlich  geben,  aber  nicht  minder  wird  die  sich  un- 
mittelbar anschließende,  am  27.  und  an  den  folgenden  Tagen 
stattfindende  Auktion  von  sehr  wertvollen  Antiquitäten, 
Porzellan,  Münzen  etc.  und  auch  neueren  Kunstgegenständen 
aus  vornehmem  alten  ausländischen  Familienbesitz,  von 
einem  Leipziger  Kunstfreunde,  sowie  aus  der  Hinterlassen- 
schaft des  Herzogs  E.  v.  W.  etc.  die  Beachtung  der  inter- 
essirten  Sammlerkreise  verdienen.  Der  gleichfalls  illustrirte 
Auktionskatalog  995  b  verzeichnet  über  680  Nummern,  unter 
welchen  wir  äußerst  seltene  und  wertvolle  Stücke  an  Por- 
zellan, Fayence,  Steingut,  Glas,  Arbeiten  in  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Bronze,  Zinn,  Eisen.  Email,  Elfenbein,  Bernstein, 
Marmor,  verschiedenen  Steinarten  etc.  Terracotten,  Arbeiten 
in  Holz,  Schnitzereien,  Intarsien  etc.  etc.  finden. 

0  Die  Versteigerung  der  Privatsammlung  des  verstor- 
benen Kunsthändlers  O.  Honrath  in  Berlin,  die  am  12.  März 
im  Lepke'schen  Kunstauktionshause  stattgefunden  hat,  hat 
172  540  M.  ergeben.  Die  höchsten  Preise  erzielten:  F.  de 
Pradilla,  Markttag  in  Vigo,  24100  M.  A.  Menzel,  Bier- 
garten in  Kissingen,  10  000  M.;  Augusto  Corelli,  Hochzeits- 
bankett, 12  000  M.;  Jose  Gallegos,  Die  Kommunion,  8370  M.; 
L.  Knaus,  Das  Baby,  7100  M. ;  L.  Passini,  Das  in  Gebet  ver- 
sunkene Mädchen,  6020  M. ;  A.  Schreyer,  Wallachische  Post, 
5800  M.;  Claus  Meyer,  Austernfrühstück,  4300  M.;  P.  Salinaa, 
Taufe  in  Spanien,  4250  M.;  C.  Gussow,  Austernmädchen, 
4000  M.;  A.  Acheubach,  Mondscheinlandschaft,  3030  M.; 
Ernst  Meusel,  Gute  Gesellschaft,  2705  M. ;  F.  Grützner,  Kloster- 
bruder, 2350  M. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeigerfiir  ScliweizerischeAltertnmsknnde.  1895.  Heftl. 

Vorhistorische  Anzeichen  im  Tartmannthal  und  Nachträge  aus 
dem  Wallis.  Von  B.  Reber.  —  Verschwundene  Schalensteiue 
auf  dem  Alvier.  Von  B.  Reber.  —  Le  portail  occidental  de  la 
cathedrale  de  Lausanne.  Von  Th.  van  Muyden.  —  Bourg  et 
Castron  de  Saillon  (Canton  du  Vallais).  Von  A.  Naef.  —  No- 
tizen zur  Kunst-  und  Baugeschichte  aus  dem  Bernischen  Staats- 
archiv. VonG.  Tobler.  (Schluss.)  —  Kulturgeschichtliche  Mit- 
teilungen von  G.  Tobler.  —  Zur  Statistik  schweizerischer 
Kunstdeukmäler.  Von  J.  R  Rahn  —  Kanton  Solothurn  (Schluss). 
Die  Kunst  für  Alle.    1894  95.    Heft  12. 

Deutsche  Kunstkritiker.  Von  P.  S  c  h  u  It  z  e  -  Naumburg.  —  Ein 
ungarischer  Bildhauer.  Von  Th.  v.  Szana.  —  Bilder  und  Rah- 
men.    Von  0.  Schulze.  —  Ein  .Skandal  im  Luxemburgmuseum. 

Gazette  des  Beaux-Arts.     1.  März  1895.    Nr.  453. 

L'exposition  de  1900  (II).  Von  L.  Magne.  —  Isabelle  d'Este  et 
les  artistes  de  son  temps  (II).  Von  C.  Yriarte.  —  D&couvertes 
de  Delphes.  II.  Von  Th.  Homolle.  —  Le  Kremlin  de  Rostoff. 
Von  J.  de  Cuverville.  —  Paul  Mantz.  Von  Ary  Renan.  — 
Le  Portrait  de  femme  de  la  galerie  Lacaze  (Musee  du  Louvre). 
—  Le  Portrait  miniature  en  France  (IV).    Von  H.  Bouchot. 


Inserate. 


Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

rageiidsten  Werken  dargestellt  von  Architekt  M.  Jnnghaendel.    203  Blatt  Gr. -Folio  in  Licht-  und  Farben- 
<lruck  mit  Text  von  Prof.  l)r.  Coruelini^  Cirnrlitt  in  -  einfachen  Mappen  äOO  9Ik.,  in  2  reichen  Mappen  äl5  Itlk. 
„Sie  haben  sieh  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  des  t  Grafen  Schack  an  den  Verlegrer.) 
Zu  lieziehen  durch  die  meisten  Buchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

Crilbers'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  «f.  Bleyl  in  I>i*e.«^deu. 
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Waffeii-Saimiiliuig  Kiippcluiayi*.  Miiiiclien. 

Die  bedeutende  und  berühmte  Waffensaiiiiulnng; 

aus  dem  Nachlasse  des  Herrn 

Baumeister  Max  Knppelniayr  in  Münclieii 

bestehend  in:  Schutzwaffen  (dalmi  24  panzc  und  hiilbe  Harnische, 

47  Helme  etc),  AngriffswafTen,  SchusswafTen,  Feldspiel  etc.,  meist  NV. 

und  XVI.  .liibrh.     (il:!  Nummern. 

Versteigerung  zu  Köln,  den  26.  bis  28.  März  1895. 

Besichtigung  ebenda,  den  23.  bis  25.  März  1S95. 

lUustrirte    Kataloge    mit    30   Volltafeln   in    Lichtdruck    sind    ä  In  Mark 

durch  den  Unterzeichneten  zu  beziehen. 

J.  M.  Heberle  (H.  Leiiipertz'  Söhne),  Köln. 


Kunst-Auktion  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig. 

Dienstag,  den  S.  April  1895. 

Sammlung  Jean  Jac(|ue,s  Suenson 
aus  Kopenhagen. 

Prachtvolle  Kupferstiche  und  Radirungen 

alter  Meister. 
Arbeiten  Dänischer  Künstler. 
Prachtblätter  des  Grabstichels. 

Kataloge  zu  beziehen  von  der 

Kunsthandlung  von  C.  G.  Boerner  in  Leipzig, 
Nürnbcrgerstrasse  44. 


Berliner  Kunst-Auktion. 

Dienstag,  d.  26.  März:  Aus  dem  Nachlass  d.  Herrn  Alex.  Edelmann-Leipzig: 

Wertvolle       um-   y%  Itmcissnei'  Figuren  n.  ftrnppeii. 


Sammlung    von 

Mittwoch,   den  27.  März   n.   folgende  Tage: 

Sehr       am-    A  ntiauitäten,  Porzellane  etc.  ^"ere  und 

wertvolle  ■•"  -^^^*- neuere  Kunst- 
gegenstände aus  vornehmen  alten  kurländ.  Familienbesitz,  Kollektion  eines 
Leipziger  Kunstfreundes  uml  Hinterlassenschaft  des  Herzogs  E.  v.  W.  ete. 

Dir  i-rirh   ilhi.ilyirtn,    hiilnlOfir  l)!).-,,i  it.  t)'J.-,  li   irrrilri,   Kiintlfimiiilt»   •<iif 
1'i-rhlit(/rtt  ffi'titis  ::iitirsiiiiill. 

RUDOLPH  LEPKE's  Kunst-Auktions-Haus, 

Ucrlin  SW.,  Kochstraße  2S21). 


»>>^>f  «<««■:  ««g- 


L.  Angerer,  Kunst -Knpferdiuckerei 

Beilin,  S.  42, 

empfiehlt  s.  altrenom.,  v.  d.  hervorragemlsten 

Kupferstech,  u  Radirern  frequentirte  Offizin 

auswärt,  radirenden  Künstlern,  Amateureu 

etc.  zur  liunstgemaßen  Iler.stelhing  von 

Radiruiigs-Äiidnickeii 


Auflagen,  wie  Kupferdruck  jeder  Art. 
Schriftgravirung,  Verstäliluug,  Herstellung 
V.  Kupferplatten  im  Hause,    Mäßige  Pieise. 
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Der  neu  entdeckte 
Botticelli! 
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Pallas'^  (Allegorie) 

(schon  im  .lahre  1S70  nach  einem  Stich 

von  uns  reproduzirt!) 
Photographie  nach  dem  Original:  Format 
20x29     cm.    M.    1.—    unaufgezogen, 
(M.  2.50  in  Kohle); 
Format  40x54  cm.  M.  5. —  unaufgez. 
(M.  10.—  in  KohleV 
Photographie   nach   dem  Stich:   Format 
12V2XyV2  cm.  M— .40  unaufgezogen. 
Gegen  Einsendung  des  Betrages   senden 
wir  franko  eingeschrieben. 

Qiac.  Brogi, 
1  Via  Tornabuoni  Florenz. 


e.  8J,  Seemann  in  S(i)>3i(|. 
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BALDUNG-STUDIEN. 

VON  nOBEBT  STIÄSSNY. 
III.  ') 
Glasgemälde. 
An  der  großartigen  Entwickelung,  zu  der  die 
Glasmalerei  in  der  Schweiz  und  am  Oberrhein  seit 
dem  ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  gelangte, 
hatten  die  Maler  und  Zeichner,  die  den  ausübenden 
Künstlern  vielfach  die  Vorlagen  besorgten,  bekannt- 
lich nicht  geringen  Anteil.  Unter  den  schöpferischen 
Talenten,  die  sich  mit  ihren  Erfindungen  in  den 
Dienst  dieser  Zierkunst  stellten  und  die  Blütezeit 
der  Kabinettsmalerei  heraufführen  halfen,  neben  den 
Holbein,  Nicolaus  Manuel,  Urs  Graf  behauptet  auch 
Baidung  einen  ersten  Platz.  Bei  der  bedeutenden 
Zahl  seiner  Visirungen  zu  Glasgemälden,  vorwiegend 
Wappenscheiben,  muss  es,  der  Vergänglichkeit  dieser 
kunstgewerblichen  Erzeugnisse  ungeachtet,  auffallen, 
dass  bisher  nur  ein  einziges,  nach  einem  Entwurf 
seiner  Hand  gemaltes  Fenster  bekannt  geworden 
und  dass  gerade  dieser  Entwurf  noch  nicht  zum 
Vorschein   gekommen  ist.  2)     Es   ist  das  St.  Annen- 


1)  Siehe  Kunstchronili  N.  F.  V,  Nr.  19,  Sp.  1.37ff.,  VI, 
Nr.  7,  Sp.  97  ft-. 

2)  Hingegen  lässt  sich  die  I<iste  seiner  gesicherten  Vor- 
studien zu  Tafelbildern  um  zwei  weitere  Blätter  vermehren. 
Die  Federskizze  einer  weiblichen  Nacktfiyur  im  Berliner 
Kupferstichkabi)iett,  Nr.  2171,  ist  der  erste  Gedanke  der 
„Himmlischen  Liebe"  auf  dem  Hexenbilde  von  1523  im 
St  aedel' sehen  Institute  zu  Frankfurt  a.  M.  (Braun  73)  und 
die  I.02  I?)  datirte  Helldunkel ^.eichnung  mit  dem  Pilger  Ju- 
eobus  d.  ä.  in  den  Uffizieii,  Nr.  1045  (Braun  9.öü,  Brogi 
1833J  hat  als  Vorlage  zu  der  (irisaille  auf  einer  der  Klügel- 


fenster  in  der  Anna-  oder  Alexanderkapelle  am  nörd- 
hchen  Hahnenturm  des  Münsters  zu  Freihurg  i.  Br. 
Laut  Hüttenrechnung  v.  J.  1515  wurde  Baidung  für 
die  Visirung  zu  diesem  Fenster  und  eine  zweite 
Arbeit,  die  Bemalung  von  Wappenschilden  an  den 
Zunftplätzen  in  der  Kirche,  mit  W'-^  Schillingen 
bezahlt.  Das  Gemälde  selbst  ist  bei  H.  Schreiber, 
Geschichte  und  Beschreibung  des  Münsters  zu  Frei- 
burg i.  Br.,  1825,  S.  241,  W.  Füssli,  Zürich  und  die 
wichtigsten  Städte  am  Rhein  etc.  I,  1842,  S.  413f., 
in  Marmon's  Münsterbüchlein,  1878,  S.  91  f.,  und  in 
Fr.  Baer's  Baugeschichtlichen  Betrachtungen  über 
U.  I.  Frauen  Münster,  1889,  S.  67,  so  einlässlich  ge- 
schildert, dass  hier  nur  weniges  nachzutragen  er- 
übrigt. Die  in  das  vierteilige  Fenster  recht  glück- 
lich eingeordnete  Komposition  hält  sich  an  das  üb- 
liche Schema  für  derlei  Sippenbilder  und  zwar  an 
die  einfachere  Form  (vgl.  A.  Schultz,  Die  Legende 
vom  Leben  der  Jungfrau  Maria,  S.  42).  Der  Mittel- 
sitz einer  dreiseitigen  Bank  von  rötlichem  Sandstein 
nimmt  die  Annaselbdrittgruppe  ein:  vom  Schöße 
Maria's  strebt  das  nackte  Kind  der  Großmutter  zu, 
die  ihm  eine  Birne  reicht.  Rechts  sitzt  Maria  Cleo- 
phae,  links  Salome,  zu  Füßen  der  beiden  Fraueu 
spielen  auf  dem  bunten  FHesenboden  ihre  sechs 
Kinder.  Über  die  hohe,  durch  Blendarkaden  ge- 
gliederte Rückwand  der  Bank  blicken  die  Brust- 
bilder Josephs  und  der   drei  Gemahle  Annas,    über 


rückseiten  des  Doiiiiuikiineraltares  im  Histor.  Museum  der- 
selben Stadt  gedient.  Der  1510  datirte  Entwurf  zum  Mittel- 
bilde dieses  Altares,  der  sich  im  Stuttgarter  Kabinett  be- 
findet, wurde  Baldung-Studien  I  (Kunstchronik  N.  P.  V,  Sp. 
140)  zuerst  besprochen. 
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(leren  Häuptern  Spruchbiiuder  angebracht  sind,  in 
die  Scene.  Einen  Ausschnitt  aus  diesem  Famihen- 
idyll,  die  Annengruppe  mit  Joseph  und  Joachim, 
hatte  Baidung  in  dem  Holzschnitte  Eis.  9  ganz  ähn- 
lich dargestellt.  Auch  in  der  farbigen  Wirkung 
kommt  die  mit  Silbergelb  gehöhte  Grisaille,  die  sich 
in  kräftigem  Relief  vom  blauen  Damastgrund  ab- 
setzt, seinen  Helldunkelblättern  nahe.  Echt  griechisch 
muten  namentlich  die  Kindertypen  an;  auch  die 
Naturtrene,  mit  der  im  Vordergninde  eine  auf  dem 
Boden  liegende  Ananas  und  ein  offenes  Brevier  mit 
der  Abbildung  der  ehernen  Schlange  wiedergegeben 
sind,  entspricht  einer  bekannten  Liebhaberei  des 
Künstlers.  Das  elegante  Zeitkostüm  der  Frauen, 
das  reiche,  wenngleich  wenig  geschmackvolle  Re- 
naissanccornament  der  Bekrönung  —  ,, welsch  Ding" 
nennt  es  Baidung  auf  dem  Ziegler'schen  Glaswappen- 
eutwurf  im  Karlsruher  Skizzenbuche  —  stimmen 
vortrefflich  zu  dem  halb  profanen  Charakter  der 
Tafel,  als  deren  Stifter  sich  in  der  Inschrift  auf 
dem  Fußbande  die  Gewerken  der  St.  Anneugrube 
in  Todtnau  nennen.  Dieses  große  Silberbergwerk 
im  Schwarzwahl  hatte  erst  im  Ausgang  des  Mittel- 
alters, als  der  damals  neu  aufgekommene  Annenkult 
auch  iu  bergmännischen  Ki-eisen  um  sich  griff, 
seinen  früheren  Namen  „zum  Gauch"  gegen  den 
obigen  eingetauscht  (.s.  Eb.  Gothein,  Zeitschrift  f 
Gesch.  des  Oberrheins,  N.  F.  11,  434,  und  Wirt- 
schaftsgeschichte des  Schwarzwaldes,  IS'Jl,  S.  643). 
Das  Fenster  war  jedoch  keine  Schenkung  der  Werk- 
leute, wie  Bader,  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  I, 
540  f  annimmt,  sondern  der  Mitunternehmer,  d.  h. 
der  Grubenbesitzer,  deren  Vorgänger  schon  im 
14.  Jahrhundert  die  Seitenschiffe  des  Münsters  mit 
Vütivscheiben  bedacht  hatten. 

Unter  diesen  Grubengewerken  spielten  die 
Smwelin,  die  reichste  und  weitverzweigteste  Ritter- 
familie im  Breisgau,  eine  Hauptrolle  (Zeitschr.  f. 
Gesch.  d.  Oberrheins  N.  F.  V,  484).  Für  die  Grab- 
kapelle einer  ilirer  Linien  im  neuen  Chore  des  Frei- 
burger Münsters  hatte  Baidung  bereits  früher,  wahr- 
sclieinlich  1512  oder  1513,  einen  Altar  ausgeführt, 
welcher  1840  auseinandergenommen  worden  ist.  Das 
polychrom  gefasste  Schnitzwerk  im  Schreine  des- 
selben, eine  heil.  Familie  auf  der  Flucht,  und  die 
festen  Flügel  mit  den  Bildern  der  beiden  Johannes 
sind  .seither  verschollen.  Die  Innenbilder  der  be- 
weglichen Thüren  hingegen,  eine  Taufe  Christi  und 
•lohannes  auf  Patmos,  finden  sich  heute,  zu  Einem 
Altarblatte  vereinigt,  in  der  ersten  Kaiserkapelle, 
während  die  abgesägten   L'iiihseilcH  mit  den  Fir/inrn 


der  Vcrkündigutif/  aus  der  Blumenegg'schen  Kapelle, 
wo  sie  bis  vor  mehreren  Jahren  aufbewahrt  waren, 
in  die  Domicuslodic  übertragen  wurden  (vgl.  Schrei- 
ber, a.  a.  0.  S.  264  f,  Waagen,  Deutsches  Kunstblatt, 
1848,  S.  237,  Marmon,  S.  133,  146,  Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  N.  F.  1,  248 ff,  Kun.stchronik  N.  F.  V,  224). 
Während  die  Verkündigungstafeln  durch  die  magere 
Zeichnung,  den  steifen,  hartkantigen  Faltenwurf  und 
die  trockene  Färbung  noch  ziemlich  gotisch  ge- 
mahnen, geben  sich  die  feintönigeu  Innenbilder  mit 
ihrer  i-eichen  Schwarzwaldlandschaft  als  echte  Vor- 
frucht des  Hochaltars  zu  erkennen.  Dass  der  Sne- 
welin- Altar  nicht  lange  vor  dem  Annenfenster  (1515) 
entstanden  ist,  erhellt  auch  daraus,  dass  Baidung 
die  Komposition  der  Offenbarung  Johannes'  mit 
wenigen  Abweichungen  gegensinnig  in  einer  Buch- 
titeleinfassung wieder  verwendet  hat,  die  seit  1516 
in  Drucken  der  Knoblauch'schen  Offizin  zu  Straß- 
burg vorkommt  (Abb.  Butsch,  Bücherornamentik 
der  Renaissance,  L  Bd.  1878,  Taf.  71). 

An  der  Ausschmückung  zweier  Kapellen  des 
Münsterchores  sehen  wir  also  Baidung  in  hervor- 
ragendem Maße  beteiligt.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  auch  andere  Patrizierfamilien  bei  der  künst- 
lerischen Ausstattung  ihrer  Begräbniskapellen  sich 
seine  Mitwirkung  nicht  entgehen  ließen.  Und  in  der 
That  tragen  die  Glasgemälde  zweier  weiterer  Kapellen 
im  Chorumgang  den  Stempel  Balduug'scher  Abkunft. 
Zunächst  die  vier  Bleuster  der  Stiir.iclkapellc,  der 
westlichsten  (ersten)  au  der  Südseite.  Auf  lila  Ran- 
kendamast stellen  sie  links  die  Anbetung  der  Drei- 
könige iu  Gegenwart  des  hl.  Konrad,  des  Namens- 
patrons des  hinter  dem  Familienwappen  knieeiiden 
Stifters,  rechts  seine  sechs  Söhne,  die  Gattin  und 
zwei  Töchter,  alle  knieend  mit  betend  zusammen- 
gelegten Händen,  dar.  Renaissancefestons  bilden 
den  oberen  Abschluss.  Auf  der  Basis  die  von 
Schreiber,  Marmon  und  Baer  mit  einigen  diploma- 
tischen Ungenauigkeiten  wiedergegebene  Inschrift: 
„Conrat  stürczel  Von  buochenn  Erbschenk  der  Lant- 
grofschaft  Elsses  Ritter  Docktor  R.  K.  M.  Hof ; 
Kantzier  Un  sin  gemachel  fraw  Ursola  geborne 
loucher  De(nen  G)ott  genod  Anno  XV  und  jm 
fünften."  Die  Jahreszahl  1505  am  Schlüsse  dieser 
Widmung  bezieht  sich  offenbar  nicht  auf  die  Ein- 
setzung der  nach  Stil  und  Technik  gut  um  ein 
Jahrzehnt  jüngeren  Fenster,  sondern  auf  die  Grün- 
dung oder  Schlusssteinlegung  der  Kapelle  selbst. 
Denn  als  im  Jahre  1505  mit  dem  Baue  der  an- 
stoßenden Universitätskapelle  begonnen  werden  sollte, 
geschieht   der  allem   Anscheine  nach   als   erster   im 
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Kapellenkranze  vollendeten  Stürzelkapelle  bereits 
iinsdrücklich  Erwähnung  (Schreiber  a.  a.  0.  S.  280, 
V.  X.  Kraus,  Freiburger  Universitätsprogramm,  1890, 
S.  4  f.,  Freiburger  Diözesan- Archiv  XVli,  292  f.). 

Die  linke  Hälfte  der  Tafel  ist  zum  Teil  erblin- 
det; das  übrige,  in  seiner  alten  Farbenpracht  er- 
haltene Gemälde  —  besonders  wirksam  ein  rubin- 
rotes tjberfangglas  und  das  satte  Blau  des  Teppich- 
grundes —  zeigt  die  nämliche  Behandlung,  wie 
die  in  den  Jahren  1510  bis  1513  von  den  Glas- 
malern Hans  von  Ropstein,  Jacob  Wechelin  und 
Dietrich  Fladenbacher  verfertigten  Hochchorfenster, 
aus  deren  Werkstatt  es  denn  auch  hervorgegangen 
sein  dürfte.  Dass  der  energische  Entwurf  von  Bai- 
dung gearbeitet  ist,  beweisen  neben  der  Ähnlichkeit 
der  Madonna  mit  der  Maria  des  Annenfensters  vor 
allem  die  lebensvollen  Porträtfiguren  der  Stifter- 
familie, die  ganz  direkt  an  das  Karlsruher  Votivbild 
erinnern.  Seine  Hand  ist  ferner  unverkennbar  in  der 
breiten  Modellirung  wie  in  der  etwas  schweren  Zeich- 
nung des  Details,  so  namentlich  des  Ohres,  des 
Haupt-  und  Barthaares  des  ältesten  Sohnes,  Kon- 
rad's  II.,  der  in  einer  Maxiniiliansrüstung  und  gol- 
dener Haarliaube  hinter  dem  Vater  kniet. 

Durch  die  Person  des  Stifters  ist  das  Fen.ster 
ein  Privataltertum  und  Geschichtsdenkmal  von  Rang. 
Dr.  Konrad  Stürtzel,  aus  Kitzingen  iu  Frauken  ge- 
bürtig, kam  1460  als  einer  der  ersten  Lehrer  an 
die  Artistenfakultät  der  neugegrüudeten  Universität 
Freiburg,  deren  Rektor  er  1469  wurde.  Als  Doktor 
des  Kirchenrechtes  iu  die  Juristenfakultät  über- 
getreten, bekleidete  er  das  akademische  Ehi-enamt 
ueuerdings  im  Jahre  1478.  Bald  nachher  wurde  er 
als  Kanzler  au  die  Spitze  der  vorderösterreichischen 
Regierung  in  Ensisheim  berufen,  von  welcher  Stelle 
er  durch  die  Gunst  Maximilians,  damals  noch  römi- 
schen Königs,  rasch  zu  dessen  Hofkanzler  empor- 
stieg. Nach  Erwerb  der  nächst  Freil)urg  gelegeneu 
Grundherrschaft  Buchheim  im  Jahre  1491  wurde  er 
um  1500  gerittert  und  starb  1530  als  Stammvater 
des  erst  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  erloscheuen 
Geschlechtes  der  Edeln  von  Buchheim' (vgl.  Schrei- 
ber, Gesch  der  Albert-Ludwigs-Universität  I,  57  ff., 
Freiburger  Diözesan- Archiv  VII,  161  ff.).  Sein  Haus, 
einer  der  stattlichsten  mittelalterlichen  Profanbauteu 
Freiburgs,  war  1529 — 1678  im  Besitz  des  durch  die 
Reformation  vertriebenen  Baseler  Domkapitels  und 
wurde  daher  früher  „Basler  Hof"  genannt;  es  steht 
noch  heute  als  Bezirksamt  in  Verwendung  (Fr. 
Geiges,  „Das  alte  Freiburg"  in  der  Zeitschrift  „Schau- 
iuslaud",  1S78,  Bd.  V,  37  ü'.). 


Eine  Zeiclinung  Baidungs  zum  Stürzel-Fenster 
hat  sich  bisher  nicht  vorgefunden.  Obige  Zuschrei- 
bung  gewinnt  jedoch  an  Wahrscheinlichkeit  durch 
einen  für  ein  anderes  Mitglied  der  nämlichen  Familie 
bestiuiuiten  Wappenscheibenentwurf  des  .  Künstlers, 
den  das  (JroßhcrioijL  Museum  zu  Weimur  besitzt. 
Die  nach  Mitteilung  Hofrat  Rulands  aus  der  Samm- 
lung Major  in  Liverpool  stammende  Federskizze 
(413  X  341  mm)  wiederholt  das  uns  von  dem  Glas- 
gemälde her  bekannte  Greifenwappen  des  Geschlech- 
tes, das  auch  an  einer  Gewölbekappe  der  Stürzel- 
kapelle angebracht  ist.  Beiläufig  bemerkt,  geht  aus 
diesen  authentischen  Darstellungen  des  Wappens  der 
Stürzel  hervor,  dass  das  in  der  zweiten  Auflage  von 
Siebmachers  Wappenbuch  Bd.  V,  Abteil.  I,  Taf.  17 
mitgeteilte  Löwenwappen  nicht  das  des  Kanzlers 
ist,  wie  der  Text  S.  17  annimmt,  sondern  von  einem 
anderen  Zweige  dieser  Familie  geführt  worden  sein 
rauss.  Auf  der  Weimarer  Zeichnung  ist  die  Hälfte 
der  Helmdeckeu  rot  lavirt,  sonst  sind  die  Tinkturen 
üblicherweise  durch  eingeschriebene  Farbennotizen 
angedeutet.  Oben  steht  das  H-B-G-Monogramm, 
unten  in  deutscher  Kursive  die  Inschrift:  „Andereas 
Stürtzel  von  Bucheira  Thumprobst  d(es)  Stifft  Bassel , 
vnnd  probst  zu  Waldkirch">  Zu  dem  im  Breis- 
gauer  Oberlande  (Elzthal)  gelegenen  St.  Margareten- 
stift Waldkirch,  das  als  Frauenkloster  gegründet, 
1431  in  ein  Chorherrenstift  verwandelt  worden  war, 
hatte  schon  Konrad  Stürzel,  der  Vater,  als  dessen 
Lehensmann,  Beziehungen  (Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrheins  N.  F.  XXI,  244).  Andreas,  wohl  ein 
naher  Verwandter,  erscheint  urkundlich  1500  als 
Chorherr  von  Waldkircli,  dann  1508  als  „bästlicher 
rechten  doctor  benannter  stifft  decan"  (a.  a.  0.  XXXVI, 
234  und  456).  (Scbluss  folgt.) 

NEUES  ÜBER  IGNAZ  ELHAFEN. 

Wenige  Wochen  nach  dem  Erscheinen  meines  Auf- 
satzes über  den  Elfeubeinschuitzer  I.  Klhafeu  (Kunst-' 
gewerbeblatt  N.  F.  VI  p.  5  ff.)  erhielt  ich  von  Herrn 
P.  Hugo  Schmid,  Gustos  der  Kunstsammlungen  imd 
Bibliothekar  am  Benediktinerstift  Kremsmünster,  eine 
auf  E.  bezügliclie  Mitteilung,  für  die  ich  mich  dem  ge- 
nannten Herrn  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet 
fühle.  Da  diese  Mitteilung  meinen  Aufsatz  nach  zwei 
Seiten  Mn  in  wertvoller  Weise  zu  ergänzen  im  stände 
ist,  habe  ich  mit  ilirer  Veröffentlichung  nicht  länger 
zögern  zu  sollen  geglaubt,  obwohl  ich  die  sich  aus  der- 
selben ergebenden  Folgerungen  schon  jetzt  gern  ausführ- 
licher als  es  hier  möglich  ist,  behandelt  liätte. 

Herr  P.  Hugo  Schmid  teilte  mir  mit,  dass  sicli  im 
Kunst-    und    Autiquitätenkabinet    des    Stiftes     Krems- 


311 


Neues  über  Ignaz  Elhafcu. 


312 


iiiiinster  fünf  in  Holz  geschnitzte  Reliefs  befanden,  die 
alttestamentliche  Gegenstände  darstellten,  im  Jahre  1085 
in  Wien  durch  die  ^'ermittpllmg  des  üürgers  und  Gold- 
schmieds Joh.  Bapt.  \'oglhundt  für  350  fl  angekauft 
und  nach  der  nocli  vorhandenen,  im  dortigen  Archiv  auf 
bewalirten  eigenhändigen  Quittung  des  Künstlers  von 
I.  i'^Uiafen  angefertigt  wären.  Der  Wortlaut  dieses 
Schriftstückes  ist  folgender:  „Ich  Enz  Onderschreiber 
bekheniie  das  ich  \'on  Herrn  Johan  Badiss  Voglhimd 
habe  Vor  5  geschnidene  sluckh  ')  350  fi  Zu  recht  Km- 
lifangeii  hab.  Das  bezeigt  mein  Eigen  Handschriflt  und 
belschattt 

Ignati  Ehlhafen 
Bildhauer  in  Wüen." 


(Siegel) 


Diese  Quittung  ist  in  doppelter  Hinsicht  wichtig. 
Einmal  erfahren  wir  daraus,  daß  E.  1685  in  Wien  lebte, 
wo  er,  dem  verhältnismäBig  hohen  Preis  zu  Folge,  den 
er  für  jene  Arbeiten  erhielt,  schon  ein  geschätzter  Künst- 
ler und  mithin  nicht  mehi'  allzu  jung  gewesen  sein 
mnss  -') ;  sodann,  dass  er  neben  seinen  Arbeiten  in  Elfen- 
bein, durch  die  er  ja  hauptsächlich  bekannt  geworden 
ist,  auch  Schnitzwerke  in  Holz  angefertigt  hat. 

Von  Arbeiten  der  letzgenannten  Art  dürften  sich 
aber  jetzt,  wo  wir  fünf  urkundlich  bezeichnete  kennen, 
noch  einige  andere  nachweisen  lassen.  Zun<ächst  mag 
hier  ein  im  Herzogl.  Museum  zu  Braunschweig  befind- 
liches, 0,085  hohes  und  0,140  langes  Relief  in  Cedern- 
holz  erwähnt  werden,  das  die  Bekehrung  des  Saulus 
darstellt  und  im  Gegenstande,  in  der  Komposition  im 
allgemeinen  und  in  der  Art  der  Behandlung  mit  einem 
jener  fünf  Kremsmünsterer  Reliefs  auffällig  überein- 
stimmt, sodass  es  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass 
beide  Reliefs  von  demselben  Meister  herrühren.  ^1  E. 
hat  also  auch  hier,  wie  er  das  bei  seinen  Elfeiil)einarbeiten 
öfters  gethan  '),  dieselbe  Komposition  mit  geringen  Ab- 
weichungen, (iffcnbar  auf  Bestellung,  nochmals  angefertigt. 
Ferner  seien  drei  in  der  Sammlung  kunstindustrieller 
Gegenstände  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  zu  Wien 
befindliche  Holzreliefs  genannt,  die  in  llg's  ..Führer" 
durch  diese  Sammlung  p.  l.')U  Xo.  27.  "29  u.  31   und  in 


1)  In  der  Rechnimg  Voglhundts  wc'iden  sie  „ü  Kun.stliche 
stuckh  in  Holz  gescliniten"  genannt. 

2)  Bei  der  Annalime,  dass  er  damals  etwa  2.0— 30  Jahre 
alt  gewesen,  würde  er  um  die  Mitte  des  Jahrhundert«  geboren 
und  also,  etwa  ßO  Jahre  alt,  gestorben  sein. 

:!)  Herr  P.  Schmid  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  das 
Hnuinschweiger  Relief  auf  Grund  einer  ihm  übersandten 
I'hotographie  mit  dem  Kremsmünsterer  zu  vergleichen  und 
mir  eingehend  hierüber  zu  berichten. 

■1)  Vorgl.  •/,.  B.  No.  15  meines  Verzeichnisses  Elhafen'scher 
Arbeiten;  ferner  befinden  sich,  wie  ich  nachträglich  von 
Herrn  Hcgierungsrat  Dr.  A.  Hg  erfahre,  in  Wien  zwei  Klfen- 
beinreliefs,  die  fast  ganz  mit  den  No  !t  u.  12  meines  Vor- 
zeichnisses  übereinstimmen. 


dem  von  demselben  Gelehi-ten  herausgegebenen  Buche 
„Kunstgeschichtl.  Charakterbilder  aus  Österreich-Ungarn" 
p.  206  alter  Tradition  zu  Folge  dem  Alexander  Colin  zu- 
geschrieben werden.  Diese  Zuweisung  stützt  sich  zwar 
auf  eine  gewisse  allgemeine  Stilverwandtschaft  der 
Reliefs  mit  Arbeiten  dieses  niederländischen  Kleisters, 
besonders  mit  seinen  Marmorreliefs  am  Denkmale  Ma- 
ximilian's  in  der  Hofkirche  zu  Innsbruck,  beruht  aber 
im  wesentlichen  auf  jener  Tradition,  „obwohl  zugestan- 
den werden  muss,  dass  dies  in  den  Inveutaren  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  geschieht  und  zwar  bloß  in  Bezug 
auf  das  eine,  welches  den  Raub  der  Sabinerinnen  vor- 
stellt." ')  Nun  zeigt  aber  ein  anderes  dieser  drei  Re- 
liefs, das  eine  Römerschlacht  darstellt  und  in  llg's 
Kunstgeschichtl.  Charakterbildern  p.  205  abgebildet  ist, 
nicht  nur  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung,  sondern 
auch  in  der  Wiederholung  gewisser  Motive  und  sogar 
ganzer  Figuren  -)  eine  so  unverkennbare  Verwandtschaft 
mit  dem,  in  meinem  Verzeichnis  Elhafen'scher  Arbeiten 
unter  Nr.  1  angeführten  Münchener  Elfenbeiurelief,  dass 
beide  Werke  meines  Erachtens  nur  von  derselben  Hand 
herrühren  können.  Dazu  kommt,  dass  auch  Herr 
P.  Schmid  die  große  Ähnlichkeit  zwischen  jenen  fünf 
Kremsmünsterer  Reliefs  und  diesen  drei  Wiener  nach- 
drücklichst betont  und  diese  letzteren  gleichfalls  für 
Arbeiten  Elhafens  zu  halten  geneigt  ist.  Unter  diesen 
Umständen  durfte  es  kaum  allzu  gewagt  erscheinen, 
wenn  ich,  eine  nähere  Untersuchung  mir  für  später 
vorbehaltend,  schon  jetzt  die  Ansicht  ausspreche,  dass 
wie  jene  fünf  in  Kremsmünster  befindlichen  Reliefs 
und  die  etwas  veränderte  Wiederholung  eines  derselben 
in  Braunschweig,  so  auch  jene  drei  in  Wien  aufbe- 
wahrten Reliefs  von  der  Hand  des  Meisters  Ignaz  El- 
liafen  herrühren.  .Alle  diese  Arbeiten  haben  eine  un- 
verkennbare Ähnlichkeit  mit  einander,  die  sich  im 
Material  (Cedern-  oder  Kappelholz),  in  den  Maßen 
sowie  in  der  technischen  und  stilistischen  Behandlung 
kundgiebt,  und  sind  wohl  sämtlich  in  den  70er  bezw. 
SOer  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  entstanden.  Ihr  Stil 
ist  im  ganzen  noch  strenger  und  weniger  barock  als 
in  den  Elfenbeinarbeiten  des  Meisters.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  Elhafen,  als  er  diese  Holzschnitz- 
werke fertigte,  Italien  noch  nicht  kannte,  dass  er 
vielmehr  noch  unter  dem  Einflüsse  anderer  Vorbilder 
stand,  zu  denen  möglicherweise  auch  Colin's  Arbeiten 
gehörten,  und  erst  später,  also  wohl  im  Laufe  der 
90er  Jahre,  sich  jenen  maßvollen  Barockstil  aneignete, 
den  ich  als  das  f]rgehnis  seines  römischen  .Vnfenthaltes 
in  Verbindung  mit  dem  Studium  von  Rubens  und  Bernini 
betrachte.  Dr.  Chh.  SCJIEHEH. 

1)  Briefliche  Mitteilung  des  Herrn  Direktors  Dr.  Hg 
in  Wien. 

2)  Vergl.  z.  B.  die  Figur  des  links  im  Vordergrunde  mit 
gefällter  Lanze  zum  Angritl'  vorschrpit<>nfb>n  Kriegers,  eine 
echte  Elhafen'sche  Figur. 


313  Bücherschau.  —  Kunstblätter.  —  Nekrologe.  —  Personalnachrichten.  —  Denkmäler.  —  Sammlungen  u.  Ausstellungen.   3 14 


BÜCHERSCHAU. 

*  Vom  dem  Ailijciiuuiicii  Küiislkr-Lcrikon,  bearbeitet 
von  H.  A.  iMüllcr  und  H.  W.  Singer,  (Frankfurt  a.  M., 
Rillten  u.  ijoening)  liegt  uns  der  zweite  Halbband  (Costa- 
Fyti  vor.  Es  ist  noch  im  Wesentlichen  die  Arbeit  des  erst- 
genannten Autors,  die  auch  in  diesem  Teile  gerade  bei  den 
von  ihm  besonders  bevorzugten  lebenden  Künstlern  manche 
Lücken  aufweist.  A'.  \V.  Dicfcnbach  z.  B.  hätte  doch  wohl 
eine  kurze  Charakteristik  verdient.  Bei  Friisriil  war  seine 
hervorragende  Thätigkeit  in  der  Pastellzeichnung  speziell  zu 
betonen.  J'ik.  Fiix  ist  seit  langen  .lahren  vorzugsweise  als 
Theatermaler  thätig,  und  unter  seinen  dekorativen  Werken 
hätte  namentlich  der  Vorhang  für  das  neue  Wiener  Burg- 
theater genannt  werden  müssen. 


KUNSTBLATTER. 

Berlin.  —  Nach  Rembrandts  Bild,  „Der  Prediger  Ansloo 
eine  Witwe  tröstend",  ist  kürzlich  im  Jahrbuch  der  kgl. 
Prcuß.  Kunstsammlungen  eine  treffliche  ßailiriimj  von  Albert 
Kriiijcr  erschienen ,  die  auch  auf  Japanpapier  gedruckt  von 
der  (Jrote'sohen  Buchhandlung  in  Berlin  zum  Preise  von 
1,')  Mark  geliefert  wird.  Krügers  großes  Talent  in  der  Wie- 
dergabe alter  Meister  haben  die  Leser  d.  Bl.  an  mehreren 
Beispielen  schätzen  lernen  können;  es  bewährt  sich  auch 
hier  glänzend. 

NEKROLOGE. 

*j*  Professor  Joseph  Edwinl  Wesselij ,  Inspektor  des 
herzoglichen  Museums  in  Braunschweig,  ist  daselbst  am 
IS.  März  im  69.  Lebensjahre  gestorben.  Wessely,  ein  ge- 
borener Böhme,  dessen  Thätigkeit  sich  vorzugsweise  auf 
das  Gebiet  der  Kupferstichkunde  und  des  Kunstdrucks, 
später  auch  auf  das  der  Kulturgeschichte  erstreckte,  war  in 
früheren  Jahren  ein  fleißiger  Mitarbeiter  der  „Zeitschrift  für 
bildende  Kunst"  und  der  „Kunstohronik". 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*Dr.  Ricliard  Mut  her,  der  Verfasser  der  „Geschichte  der 
Malerei  im  neunzehnten  Jahrhundert",  bisher  Privatdocent 
an  der  Münchener  Universität,  wurde  als  a.  o.  Professor  der 
Kunstgeschichte  nach  Breslau  berufen  und  hat  den  Ruf  an- 
genommen. 

DENKMÄLER. 

*  Das  Wiener  Ooelhe-Denkmal  ist  um  einen  bedeuten- 
den Schritt  seiner  Verwirklichung  näher  gerückt.  Prof 
Edmund  Hellmer  hat  soeben  seinen  größeren  Entwurf  dem 
Publikum  vorgeführt  und  damit  in  der  Öffentlichkeit  wie 
bei  dem  Denkmalkomite  einen  wohlverdienten  Erfolg  er- 
rungen. Das  Modell  ist  in  etwas  mehr  als  V4  Naturgröße 
ausgeführt  und  zeigt  den  Dichterheros  sitzend  auf  einer 
Steinbank,  über  welche  der  Mantel  gebreitet  ist.  Haltung 
und  Auffassung  sind  im  wesentlichen  dieselben ,  wie  in  der 
ersten  Skizze,  die  wir  vor  einigen  Jahren  den  Lesern  im 
Bilde  zeigten.  Dominirend  wirkt  der  zu  olympischer  Hoheit 
gesteigerte  Kopf  mit  dem  seherisch  in  die  Weite  dringenden 
Blick.  Tracht  und  Beiwerk  sind  mit  großer  Kunst  unterge- 
ordnet, schlicht,  doch  charakteristisch  für  Goethe's  spätere 
Lebenszeit.  Wien  kann  auf  sein  neuestes  Dichterdenkmal 
stolz  sein. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Born.  —  Das  Xat/m/iiliiiusriiin  der  Aiisi/nilt/nii/en   in  'Im 
Tlirntien  des  Diol.lrtinii  bat  am  Geburtstage  des  Königs  und 


unter  Anwesenheit  des  Königspaares  eine  größere  Anzahl  von 
Räumen  mit  neuen  wichtigen  Erwerbungen  eröffnet.  Von 
besonderem  und  allgemeinem  Interesse  sind  2  Säle  mit 
Gräberfunden  aus  Castel-Trosino  bei  .Ascoli  Piceno  (Marken), 
weil  sie  ein  Zeitalter  näher  beleuchten,  das  bisher  von  der 
italienischen  Archäologie  eingestandenermaßen  etwas  ver- 
nachlässigt war,  und  das  sich  seinem  ganzenCharakter  nach 
speziell  der  kunstgescliichtlichen  Forschung  gegenüber  außer- 
ordentlich spröde  erweist.  Es  ist  das  sogenannte  „barba- 
rische" Zeitalter,  die  Jahrhunderte  nach  dem  Sturz  des  west- 
römischen Kaiserreichs,  insonderheit  die  Zeit  der  Lango- 
bardenherrschaft  (ca.  570-  77( »),  also  Zeiten,  in  denen  Deutsche 
zum  erstenmal  bestimmend  in  die  Geschicke  Italiens  ein- 
griff'en.  Der  Ausbau  der  Sammlungen  nach  dieser  Seite  hin 
ist  dann  auch  zum  Teil  der  Anregung  deutscher  archäolo- 
gischer Kreise  zuzuschreiben.  Die  Funde  sind  außerordent- 
lich übersichtlich  geordnet,  in  dem  einen  Saal  die  der  männ- 
lichen, im  andern  die  der  weiblichen  Grabstätten  ;  die  Funde 
der  einzelnen  Gräber  sind  in  den  einzelnen  Schaukästen  ver- 
einigt geblieben,  was  nachahmenswert  erscheint,  wo  Platz- 
verhältnisse es  gestatten.  Reliefsteinplatten  von  den  Altären 
und  Konfessionen  alter  langobardischer  Kirchen  sind  über 
den  Schiiukästen  angebracht  und  zeigen  die  Übereinstim- 
mung in  den  Ornamenten  kirchlichen  Stils  und  denen  der 
Zier-  und  Gebrauchsgegenstände  der  Gräberfunde.  Bei 
diesen,  den  Waffenbeschlägen,  Kreuzen  zum  Aufnähen  auf 
die  Kleidungsstücke,  Sattelverzierungen,  Halsbändern,  Ringen, 
großen  kreisrunden  und  vielfach  mit  Gemmen  und  farbigen 
Glaspasten  verzierten  Fibeln  etc.  herrschen  Gold  und  edle 
Metalle  vor.  Eine  Reihe  anderer  neueröffneter  Räume  ist 
wichtig  für  römische  Inschriftenkunde  (Inschriften  der  Arval- 
brüderschaft)  für  die  Kulturgeschichte  (Haartrachten  römischer 
Frauen)  und  Kunstgeschichte  (junger  Faun  des  Praxiteles  (?), 
ein  Penelopekopf,  Reliefs  guten  griechischen  Stils). 

0  Die  königliche  Akademie  der  Kiinsle  in  Berlin  hat 
in  ihren  drei  zu  Ausstellungszwecken  hergerichteten  Räu- 
men eine  Ausstellung  veranstaltet,  von  der  wir  an  dieser 
Stelle  nur  deshalb  Notiz  nehmen,  weil  ihr  Ertrag  einem 
wohlthätigen  Zwecke  gewidmet  ist.  Die  zur  Ausstellung 
gelangten  421  Kunstwerke  und  Erzeugnisse  des  Buch-  und 
Kunsthandels  sollen  nämlich  am  20.  Mai  zum  Besten  der 
durch  die  Erdbeben  in  Sicilien  und  Calabrien  Geschädigten 
verlost  werden.  Einem  Aufrufe  der  Akademie  sind  etwa 
240  Künstler  des  In-  und  .\uslandes,  zum  Teil  auch  die  Mit- 
glieder der  Akademie  gefolgt,  und  dazu  gesellen  sich  noch 
23  Buch-  und  Kunsthändler  und  künstlerische  Vereinigungen. 
Eine  Kritik  ist  schon  des  wohlthätigen  Zweckes  wegen  aus- 
geschlossen; aber  es  ist  auch  kein  Anlass  zu  großen  Lobes- 
erhebungen vorhanden.  An  berühmten  und  großen  Namen 
fehlt  es  freilich  nicht.  Aber  die  berühmten  Männer,  deren 
Werke  mit  den  höchsten  Preisen  bezahlt  werden,  die  der 
heimische  und  der  internationale  Kunstmarkt  kennt,  glänzen 
mit  seltenen  Ausnahmen  bei  Wohlthätigkeitsausstellungen 
und  Verlosungen,  die  aus  freiwilligen  Beiträgen  bestritten 
werden ,  mehr  durch  ihre  Namen  als  durch  ihre  Spenden. 
Das  trifft  leider  auch  hier  zu.  Die  Beiträge  der  Weltbe- 
rühmten, deren  Namen  wir  nicht  zu  nennen  brauchen,  weil 
sie  schon  berühmt  genug  sind,  sind  meist  Zeichnungen, 
Studien,  Skizzen,  bei  denen  nicht  so  sehr  der  Gegenstand 
als  die  berühmte  Namensinschrift  oder  das  Monogramm  die 
Hauptsache  ist.  Sie  sind  in  den  öffentlichen  Anpreisungen 
die  Lockvögel,  während  die  Künstler  mittleren  Ranges,  die 
oft  genug  mit  der  Not  des  Lebens  schwer  zu  kämpfen  haben, 
mit  viel  größerer  Opferfreudigkeit  Werke  hergegeben  haben^ 
die  den  Hauptreiz  der  Ausstellung  bilden.     Neben  vielem. 
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was  gut  und  tüchtig  ist,  findet  sich  auch  Dilettantenhaftes. 
Aber  man  sieht  doch  das  Interesse,  das  lebhafte  Mitemptin- 
den  an  einem  Unglück ,  das  gerade  ein  Land  betrofloii  hat. 
das  wie  kein  anderes  seit  Dürers  Zeiten  mit  den  deutschen 
Kunstbestrebungen  auf  dsis  innigste  verwandt  ist  und  trotz 
aller  französischer  Tendenzen  revolutionärer  Kunstgeister 
verwandt  bleiben  wird.  —  Auch  die  Künstler  des  deutschen 
Kaiserhauses  haben  sich  an  der  Ausstellung  beteiligt:  der 
Kaiser  selbst  durch  eine  flott  und  sicher,  mit  starkem  Em- 
pfinden für  den  dramatischen  Moment  ausgeführte  Tusoh- 
zeichnung,  die  einen  Kampf  zwischen  einem  Panzer  und 
Torpedoboten  darstellt,  die  Kaiserin  Friedrich  durch  das 
vortrefflich  gezeichnete  und  modellirte  Pastellbildnis  eines 
jungen  Mädchens  aus  Trient  und  die  Prinzessin  Friedrich 
Karl  durch  eine  anmutige,  landschaftliche  Ölstudie  aus  der 
Villa  d'Kste. 

Düsseldorf.  Bei  Eduard  Schulte  hat  W.  Schreiier  seinen 
beiden,  in  einem  früheren  Bericht  erwähnten  Manöver- 
szenen eine  Anzahl  Erinnerungsskizzen  folgen  lassen,  die 
in  vollem  Maße  halten,  was  man  erwarten  durfte,  und  in- 
sofern von  besonderem  Interesse  sind,  als  nicht  nur  seine 
bisherige  Schwarz-Weiß-  oder  Braun-Weiß-Manier,  sondern 
auch  farbige  Sachen  darunter  sind,  die  auf  den  ersten  Blick 
den  tonfein  empfindenden  Koloristen  dokumentiren.  Er  hat 
dadurch  den  Beweis  für  das  gebracht,  was  man  nach  der 
feinen  Abstufung  von  Licht  und  Schatten  und  Mitteltönen 
in  den  beiden  Manöverbildern  bei  Kaiserswerth  voraus- 
setzen und  auszusprechen  wagen  durfte,  den  Sinn  für  Ton- 
reiz und  Stimmung.  Unter  den  zweifarbigen  Blättern  ist 
das  sehr  dünn  (beinschwarz  und  weiß)  gemalte,  im  Hinter- 
grund mit  der  Stadtansicht  genommene  Flussufer,  mit  Kin- 
derstafi'age ,  von  einer  zartempfundenen  und  vornehmen,  et- 
was lyrischen  Stimmung,  während  die  Manöverszene 
(durchziehende  Artillerie  an  einer  Straßenecke),  in  Schwarz 
und  Weiß,  einen  düsteren,  kräftigen  Ton  anschlägt.  Bei  der 
durchaus  subjektiven  Auffassung  dieser  Momentbilder  ist  es 
auffallend,  dass  sich  Technik  und  Empfindung,  ÄMKlruck 
und  vl/'.sdruck,  wie  sonst  nur  bei  ausgereiftem  Künstlertuni, 
völlig  ilccken.  Nirgends  ein  Strich  ungewollt  und  selbst  da, 
wo  nichts  ist,  glaubt  man  zu  sehen,  so  geschickt  wird  das 
Auge  immer  auf  das  Notwendige,  Sprechende  und  malerisch 
Entscheidende  hinübergeleitet.  Eine  Übung  auf  dem  Ka- 
sernenhof der  Ulanen,  in  kühl -feuchten  Morgennebel  ge- 
hüllt, zeugt  für  die  feine  Charakteristik  und  sprühende 
l^ebendigkeit  in  der  Auffassung  kleiner  Porträtköpfe  und 
in  der  Bewegung.  Das  Ganze,  in  lichtbrauneni  Mollaccord 
abgetönt,  kontrastirt  fein  mit  dem  dicht  daneben  hängenden 
kühl-grauen  und  lichtvollen  Oenrestückohen  am  Flussufer, 
mit  der  Frau  und  den  spielenden  Kindern  im  Vordergrund. 
Alle  diese  sind  in  kleinem  Format  gehalten  und  zeigen  den 
Künster  von  einer  Zartheit  und  Einheit  des  Tons,  auf  den 
die  ersten  schwarz-weißen  Blätter  schließen  ließen.  Bei  dem 
Blatt  „Die  Donauperlen"  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Wir- 
kung künstlicher  Beleuchtung  in  Kot -Weiß-Manier  zu  er- 
reichen. Die  Damen  des  Wiener  Streichorchesters  sitzen  auf 
dem  Podium.  Hier  ist  weniger  Nachdruck  auf  Porträtiihn- 
lichkeit  als  auf  die  charakteristischen  Stellungen  und  Be- 
wegungen der  musizirenden  weißgekleideten  (iestalteii  ge- 
legt, die  als  helle,  leuchtende  Flecken  sich  hinter  dem 
Publikum  abheben.  Es  ist  noch  nicht  an  der  Zeit,  voraus- 
zusehen und  weise  Schulbetrachtungen  darüber  anzustellen, 
welche  Wege  diesem  jungen  Genie  einzuschlagen  und  aus- 
zunutzen vorbehalten  sein  können.  Jedenfalls  steht  schon 
soviel  fest,  dass  er  das  Zeug  dazu  hat,  sich  aus  sich  selbst 
heraus  zu  entwickeln,  nicht  von  anderen  zu  borgen  braucht 


und  vermutlich  auch  nicht  borgen  kannte,  so  ursprünglich 
und  selbstempfunden  ist  alles,  was  aus  seiner  unendlich 
durchgeistigten  Beobachtung  und  von  lOnergie  durchtränkton 
Ausdrucksweise  hervorgeht.  —  Die  umfangreiche  Studien- 
und  Skizzenkollektion  von  Carl  Schid-.c,  aus  früheren  und 
späteren  Jahrgängen  zeigt  den  Entwickelungsgang  des  be- 
gabten und  gewissenhaften  Künstlers.  An  überraschender 
Korrektheit  der  Zeichnung,  mit  feinem  Gefühl  für  Harmonie 
in  der  Farbe  verbunden ,  stehen  die  Tierstudien  nach  der 
Natur  (Kühe,  Stiere  vor  dem  Pflug  etc.)  obenan.  Gewisser- 
maßen als  Abschluss  hängt  in  der  Mitte  das  von  der  vorigen 
Märzausstelluug  her  bekannte  Straßenbild,  welche"  die  feucht- 
warme Tauschneestimmung  mit  einer  Wahrheit,  Breite  der 
Behandlung  und  einem  Schmelz  des  Tons  erfasst  hat,  welche 
nicht  zu  übertreffen  sein  dürften.  —  Hans  Bolirdt's  große  Hoch- 
seemarine ist,  obgleich  noch  hie  und  da  schwer  in  der  FarVje, 
in  künstlerischer  Beziehung  ein  Fortschritt.  Der  „Viermast- 
klipper im  Passat'',  der  so  ziemlich  alles  gesetzt  hat,  was 
er  kann,  und  durch  die  vielen  schmalen  Segel  nicht  vorteil- 
haft erscheint,  durchzieht  die  Wogen  des  Ozeans  mit  kräf- 
tigem Druck.  In  der  Bewegung  der  langen  Wellen  mit  der 
tiefdunklen  Farbe  und  den  hellen  Reflexlichteru  des  Him- 
mels zeigt  der  Maler,  dass  er  wirklich  auf  der  hohen  See 
gewesen  ist.  —  Hermann  Emil  J'okle  hat  den  Hauptsaal 
bei  Schulte  mit  einer  Sonderausstellung  ausgefüllt,  die  als 
Debüt  des  Künstlers  gelten  kann  und  einen  Einblick  in  lang- 
jähriges Schaffen  und  Ringen  giebt.  Auf  das  große  Histo- 
rienbild: „Friedrich  der  Große  nach  der  Schlacht  bei  Zorn- 
dorf in  dem  zerstörten  Küstrin"  kann  man  allenfalls 
verzichten.  Es  ist  ein  vor  Jahren  begonnenes,  groß-gewolltes 
Werk,  das,  durch  Krankheit  unterbrochen,  keinen  sicheren 
Zug  hat  und  den  Stempel  des  nicht  Vollendeten  au  sich 
trägt.  Weit  interessanter  sind  die  kleineren  Momentbilder 
und  skizzenhaften  Entwürfe.  Hier  zeigt  sich  ein  gährendes 
und  leidenschaftliches  Talent,  das  in  erster  Linie  immer 
koloristisch  empfindet.  Mit  wenigen  breiten  Pinselhieben 
wird  eine  Stimmung  erreicht,  die  sofort  packt.  In  warmem 
und  sattem  Mollton  setzt  eine  Abendstimmung  ein:  gegen 
das  tiefe  Grün  und  Rot  und  dunkel  schattige  Violett  und 
Blau  des  Terrains  klingt  ein  kühlklarer  Himmel  zu  einem 
leuchtenden  Gegenklang  zusammen,  der  wie  modern  instru- 
mentirte,  rauschende  Musik  wirkt.  Farbe  spricht  gegen 
Farbe,  schreit  auch  wohl  einmal  laut  auf,  aber  über  dem 
Ganzen  liegt  Wohlklang.  Das  Figürliche  ist  leider  nicht 
immer  glücklich  geraten.  NeVien  diesem  starken  und  vollen 
Farbenorchester  muten  die  im  oberen  Saal  angekommenen 
Holländer  und  Schotten  etwas  zahm  an.  Das  kühle  Grau 
oder  melancholische  Gelbgrün  hen-scht  bei  beiden  vor,  und 
da  die  Landschaften  und  Marinen  meistens  aus  Holland 
sind,  so  ist  zwischen  den  eingeborenen  und  ausländischen 
Künstlern  nicht  viel  Unterschied  vorhanden,  es  sei  denn, 
dass  die  Schotten  noch  düsterer,  kräftiger  als  die  feintonigen. 
elegisch  angehauchten  niederländischen  Kollegen  auftreten. 
Bei  beiden  sieht  man  das  treue  Streben  nach  Wiedergabe 
einer  besonderen  Augenblicksstimmung,  ein  Naturlaut  wird 
versucht  festzuhalten  und  in  allen  seinen  Konsequenzen 
durchgeführt  und  darum  opfert  man  die  ,, Farbe",  die  ganzen 
und  halben  Töne,  dem  „Ton",  den  viertel,  achtel,  sechzehntel 
und  zweiunddreißigstel  Tönen.  w.  sciK'il. ERMANN. 

*,*  Die  dkitjiihrigc  akademische  Kimstaiisstellunij  in 
Dresden  wird  am  1.  September  eröfliiet  und  am  31.  Ok- 
tober geschlossen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  be- 
schränkten Räumlichkeiten  des  Ausstellungsgebäudes  auf 
der  Brühischen  Terrasse  können  nur  ungefähr  400  Kunst- 
werke    aufgenommen     werden,     man     musste    daher    von 
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einer  allgemeinen  Einladung  zur  Beschickung  der  Aus- 
stellung absehen.  Sie  wird  nur  Werke  deutscher  leb(nuler 
Künstler  umfassen.  Zunächst  erhalt  eine  gewühlte  Zahl  von 
Künstlern,  deren  Werke  juryfrei  aufgenommen  werden,  per- 
sönliche Einladungen.  Sonderausstellungen  hervorragender 
Meister  sollen  nicht  ausgeschlossen  sein.  Ferner  werden  zu- 
gelassen: Werke  aus  Sachsen  stammender  oder  in  Sachsen 
lebender  Künstler  und  Arbeiten  derjenigen  deutschen  Künst- 
ler, welche  nach  ihrer  vorherigen  Anfrage  eine  Einladung 
zur  Beschickung  erhalten  haben.  Die  Ausstellungs-Kommis- 
sion besteht  aus  den  Herren  Hofrat  Pauwels  (Vorsitzender), 
Prof.  Treu,  l'rof.  Prell  und  Geh.  Baurat  Wallot  als  Mit- 
glieder des  akademischen  Rates;  den  Malern  F.  Kopa  und 
.J.  Schenker  und  Bildhauer  0.  Bassau  als  Mitglieder  der 
Dresdener  Kunstgenossenschaft,  dem  Maler  (i.  Lührig  und 
dem  Bildhauer  H.  Hartmann  als  Mitgliedern  des  Vereins 
bildender  Künstler  Dresdens.  Stellvertreter  sind  die  Herren 
F.  Hochmann,  B.  Paul,  M.  Engelke  und  M.  Pietschmann. 
Die  Geschäftsführung  ist  dem  Königl.  Sachs.  Hofkunsthändler 
Gutbier  überti-agen  worden.  Aus  der  Pröll-Heuer-Stiftung 
stehen  (jOOOO  M.  zum  Ankauf  für  die  Königl.  Gemälde- 
galerie zur  Verfügung,  und  wie  früher  beabsichtigt  man  bei 
der  Königl.  Staatsregierung  die  Verleihung  von  goldenen 
und  silbernen  Medaillen  zu  erwirken. 

Die  Thoma-Ausstelktnri  in  Frankfurt  a.  M.  im  Schneider- 
schen  Salon  hat  nach  den  Münchener  „Neuesten  Nachrich- 
ten" während  dreier  Wochen  die  außergewöhnlich  hohe 
Besuchszift'er  10(X'0  aufzuweisen.  Auch  hat  eine  Anzahl 
von  Bildern  ihre  Liebhaber  gefunden.  — : — 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Die  Archäologische  QescUscliaft  in  Berlin  erledigte  iu 
ihrer  Fehruai-sitzung  zunächst  geschäftliche  Angelegenheiten, 
da  die  Januarsitzung  des  Neujahrstages  wegen  ausfallen 
musste.  Nach  Erstattung  des  Kassenberichtes  wurde  die  Vor- 
standswahl vorgenommen  und  auf  Vorschlag  des  Herrn 
Kaupert  der  vorjährige,  aus  den  Herren  Curtius,  Schöne, 
Conxe  und  Trr mklenbiirg  bestehende  Vorstand  wiedergewählt. 
Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr  Duhm  mit  einem  Be- 
richt über  Waft'enfunde  (Pfeil-  und  Lanzenspitzen  und  Ge- 
schützteile, diese  zum  erstenmal  als  solche  ei-kannt),  die  bei 
den  Limesausgrabungen  im  Kastell  Arzbach-Augst  gemacht 
wurden.  Herr  Conxe  legte  die  eben  abgeschlossene  Publi- 
kation des  Trajaneums  von  Pergamon  vor,  bearbeitet  von 
den  Herren  Stiller  und  Raschdorff,  teilte  dann  einen  Biief 
des  Herrn  Sixt  über  ein  Eponarelief  in  Stuttgart  mit  und 
machte  schließlich  auf  Grund  einer  brieflichen  Mitteilung 
des  Herrn  Smith  darauf  aufmerksam,  dass  die  sog.  Harpyie 
von  Naukratis  Spuren  von  Malerei  aufweist,  so  dass  plastisch 
nicht  ausgearbeitete  Teile  des  Körpers  wahrscheinlich  in 
Malerei  ausgeführt  waren.  Herr  Premierleutnant  Schaeffcr, 
als  Gast  anwesend,  spi-ach  auf  Grund  eingehender  eigener 
Untersuchungen  über  die  Befestigungsmauern  von  Bogazkhbi. 
Zum  Schluss  machte  Herr  Puchstein  mit  Rücksicht  auf  die 
weit  vorgeschrittene  Zeit  nur  einige  kurze  Bemerkungen 
über  einen  großen  oblongen  .\ltar  (2(1  x  3  m)  mit  erhaltener 
Aschenstätte  in  der  Nekropole  von  Selinus,  einen  in  Sicilien 
und  Unteritalien  weit  verlu'eiteten  Altartypus,  den  der  Vor- 
tragende auch  für  den  großen  Zeusaltar  in  Olympia  an- 
nehmen möchte. 

VERMISCHTES. 

*^*  Das  xur  Jubelfeier  iler  Berliner  Aluulcmie  ihr  Künsfe 
aufgestellte    Programin    ist    dem    Kaiser   als   Protektor    zur 


Genehmigung  unterbreitet  worden.  Als  Mittelpunkt  der  zu 
veranstaltenilen  großen  internationalen  Kunstausstellung  ist 
eine  historische  Ausstellung  gedacht,  die  ein  Bild  von  der 
Entwickelung  aller  Kunstzweige,  insbesondere  in  Preußen 
und  unter  den  verschiedenen  Protektoren  der  Akademie  von 
deren  Gründung  au  gewähren  soll.  An  diese  historische 
Ausstellung  soll  sich  die  Kunst  aller  Länder  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Können  zeigen.  An  die  Eröffnung  wird  sich  eine 
Art  Kün.stlerkongross  anschließen,  zu  dem  Abgeordnete  aller 
Länder  und  Kunstanstalten  erwartet  werden. 
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Von  F,  J.  Schmitt.  —  Ein  wieder  gefundenes  Altarwerk  Hans 
Baidungs.     Von  G.  v.  Ttrey.  — 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.    1894/95.    Heft  12. 

Neuer  gotischer  Beichtstuhl  im  Kölner  Dom.  Von  Schniitgen. 
Gestickte  und  gewebte  Voihänge  der  römischen  Kirchen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  VIll.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  IX,  Jahr- 
hunderts. Von  St.  B eissei.  —  Die  Fünten  von  St.  Nicolai 
und  .St.  Petri  in  Rostock.    Von  F.  Sohlie.  — 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

ragendsten  'Werken  ilaigestellt  von  Architekt  M.  Jnnsliaeixlel.    '-'<«  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  unil  Farben- 
ilriick  mit  'IVxt  von  Prof.  Dr.  Cornelias  4]iarlitt  in  _'  einfachen  Mapiten  300  Mk.,  in  2  reichen  Mappen  815  Mk, 
„Sie  haben  sich  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  de»  ;   Grafen  Schack  an  den  Verleger.) 
Zu  lieziehen  lUirch  die  meisten  Buchhandhingen,  sowie  direkt  von  der 

Cirilber.s'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  ]>reiti>deu. 
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DIE  MÄRZAUSSTELLUNGEN  DER  DÜSSEL- 
DORFER KÜNSTLER. 

Noch  immer  zwei  getrennte  Lager.  Un.ser 
„Cliamp  de  Mars"  (Schulte)  hat  aber  diesmal  den 
Sieg  erfochten.  Zum  erstenmal  kann  man  es  ein- 
wandfrei aussprechen:  Die  Märzausstellung  ist  zu 
einem  Triumph  der  „Jungen"  geworden,  wie  sie  sich 
ihn  nur  immer  wünschen  mögen. 

Für  die  freie  Vereinigung  ist  der  Separatsaal 
in  Berlin  nicht  bewilligt  worden.  Welche  Beweg- 
gründe dabei  im  Spiel  gewesen,  ist  hier  nicht  der 
Ort  zu  untersuchen,  aber  höchst  unerquicklich  sind 
diese  fortwährenden  Reibereien  und  Eifersüchteleien 
jedenfalls.  Es  ist  nicht  einleuchtend,  warum  das, 
was  früher  möglich  war  und  auch  diesmal  den  Se- 
zessionisten  bewilligt  wird,  den  Mitgliedern  der  freien 
Vereinigung  nicht,  wie  im  vorigen  Jahre,  zugestan- 
den werden  soll.  Wer  verliert  dabei?  Die  Frage 
stellen,  heißt  sie  beantworten,  denn  die  freie  Ver- 
einigung wird  sich  nicht  an  der  großen  Berliner 
Ausstellung  beteiligen,  und  die  den  Düsseldorfern 
ohnehin  nicht  holde  Berliner  Kritik  wird  diesmal 
Grund  und  Gelegenheit  genug  haben,  einen  spötti- 
schen Ton  anzuschlagen.  Hinweise  auf  den  Maras- 
mus senilis  werden  kaum  ausbleiben.  Wer  gewinnt 
wieder  dabei?  —  München,  denn  die  , Jungen"  wer- 
den in  corpore  nach  der  Isar  gehen! 

Während  in  der  Kunsthalle  das  Gleichgewicht 
von  einigen  wenigen  Hauptstützen,  die  alljährlich 
dieselben  gleichmäßig  tüchtigen  Bilder  malen,  eben 
gehalten  wird,  weht  einem  beim  Eintritt  in  die 
Schulte'schen  Räume    eine    so    starke  würzige  Luft 


entgegen,  dass  der  überwältigend  gesunde  Zug  dieser 
Kunst  die  Nerven  spannt  und  anregt,  wie  ein  Nord- 
seebad. 

Kröner,  Fagerlin,  Julx,,  Seel,  Rassmussen,  v.  Ecken- 
brechcr  sind  Namen,  die  für  etwas  Sicheres,  Aus- 
gereiftes und  längst  Verstandenes,  Abgeschlossenes 
bürgen.  Man  kennt  und  —  kauft  diese  Kunst.  Aber 
neue  Ausblicke  eröffnet  sie  nicht.  Kröner's  drei 
Jagdstücke  sind,  wie  immer,  sans  reproche,  während 
Jutz  statt  der  kleinen  Geflügelbilder  diesmal  ein 
meisterhaftes  Stillleben  (Hasen)  bringt.  Der  Mo- 
dernste ist  vielleicht  Macco  mit  zwei  groß  und  ein- 
fach hingehauenen  Gletscherbildern  aus  den  Tiroler 
Alpen.  Erwin  Günter,  der  früher  bei  Schulte  mit 
ausstellte,  ist  zur  Genossenschaft  zurückgegangen. 
Die  beiden  Marinen  (eine  davon  Aquarell:  „Durch 
die  Brandung",  nach  demselben  Motiv,  wie  das 
gleichnamige  Ölgemälde  vor  zwei  Jahren)  sind  von 
feinem  Ton  und  Lichtgefühl.  Klein- Chevalier' s  Genre 
bild  „Bitte  schön"  ist  diesmal  sehr  frisch  und  tüchtig 
ausgefallen,  während  A.  Nemnann  sehr  talentvolle 
„falsche  Bochmann's"  malt.  Hugo  Ziegers  weibliche 
Figur  mit  Orangen  leidet  an  einem  total  verunglück- 
ten Ausdruck.  Die  in  der  Farbe  interessant  gemalte 
Dame  muss  einen  vollständigen  Aschermittwochs- 
jammer gehabt  haben.  Die  sentimentale  Kopfneigung 
ist  nicht  zum  Ansehen. 

In  der  freien  Vereinigung  haben  Arthur  Kampf 
und  W.  Spatz  diesmal  nicht  ausgestellt.  Sie  betei- 
ligen sich  dafür  an  der  künstlerischen  Ausstattung 
des  allerliebsten  Katalogs  Besonders  Kampfs  kleine 
Zeichnung  eines  Malers,  der,  vor  sich  die  abgelegte 
Palette,  von  der  Arbeit  ausruhend,  die  Ringe  einer 
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Die  Märzausstellnngen  der  Düsseldorfer  Künstler. 
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Havanna  selbstgefiillig  gegen  die  Decke  steigen  lässt, 
gehört  zu  dem  Anmutigsten,  was  seiner  „Feder"  ent- 
stammt. Oben  verdichtet  sich  der  Tabaksqualm  zu 
einer  Gruppe  kleiner  Porträtähnlichkeiten  hier  wohlbe- 
kannter Schultebesucher,   welche  ein  Bild  bekritteln. 

Für  die  Fehlenden  tritt  Theodor  Rocholl  kräftig 
ein.  Seine  „Nachzügler  bei  siegreicher  Attaque" 
repräsentiren  das  bedeutendste  Bild  der  Ausstellung. 
Eine  Schlachtepisode  aus  dem  Winterfeldzug  1871: 
Zerstreute  Kürassiere  jagen  über  ein  im  Hinter- 
grund von  Wald  begrenztes  Feld.  Von  kühlen 
Morgennebeln  leicht  umschleiert,  bildet  das  Ganze 
einen  koloristischen  Treffer,  wie  Rocholl  ihn  nie 
schöner  erreicht  hat.  Aber  seine  Hauptforce  liegt 
in  dem  Vorstellungsvermögen  solcher  dramatisch 
bewegter  Augenblicksbilder  des  Krieges,  die  eine 
etwas  patriotisch -tendenziös  angehauchte,  immer 
heroisch  erfasste  und  konzentrirte  Stimmung  her- 
vorrufen. Es  ist  der  Krieg,  wie  er  im  Ernst  aus- 
sieht. Keine  Manöverscene.  Mit  dem  innersten 
Mensehen  ist  es  gemalt,  alles  aus  dem  warmen 
Herzblut  heraus,  und  darum  fließt  auch  Blut  aus 
den  Wunden  der  todesmutigen  Reiter.  Wer  Blut 
nicht  sehen  kann,  der  mag  sich  ein  nettes,  lustiges 
Manövrebildchen  malen  lassen,  mit  humoristischer 
Pointe.  Da  giebt  es  etwas  zum  Lachen ,  und  die 
Nerven  werden  nicht  erschüttert.  Der  von  dem 
verwundeten  Reiter  im  Vordergrund  zu  einem  ver- 
zweifelten Satz  angetriebene,  abgehetzte  Gaul  ist 
ungemein  lebendig  erfasst  und  zum  überzeugendsten 
Ausdruck  gebracht.  —  Wie  ich  hörte,  soll  dies 
Werk  eine  Acquisition  unserer  städtischen  Samm- 
lung werden,  wozu  man  ihr,  im  Falle  der  Verwirk- 
lichung, aufrichtig  Glück  wünschen  kann.  —  Otto 
/?i?ic/ieri'.sgrößeresGenrebild„Die  Dorfältesten"  (politi- 
sirende  Stammgäste  in  einer  Dorfschenke)  gehört 
nicht  zu  seinen  glücklichsten  Arbeiten,  obgleich  iliiu 
auch  seine  vorjährige  Reise  nach  Paris  viel  Gutes  ge- 
bracht liat.  Wer  das  Bild  noch  im  Atelier  hatentstehen 
sehen,  wird  das  ernste  Stück  Arbeit  dieses  hoch- 
strebenden und  gemütvollen  Künstlers  anerkennen. 
Diesmal  schlägt  er  einen  humoristischen  Ton  an,  der 
ihm  nicht  so  von  Herzen  zu  kommen  scheint.  Am 
glücklichsten  war  bis  jetzt  sein  Theodor  Körner  und  das 
Bild  „Wenn  es  köstlich  gewesen  ist,  so  ist  es  Mühe 
und  Arbeit  gewesen,"  womit  er  sich  seiner  Zeit  auf 
der  Berliner  Ausstellung  von  1890  einführte. 

Pfannenschmidt  trägt  noch  zu  deutlich  den  Stem- 
pel Eduard  von  Gebhardt's,  um  uns  schon  heute  ein 
abschließendes  Urteil  zu  gestatten.  „Christus  predigt 
in    Bethanien    (Erste    Gemeinde)"    ist    ein    flcilSiges, 


technisch  ungemein  tüchtiges  Bild,  aber  es  entbehrt, 
wie  auch  Louis  Feldmann's  in  der  Kunsthalle  aus- 
gestellter „Lanzenstich  (aus  den  sieben  Schmerzen 
Maria)",  jeder  persönlichen  Note.  An  einer  so  scharf- 
kantigen und  dominirend  auf  die  Schüler  wirkenden 
Eigenart  eines  Lehrers,  wie  Gebhardt,  kann  man  auch 
unter  Umständen  —  zu  Grunde  gehen. 

Professor  Wilhelm  Sohn  hat  lange  gefeiert.  Seine 
Lehrthätigkeit  und  das  langsam  entstehende  Bild 
für  die  National-Galerie  mögen  ihn  vom  Ausstellen 
abgehalten  haben.  Jetzt  hat  er  etwas  gebracht,  was 
die  Frage  „alt  oder  jung"  ad  absurdum  führt.  Es 
Lst  eine  Farbenskizze  (Ül)  und  eine  Aquarellskizze 
zu  seinem  großen  Bilde.  Im  Kolorit  streift  die  C)l- 
studie  (eine  Sterbende,  welcher  das  Abendmahl  ge- 
reicht wird)  an  das  Beste,  was  die  Venezianer  hervor- 
gebracht haben,  ohne  in  die  sinnliche  Glut  Markarts 
zu  fallen.  Durch  und  durch  vornehm  ist  diese  Pa- 
lette des  ältesten  lebenden  Vertreters  einer  Künstler- 
familie, deren  „Adel  verpflichtet".  Sein  Sohn:  Alfred 
Sohn-Rethel  hat  eine  Erinnerungskizze  gebracht,  die 
etwas  sehr  Feines  im  Ton  hat.  Man  verspürt  den 
Geruch  des  Weihrauchs,  dieses  eigenartig  Einschlä- 
fernde, Süßlich -brenzliche  in  den  Farbentönen  des 
kleinen  Bildchens:  „In  der  Marcuskirche".  Weniger 
gefiel  mir  die  „Venezianische  Spitzenschule",  während 
die  Studie  einer  alten  Frau  („Mühselig  und  beladen") 
sehr  interessant  durchgearbeitet  ist.  Vielleicht  das 
Feinste  ist  die  Italienerin  mit  dem  Blütenzweig  in 
der  Hand,  welche  im  ersten  kleinen  Saal  bei  Schulte 
hängt.  So  schlicht,  so  einfach  und  nobel  in  Be- 
handlung und  Kolorit.  Warum  hat  man  das  nicht 
in  die  Ausstellung  mit  aufgenommen?  Es  wäre 
gegen  die  Spitzenschule  ein  guter  Tausch  gewesen. 
Der  dritte  „Sohn":  Karl  Sohn  versucht,  sich  diesmal 
selbst  zu  malen,  in  jener  pastosen,  breiten  Manier, 
die  modern  sein  soll,  in  welcher  er  ganz  von  seiner 
früheren  Malweise  abgewichen  ist  und  sich  noch 
nicht  heimisch  zu  fühlen  scheint.  Der  junge  Lud- 
wig Keller  bringt  koloristisch  gute  und  talentvolle 
Porträts,  während  diejenigen  Feirl.  Briitts  immer  mehr 
einen  Stich  ins  Helle,  Silbei-ne,  Kühle  erhalten.  An 
energischer  Charakteri.stik  und  glückliclier,  breiter 
Sicherheit  hat  W.  Schneid  er- Didam  mit  der  Porträt- 
skizze seines  Freundes  Herzog  den  Vogel  abgeschossen. 
Sein  Herrenjiorträt,  im  kleinen  oberen  Saal,  fällt 
stark  dagegen  ab.  Überhaupt  trägt  dieses  Zimmer 
etwas  den  Typus  eines  Salon  des  refuses  an  sich. 
Außer  Fred.  Vexin'/;  prächtigem  Doppelporträt  von 
sich  und  seiner  Gattin  ist  nicht  viel  Besonderes 
darin  zu  finden.  (Scbluss  folgt.) 
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BALDUNG- STUDIEN. 

///.    Glax'jemälde. 
(Schluss'). 
Wir  wendou   uns  zurück   /u  den  Glasgemälden 
des  Xapellenkrauzes.    Auch  für  jene  der  Dlumenc(j(j- 
oder    St.  Magdalenenkapelle ,    neben    dem   Nordportal 
des  Chores  (der  zehnten  vom  Südeingang  her)   hat 
Baidung  die  Vorlagen  geliefert.     Dieses  Verhältnis 
stellt  sich  sofort  heraus,  obschon  wir  es  nicht  mehr 
mit  den  Originalen  zu  thun  haben,  sondern  nur  mit 
treuen,  1883   im  Atelier  Heimle  &  Merzweiler  her- 
gestellten Kopieen.     Die  arg  beschädigten  alten  Fen- 
ster werden  gegenwärtig   in  der  Schatzkammer  des 
Münsters  verwahrt.     Auf  vier  Tafeln  führen  sie  den 
Olberg,  die  Kreuzigungsgruppe,  die  Erscheinung  des 
Auferstandenen  vor  Magdalena  am  Ostermorgen  und 
den  Stifter  vor,  der,  den  Wappenschild  zur  Seite,  im 
Harnisch    hinter    seinen    beiden    Hausfrauen    kniet. 
Über  der  Donatorenfamilie  schweben  Spruchbänder 
mit  der  Aufschrift:  „0  Herr  in  din  Hand  befil  min 
Geist  /  und    hast    mich   erlöst    Gott    der   Worheit". 
Die   Umrahmung  ist  noch  spätgotisch,  Engel  mit 
Marterwerkzeugen   füllen   die  Zwickel  des  Astwerk- 
bogens.     In    der   fragmentarischen  Widmungsunter- 
schrift   sind    bloß   die   Namen   der   beiden   Frauen- 
lesbar:  „Apolonia  geborne   von   Rischach  und  Bea- 
trix   geborne    Bescholtin,     denen     (Gott    genad?)". 
In   dem  Bildnis  ihres    Gemahles    erkennt  man  aber 
unschwer   den  Ratsherrn  Sebastian   von  Blumenegg 
wieder,  dasselbe  Mitglied  der  mächtigen  Breisgauer 
Adelsfamüie,  dessen  scharf  geschnittener  Kopf  von 
etwas    säuerlichem    Ausdruck    im    reichen    Locken- 
schmuck an  der  Spitze  der  Hüttenpfleger  auf  der 
Staffekückseite  des  Hochaltars  erscheint  (Phot.  von 
C.  Cläre,  Freiburg,  Nr.  1038).    Eine  Federzeichnung 
Baldung's   im  Herzogl.  Kupferstichkabinett  auf  der 
Veste  Coburg  giebt  einen  bartlosen  männlichen  Por- 
trätkopf,  im   Dreiviertelprofil   nach  links  gewendet, 
wieder,  der  viele  Ähnlichkeit  mit  Blumenegg  besitzt, 
ohne    dass    man    für   die    Identität    der   Persönlich- 
keiten   unbedingt    einstehen    könnte.     In    der    Ge- 
schichte  seines  Hauses   ist   Sebastian  nicht  hervor- 
getreten;   seine    zweite    Ehe    mit   Beatrix,    aus    der 
Straßburger  Famihe  Bettschold,  die  sich  von  ihrem 
Edelsitze   in  Kenzingen    schrieb,   ging   er    1498   ein 
(vgl.  Kindler  v.  Knobloch,  Oberbadisches  Geschlech- 


1)  Siehe  Kunstchronik  N.  F.  VI,  Nr.  20.  —  Hier  ist 
Sp.  306,  Zeile  10  von  unten  „Den"  statt  „Der"  und  Sp. 
307,  Zeile  8  von  oben  ,,grienisch"  statt  gi'iechisch  zu 
lesen. 


terbuch,  I.  Bd.,  Heidelberg  1894,  S.  69  und  112  f.) 
Dass  er  Baidung  —  vermutlich  in  einem  der  letzten 
Jahre  dessen  Freiburger  Aufenthaltes  —  mit  dem 
Entwürfe  des  Glasfensters  betraute,  kann  um  so 
weniger  überraschen,  als  wir  den  Maler  bereits  früher 
im  Privatauftrag  eines  anderen  Pflegers,  Ägydius 
Has,  ein  Kirchenbild  ausführen  sahen  (Kunstchronik 
N.  F.  VI,  99). 

Unter  den  vier  Kompositionen  des  Blumenegg- 
Fensters  wird  vor  allem  die  Gruppe  Christus  am 
Kreuz  zwischen  Maria  und  .Johannes  durch  untrüg- 
liche Merkmale  des  Stils  als  Erfindung  Baldung's 
beglaubigt.  Die  gramgebeugte  Mutter,  ganz  in 
Weiß,  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Armen,  ist 
nächstverwandt  der  Maria  des  Zweifarbenholzschnit- 
tes, Eisenmann  13  (Abb.  v.  Lützow,  Gesch.  d.  deut- 
schen Holzschnittes  und  Kupferstiches,  S.  178).  Auch 
Johannes  in  rotem  Mantel  über  grünem  Ärmelrock, 
der,  die  Hände  faltend,  schmerzvoll  zum  Heiland 
aufblickt,  gehört  dem  Typenkreise  des  Meisters  an. 
Die  Gebirgslandschaft  im  Hintergrunde  mit  dem 
von  Schiflen  belebten  Wasserspiegel,  die  Haar-  und 
Gewandbehandlung,  namentlich  das  flatternde  Len- 
dentuch Christi  verraten  deutlich  seine  Auffassung 
und  Zeichenmanier.  Und  dasselbe  gilt  für  die  übri- 
gen Felder.  So  bieten  die  am  Ölberg  schlafenden 
Jünger  unverfälscht  Baldung'sche  Stellungs-  und  Be- 
weguugsmotive.  Als  Meister  des  Stimmungsbildes 
bewährt  sich  der  Künstler  in  der  Scene  des  „Noli 
me  tangere",  in  der  der  moderne  Kopist  die  Par- 
benharmonie  und  Vortragsweise  des  Originals  mit 
besonderem  Glück  wiedergegeben  hat  In  feuer- 
rotem Mantel,  auf  eine  Schaufel  ge.stützt,  tritt  der 
Gärtner  für  das  Himmelreich  der  in  die  Kniee  ge- 
sunkenen Magdalena  entgegen,  die  über  violettem 
Kleid  einen  rosa  Mantel  trägt. 

Mit  der  besprochenen  Gruppe  von  Glasgemäl- 
deu,  die  schon  in  der  Kunstchronik  N.  F.  V,  Sp.  224 
mit  Baidung  in  Verbindung  gebracht  wurde,  dürfte 
der  persönliche  Anteil  des  Malers  an  den  herr- 
lichen Chorfenstern  des  Freiburger  Münsters,  soweit 
sie  sich  an  Ort  und  Stelle  erhalten  haben,  er- 
schöpft sein.  Die  übrigen  Glasmalereien  des  Ka- 
pellenkranzes weisen  schon  durch  ihren  vorgeschrit- 
ten Renaissancestil  von  dem  Künstler  hinweg,  der 
überdies  zur  Zeit,  da  sie  zur  Ausführung  gelangten, 
in  den  zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  — 
nur  die  Scheiben  der  Pennehoferkapelle  stammen 
noch  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  —  längst  wieder 
in  Straßburg  weilte.  Hingegen  hat  die  Eigenart  und 
das    überragende    Kompositionstalent   des  Meisters 
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des  Hochaltares  die  Zeichner  dieser  Fenster  begreif- 
licherweise mehr  oder  weniger  nachhaltig  beein- 
Üusst.  So  zeigt  das  1520  eingesetzte  Doppelfenster 
der  Locherer-  oder  Martinskapelle,  der  9.  nach  vori- 
ger Zählung,  in  der  Halbfigur  Gottvaters  auf  der 
„Versuchung  des  hl.  Antonius",  in  dem  Bettler  und 
dem  Schimmel  auf  dem  Martinsbilde,  in  Einzelheiten 
der  «Offenbarung  Johannis"  —  siehe  die  Abbildung 
in  H.  Kolb,  Glasmalereien  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance,  Stuttgart,  o.  J.,  Taf.  36  —  beträcht- 
liche Anklänge  an  seinen  Stil.  Weiterhin  sind  die 
Gestalten  des  Petrus  und  Paulus  in  der  linken  Hälfte 
des  1 523  verfertigten,  neuerdings  restaurirten  Fensters 
der  Sotherkapelle,  der  8.  im  Chorumgang,  ersicht- 
lich von  Baldung's  großer  Holzschnitt- Apostelfolge, 
Eis.  18 — 30,  inspirirt.  Die  rechte  Abteilung  des- 
selben Fensters  wiederholt  ein  Lieblingsraotiv  der 
zeitgenössischen  Kunst,  das  auch  Baidung  in  einem 
anmutigen  Scheibenriss  des  Coburger  Kabinetts  ganz 
analog  behandelt  hat:  die  Madonna  in  der  Strahlen- 
glorie, „Maria  in  der  Sonnenscheibe"  oder  „Maria, 
mit  der  Sonnen  bekleidt",  wie  die  aus  der  Apoka- 
lypse 12,1  entlehnte  Darstellung  der  Immaculata  auf 
dem  Halbmond  mit  der  Zwölfsternenkrone  auf  dem 
Haupt  im  Volksmunde  hieß.  In  aU  diesen  Schil- 
dereieu  liegt  aber  ein  mehr  allgemeiner  Zusammen- 
hang mit  dem  Straßburger  Meister  vor,  der  indivi- 
duelle Charakter  seiner  Kunst  schlägt  nicht  über- 
zeugend genug  durch,  um  ihm  selbst  die  Entwürfe 
zuzuweisen.')  ROBERT  STIASSNY. 

Wien,  Dezember  1891. 


NEKROLOGE. 

*,*  Der  italienische  Kunslschrißslcllcr   Oaciano  Mila- 
nesi,  der   bekannte  Vasari  -  Herausgeber ,    ist  Anfang  März 


1)  Dies  zur  Berichtigung  einer  Bemerkung  H.  Ä.  Schmid's 
im  Repert.  f.  Kunstw.  XVII,  291),  der  zufolge  „viele"  von 
den  Figurenfenstern  des  KapcUenkranzes  direkt  oder  indirekt 
auf  Baidung  zurückführten.  Schmid  fügt  hinzu,  dass  er 
die  Gemälde  nur  gelegentlich  eines  „flüchtigen  Besuches" 
kennen  gelernt  habe.  In  der  That  bezweifelt  er  den  Bal- 
dung'sohen  Ursprung  gerade  des  Annenfensters,  des  einzigen, 
bei  dem  dieser  urkundlich  bezeugt  ist,  und  spricht  von  den 
Glasgemälden  der  12.  Kapelle  im  Domschatz,  während  der 
Chor  überhaupt  nur  elf  Kapellen  zählt.  —  In  der  Schatz- 
kammer linden  sich  außer  den  obenerwähnten  Originalen 
aus  der  Blumeneggkapelle  noch  einige  Bruchstücke  von  an- 
deren Chorfenstern,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
durch  neue  ersetzt  worden  sind.  Das  Meiste  stammt  aber 
aus  dem  Langhause  und  den  Rest  bilden  kleinere  Fragmente, 
die  zur  provisorischen  Ergänzung  der  Scheiben  in  den  Seiten- 
schiflen  1818  aus  der  Mauritiuskapelle  in  Konstanz  und  1820 
aus  der  ehemaligen  Dominikanerkirchc  zu  Freiburg  erworben 
worden  waren. 


in  Florenz  im  Alter  von  82  Jahren  gestorben.  Er  hat  zu- 
letzt an  einer  „Geschichte  der  Keramik  in  Toscana"  ge- 
arbeitet, die  er  vollendet  hinterlassen  haben  soll. 

DENKMÄLER. 

***  Zur  ErlKillunij  und  Wiederherstellung  der  öffent- 
lichen DenJc/niiler  in  Antuerpen  hat  sich  daselbst  nach  dem 
Vorgange  von  Brüssel,  Gent  und  Brügge  auf  Anregung  von 
Max  Rooses  eine  Kommission  gebildet,  in  der  alle  künst- 
lerische Interessen  verfolgenden  Gesellschaften  und  Vereine  der 
Stadt  vertreten  sind. 

Dent.niälerschutx  in  Österreich.  Ende  Oktober  v.  Js. 
wurde  in  Wien  die  im  Mai  vom  Unterrichtsministerium  be- 
gonnene Enquete  über  die  Frage  gesetzlicher  Maßregeln 
zum  Schutze  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  ge- 
schlossen. Die  Beratung  führte  unter  Zugrundelegung  eines 
im  Ministerium  ausgearbeiteten  Expose's  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  Betretung  des  legislativen  Weges  behufs  Schutzes 
der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  allseitig  als  wün- 
schenswert anerkannt,  für  ein  solches  Gesetz  die  Kompetenz 
des  Reichsrates  als  zutreffend  bezeichnet  und  der  Wunsch 
geltend  gemacht  wurde,  diesen  Schutz  nicht  nur  auf  die  un- 
beweglichen ,  sondern  soweit  wie  thunlich  auch  auf  die  un- 
beweglichen Denkmale  auszudehnen.  Nach  dem  Muster 
Frankreichs  wäre  eine  Inveutarisirung  der  unbeweglichen 
Denkmale  vorzunehmen,  deren  unbedingte  Erhaltung  im 
öffentlichen  Interesse  läge.  Nach  erfolgter  Inveutarisirung 
sind  Veränderungen  an  solchen  Denkmalen  ohne  behördliche 
Bewilligung  rechtlich  nicht  statthaft  und  der  Staat  hat 
eventuell  das  Expropriations-Recht.  In  Bezug  auf  die  beweg- 
lichen Denkmale  sollten  nur  die  im  Besitze  öffentlicher 
Korporationen  einer  besonderen  Kontrolle  und  Beschränkung 
unterworfen  sein,  ferner  ist  die  Auzeigepflicht  bei  Funden 
und  das  eventuelle  Vorkaufsrecht  der  Regierung  für  Fund- 
gegenstände gesetzlich  zu  normiren.  Durch  Verbesserung 
der  Bau-Ordnungen  mit  zweckdienlichen  Bestimmungen 
sollen  bedeutende  Baudenkmale  geschont  und  deren  Erhal- 
tung, sofern  sie  in  öffentlichem  oder  kirchlichem  Besitze 
sind,    auf   administrativem    Wege    angestrebt    werden.    — 

R.  Bk. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Paris.  —  Wie  die  Köln.  Z.  schreibt,  hat  die  Lage  der 
staatlichen  Kunstsammlungen,  besonders  im  Loiivre  und 
Luxcmboitr(j  seit  geraumer  Zeit  vieles  zu  wünschen  übrig 
gelassen.  Im  Louvre  hat  ein  großer  Teil  der  Gemälde  eine 
ganz  schlechte  Beleuchtung  und  für  die  Sammlungen  der 
Zeichnungen  und  Stiche  fehlt  größtenteils  der  Raum,  so  diiss 
sie  ruhig  und  unbenutzt  in  Mappen  und  Schränken  schlummern 
—  was  übrigens  auch  anderwärts  vorkommen  soll.  Von  dem 
wirklichen  Besitze  der  Sammlung  des  Lusembourg  hat  das 
Publikum  wenig  Ahnung  imd  noch  weniger  Genuss,  weil  der 
Raum  dort  äußerst  beschränkt  ist  und  nur  ein  geringer  Teil 
der  neueren  Ankäufe  und  Vermächtnisse  an  Werken  lebender 
Meister  zur  Aufstellung  gelangen  kann.  Die  Galerie  ist  da- 
bei im  Erdgeschossbau  im  Sommer  so  sehr  der  Sonnen- 
hitze ausgesetzt,  dass  zeitweise  der  Aufenthalt  in  ihr  un- 
erträglich wird  und  die  Bilder  Schaden  nehmen  müssen. 
Ein  anderer  großer  Nachteil  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
für  Erhaltung  und  Ergänzung  der  Sammlungen  im  Louvre, 
im  Luxembourg,  in  Versailles  und  St.  Germain  insgesamt  im 
Budget  nur  1G2  000  frs.  (!)  ausgeworfen  sind.  Dass  bei  sol- 
cher Armut  die  Verwaltung  der  staatlichen  Sammlungen  sich 
vom  Mitbewerbe  zur  Vervollständigung  ihres  Besitzes  aus- 
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geschlossen  sieht,  liegt  auf  der  Hand,  zumal  unter  den  heu- 
tigen Verhältnissen  die  geringen  Mittel  nicht  einmal  von 
einem  Jahr  zum  andern  für  einen  guten  Kauf  angesammelt 
werden  können.  Was  in  dem  Rahmen  des  .Jahres  nicht  ver- 
ausgabt wurde,  das  hält  der  Fiskus  fest  und  das  ist  ein  für 
allemal  für  die  Sammlungen  verloren.  Um  diesen  ver- 
schiedenen Nachteilen  stufenweise  abzuhelfen,  hatte  der 
Unterrichtsminister  des  Kabinets  Dupuy  eine  Vorlage  in  Be- 
reitschaft, die  zunächst  den  nationalen  Sammlungen  die 
Rechte  einer  juristischen  Person  verleiht.  Sie  erlangen 
dadurch  die  Möglichkeit,  durch  Schenkung  oder  Erbschaft 
Besitz  zu  erwerben.  Es  sollen  auch  bereits,  wie  der  Unter- 
richtsminister versichert,  mehrere  reiche  Wohlthäter  nur  auf 
den  Augenblick  warten,  wo  die  neue  Vorlage  Gesetz  werden 
würde,  um  den  Museen  sehr  ansehnliche  Zuwendungen  zu 
machen.  In  dem  Budget  soll  in  Zukunft  die  jährliche  Summe 
von  102000  frs.  nicht  erhöht,  aber  unverweigerlich  voll  aus- 
geworfen werden.  Außerdem  aber  möchte  der  Minister  den 
Sammlungen  die  Einnahmen  aus  dem  Verkaufe  von  Stichen 
und  Abgüssen  nach  den  in  ihrem  Besitze  beändlichen  Werken 
überweisen,  wie  auch  den  Ertrag  der  staatlichen  Kunstin- 
dustrie von  Porzellan  (Sevres)  und  Gobelins.  Wahrscheinlich 
würde  es  nicht  schwer  halten,  den  Verkauf  dieser  Industrie- 
erzeugnisse und  den  Ertrag  zum  Besten  der  Museen  noch 
um  ein  Bedeutendes  zu  vermehren.  Allmählich  würde  auf 
diese  Weise  die  Museenverwaltung  in  die  Lage  versetzt  wer- 
den, um  den  Erwerb  wertvoller  und  für  den  Besitz  des 
Landes  besondex-s  erwünschter  Kunstwerke  gegen  das  Aus- 
land bieten  zu  können.  — : — 

*,,*  In  der  großen  Berliner  Kunstausstellung  hat  die 
Jury  am  1.  April  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Professors 
G.  Eilers  ihre  Thätigkeit  begonnen.  Es  ist,  wie  aus  dem 
Bureau  mitgeteilt  wird,  in  diesem  Jahre  gegenüber  den 
früheren  eine  erheblich  gi-ößere  Anzahl  hervorragender  Werke 
eingeliefert  worden,  wenngleich  auch  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  sich  die  Anzahl  der  minderwertigen  Kunstgegen- 
stände fast  ebenso  zu  mehren  scheint.  Es  ist  eine  sehr 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  Dilettanten,  vorzugsweise 
Damen,  immer  noch  nicht  zu  wissen  scheinen,  dass  im  Kunst- 
palast am  Lehrter  Bahnhof  nur  Kunstwerke  und  keine 
Versuchs-  oder  Schfilerarbeiten  aufgenommen  werden.  Diese 
Dilettanten,  welche  fast  ausschließlich  ihren  Wohnsitz  in 
Berlin  haben,  könnten  sich  doch  wirklich  leicht  über  das, 
was  man  unter  einem  „Kunstwerk"  versteht,  belehren  lassen, 
ehe  sie  der  Jury  ihr  ohnehin  schwieriges  Amt  noch  mehr 
erschweren." 

0  Zur  Pariser  Weltausstellung  von  1900.  Wie  wir  im 
„Journal  des  Artistes"  lesen,  ist  es  so  gut  wie  sicher,  dass 
der  Industriepalast  in  den  Champs  Elysees  und  der  von  der 
Weltausstellung  von  1889  auf  dem  Marsfeld  stehen  ge- 
bliebene Palast  abgebrochen  werden  sollen,  damit  für  die 
Weltausstellung  ein  größerer  Raum  gewonnen  werden  kann. 
Das  Palais  auf  dem  Marsfelde,  einen  künstlerisch  reizlosen 
Eisenbau,  giebt  das  citirte  Journal  gern  preis.  Anders  ver- 
halte es  sich  aber  mit  dem  Industriepalaste,  der  zwar  auch 
kein  Wunder  der  Architektur  sei,  aber  doch  aus  gutem, 
dauerhaftem  Stein  errichtet  sei  und  sich  für  die  verschieden- 
sten Ausstellungszwecke  (Kunst,  Industrie,  Ackerbau-,  Pferde- 
und  Kochkunstausstellung)  sehr  brauchbar  erwiesen  habe. 
Dazu  komme  seine  „prächtige  Lage  im  Zuge  jener  glänzen- 
den 1  iomenade,  um  die  uns  die  Welt  beneidet."  Es  wäre 
ein  Akt  der  Roheit  und  des  Vandalismus,  wollte  man  dieses 
Gebäude  beseitigen.  „Zu  welchen  äußersten  Thorheiten  wird 
uns  noch  die  Liebe  zu  diesen  Riesenausstellungen  verleiten?" 
In   der  That   wäre   das  Verschwinden  eines  Gebäudes   be- 


dauerlich, an  das  sich  so  viele  geschichtliche  Erinnerungen 
knüpfen. 

Aus  Prag  wird  uns  berichtet,  dass  die  Anmeldungen  zur 
bevorstehenden  Jahresausstellung  des  dortigen  Kunstvereins 
so  zahlreich  sind,  dass  die  Jury  mit  der  größten  Strenge 
ihres  Amtes  walten  muss  und  es  trotzdem  außer  dem  Be- 
reiche der  Möglichkeit  liegen  wird,  alle  zugelassenen  Werke 
gut  aufzuhängen  oder  überhaupt  nur  zu  unterbringen. 

0.  H.  Ans  Rom  schreibt  uns  unser  dortiger  Korrespondent 
vom  18.  März:  Seit  einigen  Tagen  ist  in  den  Seitenräumen 
des  Teatro  Nazionale  eine  Ausstellung  von  Werken  römischer 
Aquarellisten  veranstaltet  worden.  Unter  ihnen  fallen  die 
Stücke  des  deutschen  Landschaftsmalers  Fritx,  Brandt  — 
Straße  in  Albano,  Strandpartie  in  Ischia  —  durch  die  un- 
gemein feine  Abtönung  der  Farben  vorteilhaft  auf.  Im 
ganzen  überwiegen  landschaftliche  Gegenstände,  wie  dies 
beim  Aquarell  ja  begreiflich  ist.  Eine  seltene  Kraft  und 
Tiefe  des  Tons  erreicht  Roeslar-Franz  in  der  Darstellung 
des  „Ponte  Lupo",  einer  fast  zu  Fels  gewordenen,  Wasser- 
leitung und  Straße  in  sich  vereinigenden,  antiken  Unter- 
brückung  eines  Baches  in  den  prenestinisohen  Bergen. 
Einzelne  Studien  aus  der  Campagna  gelingen  besonders 
Carlandi  und  Raggis  treulich.  Eine  sehr  interessante 
Folge  von  Studien  hat  Sartorio  vom  Kegel  und  Krater  des 
Vesuv  mitgebracht.  Der  schwarzgraue  Ton  dieses  Gebiets 
von  Asche  und  Lava,  nur  unterbrochen  von  gelblichen 
Schwefeldünsten  und  -Flammen,  ist  sehr  überzeugend  wieder- 
gegeben. Von  den  wenigen,  nicht  landschaftlichen  Stücken 
seien  Coleman's  Artilleriestudie  und  Stefanori's  Bild  eines 
Kavaliers  vom  Hofe  Heinrich's  IV.  rühmend  erwähnt.  Im 
übrigen  fehlt  es  der  Ausstellung  nicht  an  Wiederholungen 
der  üblichen  banalen,  landschaftlichen  und  volkstümlichen 
Motive ;  doch  bezeugt  sei  immerhin ,  dass  die  Technik  des 
Aquarells  in  Rom  gegenwärtig  mit  Liebe  und  mit  Glück  ge- 
pflegt wird.  —  Im  deutschen  Künstlcrverein  hat  Frit?..  Brandt 
gegenwärtig  auch  einige  Ölgemälde  ausgestellt,  die  ihn  als 
tüchtigen  Landschaftsmaler  erweisen.  Daneben  hat  der 
Böhme  Knüpfer  einige  treffliche  Seestücke  geboten  und  in 
einer  in  kleinem  Maßstab,  mit  sehr  feiner  Ausführung 
dargestellten,  liegenden  weiblichen  Aktfigur  gezeigt,  dass  er 
auch  außerhalb  seines  gewohnten  Stoffgebiets  Tüchtiges  leisten 
kann.  Im  Atelier  des  Präsidenten,  Prof.  Kopf,  gehen  mehrere 
interessante  Werke  der  Vollendung  entgegen.  Zwei  als 
Pendants  gedachte,  schon  weit  vorgeschrittene  Marmor- 
arbeiten geben  die  bekannten  Typen  von  Amor  und  Psyche 
in  origineller,  individualisirter  Auffassung  wieder;  in  jeder 
der  beiden  Gestalten  liegt  unbefangene  Lebensfrische.  Wäh- 
rend Psyche  den  Schmetterling  betrachtet,  der  sich  auf  ihrer 
Hand  niedergelassen,  hat  sich  Amor  in  das  Löwenfell  des 
Herkules  gehüllt  und  blickt  mit  kindlichem  Stolz  und  Selbst- 
gefühl aus  dieser  gewaltigen  Maske  hervor.  Zwei  andere 
Statuen:  das  Porträt  der  Fürstin  Fürstenberg,  von  ihrem 
Lieblingshunde  begleitet,  und  Lot's  Weib,  welche  im  Augen- 
blick des  Umschauens  erstarrt,  sind  noch  im  Stadium  der 
Modellirung.  Einen  sehr  ansprechenden  und  auf  den  ersten 
Wurf  gelungenen  Versuch  hat  der  Meister  mit  einem  poly- 
chromen Relief  „Römische  Idylle"  gewagt.  Das  in  sehr  eigen- 
artiger Technik  ausgeführte,  in  den  unteren  Partien  stark 
herausgearbeitete,  nach  oben  hin  sich  zum  Flachrelief  um- 
wandelnde Werk  stellt  eine  „idyllische"  Busohpartie  dar, 
welche  durch  allerlei  Getier  freundlich  belebt  ist.  In  ihrer 
Mitte  steht  ein  nackter  Knabe,  welcher  in  sinnender,  glück- 
licher Beschaulichkeit  auf  der  Hirtenflöte  bläst.  Die  farbige 
Tönung,  (besonders  das  Grün  der  Sträucher,  das  zarte  Gelb 
des  Körpers)  ist  mit  großer  Feinheit  gegeben  und  durchweg 
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der  verschiedenartigen  Behandlung  des  Reliefs  so  angepasst, 
d;i88  ein  durchweg  einheitliches  stimmungsvolles  Totalbild 
hervorgebracht  wird.  Das  Stück  giebt  einen  wertvollen  Mali- 
stab für  die  Berechtigung  und  zugleich  die  notwendige  Be- 
grenzung der  Polychromie  in  der  Reliefplastik. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

London.  Die  von  der  englischen  (irchüolrirjisclicn  Oc- 
sellscliaft  in  Der-cl-Baliari,  bei  Liuor  in  Ägypten,  be- 
gonnenen Ausyrabuiujen,  haben  die  günstigen  Erwartungen 
erfüllt.  Auch  die  letzte  Saison  hat  gute  Resultate  ge- 
liefert. Der  Begräbnistempel  der  Königin  Hatshepsu ,  der 
zugleich  derjenige  der  XVIII.  Dynastie  ist,  wurde  freigelegt. 
Mehrere  schöne  Säulenreihen  sind  vollständig  erhalten. 
Außer  dem  Namen  der  Königin,  kehrt  der  von  Thothmes 
III.  häufig  wieder.  Der  Tempel  selbst  scheint  niemals  ganz 
vollendet  worden  zu  sein,  wohl  aber  ist  seine  unmittelbare 
Umgebung  später  als  allgemeine  Bestattungsstelle  benutzt 
worden.  Die  in  den  Särgen  gefundenen  Mumien  tragen  auf 
Holztäfelchen  den  Namen  des  Bestatteten.  Diese  sind  als 
ünostiker  und  Kopten  aus  verschiedenen  anderen  Abzeichen 
erkenntlich.  Die  Schrift  in  demotischen,  hieratischen  und 
koptischen  Zeichen,  weist  auf  das  4.  Jahrhundert  nach  Christi 
Geburt.  Aufler  einigen  beschriebenen  Papyrusrollen  wurden 
Skulpturen,  Bronzen  und  kleinere  Antiquitäten  gefunden. 
Unter  den  Bildwerken  befinden  sich  drei  Figuren  aus  der  XI. 
Dynastie,  ein  Grabstein  mit  der  Kartusche  Thothmes  III., 
ein  von  Hathor-  und  Ammon- Priestern  errichteter  Altar, 
ein  Fries  von  gekrönten  Adlern,  und  ein  Relief-Fries,  dar- 
stellend Scenen  aus  dem  Leben  und  dem  Lande  des  Königs 
von  Punt.  X 


VERMISCHTES. 

Prof.  Josef  Tauleiiliayn  in  Wien  hat  eine  kunstreich  ge- 
schmückte Uhr  modellirt,  welche  ebenso  sehr  durch  ihre 
zierliche  Form  wie  durch  das  sinnig  erdachte  Zierwerk  den  Be- 
trachter fesselt.  Das  im. Stile  der  Spätrenaissance  gehaltene 
und  für  die  Ausführung  in  Silber  bestimmte  Werk  hat  eine 
Höhe  von  54  und  eine  Breite  von  35  cm.  Als  bekrönende 
Figur  erscheint  die  aus  ihrem  Füllhorn  Gaben  spendende 
Fortuna,  getragen  von  den  Genien  des  Glückes  und  umgeben 
von  Eroten,  welche  Blumengewinde  halten.  Das  Ziö'erblatt 
ist  mit  einer  kreisrunden,  in  Flachrelief  ausgeführten  Dar- 
stellung der  Tageszeiten  (Morgen,  Mittag,  Abend,  Nacht) 
umgelien,  welche  sich  um  den  festen  Mittelteil  drehen,  der 
Art,  dass  immer  nach  Ablauf  von  24  Stunden  der  Mittag 
wieder  oberhalb  der  Ziffer  XII  anlangt.  Auch  an  den 
beiden  Schmalseiten  des  Uhrgehäuses  sind  figürliche  Dar- 
stellungen in  Relief  angebracht,  und  zwar  rechts  die  heiteren 
links  die  ernsten  Stunden. 

Wien.  Regierungsrat  Dr.  Edcr,  Direktor  der  photogra- 
phischen Versuchsanstalt  in  Wien,  hielt  am  10.  Januar  im 
österreichischen  Museum  einen  Vortrag  über  Illustration  von 
Prachtwerken  auf  photomechanischem  Wege,  über  Licht- 
druck, Heliogravüre  und  Photozinkotypie ,  die  speziell  in 
Wien  eine  hervorragende  Pflegestätte  finden.  Auch  das 
neue  amerikanische  Kupferemailverfahren  wurde  besprochen, 
bei  welchem  ein  jihotographischcs  Loimbild  auf  einer  Kupfer- 
platte eingebrannt  und  mit  Eisenchlorid  geätzt  wird,  wo- 
nach es  in  der  Buchdruckpresse  abdruckbar  wird.  Besonders 
fielen  die  ausgestellten  Kunstdrucke  auf  dem  Gebiete  des 
Farbendruckes  auf,  z.  B.  Farbenlichtdrucke  von  J.  Löwy, 
farbige  Heliogravüren  von  J.  Blechinger  etc.  Schließlich 
wurde  die  Photographie  in  natürlichen  Farbeu  kurz  berührt, 


welche  gegenwärtig  bloß  wissenschaftliches  Interesse  hat, 
während  die  Buchillustration  auf  indirekten  photographischen 
Farbendruck  angewiesen  ist.  — : — 

□  Aii.'i  den  Wiener  Ateliers.  Professor  Kaspar  von 
Zumbusch  arbeitet  gegenwärtig  an  mehreren  Bildnissen  und 
an  der  riesigen  Figur  Kaiser  Wilhelm's  I.,  welche  für  das 
große  Denkmal  an  der  Porta  Westfalica  bestimmt  ist.  Das 
Hilfsmodell  ist  längst  vollendet  und  zeigt  den  Herrscher  in 
strammer  Hallung  und  mit  vorgestrecktem  rechten  Arme, 
der  im  Sinne  des  Beschirmens,  Beschützens  bewegt  ist.  Ober 
der  Stirn  ist  der  Lorbeer  sichtbar.  Die  Fertigstellung  des 
Modells  in  der  Größe  der  Ausführung  wird  wohl  noch  Mo- 
nate in  Anspruch  nehmen,  wenngleich  die  sieben  Meter  hohe 
Figur  in  den  großen  Massen  schon  fertig  dasteht.  Das  ganze 
Denkmal  ist  von  dem  Berliner  Architekten  Schmitz  als 
polygoner  Bau  gedacht,  der  von  einer  Kuppel  überwölbt 
wird  und  in  dessen  Mitte,  frei  durch  die  großen  Bogen  sicht- 
bar, die  erhabene  Gestalt  des  Regenten  Platz  findet.  Unter 
den  Bildnissen,  die  oben  erwähnt  wurden,  sei  die  weit  über- 
lebensgroße Marmorbüste  Billroth 's  hervorgehoben,  die  fast 
vollendet  ist  und  bald  an  ihren  Bestimmungsort  nach  Döb- 
ling  (an  das  Rudolfinum)  abgehen  dürfte.  Ein  Porträt  des- 
selben berühmten  Chirurgen  modellirt  Zumbusch  für  das 
Grabdenkmal  auf  dem  Centralfriedhofe.  Hier  ist  Billroth 
in  ziemlich  flachem  ReUef  dargestellt.  Profil  nach  links; 
überlebensgroß.  Zwei  Büsten  von  Wilhelm  Gutmann  und 
dessen  Gemahlin  sind  verkleinerte  Wiederholungen  älterer 
Arbeiten  des  Bildhauers,  doch  gewinnen  sie  durch  das  edlere 
Material  einen  erneuten  Reiz.  Die  älteren  Büsten  waren 
beim  Gips  stehen  geblieben;  nun  geschieht  die  Ausführung 
in  feinkörnigem  italienischen  Marmor  von  angenehmer  Fär- 
bung. —  Bei  Professor  Kundmann  wird  die  Ausführung 
zweier  Viktorien  vorbereitet,  die  für  die  Ausschmückung 
der  neuen  Wiener  Hofburg  bestimmt  sind.  Wir  kommen 
nächstens  in  anderem  Zusammenhang  auf  diese  Figuren 
zurück. 

Die  Stele  von  Kalisehin.  Der  spanische  Archäologe 
Ximenea  hat  auf  einer  Forschungsreise  im  östlichen  Arme- 
nien und  dem  angrenzenden  persischen  Distrikte,  südwestlich 
vom  Urumia-See,  ein  wichtiges  assyriologisches  Ergebnis  er- 
zielt, das  schon  lange  vergeblich  angestrebt  wurde.  In  der 
Araxesebene  siedelte  ursprünglich  ein  Stamm,  den  die  Grie- 
chen Alarodier  nannten,  deren  Sprache  weder  indogerma- 
nisch, noch  semitisch,  sondern  vielleicht  dem  Georgischen 
verwandt  ist.  Im  neunten  Jahrhunderte  vor  Chr.  erlangte 
ein  Zweig  dieser  Alarodier  eine  führende  Rolle  und  richtete 
mit  der  Stadt  Wan  als  Hauptstadt  ein  großes  armenisches 
Reich  auf.  Die  Könige  von  Wan  haben  uns  zahlreiche  mit 
assyrischer  Keilschrift  geschriebene  Inschriften  in  der  hei- 
mischen Sprache  hinterlassen,  deren  Entziti'erung  im  wesent- 
lichen Sayee  gelungen  ist.  Der  dritte  in  der  Reihe  der 
Herrscher,  Minnas,  hat  auf  zwei  Passhöhen  im  S.-W.  vom 
Ürumia-See  Denksäidcn  errichtet,  die  von  seinen  Siegen  er- 
zählen. Die  eine  derselben  ist  auf  dem  Gipfel  des  Grenz- 
berges Kalisehin  im  Jahre  1841  durch  Sir  Henry  Rawlinson 
entdeckt  worden,  aber  die  Abformung,  die  er  versuchte,  miss- 
lang ihm,  wie  später  dem  deutschen  Konsul  in  Persien,  Blau. 
Jetzt  hat  der  genannte  spanische  Gelehrte  unter  außerordent- 
lichen, durch  Schnee  und  Kälte  verursachten  Schwierigkeiten 
den  Gipfel  des  3222  Meter  hohen  Kalisehin  erstiegen,  und 
es  ist  ihm  geglückt,  .\bklatsche  von  der  Stele  zu  nehmen. 
Der  granitene,  zwei  Meter  hohe  Denkstein  datirt  aus  dem 
Jahre  782  v.  Chr.;  auf  der  Ostseite  hat  er  eine  Inschrift  in 
wanischer  Sprache  von  41  Zeilen,  auf  der  Westseite  eine 
solche   in  assyrischer  Sprache  von  42  Zeilen.    Die   letztere 
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enthält  Lobpreisungen  verschiedener  Gottheiten;  das  wanischo 
Sprachdenkmal  ist  für  die  alte  Geschichte  des  Landes  Wan 
von  besonderer  Wichtigkeit.  — : — 

In  der  „  Vereinigimg  Berliner  Architekteil"  am  28.  Fe- 
bruar wurde  über  das  Thema:  ,,Dio  Ausnutzung  archi- 
tektonischer Arbeiten  seitens  literarischer  Unternehmun- 
gen" verhandelt.  Zuerst  nahm  Herr  Böckmann  das 
Wort,  um  darziilegen,  dass  die  Ansuchen  literarischer  Unter- 
nehmungen an  die  Architekten  um  Überlassung  von  Ent- 
wurfs-Zeichnungen  zu  ausgeführten  Bauten  zum  Zwecke 
buchhändlerischer  Verwertung,  ohne  dass  den  betreffenden 
Architekten  auch  nur  eine  Entschädigung  geboten  werde, 
welche  den  thatsächlichen  Auslagen  entspräche,  die  mit  der 
Überlassung  von  Zeichnungen  in  einer  dem  Ansuchen  ent- 
sprechenden Weise  verbunden  wären,  immer  häufiger  wer- 
den. In  sehr  vielen  Fällen  sei  auch  die  Form,  in  welcher 
solche  Gefälligkeiten  gefoi-dert  werden,  nicht  die,  welche 
erwartet  werden  könne,  wenn  es  sich  eben  um  eine  Ge- 
fälligkeit handle.  Redner  stellt  den  Grundsatz  auf,  jede 
Arbeit  sei  ihres  Lohnes  wert,  und  knüpft  daran  die  Frage, 
ob  es  keine  Form  gebe,  für  das  geistige  Eigentum,  welches 
der  literarischen  Unternehmung  überlassen  werde,  ein  ent- 
sprechendes Entgelt  zu  erlangen.  Der  Umstand,  dass  ein 
solches  in  fast  allen  Fällen  nicht  gewährt  werde,  liege  nicht 
darin,  dass  die  Unternehmungen  dieser  Art  nicht  etwa  von 
Erfolg  begleitet  wären.  Die  Erscheinung,  dass  buchhänd- 
lerische Unternehmungen  über  architektonische  Werke,  so- 
wohl was  die  Anzahl  der  Unternehmungen  selbst  als  auch  was 
die  Anzahl  der  Werke  anbelange,  in  schneller  Zunahme  be- 
griffen seien,  beweise  das  Gegenteil.  Deshalb  wäre  es  nur 
recht  und  billig,  dass  den  Architekten  seitens  solcher  Unter- 
nehmungen auch  ein  entsprechendes  Entgelt  gewährt  werde, 
das  zum  mindesten  den  verursachten  baren  Auslagen  ent- 
spreche. Redner  beantragt  zur  Prüfung  und  Antragsstellung 
in  dieser  Angelegenheit  die  Wahl  einer  fünfgliedrigen  Kom- 
mission. Der  Antrag  rief  eine  lebhafte  Debatte  hervor,  an  wel- 
cher die  Hrn.  Spindler,  Martens,  Wolft'enstein,  Otzen,  Fritsch, 
Kayser,  Ebhardt,  Krause  und  Möhring  teilnahmen.  Da- 
bei wurden  di-astische  Beispiele  dafür  angeführt,  welche 
Zumutungen  die  Verleger  bisweilen  den  Künstlern  stellen. 
Die  Redner  waren  darin  einig  ,  dass  taktlose  Zumutungen 
auf  das  bestimmteste  zurückzuweisen  seien.  Einige  der 
Redner  hoben  aber  hervor,  dass  die  Angelegenheit  auch  vom 
Standpunkte  des  idealen  Gewinnes  betrachtet  werden  müsse, 
den  Veröffentlichungen  der  in  Rede  stehenden  Art  für  den  be- 
teiligten Architekten  haben.  Die  Architekten  seien  außerdem 
nicht  in  der  gleichen  Lage  wie  andere  Künstler,  denen  das 
Gesetz  einen  ausreichenden  Schutz  biete.  Zudem  seien  die 
Architekturwerke  in  höherem  Maße  Nationalgut,  als  die 
Werke  der  Maler  und  Bildhauer;  an  ihnen  könne  man  in 
höherem  Maße  den  Strom  der  Kulturentwicklung  erkennen 
als  an  jenen.  Deshalb  könne  man  sie  auch  ohne  er- 
schwerende Bedingungen  den  literarischen  Unternehmungen 
überlassen.  Ein  Architekturwerk  sei  nicht  in  demselben 
Maße  eine  individuelle  Leistung,  wie  ein  Gemälde  oder  eine 
Statue.  Man  müsse  zudem  unterscheiden  zwischen  Veröffent- 
lichungen, die  nur  mechanisch  das  wiedergeben,  was  an  der 
Straße  steht  und  wozu  das  Gesetz  berechtige,  und  zwischen 
Unternehmungen,  bei  welchen  auf  die  Mithilfe  der  Archi- 
tekten gerechnet  wird.  Nur  im  zweiten  Falle  könne  man 
billigerweise  eine  Entschädigung  fordern,  welche  zum  min- 
desten den  Barauslagen  gleich  käme.  Außerdem  seien 
buchhändlerische  Veröffentlichungen,  welche  ein  gewisses, 
die  ganze  Architektenschaft  berührendes  ideales  Interesse  in 
sich  schließen,  z.  B.  Textwerke,    Lehrbücher  u.  s.  w.  zu  be- 


rücksichtigen. Mit  besonderem  Nachdruck  wies  ein  Redner 
darauf  hin,  dass  die  Architekten  darauf  sehen  müssten,  dass 
ihre  Werke  auch  würdig  veröffentlicht  werden  und  dass  sie 
nur  solchen  Unternehmungen  ihre  Hilfe  leihen,  die  eine  Ge- 
währ für  gute  Wiedergabe  bieten.  Als  Ergebnis  der  De- 
batte gelangte  der  Antrag  auf  Überweisung  der  Angelegen- 
heit an  eine  fünfgliedrige  Kornmission  zur  einstimmigen 
Annahme.  Die  Wahl  der  Kommission  ward  dem  Vorstande 
überlassen.  (Deutsche  Bauzeitung). 

*,*  Ein  h-ünstkrisch.  und  imtorisch  ucricoller  Pokal, 
den  einst  die  holländischen  Generalstaaten  dem  Admiral 
Tromp  (1597 — 1653)  zum  Geschenk  gemacht  haben,  ist  von 
der  niederländischen  Regierung  für  14  000  Gulden  angekauft 
worden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

London.  Am  9.  Februar  beendete  Christie  eine  Auktion 
von  Bildern  älterer  und  neuerer  Meister,  sowie  Skulpturen 
aus  dem  Besitz  des  Mr.  Duncan  herrührend.  Unter  den  Bil- 
dern befanden  sich  Werke  von  Gustave  Dore,  Hans  Makart. 
Otto  Sinding  und  P.  Rousseau.  Die  besten  Preise  waren  fol- 
gende: Eine  weibliche  Figur.  Studie  von  M.  Diaz,  52  ^^  lOShl. 
Titania,  von  Gustave  Dore,  21  £.  Der  Sommernachtstraum, 
von  demselben  Künstler',  90  s^.  Die  Musikanten,  von  Eichel, 
48  £.  Die  Sachverständigen,  von  demselben,  32  £.  Triumph 
des  Bacchus  und  der  Ariadne,  von  Hans  Makart,  357  £. 
Eine  Dame  mit  Blumen,  von  Gabriel  Max,  45  £.  Charitas 
von  P.  de  la  Roche,  21  £.  Venetianische  Fischerscene,  von 
A.  Schönn,  .55  £.  Ein  Knabenkopf,  von  J.  B.  Greuze,  121  £. 
Die  Versuchung  des  h.  Antonius ,  von  D.  Teniers ,  (bezeich- 
net), 134  £.  Eine  Gefechtsscene,  von  Hugbtenburg,  50  £. 
Eine  Madonna,  von  A.  Verrocchio,  137  £.  Hunde  und  Ge- 
flügel in  einem  Garten,  von  Weenix,  .34  £.  Skulpturen: 
Ein  Kind  mit  einem  Hunde,  2  Fuss  7  Zoll  hoch,  Marmor, 
von  Franchi,  30  £.  Ein  Kind  mit  einem  Schwan,  2  Fuß 
10  Zoll  hoch,  Marmor,  von  E.  Caroni,  28  £.  Eine  Nymphe, 
Marmor,  2  Fuß  10  Zoll  hoch,  von  S.  Varni,  42  £.  Eine 
Venus,  Marmor,  von  A.  Fontana,  115  £.  Phryne,  6  Fuß 
G  Zoll  hoch,  von  Pio  Fedi,  184  £.  Demnächst  kam  eine 
Kollektion  Miniaturen  zur  Versteigerung:  Ein  weibliches 
Porträt,  aus  der  Periode  Louis  XIV.,  in  Email,  100  £.  Eine 
Genrescene,  in  Email,  155  £.  Eine  Email-Miniature  Napo- 
leons I.,  Geschenk  an  seine  Schwester,  die  Königin  von  Nea- 
pel, 155  £.  Eine  Miniature  nach  Kneller,  63  £.  Eine  Oval- 
miniature,  ein  junges  Mädchen  darstellend,  95  £.  Endlich 
wurde  eine  Sammlung  illuminirter  und  mit  schönen  Minia- 
turen versehener  Manuskripte  meistbietend  verkauft.  Unter 
diesen  befand  sich  auch  ein  Schriftstück  mit  Verzierungen 
von  Lionardo  da  Vinci,  für  welches  1.53  £  bezahlt  wurden. 
Ein  Manuskript,  mit  einer  Skizze  von  Lionardo  da  Vinci's 
Hand,  erzielte  57  £.  Ein  illuminirtes  Manuskript,  Legenda 
Beatae  Mariae  Virginis,  auf  Velin,  12.  .lahrhundert,  mit 
kunstvoll  ausgeführtem,  altem  byzantinischen  Einband,  105  £. 
Ein  Missale  mit  schöner  Miniature  eines  lombardischen 
Meisters,  99  £.  Ein  illuminirtes  spanisches  Manuskript, 
Folio,  9.  Jahrhundert,  mit  Miniaturen,  die  auf  einen  goti- 
schen Künstler  schließen  lassen,  211  £.'^)  (f 


1)  In  dem  Londoner  Auktionsbericht  auf  Sp.  190  d.  lil. 
bitten  wir  zu  berichtigen:  Z.  1  v.  o.  Bacchants,  Z.  2  v.  o. 
Romney,  und  Z.  G  v.  o.  Rushont. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

ragendüiten  Werken  ilargestellt  von  ArcLitekt  M.  Jnngliaeiidel.    203  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Farben- 
druck mit  Text  von  Prof.  l»r.  Cornelias  (jrnrlitt  in  2  einfachen  Mappen  300  Mk.,  in  2  reichen  Mappen  815  Mk. 
„Sie  haben  sich  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  einem  Briefe  des  f  (jrafeii  Scliack  an  den  Verleger.) 
Zu  beziehen  durch  die  meisten  15uchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

€rUbers'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  Dresden. 


•-^p^    Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  Westfalen. 


■  lAHRES -AUSSTELLUNG  IN  DER  STÄDTISCHEN 
KUNSTHALLE    ZU    DÜSSELDORF 

vom  2.  J«iii  (F»fiiig.steii)  l>i!ä»  SO.  Jiiiii  li*05. 

— ^^^=  Anmeldungen  und  Einlieferungen  bis  22.  Mai. 

Die  näheren  Bestimimingen  für  die  Beschickuno:  der   Ausstellnng  sind   durch   die   Geschäftsstelle 
des  Kunstvereins  für  die  Eheinlande  und  Westfalen.  Alexanderstrasse  13  zu  Düsseldorf  zu  beziehen. 


==  XXXII.  Kunst -Auktion  = 

von   tl  n  g-  o   H  e  1 1)  i  n  g-   in   ]\I  ii  n  c  li  e  n. 

n„f1-«isÄ  Ta«e:  Antiquitäten  aller  Art,  Ölgemälde 

alter  Meister,  f<-ni.i  drei  Gemälde  vnn  Anselm  Feuerbach  und 
ein  Gemälde  vn  E.  Lebietzki.  11.  Abteilung  des  Museums 
August  Riedinger  in  Augsburg,  Nachlass  eines  1881  in  München 
t  Sammlers,  ans  dem  Besitze  des  Herrn  Maximilian  Gerard 

in  München  etc. 
Preis  des  Kat.'ilog:ps  in  Prachtausgabe  mit  2  IleliograTureii 

und  13  Lichtdrucken  M.  i.    . 
Preis  des  einfachen  Kataloges  mit  4  Lichtdrucken  M.  i.—. 

HUGO  HELBING,   München,   Christofstrasse  2. 


Botticellris 

„Pallas" 

Kupfersticli  aus  dem  Jahre  1842. 

A.    Froßinetti    dis;    F.    Spaguoli    ine. 

14x20  cm.  groß  M.  3.— 

solanfje  die  auffiefnndenen,  geringen  Vor- 

riite  leiclicn   von 

Julius  Schmidfs  KuDstverlag, 

Florenz. 


L.  Angerer,  Kunst -Kuiilenlruckerci 
«erlin,  S.  42, 

emplielilt.  a.  all i euom.,  v.  d.  liervorragendsten 

Kupferst.ei'h.  u.  Radirern  frequentirte  Offizin 

auswärt,  radirenden  Künstlern,  Amateuren 

etc-  zur  Uuiist gemäßen  Herstellunp  von 

Ra(liniiii>s-Aii(lnickeii 


Aunagen ,  wie  Kupferdruoli  jeder  Art. 
Schriftpravirunf;,  Verstälilung.  Herstellung 
V.  Kupfcrplalten  im  Hause.    Mlißig.'  I'n'i^o. 


Aii<;tious-IiataIog  XI^IX   u.  l,. 

3<-uns1  = 
01uclior| 

Dienstag,  23.  u.  Mittwocli  24.  April 

Handzeichnungen 
von  Daniel  Chodowiecki. 

Mittwoch,  24.  April 

Glasfenster-Entwürfe 
von  Daniel  Lindtmayer 

und  anderen    sc.liweizer  Glasmalern   des   XVI. 

u.  XVll.  Jahrhuudorts 
lllustiirte    Kataloge    mit    vier  Lichdrucktafeln 
bitten  zu  verlangen  gegen  Einsendung  von  80  PTg. 
^^^^^    ^    od.  fr.  1.—  in    Briefiuarken. 

(2^mster  « 

norlin  W.,    RoIivoiis<rnssp  39 n. 
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DIE  FRÜHJAHRSAUSSTELLUNG  DER 
SECESSION  MÜNCHEN  1S95. 

VON   PAUL   SCHULTZE -NAVMBVRG. 

Es  ist  heut  in  einem  Berichte  über  die  Secession 
kaum  noch  am  Platze,  auf  ihre  Wege  und  Ziele 
hinzuweisen.  Wer  den  guten  Willen  gehabt  hat,  der 
hat  von  diesen  genugsam  gehört  und  es  genügt,  her- 
vorzuheben, dass  die  Anhänger  denselben  treu  geblieben 
sind.  Man  hat  .sich  beruhigt,  nachdem  man  gesehen, 
dass  die  Sagen,  die  den  Secessionisten  vorausgingen, 
Schreckgespenster  waren,  dass  ihr  Wahrzeichen  nicht 
das  blutrote  Banner  der  Revolution  sei,  dass  diese 
„neue"  Kunst,  auf  die  man  so  misstrauisch  blickte, 
überhaupt  nicht  neu  sein  sollte,  sondern  die  Secessio- 
nissten  nur  die  Priester  Aerwaltren  Kunst  sein  wollten, 
die  sie  von  den  anhaftenden  Schlacken,  die  sie  einst 
zu  ersticken  drohten,  reinigen  wollten,  dass  ihre 
Kunst  dieselbe  Kunst  sein  sollte,  wie  Holbein  und 
Dürer,  Rembrandt  uud  Van  Dyck,  Watteau  und 
Prudhon,  Schwind  und  Rethel  sie  geübt.  Dieselbe  — 
ja;  eine  jede  aber  in  ihrem  besonderem  Kleide.  Das 
Rad  der  Zeit  rollt  weiter;  wer  sich  ihm  entgegen- 
stellt, wird  zur  Seite  geschleudert  oder  zertreten,  — 
so  will  es  eiu  uraltes  Naturgesetz.  Es  bedeutet 
einen  bedauerlichen  Mangel  an  historischem  Sinn, 
wenn  Jemand  glaubt,  dass  unsere  heutige  Kunst, 
Ausgang  des  19.  Jahrhunderts,  so  aussehen  müsste, 
wie  die  irgend  einer  vorhergehenden  Zeit.  Aber 
nochmal:  so  ungeheuerlich  groß  ist  der  Unterschied 
doch  nicht.  Rein  äußerlich  genommen  sieht  aller- 
dings eine  Giotto'sche  Freske  anders  aus  als  ein 
Remhrandt'sches  Ölbild.    Der  Zeitunterschied  ist  dort 


größer,  aber  dafür  leben  wir  in  einer  schnelllebenden 
Zeit,  eine  Thatsache,  die  trotz  allen  Jammers  darüber 
eben  doch  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  mit 
der  zu  rechnen  ist.  Der  Kampf  der  reaktionären 
Partei  ging  vielfach  gegen  Windmühlen;  gar  manche, 
die  wütend  den  Knüppel  geschwungen  haben,  sehen 
es  ein,  aber  der  Konsequenz  halber  sclilagen  sie 
weiter  in  die  Luft. 

Der  erste  Grundsatz  der  Secession  war:  Aus- 
schluss aller  Marktware.  Wenn  man  Marktware  so 
definirt,  dass  mau  sagt,  es  seien  die  Bilder,  die  den 
Leuten  gut  gefallen,  so  bleibt  schließlich  übrig,  zu 
sagen,  Kunstwerke  seien  die  Bilder,  die  den  Leuten 
nicht  gefallen.  Und  ich  glaube,  wenn  man  für  den 
Begriff  Leute  =  die  Gebildeten  setzt,  so  trifft  die 
Definition  auch  ziemlich  das  Richtige.  —  Glaubt  man 
denn  ernsthaft  an  die  allgemeine  Begeisterung  für 
die  alten  Meister?  Natürlich,  so  schlau  sind  sie  alle, 
dass  sie  ihre  furchtbare  Langweile  in  den  Galerien 
verbergen.  Wen  trifft  man  denn  in  den  Galerien? 
Etliche  Fräulein,  welche  kopiren,  —  grad  so  gut 
könnten  sie  sich  auf  dem  Telephonumschaltebureau 
nützlich  machen;  einige  Gymnasiasten,  die  aus 
gleichem  löblichen  Eifer  von  Winkelmanns  Bedeutung 
reden,  wie  sie  sich  durch  die  Wahlverwandtschaften 
durcharbeiten  oder  galvanische  Batterien  zusammen- 
bauen; ein  paar  Fremde,  die  —  nun  ja,  das  kennt 
man  ja  —  und  dann  noch  einige  wenige,  ganz 
wenige,  die  des  ästhetischen  Genus.ses  halber  hin- 
gehen. —  Ist  es  denn  etwas  anderes  in  den  Aus- 
stellungen der  Secession,  ausser  dass  die  Persönlich- 
keiten der  Künstler  den  Besuchern  interessanter  sind? 
Das,    was    diese    bei    der    Kunst    der    versehenden 


339 


Die  Frühjahrsausstellung  der  Secession  München  1895. 


340 


Generation  interessirte,  waren  die  äußerlichen  Zu- 
thaten,  die  wie  ein  Unkraut  das  eigentlich  künst- 
lerische überwucherten  und  erstickten;  die  Anekdote, 
die  komischen  Typen,  die  hübschen  jungen  Mädchen, 
die  ihre  Reize  mehr  oder  minder  enthüllten,  die 
vaterländische  Begeisterung  und  Gott  weiß  was.  — 
Es  sei  ferne  von  uns,  diese  Vorwürfe  prinzipiell  von 
der  Darstellung  ausschließen  zu  wollen,  und  wenn 
es  geschah,  so  geschah  es  in  der  Notwendigkeit,  das 
Unkraut  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten,  um  die 
Pflanze  zu  retten;  es  wird  wiederkommen;  nurmusste 
man  sich  einmal  sehr  ernstlich  klar  machen,  dass 
das  nicht  die  Kunst,  sondern  Zuthaten  seien,  welche 
mitklingen,  wie  beim  Lied  die  Worte.  Aber  es  kann 
auch  recht  gut  Lieder  ohne  Worte  geben.  —  Das 
eigentlich  künstlerische  Element  ist  dem  Publikum 
und  sovielen  Männern  von  der  Feder,  die  jenem  im 
Grunde  so  fern,  so  fern  stehen,  —  noch  nicht  auf- 
gegangen. Mau  mache  doch  einmal  den  Versuch, 
in  eine  moderne  Ausstellung  unvermerkt  einen  ge- 
eigneten Velazquez  einzuschmuggeln,  all  die  Braven 
werden  auf  den  Leim  kriechen  und  ihr  entrüstetes 
„welche  Schmiererei,  welch  schmutzige  Farbe"  rufen. 
Thatsächlich  sind  ja  die  Modernsten  den  alten  Meistern 
näher  verwandt,  als  die  meisten  Maler-Koryphäen  der 
vergangenen  .Jahrzehnte. 

Was  nun  die  gegenwärtige  Frühjahrsausstellung 
in  München  anbetritft,  so  ist  sie  vielleicht  für  die 
Bestätigung  dieser  Beliauptuugen  weniger  geeignet. 
Zunächst  ist  sie  eine  Ausstellung  von  fast  nur 
Münchener  Künstlern  und  bietet  kein  Weltbild.  In 
sechs  Wochen  folgt  ihr  die  große  Saisonausstellung, 
in  der  die  Münchener  mit  der  Elite  der  europäischen 
und  amerikanischen  Kunst  in  Wettstreit  treten 
sollen.  Es  ist  klar,  dass  man  da  sein  Pulver  nicht 
vorzeitig  verschießt,  sondern  nur  das  ins  Treffen 
iührt,  was  in  der  Sommerausstellung  nicht  am  Platze 
wäre  oder  das  wenige,  was  nach  auswärts  gehen 
soll.  Aus  alledem  erklärt  sich  der  Charakter  der 
Frühjahrsausstellung,  der  wohl  auch  in  Zukunft  der- 
selbe bleiben  wird,  da  kein  Grund  vorhanden  ist,  das.s 
die  Faktoren  sich  ändern. 

Aus  rein  äußerlichen  Gründen  also  sind  die 
Mehrzahl  der  Bilder  Studien.  Man  sehe  nicht  so  ver- 
achtend auf  das  Wort  herab  und  gebrauche  den  Ge- 
meinplatz: die  moderne  Kunst  bietet  Studien  für 
Bilder.  Erstens  kennt  die  moderne  Kunst  ebenso 
gut  den  Unterschied  zwischen  Studie  und  Bild,  wie 
die  unmoderne  Kunst;  zweitens  ist  eine  Studie  nicht 
gleichbedeutend  mit  Skizze  und  bietet  mehr  von  der 
beliebten    „Ausführung"    als   das  Bild;   gar    manche 


Studie  eines  alten  Meisters  segelt  mit  vollem  Recht 
in  der  Kunstgeschichte  als  „Kunstwerk;"  und  zuletzt 
sollte  es  das  Publikum  nur  dankbarst  begrüsseu, 
wenn  ihm  durch  Schaustellung  dieser  Entwürfe  und 
Studien  ein  Einblick  in  die  Werkstätte  der  Kunst 
vergönnt  wird. 

Man  muss  das  Wort  auch  nicht  so  auffassen, 
als  käme  man  in  eine  Ausstellung  von  Leinwand- 
fetzen aus  dem  Malkasten.  Gewiss  sind  gar  viele 
der  Bilder  vor  der  Natur  entstanden,  aber  ihre  ver- 
vältnismäßige  Größe  deutet  auf  die  Gründlichkeit  des 
Studiums.  Da  sind  gar  manche  Perlen,  die  nur 
durch  etwas  mehr  Vertiefung,  etwas  mehr  Zusammen- 
fassen und  Verzichtleistung  auf  überflüssige  Details 
zum  vollwertigen  Kunstwerk  würden;  aber  wir  sind 
dankbar,  die  Arbeit  in  diesem  Zustande  zu  sehen,  um 
sie  vielleicht  in  der  nächsten  Ausstellung  im  abge- 
klärten Zustande  desto  besser  zu  verstehen. 

Von  all  dem  Gebotenen  fällt  wieder  der  quanti- 
tative und  qualitative  Hauptanteil  auf  die  Landschaft, 
was  keinen  wunder  nehmen  kann,  der  überhaupt  die 
Entwicklung  der  modernen  Kunst  versteht,  die  von 
der  Basis  der  Farbe  ausgeht.  Ich  sagte  vorhin  schon, 
dass  die  Ausstellung  nicht  in  besonderer  Weise  ge- 
eignet sei,  eine  Wandlung  in  der  Kunst  wahr- 
zunehmen. Trotzdem  kann  sie  das  bestätigen,  was 
sich  einem  schon  seit  Jahren  gebieterisch  aufdrängte: 
eine  Rückkehr  zu  den  StofFkreisen,  die  auch  in 
früheren  Zeiten  als  die  Hauptträger  der  Poesie 
galten.  Um  das  neu  zu  erwerben,  was  verloren  ge- 
gangen schien:  höchste  künstlerische  Ausdrucksmittel, 
hatte  man  sich  an  den  schwierigsten  Problemen  ver- 
sucht; um  seine  künstlerische  Kraft  zu  beweisen, 
hatte  man  sich  gerade  der  sterilsten  und  sprödesten 
Vorwürfe  bemächtigt  und  ihnen  eine  Sprache  abge- 
rungen. Nun  hatte  man  gezeigt,  dass  es  nicht  das 
was  ist,  sondern  dass  wie;  es  ist  ein  Zeichen  für  die 
Sicherheit  des  Könnens,  dass  mau  heute  wieder  Ge- 
biete betritt  und  sich  ihrer  bemächtigt,  deren  bloßes 
Citiren  früher  allein  für  Kunst  galt. 

So  ein  Cliarakteristikum  für  die  Kunst  von  heute 
ist  das  intime  Erfassen  der  Vedute.  Poeixclsbeigers 
großes  Verdienst  wird  es  bleiben,  bei  uns  die  Bresche 
gelegt  zu  haben,  in  die  ihm  heute  viele  gefolgt  sind. 
Warum  sollten  sie  auch  nicht?  Ein  Blick  ins 
träumende  Thal  braucht  zur  Festnagelung  im  Bild 
nicht  weniger  Qualitäten,  als  das  Weideland  Hollands. 
Im  Gegenteil;  lag  dabei  stets  das  grade  übliche  Re- 
zept nahe,  so  verlangt  jener  Vorwurf  viel  mehr  das 
volle  Einsetzen  der  Individualität,  um  nicht  seichter 
Sentimentalität  zu  verfallen. 
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Figurenbilder  sind  in  nicht  allzugroßer  Anzahl 
du.  Man  machte  den  Modernen  oft  den  Vorwurf,  sie 
könnten  nicht  zeichnen.  Das  Gegenteil  fällt  auf: 
ein  Raffinement  der  Zeichnung.  Da  das  Raffinirte 
sich  aber  oft  dem  Primitiven  nähert,  hielten  es  viele 
Leute,  die  besser  mit  der  Feder,  als  mit  dem  Stift 
umzugehen  verstehen,  und  den  ßegriif  „gute  Zeichnung" 
unter  sich  ausgemacht  hatten,  für  stümperhaft.  Ja, 
es  wollen  Leute,  die  auch  noch  nie  versucht  hatten, 
ein  Auge  zu  zeichnen,  Künstlern,  die  als  Meister  der 
Zeichnung  bekannt  sind,  —  Zeicheufehler  nachweisen. 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  so  einfach,  wie  manclie 
wohl  glauben,  sondern  bedarf  vor  allem  des  positiven, 
eigenen  Könnens,  und  nicht  nur  eines  normalen 
Augenmaßes,  Kenntnis  klassischer  Werke  etc.,  Dinge, 
die  Maler  nämlich  auch  haben.  Thatsächlich  be- 
steht unter  den  Modernen  oft  ein  förmliches  Trainiren 
auf  feine  Zeichnung.  Es  hält  Schritt  mit  einer  all- 
gemeinen Verfeinerung  des  Geschmackes,  der,  ein 
echtes  Zeichen  des  Verfalls,  aufs  Raffinirte  geht. 

Ein  schwieriges  Amt  wäre  es,  aus  diesem  hohen 
Niveau  des  allgemeinen  Könnens  Spitzen  zu  kenn- 
zeichnen, wenn  man  nicht  gei-ade  den  breiten  Weg 
gehen  will,  sich  nach  dem  Scheine  der  glänzenden 
Namen  zu  richten.  Ich  verzichte  darauf.  Ist  der 
Raum  nicht  groß  genug,  um  allen  gerecht  zu  werden, 
so  will  ich  nicht  mein  persönliches  Schönheitsideal, 
möchte  es  noch  so  dehnbar  sein,  für  maßgebend 
genug  halten,  um  danach  zu  verfahren. 

Trotzdem  glaube  ich,  dass  ein  jeder,  der  nicht 
nur  nach  hübschen  Mädchen  schielt,  an  Herteriolts 
herrlichem  Frühlingsbilde  seine  Freude  hat,  von  dem 
ein  Tönen  von  Lenzjubel  und  Maienlust  ausgeht, 
deren  Hymnus  der  Künstler  allein  durch  das  An- 
schlagen einiger  Töne  erklingen  zu  lassen  vermag. 
Und  so  glaube  ich,  dass  ein  jeder  gern  Dill  an  seine 
träumerischen,  weidenumwachsenen  Bachufer  folgt, 
ein  jeder  in  Fritz  Erler  ein  neues  Talent  begrüßt. 
Otto  H.  Engdn  Fischeridyll  ist  über  den  Mode- 
geschmack erhaben  und  in  Langhammers  neuesten 
Werken  scheint  ein  deutscher  Brouwer  auferstanden 
zu  sein,  dem  die  Palette  der  Modernen  zur  freiesten 
Verfügung  steht.  Alhcri  Keller,  Stuck,  Wide,  Keller- 
Beuttlingen  haben  sich  eingefunden;  neue  Namen  sind 
aufgetaucht,  die  sich  hoffentlich  zur  Sommeraus- 
stellung wieder  einfinden,  in  der  eine  Würdigung 
von  Einzelleistungeu  möglich  sein  wird. 


DIE  MÄRZAUSSTELLUNGEN  DER  DÜSSEL- 
DORFER KÜNSTLER. 

(Schluss.") 

Unter  den  Landschaftern,  die  auch  diesmal 
wieder  den  Grundton  der  Ausstellung  abgeben,  haben 
Karl  Becker,  von  Boclniiann,  Bretz  (dem,  bei  flüch- 
tigster Zeichnung,  ein  koloristischer  Klang  von 
manchmal  eigener,  sehr  feiner  melancholischer  Stim- 
mung eigen  ist),  Dücker,  Hartimg,  Hermanns,  Eug. 
Katnpf,  Adolf  Lins,  Munthe,  Oedcr,  Petersen- Flens- 
burg, Karl  Sch'ultxe,  Arthur  Wanslehen  und  Fritz  von 
Wille  sich  jeder  seine  persönliche  Art  herausgear- 
beitet. Hugo  Mühlig  besitzt,  wie  kein  anderer,  die 
fabelhafte  Fähigkeit,  ein  Stück  Sonnenschein  buch- 
stäblich auf  die  Leinwand  zu  übertragen,  während 
seine  kleinen  Figuren  denen  Bochraann's  nichts  nach- 
geben. Henlce's  „Waldeinsamkeit"  ist  das  Beste, 
was  er  gemacht  hat.  C.  Inner  malte  bereits  „mo- 
dern", wie  noch  kein  Mensch  von  plein  air  redete. 
So  ist  er  geblieben,  ehrlich,  streng  und  wahr,  manch- 
mal ein  klein  wenig  —  zu  wahr.  Den  genialischen 
Zug  in  die  junge  Düsseldorfer  Landschafterei  brin- 
gen aber  Olaf  Jernherg  und  Lewis  Herzog  hinein. 
Dem  ersteren ,  dem  auch ,  neben  Diickcr,  ein  Teil 
der  Lehrthätigkeit  an  der  Akademie  übertragen 
worden,  fällt  die  Gunst  mehr  und  mehr  zu,  seitdem 
die  Münchener  und  Berliner  Galerien  ihm  Einlass 
gewährten.  Man  gewöhnt  sich  allmählich  daran, 
seine  wuchtige  Pinsel-  und  Spachtelführuug  zu  wür- 
digen. Er  hat  etwas  von  einem  Eroberer  an  sich. 
Wie  mit  Rubens'schem  Übermut  und  Lustgefühl 
packt  er  die  Natur  an  und  schleppt  sie  her,  als 
wäre  er  der  Herr  der  Welt.  Er  findet  sie  überall, 
in  der  unmittelbarsten  Umgebung,  auf  Wiesen  und 
Feldern,  und  jedesmal,  wenn  er,  der  Winter  und 
Sommer  im  Freien  liegt,  heimkommt,  scheint  er  ihr 
ein  neues  Geheimnis  abgelauscht  zu  haben.  Licht 
und  Luft  sind  seine  Vertrauten,  er  kennt  sie  in  allen 
Nuancen.  Mit  vollen  Zügen  nimmt  er  sie  in  sich 
auf  und  lässt  sie  durch  seine  Palette  wieder  aus- 
.strahlen.  So  erscheinen  auch  seine  beiden  neuesten 
Werke  „Landschaft  nach  dem  Regen"  und  „Nieder- 
rheinisches Dorf  als  Lichtofifenbarungen  im  weite- 
sten Sinne, 

Jerubergs  früherer  Schüler:  Herxog,  dessen  Bil- 
dern bei  ihrem  Erscheinen  sich  ebenfalls  gleich  die 
heiligen  Pforten  der  Pinakothek  und  der  National- 
Galerie  öffneten,  war  etwas  in  technische  Unge- 
bundenheit  und  Experimentirerei  geraten,  seitdem 
seine  italienische  Reise  ihm  den  flimmernden  Zauber 
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südlicher  Luft  offenbart  hatte.  Er  hat  sich  wieder- 
gefunden. Die  (auf  dem  Schneebild  mit  der  Leiclien- 
jirozession)  durch  die  Spachtel  ruhig  ausgeglättete 
Luft,  die  doch  eines  zarten  Flimmerns  nicht  entbehrt, 
wirkt  ungemein  wohlthuend.  In  richtigem  Abstand 
von  einem  Bilde  niuss  das  normale  Auge  nicht  mehr 
Ölfarbe,  sondern  Luft  sehen.  Man  ist  nicht  darum 
modern,  weil  man  an  unnötigen  Stellen  eine  halbe 
Tube  Kremserweiß  auf  der  Leinwand  ausdrückt,  üie 
stark  aufgesetzte  Farbe  im  Vordergrund  wirkt  dies- 
mal um  so  kräftiger  im  Gegensatz.  Die  in  den 
Tauschuee  tief  eingedrückten  Wagenspuren  mit 
Wassertümpeln  dazwischen  zeigen  ein  fümmei'ndes 
Kaleidoskop  in  gelb-grauer  Tonskala.  Auch  die  Stim- 
mung wird,  durch  die  stark  herausgearbeitete  Per- 
spektive, mit  der  in  der  Fleckenwirkung  schön  ein- 
gesetzten Staffage  so  einheitlich,  stark  und  fein  zu- 
gleich, selten  erreicht.  In  dem  andern  Bilde  „Auf 
dem  Heimweg"  (eine  Hammelherde  bei  Sonnen- 
untergang) geht  Herzog  weit  ungebundener  zu  Werke. 
Er  erreicht  hier  namentlich  in  der  Luftbildung  eine 
Wirkung,  die  ans  Großartige  streift,  und  schlägt  den 
machtvollsten  und  einheitlichen,  leuchtend  gelben 
Accord  an,  der  auf  der  Ausstellung  zu  finden  ist. 
Für  die  Künstler  ist  dieser  Treffer  ein  Gegenstand 
der  lebhaftesten  Anerkennung. 

Der  augenblicklich  in  Italien  weilende  Heinrich 
Hemics  hat  zwei  aus  seinem  langjährigen  Studien- 
aufenthalt in  Holland  herrührende  Arbeiten  beige- 
steuert, die  an  atmosphärischer  Feinheit  zu  dem  Aus- 
gesuchtesten gehören,  was  die  Jungen  gebracht  haben. 
Es  gehört  allerdings  ein  laugjährig  gebildetes  Auge 
dazu,  um  sie  ganz  verstehen  und  genießen  zu  können. 

Max  Stern  schafft,  bei  starker  Neigung  zum 
Impressionismus,  recht  ungleichwertig  und  auch 
Gerhard  Janssen  hätte  sich  die  verunglückte  Wieder- 
.  holung  seines  „Sängers  am  Rhein'  sparen  können. 
Alexander  Franx'  Damenbildnis  ist  eine  Verbindung 
von  guter  Zeichnung  mit  einem  matten,  zuckersüß- 
lichen Kolorit,  das  ihm  jetzt  häufiger  anzuhaften 
scheint  und  ihn  ungenießbar  zu  machen  droht. 

Habe  ich  von  den  vielen  tüchtigen  kleineren 
Bildchen  nicht  jedes  erwähnen  können,  so  liegt  das 
eben  an  der  Fülle  des  Guten.  Ein  reizendes  Stück 
Sonnenschein  (Eiblandschaft)  von  Gustav  Marx  fiel 
mir  besonders  auf.  Es  .scheint  direkt  vor  der  Natur 
gemalt  zu  sein.  Was  Namen  wie  Brütt,  (Jeder  und 
Munthe  bedeuten,  braucht  nicht  immer  wieder  betont 
zu  werden.  Eine  encyklopädische  Kritik  ist  ein 
Unding. 

Der  Hauptzug  in  der  jungen  Düsseldorfer  Kunst 


ist,  unter  all  den  herrschenden  Gegensätzen  und 
Wirren,  mit  dem  Wort:  Gesundheit  ausgedrückt. 
Die  Ursachen  dazu  mögen  teils  in  der  verhältnis- 
mäßigen Abgeschlossenheit  liegen,  mit  der  man  hier, 
abseits  vom  Ge wühle,  arbeiten  kann,  teils  daran, 
dass  man  mehr  Bilder  malt  als  —  Beschlüsse  fasst 
und  weniger  nach  dem  Auslande  schielt,  als  anderswo. 
Mau  hat  nicht  die  vielen  Ablenkungen  der  Groß- 
stadt, die  in  Zersplitterung  ausarten  und  die  so 
manches  Talent  der  Reichshauptstadt  verwirrt  und 
untergraben  haben. 

Düsseldorf  hat  keine  dieser  ungünstigen  Vor- 
bedingungen, denn  es  ist  und  bleibt  Provinzstadt. 
Den  sehr  disputirbaren  Vorzug,  alle  Bilder,  die  ge- 
malt werden,  gleich  aus  erster  Hand  sehen  zu  kön- 
nen, alles,  was  Paris,  England,  Schottland  und  die 
Niederlande  produziren,  fortdauernd  auf  sich  ein- 
wirken zu  lassen,  genießt  man  hier  nicht.  Aber 
man  gewöhnt  sich  daran,  selbständig  zu  sehen.  Die 
Eigenart  kommt  leichter  und  ungehemmter  zu  ihrem 
Recht.  Man  dürfte  hier  kaum  einen  namhaften 
Künstler  finden,  der  seine  Weisheit  aus  dem  Aus- 
lande holt  oder  sich  von  Schlagworten  und  Tenden- 
zen ins  Bockshorn  jagen  lässt. 

Was  man  hier  sieht,  ist  der  in  gebundener  Kraft 
abgelagerte  und  zu  vielseitiger  Harmonie  durchdrun- 
gene, hin  und  wieder  von  einem  frei-genialen  Zug 
vmterbrochene  Realismus.  An  den  Spitzen  der  Zeit- 
strömung des  In-  und  Auslandes  wird  dieser  Realis- 
mus bereits  von  der  neu  -  idealistischen  Strömung 
abgelöst.  Davon  ist  hier  noch  nichts  zu  merken. 
Aber  wir  haben  einen  Vertreter  in  dem  hochbegab- 
ten und  ei-nst  ringenden  W.  Spatz,  der  weit  eher, 
als  der  vielseitige  und  tüchtige,  aber  phantasiearme 
Arthur  Kampf,  berufen  erscheint,  in  dieser  Rich- 
tung für  die  Düsseldorfer  Malerei  bahnbrechend  zu 
werden. 

Die  für  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  so  be- 
zeichnende ästhetische  Beweglichkeit  wirft  ihre 
Wellen  erst,  nachdem  eine  neue  „Windrichtung" 
bereits  längere  Zeit  angedauert  hat,  an  unser  Ge- 
stade. Sie  sind  darum  aber  nicht  weniger  gründlich 
fühlbar. 

Mit  dem  Steigen  der  Phantasiethäligkeit  geht 
wieder  ein  Hereinziehen  der  großen  symbolischen 
Weltgedanken  in  die  Kunst  Hand  in  Hand  und  der 
philosophische  und  religiöse  Mensch  spricht  sich 
wieder  mehr  aus,  als  er  es  in  einer  Periode  des 
strengen  Natiu-alismus  zu  thun  vermochte. 

Das,  was  heute  im  Entstehen  ist,  wiis  unter  der 
Oberfläche  keimt  und   treibt,    drückt  Paul  Gerardy 
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in    seiuem  Essay    über   „Geistige    Kunst"    mit    eleu 
Worten  aus: 

„Das  fruchtbare  Leben  der  Welten  fühlen,  — 
das  einfache  Leben  des  Alls,  die  Seele,  die  in  den 
Augen  der  Jungfrauen  schlummert  und  die  im  ent- 
setzlichen Geheimnis  der  Felsen  ruht  —  das  strah- 
lende Geheimnis  der  Dinge  fühlen,  darin  leben  und 
mit  bewegter  und  von  unsäglicher  Freude  zitternder 
Stimme  es  stammeln  —  es  mit  bebender  Hand  fest- 
halten: Mystizismus." 

„Und  dann  unter  allen  bedeutungsvollen  Dingen 
herauswählen ,  was  den  größten  und  schönsten  Teil 
der  schwingenden  Seele  eiithält,  was  die  andern  in 
seinem  tieferen  Wesen  widerspiegelt  und  was  sich 
durch  seine  vollkommenere  Form  am  meisten  der 
unbedingten  Einheit,  dem  höchsten  Traum  nähert: 
Symbolik." 

„Eine  reine,  klangvolle,  strenge  und  schöne 
Sprache,  ohne  irgend  etwas  von  dieser  leichtfertigen 
und  zerfahrenen  Weise,  die  heute  Schwung  ist  — 
kein  Dunkel,  keinen  Wirrwarr,  die  kräftige  Schön- 
heit, die  Feinheit  ohne  Verziertheit,  das  ist,  was 
diese  jungen  Künstler  erstreben." 

„Fern  liegt  es  ihnen,  Dinge  und  Ereignisse  zu 
beschreiben,  es  heißt  nur:  hervorrufen  und  mit  Hilfe 
wesentlicher  Worte  zuflüstern.  Sie  werden  keine 
neuen  Erfindungen  machen,  und  Gesellschaftsfragen 
lassen  sie  kalt,  die  Menschen  sind  für  sie  von  ge- 
ringem Interesse,  denn  ihre  Aufmerksamkeit  lenkt 
sich  auf  den  Menschen,  und  Glaubeusbekenntnisse 
haben  für  sie  nur  durch  den  darin  eingeschlossenen 
Schönheitsgehalt  einen  Wert." 

„Sie  sind  keine  Sittenprediger  und  lieben  nur 
die  Schönheit,  die  Schönheit,  die  Schönheit!" 

Das  also  wäre  ungefähr,  was  wir  in  der  näch- 
sten Zukunft  zu  erwarten  haben.  Über  allem  aber 
steht  in  der  Kunst,  immer  und  immer  wieder  die 
Schöpferin  neuer  Werte:  die  Persönlichkeit. 

WILHELM  SCIIÖLEBMANN. 


BÜCHERSCHAU. 

Moderne  Malerei.    Eine  Studie  von  Ein.  Haiixoni.    Wien, 
Hartleben,  l«t5.     63  S.    S». 

*  Die  vorliegende  Broschüre  bebandelt  den  zum  Tages- 
gespräche gewordenen  Gegenstand  nach  allen  Seiten,  sowohl 
was  die  Künstler  angeht,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Stellung, 
welche  das  Publikum  der  Sache  gegenüber  einnimmt.  Mit 
vollkommener  Objektivität  hebt  der  Verfasser  die  Verdienste 
der  modernen  Malerei  hervor,  hält  aber  auch  in  keiner  Weise 
mit  der  Verurteilung  ihrer  Verirrungen,  Ausschreitungen  und 
Übertreibungen  zurück;  es  wird  ihre  Sucht,  einerseits  das 
Hässliche  als  die  wahre  Wahrhaftigkeit  darzustellen,  anderer- 
seits  in   archaistischen  Nachempfindungen    und   in  gemalter 


Mystik  sich  zu  gefallen,  bekämpft.  Wir  finden  da  die  reli- 
giöse, die  Geschichtsmalerei,  die  Bildnis-,  die  Landschafts- 
malerei, wie  sie  sich  von  dem  Zuge  der  Zeit  beeinfiusst  dar- 
stellen, besprochen;  einzelne  hervorragende  Meister  werden 
in  knapper  und  prägnanter  Form  charakterisirt,  ebenso  einzelne 
bedeutende  Schöpfungen;  die  Meinungen  bedeutender  Meister 
der  Gegenwart  über  die  Aufgabe  der  Malerei  werden  zitirt 
und  überall  ist  das  Bestreben  sichtbar,  möglichst  zur  Klä- 
rung der  Frage  beizutragen.  Bei  aller  Anerkennung  der 
Verdienste  der  „Modernen"  wird  aber  wiederholt  und  nament- 
lich am  Schlüsse  der  Ausführungen  betont,  dass  der  Maler, 
welcher  in  seiner  Kunst  Werke  von  bleibendem  Werte 
schaffen  wolle,  —  Genie  haben  müsse,  dass  dies  aber  stets 
selten  gewesen  und  immer  selten  bleiben  werde  und  daher 
Künstler  und  Publikum  es  begreiflich  finden  sollten,  dass 
unter  den  tausenden  und  abertausenden  von  (Gemälden,  welche 
alljährlich  erzeugt  werden,  wenn  es  hoch  kommt,  nur  einige 
Dutzend  Bilder  ersten  Ranges  sein  können. 


*  Neue  Ausgaben.  Von  Wilhrbii  Lühkes  „Geschichte 
der  deutschen  Kunst",  dem  letzten  größeren,  meisterhaft 
geschriebenen  Buche  des  berühmten  Autors,  erscheint  so- 
eben (Stuttgart,  Nett)  eine  neue  Lieferungsausgabe  in  zwanzig 
reich  illustrirten  Heften.  —  Die  treffliche  „Stillehre  der 
architektonischen  Formen  des  Altertums",  im  Auftrage  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  verfasst  von 
Aloys  Hauser,  ist  iWien ,  Holder)  kürzlich  in  dritter  Auf- 
lage erschienen.  Das  mit  173  Originalholzschnitten  aus- 
gestattete Buch  bat  in  der  neuen  Bearbeitung  eine  Reihe 
dem  Stande  der  jüngsten  Forschung  entsprechende  Ergän- 
zungen erfahren. 

Ein  I^cxikiin  russisclicr  Kiinsfkr.  Im  allgemeinen  ist 
man  in  Deutschlaml  geneigt,  alle  Litteratur-Erzeugnisse  der 
Russen,  Polen,  Böhmen  und  Ungarn  als  nicht  vorhanden 
anzusehen,  weil  man  sich  nicht  die  Mühe  nimmt,  diese  ver- 
meintlichen Barbaren-Sprachen  zu  lernen.  Aber  sehr  mit 
Unrecht;  denn  wenn  auch  nicht  zu  verlangen  ist,  daß  ein 
west-europäischer  Gelehrter  Chinesisch,  Hindustani  oder 
Persisch  lerne,  so  müsste  er  sich  wenigstens  um  das  kümmern, 
was  die  Gelehrten  Ost-Europas  auf  ihren  Gebieten  geleistet 
haben ,  und  zu  diesem  Zwecke  gewisse  Sprachen  lernen. 
So  z.  B.  wird  der  Kunsthistoriker,  der  nicht  willkürlich  die 
russischen  Künstler  bei  Seite  lassen  will,  sich  notgedrungen 
der  russischen  Sprache  befleißigen  müssen,  und  er  dürfte 
ihr  Studium  nicht  zu  bereuen  haben.  Welchen  Reiclitum 
an  Künstlern  aller  Art  er  aber  zu  berücksichtigen  hätte, 
das  geht  aus  der  ersten  Lieferung  des  ersten  Bandes  folgenden 
in  russischer  Sprache  erscheinenden  Werkes  hervor:  „Lexikon 
russischer  Kiinstler,  Bildhauer,  Maler,  ArchHekten,  Zeichner, 
Graveure,  Lithographen,  Medailleure,  Mosaikarbeiter,  Maler 
von  Heiligenbildern,  Oelb-  und  Bot- Gießer,  Ciseleurc  u.s.  w. 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  (II. — 19.  Jahr- 
hundert) verfasst  mit  Zugrundelegung  von  Handschriften, 
Akten,  archivalischen  Urkunden,  autographischen  Aufzeich- 
nungen und  gedruckten  Materialien  von  N.  P.  Sobko  in  den 
Jahren  1867  bis  1892.  Petersburg  1893.  Groß-Lexikon-Oktav. 
(4".)  Auf  350  Seiten  behandelt  der  Verfasser  nicht  weniger 
als  500  Künstler,  deren  Namen  mit  A  anfangen,  gibt  bei  jedem 
die  benutzten  Quellen  an,  fügt  vielfach  die  Porträts  der 
Künstler  dem  biographischen  Artikel  bei,  und  zuletzt  sei  es 
erwähnt,  aber  nicht  aus  Missachtung,  er  gibt  unzählige 
meist  wohlgelungene  Abbildungen  von  Gemälden,  Gebäuden, 
Denkmälern,  Büsten  etc.  etc.  Das  Studium  dieses  Werkes 
dürfte    manchem   über   russische    Kunst   die   Augen  öffnen. 


347 


Neki-ologe.  —  Sammlungen  und  Ausstellungen. 


348 


Hofi'entlich  sind  die  Schwierigkeiten  nun  überwunden,  die 
sich  der  Fertigstellung  des  Werkes  in  den  Einrichtungen 
verschiedener  Archive  entgegenstellten.  P.  E.  R. 

*Der  eben  erschienene  13.  Band  von  BrocJckaus'  Koii- 
vcrsatio>is-I.c\ih-on  enthält  als  Prachtstück  der  Illustration 
eine  farbige  Nachbildung  der  Hauptpartie  von  Rati'ael's 
Sixtinischer  iladonna,  wie  sie  nur  die  allermodernste  Technik 
zu  liefern  im  stände  ist.  Das  Original  wurde  eigens  hierfür 
copirt  und  zwar,  um  die  üblichen  Verkürzungen  zu  ver- 
meiden, in  der  (jpsichtshöhe  der  Madonna.  Ein  kostspieliges, 
überaus  complicirtes  Verfahren  ermöglichte  der  bekannten 
Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  München  die 
vorliegende  tadellose  Wiedergabe.  Der  meisterhaften  Dar- 
stellung der  Raftael'schen  Madonna  reihen  sich  die  dreizehn 
andern  farbigen  Blätter  des  Bandes  würdig  an,  von  denen 
vier  ebenfalls  der  Kunst  gewidmet  sind.  Auch  die  zur 
Naturwissenschaft  gehörigen  Chromotafelu  sind  unübertrett- 
lich  naturwahr  und  künstlerisch  ausgeführt,  z.  B.  die  viel- 
farbigen Raupen,  IJuallen  und  Ringelwürmer.  Die  „Rosen" 
werden  jeden  entzücken  und  die  „Postwertzeichen''  jeden 
Briefmarkensammler,  aber  auch  jeden  Freund  der  modernen 
Culturgeschichte  lebhaft  anziehen.  Der  übrige  reiche  Schmuck 
an  Bildern  auf  50  Holzschnitttafeln  und  22  Karten ,  ebenso 
der  Text,  entsprechen  den  höchsten  Anforderungen.  Immer 
klarer  und  befriedigender  tritt  das  in  dem  Lexikon  durch- 
geführte System  zu  Tage,  nach  dem  400  hervorragende  Fach- 
gelehrte, ein  Stab  von  akademisch  gebildeten  Redakteuren 
und  ein  Personal  von  gegen  600  Arbeitern,  also  insgesamt 
eintausend  Personen,  jahraus  jahrein  Hand  in  Hand  arbeiten, 
um  dem  lernbegierigen  Publikum  das  Vollendetste  zu  bieten, 
was  deutsche  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  zu  leisten 
vermögen. 

NEKROLOGE. 

*j*  Der  Kupferstecher  Paul  Barfiis,  ein  Schüler  Julius 
Thäters,  der  besonders  nach  J.  Schnorr,  Fr.  Schwörer,  Linden- 
schmit,  Defregger  und  ausserdem  zahlreiche  Bildnisse  ge- 
stochen hat ,  ist  am  24.  März  in  München  im  72.  Lebens- 
jahre gestorben. 

*,(*  Der  l;(jl.  bayerische  Oberiwf baudirektor  Oeorg  von 
DoUmann,  der  Erbauer  der  Schlösser  König  Ludwigs  II., 
ist  am  31.  März  in  München  im  Alter  von  ö5.  Jahren  ge- 
storben. 

0  Der  Kunstschriftsteller  Eugene  Plön,  Chef  der  großen 
Pariser  Verlagsfirma  Henri  Plön,  ist  am  30.  März  im  Alter 
von  58  Jahren  gestorben.  Als  Kunstschriftsteller  hat  er 
sich  besonders  durch  seine  Biographien  von  Thorwaldsen, 
B.  Cellini,  Leone  und  Pompeo  Leoni  bekannt  gemacht. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*Iiii  FricdricIis-MiiseiDii  x}i  Cassel  sind  jetzt  die  Proljcn 
der  Ausbeute  an  Vasen  und  Terrakotten  aus  einer  samischen 
Nekropole  des  sechsten  Jahrhunderts  ausgestellt.  DieRegierung 
des  Fürstentums  Samos  hat  diese  HeiTu  Ed/irirr!  Haliich. 
geschenkt,  in  dessen  .Auftrag  und  auf  dessen  Kosten  Herr 
Dr.  Boehlau,  Direktorialassistent  am  Casseler  Museum,  im 
vorigen  Jahre  Ausgrabungen  auf  Samos  vorgenommen 
hatte.  Der  Zweck  dieser  Ausgrabungen  war,  die  Möglichkeit 
und  Wichtigkeit  systematischer  Durchforschungen  ionischer 
und  aeolischer  Nekropolen  nach  Resten  des  archaischen  Kunst- 
handwerks darzuthun.  Ober  die  Ausgrabung  wird  im  Laufe 
des  Jahres  ein  besonderer  Bericht  erscheinen.  Wie  wir 
hören,  waren  die  Funde  äußerst  mannigfaltig  und  lehrreich, 
und  sind  wohl  geeignet,  zu  weiteren  Grabungen  anzuregen, 


an  die  man,  nachdem  die  Erfahnrngen  des  ersten  Versuchs 
vorliegen,  zuversichtlich  herangehen  kann.  Es  ist  ein  blei- 
bendes Verdienst  E.  Habichs,  dass  er  sich  zu  diesem  ersten, 
vielfach  als  aussichtslos  bezeichneten  Versuche  in  hoch- 
herzigem und  selbstlosem  Interesse  für  die  Kunstforschung 
entschließen  konnte.  Übrigens  hat  den  genannten  Herrn 
das  Glück,  das  ihm  bei  der  Anlage  seiner  bekannten  Ge- 
mäldesammlung einst  begünstigte,  auch  bei  seiner  im  75. 
Lebensjahre  begonnenen  Beschäftigung  mit  der  Antike 
unterstützt.  Erst  kürzlich  wurde  eine  Bronzestatuette  seiner 
Sammlung  im  Jahrbache  des  Archaeologiscben  Instituts 
veröffentlicht,  die  der  Herausgeber  W.  Klein  in  Prag  als 
erste  Copie  der  Pseliumene  der  Praxiteles  erkannt  hat. 

Dem  Kiipferstichkabinett  der  höniglichen  Museen  in 
Berlin,  ist,  wie  der  „Staatsanzeiger"  meldet,  im  verflossenen 
Vierteljahr  eine  überaus  wertvolle  Schenkung  zugefallen. 
Der  am  30.  September  1894  in  Berlin  verstorbene  a.  o. 
Dniversitäts-Professor  Dr.  Karl  Bernstein,  ein  eifriger  Bücher- 
liebhaber von  durchgebildetem  Geschmack  und  eindringender 
Sachkenntnis,  hinterließ  eine  umfangreiche  Bibliothek,  deren 
wertvollsten  Bestandteil,  Sammlung  fran-.üsischer  lUustra- 
tionsirerke  des  XVIII.  ,Jahrliunderts,  die  Witwe  des  Ver- 
storbenen dem  königlichen  Kupferstichkabinet  zum  Geschenk 
machte.  Es  sind  etwa  hundert  Bände  der  wertvollsten,  mit 
Kupfern  geschmückten  Werke,  welche  das  französische  Buch- 
gewerbe des  vorigen  Jahrhunderts  hervorgebracht:  durchweg 
Exemplare  von  tadelloser  Erhaltung,  meist  in  kostbaren 
Maroquiubänden  aus  den  ersten  Buchbinderwerkstätten  von 
Paris.  Die  Hauptmeister  der  französischen  Buchillustration, 
die  bisher  in  der  Sammlung  nur  unzulänglich  vertreten  war, 
wie  Boucher,  ChofFard,  Cochin,  Duplessi-Berthaux,  Eisen, 
Gessner,  Gravelot,  Lebarbier,  Marillier,  Monnet,  Moreau, 
Ouvry,  finden  sich  hier  vereinigt.  Die  zierlichen  Vignetten. 
Kopfleisten  und  Culs  de  lampe,  die  den  Liebhaber  ebenso 
durch  die  graziöse  Erfindung  wie  durch  ihre  subtil  durch- 
geführte Technick  entzücken,  aber  auch  die  eigentlichen 
Illustrationskupfer  und  die  typographische  Ausstattung  dieser 
Werke  geben  Zeugnis  von  der  hohen  Entwicklung  fran- 
zösischen Rokokogeschmacks  und  passen  sich  aufs  glück- 
lichste der  geistsprühenden,  eleganten  Stilistik  des  gleich- 
zeitigen Schrifttums  an.  An  die  Überweisung  der  Bücher- 
sammlung, die  in  erfreulichster  Weise  eine  Lücke  in  den 
Bücherbeständen  des  königlichen  Kupferstichkabinetts  aus- 
füllt, knüpfte  die  Geschenkgeberin  die  Bedingung,  dass  die 
Sammlung  daselbst  dauernd  als  Ganzes  bewahrt  bleibe. 

G.  v.  T.  Die  Kunstsammlung  des  vor  kitrxcm  cerstor- 
benen  Fräuleins  Prxibram  in  Wien,  die  unter  anderem  auch 
das  hendiche  Sebastians-Altarwerk  Hans  Baidings  gen.  Grien 
enthält,  ist,  wie  wir  hören,  in  den  Besitz  der  Schwester  der 
Verstorbenen  übergegangen  und  bleibt  in  ihrem  Gesamtbe- 
stande erhalten.  Sie  wird  nunmehr  in  Brüssel  ihre  Auf- 
stellung finden. 

0  Aus  den  Berliner  Kunstausstellungen.  Obwohl  die 
Eröffnung  der  „Großen  Berliner  Kunstausstellung"  im  Moa- 
biter Glaspalast  nahe  bevorsteht,  geht  es  in  den  privaten 
Kunstsalons  der  Reicbshauptstadt  noch  immer  sehr  lebhaft 
zu.  Der  „Verein  Berliner  Künstler"  hat  den  noch  immer 
ausgestellten  Arbeiten  von  L.  Tuxen  eine  ganze  Reihe  neuer 
Werke  hiesiger  Künstler  hinzugefügt  und  gedenkt  in  den 
nächsten  Tagen  eine  Ausstellung  von  Porträts  hervorragen- 
der Berliner  Meister  zu  veranstalten,  in  der  Kunsthandlung 
von  Anisler  <£■  liuthardt  (Gebr.  Meder)  erweckt  ein  von  der 
verstorbenen  Gattin  Hermann  Grimm's,  geb.  (riesela  von  Ar- 
nim,  dem  Goethe -Nationalmnseum  in  Weimar  vermachtes 
Gemälde  der  Familie  Goethe  in  einer  Schäfersccne  des  1768 
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gestorbenen  Darmstädter  Hofmalers  Job.  Conrad  Seekat?. 
vielseitiges  Interesse  und  im  Salon  Qttrlitt  finden  wir 
neben  den  unerquicklichen  Bc.inanls'schen  Skizzen  wieder 
einmal  eine  Sammlung  alter  französischer  Ladenhüter 
mit  Bildern  fast  ausnahmslos  dritten  und  vierten  Ranges 
von  Troyon,  Corot,  Ribot,  den  beiden  Millet,  Diaz,  G.  Cour- 
bet,  C.  Daubigny,  Decamps,  V.  Dupre,  Rosa  Bonheur,  Th. 
Rousseau,  Jules  Breton  u.  s.  w.  und  mit  einem  Meissonier 
als  l'aradestück,  der  aber  auch  nicht  zu  den  besseren 
Leistungen  dieses  Meisters  gehört.  Ganz  besondere  An- 
strengungen aber  hat  noch  Herr  Ediiarcl  Schulte  gemacht, 
um  trotz  der  vorgeschrittenen  Saison  das  Interesse  seiner 
Abonnenten  rege  zu  erhalten.  Er  hat  sich  zu  diesem  Zwecke 
nicht  nur  Arnold  Böcklin's  187G  gemalte,  aber  erst  im  vorigen 
Jahre  durch  die  Ausstellung  in  München  weiteren  Kreisen 
bekannt  gewordene  ,, Kreuzabnahme  Christi",  sondern  auch 
eine  größere  Anzahl  von  Werken  nahmhafter  holländischer 
Meister  verschrieben,  denen  der  ganze  Oberlichtsaal  ein- 
geräumt worden  ist.  Unter  den  50  Ölgemälden  dieser  Samm- 
lung befindet  sich  denn  auch  manche  vortreffliche  Arbeit, 
der  Kritiker  aber,  der  über  sie  berichten  soll,  braucht  eigent- 
lich nur  das  zu  wiederholen ,  was  er  vor  wenigen  Monaten 
gesagt  hat,  als  der  „Verein  Berliner  Künstler"  in  seinem 
Kuppelsaale  eine  Ausstellung  von  Werken  holländischer 
Meister  veranstaltet  hatte.  Es  sind  fast  dieselben  Namen, 
denen  wir  jetzt,  wie  damals,  begegnen;  O.  J.  Bnklii(y\eii 
ran  de  Sande,  Hendrik  Willem  Mesdag ,  H.  W.  Jansen, 
Willy  Martens  u.  s.  w.,  und  nur  das  eine  macht  sich  dies- 
mal vorteilhaft  geltend,  dass,  obwohl  es  an  impressionistischen 
Ausschweifungen  (N.  van  der  Waag,  N.  Basiert,  George 
Hendrik  Breitner,  Frau  S.  Mesdag  van  Honten)  keineswegs 
fehlt,  die  Meister  mehr  im  Vordergi'unde  stehen,  denen  eine 
sorgfältigere  Durchführung  bei  ihren  Schöpfungen  doch  nicht 
entbehrlich  erscheint  und  die  sich  nicht  damit  begnügen, 
durch  willkürlich  aneinandergereihte  Farbenflecke  nur  kolo- 
ristische Wirkungen  zu  erzielen.  Die  beiden  Ten  Kate,  senior 
und  junior,  J.  fl.L.  de  Haas,  Ph.  Sadee,  Willem  Roelofs  und 
Elchonor  Verveer  sind  unter  diesen  Künstlern  in  erster  Reihe 
zu  nennen.  Die  Sammlung  enthält  ferner  etwa  .SO  Aquarelle, 
die  aber  bei  der  mangelhaften  Beleuchtung,  die  in  dem  mit 
dem  Oberlichtsaale  durch  eine  Treppe  verbundenen  Zwischen- 
saale herrscht,  nicht  recht  zur  Geltung  kommen.  Unter 
schlechter  Beleuchtung  hat  übrigens  auch  das  Gemälde 
Böcklin's  sehr  zu  leiden,  so  dass  sich,  da  es  im  letzten  der 
vorderen  Räume  bei  elektrischem  Lichte  gezeigt  wird,  die 
Berliner  darüber  kaum  ein  richtiges  Urteil  werden  bilden 
können.  Für  einen  weiteren  Anziehungspunkt  hat  der 
Schulte'sche  Salon  durch  die  Ausstellung  eines  in  diesem 
Jahre  entstandenen  Bildes  von  Fr.  von  Defregyer  gesorgt. 
Das  wenig  umfangreiche,  aber  außerordentlich  liebenswürdige 
und  feine  Gemälde  betitelt  sich;  ,,Eine  spannende  Geschichte" 
und  zeigt  in  einer  oberbayei'ischen  Bauernstube  eine  kleine 


Gesellschaft  von  Kindern,  die  andächtig  der  „spannenden 
I  Geschichte"  lauschen,  die  ein  kleines  Mädchen  aus  einem 
Buche  vorliest.  Was  sonst  in  den  Räumen  der  Schulte'schen 
'  Ausstellung  aufgestapelt  ist,  giebt  zur  Besprechung  keinen 
Anlass,  und  imr  auf  die  graziösen  Marmor-Reliefs  von  Hans 
Dammann  in  Berlin,  auf  die  sehr  breit  gemalten  aber  lebens- 
vollen Porträts  von  Jcanna  Rauck  in  München  und  auf  die 
mitgewohnter  Delikatesse  ausgeführten  Sport- und  Hundebilder 
von  Ileitirich  Sperling  möge  noch  kurz  hingewiesen  werden. 

VERMISCHTES. 

***  Die  Nike  des  I'aionios  ist  zum  ersten  Male  von  dem 
Bildhauer  0.  Rühm  in  Dresden  im  großen  am  Abguss  er- 
gänzt worden.  Nach  diesem  Versuche  scheint  es,  dass  die 
Siegesgöttin  so  dargestelt  worden  war,  als  ob  sie  sich,  mit 
beiden  Händen  ihren  segelartig  geblähten  Mantel  fassend, 
in  schräger,  der  Natur  mit  feinem  Sinne  abgelauschter  Flügel- 
stellung von  der  Höhe  horabschwänge.  Ein  Abzeichen  hielt 
die  Rechte  anscheinend  nicht.  Die  bisher  unerklärten  Löcher 
an  der  Oberfläche  ihrer  Basis  rühren  von  metallenen  Spitzen 
her,  welche  man  hier  angebracht  hat,  um  das  Nisten  von 
Vögeln  zu  verhindern,  die  sich  in  der  Nähe  der  Opferaltäre 
scharenweise  ansammelten.  Auch  für  die  Metopenreliefs 
sind  ähnliche  Vomchtungen  nachzuweisen. 

VOM  KUNSTMARK-T 

München.  Am  22.  April  und  folgende  Tage  findet  in 
München  unter  Leitung  des  Kunsthändlers  Hugo  Helbing 
daselbst,  eine  große  Auktion  von  Antiquitäten  und  Ölgemälden 
statt,  welche  die  Tl.  Abteilung  des  Museums  August  Riedinger 
in  Augsburg,  sowie  mehrere  andere  Sammlungen  umfasst. 
Der  sehr  reich  illustrirte  Katalog  enthält  ca.  1400  Nummern 
Antiquitäten  aller  Art,  darunter  sehr  bedeutende  Stücke  und 
ca.200Nummern Ölgemälde, vorwiegend  alter  Meister.  Das  XIX. 
Jahrhundert  ist  nur  durch  wenige  Nummern  vertreten,  aber 
unter  diesen  wenigen  Nummern  befinden  sich  drei  Werke 
Anselm  Feuerbach's,  welche  wohl  das  Interesse  aller  Kunst- 
freunde auf  sich  lenken  dürften.  Der  Preis  des  Katalogs 
in  Prachtausgabe  mit  2  Heliogravüren  und  12  Lichtdrucken 
beträgt  M.  4  — ,  in  einfacher  Ausgabe  mit  4  Lichtdrucken 
M.  2.— 

ZEITSCHRIFTEN. 
Die  Kunst  für  Alle.    1894/95.    Heft  13. 

Geschmack  uutl  Mode  in  der  Kunst.     Von  .1.   Lange    —  „Gesso 
painting."     Von  E.  Beiger.  —  Das  Düsseldorfer  Frühjahr.    Von 
W.  v.  0  ettingeu. 
Gazette  des  Beanx  Arts.     1895.     April.    Nr.  45-t 

La  d^coration  de  Versailles  au  XVIJi  e  siecle.  I.  Von  P.  de 
Nolchac.  —  Les  faiences  de  .Saint-Porchere.  Von  E.  Bonnaffö. 
—  Les  6maux  byzantins  de  la  coUection  Zw6negorodskoi.  Von 
Ch.  Diel.  —  La  peinture  fran<;aise  aux  nusfee  de  Madrid.  I. 
Von  L.  MabiUeau.  —  Questions  d'art:  A  propos  de  l'expo- 
sition  des  arts  religieux  ä  Lvon.  Von  F.  de  Mfely.  —  Dfeoou- 
vertes  de  Delphes.  III.  Von  th.  Homolle.  —  Souvenirs  aur 
Alexandre  Bida.     Von  Gaston  Paris. 


Oegrilndet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


begründet 
177«. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc. 

Alte  und   moderne  (iemälde ,  Handzeichuungen    und  Aquarelle. 
Ädresseuangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Angabe   spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


Verlag   von  E.  A.   Seemann's  Sep.-Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  Verhandlungen  des 

Kiinsthistorischen  Kongre.s.ses 

in  Nürnberg 

23.-27.  September  1893. 
broch.  M.  2.50. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 


ragend Mten  Werken  dargestellt _von  Arcbitekt  M.  Janshaendel.    203  Blatt  Gr.-F 

lins  Gnriitt  in  2  einfachen  Mappen  JiOO  llk._,  in  2  reichen  Mappen  315  9Ik. 


_   _  ■.-Folio  in  Licht-  und  Farben- 
druck mit  Text  von  Prof.  Dr.  Cornelins  Gnriitt  in  2  einfachen  Mappen  300  llk.,  in  2  reichen  Mappen  315  Mk. 
„Sie  haben  sieh  durch  Ihr  grossartiges,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur   aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Aus  fineni  Itritifii  iIcs  1  Grafen  Schuck  an  den  Verleger  ) 
Zu  lieziehcn  durch  die  uieistrn  Buchhandlungen,  .sowie  direkt  von  der 

€rilbers'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  Ore.sden. 


=  XXXII.  Kunst  -  Auktion  = 

von    H  11  o-  o    n  e  1  b  i  n  g-    in    ]\I  ii  n  c  li  e  n. 

nnfl-oÄ'e  Tage:  Antiquitäten  aller  Art,  Ölgemälde 

alter  Meister,  tvmei  drei  Gemälde  v m  Anselm  Feuerbach  und 
ein  Gemälde  v<>n  E.  Lebietzki.  II.  Abteilung  des  Museums 
August  Riedinger  in  Augsburg,  Nachlass  eines  1881  in  München 
t  Sammlers,  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Maximilian  Gerard 

in  München  etc. 
Preis  des  Kataloges  in  Prachtausgabe  mit  '-i  Heliogravüren 

und  13  Lichtdrucken  JI.  -t.  -. 
Preis  des  einfachen  Kataloges  mit  -t  Lichtdrucken  M.  2.—. 

HUGO  HELBING,   München,   Christofstrasse  2. 
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t-o   tp   ft<>   to   to   to  'fto   to   &<>    to    to'  'to   t-c  't«'  to  ifto"  60   t^o   to 


H.  K.  Gutekunsf  s 

Kunstauktion  Nr.  46,  Stuttgart. 

Donnerstag,  9.  Mai  bis  21.  Mai 
Versteigerung  der  berühmten  grossartigen  Kupfer- 
stich-Sammlung des  Hrn.  Luigi  Angiolini  in  Mailand, 

(gegen  4000  Nummern). 

I'rei.s  des  illustrirten  Katalogs  mit  39  Lichtdrucken  M.  (i. — , 
des  gewöhnlichen  M.  2. — 

H.  G.  Gutekunst,  Olgastrasse  Ib. 
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Sjerlag  Uüu 
(?.  21.  i£(cmann  in  StUjjig. 


.^clioiiviUnlvcimcf)  bcm  Wcinnlbc 


Svuch-    lun-    bcr    Scl)vift    auf 
djincfifdjcm  ^.^.^apicv  9Jt  2. — 


Verlag 


E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Rembraudfs  Radiriiiigeii 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 

Elegant  gebunden  M.  10. — 
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SEEMANN'S  WANDBILDER. 

Der  seit  vierzig  Jahren  bestehende  Seeraann'sche 
Verlag  spiegelt  in  seiner  aufsteigenden  Entwickelung 
den  Gang  des  Kuiiststiidiums  und  der  Kunstpflege 
in  Deutschland  wieder.  Anfänglich  hielt  er  sich 
auf  rein  theoretischem  Gebiet,  diente  zugleich  der 
Vertiefung  und  der  Erweiterung  der  kunstgeschicht- 
lichen Wissenschaft:  die  Bücher  von  Lübke,  Burck- 
hardt  und  Springer  genügen  dafür  als  Beispiele. 
Neuerdings  ist  er  vorwiegend  praktischer  Natur  ge- 
worden, stellt  sich  am  liebsten  in  den  Dienst  der 
Bautechnik,  des  Malerhandwerks,  der  Kunstgewerl)e 
und  —  der  Schule. 

Schon  die  , Bilderbogen"  hatten  den  didaktischen 
Zweck  im  Auge.  Doch  in  weit  allgemeinerem  Sinne 
verfolgen  ihn  die  soeben  erscheinenden  „Wandbilder". ') 
Sie  verhalten  sich  zu  jenen,  wie  die  Volksschule  zur 
Mittelschule;  sie  bieten  die  allgemeinen  Grundlagen 
für  den  Anschauungsunterricht  dar,  auf  denen  dann 
der  kunstgeschichtliche  Unterricht  weiter  bauen 
kann. 

Es  sind  im  ganzen  hundert  (in  zehn  Lieferungen 
erscheinende)  große  Tafeln  im  Format  von  60x78  cm 
(45X60  cm  Bildfläche),  ungefähr  den  LangFschen 
Denkmälern  entsprechend,  aber  von  diesen  dadurch 
wesentlich  unterschieden,  dass  nicht  nur  Bauten  und 
ßuinenstätten ,    sondern    auch    klassische    Bildwerke 


1)  Seemanns  Wamlhilder.  Meisterwerke  der  bildenden 
Kunst  —  Baukunst  —  Bildnerei  —  Malerei  —  in  100  Wand- 
bildern. Mit  Text  von  Dr.  Georg  Warneche.  Leipzig,  E. 
A.  Seemann.  Zehn  Lieferungen  a,  10  Bl.,  jede  zu  15  Mk. 
einzelne  Blätter  M.  2,50.    1895.    Quevfol. 


und  Gemälde  von  der  Hand  berühmter  Meister 
älterer  und  neuerer  Zeit  in  ihnen  dargestellt  werden, 
(tleich  die  erste,  vor  kurzem  erschienene  Lieferung 
enthält  unter  ihren  zehn  Blättern  z.  B.  folgende 
Werke:  den  Neptuustempel  von  Paestum,  das 
römische  Forum,  das  Heidelberger  Schloss ,  einen 
l'aviUou  des  Dresdener  Zwingers  und  daneben  die 
Laakoongrnppe,  die  Büste  des  Zeus  von  Otricoli,  die 
Sixtinische  Madonna,  Menzel's  Friedrich  d.  Gr.  in 
Sanssouci  u.  a.  Die  Auswahl  der  Kunstwerke  ist 
auf  Grundlage  einer  Reihe  von  Listen  getroifen, 
welche  Pädagogen  und  Kunstfreunde  unabliängig 
von  einander  aufgestellt  und  der  Verlagshandlung 
empfohlen  haben.  Soweit  uns  der  Prospekt  darüber 
aufklärt,  wird  keine  für  den  Elementarunterricht 
erhebliche  Richtung  und  Erscheinung  des  europä- 
ischen Kunstlebens  in  der  Säiuuilung  iinvertreten 
bleiben. 

Ebenso  mustergiltig  wie  die  Wahl  stellt  sich 
auch  die  Ausführung  der  Wandbilder  dar.  Es  sind 
Lichtdrucke  von  tadelloser  Schärfe,  denen  zum 
größten  Teil  Originalphotographieen  der  Bau-  oder 
Bildwerke,  in  einzelnen  Fällen  auch  Grabstichel- 
blätter von  klassischen  Meistern  zu  Grunde  liegen. 
So  ist  z.  B.  die  Sixtinische  Madonna  nach  dem  Stich 
von  Friedrich  Müller,  das  Leonardo'sche  Abendmahl 
nach  dem  Stich  von  Raffael  Morghen  wiedergegeben. 
beide  in  ganz  vorzüglichen  Reproduktionen. 

Die  Größe  und  Schärfe  der  in  den  Wandbildern 
gebotenen  Darstellungen  ermöglichen  nicht  nur  deren 
ersprießliche  Verwendung  im  Anscbauuugsunteri-icht, 
sondern  zugleich  auch  als  Vorlagen  für  das  Frei- 
handzeichnen.    Dies  wird   namentlich  bei  den  treif- 
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liehen  großen  Abbildungen  antiker  Skulpturwerke 
der  Fall  sein,  in  zweiter  Linie  bei  manchen  der 
Bilder  von  Bauwerken,  arcliitektonischen  Details  und 
Gemälden. 

Die  Hauptaufgabe  der  Wandbilder  bleibt  jedoch 
die  Benutzung  beim  Anschauungsunterricht.  Der 
Herausgeber  hat  sie  dafür  noch  durch  besondere 
Vorkehrungen  praktisch  ausgestattet.  Die  Bildfliiche 
ist  durch  einen  Überzug  mit  Lackfirniss  geschützt. 
Aufgezogen  auf  Pappdeckel  mit  Ösen  (was  die 
Verlagshandlung  auf  Verlangen  zu  1  Mk.  das  Stück 
liefert),  eignen  sich  die  Bilder  vortrefflich  dazu,  an 
den  Wänden  der  Schulzimmer  serienweise  aufgehängt 
zu  werden.  So  werden  sich  dem  Geiste  des  Schülers 
nacheinander  mühelos  die  Bilder  der  größten 
Schöpfungen  der  Kunst  alter  wie  neuer  Zeit  ein- 
prägen, als  ein  unauslöschlicher  idealer  Gewinn  für 
das  Leben. 

Für  denjenigen  Lehrer,  der  etwa  den  Betrachtern 
der  Wandtafeln  die  mannigfachen  an  die  Bildwerke 
sich  anknüpfenden  Fragen  kurz  beantworten  will, 
ist  ein  billiges  Textbuch  (von  der  Hand  Dr.  G. 
Warnecke's)  in  Aussicht  gestellt,  welches  mit  der 
Schlusslieferung  erscheinen  soll. 

So  haben  wir  hier  in  der  That  ein  Werk  vor 
uns,  das  dem  allseitig  erkannten  Bedürfnis  nach 
künstlerischer  Bereicherung  unseres  Schulunterrichts 
durch  seine  verständige  Anlage  wie  durch  seine 
vorzügliche  Ausführung  in  bisher  unerreichter  Weise 
entspricht  und  als  ein  wahrer  Schatz  für  die  lern- 
begierige Jugend  rückhaltslos  empfohlen  werden 
kann.  C.  v.  L. 

GRUNDZÜGE  FÜR  EINE  KÜNSTLER- 
BIBLIOTHEK. 

Immer  mehr  drängen  die  Verhältnisse  auf  die  Be- 
gründung von  Sonderbibliotheken  neben  den  großen 
allgemeinen,  sei  es  staatlichen,  sei  es  städtischen 
oder  Universitäts-Bibliotheken  hin.  Namentlich  er- 
heischen die  Sonderinteressen  bestimmter  Berufs- 
kreise solche  Spezialbibliotheken.  Haben  sich  schon 
die  Vertreter  einzelner  Wissenschaften  zusammen- 
gethan,  um  Bibliotlieken  zu  begründen,  die  ihnen 
das  für  sie  nötige  Material  in  der  gewünschten  A'oU- 
ständigkeit  und  zugleich  in  bequem  zu  benutzender 
Art  bieten,  so  tritt  ein  solciies  Bedürfnis  bei  den 
Berufskreisen,  die  nicht  gerade  auf  eine  wissensciiaft- 
liche  Vorbildung  begründet  sind,  um  so  stärker 
hervor.  Denn  in  den  großen  Bibliotheken,  die  immer- 
mehr zu  Magazinen  werden,  in  denen  das  Hand- 
werkszeug  für    die    Wissenschaft   aufbewahrt    wird, 


vermögen  sie  sich  jetzt  noch  schwerer  zurecht- 
zufinden als  ehemals.  Gegenüber  dem  Aufschwung, 
den  die  Volks-  und  Spezialbibliotheken  in  den  eng- 
lischen Territorien  und  besonders  in  Amerika,  zum 
großen  Teil  dank  der  Opferwilligkeit  einzelner 
Reichen,  genommen  haben,  befinden  wir  in  Deutsch- 
land uns  noch  sehr  im  Rückstande.  Hier  und  da 
gibt  es  auch  bei  uns  Stiftungen  von  Privaten,  die 
in  wahrhaft  vorbildlicher  Weise  organisirt  sind:  so 
für  das  Gebiet  der  Handarbeiten  die  Lipperheidesche 
Bibliothek  in  Berlin,  für  Musik  die  Musikbibliothek 
Peters  in  Leipzig,  für  die  Sozialwissenschaften  die 
Bibliothek  der  Gehe -Stiftung  in  Dresden  u.  s.  w. 
Doch  herrscht  noch  im  allgemeinen  die  Neigung 
vor,  die  Benutzung  der  kleinen  öflentlichen  Biblio- 
theken nach  dem  Muster  der  großen,  bei  denen  eine 
strenge  Ordnung  unvermeidlich  und  durcii  die  Natur 
der  Sache  geboten  ist,  gar  zu  sehr  einzuengen; 
während  man  sich  doch  sagen  sollte,  dass  nur  durch 
die  allergrößte  Liberalität  —  wenn  ihr  auch  einige, 
immerhin  leicht  zu  ersetzende  Exemplare,  zum  Opfer 
fallen  sollten  —  die  Ausnutzung  einer  Bibliothek 
bis  auf  den  wünschenswerten  äußersten  Grad  ge- 
steigert werden  kann.  Gebrauchsbücher  sind  nament- 
lich in  unserni  papiernen  Zeitalter  zum  Verbrauchen 
da,  weil  sie  jederzeit  ersetzt  werden  können.  Dem 
Tagesbedürfnis  dienende  Bibliotheken  sollten  des- 
halb auch  weit  mehr  nach  den  Grundsätzen  der 
Leihbibliotheken  als  nach  denen  der  großen  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  eingerichtet  sein  und  ver- 
waltet werden. 

Auffallend  ist  es,  dass  in  unserer  Zeit,  die  den 
kün.stlerischen  Bestrebungen  einen  so  breiten  Raum 
gönnt,  wie  wenige  Zeiten  der  Vergangenheit,  noch 
nicht  daran  gedacht  worden  ist,  Bibliotheken  für  die 
Künstlerschaft  der  einzelnen  Orte  zu  schafi'en.  Wohl 
gibt  es  an  den  meisten  Kunstschulen,  namentlich  an 
den  Kunstakademien,  mehr  oder  weniger  große  Fach- 
bibliothekeu;  doch  sind  sie  zumeist  nur  auf  die  Be- 
nutzung durch  die  Schüler  der  betreffenden  Anstalt 
zugeschnitten,  huldigen  also  dem  alten  Prinzip,  dass 
der  Staat  die  Kunst  vornehmlich  durch  die  Regelung 
des  Jugeudunterrichts  zu  fördern  habe,  während 
sich  doch  mehr  und  mehr  die  Ansicht  Dahn  bricht, 
dass  er  der  Kunst  am  besten  zu  dienen  vermöge, 
wenn  er  ihr  die  zur  Ausbildung  der  Talente  nötigen 
Hilfsmittel  in  reichliciistem  Maße  zur  Verfügung 
stelle,  im  übrigen  aber  sich  aller  Eingrifl'e  nach 
Möglichkeit  '  enthalte.  Zu  diesen  Mitteln  gehört 
fraglos  eine  allgemein  zugängliche,  den  Künstler- 
interessen dienende  Bibliotlick;  und  gerade  in  unsrer 
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Zeit,  die  so  sehr  geneigt  ist,  sich  von  aller  Über- 
lieferung losziireissen ,  kann  eine  solche  die  besten 
Dienste  leisten. 

An  all  den  Orten,  wo  Künstler  in  größerer  Zahl 
leben,  sollte  eine  solche  für  deren  Zwecke  besonders 
eingericlitete  Bibliothek  bestehen,  die  möglichst  all 
die  Werke  enthielte,  welche  für  die  künstlerische 
Ausbildung  wünschenswert  sind  (aber  keine  mehr);  die 
auch  zu  den  Abendstunden  aller  Wochentage  jedem, 
der  künstlerische  Zwecke  verfolgt,  zugänglich  wäre; 
die  endlich  so  verwaltet  würde,  dass  diese  Kunst- 
beflissnen  sich  leicht  in  ilir  zurechtfinden  und  sie  in 
der  für  sie  bequemsten  Weise  benutzen  könnten. 
Sie  müsste  also  einen  Lesesaal  von  ausreichender 
Grösse  haben,  in  dem  man  auch  nach  größeren  Vor- 
lagewerken zeichnen  kann;  die  Werke  mü.ssten  an 
den  Wänden  dieses  Saales  aufgestellt  und  ohne 
weitere  Anfrage  zugänglich  sein  (dürften  aber  nicht 
durch  die  Benutzer  selbst  an  ihren  Standort  zurück- 
gestellt werden,  da  sonst  Unordnung  unvermeidlich 
wäre);  ein  übersichtlich  und  praktisch  angeordneter 
gedruckter  Katalog  müsste  zur  Hand  und  für  ein 
geringes  käuflich  sein;  alle  leicht  ersetzbaren  Werke 
sollten  für  eine  bestimmte,  aber  mit  Strenge  einzu- 
haltende Frist  ohne  weiteres  ausgeliehen  werden. 

Eine  solche  Bibliothek  wäre  ein  Mittelding 
zwischen  einer  Privat-  und  einer  Leihbibliothek. 
Der  Gesichtspunkt  der  Vollständigkeit  käme  hier 
gar  nicht  in  Frage.  Am  nächsten  dürften  diesem 
Ideal  die  Bibliotheken  einzelner  großer  Künstler- 
vereine kommen;  doch  sind  diese  naturgemäß  nur  den 
Vereinsmitgliedern  zugänglich.  Dagegen  wären  die 
Bibliotheken  der  Kunstakademien  sehr  wohl  in  der 
Lage,  unter  einigen  Änderungen  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  jetzt  verwaltet  werden,  diesem  allgemeinen  Be- 
dürfnis zu  entsprechen.  Es  bedürfte  dazu  nur  der 
Erkenntnis,  dass  der  Staat  durch  eine  Öffnung  dieser 
Bibliotheken  für  die  gesamte  Künstlerschaft  (ein- 
schließlich der  Dilettanten)  die  Kunst  nachdrück- 
licher zu  fördern  vermöge  als  durch  manche  Ein- 
richtungen, die  man  gewohnt  ist,  als  zu  einer  Kunst- 
akademie gehörend  zu  betrachten.  Lieber  die  Meister- 
ateliers in  eine  freiere  und  weniger  kostspielige  Form 
staatlicher  Kunstpflege  umgewandelt,  in  Ateliers, 
die  unentgeltlich  an  hervorragende  Künstler  ver- 
geben werden:  dafür  aber  die  Bibliotheken  allen  zu- 
gänglich gemacht  und  dem  entsprechend  eingerichtet. 
Wie  der  Staat  für  die  Männer  der  Wissenschaft  das 
Material  in  seinen  großen  Bibliotheken  bereit  hält, 
so  sollte  er  auch  dafür  Sorge  tragen,  dass  den 
Künstlern    als    den    Schöpfern    idealer,    die    Volks- 


erziehung fördernder  Werke  das  für  sie  nötige 
Bildungsmaterial  bereit  gestellt  sei.  Jene  umfassenden 
Staatsbibliotheken  würden  die  hieraus  für  sie  er- 
wachsende, durchaus  notwendige  Entlastung  als  eine 
Wohlthat  empfinden. 

Hier  hat  uns  nur  die  Frage  zu  beschäftigen, 
wie  eine  solche  Bibliothek  zusammengesetzt  sein 
sollte.  Eine  Künstlerbibliothek  soll  es  sein,  keine 
Kunstbibliothek.  Auszuschließen  ist  also  alles,  was 
die  Künstler  nicht  unmittelbar  brauchen.  In  erster 
Linie  die  Kunstgeschichte,  soweit  sie  bloß  auf  die 
wissenscliaftliche  Erforschung  der  Vergangenheit 
ausgeht,  zur  Mehrung  der  künstlerischen  Erkenntnis 
aber  nicht  unmittelbar  beiträgt.  Dann  die  Archäo- 
logie, soweit  sie  ihren  besondern  Zwecken  nachgeht. 
Endlich  die  Ästhetik,  soweit  sie  rein  philosophischen 
Zielen  nachstrebt.  Einige  den  Stand  der  neuesten 
Forschung  zusammenfassende  Hauptwerke  genügen 
auf  diesen  Gebieten  vollständig  dem  Bedürfnis  der 
Künstler.  Dagegen  müssten  Reproduktionswerke 
künstlerischen  Inhalts,  die  die  Werke  der  einzelnen 
Kunstzweige,  der  einzelnen  Zeiten,  der  einzelnen 
Künstler,  sowie  den  Inhalt  der  Sammlungen  vor- 
führen, nach  Möglichkeit  vertreten  sein,  (namentlich 
auch  Photographien  einzelner  Werke).  Soweit  sie 
zu  kostspielig  sind,  um  für  eine  andere  Stelle  noch 
als  diejenigen,  wo  sie  unbedingt  angekauft  werden 
müssen,  beschafft  werden  zu  können,  wird  wenigstens 
ein  Hinweis  im  Katalog  auf  die  Bibliothek,  das 
Museum  u  s.  w  ,  wo  sich  Exemplare  befinden,  geboten 
sein.  Die  Originalvverke  der  vervielfältigenden  Kunst 
werden  aus  diesem  Grunde  überhaupt  nur  in  verhält- 
nismäßig wenigen  Fällen  für  eine  solche  Künstler- 
bibliothek angeschafft  werden  können:  solche  Werke 
werden  nach  wie  vor  in  den  Kupferstichkabinetten 
aufzusuchen  sein.  Für  die  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse der  Künstler  im  allgemeinen  aber,  also  soweit 
es  sich  nicht  bloß  um  solche  Originalwerke  oder 
besonders  kostspielige  Reproduktionswerke  handelt, 
sind  diese  Kabinette,  die  an  einigen  Orten  eine 
solche  Pflicht  haben  übernehmen  müssen,  weil  die 
Akademie  des  Orts  sie  zu  erfüllen  nicht  in  der  Lage 
war,  weder  geeignet  noch  berufen.  Diese  Anstalten 
dürften  daher  leicht  zu  bestimmen  sein,  alle  nicht 
durch  ihren  eigentlichen  Zweck  geforderten  Illustra- 
tionswerke und  Kunstschriften  herzugeben,  wenn 
es  sich  um  die  Bildung  einer  solchen  Akademie- 
Bibliothek  handeln  würde. 

Die  folgende  Zusammenstellung  will  nur  die 
Gesichtspunkte  feststellen,  die  hierbei  maßgebend 
sein  dürften,  geht  also  nicht  auf  Vollständigkeit  oder 
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Genauigkeit  aus;  zugleich  soll  dadurch  den  Künstlern 
ein  Überblick  über  das  Wichtigste  aus  den  sie  inter- 
essirenden  Gebieten  gewährt  werden. 


Beginnen  wir  mit  dem,  was  den  Künstler  in 
erster  Linie  interessiren  muss,  so  sind  dies  die  ein- 
zelnen Künstler  und  deren  Werke.  Die  Künstler- 
biographien sowie  die  Reproduktionen  des  Gesamt- 
werks der  einzelnen  Künstler  werden  demnach  die 
beiden  ersten  Gruppen  bilden.  Und  zwar  werden 
die  Reproduktionswerke  voranzustehen  haben. 

Wenn  auch  eine  individuelle  Künstlergeschichte 
erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
beginnt,  so  treten  bestimmte  Künstlerpersönlichkeiten 
in  ihren  Werken  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert 
hervor,  seit  Duccio,  Cimabue  und  Giotto.  Da  nur 
über  wenige  der  großen  Meister  erschöpfende  und 
ausreichende  Reproduktionswerke  vorhanden  sind,  so 
werden  die  Werke  der  meisten  in  einzelnen  Photogra- 
phien zu  sammeln  sein,  wie  die  von  Giotto,  Masaccio, 
Fiesole,  Van  Eyck;  Mantegna,  Pier o  della  Frau  cesca, 
Ghirlandaio,  Siguorelli,  Bellini;  Lionardo,  Michelan- 
gelo, Raphael ;  Giorgione,  Tizian,  Correggio;  Veronese, 
Rubens;  Rembrandt,  Frans  Hals;  Velazquez,  Murillo; 
Watteau,  Delacroix;  Millet,  Feuerbach,  Puvis  de 
Ohavannes.  Von  diesen  Meistern  soUte  man  suchen, 
so  weit  möglich  alles,  was  sie  geschaffen  haben 
(nicht  nur  Gemälde,  sondern  auch  Zeichnungen, 
Stiche,  Radirungen,  plastische  und  architektonische 
Arbeiten),  in  möglichst  großen  und  guten  Pboto- 
graphien  zusammeuzubringen;  aber  auch  nur  solche 
Werke,  die  ihnen  wenigstens  mit  einem  Schein  des 
Reclits  zugeschrieben  werden.  Hervorragende  Schöp- 
fungen andrer,  nicht  so  fruclitburer  Künstler  mögen 
dann  zur  Vervollständigung  herbeigezogen   werden. 

Von  geschlossenen  litprodnklionsu-crkcn  sind  da- 
gegen vor  allem  die  folgenden  zu  nennen :  Donatello's 
Werke  in  den  von  Bode  herausgegebnen  Denkmälern 
der  Quattrocentoskiilptur;  Botticelli's  Zeichnungen  zur 
Göttlichen  Komödie;  Bramaute's  Pläne  in  den  von 
Geymüller  herausgegebnen  Entwürfen  für  die  Peters- 
kirche: Raphaels  Entwürfe  für  die  Schule  von  Atlien 
in  der  Souderschrift  von  Springer;  Amand-Dinands 
f{eproduktionen  der  Stiche  von  Mantegna,  Schon- 
ganer ,  Dürer ,  Lukas  von  Leiden ,  sowie  einzelne 
Blätter  andrer  Kupferstecher;  für  Dürer  die  Sol- 
dansche  i'ublikation  über  seine  Gemälde,  die  von 
Lippmaun  herausgegebnen  unübertrefflichen  Repro- 
duktionen seiner  Zeichnungen  (wozu  die  Schrift  von 
Ephrussi,  Las  dessins  de  Dürer  zu  vergleichen  ist) 
die    van    der    Weyerschen    Reproduktionen    seiner 


großen  Holzschnittfolgen  (eine  gute  Gesamt-Repro- 
duktiou  seiner  son.stigen  Einzelblätter  existirt  meines 
Wissens  noch  nicht);  für  Holbein  das  Werk  von 
Mantz,  ferner  His'  Ausgabe  seiner  Ornamentzeich- 
nungen und  Lippmanns  Reproduktionen  des  Toten- 
tanzes; weiter  Tereys  Ausgabe  der  Zeichnungen  von 
Baidung;  für  Rubens  das  Werk  von  Rooses,  wenn 
auch  dessen  Abbildungen  zu  klein  sind;  für  Rem- 
brandt die  Lippmannsche  Ausgabe  der  Zeichnungen, 
der  sich  bald  die  von  Bode  vorbereitete  Monumental- 
Ausgabe  seiner  sämtlichen  Gemälde  anreihen  wird,  und 
die  Reproduktionen  seiner  sämtlichen  Radirungen 
(besser  in  der  Blancschen  Ausgabe  von  1880  als  in  der 
retuschirten  Dutuit'schen);  dann  die  Werke  von  Wat- 
teau, Hogarth,  Canaletto,  Piranesi,  Goya;  endlich  Cho- 
dowiecki's  Reise  nachDanzig  und  seine  Zeichnungen. 
Das  wird  wohl  das  AVichtigste  an  Reproduktious- 
werkeu  über  einzelne  Künstler  der  früheren  Jahr- 
hunderte sein;  viel  ist  es  nicht.  Wollte  man  Kupfer- 
stiche nach  Gemälden  mit  zu  Hilfe  nehmen,  wie 
man  sogenannte  Maler  -  Oeuvres  im  vorigen  Jahr- 
hundert bildete,  so  würde  man  schon  weiter  kommen: 
aber  damit  wäre  unsrer  Zeit  kaum  gedient. 

Für  die  neuere  Zeit  ist  schou  besser  gesorgt: 
da  hat  man  photographische  Reproduktionen  nach 
Carstens,  Cornelius,  Rethels,  Kaulbachs,  Feuerbachs, 
Mintrops  Werken;  die  Stiche  nach  Cornelius'  Faust 
und  den  Nibelungen,  nach  Overbecks  Evangelien  und 
Sakramenten,  nach  Geuellis  Cyklen;  die  Reproduk- 
tionen nach  G.  Schadows  Zeichnungen,  nach  Steinles, 
Schwinds  Märchenkompositionen,  Schnorrs  Bibel  in 
Bildern  und  dessen  italienische  Landschaften,  Prellere 
Odysseelandschaften  uud  Rottmanns  italienische  Land- 
schaften; ferner  die  von  Führicli  illustrirten  Werke, 
Ludwig  Richters  Bücherillustratiouen,  Menzels  Dar- 
stellungen aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Großen  sowie 
das  monumentale  Menzel  -  Werk  aus  Bruckmanns 
V'^ erlag;  C.  Fiedlers  sciiöne  Publikation  über  Hans 
von  Marees. 

Frankreichs  Kunst  wird  durch  die  Publikationen 
über  Baudrys  Dekorationsmalereien,  über  Meissonier, 
die  Schule  von  Fontainebleau,  Bastien-Lepage  ver- 
treten; durch  die  Lithographien  von  Monnier  und 
Daumier  lässt  sie  sich  ergänzen. 

Von  Engländern  kommen  in  Betraciit:  Turner, 
Constable,  Rossetti,  Watts,  Millais,  Leighton.Tadema, 
Whistler,  während  über  den  feinsinnigen  Frederick 
Walker  noch  nichts  ersciiienen  ist.  Zu  den  Humo- 
risten des  Punch  kommen  hier  Cruikshank  und 
Caldecott;  als  Meister  der  Dekoration  Walter  Crane 
und  Kate  Greenaway. 
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Aus  andern  Ländern  sind  zu  nennen  die  Werke 
von  Fortuny,  Favretto,  Repin  u.  s.  w. 

In  Deutschland  gibt  es  Publikationen  über 
Makart,  Spitzweg,  Knaus,  Defregger,  Claus  Meyer, 
Lenbach,  Trübner,  Thoma,  Stuck,  die  Überländor- 
und  Harburger  Albums,  das  Böcklin-Werk.  Dazu 
kommen  die  Zeichnungen  „Aus  deutschen  Künstler- 
mappen.' W.  V.  SEIDLITZ. 
(Schluss  folgt.) 

BÜCHERSCHAU. 

.  Wandtafeln  zum  Unterriclite  im  Freihandzeicliuen 

mit  Motiven  der  wichtigsten  Typcu  des  Flachornamentes. 
Gezeichnet  und  textlich  erläutert  von  S.  Vardai.  Mit 
Vorwort  von  Josef  Lanrjl.  12  Tafeln  ((iO/90  cm  u.  90/120  cm) 
Wien,  Kommissions-Verlag  von  Lehmann  &  Wentzel.  1804. 
Im  rexthefte  gibt  der  Autor  einige  Winke,  wie  er  die 
Wandtafeln  gebraucht  sehen  möchte.  Beim  Gebrauche  dieser 
Wandtafeln  genügt  das  Vorzeiohnen  einer  Skizze  als  Erläu- 
terung, also  Zeitersparnis,  die  der  Lehrer  der  Korrektur  zu- 
gutekommen lassen  kann.  Vardai  empfiehlt- auch,  mehr  ein 
flottes  Zeichnen  anzustreben  und  sich  anfangs  lieber  mit  re- 
lativ guten  Erfolgen  zufrieden  zu  geben:  die  Beobachtung 
lehrt,  dass  dadurch  die  Lust  und  Liebe  zum  Gegenstände 
immer  größer  wird  und  nicht  erschlafft,  was  bei  pedan- 
tischem Festhalten  an  Kleinlichkeiten  nur  zu  bald  der  Fall 
ist.  Der  Hauptwert  der  Publikation  beruht  in  der  erst  jetzt 
ermöglichten  Durchführbarkeit  des  Massen-  und  Gruppen- 
unterrichtes in  der  Secunda  und  Tertia  unserer  Mittelschulen, 
in  den  höheren  Klassen  unserer  Volksschulen  und  den  unte- 
ren der  Bürger-  und  gewerblichen  Fach-  und  Fortbildungs- 
schulen. —  72  Tafeln  mit  73  Motiven  (Bändern,  freien  En- 
digungen ,  Füllungen  u.  a.)  einfacher  und  komplizirterer 
Flachornamente  bieten  die  Gelegenheit  dazu,  und  zwar  vier- 
zehn Tafeln  der  mittelalterlichen  Stile,  acht  des  arabisch- 
maurischen, vierundzwanzig  des  griechischen  und  sechsund- 
zwanzig aus  der  Renaissance,  —  eine  aus  den  edelsten  For- 
men wirklich  erlesene  Zahl.  —  Die  beste  und  treffendste 
Kritik  des  Werkes,  die  von  einer  sehr  berufenen  Seite  aus- 
geht, ist  der  Umstand,  dass  der  um  den  Zeichenunterricht 
in  Osterreich  hochverdiente,  künstlerisch  feingebildete  Fach- 
inspektor Josef  Langl  ein  empfehlendes  Vorwort  zu  dem  Text- 
hefte geschrieben  hat.  Seitdem  wurde  das  in  Ungarn  schon 
seit  mehr  als  Jahresfrist  eingeführte  Werk  nun  auch  in 
Osterreich  für  alle  Schulen  approbirt,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  es  sich  bald  noch  weitere  Gebiete  erobern  wird. 
Die  Publikation  unterscheidet  sich  von  den  Mustersamm- 
lungen, die  der  gewissenhafte  Lehrer  bisher  immer  mit 
Auswahl  benutzen  musste,  dadurch,  dass  es  ein  Unterrichts- 
mittel z«t'  i^oyrjv  ist.  Größe  der  Auffassung,  nicht  bloß 
der  Ausführung,  Reinheit  der  Züge,  deutliche  Unter- 
scheidungsfähigkeit auf  die  Entfernung  durch  nur  mono- 
chrome Darstellung  (Kontrast  zwischen  licht  und  dunkel 
durch  Tiefbraun  und  den  Papierton)  und  entsprechende 
Größe  (UO/ÜO  u.  90,120  cm\  geschmackvolle  und  treffend 
zweckentsprechende  Auswahl  von  Motiven  aller  notwendig 
zu  studierenden  Stile,  dabei  Wohlfeilheit  bei  dem  Reichtum 
des  Geboteneu  (ein  Blatt  stellt  sich  ungefähr  auf  33  Kreuzfir), 
das  sind  die  empfehlenden  Eigenschaften,  die  das  Werk 
jedem  Fachmanne  wert  machen  müssen.  Notwendig  für 
den  häufigen  Gebrauch  ist  übrigens,  wie  bei  Herdtle,  Storck 
und  den  andern  großen  Zeichenvorlagen  zum  Kopiren,  das 


Aufspannen  der  Tafeln  auf  Leinwand  oder  Pappe,  was  die 
Verlagshandlung  auch  schon  veranlasst  hat.  — •  Wir  be- 
grüßen in  dem  Vardai'schen  Werke  einen  Bahnbrecher  für 
eine  neue,  lebensvolle  Vortragsweise  des  ornamentalen  Zeich- 
nens, speziell  des  Flachornamentes,  das  darin  wirklich  als 
solches,  nicht  bloß  als  lineares  Gerippe,  schemenhaft  ohne 
Farbe,  gegeben  wird.  RUDOLF  BÖCK. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

Direktiniiswecksel  im  Oslerrcichischen  Museum  in  Wien. 
Die  „N.  Fr.  Pr."  schreibt:  Hofrat  Jacob  v.  Falke  hatte  schon 
seit  längerer  Zeit,  namentlich  seit  dem  im  vorigen  Jahre 
erfolgten  Tode  seiner  Gemahlin,  die  Absicht,  die  Stelle  als 
Direktor  des  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  In- 
dustrie niederzulegen  und  in  den  Ruhestand  zu  treten.  Dies 
ist  nun,  wie  die  „Wiener  Zeitung''  anzeigt,  erfolgt, 
und  der  Kaiser  hat  gestattet,  dass  bei  diesem  Anlasse  dem 
verdienstvollen  Kunstforscher  und  Förderer  des  österreichi- 
schen Kunstgewerbes  der  Ausdruck  der  kaiserlichen  Aner- 
kennung für  seine  vieljährige  und  sehr  ersprießliche  Dienst- 
leistung bekanntgegeben  werde.  Zugleich  hat  der  Kaiser 
den  bisherigen  Vizedirektor  des  Museums,  Regierungsrat 
Bruno  Biicher,  zum  Direktor  dieser  Anstalt  ernannt  und 
ihm  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates  verliehen.  Hof- 
rat V.  Falke,  der  im  70.  Lebensjahre  steht,  ist  auch  aus 
seiner  Stellung  als  fürstlich  Liechtenstein'scher  Bibliothekar 
und  Galeriedirektor  geschieden  und  hat  sich  in  Triest  blei- 
bend niedergelassen,  wo  er  bereits  seit  dem  Oktober  vorigen 
Jahres  wohnt.  In  Wien  hat  er  sechsunddreißig  Jahre  lang 
gelebt  und  gewirkt  und  sich  durch  seine  Thätigkeit  als  Di- 
rektor des  Osterreichischen  Museums  und  als  Kunstschrift- 
steller, sowie  durch  seinen  Einfluss  auf  die  Wiener  Kunst 
und  die  Entwickelung  des  österreichischen  Kunstgewerbes 
ein  Denkmal  unvergänglicher  Erinnerung  geschaffen.  Er 
wurde  im  Jahre  1858  aus  Nürnberg,  wo  er  Konservator  am 
Germanischen  Museum  war,  vom  Vater  des  gegenwärtig  re- 
gierenden Fürsten  Liechtenstein  als  Bibliothekar  und  Direk- 
tor der  berühmten  fürstlichen  Galerie  nach  Wien  berufen. 
Gemeinsam  mit  Eitelberger  hat  er  im  Jahre  1864  das  Öster- 
reichische Museum  geschaffen  und  ist  im  Jahre  1S85  nach 
Eitelberger's  Tode  zum  Direktor  des  Museums  ernannt  wor- 
den. Sein  nunmehriger  Nachfolger,  Hofrat  Bruno  Bucher, 
bekanntlich  ein  jüngerer  Bruder  des  verstorbenen  Publizisten 
und  Staatsmannes  Lothar  Bucher,  lebt  schon  seit  1854  in 
Wien  und  war  hier  anfangs  als  Kunstschriftsteller  journa- 
listisch thätig,  indem  er  zu  den  ersten  gehörte,  die  in  Wiener 
Blättern  über  die  Fragen  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes 
schrieben  und  in  geistvoller,  fesselnder  Form  das  Publikum 
dafür  zu  interessiren  verstanden.  Im  Jahre  1869  trat  er  als 
Kustos  und  Sekretär  in  die  Leitung  des  Österreichischen  Mu- 
seums, an  dessen  Aufschwung  und  Wirksamkeit  er  seitdem 
hervorragenden  Anteil  nahm.  Bucher  gilt  nicht  nur  als  eine 
Autorität  auf  dem  (iebiete  der  Kunst  überhaupt,  sondern  er 
hat  auch  vornehmlich  die  wirksamsten  Anregungen  zur  Ver- 
edelung und  Förderung  der  heimischen  Kunstindustrie  ge- 
geben; dieselbe  hat  in  ihm  stets  einen  thatkräftigen ,  uner- 
müdlichen Fürsprecher  gefunden,  der  auch  publizistisch  mit 
Temperament  und  Enei'gie  dafür  einzustehen  gewohnt  ist. 
Hofrat  Bucher  ist  zugleich  administrativer  Leiter  der  mit 
dem  Museum  verbundenen  und  unter  der  Direktion  des  Hof- 
rates V.  Storck  stehenden  Kunstgewerbeschule. 
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SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Dü.sscldoff,  im  April.  Die  „Freie  Vereinigung  Düssel- 
dorfer Künstler"  hat,  im  Anschluss  an  die  Märzausstellung, 
eine  Ausstellung  von  Aquarellen,  Pastellen  und  Zeichnungen 
folgen  lassen,  woran  sich  u.  a.  v.  Bockmann  (mit  älteren 
Sachen  in  Aquarell  und  einigen  Federzeichnungen),  Degnde, 
Dinger,  Dorn,  Gcrnian,  Orobe,  Carl  Ochrts,  Heinrich  Hecr- 
mamts,  Carl  Inner,  Oerli.  Janssen,  Eng.  Kampf,  Adolf  Lins, 
Hugo  Mühlig,  Carl  Mücke.  Theodor  liochoU  (mit  einem  Ent- 
wurf zu  einer  Bismarckadresse),  Ai/g.  Schlüter  (mit  drei 
meisterhaften  westphälischeu  Landschaften)  Schneidcr-Didam 
(Pastellporträts),  C.  Schuahe,  Alfred  Luhn-Rctliel,  Max  Stern, 
W.  Spatx  (mit  einem  koloristisch  exquisiten  Aquarell  eines 
liegenden  .Mädchens,  halb  Kind,  halb  Weib,  „Träumerei"  be- 
titelt, von  anmutiger  Linierfiihrung),  Fred.  Vexin  und  Olof 
Jernberg.  Dückers  Marinen  haben  etwas  so  fabelhaft  mate- 
matisch  Richtiges  und  Wahres  in  der  Tonskala,  dass  seine 
Lehrthätigkeit  von  unendlichem  Nutzen  für  die  heran- 
wachsende junge  Landschaftschule  sein  muss.  Er  ist  streng, 
gegen  sich  selbst  und  gegen  andere,  bis  zur  Härte.  Dennoch, 
und  vielleicht  als  AusBuss  dieser  Unerbittlichkeit,  entbehre 
ich  zuweilen  den  poetischen  Hauch  einer  subjektiv  em- 
pfundenen Kunst  in  dieser  so  völlig  objektiven  Natur- 
auffassung. Lnis  Her-.og  hat  einige  schwarz-weiß  gemalte 
Skizzen  (italienische  Fischer)  gebracht.  Motive,  die  ich  ähn- 
lich bei  größeren  Bildern  wieder  erkannte.  Das  feinste  ist 
für  mich  diesmal  das  kleine  Aquarell  „Winterabend",  von 
wunderbarem  Klang  und  elegischem  Stimmungsgefühl,  in 
dämmerigem  Grau  und  Blau  gestimmt;  die  blauen  Schatten 
des  Schnees  im  Vordergrund  wurden  von  einigen  als  zu 
intensiv  blau  beanstandet.  Ich  kann  mich  dem  nicht  an- 
schließen und  halte  sie,  soweit  ich  beobachten  konnte,  für 
ganz  richtig.  Für  meine  Augen  hat  das  kleine  Bild  etwas 
sehr  Wertvolles  und  durchaus  Wahres.  Schncidcr-Didam'a 
Pastell  -  Porträts  sind  wieder  die  tüchtigsten  auf  der  Aus- 
stellung. Ein  klar  blickender  Realist  von  schärfstem  Formen- 
sinn und  technischer  Gewandheit  entwickelt  sich  in  ihm  zur 
Meisterschaft.  Hiigu  Mühlig  erreicht  dieselbe  klare,  sonnige 
Leuchtkraft  im  Aquarrell  wie  in  seinen  Ölbildern  und  die 
kleinen  Federzeichnungen  sind  reizende  Spielereien  einer 
Hand,  die  in  jede  Wendung  etwas  hineinzulegen  weiß.  Bret-.' 
Aquarelle  halten  an  Tonfeinheit  mit  den  Ölsachen  gleichen 
Schritt,  die  in  breiten  Massen  die  Natur  aufnehmen.  Ein 
stimmungsvolles  kleines  Pastell  hat  mir  besonderes  Interesse 
abgewonnen.  —  Im  unteren  Saal  bei  Schulte  hängt  ein  neu 
ausgestellter  Gehhardt:  „Christus  heilt  die  Gichtbrüchigen", 
der  sich  dann  doch  von  seinen  Schülern  noch  um  ein 
„Kleines"  unterscheidet.  Dieselben  Köpfe,  allmählich  zur 
Unsterblichkeit  avancirendo  Akademiemodelle,  finden  sich 
immer  wieder  vor,  aber  es  ist  doch  wenigstens  ein  „echter" 
Gehhardt.  W.  SCUöLERiUNX. 

Berlin.  Das  Königliche  Kunstgeuerbe-Museum  eröffnete 
am  Montag  den  15.  April  eine  Ausstellung  von  Verfalirrn 
des  Kunstdrucics,  welche  den  Lichthof  in  allen  seinen  Teilen 
füllt.  Die  verschiedenen  Verfahren  graphischer  Verviel- 
fältigung älterer  Zeit  und  besonders  die  neuen  Reproduktions- 
verfahren, welche  sich  der  Photographie  und  mechanischer 
Erfindungen  bedienen,  werden  in  ausgewählten  Beispielen 
der  Art  veranschaulicht,  dass  die  Herstellung  von  dem  als 
Vorlage  dienenden  Original  bis  zum  fertigen  Druckwerk  in 
allen  Stadien  verfolgt  werden  kann.  Die  Ausstellung  zerfällt 
in  vier  Gruppen;  die  erste  gilt  den  Hochdruckverfahren 
(Holzsclinitt,  Hochätzungen),  die  zweite  den  Tiefdruckver- 
fahren  (Kupferdruck,   Heliogravüre),  die  dritte  den   Flach- 


druckverfahren (Lithographie,  Lichtdruck),  die  vierte  ver- 
einigt die  farbigen  Reproduktionen,  welche  gerade  jetzt  durch 
die  photochemische  Teilung  der  Farben  einen  ganz  neuen 
Aufschwung  nehmen.  Die  Ausstellung,  welche  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Dr.  Graul  steht,  ist  von  allen  Staats- 
instituten, au  ihrer  Spitze  von  der  Kaiserlichen  Reichsdruckerei 
durch  Hergabe  charakteristischer  Blätter  unterstützt ,  auch 
wichtige  Arbeiten  einiger  fremder  Institute,  wie  der  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien,  der  Staatsdruckerei  in  Peters- 
burg, werden  vorgeführt.  Die  Berliner  Kunstdruckereien 
haben  sich  fast  vollzählig  beteiligt,  ebenso  die  künstlerisch 
höchststehenden  Verlagsanstalten  in  Wien,  Stuttgart,  Mün- 
chen und  Paris.  Die  farbigen  Plakate  stammen  aus  allen 
Teilen  Deutschlands,  aus  England,  Frankreich,  Italien  und 
Amerika.  Aus  Sammlungen  Berliner  Liebhaber  sind  einzelne 
ältere,  sowie  hervorragende  japanische  Kunstdrucke  beige- 
steuert. Besonders  dankenswert  sind  die  Leihgaben  mehrerer 
hervorragender  Künstler,  die  einige  ihrer  graphischen  Werke, 
Radirungen,  Stiche,  Schabkunstblätter,  Holzschnitte  in  voll- 
ständigen Etatfolgen  beigesteuert  haben.  Die  Ausstellung 
unterscheidet  siuh  von  ähnlichen  früheren  Veranstaltungen 
größeren  ümfanges  dadurch ,  dass  diese  es  sich  angelegen 
sein  ließen,  die  künstlerische  Entwicklung  in  möglichst 
großem  Umfang  vorzuführen,  während  hier  mit  knappester 
Beschränkung  nur  die  technischen  Verfahren  an  möglichst 
guten  Beispielen  vorgeführt  werden,  die  nunmehr  systematisch 
aneinandergereiht  eine  vollständige  und  schnelle  Übersicht 
erleichtern,  die  noch  durch  erklärende  Beischriften  und  einen 
gedruckten  Führer  möglichst  gefordert  wird. 

P.  S.  München.  Die  Hofhinsthandlung  Neumann  arran- 
girte  dieser  Tage  eine  Kollektivausstellung  von  Werken  von 
Hans  Tho7na.  Es  ist  um  so  erfreulicher,  wenn  eine  Kunst- 
handlung in  würdiger  Weise  die  Werke  eines  Mannes  vor- 
führt, die  das  Gegenteil  von  Marktware  sind,  eines  Mannes, 
der  wohl  nur  deshalb  als  Sonderling  galt,  weil  er,  ohne 
nach  rechts  und  nach  links  zu  schielen,  die  unverzeihliche 
Unart  hatte,  gerade  das  zu  malen,  was  ihm  gefiel  und  es  so 
zu  malen,  wie  es  ihm  behagte,  weil  er  eben  nur  in  dieser 
Geschlossenheit  der  Vorführung  ganz  zu  verstehen  ist.  Wenn 
man  ihn  kennen  lernt,  so  kommt  einem  bald  die  Er- 
kenntnis, dass  er  ja  eigentlich  gar  nicht  so  seltsam  ist,  son- 
dern dass  uns  diese  geschlossene  Individualität  nur  deshalb 
so  auffällt,  weil  so  wenige  von  all  den  andern  auch  den 
Stiernacken  haben,  so  sie  selbst  zu  sein.  Das  ist  Thoma's 
ganzes  Geheimnis.  Er  ist  kein  Meister  der  Zeichnung,  seine 
farbigen  Mittel  sind  oft  derb,  aber  er  geht  schnurstracks  auf 
sein  Ziel  los,  ohne  sich  viel  Kopfschmerzen  über  modern  oder 
unmodern  zu  machen  und  schreckt  nicht  davor  zurück,  wenn 
es  sein  rauss,  auch  einmal  plump  oder  gar  geschmacklos  zu 
erscheinen.  Gerade  diese  naive  Unbekümmertheit  hat  ihn 
schließlich  groß  und  stark  gemacht.  Das,  was  er  giebt, 
könnten  am  Ende  noch  viele  andere  auch,  könnten  es  besser; 
aber  sie  wollten  es  einem  jeden  recht  machen  oder  er- 
heuchelten eine  Originalität,  die  nicht  echt  war  und  des- 
halb bald  in  sich  selbst  zusammenfallen  musste.  Thoma 
ist  wahr:  das  ist  alles.  —  Wir  würden  dem  Salon  Neumann 
recht  dankbar  sein,  wenn  er  uns  öfters  einen  interessanten 
Künstler  in  so  geschmackvoller  Wahl  vorführte.  Man  hat 
dabei  mehr  Genuss,  als  an  dem  Sammelsurium  der  Kunst- 
vereine. 


VERMISCHTES. 

*    Das  aus  Najcra   in  Spanien  stammende  Triptychon 
von  Memling  im   Besitze  des  Herrn  Charles  Stein  in  Paris, 
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welches  von  Prof.  Wniilers  auf  dem  Nürnberger  Kongress 
durch  einen  interessanten  Vortrag  und  später  in  seinen  reich 
illustrirten  Studien  über  den  Meister  in  die  Kunstwelt  ein- 
geführt wurde,  ist  gegenwärtig  im  Atelier  der  Brüsseler 
Malerin  Fräulein  Beernaert  aufgestellt  und  der  belgischen 
Regierung  für  die  Summe  von  240  000  Fr.  zum  Kauf  an- 
geboten. Die  Regierung  hat  sich  noch  nicht  schlüssig  ge- 
macht. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Ziiriih.  Kunstauktion.  Der  Verein  für  bildende  Kunst 
„Künstlerhaus  Zürich''  wird  am  2(5.  April  nachmittags  um 
■t  Uhr  im  großen  liörsensaal  in  Zürich  eine  Kunstauktion 
abhalten,  bei  welcher  ungefähr  achtzig  Originalwerke  in-  und 
ausländischer  Künstler,  Skizzen,  Ölgemälde,  Zeichnungen, 
Radirungen,  Aquarelle,  Skulpturen  u.  s.  w.  an  den  Meist- 
bietenden zur  Versteigerung  gelangen.  Es  werden  daselbst, 
um  nur  einige  in  der  Kunstwelt  besonders  bekannte  Namen 
zu  nennen,  Originalarbeiten  von  Anker,  Äi-nold  Böcklin, 
Beaumont,  Prof.  Braun  (München),  Defregger,  Füssli,  Giron, 
Grützner,  Grob,  v.  Hösslin,  Kißling,  Koller,  Max  Liebermann, 
Gabriel  Max,  L.  Max,  Ebrler,  Meyer-Basel,  Papperitz,  de 
Pury,  Robert,  Stäbli,  Sandreuter,  Franz  Stuck,  Stückelberg, 
Vautier,  Ernst  Zimmermann  u.  s.  w.  vertreten  sein.  Die 
schweizerischen  Künstler  haben  sich  beinahe  vollzählig  zu 
dieser  Vereinigung  eingestellt.  Der  Reinertrag  der  Kunstauk- 
tion, mit  welcher  gleichzeitig  eine  Versteigerung  alter 
Kunstgegenstände  und  einer  wertvollem  Autographensamm- 
lung verbunden  werden  soll,  ist  ausschließlich  für  die  Her- 
stellung eines  Ausstellungsgebäudes,  des  Künstlerhauses  Zürich 
bestimmt.  Es  wird  ein  illustrirter  Auktionskatalog  ausge- 
geben, der  vom  20.  April  an  durch  die  Kunst-  und  Buch- 
handlungen gratis  bezogen  werden  kann.  Vorbestellungen 
auf  diesen  Katalog  werden  von  der  Kunst-  und  Buchhand- 
lung von  C.  M.  Ebell  in  Zürich  entgegengenommen. 

*  Durch  H.  O.  Gutcl'mist  in  Stuttgart  kommt,  wie  wir 
in  Kürze  schon  früher  augekündigt,  in  den  Tagen  vom  9.  bis 
21.  Mai  d.  J.   eine   der   bedeutendsten   italienischen   Kupfer- 


stichsammlungen, die  des  in  Mailand  verstorbenen  Herrn 
Luigi  Ä)i;/i()liiif  zur  Versteigerung.  Die  Sammlung,  eine  der 
kostbarsten,  die  seit  lange  auf  den  Markt  gebracht  worden, 
ist  besonders  reich  an  Seltenheiten  von  deutschen  und  ita- 
lienischen Stechern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  enthält 
aber  auch  von  den  nau|)tmeistern  der  späteren  Zeit  viele 
Prachtstücke  in  herrlichen,  wohlerhaltenen  Drucken.  Wir 
waren  in  der  Lage,  eine  Auswahl  der  Blätter  zu  sehen,  und 
weisen  auf  Grundlage  dieser  Prüfung  die  Kunstfreunde  mit 
besonderem  Nachdruck  auf  die  bevorstehende  Auktion  hin. 
An  Einzelheiten  seien  erwähnt:  die  Werke  des  Meisters  E.  S., 
des  Israel  van  Meckenen,  des  Marc  Anton,  die  reiche  Zahl 
der  Ornamentstiche  deutschen  und  italienischen  Ursprungs, 
die  Kapitalblätter  von  Rembrandt,  von  Dürer  u.  v.  a.  Der 
Auktionator  hat  einen  mit  gewohnter  Sorgfalt  redigirten 
Katalog  der  Sammlung  herausgegeben,  welcher  auf  einigen 
zwanzig  Tafeln  die  größten  Seltenheiten  in  Lichtdrucken 
vorführt. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Kunst  für  Alle  180495.    Heft  14. 

Frauz  von   Defregger.    Von   Fr.   Pacht.   — 
A.  Stier.  —  Allerlei  von  der  Kunst.  —  Bisn 
Von  Fr.  Haack. 
Mitteilnngen  der    k.  k.    Central -Kommission    zur   Er- 
forschnuir  und  Erhall  ung  der  Kunst-  und  historisclien 
Denkmale  1895.    Heft  i. 

Burgtürme  im  Vintschgau.  Von  Dr.  Mazegger  in  Obermais. — 
Alte  Steinkreuze  und  iireuzsteine  aus  der  Umgebung  von  Mäh- 
risch. Trüboni  und  Zwittan.  Von  A.  Czerny.  —  Beriebt  über 
die  aufgelassene  St.  Malerni  -  Kirche  zu  Aussig  an  der  Elbe 
Von  Prof  R.  Müller  in  Keichenberg.  —  Das  Mausoleum 
Ferdinand  II.  in  Graz.  Von  J.  W astler.  -  Die  Kirchenbauteu 
in  der  Bukovina.  Von  K.  A.  Romstorfer  IV.  —  Meine  Feinde 
im  Stifte  Zwettl.  Von  H  v.  Kiewel.  —  Die  Kirche  in  Zabaji 
bei  Frauenberg  in  Böhmen.  Von  J.  Branis.  —  Ein  Votivbild. 
Kaiser  Leopold  I.  und  seiner  Gemahlin  Claudia  Felicitas.  Von 
Dr.  K.  Leohner.  —  Die  praehistorische  Burg  Nachod.  Von  J.  R. 
Hrase  —  Die  Kirche  S.  Pietro  vecchio  in  Zara  Von  G.  Smirich. 
—  Römerfeinde  auf  dem  Uaiiiberge  bei  Wels     Von  Dr.  Nowotny. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  1895,6.  Heft  1.  April. 

Altkölnisches  Flügel  altärchen  mit  Tbongrüppchen  im  erzbischof- 
lichen  Museum  zu  Köln.  Von  Sehn  ütgen  —  Kirchliche  Alter- 
tümer aus  der  .St.  Nikolaikirche  in  Rostock.  Von  F.  Schlie.  — 
Gedanken  über  die  moderne  Malerei.     0.  F.  I     Von  P.  Keppler. 


Inserate. 


Berliner  Kunst -Auktion. 

Am    7.  Mai  und  folgende  Tage  versteigere  ich  laut  illnstrirtem 
lOOO.  Katalog  aus  dem  Nachlass  des  Herrn  Stadtridlter 

des    Malers 


Frieclländer  (Breslau),    des   Malers   Christ.  Morgenstern, 
sowie  aus  der  A.  <ir.  Thiermann'schen  Galerie  etc. 

==  112  Ölgemälde  u.  Aquarelle  == 

^~  liervorragen«ier  nenor  nn«l  älterer  Meister  ■'^B 
worunter:  Menzel,  (nützner,  Hallatz, Hamza,  Hoguet,  A.  Acbenbach.  Blaas, 
Calame,  Coignard,  de  Heem.  Defregger,  Hildebrandt,  Hosemann,  Franz 
Krüger,  Huijsum,  Koller,  Kray.  Gabr.  Max,  Ruysdael,  Saftleven,  Schreyer. 
Ta^saert,  Teniers,  Victors.  Wijck,  Vinea,  Völker.  Zimmermann  meist 
mehrfach  vertreten  sind;  außerdem  wertvolle 

.A^iitik«  JKiiiistsiSfiolieii, 

Meißener  und  Berliner  Porzellane.  Watfen,  Münzen.  Siebmnclier's 
gr.  Wa|ipenbnch  lin."i.'])  etc.  elc. 

RUDOLPH  LEPKE, 

königl-  u.  städt.  Auktions-Kommissar  für  Kunstsachen  etc.  [931] 

Berlin  SW.,  Kochstraße  28/29. 


->-;-g-r»>»»»'$«««^<^<«^- 


L.  Angerer,  Kunst -Kuiifcrdruckerei 
Berlin,  S.  42, 

empfiehlt  s.altrenom,,v.d.hervon-agendsten 

Kupferstech.  u  Radirern  freqiientirte  Offizin 

auswärt,  radirenden  Künsilprn.  Amateuren 

etc.  zur  kunstgemäßen  Herstellung  von 

Radirimgs-Aiidnicken 


Auflagen,  wie  Kupferdruck  jeder  Art 
Schriftgravirung,  Verstälilung,  Herstellung 
v.  Kupleiplatten  im  Hause.   Mäßige  Pieise. 


»»;•»€<■:<■: «  «  «  <<j 


Verlag    von   E.  A.   Seemann's  Sep. -Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  Verhandlungen  des 

Kunsthistorischen  Kongresses 

In  Nürnberg 

23.-27.  September  1893. 
broch.  M.  2.50. 
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Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

rag^endsten  'Werken  duigestellt  von  Architekt  M.  Jnnghaeiidel.     -"3  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  unJ  Farben- 
druck mit  Text  von  Prof.  Dr.  Cornelias  Onriitt  in  -  einfaclieu  Mappen  JäOO  lllk.,  in  2  reiclien  Mappen  815  Mk. 
„Sie  haben  sich  durch  Dir  grossartiges,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur   aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches  schon  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(AuN  ctneii)  Briefe  des  t  (jrafen  Schack  an  den  Verleger.) 
Zu  beziehen  durch  die  meisten  Buchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

Oilbei\s*schen  Königl.  Hof -Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  in  Dresden. 


KniiNt-Anktion  zn  Aiiisterdaiii. 


Sammlung 

„H,  Houck", 

Oeventer. 
.\lt.. 

Gemälde. 

« 

Amsterdam 

7,  Mai  1895. 


Ört'entlicher  Verkauf  nebenerwähnter   bekannter  Sanunbing 

Alter  Bilder  hervorragender  holländischer  Meister. 

wie:  van  Anraa.dt,  Asselyn,  Avercani]'.  Berchem  mit 
van  der  Hej'den,  Berckheyde,  van  Beyeren,  0.  und 
R.  Camphuysen,  B.  G.  und  J.O.  Cuyp,  Droochsloot,  Flyt, 
(iillig,  Heda,  van  Hees,  de  Keyeer,  Lairesse.  D.  Maas,  (i  Por- 
träts von  N.  Maes,  Meurant,  Moreelse,  R.  Nooms,  de 
Ring,  J.  Ruysdael.  Santvoort,  van  Streek,  Stuhr,  6  Por- 
träts von  G.  TerBorch,  Toornvliet,  van  Utrecht,  R.  de 
Vries,  Weenix,  etc.  etc.  [930 

Anfragen  nach  dem  illiistrirteu  Katalog  mit  19  Re- 
produktionen, Preis:  Rm.  :!, — ,  zu  richten  an  die  Direktion 
des  Verkaufes: 


C.  F.  ROOS  &  Co..  Brakke-Grond.  Amsterdam. 


iPi'5  P:'9  '^.^  .'*.'>   '^9   ^J)   0.9   "L^   <V)    '*9    o'9  <*V  ,<*9  i?^:  i5^  l<>^  OT}   Ol}   09 
i.tf3  ■.&<>  '.ft.ö   t^   t-a  it<»'  .tjö   t^'  '.t<  itjö"  !6ö!  .'60!  t^!  ti^  16g;  l^'  '.'t<j''  'fy  i.ft^' 


H.  Cr.  Cfutekunst's 

Kunstauktion  Nr.  46,  Stuttgart. 

Donnerstag,  9.  Mai  bis  21.  Mai 
Vnrstpigermig   der  berühmten  grossartigen  Kupfer- 
stich-Sammlung des  Hrn.  Luigi  Angiolini  in  Mailand, 

(gegen  4000  Numinern). 

Preis  (1<>s  illustrirteii  Katalogs  mit  39  Lichtdrucken  M.  6. — , 

des  gewöhnliclieu  M.  2. — 

H.  G.  Gutekunst,  Olgastrasse  Ib. 


Kii  r^'  PiV'  (P^  (öfS;  r^i  lö^  «S  (Sä)  rffä'.  (SSj  (p^  p^  :j>xi 


^m 


m 


HaiiilzeicliiiMgen 

der 

alten  Meister. 


Frederik  Muller  &  Co. 

in   Ani!!>terdani   werden  am 

L'.'i.  .1  u  n  i  und  folgende  Tage  öffentlich 
versteigern  die  sehr  schöne  und  sehr 
reicidialtige  Sammlung  alter  Haiid- 
zeic'liiuiiigen  aus  dem  Narlila^-^r  .b-s 
Wohlgeb,  Herrn  W.  l'iteaim 
Knowles  (Wiesbaden). 

lii'llrktirende  werden  gebeten,  den 
Katalog  zu  verlangen.  [929 


Portraits  du  seizieme  siecle. 

Lagerkatalog    von    21')ö    Nummern 

wird  auf  Verlangen  gesandt. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


s 


ruiiü'eii 


von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 

Elegant  gebunden  M.  10. — 

Die  Zeitschriflleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  v.  Seidlitz  im  dritten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandt's 
Kunstweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Fonn,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 


Inhalt:  Seemanns  Wandtafeln.  —  Grundzüge  für  eine  Künstlerbibliothek.  Von  W.  v.  .Seidlitz.  —  Vardai,  Wandtafeln  zum  Unterrichte 
im  Freihandzeichnen  —  Direktionswechsel  im  Österrei 'hischen  Museum  in  Wien.  —  .\u3stellung  der  freien  Vereinigung  Düssel- 
dorfer Künstler;  Ausstellung  im  Kunstgowerbenui.seum  in  Berlin;  Thoma-Ausstelluug  in  München.  —  Ausstellung  des  aus  Kajera 
■i»=mmo.,,i=n  Tri„.,.^i,„„„  , —  M»-,i:„™  ,_  ii,;;....i         Kunstauktion  in  Zürich;  Versteigerung  der  KupferBtiohsammlung  L.  Angio- 


stammenden  Triptychons  von  Memling  in  Brüssel         

lini  durch  H.  G.  Uutekunst  in  Stuttgart.  —  Zeitschriften. 


Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arliir  Seemann.  —  Druck  von  Aiigiisf  Pn'rx  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblaü  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Heugasse  58. 


BERLIN  SW. 
Wartenljurgstra  ße  15. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gurtenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73, 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  24.    2.  Mai 


Die  Kiinstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gj'atis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Yerlagsliandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf  für  die  dreispaltige  Petitzeüe,  nehmen  a\ißer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasens t ein  &  Vogler,  Rud.  Mosseu.  s.  w.  an. 


GRUNDZÜGE  FÜR  EINE  KÜNSTLER- 
BIBLIOTHEK. 

(Schluss.) 
Durch  die  Künstkrbiograj)hien  werden  diese  Pub- 
likationen wesentlich  ergänzt.  Gerade  für  Künstler 
geschrieben  sind  die  biographischen  Sammlungen  von 
Vasari  (übers,  von  Schorn),  Van  Mander  (franz.  Ausg. 
von  Hymans),  Sandrart,  Houbraken.  Monumental- 
werke besitzen  wir  in  den  Biographien  Brunellesco's 
von  Fabriczy,  Raphael  und  Michelangelo's  von 
Springer,  Michelangelos  allein  von  Grimm.  Dürers 
von  Thausing  und  Springer,  Holbeins  von  Wolt- 
mann,  Rembrandts  von  Vosmaer,  Poussins  von 
Chennevieres,  des  Velazquez,  Murillo  und  Winckel- 
mann  (der  auch  zu  einem  guten  Teü  Künstler  war) 
von  Justi,  Schlüters  von  Gurlitt.  —  Ihre  Ergänzung 
finden  diese  Biographien  in  Schriften  wie  den  von 
Guhl  herausgegebnen  Künstlerbriefen,  in  Dohme's 
Kunst  und  Künstlern ,  in  Schmarsows  Donatello, 
Vischers  Signorelli,  Müller- Waldes  Lionardo,  Passa- 
vants  und  Crowe  u.  Cavalcaselle's  Raphaelbiographien, 
in  Springers  Michelangelo  in  Rom,  Henke's  Menschen 
des  Michelangelo,  Crowe  u.  Cavalcaselle's  Tizian  und 
Meyers  Correggio,  Bayersdorfers  und  Zahns  Schriften 
über  den  Holbeinstreit,  den  Dürerschriften  von  Allihn, 
Zahn  und  Trost,  Schuchardts  Cranach,  Kolloifs  und 
Bode's  Schriften  über  Rembrandt,  Hymans'  Histoire 
de  la  Gravüre  dans  l'ecole  de  Rubens. 

Für  die  neuere  Zeit  sind  zu  nennen  die  Bio- 
graphien Graffs  von  Muther,  Oesers  von  Dürr,  des 
Cornelius  von  Förster  und  Riegel,  Overbecks  von 
Mrs.  Howitt,  Fohrs  von  DiefFenbach,  Thorwaldsens 


von  Plön  und  Julius  Lange,  Rethels  von  Müller, 
Führichs  von  Schwind,  Kaulbachs  von  Müller, 
Prellers  von  Roquette,  Kaufmanns  von  Lichtwark, 
die  Schrift  von  ßaisch  über  Reinhart,  endlich  die 
biographischen  Sammlungen  von  Recht,  Kaulen, 
Regnet.  —  Biographien  von  Franzosen  findet  man 
in  der  Sammlung  der  Artistes  celebres,  der  Eng- 
länder in  Art  Annual.  Aus  der  reichen  von  Muther 
aufgeführten  Litteratur  sind  außerdem  noch  hervor- 
zuheben Sensiers  Schriften  über  Theod.  Rousseau 
und  Millet,  Bigots  Peintres  contemporains,  J.  Cla- 
retie's  Peintres  et  sculpteurs  contemporains,  ßazire's 
Manet  (Ober  Courbet  scheint  noch  keine  seiner  Be- 
deutung angemessene  Schrift  vorhanden  zu  sein).  — 
Mit  der  jüngsten  Generation  beschäftigen  sich  Bode 
(über  Klinger,  in  den  Berliner  Malerradirern),  Graul 
(Uhde,  Liebermanu),  Kämmerer  (Liebermann). 

Dazu  kommen  als  höchst  wichtiger  Beitrag  die 
Selhsthiographicn  von  Cellini,  Tischbein,  Carstens  (in 
dessen  Leben  von  Feruow,  heraiisg.  von  Riegel) 
Schnorr  (Briefe  aus  Italien),  Führicb,  Rietschel  (von 
Oppermann),  Ludwig  Richter,  Eduard  Meyerheim, 
Stauffer-Bern  (von  Brahm)  u.  s.  w. 

Und  weiterhin  die  eigenen  Aufxeichmiiigen  von 
Künstlern ,  vor  allem  Liornado's  Malerbuch  und 
sonstige  Notizen  (übersetzt  von  Ludwig,  zum  Teil 
herausgegeben  von  J.  P.  Richter  in  den  Litterarv 
Works  of  L.  da  Vinci,  in  Facsimile  von  Ravaisson 
und  jetzt  auch  der  Codice  Atlautico  in  Mailand) 
Alberti's  Schriften,  Michelangelo's  Gedichte,  Dürers 
Schriften  (letzte  und  beste  Ausgabe  von  K.  Lange), 
Schinkels  Nachlass,  Feuerbachs  Vermächtnis,  Klingers 
Schrift  über    Malerei    und   Zeichnung,    Hildebrands 
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Problem  der  Form,  Herkomers  Etching  and  Mezzotint 
Elugraving,  Wliistlers  Ten  o'clock  lectures.  Dazu 
kann  man  auch  Goetlie's  und  Schillers  ästhetische 
Schriften  zählen. 

Als  dritte  Gruppe  kämen  die  kuusigcschkliUichen 
Werke,  die,  sei  es  durch  ihre  Abbildungen,  sei  es 
durch  die  in  ihnen  niedergelegte  Kunstanschauung 
den  Künstlern  von  Nutzen  seiu  können.  Zu  nennen 
wären  namentlich  die  folgenden: 

Für  das  Altertum:  die  Geschichte  der  alten 
Baukunst  von  Perrot  und  Chipiez,  Rebers  Geschichte 
der  Baukunst  des  Altertums,  Layards  Ausgrabungen 
von  Ninive,  die  Werke  über  Ägypten  von  Erman 
und  Maspero,  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Ti'oja 
und  Mykenae,  Böttichers  Tektonik  der  Hellenen, 
Sempers  Stil,  Brunns  Denkmäler  griechischer  Kunst 
(als  Hauptwerk),  Rayets  Monuments  de  l'art  antique, 
Winckelmanus  Geschichte  der  Kunst,  Brunns  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler,  Friedrichs  Bau- 
steine, Brauns  Ruinen  und  Museen  Roms,  Vitruv 
(übersetzt  von  Reber),  die  verschiedenen  Schriften 
über  den  Laokoon. 

Für  das  Mittelalter:  Dehio  und  Bezolds  Bau- 
kunst des  Altertums,  die  von  der  Bauschule  in 
Berlin  herausgegebenen  Denkmale  der  Baukunst, 
Hübschs  Altchristliche  Bauten,  Salzenbergs  Werk 
über  die  Zentralbauten,  Adlers  mittelalterliche  Back- 
steiubauwerke,  Gailhabauds  Melanges  archeologic|ues, 
Gonse's  Art  gothique,  Viollet-le-Duc's  Dictionnaires 
de  l'architecture  et  du  mobilier,  Schmarsows  aus- 
gezeichnete Publikation  der  Statuen  des  Naumburger 
Doms  (der  hoffentlich  bald  weitere  ähnliche  folgen 
werden),  endlich  die  fünf  Bände  der  bei  Grote  er- 
schienenen Geschichte  der  deutschen  Kunst.  Leider 
fehlt  noch  ein  erschöpfendes  Werk  über  die  Kunst 
zur  Zeit  des  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim. 
Gute  Reproduktionen  von  Miniaturen  dürfen  nicht 
fehlen. 

Den  Übergang  zur  Renaissance  bildet  der  spätere 
gotische  Stil.  Für  Italien  kommen  dabei  Werke 
wie  Thode's  Franz  von  Assisi  und  Hettners  italie- 
nische Studien  in  Betracht;  im  Norden  bilden  die 
Van  Eycks  den  Ausgangspunkt  dafür,  doch  wird 
Crowe  u.  Cavalcaselle's  Geschichte  der  altnieder- 
ländischen Malerei  dem  Künstler  eine  nur  magere 
Ausbeute  gewähreu;  von  größerem  Nutzen  dürfte  sich 
dafür  eine  Publikation,  wie  die  im  .Tahre  1 S02  von  lUnn 
Londoner  Burlington  Eine  Arts  Club  über  eine  Aus- 
stellung altniederländischer  Gemälde  herausgegebene, 
erweisen.  Weiterhin  sind  zu  nennen  Thode's  Maler- 
scliule    von    Nürnberg,    Waagens    Kunstwerke    imd 


Künstler  im  Erzgebirge  und  in  Franken,  Gold- 
schmidts Lübecker  Malerei  und  Plastik.  Für  die 
Geschichte  des  Kupferstichs  und  des  Holzschnitts, 
die  in  dieser  Zeit  ihre  Ausbildung  fanden,  kommen 
in  Betracht:  Weigels  Monumenta  Xylographica, 
Passavants  Peintre-Graveur,  Renouviers  Types  et 
manieres,  Lippmanns  Handbuch,  die  Werke  von 
Duplessis,  Didot,  Delaborde,  Dutuit. 

Für  die  Renaissance:  vor  allem  Burckhardts 
Schriften  (Kultur  der  Renaissance,  Cicerone,  Bau- 
kunst der  Renaissance);  Bodes  Prachtpublikation  der 
Denkmäler  der  toskanischen  Skulptur,  dessen  italie- 
nische Bildhauer  der  Renaissance  und  die  italie- 
nischen Portrait  -  Skulpturen ;  die  Bruckmannsche 
Publikation  über  die  Florentiner  Bauten,  LermolielFs 
anregende  Galeriestudien,  Rumohrs  italienische  For- 
schungen, Crowe  u.  Cavalcaselle's  Geschichte  der 
italienischen  Malerei,  Müutz'  Precurseurs  de  la 
Renaissance.  Dazu  Springers  farbenfrische  Bilder 
aus  der  Kunstgeschichte  und  die  bereits  genannten 
Biographien. 

In  die  Barockzeit  leiten  Lübke's  Geschichten 
der  Renaissance  in  Deutschland  und  in  Frankreich 
über.  Mit  der  holländischen  Kunst  beschäftigen  sich 
namentlich  der  geistvolle  Burger  in  seinen  Musees 
de  la  Hollande  und  seinen  Schriften  über  die  ein- 
zelnen Galerien,  der  anregende  Fromentin  in  seinen 
Maitres  d'autrefois,  Bode  in  seinen  ausgezeichneten 
Studien  zur  holländischen  Kunstgeschichte,  ebenso 
Riegel  in  seinen  Studien  und  der  dänische  Maler 
Madsen  in  seiner  Hollandsk  Malerkonst.  Für  das 
achtzehnte  Jahrhundert  findet  man  das  Material 
hauptsächlich  in  der  W'asmuthscheii  Publikation 
über  die  Barock-  und  Rokoko-Bauten,  in  Gurlitts 
Geschichte  der  Baukunst  dieser  Zeit,  in  Einzel- 
publikatiouen  wie  Hettners  Zwinger,  Sponsels 
Dresdener  Frauenkirche,  endlich  in  Goncourts  Art 
au  XVHL  siecle. 

Für  die  moderne  Zeit:  Rebers  Geschichte  der 
deutscheu  Kunst  und  Rosenbergs  Geschichte  der 
modernen  Malerei ,  Springers  bildende  Kun.st  des 
XIX.  Jahrb.,  des  Unterzeichneten  Zeichnungen  deut- 
scher Künstler  und  Lehrs'  Moderne  Lithographien, 
Rosenbergs  Geschichten  der  Münchener,  Düsseldorfer 
und  Berliner  Malerschule.  Pechts  Geschichten  der 
Münchener  Kunst,  das  Werk  über  die  modernen 
Bilder  des  Wiener  Belvedere;  für  Frankreich  be- 
sonders Burgers  Salons,  voll  freiester  und  gesundester 
Kritik,  dann  die  Prachtpublikation  von  1890:  Les 
chefs  d'a'uvre  de  l'art  fran^ais;  für  England  Ches- 
neau's   kleines  Buch  La  pcinture  anglaise  und  Gur- 
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litts  Studie  über  die  Präraphaeliten  (Westermanns 
Monatshefte);  alle  Nationen  zusammenfassend  aber 
Mutbers  Gescbicbte  der  modernen  Malerei.  Für  die 
Architektur  kommen  namentlich  die  Publikationen 
über  die  englische  in  Betracht. 

Als  allgemeine  Kunstgeschichten  sind  namentlich 
zu  nennen  Springers  Textbuch  zu  den  Kuusthistori- 
schen  Bilderbogen,  Lübkes  Kunstgeschichte,  Welt- 
manns und  Woermanns  ausgezeichnet  sorgfältige  Ge- 
schichte der  Malerei;  als  Künstlerlexika  das  Nagler- 
sche,  das  Äleyersche  (Bruchstück),  das  jetzt  in  neuer 
Bearbeitung  erscheinende  Seubertsche,  Müllers  mo- 
dernes Küustlerlexikon,  Böttichers  Malerwerke  des 
XIX.  Jahrh. 

Hieran  lassen  sich  anreihen  die  Galeriewerke 
von  Berlin,  Wien  und  Amsterdam,  diejenigen  über 
die  Privatsammlungen  von  Schack,  Behrens,  Schubart, 
die  kleinen  illustrirten  Kataloge  der  Galerien,  die 
Publikationen  über  die  alten  Zeichnungen  in  Berlin, 
München,  dem  Britischen  Museum  (denen  sich  bald 
auch  Dresden  anschließen  wird),  Chenneviere's  Dessins 
du  Louvre. 

Für  die  vierte  Gruppe  blieben  dann  die  Aesthe- 
tik,  das  Kunstgewerbe,  die  verschiedenen  Hilfsdis- 
ziplinen, die  Zeitschriften  übrig. 

Soweit  sich  der  Künstler  nicht  seine  Aesthctik 
selbst  macht  —  was  das  beste  ist,  da  er  sie  bereits 
in  sich  tragen  muss,  —  wird  er  zunächst  nach  den 
Schriften  der  Künstler  selbst  greifen,  die  bereits  bei 
der  zweiten  Gruppe  aufgeführt  wurden,  und  zu 
denen  Sempers  Stil  sowie  dessen  kleinere  Schriften 
hinzukommen.  Von  den  Systemen  der  Aesthetik 
wird  ihn  keins  befriedigen  können,  am  ehesten  noch 
das  von  R.  Zimmermann ,  am  wenigsten  das  von 
Hartmann.  Dagegen  wird  er  aus  folgenden  Schriften 
Anregung  ziehen  können:  Kants  Betrachtungen  über 
das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen,  Fechners 
Vorschule  der  Aesthetik,  Chr.  H.  Weisses  Kleine 
Schriften  zur  Aesthetik,  Brückes  Bruchstücke  aus 
der  Theorie  der  bildenden  Künste  und  desselben 
Verfassers  Schrift  über  die  Schönheiten  und  Fehler 
der  menschlichen  Gestalt;  ferner  Meyers  (des  Freundes 
von  Goethe)  Kleine  Schriften  zur  Kunst,  Schellings 
Hede  über  das  Verhältnis  der  bildenden  Künste  zu 
der  Natur,  M.  Ungers  Wesen  der  Malerei  und  dessen 
Kritische  Forschungen,  (Hillebrandts)  Zwölf  Briefe 
eines  ästhetischen  Ketzers,  Knille's  Grübeleien  eines 
Malers,  C.  Fiedlers  Schrift  über  die  Beurteilung  von 
Werken  der  bildenden  Kunst,  vmd:  Das  Wesen  der 
künstlerischen  Produktion ,  Haucks  Untersuchung 
über    die    Grenze    zwischen    Malerei    und    Plastik, 


Henke's  Vorträge  über  Plastik  u.  s.  w.,  endlich  auch 
Schriften  über  die  Aesthetik  der  Poesie,  wie  Steins 
Entstehung  der  neueren  Aesthetik  und  dessen  Aesth- 
etik der  deutschen  Klassiker,  auch  Harnacks  Klas- 
sische Aesthetik  der  Deutschen. 

Für  das  Kuttstgeivcrbe  besitzen  wir  jetzt  endlich 
in  Brinckmanns  Führer  durch  das  Hamburgische 
Kunstgewerbemuseum  das  lange  ersehnte  Handbucii, 
woneben  Buchers  Technische  Künste  auch  noch 
immer  mit  Nutzen  verwendet  werden  können;  dann 
Louandre's  Arts  somptuaires,  Labarte's  Geschichte  der 
Kunstgewerbe;  als  Abbildungswerk  der  unübertreff- 
liche große  Katalog  der  Sammlung  Spitzer;  für  be- 
sondere Gebiete  Jaequemarts  Histoire  de  la  Cera- 
mique,  Du  Sartels  Porcelaine  chinoise,  die  Wiener 
Teppichpublikation,  Lessings  Teppichmuster,  Bode's 
und  Robinsons  Publikationen  über  die  alten  Teppiche, 
Luthmers  Goldschmuck  der  Renaissance  u.  a.  Kostüm- 
werke, wie  die  von  Weiss  und  von  Renouard, 
Böheims  Handbuch  der  Waffenkunde,  Portraitwerke 
wie  das  Bruckmannsehe  und  Könnecke's  Bilderatlas 
zur  deutschen  Litteraturgeschichte ,  Drugulins  Por- 
trait-Katalog  gehören  hierher.  Auch  die  Werke 
über  die  Ornamentik,  wie  Racinets  Ornement  poly- 
chrome, Gelis-Didots  und  Laffillee's  Peinture  deco- 
rative  en  France,  Guilmards  Maitres  ornemanistes, 
Jessens  Katalog  der  Berliner  Ornamentstichsammlung. 
Daran  lässt  sich  die  japanische  Kunst  reihen,  mit 
Bing's  Formenschatz,  Gonse's  L'art  japonais,  Ander- 
sens Werk  über  die  japanischen  Malereien,  Brinck- 
manns Kunst  und  Handwerk  in  Japan. 

Zu  den  HilfsdiszipUncn  gehören:  die  Mythologie: 
Roschers  Mythologisches  Lexikon,  Moritz  Götterlehre, 
die  ikonographischen  Schriften  von  Didot,  Jameson, 
Wessely,  Radowitz,  Menzel; 

die  Geschichte,  wofür  Ranke's  und  eine  aus- 
führlichere Weltgeschichte  sowie  die  Meisterwerke 
der  Geschichtschreibung,  soweit  sie  für  die  Künstler 
wichtige  Zeiten  behandeln,  wünschenswert  sind; 

die  Litteratur:  die  Werke  von  Homer,  Hesiod, 
Herodot,  Aescbylus,  Sophokles,  Plutarch,  Vergil, 
Ovid,  die  Bibel,  das  Nibelungenlied,  die  deutschen 
Heldensagen,  Parcival,  Petrarca,  Tasso,  Ariost, 
Shakespeare,  Cervantes,  Moliere,  Lessing,  Goeth«, 
Schiller,  Grillparzer  sollten  vorhanden  sein; 

die  Archäologie  (soweit  sie  nicht  bereits  bei  der 
Kunstgeschichte  berücksichtigt  woi-deu  ist); 

die  praktische  Kunstlehre:  Schriften  über  den 
Zeichenunterricht  wie  die  von  Lecoq  de  Boisbaudran, 
Hirth,  Lange;  Ludwigs  Grundsätze  der  Ölmalerei 
und  Technik  der  Ölmalerei,  Keims  Mitteilungen  u.  s.  w, 
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die  Topographie:  neben  Lotz'  Kunst -Topo- 
«fraphie  Deutschlands  wären  die  Inventarisations- 
werke  sämtlicher  Teile  von  Deutschland  von  Nutzen. 
Hierher  gehört  auch  alles,  was  sich  an  Abbildungs- 
werken auf  die  nächste  Heimat  bezieht. 

Endlich  kommen  Nachschlagebücher,  wie  das 
Konversationslexikon,  Wörterbücher,  Fremdwörter- 
bücher, geographische  und  sonstige  Wörterbücher, 
Anleitungen  zur  Kupferstichkunde  u.  s.  w.  hinzu. 

Von  liunstzeitschriften  sollten  so  viel  wie  mög- 
lich gehalten  werden,  vor  allem  aber  die  Gazette 
des  Beaux-Arts,  die  Lützowsche  Zeitschrift,  das  Jahr- 
buch der  preußischen  Kunstsammlungen  und  die 
Graphischen  Künste  vollständig  vorhanden  sein,  da 
diese  vier  Veröffentlichungen  zusammengenommen 
ein  unschätzbares  Material  allein  schon  an  Repro- 
duktionen bieten.  Dazu  kommen  solche  fortlaufende 
Veröffentlichungen,  wie  Hirths  Formenschatz,  Bruck- 
manns  Klassischer  Bilderschatz,  Die  Kunst  für  Alle, 
Die  Kunst  unsrer  Zeit.  Auch  Veröffentlichungen 
von  einem  originellen  Gepräge,  wie  z.  B.  La  Plume, 
The  Studio  u.  s.  w.,  sollten  gehalten  werden.  Auf 
die  wichtigsten  der  in  diesen  Zeitschriften  enthalte- 
nen Artikel  sollte  —  namentlich  soweit  ihnen  Illus- 
trationen beigegeben  sind  —  in  dem  Bibliotheks- 
katalog verwiesen  werden,  da  sonst  all  dieses  reiche 
Material  brach  daliegt.  W.  v.  SEIDLITZ. 

KUNSTLITTERATUR. 

*  Von  der  Zeitschrift  „Pan",  dem  ersten  Unternehmen 
der  gleichnamigen  Genossenschaft,  ist  soeben  das  erste  Dop- 
pelheft (April — Mai)  in  Berlin  erschienen.  Der  damit  be- 
gonnene Jahrgang  (1895  —  96)  soll  im  ganzen  drei  solcher 
Zweimonatshefte  und  außerdem  zwei  Dreimonatshefte  bringen, 
<lie  ersteren  zu  40  Seiten  illustrirtem  Text  in  Folio  und  12 
Tafeln,  die  letzteren  zu  60  Seiten  und  16  Tafeln.  Die  Tafeln 
werden,  wie  das  vorliegende  Heft  zeigt,  in  den  verschieden- 
sten Arten  reproduoirender  Kunst  und  Technik,  der  Text  wird 
in  bunter  Folge  von  gothischen,  Schwabacher,  Aldinen  und 
andern  Lettern  hergestellt.  Unter  den  künstlerischen  Bei- 
trägen zur  ersten  Lieferung  heben  wir  eine  Originalradirung 
von  Liehermann  (Kellergarten  in  Rosenheim)  und  eine  Netz- 
ätzung  nach  dem  Ölgemälde  „Der  König  von  Mohrenland" 
von  Ulide,  unter  den  litterarischen  einen  Aufsatz  von  Licht- 
ivark,  „Die  Wiedererweckung  der  Medaille"  hervor. 


DENKMALER. 

Das  vom  Bildhauer  Marxotff  und  Architekten  Hiio  für 
Straßbnrg  hergestellte  ücnkninl  des  Komponisten  Nesstcr  ist 
eine  anderthalb  Meter  hohe  Bronzebüste  auf  einem  Sockel 
aus  mattrotem  Vogesen-Sandslein.  —  Es  wird  Mitte  Mai  auf 
dem  Platze  vor  dem  Orangeriegebäude  enthüllt  werden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

— ; —  In  Straßburg  i.  E.  wird  Anfang  JuU  eine  Aus- 
stellumj  für  Kunst  und  Altertum  eröffnet  werden.  Hiezu 
ist  das  Orangeriegebäude  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Die 
Auswahl  soll  auf  Werke  beschränkt  sein,  die  in  Elsass  oder 
Lothringen  entstanden  oder  wenigstens  nahe  Beziehungen 
zu  den  einheimischen  Werken  aufweisen,  ferner  auf  Erzeug- 
nisse, die  Heimatsreoht  erlangt  haben. 

Die  historische  Oalerie  im  Oebäwle  der  Amsterdamer 
Künstlergenossenschaft  „Arti  et  Amicitiac'^  ist  kürzlich  an 
den  Kunsthändler  Koekoek  in  London  um  die  Summe  von 
17  500  Gulden  verkauft  worden  und  es  wird  somit  wieder 
eine  Sammlung  niederländischer  Kunstwerke  ins  Ausland 
wandern.  Diese  Gallerie  bestand  aus  Darstellungen  der  ver- 
schiedensten Perioden  der  niederländischen  Geschichte,  die 
einzelnen  Stücke  sind  von  niederländischen  Künstlern  ge- 
malt und  der  Künstlergenossenschaft  seinerzeit  als  Geschenk 
überwiesen  worden.  Die  Angrifi'e,  welche  wegen  dieses  Ver- 
kaufes gegen  den  Vorstand  von  „Arti  et  Amicitiae"  im 
Augenblicke  gerichtet  werden,  sind  denn  auch  heftige,  wie- 
wohl der  Vorstand  zu  seiner  Entschuldigung  anführen  konnte, 
dass  durch  den  Umbau  des  Vereinsgebäudes  der  Raum  für 
die  Gallerie  in  außerordentlicher  Weise  beschränkt  wurde. 

0  Aus  den  Berliner  Kunstausstellungen.  Die  Porträt- 
Ausstellung  im  „  Verein  Berliner  Künstler"  ist  eben  eröffnet 
worden;  sie  bietet  jedoch  vorwiegend  lokales  Interesse,  ob- 
wohl auch  drei  auswärtige  Meister,  Franz  von  Lenbach, 
Friedr.  Aug.  Kaulbach  und  Hubert  Herkomer  an  ihr  beteiligt 
sind.  Einen  Überblick  über  die  Entwickelung  oder  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Berliner  Bildnismalerei  gewinnt 
man  aus  der  aus  etwa  hundert  Arbeiten  bestehenden  Samm- 
lung nicht;  denn  erstens  fehlen  ufiter  den  älteren  Meistern 
sehr  viele,  die  man  für  eine  historische  Betrachtung  nicht 
entbehren  könnte,  und  zweitens  ist  die  jüngere  Generation 
fast  gar  nicht  berücksichtigt  worden.  Gustav  Richter  von 
den  verstorbenen  und  Gottlieb  Biermann  von  den  noch 
lebenden  Berliner  Porträlisten  nehmen  den  breitesten  Raum 
in  der  Ausstellung  ein;  auf  sie  brauchen  wir  im  einzelnen 
nicht  einzugehen,  weil  sie  neue  Erscheinungen  von  allge- 
meinerer Bedeutung  nicht  zu  tage  gefördert  haben.  —  Dagegen 
glaubt  der  Salon  Gurlitt  in  den  beiden  Berliner  Malern 
Hans  Baluschck  und  Martin  Brandenburg  wieder  einmal  ein 
paar  neue  originelle  Talente  entdeckt  zu  haben.  Der  Ori- 
ginalität befleißigen  sich  diese  Herren  denn  auch  in  hohem 
Grade;  dass  sie  damit  aber  der  Kunst  schon  wirkliche  Dienste 
geleistet  hätten,  läßt  sich  auf  Grund  der  ausgestellten  Proben 
leider  nicht  behaupten.  Die  stark  naturalistisch  behandelten 
Szenen  aus  dem  Berliner  Volksleben  („Razzia",  ,,In  der 
Hasenhaide",  „Sonntag  Nachmittag"  u.  s.  w.),  die  Hans 
Baluschek  neben  einigen  ganz  verfehlten  Symbolistereien 
veröö'entlicht  hat,  lassen  zwar  ein  gewisses  Geschick  für  die 
Illustration  erkennen,  das  bei  sorgföltiger  Pflege  vielleicht 
noch  einmal  zur  Geltung  kommen  könnte;  Martin  Branden- 
burg aber  ist  uns  den  Beweis  für  eine  selbständige  Begabung 
noch  ganz  schuldig  geblieben;  denn  diese  unbeholfenen 
Pastellversuche  sind  auch  in  den  Ideen  meist  nur  schwäch- 
liche Nachklänge  einer  Bewunderung,  die  ihr  Autor  für  die 
Arbeiten  anderer  Mystiker  empfunden  hat.  Was  davon  aber 
auf  eigener  Erfindung  beruhen  mag,  ist  gequält  und  trägt 
unverkennbar  die  Zeichen  der  leidigen  Originalitätssucht  an 
sich.  Nur  ein  Beispiel  möge  hierfür  angeführt  w^erden :  „Denn 
Euch  ist  heul'   der  Heiland  geboren".     Durch  einen  winter- 
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liehen  Wiikl  liluft  nächtlicherweile  ein  Volkshaufe,  dessen 
einzelne  Typen  bedenklich  an  den  Hubertusjagd-Janhagel 
erinnei'n,  einem  Engel  nach,  der  auf  ein  aus  der  Ferne 
herüberschimnierndes  Licht  zueilt.  Es  ist  doch  wohl  kaum 
möglich,  für  das  Weihnachtsmotiv  eine  noch  geschmacklosere 
Form  zu  ersinnen.  Zwei  andere  Maler,  die  ebenfalls  zum 
erstenmale  im  Salon  Gurlitt  erscheinen,  fordern  weniger  zum 
Widerspruch  heraus.  Der  eine,  Jolin  Kindhorg  aus  Stock- 
holm, ist  ein  tüchtiger  Kolorist,  der  bei  etwas  breiter  Be- 
handlung namentlich  in  seinen  Winterlandschaften  manche 
gute  Wirkung  erzielt,  der  andere,  Wilhelm  Süs  aus  Kron- 
berg i.  T.,  der  nach  Art  Boecklin's  mit  Vorliebe  Nixen-  und 
Pangestalten  in  Ideal-Landschaften  malt,  bekundet  ebenfalls 
einen  gut  entwickelten  Farbensinn.  —  Die  Verehrer  Arnold 
Boeeklins  werden  übrigens  in  letzter  Zeit  von  unseren  Privat- 
salons besonders  reichlich  mit  Stoff  zur  Bewunderung  be- 
dacht. So  hat  die  Kunsthandlung  von  Anisler  &  Ridhardt 
neuerdings  eine  Ausstellung  veranstaltet,  in  der  neben  den 
sechs  Onginalgemiilden  „Das  Schweigen  im  Walde",  „Faune, 
eine  Nymphe  belauschend",  „Veritas'',  ., Römische  Taverne", 
„Die  Jägerin"  und  „Boecklin  mit  seiner  Braut  auf  einem 
Spaziergange",  sämtliche  Nachbildungen  vereinigt  sind,  die 
der  Kunsthandel  bis  jetzt  nach  Boecklin'schen  Werken  auf- 
zuweisen hat.  Unter  den  Originalgemälden  sind  nur  die 
„Römische  Taverne"  und  ,, Boecklin  mit  seiner  Braut"  weniger 
bekannt.  Das  erstgenannte  Werk  hat  große  Ähnlichkeit  mit 
der  „Altrömischen  Weinschenke"  und  stammt  auch  wohl  aus 
derselben  Zeit.  Das  Doppelbildnis  Boeeklins  und  seiner  künf- 
tigen Gattin  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  der  Künstler,  der 
sich  selbst  darauf  in  einem  holländischen  Kostüm  aus  dem 
17.  Jahrhundert  dargestellt  hat,  hier  auch  im  Kolorit  noch  an 
die  niederländischen  Meister  der  Terborch-Zeit  gemahnt,  die  er 
während  seines  Brüsseler  Aufenthaltes  so  eifrig  studirt  hatte.  — 
Endlich  hat  die  National-QaJerie  in  ihrem  hintern  Cornelius- 
saale wieder  einmal  eine  Nachlassausstellung  eröffnet,  die 
jedoch  auf  Vollständigkeit  nicht  mehr  Anspruch  erbeben  kann, 
als  frühere  derartige  Veranstaltungen.  Es  betrifft  diesmal 
den  am  25.  Nov.  1894  verstorbenen  Grafen  Staiiislaus  von 
Kalchreiith  und  den  Dresdener  Historienmaler  Leonhard  Oey, 
der  am  20.  Sept.  1894  einem  Herzleiden  erlag.  Vom  Grafen 
Kalckreuth  sind  59  Ölgemälde,  darunter  etwa  30  größere, 
48  Ölskizzen,  11  Pastellzeichnungen  und  gegen  l.öÜ  Bleistift-, 
Kreide-,  Kohle-  und  Sepia-Zeichnungen  ausgestellt.  Die  53 
Nummern  zählende  Gey'sche  Sammlung  besteht,  von  einigen 
Porträts  und  Genres  und  dem  bekannten  Cyklus  von  Christus- 
köpfen: „Die  sieben  Worte  am  Kreuz"  abgesehen,  fast  aus- 
schließlich aus  Entwürfen,  Studien  und  Kartons  zu  den 
Wandgemälden,  mit  denen  der  ganz  in  den  Bahnen  Schnorrs 
von  Carolsfeld  wandelnde  Künstler  das  Schloss  Marienburg 
bei  JJannover,  die  Albrechtsburg  bei  Meißen  und  die  Gym- 
nasien zu  Osnabrück,  Dresden-Neustadt  und  Chemnitz  ge- 
schmückt hat. 

Düsseldorf.  (F.  A.  Kmilhack-Aiisstelhouj.)  Der  Meister 
nimmt  eine  ganze  Wand  ein;  neben  einzelnen  Idealköpfen 
und  feingetönten,  duftigen,  landschaftlichen  Kompositionen, 
bewegt  sich  die  Ausstellung  auf  dem  Gebiet,  in  dem  er  unbe- 
strittener Herrscher  geworden,  im  weiblichen  Porträt.  Die 
Kollektion  ist  eine  Paraphrase  über  die  Anmut!  Ein  Typus 
besonders  scheint  ihn  immer  wieder  angezogen  zu  haben,  er 
kehrt  fünfmal  wieder,  von  vorne,  Halbprofil,  Profil  von  rechts 
und  links;  der  Künstler  hat  sich  an  den  lieblichen  Zügen  der 
jungen  Frau  nicht  satt  sehen  können.  Das  Köpfchen  ist  es 
wert  gewesen,  zum  Typus  erhoben  zu  werden,  denn  hierauf 
scheint  es  Kaulbach  mehr  als  auf  die  unbedingte  Ähnlich- 
keit angekommen  zu  sein ;  er  suchte  den  künstlerischen  Ge- 


halt des  Gesichts,  ohne  direkt  unrealistisch  zu  werden,  zu 
einem  gewissen  Stil  durchzuführen  und  hat  nicht  eher  auf- 
gehört, als  bis  er  diesen  tjbcrcjnmj  zur  Verallgemeinerung 
hnrühric,  dann  war's  genug.  Man  darf  dieses  Streben  xum 
&7(7  heute  nicht  mehr  unmodern  nennen,  wir  sind  der  „ewigen 
Natur",  die  sich  nun  einmal  nicht  völlig  ausschöpfen  läßt, 
schon  so  nahe  gekommen,  dass  wir  das  Neuentdeckte  zu  über- 
sehen vermögen.  Der  Kreislauf  möchte  sich  vollenden  und 
er  deutet  wieder  allenthalben  auf  den  Stil  hin.  Dem  Stil 
gehört  die  nächste  Zukunft.  Bei  dem  Bildnis  der  älteren 
Frau  (Kniestück)  ist  noch  ein  naturalistischerer  Ton  und 
stärkerer  Farbenauftrag  bemerkenswert.  Trotz  der  jugend- 
lichen Schönheiten  rings  herum  ist  dies  Bild  mein  Liebling 
geworden.  Die  alte  Dame  war  in  ihrer  Jugend  sehr  schön, 
hat  niemals  pekuniäre  Unannehmlichkeiten  gekannt,  sich  stets 
nur  in  der  besten  Gesellschaft  bewegt,  aber  sie  hat  ein  Herz 
für  ihre  Umgebung  gehabt,  ihre  Dienstboten  nicht  tyrannisirt, 
ihre  Kinder  liebevoll  erzogen;  sie  ist  eine  Schwiegermutter, 
in  die  sich,  dem  Sprüchwort  entgegen,  alle  Schwiegersöhne  — 
verlieben!  So  eine  Frau  umschwebt  in  ihren  alten  Tagen 
jene  Anmut,  welche  von  innen  kommt  und  die  selbst  auf  dem 
Totenbett  ihre  Züge  noch  verklären  wird.  Friedrich  August 
von  Kaulbach  ist  der  prädestinirte  Maler  solcher  Anmut.  Von 
„Können  oder  nicht  Können"  ist  hier  keine  Rede  mehr;  der 
Pinsel  oder  Stift  folgt  unbedingt  dem  Willen  der  Hand  und 
die  Hand  jeder  Nuance  des  feinsten  Gefühls.  —  Da  hier  von 
Porträts  die  Rede  ist,  möchte  ich  Martin  Kurreck'' s  präch- 
tiges Bildnis  des  Pastors  Keller  nicht  unerwähnt  lassen.  Ein 
schönes  Talent  steckt  darin;  gut  in  der  Farbe  und  von  ener- 
gischer Erfassung  der  charakteristischen  Persönlichkeit  des 
Darzustellenden.  W.  SCHÖLERUANN. 


VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Elbcrfeld.  Vor  etwa  zwei  Jahren  trat  eine  kleine  Anzahl 
von  Bürgern  der  besseren  Stände  zurGründung  eines  Museums- 
Vereins  zusammen,  welcher  den  Zweck  verfolgen  sollte,  Kunst 
und  Wissenschaft  in  der  industriereichen  und  gewerblich  be- 
deutenden Stadt  zu  hegen  und  ihnen  eine  Heimstätte  daselbst 
zu  schaffen.  Nachdem  der  Verein  in  den  ersten  Jahren  seine 
Thätigkeit  auf  eine  Anzahl  von  Vorträgen  einheimischer  und 
auswärtiger  Redner  beschränkt  hat,  tritt  er  mit  dem  1.  Mai 
d.  J.  mit  fortlaufenden  Ausstellungen  an  die  Öffentlichkeit, 
zu  welchem  Zwecke  er  auf  der  ersten  Etage  eines  der  Stadt 
gehörigen  Neubauesein  Ausstellungslokal  von  ;mittlerem  Um- 
fange gemietet  hat.  Die  Ausstellungen  sollen  das  ganze  Jahr 
hindurch  währen  und  vorzugsweise  Gemälde  in  reicherem 
Wechsel,  ferner  Gegeustände  aus  dem  Gebiete  der  plastischen 
Kunst,  des  Kunsthandwerks,  der  Naturwissenschaften  und  der 
Geschichte  umfassen,  so  dass  in  der  Zwischenzeit  bis  zur  Grün- 
dung eines  Museums,  welches  das  Endziel  des  Museums- 
Vereins  ist,  die  Bürgerschaft  durch  wechselnde  Ausstellungen 
mit  den  vorgenannten  Gebieten  näher  bekannt  gemacht  wird. 
Es  besteht  die  Absicht,  den  Wert  der  Ausstellungen  mehr 
in  einer  guten  als  reichhaltigen  Beschickung  zu  suchen.  Die 
Ausstellungen  unterstehen  einem  Ausstellungs- .Ausschüsse  von 
drei  Personen,  welchem  die  Herren  Regierungsbaumeister  Her- 
manns, Reichsbankdirektor  Kalähne  und  Fabrikbesitzer  Nötz- 
lin  angehören.  Für  die  Geschäftsleitung  sucht  der  Ausstel- 
lungsausschuss  eine  kunstgewerblich  ausgebildete  Kraft  (s.  d.  An- 
zeige in  heutiger  Nummer),  welcher  die  Einrichtung  und  Be- 
aufsichtigung der  Ausstellungen,  die  Vermittelung  von  Ge- 
mälde-Verkäufen in  erster  Linie  obliegt.  Vor  der  Hand  ist 
die  Arbeitsleistung  in  Anbetracht  des  verhältnismäßig  kleinen 
Umfanges  der  Ausstellung  eine  geringere,  weshalb  dem  Ge- 
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schäftsfiihrer  die  Ausführung  von  Nebenarbeiten  gestattet 
sein  soll.  Derselbe  erhält  femer  in  dem  Ausstellungsgebilude 
eine  freie  V^^ohnung  von  zwei  Zimmern  und  eine  Provision  von 
2%  für  etwa  verkaufte  Gemälde.  In  Anbetracht  dessen  hofi't 
der  Ausstell  ungsausschuss,  eine  tüchtige  und  geeignete  Per- 
sönlichkeit bei  geringem  Gehalte  zu  bekommen,  insbesondere 
da  die  Stellung  mit  der  Zeit,  nach  Gründung  eines  Miifcums. 
welches  nach  Fertigstellung  des  neuen  Pathauses  wohl  in 
einem  'J'eile  des  alten  Rathauses  Unterkunft  findet,  eine  feste 
und  einträglichere  sein  wird. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Gegenwärtig  lässt  in  dem  alten  Römer  -  Kastell  bei 
Stockstadt  in  Bayern  Kreisrichter  Conrady  Ausgrabungen 
vornehmen.  Schon  sind  bedeutende  Mauerreste  bloßgelegt 
und  eine  namhafte  Ausbeute  von  Fundstücken  —  Fibeln, 
Geräte,   Geschirrfragmente   und   Ziegel   mit  Legionszeichen 


VERM[SCHTES. 

Aus  Athen  berichtet  der  , .Standard",  dass  ein  in  Alex- 
andria wohnender  Grieche,  Herr  Averof,  xw  Ppcgc  der 
olympüchen  Spiele  und  zur  Wicderherstclhmg  des  alten 
Stadiums  eine  halbe  Million  Drachmen  (ca.  eine  Viertel- 
million Mark)  zur  Verfügung  gestellt  hat.  — ; — 

Nürnberg.  Von  Seiten  des  Vereins  für  Rcstaxraiion  der 
Sel>alduskirehc  wird  zu  Beiträgen  aufgefordert,  um  dies  in- 
teressante und  prachtvolle  Denkmal  mittelalterlicher  Bau- 
kunst zu  erhalten  und  wiederherzustellen.  Teilweise  Bau- 
fälligkeit, sowie  die  Verwitterung  der  reichen  Ornamentik 
machen  es  zur  dringenden  Notwendigkeit,  möglichst  rasch 
die  Wiederherstellung  in  Angriff  zu  nehmen,  um  das  Bau- 
werk vor  seinem  völligen  Ruin  zu  wahren.  Die  Kosten 
werden  sich  auf  mindestens  800000  Mark  belaufen.  Der  im 
Jahre  1885  gegründete  obengenannte  Verein  hat  bis  jetzt 
über  ,")00000  Mark  aufgebracht,  so  dass  im  vergangenen 
.Jahre  der  Ostchor  der  Kirche  zur  Vollendung  gelangen 
konnte.  Aber  damit  ist  kaum  die  Hälfte  des  Werkes  ge- 
schehen, noch  sind  mindestens  400  000  Mark  zur  Durchführung 
des  Unternehmens  nötig.  Die  verfügbaren  Geldmittel  werden 
bald  erschöpft  sein  und  aufs  neue  droht  nach  Ablauf  dieses 
Jahres  die  Gefahr,  alle  Arbeiten  einstellen  zu  müssen.  Ks 
wäre  dies  um  so  beklagenswerter,  als  die  Leitung  wie  die  Aus- 
führung des  Baues  sich  zur  Zeit  in  den  trefflichsten  Händen 
befindet.  Damit  ein  Stillstand  verhindert  werde  und  das  be- 
gonnene Werk  zur  Vollendung  geführt  werden  könne,  bittet 
der  Verein,  durch  Spenden  zur  Förderung  des  Baues  V)ei- 
tragen  zu  wollen,  die  von  dem  I.  Vorsitzenden  des  Vereins, 
dem  ersten  Pfarrer  an  S.  Sebald,  Micliahellcs  entgegen  ge- 
nommen werden. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Im  Kunstauktionshause  von  R.  Lepke  findet  am 
7.  Mai  d.  Ja.  die  1000.  Versteigerung  statt.  In  dem  uns  vor- 
liegenden reich  illustrirten  Kataloge  finden  wir  unter  den 
modernen  Gemälden  am  1.  Auktionstage  (Ölgemälde)  Namen 
von  Meistern  wie:  E.  B.  Fichel,  W.  Camphausen,  J.  Wenglein, 
F.  Vinea,  Carl  Becher,  E.  Hollstein,  Ed.  Hildebraudt,  F.  De- 
fregger,  J.  v.  Blaas,  J.  Weisser,  P.  F.  Michetti,  C.  Gussow, 
S.  V.  Kalckreuth,  W.  Kray,  L.  Munthe,  H.  Eschke,  M.  Erd- 
mann, Ch.  Morgenstern,  W.  Räuber,  Th.  Hosemann,  A.  Seitz, 
E.  Grützner,  Ch.  Wilberg,  J.  Koppay,  Ad.  Schreyer,  E.  Ham- 
mann, L.  Ebner,  W.  Koller,  J.  Hamza,  A.  Rotta.  Ad.  Menzel, 
A.  Calame,  G.  Max,  Tina  Blau,  Marie  ten  Kate,  J.  F.  Hen- 


nings, Alb.  Zimmermann,  W.  Gentz,  A.  Achenbach,  Ch. 
Hoguet,  V.  Friedländer,  G.  A.  Spangenberg,  R.  Grönland, 
F.  A.  von  Kaulbach,  A.  Laupheimer;  am  zweiten  Tage  (Aqua- 
relle) die  Namen:  Ch.  &  K.  E.  Morgenstern,  Carl  Graeb,  F. 
von  ühdc.  Ed.  Hildebrandt,  Rud.  Alt,  L.  Douzette,  Ludw. 
Knaus,  Th.  Iloseniann,  Herrn.  Kauffmann,  A.  Melbye,  .\. 
Delacroix,  B.  Woltze,  Aug.  Holmberg,  G.  G.  Haanen,  Franz 
Ki-üger.  Der  3.  Auktionstag  enthält  Ölgemälde  älterer  Meister 
und  Antiquitäten.  Von  den  Gemälden  seien  die  Namen  von 
Rachel  Ruysch,  Jan  v.  Huysum,  Emanuel  Murand ,  Jan  Da- 
vidsz  de  Heem,  Sal.  v.  Ruysdael,  Herm.  Saftleven,  Abraham 
V.  Beyeren,  David  Teniers  d.  J.,  Pet.  Jos.  Tassaert,  Willem 
Ralf,  Thomas  Wyck,  J.  v.  Victors  erwähnt.  Unter  den  Anti- 
quitäten finden  wir  Meißner,  Berliner  und  Frankenthaler 
Porzellane,  Majoliken,  Gläser,  Münzen,  Bronzen,  Elfenbein, 
Stoffe  etc.  Pjin  sehr  schöner  eingelegter  Schrank  des  XVII. 
Jahrhunderts,  sowie  auch  eine  ältere  Ausgabe  des  Sieb- 
macher'schen  Wappenbuches  und  die  prächtigen  japanischen 
Schwerter  und  Vasen  seien  besonders  hervorgehoben. 

Amsterdam.  Am  7.  Mai  d.  J.  gelangt  die  Sammlung 
alter  Gemälde  aus  dem  Besitze  des  f  Herm  H.  Houck,  Notars 
in  Deventer,  im  Hotel  de  Brakkc-Grond  durch  die  Firma 
C.  F.  Roos  &  Co.  zur  Versteigerung.  Die  Sammlung  ent- 
hält in  erster  Linie  Gemälde  alter  holländischer  Meister  u.  a, 
sechs  Porträts  von  Terborch.  Der  mit  zahlreichen  Abbildungen 
versehene  Katalog  ist  soeben  erschienen  und  wird  auf  Ver- 
langen von  oben  genannter  Firma  zugesandt. 

Wien.  Am  13.  Mai  und  den  folgenden  Tagen  gelangen 
durch  C.  J.  Wawra  in  Wien  zwei  reichhaltige  Sammlungen 
von  alten  und  modernen  Kupferstichen,  Radirungen  und 
Holzschnitten,  nebst  einer  schönen  Sammlung  alter  Buch- 
druckerzeichen und  verzierter  Büchertitel  zur  Versteigerung. 
Der  Katalog  ist  soeben  erschienen  und  wird  von  genannter 
Firma  auf  Verlangen  zugesandt. 

Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photographisehe  Publi- 
Lotionen.  Jahrespublikation:  Bosch,  Hieron.,  Verspottung 
Christi,  Amsterdam,  Privatbesitz;  Bouts,  Dierik,  Hippolytus- 
Altar.Brügge;  David,  Gheraert,  Anbetung  d.  Hirten, Budapest; 
Dürer,  Albr.,  Selbstporträt.  Salvator  Mundi,  Leipzig,  Felix; 
Dürer,  Albr.,  Bildnis  d.  H.  Tucher  u.  s.  Frau  1499,  Weimar; 
Dürer,  Albr.,  Porträtkopf,  Hamptoncourt;  Eyck,  Jan  v., 
Porträtkopf  des  Canonicus  de  Pael,  Hamptoncourt,  Altar  in 
d.  Gall.  zu  Brügge;  Giorgione,  Bildnis,  Hamptoncourt; 
Holbein,  H. ,  Noli  me  tangere.  Hamptoncourt;  Masaccio, 
Dreifaltigkeit  mit  Maria  u.  Joh.  nebst  Stifterporträt«,  Florenz, 
S.  M.  Novella;  Masaccio,  2  Porträtköpfe  der  Stifter,  ebendas.; 
Scoreel,  Jan  v.,  Altar  mit  Noli  me  tangere  und  Stifterporträts, 
Haarlem  b.  M.  B.  Wezelaar  (Utrecht  Ausstellg.  1894,  Ka- 
talog Nr.  193).  —  Alphabetische.s  Verzeichnis  der  Mitglieder  : 
Amira,  K.  v.,  Prof  Dr.,  München;  Bayersdorfer,  Ad.,  K. 
Konservator,  München ;  Berlin,  K. Museen,  Kupferstichkabinett; 
Bolten,  Dr.  jur.,  Geh.  Hofrat,  Rostock;  Bonn,  Universität, 
Akad.  Kunstkabinett;  Borsche,  Dr.  G  ,  Kommerzienrat,  Leo- 
poldshall b.  Stassfurt;  Boston,  Mass.  U.  S.  A.,  Museum  of 
Fine  Arts;  Breslau,  Schles.  Mus.  d.  bildenden  Kste.;  Breslau, 
Dnivers.  Kunsthist.  Institut;  Brockhaus,  Dr.  H.  Prof,  Leipzig; 
Budapest,  K.  Ungar.  Landes-Gall.;  Cohen,  Fr.,  Buchhandlung, 
Bonn;  Cornelius,  C.  Dr.,  München;  Decker,  Br.  Stettin; 
Dobbert,  Prof.  Dr.,  Cliarlottenburg-Berlin ;  Dresden,  K.  Kupfer- 
stichsammlg.;  Efl'mann,  Prof.  Dr.,  Freiburg  i.  Schweiz; 
Firmenich  Richartz,  Dr.  Ed.,  Bonn;  Flechsig,  Dr.  Ed.,  Leipzig; 
Frankfurt  a.  M.,  Staedel'sches  Institut;  Friedlaender,  Dr.  Max, 
Berlin:  Goepel,  Vorsitz,  d.  fr.  phot.  Ges.,  Berlin;  Gottingen, 
Univ.  Kupferstichsammlg.;  (irand-Ry,  v.  Mitgl.  d.  Reichstags, 
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Beiträge  zur  Gründung  des  kunstgeschichtlichen  Instituts  in  Florenz.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 
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Itonn;  Graz,  Univ.  Kunsthist.  Institut;  Gronau,  Dr.  G.,  Berlin; 
Haack,  Dr.  F.,  München;  HaeuJcke,  Dr.  15.,  Professor,  Königs- 
berg; Harck,  Dr.  F.,  Seusslitz  b.  Priestewitz;  Hauck,  Prof 
Dr.,  Leipzig;  Jordan,  Dr.  M.,  Geh.  Ob.-Reg.-Rat,  Berlin; 
.loseph,  D.,  Baumeister,  Berlin;  Junghaendel,  R.  M.,  Berlin; 
Karlsruhe,  Techn.  Hochschule,  Kstgesch.  Smlg.;  Koetschau, 
Dr.  C,  Georgenthal  b.  (iotha;  Königsberg  i.  Pr.,  Univ. 
Kupferstiehsamlg. ;  Krakau,  Univ.  Ksthist.  Samlg.;  Kramers, 
A.  H.  u.  S.,  Buchhdlg.,  Rotterdam;  Kristeller,  Dr.  P.,  Rom; 
Küchler,  Otto,  Frankfurt  a,  M.;  Lanckoronski,  Graf  C,  Wien: 
Leipzig,  Univ.  Ksthist,  Inst.;  London,  South  Kensington 
Museum;  Lücke,  IL  Prof.  Dr.,  Dresden;  Lützow,  C,  v.,  Prof 
Dr.,  Wien;  Magdeburg,  Städtisches  Musenm;  Marburg,  Univ. 
Ksthist.  Apparat;  Marcuard,  F.  de  Baron,  Florenz;  Maiiiuand, 
Allan.  Prof.,  Princeton  U.  S.  A.;  Matthaei,  Prof  Dr.,  Kiel; 
MichaeHs,  E.,  Springs  ßooksburg;  München,  Univ.  Kupfer- 
stiehsamlg., München,  K.  Kupferstichkabinett;  Müntz,  Eugene, 
Paris;  Ncisser,  Prof  Dr.,  Breslau;  Nürnberg,  Germanisches 
Nat.-Mus.;  Oechelhäuser,  A.  v.,  Prof  Dr.,  Karlsruhe;  Oettingen, 
W.  V.,  Prof  Dr.,  Düsseldorf;  Ohnesorge,  Dr.  K.,  Magdeburg; 
Rieffei,  Fr.,  Gerichtsassessor,  Langenschwalbach ;  Roeper,  Ad., 
München;  Sack,  Ed.  Konservator,  Kaisei-slautern;  Santillan, 
Adv.,  Rom;  Schefi'er,  W.,  Rechtsanwalt,  Kassel;  Schmarsow, 
Prof  Dr.,  Leipzig;  Schmid,  Dr.  H.  A.,  Privatdozent,  Würz- 
burg; Schneider,  Dr.  Fr.,  Domkapitular,  Mainz;  Schnütgen, 
AI.,  Domkapitular,  Köln;  Schweitzer,  Eug.,  Berlin;  Schwerin 
i.  Mecklbg.,  Großherzogl.  Museum;  Seidlitz,  Dr.  W.  v., 
Oberregierungsrat,  Dresden;  Semper,  Prof.  Dr.,  Innsbruck; 
Stavenhagen,  W.,  Weimar;  Stettiner,  Dr.  R,,  Berlin:  Straß- 
burg i.  Eis.,  Univ.  Kunstgesch.  Inst. ;  Strzygowski,  Prof  Dr., 
Graz;  Thieme,  Dr.  U.,  Berlin;  Thode,  Prof  Dr.,  Heidelberg; 
Tschudi,  V.  Prof  Dr.,  Berlin,  K.  Museen;  Twietmeyer,  A., 
Leipzig;  Ulmann,  Dr.  H.,  Neudörfles  b.  Coburg;  Vöge,  Dr.  W., 
Hannover;  Warburg,  Dr.  A.,  Hamburg;  Weber,  Konsul,  Ham- 
burg; AVeber,  Dr.  P.,  Stuttgart-Degerloch;  Weese,  Dr.  A., 
Breslau;  Weimar,  Großherzogl.  Museum;  Weisbacb,  W., 
Cand.  phil.,  Berlin;  Wendland,  R.  v.  Oberstitnt.  a.  D..  Ans- 


bach; Wien,  Bibl.  d.  K.  K.  Akademie  der  bildenden  Kate. 
Wien,  K.  K.  Hofbibliothek;  Winkler,  Dr.  A.,  Hanau;  Wölö- 
lin,  Prof  Dr.,  Basel;  Wohlwill,  P.  Dr.,  Referendar,  Hamburg; 
Würzburg,  Univ.  Kunstg.-Muscum;  Zimmermann,  Prof  Dr. 
M.  G.,  Godesberg;  Zucker,  Dr.,  Überbibliothekar,  Erlangen. 
(Anmeldungen  nimmt  Herr  Prof  Dr.  A.  Schmarsow  in 
Leipzig  entgegen.) 

BEITRÄGE  ZUR  GRÜNDUNG 
DES   KUNSTGESCHICHTLICHEN   INSTITUTS 
IN  FLORENZ. 
Dr.    Paul  Giemen,    Provinzialkonservator,    Bonn,  20  M. 
Dr.  Karl  von  Pulszky,  Direktor  der  Laudesgemäldegalerie,  Bu- 
dapest, 100  M.    Architekt  Herrn.  Schütte,  Holzminden,  12  M 
Heinrich    Victor  Lantz    auf  Lohausen,  Bonn,  200  M.    Frau 
Hilda  von  Decker  auf  Cunersdorf,  Schlesien,  100  M.     K.  W. 
Hiersemann  in  Leipzig,  100  M.  Frühere  Eingänge  12478,15  M. 
Gesamtsumme  13010,15  M. 

ZEITSCHRIFTEN. 
Arcliitektonische  Itundschan.    1895.    Heft  7. 

Taf.  49.  .Schlosa  Lansenzell ;  umgebaut  von  Architekt  Leonb 
Schäfer  in  Darmstadt.  —  Taf.  60.  Villa  Heiniger  in  Hurgdorf 
(Bern);  entworfen  von  Architekt  J.  Grosin  Zürich.  —Taf.  51—51. 
Das  Reichstagshaus;  erbaut  von  Geh. Baurat  Prof.  Dr.  P.  Wallot. 
—  Taf.  55.  Geschäftshaus  der  Lebensversicherungsljank  für 
Deutschland  zu  Gotha  in  Berlin,  Zimmerstr.  87 ;  erbaut  von 
Erdmann  &  Spindler,  Architekten  daselbst.  —  Taf.  56. 
Doppelvilla  in  Grunewald  bei  Berlin,  Ecke  Fontanestraße  und 
Königsallee;  erbaut  von  Baurat  0.  March  in  Charlottenburg. 

Chiistliches  Kunstblatt.  1895.    Heft  3/4. 

Giovan  Battista  de  Rossi.  Von  V.  Schnitze.  —  Die  mittel- 
alterliche Architektur  und  Plastik  der  Stadt  Landshut.  Von  Dr. 
F.  Haack.  —  Das  Münster  in  Bern  in  seiner  Vollendung.  Von 
A.  Klemm,  Backnang.  —  Zur  kir chlichen  Festzeit.  —  Ein 
mittelalterliches  .Symbol  der  Dreieinigkeit.  Von  A.  Klemm. 
Backnang.  —  Eine  merkwürdige  Glockeninschrift.  Von  Dr.  P. 
J.  Meyer,  Braunschweig.   —   Londoner   Ivunsteindrücke.    Von 

Die  knnst  für  Alle  1894/95.    Heft  15. 

Die  Frübjahrsausstellung  der  Müuchener  Secession.  Von  P. 
Sehultze-Naumburg.  —  Fälscherlust.  Von  R.  v.  Seidlitz.  — 
Jahresausstellung  im  Wiener  Küustlerhause.  Von  K.  v.  Vineenti. 
—  Unterliegen  die  Frauen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst '? 


Inserate. 


Der  Nluseumsverein  zu  Elberfeld  sucht  eiuen  kunstgewerblich 
vorgebildeten,  jungen,  luiverheirateten 

Geschäftsführer 

als  Leiter  periodischer  Gemälde-,  Kunst-  u.  kunstgewerblicher  Aus- 
stellungen. Freie  Wohnung  von  2  Zimmern,  Beteiligung  au  der 
Provision  verkaufter  Bilder,  Gestattung  von  Privatarbeiteu.  Mel- 
dungen mit  Gehaltsansprücheu,  Lebenslauf  und  Zeugnisabschriften 
an  Kegierungsbaumeister  Hermanns,  Elberfeld.  [9ih| 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


CiegrUndet 

iryo. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ÄRTARIA  &  Co.     ^ 


Gegründet 
1770. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.   9. 
Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc. 

Alte  und   moderne  Gemälde ,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 
Adl'essenangabe  behufs  Zusendung  .ieweilig  erscheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Angabe  spezieller  Wünsche    oder   Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  linden  eingehende  Erledigung. 


Rembraudt's  Radirun^en 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 

Elegant  gebunden  M,  10. — 

Die  Zeitschriftleser  werden  erfreut  sein, 
die  Reihe  geistvoller  Aufsätze,  durch  die 
sie  W.  V.  Seidlitz  im  dritten  Jahr- 
gang unseres  Blattes  mit  Rembrandfs 
Kuustweise  vertraut  machte,  jetzt  in  ge- 
schlossener Form,  textlich  und  illustrativ 
vermehrt  vorliegen  zu  sehen. 

Das  kleine  Prachtvi'erk  wird  dazu  bei- 
tragen, der  gerade  heute  so  vorbildlichen 
Individualität  des  Meisters  verständnis- 
reiche Verehrung  zu  wecken. 
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Inserate. 
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1895 
Mfindjcn. 


Jahresausstellung 

uon  ^iwnftwcrüen  aller  ^lationcn 
im  U0l*  €^li{0)3(tl(tft 

xfoxn  1.  §unt  ßtö  @nöe  g)ßfoßer. 

['MG]        Pic  IttüttttirnFr  ^iinnisrQttto)frn(Aiaft. 


Die  Baukunst  Spaniens,  in  ihren  hervor- 

ragendsteii  M'erken  dargestellt  von  Architekt  M.  Jnngliaendel.    2C6  Blatt  Gr.-Folio  in  Licht-  und  Fai-ben- 
(lriiol<  mit  Text  von  Prof.  Dr.  Comelins  Gnriitt  in  2  einfachen  Mappen  800  Mk.,  in  2  reichen  Mappen  215  BIk. 

„Sie  haben  sieh  durch  Ihr  grossartiges ,  mit  seltener  Meisterschaft  ausgeführtes  Unternehmen,  das  nur  aus  wahrer 
Begeisterung  für  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehen  konnte,  ein  hohes  Verdienst  erworben,  welches   schon  allgemeine 
Antrhennung  gefunden  hat  und  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  finden  wird." 
(Ans  einem  Briefe  des  t  Grafen  Schuck  an  den  Verleger.) 
Zn  beziehen  durch  die  meisten  Buchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

€rilbers'schen  Königl.  Hof-Verlagsbuchhandlung,  J.  Bleyl  In  Dresden. 


!'*,^i  'P^,  i**.?;  C^^i  .^^,'  '.'*.'>;  (K? 


i  (^  (^  itjg!  t^'  tSfe"'  t^"  ^ 


Anton  ^pring^er 

Handbuch  der  Kunstgeschichte 

Vierte  Auflage  der  Grrundzüge  der  Kunstgeschichte. 

I.  Teil:  Altertum.  '  ' 

242  Seiten  Text  —  359  Abbildungen  —  4  Farben- 
drucke. Preis  ^eheft.  4.50  M.  Gebd.  m.  Rotschnitt  5  M. 


Anton  Springer's  meisterhafte  DarsteUung  wird,  von  einer  großen 
Zahl  zumeist  neuer  Abbildungen  unterstützt,  zum  ersten  Mal  in  bequemer 
Form,  vorzüglicher  Ausstattung,  zu  einem  überaus  niedrigen  Preise  dar- 
geboten. Es  -werden  vier  Teile  erscheinen,  das  Ganze  wird  in  einen 
Band  gebunden,  etwa  24  Mark  kosten,  .leder  Teil  zum  Preise  von 
5—0  Mark  ist  einzeln  käuflich  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen. 

Leipzig,  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 


*^^*^#^*t-^*^ 


Frederik  Muller  &  Co. 

iii  Ainsterdail»  werden  am 
L'.~i.  Juni  und  folgende  Tage  ötfentlich 
versteigern  die  sehr  schöne  und  sehr 
reichhaltige  Sammlung  alter  Hnild- 
zeiclliiniigen  aus  dem  Nachlasse  des 
\Volll^n.b.  Berrn  W.  Pitcairn 
Kiiowles  (Wiesbaden). 

Ifctlektirende  werden  gebeten,  den 
Katalog  zu  verlangen.  [»29 


Portrait«  du  seizieme  siecle. 

L.igerkatalog    von    21.S.5    Nummern 

"  wird  auf  Verlangen  gesandt. 


9V99W99V 


^^^ 


Inlialt:  Grandzüge  für  eine  Künstlerbibliothek.  (Sohluss.)  Von  W.  v.  Seidlitz.  —  Zeitschrift  „Pan".  —  Denkmal  des  Komponisten 
Kessler  in  Straßburg.  —  Ausstellung  für  Kunst  und  Altertum  in  Straßburg ;  die  historische  Galerie  im  Gebäude  der  Amsterdamer 
Künstlergenosscnschaft  „Arti  et  Amicitiae";  aus  den  Berliner  Kunstausstellungen;  Düsseldorf:  F.  A.  Kanlbach- Ausstellung.  — 
Museumsverein  in  KlbcrfeUl.  —  Ausgrabungen  in  StocUstadt  in  Bayern.  —  Wiederherstellung  des  alten  Stadiums  in  Athen;  Res- 
tauration der  Sebaltluskirche  in  Nürnberg.  —  lOiii).  Auktion  bei  R.  Lepke  in  Berlin;  Auktion  bei  C.  F.  Roos  &  Co.  in  Amsterdam; 
Kupferstichauktion  bei  C.  J.  Wawra  in  Wien.  —  Kunsthistorische  Gesellschaft  für  pliotograiihische  Publikationen.  —  Beiträge  zur 
Gründung  des  kunsthistorischen  Instituts  in  Florenz   —  Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HEKAUSGEBEK: 

CARL  VON  LÜTZOW     und     DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Heugasae  68. 


BERLIN  SW. 

Warteuburgstraße  is 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Garteiistr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  25.    16.  Mai. 


Die  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  -Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Uewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


VAN  DYCK'S  WILLIAM  VILLIERS 

IN  WIEN. 

Als  Waagen  den  Kun.stschätzen  Englands  wieder- 
holt und  eingehend  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hatte,  ließ  er  bekanntlich  als  zweite  vermehrte  Aus- 
gabe seiner  „Kunstwerke  und  Künstler  in  England" 
die  „Treasures  of  art  in  Great  Britain"  erscheinen. 
In  diesem  Werke  wird  in  übersichtlicher  Weise 
von  allerlei  Kunstwerken,  hauptsächlich  aber  von 
dem  Gemilldevorrat  in  Großbritannien  gehandelt. 
Dem  erstaunlichen  Reichtum  der  englischen  Samm- 
lungen an  Bildern  des  Van  Dyck  wird  das  Buch 
allerdings  kaum  gerecht,  so  dass  Woermann  mit 
seiner  Behauptung  bezüglich  der  vielen  Van  Dycks 
in  England  wohl  Recht  behält,  indem  er  sagt:  „Wenn 
Waagen  auch  die  meisten  von  ihnen  gesehen  hat, 
so  sind  sie  doch  unzweifelhaft  noch  lange  nicht 
alle  verzeichnet  worden. "  Davon  giebt  sogleich  der 
Abschnitt  über  die  Sammlung  des  „Earl  of  Grey" 
Zeugnis,  der  uns  hier  in  erster  Linie  interessirt. 
Waagen  hebt  diese  Sammlung  (in  den  Treasures  11, 
S.  84  ff.)  neben  einigen  anderen  als  eine  hervor,  die 
besonders  reich  an  Werken  des  Van  Dyck  ist.  Alle 
Van  Dycks  aber,  die  sich  bei  Grey  befanden,  sind 
ihm  nicht  zugänglich  gewesen,  und  was  ihm  zu 
Gesicht  gekommen  war,  beschreibt  er  nach  der  Er- 
innerung, wie  er  ausdrücklich  angiebt.  Ein  Gemälde 
aus  Grey's  Sammlung,  die  Waagen  1835  und  1851 
besichtigt  hatte,  war  1893  in  London  in  der  „Royal 
Academy  of  arts"  ausgestellt  und  hat  allgemeines 
Aufsehen    erregt.     Es   war   Van  Dyek's  Bildnis    des 


William  Villiers,  Viscount  Grandison'),  das  seither 
nach  Wien  gewandert  ist,  zuerst  zu  H.  O.  Miethke, 
der  es  kurze  Zeit  in  seinem  Kunstsalon  ausgestellt 
hatte,  dann  zu  Jacoh  Jler.-Mi/,  dem  Schriftsteller  und 
Herausgeber  der  Wiener  Montags-Revue,  der  längst 
als  Bilderfreund  bekannt  ist. 

Es  soll  vorausgeschickt  werden,  dass  wir  es  in 
dem  neuen  Ankömmling  in  Wien  mit  einem  trefflichen, 
bestechend  virtuos  gemalten,  fein  komponirten  Werke 
zu  thun  haben,  dessen  Erwerbung  für  eine  Wiener 
Sammlung  als  eine  Art  Ereignis  bezeichnet  werden 
muss.  Der  überaus  günstige  Eindruck  überhebt  uns 
aber  nicht  der  Aufgabe,  alles  daran  kühl  und  kri- 
tisch durchzuprüfen.  Dazu  soll  hier  wenigstens  der 
Anfang  gemacht  werden,  wenngleich  manche  An- 
gaben noch  ausständig  sind,  wie  z.  B.  bestimmte 
Mitteilungen  aus  England  über  die  Schicksale  des 
Bildes,  bevor  es  in  die  Sammlung  Grey  gekommen 
war.'')     Was  aber  von   dem  Bilde   selbst  abzulesen 


1)  Unter  Nr.  130  der  „Exhibition  of  works  by  the  old 
masters",  im  Katalog  S.  80  ziemlich  ausführlich  beschrieben. 
Als  Aussteller  ist  dort  „Arthur  Kay"  genannt.  Von  anderer 
Seite  habe  ich  erfahren,  dass  dieses  Bild  mit  vielen  anderen 
aus  der  Sammlung  Sir  Edward  Grey's  durch  Erbschaft  an 
Misses  Bright  of  the  Stocks  gekommen  war.  1893  hat  sich 
eine  Reihe  von  englischen  Zeitungen  über  das  Bild  geäußert. 
Im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  hob  der  Ausstellungs- 
bericht von  W.  V.  Seidlitz  neben  den  drei  Van  Dycks  beim 
Earl  Brownlow  noch  besonders  das  Porträt  des  Viscount 
Grandison  hervor:  „Von  den  Bildern  aus  der  englischen 
Zeit  waren  die  beiden  lebensgroßen  Einzelfiguren  des  Earl 
of  Warwick  und  des  Vicount  Grandison  anziehender  als  das 
gewaltige,  aber  in  der  Durchführung  ganz  oberflächliche 
Familienbild  des  Earl  of  Cleveland."    (Bep.  XVI,  S.  236). 

2)  Ober   die   altehrwürdige    Familie    Grey    geben    die 
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ist,  und  vieles  andere  kann  schon  heute  erörtert 
werden. 

Prüfen  wir  zunächst  die  Benennung  des  Dar- 
gestellten als  William  Villiers,  Vicount  Grandison. 
Sie  scheint  nach  der  Überlieferung  an  dem  Bilde 
zu  haften,  womit  freilich  nichts  bewiesen  wäre,  wenn 
sie  nicht  auch  sonst  genügend  gestützt  werden  könnte, 
um  sie  als  zutreffend  anzuerkennen.  Dieselbe  Per- 
sönlichkeit, nur  um  etwa  fünf  bis  acht  Jahre  älter, 
ist  nämlich  von  Van  Dyck  noch  einmal  gemalt 
worden,  in  wesentlich  anderer  Stellung  und  in  anderer 
Umgebung.  Dieses  zweite  Bild  ist  mit  der  aus- 
drücklichen Angabe,  dass  es  den  „William  Villiers, 
Vicount  Grandison"  darstellt,  von  P.  v.  Gunst  (wohl 
Pieter  van  Gunst)  gestochen  worden. ')  Damals,  es 
mag  30  bis  40  Jahre  nach  der  Entstehung  des  Ge- 
mäldes gewesen  sein,  wird  man  noch  bestimmt  ge- 
wusst  haben,  wessen  Abbild  man  durch  den  Stich 
vervielfältigen  ließ.  Bei  der  augenscheinlichen  Über- 
einstimmung der  Gesichtszüge  lüsst  sich  denn  auch 
nicht  xiveifeln,  dass  auch  das  Wiener  Bild  den  Wil- 
liam Villiers  darstellt.  Der  genannte  junge  Kriegs- 
mann, der  Neffe  des  berühmten  George  Villiers, 
Herzogs  von  Buckingham,  ist  1613  geboren.  1630 
wurde  er  Viscount  Grandison.  Gegen  Ende  August 
1643  ist  er  infolge  einer  Verwundung,  die  er  sich 
vor  Bristol  geholt  hatte,  gestorben.  Auf  seinem 
Grabmal  in  der  Kathedrale  von  Oxford  sind  die 
wichtigsten  Momente  seines  Lebens  angegeben.  So 
nach  dem  Text  der  „Portraits  of  illustrious  perso- 
uages  of  Great  Britain",  Bd.  II.  Freundliche  För- 
derung beim  Aufsuchen  der  obigen  Daten,  die  in 
den  meisten  englischen  Nachschlagebüchern  fehlen, 
verdanke  ich  dem  bekannten  Genealogen  und  Heral- 
diker Jos.  Klemme  in  Wien. 

Das  Datum  der  Geburt  ist  genügend,  um  die 
oben  besprochenen  Bildnisse  von  Van  Dyck's  Hand 
annähernd  zu  datiren.  Auf  dem  Gemälde  bei  Jacob 
Herzog  in  Wien  ist  der  Held  sehr  jugendlich,  etwa 
zwanzigjährig  dargestellt.  Vielleicht  ist  er  nacli  seinen 


biographischen  Nachschlagebücher  Auskunft,  besonders  die 
„Biographia  britiinnica"  (Bd.  IV.  1757). 

1)  Links  unten  steht:  A.  v.  Dyck  pinx.",  rechts:  V.  v. 
Gunst  sculps.  et  exe.  Amstelod."  Unten  mitten:  Ex  iMuseo 
Sereniss.  Ducis  de  Gräften".  Der  Titel  lautet:  „William 
Villiers,  Vicount  Grandison,  father  to  ye  Late  Duchessp  of 
Cleaveland."  —  Vergl.  hierzu  auch  Guiö'rey:  „Antoine  vau 
Dyck,  sa  vie  et  son  oeuvre",  S.  200,  No.  509.  Die  Halbligur 
aus  demselben'Bilde  kehrt  wieder  im  II.  Bde.  der  „portraits 
of  illustrious  personages  of  Great-Britain"  (1821).  Als  Be- 
sitzer ist  dort  der  Earl  of  Clarendon  angegeben;  der  Dar- 
gestellte wird  wieder  William  Villiers  genannt. 


ersten  Waffenthaten  gemalt  worden.  Denn  rechts  unten 
sind  ziemlich  absichtlich  Stücke  der  Rüstuug  ange- 
bracht. Das  Bild  mag  noch  1632  oder  1633  ent- 
standen sein,  wohl  noch  innerhalb  des  ersten  Jahres, 
das  Van  Dyck  in  London  nach  seiner  Berufung 
dahin  verbrachte.  Sicher  ist  es  vor  dem  Frühling 
von  1634,  vor  der  Abreise  des  Van  Dyck  aus  Eng- 
land entstanden. 

Auf  dem  zweiten  Bildnis  ist  Villiers  schon  um 
fünf  bis  acht  Jahre  älter;  auch  ist  er  nicht  mehr 
der  Dandy  von  früher,  obwohl  das  Kostüm  noch 
gewählt  und  die  Züge  noch  jugendlich  genug  sind. 
Wenn  der  Stich  nicht  täuscht,  muss  dieses  zweite 
Bild  gegen  1640  entstanden  sein.  Van  Dyck  dürfte 
es  zwischen  dem  Spätherbst  1635,  der  ihn  wieder 
in  England  sah,  und  seiner  Abreise  im  Jahre  1640 
gemalt  haben. ') 

Beachten  wir  nun  die  Auffassung,  die  Kompo- 
sition, die  Ausführung  und  die  Erhaltung  des  Bildes 
in  Wien!  Ist  es  auch  sicher  von  Van  Dyck?  Wer 
könnte  es  sonst  gemalt  haben?  Da  ich  das  Bild 
mit  und  auch  ohne  Spiegelglas  davor  habe  sehen 
können,  als  es  bei  Herzog  aufgestellt  wurde,  darf 
ich  mir  wohl  erlauben,  einige  Beobachtungen  mit- 
zuteilen. Die  Erhaltung  ist  eine  vorzügliche.  Die 
vorhandenen  kleinen  Ausbesserungen  und  Retouchen, 
die  ja  an  keiner  großen  alten  Leinwand  fehlen, 
stören  die  Gesamtwirkuug  nicht  im  mindesten. 
Gesicht  und  Hände  sind  wenig  berührt.  Gelitten 
hat  die  ferne  dunkle  Landschaft  links  im  Bilde. 
Diese  zeigt  fremde  Töne  von  späterer  Hand. 

Wie  die  ganze  Figur  nun  so  vor  uns  steht, 
müssen  wir  sagen,  dass  es  der  Künstler  vortrefflich 
verstanden  hat,  einen  etwas  eitlen  Jüngling  aus  vor- 
nehmem Hause  darzustellen,  einen  Stutzer,  der  seine 
ganze  Schönheit  gemalt  zu  sehen  wünscht,  nicht 
nur  Gesicht  und  Gestalt,  gleichviel,  wie  es  dem 
Maler  beliebt,  sondern  auch  die  schönen  Kleider 
und  diese  nicht  in  letzter  Linie.  Das  sorgfältig 
gewälilte  Kostüm  von  den  hellen  Stulpenstiefeln 
mit  den  Doppelohren  am  Fußrücken,  von  den  zin- 
noberroten goldgestickten  Hosen  und  dem  gelben 
Wams  bis  zum  Spitzenkragen  und  den  reichen 
Spitzenmansclietteu  und  bis  zum  schwarzen  feder- 
geschmückten Hut  sollte  offenbar  mit  aller  Natur- 
treue wiedergegeben  werden.  Die  Züge  des  jungen 
Mannes    sind   nicht   eben   geistreich,   verraten  aber 


1)  Ich  schalte  hier  ein,  dass  das  zweite  Villiers-Bildnis, 
das  P.  V.  Gunst  gestochen  hat,  auch  in  der  „Times"  vom 
16.  Januar  1H93  und  in  anderen  englischen  Zeitnngen  um 
jene  Zeit  erwähnt  wird. 
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jene  Frische,  die  vielen  Erfolg  bei  der  Damenwelt 
verspricht.  Dunkelblondes  dichtes  Haar  fällt  beider- 
seits bis  auf  die  Schulter  herab,  ja  sogar  ein  neckisches 
Zöpfchen  mit  bunten  Bändern  fehlt  nicht,  um  den 
jugendlichen  Dandy  zu  kennzeichnen.  Über  den 
linken  Arm  ist  das  dankelrote  Mäntelchen  geworfen, 
das  die  linke  Hand  in  zierlicher  Bewegung  festzu- 
halten sucht.  Die  herabhängende  Rechte  hält  den 
Hut.  Die  Haltung  des  Körpers,  die  Stellung  der 
Beine  ist  elegant  und  eigenartig,  fast  wie  bei  Einem, 
der  eben  leicht  ausschreiten  will,  oder  eben  stehen 
bleibt.  Im  nächsten  Augenblicke  wird  sich  das 
rechte  Bein  vom  Boden  lösen  und  dem  linken  nähern. 
Derlei  Züge  verraten  den  Meister.  Nun  noch  die 
Hände,  zunächst  die  rechte!  Wer  sich's  vorstellen 
kann,  wie  der  Daumen  einer  mageren  Hand  aussieht, 
wenn  diese  einen  großen  weichen  Hut  hält,  so  wie 
auf  dem  Bilde,  oder  wer  eine  derlei  Hand  in  die- 
selbe Stellung  bringt  und  genau  ansieht,  wird  hier 
nicht  (wie  es  höchst  unvorsichtiger  Weise  geschehen 
ist)  von  einer  verfehlten  Verkürzung  .sprechen,  son- 
dern vielmehr  den  Kunstverstand  des  Malers  be- 
wundern, der  große  Schwierigkeiten  spielend  über- 
windet. 

Was  die  linke  betrifft,  so  ist  das  Motiv  der 
Hand,  die  mit  leichtestem  Druck  ein  bauschiges 
Gewand  niederhält,  von  Van  Dyck  überaus  oft  in 
allerlei  Abwechselung  gebraucht  worden.  Der  Maler 
gab  sich  jederzeit  Mühe,  die  Hände  in  Stellungen 
zu  bringen,  die  damals  als  vornehm  gegolten  haben 
müssen,  wiewohl  sie  uns  heute  geziert  erscheinen. 
Wie  geziert  halten  Van  Dycks  schöne  Damen  ihre 
Blumen,  ihre  Kleider!  Die  Weichheit  des  aufge- 
schossenen Jünglings  konnte  nicht  besser  ausgedrückt 
werden,  als  durch  die  Haltung  der  Linken,  so  wie 
sie  auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist.  Die  Nachahmer 
VanDyek's,  zunächst  der  Holländer  PieterLely  (Faes), 
später  Kneller  und  andere,  haben  derlei  Haltungen 
fertig  übernommen,  aber  nie  wieder  so  geistreich 
motivirt  angewendet  wie  Van  Dyck  selbst. 

Schauen  wir  auch  noch  besonders  die  Farben 
an,  jene  rotvioletten  Töne  in  den  Schatten  der  Hände, 
dann  jene  durchgeistigte  und  echt  flandrische  Pinsel- 
führung in  den  Halbschatten  und  den  Lichtern,  so 
kommen  wir  immermehr  zu  der  Überzeugung,  dass 
an  einen  anderen  Namen  als  an  Van  Dyck  hier  ein- 
fach nicht  zu  denken  ist.  Schon  aus  stilkritischen 
Gründen  ist  Lely,  dessen  Name  vor  dem  Bilde  ge- 
flüstert worden  ist,  Lely  mit  seinen  glatteren,  mehr 
leeren  Formen,  mit  seiner  mehr  äußerlichen  Auf- 
fassung   hier   ausgeschlossen,  auch   wenn  man  sich 


über  den  Anachronismus  hinwegsetzen  wollte,  dass 
unser  Bild  schon  vor  1G34  entstanden  ist  und  dass 
Lely  erst  1641  den  Boden  Englands  betreten  hat. 
Von  den  kleinen  Leuten  aus  Van  Dyck's  Gefolge 
ist  ohnedies  vor  diesem  Meisterwerke  niemals  die 
Ivede  gewesen.  Es  hieße  also  offene  Thüren  ein- 
rennen, wollte  man  noch  ausschließen,  dass  ein  Jan 
V.  Ryn,  David  Beck  oder  Hanneman  hier  in  Be- 
tracht kommen.  Denn  kaum  bei  ganz  unwesent- 
lichem Beiwerk  wird  an  dem  Wiener  Bilde  die  Pranke 
des  Löwen  vermisst.  Es  ist,  wenn  eine  begründete 
Meinung  geäußert  werden  darf,  einer  der  besten  Van 
Dycks,  die  Wien  aufzuweisen  hat. 
Wien,  27.  April  1895. 

DR.  TH.  V.  FRIMMEL. 

ERSTE  INTERNATIONALE  KUNSTAUS- 
STELLUNG IN  VENEDIG. 
(VOM  1.  MAI  BIS  22.  OKTOBER.) 

So  ist  denn  doch  das  den  meisten  Unglaubliclie  znr 
Wahrheit  geworden:  die  „Venezianische  Internationale 
Kimstausstellung"  ist  zu  stände  gekommen  und  durch 
S.  M.  den  König  feierlich  eröffnet  worden.  Unterrichts- 
minister Bacelli  liielt  die  entsprechende  Eede.  Für  Vene- 
dig, ja  für  ganz  Italien  ist  das  Zustandekommen  dieser 
Ausstellung  ein  großes  künstlerisches  Ereignis.  Ist  es 
ja  doch  die  erste  Internationale  Kunstausstellung  auf 
italienischem  Boden.  Der  Ausstellungsgedanke  wurde 
gefasst,  als  das  italienische  Königspaar  1893,  seine  sil- 
lierne  Hochzeit  feiernd,  auf  die  von  allüberall  kommenden 
Ovationen  und  Geschenke  verzichtend,  empfahl,  die  vorhan- 
denen Fonds  und  den  guten  Willen  in  gemeinnützige  oder 
den  Armen  zu  gute  kommende  Stiftungen  umzusetzen. 
In  verschiedener  Weise  fand  diese  hochherzige  Anregung 
ihren  Widerhall.  In  Venedig  dachte  man,  eine  alle 
zwei  Jahre  wiederkehrende  Kunstausstellung  auf  größerer 
Basis  dem  Zwecke  der  Mildthätigkeit  dienstbar  zu 
machen,  vielleicht  etwas  zu  kühn  und  zu  lioch  die  Ilber- 
Schüsse  in  Anschlag  bringend.  Genug,  der  Gedanke  ward 
weiter  gepflegt  und  entwickelt  und  man  beschloss,  nach- 
dem Richardo  Selvatico,  der  geistvolle  Dichter  und  Kunst- 
freund, Bürgermeister  von  Venedig,  zum  Vorstande  eines 
aus  den  besten  Ki'äften  zusammengesetzten  Komite's  ge- 
wählt war,  diese  Ausstellungen  zu  internationalen  zu 
machen  und  votirte  einen  ersten  Preis  von  10,000  Lire. 

Dieser  Preis  wurde  für  das  beste  aus  dem  Auslande  ein- 
geschickte Kunstwerk  bestimmt.  Manhotfte  ferner,  mittelst 
Einladungen  an  die  hervorragendsten  Künstlei-  Europa's 
dem  italienischen  Publikum  etwas  ganz  Außerordentliches 
bieten  zu  können.  Die  italienischen  Künstler,  die  Vene- 
zianer, von  denen  die  Einladung  ausging,  mit  eingerech- 
net, waren  von  der  Preisbewerbuug  ausgeschlossen,  sowie 
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auch  mir  sie  allein  einer  Jury  unterstellt.  —  Um  der 
ganzen  Sache  mehr  Glanz  zu  geben,  stifteten  die  städtische 
Sparkasse  sowie  der  Provinzialausschuss  je  5000  Lire 
als  Preise  für  diese  erste  Venezianische  Internationale 
Ausstellung,  welchen  dann  noch  einige  Preise  fiir  die 
Italiener  von  Seiten  einiger  Städte  und  Privatleute  folgten. 
Viele  hervorragende  Künstler  des  Auslandes  haben  dem 
Appell  entsprochen,  und  so  ist  denn  keine  sehr  große, 
aber  doch  eine  gewählte  Ausstellung  entstanden.  —  Es 
fehlte  nicht  an  Gründen,  das  Vorgehen  des  Ausschusses  zu 
tadeln.  —  Die  italienischen  Künstler  waren  nicht  eingeladen, 
und  es  war  beschlossen  worden,  von  dem  Eingesandten 
nur  200  Gemälde  anzunehmen,  obwohl  genügend  Platz 
für  die  mehr  als  doppelte  Anzalil  vorhanden  war.  Die 
Jury  bestand  aus  den  Malern  Dcleani,  Carcano  und  dem 
Bildhauer  Rivaila.  Sie  entledigten  sich  ihrer  schweren 
Verantwortung  mit  unbegreiflicher  Schonungslosigkeit 
und  Strenge.  Besonders  empfanden  das  die  Venezianer, 
von  denen  die  Werke  von  vieren  ihrer  Besten  ausge- 
schlossen wurden,  angeblich  weil  sie  den  Vergleich  mit 
dem  vom  Auslande  Eingeschickten  nicht  aushalten  könn- 
ten f!)  Wir  werden  später  bei  der  Wanderung  durch  die 
Ausstelluug  den  Lücken  begegnen,  die  das  Ausschließen 
hervorragender  hiesiger  Künstler  gerissen  hat.  —  Die 
Ausstellung,  im  Laufe  des  letzten  schweren  Winters 
aufgebaut,  erhebt  sich  im  öffentlichen  Volksgai-ten  und 
macht  mit  ihrer  hübschen,  vom  Maler  Mario  de  Maria 
erfundenen  griechisch-römischen  Fagade  eine  recht  gute 
Wirkung.  Acht  Säulen  in  imitirtem  roten  Porphyr 
schniückeu  dieselbe.  Vier  dieser  Säuleu  tragen  ein 
Git^belfeld  mit  bronzirtem  Eelief  von  Lorenxetti,  be- 
ki'önt  durch  eine  Victoria  von  Urbano  Nono.  Unter 
diesem  Giebel  das  Portal,  zur  S'eite  zwei  Nischen  mit  den 
allegorischen  Gestalten  der  Malerei  und  Bildhauerei.  Ein 
mit  einer  Kuppel  gekröntes  Vestibül  durchschreitend, 
gelangt  man  in  den  großen  Saal,  an  dessen  Fond  sich 
eine  höher  gelegene  Exedra  anschließt;  weitere  neun 
Säulen  bilden  den  Abschluss.  Die  Zahl  der  aufgestellten 
Kunstwerke  beläuft  sich  auf  .516.  Der  spärlich  illus- 
trirte  Katalog  wurde  am  Tage  der  Eröffnung  aus- 
gegeben. 

Im  Ganzen  muss  jetzt  schon  festgestellt  werden, 
dass  bezüglich  Deutschlands  die  Venezianer,  sofei-n  sie 
nicht  gereist  sind,  keinen  richtigen  Begriff  von  der 
Kunst  bekommen.  Günstiger  gestaltet  sich  der  Über- 
blick über  England  und  Frankreich.  —  Im  Verlaufe 
meiner  weiteren  Mitteilungen  hoffe  ich  darzulegen ,  wie 
das  zu  verstehen  ist.  Außerordentlich  anerkennens- 
wert ist,  was  Venedig  aufgebotiui  liat.  sich  den  Anblick 
außeritalienischer  Kunstprodukte  zu  verschaffen,  und 
was  die  italienischen  Künstler  geleistet  haben,  verdient 
jedenfalls  ein  eingeliendes  Studium  von  selten  der  Kritik 
und  der  Kunstfreunde.  .1.   IT. 


KUNSTLITTERATUR. 

Th.  D.  In  den  nächsten  Tagen  kommt  ein  Piachtwerk : 
Die  Albrechtsbiirg  xu  Meissen,  unter  Beni/txuiig  cuiitlicher 
Quellen  von  Otto  iVancLe  und  Cornelius  Clurlitt  (Verlag 
Wilhelm  Bacnscli,  Dresden)  für  30  Mk.  auf  den  Markt. 
Dasselbe  wird  10  Bogen  Text  mit  vielen  Abbildungen  und 
18  Sondertafeln  enthalten. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

Dresden.  Ahadcniische  Kun-ilaussfellung  1S95.  Die 
Ausstellungskommission  hat  unter  den  auf  das  Wettaus- 
schreiben vom  12.  März  d.  J.  eingegangenen  Entwürfen  zu 
einem  Plakat  und  einem  Stempel  für  die  diesjährige  Kunst- 
ausstellung den  ersten  Preis  von  150  M.  dem  Plakatentwurfe 
mit  dem  Kennwort  „Anitra",  als  dessen  Urheber  sich  Herr 
Otto  Fischer,  Schüler  im  akademischen  Atelier  des  Herrn 
Professor  Prell  hier,  herausgestellt  hat,  den  2.  Preis  von 
100  M.  dem  Plakatentwurf  mit  dem  Kennwort  „Pfeil",  Ur- 
heber Herr  Maler  Karl  Schmidt  hier,  Wintergartenstraße  3G, 
und  den  Preis  von  100  M.  für  den  Stempel,  dem  Entwürfe 
mit  dem  Kennwort  „Sigillum",  dessen  Urheber  Herr  Maler 
Josef  Goller,  Dresden-A.,  Holbeinstraße  7(j,  ist,  zuerkannt. 
Außerdem  ist  den  Plakatentwürfen  mit  den  Kennworten: 
„Auf  Fernwirkung"  und  „Frisch  gewagt",  als  deren  Urheber 
sich  Herr  Maler  Josef  Goller  und  Herr  Otto  Fritzsche, 
Schüler  im  akademischen  Atelier  des  Herrn  Professor  Prell 
hier,  herausgestellt  haben,  eine  Belobigung  zugesprochen 
worden. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Bcriiti.  Die  i/roßc  Berliner  Knnsl-Ausstcllnny  ls!).'> 
ist  am  1.  Mai  durch  den  Kultusminister  Dr.  Bosse  mit  einer 
Ansprache  eröffnet  worden,  in  der  es  mit  besonderer  t5e- 
nugthuung  begrüßt  wurde,  dass  nicht  nur  die  einheimischen, 
sondern  auch  die  auswärtigen,  insbesondere  die  französischen, 
die  in  Paris  lebenden  amerikanischen  und  die  Münchener 
Künstler  die  Ausstellung  so  reich  beschickt  haben.  Mehr 
als  der  siebente  Teil  der  ausgestellten  Kunstwerke  stammt 
denn  auch  in  der  That  aus  Paris,  und  da  den  Künstlern 
vom  Champs  de  Mars  und  von  den  Ohamps  Elysees  und  den 
Pariser  Amerikanern  vier  der  besten  Säle  eingeräumt  wor- 
den sind,  so  üben  sie  auf  den  Eindruck,  den  die  Ausstellung 
in  ihrer  Gesamtheit  hervorruft,  einen  nicht  unbedeutenden 
Einfluss  aus.  Ebenso  haben  die  Münchener  Sezessionisten 
über  fünf  bevorzugte  Säle  verfügen  können,  und  wenn  man 
außerdem  berücksichtigt,  dass  auch  die  Düsseldorfer,  die 
Polen,  die  Schotten  und  einzelne  auswärtige  Künstlei-,  wie 
Leibl,  Trübner  und  Tboma,  ihre  besonderen  Säle  haben,  so 
wird  man  sich  vortsellen  können,  dass  die  Berliner  selbst 
der  Gastfreundschaft  sehr  bedeutende  Opfer  gebracht  haben. 
Dennoch  haben  die  Berliner  Anspruch  auf  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  Interesses,  besonders,  da  die  Pariser  meist 
ältere  Arbeiten  gesandt  haben,  die  schon  in  den  Salons  und 
zum  Teil  auch  in  München  ausgestellt  waren.  Im  fianzen 
enthält  der  erste  Katalog,  der  jedoch  bald  einen  Nachtrag 
wird  erhalten  müssen,  231()  Nummern.  Davon  entfallen  auf 
die  Gemälde  und  Aquarelle  1025,  auf  Stiche,  Radirungen, 
Zeichnungen  u.  s.  w.  120,  auf  die  Plastik  249  und  auf  die 
Architektur  22  Nummern.  Die  Skulpturen,  die  sonst  in  der 
letzten  Berliner  Ausstellung  eine  ziemlich  hervorragende 
Rolle  zu  spielen  pflegten ,  begnügen  sich  diesmal  mit  ver- 
liältnismäliig  bescheidenem  Räume,  und  ebenso  schwach  sind 
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der  Zahl  nach  die  graphischen  Künste  und  die  Architektur 
vertreten.  Dagegen  sind  die  uui fangreicheren  Gemälde  sehr 
zahlreich,  obwohl  man  sogenannte  Sensationsbilder  nur  ver- 
einzelt findet.  Der  Gesamteindruck  der  Ausstellung  wird 
übrigens  noch  wesentliche  Veränderungen  erfahren,  da  aus 
Wien,  London  und  namentlich  aus  der  Münchener  Früh- 
jahrs-Ausstellung noch  viele  Kunstwerke  erwartet  werden. 

Der  GciiK'ildcijakric  der  Stadt  Wien  kamen  neuestens 
erlesene  Spenden  zu:  ein  Porträt  OriUpcrrxers,  in  Ol  gemalt 
von  Ilotlpcin,  geschenkt  von  Dr.  Ottokar  Baron  Schlechta- 
Wssehrd;  von  Herrn  Prick  ein  Genrebild  in  Öl  von  dem 
humorvollen  Altwiener  Meister  Ncder  (einem  Zeitgenossen 
von  Feudi  und  Danhauser)  ,,Die  Riust  im  Gasthause";  aus 
dem  Nachlasse  des  Landschafters  Joseph  Si-hcmminrjer  ein 
Ölbild  „Wien  vom  Kahlenberge",  und  von  Dr.  Karl  Kupel- 
wieser  ein  „Madonnenbild"  von  seinem  Vater  Leopold 
Kiipclwicser,  dem  ehemaligen  Professor  der  Wiener  Akademie. 
—  Die  Sammlung  wächst  seit  der  großen  Spende  des  Fürsten 
Liechtenstein  sehr  bedeutend  an,  was  wir  mit  großer  Freude 
begrüßen.  R-  Rk- 

□  Walter-  Grane- Atisstellung  im  Österreichischen  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  Vor  kurzem  hat  das 
Wiener  Kunstgewerbemuseum  mehrere  Arbeiten  des  Eng- 
länders Walter  Crane  zusammengestellt,  die  mit  der  Kunst- 
industrie in  Zusammenhang  stehen,  so  eine  Reihe  von  eng- 
lischen Thonfliesen  mit  Malereien  nach  Walter  Crane,  einige 
eigenartige  Tapetenproben  nach  Crane's  Erlindung  und  eine 
Reihe  jener  Bilderbücher,  die  eine  Zeitlang  bei  groß  und 
klein  sehr  beliebt  waren.  Große  Bilder  von  Crane  werden 
vermisst.  Gerade  diese  aber  hätten  gezeigt,  wie  die  sogen. 
hohe  und  die  dekorative  Kunst  untrennbar  mit  einander 
verbunden  sind.  Bemerkt  man  auch  ungern  diese  Lücke, 
so  erfreut  man  sich  doch  an  dem  Gebotenen,  das  den  Künst- 
ler als  einen  erfindungsreichen  Kopf  zeigt,  welcher  die  Ein- 
drücke aller  hervoiTagenden  Stilrichtungen  der  Vergangenheit 
in  sich  verarbeitet  bat.  Die  Einflüsse  antiker  Vasenbilder 
und  Wandmalereien,  ferner  die  Anklänge  au  Holzschnitte 
der  deutschen  Renaissance  sind  am  auffallendsten.  Spät- 
mittelalterliche abendländische  Kunst,  ein  wenig  auch  der 
Islam  und  üstasien  werden  als  Anregungen  verspürt.  Crane's 
zartes  Talent  scheint  am  meisten  durch  das  Pflanzenreich  an- 
geregt zu  werden.  Seine  Figuren  sind  stets  ein  wenig  blass, 
wässerig,  oder  schattenhaft,  echt  englische  Produkte,  die 
man  niemals  neben  italienischen,  spanischen  oder  kräftigen 
süddeutschen  Arbeiten  ansehen  darf,  wenn  man  sie  nicht 
fade  finden  will.  Kräftigere  Parallelen  zu  Crane  in  der 
modernen  Malerei  bilden  hier  im  Süden  ein  Hans  Schwaiger 
und  in  Bezug  auf  humoristische  Darstellungen,  wie  sie  der 
englische  Künstler  vielfach  gepflegt  hat,  ein  Oberländer  und 
Meggendorfer.  Des  letzteren  Bilderbücher  für  Kinder  sind 
sogar  ungleich  mehr  aus  der  kindlichen  Anschauung  heraus 
komponirt,  als  die  Crane'schen,  die  öfter  mehr  für  kindische 
Erwachsene  als  für  wirkliche  Kinder  zu  passen  scheinen. 
Crane's  Natur  ist  Salonnatur  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
man  von  „Salontiroler"  spricht.  Alles  bis  zum  Schweine- 
hirten herunter  ist  empfindsam  und  überreinlich.  Oberall 
gezierte  Formen  bei  übrigens  feinem  Stilgefühl.  Künstler 
und  Handwerker,  die  schon  ihre  eigene  Art  gefunden  haben, 
werden  Crane's  Werke  mit  Nutzen  betrachten.  Für  Schüler 
und  Anfänger  ist's  aber  keine  gesunde  Kost. 

Die  Jalircs-Anssfcllmif/  im  Wiener  Künstlerliaitse.  Einen 
fühlbaren  Mangel  der  Wiener  Ausstellungen  bilden  die  be- 
schränkten Räume  des  Künstlerhauses.  Die  Unternehmungen 
tragen  gar  zu  sehr  den  Charakter  privater  Natur,  sie  haben 
nicht  den  großen  Zug   der  Ausstellungen   in    München  und 


Berlin.  Es  findet  sich  oft  nicht  genügend  Platz  für  umfang- 
reichere Werke,  wie  wir  es  heuer  an  einem  drastischen  Bei- 
spiele erlebt  haben.  Mittelgut  beherrscht  die  diesjährige 
Ausstellung;  sie  enthält  wenig  Schlechtes,  aber  noch  weniger 
Außerordentliches.  Kein  heftiger  Streit  gegen  das  Alther- 
gebrachte: ein  scharfer  Kontrast  gegen  die  Secession  und  die 
Düsseldorfer,  die  im  verflossenen  Winter  hier  ausstellten. 
Es  ist  mehr  eine  ruhige  Auseinandersetzung  zwischen  alt 
und  neu.  Manchem,  der  gar  zu  heftig  gegen  das  Alte 
protestirte,  mag  da  wohl  eine  Zurücksetzung  widerfahren 
sein.  Nach  dem  Kampfgeschrei,  das  die  Secession  ent- 
flammte, herrscht  hier  wieder  Friede:  ein  bisschen  lang- 
weiliger Friede.  Das  Publikum  übrigens  ist  entzückt  von 
der  Ausstellung  wenigstens  von  dem  größten  Teil  der- 
selben und  hat  seine  Freude  daran.  Die  Ausstellung  um- 
fasst  gegen  hundert  plastische  Werke  und  etwa  dreißig 
Architekturzeichnungen,  das  Übrige  sind  Werke  des  Pinsels, 
des  farbigen  und  schwarzen  Stiftes  und  der  Radirnadel;  im 
ganzen  G6ö  Nummern.  Hie  und  da  stößt  man  auf  Versuche 
in  einer  neuen  Farbentechnik.  Betrachten  wir  uns  zunächst 
die  Werke  der  PlastiL-.'  Ein  großer  Wurf  in  neuer  Richtung, 
die  doch  so  alt  wie  die  Kunst  selbst  ist,  gelang  Anselm 
Zinsler  mit  seiner  sitzenden  Figur  eines  toten  Mädchens: 
„Ruhe  ist  Glück".  Die  Figur  zeugt  von  feinster  Beobachtung; 
sie  ist  in  Durchbildung  und  Auffassung  des  wenig  ästhetischen 
Vorwurfs  gleich  gelungen;  die  volle  Natürlichkeit  wirkt  hier 
nicht  abstoßend,  sondern  im  Gegenteil  äußerst  anziehend. 
Dem  Werke  lassen  sich  an  Formengebung  und  Gefühlstiefe 
nur  wenige  an  die  Seite  stellen.  Technisch  sehr  fein  und 
groß  aufgefasst  ist  der  kauernde  Jüngling  von  Tolla  Certo- 
wicx,  ein  Bronzerelief  von  reizvoller  stofl'licher  Wirkung, 
ebenso  das  Bronzerelief  einer  Dame  von  Paul  De  Vignc. 
Größe  der  Auffasssung  ist  auch  die  hervorragende  Eigen- 
schaft von  Alois  Beinitxers  „St.  Oswald",  einem  robusten 
Germanenkönige  mit  dem  zuversichtlichen  Blicke  des  gläubigen 
Christen.  In  Kwnins  Mucius  Scävola,  der,  fern  von  aller 
theatralischen  Pose,  die  Überwindung  des  brennenden  Schmer- 
zes, die  unerschütterliche  Willenskraft  des  Jünglings  mit 
voller  Überzeugung  zum  Ausdrucke  bringt,  besitzen  wir 
wohl  eine  der  besten  Darstellungen  des  Gegenstandes.  Ar- 
thur Strasser  lieferte  wieder  einige  hübsche  Werke  poly- 
chromer Plastik.  Stanislaus  Sucharda's  „Sparsamkeit"  —  ein 
böhmischer  liiauer  mit  der  kleinen  eisernen  Haussparkassa  — 
zeigt  die  Erhebung  eines  alltäglichen  Gedankens  zu  monu- 
mentaler Größe.  Zu  den  besten  Rekonstruktionsversuchen 
berühmter  Schöpfungen  antiker  Meister  gehört  Karl  Schwer- 
xeks  Restauration  des  Westgiebels  vom  Parthenon  (der  mit 
Druckfehlern  gesegnete  Katalog  spricht  natürlich  vom  Pan- 
theon), den  Streit  der  Athene  und  des  Poseidon  um  den  Be- 
sitz von  Athen  darstellend.  —  Aus  der  Reihe  der  größtenteils 
vorzüglichen  plastischen  Porträts  erwähnen  wir  nur  Tilgners 
Miniaturfigur  einer  Dame  in  Marmor.  Thotnaso  Oentile's 
Marmorbüste  der  Virginia  Fossati,  ein  stattliches  lebens- 
warmes Frauenporträt ,  Pichard  Tautcnhaijns  Büste  der 
Pianistin  Maria  von  Tymoni  mit  dem  schelmischen  Lächeln 
von  genrehafter  Lebendigkeit,  und  die  zum  Sprechen  wahre 
Hermenbüste  Bauernfelds  von  Franx  Seifert.  Was  die 
Malerei  und  die  graphische  Kunst  betrifft,  so  sind  zunächst 
im  Porträt  eine  Reihe  bekannter  Meister  sehr  glücklich  ver- 
treten. Lebensfrische,  naturwahre  Auffassung,  das  Wirken- 
lassen der  Persönlichkeit  allein  in  einer  für  dieselbe  charak- 
teristischen Pose  sind  die  hervorspringendsten  Eigenschaften. 
Horovitx  zeigt  sich  am  besten  den  Porträts  älterer  Damen 
gewachsen,  Feraris  dagegen  nur  den  Bildern  jüngerer.  Das 
Männerporträt  repräsentirt  Pochwalski  mit  Glück    und   Ge- 
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diegenheit.  Temple  giebt  uns  dieses  Jahr  in  seinem  „Tilgner 
im  Atelier"  ein  lebensvolles  Gegenstück  zu  seinem  Bilde 
üngers.  Fröschl  hat  in  dem  Porträt  der  Frau  Hugo  Charle- 
mont  ein  Meisterstück  ausgestellt,  wie  wir  es  seit  Jahren 
nicht  mehr  von  ihm  sahen.  —  In  der  Darstellung  geschicht- 
licher, religiöser,  mythologischer  und  profaner  GegenstUmle 
ist  ein  Streben  nach  Naturwahrheit  bei  hundertfältig  ver- 
schiedener Auffassung  des  Schönheitsbegriffes  zu  kon- 
statiren;  es  stehen  sich  da  die  interessantesten,  wenn  auch 
nicht  immer  angenehmsten  Kontraste  gegenüber.  Ein  lehr- 
reiches Beispiel  bieten  dafür  vornehmlich  Alois  Schram's 
„Urteil  des  Paris'-  und  die  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
von  Ad.  Uijnais.  Bei  ziemlich  gleichem  technischen  Können 
siegt  bei  letzterem  die  Natmfrische  und  der  feiner  gebildete 
Geschmack  über  die  etwas  rosenwässerigen  Olympierinnen 
des  ersteren.  —  Das  Beste  von  den  religiösen  Bildern  ist  das 
Mittelstück  des  Triptychons:  „Der  (ilaube"  von  Walter  Firlc, 
.,Die  Anbetung  des  Kindes  durch  die  Hirten".  Nicht  zu  ver- 
gessen sind  hier  der  interessante  van  Leemputfen,  der  eigen- 
artige Frederic  mit  seiner  „Verkündigung'  und  das  poesie- 
volle, nachträglich  eingereihte  Bild  des  hochbegabten  L. 
ücltmann:  „Lebensfrühling".  Lebhaft  bedauern  wir,  dass 
Sxymaiiousl.i  überhaupt  sein  großes  Werk  „das  Gebet"  hier 
ausgestellt  hat;  es  könnte,  selbst  den  guten  Willen  der  Ge- 
nossenschaft vorausgesetzt,  in  gar  keinem  Saale  zur  rechten 
Wirkimg  gelangen,  da  es  an  dem  entsprechenden  Räume 
fehlt,  den  es  in  München  hatte.  Besser  gar  nicht  als  so 
ausstellen.  —  In  der  Landschaft,  Marine  und  Vedute,  im 
Tierstück  und  im  Stillleben  drängt  sich  alles  an  die  Brüste 
der  Erdmutter  mit  kindlicher  Naivität,  mit  Inbrunst  und 
Liebe;  und  wenn  so  hie  und  da  ein  Alter  oder  eine  Alte 
von  denen,  die  die  Natur  nie  in  wirkliche  Kunst  umzu- 
wandeln verstanden,  dazwischen  zugelassen  sind,  um  ihnen 
nicht  wehe  zu  thun,  so  erweckt  es  nur  ein  bedauernde.s 
Achselzucken.  Von  Ausländern  ist  der  Engländer  Parsmi 
als  Landschafter  ebenso  glänzend  vertreten  wie  im  Vorjahre; 
an  seinem  Landsmanne  Paris  als  Tiermaler  verblüffen  uns 
namentlich  die  exorbitanten  Preise  seiner  Bilder.  Ein  merk- 
würdiges Beispiel  von  der  ewigen  Jugend  eines  Hochbetagten, 
der  immer  ein  echter  Künstler  war ,  bietet  alljährlich 
Rudolf  Alt,  dessen  Pinsel  wie  vor  fünfzig  Jahren  in  immer 
gleich  bleibender  Wahrheit,  von  den  Gegenständen  selber 
die  Farbe,  das  Licht  und  die  Luft  zu  nehmen  scheint;  so 
unmittelbar  ist  bei  ihm  alles  empfunden.  In  ihm  sind  die 
Prinzipien  der  Jungen,  die  sich  durchkämpften  bis  zum  voll- 
ständigen Siege,  verkörpert;  sein  und  Pettenkofen's  Name 
bezeichnen  in  der  Wiener  Schule  dieses  Jahrhunderts  die 
höchsten  Gipfel.  RUDOLF  Bück. 

lind.  AU.  „Die  Jungen,"  wie  sie  selbst  sich  nennen,  haben, 
um  das  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  im  Wiener  Künstler- 
hause ausgestellte  Bild  Rudolf  Alts,  des  „Ewig  jungen",  eine 
Eisengießerei  in  Wien  vorstellend,  besonders  zu  ehren,  einen 
Lorbeerkranz  an  demselben  niedergelegt.  -'S-  i^^- 

München.  Die  Maler-Jury  für  die  Mimchcncr  Jahrcs- 
Aitsstrlliiiiff  189.5  im  kgl.  Glaspalast  hat  sich  folgendermaßen 
konstituirt:  Vorsitzender:  Litdwir/  von  LöfflK,  Direktor  der 
kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste;  Stellvertreter:  Prof. 
Alfred  von  Kowalski;  Schriftführer:  Fritx  Bär;  Stellvertreter: 
Kunx  Meyer;  Mitglieder:  C/irislian  Biir,  Karl  Bios,  Gillirrt 
von  Canal,  Prof  Franx  von  fkfreggcr,  Albin  Egger-Lic»:, 
Franx  Ei.icnhut,  Prof.  Wnltlier  Firle,  Oeorg  Jakobidc.s,  Orrin 
Peck,  Theo  Schmux-Battdiss,  Oeorg  Sehuster-  Woldan. 


VERMISCHTES. 

Die  ktinstgeschichtlichcn  Ferienkurse  für  Gymnasial- 
lehrer  in  Dresden.  Auf  Anordnung  des  Sächsischen  Unter- 
richtsministeriums fanden  in  den  Tagen  vom  10. — 2(1  April 
in  Dresden  die  kunstgeschichtlichen  Ferienkurse  statt,  an 
denen  sich  neben  sächsischen  Lehrern  auch  je  zwei  Herren 
aus  Preußen  und  Bayern  und  je  einer  aus  Württemberg  und 
Hessen  beteiligten.  Für  die  Einrichtung  dieser  Kurse,  welche 
dies  Jahr  zum  vierten  Male  abgehalten  wurden,  kann  dem 
Ministerium  nicht  genug  gedankt  werden.  Die  Anregung, 
welche  die  Teilnehmer  aus  der  Anschauung  der  Kunstwerke 
und  aus  dem  lebendigen  Vortrage  der  Herren  Professoren 
Treu,  Woermann  und  Herrmann  erhielten,  muss  eine  dauernde 
sein  und  kann  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihre  spätere  Lehr- 
thätigkeit  bleiben.  Am  16.  April  früh  9  Uhr  eröffnete  der 
Direktor  des  Albertinums  Dr.  Treu  die  Reihe  der  Vorträge 
in  dem  Saale  der  Gipsabgüsse  neuerer  Zeit.  Hier  entwickelte 
er  zunächst  seine  Ansicht  über  die  wichtige  Frage,  inwieweit 
die  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  mit  den  Meister- 
werken der  neueren  und  auch  der  neuesten  Kunst  bekannt 
gemacht  werden  könnten.  Er  stellte  nur  sehr  maßvolle 
Forderungen  auf  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  dem 
Schüler  vor  allem  die  Hauptwerke  der  deutschen  Kunst  von 
Dürer  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  gezeigt  werden  sollten 
und  er  durch  die  erklärenden  Worte  des  Lehrers  mit  den 
Hauptdaten  der  Kunstgeschichte  bekannt  gemacht  werde. 
Natürlich  könne  dies  nur  durch  den  Anschauungsunterricht 
ermöglicht  werden,  und  hierzu  eigneten  sich  neben  den 
Photographien  besonders  die  im  Verlag  von  E.  A.  Seemann- 
Leipzig  erschienenen  Wandbilder,  welche  die  Meisterwerke 
der  bildenden  Kunst  in  lÜO  Bildern  darstellen  und  in 
10  Lieferungen  ä  15  Mark  erscheinen.  Im  deutschen  Unter- 
richt oder  in  dem  der  neueren  Geschichte  fände  sich  gewiss 
Gelegenheit  ab  und  zu  eine  Stunde  auf  die  Kunstgeschichte 
zu  verwenden.  An  einzelnen  plastischen  Werken,  Originalen 
sowie  .Abgüssen,  an  Vergleichung  und  Zusammenstellung  von 
Werken  verschiedener  Kunstepochen  zeigte  Treu,  wie  das 
Auge  des  Schülers  zum  Sehen  Lernen  herangebildet  werden 
könne.  An  polychrom  behandelten  Werken  neuerer  Zeit 
wies  er  auf  die  Wirkung  der  Farben  bei  plastischen  Werken 
hin,  wie  durch  die  Schönheit  und  Wahrheit  mehr  erreicht 
und  der  Kunstgenuss  erhöht  werde.  Wir  können  hier  unmög- 
lich auf  alle  Einzelheiten  dieses  geistvollen  Vortrages,  der 
die  Zeit  von  vier  Stunden  erforderte,  eingehen.  Dass  Treu  auch 
die  Wichtigkeit  des  Zeichenunterrichtes  hervorhob,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Die  Schüler  sollten  nicht  nur  nach  Gips- 
modellen Ornamente  zeichnen,  sondern  ihr  Auge  auch  an 
Zeichnungen  nach  der  Natur  bilden.  Sehr  wünschenswert 
wäre  es,  wenn  auch  für  die  Mittel-  und  Oberklassen  eine 
(wenigstens!)  Zeichenstunde  angesetzt  werden  könnte.  Herr 
Professor  Treu  würde  sich  ein  großes  Verdienst  erwerben, 
wenn  er  diesen  Vortrag  durch  Veröffentlichung  weiteren 
Kreisen  bekannt  machte,  denn  nur  nach  eingehender  Be- 
sprechung der  von  ihm  angeregton  Fragen  werden  die  Unter- 
richtsbehörden der  einzelnen  deutschen  Staaten  veranlasst 
werden,  zu  diesen  beachtenswerten  Forderungen  Stellung  zu 
nehmen.  Am  Nachmittag  desselben  Tages  um  4  Uhr  ver- 
sammelten sich  die  Teilnehmer  in  der  Kgl.  Gemäldegalerie, 
wo  ihnen  der  Direktor  jener  altberfihmten  Sammlung,  Prof 
Dr.  Woermann,  in  einem  dreistündigen,  äußerst  anregenden 
Vortrage  die  Geschichte  der  Malerei  von  der  byzantinischen 
Zeit  bis  zu  den  Meistern  des  17.  Jahrhunderts  an  den  reichen 
Schätzen  der  Galerie  darstellte.  Mit  berechtigtem  Stolze 
wies   Woermann  auf  die  neueren  Erwerbungen  hin,  durch 
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welche  etwaige  frühere  Lücken  auf  das  glücklichste  aus- 
gefüllt sind.  Am  17.  April  vormittags  sprach  Dr.  Herrmann 
über  die  Ge.schichte  der  ältesten  griechischen  Kunst,  wie 
sich  dieselbe  aus  den  Bauten  und  Funden  in  Mykenae,  Tiryns 
und  Troja  ergiebt,  bis  7ai  den  Aegiueten.  Da  Herrmann  selbst 
längere  Zeit  im  Peleponnes  gewesen  war  und  seinen  leben- 
digen Vortrag  durch  Fundstücke  und  Abbildungen  ergänzte, 
so  gelang  es  ihm  leicht,  seine  Zuhörer  weit  über  vier  Stun- 
den zu  fesseln  und  in  der  größten  Aufmerksamkeit  zu  er- 
halten. Nachmittags  behandelte  Woermann  die  Geschichte 
der  Malerei  im  18.  und  19.  Jahrhundert,  indem  er  seinen 
Vortrag  an  die  in  der  Galerie  befindlichen  Gemälde  an- 
knüpfte. Dass  er  sich  bei  Raphael  Mcngs  länger  aufhielt. 
war  durch  die  größere  Zahl  der  vorhandenen  Bilder  des- 
selben von  selbst  gegeben,  und  seine  Pastellbilder  verdienen 
mit  vollem  Recht  beachtet  zu  werden,  zumal  da  jetzt  die 
Pastellmalerei  mehr  geübt  wird.  Raphael  Mengs  ist  ja  „der 
erste  deutsche  Meister  nach  jahrhundertlangem  Hinsiechen 
deutscher  Kunst,  der  es  verstanden,  die  Augen  der  ganzen 
Welt  auf  sich  zu  ziehen  und  den  Ruhm  deutscher  Künstler- 
schaft wieder  in  den  fernsten  Ländern  zu  verbreiten". 
(Woermann  in  der  Z.  f.  b.  K.,  N.  F.  V,  293.)  Bei  der  Be- 
sprechung der  Maler  des  19.  Jahrhunderts  ging  Woermann 
an  den  Werken  der  älteren  Künstler  schnell  vorüber;  dass 
er  Ludwig  Richters  mit  besonderer  Wärme  gedachte,  war 
ihm  ein  Herzensbedürfnis.  Ausführlich  schilderte  er  dann, 
nachdem  er  Makarts  Sommer  gewürdigt  hatte,  die  Bestre- 
bungen der  neuesten  Kunst.  Die  Dresdener  Galerie  hat  erst 
in  den  letzten  Jahren  Gemälde  angekauft,  durch  welche  die 
neue  Richtung  in  glänzender  Weise  vertreten  ist.  Das  ver- 
dankt sie  hauptsächlich  ihrem  Direktor  Karl  Woermann  und 
dem  vortragenden  Rat  in  der  Generaldirektion  der  Kgl. 
Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  Herrn  Dr.  W.  von 
Seidlitz,  deren  Anträge  und  Vorschläge  an  der  entscheiden- 
den Stelle  allzeit  williges  Gehör  und  kunstsinniges  Ver- 
ständnis finden.  Als  Woermann  diese  neuen  Erwerbungen 
der  Kgl.  Galerie  erklärte,  da  merkte  man  an  dem  Tone  der 
Stimme  die  tiefe  Erregung,  welche  den  Vortragenden  er- 
griffen hatte,  und  diese  Begeisterung  und  Wärme  teilte  sich 
auch  den  Zuhörern  mit,  von  denen  wohl  einige  der  neuen 
Kunstrichtung  bisher  ablehnend  gegenüber  gestanden  hatten. 
Böcklins  Frühlingsreigen,  Uhdes  heilige  Nacht,  Gebhardts: 
„Ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn"  und  Klingers 
Pieta  sind  allerdings  Werke,  die  zu  den  bedeutendsten 
Schöpfungen  der  neueren  Kunst  gehören  und  die  am  ge- 
eignetsten sind,  den  grolien  Unterschied  zwischen  der  alten 
und  neuen  Richtung  zu  verdeutlichen.  Dass  Woermann  sich 
freute  und  stolz  war,  solche  Erwerbungen,  die  der  Galerie 
unter  seinem  Direktorat  zugeführt  sind,  vorführen  zu  können, 
war  leicht  begreiflich.  Und  wenn  er  mit  aller  Entschieden- 
heit sich  für  diese  neue  Richtung  aussprach,  so  fand  er  bei 
der  Mehrzahl  seiner  Zuhörer  volles  Verständnis.  Jedenfalls 
aber  müssen  die  Teilnehmer  an  diesen  Kursen  der  sächsischen 
ünterrichtsbehörde  zum  giölJten  Danke  vex-pflichtet  sein,  dass 
dies  Jahr  zum  erstenmal  die  Führung  durch  die  Königliche  Ge- 
mäldegalerie hinzugekommen  ist.  Und  einen  besseren  Cicerone 
als  den  Direktor  dieser  Galerie  giebt  es  nicht.  An  den  nächsten 
Tagen  behandelte  Treu  die  griechische  Plastik  von  den 
Agineten  bis  zu  den  Werken  des  Lysippos,  Herrmann  aber 
die  hellenistische  und  römische  Zeit.  Während  des  letzten 
Vortrags  führte  Treu  die  Teilnehmer  zu  den  Originalwerken 
der  Skulptur  in  dem  Albertinum.  Auch  hier  sind  viele  neue 
Erwerbungen  hinzugefügt,  die  das  Albertinum  auch  auf 
diesem  Gebiet  zu  eiuer  der  wichtigsten  Sammlungen  Deutsch- 
lands machen.     Treu  verfolgte  die  Entwickeluug  der  Plastik 


von  der  ägyptischen  Kunst  bis  zu  dem  Ausgang  der  römischen 
Kaiserzeit.  Die  Herren  Treu,  Woermann  und  Herrmann 
haben  sich  durch  diese  Vortrüge  den  herzlichsten  Dank  aller 
Teilnehmer  erworben  und  können  versichert  sein,  dass  die 
so  reichlich  angewandte  Mühe  nicht  vergeblich  ist,  denn  die 
Anregung,  welche  sie  gegeben  haben,  ist  nicht  nur  eine 
augenblickliche  und  bald  vorübergehende.  Mancher  der 
Teilnehmer  wird  durch  das  in  Dresden  Gesehene  und  Ge- 
hörte zu  weiteren  Studien  auf  diesen  Gebieten  veranlasst 
werden  und  sich  bemühen,  bei  seinen  Schülern  Verständnis 
für  die  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  zu  erwecken! 
ECKSTEIN-  ZITTä  U. 
Rom.  Der  Bildhauer  Arthur  Volkmann  hat  sich  in 
neuerer  Zeit  auch  der  Malerei  zugewandt,  zu  welcher  er 
durch  die  Bemalung  seiner  plastischen  Werke  geführt  ist. 
Seine  Art  zu  malen  ist  vielleicht  mit  der  seines  Lehrers  Hans 
von  Marees  zu  vergleichen,  Landschaftsbilder  mit  Staft'age, 
für  welche  er  nackte  Männergestalten  und  schön  modellirte 
Pferde  auszuwählen  liebt.  Das  in  der  Zeitschrift  N.  F.  VI, 
170  abgebildete  Marmorrelief:  „Amazone  ihr  Pferd  tränkend", 
welches  im  Garten  des  Generals  von  Hübel  in  Dresden  als 
Brunnendekoration  aufgestellt  werden  soll,  wird  Volkmann 
polychrom  behandeln.  Er  will  also  Polychromie  auch  an 
plastischen  Werken,  die  im  Freien  ihre  Aufstellung  finden 
sollen,  anwenden  und  hofl't,  dass  die  Farben  sich  auch  in 
unserem  nordischen  Klima  gut  erhalten  lassen.  f-- 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin.  Am  24.  d.  Mts.  gelangt  im  Architektenhause 
durch  J.  M.  Heberle  (H.  Lampertz  Söhne)  die  Gemälde- 
Galerie  aus  dem  Nachlasse  des  zu  Florenz  verstorbenen  Herrn 
Qiorgio  Augusto  Wallis  zur  Versteigerung.  Dieselbe  enthält 
hervorragende  Gemälde  meist  von  vorzüglichen  Meistern 
der  altitalienischen  und  niederländischen  Schule.  Daran 
schließt  sich  im  gleichen  Lokal  am  25.  d.  Mts.  die  Ver- 
steigerung des  künstlerischen  Nachlasses  des  f  Prof  Chr.  L. 
Bokelmann  und  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  aus  dem  Nach- 
lasse W.  V.  Kaiilbailis.  Die  Kataloge  über  beide  Sammlungen 
sind  soeben  erschienen  und  können  von  obengenannter  Firma 
bezogen  werden. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Jakrbucli  der  köuiglich  »reiissischeu  Euustsauiinlnngen. 
Bd.  XVI.    Heft  2. 

Gentile  da  Fabriano  und  Vittoie  Pisano  Von  A.  Venturi.  — 
Der  Herbst  von  Francesco  Cossa  in   der  Berliner  Galerie.    Von 

W.  Bode.  —  Studien  zu  Michelagniolo.  Von  C.  Frey.   —  Die 

Schwerter  des  pre\ißischen  Krontresors.  Von    J.   Lessing.    — 

Farbenholzschnitte  von  Lucas   Cranach.  Von  Fr.  Lippmann. 

Zeitschrift  für  christliche  Kunst.  1895/6.  Heft  2. 

Über  die  Erhaltung  und  Erweiterung  unserer  LandUirchen.  Von 
L.  Arntz.  —  Die  Darstellung  der  Kreuzigung  Christi  im  Heliand. 
Von  Fr.  Jostes. 

Gazette  des  Beanx  Arts.    1895.  Nr.  455. 

Les  Salons  de  1895.  l.  Von  R.  Marc.  —  Lorenzo  Lotto.  Von 
M.  Log  an.  —  Deux  volets  d'uu  triptyque  byzantin  en  ivoire  du 
Xle  sieele.  Von  G.  Schlumberger.  —  Isabelle  d'Este  et  les 
artistes  de  sou  temps.  III.  Von  Ch.  Yriarte.  —  Charles  le 
Brun  ä  Vaux-le-Vicomte  et  ä  la  manufacture  royale  des  meubles 
de  la  couronne.  II.  Von  0.  Merson.  —  La  peinture  francaise 
au  mus^e  de  Madrid  II.  Von  L.  Mabilleau.  —  Correspondance 
d'Angleterre.  Exjiosition  de  maitres  anciens  ä  la  lioya!  .\cademy. 
Von  A.  Philipps.  —  L'art  vfinitien  ä  Londres  ä  jiropos  de  l'ex- 
position  dß  la  Xew-Gallery.    III.    Von  G.  Gronau. 
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Akademische  Kunst-Ausstellung 

Eriifriiunfl:  I.September.  DrCSdeil  1895.  Schluss:  :51.  Oklnli.-r. 
Anmeldetermin:  Ki.  Juli.  -  Einlieferung:  2.0.  Juli  bi?  spätestens  10.  August. 

Zngelassen  werden  nur  Werke  deutscher  Künstler. 
Zum  Ankauf  für  die  Köuigl.   Geuiälde-Gnlerie  stehen  60000  Mark   ans 

der  Pröll-Hener-Stiftung 
zur   Verfügung.      Nähcies    ist    aus   den    Bestimmungen    ersiehtlicb,    welche 
durch  deu  Geschäftsleiter,  Herrn  Hofkunsthäiidler  A.   Gutbier  (Schloss-Str.), 
Dresden,  bezogen  werden  können.  [M5] 


Di,  grossartige  Doetsch -Sammlung 


kommt 


am  aa.  Jnni  nn.i  ««igeiuU'  Tage  b,  i  Christie  in  London 

zum  Verkauf.  HF"  440  alte  Meister  aller  Scbulen,  darunter  viele 
Kunstwerke  ersten  Ranges,  über  600  Miniataren  der  besten 
Künstler,  zumeist  kostbar  gefasst.  f'*'^' 

Kataloge  und  Auskünfte: 

Christie  Maiisou  &  Woods. 

s  Kinff  Street.  London  Vi. 


Leipzig.  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 

Amtoii  Springer 

Handbuch  der  Kunstgeschichte 

Vierte  Auflage  der  Grundzüge  der  Kunstgaschiclite. 

I.  Teil:  Altertum. 

242  Seiten  Text  —  359  Abbildungen  —  4  Farben- 
drucke. Preis  geheft..  4.50  M.   Gebd.  m.  Rotschnitt  5  i\I. 


L.  Angerer,  Kunst -KuiilVrilriukeroi 

Berlin,  S.  42, 

empfiehlt  s.  altrenom.,  v.  d.  hervorragendsten 

Kniiferstech.  u  Radirern  frequentirte  Offizin 

answärt.  radirenden  Künstlern,  Amateuren 

etc.  zur  kunstgemäßen  Herstellung  vou 

Radiniiii^'s-Andnickeii 


AiiflnKfii .    "i"    Kupferdruck    jeder    A 

rhiiftKravirung.  VersLililung.  Herstf-llii 

Kupl^rplatten  im  Hause.   .MäßiRe  l'i'  i 


»■tt<:<:<C-:g-:'gvg<<- 


Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


Bibliothekar. 


Dr.  pliil..  Bibliothekar  einer 
größeren  Priv.it -Bibliothek  U.Kunst- 
sammlung, wohl  vertraut  mit  allen 
bibliothekar.  u.  bibliogr.  Arbeiten,  ins- 
besondere d.  Anfertigung  u.  Bearb. 
V.  Katalogen  u.  Verzeichnissen,  sucht 
Stellung  an  einer  kunstgewerbl.  Bib- 
liotbek.ötfentl.  od.  priv.  Kunstsamm- 
lung. Gute  Referenzen.  Gefl.  Oti'. 
unter  K.  K.  37  erbeten  an  d.  Exped. 
d  „Kunstchrouik".  1^)40] 


Weibl.  Modell-  (Akt) 
mr  Studien.  '^B 

Künstlerische  schönste  und  photo- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
fübrte  Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  ;Maler,  Bildhauer  etc.  Preis- 
liste mit  100  Miniaturaufnabmen 
M  ''.jO  (ßriefm  1.  Musterkollektion 
5  und  10  M.  1"™) 

Adolphe  Estinger,  editeur. 
Paris,  Bureau  5. 


flaiüzeiclMMei 

der 

alten  Meister. 


Frederik  Muller  &  Co. 

in  Amsterdam  werden  am 
■J.'i.  .1  u  ni  und  folgende  Tage  ötientliili 
versteigei-n  die  sehr  schöne  und  sehr 
reicbhaltige  Sammlung  alter  Hand- 
zeiehnnngen  aus  dem  Nachbis.se  des 
W.ililurb.  Herrn  W,  Piteairn 
Knowles  (Wiesbaden). 

Ketlektirende  werden  gebeten,  den 
Katalog  zu  verlangen.  [929 


Portraits  du  seizicme  siecle. 

Lagerkatalog    von    2135    Nummern 

wird  auf  Verlangen  gesandt. 


Rcnibrandfs  Riidiriiiiffeii  venag  von  e.  a:seemann  m  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 


von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Klegant  uebunden  M.  10.— 


on  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.    Mit  3000   Abbildungen 

auf  300  Tafeln.     Preis  brosch.  M.   9.—. 

gebd.  M.  10.50. 

Die  Albreohts- 


Van  nvpi.'<  WiUWm  ViUicK  in  Wien     Von  Th.  V.  Fr  i  mm  el.  —  Erste  internationale  Kunstausstellung  in  Venedig.  „     .» 

burg'^^et  Me"u  i"  -  l're^sverieiirg  für  "las  Plakat  der  AUademischen  K'mstausstellung  in  Dresden.  -  D.e  große  B^  Kunst- 

ausstellune   ISO",-    die  Gemäldegalerie  der  .'^tadt  Wien:    Walter  i'ranc- Ausstellung    ni    W  len ;    die  .Tahiesau.ssteimng    '™    "'f"«"^ 
S sUeZuse :  Ehrun%'7"  Slf  Alt  in  der  Jaliresausstellung  im  Wiener  Ki.nstlerliause:  .^if.  «^'f SJ"?,/"»^,!^^;'?;^.«?  Vo^ 
ausstellung  1895.  -  Die  kunsteeschichtliehen  Ferienkurse  für  Uymnasiallehrer  in  Dresden;   t,emalde  des  Bildhauers  Arthur  voiit 
mann.  —  Kunstauktion  in  Berlin.  —  Zeitschriften.  —  Inserate.  


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemnnn.  —  Druck  von  Atigzist  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR  KUNST  UND  KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBEE: 
UND 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Hengasse  58. 


DR.  A.  ROSENBERG 

BERLIN  SW. 

Wartenburgstraße  15. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  26.    23.  Mai. 


Die  Knnstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommei-monaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf  fUr  die  di-eispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Uaasensteiu  &  Vogler,  Rud.  Mosae  u.  s.  w.  an. 


DIE  INTERNATIONALE  AUSSTELLUNG 
DES  HAMBURGER  KUNSTVEREINS. 

E.s  ist  kaum  möglich,  die  jährhch  wieder  auf- 
genommenen Ausstellungen  moderner  Kunst  in  Ham- 
burg zu  besprechen,  ohne  den  Namen  dessen  zu 
nennen,  der  die  Seele  dieses  neuerwachten  Lebens 
ist:  des  gegenwärtigen  Direktors  der  Kunsthalle, 
Alfred  Liehtwark:  In  letzter  Zeit  ist  seiner  ruhigen, 
aber  dabei  immer  weitergreifenden  Wirksamkeit  von 
berufeneren  Federn  eingehender  gedacht  worden,  als 
ich  es  heute  vermag.  Wenn  der  Wunsch,  den  er  mir 
gegenüber  aussprach,  die  Sammlungen  der  Kunst- 
halle möchten,  ohne  viel  Aufhebens,  im  Stillen 
wachsen  und  ausreifen,  in  Erfüllung  geht,  so  wird 
das  Ganze  bald,  gehegt  von  dem  zusammenfassenden, 
rastlosen  Sinne  dieses  Mannes,  ein  Denkmal  von 
kulturhistorischer  Bedeutung  werden,  wie  wir  augen- 
blicklich in  seiner  Art  ihm  kein  zweites  entgegen- 
zustellen haben. 

Auf  die  neuen  Erwerbungen,  welche,  wie  die 
Heerupstiftung,  im  Anfang  dieses  Jahres  der  Kunst- 
halle zufielen,  Kunstperlen  allererster  Ordnung, 
näher  einzugehen,  muss  ich  mich  heute  leider  ent- 
halten und  es  bei  einem  Spaziergang  durch  die 
große  internationale  Ausstellung  bewenden  lassen. 
Derselbe  wird  insofern  lückenhaft  ausfallen,  als  die 
erwarteten  französischen  Werke  noch  nicht  ein- 
getroffen waren. 

Dass  auf  einer  Hamburger  Ausstellung  die 
stetig  zunehmende  Kolonie  teils  eingeborener,  teüs 
zugezogener  und  in  Hamburg  lebender  Maler,  reich- 
lich vertreten  ist,  erscheint  nur  gerecht  und  erfreu- 


lich. Namen  wie  Carl  Albrecht,  Anton  Assrmissen, 
Nie.  Bachmann,  Friedrich  Behrend,  Julie  de  Boor, 
Helene  und  Molly  Gramer,  Moritz  Ddfs,  Paul  Deit- 
mann,  Julius  von  Ehren,  Ernst  Eitner,  Wilh.  Frank, 
Robert  Grahhert,  P.  Heibig,  Gottfried  Hofer,  Ricfiard 
Hunten,  Arthur  Jllies,  Max  Kucliel,  Martlia  Kuntxe, 
H.  Leiiner,  Ascan  Lutteroth,  Karl  Müller,  Theodor 
OJdsen,  Carl  Oesieiiey  jr.,  Carl  Rodeck,  Carl  Rotte, 
der  Senior  Valentin  Ruths,  Friedr.  Schaper,  Friedrich 
Schwinge,  Ed.  Unger,  Walter  Zehle  und  eine  ganze 
Reihe  anderer  vertreten  die  Hamburger  Künstler- 
schaft, wobei  im  Allgemeinen  das  Hauptgewicht 
auf  die  lokalen  Eigentümlichkeiten  und  die  landschaft- 
lichen Reize  aus  der  Umgebung  der  alten  Hanse- 
stadt gelegt  ist.  V.  Ehrens  ,, Sommerabend  auf  dem 
Spielbudenplatz  St.  Pauli"  ist  eines  jener  interes- 
santen modernen  Bilder,  die  auf  den  ersten  Augen- 
blick „erschrecken",  um  dann,  bei  eingehenderer 
Betrachtung,  von  Minute  zu  Minute  an  Reiz  zu  ge- 
winnen und  scliließHch,  indem  man  hinter  ihre 
Wahrheit  kommt,  einen  bleibenden  Eindruck  hinter- 
lassen. Es  ist  hier  der  Augenblick  festgehalten, 
wo  das  Licht  der  untergehenden  Sonne  mit  der  schon 
eingetretenen  Dämmerung  kämpft;  das  laute  Treiben 
auf  dem  Spielbudenplatz  ist  in  einen  zarten  atmo- 
sphärischen Schleier  gehüllt,  der  die  Umrisse  ver- 
wischt, und  doch  ist  noch  alles  sehr  farbig  gesehen. 
Eine  moderne  Lichtstudie,  die  mir  Selbstgesehenes 
lebhaft  in  die  Erinnerung  zurückrief,  so  dass  ich 
über  den  anfangs  etwas  befremdenden,  trockenen, 
sandigen  Farbenauftrag,  zum  Verständnis  des  Künst- 
lers durchdringen  konnte  und  einen  vollen  Genuss 
empfand.     Einer  der   interessantesten    älteren,    aber 
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hochmodernen  Hamburger  Landschafter  ist  auch 
Thomas  Herbst,  von  dessen  Hand  die  Heerupstiftung 
auch  mehrere  Perlen  besitzt.  Seine  drei  Arbeiten 
„Landschaft  aus  Oldenburg",  „Kalter  Tag"  und 
„Bleicherwohnung  an  der  Bille"  sind  lauter  „artists 
proofs",  breit  gesehen,  männlich,  das  Hauptgewicht 
in  der  Stimmung  suchend,  melancholisch,  ernst.  Er 
hat  seine  eigene  Handschrift,  die  im  grauen  Nebel 
unserer  nordischen  Heimat  immer  noch  tiefere 
Farbenakkorde  sucht  und  findet.  Sie  wiederholt 
sich  oft,  aber  sie  ist  so  von  persönlichem  Empfinden 
getränkt,  dass  sie  nie  langweilig  werden  kann  und 
nie  der  Routine  verfällt.  Eine  höchst  merkwürdige, 
aber  sehr  anziehende  Erscheinung  ist  der  in  Ham- 
burg mir  zum  erstenmal  entgegentretende  Aenderly 
Möller.  Er  scheint  vor  der  Natur  ganz  objektiv 
und  korrekt  zu  sehen  und  dabei  zugleich  eine  viel- 
seitige Nachempfindung  anderer  zu  besitzen,  die  ihn 
zu  allerhand  Experimenten  hinreißt.  Es  ist  etwas 
von  der  instinktiven  Anpassungsgeschicklichkeit 
mancher  Amerikaner  in  ihm.  Zuweilen  erinnert 
er  lebhaft  an  die  Maler  von  Barbizon,  vornehm- 
lich Diaz,  mit  intensiv  warmem,  fetten  Farben- 
auftrag. ,.Der  Abend"  und  „Am  Bache",  die 
„Abendstimmung"  und  das  Pastell  ,Im  Park"  sind 
kleine,  aber  prachtvolle  und  intensiv  lebendige 
Farbenpoesieen,  die  eine  starke  und  tiefe,  lange  nach- 
vibrirende  Erregimg  hervorrufen. 

Unter  den  Berlinern  fand  ich  Namen,  wie 
Wilhelm  Amberg,  Heinr.  Basedow,  Hans  Bohrdt,  Hans 
Dahl,  Ludwig  Dettmann  (Charlottenburg),  Louis 
Douxetie,  Paul  Fliclcel,  Hans  Gude,  Hans  Hermann, 
Bora  Hitz,  Rudoljjh  Eichstacdi,  0.  von  Kameclce,  Wil- 
helm Simmler,  Ludwig  Knaus,  Ernst  Koerner,  Walter 
Leistikow,  Konrad  Lessing,  L.  Ury,  Hans  Looschen. 
Franz  Scarbina,  Schnars-Alquist,  Julius  Wentscher 
und  a,  m.  Friedrich  Stahl's  „Impression",  ein  tan- 
zendes Paar  in  der  aufgewirbelten  Staubluft  und 
prismatischen  Liclitwirkuug  des  Ballsaals,  ist  für 
ungeübte  Augen  nicht  gerade  eine  leichtverdauliche 
Kost.  Mich  zog  es  wiederholt  in  seinen  Bannkreis. 
Die  fliegende  Bewegung,  das  nervöse  Zucken  und 
die  Beimischung  des  erotisch-fieberhaften  und  sinn- 
lichen Elementes,  hat  etwas  entschieden  Neuropa- 
tisches,  was  den  „Eindruck"  sehr  verschärft. 

Wenn  ich  erklären  muss,  dass  es  mir  bis  jetzt 
nicht  leicht  wird,  Ludwig  von  Hofmann  zu  genielsen, 
so  bin  ich  mir  bewusst.  bei  den  Neo- Idealisten  auf 
heftigen  Widerspruch  zu  stoßen.  Dass  mir  vorläufig 
noch  das  Verständnis  für  ihn  fehlt,  mag  darin  seine 
Ursache     haben,    dass     ich     noch    keine    Gelegen- 


heit hatte,  einen  größeren  Teil  seines  „Wollens" 
auf  einmal  zu  übersehen.  Immer  nur  abgerissene 
Stücke.  Eine  solche  Erscheinung  muss  man  als 
Ganzes  nelimen.  Ich  habe  mehrfach  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  bei  näherer  Bekanntschaft,  beispiels- 
weise bei  einem  Atelierbesuch,  einem  das  Gefühl 
für  einen  Künstler  plötzlich  aufgeht.  Man  sieht 
ihn  dann  als  eine  Persönlichkeit,  sieht  ihn  als 
Zeichner,  Maler,  Kompositeur  und  Dichter.  Ein  er- 
läuterndes Wort  kommt  hinzu  und  man  geht  un- 
endlich reicher  und  verständiger,  als  man  kam. 
»Das  also  will  er".  Von  da  an  sieht  man  ihn  mit 
seinen  Augen  und  kehrt  zu  ihm  zurück,  „a  wiser 
and  a  better  man".  Möchte  es  mir  mit  Hofmann 
doch  auch  einmal  so  gehen,  dem  ich  gerne  die- 
selbe Aufnahmefähigkeit  entgegen  bringen  wollte, 
wie  z.  B.  dem  Dresdener  Max  Pietschmann !  Ein 
richtiges  enfant  terrible  fürs  Publikum  und  doch  so 
tüchtig,  so  rücksichtslos  kühn.  Da  steht  ein  nacktes 
Weib  im  Bache.  Auf  sie  strömt  die  voUe  Sonneu- 
glut  nieder,  die  von  hinten  gesehene  Gestalt  in  einem 
Meer  von  Lichtreflexen  badend.  Rücken  und  Kalli- 
pygos  erscheinen  in  diesem  heißen  Kampf  der 
Sonnenstrahlen  fast  weißgrün.  Dabei  durchaus  keine 
Vernachlässigung  des  Formengefühls  und  keine 
Liederlichkeit.  Diese  unter  den  blüheudeu  Apfel- 
bäumen sich  tummelnden  Faunenkinder  (,1m  Früh- 
ling") sind  so  übermütig  toU,  so  ausgelassen,  rennen 
so  rasend  vor  Lust  hinter  einander  her,  dass  eine 
naivere  Versinnbildlichung  jauchzender  Frühlings- 
freude in  Farben  und  Bewegungen  kaum  ausdrück- 
bar wäre.  „Schauderhaft!"  sagte  ein  Nebenstehen- 
der.    Sancta  simplicitas!  — 

Ein  großes  in  lichtvollen  Tönen  gehaltenes 
Triptychon:  „Der  Menschheit  Ostern"  von  Ernst 
Hausmann  (Charlottenburg I  schlägt  Saiten  an,  die 
heute  nicht  mehr  vereinzelt  klingen,  eine  an  die  neu- 
idealistische Bewegung  sich  anlehnende,  helle,  zu- 
kunftsfrohe Stimmung.  Es  ist  Sehnsucht,  wieder 
aufdämmernde  Hoffnung  darin. 

Robert  Warthmülkr  malte  früher  recht  viel  große 
Historien  nach  Berliner  Manier.  Friedrich  11.  figu- 
rirte  vorzugsweise  dabei.  Jetzt  landschaftert  er  neuer- 
dings mit  Glück.  Seine  große  Studie  „Thauschnee" 
hat  Feinheit  und  Wahrheit  in  den  Tönen  und  er- 
reicht eine  volle  Bildwirkung.  Das  Ganze  klingt 
sehr  gut  zusammen.  Als  Pendant  hängt  dabei  die 
ungemein  ehrliche  Sludie  „Im  Garten"  von  ('.  Benuc- 
witx  voti  Loefcn. 

Von  den  Marinemalereien  ist  Carl  F^oclier's  „Stür- 
mische   Nacht    bei   Vollmond    in    der  Nordsee"   viel 
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zu  hell  gehalten.  Das  ist  kein  Mondschein.  Man 
soll  dem  Publikum  nicht  derartige  Unwahrheiten 
vormachen.  Das  ist  eine  einfache  Regenstimmung 
mit  stürmischer  Luft  bei  Tage,  aber  kein  Nacbtbild. 
Der  „Hofmaler"  Ca7i  Salhvmnn  gehört  nicht 
zu  den  ganz  feinsinnigen  Künstlern,  aber  er  ist  in 
der  Walil  der  Motive  praktisch  und  weiß  doch 
immer  eine  respektable  Wirkung  zu  erreichen. 
Zeichnung  ist  die  Hauptsache.  Seine  „Übergabe  der 
dänischen  Linienschiffe  „Christian  VUL"  und  „Ge- 
fion"  au  die  deutschen  Strandbatterien  bei  Eckern- 
fÖrde"  imponirt  durch  die  kräftige  Art  und  den 
frischen  Windhauch,  der  aus  dem  Bilde  herausweht. 
Er  hat  es  nicht  ungeschickt  verstanden,  den  un- 
gleichen Kampf  der  kleinen  Heldenschar  in  den 
beiden  winzigen  Strandbatterien  mit  den  großen 
Schiffen  zu  veranschaulichen.  Saltzmann  „patrio- 
tisirt"  gut,  innerhalb  der  erlaubten  Grenzen,  und  zog 
mich,  als  Holsteiner,  natürlich  doppelt  an.  Aber 
auch  abgesehen  davon,  rein  künstlerisch,  hat  das 
große  Gemälde  seine  vortrefflichen  Qualitäten. 

Max  Liehermann  ist  mit  drei  Gemälden  und 
einer  Reihe  von  Radirungen  und  Zeichnungen  er- 
schienen. Liebermann  rechnet  die  neue  Schule 
bereits  zu  dem  Überwundenen.  So  schnell  geht  das 
jetzt!  Solche  Hast  kleidet  nicht  gut.  Immer  wird 
er  ein  Eckpfeiler  sein,  und  von  ihm  datirt  eine  Be- 
wegung, die  andere,  „Schnellauffassende",  vielleicht 
auch  Geschicktere,  aufgegriffen  und  ausgearbeitet 
haben.  Aber  die  causa  movens  soU  man  darüber 
nicht  gering  schätzen,  und  sie  auch  dann  noch  ehren, 
wenn  man,  mit  ihrer  Hilfe,  sich  über  sie  hinweg- 
geschwungen hat.  Das  mögen  die  Neuesten  nicht 
vergessen! 

Einer  von  den  geschickten  „Vermittlern",  der 
es  dadurch  mit  den  Heißspornen  zeitweilig  ganz 
verdarb,  ist  Hugo  Vogel.  Aber  sein  Porträt  des 
Hamburger  Bürgermeisters  Versmann  gehört  zu  den 
vielen  alten  Bekannten  auf  dieser  Ausstellung,  welche 
ich  deshalb  übergehen  zu  können  glaube,  weil  sie 
schon  oft  von  Freund  und  Feind  gründlich  durch- 
gehechelt worden  sind. 

Bei  Menxd  fällt  mir  immer  Klinger's  geniale 
Radirung  ein.  Er  ist  ein  Fels,  der  sich  herab- 
drückend auf  die  Übermütigen  legt,  wenn  sie  über 
die  Schranken  gehen  wollen.  Die  National-Gallerie 
hat  der  Hamburger  Kunsthalle  einen  Teil  der  mir 
von  früher  her  bekannten  Blätter  aus  dem  Hand- 
zeichnungen-Kabinett für  die  Dauer  der  Ausstellung 
überlassen.  Sie  sind  aus  einer  Mappe,  „Das  Kinder- 
album" genannt,  mit  Genehmigung  des  Kaisers  ge- 


liehen und  jedes  Blättchen  davon  stellt  den  Wert 
von  —  10(10  Mark  dar.  Für  vierzigtausend  Mark 
Material  zum  Studiren. 

Mit  Menzel  möchte  ich  die  Berliner  abschließen, 
um  zu  den  Münchenern  überzugehen.  Sie  figuriren 
gut,  aber  mau  merkt,  da.ss  sie  ihre  Hauptkräfte 
wohlweislich  für  die  eigenen  Ausstellungen  und  für 
Berlin  reservirten.  Julius  Adam,  August  JHcfJ'cubacher, 
Otto  Eekmann,  Julius  Exter,  Carl  Harfmann,  Ku- 
bierschky,  Meyer- Basel,  Rene  Reinicke  (Tuschzeich- 
nungen), Strützel,  Franz  Stuck  (.Kreuzigung"  und 
Pastelle),  Victor  Thomas,  Walther  Thor,  Joseph  Weng- 
lein  und  Wilhelm  Trübner.  Letzterer  mit  interessanten 
und  höchst  verzwickten  Menschenknäueln:  , Giganten- 
schlacht" und  „Kampf  der  Lapithen  und  Centauren", 
worin  sein  starkes  Composition.stalent  frei  sich  be- 
wegen kann. 

Unter  den  andern  deutschen  Künstlern  fand  ich 
Hans  Thoma,  Claus  Meyer,  Leopold  voii  Kalckreuth,  von 
den  jüngst  Dahingegangenen:  Hermann  Baisch,  Chr. 
Ludwig  Bokcbnann,  Bruno  Piglliein;  zu  ihnen  ge- 
sellte sich  ein  Klassiker,  der  früh  geehrte  und  früh 
vergessene:  Anselm  Fenerbach.  Seine  , Orpheus  und 
Eurydice"  haben  unter  all'  der  modernen  Gesell- 
schaft etwas  Sphinxartiges  an  sich,  aus  ihnen  tönen 
klagende  Weisen,  wie  aus  fernen,  fernen  Zeiten  zu 
uns  herüber.  —  Wer  übrigens  klassische  Formen  in 
lebendigster  Anmut  sehen,  wer  die  Linien  weib- 
licher Schönheit  bis  in  die  Nuancen  verfolgen  will, 
die  Modulationen  des  Fleisches,  der  gönne  sich  eine 
ruhige  halbe  Stunde  ungestörter  Vertiefung  vor  den 
„Drei  Grazien"  des  Dresdeners:    Paul  Kießling. 

Die  Düsseldorfer  haben  meist  ältere  Sachen  ge- 
schickt, wie  Arthur  Kampf  mit  seinem  „Todeskuss". 
Unter  den  Landschaftern  vermisste  ich  schmerzlich 
Olaf  Jernberg,  der  sich  hier  gewiss  ganz  wohl  gefühlt 
haben  würde. 

Von  den  Ausländern  sind  die  Dänen  numerisch 
stark  und  qualitativ  auch  besser  vertreten,  als  im 
Vorjahr.  Ich  traf  Namen  wie  Peter  Severin  Kroyer, 
L.  Tuxen,  Julius  Paulsen,  Nils  Mols,  Carl  Heisted, 
Midtael  Ancher,  Henrik  Jespersen  und  andere.  Als 
brillante  Studie  in  Freilichtwirkung  fiel  mir  der  im 
frischen  Grase  liegende  „Dänische  Student"  von 
Waldemar  Irminger  auf. 

Die  Belgier  sind  durch  Franz  von  Leemputten 
und  die  Holländer  durch  einen  der  drei  Brüder 
Maris,  den  Landschafter  Wilhelm  Maris  vertreten. 

Von  London  haben  sich  James  Whistler  und  Walter 
Crane  beteiligt.  Man  muss  diesen  inventor  of  wael- 
paper-designs  auch  als  ein  Ganzes,  nicht  an  einem 
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abgerissenen  Stückchen  erkennen  wollen.  George 
Sauler  begegnete  ich  zuerst  in  einigen  Porträts  bei 
Schulte.  Er  ist  von  München  seit  kurzem  nach 
London  übergesiedelt  und  singt  nun  von  dort  sein 
Lied.  Aber  es  ist  ein  Lied  von  merkwürdigem,  tief- 
wehmütigem, nervös  angespannten  Saitenspiel,  welches 
diese  weiße  Frauengestalt  suggerirt.  Etwas  von 
Whistler  ist  darin,  aber  keine  Copie.  Sie  steht  halb 
in  Rückenansicht  und  streicht,  langsam  und  leise, 
weitabgewandt,  über  die  eine  Saite,  der  Geige.  Ich 
bin  überzeugt,  es  ist  die  E-Saite  auf  der  sie  spielt! 
Der  feine,  zitternde  Geisterton  ist  der  dämmerigen 
Teichlandschaft  entnommen,  die  in  zartestem  Silber- 
blau sich  in  der  Ferne,  duftig,  nur  innerlich  gesehen, 
ausbreitet.  —  Und  diese  zwei  ,Frevmde",  Porträts 
von  Künstlern,  wie  die  ein  tiefinnerliches  Leben 
haben,  nervös  bis  in  die  Fingerspitzen!  Der  eine  rot- 
haarig, ehrgeizig,  scharfdenkend,  aber  vornehm,  wenn 
nicht  die  Leidenschaft  ihn  trübt.  Der  andere,  dunkel- 
braun, ist  Melancholiker,  der  sich,  voll  von  innerem 
Zweifel  und  nach  Befreiung  ringend,  mit  einer  künst- 
lerischen Frage  an  den  älteren  wendet.  Sie  sitzen 
nebeneinander,  so  nach  innen  gewandt  und  nach- 
lässig, ohne  jeden  Affekt  und  ein  blondes  Kind 
blättert  unbekümmert  in  einem  Skizzenbuch  auf 
dem  Knie  eines  älteren  Mannes.  Man  muss  das  in 
sich  aufnehmen.    Es  verwischt  sich  nicht  wieder. 

Meinen  Rundgang  möchte  ich  mit  dem  Namen 
eines  geborenen  Hamburgers  abschließen,  der  in 
Düsseldorf  domicilirt:  Carl  Gchrts.  Es  sind  neue 
Arbeiten  des  Meisters,  Aquarelle  und  Randzeich- 
nungen zu  dem  alten,  ewig  neuen  Thema  „Amor", 
geüehen  aus  Privatbesitz.  Erfinderischer  Humor 
und  Lieblichheit  sind  hier  mit  keuschester  Reinheit 
zu  einem  anmutigen  Kranz  geflochten,  an  dem  man 
sich  nicht  leicht  satt  sehen  kann. 

WILHELM  SCHÖLERMAXN. 

Nachtrag. 

Ein  Kunstfreund  schreibt  mir  nachträglich  Einiges 
über  die  französischen  Bilder,  dem  ich  die  folgenden 
charakteristischen  Bemerkungen  entnehme: 

„Die  französische  Abteilung  enthielt  vor  allem 
Bilder  der  Meister,  die  man  in  Deutschland  immer 
nennt,  die  aber  nur  wenige  von  Angesicht  zu  .An- 
gesicht kennen,  weil  sie  in  den  Pariser  Galerien  nur 
unzulänglich  kennen  zu  lernen  sind,  wie  z.  B.  Manet. 
Die  Ausstellung  hatte  von  Courbet  und  Manet  je  di-ei 
Bilder,  von  dem  letzteren  u.  a.  zwei  Stillleben,  die 
zu  dem  Schönsten  gehören,  was  er  gemacht  hat."  — 

„Monet  (der  Landschafter)   beschickt  weder  die 


französischen  noch  die  deutschen  Ausstellungen. 
Man  kann  ihn  nur  in  den  Pariser  Privatsammlungen 
kenneu  lernen  oder  bei  Kunsthändlern.  Von  ihm 
war  unter  anderem  ein  herrliches  Stillleben  (Frucht- 
stück) und  eine  wundervolle  sonnige  Landschaft  da, 
von  der  die  jungen  Künstler  erklärten,  das  wäre  das 
schönste  Bild,  das  sie  überhaupt  jemals  gesehen 
hätten."  (!) 

„Pissaro,  Besnard,  Quast,  Zandomenighi,  Ilarrison, 
Pointelin,  Lunois,  Renoir,  Henri  Martin  mögen  noch 
hervorgehoben  sein." 

„Im  Ganzen  haben  wir  in  Deutschland  neuer- 
dings keine  so  eigenartige  und  gerade  für  den 
Künstler  interressante  französische  Ausstellung  ge- 
sehen und  vielleicht  auch  keine,  die  dem  Publikum  so 
wenig  Spaß  gemacht  hat."  — 

Der  letzte  Satz  hat  sehr  viel  Wahrscheinliches! 

W.  S. 


BÜCHERSGHAU. 

Sehen  und  Zeichnen.  Vortrug  von  Dr.  Albert  Heim,  Pro- 
fessor der  Geologie  am  Polyteclinikuui  und  der  Univer- 
sität Zürich.  —  Basel,  Benno  Schwabe,  1894.  31  S.  S". 
Alle  wunden  Punkte,  die  unsere  moderne  Mittelschul- 
bildung durch  Vernachlässigung  des  Zeichenunterrichts  cha- 
rakterisiren,  streift  dieser  außerordentliche  Vortrag,  der  bis 
auf  eine  Stelle  —  die  unhaltbare,  übrigens  mit  aller  Be- 
scheidenheit vorgebrachte  Ansicht  über  die  Reform  des  Zei- 
chenunterrichtes —  ein  wohlgefügtes,  unerschütterliches 
Ganze  darstellt.  Der  beschränkte  Raum  lässt  uns  nur  einige 
Hauptpunkte  herausheben.  Für  Heim  ist  das  Zeichnen  aus 
der  Erinnerung  der  beste  Prüfstein,  ob  wir  bewusst  gesehen 
haben  oder  nicht,  und  das  Zeichnen  nach  der  Natur  ist  die 
Schule  des  bewussten  Sehens  oder  des  Beobachtens.  Er  ver- 
gleicht den  Maler  oder  Bildhauer,  der  das  treue  Natur- 
studium vernachlässigt,  mit  dem  Dichter,  der  willkürlich 
Fehler  im  Versmaße  macht,  oder  dem  Musiker,  der  mitten 
im  Konzertstücke  falsche  Töne  spielt  oder  nicht  im  Takt 
bleibt.  Der  gebildete  Blick  muss  im  Kunstwerke  studiren 
körmen,  wie  in  einer  Schöpfung  der  Natur.  Wem  fällt  da 
nicht  Dürer  und  Holbein  ein?  Der  wahre  Künstler  muss 
Beobachter  sein,  er  ist  Naturforscher,  er  lässt  nicht  ab  von 
seinem  Lehrmeister  und  verletzt  bei  aller  Phantasie  nicht 
die  Naturgesetze.  Nur  das  allseitige  Verständnis  des  Gegen- 
standes, das  ins  Praktische  übersetzt  heißt:  von  allen  Seiten 
zeichnen,  sichert  dem  Künstler  ein  Bild,  das  uns  ergreift 
und  fesselt,  dasselbe  mag  sich  an  unser  Gemüt  oder  unseren 
Verstand  wenden.  Ist  es  nicht  ein  bedauerlicher  Kultur- 
rückschritt, dass  gerade  diese  geistige  Übung  des  bewussten 
Sehens  beim  Städter  und  besonders  bei  dem,  welcher  das 
zur  Hochschule  führende  Gymnasium  als  Erziehungsanstalt 
besucht,  so  sehr  vernachlässigt,  ja  dass  geradezu  systematisch 
jede  Anlage  für  das  bewusste  Sehen  vernichtet  wird?!  Häufig 
genug  hat  da  der  Wilde  ein  Plus  vor  dem  gebildeten  Kultur- 
menschen voraus.  Der  Zornausbruch  Heim's,  der  selbst 
Universitätspi-ofessor  ist,  wird  allenthalben  Widerhall  finden 
und  wird  ähnlich  an  unseren  Hochschulen  zu  Beginn  eines 
neuen  Jahres  immer  wieder  von  den  lichrkanzeln  der  ver- 
schieilenen  Disziplinen  herab  vernommen.     Heim   nennt  das 
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Gymnasium  die  Festung  einer  verknöcherten,  dem  Ideale 
gleichwie  dem  Zusammenhange  mit  den  Bedürfnissen  ent- 
rückten Scholastik,  —  wird  er  da  nicht  als  Banausos  ver- 
schrieen werden?  Heim  will  in  der  Schule  das  kalligraphische 
Zeichnen  vom  orthographischen  abgelöst  sehen,  —  das  hat 
jeder  freidenkendo ,  nicht  verzopfte  Lehrer  längst  gethau. 
Gewiss  soll  auf  das  Zeichnen  nach  der  Natur  mehr  Gewicht 
gelegt  werden,  als  die  Lehrpliine  in  ihrem  Wortlaute  ge- 
statten, obwohl  sich  iin  Rahmen  derselben  —  wenigstens  des 
österreichischen  für  Realschulen  und  Gymnasien  —  bei  einer 
einsichtigen  Fachinspektion,  die  wir  glücklicherweise  im 
Interesse  des  Gegenstandes  besitzen,  dem  genug  Rechnung 
tragen  lässt.  —  Dass  unter  einem  einseitig  verknöcherten 
Pädagogen  auch  der  beste  Lehrplan  —  in  jeder  Disziplin  — 
zum  „Massenmorde  des  Talentes  und  der  Natürlichkeit",  um 
mit  Hirth  zu  sprechen,  missbraucht  werden  kann,  weiß  auch 
unsere  Unterrichtsverwaltung  längst,  und  sie  hat  durch 
strenge  Weisungen  überall  Directiven  gegeben.  Dem  Autor 
des  Vortrages  wird  zu  viel  Ornament  und  Gipsabguss  im 
Schulzeichnen  getrieben.  Halb  und  halb  hat  er  recht:  die 
ewigen  Stilisirungen  von  Blättern  und  Blüten,  besonders 
der  leidige  Akanthusfetisch  sind  nur  zu  häufig  Sterilisirun- 
gen  guter  Anlagen  und  Talente.  „Der  Zeichenunterricht  für 
den  Menschen  überhaupt  soll  ganz  anders  sein,  als  der- 
jenige an  einer  Kunstschule".  Der  Satz  ist  auch  mit  einer 
kleinen  Umstellung  noch  richtig:  „Der  Zeichenunterricht 
an  Kunstschulen  soll  für  Menschen  sein".  Vom  bloß  kalli- 
graphischen Arbeiten  sehen  auch  wir  gänzlich  ab.  Dass  aber 
die  geometrischen  Prinzipien  der  Ornamentirung,  frühzeitig 
an  guten  und  interessanten  Beispielen  gelehrt  und  mit  Strenge 
gehandhabt,  dem  ganzen  Wesen  des  Schülers  den  Begrift' 
von  Ordnung  und  Harmonie  beibringen  —  auf  denen  auch 
alle  Kunst  beruht  —  dass  die  jungen  Leute  Maßhalten  und 
Raumeinteilung  lernen,  ist  gewiss,  und  diese  Erfolge  kom- 
men ihnen  für  jeden  anderen  Gegenstand  auch  noch  zu  statten. 
lyhjdilg  dymoßizQrjxoq  sialzon.  Das  alles  lässt  sich  aber  auch 
im  engsten  Anschlüsse  an  die  Natur  üben,  d.  h.  man  bringe 
Naturformen,  die  auf  geometrischen  Gesetzen  und  Grund- 
formen basiren,  Blätter  und  Blüten,  Krystallkörper ,  Mu- 
scheln etc.  etc.,  an  denen  die  geometrischen  Gesetze  studirt 
und  zugleich  der  Naturbeobachtung  Rechnung  getragen 
werden  kann.  Dass  man  dabei,  namentlich  mit  den  besseren 
Schülern,  nicht  zu  ängstlich  zu  sein  braucht,  versteht  sich  von 
selbst:  die  Jugend  ist  gewöhnlich  reifer,  als  das  Alter  gerne 
glaubt.  Von  der  ersten  Stufe  an  individualisiren  ist  Grund- 
bedingung jedes  gedeihlichen  Unterrichtes  in  jeder  Disziplin, 
—  über  einen  Kamm  scheren  führt  zur  Langweile.  „Im  Zeich- 
nen liegt  der  wohlthiitige  moralische  Zwang,  bewusst  zu 
sehen,  darum  ist  das  Zeichnen  die  Schule  des  Sehens  .... 
Wir  bedürfen  dieser  Schule  dringend,  um  uns  aus  einer 
schon  bedeutenden  Entwertung  des  Blickes  wieder  zu  er- 
heben .  .  .  Das  Zeichnen  ist  eine  Weltsprache,  die  manche 
Dinge  besser  sagen  kann,  als  jede  andere  Sprache,  und 
deren  wir  immer  reichlicher  bedürfen.  Möge  eine  einsich- 
tige Reform  nicht  nur  das  Zeichnen,  sondern  vorerst  dessen 
Grundlage,  das  Sehenlernen  berücksichtigen  und  die  Be- 
obachtungsgabe unserer  Jugend  heben  zum  Segen  künftiger 
Geschlechter".  Wir  empfehlen  die  lehrreiche,  goldene 
Schrift  jedem  Fachmanne,  der  sich  nicht  den  Vorwurf  der 
Indolenz  machen  lassen  will,  zu  eingehendem  Studium  und 
zur  weitesten  Verbreitung  in  den  Reihen  maßgebender 
Freunde  und  Gegner  des  Zeichenunterrichtes  an  Gymnasien. 

RUD.  BOCK. 


KUNSTLITTERATUR. 

Oescliichte  der  Baukunst  in  Mähren.  Der  mährische 
Landtag  hat  dem  Architekten  und  o.  ö.  Professor  an  der 
technischen  Hochschule  in  Wien,  August  Prokoji,  eine  Sub- 
vention von  5000  fl.  als  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Heraus- 
gabe eines  Werkes  über  die  Geschichte  der  Baukunst  Mäh- 
rens gewährt.  In  dem  interessanten  Berichte  des  Finanz- 
komitee's  (erstattet  von  Dr.  Zacek)  heißt  es  unter  anderem: 
Es  ist  begreiflich,  dass  ein  so  kostspieliges  wie  das  vor- 
liegende Werk  überhaupt  nur  bei  ausgiebiger  Unterstützung 
maßgebender  Faktoren  herausgegeben  werden  kann.  Der 
Verfasser  hat  dieser  Arbeit  mehr  als  17  Jahre  gewidmet; 
das  Werk  wird  auch  dem  Lande  Mähren  zu  Nutzen  und 
zur  Ehre  gereichen.  —  Der  Beschluss  wurde  sowohl  seitens 
des  Finanzausschusses  als  auch  vom  Landtage  einstimmig 
gefasst.  Die  Gesamtkosten  der  Herausgabe  des  Werkes  be- 
ziffern sich  auf  rund  32  000  fl.  Exe.  Freiherr  v.  Chlumetzky, 
der  dem  Unternehmen  die  größte  Sympathie  entgegenbringt, 
hat  sich  als  mährischer  Landtagsabgeordneter  sowohl  beim 
Ausschusse  als  auch  beim  Landtage  für  die  Gewährung  einer 
entsprechenden  Subvention  wärmstens  eingesetzt.  Die  Heraus- 
gabe des  Werkes  hängt  aber  noch  von  einer  genügenden 
Unterstützung  auch  seitens  des  Staates  ab,  der,  wie  wohl 
nicht  anders  zu  erwarten,  dem  glänzenden  Beispiele  des 
mährischen  Landtages  bald  folgen  dürfte. 

PREISAUSSCHREIBEN. 

Neues  Museum  in  Kairo.  An  dem  von  uns  seinerzeit 
gemeldeten,  von  der  ägyptischen  Regierung  ausgeschriebenen 
Konkurse  für  den  Bau  des  neuen  Museums  haben  sich  Archi- 
tekten aller  Länder  beteiligt.  Die  von  der  Regierung  er- 
nannte Jury  besteht  aus  den  Delegirten  der  Großmächte  in 
der  ägyptischen  Schuldenverwaltung,  aus  sieben  Mitgliedern 
der  archäologischen  Kommission  und  vier  in  ägyptischen 
Staatsdiensten  stehenden  Architekten.  Den  Vorsitz  der  Jury 
führt  der  ägyptische  LTnterrichtsminister  Fakir  Pascha.  Der 
erste  Preis  in  diesem  Konkurse  beträgt  15  000  Francs,  die 
vier  folgenden  Preise  beziffern  sich  zusammen  auf  10  400 
Francs.  Der  Konkurs  ist  am  1.  März  189.5  geschlossen. 
In  dem  neu  zu  erbauenden  Museum  werden  die  gegenwärtig 
im  Haremspalaste  von  Gizeh  ausgestellten  Altertümer  unter- 
gebracht werden.  — : — 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0  Berliner  Jubiläums  -  Kunstausstellung  18IJ6.  Die 
Kaiserin  Friedrich  hat  das  Ehrenpräsidium  der  Ausstellung, 
Kaiser  Wilhelm  II.  das  Protektorat  über  sie  übernommen. 

0  Auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung  hat  der 
Kaiser  folgende  Ölgemälde  angekauft:  Die  Insel  Philae  von 
Ernst  Körner,  Im  Treiben  von  Richard  Friese  und  Frischer 
Schnee  von  Adolf  Scliweitxcr  in  Düsseldorf  —  Für  das 
Schlesische  Museum  der  bildenden  Künste  in  Breslau  ist 
A.  V.  Wemer's  Bild  „der  Kronprinz  auf  dem  Hofball  1878" 
angekauft  worden. 

*j,*  Zur  Besehickung  der  Akademischen  Kunstattsstelhing 
in  Dresden,  welche  am  1.  September  auf  die  Dauer  von 
zwei  Monaten  auf  der  Brühl'schen  Terrasse  eröffnet  wird, 
hat  die  Ausstellungskommission  an  etwa  180  Künstler,  die 
sich  in  den  letzten  Jahren  auf  öffentlichen  Ausstellungen  der 
verschiedenen  Kunstrichtungen  rühmlich  hervorgethan  haben, 
persönliche  Einladungen  erlassen.  Laut  öffentlicher  Be- 
kanntmachung können  sich  jedoch  auch  andere  Künstler  an 
der  Ausstellung  beteiligen.     Umfangreiche  Bildhauerarbeiten 
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müssen  wegen  Platzmangels  ganz  ausgeschlossen  werden, 
dagegen  ist  die  Ausstellung  von  Werken  aus  dem  Gebiete 
der  Eabinettskulptur  erwünscht. 

Aus  Paris  wird  berichtet,  dass  dort  kürzlich  die  Preis- 
verteilung an  die  Architekten  und  Künstler,  welche  Ent- 
würfe für  die  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1000  ein- 
gereicht hatten,  im  Industriepalaste  stattfand.  Die  in  Paris 
erscheinende  „Illustration"  brachte  in  der  vorletzten  De- 
zembernummer 1894  eine  Reihe  dieser  Entwürfe  in  Vogel- 
perspektive. Die  drei  ersten  Preise  im  Betrage  von  je  6000 
Francs  wurden  den  Herren  Girault,  Henard  und  Paulin, 
die  zweiten  von  je  4000  Francs  den  Herren  Cassien-Beniard 
und  Coussin,  Oauthier,  Lärche  und  Naekon  und  Ikiulin 
zuerkannt.  Ferner  wurden  fünf  andere  Entwürfe  mit  Preisen 
von  je  2000  Francs  und  sechs  mit  Preisen  von  je  1000  Francs 
bedacht.  Nach  den  Bestimmungen  des  Wettbewerbes  werden 
alle  diese  prämiirten  Arbeiten  Eigentum  der  Staatsverwal- 
tung, die  das  Recht  hat,  sie  nach  ihrem  Belieben  zu  ver- 
werten und  aus  ihnen  die  Einzelheiten  zu  entnehmen,  die 
ihr  für  die  künftige  Ausstellung  geeignet  erscheinen.  Ein 
Zwang,  einen  der  preisgekrönten  Entwürfe  völlig  oder  auch 
nur  teilweise  zur  Ausführung  bringen  zu  müssen,  besteht 
somit  nicht.  —  Der  Entwurf  des  Herrn  Girault  behält  die 
hauptsächlichsten  Gebäude  der  Ausstellung  von  1889  bei 
und  schlägt  für  den  Eiffelturm,  den  Industriepalast  und  die 
Maschinenhalle  verschiedene  retrospektive  Ausstellungen  vor. 
Die  Seineufer  würden  ihm  zufolge  mit  reizenden  Anlagen 
ausgestattet  und  durch  große  elektrische  Werke  bei  der  Dunkel- 
heit zu  glänzenden  Lichtherden  umgestaltet  werden.  —  Im 
Entwürfe  Henard's  sehen  wir  ein  mächtiges  Gebäude  mit 
drei  großen  Kuppeln  von  je  .sechzig  Meter  Höhe,  deren  mitt- 
lere gerade  in  die  Achse  der  Esplanade  des  Invalides  fallen 
wird.  Die  beiden  Seineufer  werden  durch  eine  hundert  Meter 
breite  Brücke  mit  drei  Bogen  verbunden,  während  die  Ge- 
bäude auf  dem  Marsfelde  ungefähr  in  ihrer  bisherigen  Ge- 
stalt beibehalten  werden.  Nur  an  Stelle  der  prächtigen  Ein- 
gangsgalerie und  des  Centraldomes  wird  ein  riesiger  Neubau, 
ein  Dom  mit  hundert  Meter  innerer  Durchsohnittsweite  und 
von  zweihundert  Meter  Höhe  geplant.  Durch  diesen  Dom 
würde  der  Eiffelturm  sehr  in  den  Schatten  gestellt  werden. 
—  Auch  der  Plan  der  Herren  Cassien-Bernard  und  Coussin 
projektirt  einen  Riesendom  auf  dem  Marsfelde.  Er  soll 
einen  Elektrizitäts-  und  Diamantenpalast  enthalten.  An  den 
Uferstraßen  sollen  mittelalterliche  Fest-  und  Turniei-plätze 
sowie  Anziehungspunkte  im  Genre  der  Rue  du  Caire  ent- 
stehen. —  Wie  man  sieht,  ist  in  den  mit  ersten  Preisen  ge- 
krönten Entwürfen  das  ÄnsstcUungspanorama  von  1SS9 
wenigstens  teilweise  beibehalten  worden.  Dagegen  ist  unter 
den  mit  zweiten  Preisen  ausgezeichneten  Entwürfen  der 
der  Herren  Lärche  und  Nachon  daraufhin  entworfen,  eine 
völlig  neue  Ausstellung  zu  schaffen.  Auf  ihm  sind  der 
EifJelturm,  die  Maschinenhalle,  der  Industriepalast  u.  s.  w. 
vom  Boden  wegrasirt  und  die  dadurch  gewonnene  Fläche 
ist  mit  graziösen  Bauten,  Kiosken  u.  dgl.  ausgefüllt.    —  :— 

Düsseldorf,  im  Mai.  Die  „Gla-syou-  Boys"  hei  Ed.  Si-hidte. 
Nicht  ohne  innere  Berechtigung  hat  Muther  ein  Kapitel 
seiner  Kunstgeschichte  „Whistler  und  die  Schotten"  genannt. 
Unverkennbare  Verwandtschaft  ist  zwischen  dem  geistreichen 
Amerikaner  und  diesen  nordischen  Stimmungsmalern  vor- 
handen. Die  Jungschotten  stellen  sich  im  Vergleich  zu  ihren 
englischen  Kollegen  der  Gegenwart  ungefähr  wie  ein  schwer- 
mütig klagendes  Lied  von  Lenau  zu  einem  griechischen 
Epos.  Hin  und  wieder  tönen  auch  wohl  vereinzelte  Ossianische 
Klänge,  ernst  und  schwer,  hindurch.  Es  sind  nicht  die 
Engländer,  welche,  wie  neulich  irrtümlich  behauptet  wurde. 


das  gemeinsame  Erkennungszeichen  haben:  ihre  persönliche 
Farbenempfindung  in  die  Natur  hineinlegen  zu  wollen, 
sondern  dies  ist  eben  das  Bestreben,  wodurch  sich  die 
heutigen  Schotten  von  ihnen  unterscheiden.  Die  Engländer 
sind  entweder  noch  Präraphaeliten,  strenge  Kla«sicisten  und 
Akademiker  oder  einfache  gesunde  Realisten,  während  sich 
die  Glasgower  mehr  dem  continentalen  Empfinden  nähern. 
Ich  fand  Anklänge  an  gewisse  Belgier,  beispielsweise  bei 
Guthrie,  Paterson,  Stevenson  u.  a.  Aus  der  Landschaft 
arbeiten  sie  sich  alle  heraus;  sie  bildet  immer  den  gemein- 
samen Grundton.  Wenn  sie  Figuren  machen,  so  können  sie 
das  auch,  aber  es  wird  stets  ein  pikantes,  koloristisches 
Problem  zur  Lösung  ausgesucht,  und  von  dem  ausgehend 
wird  Landschaft,  Figur,  Staöage  und  —  Rahmen  auf  den  einen 
Akkord  abgetönt.  Es  sind  eben  Gourme-Gerichte,  die  sie 
serviren!  Auf  Details  lassen  sie  sich  nur  ein,  wo  es  unbe- 
dingt zum  Reize  beiträgt,  wie  beispielsweise  in  einem 
wundervollen  Stillleben  (Lilien).  In  ganz  breiten  Massen 
wird  die  Landschaft  gepackt;  so  scheinbar  „ungezeichnet" 
das  dem  ungeübten  Blick  erscheint,  so  gut  sind  doch  diese 
Skizzen  gezeichnet.  Die  Zeichnung  sitzt  dahinter  verborgen. 
John  Larerij  hat  zwei  kleine  Meisterstücke,  darunter  das 
Wettrennen  („Springmeeting")  geschickt.  In  die  Landschaft 
teilen  sich  Guthrie,  Paterson,  Stevenson  und  Dou.  Meistens 
herrscht  das  feine  Grau  vor,  aber  auch  eine  sehr  grüne, 
sonnige  Studie  ist  darunter.  Wenn  man  diese  Farbenpoeten 
hat  auf  sich  wirken  lassen,  ei-scheint  Hcinr.  Alters,  so  ge- 
schickt er  auch  mit  dem  Bleistift  manipulirt,  recht  trocken. 
Ich  habe  mich  früher  eingehender  mit  ihm  beschäftigt. 
Er  bringt  diesmal  nichts  wesentlich  Neues.  —  Da  sind  noch 
zwei  Marinen  von  der  Hand  des  in  London  lebenden 
Chevalier  Eduardo  de  Martina.  Die  eine  „Im  Kieler  Hafen" 
wirkt  recht  trocken  und  illustrationsmäßig.  Die  zweite,  eine 
Fregatte  auf  hoher  See,  ist  kein  koloristisches  Werk,  aber  die 
Zeichnung  ist  vortrefflich.  Besonders  in  der  Beobachtung 
der  Wellenbewegung  zeigt  der  Maler,  dass  er  wirklich  auf 
der  hohen  See  gewesen  ist.  Ich  habe  nur  von  dem  alten 
Melbye  solche  richtige  Wellenzeichnung  gesehen. 

W.  SCHÖLERMäNN. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Die  März-Sitzung  der  Archäologischcti  Oexcllschaft  in 
Berlin  eröffnete  in  Vertretung  des  durch  Krankheit  am  Er- 
scheinen verhinderten  ersten  Herrn  Vorsitzenden  Herr 
Schöne  und  erteilte  zunächst  das  Wort  Herrn  Tremhlenburg, 
der  im  Auftrage  des  Herrn  Prof.  Rosslmch  in  Kiel  der  Ge- 
sellschafteinigekleine Antiken  der  Kieler  Sammlung  in  Photo- 
graphie und  eine  neue  Deutung  der  Neapeler  Gruppe  bei 
Overbeck,  Heroengalerie  XV,  7  vorzulegen  hatte.  An  die 
Voi-lage  der  eingegangenen  Schriften,  insbesondere  an  einen 
neuen  Aufsatz  Roberts  über  das  sog.  Plato-Relief  des  Ber- 
liner Museums,  knüpfte  Herr  Kekulc  die  Bemerkung,  dass 
der  frühere  Besitzer  des  Reliefs,  Herr  Graf  Prokesch.  nach 
einer  von  dessen  Sohn  eingesandten  Notiz  das  Relief  selbst 
im  Ölwalde  bei  Athen  gefunden  hat,  somit  sich  schon  hier- 
durch alle  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Reliefs  erledigen. 
Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Adler  über  deu  großen  Zeus- 
altar in  Olympia  im  Anschluss  an  die  von  Herrn  Puchstein 
in  der  vorigen  Sitzung  darüber  aufgestellte  neue  Ansicht. 
Nach  einigen  die  Auffassung  des  Redners  von  Puchsteins 
Ansicht  in  einzelnen  Punkten  richtig  stellenden  Bemerkungen 
des  Herrn  Schöne  las  Herr  von  Frit.xc  eine  Mitteilung  des 
Herrn  Ourtitis  über  zwei  delphische  Inschriften  vor.  Herr 
Beiger  sprach  über  eine  Stelle  des  Ilissosbettes  im  Süden  der 


413 


Ausgrabungen  und  Funde.  —  Vermiachtes.  —  Vom  Eunstmarkt. 


414 


Akropolis,  die  reich  an  Quellen  und  nach  seiner  Ueberzcu- 
gunj?  die  Enneakrunos  ist.  Nachdem  Herr  Engclmanii  auf 
eine  neue  Publikation  von  Kunstwerken  (Seemann's  Wand- 
bilder) aufmerksam  gemacht  liiitto,  hielt  Herr  Kern  zum 
Schluss  einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Stadtanlage  von 
Magnesia  am  Mäander. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

*,*  Die  F.njchiiissc  der  Äiisgraliuiigcii  roii  I'crgamon. 
Seitdem  die  Ausgrabungen  in  Pergamon  nach  fast  zehn- 
jähriger Dauer  im  Jahre  188G  vorläufig  abgeschlossen  wurden, 
ist  die  stille  Thätigkeit  in  den  königlichen  Museen  in  Berlin 
zur  Verwertung  der  Funde  stetig  fortgeschritten.  Die  Bruch- 
stücke der  gewaltigen  Skulpturen  sind  soweit  wieder  zu- 
sammengefügt, vor  allem  die  Hochreliefs  der  Gigantomachie 
vom  großen  Altare,  dass  ihrer  Aufrichtung  in  einem  Neubau 
seitens  der  Museumsverwaltung  längst  nichts  mehr  im  Wege 
steht,  wenn  auch  des  kleinen  immer  noch  hinzuzuthun  bleibt. 
Auch  die  Herausgabe  des  großen  Werkes  der  „Altertümer 
von  Pergamon"  geht  ihren  Weg  weiter,  mit  den  Hemmnissen, 
die  solchen  Unternehmungen  selten  erspart  bleiben.  Dem 
bereits  im  Jahre  188.5  erschienenen  Bande  II,  Athenabeiligtum 
von  Richard  Bohu,  mit  einem  Beitrage  von  Hans  Droysen, 
ist  im  Jahre  1890  der  erste  Halbband  der  Inschriften,  VIII,  .5, 
herausgegeben  von  Max  Fränkel  unter  Mitwirkung  von  Ernst 
Fabricius  und  Karl  Schuchhardt,  gefolgt;  die  zweite  Hälfte 
dieses  Bandes  wird  binnen  kurzem  ausgegeben  werden.  In- 
zwischen ist  jetzt  der  Halbband  V,  2,  das  Trajaneum  von  Her- 
mann Stiller  mit  einem  Beitrage  von  Otto  Raschdorft',  fertig  ge- 
worden und  erschienen.  Der  Test  ist  begleitet  von  einem  Folio- 
bande mit  34  Tafeln.  Hiermit  ist  die  bereits  vor  Beginn  der  Aus- 
grabungen einigermaßen  augenfällige  Ruine  auf  dem  höchsten 
Gipfel  des  pergamenischen  Stadtberges  zur  Wiederherstellung 
gebracht,  und  es  ist  gezeigt,  wie  diese  gewaltige  Anlage  in 
der  letzten  Glanzzeit  von  Pergamon  unter  römischer  Herr- 
schaft, mit  teilweiser  Verdrängung  und  Benutzung  älterer 
Prachtbauten  der  Königszeit,  dominirend  durch  Lage  und 
Ausstattung,  geschaifen  wurde.  Charakteristische  Teile  der 
Architektur  dieses  Heiligtums,  des  Tempels  selbst,  auch  mit 
Resten  der  kolossalen  Tempelstatuen  des  Trajan  und  Hadrian, 
der  den  Tempelhof  umgebenden  Hallen,  eine,  soweit  erhalten, 
vollständige  halbrunde  Exedra  noch  aus  der  Königszeit, 
liegen  in  den  Magazinen  der  königlichen  Museen  zur  Auf- 
stellung bereit  Mit  den  übrigen  zahlreichen  Architektur- 
stücken, ganzen  Ausschnitten  mehrerer  Hauptgebäude  Per- 
gamons,  wozu  jüngst  noch  Bedeutendes  durch  die  Ausgrabung 
in  Magnesia  am  Mäander  hinzugekommen  ist,  werden  sie 
dereinst  in  einem  Neubau  der  königlichen  Museen  eine 
Sammlung  von  antiker  Architektur  in  OriginaUen  bilden, 
wie  eine  solche  kein  zweites  Museum  aufzuweisen  hat. 

—  Fioide.  In  der  Pariser  „Academie  des  inscriptions" 
erklärte  Leon  HeuKey  einen  interessanten  kunsthistorischen 
Fund  aus  Persien.  Es  ist  ein  schwerer  Reif,  in  dessen  In- 
nerem fünf  sich  verfolgende  Gorgonenfiguren  durchbrochen 
ausgeschnitten  sind.  Der  Reif  liegt  auf  zwei  ruhenden  Stieren 
und  ist  an  der  Außenseite  mit  allerlei  Tierbildern  in  Relief 
geschmückt.  Das  Ganze  wurde  auf  einem  Stocke  getragen, 
dessen  Zwinge  noch  vorhanden  ist,  und  erinnert  an  die  auf 
assyrischen  Reliefs  dargestellten  militärischen  Abzeichen. 
Die  griechischen  Gorgonen  haben  den  Pfeile  werfenden  Gott 
Assur  ersetzt.  Das  Werk  stammt  offenbar  aus  der  Zeit  der 
Parther,  deren  Könige  sich  offiziell  „philhellenische  Könige" 
nannten,  und  stellt  ein  merkwürdiges  Gemisch  asiatischen 
und    griechischen  Einflusses   dar.     Es   gehört  dem   Museum 


des  Louvre  an.  —  In  derselben  Akademie  wies  Salomon 
Beinach  das  galvanoplastische  Faksimile  eines  in  Harpely 
in  Ungarn  gefundenen  gotischen  Schildes  vor.  Die  Schild- 
mitte aus  vergoldetem  Silber  ist  mit  erhabenen  Figuren  ge- 
schmückt, welche  neben  griechisch-römischem  auch  skandi- 
navischen Einfluss  zeigen.  Reinach  setzt  das  Stück  un- 
gefShr  300  n.  Chr.  an  und  ist  der  Meinung,  dass  es  200 
oder  300  Jahre  älter  sei  als  der  silberne  Kessel  von  Gun- 
destrop,  einer  der  wichtigsten  gotischen  Überreste. 

E.  BK. 


VERMISCHTES. 

In  der  Herrengasse  in  Wien  wurde  das  sogenannte 
Modeneserpalais  als  Wohnung  des  österreichischen  IVlinister- 
präsidenten  restaurirt.  Es  war  ein  Gebot  künstlerischer 
Pietät,  die  in  reinem  Empirestile  gehaltenen  malerischen 
und  architektonischen  Schönheiten  der  gegen  die  Herrengasse 
gelegenen  Repräsentationsräume  zu  konserviren  und  aufzu- 
frischen. Diese  Räume  bieten  in  ihren  vornehmen,  ruhig- 
hellen Farben,  ihrem  maßvollen  Liniamente  und  ihrem  präch- 
tigen Bilderschmucke  einen  Anblick,  der  als  eine  beachtens- 
werte Bereicherung  der  kunsthistorischen  Schätze  Wiens  be- 
zeichnet werden  darf.  Die  im  Palais  bereits  vorhanden  ge- 
wesenen Porträts  des  Kaisers  Franz  Joseph  aus  den  ersten 
Regierungsjahren  und  Landschaftsbilder  mit  Szenerien  aus 
den  modenesischen  Besitzungen  wurden  durch  die  Restaurir- 
anstalt  der  k.  k.  Hofmuseen  restaurirt.  Maler  Hans  Schräm 
malte  ein  Bildnis  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  Heinrich 
Eaitehinger  Kaiser  Franz,  Franx  Zen/sck  in  Prag  Kaiser  Fer- 
dinand, und  Julius  Schmid  Kaiser  Franz  Joseph.  Die  Kosten 
bestritt  das  Unterrichtsministerium.  R.  Bk. 

—  Rom.  Der  Gefängnisbrunnen,  ein  Renaissancewerk 
des  Don/enico  Fonfnna ,  das  bis  vor  einem  Jahrzehnte  in 
der  Villa  Massimi  stand  und  durch  die  Anlage  der  Piazza 
delle  Terme  beseitigt  wurde,  hat  nicht  weit  vom  früheren 
Standorte  seine  Aufstellung  als  Abschluss  der  Via  Genova 
gefunden.  Die  Wiederaufrichtung  des  Monumentalbrunnens 
wurde  auf  Kosten  des  in  Rom  ansässigen  deutschen  Frei- 
herm  von  Hüffer  ausgeführt.  — :— 


VOM  KUNSTMARKT. 

Amsterdavi.  Am  25.  und  26.  Juni  gelangt  die  Sammlung 
alter  Handzeichnungen  des  verstorbenen  Herrn  M.  W.Pitcairn 
Knowles  in  Wiesbaden  durch  die  Firma  Frederik  Muller  &  Co. 
zur  Versteigerung.  Die  Sammlung  enthält  unter  vielen 
anderen  9  Zeichnungen  von  Albert  Cuyp,  6  von  A.  v.  Dyck, 
14  von  Jacob  de  Gheyn,  25  von  Adrian  von  Ostade,  15  von 
Rembrandt,  dessen  Schule  sehr  stark  vertreten  ist,  3  von 
Rubens,  11  von  Jakob  Ruisdael,  20  von  van  der  Velde, 
6  von  Watteau.  —  Eine  besondere  Vorliebe  hatte  der 
Besitzer  für  Jan  van  Goyen,  von  dem  er  nicht  weniger  als 
25  Blätter  gesammelt  hat.  Der  stattliche  Katalog,  der  mit 
einer  Reproduktion  einer  Rembrandt'schen  Handzeichnung 
geschmückt  ist,  wird  auf  Verlangen  durch  oben  genannte 
Firma  zugeschickt.- 

Frankfurt  a.  M.  Am  27.  und  28.  Mai  gelangt  durch 
R.  Bangel  die  Sammlung  von  Gemälden  und  Kunstblättern 
erster  moderner  und  älterer  Meister  aus  dem  Besitze  der 
Frau  TT''.  Murray  in  Wiesbaden,  sowie  Möbel  und  Arbeiten 
des  Kunstgewerbes  zur  Versteigerung.  Der  soeben  er- 
schienene Katalog  wird  auf  Verlangen  von  genannter  Firma 
zugesandt. 
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Akademische  Kunst-Ausstellung 

Eriitang:!.  September.  I>resden  189.>.  Schliiss:  31.  Oktober. 
Anmeldetermin:  10.  Juli.  —  Einlieferung:  25.  Juli  bis  .spätestens  10.  August. 

Zugelassen  werden  nur  Werke  deutscher  Künstler, 
Zum  Ankauf  Tiir  die  Künigl.   Geniülde-Galerie  stehen  60000  Mark   aus 

der  Pr'dll-Hener-Stiftung 
zur    Verfügung.      Näheres    ist    aus    den    Bestimmungen    ersichtlich,    welche 
durch  den  Geschäftsleiter,  Herrn  Hofkunsthändler  A.  Otithier  (Schloss-Str.), 
Dresden,  bezogen  werden  können.  [945] 


eegrUndet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


Gegründet 
1770. 


KatM 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.  9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  '"•E 

Alto  und   moderne  (ieniiilde ,  Handzeicbnungen   und  Aquarelle. 
Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 
iL,'!-  und  Angabe   spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  Anfragen  linden  eingehende  Erledigung. 


Socbcyi  erschien : 


'immermann,  Tante  Eulalias  Romfahrt. 


7 

#  17  Bogen  8"  

#  mit  bildlichem  Sehmuck  von  Eunz  Meyer, 

in  hochelegantem  färb.  Umschlag,  geh.  Preis  M.  3. — . 
Das  Buch,  in  welchem  der  als  Kunsthistoriker  bekannte  Verfasser  sich 
als  feinsinniger  Erzähler  zeigt,  behandelt  mit  liebenswürdigem  Humor  und 
feiner    Satire    die    ergötzlichen   Erlebnisse    einer   enthusiastischen    Klein- 
städterin und  ihrer  Gefährtin  in  der  Ewigen  Stadt.  [^47] 

riff^    In  den  größeren  Buchhandlungen  vorrätig,   wo  einmal  nicht  der  Fall, 
erfolgt  gegen  Einsendung  des  Betrags  postfreie  Zusendung  vom  Verleger 

A.  G.  Iiicbe»!ikind,  Lieipxig:,  Poststrasse  9  11. 


lieipzig,  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 

Anton  NprinjS^er 

Handbuch  der  Kunstgeschichte 

Vierte  Auflage  der  G-rundzüge  der  Kunstgeschichte. 

I.  Teü:  Altertum. 

242  Seiten  Text  —  359  Abbildungen  —  4  Farben- 
diticke.  Preis  «felieft.  4.50  M.   Gebd.  ni.  Rotsclmitt  5  IM. 


Bibliothekar. 


Dr.  pliil.,  Bibliothekar  einer 
größeren  Privat -Bibliothek  u.  Kunst- 
sammlung, wohlvertraut  mit  allen 
biblinthekar.  u.  bibliogr.  Arbeiten,  ins- 
besondere d.  Anfertigung  u.  Bearb. 
v.  Katalogen  u.  Verzeichnissen,  sucht 
Stellung  au  einer  kunstgewerbl.  Bib- 
liothek, öfFentl.  od.  priv.  Kunstsamm- 
lung. Gute  Referenzen.  Gefl.  Ofl'. 
unter  R.  K.  37  erbeten  an  d.  Exped. 
d.  ,.Kunstchrouik".  [sw] 


Weibl.  Modell-  (Akt) 
W9-  Studien.  "^Q 

Künstlerische  schönste  und  photo- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  Älaler,  Bildhauer  etc.  Preis- 
liste mit  100  Miniaturaufnahmen 
M.  2,.ö()  (Briefm.),  Musterkollektion 
5  und  10  M.  PiS'S] 

Adolphe  Estinger,  editeur, 
Paris,  Bureau  5. 


alten  Meister. 


Frederik  Muller  &  Co. 

in  Amsterdam  werden  am 
25.  Juni  und  folgende  Tage  öfl'entlieh 
versteigern  die  sehr  schöne  und  sehr 
reichhaltige  Sammlung  alter  Hand- 
Zeichnungen  aus  dem  Nachlasse  des 
Wolilgeb.  Herrn  'W.  Pitcairn 
Kliowles  (Wiesbaden). 

Rellektirende  werden  gebeten,  den 
Katalog  zu  verlangen.  [929 

Portraits  du  seizieme  siecle. 

Lagerkatalog    von    2i:^5    Nuinuiern 

wird  auf  Verlangen  gesandt. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  Leipzig. 

O  Handbuch  der 
RNAMENTIK 

vou  Franz  Sales  Meyer. 

Vierte  Auflage.    Mit  3000  Abbildungen 

auf  300  Tafeln.     Preis   brosch.  M.   9.—, 

gebd.  M.  10.50. 


Inhalt:  Die  internationale  Ausstelhmg  des  Hamburger  Kunstvereins.  Von  W.  S  choelermann.  —  Heim,  Dr.  A.,  Sehen  und  Zeichnen.  — 
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in  Korn.  —  Versteigerungen  von  llandzeichnnngen  alter  Meisterin  Amsterdam  ;^'ersteigerungvon  Gemälden  in  Franklurta.M.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arlw  Seeniann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

I. 

Was  vor  vier  Jalireu  der  persönlichen  Inter- 
vention der  Kaiserin  Friedrich  nicht  gelungen  ist, 
ist  in  diesem  Jahre  geglückt:  die  Franzosen  sind 
gekommen,  nicht  vereinzelt,  sondern  in  geschlossenen 
Gruppen,  die  nicht  hloß  die  beiden  getrennten  Lager, 
den  Salon  der  Champs-Elysees  und  den  des  Mars- 
feldes, sondern  auch  eine  der  großen  Inseln  im 
Meere  des  Pariser  Kunstlebens,  die  in  Paris  leben- 
den Nordamerikaner  —  wie  man  vf\\\,  je  nach  der 
Geschmacksrichtung  des  Einzelnen  —  würdig  oder 
unwürdig  vertreten.  Es  ist  überhaupt  das  erste  Mal, 
dass  sich  französische  Künstler  in  corpore  an  einer 
Berliner  Ausstellung  beteiligt  haben.  Was  vor  1870 
vereinzelt  erschien,  war  nur  durch  Bemühungen  ein- 
zelner Kunsthändler,  besonders  des  alten  Sachse  und 
des  alten  Lepke  nach  Berlin  gebracht  worden,  und 
die  sogenannten  Kollektivausstellungen,  die  etwa 
seit  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  in  einigen 
privaten  Kunstsalons  auftauchten,  waren  nichts  an- 
deres als  untergeordnete  Atelierware,  die  dunkle 
Ehrenmänner  in  Paris  zusammengeramscht  hatten 
und  nach  Berlin  überführten,  wo  sie  Dumme  zu 
finden  hofften  und  zum  Teil  auch  fanden. 

Dass  die  erste  offizielle  Beteiligung  französischer 
Künstler  an  einer  unter  der  Leitung  der  preußischen 
Staatsregierung  stehenden  Ausstellung  in  erster  Linie 
auf  die  in  dem  letzten  Jahre  wiederholt  bewiesene 
Hochherzigkeit  des  deutschen  Kaisei-s  zurückzuführen 
ist,   ist    bekannt.     Nach  dem  Schimpf,   den  der  Pa- 


riser Janhagel  1891  der  Mutter  des  Kaisers  ange- 
than  hat,  war  diese  Revanche  ohnehin  die  einfachste 
Pflicht  der  Höflichkeit.  Sie  ist  aber  erst  im  letzten 
Moment  beschlossen  worden,  und  darum  bekommt 
Berlin  nur  einen  kleinen  Auszug  dessen  zu  sehen, 
was  die  Besucher  der  Münchener  Ausstellungen  der 
drei  letzten  Jahre  bereits  kennen  gelernt  haben. 
Überhaupt  sind  die  Berliner  Ausstellungen  durch 
die  große  Rührigkeit  der  beiden  Münchener  Kon- 
kurrenten arg  ins  Hintertreffen  geraten.  Wir  em- 
pfangen, wenn  wir  von  dem  einheimischen  und  dem 
Düsseldorfer  Mittelgut  absehen,  nichts  mehr  aus 
erster  Hand,  und  darum  muss  sich  der  Berhner  Be- 
richterstatter mehr  und  mehr  auf  eine  trockene  Auf- 
zählung des  Vorhandenen,  auf  eine  geschäftsmäßige 
Feststellung  der  Präsenzziffer  beschränken.  Nun 
kommt  aber  das  Seltsame:  die  Abschwächung  des  künst- 
lerischen Interesses  übt  nicht  den  geringsten  nach- 
teiligen Einfluss  auf  die  Anziehungskraft  der  Berliner 
Kunstausstellungen.  Während  jeder  nach  Absolvirung 
der  Pariser  und  Münchener  Ausstellungen  die  Glas- 
paläste der  beiden  Kunststädte  flieht,  wie  die  Hölle, 
bildet  der  Berliner  Glaspalast  jeden  Nachmittag  und 
Abend  den  Sammelplatz  des  Publikums.  Der  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  immer  üppiger  entwickelnde  Aus- 
stellungspark findet  in  keiner  anderen  Stadt  seines 
Gleichen,  und,  was  für  die  Künstler  die  Hauptsache 
ist,  nächst  Paris  wird  nirgends  in  Europa  so  flott 
verkauft  wie  in  Berlin.  Wir  wollen,  um  nicht  böses 
Blut  zu  machen,  keinen  weitereu  Vergleich  zwischen 
Berlin  und  München  ziehen.  So  viel  scheint  uns 
aber  sicher  zu  sein,  dass  es  nur  einer  einzigen  Kraft- 
probe bedürfte,   um  Berlin  auch  im  Kunstleben  die 
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Stellung  zu  erobern,  die  der  Reichslisniptstadt  ge- 
bührt. Es  sind  Anzeichen  vorhanden,  die  darauf 
deuten,  dass  man  sich  endlich  zu  einer  solchen  Kraft- 
probe ermannen  wird. 

Die  Münchener  dürfen  sich  dann  am  wenigsten 
darüber  beklagen.  Sie  haben  uns  einige  Bagatellen 
aus  dem  Glaspalaste  geschickt,  und  die  Secessionisten 
haben  fast  ihre  ganze  vorjährige  Sommerausstellung 
nach  Berlin  übergeführt,  sogar  mit  einem  Teil  ihres 
französischen,  englischen  und  schottischen  Anhangs. 
Das  hätte  noch  im  vorigen  Jahre  gewirkt;  aber  jetzt 
ist  das  Pulver  verschossen,  und  die  klugen  und  die 
thörichteu  Experimente,  die  mir  iin  vorigen  Jahre 
in  München  teils  sehr  interessant,  teils  abstoßend, 
teils  erfreulich  und  verheißungsvoll  erschienen  sind, 
starren  mich  heute  wie  unglückliche  Fragezeichen 
an,  weil  kein  Käufer  die  befriedigende  Antwort  dar- 
auf gegeben  hat.  Was  soll  aus  dieser  wahnsinnigen 
Hetze  für  die  Kunst  herauskommen?  Im  Sommer 
von  1894  noch  urmodern,  im  Frühling  1895  ver- 
blasst  und  veraltet!  Sind  denn  die  stürmenden 
Maler  unserer  Zeit  Schneider  oder  Hutmacher  ge- 
worden, die  ihre  Bilder  nach  der  stehenden  Scha- 
blone: Frühjahrs-,  Sommer-,  Herbst-  und  Winter- 
mode zurechtschneidern  ? 

Was  nun  das  Hauptereignis  der  Ausstellung, 
die  Beteiligung  der  Franzosen  betrifft,  so  muss  na- 
türlich .stark  Wasser  in  den  Wein  der  Begeisterung, 
die,  wie  es  scheint,  ganz  Berlin  ergriifen  hat,  ge- 
gossen werden.  Das  Jahr,  in  dem  wir  das  erste 
Jubiläum  des  großen  Jahres  1870  feiern,  hat  nicht 
im  geringsten  die  erbärmliche  Liebedienerei  der  Ber- 
liner vor  den  Franzosen  abgekühlt.  Eine  gewisse 
Majorität  der  Presse  giebl  den  Ton  an,  und  dieser 
Ton  hallt  in  der  Gesellschaft  wieder,  die  das  Ber- 
liner Bürgertum  majorisirt.  Verzichten  wir  aber 
lieber  auf  weitere  halb  politische,  halb  kulturge- 
schichtliche Erörterungen  und  halten  wir  uns  an  das, 
was  uns  die  Franzosen  geschickt  haben.  Trotz  der 
Hast,  mit  der  sie  sich  infolge  des  spät  gefassten 
Entschlusses  mobil  gemacht  haben,  ist  die  Auswahl 
insofern  ganz  glücklich  getroffen  worden,  als 
nahezu  alle  Richtungen  der  modernen  französischen 
Malerei  —  weniger  der  Plastik  —  gut  und  charakte- 
ristisch vertreten  sind.  Nur  haben  sich  die  Ordner 
der  Eliteausstellung  gehütet,  vielleicht  um  nicht  die 
Spottlust  der  Berliner  zu  reizen  oder  um  nicht  die 
berechtigte  Empfindlichkeit  wirklich  feintttlilender 
Kunstfreunde  wachzurufen,  die  krassesten  Aus- 
wüclise  der  Pariser  Malerei  —  Symbolismus,  Mysti- 
zisnuis,    Poiutillisnius.    llosenkreuzerei    u.   s.    w.    — 


heranzuziehen.  Wenn  man  von  einer  grotesken  Far- 
benstudie des  den  Berlinern  übrigens  schon  bekannten 
Paul  Albert  Besnard  „Ponies,  von  Fliegen  geplagt" 
mit  einem  Blick  auf  ein  unwahrscheinlich  blaugrünes 
Meer,  einem  Familienbildnis  desselben  Künstlers,  das 
schon  1890  in  München  zu  sehen  war,  und  den  wider- 
lich fratzen-  und  schemenhaften  spanischen  Sänge- 
rinnen und  Gitanas  von  dem  in  Paris  lebenden  Ame- 
rikaner William  J.  Dannat  absieht,  so  ist  eigentlich 
kaum  noch  etwas  vorhanden,  was  auf  die  Dauer  die 
Spottlust  rege  erhalten  könnte.  Der  j\Iystiker  Juks 
Wengcl,  der  zwar  in  Frankreich  (Etaples)  wohnt, 
aber  dänischer  oder  gar  deutscher  Abkunft  sein  soll, 
wollen  wir  den  Franzosen  nicht  zur  Last  legen,  ob- 
wohl er  sich  ganz  und  gar  als  Franzosen  und  zwar 
als  einen  der  modernsten  aufspielt.  Seine  heilige 
Genovefa,  die  als  Kind  in  einer  rötlich  bestrahlten 
Landschaft,  die  Schafe  hütend,  so  dargestellt  ist,  dass 
die  Scheibe  der  untergehenden  Sonne  den  Heiligen- 
schein des  Mädchens  bildet,  ist  mit  samt  ihrer  Um- 
gebung so  tief  in  mystischen  Nebel  eingehüllt,  dass 
man  nur  mit  Mühe  einige  Details  enträtseln  kann. 
Man  wird  berechtigt  sein,  diese  Art  von  Malerei  so 
lange  abzulehnen,  so  lange  es  noch  Menschen  mit 
normalen,  gesunden  Augen  giebt  und  die  Mensch- 
heit noch  nicht  aus  lauter  Blöd-  und  Kurzsichtigen 
besteht. 

Im  übrigen  haben  sich  die  Franzosen  nach 
alter  Gewohnheit  bemüht,  entweder  durch  Schreckens- 
scenen  auf  die  Nerven  oder  durch  lose,  fassliche  Ge- 
bärden auf  die  Sinne  der  Berliner  zu  wirken.  Die 
trotz  des  Sturzes  des  dritten  Napoleon  immer  noch 
blühende  Schreckensmalerei  der  modernen  Römer 
ist  durch  Ferdinand  Boyhds  inzwischen  in  aller  Welt 
bekannt  gewordenes  Blutbad  in  der  Kirche  zu  Nesles 
durch  Karl  den  Kühnen,  und  durch  Henri  Cnmille 
Dangers  „Übertretung  von  Christi  Gebot"  (Christus, 
der  trauernd  zwischen  zwei  Reihen  erschlagener 
Männer  und  Jünglinge  einhersch reitet,  nach  einem 
Motive  aus  dem  ersten  Johannisbriefe)  vertreten. 
Trotz  eines  enormen  Aufwands  von  zeichnerischem 
und  malerischem  Können,  trotz  des  besonders  von 
Roybet  entwickelten,  koloristischen  Glanzes  sind 
beide  Bilder  von  dem  Hauche  der  akademischen  Kälte 
durchweht.  Jedes  Detail,  jede  Figur  ist  nach  dem 
raffinirt  gestellten  Modell  korrekt  und  virtuos  wieder- 
gegeben; aber  die  Fülle  von  Einzelstudieu  wird  nicht 
von  dem  Strom  wirklichen  Lebens,  warmer  Begeiste- 
rung durchdrungen.  Das  liegt  aber  nicht,  was 
wenigstens  Roybet  betrifft,  an  dem  künstlerisclien 
Naturell,    sondern    nur    au    dem     StotV.       Di'rm     in 
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einem  zweiten  Bilde,  einem  vergnügten,  aber  sehr 
ungleiclien  Paare,  einem  Kavalier  in  der  Tracht  des 
17.  Jahrhunderts  und  einer  derben,  üppigen  Küchen- 
magd mit  dem  Kehrbesen  in  der  Hand,  die  einander 
aus  gefüllten  Gläsern  lachend  zutrinken,  hat  Roybet, 
etwa  im  Stile  von  Frans  Hals  und  Jordaens,  wieder 
eine  prächtige  Probe  jener  Genialität  abgelegt,  die 
wir  seit  dreißig  Jahren  an  diesem  heißblütigen, 
temperamentvollen  Südfranzosen  schätzen.  —  Haupt- 
vertreter der  anderen  Seite  der  französischen  Sen- 
sationsmalerei ist  der  Wildbach  (Le  torrent)  von 
Fernand  Le  Quesnc,  ein  von  hohen  Felsen  herab- 
stürzendes Gewässer,  das  von  Dutzenden  von  nackten 
Wald-  und  Quellnymphen  belebt  ist.  Sie  sollen  nach 
Art  des  hellenischen  Anthropomorphismus  das  Toben 
des  herabstürzenden ,  Steine  und  Bäume  mit  sich 
fortreißenden  Wildbachs  versinnlichen:  wie  sich  die 
Cascaden  überstürzen,  so  fallen  auch  die  nackten 
Nymphen  über-  und  durcheinander.  Die  einen  stürzen 
sich  mit  Wonne  in  die  Fluthen,  die  anderen  machen 
finstere  Gesichter  dazu,  je  nachdem  der  Bach  an- 
mutig plätschert  oder  wild  hinunterbraust.  Das  ist 
alles  sehr  geistreich  erdacht  und  mit  Hülfe  fleißiger 
Modellstudien  sehr  geschickt  in  einem  hellen,  kühlen 
Tone  durchgeführt.  Das  Bild  ist  auch  für  die  deut- 
schen Künstler  noch  darum  lehrreich,  weil  es  ihnen 
den  Unterschied  zwischen  fi-anzösischer  und  deutscher 
Kunstübung  recht  drastisch  vor  Augen  führt.  In 
Paris  bringt  jeder  Salon  ein  Dutzend  solcher  Gemälde, 
in  Deutschland  wagt  sich  kaum  jemand  aller  zehn 
Jahre  an  ein  so  kühnes  Unternehmen  heran. 

Unter  den  übrigen  französischen  Darstellern 
des  nackten  Körpers  stehen  William  Bougiiereau 
mit  seiner  Personifikation  der  aus  einer  geöfliieten 
Muschel  aufsteigenden  Perle  und  Jose^jh  Wencker 
mit  seiner  herrlichen,  im  Waldesdunkel  stehenden, 
rothaarigen  Jägerin  obenan.  Mit  Absicht  hat  der 
Künstler  hier  wohl  die  mythologische  Etikette 
„Diana'  verschmäht.  Denn  diese  nackte  Jägerin 
ist  eine  moderne  Pariserin,  mit  allen  Feinheiten  und 
Schönheiten,  aber  auch  mit  einzelnen  Degenerationen 
dieses  nervösen,  aber  Geist  und  Sinn  immer  gleich- 
mäßig reizenden  Frauentypus.  Bouguereau's  nacktes, 
in  scheuer  Demut  auf  der  Perlmutterschale  knieendes, 
dunkelhaariges  Mädchen  ist  ein  köstliches  Abbild 
einer  eben  zur  Reife  gediehenen  Jungfrau.  Wie 
immer,  wirkt  auch  in  diesem  Bilde  der  unverwüstliche 
Idealismus  dieses  Mannes,  an  dem  alle  Teufelssprünge 
der  Pariser  Modernen  spurlos  vorübergehen,  sieghaft  i 
und  erhebend.  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  daran  erinnern,  dass  er  1891   zu  den  wenigen 


Franzosen  gehörte,  die  ihre  der  Kaiserin  Friedrich 
gegebene  Zusage  ehrenhaft  hielten.  Auch  die  geist- 
volle Madeloine  Lcmaire  war  eine  von  diesen  wenigen. 
Sie  hat  auch  jetzt  wieder  zwei  große,  ungemein  fein 
gegen  einen  hellgrauen  Hintergrund  abgesetzte 
Blumenstücke  und  eine  koloristisch  ebenso  fes.sulnde 
dekorative  Malerei  mit  Figuren,  einen  durch  den 
Äther  fahrenden  Feen  wagen  mit  lieblicher  Besatzung 
ausgestellt.  ADOLF  ROSENBERO. 


ERSTE  INTERNATIONALE  AUSSTELLUNG 

IN  VENEDIG. 

1. 

Mögen  die  Italiener,  welche  quantitativ  wie  quali- 
tativ sehr  gut  vertreten  sind,  in  unserer  Wanderung 
durch  die  Ausstellung  den  Vorrang  haben!  Vier  Säle 
sind  gefüllt  und  überraschen  durch  die  Brillanz  und 
Vielseitigkeit  des  Geleisteten  so  wie  in  vielen  Fällen 
durch  unendlich  eingehendes  Studium  der  Natur  bis  ins 
Kleinste  oder  andrerseits  durch  großen  malerischen 
Wert.  Nur  in  einigen  Fällen  gerät  die  italienische 
Kunst  auf  Irrwege  durch  missverstehendes  Nachahmen 
nordischer  Eigentümlichkeiten. 

Fangen  wir  nach  altem  Herkommen  mit  dem  Figuren- 
bilde an!  Einst  nannte  man  zuerst  die  historischen 
Darstellungen.  Dieser  Mühe  überhebt  uns  der  fast 
völlige  Mangel  historischer  und  religiöser  Malereien  in 
der  italienischen  Abteilung.  Unter  dem  wenigen  dieser 
Gattung  muss  vor  allen  Domenico  Morelli  genannt 
werden,  der  in  einem  kleinen,  von  Luft  und  Licht  aufs 
feinste  beherrschten  Bilde  Christus  in  der  Wüste  mit 
zwei  dienenden  Engeln  bringt,  sowie  G.  A.  Sartorio,  der 
in  einem  feinen  Rundbilde  in  lebensgroßen  Figuren  in 
einiger  Anlehnung  an  S.  Botticelli,  eine  Madonna  mit 
einem  sehr  schönen  Christusknaben  giebt,  von  anbetenden 
Kinderengeln  umgeben.  Mit  ergreifender  Anmut  hat 
dieser  Maler  hier  die  zarte  Liidenführung  seiner  Früh- 
renaissancevorbilder anzuwenden  gewusst,  ohne  dass 
deshalb  den  Gestalten  Fleisch  und  Blut  mangle.  In 
vier  weiteren  Gemälden,  teils  Pastellen  figürlichen  oder 
landschaftlich  stimmungsvollen  Inhalts,  ist  derselbe  Ton 
mit  größter  Feinheit  angeschlagen.  Der  religiösen 
Historie  gehört  dann  noch  das  große  Bild  des  Eömers 
G.  Feirari  an,  ein  mit  ausgebreitet  erhobenen  Armen 
im  Garten  zu  Gethsemane  betend  stehender  Christus. 
Durch  dunkle  trostlose  Stimmung  sucht  der  Künstler 
dem  Gegenstande  gerecht  zu  werden.  —  Außer  diu'ch 
dieses  Bild  wii'd  jedoch  jeder  in  den  ersten  Saal 
Eintretende  gefesselt  durch  das  in  der  Mitte  aufgestellte 
weibliche  Porträt  in  ganzer  Figur  des  Piemontesen 
G.  Grosso.  Er  unterschreibt  das  imponirende  Frauen- 
bild „la  femme".  Ganz  von  vorn  gesehen,  mit 
hoch  erhobenem  Haupte,  steht  die  triumphirende,  durch 
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und  durch  moderne  Dame  ganz  in  weißen  Atlas  mit 
etwas  Gold  gekleidet  vor  uns.  Kopf,  Schultern.  Leih 
und  Beine,  alles  in  derselben  Achse.  Die  beiden  mit 
lansren  Handschuhen  bekleideten  Arme  fallen  gleichmäßig 
auf  den  Divan  herab  und  werden  rechts  und  links,  etwas 
entfernt  vom  Körper,  leicht  mit  den  Fingerspitzen  auf- 
gestützt. Der  Hintergrund  ist  weißer  Damast,  welcher 
in  der  Mitte  einen  Einsatzstreifen  von  gelblicher  Seide 
aufsteigen  lässt,  von  welchem  sich  das  braune  volle  Haar 
des  kräftigen  gesunden  Kopfes  mit  bedeutender  Wirkung 
abhebt.  Am  Boden  einige  zerstreute  Rosen.  Die  Meister- 
schaft, mit  welcher  alles  in  dem  Bilde  vorgetragen  ist, 
besonders  auch  die  Kiilniheit,  gewissermaßen  Brutalität 
im  Ausdruck  der  Dargestellten,  aus  deren  Zügen  uner- 
schöpfliche LebeusfüUe  und  Kraft  strahlen,  sowie  die 
größten  Vorzüge  der  Farbe  machen  das  Bild  einem 
jeden,  der  die  Ausstellung  besucht,  unvergesslich  und 
zu  einem  Hauptbilde  nicht  nur  unter  den  Italienern, 
sondern  der  ganzen  Ausstellung. 

Die  Auffassung  des  „Weibes'"  wie  sie  liiei'  uns 
entgegentiitt,  scheint  und  droht  beliebt  zu  werden,  denn 
sie  ist  in  mehreren  weiteren  Bildern  der  Ausstellung 
vorhanden,  wenn  auch  nicht  mit  so  bezwingender 
Kraft.  —  Im  nächsten  Saale  werden  wir  dann  später 
dem  Sensationsbilde  der  Ausstellung  von  demselben 
Künstler  begegnen.  Doch  betrachten  wir  zunächst,  ohne 
dem  Strom  zu  folgen,  der  stets  dies  Bild  zuerst  aufsucht, 
die  übrigen  Gemälde  des  ersten  Saales. 

Ccsare  Laurenli  tritt  uns  mit  einem  großen  in- 
teressanten TemperabUde  entgegen.  Dieser  fein  empfin- 
dende Künstler,  —  der  uns  früher  durch  die  fröhlichen 
hiesigen  Volkstypeu  erfreute,  der  venezianisches  Volk 
in  der  Weise  des  Favretto  uns  vorführte,  —  sucht  seit 
neuerer  Zeit  die  Schattenseiten  des  Lebens  auf  und  stellt 
sie  mit  gleicher  Meisterschaft  dar.  Das  Allegorisch-sym- 
bolische wiegt  bei  ihm  neuerdings  vor.  In  dem  gegebenen 
Bilde,  welches  er  die  Parabel  des  Lebens  nennt,  tritt  dies 
mehr  als  früher  schon  in  seinen  in  Mailand  preisge- 
krönten „Parzen  "hervor.  Jenes  durch  seinen  abstoßenden 
Eealismus  ergreifende  Bild  ließ  fast  fürchten,  dass  ihm 
alles  Schöne,  alle  Lebensfrende  abhanden  gekommen 
sei.  Dass  dies  nicht  der  Fall,  zeigt  uns  das  neueste 
Erzeugnis  des  feinfühligen  Denkers  unter  den  venezi- 
aiiisclien  Malern.  Das  leicht  skizzenhaft  behandelte  Ge- 
mälde stellt  in  ungemein  origineller  Weise  folgendes 
dar.  \oT  einem  einfachen  ärmlichen  Hause  ist  eine  Holz- 
altane fast  zu  ebener  Erde  angebracht,  zu  welcher  zwei 
Treppchen  emporführen,  die  eine  zur  äußersten  Linken, 
die  andere  zur  Rechten  im  Bilde.  Von  links  her  eilen 
jubelnd  kleine  Kinder  zu  der  Treppe;  weiter  oben  bereits 
erwachsene  Mädchen ;  beim  Eingang  in  das  Haus,  welches 
eine  Behausung  Venezianischer  armer  Wirtsleute  sein 
könnte,  wie  die  festlich  geschmückte  Thüie  beweist, 
küsst  ein  junger  Manu  sein  Mädchen.  Es  folgen  älter 
gewoi'dene  Menschen,    endlich    Mütter   und   Greisinnen; 


eine  steinalte  Frau  an  der  Spitze,  schi'eiten  sie  mühsam 
und  kummerbeladen  die  Treppe  rechts  herab.  —  Obgleich 
man  sich  unwillkürlich  der  volkstümlichen  DarsteUimg 
auf  einem  alten  Bilderbogen  erinnert,  der  die  „Stufen 
des  Lebens"  darstellt,  ist  doch  das  ganze,  mit  latei- 
nischer Unterschrift  versehene  Bild  (diese  werden  jetzt 
Mode)  von  außerordentlichem  Interesse  und  sehr  bezeich- 
nend für  die  allermodernste  Richtung  der  venezianischen 
Kunst.  In  dem  Bilde  ,,Armonia  verde"  sucht  derselbe 
Künstler  das  Licht  der  Sonne  auf  grüner  Wiese  wieder- 
zugeben in  einer  etwas  absonderlichen  Technik. 

Nicht  Eingeweihte  waren  sehr  begierig,  was  der 
vielgenannte  Etlore  Tito  bringen  werde.  In  seinen 
zwei  ausgestellten  Bildern  bricht  er  vollkommen  mit 
seiner  früheren  Geschmacksrichtung,  Der  Maler  der 
blühenden  Kinder-  und  Mädchengestalten,  der  noch  vor 
einigen  Jahren  die  Kunstfreunde  entzückte,  ist  nicht 
vrieder  zu  erkennen.  Er  sucht  mit  stärkstem  Willen 
nach  andern  Zielen,  nach  dem  Licht,  nach  großer 
breiter  Behandlung;  das  Publikum  hat  ein  Recht,  erst 
abzuwarten,  wie  sich  das  weiter  gestalten  werde.  Zu- 
nächst steht  es  seiner  Fortuna,  die  fürchterlich  beschwer- 
lich sich  am  Schieben  ilires  riesigen  Rades  abquält, 
noch  kopfschüttelnd,  die  Damen  verschämt,  gegenüber. 
In  seiner  Prozession,  von  welcher  nur  wenige  lebensgroße 
Figuren,  die  eben  im  Rahmen  Platz  haben,  über  eine  Brücke 
herabschreitend,  ein  kleines  sogenanntes  S,  Giovannino 
auf  den  Armen  vorantragen,  ist  diese  große  Breite  in 
der  Lichtmasse  sehr  interessant,  aber  befremdend  gegeben, 
und  bildet  den  Gegenstand  lebhaftester  Kontroversen, 
3Iilesi,  in  Deutschland  gleich  Tito  wohlbekannt,  giebt 
in  Rembrandtbeleuchtung  und  halblebensgroßen  Figuren 
das  Innere  einer  jener  armseligen  hiesigen  Werkstätten, 
in  welchen  Rosenkränze  angefertigt  werden,  wie  immer 
voller  Kraft  und  Saft.  E.  v.  Blaas  erfreut  durch  eine 
lebensgroße,  wunderbar  feine  Venezianerin,  die  am  Strande 
stehend,  aufs  Wasser  hinauslauscht  und  „Uin"  zu  er- 
warten scheint,  Ihre  beiden  am  ,,Bigol"  getragenen  Körb- 
chen mit  Früchten  und  Blumen  hat  sie  auf  den  Boden 
gesetzt  und  stützt  sich  auf  das  Bigol  in  graziösester 
Weise.  Der  Liebreiz  der  Fignr  ist  natüi'lich  den  Rea- 
listen ein  Dorn  im  Auge,  Es  kann  kein  schärfei'er  Kon- 
trast gedacht  werden,  als  zwischen  diesem  Bilde  und 
dem,  wenn  auch  noch  so  feinen,  Realismus  des  Toscaners 
F.  Si7)u\  \on  der  großen  hiesigen  Nationalausstellung 
her  noch  in  rühmlichster  Erinnerung.  (Das  damalige 
Bild:  „Tanzende  Mädchen  im  Freien"  wurdefür  die  römische 
Nationalgalerie  angekauft.)  Diesmal  nennt  er  sein  großes 
Bild:  „Die  Parzen".  Es  ist  eine  mit  dem  zartesten 
Realismus  durchgebildete  ländliche  Scene.  Ein  junger 
Bursche  schäkert  mit  drei  Spinneriimen.  Ein  alter 
Bauer  am  Boden  ruht  von  seiner  Arbeit  aus.  In  einer 
äußerst  zarten  auf  einem  Ruhebett  ausgestreckten  Mäd- 
chengestalt, die  er  ,.Bice"  nennt,  sucht  er  mit  unend- 
licher Feinheit  alle  Eft'okte  der  Perlmuttermuschel  wieder- 
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zugeben.  Die  absoudeiiiche  Aufgabe  ist  aufs  geist- 
reichste gelöst.  Im  ganzen  Hilde  kein  tiefer  Schatten 
und  ein  wahrhaft  ergreifender  Zauber  des  jugendlich 
Schönen  und  des  Spiels  von  Licht  und  Iristönen,  bei 
tadelloser  Zeichuuiig  und  sparsamster  Modellirung. 

A.   WOLF. 

NEKROLOGE. 

Sir  Gcoryc  Scharf,  Direklor  der  englischen  „Nationat- 
I'urlrät-  Gallen/'  ist  gestorben.  Sir  George  ScharPs  Vater 
war  ein  bayerischer  Künstler,  der  sich  im  Jahre  181G  in 
London  niederlieli.  Der  junge  Georg  wurde  1820  hier  ge- 
boren und  im  Jahre  1840  Schüler  der  königl.  Akademie. 
Er  besuchte  alsdann  Italien  und  Kleinasien  und  illustrirte 
später  Smith's  klassisches  Lexikon  und  Werke  von  Ma- 
caulay.  18.57  wurde  Scharf  zum  Direktor  der  Köuigl.  „Na- 
tional-Porträt-Gallery"  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  bis 
kurz  vor  seinem  Tode  blieb.  Der  V'erstorbene  war  dafür  be- 
kannt, dass  er  die  größte  Personen-  und  Porträtkenntnis,  so- 
weit es  sich  um  Kunstgegenstiinde  handelte,  besaß,  und  ihm 
hierin  in  ganz  England  niemand  gleich  kam.  Die  Stuart- 
und  TudorAusstellung  verdanken  ihm  in  der  Hauptsache 
ihre  Entstehung.  George  Scharf  war  endlich  der  Verfasser 
mehrerer  auf  Kunst  bezüglicher  Werke.  Er  wurde  noch  Anfang 
dieses  Jahres  seiner  grollen  Verdienste  wegen  von  der  Kö- 
nigin in  den  Adelstand  erhoben.  Sir  George  Scharf  hat  sich 
stets  sein  Deutschtum  und  die  Anhänglichkeit  an  sein  Vater- 
land bewahrt,  und  war  besonders  deutschen  Fachgenossen 
gegenüber  in  jeder  Weise  bereit,  gewünschten  Aufschluss 
zu  erteilen.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Mr.  Lionel  Cust 
ernannt.  cj" 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,*  Zu  Mitgliedern  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
xit  Dresden  sind  ernannt  worden:  die  Maler  Professor».  Uhdc 
in  München,  Professor  Carl  Becker,  Präsident  der  Akademie 
der  Künste  in  Berlin,  Professor  Di-.  Boecklin  in  Florenz, 
Piicis  de  Chavannes,  Präsident  der  Gesellschaft  der  schönen 
Künste  in  Paris,  und  Sir  Edward  Bnrne-Jones  in  London. 

*j*  Dr.  Heinrich  Pallmann,  bis  1.  Okt.  v.  J.  Direktor 
des  Kupferstichkabinetts  im  Städelschen  Museum  in  Frankfurt 
a.  M.,  ist  als  Nachfolger  R.  Muthers  zum  Konservator  des 
kgl.  Kupferstichkabinetts  in  München  ernannt  worden. 

*^*  Von  der  Berliner  Kunstakademie.  Der  nach  dem 
Tode  Bokelmanns  als  Leiter  der  Malklasse  berufene  Prof. 
Carl  Seiler  aus  München  scheint  den  ihm  zusagenden 
Wirkungskreis  nicht  gefunden  zu  haben.  Er  hat  sich  zu- 
nächst für  das  Sommersemester  beurlauben  lassen,  und  es 
verlautet,  dass  er  nicht  mehr  zur  Weiterführung  seines  Lehr- 
amts zurückkehren  werde.  Mit  seiner  Vertretung  ist  der 
Berliner  Geschichts-  und  Porträtmaler  Kohert  Warthmüller 
beauftragt  worden.  —  In  dem  Wettbewerbe  um  das  Stipen- 
dium der  Dr.  Paul  Schultze-Stiftuug  im  Betrage  von  3000 
Mark  zu  einer  einjährigen  Studienreise  nach  Italien  ist  der 
diesjährige  Preis  dem  Bildhauer  Artur  Lcrin  aus  Dresden, 
zur  Zeit  in  Berlin  wohnhaft,  zuerkannt  worden.  —  Den  Preis 
der  Rohr'schen  Stiftung  für  Bildhauer,  bestehend  in  4500  M. 
zu  einer  einjährigen  Studienreise,  hat  der  Bildhauer  Wilhelm 
Wandscimeider  aus  Plau  in  Mecklenburg  erhalten. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*^*  Die  in  den  Bcsil;  des  deulseluin  Kaisers  übergegan- 
gene Schack'schc  Gemäldegalerie  in  München  ist  nicht  nur 
einer  sehr  umfassenden  baulichen  Reparatur  unterzogen  wor- 
den, sondern  wird  auch  eine  .vollständig  neue  Umhängung 
der  Bilder  in  den  wesentlich  vermehrten  und  verschönerten 
Bäumen  erfahren.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Dirigent  der 
Kunstsammlungen  in  den  Kaiserlichen  Schlössern  Dr.  Seidel 
aus  Berlin  nach  München  gekommen.  Die  Bilder  werden 
durchgängig  der  Reinigung  und  Restaurirung  durch  Professor 
Hauser  sen.  unterzogen.  Die  Galerie  soll  nach  den  „Münchnern 
Neuesten  Nachrichten"  am  17.  Juni  wieder  erötlnet  werden. 

*^*  Der  Deutselie  Kunstverein  in  Berlin  hat  auf  der 
großen  Kunstausstellung  folgende  Ankäufe  gemacht:  1)  Ge- 
mälde: Angelica  v.  Lepell,  Berlin:  Geranium  und  grüne 
Pflaumen;  W.  Amberg,  Berlin:  Unter  Buchen;  Roh.  Pötzel- 
berger,  Karlsruhe:  Der  Komponist;  Karl  RöchUng,  Berlin: 
Patrouille  vor  Metz;  Paul  Müller-Kämpfl',  Ahrenshoop  bei 
Wustrow  i.  M.:  Harter  Winter;  Otto  Andres,  Berlin:  Win- 
ternachmittag; Rudolf  Dammeier,  Berlin:  Dein  Schatz;  Otto 
Günther-Naumburg,  Gharlottenburg:  An  der  Schwarza  bei 
Blankenburg;  Anton  Braith,  München:  Eine  Ziegenalm  in 
Tirol;  G.  H.  Engelhardt,  Berlin:  Finsterthal  bei  Kühtai; 
2)  Bronzen:  Otto  Glauflügel,  Berlin:  Kampfbereit;  Georg 
Lund,  Berlin:  Philosophirender  Sokrates;  Ernst  Seger,  Char- 
lottenburg: Frühling;  und  die  Gipsgruppe  von  Victor  Seifert, 
Berlin :  Faun  mit  Enten. 

*,,*  Eduard  v.  GebliardCs  Gemälde,  „Die  Heilung  des 
Gichtbrüchigen",  das  sich  auf  der  Großen  Berliner  Kunst- 
ausstellung befindet,  ist  vom  Schlesischen  Museum  der  liil- 
denden  Kunst  in  Breslau  angekauft  worden. 

*^*  Der  illustrirte  Katalog  der  großen  Berliner  Kunst- 
ausstellung ist  im  Verlage  von  Rudolf  Schuster  in  Berlin 
erschienen.  Er  ist  mit  mehr  als  200  Illustrationen  versehen 
und  enthält  zugleich  einen  Nachtrag  zur  ersten  Autlage  des 
kleinen  Katalogs.  Danach  umfasst  die  Ausstellung  1980  Ge- 
mälde und  Aquarelle,  121  Stiche,  Radirungen  und  Zeichnungen, 
270  Bildwerke  und  22  Architekturzeichnungen,  insgesamt 
2393  Kunstwerke.  Doch  ist  die  Zahl  damit  noch  nicht  ab- 
geschlossen, da  noch  mehrere  hundert  Nachzügler  erwartet 
werden, 

München.  Die  Künstlcrgenossenschaft  hat  nach  der 
Weihnachtsausstellung,  die  ihren  Ruhm  nicht  gerade  erhöhte, 
den  Versuch  gemacht,  ein  künstlerischesEreignis  zuarrangiren. 
Sie  führte  einen  ihrer  glänzendsten  Namen  ins  Feld,  Defregger, 
der  eigentlich  schon  mehr  der  Kunstgeschichte  als  der  Gegen- 
wart angehört.  Das  gab  natürlich  eine  recht  interessante 
historische  Ausstellung,  besonders  da  Defregger  Skizzen  und 
Studien  aus  dem  Zeuith  seines  Schaffens  brachte,  wobei  keine 
kommerziellen  Zwecke  verstimmten;  einige  Porträts  erneuer- 
ten den  Glauben  au  Defreggers  malerisches  Können,  den 
man  nach  vielen  negativen  Zeugen  fast  verloren  haben 
konnte.  Etliche  Landschaftsstudien  waren  als  Material 
interessant;  trotzdem  sie  die  flüssige,  dabei  etwas  reichliche 
Handschrift  des  großen  Mannes  zeigten,  ofienbarten  sie  mehr 
Individuelles  als  da,  wo  sie  in  Bildern  ausgearbeitet  er- 
scheinen. Ein  Beweis  für  die  Lebenskraft  der  Genossen. 
Schaft  war  natürlich  mit  dieser  Ausstellung  nicht  gegeben, 
denn  für  die  bürgen  nur  junge  Kräfte;  ebensowenig  wie  mit 
der  nächsten,  in  der  Lindeuschmit  und  seine  Schule  aus- 
stellte. —  Eine  Lindeuschmit- Ausstellung  hat  heute  auch 
wohl  mehr  ein  historisches  Interesse.  Der  Künstler  gehört 
noch  ganz  zu  den  Genossen  Piloty's,  ohne  indessen  an 
sein     malerisches    Talent      heranzureichen.       Er    ist    einer 
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von  den  Vielen,  die  in  ihrer  Zeit  hoch  angesehen  sind,  ohne 
jedoch  in  der  Kunstgeschichte  irgend  eine  andere  Rolle  zu 
spielen,  als  die,  daran  geholfen  zu  haben,   die  alte  Historie 
zu  Tode  zu  hetzen.     Seine  Farbe   ist  noch   durchaus  braun, 
nicht    einmal    brutal    bunt,  ganz   fern   von  jener  deliciösen 
Verfeinerung   der   Modernen.     Ein    Anlauf,    mit   diesen    zu 
gehen,    ist   unerkennbar,    wie    sein    Misserfolg,    da  er  beim 
Äußerlichen  blieb,  ohne  den  Kernpunkt  zu  berühren.  —  Und 
so  stehen  denn  selbst  Freunde  der  dahingegangenen  Epoche 
ohne  Interesse    vor  den   malerisch  nichts  sagenden  Kostüm- 
gruppen wie  dem  Ulrich   von   Hütten   und    der    Ermordung 
des  Oraniers,  da  sie  durch  und  durch  konventionell  sind  und 
gradsogut    von  einem  andern    Vertreter  der  Richtung   her- 
rühren könnten.     Da  sie  im  Grunde  von  rein  zeichnerischen 
Gesichtspunkten    aus    aufgebaut   sind,    ist  Lindenschmit  ge- 
nießbarer,  wo  er  auf  die  Farbe  verzichtet.    Da  finden  sich 
viele    korrekt  gezeichnete  Studien   und    malerische  Kompo- 
sitionsideen,  die  indess  auch  alle  zu  konventionell  wirken, 
um  ein  tieferes  Interesse  zu  erwecken.    Bei  dem  einen  sagt 
man  sich:  das  hätte  Diez  besser  gemacht  und  bei  dem  andern 
wäre  einem  ein  Makart  aus  erster  Hand  lieber.    Auch  seine 
älteren   Waldbilder    haben   wohl   nur  die  Manierirtheit   der 
abgestorbenen  Kartonschule,  ohne  ein  Fünkchen  vom  Geiste 
Schwind's   zu   zeigen.    —  Wohl  in  der  richtigen  Erkenntnis, 
dass  des  Meisters  Arbeiten  allein  zu  wenig  Interesse  erwecken 
könnten,  fügten  die  Veranstalter  eine  kleine  Zahl  von  Werken 
der   Maler   hinzu,    die    aus    Lindenschmit's   Schule   hervor- 
gegangen sind,  unter  denen  sich  etliche  ganz  moderne  Namen 
finden.    Aber  dem  Ganzen  sieht  man  an,  dass  sie  auch  nicht 
auf  der  Akademie  malen   gelernt  haben  und  wo  sie's  nicht 
wo    anders  gelernt  haben ,    haben  sie's  überhaupt  nicht  o-e- 
lernt.     Von  Marr  ist  eine  talentsprühende  Arbeit  aus    der 
Zeit  des  Landknechtsjubels  da,   von  Kunx  Meyer  einige  an- 
mutige kleine  Bilder,    von  H.  E.  v.  Bciiepsch  zwei   frische 
Landschaftsstudien,  die  sich  gar  nicht  in  den  übrigen  Rahmen 
der  Ausstellung  fügen  wollen.    Noch   zwei  andere  Secessio- 
nisten   sind   vertreten,   Sambcryer  und  Bredt.     Während  der 
letztere   einige  fein  gezeichnete  und  geschmackvoll  getönte 
Studien  aus  Tunis  und  seinen  bekannten  arabischen  Schleier- 
tanz bringt,   zeigt  sich   das  Talent  Sambergers  mit  einigen 
älteren  Bildnissen   schon  ganz  auf  dem  Wege,   auf  dem  er 
heute  dem  ödesten  Manierismus  zu  verfallen  droht.  —  Dann 
noch  mehrere  Arbeiten,  die  mit  Talent,  aber  ohne  malerisches 
Können  gemalt  sind  und  zuletzt  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Sachen,  die  zwar  ohne  Können,  aber  auch  ohne  Talent  ent- 
standen   sind.     Gemalte    Langeweile.    —    Der   Kunstverein 
bringt    hie  und   da  eine  Kollektiv  -  Ausstellung  eines  inter- 
essanten Talentes,   welche  jedoch    nicht  imstande  ist,    das 
Niveau   zu  heben,  das  sich  auf  unter  Mittelmäßig  bewegt. 
Man  kennt  ja  den  Charakter  der  Kunstvereine,  der  hier  auch 
nicht  viel  anders  ist  als  sonstwo.    Es  bleibt  immer  ein  Verein 
von  Dilettanten  für  Dilettanten,  und  die  wenigen  Künstler  darin 
vermögen    nicht   viel    auszurichten.     Es   kann   nicht  meine 
Aufgabe  sein,  aufzuzählen,  was  alles  ausgestellt  wurde.    Von 
all    dem  vielen  hinterließ  nur  weniges  dauernde  Eindrücke. 
Ein  vielversprechendes  Talent,  Max  Erler,  stellte   —  meines 
Wissens  zum   erstenmal   in  München  —    eine  gi-ößere   An- 
zahl   von    Bildern   aus,    die   wie    ein    Bürgschein    für    die 
Zukunft    aussahen.      Max   Knschel  sandte    aus    Rom    eine 
große     Anzahl     von     kühnen    Impressionen,    Studien     und 
Bildern,  die,  den  Normallaien    gänzlich  unverständlich,  viel 
Schönes  brachten.    Kuschel  giebt  sich    augenscheinlich    die 
größte    Mühe,    ganz    er    selbst     zu     bleiben,    und    niemand 
kann   leugnen,   dass  ihm   das  geglückt  ist.     Interessant  und 
talentsprühend   war  alles,   was  er  brachte,   man  kommt  je- 


doch über  ein  kleines  „aber"  nicht  hinweg.  Es  ist  nicht 
leicht,  dies  „aber"  in  drei  Worten  zu  formuliren;  ich  habe 
vor  den  Bildern  die  Empfindung  gehabt,  als  führte  dieser 
Weg  zum  Manierismus,  zu  einem  sehr  individuellen  zwar, 
aber  eben  doch  zum  Manierismus.  Es  giebt  heut  schon  eine 
große  Anzahl,  die  von  der  neuen  Formel  zehren,  die  sie  sich 
einmal  selbst  geschaffen.  —  In  einer  Schwarz-Weißausstellung 
fielen  viele  ausgezeichnete  Arbeiten  auf,  u.  a.  von  Stuck,  Dasio, 
Erler.  Vor  längerer  Zeit  waren  die  Kartonzeichnungen  von 
Sascha  Schneider  ausgestellt,  die  soviel  von  sich  reden 
mächten.  Es  war  ja  Mode  geworden,  in  den  Blättern 
Schneider  mit  Klinger  in  einem  Atem  zu  nennen ,  eine  so 
recht  bezeichnende  Thatsache  für  die  Urteilslosigkeit  der 
Menge,  die  das  Bedeutende  ignorirt  und  sich  für  das  Mittel- 
mäßige begeistert.  Nicht  als  ob  die  Arbeiten  Schneiders 
nicht  ein  gutes  und  bemerkenswertes  zeichnerisches  Talent 
verrieten,  —  nur  giebt  es  dutzende  von  gleichen  und  größeren, 
um  die  kein  Hahn  kräht.  Schneiders  Kartons  zeichnete  kein 
besonders  starkes  gestaltendes  Talent  aus,  das  es  verstände, 
eine  überzeugende  mystische  Stimmung  zu  erwecken,  sondern 
mehr  ein  solides  zeichnerisches  Können,  welches  auffallende, 
tendenziöse  Stoffe  illustrirt  und  zwar  in  einer  Weise,  die  im 
gründe  ganz  in  die  akademischen  Bahnen  einlenkt,  die  wir 
glücklich  hinter  uns  zu  haben  glaubten.  Der  „Christus  in 
der  Vorhölle"  hätte  seinen  Ursprung  in  einer  akademischen 
Komponierschule  haben  können.  Und  zum  zweiten,  weshalb 
das  Format  und  die  Kohlezeichnung?  Das  erste  wohl  um 
aufzufallen  —  und  darin  hatte  Schneider  offenbar  Recht, 
denn  als  Radirungen  wären  sie  nicht  den  hundertsten  Teil 
so  bemerkt  worden;  aber  eine  so  große  Komposition  muss 
entweder  als  Dekoration  farbig  gedacht  sein  oder  doch  mo- 
numental wirken,  was  beides  nicht  der  Fall  war.  Die  Kohle- 
technik hat  jedoch  gar  keine  Begründung.  Man  lese  einmal 
KUngers  „Malerei  und  Zeichnung",  in  der  das  Wesen  der 
,,Grifl'elkunst"  so  klar  wie  nirgend  anders  dargestellt  ist.  Es 
sollte  mich  wundern,  wenn  Schneider  bei  dieser  Technik 
bliebe.  S.  A'. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Der  Katalog  xu  der  Miniaturen-Sammlung  des  verstor- 
betien  Mr.  Henry  Doetsch.  Die  Miniatur-Malerei  ist  fast  so 
alt  wie  die  Schrift  und  die  Malerei  selbst.  Schon  in  Ägypten 
war  diese  Art  der  Malerei  ein  uralter  Brauch;  auf  manchen 
Papyrusrollen,  von  denen  unter  anderen  das  British-Museum 
einige  besitzt,  sind  solche  Ornamente  und  Figürchen  deut- 
lich als  schmückende  Zugabe  nachgewiesen.  Während  der 
Entfaltung  ihrer  drei  ersten  Stilperioden:  der  byzantinischen, 
romanischen  und  gothischen  liegt  die  Ausübung  dieser  Kunst 
der  Klein-  und  Feinmalerei  fast  ebenso  ausschließlich  in  den 
Händen  der  Mönche  in  den  Klöstern,  wie  bei  den  Schön- 
schreibern an  den  Höfen  und  in  den  Universitätsstädten.  Die 
betreffende  Kunstthätigkeit  verbreitet  sich  während  jener 
Zeit  hauptsächlich  in  Britannien,  Frankreich,  Italien  und 
Deutschland,  woselbst  die  Karolinger  und  das  Sächsische 
Kaiserhaus  ihre  mächtigen  Gönner  und  Förderer  wurden. 
Die  fürstlichen  Bibliotheken  und  die  Großen  wetteiferten  um 
den  Besitz  von  künstlerisch  verzierten  Prachtmanuskripten. 
So  kam  es,  dass  die  Miniaturmalerei  zu  Anfang  des  IG.  Jahr- 
hunderts einerseits  in  den  freisten  Besitz  aller  technischen 
Uülfsmittel  gelangte  und  damit  ihre  vollkommensten  Leist- 
ungen hervorbrachte,  andererseits  aber  gesellten  sich  zu 
dem  Typisch  -  Ideellen  mehr  aus  dem  Leben  realistisch  be- 
obachtete Züge,  welche  sich  fortstrebend  so  steigern,  bis  sie 
ihre    Vollendung   im   eigentlichen  Porträt  gefunden   haben. 
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Vom  Kunsünarkt.  —  Zeitschriften. 
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Uienim  handelt  es  sich  nuu  bei  der  vorliegenden,  im 
Juni  zum  öffentlichen  Verkauf  kommenden  Miniaturen- 
Sammlung  vornehmlich,  da  «e  in  der  Hauptsache  durch 
Porträts  glänzt,  wenngleich  mythologische,  GenreScenen 
und  andere  ebenfalls  vertreten  sind.  Die  Sammlung  hebt 
an  mit  den  Werken  der  besten  Meister  der  zuletzt  genannten 
Epoche,  um  uns  alsdann  in  ununterbrochener  Reihenfolge  zu 
den  hervorragendsten  Größen  der  Neuzeit  zu  geleiten.  Eine  At- 
mosphäre der  Romantik  hängt  an  diesen  kleinen  Bildchen,  die 
sowohl  das  persönlichste,  das  subjektivste  Element  der  Kunst 
ausdrücken,  als  auch  die  intimsten  Wechselbeziehungen,  wenn 
schon  teilweise  verborgen,  in  sich  tragen.  Die  häufig  kostbaie, 
reiche  und  in  edler  künstlerischer  Form  ausgeführte  Fassung 
der  Bilder,  in  Gold,  Silber  und  Juwelen,  wie  sie  hier  in  der 
Sammlung  Doetsch  zur  Anschauung  gelangt,  zeigt  den  hohen 
inneren  und  äufierlichen  Wert,  den  das  Porträt  für  den 
Geber  oder  den  Empfangenden  haben  musste.  Zweifellos 
haben  viele  dieser  Miniaturen  ihre  eigene  und  gewiss  oft 
recht  verwickelte  Geschichte,  und  sie  könnten  uns  wahr- 
scheinlich manch  sonderbare,  längst  vergrabene,  interessante 
Geheimnisse  aufdecken.  Die  Bestellung  einer  Miniatur  war 
sicherlich  ein  Ereignis,  und  sie  wurde  unbedingt  stets 
für  eine  bestimmte  Person  gemalt,  häufig  um  in  Medaillons 
getragen  zu  werden,  jedenfalls  aber  um  im  innern  Leben 
der  betreffenden  Person  eine  wirkliche  Rolle  zu  spielen,  oder 
um  als  Erinnerungszeichen  zu  dienen,  da  wo  vielleicht  der 
Dahingeschiedene  den  Daseinsinhalt  für  den  Zurückgeblie- 
benen gebildet  halte.  Im  Privatleben  und  in  der  Geschichte 
haben  kleine  Ursachen  häufig  genug  große  Wirkungen,  ja 
Revolutionen  hervorgerufen.  Wie  gerade  durch  diese  Samm- 
lung hier  bewiesen  wird,  so  verschmähten  die  bedeutendsten 
Maler  aller  Epochen  und  Schulen  es  nicht,  gelegentlich, 
namentlich  aber  in  eigenen  Herzensangelegenheiten,  entweder 
ihre  Selbstporträts  als  Geschenk  zu  malen  oder  ihr  Ideal  — 
wenigstens  im  Miniaturporträt  —  stets  bei  sich  und  in  sich 
zu  wissen.  Den  Eingeweihten  ist  es  hinlänglich  bekannt, 
dass  selbst  die  allerersten  Meister  in  weit  größerer  Anzahl 
Miniaturisten  waren,  als  im  allgemeinen  angenommen  wird. 
Der  große  Vorzug,  den  die  Sammlung  Doetsch  in  sich  trägt, 
liegt  in  der  Thatsache,  dass  alle  Schulen  und  Epochen  in 
ihr  vertreten  sind,  und  sie  für  jeden  Liebhaber  um  so 
höheres  Interesse  besitzt,  da  außerdem  fast  nur  gute  Minia- 
turen angekauft  wurden.  Der  verstorbene  Mr.  Henry 
Doetsch,  im  besten  Sinne  Sammler  und  Kenner  zugleich, 
liebte  es  allerdings  ganz  im  Stillen  und  ohne  jedes  Geräusch 
zu  sammeln,  aber  um  wahi-e  Kunstwerke  zu  ex'werben,  scheute 
er  keine  Opfer.  Die  zur  Auflösung  gelangende  Sammlung 
umfasst  über  üOO  Miniaturen.  Mit  Recht  kann  von  dieser 
eigenartigen  Kollektion  behauptet  werden,  dass  kein  Museum 
der  Welt  und  nur  wenige  Privatsammler  eine  ähnliche  be- 
sitzen. Die  Sammlung  ist  nach  Schulen  geordnet  und  be- 
sonderer Bezug  darauf  genommen,  ob  die  Miniaturen  in  Öl- 
oder  Wasserfarbe  ausgeführt  sind,  und  ob  sie  auf  Holz, 
Kupfer,  Pergament,  Velin  oder  Elfenbein  gemalt  wurden. 
Einen  eignen  Abschnitt  bilden  die  vorzüglichen  Emails,  unter 
denen  Petitot,  Charles  Boit,  Hone,  Zincke  und  Bone  nur  von  un- 
gefähr herausgegriiTen  werden  mögen.  Die  aus  dem  Katalog 
selbst  ersichtliche  Anordnung  besteht  in  der  Einteilung  in 
eine  englische,  französische,  deutsche,  holländische,  flämische, 
italienische  und  spanische  Schule.  Endlich  ist  den  mit  Por- 
träts bemalten  Dosen,  ferner  den  Zeichnungen,  den  Ar- 
beiten in  Grisaille,  Limoges  und  Glas,  den  Uhren  und 
den  Wachsmedaillons,  sowie  diversen  anderen,  mit  Minia- 
turen versehenen  Gegenständen  ein  besonderer  Platz  ein- 
geräumt worden.    Über  den  Ursprung  des  Erwerbes  der  vor- 


stehenden Sammlung  konnte  aus  den  hinterlassenen  Papieren 
des  leider  sehr  rasch  verstorbenen  Herrn  Doetsch  nur  er- 
mittelt werden,  dass  er  in  der  Hauptsache  aus  den  folgenden 
Sammlungen  Miniaturen  angekauft  hatte:  Marquis  of  Donogal- 
Collection;  Duke  of  Buckingham-Collection;  Blenheira-Palace- 
Collection;  Strawbery-Hill-Collection;  Duke  of  Hamilton- 
Collection;  Lord  Chichester-Collection;  Empress-Josephine- 
CoUection;  Duke  of  Roxburghe,  Earl  of  Belfast,  Marquis  of 
Hastings,  Prinz  Demidolf  und  Prinz  Heinrich  von  Holland- 
Collection.  Da  wo  mit  Sicherheit  der  Specialerwerb  sich 
nachweisen  ließ,  ist  er  im  Katalog  vermerkt  worden. 
Der  Verfasser  des  demnächst  zur  Ausgabe  gelangenden 
Katalogs  wurde  bei  dieser  hochinteressanten,  wenngleich 
recht  schwierigen,  Aufgabe  durch  die  beiden  Testaments- 
exekutoren,  Herrn  Charles  Doetsch  und  Herrn  Dr.  Gustav 
Ludwig,  wirksam  unterstützt.  Nächst  der  thätigen  Beihülfe 
der  gedachten  beiden  Herren,  die  zugleich  große  Kunstfreunde 
und  Kenner  sind,  hat  der  Verfasser  die  angenehme  Ver- 
pflichtung, ganz  besonders  dankend  des  zuverlässigen  und 
mustergültigen  Werkes  zu  erwähnen:  „A  History  of  Minia- 
ture  Art,  by  J.  L.  Propert.  London,  Macmillan  &  Co."  Ebenso 
kann  für  Miniatur-Sammler  folgendes  Material  als  sehr  em- 
pfehlenswert bezeichnet  werden:  der  Katalog  der  im  Jahre 
1865  im  South-Kensington-Museum  stattgehabten  Ausstellung, 
herausgegeben  von  Mr.  Redgrave  und  Sir  Henry  Cole,  und 
femer  der  ausgezeichnete  Katalog  von  Mrs.  Norman  Gros- 
venor  für  die  Londoner  Fine  Art  Society,  endlich  die 
Schriften  des  Mr.  George  C.  Williamson  über  Cosway,  den 
bedeutendsten  modernen  englischen  Miniaturmaler,  der  in 
England  die  Stelle  einnimmt,  welche  Isabey  in  Frankreich 
behauptet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Cosway  sowohl 
im  offneu  Markte  als  auch  im  Privatverkauf  ungleich  höhere 
Preise  erzielt  wie  der  französische  Meister.  —  In  der  Samm- 
lung Doetsch  ist  die  englische  Schule  der  Miniaturmalerei 
von  der  Epoche  der  Königin  Elisabeth  und  Maria  Stuart  bis 
auf  unsere  Tage  vertreten,  und  es  bedarf  nur  der  Eiinnei-ung 
an  die  Namen;  Nicholas  Hilliard,  Isaac  und  Peter  Oliver, 
Hoskins,  Samuel  Cooper  bis  auf  Richard  Cosway  hinauf.  In 
der  französischen  Schule  finden  wir  hier  die  gleiche  Konti- 
nuität von  Clouet  und  Drouais  bis  Isabey  und  darüber 
hinaus,  während  ebenso  die  Italiener  durch  Bronzino  in  der 
alten  und  in  der  neuen  Schule  durch  Rosalba  Carriera 
glänzen.  Von  deutschen  Meistern  sind  Kling.stedt,  Dinglinger, 
Füger  und  Daffinger  hervorzuheben,  und  nicht  minder  er- 
wähnenswertwürden zahlreiche  alte  Niederländer  sein.  Wenn 
nun  auch  ein  wehmüthiges  Gefühl  nicht  unterdrückt  werden 
kann,  eine  derartige  wie  die  vorliegende  Sammlung  binnen 
kurzem  aufgelöst  und  in  alle  Winde  zerstreut  zu  sehen,  so 
ist  doch  im  Kampfe  ums  Dasein  der  Gedanke  aussöhnend 
und  tröstlich,  dass  Auflösung  auf  der  einen  Seite  auch  in 
der  Kunstwelt  andererseits  neues  Leben  und  reichen  Zuwachs 
für  zu  begründende  oder  zu  erweitei-nde  Sammlungen  be- 
deutet. Der  am  22  Juni  beginnenden  und  auf  einen  Zeit- 
raum von  8  Tagen  sich  erstreckenden  Auktion  mag  zum 
Schlüsse  Goethe's  Wort  aus  dem  Faust  beigegeben  werden : 
„Wer  vieles  bringt  wird  manchem  Etwas  bringen" 
„Und  jeder  geht  zufrieden  aus  dem  Haus".  (J 

ZEITSCHRIFTEN. 
Die  Kunst  für  Alle  1894/95.    Heft  16. 

Was  ist  Kunst?  Von  Dr.  P.  J.  Rte.  —  Die  Dresdener  Skulpturen- 
satomlung  Von  Dr.  P.  Schumann.  —  Kunstausstellung  in 
Hamburg.    Von  Dr.  K    Zimmermann. 

Bepertorinm  der  Knnstnissenschaft.  XVIII.    Heft  1. 

Sandro  Botticelli's  „Tempelsceue  zu  Jerusalem"  in  der  Capeila 
Sistina     Von  E.  .Steinmann.    Rubens  Beiträge  von  H.  Riegel. 
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Akademische  Kunst-Ausstellung 

Eriiffiiuiig:  I.September.  ]>reS(leil  1895.  Sclilnss:  :^1.  Oktober. 
Anmeldetcrmin:  10.  Juli.  —  Einlieferung:  2.5.  .TuU  h\<  spätestens  10.  August. 

/ii^olasseu  werden  nur  Werke  deutscher  Künstler, 
Znm  Ankauf  für  die  Kiiuigl.   Gemälde  Galerie  stehen  60000  Mark   aus 

der  Pröll-Hener-Stiftnng 
zur   Verfügung.      Näheres    ist    aus   den    Bestimmungen    ersichtlich,    welche 
durch  den  Geschäftsleiter,  Herrn  Hofkunsthändler  A.  Giäbier  (Schloss-Str.), 
Dresden,  bezogen  werden  können.  [945] 


Gemälde-  und  Miniaturen -Auktion. 


grossartige  Doetsch -Sammlung 


kommt 


am  ää.  Jnni  niid  foisoiido  Tage  b,  i  Christie  in  London 

zum  Vi/ik;uif.  giF~  440  alte  Meister  alli'v  Schulen,  darunter  viele 
Kunstwerke  ersten  Ranges,  über  (JOO  ]?liniatnren  der  be.sten 
Künstler,  zumeist  kostbar  gefasst.  [s*2] 


Kataloge  und  Auskünfte: 


Christie  Maiisoii  &  Woods, 

S  King  Street.  London  W. 


Lieipzig,  ¥erlag  von  IE.  A.  Seemann. 


Anton  ^pring^cr 

Handbuch  der  Kunstgeschichte 

Yieite  Auflage  der  Grrundzüge  der  Kunstgescliiclite. 

I.  Teil:  Altertum. 

242  Seiten  Text  —  359  Abbildungen  —  4  Farben- 
(Iracke.  Preis  seheft.  4.50  M.  Gebd.  m.  Rotschnitt  5  M. 


L.  Angerer,  Kunst -Kuiiferdruckerei 

Berlin,  S.  42, 

empliehlts.  altrenom.,  v.  d.hervorragenilsfeti 

Knpferstech.  u  Radirern  freqiientirtcOftizin 

auswärt,  radirenden  Künstlern,  .Amateuren 

etc.  zur  kunstgemäßen  Herstellung  von 

Ra(liniiii>s-Aii(lnickeii 


.MiflaKeli,  wie  Kurtenlniek  jeder  .Art. 
.Sf'|]iiIti;iavii-iinR,  Verstalilung,  llerstelluiig 
V.  Knin.riilalten  im  Hause.    Mäßige  Preis«. 


li  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 


W.  V.  Seidlitz. 

Mit  H  llcliof^ravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Klpgant  gebunden  M.  10. — 


Joacliim  Sagert, 

Kunstantiquariat. 
Berlin -Friedenau.  Rembrandtstraße  7. 

Kupfer.«tiche ,   Radir,,   Lithogr.  u.  Hand- 
zeichnungen.   Katalog  1  u.  11  gegen  Ein- 
sendung von  je  50  Pfg.,  welche  bei  jeder 
Bestellung  verrechne. 


Bibliothekar. 


Dr.  phil..  Bibliothekar  einer 
größeren  Privat -Bibliothek  u.  Kunst- 
sammlung, wohlvertraut  mit  allen 
bibliothekar.  u.  bibliogr.  Arbeiten,  ins- 
besondere d.  Anfertigung  u.  Bearb. 
V.  Katalogen  ii.  Verzeichnissen,  sucht 
Stellung  au  einer  kunstgewerbl.  Bi- 
bliothek, ötfentl.  od.  priv.  Kunstsamm- 
lung. Gute  Referenzen.  Gefl.  Off. 
unter  R.  K.  37  erbeten  an  d.  Exped. 
d.  ..Kunstchronik".  {9iP] 


Weibl.  :VIodell-  (Akt) 
Wtr  Stadien.  "W^ 

Künstlerische  schönste  und  ]photo- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte  Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  Maler,  Bildhauer  etc.  Preis- 
liste mit  100  Miniaturaufnahmen 
M.  2,.50  (Briefm  ).  Musterkollektion 
6  und  10  M.  [w») 

Adolphe  Estinger,  editeur, 
Paris,  Bureau  5. 


jjaiiilzeicliniingefl 


alten  Meister. 


Frederik  Muller  &  Co. 

in  A  ni  8  t  e  r  (1  a  ni  werden  am 
25.  .1  u  n  i  und  folgende  Tage  öti'ent licli 
versteigern  die  sehr  schöne  und  sehr 
reichhaltige  Sammlung  alter  Hand- 
zeiclinnngen  aus  dem  Nachlasse  des 
Wohlgpb.  Herrn  'W.  Pitcairn 
Knowles  (Wiesbaden). 

Kedektirende  werden  gebeten,  den 
Katalog  zu  verlangen.  [929] 

Portraits  du  seizifeme  siecle. 

Lagerkatalog    von    21.35    Nummern 

wird  auf  Verlangen  gesandt. 


Inlialt:  Die  GrolSe  Berliner  Kunstausstellung.  I.  Von  \  liosouberg.  —  Erste  internationale  .Ausstellung  in  Venedig.  I.  Von  A.  Wolf.— 
(i.  Schärft.  —  h\  v.  I'lide;  C.  Becker;  l>r.  Kiicklin;  V.  de  Cliavannes;  K.  Bnrne-Jones;  Dr.  H.  Pallmann :  C.  Seiler:  R.  Warth- 
müller;  .\.  Levin;  W.  Wandschneider.  —  Schack-Cialerie  in  München;  .Ankäufe  iles  Deutschen  Kunstvereins  in  Berlin  anf  der  (iroßen 
Berliner  Kunstausstellung;  K.  v.  Gebhardt's  Gemälde:  „Die  Heilung  des  (iichtbrüchigen",  fiir  das  Schlesische  Museum  der 
bildenden  Kunst  angekauit;    der  illustrirte  Katalog  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung;    .Ausstellungen  der  Künstlcrgenossen- 

achaft  «nd  des  Kunstvereins  in  München.  —  Der  Katalog  der  Miniaturensammlung  des  t  Henry  Doetsch.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Arfur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pnes  in  Tjeipzig. 

Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  von  G.  Hlrths  Kunstverlag  in  München,  betr.  Kulturhistorisches  Bilderbuch,  bei,  den  wir 

der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen. 
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DIE  61.  AUSSTELLUNG  IM  LICHTHOFE 

DES  KGL.  KUNSTGEWERBE -MUSEUMS  ZU 

15ERLIN. 

Wer  des  üfteren  Gelegenheit  hat.  enp-lische  und 
französische  Privatbibliotheken  zn  sehen  und  zu  be- 
nutzen, dem  wird  die  geschmackvolle  Ausstattung-  und 
die  der  Praxis  angepasste  Buchliinderarbeit  der  fremden 
Bücher  auffallen  und  mit  einer  gewissen  Trauer  wird  er 
auf  die  deutschen  Erzeugnisse  dieser  Art  hinblicken,  die 
bei  einer  Vei'gleielmiig  sehr  schlecht  wegkommen. 

Das  liegt  nicht  an  unsern  Handwerkern,  welche 
gegebenen  Falls  wohl  in  der  Lage  wären,  etwas  dem 
Ausland  Ebenbürtiges  zu  Tage  zu  fördern,  sondern  an 
der  vollkommenen  Indifferenz  des  Publikums  und  an  der 
alten  Gewohnheit  der  Deutschen,  gerne  billig  zu  kaufen. 
Ebenso  wie  mit  den  Büchereinbänden,  so  ist  es  mit  der 
inneren  Ausstattung  bestellt.  Unser  Produzent  weiß, 
dass,  wenn  er  wirklich  das  Beste  liefert,  in  Deutschland 
keine  Käufer  dafür  da  sind,  und  so  wird  ruhig  in  dem 
alten  Fahrwasser  weiter  gefahren.  Man  vergleiche  ein- 
mal französische  Illustrationen  mit  deutschen,  den  Durch- 
schnitt genommen,  natürlich.  Da  sind  wir  weit  zurück. 
In  den  meisten  Arten  des  Kunstdruckes  wird  bei  uns 
nicht  das  Beste,  wie  es  sehr  wohl  zu  erreichen  wäre, 
geleistet,  weil  es  über  der  Schaffenskraft  der  Produzenten 
wie  ein  Nebel  von  Hoffnungslosigkeit  liegt:  Das  Publikum 
und  immer  wieder  das  Publikum  will  ja  nichts  Besseres 
und  versteht  nichts  Besseres  und  bezahlt  nichts  Besseres! 

Leider  ist  an  der  Thatsache  nicht  zu  zweifeln,  dass 
unser  Publikum  immer  noch  ein  schlechter  Resonnanz- 
boden  für  die  früheren  Schwingungen  des  guten  Ge- 
schmacks ist.  Aber  wenn  es  sich  so  verhält,  und  man 
dem  Produzenten  nicht  zumuten  darf,  dem  Ideal  zu  Liebe 
zu  verhungern,   so   muss  man   anfangen,   das  Publikum 


zu  ändern,  und   versuchen,   ob  man  auf  diesem  Wege 
weiterkommt. 

Das  versucht  die  Ausstellung,  die  sich  augenblicklich 
im  Lichthofe  des  königl.  Kunst-Gewerbe-Museums  zu 
Berlin  dem  Publikum  zeigt;  sie  sucht  das  Publikum  zu 
ändern  und  sein  Niveau  zu  erhöhen,  indem  sie  belehrt. 

1  Entschieden  ist  dies  der  richtige  Weg,   auf  große 

Massen  einzuwirken:  \Vird  erst  Interesse  bei  ihnen  ge- 
weckt, so  ist  die  Hälfte  der  Arbeit  gethan.    Zeigt  man 

i  den  Leuten  erst,  wie  viel  fleissige,  ernste  Arbeit  von 
ihnen  aus  Unwissenheit  gering  geschätzt  wurde,  so 
werden  sie  sich  Mühe  geben,  wissend  zu  werden. 

I  Die   Ausstellung   hat   die  Aufgabe,    die   Verfahren 

des  Kunstdruckes   zu  veranschaulichen   und  zwar  so  zu 
erläutern,  dass  man  die  verschiedenen  Stadien  eines  Ver- 

I   fahrens  bis   zum  fertigen   Bild  verfolgen    kann.     Nach 

i  den  drei  Hauptarten  des  Druckes  geordnet,  teilt  sie  sich 
in  je  eine  Hochdruck-,  Tiefdruck-,  und  Flachdruck- 
abteilung,    zu   welchen    noch   eine   gi'oße  aus    allen  ge- 

<   mischte  Farbendruckabteilung  kommt. 

Die  alten  Vei'fahren  des  Holzschnittes,  des  Kupfer- 
stichs und  der  Lithographie  sind  durch  Werkzeuge  und 
Material  und  durch  Etatfolgen  der  Drucke  dargestellt, 
sodass  an  der  Hand  des  nuumehr  erschienenen  Führers 
sich  jeder  schnell  über  die  Theorie  und  Praxis  der 
manuellen  Techniken  belehren  kann. 

Bei  den  Führungen  durch  diese  Abteilung  trat  die 
wirklich  erstaunliche  Thatsache  zu  Tage,  dass  die  meisten 
Menschen  nicht  einmal  ahnten,  was  Hochdruck,  Tief- 
druck und  Flachdruck  besagen  wollten,  ja  dass  sie  gar 
keine  Unterschiede  in  ihrer  Einbildung  gemacht  hatten, 
wenn  sie  einen  Kupferstich  und  einen  Holzschnitt  ansahen. 
Aber  so  ist  es  bei  uns.  In  jedem  Zimmer  hat  der 
Gebildete  und  der  Mittelstand  an  der  Wand  den  be- 
ständigen Anblick  von  Holzschnitten,  Holzstichen,  Kupfer- 
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Stichen,  Schabknnstblättern  und  Litho^apliien.  Er  freut 
sich  aber  nicht,  wie  es  z.  B.  der  Franzose  thnt,  an  der 
Vollendung  der  Kunst  in  der  Technik,  —  die  Technik 
ist  und  bleilit  ihm  Nebensache,  —  sondern  er  sieht  nur 
auf  den  novellistischen  oder  romantischen  Inhalt  des 
dargestellten  Gegenstandes. 

Unter  derselben  Eigenschaft  des  deutschen  Publi- 
kums hat  ja  auch  unsere  große  Kunst  zu  leiden  Die 
Leute  wollen  sich  bei  dem  Stoff  der  Darstellung  etwas 
denken;  wollte  Gott,  sie  lernten  vorerst  mal  mit  dem 
Denken  bei  der  Grundlage  anfangen,  bei  der  Technik:  es 
würde  besser  um  unsere  Kunst  und  unser  Kunsthaud- 
werk  stehen. 

Trotzdem  sind  die  wirklich  liervoiTagendeii  liCi- 
stungen  auch  bei  uns  nicht  unmöglich,  wie  die  Ausstel- 
lung erweist,  sie  treten  überall  da  auf.  wo  eine  Ge- 
meinschaft von  Kunstkennern  dem  Künstler  eine  aus- 
reichende Bezahlung  sichert;  das  K.  K.  österreichische 
xylogra])hische  Institut  der  Hof-  und  Staatsdrnckerei 
bietet  ebenso  hervorragende  Leistungen,  wie  Brend'amour 
&  Komp.,  und  Kretschmar.  welche  durch  große  Unter- 
nehmen, wie  die  Meisterwerke  deutscher  Holzschneide- 
kunst, oder  durch  einen  mächtigen  Antrieb,  wie  Menzels 
Einfluss,  geschult  sind.  Prof.  Köpping,  A.  Krüger  und 
Hecht,  Klinger  und  Stauffer  sind  in  den  Tiefdrnck- 
techniken  von  allen  anerkannte  und  von  den  Sammlern 
auch  gut  bezahlte  Künstler.  Von  den  ersten  sind  in 
dankenswerter  Weise  Serien  von  Zuständen  ihrer 
Platten  zur  Ausstellung  gelangt,  die  dem  Lernenden  die 
Größe  und  Schwierigkeit  der  Arbeit  zeigen,  die  ein 
solches  Kunstwerk  verlangt. 

Das  Verfahren  der  Lithogra|ihie  wird  an  Proben 
von  direkten  Steinzeichnungen  und  an  Umdrucken  ver- 
anschaulicht, die  zum  Teil  sickunabele  sind  Die  Reich- 
haltigkeit der  Technik  von  der  Zeichnung  direkt  auf 
Stein,  bis  zu  Versuchen  mit  Aquatinta  auf  Stein  und 
Kombinationen  verschiedener  Techniken  wird  teils  an 
älteren  deutschen,  teils  an  französischen  Lithographien 
sichtbar  gemacht.  In  Frankreich  ist  der  Stein  wieder 
ein  dem  Kupfer  ebenbürtiges  Künstlermaterial  geworden 
und  Namen  wie  Lunois,  Grasset,  Forain  &  Lautrec 
zeugen  von  seiner  Bedeutung  als  Kunstmittel.  Der 
gi-oße  Zug  der  Einfachheit,  der  durch  die  französische 
Kunst  geht,  verführt  geradezu  zu  dieser  der  einfachen 
Flächenwirkung  so  günstigen  Reprodnktionsweise.  Von 
modernen  deutschen  Lithograiihen  ist  nur  Tlioma  als 
Künstler  vertreten,  welcher  auf  blauem  Grunde  druckt 
und  dann  wie  Grasset,  mit  der  Hand  Farbe  hineinsetzt. 

Der  Schwerpunkt  der  Ausstellung  beruht  indes 
nicht  auf  der  'Wirführung  der  alten,  sondern  in  der  Er- 
läuterung der  photomechanischen  Verfahren  der  letzten 
40  Jahre.  Zinkstrichiltzung  und  Netzätznng  werden 
von  Büxenstein  &  Cie.  durch  Serien  von  Plattonzn- 
ständen  vom  Ghisuegativ  bis  zur  Strichätzung  und  von 
Kozter  bis  zur  NetzUtzung  dargestellt.     Dazu  fügen  siih 


Netzätzungen  von  Boussod,  Valadon  &  Cie.,  die  bei 
denkbar  größten  Easter  (ca.  70  X  45  cm.)  eine  vor- 
zügliche Durcharbeitung  der  Zinkplatte  zeigen,  Netz- 
ätzungen deutscher  Firmen,  die  diese  Feinheit  der  Ee- 
tonche  öfter  vermissen  lassen  nnd  englische  und  öster- 
reichische Netzätzung.  Als  Kuriosum  ist  ein  Raster- 
verfahren von  Fritz  Goelz-Berlin  ausgestellt,  dessen  Netz 
mit  bloßem  Auge  nicht  zu  unterscheiden  ist,  dafür  aber 
etwas  unklare  Drucke  liefert. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  Zeich- 
nungen von  'Wilhelm  Weimar,  die  derselbe  für  Prof 
Brinckmanns  Führer  durch  das  Hamburger  Museum 
auf  Aiigerer  und  Göschl'schen  Schabpapieren  gemacht 
hat.  Wir  haben  wohl  in  Deutschland  keinen  zweiten, 
der  sich  die  Vorzüge  der  verschiedeneu  Prägungen, 
Punktirungen  und  Schraffirungen  dieser  für  die  Wie- 
dergabe durch  Zinkätzung  so  dankbaren  Papiere  so 
dienstbar  für  den  jedesmaligen  Zweck  gemacht  hat, 
wie  dieser  Hamburger  Künstler.  Jedem  illustrirenden 
Zeichner  kann  das  eingehende  Studium  dieser  durch 
jahrelange  Übung  erworbenen  sicheren  und  bewussten 
Art,  über  die  jedesmal  richtigen  Mittel  zu  verfügen, 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Die  Blätter  sind  in 
ihrer  Art  ganze  Kunstwerke  und  lassen  sich  den  be- 
rühmten französischen  kunstgewerblichen  Eadirungen  ge- 
trost an  die  Seite  stellen. 

Die  deutsche  Eeichsdruckerei  hat  durch  liebens- 
würdigstes Entgegenkommen  des  Hrn.  Prof.  Rose  das 
Verfahren  bei  dei'  galvanischen  Heliogravüre  genetisch 
entwickelt  ausgestellt,  so  wie  eine  Fülle  von  durchweg 
vorzüglichen  Blättern  der  verschiedenen  Druckverfahren. 
Ein  Institut,  welches  nicht  auf  ein  kaufendes  Publikum 
angewiesen  ist,  kann  sich  den  liUxus  der  Vorzüglidikeit 
ä  tout  prix  in  Deutschland  noch  leisten:  Vortreffliche 
Heliogravüren  stellten  ferner  aus  die  Photographische 
Gesellschaft,  Boussod,  Valadon  Cie.,  R.  Schuster,  wo- 
gegen die  einiger  anderer  Firmen  merklich  abfallen. 
Ein  interessantes  Experiment  erlaubte  sich  der  Herr 
Dirigent  der  Ausstellung,  Di'.  Graul,  indem  er  unter  ein 
Schabkunstblatt  von  Earlom  nach  der  Schrift  eine  Helio- 
gravüre desselben  Blattes  vor  der  Schrift  hängte,  nnd 
so  den  Beweis  erbrachte,  dass  die  Originalplatte  auch 
bei  .späteren  Abzügen  noch  klarere  Töne  giebt.  als  die 
reproduzirte  Platte,  wenigstens  bei  der  "Wiedergabe  von 
Schabkunstblättern. 

Bei  der  Veranschaulichung  des  Lichtdrucks  kommt 
dem  Beschauer  eine  Zusammenstellung  von  Glaslichtdruck 
mit  Zink.  Kupfer  und  Steindruck  zu  gute,  die  die  Firma 
Schahl  gestellt  hat.  Die  Lichtdrucke  von  Biuckmann 
in  München  sind  erstaunlich  gut,  namentlich  nniss  man 
die  Pigmentimitationen  dieser  Firmen  und  die  von 
Roramel  &  Cie.  in  Stuttgart  im  höchsten  Grade  aner- 
kennen. Auch  die  Firma  Schahl  &  Cie.  bemüht  sich 
mit  Erfolg,  es  den  älteren  Firmen  nachzulhnn. 

Weniger  gut  sind  einige  mit  der  Hand   kolorirte 
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Liclitdnirke.  von  üebirgsgegendeu  und  Porträts.  Mau 
denkt  dabei  doch  zu  sehr  daran,  wie  eine  gute  Photo- 
graphie daneben  wirken  würde. 

Für  Lelirzwecke  selu'  nützlicli  sind  Jüätter  für 
kunstgescliichtlichen  Unterricht,  die  von  der  Firma  E.  A. 
Seemann  in  Leiiizig  ausgestellt  siiul.  Dank  ilirer  vor- 
trefflichen Ausführung  und  ilires  billigen  Preises,  werden 
sie  sich  viele  Freunde  erwerben.  Wie  wertvoll  der 
Lichtdruck  für  Koproduktion  von  Kunstwerken  werden 
kann,  zeigen  glänzend  die  Bruckmann'schen  Lichtdrucke 
Donatello'scher  .Skuliituren  aus  Bode's  .Skulpturwerk. 

\'on  dem  größten  Interesse  ist  die  letzte  Abteilung, 
die  den  Farbendruck  behandelt.  Als  Einleitung  dient 
der  japanische  Farbendruck  mit  Holzstöcken,  ein  Ver- 
faliren,  das  dem  alten  deutschen  Buntdruck  sehr  ähnelt. 
Solehe  Farbenstimrauug  aber  und  eine  so  künstlerische 
Verve  der  Empfindung,  wie  die  japanischen  Künstler  des 
vorigen  und  dieses  Jhdts.  haben  europäische  Holz- 
schneider selten  erreicht.  Aus  den  Beständen  der 
Sammlung  von  Paechter,  Liebermann,  Köpping  &  Weinitz 
ist  eine  hübsche  Anzahl  von  guten  alten  Holzschnitten 
zusammen  gekommen,  von  denen  besonders  3  Utamaros 
wegen  der  malerischen  Wirkung  zu  erwähnen  sind,  die 
mit  Anwendung  tiefschwarzer  Flächen  neben  leichten 
Orangetönen  erreicht  ist  und  einige  Koriusai's  und 
Shuusko's,  bei  denen  die  Farbe  meisterhaft  gemäßigt  und 
beherrscht  ist. 

Der  moderne  europäische  Farbenholzschnitt  ist  durch 
eine  Farbenreprodnktion  eines  Ostade,  (von  Paar)  und 
eines  Bildes  „Vedette"  (von  Eich.  Bong)  repräsentirt, 
der  Farbenkupferstich  mit  mehreren  Platten  durch  fran- 
zösische, recht  gelungene  Blätter,  von  Houdard  &  Delätre 
und  ein  eminent  feines  Blatt  in  Eoulettemanier  von 
Bertrand. 

Die  Farbenlithographie  wird  am  besten  durch  die 
französischen  Plakate  —  4  und  5  Plattendrucke  —  ver- 
treten, und  durch  die  Berliner  Farbenlitbographien,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Platten  eine  gute  Wirkung  bei 
Reproduktion  kunstgewerblicher  Gegenstände  erzielen, 
bei  denen  es  anf  die  Wiedergabe  feinerer  Farbeuwirkung 
ankommt,  aber  bei  den  Plakaten  in  beklagenswertem 
Gegensatz  zu  den  Franzosen  stehen.  Ein  Plakat  hat 
doch  vor  allem  den  Zweck,  dass  man  es  sehen  und  lesen 
kann.  Warum  nun  der  Berliner  seine  Plakate  so  klein 
und  die  Lettern  so  winzig  macheu  lässt,  wäre  nicht 
recht  einzusehen,  wenn  man  nicht  in  Betracht  zöge,  dass 
er  sie  meistens  in  den  Barbierstuben  und  an  den  Fen- 
stern der  Weißbierstuben  als  Zimmerschmuck  verwendet. 

Die  französischen  Plakate  von  Foraiu,  Lautree, 
Cheret  und  Steinlen  sind  mit  einfachen  großen  Linien 
und  Flächen  keck  und  flott  hingesetzt  und  wirken 
darum  ihrem  Zweck  entsprechend  vorzüglich  als  Affichen. 

Schade,  dass  von  den  Abnehmern  unserer  leistungs- 
fähigen Berliner  Firmen  stets  die  kleinliche  Ware  ver- 
langt wird. 


so    große    Rolle    mehr 

es   auch   gewesen ,   von 
auf  einer  Platte  direkt 


In  den  photomechanischen  Farbendruckverfahren 
wird  überall  heutzutage  vorwärts  gestrebt  und  eine  Er- 
findung überbietet  die  andere.  p]s  ist  sehr  interessant, 
neben  einandtu-  7  Platten  und  3  Platteiidrucke  zu  sehen, 
von  denen  letztere  die  ersteren  an  Wahrheit  übertreffen. 
Am  besten  gelungen  ist  ein  Blatt  der  Petersburger 
Hof-  und  Staatsdruckerei  mit  3  Platten  gedruckt,  wel- 
ches ein  .Vquarellbild  in  geradezu  täuschender  Weise 
kopirt.  Doch  so  viel  auch  geleistet  ist,  es  bleibt  doch 
noch  unendlich  viel  zu  bessern,  bis  Filter  und  Druck- 
farbe der  Spektralfarbe  sich  so  genähert  haben,  dass 
die  Bilder  lebenswahr  werden,  und  bis  der  Reproduzent 
darauf  rechnen  kann,  dass  ein  Bild  so  wird,  wie  das 
andei'e,  und  der  Zufall  keine 
spielt,  wie  jetzt. 

Diese  Gesichtspunkte  sind 
welchen  die  neuesten  Versuche, 
farbig  aufzunehmen,  ausgegangen  sind.  Leider  befindet 
sich  in  der  Ausstellung  keine  solche  Farbenaufnahme, 
da  dieselben  noch  sehr  selten  sind,  und  die  Versuche 
namentlich  in  I3ezieluing  auf  die  Länge  der  Expositions- 
zeit noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Lange  aber  kann 
es  nicht  mehr  dauern,  daß  man  die  farbige  Welt  direkt 
auf  einer  Platte  zu  photographiren  lernt. 

Genug  Stoff  zum  Lernen  ist,  wie  man  sieht,  in 
dieser  Ansstellimg  aufgehäuft,  und  der  rege  Besuch  zeigt 
das  Interesse,  das  weite  Kreise  an  den  graphischen 
Künsten  zu  bekommen  anfangen.  Möchte  auch  die 
nächste  Ausstellung,  welche  die  Entwickelung  des  Buches 
veranschaulichen  will,  sich  dessellien  Erfolges  freuen 
dürfen,  wie  diese,  und  ebenso  reichlich  beschickt  werden! 


BÜCHERSCHAU. 

Asthetisch.e  Zeit&agen.  Vorträge  von  Joliaimes  Volkelt, 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Leipzig. 
München  1895.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung.  8. 
„Man  trifft  noch  immei',  und  vielfach  auch  dort,  wo  man 
es  nicht  erwarten  sollte,  die  Ansicht  an,  dass  die  Ästhetik 
sich  auch  gegenwärtig  noch  in  denselben  Geleisen  bewege, 
wie  zu  Zeiten  Schellings  und  Hegels;  dass  sie  auch  heute 
noch  hauptsächlich  in  der  Gewinnung  der  Ideen  des  Schönen 
und  seiner  Gestaltungen  aus  den  Tiefen  der  Metaphysik  be- 
stehe, und  dass  die  Kunstwerke  auch  heute  noch  von  den 
Ästhetikern  durch  das  Hineindeuten  philosophischen  Tief- 
sinns und  das  Anlegen  starrer  und  enger  Maßstäbe  verge- 
waltigt werden."  In  diesen  Worten  aus  den  ersten  ein- 
leitenden Sätzen  seiner  Antrittsvorlesung  an  der  Leipziger 
Universität,  welche  den  letzten  der  sechs  in  diesem  Bande 
vereinigten  Vorträge  bildet  und  von  den  gegenwärtigen 
Aufgaben  der  Ästhetik  handelt,  möchte  man  die  Tendenz  des 
ganzen  Buches  ausgesprochen  linden:  es  soll  das  Unrecht 
des  herrschenden  Vorurteils  bewiesen  werden.  Johannes 
Volkelt  ist  keiner  jener  Philosophen,  die  sich  in  ihre  Studir- 
stube  zurückziehen  und  den  Verkehr  mit  der  lärmenden 
Welt  ängstlich  meiden ;  im  Gegenteile  fühlt  er  das  Bedürf- 
nis, an  der  Arbeit  seiner  Zeit  teilzunehmen  und  zur  Klärung 
der  Geister  das  Seinige  beizutragen.  Daher  verfolgt  er  nicht 
bloß  von  Amts-  oder  Berufswegen,  sondern  aus  persönlichstem 
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Bedürfnis  das  künstlerisch  so  bewegte  Treiben  der  Oegen- 
wart  mit  wärmster  Teilnahme  und,  wie  er  es  sich  nun  ein- 
mal angewöhnt  hat,  mit  ausgiebiger  Gründlichkeit.  Die 
Wirkung  dieser  lebendigen  Teilnahme  blieb  auch  nicht  aus: 
die  Kunst  der  (Gegenwart  befruchtete  den  Philosophen,  und 
der  dankbare  Philosoph  trägt  sehr  viel  dazu  bei,  das  Urteil 
über  diese  Kunst  in  die  rechte  Bahn  zu  lenken.  Darin  be- 
steht, um  es  sofort  und  in  aller  Kürze  zu  sagen,  der  un- 
gewöhnliche Wert  der  „Ästhetischen  Zeitfragen"  von  Johannes 
Volkelt.  Er  überschaut  die  ganze  Produktion  der  Zeit  im 
Reiche  der  bildenden  und  redenden  Küns^te,  auch  die  Musik 
ist  ihm  nicht  fremd,  er  kennt  Richard  Wagner  in  seinen 
Lehren  und  Werken  und  bekennt  sich  vielfach  zu  ihm.  Und 
mit  dieser  ganzen  Kunstwelt  setzt  sich  Volkelt  auseinander, 
er  untersucht  ihre  Theorien  und  beurteilt  ihre  Praxis.  Da- 
bei ist  es  ihm  vor  allem  darum  zu  thun,  die  Bescbattenheit 
der  modernen  Kunst  aus  der  Zeit  und  aus  der  Individualität 
der  einzelnen  Künstler  zu  begreifen  und  begreiflich  zu 
machen:  vorerst  zu  verstehen,  sodann  zu  urteilen.  Diese 
Methode  macht  den  eigentlichen  Reiz  und  den  besonderen 
Wert  seiner  Vortrüge  aus.  Volkelt  fasst  alle  herrschenden 
Ideen  zusammen  und  hat  die  nicht  häufige  philosophische 
Kraft,  sie  einander  über-  und  unterzuordnen.  Vor  nichts 
hütet  er  sich  so  sehr,  wie  vor  der  Gefahr  der  Einseitigkeit 
oder  des  Doktrinarismus,  und  dieses  Streben  nach  möglichster 
Unbefangenheit  ist  auch  einer  der  Grundpfeiler  seiner  Ästhetik. 
Er  mag  nicht  die  rückgratlose  Anempfindsamkeit  jener 
Historiker,  die  sich  damit  begnügen,  zu  erklären,  wie  Kunst- 
werke und  Stile  entstanden  sind,  ohne  aber  sie  nach  einem 
höheren,  über  dem  Wandel  des  Zeitgeschmacks  stehenden 
Gesetze  abschätzen  zu  wollen,  und  er  liebt  auch  nicht  die 
Beschränktheit  der  Parteimänner ,  die  alles  über  die  Klinge 
springen  lassen,  was  in  ihr  System  nicht  passt.  Er  will  in 
Wahrheit  Philosoph,  Weltweiser  sein.  Volkelt  fühlt  sich 
einig  mit  der  Gegenwart  im  Gefühl  ihres  Bedürfnisses  nach 
einem  ihr  ganz  entsprechenden  eigenen  künstlerischen  Stil. 
Er  weist  die  Entstehung  und  Berechtigung  dieses  Bedürf- 
nisses aus  den  vielfachen  Veränderungen  nach,  welche  das 
moderne  Leben  durch  die  politischen  Wandlungen,  durch 
die  Verbreitung  der  technischen  Errungenschaften  und  durch 
die  intimeren  seelischen  Vorgänge  infolge  des  Durchgreifens 
der  naturwissenschaftlichen  Ideen  und  Betrachtungsweisen 
erfahren  hat.  Er  steht  auch  gar  nicht  an,  anzuerkennen, 
dass  insbesondere  die  Malerei  durch  die  neuen  Richtungen 
wesentliche  Förderung  erhalten  hat:  der  Zauber  von  Licht, 
Luft  und  Farbe  bei  den  großen  modernen  Meistern  hat  auch 
den  Philosophen  umfangen,  und  er  sagt  geradezu:  hier  hat 
die  Ästhetik  etwas  Neues  zu  lernen.  Viel  reservirter  ver- 
hält er  sich  zu  den  Werken  der  modernen  Litteratur.  So 
berechtigt  er  viele  ihrer  Intentionen  hält,  so  selten  kann  er 
der  Ausgestaltung  dieser  Tendenzen  im  einzelnen  Fall  zu- 
stimmen. Die  Urteile  Volkelts  sind  stets  interessant  und 
Ausdruck  einer  die  Kunst  original  fühlenden  Persönlichkeit. 
Wir  müssen  hier  auf  das  Buch  verweisen,  da  uns  Citate  zu 
weit  führen.  Nur  soviel  wollen  vrir  noch  hinzufügen,  dass 
Volkelt  die  Berechtigung  und  Notwendigkeit  einer  Ästhetik 
als  philosophischer  und,  wie  er  es  nennt,  normativer  Wissen- 
schaft im  Gegensatze  zur  herrschenden  Strömung,  die  sie 
leugnet,  überzeugend  nachweist.  So  w^enig  man  einer  Logik 
und  Erkenntnistheorie,  so  wenig  könne  man  einer  Lehre 
von  den  Gesetzen  und  Forderungen  der  Phantasie  und  des 
Gefühls  entbehren.  Jene  Kunsthistoriker,  die  wie  Richard 
Muther,  die  Ästhetik  in  die  analytische  Beschreibung  der 
Kunstwerke  ohne  Wertabschätzung  auflösen  möchten,  denken 
nicht  klar;  denn  auch  sie  tragen  eine  Ästhetik  in  sich,  nur 


nicht  ausgesprochen  als  System,  sondern  bloß  im  Gefühl 
ihrer  künstlerischen  Persönlichkeit,  —  aber  eben  ihrer 
„künstlerischen"  Persönlichkeit!  In  diesem  „künstlerisch" 
liegt  ein  ganzer  Knäuel  von  Begriffen  und  die  wissenschaft- 
liche Aufgabe,  welche  die  Gegner  der  normativen  Ästhetik 
leugnen.  Volkelt  weist  nach,  dass  es  unmöglich  ist,  Kunst- 
werke auch  nm-  zu  beschreiben,  ohne  sie  zu  beurteilen.  Aber 
Volkelt  fordert  von  der  Ästhetik,  dass  sie  die  alten  Fehler 
vermeide :  sie  soll  von  der  Erfahrung,  von  der  psychologischen 
Analyse  ausgehen  und  von  da  aus  zu  den  höchsten  Ideen 
aufsteigen,  nicht  aber  mit  der  Metaphysik  beginnen.  Und 
ferner  führt  Volkelt  den  Begritf  der  ästhetischen  Antinomien 
in  die  Wissenschaft  ein,  der  zur  Anerkennung  relativer 
künstlerischer  Werte  führen  soll.  Die  Erkenntnisse  der 
Kunstgeschichte  und  ihres  Individualismus  verwertet  Volkelt 
für  die  philosophische  Ästhetik;  und  damit  führt  er  sie  einen 
großen  Schritt  weiter.  Dies  ist  die  bedeutsamste  Eigenschaft 
seiner  „Ästhetischen  Zeitfragen".  m.  NECKER. 


KUNSTBLATTER. 

*  DieKgl.Qemäldegalerie  \uDrcsclcn.  Von  diesem  Pracht- 
werke, das  (mit  Text  von  Hermann  Lücke)  im  Verlage  von 
Franz  Hanfstängl  in  München  erscheint,  sind  kürzlich  die  Lie- 
ferungen 2,  3  u.  4  ausgegeben  worden.  Das  ganze  Werk  soll 
zehn  solcher  Lieferungen  umfassen  und  im  Ganzen  100  Voll- 
bilder nach  den  Meisterwerken  der  Galerie  in  Heliogravüre 
und  noch  etwa  50  kleinere,  in  gleicher  Technik  hergestellt, 
bringen.  Die  überaus  klaren  und  feintönigen  Gravüren  des 
Verlags  sind  mit  größter  Sorgfalt  gedruckt.  Der  Lücke'sche 
Text  bestrebt  sich,  nicht  nur  die  einzelnen  Werke  der  Gale- 
rie kritisch  zu  würdigen,  er  bildet  ein  förmliches  kunst- 
historisches Repetitorium  für  den  Leser,  in  knapper  und  über- 
sichtlicher Form  das  Wissenswerteste  über  die  Meister  der 
Dresdener  Sammlung  rekapitulirend.  Sein  reiches  kunstge- 
schichtliches Wissen  macht  den  Verfasser  für  diese  Aufgabe 
besonders  geeignet.  Unter  den  Vollbildern  der  letzten  drei 
Hefte  dieses  Prachtwerkes  seien  besonders  hervorgehoben: 
Tizian:  „Madonna  mit  dem  Kinde  und  vier  Heiligen",  „Der 
Zinsgroschen",  die  „Venus  mit  dem  Lautenspieler"  und  etliche 
Porträts ;  von  Palma  Vecchio  eine  Madonna  und  eine  „Ruhende 
Venus",  Paolo  Veronese's  „Hochzeit  zu  Cana",  Correggio's 
„Heilige  Nacht",  Guido  Reni's  bekannter  Christuskopf  und 
„Venus",  Caravaggio's  „Falschspieler".  Batoni's  „Büßende 
Magdalena",  einige  Canaletto's,  ,,Das  Triptychon"  von  van 
Eyck,  der  Dresdener  Altar  von  Dürer,  ein  Bildnis  von  Hol- 
bein und  die  Darmstädter  Madonna. 

*  Aufnahme/i  nach.  Gemälden  in  der  Bruekenihal' sehen 
Galerie  xu  Hermannstadt.  Die  Firma  Ltidirig  Michaelis  in 
Herniannstadt  versendete  vor  kurzem  die  ersten  sechs  photo- 
graphischen Aufnahmen,  die  im  Atelier  Anerlich  hergestellt 
sind  und  ein  erfreuliches  Anzeichen  des  Kunstsinnes  in  der 
malerischen  siebenbürgischen  Stadt  bilden.  Unter  den  bis- 
her angefertigten  Photographion  heben  wir  hervor:  das  von 
Frimmel  aufgefundene  Bildnis  von  Jan  van  Eijch,  den  Hiero- 
nymus  des  Lorcnxo  Lotto  und  die  ebenfalls  durch  Frimmel 
bestimmten  Miniaturen  von  Frans  Bocls.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  schöne  Anfang  eine  entsprechende  Fort- 
setzung fände  und  dass  auch  die  beiden  Memlings  sowie 
manche  andere  gute  Bilder  der  Bruckenthal'schen  Galerie  in 
ebenso  gelungenen  Aufnahmen  der  Kunstgeschichte  dienstbar 
würden,  wie  die  sechs  ersten  Blätter.  Der  Preis  wurde  auf 
1  Mk.  50  Pf.  für  die  aufgezogenen  und  auf  1  Mk.  für  die 
unaufgezogenen  festgestellt. 
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NEKROLOGE. 

0  Der  Ticn/ialcr  rrofrssof  AWert  Brendel,  dessen  Spc- 
cialität  die  Darstellung  von  Schafen  und  Pferden  war,  ist  am 
28.  Mai  in  Weimar,  wo  er  seit  1875  als  Lebrer  an  der  Kunst- 
schule wirkte,  im  US.  Lehensjahre  gestorben. 

0  Dr.  Karl  Martin  von  Sti'ymann,  der  frühere  Direktor 
des  Bayerischen  (iewcrbemuseums  in  Nürnberg,  ist  daselbst 
am  28.  Mai  im  Alter  von  03  Jahren  gestorben.  Litterarisch 
hat  er  sich  vornehmlich  durch  die  Sammelwerke:  „Ornamente 
der  Renaissance  in  Italien"  (1861)  und  „Die  Architektur  der 
Renaissance  in  Toscana"  (seit  1881!)  bekannt  gemacht. 

0  Der  Tier-  und  Jai/dmaler  Johann  Christian  Deiker, 
der  altere  Ikuder  des  1892  verstorbenen  Jagdmalers  Karl 
Friedrich  Deiker,  ist  am  23.  Mai  in  Düsseldorf,  wo  er  seit  18üS 
seinen  Wohnsitz  hatte,  kurz  vor  Vollendung  seines  73.  Jahres 
gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

0  Die  Ehrenmedaillen  des  Pariser  Salons  in  den  Champs- 
Elysees  haben  erhalten:  E.  Ilcbert  für  sein  Bild  „Der  Schlaf 
des  Jesuskindes",  der  Bildhauer  F.  A.  Bartholdi  für  seine 
Gruppe  „Die  Schweiz,  die  Leiden  Straläburgs  während  der 
Belagerung  von  1870  lindernd",  und  der  Graphiker  Baude. 

PREISVERTEILUNGEN. 

*,*  Die  großen  römischen  Preise  der  Berliner  Kunst- 
akademie sind  dem  Genremaler  Wilhelm  Müller-Schoenefeld, 
der  auf  der  großen  Kunstausstellung  durch  ein  seltsam  phan- 
tastisches, aber  fein  gestimmtes  und  ergreifendes  Bild  „Sie 
schieden  aus  dem  Land  der  Leiden"  (Ankunft  von  Schatten 
in  der  Unterwelt)  und  durch  ein  ähnliches,  ,, Frühling"  be- 
titeltes Bild  vertreten  ist,  und  dem  Regierungsbaumeister 
Otto  Spalding  aus  Jahnkow  (Kreis  Grimmen)  zuerkannt  wor- 
den. Ferner  sprach  das  Preisgericht  den  für  Maler  aller 
Fächer  ausgeschriebenen  Preis  der  „Zweiten  Michael  Beer- 
schen  Stiftung"  dem  Maler  Ernst  Lwjan  aus  Nimkau  in  Schle- 
sien zu  und  erteilte  gleichzeitig  den  Bildhauern  Hermann 
Hidding  und  Hermann  Kihixler  für  ihre  zu  den  Bewerbun- 
gen der  von  Bohrschen  und  der  Dr.  Paul  Schnitze-Stiftung 
eingereichten  Arbeiten  „Ehrenvolle  Erwähnungen".  —  Das 
Stipendium  der  ersten  Michael  Beer'schen  Stiftung  im  Betrage 
von  2251  •  M.  zu  einer  einjährigen  Studienreise  nach  Italien  ist 
dem  Bildhauer  Henryk  Glicenstein  ausTurek  (Russisch-Polen), 
zur  Zeit  in  München,  zuerkannt  worden. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*  Die  Neumann' sehe  Kunsthandlung  in  Wien  hat  in 
ihrem  neu  eingerichteten  Salon  eine  kleine  Frühlingsaus- 
stellung veranstaltet,  welche  namentlich  von  modernen 
Münchenern  einige  Meisterwerke  von  Rang  enthält,  so  das 
letzte  Bismarckporträt  von  Lenhach,  die  herrliche  Winter- 
landscbaft  von  Ulide,  mit  der  am  Wege  stehenden  Maria, 
welche  sehnsüchtigen  Blicks  dem  Obdach  suchenden  Joseph 
nachschaut,  ferner  zwei  schöne  Bilder  von  G.  Ma.v  und  eine 
Auswahl  von  Zeichnungen,  Aquarellen  und  Pastellen  von 
deutschen,  französischen  und  englischen  Meistern.  Das  Be- 
streben der  Aussteller,  die  Kunstfreunde  mit  den  modernen 
Erzeugnissen  des  Auslandes  iu  Fühlung  zu  setzen,  findet  in 
Wien  lebhafte  Anerkennung. 

*  Der  Osterreiehische  Kunstverein  in  Wien  veranstaltete 
während  der  letzten  Wochen  eine  Gabriel  Max-Ansstcl!ung. 
welche  mehrere  der  neuesten  Schöpfungen  des  berühmten 
Meisters,   darunter  die  „Seherin  von  Prevorst",  die  farbige. 


hochinteressante  „Traviata",  „Die  Braut  von  Korinth",  die 
Affenmenschen  u.  a.  enthielt.  Es  wurde  aus  diesem  Anlass 
in  den  Wiener  Kunstkreisen  wiederholt  die  merkwürdige 
Thatsache  hervorgehoben,  dass  Prof.  Gabriel  Max,  bekanntlich 
ein  geborener  (Jsterreicher,  von  selten  der  dortigen  Kunst- 
verwaltung eine  so  stiefmütterliche  Behandlung  erfährt.  Er 
ist  zwar  in  mancher  Wiener  Privatsammlung,  aber  in  den 
öffentlichen  Galerien  Wiens  —  gar  nicht  vertreten. 

*  Die  Pariser  Kunsthandlung  Bernheim  jun.  hatte  kürz- 
lich in  Wien  bei  Miethke  eine  kleine  Ausstellung  franzö- 
sischer Bilder  veranstaltet,  in  der  besonders  die  Meister  des 
„paysage  intime"  durch  einige  wertvolle  Stücke  repräsentirt 
waren.  Von  Corot  sah  mau  ein  frühes  Bild  aus  der 
römischen  Campagna  (1827),  das  in  seinem  kühlen  stahl- 
blauen Ton  und  dem  vorwiegend  zeichnerischen  Charakter 
merkwürdige  Analogien  zu  gleichzeitigen  Deutschen  aufwies ; 
von  Th.  Rousseau  die  kleine,  tiefgestimmte  „Jagd"  (radirt 
von  W.  Hole),  ein  Bildchen  von  klassischem  Wert  als  Zeugnis 
für  die  Tendenzen  der  ,, Intimen";  eine  saftige,  farbige  Land- 
schaft aus  dem  Walde  von  Fontainebleau  von  V.  Dupre; 
ferner  einige  hübsche  Dia?,,  Troyon,  Ziem;  auch  einen 
meisterhaft  modellirten  Akt  von  J.  Lefebvre  (Magdalena)  u.  a. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

Berlin.  In  der  Aprilsitzung  der  Arehäologischen  Ge- 
sellsehaft  berichtete  Herr  Kocpp  im  Anschluss  an  einen  Auf- 
satz von  Evans  über  Schriftzeichen  und  Bilderschrift  auf 
Denkmälern  der  mykcnischen  Periode;  Herr  Assmann  sprach 
über  Schiffsdarstellungen  auf  Dipylonvasen ,  Herr  Curtius 
über  die  weiHgrundigen  Lekythen  des  Berliner  Museums  und 
Herr  Brückner  über  die  größte  Burganlage  der  mykenischen 
Zeit,  Palaeokastro  (Gha)  im  Kopaissee. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

In  Südfrankreieh  wurde  jüngst  von  den  HH.  Piette  und  de 
Laporterie  ein  interessanter  urgeschichtlicher  Fund  gemacht. 
Derselbe  wirft  auf  die  künstlerische  Thätigkeit  und  die 
Sitten  der  Menschenrassen,  die  zur  Mammutzeit  das  Land 
bevölkerten,  ein  ganz  neues  Licht.  Der  Fund  besteht  in 
fünf  Bruchstücken  menschlicher  Figuren  aus  Elfenbein,  die 
aus  einer  Höhlenansiedelung  der  Quatemärzeit  zu  Brasse- 
pony, Departement  Landes,  ausgegraben  wurden.  Das  erste 
Stück  stellt  eine  Frau  ohne  Arme  dar  und  hat  wahrschein- 
lich als  Dolchgrifl'  gedient.  Der  zweite  Gegenstand  ist  ein 
Frauenkopf,  der  au  den  Habitus  der  mongolischen  Rasse 
gemahnt.  Die  Ausführung  ist  sehr  gut  und  lässt  eine  schon 
hochentwickelte  Technik  erkennen.  Die  Kopfhaare  sind  lang, 
z.  T.  über  die  Stirn  zurückgestrichen,  die  andern  fallen  zu 
beiden  Seiten  bis  auf  die  Schultern  herab.  Diese  herab- 
fallenden sind  in  Strähne  geteilt,  diese  sind  wieder  durch 
Fäden  getrennt,  die  gleichsam  die  Kette  ausmachen,  zu  der 
jene  den  Einschlag  bilden.  Das  Gesicht  ist  dreieckig,  etwas 
breiter  als  lang,  Backenknochen  und  Kinn  springen  vor.  In 
gewissem  Widerspruch  zum  mongolischen  Typus  steht  die 
verhältnismäßig  lange  und  schmale  Nase.  Man  könnte 
daraus  auf  zwei  Menschentypen,  wenn  nicht  gar  -Rassen 
schließen,  die  damals  mit  Mammut  und  Nashorn  zusammen 
Frankr'eich  bewohnten.  —  An  der  dritten  Figur  fehlt  leider 
der  Kopf  und  der  obere  Brustteil;  die  Beine  enden  in  einen 
Pfriemen.  Vom  vierten  Stück  ist  nur  der  Rumpf  erhalten. 
Der  in  Halbrelief  gemeißelte  Arm  ist  an  die  Brust  gelegt, 
eine  Art  Mantelkragen  bedeckt  die  Schultern.  Der  fünfte 
Gegenstand,  eine  sehr  flüchtig  gearbeitete  Frauengestalt  mit 
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langen  auf  den  Rücken  herabfallenden  Haaren  sieht  uns  wie 
ein  Kinderspielzeug  aus.  Diese  Figur  zeigt  aber  in  ver- 
schiedenen Besonderheiten  L'bereinstimmung  mit  der  heu- 
tigen Rasse.  Im  ganzen  ist  der  Fund  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Kenntnis  urgeschichtlicher  Kunst.  ß.  c/.. 

VERMISCHTES. 

Wien.  —  Der  Direktor  des  Hofburgtheaters  Dr.  Burck- 
hard  hielt  in  der  Grillparzergesellschaft  einen  sehr  beifällig 
aufgenommenen  Vortrag  über  ,,Die  Kunst  und  die  soziale 
Frage".  Unter  anderen  interessanten  Ausführungen  unter- 
suchte er,  was  zur  Papitlarisirtiny  der  Kioist  von  Staats 
wegen  geschehen  ist  und  was  geschehen  könnte.  Er  wies 
auf  den  Wert  der  Verbilligung  der  Bücher,  auf  die  Vor- 
schläge, die  (iemäldegalerieen  dem  Volke  zugiinglich  zu 
machen,  auf  die  volkstümlichen  Darstellungen  in  den  Alpen- 
gegendeu  und  den  Gesellenvereinen,  auf  die  Thätigkeit  mo- 
derner Arbeitervereine,  insbesondere  der  Berliner  freien 
Volksbühne  etc.  hin.  Zum  Schlüsse  gab  Dr.  Burckhard 
seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck,  dass  die  Staatsgewalt 
die  Initiative  auf  diesen  Gebieten  anderen  Faktoren  über- 
lasse, und  meint,  dass  der  Staat,  dem  die  Sozialen  auch  mit 
Hilfe  der  Kunst  an  den  Leib  zu  gehen  trachten,  seinerseits 
versuchen  könnte,  der  sozialen  Frage  mit  Hilfe  der  Kunst 
beizukommen.  R.  Bk. 

Rom.  Ein  soeben  erschienener  Aufsatz  von  Hiiclscn  im 
„Bulletino  della  commissione  archeologica  communale  di 
Roma'"  Band  XXII,  Heft  4,  berechnet  den  ganzen  für  die 
Sitze  verfügbaren  Platz  im  Colosseiim  auf  20280  Meter  oder 
ti8750  römischeFuI)  und  danach  die  größte  mögliche  Zablder  Zu- 
schauer auf  50000.  Nach  inschriftlichen  Zeugnissen  wurden 
die  Plätze  nicht  an  einzelne  Zuschauer  verteilt,  sondern  be- 
stimmte nach  Fuß  berechnete  Raumabschnitte  wurden  an 
Genossenschaften  abgegeben,  und  diesen  blieb  es  überlassen, 
unter  ihren  Mitgliedern  den  Raum  zu  verteilen.  So  hatte 
das  Kollegium  der  Arval-Brüder,  wie  eine  aus  dem  Jahre 
80  n.  Chr.,  also  unmittelbar  nach  der  Vollendung  des  Kolos- 
seums stammende  Inschrift  berichtet,  für  seine  zwölf  Mit- 
glieder und  deren  Anhang  einen  über  drei  Stockwerke  des 
Zuschauerraumes  verteilten  Abschnitt  von  129  Fuss.  Bei 
dieser  Art  der  Abgabe  der  Plätze  konnte  es  nicht  im  Inter- 
esse der  öfi'entlichen  Statistik  liegen,  die  Personenzahl  zu 
registriren,  wohl  aber  die  Länge  der  Sitze  genau  festzustellen. 
Und  auf  diese  Weise  bezieht  sich,  wie  auch  die  Angaben 
über  andere  Theater  schließen  lassen,  anscheinend  die  Zitier 
der  „Notitia  Constantiniana",  nach  der  allgemein  87000  als 
Zuschauerzahl  galt,  die  aber  gewiss  zu  hoch  gegritl'en  ist. 

A.  Bk. 

□  Aus  den  Wiener  Ateliers.  Bei  Professor  Httdolf 
Weijr  gehen  mehrere  riesige  Figuren  ihrer  Vollendung  ent- 
gegen. Vier  derselben  gehören  der  Brunnengruppe  an,  welche 
der  Bildhauer  für  eine  der  Nischen  an  der  Wiener  Hofburg, 
an  der  Fassade  nach  dem  Michelerplatze  zu,  auszuführen 
hat.  Die  Darstellung  ist  folgende:  zu  oberst  auf  einem 
Schift'sschnabel  steht  die  allegorische  Figur  der  Seemacht. 
Gegen  sie  windet  sich  ein  Ungetüm  empor,  das  man  mit 
einem  kolossalen  Salamander  vergleichen  könnte.  Ein 
Fischmenach,  der  augenscheinlich  schon  einmal  vom  Scliitfe 
abgewehrt  und  in  die  Tiefe  geschleudert  worden  ist,  holt 
aus,  um  einen  Stein  nach  oben  zu  schleudern.  Sein  dä- 
monisches Antlitz  ist  von  Zorn  verzerrt.  Die  Angriffe  dieser 
feindlichen  Mächte  mögen  nicht  ohne  Lärm  und  heftigen 
Wellenschlag  abgelaufen  sein.  Denn  Poseidon  (den  wir  links 
in  der  Gruppe  gewahr  werden)  ist  aufgefahren  und  blickt 


unwillig  nach  den  Empörern,  als  ob  er  ihnen  lauten  Rufes 
Einhalt  gebieten  wollte.  Das  Modell  zu  dieser  Gruppe  ist 
längst  vollendet,  ja  sogar  die  Ausführung  im  Großen  ist 
schon  sehr  weit  vorgeschritten.  Allerwärts  sieht  man  an  den 
riesigen  Blöcken  vorzüglichen  tiroler  Marmors  nicht  nur  alle 
großen  Formen,  sondern  auch  schon  sehr  viele  Einzelheiten 
ausgemeißelt.  Eine  andere,  etwas  überlebensgrolle  Figur  in 
Weyr's  Atelier  ist  ein  Standbild  des  Kaisers  Franz  Josef, 
das  für  die  Aula  der  technischen  Hochschule  in  Wien  be- 
stimmt ist.  Die  Figur  ist  bereits  allseitig  punktirt,  in  den 
großen  Massen  fertig,  so  dass  man  ohne  großes  Wagnis  die 
würdige  und  monumentale  Wirkung  der  Statue  vorhersagen 
kann.  Die  rechte  Hand  des  Monarchen  ist  wie  zu  huldvollem 
Empfange  vorgestreckt.  Die  Linke  hält  das  Scepter  Außer- 
dem arbeitet  Weyr  für  die  neue  Wiener  Hofburg  eine  un- 
geheure allegorische  Figur,  eine  Art  Viktoria,  ein  Sinnbild 
des  Triumphes.  Das  imposante  Gypsmodell  ist  schon  vollendet. 
In  Thon  modellirt  der  Künstler  ferner  an  einem  großen 
Grabmal,  das  für  Triest  bestimmt  ist.  Die  Figur  der  Ewig- 
keit, verhüllt  von  einem  lang  hinabwallenden  Schleier,  steht 
vor  dem  Sarkophag,  über  welchem  man  zwei  Engel  gewahr 
wird,  deren  einer  die  Wage  der  guten  und  bösen  Werke 
hält.  Oben  in  Hachem  Relief  die  Madonna. —  Für  einige  Zeit  hat 
in  Weyr's  Atelier  auch  der  Maler  Hans  Templc  seine  Werk- 
statt aufgeschlagen.  Er  malt  nämlich  an  einem  großen 
Bieitbilde,  auf  welchem  Weyr's  grosses  Atelier  dargestellt 
wird.  Mitten  steht  der  Bildhauer,  der  eben  an  einem  großen 
Marmor  aus  der  beschriebenen  Brunnengruppe  korrigirt. 
Ganz  links  erblickt  man  das  Standbild  des  Kaisers,  ganz 
rechts  steht  das  Gypsmodell  des  Brunnens  für  die  Hofburg. 
Das  meiste  an  diesem  ansprechenden  Bilde  ist  schon  so  weit 
fertig,  dass  man  sich  nach  der  Vollendung  die  beste  Wir- 
kung versprechen  darf. 

*j*  Die  Versteigerung  des  Nachlasses  des  Oenreiiialers 
Chr.  L.  Bokelmann,  die  am  25.  Mai  in  Berlin  durch  J.  M. 
Heberle  aus  Köln  erfolgen  sollte,  hat  nicht  stattgefunden, 
weil  ein  Freund  des  Verstorbenen,  der  Brauereibesitzer  Küp- 
pers in  Düsseldorf,  die  ganze,  aus  150  Nummern  bestehende 
Sammlung  für  30  000  M.  angekauft  hat. 

— : —  Zur  Renovirung  des  kurfürst liehen  Schlosses  in 
Mainz  haben  die  Landstände  800  000  Mk.  und  die  Stadt 
Mainz  600000  Mk.  bewilligt.  Das  Schloss  verdankt  seine 
Entstehung  der  Prachtliebe  der  Kurfürsten  des  17.  und  18. 
Jahi-hunderts  und  ist  eines  der  herrlichsten  Denkmale  der 
Renaissance  in  den  Rheinlanden.  Ursprünglich  Residenz  des 
Landesfürsten,  wurde  der  Bau  durch  ein  Dekret  Napoleons  I. 
bei  Errichtung  des  Freihafens  zum  Lagerhause  bestimmt 
und  erlittschwer  schädigende  architektonische  Veränderungen. 
Die  beiden  offenen  Seiten  wurden  durch  hohe  Mauern  und 
Magazine  abgeschlossen,  die  Fassade  durch  Löcher  einer 
Thorfahrt  verunstaltet  und  die  anstoßende  Martinsburg  ab- 
gerissen .Siiätcr  war  sie  Kaserne,  Militärspital,  Kornmagazin, 
Lager-  und  Zollhaus.  Die  Brüstungen  der  Balkone  mit  ihrem 
prächtigen  Eisenwerke  wurden  heruntergeschlagen  ,  um 
Warenaufzüge  anzubringen,  Skulpturen  und  Gesimse  wurden 
zum  Teil  mutwillig  zerstört.  Diis  alles  erklärt  den  gegen- 
wärtigen traurigen  Zustand.  Im  Innern  nur  hat  die  Stadt 
Mainz  eine  Reihe  von  Zimmern  zur  Aufnahme  der  Kunst- 
sammlungen und  Museen  in  Stand  setzen  lassen.  Die  An- 
bauten sind  bereits  auch  im  .\ußern  entfernt  und  in  wenigen 
Jahren  wird  das  berühmte  Schloss  in  neuem  Glänze  prangen. 
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VOM  KUNSTMARKT. 

Killt  a.  Uli.  Am  11.  und  15.  Juni  gelangt  durch  J.  M. 
Heberle  ^H.  Lenipertz  Sühne)  eine  Sammlung  von  Gemälden, 
die  von  verschiedenen  Besitzen  stammen,  darunter  der  Nach- 
lass  der  Frau  F.  v.  CUivti-Bouhaben  in  Köln,  zum  ötlentlichen 
Verkauf.  Die  Sammlung  umfasst  Gemälde  älterer  Schulen, 
darunter  von  ersten  Meistern  der  kölnischen,  vlämischen,  deut- 
schen und  niederländischen  Schulen  des  XV. — XVIII.  .lahrhdts., 
und  Ölgemälde  und  Aquarelle  moderner  Meister.  Der  Kata- 
log, der  viele  Lichtdrucke  enthält,  kann  von  oben  genannter 
Firma  bezogen  werden. 

Berlin.  Der  soeben  erschienene  Kunstlagerkatalog  des 
Kunstantiquariats  .Inachim  Sagert  enthält  eine  gi'olie  Menge 
treft'licher  Kupferstiche,  Schabkunstblätter,  Farbenstiche, 
Porträts  und  Radirungen  älterer  und  moderner  Meister, 
Lithographien,  Zeichnungen  und  Aquarelle  und  schließlich 
Kupfer-  und  Sammelwerke.  Der  Katalog  wird  auf  Verlangen 
von  obiger  Handlung  unberechnet  zugeschickt. 

Hermann  Baiscli's  künstlerischer  Nachlass  wird  am 
"22.  Juni  d.  J.  durch  die  E.  A.  Fleischmann"'sche  Hofkunst- 
handlung in  München,  Maximilianstr.  1,  versteigert.  Der 
Katalog,  dem  Jos.  Th.  Schall  einen  Lebensabriss  des  vei-- 
storlienen  Meisters  vorausschickt,  umfasst  'J35  Nummern  und 
enthält  eine  Anzahl  Autotypien  nach  Bildern  und  Studien 
H.  Baisch's. 

Die  AuMion  der  Kiipfersiich-Sammluni]  AtKjiuUni  (Gute- 
kunst, Stuttgart)  vom  9. — 21.  Mai  hat  ein  sehr  günstiges 
Resultat  ergeben.  Vertreten  waren  alle  bedeutenden  Ka- 
binett- und  Privat-Sammler,  so  z.  B.  das  Britische  Museum 
durch  Prof  Colvin,  Hamburg  durch  die  Prof  Brinckmann 
und  Dr.  Lichtwark,  Brüssel  durch  Prof.  Hymans.  Einzelne 
Perleu  der  Sammlung  ei"zielteu  ungewöhnlich  hohe  Preise, 
wie:  Ni".  123.  Anonym,  altd.  Meister,  Christus  und  die  Ehe- 
brecherin. M.  710.  Nr.  176.  Desgl.,  ital.  mystische  Krone 
mit  d.  Verkündigung.  M.  3000.  Nr.  179.  Desgl.,  Kalendavium 
mit  der  Jahrzahl  1401.  M.  4400.  Nr.  191.  Desgl.,  Nymphe 
mit  Füllhorn.  M.  4050.  Nr.  194.  Desgl.,  Schiff  von  rückwärts 
gesehen.  M.  685.  Nr.  221.  Desgl.,  ital.  Holzschnitt.  Maria, 
die  Verkündigung  empfangend.  M.  2250.  Nr.  249.  Boldini, 
Planet  Jupiter.  M.  6500.  Nr.  250.  Boldini,  David  und 
Goliath.  1.  Zustand  vor  dem  Namen.  M.  8800.  Nr.  282. 
Barbarj,  große  Ansicht  von  Venedig.  Holzschn.  M.  800. 
Nr.  489.  Bocholt,  Urteil  Salomos.  M.961.  Nr.  530.  Bosche, 
der  h.  Christoph.  M.  1351.  Nr.  1021.  Dürer,  Adam  und  Eva. 
M.  870.  Nr.  1023.  Dürer,  die  Passion.  16.  Bl.  M.  1600. 
Nr.  1154.  Dürer,  Holzschn.  Triumphbogen  des  Kaisers  Maxi- 
milian in  90  Blättern,  erste  Ausgabe.  M.  2015.  Nr.  1499. 
Holztafeldruck,  Sta.  Maria  di  Loreto.  M.  805.  Nr.  1004. 
LodenspelderTarokkarten.  48  Bl.  M.  910.  Nr.  1700.  Leyden, 
junge  Frau  am  Spinnrad.  Holzsch.  M.  530.  Nr.  1827.  Israel 
von  Meckenem,  die  Verkündigung.    M.  1010.    Nr.  1828.  Israel 


von  Meckenem,  die  Beschneidung.  M.  750.  Nr.  1834 — 1845. 
Die  Apostel,  .je  M.  500—700.  Nr.  1852.  Meckenem,  die 
Steinigung  des  h.  Stephanus.  M.  1520.  Nr.  1866.  Meckenem, 
der  Orgelspieler.  M.  1380.  Nr.  1S67.  Meckenem,  die  Harfen- 
spielerin. M.  12.")0.  Nr.  187Ü.  Meckenem,  der  große  Bischofstab. 
M.  13  800.  Nr.  1878.  Meister  E.  S.  1406,  Christus,  Brustbild, 
M.  3200.  Nr.  1881.  Derselbe,  Ritter  und  Dame.  M.  5610. 
Nr.  1882.  Derselbe,  Maria  und  Elisabeth.  M.  2950.  Nr.  1883. 
Derselbe,  Maria  im  Zimmer.  M.  2600.  Nr.  1884.  Derselbe, 
Maria  unter  einem  Baldachin.  M.  5110.  Nr.  1SS5.  Derselbe, 
Johannes  d.  Apokalypse  schreibend.  M.  3250.  Nr.  1058.  Mo- 
nogr.  P.  1451.  Madonna.  M.  1205.  Nr.  1960.  Monogr.  B.M. 
Maria  mit  d.  Kinde.  M.  850.  Nr.  1961.  Monogi-.  L.  C.  Z., 
der  h.  Georg.  M.  800.  Nr.  2115.  Nicoletto  da  Modena,  h. 
Sebastian.  M.  3010.  Nr.  2120.  Niello  v.  Peregrini,  Orna- 
ment Panneau.  M.  805.  Nr.  2456.  Raimondi,  Triumph  des 
Titus.  M.  990.  Nr.  2637.  Rembrandt,  der  alte  Haaring. 
M.  6810.  Nr.  2G39.  Rembrandt,  Jan  Lutma.  1.  Zust.  M.  5000. 
Nr.  2642.  Rembrandt,  Ephraim  Bonus.  M.  1500.  Nr.  2834. 
Schongauer,  h.  Jungfrau.  M.  1210.  Nr.  2858.  Schongauer, 
dieselbe  von  2  Engeln  gekrönt.  M.  1100.  Nr.  2867.  Schon- 
gauer, der  h.  Sebastian.  M.  945.  Nr.  2884.  Schrotblatt,  h. 
Jungfrau  von  Heiligen  umgeben.  M.  1060.  Nr.  3014.  Veit 
Stoss,  Pieta.  M.  2710.  Nr.  .3096.  Unbekannter  M.  Gebetbuch 
mit  26  Kupferstichen.  M.  1900.  Nr.  3319.  Meister  von 
Zwolle.  Ecce  homo.  M.  690.  Nr.  3170.  Lionardo  da  Vinci. 
Entwürfe  zu  einer  Reiterstatue.  M.  9100.  Nr.  3171.  Derselbe, 
Zwei  weibliche  Büsten.  M.  4000.  Nr.  3172.  Derselbe,  Brust- 
bild einer  Frau  in  Rüstung.  M.  2450. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeiger  des  germanischen  Nationaimnsenms  1895.  Nr.  2. 

Eine  lODgobardische  Elfenbeinpyxis  im  Germaniscben  Museum.  II. 
Von  E.  Braun.  —  Ein  Lobsprucli  auf  das  Kammraacherhaiidwerk 
von  Thomas.  —  Grilleumair  und  Wilhelm  Weber.  Von  Th. 
Hampe.  —  Eine  oberschwäbische  Bildschnitzerschule  am  Boden- 
see. Von  K.  .Schaefer. 
Arcluitektonisclie  Unndsclian.     1895.    Heft  8. 

Taf.  57.  Konkurreuzentwurf  zu  einem  Rathaus  in  Elberfeld  von 
Schreiterer  &  Below,  .Architekten  in  Köln.  -  Taf.  58.  Volks- 
badeanstalt in  Stettin;  erbaut  von  Regbmstr.  L,  Otte  in  Groß- 
Lichterfelde.  —  Taf.  5it.  Landhaus  Wagner  in  Degerloch  bei 
Stuttgart;  erbaut  von  Baurat  H.  Dolmetsch  in  Stuttgart.  — 
Taf.  60— G2.  Das  Reichstagshaus;  erbaut  von  Geh.  Baurat  Prof. 
Dr.  P.  Wallot.  —  Taf  63.  Zinshaus  in  der  Fernkorngasse  in 
Wien;  erbaut  von  Architekt  J.  Sowinskl  das.  —  Taf  64. 
Doppelvilla  in  Grunewald  bei  Berlin,  Ecke  Fontanestraße  und 
Königsallee;  erbaut  von  Baurat  Otto  Älarchiu  Charlottenburg. 

Christliclies  Kunstblatt.  1895.    Nr.  5. 

Das  Lutherdenkmal  in  Eisenach.  —  Die  mittelalterliche  Architektur 
und  Plastik  der  Stadt  Landshut.  Von  Dr.  F.  Haack.  —  Die 
Marienkirche  zu  .Star^ard  in  Pommern.  Von  E.  Wernieke.  — 
Londoner  Kunsteindrücke.     Von  A.  Bach. 

Die  grapliischen  Künste  1895.    Heft  2. 

August  von  Pettenkofen.     Von  C.  v.  Lützow. 

Die  Knnst  für  Alle  1894/95.    Heft  17. 

Was  istKunstV  Von  Dr.  P.  J.  Röe.  (Forts.)  —  Amerikanische 
Frühjahrsausstellungen.  (American  Artists,  Xational  Academy 
of  Design  in  New-York.)  Von  P.  Kann.  —  Überlistet.  Ein 
modernes  Märchen.    Von  Tanera. 
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GegrrUiidet 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


Gegründet 
1770. 


WIEN  I.,  KOHLMARKT  No.   9. 
Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche.  Radirungen  etc.  '*i 

Alte  und    moderne  Gemälde  ,  Handzeicbnungeii    und  Aquarelle. 
Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erseheinender  Auktions- 
Kataloge  und  Antrabe   spezieller  Wünsche    oder    Saiumelgebiete    erbeten. 
Diesbezüi,'liclie  A n rraj,'rn  linden  eingehende  Erledigung. 


Gemälde-  und  Miniaturen -Auktion. 


Die 


grossartige  Doetsch -Sammlung 


kommt 


am  ää.  Jnni  nml  folgende  Tage  bei  Christie  in  London 
zum  Verkauf.  g^~  440  alte  Meister  aller  Schulen,  darunter  viele 
Kunstwerke  ersten  Ranges,  über  «OO  Miniaturen  der  besten 
Künstler,  zumeist  kostbar  gefasst.  f'*^l 


Kataloge  und  Auskünfte: 


Christie  Maiison  &  Woods, 

8  King:  Street.  London  Vi. 


Secession  1895 

MÜNCHEN,    Prinzregentenstrasse. 

Grosse  ''^' 

Internationale  Kunst -Ausstellung 

Jmii  bis  Ende  Oktober. 


Eintritts-Preise : 

Tageskarte  fiir  einmaligen  Besuch Mk 

.Saisonkarte  für  die  Dauer  der  Frühjahrs-  und  Internationalen  Ansstellnng      ,, 
Abonnementshefte:  a)  mit  20  Coupons,  giltig  fiir  beide  Ausstellnngen  ...      ,, 

b)    „    10        ,,  ,,       ,,        ,,  ,,  

(Tageskarten  werden  aucli  im  Kiosk  am  Maximiliansjilatz  abgegeben.) 


1.— 
«.— 
15.— 


Gemälde- Auktion  in  Köln. 

])ii'  ansgewählti-n   und    reifhiialtigen   (iemälde-Sauiinlungen  der  Herreu 

Dr.  W.  Wyl  von  Wymetal,  z.  Z.  Neapel,  J.  Neuen  f  zu  Köln,  sowie 

liervorragende  (icinälde.    zum  Nachlasse  der   Frau  Wwe.   Fr.  VOn  Clave- 

Bouhaben  zu  Köln  gehi3rig,  etc.  etc. 

VersteijyeiMing  den  14.  niiil  15.  Juni  1805. 

Vorzügliche  Ori^'inal-Arbeiten  älterer    und   moderner    Meister,    in    teils 
selten  scliiiner  Qualität.     (:!2:3  Nummern.) 

Illustrirte  Kataloge  ä  J/  '.',  zu  haben.  i  '  ,l 

J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne),  Köln. 


Joacliiin  Sagert, 

Kunstantiquariat. 

Berlin -Friedenau,  Rembrandtstraße  7. 

Kupferstiche,   Radir. ,   Lithogr.  u.  Hand- 
zeichnungen.   Katalog  I  u.  II  gegen  Ein- 
sendung von  je  50  Pfg.,  welche  bei  jeder 
Bestellung  verrechne. 


Soeben  erschienen  in  meinem  Ver- 
lage in  Photographieausgabe,  größtes 
Groüfolio,  ä  Lfg.  S  Mk.: 
ft  Blatt 

Leidensgeschichte 


Nach    den   Wandgemälden   der    südl. 
Chorwand  im  Dome  zu  Braunschweig, 
gemalt  von  Johann  Wale  aus  Frank- 
reich (li!.  Jahrhundert). 

Creorge  Behrens, 

llerzofli.  riraunschw.-Lüni'l'i].  Ilofkiinstliiindler, 
Brannsfhweig.        [.150) 


Weibl.  Modell-  (-4kt) 
i9"  Stadien,  "^ß 

Künstlerische  schönste  und  photo- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte  Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  Haler,  Bildbauer  etc.  Preis- 
liste mit  100  Miniaturaufnaiimen 
M.  2,50  (Briefm.V  Musterkollektion 
6  und  10  M.  [M8] 

Adolphe  Estinger,  editeur, 
Paris,  Bureau  5. 


HaaflzeiclinMgen 

der 

alten  Meister. 


Frederik  Muller  &  Co. 

in  Amsterdam  werden  am 
25.  Juni  und  folgende  Tage  öffentlich 
versti'igern  die  sehr  schöne  und  sehr 
reichhaltige  Sammlung  alter  Hand- 
zeichunngeu  aus  dem  Nachlasse  des 
Wohlgeb.  Herrn  W\  Piteairn 
Knowles  (Wiesbaden). 

Heliektirende  werden  gebeten,  den 
Katalog  zu  verlangen.  [92ii] 


Portraits  du  seizifeme  siecle. 

Lagerkatalog    von    21.35    Nummern 

wird  auf  Verlangen  gesandt. 


Inhalt:  Die  ci.  Ausstellung  im  Lichthofe  des  Kgl.  Kunstgewerbe- Jliisoums  zu  Berlin.  —  Volkelt,  .1  ,  Ästhetische  Zeitfragen.  —  Die  Kgl. 
Gemäldegalerie  zu  Dresden;  Aufnahmen  nacli  Cemäbleii  der  Uruckenthal'schon  Galerie  zu  llermannstadt.  —  A.  Brendel  t;  Dr.  v. 
Stegmanut;  •!.  Chr.  Dciker  t-  —  K.  Hubert;  F.  A.  Bartboldi;  Baude.  —  Die  großen  Kömischen  Preise  der  Berliner  Kunstakademie. 
—  Ausstellung  in  der  Neuraann'sehen  Kunsthandlung  in  Wien  ;  Ausstellung  des  österreichischen  Kunstvereins  in  Wien :  .Vusstellung 
von  Bernheim  jun.  in  Wien.  —  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin.  —  Urgeschichtlicher  Kund  in  Siidfrankreioh.  —  l  ber  Popu- 
larisirung  der  Kunst;  Zahl  der  Sitze  imColosseum;  aus  den  Wiener  Ateliers;  Ankauf  des  Nachlasses  des  Malers  Bokelmann ;Beno- 
virnng  des  kurfürstlichen  Schlosses  in  Mainz.  —  Auktion  bei  J.  M.  Heberle  in  Köln;  Kunstlagerkatalog  von  J.  Sagert  m  Berlin- 
Friedenau;  Nachlass  von  H.  Baisch;  Auktion  Angiolini  (Gnteknnst).  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion   verantwortlich  Arliir  Sefiiiaim.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 


WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 

Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 

HERAUSGEBER: 

CARL  VON  LÜTZOW     und-    DR.  A.  ROSENBERG 


WIEN 
Hengasse  58. 


15ERLIN  SW. 
W'arteuljiirgstialie  15. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  29.    20.  Juni. 


Die  Kiinstchronik  er.icheint  als  Beiblatt  zur  , Zeitschrift  fiir  bildende  Kirnst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
.Sommermonaten  ,Iu!i  bis  September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  leostet  8  Mark  nnd  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kiinstchronik  gi-atis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  nnd  Verlagshandlung  keine  Genähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncpnexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


KORRESPONDENZ. 

Ans  Drfisden,  Ende  Mai  1S95. 

Dresden  hat  in  den  letzten  Wochen  in  jeder  Be- 
ziehung' unter  dein  Zeichen  des  Verkehrs  gestanden.  Es 
ist  dem  seit  einigen  Jahren  hier  bestehenden  Sports- 
verein, der  von  einer  Reihe  thatkräftiger  Männer  ge- 
leitet wird,  gelungen,  nach  dem  Muster  ähnlicher  Ver- 
anstaltnugeu  in  Baden-Baden  eine  Festwoche  zu  arrangiren, 
während  der  nicht  nur  di-ei  größere  Wettrennen  und 
eine  Hundeausstellung  vei-anstaltet  worden  sind,  sondern 
auch  ein  Promenadenkonzert  größeren  Stils  auf  der 
testlich  heleuchteten  Briihrschen  Terrasse  stattgefunden 
hat.  Den  Glanzpunkt  aller  dieser  Vergnügungen  bildete 
aber  der  am  Mittwoch  den  22.  Mai  im  Großen  Garten 
in  Scene  gesetzte  großartige  Blumenkorso,  der  nicht  nur 
die  Masse  der  einheimischen  Bevölkerung  auf  die  Beine 
brachte,  sondern  auch  einen  bedeutenden  Zufluss  von 
Fremden  zum  Teil  ans  den  vornehmsten  Kreisen  herbei- 
führte und  durch  das  Erscheinen  des  Königlichen  Hofes 
einen  besonderen  Glanz  erhielt.  Es  gab  also  auf  ein- 
mal Leben  und  Bewegung  in  dem  sonst  so  stillen 
Dresden,  und  die  kunstgewerbliche  Thätigkeit  der  gerade 
in  Dresden  und  in  dem  nahen  Sebnitz  blühenden  Blumen- 
fabrikation, ferner  die  der  Wagenbauer,  Sattler,  Rie- 
mer u.  s.  w.,  nicht  zu  vergessen,  diejenige  aller  der 
Branchen,  die  sich  mit  der  Beschaffung  von  Damen- 
toiletten befassen,  hatte  plötzlich  die  schönste  Gelegen- 
heit, sich  nach  allen  Seiten  hin  zu  entfalten. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen 
des  Sportsvereins,  das  meist  ziemlich  einförmige  Leben 
Dresdens  anziehender  und  abwechslungsreicher  zu  machen, 
stehen  die  Maßnahmen  des  „Vereins  zur  Förderung 
Dresdens  und  des  Fremdenverkehrs",  der  unlängst  erst 
seinen  alten  Namen:  „Verein  zur  Hebung  des  Fremden- 
verkehrs"   in    den    eben    angegebenen    umgeändert  und 


damit  angedeutet  hat,  dass  er  sich  in  Zukunft  mit  seinem 
Wirken  auf  eine  breitere  Basis,  als  dies  früher  der  Fall 
war,  stellen  wird.  Der  Verein  hat  es  als  in  den  Rahmen 
seiner  Aufgaben  gehörig  betrachtet,  auch  die  Hebung  der 
Dresdener  Kunstverhältnisse,  die  trotz  der  redlichen 
BemühuBgen  einzebier  Männer  noch  immer  keine  erheb- 
lichen Fortschritte  .gemacht  haben,  ins  Auge  zu  fassen. 
Zu  diesem  Zweck  hat  er  unter  die  Zahl  seiner  Unter- 
ausschüsse, von  denen  jeder  sein  besonderes  Programm 
zu  bearbeiten  hat,  auch  einen  Kunstauschuss  aufge- 
nommen, an  dessen  Spitze  Herr  Professor  Cornelius 
Ourlitt  getreten  ist.  Obwohl  man  mit  Rücksicht  auf 
die  bestehenden  Verhältnisse  gut  thun  wird,  nicht  allzu- 
große Hoffnungen  auf  die  Bemühungen  dieses  Aus- 
schusses zu  setzen,  so  ist  man  doch  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  es  ihm  gelingen  werde,  das  Interesse  an 
künstlerischen  Dingen  in  weiteren  Kreisen  aufs  neue 
anzufachen  und  durch  sein  Ansehen  Ausschreitungen  und 
Geschmacklosigkeiten,  wie  sie  namentlich  im  Bauwesen 
iu  Dresden  häufig  vorkommen ,  mehr  und  mehr  unmög- 
lich zu  machen.  Vor  allem  aber  wird  er  dai-auf  be- 
dacht sein  müssen,  die  einheimischen  Künstler  für  seine 
Ideen  zu  gewinnen  und  sie  zu  gemeinschaftlichen  Be- 
thätigungen  größeren  Stils  anzufeuern. 

Dresden  lässt  sich  immer  gern  eine  Kunststadt  nennen, 
aber  wie  selten  hört  man  hier  etwas  von  den  Künstlern, 
die  thatsächlich  in  Dresden  noch  immer  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen.  Der  Blumenkorso  war  eine 
Gelegenheit,  wo  sich  die  künstlerische  Beihilfe  nach  allen 
Richtungen  Mn  glänzend  hätte  bewähren  können,  und 
wenn  ein  derartiges  Fest  in  München  oder  in  Wien 
stattfindet,  so  kann  man  darauf  wetten,  dass  der 
Hauptanteil  an  seinem  Gelingen  auf  Rechnung  der 
Künstler  kommt  Tu  Dresden  hat  man  von  dergleichen 
Mitwirkung  der  Künstlerschaft,   die   vielleicht  privatim 
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in  einzelnen  Ansnabmefällen  stattgefunden  hat,  öffentlich 
nichts  gehört,  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Kunst- 
genossenschaft oder  der  Verein  bildender  Künstler,  zu 
dem  doch  lauter  junge,  frische  Elemente  zählen,  einen 
eigenen  Wagen  ausgerüstet  und  dadurcli  urbi  et  orbi 
gezeigt  hätte,  dass  die  Künstler  Dresdens  auch  mit  zur 
Gesellschaft  gezählt  werden  wollen. 

Es  war  ein  Fehler,  dass  diese  Gelegenheit  ver- 
säumt worden  ist,  aber  er  lässt  sich  wieder  gut  machen, 
da  vermutlich  schon  im  nächsten  Jahre  oder  wenigsten'^ 
in  nicht  zu  langem  Abstände  eine  Wiederholung  des 
Blumenkorso's  stattfinden  dürfte.  Leider  aber  haben 
es  die  Dresdener  Künstler  auch  unterlassen,  während  des 
Winters  oder  Frühjahrs  durch  eine  gemeinsame  Aus- 
stellung dem  Publikum  einen  Einblick  in  ihr  Schaffen 
zn  gewähren.  Die  für  den  Spätsommer  in  Aussicht  ge- 
nommene akademische  Ausstellung,  die  vermutlich  in 
der  Hauptsache  nur  von  den  etwa  180  besonders  von 
der  Ausstelhmgskommission  eingeladenen  Künstlern  be- 
schickt werden  wird,  dürfte  dafür  kaum  einen  genügen- 
den Ersatz  bieten,  und  wenn  die  Künstler  warten  wollen, 
ob  das  gegenwärtig  zur  Erwägung  stehende  Projekt,  in 
der  neuen  städtischen  Ausstellungshalle,  die  nächstes 
Jahr  durch  eine  Gewerbe-  und  Industrieausstellung 
eingeweiht  werden  soll,  im  Jahre  1897  eine  internatio- 
nale Kunstausstellung  zu  veranstalten,  sich  verwirklichen 
lässt,  so  fürchten  wir,  dass  die  ganze  frische  Bewegung, 
die  mit  der  Ausstellung  des  Vereins  bildender  Künstler 
bei  Lichtenberg  im  vergangenen  Herbst  so  kräftig  ein- 
setzte, sich  bis  dahin  längst  wieder  im  Sande  verlaufen 
haben  wird. 

Indessen:  Videant  cousules!  Wir  können  nur  raten, 
energischer  vorzuschreiten  imd  müssen  uns  begnügen, 
hier  auf  diejenigen  Erzeugnisse  der  Dresdener  Kunst,  die 
uns  seit  der  langen  Zeit,  seitdem  unsere  letzte  Korre- 
spondenz niedergeschrieben  wurde,  als  beachtenswert 
aufgefallen  sind,  hinzuweisen.  Wir  haben  uns  hierbei 
hauptsächlich  an  die  in  den  Lichtenberg'schen  Kunst- 
salon ausgestellten  Bilder  zu  halten,  da  im  Sächsischen 
Kunstverein  außer  der  von  BerUn  nach  Dresden  über- 
gesiedelten Ausstellung  des  Bamh'schni  Nachlasses  und 
der  Sammlung  von  Kadirungen  des  Kunsthändlers  Eichter, 
nichts  von  Belang  zu  sehen  war  und  die  Arnold- 
sche  Kunsthandlung  in  der  Iliiuptsache  nur  von  aus- 
wärts eingehende  Gemälde  vorzuführen  pflegt. 

Als  die  bedeutendste  Erscheinung  unter  dei'  Fülle 
der  bei  Lichtenberg  vertreten  gewesenen  Maler  schwebt 
uns  die  Gestalt  des  Grafen  Woldemar  Rcichenhach  vor 
Augen.  Dieser  Künstler,  der  sich  längere  Zeit  bald 
da  bald  dort  aufgehalten  und  sich  seit  kurzem  in 
Wachwitz  niedergelassen  hat,  ist  eine  entschiedene 
Persönlichkeit,  die  sich  dem  Gedächtnis  fest  einprägt. 
Die  Gegenstände,  die  er  in  seinen  Gemälden  behandelt, 
sind  sehr  mannigfaltig.  In  der  von  ihm  bei  Lichtenberg 
veranstalteten  Sammelausstelluna:  lernten  wir  ihn  ebenso 


als  Porträt-  und  Figurenmaler,  wie  als  Landschaften- 
und  Architektenmaler  kennen.  Am  meisten  haben  uns 
seine  Landschaften  zugesagt.  Reichenbach  hat  den  Mut, 
sich  an  großartige  Motive  heranzuwagen.  Aus  Salzburg 
bietet  er  uns  Fernblicke  auf  die  mächtigen  Bergeshäupter 
im  Süden  und  Osten  der  Stadt,  also  Vorwürfe,  an  deren 
Größe  die  meisten  Landschaftsmaler  scheitern.  Wir 
wollen  nicht  behaupten,  dass  Reiehenbach  ilinen  in  jeder 
Hinsicht  gewachsen  sei,  aber  wenn  wir  je  an  einer 
neueren  Alpenlandschaft  Gefallen  gefunden  haben,  so 
war  dies  bei  Reiehenbach 's  Aussicht  vom  Garten  des 
Kapuzinerberges  der  Fall,  der  eine  entschiedene  Größe  der 
Auffassung  nicht  abzusprechen  ist,  obwohl  sie  in  perspek- 
tivischer Hinsicht  zu  Bedenken  Anlass  giebt,  da  die  Fei-ne 
nicht  genügend  angedeutet  ist.  Dafür  aber  entzückt 
uns  die  einheitlich  durchgeführte  Regenstimraung  und 
die  trotz  aller  Sauberkeit  doch  stets  kräftige,  niemals 
kleinliche  Art  der  Malerei,  die  zwar  keineswegs  modern 
aber  in  hohem  Grade  persönlich  ersclieint.  Das  gleiche 
Lob  verdienen  die  „Kapuzinerstiege"  und  das  „Wald- 
innere", sowie  die  architektonischen  Studien  aus  Chur, 
Gelnhausen  und  Moritzburg,  während  das  Bild  der 
sterbenden  Nymphe  ,.Coronis",  ein  Akt  nach  einem  ganz 
jugendlichen  nackten  Mädchenleib  viel  zn  porzellanern 
erscheint  und  viel  zu  viel  theatralische  Pose  besitzt,  um 
gefallen  zu  können. 

Oberhaupt  liegt  im  Figürlichen  der  schwache 
Punkt  in  dem  Schaffen  des  Grafen,  weshalb  wir  ims 
auch  mit  dem  humoristisch  gedachten  Silenos  Combaulius 
mit  dem  Dudelsack  nicht  befreunden  können.  Jedenfalls 
war  es  ein  Verdienst  des  Herrn  Morawe.  des  Tnliabers 
des  Lichtenberg'schen  Salons,  uns  die  Bekaini tschaft 
dieses  Malergrafen  vermittelt  zu  haben. 

Als  ein  solches  rechnen  wir  es  ihm  auch  an,  dass  er  uns 
durch  eine  kleine  Kollektivausstellung  einen  Einblick  in 
das  Schaffen  eines  jüngeren  Dresdener  Künstlers  gewährte, 
Hermann  Manrjelsdorfs,  der  seit  etwa  einem  Jalire  sein 
Atelier  in  Kötzschenbroda  aufgeschlagen  hat.  Mangels- 
dorf, der  auf  der  Dresdener  Akademie  vorgebildet  ist, 
dann  in  Weimar  Schüler  Flageiis  war  und  scliHeßlich 
noch  von  München  einige  Eindrücke  der  dortigen  mo- 
dernsten Landschaftsmalerei  mit  fortgenommen  hat, 
scheint  uns  ein  Talent  zu  besitzen,  das  für  den  Fall, 
dass  es  noch  in  strenge  Schulung  und  Selbstzucht  ge- 
nommen wird,  zu  den  besten  Erwartungen  berechtigt. 
Was  uns  sofort  an  den  bei  Lichtenberg  ausgestellten 
Aquarellen  vorttdlhaft  auffiel,  und  was  uns  bei  einem 
sjjäteren  Besuch  in  dem  Atelier  des  Künstlers  beim  Be- 
trachten seiner  zahlreichen  ()lstndien  klar  wurde,  ist 
seine  augenscheinlich  große  Begabung  in  koloristischer 
Hinsicht.  Jedes  Motiv,  das  er  sich  aussucht,  fasst  er  mit 
merkwürdiger  Objektivität  auf  und  erreicht  dadurch  in 
seinen  Arbeiten  einen  Grad  von  Echtheit,  der  in  ein- 
zelnen Fällen  geradezu  verblüfft.  In  der  Auswahl  seiner 
Gegenstände  zeigt  er  sicli  allerdings  sehr  unbekümmert 
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darum,  ob  das  Stück  Natnr,  das  er  sich  zur  Behandlung 
ausgesucht  hat,  einer  sogenannten  seliönen  Gegend  an- 
gehört oder  nicht.  Ihm  ist,  sozusagen,  jeder  Vorwurf 
gleich  recht,  ein  Wicsenabhang,  auf  dem  sich  einige 
Bäume  erheben,  eine  Waldlichtung,  in  der  die  letzten 
Überreste  des  schon  schmutzig  gewordenen  Schnee's 
lagern,  ein  liauerngehöft,  das  aus  Bäumen  hervorlugt, 
ein  Gartenzaun  oder  ein  Holzschlag.  Eines  aber  muss 
bei  allen  diesen  Motiven  vorhanden  sein:  helle,  sonnige 
Heleuchtung,  die  die  Farben  in  üirer  natürlichen  Leucht- 
kraft zur  Geltung  kommen  lässt.  Regenstimmungen, 
Morgen-  uml  Abendlieleuchtungeu  scheint  er  nicht  zu 
lieben,  er  malt  uur  den  lichten  Tag  und  kümmert  sich 
um  die  Beleuclitungsetfekte  am  Horizont  so  wenig  wie 
möglich.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  unter  den  moderuen 
Dresdenern  einer  der  aller  modernsten,  ein  wirklicher 
Pleinairist,  manchmal  etwas  flüchtig,  aber  in  seiner 
frischen  Ursprünglichkeit  immer  interessant,  gelegentlich 
sogar  ungewollt  poetisch.  Von  den  bei  Lichtenberg 
ausgestellten  Aquarellen  behandelten  weitaus  die  meisten 
erzgebirgische  Motive,  und  gerade  an  ihnen  fiel  uns  die 
eben  hervorgehobene  Echtheit  in  besonderem  Maße  auf. 
Das  war  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Aquarell  des  Sattelberges, 
von  Breitenau  aus  gesehen,  und  bei  der  ganz  hell  ge- 
haltenen Ziegelei  von  Oberkarsdorf,  sowie  bei  einem 
Motive  bei  der  Haltestelle  Buschmühle  an  der  Bahn- 
strecke Hainsberg  —  Kipsdorf.  Es  ist  charakteristisch, 
dass  die  Jury  des  Kunstvereins  diese  überaus  frische 
Studie  zurückgewiesen  hat,  während  sie  zwei  weit 
minderwertigen  Bildern  von  Mangelsdorf  die  Aufnahme 
nicht  versagt  hat,  obwohl  auch  jenes  Bild  im  vorigen 
Jalire  in  Antwerpen  ausgestellt  war. 

Neben  Mangelsdorfs  Bildern  interessirten  uns  unter 
den  ausgestellten  Landschaften  Dresdener  Künstler  die  Ar- 
beiten raiil  Jacohi's  am  meisten.  Jacobi  geht  viel  mehr 
als  Mangelsdorf  auf  Ton  aus  und  gefällt  deshalb  dem 
Publikum,  das  noch  nicht  gewohnt  ist,  auf  die  herge- 
brachten Atelierkünste  zu  verzichten,  weit  besser.  So 
war  die  „Brücke  bei  Dessau",  die  von  ihm  sowohl  in 
Frühjahrsbeleuchtung  als  aucli  in  herbstlicher  Stimmung 
vorgeführt  wurde,  zu  zwei  Bildern  verarbeitet,  die  all- 
gemein zusagen  müssen,  obwohl  oder  vielmehr  gerade 
weil  sie  eine  jedermann  geläufige  Sprache  reden.  Weniger 
war  dies  bei  Jacobi's  Bildern  nach  Motiven  in  und  bei 
Hohnstein  in  der  sächsischen  Schweiz  der  Fall.  Sie 
waren  in  der  Farbe  zum  Teil  hart,  zeigten  aber  einen 
wohlthnenden  künstlerischen  Ernst,  wie  er  uns  auch  in 
den  verschiedenen  daneben  hängenden  Arbeiten  TT'. 
Trübners  aus  München  entgegentrat,  der  jedenfalls  die 
Rücksicht,  dem  Geschmack  der  Älenge  entgegen  zu 
kommen,  am  wenigsten  kennt. 

Kaum  in  einer  anderen  deutschen  Kunststadt  dürfte, 
und  zwar  nicht  nur  verhältnismäßig,  das  Kontingent  der 
malenden  Damen  so  stark  sein  wie  in  Dresden.  Wir 
haben    gegen   diese   Beschäftigung    des   weiblichen   Ge- 


schlechts nichts  einzuwenden,  da  sie  für  die  Nerven  der 
Mitmenschen  weit  weniger  gefährlich  ist,  als  das  ewige 
Musikmachen  Unberufener.  Ob  es  aber  gut  ist,  ihnen 
in  den  Ausstellungen  so  viel  Raum  zu  gewähren,  wie 
das  hier  durchgängig  der  Fall  ist,  darüber  kann  man 
wohl  mit  Recht  anderer  Meinung  sein,  als  die  Herren 
der  Jury,  die  ihre  ritterliche  Galanterie  in  diesem  Punkte 
gelegentlich  zu  weit  treiben.  Immerhin  aber  wäre  es 
Unrecht  zu  verkennen,  dass  gegenwärtig  in  Dresden  eine 
Anzahl  Malerinnen  leben,  die  si('h  mit  ihren  Leistungen 
getrost  neben  denen  mancher  ihrer  männlichen  Kollegen 
sehen  lassen  können,  Johanna  Schule  z.  B.  überwindet, 
obwohl  nur  Dilettantin  auch  mehr  als  gewöhnliche 
Schwierigkeiten  und  Emma  von  Boeckh,  Clolilde  Schil- 
ling imd  E'iln  Bömm  sind  Künstlerinnen,  an  denen  die 
ernsthafte  Kritik  nicht  achtlos  vorübergehen  kann.  Was 
Fleiß,  Energie  und  Ausdauer  selbst  binnen  kurzer  Zeit 
zu  leisten  vermögen,  konnte  man  deutlich  an  den  bei 
Lichtenberg  ausgestellten  Landschaften  Emma  von 
Bocckh'n  erkennen.  Früher  im  wesentlichen  ohne  An- 
leitung durch  einen  Lehrer  thätig,  hat  Frl.  von  Boeckh 
im  vorigen  Sommer  unter  rkltmann'n  Aufsicht  in  Horst 
an  der  Ostsee  gearbeitet  und  dabei  Fortschritte  gemacht, 
die  gleich  ehrenvoll  für  den  Lehrer  wie  für  die  Schülerin 
erscheinen.  Ihre  „Erntelandschaft"  im  glühendsten 
Sonnenbrand  ist  eine  Studie  von  einer  für  eine  Dame 
seltenen  Kraft  und  Wahrheit  und  insofern  alles  Lobes 
wert,  weil  hier  auch  nicht  der  geringste  Versuch  ge- 
macht ist,  durch  Anbringimg  genrehafter  Züge  den 
schlichten  Ernst  der  Wahrlieit  zu  mildern  und  so  das 
Bild  für  die  Menge  schmackhafter  zu  machen.  Unseres 
Wissens  hat  Clolilde  Schilling  dieselbe  Schule  bei  Dett- 
mann  wie  Evima  von  Boeckh  durchgemacht,  aber,  wie 
wir  wenigstens  glauben  möchten,  nicht  mit  dem  gleichen 
Erfolg.  Sie  ist  in  ihrei-  Farbe  weit  unruhiger  und 
bunter,  und  obwohl  sie  leichter  zu  arbeiten  scheint  und 
sehr  viel  produzirt,  haben  wir  von  ihr  zwar  schon  man- 
ches gefällige  Bildchen,  aber  noch  keine  Arbeit,  die  wir 
als  ausgereift  bezeichnen  möchten,  zu  sehen  bekommen. 
Leider  müssen  wir-  dasselbe  von  den  Bildern  von 
Fräulein  Rita  Bömm  behaupten,  einer  Dame,  die  an 
Schick  und  Begabung  unter  den  Dresdener  Malerinnen 
sicherlich  in  erster  Linie  steht,  die  aber  sehr  ungleich 
arbeitet  und  sich  meist  damit  begnügt,  wenn  es 
ihr  gelingt,  ihre  Sachen,  sozusagen  geschickt  in  Scene 
zu  setzen.  Sie  malt  Porträts,  meistens  Pastelle,  die 
flott  gemacht  sind,  aber  nur  wenig  Ähnlichkeit  besitzen, 
und  Landschaften,  die  ihr  entschieden  besser  liegen. 
Was  sie  in  koloristischer  Hinsicht  zu  bieten  vermag, 
sah  man  an  ihi-er  „Dorfstraße  im  Winter'',  einem  Bilde 
von  nur  mäßigem  Umfang,  auf  dem  jedoch  die  Beleuch- 
tung vorzüglich  war.  Leider  aber  blieben  ihre  anderen 
Bilder  hinter  diesem  weit  zurück,  so  dass  der  Gesamt- 
eindruck ihrer  Ausstellung  nicht  so  günstig  war,  wie 
wir    ihn    xms    nach    den    Erwartungen,    die    wir    auf 
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Grtind  früherer  Arbeiten  des  Fräuleins  hegten,  gedacht 
liatten. 

Mit  diesen  Bemerkungen  haben  wir  erschöpft,  was 
wir  von  Arbeiten  Dresdener  Maler  aus  letzter  Zeit  an 
dieser  Stelle  für  erwähnenswert  halten.  Glücklicher 
Weise  aber  haben  uns  die  letzten  Monate  mit  noch  so 
manchen  außerhalb  Dresdens  entstandenen  Kunstwerken 
von  Bedeutung  bekannt  gemacht,  nur  dass  die  meisten 
davon  schon  früher  in  anderen  Städten  ausgestellt  und 
zum  Teil  von  anderer  Seite  in  der  Kuustchronik  ge- 
würdigt worden  sind.  So  gab  es  bei  Lichtenberg  eine 
zum  mindesten  höchst  interessante  Axel  Oallen-  und 
bei  Ai-nold  eine  Liebcniiann- Aussteünng,  in  der  die 
schon  von  früher  her  bekannte  große  „Bleiche"  und  die 
famose  holländische  Dorfstraße  aus  dem  Besitz  eines  hiesigen 
Kunstfreundes  am  meisten  gefielen.  Auch  ein  Teil  der 
Münchener  „24er"  hatte  sich  bei  Arnold  eingefunden, 
während  gleichzeitig  H.  Hcrkomcr  durch  eine  .Anzahl 
geschmackvoller  Aquarelle  und  mehi-ere  seiner  famosen 
Monotypcn  vertreten  war.  Nebenher  tauchten  eine  An- 
zahl mehr  oder  minder  verrückte  Symbolisten  auf,  z.  B. 
James  l'itcairn  Knoicles,  und  ließen  uns  erkennen,  dass 
neben  dem  gesunden  Fortschritt  in  unserer  Kunst  eine 
Eeüie  Neben-  und  ünterströmungeu  vorhanden  sind,  vor 
deren  Umsichgreifen  man  im  Interesse  einer  gedeih- 
lichen Zukunft  auf  der  Hut  sein  muss. 

B.  Ä.  LIER. 


BÜCHERSCHAU. 

Ad.    Ehrhardt,    -V.   P.   L.    Boiin'cr's    UamUmch    der    Öl- 
malerei  für  Küiisller    und   Ktinstfrciimlc.     VII.   Auflage, 
nach  der  sechsten  Auflage  giiuzlich  neu  bearbeitet,  nebst 
einem  Anhang  über  Konservirung,  Regeneration  und  Re- 
stauration alter  Gemälde.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke 
&  Sohn,  1895.    8",  XVll  und  419  S. 
Bouvier's  „Manuel  des  jcunes  artistes"  hat  seit  nahezu 
70  Jahren  eine  geradewegs  ei-staunliche  Verbreitung  gefunden. 
1827  trat  es,  noch  ganz  schmächtig,  zum  erstenmal  vor  das 
Publikum.     Alsbald   fand  es  einen  Übersetzer,  Prange,   der 
den    nützlichen    Inhalt    einem    deutschen    Leserkreise    ver- 
mittelte.   Seither   ist   eine  Auflage   nach    der   anderen    er- 
schienen bis  herauf  zur  jüngsten,  siebenten.     Das  schmäch- 
tige   Büchlein    ist   zum    Buch    herangewachsen.     Zweifellos 
kennen  die   Leser   dieser  Zeitschrift   längst  den  Inhalt   der 
früheren  Auflagen  und  sicher  wissen  sie,    dass  eine  Menge 
praktischer  Winke  über  Ölmalerei  dort  zu  suchen  ist.    Von 
der  neuen,    etwas    knapper   gehaltenen  Auflage    lässt   sich 
dasselbe  sagen,  wie  von  den  früheren,  da  die  letzte,  einige 
Einschaltungen    ausgenommen ,   im  wesentlichen   denselben 
(iehalt  bietet,   wie  die  früheren.    Ein  neuer,    ganz  kurzer 
Abschnitt   über   „die  Technik    der   alten  Meister"   ist   ent- 
schieden zu  allgemein  gehalten.    Das  Titelblatt  scheint  etwas 
überhiustet  hergestellt  zu  sein,  da  man  die  sprachliche  Nach- 
lässigkeit übersehen  hat,  die  an  einen  Namen  im  Dativ  eine 
Aliposition  im  Nominativ  anfügt:  ......  von  Ad.  Ehrbardt, 

wirkliches  Mitglied  der  kgl.  Akademie  .  .  .  ."    Der  Referent 

ist  sehr  wohl  davon  unterrichtet,  dass  z.  B.  Daniel  Sanders 
in  solchen  Fällen  von  Büchertiteln  (und  Briefaufschriften) 
ein  .\ugc  zudrückt  und  den  Nominativ  gelten   lässt.    Doch 


sagt  ihm  sein  Sprachgefühl,  dass  es  einfach  abscheulich  ist, 
auf  „von"  einen  Nominativ  folgen  zu  lassen.  Wir  wünschen 
übrigens  dem  anerkannt  brauchbaren  Buche  das  beste  Ge- 
deihen. ji>. 


KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

In  den  Berichten  des  Freien  Deutschen  Hochstifts  zu 
Frankfurt  a.  M.,  Band  XI,  Heft  o,  hat  unser  geschätzter 
Mitarbeiter  Herr  Prof.  Dr.  V.  Valentin:  „Einiges  zur  Kritik 
und  Ergänzung  der  Laokoongruppe"  veröft'entlicht,  worin  er 
die  neueren  Versuche,  die  kunstgeschichtliche  Stellung  der 
genannten  Gruppe,  insbesondere  ihr  Verhältnis  zur  perga- 
menischen  Gigantomachie,  bespricht. 

*  Clemens  lon  Pausinger's  Porträt  der  Schauspielerin 
Odilon-Girardi  als  „Madame  sans  gene",  welches  in  Wien 
auf  der  diesjährigen  Ausstellung  des  Künstlerhauses  viel 
Beifall  fand,  ist  in  einem  trefFlichen  Faksimile-Farbendruck 
von  J.  Bleehinger  bei  Artaria  &  Co.  soeben  erschienen.  Das 
virtuos  ausgeführte  Blatt  bildet  ein  Gegenstück  zu  dem  von 
uns  im  vorigen  Jahre  besprochenen  reizenden  Farbendruck 
nach  desselben  Künstlers  Porträt  des  Fräuleins  Kenard  als 
„Manon". 

NEKROLOGE. 

***  Professor  Wilhelm  ron  Lindenscl/mil,  der  berühmte 
Geschichtsmaler,  ist  am  8.  Juni  in  München,  wenige  Tage 
vor  Vollendung  seines  IJO.  Lebensjahres  gestorben. 

0  Der  Kunstsam  ltder  und  Kiinstseliriftsteller  Dr.  Konrad 
Fiedler  ist  am  3.  Juni  in  München  infolge  eines  unglücklichen 
Sturzesaus  dem  Fenster  im  Alter  von  53  Jahren  gestorben.  Fiedler 
hat  sich  besondei-s  durch  sein  hochherziges  Eintreten  für  den 
Bildhauer  Adolf  Hiklebrand  und  den  Maler  Hans  von  Marees 
bekannt  gemacht.  Den  Nachlass  des  letzteren,  der  sich  in 
seinem  Besitze  befand,  hat  er  dem  bayerischen  Staate  zum 
Geschenk  gemacht.  Seine  eigenartige  Kunstanschauung  hat 
er  in  mehreren  Broschüren  zum  Ausdruck  gebracht,  die 
Bekenntnisse  eines  feinsinnigen  Denkers  sind,  der  die  ab- 
strakte Ästhetik  auch  auf  die  Erscheinungen  des  modernen 
Kunstlebens  angewendet  sehen  will. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*^*  Von  der  Berliner  Kunstalademie.  Zum  Nachfolger 
des  Präsidenten  der  Akademie,  Professor  Karl  Beel;er,  der 
mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  eine  Wiederwahl  abge- 
lehnt hat,  ist  für  das  Jahr  vom  1.  Oktober  1895  bis  189ü  der 
Architekt  Geh.  Regicrungsrat  Prof.  Hermann  Ende  gewählt 
worden.  —  Adolf  Mcn'.el,  der  am  8.  Dezember  seinen  Sil.  Ge- 
burtstag feiert,  soll  die  Würde  eines  Ehreniiräsidenten  der 
Akademie  verliehen  werden,  die  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
geben hat. 

*^*  Professor  Adolf  Donndorf  in  Stuttgart,  der  Schöjifer 
des  am  4.  Mai  in  Eisenach  enthüllten  Lutherdenkmals,  ist 
zum  Ehrenbürger  dieser  Stadt  ernannt  worden. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

*,*  Das  Preisgericht  über  die  für  das  Bismarek-Denhnial 
in  Berlin  eingesandten  Entwürfe  hat  den  Herren:  Roh.  Bär- 
tcald  und  Otto  Schmäh,  lAidwig  o&  Emil  Caiwr,  Gustav 
Ehcrlcin,  C.  Echtermeyer,  Hilgers  db  B.  Schmitx,  0.  Lessing 
und  H.  Jassoy,  W.  r.  Rümann,  F.  Schaper,  Frilx  Schneider, 
R.  Siemering,  einen  ersten  Preis;  den  Herren:  Ma,t  Baiim- 
bach  und  ß.  Schade,  L.  Brunow,  Joh.  G'ötx,  E.  Hcrtcr,  Max 
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Klein,  P.  Peterieh,  Joh,  Pfuhl,  Joh.  Schilling,  von  Ikhlrih, 
Max  Uiiger,  einen  zweiten  Preis;  den  Herren:  Ed.  Athrrclit, 
Clemens  Busehcr,  Dielsehc-Lüiiger,  Jos.  Emil,  77.  Magnussen, 
A.  licieliel,  II.  liichtcr,  Jos.  L'/jhues,  77.  Tu/;,  M.  Wiese, 
einen  dritten  Preis  zuerkannt. 


DENKMALER. 

*  In  Frankfurt  a.  M.  fand  am  6.  d.  M.  die  feierliche 
Enthüllung  des  Srhopenhauerdenhtials  statt.  Ein  stattlicher 
Aufbau  trägt  auf  rundem  Sockel  die  Kolossalbüste  des  Philo- 
sophen mit  dessen  lebensvoll  modellirten  Zügen.  Ein  Bronze- 
relief am  Sockel  zeigt  die  Sphinx,  das  Symbol  des  Geheim- 
nisses, nach  dessen  Enthüllung  alles  Denken  strebt.  Das 
Work  wurde  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Frankfurter 
liildhauer  F.  Sehierhoh.   modellirt. 

0  Das  Luthcrdenhiial  auf  dem  Neuen  Markte  in  Berlin 
ist  am  11.  Juni  in  Gegenwart  des  Prinzen  Friedrich  Leopold 
als  des  Vertreters  des  Kaisers  enthüllt  worden.  Als  Sieger  aus 
der  Konkuri'enz  war  der  Bildhauer  Martin  Paul  Otto  hervor- 
gegangeu,  der  jedoch  durch  seinen  frühen  Tod  an  der  Vollen- 
dung des  Denkmals  verhindert  worden  ist.  .Sie  wurde  dann 
dem  Bildhauer  Vietur  Toberent'.  übertragen,  dessen  Werk 
vornehmlich  der  Kopf  Luthers  und  die  beiden  Figuren  von 
Hütten  und  Sickingen  sind.  Toberentz  wurde  durch  die 
Verleihung  des  Professortitels  ausgezeichnet. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Düsseldorf  im  Juni.  Bei  Eduard  Schulte  sind  mehrere 
Dutzend  holländischer  Bilder  eingetroft'en.  Viel  Durch- 
schnittsware und  nur  Einzelnes  von  starker  Begabung.  Im 
oberen  Saal  hängen  einige  Aquarelle,  die  sehr  geschickt  er- 
fasst  sind,  so  van  de  Way's  „Nocturno",  konzentrirt  in  der 
Licht-  wie  in  der  Gedanken  Wirkung:  vor  einem  Erzähler 
steht  die  flackernde  Kerze,  die  ihren  hellen  Schein  auf  die 
rings  herum  gespannt  lauschenden  Zuhörer  wirft;  die  sicher 
gezeichneten  und  feinen  Köpfe  zeigen  ein  starkes,  reifes 
Können.  —  Eine  Zeichnung  von  Isaak  Israels,  dem  jungen 
Sohn  des  alten  Joseph  Israels,  hängt  daneben.  Er  giebt 
einen  Augenblickseindruck  des  Amsterdamer  Straßenlebens, 
aus  dem  Fenster  gesehen.  Zuerst  sieht  man  nichts  Genaues, 
alles  schwirrt  durcheinander,  dann  tauchen  einzelne  Punkte 
deutlicher  hervor  und  gewähren  einen  prickelnden  Reiz:  hier 
begrüßt  ein  Herr  seine  Dame  beim  Rendezvous,  über  die 
Brücke  der  „Gracht"  gehen  zwei  Geschäftsleute  in  eifrigem 
Geplauder.  Als  Gegenstück  schleift  ein  Alter  mit  langem, 
spitzem  Bart,  auf  den  Arm  seines  Söhnchens  gestützt,  schräg 
über  den  Fahrdamm.  Über  dem  Ganzen  liegt  Stimmung, 
und  wer  so  mit  wenigen  Flecken  und  Linien  so  viel  anregen 
kann,  erwirbt  sich  dabei  den  Freibrief  zum  Impressionismus, 
den  nicht  alle,  welche  diesem  Verführer  in  die  Hände  fallen, 
wirklich  besitzen.  Mit  dieser  Kunst  geht's  am  allerwenigsten 
ohne  echten  Geist  und  zitterndes  Leben.  —  Ich  möchte  noch 
die  übrigens  sattsam  bekannten  Tierstücke  von  de  Haas,  ein 
kleines  Genre  von  Bisehop,  den  mir  neuen  und  sehr  sym- 
pathischen Landschafter  Basiert  und  die  Porträts  von  Theresc 
Selm-artxe  betonen.  In  dieser  Dame  steckt  ein  wirkliches 
Künstlertum;  sie  beschämt  manches  nüchterne  Männerporträt 
durch  ihre  Lebendigkeit,  Vertiefung  und  koloristische  Noblesse. 
Wie  sie  harmonisch  bleibt  und  doch  immer  verschieden, 
wie  sie  Öl  und  Aquarell  gleichmäßig  beherrscht,  keiner 
technischen  Schwierigkeit,  aber  auch  keiner  charakteristischen 
Nuance  aus  dem  Wege  geht,  das  zu  entdecken  und  auf  sich 


vrirken  zu  lassen,  gereicht  zu  wirklichem  (ienuss.  —  Weniger 
bedeutend  sind  diesmal  Ajtol  und  77.  W.  Mesdag.  Mir  macht  es 
manchmal  den  Eindruck,  als  wenn  Letzterer  seine  zahlreichen 
alten  Fetzen  nach  Deutschland  schickte,  wo  man  sie  pflichtschul- 
digst für  neue  Kleider  ansieht.  Aber  wir  sollten  gegen  solchen 
Missbrauch  unserer  Höflichkeit  gegen  die  Ausländer  endlich 
mal  Front  machen.  Mit  dem  bloßen  Na.men  Mesdag  ist  nicht 
alles  unbedingt  salonfähig.  —  Eine  Kollektion  Radirungen 
von  Alexander  Frenx  ist  in  dem  Kunstaalon  von  Bismeyer  und 
Kraus  ausgelegt,  welche  den  Künstler  von  einer  interessanten 
Seite  zeigen.  Das  Interesse  an  der  Radirung  nimmt  von 
Jahr  zu  Jahr  zu.  Der  Düsseldorfer  St.  Lucas-Club  besitzt 
eine  ganze  Anzahl  junger  Mitglieder,  welche  die  Nadel  und 
den  Grabstichel,  neben  ihrer  Malerei,  mit  Geschick  zu  be- 
nutzen wissen.  Wenn  auch  keiner  von  ihnen  dem  nach 
Berlin  gezogenen  Friedrich  v.  Schennis  das — Ätz  wasser  reichen 
kann,  so  bringen  doch  Jernberg,  Rocholl,  Liesegang,  ein 
junger  bei  Prof.  Forberg  studirender  Engländer  Willis  und 
Frenz  recht  bemerkenswerte  Beiträge  zu  dieser  feinsten  aller 
graphischen  Künste.  Auf  einzelne  Blätter  einzugehen,  möchte 
ich  vermeiden,  weil  die  Feder  doch  nur  ein  schlechter  Dolmetsch 
der  malerischen  und  zeichnerischen  Gedanken  sein  würde. 
Die  Komposition  ist  anregend,  die  Behandlung  meistens  frei 
und  fließend,  da  der  Künstler  in  hohem  Grade  produktiv  ist 
und  die  Fähigkeit  besitzt,  einen  plötzlich  auftauchenden  Ge- 
danken, eine  Momentstimmung  ausdrucksvoll  wiederzugeben. 

W.  SCIWLERMANN. 

*,,*  Das  Programm  für  die  internationale  Kunstaus- 
stellimg in  Berlin  1S96  ist  nunmehr  festgestellt  worden. 
Danach  wird  die  Ausstellung  umfassen:  1.  Werke  lebender 
Künstler  aller  Länder;  2.  Werke,  die  einen  kunstgeschicht- 
lichen Überblick  über  das  Wirken  der  Königlichen  Akademie 
der  Künste  und  deren  Protektoren  von  1696— 1S96  veran- 
schaulichen. Die  Ausstellung  findet  im  Landesausstellungs- 
gebäude vom  2.  Mai  bis  einschließlich  30.  September  statt. 
Bestehen  soll  sie  aus  Kollektiv-Ausstellungen  einzelner  Län- 
der oder  Ländergruppen.  Für  die  Deutsche  Kunstgenossen- 
schaft findet  Gruppenbildung  statt  mit  den  Sammelstellen 
Berlin,  Dresden,  Düsseldorf,  Karlsruhe,  München  und  Weimar. 
Zugelassen  sind  Werke  aus  den  Gebieten  der  Malerei,  Bild- 
hauerei und  Baukunst,  der  zeichnenden  und  vervielfältigenden 
Künste,  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  entstanden  sind. 
Sämtliche  Werke  sind  von  den  Urhebern  selbst  oder  mit 
deren  ausdrücklicher  schriftlicher  Erlaubnis  einzusenden. 
Über  die  Zulassung  von  Werken  verstorbener  Künstler  ent- 
scheidet die  Ausstellungs-Kommission.  Ausgeschlossen  sind 
Werke,  die  bereits  auf  einer  der  Großen  Berliner  Kun.st- 
Ausstellungen  sich  befunden  haben,  sowie  namenlose  Arbeiten 
und  Nachbildungen;  letztere  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Zeichnungen  für  den  Kupferstich.  Den  Architekten  ist  es 
gestattet,  Photographien  ihrer  ausgeführten  Bauten  zur  Aus- 
stellung zu  bringen.  Jeder  Künstler  darf  nur  drei  Werke 
einsenden;  die  Kommission  behält  sich  jedoch  das  Recht  vor 
einzelne  Künstler  zur  Ausstellung  einer  größeren  Zahl  von 
Werken  einzuladen.  Über  die  Zulässigkeit  der  einzelnen 
Kunstwerke  entscheidet  die  Aufnahme-Jury  der  einzelnen 
Kollektiv-Ausstellungen.  Der  in  Berlin  zu  wählenden  Auf- 
nahme-Kommission unterliegen  nur  die  Werke  der  dort 
lebenden  Künstler  und  solche,  welche  direkt  ohne  Berück- 
sichtigung der  Sammelstellen  nach  Berlin  gelangen.  In  den 
Ausstellungsräumen ,  welche  den  Kollektiv  -  Ausstellungen 
überwiesen  werden ,  besorgen  die  Abgesandten  der  be- 
treffenden Länder  die  Anordnung,  sofern  diese  nicht  der 
Berliner  Anordnungs-Kommission  übertragen  ist.  Die  Aus- 
stellungs-Kommission ist  in  allen  Angelegenheiten   Central- 
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stelle.  Von  ihr  wird  auch  die  kunstgeschichtliche  Abteilung 
eingerichtet;  aus  ihrer  Mitte  wird  hierfür  eine  besondere 
Kommission,  bestehend  aus  Senatoren  und  Mitgliedern  der 
Akademie,  gebildet.  Die  Kunstwerke,  auch  solche,  die  der 
Aufnahme-Jury  nicht  unterliegen,  sind  zwischen  dem  12.  und 
25.  März  im  Ausstellungsgebäude  abzuliefern.  Die  von  der 
Jury  einer  Sammelstelle  angenommenen  Werke  haben  bei 
Sammelladungen  freien  Hin-  und  Rücktransport  zwischen 
Berlin  und  dem  Sitze  der  betr.  Jury.  Die  Zeichnungen  oder 
Photographien  für  den  illustrirten  Katalog  sind  bis  zum 
25.  März  an  die  Geschäftsleitung  einzusenden.  Die  Aus- 
stellungs-Kommission wird  es  sich  angelegen  sein  lassen,  beim 
Kaiser  die  Verleihung  von  grolien  und  kleinen  goldenen 
Medaillen  in  entsprechender  Anzahl  zu  erwirken.  Die  Bil- 
dung einer  internationalen  Preis -Jury  wird  vorbehalten. 
Die  Veranstaltung  einer  Lotterie  von  Kunstwerken  ist  seitens 
des  Vereins  Berliner  Künstler  in  Aussicht  genommen. 

*,*  Für  (Jas  städtische  Museum  in  Magikbiirg  sind  auf 
der  gi-oßen  Berliner  Kunstausstellung  angekauft  worden: 
Christliche  Nächstenliebe,  Ölgemälde  von  Oaston  La  Touche 
in  St.  Cloud;  Erntezeit,  Ölgemälde  von  Ä.  K.  Brown  in 
Helensburgh  in  Schottland;  Heimkehrende  Soldaten,  Gips- 
relief von  Hugo  Lederer  in  Berlin. 

Orax.  Am  5.  Juni  wurde  durch  den  Kaiser  von  Öster- 
reich das  neue  steiennärkische  kulturhistorische  und  Kuiist- 
f/cirerbc- Museum  feierlich  eröffnet.  Bei  dem  mehrstündigen 
Rundgange  durch  die  Sammlungen  sprach  der  Kaiser  dem 
Landeshauptmanne  Grafen  Edmund  Alterns  und  dem  Direktor 
des  Museums  Prof.  Karl  Lacher  wiederholt  seine  hohe  Be- 
friedigung über  die  Reichhaltigkeit  und  die  vorzügliche  Auf- 
stellung der  Sammlungen  aus.  Das  Museum  enthält  acht 
vollständige  Wohnräume  aus  Steiermark  aus  dem  IG.  und 
17.  Jahrhundert  und  zahlreiche  historische  Altertümer;  auch 
das  bäuerliche  Wohnen  des  Landes  ist  reich  vertreten;  diesem 
sind  Mustersammlungen  von  kunstgewerblichen  Gegenständen 
und  eine  Vorbildersammlung  angereiht.  Ein  gedruckter 
Führer  durch  das  Museum  vom  Direktor  Lacher  war  am 
Tage  der  Eröä'nung  fertig. 

*  München.  Verein  bikkmkr  Künstler  Münchens  [a.  V.) 
„Scccssion".  In  der  Kunstausstellung  der  „Secession"  werden 
in  nächster  Zeit  noch  hervorragende  Bilder  Münchener 
Künstler,  die  Marmorbüste  des  Herrn  Geheimrat  Dr.  Petten- 
kofer,  von  Professor  W.  v.  Ruemann,  ferner  Werke  von 
Whistler,  Herkomer,  Harrison,  Kroyer,  Boecklin,  Waterhouse, 
einem  der  interessantesten  englischen  Künstler,  Guthrie, 
Roche,  Lavery,  Manet,  Thaulow,  Brangwyn,  O'Mara  ein- 
trefl'en.  Ölgemälde  und  Skulpturen  der  ersten  Künstler  der 
Socicte  Nationale,  welche  den  Champ  de  Mars-Salon  be- 
schicken, werden  nach  dessen  Schluss,  Mitte  Juli,  erwartet. 
Die  Ausstellung  verspricht  alsdann  eine  der  interessantesten, 
die  München  je  gesehen,  zu  werden. 

0  Auf  ilcr  internationalen  Kunstattsstelhing  in  Venedig 
sind  im  ersten  Monat  nach  ihrer  Eröffnung  50  Kunstwerke 
für  190  000  Eres,  verkauft  worden.  Darunter  befinden  sich 
fünf  Werke  deutscher  Künstler:  das  Mittagaessen  von  C.  Uart- 
niann,  das  Mutterglück  von  .7.  V,  Kracmer  (beide  vom  Könige 
von  Italien  angekauft),  die  Nonne  von  P.  Iloccler,  die  Kartoffel- 
schälerin  von  7'.  Schmidt  und  Eine  Eilige  (Pastell)  von  llierl- 
Dcronco.  Ein  Haui)tbild  der  Ausstellung,  die  Heimkehr  der 
Gefallenen,  von  P.  Michctti,  hat  ein  Baron  A.  Blanc  gekauft. 

Antuerpen.  Im  Cercle  artistique  findet  zur  Zeit  eine 
Ausstellung  von  Werken  alter  Meister  aus  dem  Besitze  des 
Herrn  J.  L.  Menice  statt.  Die  Sammlung  enthält  Gemälde 
von  P.  P.  Rubens,   darunter  die  im  Jahrgang  XXIII  (ISSS) 


der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  in  einer  Radirung  von 
W.  Linnig  jun.  veröö'entlichte  Dryaden  und  Panisken,  ferner 
Bilder  von  A.  v.  Dyk,  David  Teniers,  den  Breughels,  Aart 
van  der  Neer,  M.  Hobbema,  A.  v.  d.  Werff,  (i.  Terburg, 
Schalken,  J,  Steen,  A.  v.  Ostade,  S.  Bujsdael,  Ph.  Wouwer- 
mans,  F.  Bol  und  anderen. 

*^*  Die  im  Auftrage  des  deutschen  Kaisers  umgebaute 
Schacli'sehe  Galerie  in  München  ist  am  15.  Juni  wieder  er- 
öflJnet  worden.  Die  Münchener  Künstlerschaft  sandte  eine 
Depesche  an  den  Kaiser,  worin  sie  ihm  eine  begeisterte 
Dankeshuldigung  für  die  Eröffnung  der  Galerie  darbrachte. 
Die  Kosten  des  Umbaues  betrugen  etwa  KX)  (ÄV.)  M.,  wozu  noch 
400  000  M.  für  die  Erwerbung  des  Grundstücks  kommen. 

Pfingstausstellung  in  Düsseldorf.  Es  ist  kein  Vergnügen, 
in  Düsseldorf  über  eine  Ausstellung  zu  berichten,  in  der  das 
beste  Element,  das  hier  wie  allerorts  aus  der  Jugend  besteht, 
sozusagen  fehlt.  Denn  die  sogen.  Pfingstausstellung  ist  ein 
Ai-rangement  zum  Zwecke  der  zu  verlosenden  Ankäufe  für  die 
Mitglieder  des  Rheinischen  Kunstvereins,  und,  wie  erklärlich 
ist,  bewegen  sich  diese  Ankäufe  vornehmlich  in  jenen  konser- 
vativen Kreisen,  deren  Produkte  das  Auge  dieses  Publikums 
unbeanstandet  zu  erfreuen  vermag.  —  Infolgedessen  sind  die 
wenigen  Oasen  dieser  Ausstellung,  auf  denen  das  Auge  des 
Beschauers  nach  seinem  Schmachten  durch  eine  endlose  Dürre, 
erquickend  ruht,  die  Bilder  einiger  „Jungen",  und  zwar,  wie 
zu  erwarten,  auf  dem  Gebiete  der  Landschaft.  Sie  ist  es, 
bei  deren  Pflege  die  ersten  neuen  Lebenskräfte  sprossen, 
und  so  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen:  es  war  immer  die 
Landschaft,  die  den  Künstler  die  Natur  zurückeroliern  ließ.  — 
Wie  den  Vogel  an  den  Federn,  so  erkennt  man  den  gebornen 
Landschafter,  der  aus  dem  Drange  seines  pantheistischen 
Herzens  schafft  an  der  Tagesstunde,  die  er  sich  wählt: 
und  weil  Camille  Corot,  einer  der  größten  Landschafter  aller 
Zeiten,  nur  den  Abend  malte,  wenn  der  erste  Stern  erblinkte  — 
oder  den  Morgen,  wenn  die  Nacht  der  im  Osten  dämmernden 
zarten  Röte  weicht,  müssen  wir  sagen,  dass  wir  keinen  ge- 
bornen Landschafter  hier  haben;  denn  Olaf  Jernberg ,  der 
gewandteste  Techniker  und  farbenreichste  Interpret  dieses 
Kunstzweigs,  hat  keine  Neigung  für  diese  Tageszeit.  Er  ist 
zu  robust,  zu  gesund,  zu  positiv  dazu.  Er  sagt,  was  er 
sieht,  —  doch  scheint  er  nichts  auf  dem  Herzen  zu  haben, 
das  man  nur  ahnen  lässt.  Er  ließe  sich  also  zufolge  dieser 
Eigenschaften  mit  den  Belgiern  vergleichen,  denen  er  ein  gut' 
Teil  ihres  Könnens  abgesehen  hat.  Aber  er  hat  sonst  viele 
Vorteile,  die  z.  B.  seinen  talentvollen  Kollegen  Becker  und 
Günther  abgehn.  Ihnen  haftet  eine  Schwäche  an,  die 
manchem  Künstler  so  verhängnisvoll  wurde:  man  konnte 
nach  ihren  ersten  Werken  das  weitere  Schaffen  auf  Jahre 
prognostiziren.  Sie  malen  beide  die  See  —  Becker  betreibt 
noch  dazu  mit  Herrn  Wendling  ein  Kompagniegeschäft  in 
Marine  —  und  sie  kennen  die  farbenreiche,  in  jeder  Be- 
leuchtung das  Tonkleid  wechselnde  Nordsee  nur  in  jenem 
einen  gelbgrünen  Ton,  der  aussieht  wie  beschlagenes  Messing, 
und  sie  kennen  sie  auch  da  immer  nur  in  derselben  Wellen- 
struktur und  mit  demselben  Boot.  Sie  machen  es  dadurch 
dem  Publikum  sehr  leicht,  das  Bild  als  einen  echten  „Soundso" 
zu  erkennen  —  was  zum  mindesten  doch  eine  sehr  ein- 
seitige, flache  Veranlagung  des  Künstlers  voraussetzt.  Ein 
Künstler  mag  noch  so  sehr  Eine  Stunde  des  Tages  lieben,  — 
die  Naturstiramung  ist  so  verschieden,  dass  er  sie  mit  Hilfe 
der  lebenschaflendcn  Farbe  in  jedem  Bilde  neu  zu  geben 
im  stände  sein  sollte.  —  Man  sieht  auf  dieser  Ausstellung 
das  Bild  eines  Malers,  das  uns  an  seine  frühere  Periode 
erinnert,  und  der  weit  anders  dastehen  könnte,  wenn  er  auf 
diesem  Wege  weiter  geschritten  wäre:  es  ist  eine  Landschaft 
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mit  Kühen  des  Norwegers  Ashmold.  Er  malte  zu  Beginn  seiner 
Laufbahn  Kühe  auf  der  Weide  mit  Burschen  im  nordischen 
Nationalkostüm  von  einer  pastoscn  Verve,  wie  wenige  damals 
in  Deutschland.  Doch  dann  verfiel  er  in  glatte  Fjordpinselei, 
und.  die  Spuren  seines  einstigen  Künstlertums  schienen  aus- 
gewischt. Nun,  da  er  wieder  einmal  zurückgreift  zu  seinem 
alten  Lied ,  scheint  er  dessen  Melodie  noch  nicht  ganz  ver- 
gessen zu  haben,  und  sein  alternder  müder  Pinsel  wagt  noch 
einmal  kühnere  Züge.  Er  gehört  zu  jenen  die  abfielen,  da 
sie  nicht  zeitig  genug  entdeckt  wurden.  —  Düsseldorf  hatte 
noch  einen  Landschafter,  der  nie  entdeckt  worden,  nie  genug 
gewürdigt  und  dennoch  nie  abgefallen  ist:  das  war  der  ver- 
storbene Landschafter  B/trniei:  Ich  sah  neulich  mal  wieder 
ein  versprengtes  Bild.  Seine  Arbeiten  zur  Separatausstellung 
zu  vereinigen  und  über  ihn  zu  schreiben,  wäre  eine  lohnendere 
Arbeit  als  über  eine  Pfingstausstellung.  —  Ein  Landschafter, 
der  die  feuchtsonnige  Luft  des  Herbstmorgens  und  überhaupt 
das  Spiel  von  Sonne,  Tau  und  Licht  gut  erfasst,  ist  Ihiyo 
Mühlig.  Doch  seine,  an  die  impressionistischen  Scbmuck- 
stüokchcn  der  Fortuny-  oder  jung-italienischen  Miniaturschule 
gemahnenden  Bildchen,  gehen  so  weit  ins  Kleinliche,  dass 
es  eher  eine  von  Käfern  und  allerlei  zierlichen  Insekten  be- 
lebte Welt  scheint  als  eine  solche,  in  der  atmende,  zeugende 
Menschen  leben.  —  Amüsant  ist  diesmal  C.  M.  Seyppel. 
Wenn  es  diesem  Harlekin  und  egyptischen  Ausgraber  nicht 
zuzutrauen  wäre,  dass  seine  kleine  Landschaft  —  ein  Eisen- 
bahngeleis, das  in  fabelhafter  Perspektive  bis  zum  Schnitt- 
punkt in  die  Landschaft  einläuft  —  nicht  nur  ein  Paletten- 
witz sein  sollte,  so  gehörte  sie,  und  selbst  wenn  sie  das  ist, 
so  gehört  sie  zu  dem  duftigsten,  was  die  Landschaft  diesmal 
bietet.  Aber  Seyppel  ist  ein  Spaßvogel  und  hat  schon  ein- 
mal die  „Moderne"  geschickt  persiflirt.  Diesmal  so  geschickt, 
dass  ein  gutes  Bild  daraus  geworden  ist.  Trotzdem  seinicht  ver- 
gessen, dass  auch  an  diesem  Bilde  die  Spuren  des  Dilettantismus 
kleben,  der  es  als  „Mache"  und  „Absicht"  verrät.  —  Die 
Ausstellung  ist  in  diesem  Jahr  ziemlich  reich  beschickt, 
ihre  einzelnen  Produkte  können  jedoch  nur  für  den  Glück- 
lichen von  Wert  sein,  dessen  Los  gezogen  wird.  Im  übrigen 
zeigen  ihre  Vertreter  wieder  schlagend,  wie  sehr  die  Frühjahrs- 
leistungen der  „Jugend"  ihnen  voraus  sind.  Was  hier  um  so 
leichter  geschieht,  da  die  besten  Namen  der  „Alten"  in  ihrem 
Katalog  zu  finden  waren:  ich  erinnere  nur  an  Bochmann, 
Gebhardt,  Dücker,  Munthe.  Aber  man  will  es  hier  nicht 
glauben,  dass  eine  existenzberechtigte  Jugend  an  die  Thüren 
klopft  und  man  beruft  sich  zum  Sohluss  auf  das  kaufende 
Publikum  und  meint,  das  Publikum  müsste  es  doch  wissen. 
Ja,  wenn  das  Publikum  schon  einmal  so  weit  wäre,  dass  es 
dies  „Es"  wüsste,  dann  wäre  freilich  viel  gewonnen,  am 
meisten  jedoch  glaube  ich  —  für  die  Jugend.  — n. 

VERMISCHTES. 

*  In  Mülirisch-Osircm  wurde  zu  Pfingsten  das  Deutsche 
Haus,  das  zum  Versammlungspunkt  der  deutschen  Bevölkerung 
im  nordöstlichen  Mähren  bestimmt  ist,  feierlich  eröffnet. 
Der  stattliche  Bau,  dessen  Festsaal  auch  eine  vollständige 
Bühneneinrichtung  enthält,  ist  ein  Werk  des  Architekten 
Felix  Xeiimonn,  eines  Schülers  von  H.  v.  Ferstel  und  K.  König 
in  Wien. 

*  In  \Vüliri)i(i  hei  Wien,  auf  der  ehemaligen  Türken- 
schanze, beginnt  man  soeben  mit  dem  Bau  der  neuen  Hoch- 
schule für  Budenkultiir.  Es  ist  damit  auch  für  Wien  der  in 
Deutschland  mehrfach  mit  Glück  eingeschlagene  Weg  be- 
treten worden,  einen  derartigen  Neubau  für  ünterrichts- 
zwecke  an  die  Peripherie  der  Stadt  hinauszuverlegen.    Der 


gewählte  Punkt  ist  einer  der  schönsten  und  gesundesten  in 
Wien. 

*  Das  Hotel  Mnnsch  in  Wien,  die  alte  „Mehlgrube", 
ein  Bau  (oder  Umbau)  nach  dem  Plane  des  älteren  Fischers 
von  Erlach,  wurde  von  der  Stadt  an  die  Beamten-Baugesell- 
schaft auf  Abbruch  verkauft  und  wird  somit  nächstens  zur 
Demolirung  gelangen.  Der  an  Stelle  des  alten  Gebäudes 
tretende  Neul)au  springt  wie  seine  Nebenhäuser  beträchtlich 
gegen  den  Neuen  Markt  vor,  um  für  die  Verbreiterung  der 
Kärntnerstraße  Platz  zu  schaffen.  Beim  Verkauf  hat  sich  die 
Stadt  mehrere  werthvolle  Bestandteile  der  „Mehlgrube", 
u.  a.  die  beiden  Oberlichtgitter  an  den  Eingangsthoren ,  für 
ihr  historisches  Museum  vorbehalten. 


VOM  KUNSTMARKT. 

Kidn  (I.  h'h.  Am  24.— 27.  d.  Mts.  gelangt  durch  J.  M. 
Heberle  (H.  LenrpertX'  Söhne)  eine  reichhaltige  Sammlung 
von  Kupferstichen,  Radirungen,  Holzschnitten,  Tlandzeich- 
nungen  älterer  und  neuerer  Meister,  Linienstichen,  modemon 
Prachtblättem,  Farbdruckblättern  aus  dem  Nachlasse  des 
Malers  Everhard  Bourel  zur  Versteigerung.  Der  lü85  Num- 
mern enthaltende,  soeben  erschienene  Katalog  wird  von  ge- 
nannter Handlung  auf  Verlangen  zugesandt. 

Berlin.  Am  25.  Juni  und  den  folgenden  Tagen  gelangt 
in  R.  Lepke's  Kunst- Auktions-Haus  eine  bedeutende,  sehr 
wertvolle  Sammlung  alter  Schutx-  und  Trulxwaffen  des  XV. 
bis  XVIII.  Jahrhunderts,  gotischer  und  Renaissance-Möbel, 
prachtvoller  alter  Gobelins,  sowie  Antiquitäten  und  Kunst- 
gegenständen aller  Art  meist  aus  dem  Nachlasse  des  Frei- 
herrn ron  Unrulie-Bomst  zur  Versteigerung.  Der  Katalog  ist 
soeben  erschienen  und  kann  von  genannter  Handlung  bezogen 
werden. 
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DIE  DRITTE 
INTERNATIONALE  KUNSTAUSSTELLUNG 
DER  SECESSION  MÜNCHEN. 
I. 

Am  3 1 .  M;ii  früli  1 1  Uhr  wurde  die  Ausstellung 
dem  Publikum  eröffnet.  Manches  ist  noch  unfertig, 
viele  Bilder,  die  im  Katalog  stehen,  sind  noch  nicht 
aufgestellt,  die  Franzosen  treffen  erst  nach  Schluss 
des  Salons  ein  und  so  kann  über  das  Gelingen  der 
Ausstellung,  über  ein  Besser  oder  Schlechter  gegen- 
über der  im  Vorjahr,  noch  kein  Urteil  gefällt 
werden. 

Es  ist  überhaupt  ein  eigen  Ding  mit  solchen 
Urteilen.  Wie  viele  Neuerscheinungen  haben  etwas 
verblüffeudes,  dessen  Nachwirkung  jedoch  von  ge- 
ringer Dauer  ist  und  ebenso,  wie  oft  wird  einem  die 
Bedeutung  von  dem  und  jenem  erst  mit  der  Zeit 
klar,  in  der  sich  der  Eindruck  verstärkt!  Darüber 
ist  wohl  niemand  erhaben. 

Dass  die  Ausstellung  wie  stets  eine  sorgfältig 
gewählte  und  mit  feinstem  Geschmack  arrangirte  ist, 
dafür  bürgt  ihre  Leitung;  desgleichen  dafür,  dass 
nur  Werke,  die  von  künstlerischem  Ernst  und 
Eigenart  sowie  von  namhaftem  Können  zeugen,  auf- 
genommen wurden.  Und  so  macht  sie  im  großen 
und  ganzen  ein  ähnliches  Gesicht,  wie  ihre  Vor- 
gängerinnen; vielleicht,  dass  sich  beim  Durchgeheu 
der  Einzelleistuugen  ein  Gesamtbild  schärfer  heraus- 
krystallisirt. 

Geht  man  zunächst  mit  der  Absicht  durch  die 
Ausstellung,  den  Weg  zu  konstatiren,  den  Kunst 
und  Künstler  seit  einem  Jahre  durchlaufen,  so  fallt 


eines  auf:  das  allgemeine  Können  nimmt  mit  einer 
Macht  zu,  wie  noch  in  keinem  andern  Zeitraum 
vorher.  Unter  den  Münchener  Kiuistlern,  die  die 
Secession  hier  vereinigt,  herrscht  ein  so  imponiren- 
des  Können,  dass  man  sich  wahrhaftig  nicht  mehr 
vor  dem  Auslande  zu  schämen  braucht,  wie  vor 
G — 7  Jahren.  Man  entsinnt  sich  noch  des  ersten  Auf- 
tretens einiger  französischer,  englischer,  schottischer 
oder  auch  skandinavischer  Meister,  die  bei  uns  wie 
Offenbarungen  wirkten.  Man  hatte  sich  damals  im 
Besitze  der  Löfftz'schen  Malschultradition  in  Sicher- 
heit gewiegt  und  in  naiver  Selbstberäucherung  war 
man  so  weit  gegangen,  dass  das  Erwachen  sehr  un- 
sanft wirkte;  manche  schlafen  übrigens  heute  noch. 
Doch  die  zählen  nicht  mehr.  Die  thatkräftige, 
starke  Generation,  die  den  Umschwung  mitmachte, 
hat  sich  heute  gefestigt  und  bildet  eine  Hochburg, 
deren  Streitkräfte  genügen,  um  alle  Kämpfe  siegreich 
zu  bestehen.  Nie  waren  die  Mittel  vielseitiger,  nie 
war  man  von  einer  Frogrammmalerei  entfernter,  als 
heute,  wo  jeder  längst  weiß,  dass  nur  in  der  indivi- 
duellsten Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  das  Heil 
ruht.  —  Allerdings  steht  im  Konnex  mit  dem 
gleichen  Steigen  des  künstlerischen  Könnens  eine 
Annälierung  an  ein  Niveau  der  nivellirenden  Gleich- 
mäßigkeit. Eigentliche  Spitzen  ragen  nicht  hervor 
dafür  stehen  sich  eine  große  Anzahl  ebenbürtiger 
Meister  gegenüber.  Einzelne  leuchtende  Wegweiser 
fehlen,  trotzdem  ist  die  allgemeine  Marschroute  eine 
sichere  und  zielbewusste.  Ich  spreche  dabei  immer 
von  unserer  Ausstellung,  denn  thatsächlich  hat  ja  die 
heimhche  Führung,  die  Klinger,  Watts,  Burne-Jones, 
Besnard,    die    scliottischen   Landschafter  etc.    über- 
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nommen,  nie  aufgehört,  sie  treten  hier  nur  nicht  alle 
persönlich  an  die  Bildflilche.  Aber  auch  ein  mo- 
mentanes Verschwinden  derselbsn  brauchte  keine 
Befürchtungen  aufkommen  zu  lassen;  ganz  sicher, 
wenn  die  heutigen  Ziele  erreicht  sind,  werden  auch 
die  Wegweiser  wieder  ihre  Schatten  über  die  Lande 
werfen;  so  geschulte  Soldaten  kann  man  eine  Zeit- 
lang allein  marschiren  lassen.  Die  heutige  Kuust- 
liewegung  kennzeichnet  vor  allem  eines:  ein  gänz- 
liches Verla.ssen  der  Wege,  die  man  mit  Plein  air 
bezeichnet  hat.  Es  kommt  einem  vor,  als  sei  das 
ein  erledigtes  Schulpensum,  das  man  nun  gelernt,  das 
man  schätzt,  auch  anwendet,  aber  eben  nur,  wo's  zu- 
fällig notwendig;  es  ist  an  sich  kein  Kennzeichen 
mehr  für  künstlerische  Bestrebungen.  Das  Reich 
des  Lichts  und  der  Helligkeit  ist  erobert  und  man 
bat  es  als  eine  der  besten  Provinzen  dem  Ganzen  ein- 
gereiht; die  Arbeit  von  heute  aber  ist,  sich  in  den 
Vollbesitz  der  Farbe  und  des  Helldunkels  zu  setzen, 
dessen  Darstellung  man  auf  die  denkbar  höchste 
Spitze  der  Vollendung  treibt.  Das  bewirkt  zum  Teil 
ein  gewisses  neues  Zusammengehen  mit  den  alten 
Meistern.  Aber  kein  Nachahmen;  das  Zusammen- 
gehen ist  rein  äußerlicher  Natur.  Natürlich,  die 
Pleinairisten  konnten  von  den  alten  Venezianern 
direkt  nichts  lernen,  aber  sinnlos  wäre  es,  wollte  ein 
Diinkelmaler  an  dem  vorübergehen,  was  jene  ge- 
leistet und  es  sich  nicht  zu  Nutze  machen.  Und  so 
drängt  sich  eine  scheinbare  Annäherung  an  die  alten 
Meister  auf,  die  jedoch  eben  nur  eine  scheinbare  ist, 
während  sie  im  Grunde  als  durchaus  moderne  Malerei 
ihrem  Ziele  zuschreitet. 

Als  eines  der  schünsteu  Beispiele  dafür  kann 
Samherger  gelten.  Es  ist,  als  ob  er  eine  Metamor- 
phose durchgemacht  hätte.  Keine  Spur  mehr  von 
der  unsympathischen,  gemalten  Phrase,  wie  sie 
noch  auf  der  Frühjahrsausstellung  zu  sehen  war,  das 
i.st  wieder  Natur,  „gesehen  durch  ein  Temperament" 
—  man  verzeihe  den  Gemeinplatz,  aber  es  giebt 
keinen  knapperen  Ausdruck  und  auch  keinen  besseren. 
Seine  vier  Porträts  werden  von  wenig  andern  der 
ganzen  Ausstellung  erreicht.  Das  eine,  Stucks  Bild- 
nis, übertrifft  an  schneidender  Charakteristik  und 
Kinl'achheit  der  Mache  das  Lenbach'sche,  giebt  über- 
dies Stuck  wie  er  ist  und  nicht  wie  er  sein  könnte.  An 
diesen  Bildern  sieht  man  erst  wieder,  was  München 
an  Saraberger  hat  und  man  gliiubt  wieder  daran, 
dass  in  ihm  »ein  neuer  Lenbach  mit  weniger  Pikan- 
terie  und  herberer  Größe  entstehe",  wie  Muther 
einmal  sagte. 

Das  Porträt,  die  Kunstüljung,  die  nur  bei  intimor 


Fühlung  mit  der  Natur  Wert  behält,  ist  zu  allen 
Zeiten  für  die  Kunst  eine  Art  uneinnehmbare  Feste 
gewesen;  zu  Zeiten  aufsteigender  Kunstpflege  ein 
Hinweis  auf  strengeres  Naturstudium  und  damit  ein 
Abgehen  von  archaistischen  Formen,  in  den  ab- 
steigenden Epochen  eine  Art  Bollwerk,  hinter  dem 
sich  der  Schatz  des  erworbenen  Könnens  vergangener 
Zeit  am  längsten  hielt.  Nichts  ist  den  Launen  der 
Mode  weniger  ausgesetzt,  als  das  Bildnis  und  wie- 
viele einstige  Größen  stehen  heute  einzig  noch  durch 
dieses  groß  da,  während  ihr  anderes  Schaffen  längst 
verweht  ist.  Mir  fällt  da  Püjlhciii  ein,  obgleich  das 
Gesagte  bei  ihn  durchaus  keine  VoUgiltigkeit  haben 
kann;  aus  einem  andern  Grunde  erwähne  ich  ihn. 
Er  selbst  äußerte  so  gegen  die  letzte  Zeit  seines 
Lebens,  als  er  Präsident  der  Secession  war,  oft,  dass 
nun  eigentlich  erst  seine  Zeit  kommen,  dass  er  sich 
jetzt  erst  ganz  in  den  Besitz  der  Mittel  der  Modernen 
setzen  müsste.  Und  heute  hängt  von  seiner  Hand 
das  Porträt  der  Frau  Prof.  Piglhein  in  der  Aus- 
stellung. Wer  denkt  vor  diesem  Meisterwerke  noch 
an  den  Stand  des  Könnens  zu  der  Zeit  als  es  wohl 
entstand?  Das  ist  alles  so  abgeklärt,  so  ohne  alles 
Suchen,  so  einfach  —  es  ist  schlichte  Kunst,  ein 
Bild  für  alle  Zeiten  und  es  mag  wohl  einmal  als  ein 
Idealporträt  für  den  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts 
bezeichnet  werden,  wie  uns  einzelne  Van  Dyck 
die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  oder  die  Mona 
Lisa  das  frühe  Florenz  plastisch  vor  Augen  führen. 

Als  Porträt  ganz  hervorragend  ist  auch  Xauciis 
Herreubildnis.  Meisterhaft  in  der  knappen  Charak- 
teristik und  ungemein  vornehm  in  der  Anwendung 
der  Mittel,  ist  es  wohl  das  Schönste,  was  Nauen  je 
geschaffen.  Etwas  glatter  zwar,  als  Velazquez  es 
gemalt  haben  würde,  —  aber  dagegen  lä.sst  sich 
schließlich  nichts  sagen,  in  erster  Linie  ist  das  Bild 
doch  eben  Porträt  und  als  solches  bedeutend.  Es 
ist  höchst  überflüssig,  stets  das  tadelnd  zu  vermissen, 
was  ein  Bild  nicht  hat,  stets  das  Negative  heraus- 
zukehren und  diis  Positive  zu  ignorireu.  Allerdings 
fassen  gar  Viele  —  und  besonders  die  Le.ser  — 
das  Nörgeln  als  das  Kriterium  einer  guten  Be- 
sprechiujg  auf. 

Sonst  ist  die  Ausstellung  im  allgemeinen  nicht 
reich  an  Porträts.  Hervorzuheben  wäre  noch  ein 
Damenporträt  von  Linda  Kögel  in  ihrer  delikaten 
geistvollen  Mache  und  einer  Auffassung,  die  jeder 
Konvention  glücklichst  aus  dem  Wege  geht.  Ihre 
Bilder  haben  meist  etwas  von  einem  Spiel  mit  der 
Farbe,  was  oft  sehr  bestechend  wirkt,  aber  nicht 
immer    auf    die    Dauer   Stand    hält.     Noch    stärker 
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macht  sich  das  Hinarbeiten  auf  ein  Gipfeln  in  Ge- 
schicklichkeit in  einem  schönen  Porträt  von  Okia 
von  Bosnanska  geltend,  was  oft  bei  den  größten 
Tillenten  eine  Klippe  bildet;  ein  großes  Damen- 
porträt von  Bora  Hiti.  ist  hervorragend,  während 
ein  kleineres  Bild  .Dämmerung'  mehr  gesucht  als 
originell  ist.  Ich  wenigstens  kann  es  nicht  ansehen, 
ohne  an  die  Vorbilder  zu  denken.  —  Außerdem  dann 
noch  eine  Anzahl  von  Bildnissen,  im  Charakter  von 
Gelegenheitsarbeiten,  dedicirte  Porträtstudien  und 
einzelne  Figuren,  die  in  der  geistigen  Vertiefung  den 
Porträtcharakter  tragen.  Ich  nenne  da  nur  noch 
einzelne  Namen,  welche  mit  ausgezeichneten  Arbeiten 
vertreten  sind,  wie  Engel,  Haueisen,  Wieland,  Änels- 
bet-gcr,  Burger,   Gcorgi,  Sckröltcr  etc.  etc. 

Gerade  die  Thatsache,  dass  so  eigentlich  wenig 
—  ich  will  nicht  gerade  sagen  „repräsentative"  Por- 
träts vorhanden  sind ,  giebt  zu  denken.  Wie  viele 
von  all  den  Arbeiten,  die  da  vertreten,  sind  Be- 
stellungen? —  Und  wo  sind  die  Ergebnisse  der  vielen 
Aufträge,  die  alljährlich  erteilt  werden  ?  Hat  ihnen 
die  strenge  Jury  die  Pforten  der  Ausstellung  ver- 
schlossen? —  —  Ein  schlimmes  Zeichen  für  die 
künstlerische   Höhe   der  beschäftigten   Porträtmaler  1 

Das  Ausland  ist  noch  nicht  vollzählig  und  man 
wird  besonders  wohl  erst  nach  Eintreffen  der  Fran- 
zosen und  noch  einiger  Engländer  deren  Leistungen 
im  Porträt  würdigen  können.  Der  künstlerische 
Schwerpunkt  der  Ausstellung  liegt  wieder  in  der 
Landschaft  und  der  nächste  Bericht  soll  von  dieser 
handeln.  SCHULTZE-NAUMBÜRG. 


DIE  GROSSE 
BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

Tl. 

"\A'enn  sich  die  Franzosen  auch  bei  der  Auswahl 
ihrer  für  Berlin  bestiiuiiiten  Kunstwerke  in  vorsichtig 
gesteckten  Grenzen  gehalten  haben,  so  fehlt  es  doch 
nicht  aa  einigen  Proben  jener  Eichtung  der  französischen 
Malerei,  deren  Vertreter  die  V^elt  und  die  Dinge  in  ihr 
nur  dann  darstellungswert  finden,  wenn  sie  von  einem 
dichten,  für  das  menschliche  Auge  kaum  zu  durch- 
dringenden Nebel  verhüllt  werden,  der  alle  Lokalfarben 
sozusagen  erwürgt.  Man  nmss  wirklich  zu  den  unge- 
wöhnlichsten Bildern  der  Sprache  greifen,  um  Malereien 
wie  z.  B.  das  aus  sechs  schattenhaften  und  dazu  im 
Verdachte  der  Skrophulose  stehenden  Individuen  zu- 
sammengesetzte Familienbildnis  von  Eugene  Carriere 
und  die  auf  einem  Seinequai  im  Spätherbstuebel  prome- 
nirende    Familie    von    Henri   Lerolle    einigermaßen    zu 


charakterisiren.  Diese  und  andere  Marotten  der  modernen 
Pariser  Schule,  von  denen  wir  nur  noch  die  wie  eine  un- 
freiwillige Karikatur  wirkenden  Stricheleien  von  Jean  Frun- 
^■ois  Eaffurlli  erwähnen  wollen,  iler  Ölgemälde,  Aquarelle, 
Pastelle  und  Kadirungen  gleichmäßig  nur  ndt  Hilfe  von 
zitternden  Schlangenlinien  konstruirt,  sind  bereits  durch 
(He  Münchener  Ausstellungen  so  bekannt  geworden,  dass 
wir  uns  dabei  nicht  länger  aufzuhalten  brauchen,  um  so 
weniger,  als  die  Berliner  nicht  die  mindeste  Ursache 
haben,  sich  auf  diese  verspäteten  Sendungen,  die  heute 
sclion  längst  durch  amlere  Tagesmoden  überholt  worden 
sind,  etwas  zu  gute  zu  thun.  Wie  wenig  Wert  selbst  die 
Künstlergenossenschaft  des  Marsfeldsalons,  trotz  ihres  Ent- 
gegenkommens, auf  die  Berliner  Ausstellung  gelegt  hat, 
beweisen  am  besten  die  drei  Proben  der  vielbewunderten 
Kunst  ihres  Präsidenten  Pin-is  de  Ciiavannes  Weder  „der 
Abend",  ein  Völkchen  von  schlafenden  Hiiten  und  Acker- 
bauern aus  dem  biblischen  oder  arkadischen  Zeitalter  auf 
einem  Feld  am  Meeresstraude,  noch  der  in  Pastell  gezeichnete 
Rückenakt  eines  jungen  Mädchens  geben  eine  Vorstellung 
vou  dem  in  der  monumentalen  und  dekorativen  Malerei 
gipfelnden  Können  dieses  Mannes.  Was  er  als  Zeichner 
vermag,  erfahren  wir  wenigstens  ans  einer  zwei  nackte 
Männer  darstellenden  Studie  in  Rötel,  die  —  wir  sagen 
nicht  zuviel  —  an  gewisse  Zeichnungen  Michelangelo's 
ei'innert.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  Bonnat, 
Carolus-Durau,  ß.  Constant  —  wir  greifen  nur  drei 
Namen  heraus  —  sich  überhaupt  nicht  beteiligt  haben, 
so  wird  der  Kenner  französischer  Kunst  sich  danach 
vorstellen  können,  wie  wenig  Aufwand  die  Franzosen  zu 
machen  brauchten,  um  den  hellen  Enthusiasmus  der 
Beiliner  zu  erregen.  Einen  kleinen  Eisatz  für  die 
Fehlenden  bieten  außer  den  schon  Genannten  der  geist- 
reiche, aber  sehr  ungleich  arbeitende  Henri  Oervcx,  dessen 
Bildnis  seiner  Frau  wohl  den  Höhepunkt  des  Pariser 
Chics  von  1893  oder  1894  darstellt,  der  aber  in  den 
Bildnissen  seiner  Eltern  und  in  den  beiden  sehr  frisch 
hingeschriebenen  Ansichten  aus  Dieppe  viel  intimer,  ur- 
sprünglicher imd  aufrichtiger  ist,  und  der  vollkommen 
französisch  gewordene  Italiener  Jean  Bohlini,  der  außer 
sehier  längst  bekannten,  fidelen  Familie,  deren  Oberhaupt^ 
leicht  angeheitert,  zwischen  Frau  und  Tochter  einhei- 
schwankt,  und  einer  Atelierscene  das  Bildnis  der  jungen 
Fürstin  Poniatowska  in  rosenfarbener,  stark  dekolletirter 
Balltoilette  ausgestellt  hat.  Wir  wissen  keinen  zweiten 
Pariser  Maler  zu  nennen,  der  mit  gleicher  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  Ton  neben  Ton  bei  anscheinend  ganz  flüch- 
tiger Untermalung  setzt  und  fast  immer  die  beabsichtigte 
Wirkung  erreicht,  ohne  dass  eine  Spur  von  nachträglicher 
Übermalung  oder  von  Verdeckung  von  Pentimenti  zu  be- 
merken ist.  Diese  wenigstens  scheinbare  Mühelosigkeit 
des  Schaffens  fesselt  am  meisten  bei  den  Malereien 
Boldini's,  der  sich  freilich  nur  selten  unter  den  Zwang 
des  guten  Geschmacks  begiebt. 

Auf  eine  charakteristische  Vertretung  ihrer  Plastik 
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haben  die  Franzosen  wohl  nur  wegen  der  Schwierigkeiten 
des  Transports  verziclitet.  Von  den  großen  Kunststücken 
der  monumentalen  und  dekorativen  Plastik  sehen  wir 
keines,  dafür  aber  eine  Fülle  der  kleinen  Meisterwerke 
der  französischen  Medailleure  Chaplain,  F.  A.  Heller, 
Victor  Peter  und  E.  S.  Vernicr  (Roty  ist  leider  nicht 
vertreten),  die  sich  längst  nicht  mehr  auf  Medaillen  in 
eigentlichem  Sinne  beschränken,  sondern  kleine  Flach- 
reliefs mit  Brustbildern,  Einzelfigureu  und  figureureichen 
Gruppen  im  Stile  der  Plaketten  der  italienischen  Früh- 
renaissance, nur  noch  viel  feiner  und  mannigfaltiger 
arbeiten,  daneben  auch  Tischgeräte,  Halter  von  Löffeln 
und  Gabeln  im  weitesten  Sinne  des  Gebrauchs  mit 
tigürlichen  und  ornamentalen  Flaclu'eliefs  dekoriren, 
die  anscheinend  in  verlorener  Form  gegossen  und  dann 
mit  feinstem  künstlerischen  Gefühl  zart  nachciselirt  sind. 
Die  Wiederbelebung  und  die  Erweiterung  dieser  Art 
alter  Kunsttechnik  ist  wieder  ein  Zeugnis  der  uuver- 
siegliclien  Lebenskraft  französischer  Kunst.  Wenn  man 
immer  noch  zu  unserer  Entschuldigung  sagt,  dass  diese 
Lebenskraft  sich  aus  dem  Reichtum  der  Franzosen  er- 
klärt, und  dass  etwas  ähnliches  bei  uns  unmöglich  ist, 
so  lehren  die  Einblicke  in  die  neuesten  Steuerergebnisse 
in  Deutschland,  dass  diese  Entschuldigung  hinfällig  ist. 
Wenn  die  strenge,  hie  und  da  wohl  auch  übertriebene 
Finanzwirtschaft  des  Herrn  Miquel  in  Preußen  und 
Deutschland  etwas  Gutes  angestiftet  hat,  so  ist  es  jeden- 
falls die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  Deutschland 
keineswegs  ein  armes  Land  ist,  dass  Deutschland  viel- 
mehr mindestens  ebensoviel  reiche  Leute  hat  wie  Frank- 
reich, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Reichen  in 
Deutschland  für  die  Kunst  unverhältnismäßig  wenig  und 
die  Reichen  in  Frankreich  unverhältnismäßig  viel  dafür 
thun. 

Vielleicht  tritt  jetzt  auch  in  Deutschland  ein  Um- 
schwung ein,  da  noch  in  keinem  Jahre  so  viele  Kunst- 
werke auf  einer  Berliner  Ausstellung  angekauft  worden 
sind,  wie  in  diesem,  und  davon  ist  ein  reichlicher  Teil 
auf  die  Franzosen  gekommen,  während  die  Engländer 
und  Schotten  in  der  Gunst  der  Käufer  merklich  gesun- 
ken sind.  Es  ist  eine  schwere  Enttäuschung  für  jene 
Fanfarenbläser,  die  vor  fünf  Jahren  nach  der  ersten 
Ankunft  der  schottischen  Landschaftsmaler,  der  Boys  of 
Glasgow,  im  Münchener  Glaspalast  den  ewigen  Kunst- 
l'riihling  proklamirten.  Wie  schnell  ist  dieser  Frühling 
nach  einem  kurzen  Sommer  in  einen  verdrießlichen 
Herbst  und  nun  gar  in  einen  Winter  des  Mißvergnü- 
gens übergegangen!  Wie  schnell  ist  unser  Publikum, 
sind  unsere  Kunstliebhaber,  die  Bilder  kaufen,  aber 
auch  längere  Zeit  behalten  wollen,  nach  den  Schwarm- 
flügen  der  schottischen  Frühlingsschwalben  von  der 
alten  ^^■ahrheit  überzeugt  worden,  dass  die  Welt  mit 
wenig  Witz  regiert  werden  kann.  In  fünf  Jahren  hat 
man  eingesehen,  dass  die  entzückende  Naivetät  der 
Glasgower  Boys    in   einer  raffinirten  Manierirtheit    be- 


steht, die  immer  dieselben  Sonnenuntergänge  und  Mond- 
aufgänge auf  denselben  „Landschaftsausschuitten"  sich 
abspielen  läßt  und  dazu  immer  dasselbe  koloristische 
System  der  Mosaikiiflasterung  mit  Farbenflecken  benutzt, 
die  aus  einiger  Entfernung  auf  schwärmerisch  gestimmte 
Seelen  und  in  Sturm  und  Drang  gährende  Gemüter 
immer  noch  eine  gewisse  Wirkung  ausüben,  die  sich 
aber  nur  noch  selten  zum  Kaui'entschlnss  steigert. 
Einige  Museen  hinken  auch  noch  nach,  weil  es  zum 
guten  Ton  gehört.  Nach  ein  paar  Jahren  wird  wieder 
ein  Geschichtsschreiber  der  modernen  Malerei  kommen, 
der  diese  immergrünen  Pflanzen  für  ein  Herbarium  reif 
erklärt.  Höher  als  die  schottischen  Landschaftsmaler 
stehen  immer  noch  die  Porträtmaler.  Aber  wer  Augen 
hat  zu  sehen  und  wer  sich  über  der  maßlosen  Auslands- 
anbeterei  noch  einen  klaren  Blick  für  alle  künst- 
lerischen Erzeugnisse  bewahrt  hat,  der  wird  bemerken, 
dass  selbst  die  hochgepriesenen  Meister  Guthrie  und 
Larerij  in  Frankreich  und  Deutschland  Nachahmer  ge- 
funden haben,  die  ihnen  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
vollkommen  abgelernt  und  dazu  das  Beste  von  ihrem 
Eigenen  hinzugethan  haben.  Nachdem  nun  die  erste 
Begeisterung  abgekühlt  worden  ist.  wu'd  man  wieder 
gewahr,  dass  das  eigentlich  Nationale,  das  Eigenartige 
und  Unnachahmliche  der  britischen  Malerei  doch  in  den 
Vertretern  und  Fortsetzern  der  alten  Schule  liegt.  Die 
Schütten  sind  dagegen  international,  und  das  läßt  sich 
nachahmen.  Das  Nationale  ist  dagegen  ererbt  und  an- 
gewachsen. 

Leider  haben  die  Vertreter  der  alten  Schule  sich 
nur  wenig  um  die  Berliner  Ausstellung  bemüht.  Sie 
haben  es  offenbar  nicht  nötig,  weil  in  England  alles 
Gute,  ohne  jeden  Schulunterschied,  schnell  in  feste  Hände 
übergeht.  Die  Porträtmalerei  grossen  und  guten  Stils, 
der  Stolz  Altenglands,  ist  nur  durch  das  in  jedem  Strich 
von  unverminderter  Meisterschaft  zeugende  Bildnis  des 
Kardinals  Newman  von  John  Millnis  vertreten.  Her- 
komer,  Shannon,  Whistler  fehlen.  Einigen  Ersatz  bieten 
die  Landschafts-,  Marine-  und  Genremaler,  von  den 
ersteren  besonders  Hohert  Noble  (ein  Sommerabend,  Mor- 
gen am  Flusse),  Frank  IValton,  Henri/  Moore  (Seestück 
vor  dem  Sturml  John  Buxton  Kniyht  (eine  Eicheuallee: 
die  Kathedi-ale  der  Natur),  Fred.  G.  Cobnan  (ein  Blick 
auf  Exeter  vom  Flusse  aus),  Alex.  Br.  Dorhartij,  ein 
Schotte  zwar,  aber  ein  echter  Dichter,  der  in  bezau- 
bernden Lichtwirkungen  schwelgt,  und  Walter  Oranc, 
dessen  frisch  und  klar  gefärbte,  vortrefflich  gezeichnete 
Aquarellen  aus  Brügge  gesünder  und  anziehender  wir- 
ken als  manche  seiner  gesucht  naiven  oder  gesucht 
mystischen  Phantasiestücke  und  ornamentalen  Erfind- 
ungen, von  den  Genremalcrn  Jawjcs  Sant,  der  etwa  in  der 
Art  von  Bougthon  malt,  W.  F.  Yeames  (von  den  Fran- 
zosen gefangene,  englische  Seekadetten "i  und  der  berühmte 
Radirer  R.  IT.  Macbeth,  dessen  in  Öl  gemalte  Hirsch- 
jagd im  Nebel  nicht  nur  ein  Meisterwerk  in  der  feinen 
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Beiibachtnng  der  Natur,  suiuleru  aiicli  in  der  maleriselien 
Technik  ist. 

Es  darf  aber  den  Malern  in  Old-Ensrhind  niclit  vor- 
enthalten werden,  dassiliro  angloamerikanisehen  Vettern, 
die  in  Paris  studiren  und  arbeiten,  drauf  und  di-an  sind, 
sie  völlig  zu  iibei'fliig'eln.  Diese  Neu-Amcrikaucr  über- 
lassen sich  ganz  dem  Pariser  Ifalirwasser.  Manche 
bleiben  dariii  und  machen  alle  Modethorheiten  des  Pariser 
Kuustniobs  mit,  wie  z,  B,  William  Daiiiint,  der  die 
faule  Welt  der  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  in  den 
Singspielliallon  nur  bei  grellstem  elektrischen  Lichte,  als 
Karikaturen,  wie  sie  sich  geben,  malt,  oder  die  Impres- 
sionisten und  Dunkelraaler  Eohhovcn  und  John  11'. 
Alcrandcr.  Andere  wissen  dagegen,  nachdem  sie  sich 
alles  Technische  vollkommen  angeeignet  haben,  ihr 
klares,  verständiges  und  doch  stark  und  dichterisch 
empfindendes  Naturell  zu  vollster  Geltung  zu  bringen. 
Maler,  wie  die  begabten  Schilderer  des  afrikanischen  und 
asiatischen  Orients  (im  weitesten,  nicht  streng  geogra- 
phischen Sinne  des  Wortes),  wie  Lord  F.dwin  Wcd;s  und 
F.  A.  Bridgman,  wie  die  Hellseher  und  Hellmaler 
Charks  Sprague-Pearcc  und  Mac  Eiran,  Gari  Mclchers 
und  Walter  Gatj,  wie  Älexaitdcr  Harrison  und  JuUuk 
L.  Stewart  sind,  trotzdem  man  erkennen  kann,  wie  sie 
dies  und  jenes  von  Gerome,  Bastien-Lepage,  Dagnan- 
Bouveret  u.  a.  gelernt  haben,  doch  starke  Persönlich- 
keiten, denen  England  bei  weitem  nicht  so  viele  an  die 
Seite  zu  setzen  hat.  Stewart  war  für  Berlin  eine  neue 
Erscheinung,  und  seine  Taufe  in  einem  vornehmen  eng- 
lischen oder  amerikanischen  Hause  hat  vielleicht  einen 
tieferen  Erfolg  gehabt  als  Roybets  Gemetzel  in  der 
Kathedi'ale  zu  Nesles  und  Le  Quesne's  Wildbach.  Mit 
Stewart  kann  sich  in  Bezug  auf  edle  künstlerische 
Wirkung  und  großen,  allgemeinen  Erfolg  nur  noch  sein 
Landsmann  John  S.  Sar<jent  messen,  dessen  Bildnis  einer 
auf  einem  Sopha  im  Empirestil  sitzenden  Dame  in 
kirschroter  Sammettoilette  in  Berlin  das  Andenken  von 
Herkomers  Miss  Grant  zu  verdunkeln  droht.  Da  jetzt 
jeder  Maler,  der  schnell  fertig  werden  will,  den  Schotten 
ihre  verblüffende  Einfachheit  abgesehen  und  dabei  zu 
seinem  Erstaunen  bemerkt  hat,  dass  er,  wenn  es  not 
thut,  noch  fixer  und  einfacher  malen  kann,  ist  die  Sorg- 
samkeit der  künstlerischen  Vollendung  wieder  in  der 
allgemeinen  Achtung  gestiegen,  namentlich,  wo  es  sich 
um  Bildnisse  handelt.  Neben  Sargent  sind  es  der  Fran- 
zose Pascal  Blanchard,  der  Belgier  Emil  Watders,  der 
Österreicher  Arthur  Ferraris  nnd  der  Deutsche  Graf 
Ilarrach,  deren  Damenbildnisse,  fast  mit  gleichen  An- 
sprüchen, um  die  Palme  ringen,  wir  meinen  natürlich 
im  idealen  Sinne,  da  heute  kein  vernünftiger,  in  die 
Juryverhältnisse  eingeweihter  Mensch  mehr  einen  Wert 
auf  Kunstausstellungsmedaillen  legt.  Für  den  Kritiker 
ist  es  immerhin  ein  erfreuliches  Ergebnis,  dass  er  aus 
einem  Meere  von  etwa  di-eihundert  Dameubildnissen  ein 
halbes  Dutzend  von  Perlen  —  wir  rechnen  auch    das 


früher  genannte  Bildnis  der  Fürstin  Poniatowska  von 
Holdini  dazu  —  herausfischen  konnte. 

ADOLF  JfOSENBERO. 


PERSON  A  LN  ACHRICHTEN. 

0  Dr.  Christidll  Srhrrcr  ist  an  Stelle  des  verstorbenen 
l'rof.  Wesscly  zum  Inspektor  des  herzogliclien  Museums  in 
liraunschweig  ernannt  worden. 


WETTBEWERBUNGEN. 

A.  R.  Die  Konkurrcnx  um  ein  dem  Fürsten  Bisiiiarck 
in  Berlin  x,u  errichtendes  Denkmal,  das  auf  der  großen  Frei- 
treppe an  der  Westfront  des  Reichstagsgebäudes  seine  Aufstel- 
lung finden  soll,  hat  ein  wenig  tröstliches  Ergebnis  gehabt.  Ob- 
wohl gegen  100  Entwürfe  eingeliefert  worden  und  von  diesen 
30,  also  etwa  der  dritte  Teil  —  ein  ganz  ungewöhnliches 
Ereignis!  —  mit  Preisen  ausgezeichnet  worden  sind,  befindet 
sich  darunter  nicht  ein  einziger  Entwurf,  dessen  Ausführung 
unbedingt  zu  empfehlen  wäre.  Selbst  Männer  wie  Sehaper, 
Siemering,  0.  Lessing,  Rtimann  in  München,  VoU  in  Karls- 
ruhe, auf  die  man  mit  Sicherheit  rechnen  durfte,  haben  fast 
völlig  versagt.  Der  Entwurf  Siemerings,  der  nach  dem  be- 
kannten Ausspruch  Bismarcks  die  in  den  Sattel  gehobene 
Germania  hoch  zu  Rosse  zeigt,  dessen  Zügel  der  gi'oße 
Kanzler  zu  ergreifen  sich  anschickt,  ist  zwar  reich  an  Schön- 
heiten. Aber  was  soll  eine  reitende  Germania  vor  einem  Ge- 
bäude, aufdessen  First  schon  eine  von  zwei  allegorischen  Figuren 
geleitete  Germania  i-eitet?  Schade  darum,  um  so  mehr,  als 
der  Sockel  mit  dem  berühmten  Germaniafriese  Siemerings 
von  1871  geschmückt  ist,  der,  abgesehen  von  einem  kleinen 
Denkmal  in  (iörlitz,  noch  nirgends  eine  würdige  monumen- 
tale Ausführung  erfahren  hat.  Schapers  Entwurf  hat  viel- 
leicht am  meisten  enttäuscht.  Sein  Bismarck  hat  nichts 
Charakteristisches,  was  ihn  über  das  Kölner  Denkmal  erhöbe, 
und  der  Sockel  ist  von  einer  .  an  Ärmlichkeit  grenzenden 
Einfachheit.  Man  braucht  ja  nicht  gerade,  wie  es  Eberlein 
beliebte,  eine  förmliche  Volksversammlung  von  allegorischen 
und  symbolischen  Gestalten  am  Sockel  des  Standbildes  zu- 
sammenzuberufen.  Aber  so  schmucklos  wie  bei  dem  Soha- 
perschen  Entwurf  braucht  der  Sockel  nicht  zu  sein,  auch 
wenn  man  an  dem  gewiss  richtigen  Grundsatze  festhält,  dass 
ein  Bismarckdenkmal  in  erster  und  letzter  Linie  durch  die 
Gestalt  des  (Gründers  des  deutschen  Reiches  wirken  soll. 
Einzelne  gute  Gedanken  für  den  Sockelschmuck,  der  immer- 
hin Figürliches  bringen  kann,  wenn  es  sich  nur  der  Haupt- 
figur bescheiden  unterordnet,  enthalten  die  Entwürfe  der 
Brüder  Liidirig  und  Emil  Cauer  (eine  thronende  Germania), 
von  C.  i>.  Ucchtriti  (zwei  Löwen,  ein  sich  zornig  zur  Ab- 
wehr rüstender  und  ein  das  Errungene  sorgsam  bewachender), 
von  M.  Baumbach  (der  Schmied  der  deutschen  Kaiserkrone), 
vonBrimoir,  von  C.  Hilgcrs  und  von  Echfermeger.  Die  zweifellos 
beste  und  charaktervollste  Bismarckfigur  hat  Harro  Mag- 
nussen geliefert,  der  —  eines  der  vielen  Rätsel,  die  diese 
ganze  Konkurrenz  aufgiebt!  —  nur  einen  dritten  Preis  er- 
halten hat.  Wenn  das  Komite  nicht  etwa  den  bequemeren 
Ausweg  wählen  will,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  einen 
bewährten  Bildhauer  mit  der  Ausführung  zu  betrauen,  son- 
dern wenn  es  ihm  darum  zu  thun  ist,  einen  brauchbaren 
Entwurf  auf  Grund  der  Ergebnisse  des  Wettbewerbs  zu  ge- 
winnen, so  wird  ihm  nichts  anderes  übrig  bleiben  als  eine 
engere  Konkurrenz,  am  besten  zwischen  den  dreißig  Preis- 
gekrönten, zu  veranstalten. 
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DENKMALER. 

A.  R.  Das  Ltttbcrdcnhmal  in  Berlin,  das  am  11.  Juni 
auf  dem  Neuen  Markte,  inmitten  einer  arcbitektonisch  sehr 
ungünstig  gestalteten  Umgebung,  enthüllt  worden  ist,  kommt 
in  seiner  ganzen  Anordnung  dem  Rietschelschen  Denkmal  in 
Worms  am  nächsten.  Wie  bei  diesem,  erhebt  sich  auch  bei 
dem  in  Berlin  die  Gestalt  des  Reformators  auf  einem  hohen 
Sockel  inmitten  einer  von  einem  Dockengeländer  umfiiedig- 
ten  Plattform,  zu  deren  ofi'ener  Vorderseite  etwa  ein  Dutzend 
Stufen  hinaufführen.  Auf  den  oberen  Podesten  der  Treppen- 
wangen  sitzen  rechts  Dlrich  von  Hütten  mit  dem  Kranze 
des  Poeta  laureatus,  sich  über  eine  seiner  Flugschriften 
beugend,  eine  träumerische  Gestalt  von  etwas  müder  Haltung, 
links  der  ganz  in  Erz  gehüllte  Franz  von  Sickingen,  der 
unter  dem  geöffneten  Visier  nach  dem  Feinde  spähend  in  die 
Feme  blickt,  während  das  stets  bereite,  entblößte  Schwert, 
dessen  Griff  die  Rechte  umspannt  hält,  auf  den  Knieen  liegt. 
An  den  vorderen  Ecken  des  Sockels,  der  die  Gestalt  des  Re- 
formators trägt,  sitzen  links  Reuchlin  und  Spalatin,  rechts 
Justus  Jonas  und  Kaspar  Cruciger,  jedes  Paar  in  lebhaftem 
Gespräch,  das  sich  um  die  Übersetzung  und  Auslegung  der 
Bibel  zu  bewegen  scheint.  Au  den  hinteren  Pocken  des 
Sockels  lehnen  sich  Melanchthon  (links)  und  Bugenhagen 
(rechts),  beide  aufrecht,  aber  in  angemessener  Unterordnung 
unter  die  Hauptfigur,  die  die  Rechte  auf  die  geöffnete  Bibel 
legt,  während  das  erhobene  Haupt,  nach  rechts  gewendet, 
kühn  und  entschlossen  jedem  Widersacher  entgegenblickt: 
„Diis  Wort  sie  sollen  lassen  stah'n!''  Es  sind  also  im  Ganzen 
neun  Figuren,  drei  weniger,  als  das  Wormser  Denkmal  auf- 
zuweisen hat.  Ein  tragisches  Schicksal  hat  es  gewollt,  dass 
auch  das  Berliner  Denkmal  nicht  von  seinem  Schöpfer  vol- 
lendet worden  ist.  Als  Martin  Paul  Otto  im  Frühjahr  1893 
noch  im  besten  Mannesalter  starb,  hinterliess  er,  wie  einst 
Rietschel,  gerade  die  Hauptsache,  den  Kopf  der  Lutherstatue, 
unvollendet,  und  die  beiden  Vorkämpfer  des  Reformations- 
werks waren  auch  noch  nicht  weit  über  die  Skizze  hinaus- 
gediehen, weil  es  in  Otto's  Absicht  lag,  diese  beiden  Figuren 
völlig  abweichend  von  dem  preisgekrönten  Entwurf  zu  ge- 
stalten. Der  Kopf  Luthers  und  die  Gestalten  Huttens  und 
Sickingens  waren  die  Hauptaufgabe,  deren  Ausführung  seinem 
Nachfolger  Victor  Tobercntz  zufiel,  und  man  muss  anerkennen, 
da.ss  diesem  Künstler  in  der  Gestalt  Sickingens  ein  Meister- 
wurf gelungen  ist.  Wenn  der  Reformator  selbst  nicht  so 
imponirend,  nicht  so  gewaltig  wirkt,  wie  man  es  gewünscht 
hätte,  und  vor  allem  keinen  besonders  eigenartigen  Zug  auf- 
zuweisen hat,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Luthers 
Figur  der  bildenden  Kunst  überhaupt  wenig  Gelegenheit  zur 
Entwickelung  großer  Mannigfaltigkeit  bietet.  Ist  doch  Donn- 
dorfselbst, der  Vollender  des  Rietschelschen  Luther,  in  seinem 
kürzlich  enthüllten  Lutherdcnkmal  in  Eisenach  über  den  von 
Rietschel  und  ihm  gewonnenen  Typus  nicht  hinausgekommen, 
und  er  wird  wohl  noch  lange  Zeit  hinaus  gültig  bleiben, 
wenn  der  Bildner  nicht  zu  gesuchten  Mitteln  (Veränderungen 
des  Kostüms,  Bedeckung  des  Hauptes  u.  dgl.  m.'i  greifen 
will.  Desto  eigenartiger ,  tiefer  und  geistvoller  ist  die  noch 
von  Otto  herrührende  Charakteristik  der  sechs  Mitarbeiter 
Luthers,  bei  deren  Gruppirung  auch  der  überwiegend  auf  das 
Malerische  gestellte  Sinn  des  Künstlers  zu  günstigem  Aus- 
druck gekommen  ist.  Als  ein  Ganzes  genommen  darf  das 
Berliner  Lutherdcnkmal  als  ein  wohlgelungenes  W.erk  be- 
zeichnet werden,  wozu  auch  die  vortrcflliche  Ausführung  in 
Bronze  wesentlich  mitgewirkt  hat. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

0.  H.  Aus  Rom  schreibt  uns  unser  dortiger  Korre- 
spondent: Dui'ch  den  Eifer  des  Uuterrichtsrainisters  Baceelli 
ist  im  Laufe  des  Frühjahrs  ein  erfreulicher  Foiischritt  in  der 
Ordnung  der  dem  Staate  gehörigen  Kunstsammlungen  erzielt 
worden,  und  am  9.  Juni  hat  die  Eröffnung  der  neu  ein- 
gerichteten Räume  im  Palast  der  Acadeinia  dti  Lincci  statt- 
gefunden. Dieser  Palast  war  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
dem  Staat  von  seinem  Besitzer,  dem  patriotisch  gesinnten 
Fürsten  Corsini  unter  sehr  billigen  Bedingungen  überlassen 
worden,  und  mit  ihm  die  nach  ihm  benannte  Gemälde- 
galerie, sowie  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Stichen 
und  Handzeichnungen.  Die  Galerie  war  seitdem  dem  Pub- 
likum geöfl'net,  und  ihre  Hauptstücke  (von  Fra  Baitolommco, 
Murillo  u.  a.)  sind  längst  allbekannt;  die  Stiche  und  Hand- 
zeichnungen aber  waren  so  gut  wie  unzugänglich,  da  nichts 
von  ihnen  ausgestellt  war  und  es  besonderer  Erlaubnis  be- 
durfte, um  sie  in  den  Räumen  der  Akademie  zu  liesichtigen. 
Jetzt  sind  sie  mit  der  Galerie  vereinigt,  aunerdem  aber  noch 
zwei  andere  Kunstsammlungen  in  den  Palast  Corsini  über- 
geführt worden.  Die  eine  von  diesen  ist  die  Oaleric  Tor- 
loiria,  welche  seit  langer  Zeit  durch  eine  testamentarische 
Bestimmung  dem  Staate  gehört,  von  diesem  aber  niemals  ent- 
gegengenommen war  und  in  dem  Palast  Torlonia  für  das 
Publikum  fist  immer  unzugänglich  war.  Die  andere  ist  all- 
mählich durch  Ankäufe  des  Staates  in  dem  städtischen  Leili- 
hause  (Monte  di  Pietä)  entstanden,  wo  nicht  selten  wert- 
volle Kunstwerke  versetzt  werden  und  endlich  der  Auktion 
verfallen;  diese  Sammlung  hat  entschieden  größeren  Wert 
als  die  meist  aus  Schulbildern  oder  Kopien  bestehende  Samm- 
lung Torlonia.  —  Die  jetzige  einheitliche  Aufstellung  all.dieser 
verschiedenen  Bestandteilß  im  Palazzo  Corsini  wird  eröffnet 
durch  einen  Saal  mit  Skulpturen,  die  zumeist  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  der  Schule  Canova's  angehören; 
die  Arbeiten  Tenerani's  ragen  unter  ihnen  hervor.  Das 
Hauptwerk,  Canova's  Kolossalgruppe  des  Herkules,  welcher 
den  Lichas  in  den  Abgrund  schleudert,  ist  vorläufig  noch 
im  Palazzo  Torlonia  geblieben  ,  da  die  Überführung  beson- 
dere Vorbereitungen  erheischt.  Unter  den  wenigen  Antiken 
fallt  eine  überlebensgroße  weibliche  Gewandfigur  auf,  welcher 
man  den  Namen  ,,Hygiea"  gegeben  hat,  und  die  wohl  das 
Werk  eines  griechischen  Meisseis  nachalexandrischer  Zeit 
sein  dürfte.  In  den  folgenden  Sälen  sind  die  drei  Samm- 
lungen Corsini,  Torlonia  und  .,Monte  di  Pietii,"  ungetremit 
aufgestellt,  doch  die  Herkunft  der  einzelnen  Stücke  kenntlich 
gemacht.  Ein  Katalog  fehlt  noch  (ausgenommen  die  Galerie 
Corsini)  und  dürfte  auch  sehr  schwer  herzustellen  sein,  da 
es  für  viele  Bilder  an  jeder  Tradition  und  noch  mehr  an 
wissenschaftlicher  Vorarbeit  mangelt.  Aus  der  besonders 
an  Porträts  reichen  Sammlung  Torlonia  sei  das  groOe  Bild 
einer  dem  Beschauer  zugewandt  stehenden  männlichen  Figur 
hervorgehoben,  welches  Dosso  Dossi  zugeschrieben  wird. 
Unter  den  Bildern  vom  „Monte"  befindet  sich  ein  ganz  vor- 
zügliches Werk  von  Garofalo,  Christus  in  Gethsemane;  in 
der  Mitte  der  Heiland,  der  durch  den  Engel  gestärkt  wird, 
links  die  drei  Schläfer  in  wunderbar  natürlicher  und  charak- 
teristisch abgestufter  Darstellung;  rechts  in  der  Tiefe  Judas 
bei  Fackelschein  mit  den  Kriegsknechten  herankommend. 
Auch  an  Bildern  aus  dem  Quattrocento  fehlt  es  der  Samm- 
lung nicht.  Von  Signorelli  ist  eine  meisterhafte  Studie  eines 
älteren  Mannes  vorhanden,  dessen  Kopf  so  stark  zurück- 
geworfen ist,  dass  das  Oesicht  in  Verkürzung  gesehen  wird.  — 
Von  der  Sammlung  der  Stiche  und  Handzeichnungen  ist 
natürlich  nur  ein   kleiner  Teil  ausgestellt;  hoffentlich  wii'd 
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man  mit  den  Bliittern  von  Zeit  zu  Zeit  wechseln.  Es  sind 
treuliche  Sachen  darunter;  mehrere  Blätter  aus  Mantegna's 
Triumphzug;  von  Sebastiane  dol  I'iombo  die  Zeichnung' 
eines  an  eine  Säule  gefesselten  Mannes,  offenbar  eine  Studie 
zu  dem  Fresko  der  Geißelung  in  San  Pietro  in  Montorio. 
jVuch  deutsche  Künstler  sind  gut  vertreten;  Schongauer  mit 
einer  Kreuztragung  und  einer  Flucht  nach  .\gypten;  Dürer 
uiit  einem  l'orhiit  von  Variiliüler  und  mit  mehreren  biblischen 
Dar.itcllungon.  Die  Saminhiiig  ist  für  Rom  um  so  wichtiger, 
da  sie  trotz  des  künstlerischen  Reichtums,  der  hier  vorhanden 
ist,  doch  die  einzige  derartige  ist,  welche  regelmiiliig  ge- 
iiti'net  und  allgemein  zugänglich  sein  wird. 


AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Attsgrabmigeti  im  Elsass.  Innerhalb  Jahresfrist  sind  im 
F)l?ass  nicht  weniger  als  drei  neue  größere  römische  Nieder- 
lassungen entdeckt  und  von  dem  Archäologen  Win/der  in 
Colmar  wissenschaftlich  untersucht  worden.  Die  eine,  aus 
ilen  ziemlich  umfangreichen  Überresten  eines  Kastells  be- 
stehend, liegt  am  Abhänge  der  Vogesen  bei  Egishciin,  dem 
unerschöpflichen  Fundorte  für  Altertümer  aus  der  Stein-, 
lironze-,  römischen  und  alemannisch-fränkischen  Zeit.  Eine 
weitere  Niederlassung,  die  bereits  1805  Coste  als  die  Station 
Argentovaria  bezeichnete,  wurde  bei  dem  Dorfe  Orußenheim 
bloligelegt.  Die  dritte,  in  den  letzten  Tagen  entdeckte 
Niederlassung  befindet  sich  bei  Bumcrshehn  und  verspricht 
eine  reiche  Ausbeutung  für  die  Geschichtsforschimg.  Durch 
die  demnächst  vorzunehmenden  Ausgrabungen  wird  fest- 
gestellt werden  können,  ob  man  thatsächlich  die  längst  ge- 
suchte Station  Ärialbinii?» ,  die  nach  dem  Peutinger'schen 
Itinerar  22  gallische  Stunden  von  dem  römischen  Augusta 
Rauracorum  (Basel)  entfernt  sein  soll,  vor  sich  hat.  Be- 
jahendenfalls sind  dann  sämtliche  elsässische  Stationen  der 
l'eutinger'schen  Tafel  ermittelt.  — : — 

*^*  Neue  Ausgrabnngcu  in  O riechen land.  Für  die  Fort- 
setzung der  Ausgrabungen  in  Mgkcnae  unter  Leitung  des 
F/phoros  Tsuntas  sind  die  vollständige  Freilegung  der  Akro- 
polis  und  die  Untersuchung  außerhalb  der  Burg  gelegener 
Gräber  in  Aussicht  genommen  worden.  Bis  jetzt  sind  zehn 
Gräber  geöH'net  worden,  unter  deren  Funden  außer  Fibeln, 
Goldsachen  und  anderen  Schmuckstücken  besonders  fünf 
Bronzeschwerter  bemerkenswert  sind.  —  Die  Ausgrabungen 
in  De tplii  haben  mehrere  statuarische  Funde  ergeben,  so  die 
Bruchstücke  der  archaischen  Marmorgiuppe  eines  Löwen, 
der  einen  Stier  zerfleischt,  und  eine  ebenfalls  archaische, 
weibliche  Kalksteinfigur  ohne  Kopf,  in  der  eine  Darstellung 
der  Athena  vermuthet  wird.  Sie  stimmt  in  der  Technik  mit 
den  auf  der  Athenischen  Akropolis  gefundenen  alten  Poros- 
skulpturen  überein.  An  beiden  Werken  sind  zahlreiche 
8pui-en  lebhafter  Bemalung  erhalten.  —  Bei  den  Ausgra- 
bungen in  Elciisis  ist  ein  0,22  m  hohes,  der  Technik  nach 
dem  i.  Jahih.  v.  Chr.  angehöriges,  bemaltes  Thongefäß  ge- 
funden worden,  das  mit  Darstellungen  vom  Auszug  des  Tripto- 
lemos  und  einer  auf  die  Eleusinischen  Weihen  bezüglichen 
.Scene  geschmückt  ist.  Die  Malereien  sollen  von  vorzüglich 
feiner  Ausführung  und  durch  Vergoldung  ausgezeichnet  sein. 
Vergoldet  ist  auch  die  am  Fuße  angebrachte  Inschrift,  die 
besagt,  dass  das  Gefäß  von  einer  Frau  Namens  Demetria  der 
Demeter  geweiht  ist. 


VERMISCHTES. 

München.     Am  12.  Juni   fand   die  feierliche  Enthüllung 
des    Monumentalbrunnens     von    Ad.    Hihhbrand    auf    dem 


Maximiliansplatz  statt.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  groß- 
artige Anlage  wird  binnen  kurzem  folgen.  —  Im  Ausstellungs- 
gebäude am  Königsplatz  ist  die  Sehubari'sche  Sammlimy, 
die  in  der  „Zeitschrift"  schon  eine  eingehende  Würdigung 
gefunden,  in  dankenswertester  Weise  dem  Publikum  für  die 
Monate  Juni  und  Juli  zugänglich  gemacht.  &'  ^'■ 

Für  die  Karhburg  bei  Düren  im  Rheinland  hat  Professor 
Edmund  Kanoldt  einen  Cyklus  von  Landschaften  gemalt, 
welche  deutsche  Burgen  und  Schlösser  zu  Motiven  haben. 
Sie  sind  ein  guter  Beweis  dafür,  dass  man  auch  heut  noch 
einen  Ritt  ins  romantischste  Land  thun  kann,  ohne 
konventionell  oder  sentimental  zu  werden;  im  Gegenteil, 
Kanoldt  hat  mit  diesen  Bildern  Werke  geschaffen,  die  alles 
übertreffen,  was  er  in  den  letzten  Jahren  geleistet  und  welche 
zeigen,  wie  sehr  gerade  Kanoldt  prädestinirt  wäre,  der 
Schilderer  des  deutschen  Gebirges  zu  sein.  Denn  nirgends 
zeigt  sich  die  Eigenart  Kanoldts  so  klar  umrissen  und  sein 
persönliches  Gepräge  schärfer,  als  auf  den  Blättern,  in  denen 
er  über  einsames  Gebirgsterrain  phantasiren  kann,  ohne  von 
den  gegebenen  architektonischen  Formen,  wie  z.  B.  bei 
Heidelberg  oder  Nürnbei-g,  zu  sehr  eingeschränkt  zu  sein. 

S.  X. 

VOM  KUNSTMARKT. 

Frankfurt  a.  M.  Die  Handlung  von  Jus.  Baer  <£■  Co.  ver- 
sendet soeben  ihren  352.  Lagerkatalog,  enthaltend  eine  Aus- 
wahl wertvoller  Werke  über  Malerei,  Kupferstichkunde  und 
Holzschnitt,  die  zum  Teil  aus  der  Bibliothek  des  f  General- 
konsuls Dr.  F.  Bamberg  in  Genua  stammt. 
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klopfer  und  Thürrosetten;  Stil  Louis  XVI,  VouLalonde.  — 
Tafel  97.  Jagdscene;  Steinrelief  gefunden  zu  Kongundschik  im 
Palaste  des  assyrischen  Königs  Asbuibanipal  III.  British  Museum 
in  London  —  Tafel  98.  Zwei  Satyrhermen;  römische  Garten- 
skulptur (Maimor);  Laterauiscbes  Museum  in  Rom.  —  Tafel  99. 
Stofl'muster;  gewellte  Arbelt.  —  T  af  el  100.  Vorlagen  für  Schlosser 
und  Schmiede.  Deutsche  Arbeit  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Tafel  101.  Das  Wappen  der  Arte  della  Seta  (Por  Santa  Maria)  an 
der  Kirche  Orsanmichele  in  Florenz.  Glasirtes  Terrakotta-Relief 
vonLucau.  Andrea  della  Robbia.  —  Tafel  102.  Studienkopf. 
Handzeichnung  von  Leonardo  da  Vinci  in  der  Sammlung  Windsor. 
Tafel  103  u.  104.  Die  Geisselung.  Kupferstich  von  Andrea 
Mantegna.  —Taf.  105.  Freskogemälde  von  Girolamo  Roma - 
nino  im  Kastei  von  Trient.  —  Tafel  106.  Grabdenkmal  des 
Giangaleazzo  Visconti  i  des  Stifters  der  Certosa  von  Pavia.  Ent- 
wurf des  Bildhauers  Galeazzo  Pellegrini.  —  Tafel  107. 
Schild  des  Pallas  pacifera,  Marmorskulptur  vom  Ende  des  XVI. 
Jahrhunderts  im  sog.  Pilatushanse  in  Sevilla.  —  Tafel  108. 
Panneau,  Tapisserie-Arbeit  aus  der  Zeit  der  Regence.  Ehemals 
Sammlung  der  Mme  d'Yvon  in  Paris.  —  Tafel  109.  Entwurf  zu 
einem  allegorischen  Deckengemälde  von  Samuel  Bottscbildt. 

—  Tafellio.  Zwei  Panneaus.  Stil  Louis  XVI.  Von  Salembier. 

—  Tafel  111.  Zwei  Frie.'se  (Kopfleisten),  Stil  Louis  XVI.  Von 
Gille-Paul  Gauvet.  —  TafelH2.  Grabdenkmal  des  Marschalls 
Gonvion  St.  Cyr  auf  dem  Kirchhofe  Pere  la  Chaise  in  Paris  Von 
Pierre-Jean  David-d'.\ngers. 
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—-  Inserate.  — ^ 

Secession  1895 

MÜNCHEN,    Prinzregentenstrasse. 

Grosse  "^  ^ 

Internationale  Kunst -Ausstellung 

Juni  bis  Ende  Oktober. 

Elntritts-Pretse : 

Tageskarte  für  einmaligen  Besuch' Mli.    1.— 

Saisonkarte  für  die  Dauer  der  Frühjahrs-  und  Internationalen  Ausstellung      ,,      6.— 
Alionnementshefte :  a)  mit  20  Coupons,  giltig  für  beide  Ausstellnngen  .    .    .      ,,     15.— 

b)    „    10        „  „       „        „  „  8.- 

(Tageskarten  werden  auch  im  Kiosk  am  Maximiliansplatz  abgegeben.) 


<;egrüii<let 
1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


(•egrilndet 
1770. 


WIEN  I.,  KOHLMARKT  No.   9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  'VG 

Alte  iinil   moderne  (Seiuälile,  Handzeichnungen   und  Aquarelle. 
Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktioiis- 
Kataloge  und  Angabe  spezieller  Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 
Diesbezügliche  .\nfragen  finden  eingehende  Erledigung. 


F.^-x*V"X^->>>:?gw^^^^ 


Seemanns  Wandbilder 

Hundert  Meisterwerke  der  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei 

in  Liclitilrucken  im  Format  von  (10  <78  cm 

Erscheint  in  10  Lieferungen  ä  10  Blatt.  Preis  der  Lieferung  15  Mk. 


Dio  erste  Lieferung  ist  im  April  1895  erschienen  mid 
enthält:  Neptunsteiupol  (Paestum).  Das  römische  Fornni. 
Die  sixtiuisciie  Madonna  von  Rattael.  Das  heilige  Abend- 
mahl von  Lionardo.  Laokoouffruppe.  Korinthisches  Kapital. 
I'avillon  des  Dresdner  Zwingers.  Zensbüste  von  Otricoli. 
.^b•n/.el,  Friedrich  der  Große  in  Sanssouci.  Schlossliof  zu 
Heidelberg. 

Hin  J'robt'Mfiff  (Augustusstatuc  oder  Sixtinische  Madonna  oder 
Strassburger  Münster)  iiefert  jede  Buchhandlung  für  50  Pf.,  oder  bei 
Einsendung  des  Betrages  von  I  Marl<  portofrei  die  Verlagsbuchhandlung 

E.  A.  Seemann  in  JLeipxig'. 

.•\usfü lirliche  Prospekte  auf  Verlangen  gratis  und  franko. 


»|i»»>TTTT»»»f»»T»'>»¥»»T*»»*'>**»»TT-''''^'''' 


Japanische 
Holzsclinitte. 

Eine,  zvcei  Jahrhunderte  um- 
fassende Sammlung  von  Meister- 
werken bekannter  Künstler.  Far- 
bige Drucke  von  außerordent- 
liclier  Schönheit,  seltene,  alte 
ilhistrirte  Bücher  etc.,  werden 
einzeln  abgegeben.  Katalog  M.l. — 

Ernst  Arnold, 

Königl.  Sachs.  Hof  kunsthandlung. 
Dresden.         [ii63] 


Preisausschreiben. 


Der  Kunstverein  für  die  Rheinlande 
und  Westfalen  eröffnet  einen  Wett- 
bewerb zur  Herstellung  eines 

Wandgemäldes  für  den  neuen  Sit- 


zungssaal des  Rathauseszu  Bochum, 


^owle  eines 


Altarbildes  für  die  evangelische 


Kirche  zu  Saargemünd. 

Die  Künstler  Düsseldorfs  und  die, 
welche  der  Düsseldorfer  Schule  an- 
gehört haben,  werden  zur  Einsendung 
geeigneter  Entwürfe  hiermit  eingela- 
den. Die  näheren  Bedingungen  des 
Wettbewerbes  können  durch  das  Bu- 
reau des  Vereins.  Alexanderstraße  13 
hier,  kostenfrei  bezogen  werden.  -Als 
Honorar  sind  für  das  Wandgemälde 
ISOdO  Mark  ausgesetzt,  für  das  Altar- 
bild :^(  1(10  Mark.  Die  Einlieferung  der 
Entwürfe  hat  bis  15.  Oktober  d.  Js. 
zu  erfolgen. 

Düsseldorf,  den  IS.  Juni  189.5. 
Der  Verwaltungsrat  des  Kunstvereins 
für  die  Rheinlande  und  Westfalen 
1.  A.:  A.  Kaarel. 


Weibl.  Modell-  (Akt) 
iV  Studien.  "VQ 

Künstlerische  schönste  und  plioto- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte Kollektion  von  Natiiranfiuih- 
luen  für  ^laler,  Biblhauer  etc.  Preis- 
liste niil  1(10  .Miniatiiranfiinhnien 
M.  L',.'>o  ,  |?i-i,.fin  1.  iMiisterkollektion 
5  und    10  M.  l-'9»i 

Adolphe  Estinger,  editeur, 
Paris,  Bureau  5. 


Die  dritte  inlirnation.tb'  Kunstausstellung  der  .Secession  .München.  1.  Von  1'.  Schnitze-  Naimilnufr  —  Die  groOe  Berliner  Kunst- 
ausstellung. II.  Von  Mr.  A.  Rosenberg  —  Dr.  Chr.  Scherer.  —  Die  Konkurrenz  um  ein  dem  Fürsten  Bismarck  in  Beilin  zu 
iriichtiiuies  Denkmal.  —  Das  Lutberdenkmal  in  Berlin.  —  EiötVmiug  der  Sammlungen  im  l'alazzo  l'orsini  in  Rom.  —  Ausgrabungen 
im  KIsass;  neue  Ausgrabungen  in  Griechenland.  —  Hnthüllung  des  Monumentalbrunnens  von  .\d.  Uildebrand  in  München  ;  Aus- 
schmückung der  Karlsburg  bei  Düren  durch  K.  Kanoldt.  —  352.  Lagerkatalog  von  Jos  Baer  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  —  Zeit- 
schriften. —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


KUNSTCHRONIK 

WOCHENSCHRIFT  FÜR   KUNST  UND   KUNSTGEWERBE. 
Ankündigungsblatt  des  Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbevereine. 


5SS\. 


HEEAUSGEBER: 


CARL  VON  LUTZOW 

WIEN 
Hengasse  58. 


UND     DR.  A.  ROSENBERG 

BERLIN  SW. 
Wartenburgstraße  15. 


Verlag  von  E.  A.  SEEMANN  in  LEIPZIG,  Gartenstr.  15.    Berlin:  W.  H.  KÜHL,  Jägerstr.  73. 


Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  3L    25.  Juli. 


Pie  Kunstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeltschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  September  monatlich  einmal.  '  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  nmfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gi-atis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  3»  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosse  u.  s.  w.  an. 


Während  der  Sommermonate  Juli,  August  und  September  erscheint  die  Kunstchroniic  nur  aller  Tier  Wochen. 


Da  ich  in  den  Sommerferien  vom  1.  August  bis  15.  September  von  Wien  abwesend  sein  werde, 
bitte  ich  alle  für  die  Zeitschrift  und  Kunstchronik  bestimmten  Einsendungen  während  jenes  Zeit- 
raumes an  den  Herrn  Verleger  nach  Leipzig  zu  adressiren. 

Wien,  16.  Juli  1895.  C.  v.  LÜTZOW. 


DIE  MÜNCHENER  JAHRESAUSSTELLUNG 
IM  GLASPALAST. 

VON   WILHELM  SCHÖLERMANN. 

I. 

Wenn  von  je  liundert  Bildern  siebzig  bis  aclitzig 
zm-ückgewiesen  werden,  muss  wohl  etwas  Erkleckliches 
übrig  bleiben.  Da  nur  zwanzig  Prozent  aller  eingesan- 
dten Werke  zur  Aufnahme  gelangten,  so  lässt  das  auf 
ein  erschreckend  großes  Kunstproletariat  schließen  und 
eine  derartige  Massenahweisung  wäre  in  solchem  Fall 
als  Abschreckungsmittel  ganz  zeitgemäß.  Hoffen  wir 
im  Stilleu,  dass  es  helfen  wird  und  dass  —  Gerechtig- 
keit gewaltet  hat! 

Das  Resultat  ist  im  Ganzen  erfreulich.  Der  Glas- 
palast bietet  eine  respektable  Ausstellung,  ohne  über- 
große Höhen  und  Tiefen. 

Einen  außerordentlich  günstigen  Eindruck  macht 
die  Abteilung  der  Düsseldorfer.  Ich  möchte  nicht  pro 
domo  reden,  aber  dass  das  Verlangen  groß  war,  die 
mir  bekannten  Bilder  nun  in  einer  internationalen  Um- 
gebung zu  seilen  und  eine  geheime  Vorahnung,  sie 
könnten  doch  etwas  dadurch  verlieren,  lässt  sich  nicht 
leugnen.  Die  Vorahnung  hat  sich  nicht  bestätigt.  Das 
allgemeine  Urteil  geht  dahin,  dass  die  Düsseldorfer  Freie 
Vereinigung  sich  vor  keinem  Vergleich  zu  scheuen  braucht. 
Dies  erkennen  auch  die  Münchener  ziemlich  allgemein 
an.     Vor  dem  Vorwurf  des  Lokalpatriotismus  kann  also 


derjenige,  der  für  Düsseldorf  eine  Lanze  brach,  als  man 
noch  allgemein  von  ihm  nichts  wissen  wollte,  nunmehr 
ruhig  schlafen ! 

Die  Engländer  und  Franzosen  kommen  erst  nach 
Schluss  des  Salons ,  respektive  der  Eoyal  Academy 
Exhibition.  Aljer  die  Schotten  sind  schon  da  und  die 
—  Japaner.  Herr  Ernst  Seeger  hat  seine  ganze  Samm- 
lung zur  Verfügung  gestellt.  Es  ist  das  nun  eigentlich 
mehr  Kunstgewerbe  als  Kunst  und  modern  ist  diese 
Kunst  auch  nicht  mehr,  denn  die  letzten  Sachen  datiren 
vom  Anfang  dieses  Saeculums  (Utamaro's  Aquarelle),  aber 
es  steckt  so  viel  wirkliche  Kunst  in  diesem  Kunstge- 
werbe, dass  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt,  die  Erzeug- 
nisse der  im  Konzert  der  Kulturvölker  zukünftig  mit- 
spielenden Japaner  recht  aufmerksam  zu  betrachten. 
Der  Besitzer  war  selbst  so  liebenswürdig,  mir  fast  jedes 
einzelne  Stück  zu  erklären,  was  hier  zu  wiederholen  mir 
natürlich  unmöglich  ist.  Große  Figuren  und  Vasen  in 
Porzellan  und  Bronze,  Stücke  von  enormem  Wert,  alte 
Farhenholzschnitte,  Schwertstichblätter  in  Metallarbeit, 
Lackschnitzereien,  kleines  Porzellan,  Emailvasen  von 
seltener  Farbenschönheit  und  Delikatesse,  Arbeiten  in 
Jade  und  Bergkrystall  und  vor  allem  Elfenbeinschnitzereien, 
die  den  gewöhnlichen  Europäer  in  stumme  Bewunderung 
versetzen.  Den  Einfluss,  den  diese  japanische  Kunst 
vergangener  Jahrhunderte  auf  gewisse  heutige  Mode- 
strömungen, von  Paris  ausgehend,  gehabt  hat,  lässt  sich 
hier  an  interessanten  Beispielen  nachweisen.  Die 
moderne  japanische  Kunst  ist  wieder  europäisch  zuge- 
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schnitten!  Ein  Kompromiss,  ein  Höflichkeitsanstausch 
hat  zwischen  Osten  und  Westen  stattgefunden. 

In  unserer  einheimischen  Kunst  verschwindet  das 
sociale  Elendsbild  allmählich  ganz  von  der  Bildfläche. 
In  einem  Falle  ist  es  mir  noch  aufgefallen,  hier  aber  so 
eindrucksvoll  und  gut  gemalt,  dass  man  in  dieser  Form 
seine  Berechtigung  anerkennen  muss.  Es  weicht  doch 
das  tendenziöse  Element  vor  dem  rein  künstlerischen 
Was  zur  Satire  an  der  naturalistischen  Eichtung  heraus- 
forderte, war  nur  die  Tendenz  und  die  maßlose  Ein- 
seitigkeit, die  sie  einleitete  und  zu  dem  lächerlichsten 
Hexeusabbath  führte.  Heute  giebt  es  zum  Glück  keine 
alleinseligmachende  Malerei  mehr.  Man  schlägt  sich 
wegen  einer  technischen  Frage  nicht  den  Schädel  ein, 
weil  man  anders  fühlt  und  sieht  als  der  Nachbar.  Die 
Erscheinungen  der  Übergangszeit  verschwinden  mehr  und 
mehr  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  individueller  Zug,  die 
Erhebung  aus  den  bleischweren  Fesseln  der  Materie  und 
der  technischen  Äußerlichkeit,  der  Übertritt  vom  Objek- 
tiven in's  Subjektive. 

Auf  nähere  Einzelbeschreibungeu  besonderer  Werke 
kann  man  diesmal  verzichten.  Menzel,  Lenbach,  Karl 
Marr  sind  Namen,  die  man  kennt. 

Lenbach  hat  sich  wieder  einen  Separatsaal  ein- 
gerichtet. Immer  geistvoll  und  verscliieden  weiß  er  die 
Geheimnisse  der  „Alten"  auf  das  Leben  zu  übertragen. 
Velazquez,  Van  Dyck  und  wie  es  neuerdings  scheint, 
etwas  von  Gainsborough's  Palette  ist  zu  Ehren  ge- 
kommen. Mehr  als  einmal  tauchte ,  bei  Lenbach's  neu- 
alter Malerei,  mir  der  Gedanke  an  die  Berechtigung 
einer  Parallele  zwischen  ihm  und  Haus  von  Bülow  — 
dem  gewissenhaften  und  in  vieler  Hinsicht  doch  selbst- 
schöpferischen Interpreten  der  vergötterten  Musikheroen 
—  auf  Bülow  wusste  Beethoven  auswendig,  wie  Len- 
bach seine  alten  Meister.  Bülow  schuf  selbständig 
Kunstoffenbarungen  durch  seine  Orchesteraufführungen, 
Lenbach  malt  mit  der  „Farben-Partitur"  der  Alten  auch 
selbständig.  In  diesem  inneren  Sinne  ist  der  Vergleich 
wohl  zulässig. 

Da  ist  eine  junge  Künstlervereinignng,  mit  ihrem 
Domizil  in  Worpswede  bei  Bremen,  welche,  etwas 
Böcklinisch  angeregt,  in  einem  Saal  für  sich  ausstellt. 
Schöne,  koloristisch- stimmungsvolle  Landschaften,  nur 
etwas  auffallend  gleichmäßig.  Es  ist  dies  ein  Beweis  da- 
für, wie  freundlich  derartige  Sonderbestrebungen  innerhalb 
der  Kuustgenossenscliaft  aufgenommen  werden  und  wie 
der  Nachwuchs  hier  Schutz  findet  und  Gelegenheit,  sich 
frei  auszusprechen. 

Die  Plastik  war  wohl  von  jeher  des  Glaspalastcs 
Stärke.  Es  sind  Werke  aus  allen  Eichtungen  eingo- 
trofl'en.  Die  naturalistischen  und  individualisirenden 
Anregungen,  die  von  Frankreich  und  Italien  ausgingen, 
haben  auch  auf  diesem  Gebiet  befruchtend  gewirkt, 
besonders  im  Porträt  und  im  Tierstück.  Dass  die 
Bildhauerei   sich   von  Übertreibungen  fern  gehalten  hat, 


mag  darin  begründet  sein,  dass  ihr  Material  an  ge- 
wisse Schranken  gebunden  ist  und  einer  festeren  Be- 
grenzung uQterliegt,  als  die  malerische  Kunst.  Bei  der 
in  herrlicher  Bewegung  und  kolossaler  anatomischer 
Sicherheit  aufgebauten  Gruppe  tanzender  Mädchen  von 
Romhaux,  bedauert  man  nur,  dass  sie  nicht  in  Marmor 
ausgeführt  sind,  denn  Gyps  ist  —  der  Tod. 

Die  Üsieireieher  waren  und  sind  noch  immer  stark  in 
der  Bildnerei.  Ein  feines  Gefühl  für  Schönheit  der 
Form  und  korrekte  Zeichnung  ist  das  Hauptcharakte- 
ristikum  der  dortigen  Künstler.  Auch  der  Maler.  Nur 
ist  eine  gewisse  Blutarmut  bemerkbar.  Die  tüchtigen 
Wiener  Künstler  sind  anerkannt,  aber  man  vermisst  die 
frischen  Triebe.  Werden  sie  noch  lauge  auf  sich  warten 
lassen? 

De.5  Müncheners  Heinrich  Wadnrr  , Pallas  Athene" 
(als  Ehrengabe  der  Allgem.  deutsch.  Kunstgenossen- 
schaft zum  80.  Geburtstag  des  Fürsten  Bismarck)  ist 
bekannt. 

Von  den  Franzosen  hat  Fremiet  eine  in  versilberter 
Bronze  gegossene  ..Katzenrautter"  geschickt,  natura- 
listisch, humorvoll  und  aufs  Intimste  beobachtet.  Die 
ausgestreckte  Vorderpfote  zeigt,  dass  der  Künstler  ein 
Katzenfreuud  sein  muss  und  die  behagliche  Grandezza 
dieses  arg  geschmähten  Haustieres  verstanden  hat.  Er 
kennt  die  „Katzenseele." 

Die  Katzenseele  des  Löwen  ist  in  Geygers  Bronze- 
gruppe „Nilpferd  im  Kampfe  mit  einem  Löwen"  in 
anderer  Weise  zum  Ausdruck  gekommen.  Eine  wild- 
bewegte, vortrefflich  naturalistische  kleine  Gruppe. 

Das  nächste  Mal  etwas  Näheres  über  die  Aquarelle 
und  die  hervorragend  tüchtige  Schwarz  -  Weiß  -  Aus- 
stellung. 

IL 

Die  russische  Abteilung  kann  sich  eines  bedeutenden 
Werkes  rühmen:  Erpin's  Kosackenlager.  Das  Bild  ist 
mehrfach  in  Eeproduktionen  bei  uns  erschienen,  jetzt 
tritt  es  seine  erste  Eundreise  durch  Europa  an.  Ein 
Ultimatum  des  türkischen  Sultans  wird  von  den  kraft- 
übermütigen Söhnen  der  Steppe  durch  ein  Antwort- 
schreiben erwidert,  wozu  jeder  der  Umstehenden  sein 
Schärflein  Hohn  und  Spott  beisteuert.  Der  grinsende 
Alte  mit  zahnlosem  Kiefer,  der  puterrote  Hetmann,  der 
die  Fäuste  gegen  den  Bauch  drückt  und  in  ein  Lach- 
gebrüll ausbricht,  das  sind  Eassentypen,  wie  sie  das 
westliche  Europa  seit  der  Hunnenwauderung  nicht  mehr 
gesehen.  Der  Gedanke  an  ein  ,.vae  victis^'  di-ängt  sich 
recht  gewaltsam  auf,  wenn  diese  kraftstrotzenden  slavischen 
Nomaden,  bei  denen  sich  List  mit  Oewaltthat  paart, 
zu  dereinstigen  Besiegern  der  sinkenden  westlichen 
Civilisation  ausersehen  sein  sollen!  Als  Künstler  ein 
Könner,  monumental,  breit,  farbig,  ist  Eepin  der  Dar- 
steller dieses  ungebändigten,  urwüchsigen  Kraftprinzips, 
ein  geistvoller  L'ealist  von  markigstem  Schlage. 
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Rechts  und  links  von  diesem  hedeutenden  Werke 
hängen  Porträts.  Aus  dem  stämmigen  Wuchs  und  den 
breiton  Backenknochen  dieses  Weibes  spricht  feste,  harte 
\Villenskraft.  Gekleidet  in  grobes  Sacktuch  mit  um- 
gehängter Jagdflinte,  sieht  sie  mit  einem  Blick  ruhiger 
Entsclilossenlieit  ans  den  kleinen  Augen.  Sie  wird  keines 
Trägers  von  Eiderdaunen  bedürfen,  um  ungestörten 
traumlosen  Schlaf  zu  finden,  und  wenn  es  unter  freiem 
Himmel  wäre,  auf  der  Steppe  ihrer  rauhen  Heimat.  Es 
ist  die  Tochter  des  Künstlers.  Wie  weit  Repin  auch 
feinerer  psychologischer  Empfindung  nachzuspüren  im 
Stande  ist,  zeigt  das  interessante,  sehr  einfach  gehaltene 
Bildnis  des  russischen  Dichters  Fofonow  (1888  gemalt). 
I<;ine  schmalbrüstige  Gestalt,  mit  bleichen  spitzen  Ge- 
sichtszügen, gegen  die  der  nach  oben  gerichtete  Blick 
der  scharfen  Augen  kontrastirt.  So  etwa  könnte  Schiller 
auf  der  Karlsschule  ausgesehen  haben.  In  dem  Halb- 
schatten des  Handgelenks,  unter  der  Manschette,  ist  die 
Farbe  schon  gerissen;  da  das  Bild  im  übrigen  völlig 
intakt  ist,  dürfte  diese  eine  Stelle  vielleicht  auf  die 
Anwendung  von  Lackfarben  zurückzuführen  sein. 

Unter  den  Slaven  ist  Matkoirski  (Paris)  bei  einem 
grot^en  Familienbildnis  in  eine  süßliche  unerträgliche 
Weichheit  des  Kolorits  hineingeraten.  Kräftiger  ist  die 
„Zigeunerin". 

Ttoubaud's  koloristisch  schöne  „Plünderung  eines 
armenischen  Dorfes",  ein  farbig  und  breit  gesehenes 
Atelier-Interieur  von  Midier  (Petersburg),  sowie  drei 
kleine  aus  Privatbesitz  geliehene  Mands  älteren  Datums 
vermögen  das  Interesse  zu  fesseln.  Die  ehrliche  Ein- 
fachheit der  Töne,  die  Manet  als  Bahnbrecher  und 
„ersten  Pleinairisten"  kennzeichnet,  frappirt,  wenn  man 
sich  über  die  stark  skizzenhafte  Behandlung  des  kleinen 
„Hafen  von  Boulogne"  hinwegsetzen  kann.  Aber  so 
farbig  leuchtend,  wie  wir  es  heute  verlangen,  ist  es 
nicht  gewesen,  wenn  der  Stich  ins  Dunkle,  ja  ins 
Schwarze  nicht  lediglich  auf  Nachdnnkehmg  zurückzu- 
führen ist,  was  ich  kaum  annehmen  möchte 

Die  ScJncnrz-Wciß-Xhidi\mig  dürfte  diesmal  mit 
das  Gediegendste  enthalten,  was  der  Glaspalast  aufzu- 
weisen hat.  Hier  haben  sich  auch  einige  Secessionisten 
friedlich  mit  eingefunden,  die  gleichzeitig  Mitglieder  des 
Münchener  Eadir- Vereins  sind.  Auch  eine  Karlsruher 
freie  Vereinigung  für  Originab-adirung  ist  da.  Wie 
das  schon  fi-iedlich  klingt!  Später  noch  zum  Schluss  ein 
Wort  darüber. 

Von  Auswärts  seien  die  Nameu:  Rodricfuez  (Paris), 
van  der  Valk  (Amsterdam),  Ludwig  Midiahk  (Wien), 
van  Hoytema,  Jules  Guictte,  Walter  Orane  (London) 
genannt.  Aus  Berlin  Kai-l  Koepping,  und  Albert  Krüger. 
Auch  Wilhelm  Leibl  sandte  drei  seiner  Federzeichnungen, 
der  Holländer  Josselin  de  .long  eine  süperb  kräftige  Holz- 
kohlenzeichnung („der  Asche-Kärrner").  Zu  dem  Intimsten 
und  Besten  gehöreu  auch  die  12  Illustrationen  für 
Chromolithographie  aus  Christi  Leben  (Lasset  die  Kind- 


lein zu  mir  kommen  etc.)  von  Kämpffer.  Ein  richtiger 
Maler-Radirer  ist  Fritz  Bohle  mit  zwei  prachtvoll  be- 
handelten Tierstücken;  er  hat  außerdem  ein  inter- 
essantes, auf  Dürer  bezügliches  Ölbild  (Mittelalterlicher 
Reitersmann)  gemalt.  Die  auf  das  herbe  Mittelalter 
germanischer  Kunst  zurückgreifende  Form,  welche  jetzt 
häufiger  unter  den  „Neuesten"  auftaucht,  findet  sich  auch 
bei  Luis  Corinth's  Kreuzabnahme  („Und  es  war  der 
Rüsttag  und  der  Sabbath  brach  an").  Dieser  Zug  fesselt 
mich  ungemein.  Auch  Exter  (bei  der  Secession)  und 
andere  kommen  in  diese  Forraensprache  hinein.  Als 
schlechtes  Prognostiken  für  die  Zukunft  möchte  ich  dieses 
etwas  archaisireude  Bestreben  nicht  auffassen.  Eine 
herbe  Kunst  ist  keine  schlechte  Anregerin,  denn  das 
Herbe  ist  stets  entwicklungsfähig  und  aufstrebend,  nicht 
decadent.  Nur  darf  es  natürlich  nicht  beim  Archaisiren 
bleiben! 

Unter  der  Fülle  von  prächtigen  Radirern  mögen 
hier  noch  kurz  Maximilian  Dasio,  Hans  am  Ende, 
Nikolaus  Gysis,  Oswald  Kresse,  Fritz  Overbeck  (Worps- 
wede), Wilhelm  Rohr  und  Lorenz  Müller-Mainz  heraus- 
gegriffen werden,  dessen  letzteren  Tier-  und  Porträt- 
zeichnungen zu  dem  Saubersten  und  zugleich  Lebendigsten 
gehört,  was  ausgestellt  ist.  Das  Nashorn  und  der 
Löwenkopf  sind  eines  Richard  Friese  würdig,  nur  nicht 
ganz  so  genial.  Außerdem  haben  sämtliche  Herren, 
welche  für  die  „Fliegenden  Blätter"  arbeiten,  die  Ori- 
ginale ihrer  letzten  Tusch-  und  Federzeichnungen  aus- 
gestellt. Man  kann  daraus  wieder  die  Höhe  sehen,  auf 
der  sich  dieses  unser  bestes  Witzblatt  in  Bezug  auf 
seine  künstlerischen  Mitarbeiter  zu  halten  versteht. 
Harbtirger  hat  übrigens  auch  ein  kleines  hellgehaltenes 
Genrebild  in  Öl  zur  Ansicht  gebracht,  das  ihn  von  einer 
ungemein  einfachen  uiul  liebenswürdigen  Seite  zeigt. 

Im  zusammenfassenden  Rückblick  darf  man  diesmal 
zunächst  den  allgemeinen  Eindruck  betonen,  dass  sich 
die  Ausstellung  im  Glaspalast  von  der  Prinzregenten- 
straße weniger  im  Prinzip  unterscheidet,  als  in  ver- 
gangenen Jahren.  Über  dieses  Resultat  brauchen  beide 
Teile  sich  nicht  mehr  aufzuregen.  Es  ist  ein  natür- 
liches, gutes. 

Über  die  Secession  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  de- 
battiren,  und  es  sei  daher  mw  erwähnt,  dass  sie  für  mich 
die  gewähltere,  anregendere  von  beiden  Ausstellungen 
bildet.  Es  weht  ein  Zug  von  Alpenluft  durch  die  Räume 
in  der  Prinzregentenstraße  und  man  glaubt  das  Plät- 
schern und  Rauschen  eines  frischklareu  Bergquells  zu 
vernehmen,  der  die  Nerven  anspannt  ohne  sie  zu  er- 
müden. Aber  es  wächst  auch  innerhalb  der  Genossen- 
schaft eine  Anzahl  jüngerer  Künstler  heran,  welche 
derselben  subjektiven  Bethätigung  und  Ausdrucksfreiheit 
huldigt  und  zu  ihnen  haben  sich  manche  ältere  Künstler 
gesellt,  die  mit  der  Zeit  Fühlung  behalten  wollen. 
Ein  Atomchen  solider,  spießbürgerlicher  ist  der  Glas- 
palast noch,    aber  die  eigentliche  Marktware  —  dieser 
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horror  vacui  —  nimmt  ab.  Blinzelt  der  niemals  ?anz 
zu  tilgende  Nepotismus  noch  hie  uud  da  hindurch,  so 
muss  man  ihn  wohl  in  dieser  beschi-änkten  Form,  als 
ein  notwendiges  Übel  hinnehmen. 

Die  Secession  hat  bewiesen,  dass  sie  lebenskräftig 
und  gesund  genug  war,  um  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen. 
Es  muss  verspätet  und  hintertreppenwitzig  erscheinen 
heute  noch  darüber  zu  debattiren,  ob  eine  Trennung 
seiner  Zeit  notwendig  war  oder  hätte  vermieden  werden 
können.  Sie  ist  da  und  wenn  sie  auch  nichts  welter 
gefördert  hat,  als  den  Konkurrenzeifer  nebst  strengerer 
Kontrole  über  die  auszustellenden  Werke  und  deren 
künstlerische  Berechtigung,  so  ist  das  schon  als  ein 
erfreuliches  Eesultat  zu  begrüßen.  Erwägt  man  ohne 
Voreingenommenheit  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Kampf  der  freieren  Anschauungen  mit  dem  zähen  Wider- 
stände Derer  zu  bestehen  hat,  welche  —  in  München  wie 
überall  —  durch  tausend  kleine  Privilegien  und  Be- 
ziehungen festsitzen  uud  sich  aus  ihrer  billigen  und 
gemütlichen  Beschaulichkeit  aufgerüttelt  fühlen,  weiß 
man,  was  es  heißt,  eine  solche  chinesische  Mauer  erst 
zu  durchbrechen,  so  muss  mit  Befriedigung  koustatirt 
werden,  dass  etwas  erreicht  worden  ist. 

Wenn  eines  schönen  Tages  nun  wieder  ein  Zu- 
saramenfluss  stattfinden  sollte,  so  braucht  man  auf 
beiden  Seiten  nicht  mehr  darüber  aus  der  Haut  zu  fahren. 
Ohne  etvyas  Geschäume  und  Stromschnellen  —  in  Form 
von  Protesten  und  langen,  mehr  oder  minder  geistreichen 
Reden  —  wü'd  es  wohl  auch  jetzt  kaum  gelingeu,  den 
Strom  in  sein  altes  Bette  zurückzuführen.  Dass  aber 
die  Genossenschaft,  auch  ohne  viel  pater  peccavi,  der 
Rückkehr  der  Verlorenen  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten entgegensetzen  wird,  ist  bekannt.  Sie  hat  das 
nie  gethan.  .\ber  diese  Vereinigung  muss  aus  natür- 
lichem Bedürfnis  hervorgehen.  ,,Zur  Liebe  kann  ich  dich 
nicht  zwingen"  heißt  es  hier. 

Es  wird  die  Aufgabe  der  Secession  sein,  bei  Ge- 
legenheit den  endgültigen  Beweis  zu  erbringen,  dass  das 
Leitmotiv  zur  Trennung  künstlerischen  Gesichtspunkten 
allein  entsprungen  ist.  Etwaige  persönliche  Rücksichten 
und  Antipathien  haben  zu  schweigen,  wenn  es  gelten 
sollte,  die  gemeinsame  Arbeit  unter  einer  Fahne  wieder 
aufzunehmen  und  die  vornehmere  Denkart  wird  zu  wachen 
haben,  dass  sie  die  Oberhand  behält. 

Reif  zu  vereinter  künstlerischer  Thätigkeit  erscheint 
mir  München  schon  heute. 

ERSTE  INTERNATIONALE 
KUNSTAUSSTELLUNG  IN  VENEDIG. 

n. 

Es  muss  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass 
in  dieser  Ausstellung  mehr  als  sonst  in  Italien  das 
Hildnis  zur  Geltung  kommt.  Über  dreißig  italienische 
Porträts    sind   ausgestellt     Eines   der    besten    ist    das 


Porträt  eines  Malers  in  Halbfigur  von  De  Slcfani,  einem 
hier  sehr  zur  Anerkennung  gekommenen  Veroneser. 

Lassen  wir  nun  die  besten  Landschaftsbilder  dieses 
Saales  folgen.  Es  drängen  sich  zunächst  drei  davon 
ihrer  Sonderbarkeit  halber  auf.  G.  Segantmi's  großes 
Bild  würde  uns  durch  seinen  rührenden  Gegenstand 
gewiss  ergreifen,  wenn  dieser  nicht  unter  der  mehr  als 
wunderlichen  Technik  wahrhaft  erstickt  würde.  Wir 
sehen  einen  von  Kummer  gebeugten  Mann  auf  schlichtem 
Wagen  einen  Sarg  durch  eine  Hochgebirgslandschaft 
führen.  Auf  dem  Sarge  sitzt  eine  weinende  Frau  mit 
Kind.  Dem  von  müdem  Gaule  gezogenen  Jammer  folgt 
ein  treuer  Hund.  Segantini,  trotz  seiner  Sonderlichkeiten 
ein  sehr  interessanter  Künstler,  hatte  vorigen  Herbst  in 
Mailand  eine  Sonderausstellung  veranstaltet  (gegen  90  Nrn.), 
in  der  besonders  seine  vortrefllichen  Zeichnungen  auf- 
fielen. Die  schöne  Zeichnung  wird  jedoch,  wenn  der 
Künstler  seine  meist  großen  Bilder  malt,  unter  einer 
Unzahl  von  alle  Formen  parallel  umschreibenden  Linien, 
die  in  ihrer  Rauhigkeit  farbigen  Metalldrähten  gleichen, 
begraben.  Es  sind  blaue,  rote,  schwarze  oder  gelbe  Streifen. 
Mehr  getupft,  abei-  ebenfalls  so  blau,  die  Farben  nach 
ihrer  prismatischen  Erscheinung  zerteilend,  tritt  Mur- 
helli  mit  zwei  Bildern  auf,  deren  eines  Arbeiterinnen  in 
den  Reisfeldern  darstellt  (alle  von  hinten  gesehen),  das 
andere  eine  Prozession,  Von  dem  in  Venedig  lebenden 
Bartoluxxi  sehen  wir  einen  imposanten  Sonnenunter- 
gang, mit  hohen  Bergesgipfeln,  von  Sartorelli  eine 
Abendstimmung  an  der  Riva  degli  Schiavoni.  Von 
dem  vortrefflichen  B.  Bezzi  ist  der  Campo  Sta.  Mar- 
gherita während  des  Fischmarktes  ausgestellt.  Es  ist 
Spätherbst  oder  Winter,  alles  nass.  Die  um  die  Waren 
feilschenden  Frauen,  der  feuchte  Glanz  der  Tintenfische: 
alles  ist  prächtig  wiedergegeben.  —  Im  zweiten  Saale  be- 
gegnen wir  wiederum  Bcxzi  mit  einer  Landschaft  au  der 
oberen  Etsch.  Die  Durchsichtigkeit  des  Wassers,  die 
Klarheit  der  frischen  Luft  beherrscht  der  Künstler  mit 
größter  Meisterschaft.  Der  Venezianer  Zeiio.v  hat  den 
Markusplatz  dargestellt  an  einem  windigen  Nachmittage, 
da  die  am  Kaffee  Bloi'ian  sitzenden  Damen  alle  ihre 
bunten  Sonnenschirme  aufzuspannen  genötigt  sind. 
Diese  in  Verbindung  mit  den  wehenden  Fahnen  vor  der 
Kirche,  das  Volk  in  seinem  Sonntagsstaate  geben 
dem  Ganzen  etwas  ungemein  Festliches.  Von  demselben 
sehen  wir  gegenüber  einen  mühsam  pflügenden  Bauern, 
dessen  vier  Ochsen  sich  mit  ihm  plagen,  dem  schweren 
Boden  gerecht  zu  werden.  Die  beiden  vortrefflichen 
Bilder  zeigen  sehr  schlagend  die  Vielseitigkeit  des 
Künstlers. 

Silvio  Rata,  der  durch  seine  letzten  Bilder,  von  den 
„Galeerensklaven"  anfangend,  inuner  mehr  das  Schreck- 
hafte, Gespenstige  pflegte,  hat  es  diesmal  vorgezogen,  uns 
in  den  Hof  eines  Irrenhauses  einzuführen.  Unendlich 
trostlos  ist  die  graue  Stimnuing  in  dem  großen  Bilde, 
auf  dem  wir  die  Unglücklichen  nach  Art  ilirer  jeweiligen 
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Crcistesstörung:  belauschen  können.  Von  riihi'ender  Schon- 
liLiit  ist  die  Gruppe  eines  Geistlichen  und  bitterlich  Wei- 
nenden, den  er  tröstet.  Sie  gehen  eben  an  einem  laut- 
l'rcdiKenden  vorüber.  Es  würde  zu  weit  führen,  dem 
Einzelnen  in  dem  Hilde  weiter  nachzugehen,  welches  von 
feinster  Beobachtung  zeigt.  Ergreifend  ist  auch  ein 
kleines  Bild  von  Pai/clla.  Eine  Frau  weint  um  den 
Leichnam  ihrer  Kuh,  die  ihr  alles  war.  In  dumpfem 
Schmerze  steht  der  Bauer  dabei.  Die  Stimmung  des 
dunklen  Stalles  ist  vortretflich.  im  zweiten  Saale 
triumphirt  unter  den  Landschaften  besonders  Ciardi 
(lurcli  zwei  prächtige  Bilder.  Das  eine  ist  ein  Herbst- 
uiorgen.  Grotte  Flächen  bebauter  Wiesen  und  Felder. 
Im  Hintergründe  geht  eben  die  Sonne  zwischen  ruhigen 
^Völkchen  auf  und  zittert  das  Licht  über  aller  Natur. 
Einzelne  halbentlaubte  Bäume,  da  und  dort.  Alles 
wundervoll  gegeben.  Das  zweite  Bild  in  später  Abend- 
slimmung  lässt  uns  in  ein  weites  Hochgebirgsthal  hinein- 
schauen, in  dessen  Vordergrund  ein  Dorf  mit  seinen 
Holzhäusern  sich  ausbreitet;  sein  schlanker  Kirchturm 
löst  sich  fein  von  dem  in  Abendschatten  getauchten 
Hintergrunde.  In  den  Hütten  wird  zu  Abend  gekocht,  ein 
Licht  ist  in  einer  der  ersten  Hütten  bereits  angesteckt  und 
blitzt  durchs  Dunkel.  —  Ein  hübsches  Bild  von  Delleaiii, 
stellt  Senner  und  Sennerinnen  dar,  welche  von  den 
Matten  hinabsteigen.  —  Ein  zweites  Bild,  eine  frische 
Weinlese,  erfreut  durch  seine  ungemein  klare  Stimmung 
und  prächtigen  Vortrag. 

Von  wahrhaft  ergreifender  Schönheit  und  Wahrheit 
ist  ..das  Meer"  von  Belloni.  Ohne  jeden  Vordergrund 
festen  Landes  sehen  wir  die  Majestät  der  ewigen 
Wiederkehr  der  Wogen,  verfolgen  sie  bis  zum  äußer- 
sten Horizonte.  Auch  dieses  schöne  Bild  sowie  eines 
der  vorgenannten  ist  bereits  angekauft.  S.  Maj.  der  König 
von  Italien,  sowie  mehrere  mit  Glücksgütern  gesegneten 
Private,  haben  bereits  fleißige  Auswahl  getroffen.  — 

Es  muss  jedem  Freunde  Venezianischer  Malerei  auf- 
fallen, dass  er  bis  jetzt  einige  der  hervorragendsten  der 
hiesigen  Maler  unter  den  im  Katalog  verzeichneten  nicht 
gefunden  hat.  Auch  in  den  zwei  iblgenden  Sälen  der 
Italiener  wird  er  vergeblich  nach  üinen,  die  vielleicht 
seine  Lieblinge  sind,  suchen.  Lancerotto,  ohne  dessen 
frische,  oft  etwas  gar  zu  kecke  Darstellung  Venezianischen 
Lebens  Venedigs  Malerei  kaum  zu  denken  ist,  wurde  mit 
einem  trefflichen  Bilde  zurückgewiesen,  und  Bordignon, 
ein  liebenswürdiger,  tüchtiger  und  in  Deutschland  wohl- 
bekannter Künstler,  erfuhr  dasselbe  Schicksal  mit  dem 
originellen  Innern  einer  Küche,  in  welcher  vene- 
zianische Banernkinder  ihr  ärmliches  Mahl  bereiten.  Dem 
kecken,  rühmlich  bekannten  Aquarellisten  Prosdoeimi, 
der  die  Lagune  vortrefflich  wiederzugeben  weiß  und 
dessen  stolze  große  Veduten  rühmlich  bekannt  sind, 
dessen  Kunst  aus  Venedig  nicht  weg  zu  denken  ist,  wurde 
ausgeschlossen.  Mehr  als  alles  andere  aber  befremdet 
die    Abwesenheit   des    edlen   Luigi    Nono.     Er    wurde 


während  der  Arbeit  an  einem  großen  Bilde  ki-auk  und 
wollte,  da  er  dies  Bild  nicht  beendigen  konnte,  ein  vor 
zwei  Jahren  an  das  Triestiner  Museum  verkauftes  „Ave 
Maria"  ausstellen,  nachdem  er  sicher  geworden,  dass 
man  dies  gestatte,  obgleich  das  Bild  24  Stunden  damals 
in  Venedigs  Permanenter  Ausstellung  (welche  niemand 
besucht)  ausgestellt  war.  —  Er  ließ  das  Bild  aus  Triest 
kommen,  und  —  wurde  ebenfalls  abgewiesen!  —  Das 
Bild  wurde  später  in  der  Akademie  ausgestellt,  woselbst 
der  König  und  die  Königin  sich  an  dessen  ergreifender 
Schönheit  erfreuten  und  den  bescheideneu  Künstler  auf 
alle  Weise  auszeichneten.  Das  Bild  stellt  eine  junge 
Mutter  dar,  welche,  ihr  kleines  Kind  im  Arme,  das  Stein- 
bild einer  am  Wege  aufgestellten  Madonna  berührend, 
tief  ergritt'en,  stehend  betet.  Technik,  Gefühlsinnigkeit 
des  Ausdrucks  und  Schönheit  der  Farbe  machen  das 
Ganze  zu  einem  wahren,  echten  Kunstwerke,  wie  denn 
gewiss  niemand  dem  Luigi  Nono  die  erste  Stelle  unter 
den  italienischen  Figureumalern  streitig  machen  wird.  — 
Welches  auch  die  Gründe  sein  mochten,  es  war  ein 
großes  Unrecht,  die  genannten  Künstler,  die  unsere  ersten 
sind,  durch  allzustrenge  Ablehnungen  zu  beleidigen. 

Außer  dem  früher  angeführten  Bilde  von  Tito, 
„Fortuna",  ziehen  folgende  Bilder  des  dritten  Saales 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich:  Bergamaskische  Voralpen 
von  Carcano.  Wir  befinden  uns  auf  hohem  Bergesgipfel, 
auf  blühender  Wiese,  deren  reiche  Doldeublumeu  in  un- 
zähliger Fülle  prächtig  gemalt  sind  und  blicken  in  eine 
weite  Ebene  hinunter,  einen  wahren  Garten  Gottes. 
Es  ist  über  dieses  Bild  unendliche  Freude  und  Glück  aus- 
gegossen. In  einem  zweiten  größeren  Bilde  ist  mehr  die 
rauhe  Majestät  des  Hochgebirges  gegeben.  —  Mario  de 
Maria  hat  zwei  seiner  stets  originellen  kleinen  Bilder 
ausgestellt.  Das  eine  ein  Venezianischer  Palast  bei 
Mondschein,  das  zweite  fast  in  der  Weise  A.  BöckUns. 
An  einer  langen  Kirchhofmaner,  die  üppig  überwuchert 
und  von  überhängenden  Bäumen  beschattet  ist,  schwimmt 
ein  Kahn,  welchem  eine  ganze  Eeihe  Skelette  nach- 
schwimmen und  um  zu  erreichen  suchen.  Ein  Schalks- 
narr, der  sich  über  die  Mauer  beugt,  schaut  diesem 
Getreibe  zu.  Das  Gespenstige  des  Ganzen  ist  wundervoll 
dargestellt.  —  Schöne  Waldlichtung  von  Gignons.  — Unter 
den  vom  König  angekauften  Bildern  ist  zu  nennen  das 
große  Marinebild  von  Fragiacomo.  Zwei  große  Fischer- 
barken aus  Chioggia  begegnen  sich  am  frühen  Morgen 
auf  See  und  begrüßen  sich.  Das  Zittern  des  Lichtes 
über  der  unendlichen  Wasserfläche  ist  wimderbar  richtig 
gegeben.  Fragiacomo  hat  vielleicht  in  diesem  Bilde 
alle  seine  früheren  Leistungen  noch  übertroffen.  Er, 
der  uns  früher  gerne  durch  dämmerige  Stimmungsbilder, 
Mondaufgänge  u.  s.  w.  erfreute,  geht  nun  mit  unend- 
lichem Ernste  den  volleren  Lichteffekten  nach.  —  A. 
Vizxotlo  zeigt  uns  Venedig  im  Regen.  Über  eine  Brücke 
herab  kommen  allerlei  Leute,  vom  Regen  triefend.  —  Eine 
ganze  Wand  dieses   Saales  nimmt  ein  großes  Bild  des 
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originellen  Miehctti  ein.  Der  in  allen  Sätteln  gerechte, 
liochbedeutende  Abruzzese  führt  uns  diesmal  auf  einen 
der  höchsten  Grate  seiner  Heimatsberg'e ,  wo  sich 
Kostüm  und  uralte  Sitte  noch  ursprünglich  erhalten 
haben.  Eine  ganze  Eeihe  Bauern  der  verschiedensten 
Altersklassen  erfreuten  .sich  des  „dolce  far  niente",  als 
eben  eine  berüchtigte  Dorfschönheit  vorüberschreitet, 
welche  ihren  Hohn,  ihren  Spott,  Uir  Verlangen  wach- 
ruft. Die  Verschiedenheit  des  Eindruckes  auf  diese  rohen 
Natiunuenschen  ist  wunderbar  wiedergegeben.  Das  vor- 
überschreiteude  Weib  macht  den  Eindruck  einer  Augen- 
blicksphotographie  und  ist  durch  ihr  Kostüm  ebenso 
interessant  wie  die  Eassenköpfe  der  unheimlichen  Berg- 
bewohner. —  Dem  mit  außerordentlicher  Kühnlieit  zu- 
sammengestrichenen Temperabilde  sind  sechs  in  fast 
doppelter  Lebensgröße  ausgeführte  Studienzeichnungen 
als  hochinteressantes  Material  beigegeben.  Wer  Michetti 
nicht  kennt  und  ihn  in  dem  Bilde  selbst  vielleicht  nicht 
nach  Gebühr  bewundert,  wird  es  gewiss  thun  bei  Be- 
trachtung der  prachtvollen  Studienköpfe  dieses  so  viel- 
seitigen Künstlers. 

Doch  betreten  wir  endlich  den  vierten  Saal,  wo 
vor  dem  Sensationsbilde  von  G.  Grosso  eine  dichte  Menge 
sich  allstündlich  drängt.  Dieses  merkwürdige  Bild, 
welches  so  viel  von  sich  reden  machte,  sollte  des  Gegen- 
stands halber  zurückgewiesen  werden,  obgleich  man  sich 
sagte,  dass  man  damit  ein  ausgezeichnetes  Werk  eines 
vortrefflichen  Künstlers  der  Bewunderung  entziehen 
würde.  Man  war  in  größter  Verlegenheit.  Eine  Special- 
kommission, bestehend  ans  Litteraten  und  Ki'itikern, 
wie  Panzacchi,  Giarosa^  Castelnuovo,  Pogazzaro  u.  a. 
wurde  berufen.  Sie  entschied,  dass  das  Bild  nicht  un- 
anständig sei  und  in  keiner  Weise  die  Moral  verletze 
und  ausgestellt  werden  müsse.  So  bildet  es  denn  den 
Hau])tanziehungspuiikt  der  Ausstellung  und  würde  das 
gesuchteste  Reizmittel  sein,  auch  wenn  es  separat  aus- 
gestellt wäre.  In  einer  prächtigen  Kirche  ist  der  Leich- 
nam eines  Wüstlings  aufgebahrt  worden.  Der,  wie  es 
in  Italien  Sitte  ist,  einlache  Sarg  war  mit  scliwerer 
schwarzer  Sammtdecke,  die  reich  mit  Gold  gestickt  und 
Blumen  bedeckt  worden.  Ringsum  große  Kandelaber. 
Die  Rulie  des  Verblichenen  wird  nun  gestört  durch 
jene  Weiber,  die  im  Leben  zum  Teil  seine  Opfer  waren 
und  deren  Opfer  er  nun  selbst  geworden.  Die  wildeste 
dieser  Priesterinnen  der  Venus,  w'w  die  vier  andern 
völlig  nackt,  reitet  auf  dem  halbgeöffneten  Sarge  und 
wirft  hohnlachend  die  prächtigen  Rosen  umher.  Die 
andern  liegen  auf  dem  Sargdeckel  und  erlaben  sich  in 
teuflischer  Freude  an  den  bleichen  Zeugen  ihres  „Freun- 
des". Der  schöne  Rücken  der  einen  bildet  das  Haujit- 
licht  im  ganzen  Bilde.  Die  Sammtdecke  ist  herabgerissen, 
die  Kandelaber  sind  umgeworfen.  In  den  Falten  der  Decke 
kauert  ein  halbreifes  unglückliches  Wesen  am  Boden 
nnd  hat  niclit  den  Mut,  au  der  wahnwitzigen  Freude 
den  anderen  Teil  zu  nelimen.     Sie  bildet  die  versöhnende 


Note  in  dieser  teuflischen  Musik.  Aus  dem  Innern 
der  Kirche  kommen  noch  andere  Gestalten  hinzu.  Alles 
in  dem  Bilde,  welches  eine  ganze  Wand  bedeckt, 
ist  mit  größter  Meisterschaft  gemalt.  Die  Gegensätze 
malerischer  Natur  sind  von  ganz  außerordentlicher 
Wirkung.  Deshalb  hat  Grosso  es  auch  vorgezogen,  die 
Frauengestalten  völlig  nackt  zu  lassen.  Es  lässt  sich 
gar  vieles  dagegen  einwenden;  vielleicht  würde  ein  ge- 
spensterhaftes Auftreten  verstorbener  betrogener  Wesen 
ebenso  ergreifend  gewirkt  haben,  aber  niemals  so  malerisch 
wie  diese  völlige  Nacktheit.  Nur  malerische  Rücksichten 
haben  das  Bild  so  gestaltet,  wie  es  geworden.  Natür- 
lich hat  der  hiesige  Clerus  seinen  Getreuen  den  Besuch 
der  Ausstellung  verboten  und  sein  Pressorgan  jede 
weitere  Besprechung  oder  Mitteilung  bezüglich  der  Aus- 
stellung eingestellt,  so  lange  dieses  Bild  nicht  aus  der- 
selben entfernt  sei.  —  Die  weiteren  im  vierten  Saale 
ausgestellten  Bilder  sind  im  wahren  Sinne  in  der  Toten- 
kammer, denn  niemand  hat  Zeit  für  sie,  und  doch  ver- 
dient das  kleine  Bild  eines  vortrefflichen  Piemontesen 
CavaUeri  alle  Aufmerksamkeit:  Kinder  bereiten  eine 
Liebhabertheateraufführnng  vor.  —  Ein  lebensgroßes 
sehr  feines  Damenporträt  in  ganzer  Figur  von  Savini  und 
.ein  ebensolches  von  Carpaitefto.  Die  Dame  ist  in  Blau 
gekleidet,  vortrefflich  gemacht,  aber  im  Eindruck  so 
widerwärtig  wie  möglich.  Ähnlich  wie  bei  Grosso's 
..Femme"  breitet  sie  beide  Arme  aus,  hat  aber  einen 
Schenkel  über  den  andern  geschlagen  und  beugt  sich 
gleichzeitig  weit  vor,  die  großen  geistlosen  Züge  uns 
entgegenstreckend.  Man  begreift  nicht,  was  die  Unter- 
schrift „Sovrana"  bedeuten  soll.  — 

Feiruccio  Scatola  ist  ein  junger  Venezianer,  wel- 
cher, obwohl  er  keine  Akademie  besucht  hat,  bereits 
zu  den  besten  hiesigen  Landschafts-  und  Arehitektur- 
malern  zählt.  Er  giebt  in  einem  großen  Bilde  einen 
Sonnenuntergang  im  Winter.  Ein  Bergsee  im  Vorder- 
grunde. Alles  starrt  von  Eis  und  Schnee.  Die  Dar- 
stellung der  trostlosen  Bergeseinsamkeit  ist  vortreff- 
lich gegeben.  Scatola  ist  jetzt  21  Jahre  alt.  —  Wir 
sehen,  dass  in  dieser  Ausstellung,  wie  in  der  National- 
ausstellung von  1887,  die  Venezianer  eine  hervorragende 
Stellung  einnehmen.  Es  wäre  unnatürlich,  Vau  Haaiien, 
der  mit  L.  Passini  der  beste  Darsteller  Venezianischen 
Volkslebens  ist,  erst  bei  den  nordischen  Ausstellern 
nennen  zu  wollen,  wo  sein  wundervolles  Bildchen  zu 
finden  ist.  Keiner  unter  allen  ^'enezianern  hat  je  die 
Schönlieit,  den  sinnlichen  Liebreiz  von  Venedigs  Töchtern 
so  empfunden  und  so  dargestellt,  wie  dieser  feine 
Wiener  Künstler,  dem  Venedig  zur  zweiten  Heimat  ge- 
worden. Das,  wie  man  hört,  vor  Jahren  gemalte  Bild 
stellt  zwei  Mädchen  unter  einem  Portico  mit  Waschen 
beschäftigt  dar.  Die  prachtvolle,  weiche,  ins  Bräunliche 
spielende  Farbe,  der  edle  Reichtum  der  Palette  lässt 
sich  nicht  schildern.  Wenn  man  mit  dieser  Feinheit 
das    widerliche    rohe  Geschmier   vei'gleicht,  welches  im 
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größtmöglichsten  Verbrauche  von  Kremserweiß  gipfelnd, 
den  Ehrentitel  Eranzer  Schulen  ausmacht,  so  müilito  man 
eher  den  Rückschritt  in  der  Malerei  beklagen,  als  von 
den  neuesten  „Errungenschaften"  sprechen.  Es  mnss  mit 
Freuden  hervorgehoben  werden,  dass  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  Italiener  noch  „Farbe"  haben  und  noch 
nicht  ermüden,  all  die  bezaubernden  Reize  ihres  Landes 
und  ihrer  Landsleute  in  Form  und  Farbe  wiederzugeben. 
Unter  den  V'enezianern  hat  nur  Tito  alles  Uim  sonst 
Liebe  und  Werte  über  Bord  geworfen.  Den  übrigen  haben 
die  von  Zeit  zu  Zeit  hier  in  Küustlerki-eisen  ihr  nor- 
disches Evangelium  Predigenden  noch  nichts  anhaben 
können. 

Betreten  wir  nun  die  Säle,  in  welchen  die  „Ein- 
geladenen", mit  fieberhafter  Ungeduld  s.  Z.  erwartet, 
ihre  Aufstellung  fanden.  Es  ist  verzeihlich,  wenn  wir  zu- 
erst Deutschland  und  Österreicli  nennen.  Man  hat  gesagt, 
Deutschand  habe  der  Einladung  der  Venezianer  nur  in 
Hemdärmeln  entsprochen.  Dies  geht  zu  weit,  aber  es 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  jeder  Deutsche,  der 
die  Ausstellung  betritt,  gar  viele  sieht,  „die  nicht  da 
sind".  Es  fehlen  sogar  diejenigen,  deren  Porträts  der 
Katalog  giebt;  unter  ihnen  Munkacsy,  L.  Passini,  A.  v. 
AVerner  u.  s.  w.  —  Vor  allem  aber  fehlt  A.  Böcklin. 
C.  Man-'s  „Geißelbrüder",  F.  r.  Ultde's  „Bergpredigt", 
G.  nöeker's  „Nonne",  in  einem  von  der  Sonne  durch- 
blitzten Laubgang  nachsinnend,  L.  DeUmmm's  drei- 
geteiltes Bild,  „die  Arbeit"  betitelt,  nehmen  räumlich  die 
erste  Stelle  ein.  Ohne  die  „Geißelbrüder"  würde  die 
kleine  deutsche  Ausstellung  eines  dem  PubUkum  im- 
ponirenden  Bildes  ermangeln.  F.  v.  Lenbacli  ist  mit 
vier  Porträts  vertreten,  wie  immer  ihrer  vornehmen 
Wirkung  sicher,  auch  bei  so  schlechter  Aufstellung.  Es 
sind  die  Bildnisse  der  Lady  Gray,  des  Prof  Emerson, 
des  Prof  Schweninger  und  dasjenige  des  Landgrafen 
von  Hessen.  W.  Firle  erfreute  auch  hier  durch  sein 
schön  empfundenes  Bild  „Genesung",  welches  gerade 
eben  verkauft  wurde.  H.  Vogel  hat  zwei  kleinere  Bil- 
der, eine  brillante  „Seelenmesse"  und:  „Ein  Geistlicher 
zeichnet  an  dem  Plane  zu  einer  Kirche",  eine  feine  Figur 
in  oifenem  Lichte.  E.  Oppkr  lässt  uns  ein  fein  ge- 
stimmtes Stübchen  schauen,  wo  ein  Alter,  am  Ofen 
sitzend,  sich  durch  seine  Frau  vorlesen  lässt.  In  einem 
zweiten  kleinen  Bilde  brütet  eine  blonde,  in  Violett  ge- 
kleidete Dame  verzweifelnd  vor  sich  hin.  Tiefste  Stim- 
mung, dunkel  in  dunkel,  wie  das  Oppler  so  sehr  gut  zu 
geben  weiß.  J/.  Liehermann  ist  mit  drei  Bildern  ver- 
treten: „Schweinemarkt  in  Harlem",  „Gartenwirtschaft" 
und  mit  dem  Bildnis  Gerhard  Hauptmann's.  —  Skarbina 
ist  mit  zwei  kleineren  Bildern  erschienen.  Von  Stuck  sehen 
wir  eine  „Pietä"  in  ergi-eifender  Stimmung  und  „Das 
wilde  Heer".  Urvorweltliche  nackte  Gestalten  stürmen 
auf  wilden  Pferden  gegen  uns  einher.  Ein  furchtbares 
Grausen  weht  uns  aus  der  kleinen  Leinwand  an.  Wenn 
noch  //.  Tltoma  mit  zwei  Bildern  genannt  wii'd,  so  ist 


die  Zahl  derjenigen  voll,  auf  deren  Erscheinung  man 
hier,  wo  man  wenig  reist,  außerordentlich  gespannt  war. 
Die  Freunde  Thoma's  müssen  wünschen,  dass  er  besser 
vertreten  wäre.  Man  sieht  es  gar  vielen  der  einge- 
sandten fremden  Bilder  an,  dass  der  betreffende  Künstler 
für  den  .Augenblick  nichts  anderes  zur  Verfügung  hatte 
und  eben  abschickte,  nur  um  gefällig  zu  sein.  Unter 
denjenigen  vom  König  von  Italien  angekauften  Bildern 
befindet  sich  ein  sehr  schönes  größeres  Gemälde  von 
Carl  Hart  mann:  Einem  alten  Manne,  der  bis  Mittag  in 
der  Sonnenglut  Steine  geklopft  und  gesiebt  hat,  bringen 
seine  holden  Enkelchen  das  ersehnte  Mittagessen.  Die 
unzähligen  Steine  des  ausgetrockneten  Flussbettes  sind 
nicht  minder  vortrefflich  gegeben  wie  alles  andere.  Hier 
sind  nicht  jene  veilchenblauen  Schatten  und  widerlich 
greUgrünen  und  dann  wieder  kanariengelben  Klexe, 
welche  die  Sonne  darstellen  sollen,  aber  ein  Stück  walire 
ergreifende  Natur  voll  feinsten  Studiums  und  von  an- 
spruchslosem Vortrag. 

Ein  sehr  gutes  Bild  ist  dann  noch  „Märzwind" :  von 
A.  Dehtg ,  ferner  von  M.  v.  Schmädel  „Verlassen."  — 
In  der  Landschaft,  die  wenig  vertreten  ist,  glänzt 
G.  Schonkher  mit   einem  Rivierabilde:   ,,S.  Fruttuoso". 

Der  Altmeister  Menxel  ist  auch  erschienen.  Wir 
sehen  eine  ganze  Reihe  Totenmasken  an  seiner  Atelier- 
wand aufgehängt;  vortrefflich  gemacht.  .Auch  C.  Beckers 
bekannten  „Otello,  welcher  der  Desdemona  seine  Aben- 
teuer erzählt",  sehen  wir  hier.  —  Aus  Mangel  an  Platz 
in  einem  andern  Saale  aufgestellt,  finden  wir  ein  inter- 
essantes Bild  eines  deutschen  Künstlers:  „Brausendes 
Meer  gegen  Felsküste  sich  brechend"  von  H.  v.  Bartels. 
Mit  vollkommen  modernen  Mitteln  ist  der  Gegenstand 
vortrefflich  gegeben.  —  Unter  den  sehr  spärlich  vertretenen 
Österreichern  ist  J.  V.  Krämer  zu  nennen,  dessen 
„Glückliche  Mutter"  der  König  durch  Kauf  ausgezeichnet 
hat,  so  wie  eine  sehr  schöne,  große  Grablegung  von 
H.  Tichy,  ein  sehr  feines  Bild  von  E.  LebicdikI,  eine 
Nackte  in  Landschaft  ruhend,  in  der  Weise  Henners. 
Entzückend  in  der  Farbe  ist  J.  Engelhart's  ,, Erwartung". 
Ein  kleines  Figürchen,  junge  Dame,  die  im  Freien  zum 
Teil  durch  üppiges  Grün  beschattet,  jemanden  erwartet. 
—  Dem  nicht  gereisten  Italiener  wird  diese  Ausstellung 
gewiss  keinen  Begriff'  geben  von  dem,  was  Deutschland 
im  Augenblicke  leistet,  noch  weniger  von  dem  was  es 
geleistet  hat.  Vielleicht  wird  man,  wie  zu  hoffen  steht, 
von  Seiten  Deutschlands  der  in  zwei  Jahren  wieder- 
kehrenden Ausstellung  diejenige  Aufmerksamkeit  schen- 
ken, die  sie  gewiss  verdient. 

Es  liegt  sehr  nahe,  gleich  nach  den  Deutschen  deren 
Stammesbrüder,  Schweden,  Norweger,  Dänen  und  Hol- 
länder aufzusuchen.  Die  drei  ersteren  füllen  einen  Saal 
zusammen.  Der  Größe  und  Schönheit  nach  dominirt  die 
„Eückkelir  vom  Fischfang  in  Abenddämmerung"  von 
L.  Tuxen.  Das  in  seiner  tiefen  Stimmung  vortreffliche 
Büd  dieses  Dänen  hatte  das  Glück,  vom  König  Humbert 


495 


Erste  internationale  Kunstausstellung  in  Venedig. 


496 


angekauft  zu  werden.  Die  Stimmung:  stellt  im  schönsten 
Einklana:  mit  dem  Ernste  des  mühevollen  Gewerbes  der 
hier  dargestellten  Menschen.  Dieses  schöne  Bild  ist 
flankirt  von  einigen  recht  unangenehmen  Darstellungen. 
Besonders  im  Vergleich  zu  der  stillen  Größe  des  eben- 
genannten fällt  ein  Maleratelier  auf,  in  welchem  drei  ab- 
scheuliche, blau  aufgedunsene  Modelle  mit  entblößtem 
Oberkörper  am  Ofen  auf  ihren  Maler  warten,  von  J. 
Pinilsen.  Weiter  sehen  wir  von  dem  berühmten  Kroger 
die  ,.Abreise  der  Fischer  nach  Avemaria".  Farbe  und 
Luftperspektive  sind  außerordentlich  richtig  gegeben  und 
mit  großer  Sicherheit,  die  an  Kohheit  streift,  hingesetzt. 
Es  ist  das  alles  nur  so  angedeutet,  dass  man  kaum 
begreift,  wie  ein  solches  Farbenexperiment  unter  die 
„Bilder"  gerechnet  werden  kann.  Gegenüber  werden 
zwei  Gemälde  des  bekannten  Schweden  A.  Zorn  be- 
wundert. Im  einen  sehen  wir  einen  weinseligen,  blond- 
bärtigen Herrn,  der,  das  Glas  in  der  Hand,  sich  erhoben 
hat,  und  einen  Toast  ausbringt,  andere  Gäste  im  Hinter- 
grunde. Im  andern  „das  Ende  des  Jahrmarktes  in  Mora", 
wo  man  im  Hintergrunde  die  Bauern  an  Schenke  und 
Holzkirche  vorüber  auf  ihrem  Wägelchen  nach  Hause 
fahren  sieht,  während  im  Vordergrande  ein  wohlgeklei- 
deter Bauer,  dem  Trünke  erlegen,  im  bewusstlosen  Zn- 
stande am  Boden  liegt.  Seine  Tochter  oder  Frau  sitzt 
neben  ihm  im  Grase  und  wartet,  bis  ihr  Jemand  hilft, 
den  Trunkenen  von  seinem  Zustande  zu  befreien.  Erstaun- 
lich die  Sicherheit,  mit  welcher  all  dies  meisterhaft 
zusammengestrichen  ist  und  das  feine  Silbergrau  und 
ghlnzende  Licht,  welche  es  zusammenhalten.  Nahebei,  von 
Ch.  Skredsvig,  ein  Bauer  auf  der  Wiese  vor  seinem 
traulichen  Hause  stehend,  mit  dem  Fuße  seiner  Katze 
schmeichelnd.  Das  Ganze  gar  fein  und  schön :  Idyll  genannt. 
Eine  ganze  Wand  nehmen  die  unbegreiflich  kind- 
lichen Aquarelle  von  (J.  Munthe  ein.  Es  sollen  Dar- 
stellungen aus  der  nordischen  Sage  sein  (12  an  der 
Zahl)  und  man  begreift  nicht,  wie  diese  Dinge,  die  die 
komische  Note  in  dieser  Abteilung  bilden,  sich  so  breit 
maciien  durften.  Neben  allerlei  höchst  sonderbaren 
Farb(^nexperimenten,  wie  z.  B.  einer  Frau  vor  ihrer  Hütte 
von  C.  Larsfson,  w'o  die  ganze  Bildfläche  an  graues 
Fließpapier  gemahnt,  auf  welche  mit  Rotstift  allerlei 
gezeichnet  ist,  welches  erst  gesucht  werden  muss,  und 
was  genannt  ist:  „Effekt  des  Sonnenunterganges",  er- 
freut um  so  mehr  ein  Sonnenuntergang  an  der  Küste 
Norwegens  von  H.  (Jude.  Die  zauberhaft  feine  Stim- 
mung dieses  Bildes,  welches  an  Itessere  Zeiten  gemahnt, 
ist  wahrhaft  ergreifend  neben  der  edlen  Art  des  Vor- 
trages und  dem  liebevollen  Eingehen  in  die  Geheimnisse 
von  Luft  und  Licht,  welchem  dann  der  Maler  noch  das 
beigiebt,  was  nur  ihm  allein  angehört  und  was,  seine 
Individualität  ausmachend,  in  seiner  Seele  lebt,  und  was 
man  sonst  „Stimmung"  nannte.  Das  Bild  stellt  einen 
Dampfer  dar,  der  ein  geschädigtes  Schiff'  nach  dem  noch 
fernen  Hafen  bringt. 


Es  mögen  nun  hier  noch  einige  Belgier  und  Hol- 
länder folgen,  welche  den  anstoßenden  Saal  füllen.  Hier 
ist  es  besonders  F.  Conrtens,  der  mit  einem  großen  Bilde: 
„Septembersonne"  genannt,  den  Blick  auf  sich  zieht.  Die 
Sonne  blitzt  durch  hohe  Baumkuppen  in  einen  breiten 
Waldweg  herein.  Große  Schwierigkeiten  sind  meister- 
lich überwunden.  H.  Mesdag's  „Heimkehr  vom  Fischfang 
in  Scheveningen"  hat  ebenfalls  der  König  gekauft.  Ebenso 
schön  ist  dessen  Sommerabend  an  der  Küste  von  Scheve- 
ningen. Der  silbergraue  Ton  in  beiden  Bildern  ist  von 
außergewöhnlichem  Reiz.  /.  hrnels  ist  vertreten  durch 
meisterhaft  breit  behandelte  Gestalten  armer  Fischer- 
Weiber.  Die  lebensgroßen  Figuren  prägen  sich  in  ihrer 
grauen  Jammerfarbe  ungemein  der  Erinnerung  ein.  Von 
Ä.  NcMhiigs  ist  das  Innere  einer  holländischen  Bauern- 
stube. Die  Leute  freuen  sich  des  Kleinen  in  der  Wiege. 
Dies  gemahnt  an  die  besten  Stimmungsbilder  früherer  gro- 
ßer Zeit,  voll  Kraft  des  Helldunkels  und  tiefer,  gewaltiger 
Farbenharmonien.  —  Ganz  besonderer  Bewunderung  er- 
freut sich  ein  Gemälde  von  Ch.  Bissckop.  Wir  sehen 
eine  schwarzgekleidete  blonde,  junge  Dame  fast  vom 
Rücken,  während  sich  ihr  Profil  im  nahe  befindlichen 
Spiegel  giebt.  Die  Kraft  des  schwarzen  Saramets,  die 
Leuchtkraft  des  Sonnenlichts  auf  dem  Kopfe  und  blon- 
den Haare,  sind  überraschend  schön  erreicht.  Sehen 
wir  uns  nun  nach  den  Engländern  und  Amerikanern  um! 

In  dem  der  englisch  -  amerikanischen  Malerei  ge- 
widmeten, etwas  fröstelndem  Saale  ist  es  ungemein  wohl- 
thuend,  herzerfrenend,  Künstlern  zu  begegnen,  wie  Her- 
komer  und  Alma  Tadema.  Aus  des  Ersteren  Bilde: 
„Unser  Dorf  (von  1890)  weht  uns  ilie  beseligende 
Ridie,  der  Friede  des  Abends  entgegen;  Arbeiter  kehren, 
vorbei  an  der  riesigen  Linde,  die  das  Bild  beheiTScht 
zur  wohlverdienten  Ruhe  zurück.  Ganz  nahe  dabei  hängt 
das  winzige  kleine  Porträt  des  Letzteren,  eine  wahre 
Perle  der  Ausstellung.  Das  feine  geistreiche  Köpfchen 
dieser  Dame  in  heller  Kleidung,  dieses  kleinste  und  doch 
so  bedeutende  Bild  der  Ausstellung,  wird  jedem  Besucher 
der  Ausstellung  fest  in  der  Erinnerung  bleiben.  Zu  dem 
Erfreulichen  zählt  ganz  besonders  die  „Venezianische 
Naclitscene"  von  M.  Fisher.  Das  Frische,  Fröhliche  der 
echt  südlichen  Typen,  die  sich  auf  der  Terrasse  eines 
Fahrzeuges  ihres  Lebens  bei  Mondschein  und  farbigen 
Papierlampen  freuen,  vereinigt  sich  mit  der  überaus 
flotten  Behandlung  zur  allerschöusten  Harmonie.  Eben- 
falls von  Fisher  ist  ein  ausgezeichnetes  weibliches  Por- 
trät, Kniestück,  ein  junges  Mädchen  in  elegantem,  meer- 
grünem Kleide  von  weicher  tiefer  Stimmung  ungemein 
anziehend.  Gleich  nebenan  sehen  wir  das  Porträt  des 
Kardinals  Manning  von  W.  Ouless,  sowie  das  sehr  schön 
behandelte  Porträt  eines  Mr.  Pember  in  Reitkleidung, 
weißen  Lederhosen,  mit  Hundspeitsche,  rot  ausgeschlage- 
nem  Rocke.  J5eide  sehr  fein.  Von  //.  Dari.s  ist  ein 
reizender  Fruchtgarten  mit  blüheiulen  Bäumen  und  von 
A.    Parsous    eine    prächtige    Waldlichtung.      Im    Vor- 
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dergriind  eine  Menge  wundervoll  großer  Narzissen. 
Sir  John  Millais  hat  sich  mit  seinem  „Vogelkenner" 
eingestellt  (von  1885).  Dies  hier  vielbewunderte  Bild  ist 
allbekannt  und  kann  der  Beschreibung  entraten.  Von 
dem  vortrefflichen  Whistkr  sehen  wir  ein  junges,  in  Weiß 
gekleidetes  Mädchen,  die  sich  an  einen  Kamin  lehnt,  über 
welchem  ein  Spiegel  ihren  Kopf  wiedergiebt  (1864). 
./.  Alcmuder  erregt  Aufsehen  durch  zwei  lebensgroße, 
sehr  sonderbare  Porträts  in  ganzer  Figur,  in  der  be- 
kannten unendlich  breiten  Weise  zusammengestrichen 
und  von  absichtlich  absonderlicher  Anordnung  im  Räume. 
Das  eine  Mal  eine  Dame  in  Schwarz  mit  Hut  vor  einem 
Spiegel;  fast  vom  Rücken  gesehen,  auch  die  zweite,  in 
violettgrauem  Kleide,  den  Kopf  nach  uns  gewendet.  — 
Es  folgen  nun  die  räumlich  größten  Bilder  der  eng- 
lischen Abteilung.  Von  W.  Hitnt:  „Maimorgen  auf  der 
Magdalenenkirche",  von  unendlich  peinlichem  Eindruck 
alle  diese  zum  Singen  aufgesperrten  Mäuler  und  die  ver- 
himmelt emporgerichteten  Augen  der  auf  gothischem 
Dmnturuie  in  die  rosigen  Wölkchen  hinaussingenden 
Klerikei'.  Diesem  sog.  Prae-Rafaeliten  steht  noch  A. 
Hughes  dreiteiliges  Gemälde  nach:  Viola  d'amore.  Sir 
Fr.  Leirjhton  ist  vertreten  durch  eine  Andromeda,  die  aber 
ti'otz  fein  gestimmter  Farbe  und  des  vielen  Feuers,  welches 
der  Drache  ausspeit,  nicht  recht  erwärmen  kann. 

Die  Hanptwand  der  Ausstellung  nimmt  dann  das 
große  Bild  von  Biirne- Jones  ein:  „Die  Braut  vom 
Libanon".  Dieser  hochinteressante,  oft  überaus  liebens- 
würdige Künstler  spricht  in  diesem  außerordentlich  fein 
behandelten  Bilde  so  vollkommen  die  Sprache  des  Sandi'o 
Botticelli,  dass  es  fast  unmöglich  ist.  ihn  selbst  zu  finden. 
Wie  immer  alles  Einzelne  wundervoll  und  jeder  Strich 
interessant  (von  1891).  Nebenan  „Das  Bad  der  Venus", 
von  Tr.  Bichmond.  Trotz  Schönheit  der  Zeichnung  und 
Empfindung  abstoßend  durch  seinen  verbleichten,  ins 
Eigelbe  gehenden  Ton  und  die  völlige  Wirkungslosigkeit  der 
Modellirung.  Von  E.  R  Hughes  muss  noch  eine  unge- 
mein anziehende  Aquarelle  genannt  werden.  Der  Gegen- 
stand, einer  Fabel  entnommen,  zeigt  ein  junges  nacktes 
Mädchen,  die  sich  von  einer  Schlange  umwunden,  in  einer 
Schale  voll  Milch  gebadet  hat.  Der  feine  englische 
Typus  des  anmutigen  Köpfchens,  das  Märchenhafte  des 
schönen  Gartenhintergrundes,  all  das  wirkt  bei  der 
zartesten  Behandlung,  dem  Gegenstande  entsprechend, 
bezaubernd.  Dagegen  ist  schrecklich  abstoßend  von  dem- 
selben Künstler  eine  zwischen  Gestrüpp  halb  versteckte 
Leiche  mit  gebrochenen  offenen  Augen.  Der  ganze 
englische  Saal  mit  seinen  Prae-Rafaeliten  interessirt 
das  hiesige  Publikum  als  etwas  völlig  fremdes  Neues,  wenn 
auch  ilnn  Unverständliches,  in  ganz  besonderem  Grade. 

Betreten  wir  nun  den  letzten  der  Säle:  Fran\osen  und 
Spanier!  Hier  tummelt  sich  das  venezianische  Publikum 
am  liebsten;  das  ist  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  ihm 
vollkommen  verständlich  und  genießbar.  Der  Saal  wird 
beherrscht  durch  das  große,  allgemein  bekannte  Bild  von 


.7.  Villegas:  „Krönung  der  Dogaressa  Foscari".  Das 
historisch  Klare  wird  durch  das  ungemein  Festliche  des 
Ganzen  ersetzt  und  erfreut  die  Besucher  stets  von  Neuem. 
Von  desselben  Künstlers  Hand  ist  das  große  Porträt 
eines  Jagdliebhabers,  seinen  Hund  zur  Seite, 

Von  Jose  Beulliure  sehen  wir:  „Eine  Klostersuppe" 
und  üi  einem  zweiten  Bilde  einen  alten  betenden  Bettler 
dargestellt,  von  E.  Tusquets  den  „Besuch  der  Braut- 
leute", eines  jener  spanischen  Bilder  von  feinster  Durch- 
führung des  kleinsten  peinlichen  Details,  aber  dabei  von 
großer  farbiger  brillanter  Wirkung,  voller  Kraft  und 
Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks,  bei  Anwendung  des  schönen 
Nationalkostüms.  Von  S.  Barbudo  eine  Dame,  während 
der  Genesung  besucht.  Alles  von  vornehmster  Wirkung. 
A.  Jimenez  mit  einem  „Namenstage",  so  wie  auch 
andere  Spanier,  wären  noch  zu  nennen.  Doch  wenden 
wir  uns  zu  den  Franzosen,  welche,  wenn  auch  hier  zu- 
letzt besucht,  gewiss  nicht  die  letzten  sind.  Vor  allem 
fällt  das  prachtvolle  Porträt  eines  jungen  kleinen  Men- 
schen auf,  in  schwarzem,  meisterlich  behandeltem  Sammet, 
die  Cigarette  im  Mund,  die  Mandoline  spielend,  von 
Carolus  Duran,  so  wie  dessen  weiblicher  Akt,  vom 
Rücken  gesehen,  von  brillanter  saftigster  Behandlung  voll 
Frische  und  Kraft  der  Farbe.  Von  erschreckender 
Wirkung  auf  die  an  solche  noch  nicht  Gewöhnten  sind 
zwei  Farbexperimente  von  P.  Besnard,  „eine  Vision* 
d.  h.  eine  Nackte,  umgeben  von  Blumen,  und  ein  Frauen- 
porträt. Beide  in  der  bekannten,  für  den,  der  das  zum 
erstenmale  sieht ,  unbegreiflich  schreienden  Farben- 
wirkung. Ferner  das  „Bildnis  in  Rot"  von  E.  Duex, 
ebenfalls  ein  Farbenproblem.  Eine  junge  Dame,  auf 
das  Sopha  hingegossen,  welches  ebenso  wie  ihr  Kleid 
rot,  von  weiteren  roten  Gegenständen  umgeben. 

Bonnat  ist  durch  das  Porträt  des  A.  Mezieres  ver- 
treten, dessen  grotesker  Ausdruck  meisterhaft  gegeben 
ist.  Großer  Bewunderung  erfreut  sich  die  Madonna, 
welche,  weiß  gekleidet,  mit  dem  Kinde  an  der  Brust 
durch  einen  Laubgang  schreitet,  von  Dagnan-Boureret. 
Große  Ruhe  und  seliger  Friede  über  die  Gestalt  aus- 
gegossen. —  Zwei  Zeichnungen  von  Ptivis  de  Chavannes 
wurden  der  Ausstellung  anvertraut,  von  welchen  die 
eine:  „Madonna  tröstet  die  weinende  Magdalena"  großes 
Interesse  erregt.  —  Unter  dem  wenigen  Landschaftlichen 
ist  hervorzuheben  die  Darstellung  des  Mondaufganges  über 
S.  Moriz  an  der  Loire.  Der  stürmische  Fluss  braust 
durch  das  gewaltige  Felsenthal  uns  entgegen.  Ein  Kahn 
sucht  um  einen  großen  Felsblock  herumzukommen,  der 
mitten  in  den  Wogen  den  Weg  versperrt;  von  E.  Noirot. 
Mit  Nennung  dieser  großen  Landschaft  möchten  die  be- 
deutendsten Gemälde  der  Ausstellung  genannt  sein.  Noch 
ist  unter  den  Radirangen  das  Bedeutendste  hervorzu- 
heben, sowie  einiges  vou  den  hervorragendsten  Arbeiten 
der  spärlich  vertretenen  Plastik  zu  nennen. 

(Fortsetzung  folafc.) 

A.   WOLF. 
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BÜCHERSCHAU. 

Publikationen  der  Intel-nationalen  Chalkogra- 
phischen  Gesellschaft  für  1893,  1S94  und  1895. 
Berlm.    Fol. 

Den  Reigen  dieser  Publikationen  eröffnet  das  Werk 
von  Max  Lehm  über  den  Meister  des  Amsterdamer 
Kabinetts.  Dai'in  sind  sämtliche  Sticlic  des  Meisters 
in  vorzüglichen  Reproduktionen  mitgeteilt  (89  Bl.).  Der 
Text  ist,  wie  bei  Lehrs  selbstverständlich,  mit  Umsicht 
und  Kritik  verfasst. 

Der  Meister  des  Amsterdamer  Kabinetts,  auch  Meister 
des  Hausbuches  und  Meister  von  1480  genannt,  gehört 
zu  den  merkwürdigsten  Künstlerindividualitäten  jener 
Epoche  zwischen  1460  und  1490,  die,  von  jugendlicher 
Werdekraft  erfüllt,  die  volle  Blüte  der  deutschen  Kunst 
vorbereitet.  Der  Künstler  dürfte  wohl  von  Haus  ans 
kein  Goldschmied,  sondern  ein  Maler  gewesen  sein,  „der 
zu  eigener  Freude  die  Fülle  seiner  Gestaltungskraft  der 
Metallplatte  anvertraut  hatte."  Einesteils  folgt  dies  ans 
seiner  imraethodischen  Behandlung  (kalte  Nadel  in  Ver- 
bindung mit  dem  tiefer  gehenden  Grabstichel),  andern- 
teils  ans  der  Tliatsache,  dass  sich  keine  eigentlichen 
Ornamentstiche  in  dem  Werke  des  Meisters  vorfinden.  Doch 
ist  bis  jetzt  noch  kein  Gemälde  von  seiner  Hand  nach- 
gewiesen. Von  Zeichnungen  befindet  sich  eine  (ein 
Liebespaar)  im  Berliner  Kabinett,  ganz  besonders  aber 
rühren  von  ihm  die  Blätter  im  sog.  Hausbuch  her,  das 
sich  in  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Waldburg- Wolfegg 
befindet.  Für  die  Zeit  auffällig  ist  die  Vorlielie  des 
Künstlers  für  genreartige  Darstellungen,  sein  frischer 
Humor  zeigt  sich  besonders  in  den  Wappen. 

Über  den  Ort,  wo  der  Meister  gearbeitet  hat,  ist 
leider  nichts  bekannt.  Früher  suchte  man  ihn  in  den 
Niederlanden;  jedoch  ist  die  Tliatsache,  dass  sich  die 
meisten  seiner  Stiche  in  Amsterdam  befinden,  rein  zu- 
fälliger Natur.  Jetzt  lässt  man  ihn  in  Oberdeutschland 
thätigsein.  R.Vischer  nannte  ihn  einen  „Rheinschwabe.n", 
Lehrs  spricht  nur  im  allgemeinen  von  der  Zugehörigkeit 
zur  schwäbischen  Schule,  Ijippmann  indentifizirt  ihn  mit 
Hans  llolbein  dem  Vater.  Letztere  Vermutung  scheint 
mir  nicht  zulässig,  aber  auch  die  allgemeine  Zugehörig- 
keit zur  schwäbischen  Schule  ist,  wenn  aucli  leicht 
möglich,  doch  nicht  bestimmt  nachzuweisen.  Der  wichtige 
Anlialtspunkt  der  Farliengclmng  felilt  natürlich  bei  Stichen 
und  Zeichnungen,  und  bei  dem  wandernden  Leben  dieser 
Künstler  ist  eine  Lokalisirung  überhaupt  sehr  schwierig. 
Zum  Unglück  schlägt  auch  die  Dialektfrage  fehl,  denn 
der  Text  zum  „Hausbuche"  setzt  sich  aus  zwei  ver- 
schiedenen Schriftweisen  zusammen,  und  man  weiß  nicht, 
welclie  und  ob  man  eine  überhaupt  hierbei  zur  Fest- 
stellung lua-anziehen  solle.  Der  erste  Teil  ist  in  bay- 
erischer Schreilmng,  der  zweite  zeigt  alemannische  Mund- 
art, jedocli,  wie  mir  scheint,  mit  mittelrheinischer  Färbung. 
Eine   wohl   nicht   unberechtigte   Frage   ist  es,   ob  nicht 


auch  unser  Meister,  der,  soweit  wü'  die  schwäbische 
Schule  bis  jetzt  kemien,  nicht  ohne  weiteres  in  ihren 
Rahmen  hineinpasst,  dem  Mittelrhein  entstammt,  also  etwa 
in  oder  im  Umkreise  von  Mainz,  Frankfurt,  Worms  etc. 
zu  suchen  wäie. 

Die  Zeit,  in  der  der  Meister  thätig  war,  fällt  ott'en- 
bar  zwischen  die  Jahre  1460  und  1490.  In  welcher 
Weise  der  Abschnitt  noch  auszudehnen  oder  zu  be- 
schränken ist,  steht  dahin;  jedenfalls  aber  hat  es  den 
Anschein,  als  ob  die  bis  jetzt  bekannten  Arbeiten  des 
Meisters  dei-  Hauptsache  nach  ziemlich  bald  nach  einander 
entstanden  sind.  Der  Künstler  gehört  zweifelsohne  einer 
jüngeren  Generation  an  als  der  Meister  E.  S.;  es  zeigt 
dies  schon  die  bei  ihm  übliche  Tracht,  in  welcher  die 
Ärmelschlitze  der  Männer  eine  Rolle  spielen,  und  zwar 
nicht  bloß  der  Ellbogenschlitz,  sondern  auch  die  kleinern 
von  der  Schulter  heruntergehenden.  Manche  der  Stiche 
sind  von  einer  Freiheit,  dass  man  sie  kaum  vor  1485 
setzen  möchte.  Allerdings  mag  die  malerische,  freie 
Behandlung  des  Meisters  leicht  dazu  verlocken,  eine 
spätere  Zeit  anzunehmen  als  diejenige,  der  er  in  Wirklich- 
keit angehörte. 

In  dem  „Hansbuche"  finden  sich  ein  paar  Wappen,  von 
denen  das  Württembergische  und  das  Erbachische  zweifel- 
los sind;  ein  anderes  hält  man  für  das  Wappen  der 
schwäbischen  Adelsfamilie  von  Werdenstein;  das  ist 
möglich,  jedoch  ist  die  Frage  erlaubt,  ob  es  nicht  auch 
das  gräflich  Hanauische  Wappen  sein  könne.  In  der 
Kunstchronik  vom  29.  März  1894  hat  ein  „Historicus", 
dem  alten  Harzen  folgend,  darauf  hingewiesen,  dass  in 
einer  Zeichnung  des  Hausbuches  das  Lager  Kaiser 
Friedrichs  III.  in  der  Neußer  Fehde  vor  Neuß  (1474—75) 
dargestellt  sei,  wo  in  der  That  Graf  Eberhard  von 
Württemberg  neben  dem  Kaiser  lagerte,  also  die  An- 
wesenheit der  Hirschgeweihe  in  den  Zeichnungen  sich 
leicht  erklären  lasse.  Daraus  folgt  nun  freilich  nicht 
unbedingt,  dass  der  Künstler  ein  Augenzeuge  dieser  Be- 
lagei'ung  gewesen,  aber  an  eine  gleichzeitige  Entstehung 
der  Zeichnung  wird  man  wohl  denken  müssen. 

Weiter  hat  uns  die  Internationale  clialkographische 
Gesellschaft  mit  der  Herausgabe  der  11  Holzschnitte  des 
Meisters  I.  B.  mit  dem  Vogel  beschenkt.  1<V.  IJppmauu, 
der  den  Text  dazu  geliefeit  hat,  versetzt  die  Thätigkeit 
des  Künstlers  in  die  Zeit  vom  Ende  der  neunziger  Jahre 
des  15.  bis  in's  2.  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts;  mit 
Recht  hält  er  unter  den  Holzschnitten  die  Kreuzigung 
Nr,  2,  welche  die  Einwirkung  Mantegna's  aufs  Deut- 
lichste zeigt,  fiir  den  frühesten  und  das  oftenbar  von  der 
Manier  Ugo's  da  Carpi  beeinflusste  Helldunkell)latt  Nr.  5, 
hl.  Sebastian,  für  vielleicht  den  spätesten  Nach  Man- 
tegna  hat  A.  Dürer  unsern  Meister  sehr  berührt.  Auf  zweien 
der  Holzschnitte  (4  und  7)  kommt  ein  aus  I  und  M 
zusammengesetztes  Monogramm  vor,  das  nach  liage  der 
Dinge  kaum  etwas  anderes  als  den  Formschneider  be- 
zeichnen  dürfte.     Dass   darunter   der   Augsburger  Jörg 
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Ä[atheiis,  der  sich  zweifellos  ancli  in  Italien  aufgehalten 
liat,  sich  versteckt,  ist  leicht  möglich. 

Für  1895  erschien  die  Arbeit  von  Lipjniiaiin  über 
die  sieben  Planeten.  In  der  astrologischen  Hiruspinneici 
des  Mittelalters  spielten  die  Planeten  eine  bedeutende 
Rolle,  und  man  gelangte,  ausgehend  von  ihren  mytho- 
logischen Namen,  zu  einem  l)esonderen  System,  nach  dem 
diese  Himmelskörper  auf  die  ihnen  angeblich  unter- 
stehenden Menschen  wirken  sollten.  Im  15.  Jahrhundert 
ti.xirte  sich  diese  Einwirkung  der  Planeten  auf  Menschen- 
art und  Mensclienschicksal  liildlich,  undLippraanu  sucht  nun 
diese  Fassung  in  ihren  verschiedeneu  Wandlungen  dar- 
zulegen. .,Ein  bestimmter  Typus  dieser  Planetenbilder 
taucht  etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Italien 
auf.  Zuerst  wahrscheinlich  in  Florenz  entstanden,  macht 
er  eine  merkwürdige  Wanderung  von  Italien  nach  den 
Niederlanden  und  nach  Deutschland  und  erhält  sich  bis 
ins  16.  Jahrhundert".  Lippmann  weist  diesen  Dar- 
stellungstypus in  sieben  hauptsächlichen  Fassungen  nach. 
Interessant  ist  dabei  besonders,  dass  die  Möglichkeit 
der  annähernden  Datirung  der  Urtolge  gegeben  ist.  Diese, 
soust  gewöhnlich  dem  annoch  fabelhaften  Baccio  Baldini 
zugeschrieben,  ist  nämlich  in  Italien  kopirt  worden 
(Folge  B).  Nun  weist  Lippmann  darauf  hin,  dass  auf 
dem  zu  diesen  Kopien  gehörigen  Kalendarium  die  Oster- 
tage  von  1465 — 1517  angegeben  sind,  woraus  man 
schließen  kann,  dass  die  Kopien  Ende  1464  oder  anfangs 
1465  entstanden  sind.  Selbstverständlich  fallen  die 
Originale  früher,  doch  vermutlich  bloß  unbedeutend,  und 
so  dürfte  man  dieselben  um  1464  am  besten  datiren. 

IF.  SCHMIDT. 

KUNSTLITTERATUR. 

*  Müllers  Allgemeines  Künstlrr-Lexil'on  (Frankfurta.  M., 
Rütten  &  Loeningl  schreitet  in  der  Bearbeitung  von  H.  W. 
Shiijcr  kräftig  vorwärts  und  bekundet  in  der  soeben  er- 
schienenen dritten  Halbband -Lieferung  (Gaal  —  Janinet) 
das  ersprießliche  Eingreifen  des  Herausgebers,  der  sich  in 
alter  wie  in  neuer  Kunst  gleich  gut  unterrichtet  zeigt. 
Während  im  Allgemeinen  bei  dieser  Ausgabe  auf  Litteratur- 
nachweise  verzichtet  ist,  wird  der  Leser  die  kurze  Angabe 
der  biographischen  Hauptwerke,  wie  sie  z.  B.  am  Ende  des 
Artikels  Holbein  sind ,  nur  dankbar  hinnehmen.  Sehr 
sorgfältig  zeigen  sich  die  Verzeichnisse  der  Werke  ge- 
arbeitet. Das  Buch  soll  im  Sommer  1S96  in  drei  Bänden 
fertig  vorliegen. 

NEKROLOGE. 

0  Der  Gcschichts-  und  Porträtmaler Roherf  Warthmiillcr, 
einer  der  begabtesten  Vertreter  der  neueren  Berliner  Schule, 
der  sich  besonders  durch  seine  Bilder  aus  der  Zeit  Friedrichs 
des  Großen  und  aus  dem  modernen  Soldatenleben  bekannt 
gemacht  hat,  ist  am  25.  Juni  in  Berlin  im  36.  Lebensjahr 
gestorben. 

*^*  Der  Kupferstecher  Theodor  Lari(jer ,  ein  Schüler 
Steinla's  und  Thaeters,  ist  am  1.  Juni  in  Dresden  im  T6.  Lebens- 
jahr gestorben.  Er  hat  hauptsächlich  nach  Schnorr,  Schwind 
und  Rietschel    gestochen  und  auch  eine  Reihe   von  Haupt- 


werken der  Dresdener  Galerie  in  Stich  und  Radirung  repro- 
duzirt. 

*j,*  Der  englische  Ocnrciiinlcr  John  Evan  Uodgson,  der 
die  Motive  zu  seinen  Bildern  besonders  aus  dem  Volksleben 
Nordafrika's  schöpfte,  ist  am  lü.  Juni  in  London  im  Alter 
von  64  Jahren  gestorben. 

Ilvitix  Ilciiii  ■!■.  Der  namentlich  durch  seine  Zeichnun- 
gen bekannte  Maler  Heinz  Heim  ist  in  seiner  Vaterstadt 
Darmstadt,  erst  35  Jahre  alt,  gestorben.  Trotzdem  kann 
das,  was  er  als  Zeichner  geleistet,  als  sein  abgeschlossenes 
Lebenswerk  betrachtet  werden.  Mit  dem  Rötel  hat  er  etliche 
gera<lezu  klassisch  zu  nennende  Werke  geschaffen,  die  in 
ihrer  Alt,  in  Deutschland  wenigstens,  nicht  wieder  ihres 
Gleichen  haben.  Solilichte  Gestalten  aus  dem  Leben;  Bauern, 
Kinder,  Backfische  vom  Dorf;  meistens  im  Zustand  der  Ruhe, 
sitzend,  träumend,  die  Handarbeit  im  Schoß,  spielend.  Und 
das  alles  mit  einer  innigen  Versenkung  gegeben,  die  manch- 
mal an  die  Andacht  streift.  Seine  Kunst  ist  ein  derartiges 
Aufgehen  in  der  aöektloseü  Natur  vor  ihm,  dass  man  dar- 
über den  Heim  vergessen  könnte,  wenn  seine  Handschrift 
weniger  persönlich  wäre  als  sie  ist.  Denn  bei  aller  ihrer 
Zartheit  entbehrt  sie  doch  nie  eines  gewissen  herben  Accentes, 
der  ihr  ewige  Frische  verleihen  wird.  Auch  das,  was  man 
auf  den  ersten  Blick  für  eine  Art  braver  Korrektheit  halten 
könnte,  erkennt  man  bald  als  die  durchaus  männliche  Re- 
servirtheit  einer  Persönlichkeit,  die  hinter  ihr  Werk  zurück- 
tritt. —  Dem,  was  er  als  Maler  noch  hätte  leisten  können,  hat 
der  Tod  ein  Ziel  gesetzt.  So  gut  seine  Bilder  auch  waren, 
man  wird  doch  stets  nur  von  dem  Zeichner  Heinz  Heim 
reden,  dem  die  Kunstwelt  eine  ehrenvolle  Erinnerung  be- 
wahren wird.  SCH.-NBG. 

*^*  Der  östcrreicliisclic  Landschaftsmaler  Theodor  non 
Hörmann,  ein  Schüler  von  Lichtenfels  und  A.  Feuerbach, 
ist  am  1.  Juli  in  Graz  im  55.  Lebensjahre  gestorben. 

*^.*  Der  franxösische  Landschafts-  und  Gcnremaler 
Alfred  de  Ourxon,  der  die  Motive  zu  seinen  Bildern  vor- 
nehmlich aus  Italien  und  Griechenland  wählte,  ist  am  4.  Juli 
zu  Paris  im  Alter  von  75  Jahren  gestorben. 

* -*  Der  russische  Senator  Diiiitri  Ror/nsl-i,  der  sich 
durch  seine  Arbeiten  über  Rembrandts  Radirungen  einen 
geachteten  Namen  als  Kunstforscher  erworben  hat,  ist  am 
23.  Juni  in  Bad  Wildungen  gestorben. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

*,,.*  Dem  ordentlichen  Lehrer  für  Gcsi-hicl/tsnialerei  an 
der  Kunstakademie  \u  Düsseldorf ,  Professor  Peter  Janssen, 
ist  die  Direktion  dieser  Akademie  übertragen  und  auf  die 
Dauer  seiner  Amtsthätigkeit  der  Titel  „Direktor  der  Kunst- 
akademie" beigelegt  worden. 

*^*  Der  Oenremaler  Professor  Claus  Meyer  in  Karlsruhe 
ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Kunstakademie  zu  Düssel- 
dorf bestellt  worden. 

*^*  Der  Berliner  Maler  und  Lithograph  Gustao-  Feclccrt 
hat  den  Professortitel  erhalten. 

PREISVERTEILUNGEN. 

*„*  Die  Jury  der  Jaliresausstellung  im  Miinchener 
Olaspalast  hat  folgende  Auszeichnungen  zuerkannt:  Ehren- 
medaille; Franz  von  Defregger  für  sein  hervorragendes  künst- 
lerisches Schaffen  und  besonders  für  die  von  ihm  im  Glas- 
palast ausgestellten  Studien  und  Skizzen.  Medaillen  1.  Klasse; 
Fritz  Mackensen,  Worpswede,  für  den  „Gottesdienst",  Repin,  St. 
Petersburg,  für  die  „Antwort  freier  Kosaken  auf  ein  Ultimatum 
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des  türkischen  Sultans".  Medaillen  2.  Klasse:  L.  Corinth, 
München,  für  die  „Kreuzabnahme",  Waller  Grane,  London,  für 
den  „Wettlauf  der  Stunden'',  Otto,  Eckmann,  München,  „Die 
Lebensalter",  Gabriel  Hackl,  München,  (Karl  Borromäus), 
Anton  Henke,  Düsseldorf,  (Waldeinsamkeit),  L.  Adam  Kunz, 
München,  (Stillleben),  Sir  Frederick  Leighton,  London, 
(Rizpah),  Paul  Rieth,  München,  (Abend),  Hermann  Plock, 
Stuttgart,  (Abendstimmung),  S.  J.  Solomon,  London,  (For- 
trät) ,  Herrn.  Vogel ,  Loschwitz  bei  Dresden ,  (24  Illustra- 
tionen zu  Grimms  Märchen).  Von  der  Bildhauerjury  wur- 
den prämiirt:  Medaille  1.  Klasse:  Augustin  Querol,  Madrid, 
für  den  „heiligen  Franziskus,  die  Aussätzigen  heilend". 
Medaillen  2.  Klasse ;  Franz  Bernauer,  München,  für  den  „Ger- 
manen", Pierre  Braecke,  Brüssel,  für  „Die  Vergebung",  Tho- 
mas Dennerlein,  München,  für  die  „Männliche  Büste",  Egide 
Rombaux,  Paris,  für  , .Tanzende  Mädchen",  Adolf  Wildt,  Mai- 
land, für  die ., Märtyrerin".  Auch  wurde  von  der  Jury  eine  be- 
sondere Ehrung  des  verstorbenen  Professors  W.  von  Linden- 
schmit  durch  Anbringung  eines  Lorbeerkranzes  an  dessen 
Hauptgemälde  „Oraniens  Tod"  beschlossen. 

SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*j*  Für  die  Berliner  Na/iunrih/filcrie  ist  ein  Ölgemälde 
„Holländische  Herbststimmung"  (Ansicht  eines  holländischen 
Kanals  mit  reicher  Staffage)  von  Lmlwig  Munihe  in  Düssel- 
dorf angekauft  worden. 

*^*  Dem  Lourrc  in  Paris  ist  vom  Baron  Eduard  von 
Rothschild  ein  wertvolles  Geschenk  zugegangen,  ein  antiker 
Silberschatz,  der  jüngst  in  Boseo-Brale  bei  Pompeji  ausge- 
graben wurde  und  von  dessen  Ankauf  der  Museumsrat  wegen 
des  hohen  Preises,  den  man  forderte,  wie  es  heißt  5000(KJ  Fr., 
absehen  musste.  Der  Schatz  von  Bosco-Reale  gehört  etwa 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christo  an  und  besteht  aus 
etwa  40  Stück  Tafelgeschirr  und  Gefäßen,  die  durch  ihre 
Arbeit  ebenso  bewunderungswürdig  sind,  als  durch  ihren 
Stil.  Eine  Vase  besonders,  um  deren  Bauch  sich  eine  Reihe 
tanzender  Skelette  herumschlingt,  über  deren  Köpfen  die 
Namen  Aristophanes,  Euripides  und  anderer  Theaterdichter 
eingegraben  sind  ,  bildet  einen  ganz  einzig  dastehenden 
Typus  der  antiken  Kunst.  Außerdem  ist  eine  Opferschale 
mit  einem  Kopf  in  Hochrelief  auf  dem  Grunde,  die  der  des 
Hildesheimer  Schatzes  im  Berliner  Museum  sehr  ähnlich  ist, 
hervorzuheben. 

Wien.  —  Die  durch  ihre  Kunstschätze,  besonders  ihi-e  kost- 
baren Goldschmiedearbeiten  hochberühmto  Sehal\kammer  eles 
allerliöchsfen  Kaiserhaii.':es,  die  seit  dem  Jahre  1891  geschlos- 
sen war,  ist  wieder  für  den  allgemeinen  Besuch  des  Publi- 
kums am  15.  Juni  eröffnet  worden.  —  Das  historische  Museum 
der  Sladt  Wien  hat  neuerdings  folgende  Aquarelle  zum  Ge- 
schenke erhalten:  „Der  Eisstol3  in  der  Donau  1<880"  gemalt 
von  Obermüllner  (Legat  Vincenz  Handlinger);  „Die  Begeg- 
nung des  Kaisers  Joseph  und  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
mit  Mozart  im  Augarten"  von  Eduard  Ender  (Legat  Ritt- 
meister Karl  Demmer)  und  das  l'orträt  des  Wiener  Erz- 
bischofs Grafen  Hohenwart  (1803—1820)  gemalt  von  Peter 
Kraftl  (gespendet  vom  Kunsthändler  C.  J.  Wawra).    ^  :  — 

Amsterdam.  Vom  14.  September  bis  17.  Oktober  dieses 
Jahres  findet  hier  eine  städtische  Ausstellung  von  Kunstwerken 
lebender  Künstler  des  In-  und  Auslandes  statt.  Sie  um- 
fasst  Kunstwerke  auf  dem  Gebiete  der  Malerei,  Bild- 
hauerei, Kupferstechkunst  und  Lithographie,  sowie  Zeich- 
nungen von  Bauidänen.  Die  Anmeldungen  sind  zwischen 
dem  14.  und  20.  August  an  die  Kommis.sie  voor  de  Tentoon- 
stelling  van  Kunstwerken   van  Levende  Meesters  in   ISOöte. 


Amsterdam,  Stedeligk  Museum,  zu  richten;  es  kommen  sechs 
goldene  Medaillen  zur  Verteilung.  — 

Ellierfeld.  Der  hiesige  Museumsverein,  der  bekanntlich 
seit  kurzem  in  dem  städtischen  Hause  an  der  Burg-  und 
Schwanenstraßen-Ecke  eine  ständige  Ausstellung  errichtete, 
hat  die  Leitimg  der  Letzteren  in  die  Hände  des  Herrn 
Franz  Hancke,  Sohn  des  Kunsthändlers  Hancke  (Kohn 
u.  Hancke)  in  Breslau  gelegt.  Herr  Hancke  hat,  nachdem 
er  einige  Zeit  im  väterlichen  Geschäft  thätig  gewesen  war, 
in  München  Kunstgeschichte  studirt  und  in  Paris  und  Italien 
reiche  praktische  Erfahrungen  gesammelt,  man  darf  daher 
wohl  annehmen,  dass  das  junge  Ausstellungsunternehmen 
sich  unter  seiner  Leitung  gedeihlich  weiterentwickeln  wird. 
Gegenwärtig  hat  die  Düsseldorfer  „Freie  Vereinigung"  eine 
sehr  interessante  Sammlung  von  Gemälden  ausgestellt.  Aul5er- 
dem  finden  sich  zur  Zeit  daselbst  Bilder  von  den  beiden 
Achenbachs,  Bartels,  H.  Baisch,  Claus  Meyer,  Albert  Keller 
u.  a.  Es  sind  in  der  genannten  Ausstellung  schon  eine 
Reihe  Gemälde  verkauft;  auch  werden  alljährlich  von  den 
ausgestellten  Kunstwerken  eine  Anzahl  zu  Verlosungszwecken 
angekauft. 

*  Die  „Deutsehe  Gesellschaft  für  christliche  Ktin.'it^'  ver- 
anstaltet in  München  vom  10.  August  bis  Ende  September 
d.  J.  ihre  erste  Kunstausstellung.  Dieselbe  findet  im  k.  Kunst- 
ausstellungsgebäude am  Königsplatz  igegenüber  der  Glyp- 
tothek) statt  und  umfasst  Werke  der  Baukunst,  der  zeichnen- 
den und  vervielfältigenden  Künste,  sowie  auch  Werke  der 
Kleinkunst  von  künstlerischem  Charakter. 

A'7.  Jahrcsausstclliiiig  des  Küii.stlerhaiises  in  Sahhiirg. 
An  einem  brennendheißen  JuUnach mittag  in  Salzburg  an- 
gekommen, erkundigte  ich  mich  nach  dem  Künstlerhause. 
Dort  lag  es,  das  schmucke,  weiße  Kunsttempelchen.  Rechts 
dahinter  die  schneebedeckten  Alpenwiesen.  Ein  wenig  Über- 
windung war  allerdings  nötig,  au  diesem  Tage  die  Natur 
mit  der  Kunst  zu  vertauschen;  aber  die  außergewöhnliche 
Aufbietung  moralischer  Kraft  fand  ihre  gerechte  Belohnung! 
Die  kleinen,  nicht  ungünstig  beleuchteten  Räume  ent- 
halten überraschend  viel  echte  Kunst.  Aus  München,  Wien 
Dresden,  Berlin  sind  einige  der  ersten  Namen  vertreten. 
Ludtcifj  Dettniann  mit  einem  stimmungskräftigen  Dünenbild 
(„Fischerkirchhof  an  der  Ostsee"),  Albert  Keller  mit  einem 
virtuos  gemalten  weiblichen  Akt,  Kochanoicski  mit  di'ei 
seiner  feinen  kleinen  Landschaften,  Alfred  Kowalski  („Reh- 
pürsche"),  Me;/er-Basel  mit  Landschaften  und  hervorragend 
guten  Radirungen  und  so  könnte  ich  noch  eine  ganze  Weile 
aufzählen.  Sogar  Meister  Gabriel  Ma.r  hat  einen,  diesmal 
von  aller  zärtlichen  Melancholie  freien,  blutvollen  und  gesun- 
den Kinderkopf  geschickt  („Prinzess  Darling").  Die  Abtei- 
lung für  Aquarelle  und  Radirungen  enthält  manches  gute 
Stück,  unter  andern  von  Willy  Hainmachcr  ein  kleines  Blatt 
„Mittelländisches  Meer"  (Gouache).  Hermanns,  Jeriiberg  und 
Engen  Kampf  aus  Düsseldorf  sind  treftlich  vertreten,  wie 
überhaupt  der  St.  Liikasklnb  stark  beteiligt  ist  und  den 
Hauptbestandteil  der  Ausstellung  repräsentirt.  Ober  ßocliolls 
„Waldrast"  habe  ich  früher  ausfuhrlich  gesprochen.  Liese- 
gang und  Spatz  sandten  Bekanntes.  Andere  Namen,  wie 
Keller-Reutlingen,  Josef  Willroider,  Jose  ]'illegas  (Rom),  Robert 
Poetxelberger  möchte  ich  hervorheben,  um  zu  zeigen,  wel- 
che trefflichen  Resultate  die  Bemühungen  des  Salzburger 
Vereins-Komites  vom  Künstlerhause  zu  verzeichnen  haben. 
Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  ein  größeres  Bild  von 
August  Die.ffenbaeher.  „Zur  Steinzeit"  heißt  es  und  enthält 
die  packende  Vorstellung  eines  Überfalls  durch  braune  Bären 
während  einer  liPichenfeier  in  der  Steinzeit.  Die  großen 
Bären    und    der  alte   Mann   mit  dem    wallenden  Bart,    die 
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Mutter  mit  den  sich  an  sie  klammernden  Knaben,  die  Be- 
leuchtung —  ich  will  hier  keine  Beschreibung  des  Bildes 
geben  —  alles  ist  sehr  dramatisch  und  packend,  mit  Ausnahme 
des  Weibes,  welche  eine  forcirte ,  etwas  posenhafte  Haltung 
angenommen  hat,  die  an  Piloty-Nachahmung  streift.  Aber 
die  Hauptsache  bleibt,  dass  das  Bild  ausgezeichnet  tüchtig 
gemalt  ist  und  einen  bleibenden  Eindruck  hinterliisst. 

SCllOr.EI^MANN 
In  Dresden  ist  gegenwärtig  zum  erstenmale  in  Deutsch- 
lanil  eine  größere  Sammlung  altjapanischer  Holzschnitte  aus- 
gestellt, die  aus  dem  Besitze  des  bekannton  Pariser  Sammlers 
S.  Bing  stammen.  Bekanntlich  haben  die  Japaner  auf  dem 
(iebiete  des  Holzschnittes  ganz  Hervorragendes  geleistet;  nur 
ist  uns  der  altjajianische  Holzschnitt  von  allen  künstlerischen 
Leistungen  des  ostasiatischen  Inselvolkes  zuletzt  bekannt  ge- 
worden. Nach  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Um- 
wälzung Japans  im  Jahre  1868  erschloss  sich  uns  allmählich 
die  Kenntnis  der  bodenständigen  Kunst  Japans,  wir  sahen 
mit  Staunen  die  aus  Holz  oder  Elfenbein  geschnitzten 
Figürchen,  die  aus  verlorner  Form  gegossenen  Bronzen,  die 
aus  freier  Hand  modellirten  Thonfiguren  und  Gefäße,  die 
schönen,  in  harmonischen  Farben  ausgeführten  Stickereien 
und  die  wenigen  blendenden  Buntdruckbilder,  welche  erst 
zuletzt  nach  eifrigem  Suchen  gefunden  wurden.  Diese  Blätter 
in  den  phantastisch  zusammengestellten  Bilderbüchern  mit 
den  uns  neuen  und  fesselnden  Farbenverbindungen  waren 
aber  nur  die  Vorläufer  von  Blättern  einer  viel  größeren 
Kunst  des  Farbendruckes,  den  uns  alsdann  einige  eifrige 
französische  und  englische  Sammler  erschlossen  haben.  In 
erster  Linie  sind  zu  nennen  Ernest  Satow,  F.  V.  Dickins  und 
Anderson  in  London,  Th.  Duret,  Louis  Gonse  und  S.  Bing  in 
Paris.  S.  Bing  besitzt  die  berühmteste  Sammlung  japa- 
nischer Holzschnitte,  die  er  durch  eifrige  persönliche  Nach- 
forschungen an  Ort  und  Stelle  zusammengebracht  hat.  Gegen- 
wärtig würde  eine  derartige  Sammelarbeit  in  Japan  vergeb- 
lich sein.  Bing  hat  auch  durch  seinen  prächtigen  Japanischen 
Formenschatz  (36  Hefte  zu  2  M.,  Leipzig,  E.  A.  Seemann), 
die  Kenntnis  des  Japanischen  Holzschnittes  in  weite  Kreise 
getragen,  durch  die  vorzüglichen  Abbildungen  und  die  aus- 
gezeichneten Erläuterungen  nicht  wenig  eine  verständige 
Kunstfreude  an  den  Leistungen  der  Japaner  gefordert.  Über- 
haupt haben  die  genannten  Sammler  —  namentlich  Satow 
—  auch  die  Geschichte  des  japanischen  Holzschnittes  erst 
aufgeklärt,  die  Japaner  haben  sie  vollständig  unangebaut 
gelassen.  Die  Japaner  haben  den  Holzschnitt  vermutlich 
zugleich  mit  dem  Schi'iftdruck  durch  die  Koreaner  von  den 
Chinesen  erhalten ;  die  ersten  Holzschnittdruoke  waren  budd- 
histische Heiligenbilder  (8.  Jahrb.).  Das  älteste  uns  be- 
kannte japanische  Buch  mit  Holzschnitten  ist  eine  neue 
Ausgabe  des  im  10.  Jahrhundert  verfassten  Ise  Monogatari 
von  1608,  d.  h.  Erzählungen  aus  der  Landschaft  Ise,  welche 
die  Reisen,  Liebschaften  und  Abenteuer  eines  ungenannten 
Helden  schildern,  in  dem  man  den  berühmten  Dichter 
Narihira  vermutet.  Von  da  an  entwickelt  sich  langsam  die 
Ausstattung  der  Bücher  mit  Holzschnittten.  Vom  handwerks- 
mäßigen zum  persönlichen  Stil  führt  den  Holzschnitt  Hishi- 
gawa  Moronobu,  ein  Zeichner  für  Färbereien  (um  1600), 
welcher  eine  Sammlung  kräftiger  und  urwüchsiger  Skizzen 
verötfentlichte.  Moronobu  brachte  in  die  Malerei  zugleich 
einen  volkstümlichen  Zug,  und  mit  dieser  volkstümlichen 
Kunst  zugleich  hat  sich  der  japanische  Holzschnitt  weiter 
entwickelt.  Ursprünglich  begnügte  er  sich  mit  schwarzen 
Umrissen.  Um  1700  ließ  dann  Torii  Kiyonobu  (um  1700) 
die  Holzstöcke  nach  seinen  Zeichnungen  in  mehreren  Farben 
abdrucken.    Die  wenigen   fein  harmonischen  Töne  der  ersten 


Zeit  machen  allmählich  einer  reicheren  Palette  Platz.  An 
dieser  Entwicklung  zu  größerem  Farbenreichtum  sind  be- 
sonders beteiligt  Nishimura  Shigenaga  (um  1730),  Ishikawa 
Toyonobu  und  Suzuki  Harunobu  (um  1770).  In  dieser  Zeit 
steht  der  japanische  Holzschnitt  in  voller  Blüte  und  fördert 
zahlreiche  Meisterwerke  von  dauerndem  Werte  zutage.  Als 
bedeutendster  Meister  dieser  Blütezeit  gilt  Katsugawa  Shunsho 
(f  1702)  und  sein  hervorragendster  Schüler  ist  Shunso,  der 
unter  dem  Pinselnamen  Hokusai  (sprich  Hoksai)  weltberühmt 
ist  (t  1849).  Seit  den  Tagen  Hokusai's  ist  der  japanische 
Holzschnitt  abwärts  gegangen.  Die  Anwendung  europäischer 
Farbstott'e,  welche  überall  im  Orient  dem  ererbten  Sinn  für 
harmonische  Farbengobung  Gefahr  droht,  hat  auch  in  Japan, 
wie  Justus  Brinokmann  betont,  traurige  Erfolge  gehabt.  Unter 
ihrer  Mitwirkung  sind  von  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
an  die  Farbendrucke  rascher  Verrohung  anheimgefallen  und 
zu  einem  großen  Teil  auf  das  Niveau  unserer  Neuruppiner 
Bilderbogen  herabgesunken.  Da  jedoch  die  Technik  des  Holz- 
schnittes schon  wegen  ihrer  nahezu  ausschließlichen  An- 
wendung für  den  Schriftdruck  immer  noch  sehr  leistungs- 
fähig geblieben  war,  hat  noch  die  neueste  Zeit  manche 
trefflich  geschnittene  Holzschnittbücher  entstehen  sehen,  unter 
denen  namentlich  die  1882  erschienenen  Vogelbücher  des 
Bairei  hervorragen.  —  Über  diese  gesamte  Entwicklung 
des  japanischen  Holzschnittes  nun  giebt  die  Eingangs  erwähnte 
japanische  Ausstellung  eine  eingehende  Übersicht.  Sie  ist 
veranstaltet  von  der  Ernst  Aniold'schcn  Hofkundliamllung 
in  Dresden  und  wird  nach  einander  in  Dresden,  Leipzig, 
Hamburg  und  Berlin  gezeigt.  Zu  den  155  ausgesuchten 
einzelnen  Blättern,  welche  alle  hervorragenden  Künstler  des 
japanischen  Holzschnittes  vertreten  und  einen  fesselnden 
Einblick  in  das  japanische  Leben  gewähren,  kommen  noch 
über  100  alte  japanische  Holzschnittbücher  der  hervor- 
ragendsten Meister,  ein  Reichtum  an  derartigen  Kunstwer- 
ken, wie  er  nirgends  in  Deutschland  vorhanden  und  auch 
noch  niemals  zum  Verkauf  gestellt  worden  ist.  Es  ist  da- 
rum begreiflich,  wenn  die  deutschen  Sammler  und  Freunde 
japanischer  Kunst  ob  dieser  Ausstellung  einigermaßen  in 
Aufregung  geraten  sind  und  dieser  ihre  ungeteilte  Teilnahme 
zugewendet  haben.  Die  Preise  für  die  Bücher  und  Holz- 
schnitte sind  der  Seltenheit  dieser  Kunstwerke  angemessen, 
aber  im  allgemeinen  nicht  zu  hoch.  Besondere  Erwähnung 
verdient  auch  der  Katalog  der  Arnold'schen  Sammlung,  der 
in  japanischer  Manier  auf  altjapanischem  Büttenpapier  her- 
gestellt und  mit  einigen  30  kleinen  japanischen  Holzschnitten 
in  Rotdruck  sehr  reizvoll  ausgestattet  ist.  Er  stammt  aus 
der  Offizin  von  W.  Drugulin  in  Leipzig  und  enthält  außer  dem 
Verzeichnis  eine  orientirende  Einleitung  über  den  japanischen 
Holzschnitt  nach  S.  Bing. 

VEREINE  UND  GESELLSCHAFTEN. 

*,(.*  Der  deutsche  Kunstimrcm  in  Berlin  beabsichtigt  für 
die  Jahre  1896  und  1897  größere  Unternehmungen  auf  dem 
Gebiete  der  graphischen  Künste  zur  Verteilung  als  Vereins- 
gaben und  hat  dazu  vom  Kultusminister  einen  Beitrag  von 
5000  M.  bewilligt  erhalten. 

Berlin.  In  der  Maisitzung  der  Archüologiscltcn  Gesell- 
schaft machte  Herr  Conxe  Mitteilungen  über  den  Stand  der 
Arbeiten  zur  Aufnahme  und  teilweisen  Abformung  der  Reliefs 
von  der  Mark-Aurels-Säule  in  Rom;  sodann  berichtete  Herr 
Herrlich  über  ein  ungewöhnlich  reich  ausgestattetes,  jetzt 
in  der  Aufdeckung  begrifl'enes  Haus  in  Pompeji  und  über 
die  Preilegung  einer  villa  rusticana  in  Bosco  Reale.  Herr 
Winter  sprach  über  Terrakotten ,  die  in  ihren  Motiven  sich 
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mit  Gemälden  oder  Mosaiken  berühren,  und  deren  Zugehörig- 
keit zu  gi-ößeren  Gruppen;  Hen-  Koepp  endlich  begründete 
eingehend  eine  Auffassung  von  dem  großen  Schlachten- 
denkmal in  Pergamon,  die  von  der  des  Herausgebers  der 
pergamenischen  Inschriften  gänzlich  abweicht. 

Berlin.  In  der  .lunisitzung  der  Arcitäohigischcn  Gesell- 
schaft teilte  Herr  Winter  ein  Schreiben  des  Herrn  G.  'IVeii 
in  Dresden  mit,  worin  mit  Bezug  auf  eine  kürzlich  in  Delphi 
zum  Vorschein  gekommene  Antinous-Statue  die  in  Olympia 
gefundenen  und  im  dritten  Bande  des  Olympiawerkes  auf 
Taf  56  abgebildeten  Fragmente  einer  schön  gearbeiteten 
Statue  Hadrianischer  Zeit  gleichfalls  einem  Antinous  zuge- 
wiesen werden.  Er  legte  sodann  einige  neu  erschienene 
Werke  mit  erläuternden  Bemerkungen  vor,  darunter'  die 
prachtvolle  „Wiener  Genesis",  bei  der  er  besonders  auf  die 
ergebnisreiche  und  anregend  geschriebene  Einleitung  Wick- 
hoft's  über  antike  Malerei  aufmerksam  machte.  Danach  er- 
läuteite  Herr  Ciirtins  an  einem  Situationsplan  und  einem 
Aufriss  der  Schatzhäuser-Terrasse  zu  Olympia  die  (Jeschichte 
dieser  merkwürdigen,  nach  einem  einheitlichen  Plane  und  zu 
einer  Zeit  errichteten  Anlage.  Herr  Kern  wies  zunächst  auf 
einige  neu  gefundene  „eleusinische"  Denkmäler  hin,  darunter 
den  bemerkenswerten  Pinax  der  Ninnion,  den  er  in  einer 
zwar  wenig  feinen,  doch  zur  Orientirung  ausreichenden  Ab- 
bildung der  athenischen  Zeitung  „Asty"  vorlegen  konnte, 
und  erörterte  dann  einige  bisher  noch  wenig  geklärte  Punkte 
des  Kabirenkultus.  Zum  Schluss  kam  Herr  Winter  noch 
einmal  auf  den  Pinax  der  Ninnion  zurück,  indem  er  dessen 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Malerei  des  vierten  Jahr- 
lumders  betonte.  —  In  der  Julisitzung  berichtete  Herr 
Curtins  über  neue  Funde  in  Russland,  Herr  Koepp  sprach 
über  eine  pergamenische  Inschrift,  die  sich  auf  einen  Vertrag 
des  Königs  Eumenes  I.  mit  aufständischen  Söldnern  bezieht, 
Herr  Hühner  legte  eine  große  Anzahl  neuer  archäologischer, 
prähistorischer  und  kunsthistorischer  Veröftentlichungen  aus 
Spanien  und  Portugal  vor  uud  zum  Schluss  machte  Herr 
I'iiclisicin,  eben  von  einer  längeren  Studienreise  aus  Italien 
zurückgekehrt  und  von  dem  Vorsitzenden  Namens  der  Ge- 
sellschaft freundlichst  begrüßt,  eine  Reihe  sehr  anziehender 
Mitteilungen  über  einige  Ergebnisse  seiner  im  Verein  mit 
Herrn  Kol/Ieweg  ausgeführten  Untersuchungen  der  Be- 
festigungen von  Pompeji,  Pästum  und  Selinus,  der  Bühnen- 
anlagen und  .\usstattungen  griechischer  Theater  und  endlich 
der  in  ihrer  Bedeutung  zum  erstenmale  erkannten  „Bühnen- 
bilder" unter  den  Wandgemälden  Pompeji's. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

Pola.  —  Bei  dem  Baue  einer  Verbindungsstraße  zwischen 
der  Via  della  Circonvallazione  und  der  Via  dell'Anfiteatro 
wurden  kürzlich  eine  römische  Straße  und  mehrere  gut  er- 
haltene Sarkophage  aufgedeckt.  Aus  der  Lage  der  Straße 
folgert  man,  dass  sie  nach  dem  Kapitol  führte  und  sich 
mit  der  Porta  Gemina  verband.  —  :  — 


VERMISCHTES. 

Bernhard  Mannfeld  hat  in  diesem  Sommer  seinen 
Aufenthalt  am  Rhein  genommen,  um  den  Rheinlanden,  wel- 
che er  schon  vor  Jahren  durch  sein  reizvolles  Radirwerk 
„Vom  Rhein"  verherrlichte,  aufs  neue  seine  Kunst  in  einer 
umfas.senden  Arbeit  zu  widmen.  Die  künstlerische  Entwick- 
lung, die  Mannfeld  in  Blättern  wie  „Marburg",  „Der  Dom 
zu  Aachen",  „Das  Rathaus  in  Löwen"  und  endlich  in  dem 
Blatte  „Der  Schillerplatz  in  Berlin"  erkennen  ließ,  hat  iliu 


veranlasst,  einige  rheinische  Städte  in  einer  Reihe  von  rie- 
sigenRadirungen  darzustellen.  Mannfelds  vollendete  Technik, 
seine  Fähigkeit,  mit  den  scheinbar  so  beschränkten  Mitteln 
der  schwarzweißen  Kunst  eine  historische  Stimmung  und 
einen  gradezu  farbigen  Reiz  hervorzubringen,  zeigen  auch 
diese  rheinischen  Städtebilder,  von  denen  die  beiden  ersten, 
Köln  und  Frankfurt,  vollendet  sind.  Das  dritte  Blatt,  Mainz, 
ist  nahezu  vollendet,  die  weiteren  Blätter,  Koblenz,  Trier 
Straßburg  u.  a.  sind  in  Vorbereitung. 

Düsseldorf,  1.  Juli.  Für  die  Ausschmückung  der  Aula 
des  Akademiegebäudes  zu  Münster  i.  W.  wurden  vom  Aus- 
schusse des  Kunstvereins  für  die  Rheinlande  und  Westfalen 
18000  M.  bewilligt,  nachdem  seitens  des  Herrn  Kultusmini- 
sters zum  gleichen  Zweck  dieselbe  Summe  aus  dem  Landes- 
kunstfonds  zur  Verfügung  gestellt  worden  war.  Geplant  sind 
für  die  Wandfläche  der  Langseite  der  Aula  vier  Gruppendar- 
stellungen der  Fakultäten  bezw.  der  in  Münster  besonders 
vertretenen  Disziplinen,  nämlich  1)  der  philologisch-histo- 
rischen, 2)  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer, 
3)  der  theologischen  Wissenschaften,  4)  des  canonischen  und 
Civilrechts.  Für  das  Mittelfeld  über  der  Thür  ist  eine  Dar- 
stellung der  Alma  mater  in  Aussicht  genommen,  für  die 
Nordwand,  entsprechend  einer  Reihe  von  Fürstenporträts  an 
der  Südwand,  die  Anbringung  von  durch  Genien  getragenen 
Porträtmedaillons,  darunter  das  des  Gründers  der  Akademie, 
Friedrich  Wilhelms  III.,  das  des  Gründers  der  Domschule 
Rudolf  von  Langens  u.  a.  Mit  der  Anfertigung  des  Gesamt- 
entwurfs und  nach  dessen  Annahme  mit  der  Ausführung 
der  Wandgemälde  wird  Professor  Fritz  Roeber  beauftragt 
werden.  —  Welch  ein  wirtschaftlich  wichtiger  Faktor  der 
Kunstverein  für  die  Rheinlande  und  Westfalen  für  die  hei- 
mische Kunst  ist,  zeigt  sich  aufs  neue  daraus,  dass  auf  der 
diesjährigen  Ausstellung  des  Vereins  seitens  des  Ausschusses 
nicht  weniger  als  42930  M.  verausgabt  wurden  zu  Ankäufen 
von  Gemälden,  die  in  der  alljährlich  Ende  Juli  stattfinden- 
den Generalversammlung  unter  die  Mitglieder  des  Vereins 
verlost  werden. 

*^*  Mn  vom  Prinxregenten  Luitpold  der  Stadt  Würx- 
burg  gestifteter  Monumentalbrimnsn  ist  dort  am  8.  Juli  auf 
dem  Kaiserplatz  vor  dem  Bahnhof  enthüllt  worden.  Er  ist 
dem  Schutzpatron  von  Würzburg,  dem  hl.  Kilian,  geweiht, 
dessen  Bronzestatue  das  prächtige  Werk  krönt.  Zu  seinen 
Füßen  deuten  zwischen  wasserspeienden  Delphinen  Bischofs- 
stab, Schwert  und  die  „Krone  der  Seligen"  auf  die  Thätig- 
keit  und  den  Märtyrertod  des  Frankenapostels.  Von  der 
oberen,  kleineren  Marmorschale,  deren  Sockel  zwischen 
Frucht-  und  Laubgewinden  die  Wappen  von  Bayern,  Franken 
und  Würzburg  trägt,  strömt  das  Wasser  in  die  untere,  grö- 
ßere Schale,  die  einen  Durchmesser  von  5  Metei-n  besitzt, 
und  von  hier  in  ein  weites  Bassin  mit  blumengeschmückter 
Umfassung.  Am  Rande  der  großen  Schale  stellen  sechs  Wasser- 
speier, zwischen  denen  sich  Rebenlaub  hinzieht,  die  Wir- 
kungen des  Weines  auf  die  verschiedenen  Temperamente 
dar:  Poesie,  Humor,  Mannesmut,  Jugendkraft,  Heiterkeit  und 
Rausch.  Der  Sockel  trägt  an  der  Westseite  gegen  den  reben- 
umkränzten  „Leisten"  ein  Relief,  das  die  Weinernte  dar- 
stellt; an  der  Ostseite  deutet  ein  anderes  Relief  auf  einen 
weiteren  Erwerbszweig  des  Mainthals,  auf  die  Schiffahrt. 
Der  ganze  Brunnen,  aus  weißem  can-arischen  Marmor  her- 
gestellt, hat  eine  Höhe  von  17  Metern.  Die  Bronze-Statue 
ist  bei  Miller  in  München  gegossen,  das  Modell  dazu,  sowie 
die  Marmorreliefs  rühren  von  dem  Münchener  Bildhaner 
Balthasar  Sehmitt  her.  (Frankf.  Ztg.) 

Der  Witte Islmehcr  Brunnen  von  Adolf  Ilildehrnnd  auf 
dem  MaximiliansplaU   in  München.    Wenn   wir  mit  wenig 
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Worten  eine  Charakteristik  der  vor  Kurzem  enthüllten 
Brunnenanlage  geben  sollten,  so  fiele  uns  nichts  Besseres 
ein,  als  die  negative:  Sie  ist  so  ziemlich  das  Gegenteil  der 
dekorativen  Brunnen,  wie  sie  jetzt  in  allen  Städten  entstehen. 
Dort  vergrößerte  Tafelaufsätze,  welche  man  aufstellt,  nach- 
dem man  für  sie  einen  Platz  gesucht,  —  hier  bei  Hildebrand 
ein  organisch  von  innen  heraus  gewachsenes  Kunstwerlc, 
entstanden  unter  den  Händen  des  reflektirendeu ,  aber  fein- 
sinnigsten Künstlers.  Ja,  es  ist  —  so  paradox  das  klingt  — 
als  ob  ein  allzu  feiner,  allzu  abgeklärter  Geschmack  hier 
gewaltet  hätte,  der  da,  wo  die  Menge  einen  derben 
dekorativen  Effekt  erwartete,  seiner  Sehnsucht  nach  klas- 
sischer Schönheit  Ausdruck  gegeben,  auf  deren  Verständ- 
nis man  nur  bei  verliältnismäfiig  wenig  Individuen  rechnen 
kann.  Neben  der  offiziellen  Bewunderung  stößt  man  meistens 
auf  eine  innerliche  Verwunderung  über  das,  was  man  nicht 
erwartet  hatte,  obgleich  manHildebrand's  Glaubensbekenntnis 
doch  schon  längst  kannte.  Diese  schlichte  Prunklosigkeit, 
diese  wuchtige  Formengröße  ist  nicht  der  Leute  Geschmack, 
man  zieht  Begas'  Neptunbrunnen  vor,  der  doch  „was  vor- 
stellt", und  kommt  schließlich  dazu,  die  ganze  Anlage  lang- 
weilig zu  finden.  Und  doch  ist  sie  durch  und  durch  ein 
vornehmes  Kunstwerk,  das  zwar  unverkennbar  auf  classicis- 
tische  Ideale  hinweist,  aber  doch  so  unantastbar  ist,  dass 
jene  Bedenken  bald  wieder  schwinden.  Vornehmheit  ist 
das  Leitmotiv,  das  um  so  stärker  vorklingt,  je  länger  man 
sich  dem  Eindrucke  des  Ganzen  hingiebt;  ja,  zu  vornehm 
für  seine  Umgebung.  Man  könnte  sich  in  die  Stille  der 
Gärten  römischer  Villen  mit  ihren  rauschenden  Wassern 
träumen,  wenn  man  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  blauen 
bayerischen  l'ferdebahnwagen  aus  der  Illusion  gerissen  würde 
und  die  flankirenden  Barbier-  und  Krämerläden  erblickte. 
Doch  das  kann  man  ja  Hildebrand  nicht  zum  Vorwurf 
machen.  Selten  hat  ein  Bildhauer  seine  Arbeit  so  durch- 
dacht und  so  ausreifen  lassen,  wie  er.  Er  selbst  legt  in  einer 
Publikation  in  der  süddeutschen  Bauzeitung  Rechenschaft 
darüber  ab ,  wie  sich  sein  Brunnen  aus  den  gegebenen  Be- 
dingungen heraus  entwickeln  musste.  Er  betont  darin,  dass 
bei  der  Größe  des  Platzes  und  der  weiten  Entfernung,  von 
der  aus  der  Brunnen  zu  sehen  ist,  er  im  wesentlichen 
arehitektonisch  sein  musste ;  wie  er  ferner  mehr  eine  Breiten- 
wirkung hätte  anstreben  müssen,  um  zu  vermeiden,  gegen 
die  Häusermassen  zu  beiden  Seiten  eine  dritte  ungenügende 
Höhenwirkung  zu  bringen;  wie  im  Gegenteil  die  Brunnen- 
anlage als  breit  gelagert  mehr  die  Verbindung  zwischen  den 
Häusern  und  dem  Abschluss  des  Platzes  hätte  bilden  müssen. 
Aus  der  Höhenverschiedenbeit  des  Terrains  ging  ferner  her- 
vor, auf  Seite  der  erhöhten  Anlagen  ein  oberes  Bassin  und 
auf  Platzhöbe  ein  unteres  Bassin  anzunehmen,  wodurch  sich 
zugleich  ein  neues  Motiv,  ein  Abströmen  des  Wassei-s  von 
oben  nach  unten  mit  der  Front  gegen  den  Platz,  ergab. 
Ahnlich  gingen  alle  Einzelformen  aus  dem  Ganzen  hervor, 
die  beiden  Kolossalgruppen  aus  Untersberger  Marmor,  welche 
die  seitlichen  Sockel  krönen,  und  die  Fülle  von  Masken, 
Wasserspeier  und  Wappen;  gerade  in  der  Art  wie  Hildebrand 
diese  letzteren  -  entzückende  Schöpfungen,  aus  denen  manch 
anderer  aufdringlich  Kapital  geschlagen  hätte  —  unterordnet, 
erkennt  man  die  Noblesse  seines  Geschmackes,  dem  es  nicht 
darauf  ankam,  mit  hohlem  Prunk  zu  blenden,  sondern  seine 
künstlerische  Überzeugung  zu  bethätigen. 

SCHÜLTZE-NA  UMBUIiG. 


VOM  KUNSTMARKT. 

*,*  Die  Versteigerung  (kr  Spitzer' sehen  Waffensmnmlung, 
die  in  der  zweiten  .luniwoche  in  Paris  stattgefunden  hat,  hat 
1  504  810  Fr.  eiugeliracht,  eine  Summe,  die  den  .Schätzungs- 
wert weit  übersteigen  soll.  Das  Resultat  soll  nach  einer 
Korrespondenz  der  „Vossischen  Zeitung"  daraus  zu  erklären 
sein,  dass  einzelne  Stücke,  zu  dei'en  Erwerbung  Rothschild 
und  andere  Millionäre  Auftrag  gegeben  hatten,  ungemein  hoch 
getrieben  wurden.  So  eineauflOOÜO  Fr.  angesetzte  Maximiliani- 
sche Rüstung  aus  Nürnberg  auf  üloOO,  eine  andere  auf  7G000, 
andere  deutsche  Rüstungen  auf  41000  und  20000  Fr.,  zwei 
italienische  Rüstungen  auf  je  52000,  eine  auf  25 000  Fr.  Der 
Korrespondent  behauptet  ferner,  dass  ein  beträchtlicher  Teil 
der  Spitzer'schen  Waffensammlung  „verschönert"  oder  ge- 
radezu gefälscht  war.  Er  schreibt  u.  a. :  „Spitzer  war  eben 
Händler,  vor  allem  ein  Händler,  der  viel  verdienen  wollte 
und  es  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  nie  erreichten  Meister- 
schaft gebracht  hatte.  Spitzer  ließ  seine  Kunstsachen  und 
Altertümer  ausbessern,  vervollständigen,  verschönern, fälschen, 
um  den  richtigen  Ausdruck  zu  gebrauchen.  Die  eingegrabenen 
Verzierungen  auf  den  jetzt  verkauften  Rüstungen,  Helmen 
und  Waffen  hat  Spitzer  namentlich  durch  den  vor  mehreren 
Jahren  verstorbenen  ausgezeichneten  Stecher  Gauvin  her- 
stellen lassen.  Aus  der  Rüstung  eines  Landsknechtes  oder 
Knappen,  die  einige  Hundert  Franks  gekostet,  wurde  auf 
diese  Weise  die  Prachtrüstung  eines  Ritters  oder  Fürsten, 
die  mit  Zehntausenden  bezahlt  wurde.  Wenn  ein  einzelnes 
Stück,  z.  B.  ein  Leuchter,  nicht  leicht  verkäuflich  oder  dafür  nur 
ein  geringer  Preis  zu  erzielen  war,  schlug  er  es  entzwei  und 
ließ  dann  beide  Teile  ergänzen.  Das  Paar  war  damit  fertig 
und  wurde  teuer  bezahlt.  Wenn  alle  Gegenstände  der 
Spitzer'schen  Kunstsammlung,  die  vor  zwei  Jahren  ver- 
steigert wurde,  scharf  auf  Ursprung  und  Echtheit  geprüft 
worden  wären,  hätte  man  seine  blauen  Wunder  gesehen. 
Freilich  gab  es  immer  noch  eine  Menge  echter  Sachen,  weil 
sie  eben  nicht  gefälscht  werden  konnten  und  dessen  auch 
nicht  bedurften.  In  der  Watfensammlung  war  diese  „Ver- 
schönerung" und  Vervielfältigung  durchweg  geübt  worden." 

BerieMit/img.  Kunst-Chronik  Nr.  29,  Seite  457,  Z.  21 
V.  0.  und  Nr.  30,  Seite  470,  Z.  22  v.  o.  lies  Robert  Toberen/z 
statt  Victor. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Anzeiger  des  germanischen  Nationalmiisenms  1895.  Nr.  3. 

Ein  Brief  Sebastian  .Scbertlins  von  Burtenbacb  an  Kaiser  Karl  V. 
—  Die  Krönung  Kaiser  Fiiedricbs  III.  durch  den  Papst  Nicolaus  V. 
Gemälde  im  Germaniseben  Museum.  —  Stadtpläne  und  Prospekte 
vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Von  K.  Sohaefer.  —  Ein 
Porträt  H.  L.  SebäuflTeleins  im  Germanischen  Museum. 

Die  Kunst  für  AHe.    1894/95.    Heft  19/20. 

Die  isnser  Jahres-Ausstellung  der  Münchener  Secession.  Von 
Jaro  Springer.  —  Die  Kunstausstellung  in  Venedig.  — Die 
große  Berliner  Kunstausstellung.  Von  Dr.  Relling.  —  Kunst 
und  Volkstum.  Von  Walter  Crane.  —  Ferdinand  Keller.  Von 
Fr.  Pecbt.  —  Spaziergänge  durch  die  Pai'iser  Salons.  Von  0. 
Roese. 

Gazette  des  Beaux  Arts.    Juli  189.5.     Nr.  457. 

Charles  le  Brun  ä  Vaux-le-Vicomte  et  la  manufacture  royale  des 
meubles  de  la  couronne.  III.  (Schluss.)  Von  0.  Merson.  —  Les 
Salons  de  1895.  III.  Von  li.  Marx.  —  Nattier,  peintre  de  Mes- 
dames,  Alles  de  Louis  XV.  II.  (Schluss.)  Von  P.  de  Nolhac.  ~ 
La  Collection  Grandidier.  Von  0.  Fidiere.  —  Les  mus6es  de 
Madrid.  L'acadömie  de  San  Fernando.  II.  (Schluss.)  Von  P. 
Lefort.  —  Kxposition  historique  et  militaire  de  la  revolutlon 
et  de  l'empire.  Von  G.  Bord.  —  Le  nouveau  trfesor  de  Dachour. 
Von  A.  Gayet. 

Zeitsclirlft  flir  ohristliclie  Kunst.    1895.    Heft  4. 

Wilhelm  von  Herlo  und  Hermann  Wynrich  von  Wesel.  I.  Von 
E.  Firmenich  -  Kicbartz.  —  Gedanken  über  die  moderne 
Malerei.    N.  F.  III.    (Schluss.)    Von  P.  Keppler. 
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Secession  1895 

MÜNCHEN,   Prinzregentenstrasse. 

Grosse  '"' 

Internationale  Kunst -Ausstellung 

Juni  bis  Ende  Okiober. 

Eintritts-Preise : 

Tageskarte  für  einmaligen  Besuch Mk.    1.- 

Saisonkarte  für  die  Dauer  der  Frühjahrs-  und  Internationalen  Ausstellung      „      O.— 

Abonnementshefte:  a)  mit  20  Coupons,  giltig  für  beide  Ausstellungen 15.— 

b)    „    10        ,       „  „  ...      „       8.- 

(Tageskarten  werden  auch  im  Kiosk  am  Maximiliansplatz  abgegeben.) 


Ständige  Kuust-Ausstellung. 

Der  Elberfelder  Museums- Verein  erlaubt  sich  hiertlurcli  zur  freundlichen 
Beschickung  der  am  1.  Juni  18(l.j  eröflneten  ständigen  Kunstausstellung  er- 
fjebenst  einzuhiden.  Es  hndet  .jährlich  eine  Verlosung  statt,  für  welche  die 
Gemälde  nur  auf  der  Ausstellung  angekauft  werden.  Die  Ausstellungs- 
Bedingungen  sind  durch  den  Geschäftsleiter,  Herrn  Franz  Hancke,  (Elberfeld, 
Äluseumsverein)  kostenlos  zu  beziehen.  [971] 
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Seemanns  Wandbilder 

Hundert  Meisterwerke  der  Baukunst,  Bildnerei,  Malerei 

in  Liclitdruckeii  im  Format  von  60x78  cm 

Erscheint  in  10  Lieferungen  ä  10  Blatt.  Preis  der  Lieferung  15  Mk. 


Die  erste  Lieferung  ist  im  April  1895  erschienen  und 
entfiäit:  Neptunstempel  (Paestum).  Das  römische  Forum. 
Die  sixtinische  Madonna  von  RafFael.  Das  heilige  Ahend- 
mahl  von  Lionardo.  Laokoongruppe.  Korinthisches  Kapital. 
Pavillon  des  Dresdner  Zwingers.  Zeusbüste  von  Otricoli. 
Men/.el.  Friedrich  der  Große  in  Sanssouci.  Schlosshof  zu 
Heidelberg. 

VJn  I'roheltJatt  (Augustusstatue  oder  Sixtinische  Madonna  oder 
Strassburger  Münster)  liefert  jede  Buchhandlung  für  50  Pf,  oder  bei 
Einsendung  des  Betrages  von  I  Mark  portofrei  die  Verlagsbuchhandlung 

E.  A.  $$eeiiianii  in  l^eip/J;;'. 

Ausführliche  l'rospekte  auf  Verlangen  gratis  und  franko. 
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H.W.  Schmidt,  Antiquar  in  Halle  a  S. 

versendet  auf  Verlangen  gratis: 

Cataiog  608,  Portraits  (3000  St.) 
564,  Kunstgesch. U.Kupfer 
(700  St.) 

die  von  ihm  zu  beigesetzten   billigen 
Preisen  zu  beziehen  sind.  [969] 


L.  Angerer,  Kunst -Kupferdiuckerel 
Berlin,  S.  42, 

empfiehlt  s.  altrenom.,v.  d.  hervon-agendsten 

Kujiferstech.  u.  Radirern  frequentiite  Oflizin 

auswärt,  radireuden  Künstlern,  Amateuren 

etc.  zur  kunstgemäßen  Herstellung  von 

Radinin^s-AiKlnickeii 


Auflagen ,  wie  Kupferdruck  jeder  Art. 
Schriftgravirung,  Verstählung.  Herstellung 
V.  Kupferplatten  im  Hause.   Mäßige  Preise. 
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Verlag  von  E.  A,  Seemanns  Sep.-Cto.  in  Berlin, 

Soeben  erschien : 


Heliogravüre  nach  dem  Bilde 
von  J.  Sclimid  in  Wien. 

Drucke  vor  der  Schrift  kl.-Fol.  M.  2.—. 
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Weibl.  Modell-  (Akt) 
iV  Stadien.  'Vlä 

Künstlerische  schönste  und  photo- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  Maler,  Bildhauer  etc.  l'rcis- 
liste  mit  10(1  Miniaturaufnalnneii 
M.  2.r)ii  iBriefm.l.  Musterkollektion 
5  und  10  M.  l'''«J 

Adolphe  Estinger,  editenr, 
Paris,  Bureau  5. 


Inhalt:  Die  Münchener  Jahres-Ausstellung  im  ßlaspalast.  Von  W  Sohülermann.  —  Krste  internationale  Kunstausstellung  in  Venedig.  II. 
Von  A.  Wolf.  —  Publikationen  der  Internationalen  rhalkographischeu  Gesellschaft  für  IBM,  18M  und  1S:I5.  —  MüUer's  .allgemeines 
Künstler-I.exikon.  —  R.  Warthmüller;  Th.  Langer;  ,1.  K.  Hodgson ;  H.  Heim;  Th  v.  Hörmann;  A.  de  c'urzon;  D  Kovinski.  — 
P.  .laiissen;  Ch.  Me.ver;  (i.  Keckert.  —  .lury  der  .labresansstellung  im  Münchener  Glaspalast.  —  .Vnkauf  für  die  Berliner  National- 
galerie. —  Schenkung  an  den  Louvre  in  Paris;  Die  Kunstschätze  der  Schatzkammer  des  allerhiichsten  Kaiserhausos;  Ausstellung 
isitö  in  Amsterdam;  Ausstellung  des  Museums-Vereins  in  Klberfeld;  Ausstellung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst; 
XI.  .lahrcsausstellung  des  Künstlerhauses  in  Salzburg:  der  Japanische  Holzschnitt.  —  Aufdeckung  einer  Straße  in  Pola.  —  Bern- 
hard Mannfeld's  neue  Kadiniugen:  Ausschmückung  der  Aula  des  Akademie-tiebiiudes  in  Münster;  Monumentalbrunnen  in  Würzburg, 
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Nr.  32.    22.  August. 


Die  KuBStchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgewerbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift fiir  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskrirte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshaudlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Messe  u.  s.  w.  an. 


Wäbrend  der  Sommermonate  Jnli,  August  und  September  erscheint  die  Knnstchronik  nur  aller  vier  Wochen. 

Da  ich  in  den  Sommerferien  vom  1.  August  bis  15.  September  von  Wien  abwesend  sein  werde, 
bitte  ich  alle  für  die  Zeitschrift  und  Kunstehronik  bestimmten  Einsendungen  während  jenes  Zeit- 
raumes an  den  Herrn  Verleger  nach  Leipzig  zu  adressiren. 

Wien,  16.  Juli  1895.  C.  v.  L  ÜTZO  W. 


DIE  GROSSE 

BERLINER  KUNSTAUSSTELLUNG. 

III. 

Außer  den  Franzo.sen  unil  den  Nord-Amerikanern 
haben  sich  noch  die  Belgier  und  die  Polen  zn  nationalen 
Gruppen  vereinigt.  Über  die  Belgier  ist  nichts  Neues 
zu  sagen.  Sie  spalten  sich  jetzt  in  drei  Lager,  wäh- 
rend sich  früher  bloß  zwei  Richtungen,  die  nationale 
und  die  französische,  bekämpft  haben.  Die  nationale  hat 
auch  jetzt  noch  ihre  Vertreter,  alte  und  junge.  Einer 
der  ältesten  dieser  bald  den  Spuren  der  Brabanter 
Schule  des  15.  Jahrhunderts,  bald  dem  Eklekticismus 
von  H.  van  Leys  folgenden  Strömung,  Juliaan  de 
Vriniilf,  hat  einer  Anbetung  des  eben  geborenen  Christ- 
kindes durch  Landleute  und  Arbeiter  in  der  Tracht 
unserer  Tage  ein  modern- sociales  Element,  ganz  nach 
der  Art  von  ühde,  hinzugefügt,  während  andere  wie 
z.  B.  Willem  (Jcets  in  Mecheln  (Puppentheater  am  Hofe 
Margarethens  von  Österreich  und  Predigt  der  Luthei-ischen 
Lehre  durch  Anna  Ayscough)  fest  an  Leys  halten,  andere 
wie  z.  B.  Josef  Leempooh  in  Brüssel  in  großen  Stndien- 
köpfen  den  bis  in  die  geringsten  Einzelnheiten  des  Kopfes 
und  der  Hände  eindringenden  Naturalismus  Jan  van 
Eycks  wieder  zu  beleben  suchen.  Die  französische  Rich- 
tung hat  sich,  im  Anschluss  an  die  in  Paris  wütenden 
Kämpfe,  in  zwei  Extreme  gespalten.  Die  einen,  deren 
Häupter  David  Oi/eiis  und  Hennj  Lu^/ten  sind,  schwelgen 
in  einem  wilden  Naturalismus,   der  oft  in  einen  wüsten 


Impressionismus  übergelit.  Die  ältere  vornehmere  Rich- 
tung, die  man  früher  ..realistisch"  genannt  und  aufs 
Höchste  bewundert  hatte,  die  aber  jetzt  schon  als 
idealistisch  und  damit  also  als  abgethan  verschrieen  wird, 
vertreten  dagegen  mit  völlig  ungeschwächter  Kraft  der 
große  Bildnismaler  7?/« (7  Waute.rs,  der  übrigens  dem 
Beispiele  seines  Landsmannes  Alfred  Stevens  gefolgt  ist 
und  seit  einigen  Jahren  in  Paris  wohnt,  der  Landschafts- 
maler Edmond  de  Scham phelecr,  dessen  Flusslandschaft 
im  Herbstnebel  ..der  alte  Rhein  bei  Leyden"  ihn  noch 
ganz  und  gar  auf  der  Höhe  seines  großen  malerischen 
Könnens  zeigt,  der  im  militärischen  Genrebilde  wie  im 
Porträt  ausgezeichnete  Leon  Ahnj.  der  Bildnismaler 
Gustav  Vanaise  und  Alfred  Verhaercu,  dessen  Interieurs 
einen  Farbensinn  von  ganz  anserlesener  Feinheit  ver- 
raten. Diese  Maler  haben  trotz  ihrer  Abhängigkeit  von 
Prankreich  einen  mehr  oder  weniger  starken  nationalen 
Accent.  Er  fehlt  vollständig  bei  dem  ganz  französirten 
Alfred  Stevens,  der  alle  Modethorheiten  mitmacht,  selbst 
den  englischen  Präraffixelismus  und  den  „Burne  Jones- 
Stil",  und  bei  Hermann  Elrhier,  dessen  rothaarige,  den 
Beschauer  mit  den  Augen  einer  Sphinx  anstarrende  Kur- 
tisane, der  der  Künstler  die  vermutlich  auf  Abschreckung 
berechnete  allegorische  Titulatur  ..Verderbtheif  (Per- 
versite)  mit  auf  den  Weg  gegeben,  in  Berlin  fast  noch 
größere  Sensation  erregt  hat  als  die  dreistesten  Nudi- 
täten  der  Franzosen. 

Auch   die  polnischen   Künstler  haben,  wie  bei  der 
Zerrissenheit  des  Landes  begreiflich  ist,  keinen  einheit- 
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liehen  nationalen  Zug.  Es  ist  aucb  kaum  zwanzig 
Jahre  her,  dass  sicli  polnische  Künstler  in  der  Welt 
bekannt  gemacht  haben,  aber  nur  solche  aus  Russisch- 
Polen  und  aus  dem  österreichischen  Anteil.  In  neuester 
Zeit  haben  diese  Künstler  wenigstens  auf  großen  Kunst- 
ausstellungen die  räumliche  Einheit  gefunden,  die  ihnen 
die  konfuse  Staatskunst  ihrer  Vorfahren  im  politischen 
Leben  der  Völker  für  immer  geraubt  hat.  Die  Erzeug- 
nisse ihrer  Kunst  sind  dagegen  verschiedenartigen  Ein- 
flüssen unterworfen.  Früher  als  der  jetzige  Centralpunkt 
polnischen  Kunstunterrichts,  die  Akademie  in  Krakau, 
sind  München  und  Paris  die  Bildungsstätten  polnischer 
Künstler  gewesen,  und  sie  sind  es  auch  heute  noch  für  die 
Zöglinge  der  Krakauer  Akademie,  die  sich  in  der  Welt 
umsehen  wollen.  Verhältnismäßig  nur  wenige  nehmen 
in  Wien  ihren  Wohnsitz.  Unter  diesen  betindet  sich 
aber  gerade  der  größte  Porträtmaler  polnischer  Natio- 
nalität, einer,  der  in  der  vordersten  Reihe  der  modernen 
Bildnismaler  überhaupt  steht,  Casimir  l'ocliurilski,  seit 
dem  vorigen  Jahre  Professor  an  der  Wiener  Akademie.  Ich 
sage  nicht  zu  viel,  wenn  ich  ihn  als  einen  der  wenigen 
Künstler  der  Neuzeit  nenne,  die  mit  Velazquez  nicht 
blol.'  äußerlich  kokettiren ,  sondern  ihn  wirklich  ver- 
standen haben.  Sein  Bildnis  eines  vornehmen  Wieners 
scheint  dem  modernen  Leben  bereits  entrückt,  zur  Ob- 
jektivität des  geschichtlichen  Besitzes  erhoben  zu  sein. 
Neben  Pochwalski  spielen  Adam  von  Badowski  in  War- 
schau lind  Mipioii  Michalshi  in  Paris  trotz  großer 
koloristischer  Fertigkeiten  nur  eine  untergeordnete 
Rolle.  Eine  besondere  Leidenschaft  haben  die  polnischen 
Maler  —  es  liegt  im  Blut,  in  der  Natnr  des  Landes 
und  in  der  geschichtliclien  Überlieferung  —  für  Jagden 
im  Winter,  für  Bären-  und  Eberjagden  in  der  Einsam- 
keit wilder  Forsten.  Und  sie  finden  dafür  auch  einen 
entsprechenden,  wild-naturalistisclien  Ausdruck,  wie  man 
aus  Solchen  Jagdscenen  von  Jidjan  Falal  in  Berlin, 
Michael  Wjjwiorslii  in  München  und  Jan  l'rrdiynski  in 
Wai'schau  sieht.  Dass  neben  dem  kräftigen  Naturalis- 
mus auch  Spiritualismus,  Mysticismus  und  Nebelmalerei 
bei  den  Polen  gläubige  Anfanger  finden,  ist  ein  Beweis 
dafiir,  dass  sie  vollkommen  auf  der  Höhe  der  Situation 
stehen.  Sie  wissen  alles  und  können  alles,  wie  die 
neuesten  Münchener  und  die  neuesten  Franzosen;  aber 
das  polnische  Element  liegt  nur  in  der  Walil  ihrer  Stoffe, 
nicht  in  ilu-er  Ausdrucksweise.  Dasselbe  gilt  auch  von 
dem  Bildhauer  W'ladislaiis  Mnrrinkoirski  in  Berlin, dessen 
in  scharfem  Profil  gehaltene  Reliefi)ortriits  in  Marmor 
von  einer  ungemein  geistreichen  Charakteristik  und  einer 
meisterhaften  Technik  zeugen,  die  abei'  ihren  französi- 
schen oder  florentinischcn  Ursprung  nicht  verleugnen 
können. 

Das  I'ild  einer  wirklich  künstlerischen  Einheit 
würden  dagegen  die  Bilder  und  iüldwerke  der  Italiener 
und  der  mit  ihnen  in  engei'  künstlerischer  Gemeinschaft 
lebenden  Spanier,  in  einem  Saale  vereinigt,  geboten  haben. 


Die  kleinen  Kabinettsstücke  von  Villegas,  Gallegos,  Vinie- 
gra  y  Lasso.  Benlliure  y  Gil,  G.  A.  Sartorio ,  Seira, 
Michetti,  Sindi<-i,  Simoni,  Luigi  Xouo,  Ilermenegildo 
Estevan  u.  a.  —  Landschaften,  Kircheninterieurs  mit  Fi- 
guren, humoristische  Genrebilder,  —  die  großen  und 
kleinen  Landschaften  von  Petili,  die  vom  edelsten  Geist 
der  Spätzeit  der  Antike  durchdningenen  plastischen 
Arbeiten  von  Mariano  Benlliure,  die  von  köstlichem 
Humor  erfüllte  Bronzefigur  des  römischen  Bürgers,  der 
unter  seiner  stolzen  Toga  eine  gestohlene  Ente  zu  ver- 
bergen sucht,  von  Emilio  Bisi  und  vor  allen  anderen 
das  unvergleichliche  Meisterwerk  Francisco  de  Bradilla's, 
die  Wallfahrt  zum  Heiligtum  der  Madonna  zum  guten 
Rat  in  Genazzano,  worin  sich  die  höchste  Ki-aft  des 
Genremalers  mit  der  des  Landschaftsmalers  vereinigt 
hat  —  wenn  alle  diese  und  andere  Bilder  der  Italiener 
und  Spanier  von  feinsinniger  Hand  zu  einem  Ganzen 
zusammengefügt  worden  wären,  würde  eine  sehr  heilame 
Reaktion  gegen  die  großen  Paradestücke  der  Franzosen 
eingetreten  sein. 

Wie  immer  bei  einem  internationalen  Wettstreit, 
haben  die  braven  Deutschen,  die  Gastgeber,  das  kürzeste 
Los  gezogen.  Die  Großen  und  Kleinen  sind  alle  ver- 
treten, einige  sogar  sehr  gut.  Aber  es  fehlt  an  dem 
Feldherrn,  der  es  verstanden  hätte,  diese  Kräfte  zu 
konzentriren.  Das  Beispiel,  das  Moltke  vor  2.5  Jahren 
im  Felde  gegeben,  wird  bei  dem  friedlichen  Wettstreit 
der  Kunst  nicht  nachgeahmt.  Die  Franzosen  schlagen 
vereint,  die  Deutschen  marschiren  zwar  getrennt,  kommen 
aber  nirgends  zu  einer  gemeinsamen  Kraftentfaltung.  Nur 
in  dem  zweiten  der  Mittelsäle  ist  ein  Ansatz  dazu  ge- 
macht worden,  indem  man  dort  mit  zwei  männlichen 
Bildnissen  (das  eine  ist  Ernst  Curtius)  von  3Inx  Koner 
und  zwei  männlichen  Bildnissen  und  der  sehr  farbigen, 
reich  mit  Figuren  belebten  Messe  im  Marienmonat  in 
Ste.  Gudule  in  Brüssel  von  Hugo  Vogel  gewissermaßen 
eine  Dominante  des  Raumes  geschaffen  hat.  Es  liegt 
vielleicht  ein  gutes  Vorzeichen  darin,  da  Vogel  und 
Koner,  trotzdem  dass  sie  in  ihrer  Kunst  viel  Gegen- 
sätzliches haben,  durch  die  Kraft  ihrer  Persönlichkeit 
dazu  berufen  sind,  im  Berliner  Kunstleben  einmal  eine 
führende  Rolle  zu  spielen.  Dass  dieses  Kunstleben 
keineswegs  so  unproduktiv  ist,  wie  eine  parteiische,  für 
gewisse  Richtungen  arbeitende  Presse  den  Fernstehenden 
glauben  machen  will,  und  dass  sich  gerade  unter  den 
neu  auftauchenden  Talenten  auch  der  Idealismus,  freilich 
ein  durch  und  durch  gesunder,  von  keiner  krankhaften 
Neigung  angefressener,  kräftig  geltend  macht,  beweisen 
zwei  von  wahrhaft  klassischem  Geist  erfüllte  und  doch 
in  der  malerischen  Erscheinung  durchaus  moderne  Bilder 
voll  zartester,  poetischer  Empfindung  von  Wilhelm 
Müller- Scliöne fehl,  einem  Zögling  der  Bei'liner  Akademie: 
die  Ankunft  von  Schatten  in  der  Unterwelt  auf  der 
Asphodeloswiese  und  eine  Frühlingsidylle,  ein  auf  einer 
bliimisen  Wiese  ruhendes  nacktes  Mädchen,  eine  blühende 
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Gestalt  von  echt  Tizianischem  Formenadel,  die  dem 
Flütenspiel  eines  nackten  Jünglings  lansclit.  Von  gleicher 
Meisterschaft  in  der  Zeichnung  des  nackten  Körpers, 
die  keinen  Vergleich  mit  irgend  einem  Franzosen  zu 
scheuen  braucht,  ist  die  auf  einem  Pantherfell  ruhende, 
dem  Spiel  von  Satyrn  an  einem  Wiesenteich  zuschauende 
Dryade  von  Enül  Gliirhiirr.  Ein  starkes  Talent  unter 
diesen  jungen  Idealisten  ist  audi  Martin  Eocdcr,  dessen 
auf  einen  heroischen  Ton  gestimmte,  nach  Motiven  aus 
römischen  Villen  koraponirte  Landschaft  „Heiliger  Hain 
der  Hera"  eine  wahre  Erqnickung  unter  den  vielen 
geistlosen  Nachalnnungen  Höcklins  ist.  — 

Von  der  IJerliner  Plastik  ist  diesmal  nicht  viel 
Neues  zu  sagen.  Wie  in  München,  kommt  auch  in  Itei'lin 
als  Rückschlag  gegen  den  läarockstil  der  IJegas'schen 
Art  mehr  und  mehr  der  Auschluss  an  die  italienische 
Frührenaissance  zum  Durchbrucli,  und  daneben  machen 
sich  auch  nach  dem  Vorbilde  der  Franzosen  Bestrebungen 
geltend,  die,  zum  Teil  mit  Hilfe  der  Polychromie,  das 
Relief  völlig  bildmäßig  behandeln  oder  mit  Hilfe  der 
zulässig  stärksten  Erhebungen  zu  kräftigster  malerischer 
Wirkung  zu  bringen  suchen.  Keinem  ist  das  so  glück- 
lich gelungen  wie  Hur/o  Ledcrcr.  dessen  nach  unglück- 
lichem Zuge  gesenkten  Hauptes  heimkelirende  Lützower 
Jäger  mit  ihren  Rossen  fast  völlig  aus  der  Fläche,  einer 
Haidelandschaft ,  herauszutreten  scheinen.  Dass  aber 
eine  völlige  Erneuerung  unserer  BikUiauerkunst  immer 
wieder  auf  den  Urquell  aller  Plastik,  die  griechisch- 
lömische  Antike,  zurückgreifen  muss,  beweisen  zwei  aus 
Rom  gekommene  Meisterwerke  junger  Künstler:  Stanis- 
hiiis  Caiicrs  Grabstele  seines  Vaters  Robert  Caiier  für 
dessen  Ruhestätte  in  Kassel  und  L.  TuaiUoiis  Bronze- 
tigur  einer  jugendlichen  Amazone  von  schlankem  Körper- 
bau, die  auf  ihrem  Rosse  in  lässiger  Haltung  sitzend, 
aber  mit  der  Rechten  die  Streitaxt  fest  umspannend  über 
den  Hals  des  Tieres  nach  dem  Feinde  in  die  Ferne 
späht.  ADOLF  ROSEXBERG. 

INTERNATIONALE  KUNSTAUSSTELLUNG 

DER  SECESSION  MÜNCHEN. 

II. 

Heute  zunächst  ein  kurzes  Wort  über  das  Gesaratbild, 
das  eine  Ausstellung  von  1895  gegen  eine  solche  von 
90  oder  91  bietet.  Damals  zwei  große  Gruppen:  die 
eine,  bei  der  das  Geschäftsinteresse  den  Pinsel  geführt, 
die  andere,  die  —  obwohl  in  einzelnen  Fällen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ungenießbar,  —  das  ernsthafte,  selb- 
ständige Streben  repräsentirte,  aus  dessen  Mitte  heraus 
eine  große  neue  Kunst  hervorgeht.  Der  Pliönix  ist  ihr 
Symbol:  aus  der  Asche  steigt  er  schöner  und  herrlicher 
als  je  empor  —  wieder  ein  Phönix,  aber  ein  neuer  Vogel. 
Wie  der  Schmetterling,  der  der  engen  Hülle  entkriecht, 
zuerst  noch  ein  unscheinbares  Äußeres  zeigt,  so  hatte 
die  deutsche  Kunst  jener  Jahre  noch  nicht  ein  verlocken- 


des Gewand.  Ein  allgemeines  Schwelgen  in  Helligkeit, 
eine  Freude  an  der  Wirkung  des  Lichtes  allein,  eine 
Vorliebe  für  solche  Motive,  in  denen  sich  Luft  und 
Helligkeit  am  besten  fassen  ließe;  Bilder,  welche  auf- 
dringlich spraclien:  um  dessentwillen  sind  vi'ir  gemalt, 
charakterisirt  sie.  Es  war  eine  Reaktion,  die  stets  ein- 
seitig betont;  das  ist  nun  genug  beschrieben  worden, 
ein  paar  Schlagwörter  genügen,  um  den  ganzen  Eindruck 
wieder  wachzurufen:  grüne  Wiesen,  Wäscherinnen,  Holz- 
schuhe, Holland,  Mehlstaub  in  der  Luft  ....  keiner,  der 
nicht  den  Beweis  zu  bringen  versucht  hätte,  dass  er 
der  Darstellung  von  Luft  und  Licht  fähig  sei. 

Dann  mit  einmal  der  Umschwung.  Die  Sdiotten 
brachten  den  Anstoß  zur  W^endung.  Sie  hatten  einen  Teil 
der  alten  Romantik,  gegeben  durch  Farbenmittel  von  unge- 
almtera  Zauber,  zurückerobert;  nach  der  Trockenheit, 
die  die  Nachfolge  Lepage's  mit  sich  brachte,  waren  sie 
der  Damm,  der  sich  ihr  entgegenstaute,  fühlten  sie  zum 
erstenmal  wieder  ganz  die  altmeisterliche  Lust  am  Malen. 
Sie  haben  uns  die  Farbenfreudigkeit  zurückgebracht,  sie 
sahen  wieder  die  tiefen  satten  Töne,  denen  man  wie  dem 
Gift  aus  dem  Wege  gegangen,  weil  man  ilirer  Dar- 
stellung nicht  fähig  war.  Von  den  Schotten  lernte  man  sie 
ohne  Braun  geben,  man  folgte  ihnen  in  der  Kühnheit, 
mit  der  sie  ein  Blau,  wie  nur  die  Schotten  es  zu  malen 
verstanden,  gegen  ein  Gelb  setzten,  man  sah  wieder, 
was  beim  Malen  groß  sehen  heißt. 

Wir  haben  viel  von  ihnen  gelernt,  aber  nichts  wäre 
unrichtiger,  als  nun  zu  behaupten,  dass  unsere  Land- 
schafter Nachahmer  der  Schotten  geworden  wären,  — 
ein  Gemeinplatz,  der,  da  er  leicht  zu  merken  und  etwas 
vom  Nimbus  des  Eingeweihten  hat,  viel  Anklang  fand. 
Im  Gegenteil:  nie  waren  die  Züge  deutscher,  als  diesmal. 
Ist  es  doch,  als  zöge  ein  Stück  von  Schwind's  Geiste, 
dem  ewig  Jungen,  durch  die  Hallen:  man  freut  sich 
wieder  souverän  der  Schönheit  der  Erde  und  denkt  nicht 
allein  mehr  daran,  wie  schwer  es  ist,  sie  gut  zu  malen. 
Ganz  unbegreiflich  ist  es  deshalb,  wie  Leute,  welche 
noch  sehende  Augen  im  Kopfe  haben,  der  Secession  vor- 
werfen können,  sie  kultivirte  die  Nachtseiten  des  Lebens 
und  negirte  die  Schönheit.  Gerade  das  ist  ja  eine  der 
Missionen  der  Vereinigung  gewesen,  der  professions- 
mäßigen Armeleutmalerei  den  Garaus  zu  machen. 

Dass  aus  den  Ateliers  von  heute  außer  den  guten 
Leistungen,  der  hundertfache  Teil  von  wertlosen  .^Vrbeiten 
hervorgeht,  ist  ja  wahr,  aber  doch  wohl  kaum  ein 
Charakteristikum  iniscrcr  Zeit.  Ein  gar  nicht  genug  zu 
schätzender  Schritt  war  es  deshalb  von  der  Secession, 
ausgewählte  Leistungen  vorzuführen.  Und  diese  zeigen 
ein  ganz  unverkennbares  Streben,  ihre  Kunst  an  wohl- 
thuenden,  erfreuenden  Eindrücken  der  Natur  zu  bethä- 
tigen  xmd  solclien  Dingen,  die  an  sich  widerwärtig  sind, 
mehr  und  mehr  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dass  auch  solche 
Veranlassung  zu  Kunstwerken  werden  können,  lehrt  die 
Kunstgeschichte,  —  aber  man  sucht  sie  in  den  Kreisen 
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der  Secession  nicht  mehr  als  eine  Bürgschaft  auf  Erfolg, 
sondern  nur  individuelle  Neigungen  entscheiden. 

Ganz  besonders  aber  in  der  Landschaft  scheint  es 
sich  abzuklären,  was  der  moderne  Maler  eigentlich 
will.  Was  das  ist,  lässt  sich  nicht  mit  einem  Worte 
sagen,  ich  möchte  den  Fragenden  vor  eines  der  Bilder 
füliren  und  dieses  die  Antwort  geben  lassen:  vor  das 
„Allerseelen"  von  Leo  Put x.  Ein  Blick  in  einen  Friedhof, 
der  sich  ins  Thal  hinabsenkt,  Berge  schließen  den  Horizont, 
kein  Himmel  blickt  hinein.  Grüne  Dämmerung.  Gräber 
und  schiefe  Kreuze,  ärmlich  geschmückt:  ganz  hinten 
durch  die  Pforte  naht  ein  Zug,  ein  Schimmern  von  hellen 
Gewändern,  Priester  ....  Das  ist  ein  Motiv,  wie  es 
zu  allen  Zeiten,  die  sentimentale  Stimmungen  kannten, 
gemalt  worden  ist,  aber  so  wäre  es  nie  gemalt  worden. 
Und  das  ist  das  Moderne  daran,  dass  als  Erstes  und 
Wichtigstes  der  Ton  spricht:  noch  ehe  man  das  Bild 
recht  besehen,  steht  man  schon  im  Banne  seiner  Stim- 
mung, die  aus  den  Tönen  redet.  Dann  durch  das  gänz- 
liche Verzichten  a>if  Linienkomposition;  nur  mit  dem 
Gegenüberstellen  farbiger  Flächen  ist  hier  komponirt. 
Nirgends  ein  erzählender,  sondern  nur  stimmungserregen- 
der Inhalt.  Novellistische  Zuthaten  sind  da  unnötig, 
wo  die  eindringliche  Sprache  der  Farbe  ertönt.  Alles 
in  allem  also  eine  .Annäherung  an  die  Prinzipien  der 
alten  Meister  vermittelst  neuer  Ausdrucksmittel  von  einer 
Delikatesse  und  Feinheit,  von  der  man  sich  vor  zwanzig 
Jahren  hier  noch  nirgends  etwas  träumen  ließ. 

Auch  auf  Kampmann's  großes  Bild  möchte  ich  den 
hinweisen,  der  mich  nach  dem  Wesen  des  modernen 
Landschafters  früge.  Die  Poesie  des  Waldes  ist  zu 
allen  Zeiten  besungen  worden,  so  aber  noch  nie.  Kamp- 
mann's Mittel  sind  das  Gegenüliersetzen  zweier  Töne. 
Er  lührt  uns  in  einen  hochstämmigen  Buchenwald:  tiefe 
Dämmerung  ringsum,  schweigender  Wald  und  rosenrot 
leuchtender  Abendhimmel,  der  sich  von  den  Silliouetten 
der  Stämme  imd  Aste  abzeichnet.  Kampmann  hat  wohl 
noch  nicht  Größeres  und  Einfacheres  gemalt.  Auch  er 
hat  viel  von  den  Schotten  gelernt,  ist  aber  in  nichts 
ein  Imitator  von  ihnen. 

Ein  Maler  par  excellence  ist  Bcnjnuinn  geworden. 
Seine  zwei  Bilder  gehören  zu  dem  Schönsten  der  Aus- 
stellung. Von  allen  Motiven  ist  nicht  viel  zu  sagen, 
Baumgruppen  am  Wasser,  einige  buntscheckige  Kühe 
darin:  aber  zum  Entzücken  schön  gemalt.  Auch  er  hätte 
das  wohl  nicht  gekonnt,  wenn  er  nicht  gewisse  Vorbilder 
gesehen  hätte,  aber  es  ist  doch  wahrhaftig  keine  Schande, 
etwas  gelernt  zu  haben.  —  'Wundervoll  ist  auch  DiU'n 
Frühlingstimmung  in  der  Po -Niederung.  Zarte  lichte 
Birkenstämme,  zwischen  denen  blaue  Blütenflächen  dem 
Sumpf  bilden  entsprossen ,  mattes  weiches  Sonnenlicht 
flutet  darüber.  Auch  hier  der  leis  verklingende  Molltou, 
der  Dill's  Schöpfungen  in  neuester  Zeit  eigen  ist. 

Eine  im  Sattel  des  Könnens  so  festsitzende  Gene- 
ration   kann    sich  jetzt    auch   erlauben,    ihren    Farben- 


symphonien einen  Text  unterzulegen,  ohne  mit  ihm  den 
Wohlklang  der  Musik  zu  unterdrücken.  Da  ist  Oümisch 
mit  seinem  Schloss  Trausnitz.  In  dem  Bilde  ist  alles, 
vs'as  man  von  dem  modernen  Maler  fordert:  delikateste 
Lösung  der  Tonwerte,  einheitliche  Flächenwirkung,  Iti- 
dividuellste  Komposition:  ein  Gipfeln  im  Malen.  Und 
doch  klingen  da  leise,  leise  Worte  mit,  welche  erzählen 
von  dem  einsamen  Reiter  und  dem  fernen  Schlosse, 
dessen  Zinnen,  vom  abendlichen  Strahl  vergoldet,  auf 
den  Höhen  thronen.     Ein  Stück  Eicheudorff. 

Auch  Keller-Rcutlhigcn  verzichtet  nicht  darauf,  ein 
Farbenpoet  zu  sein.  Da  ist  sein  Blick  auf  „  Marktbreif . 
Feierliche  Abendstimmung.  Tief  unter  uns  Dächer  und 
Giebel;  das  Geräusch  der  Gassen  tönt  herauf.  Einsam 
ragen  Speicher  und  Türme  in  die  Dämmerung,  öde 
Höhenzüge  schauen  drauf  herab.  Keller-Reutlingen  ist 
nicht  wuchtig  in  seiner  Malerei,  aber  eine  andächtige 
Naturversenkung  stempelt  ihn  zum  feinsinnigen  Künstler. 
Aus  seinem  „Abend"  spricht  ein  inniges,  deutsches 
Element,  dessen  Zauber  sich  nicht  leicht  jemand  ent- 
ziehen kann. 

Scliönlcber  wirkt  vollendet,  wie  ein  Ausschnitt  aus 
der  Natur.  Noch  selten  hat  man  W^asser  so  flüssig, 
so  durchsichtig  gesehen,  noch  selten  Felsen  so  stofflich, 
Luft  so  klar  und  Fernen  so  weit.  Wenn  man  an  einem 
hellen  Tag  das  Bild  durch  die  hohle  Hand  betrachtet, 
kann  man  sich  der  Illusion  hingeben,  an  der  Riviera 
zu  wandeln.  Und  gerade  das  schließt  das  Negative  des 
Urteils  ein:  das  Bild  hat  etwas  zu  Objektives,  um  nicht 
Unpersönliches  zu  sagen.  Es  ist,  als  ob  Schönleber  sich 
hinter  dem  Bild  versteckt  hätte,  als  ob  er,  der  doch 
eine  so  ausgeschriebene  markante  Handschrift  schreiben 
könnte,  sich  darauf  kaprizirt  hätte.  Kurrentschrift  zu 
schreiben.  Man  hat  die  Empfindung:  Schönleber  hat  zu 
viel  daran  gethan,  das  Bild  muss  ein  Studium  gehabt 
haben,  in  dem  es  kräftiger,  persönlicher  gewirkt  hat; 
das  was  dann  noch  dazu  gekommen  ist.  war  nicht  für 
den  Künstler,  sondern  für  das  Publikum.  Und  das  tritt 
hier  auf  der  Secessionisten- Ausstellung  mehr  als  irgendwo 
zu  Tage. 

Emmy  Lischkc  hat  ein  Bild  da,  das  sich  auch  nicht 
ganz  dem  doch  sonst  so  weit  gezogenem  Rahmen  der 
Ausstellung  einfügt.  Obgleich  ohne  alle  Frage  hoch- 
poetisch,  farbig  und  ungemein  geschickt  gemalt,  leidet  es 
unter  einem  gewissen  altmodischem  konventionellen  Ton, 
der  den  reinen  Gennss  stört.  Es  ist,  als  ob  sie  sich 
die  Mittel  der  Jlodernen  noch  nicht  so  recht  zu  eigen 
gemacht  hätte  und  der  Farbenklang,  den  das  Bild  anstrebt, 
nicht  ganz  zur  Reife  gekonnnen  wäre.  Aber  trotz  alle- 
dem bleibt  das  Ganze  doch  ein  durch  und  durch  vor- 
nehmes Kunstwerk. 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  auch  alle  nur  den  Ge- 
nannten Gleichbedeutenden  aufzuführen.  Nur  noch  aus 
dem  Vollen  einige  Namen:  Rabcmihiij,  der  zu  seinen 
alpinen  Motiven  zurückgekehrt  ist,  Uidtrrsacl;  mit  seinen 
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machtvollen  Impressionen,  Girtlic  mit  seinen  Marinen. 
Voi'Unn/  hat  ein  Kabiiiettstückchen  feiner  T.andschafts- 
inalerei  gesandt,  //.  Köiiitj  ein  reizendes  Waldinterieur. 
VAn  Jüick  in  meine  Notizen  belehrt  mich,  dass  ich,  wenn 
ich  iiberhauiit  irgendwie  Ansi>ruch  auf  vollzählige  Auf- 
zälilung  machen  will ,  noch  eine  Spalte  dafür  bean- 
spruchen müsste.  Und  das  übersclireitet  den  Eahincn 
meines  Berichtes. 

Die  Landschaft  leitet  zum  Fiyurcnhild  hinüber, 
indem  sie  sich  bevölkert.  Eiifjcl's  „Meeresleuchten"  ist 
eines  der  Bilder,  die  ihrem  Problem  nach  noch  als  Land- 
schaft za  fassen  sind.  So  ausgezeichnet  die  Figuren 
auch  gegeben  sind,  so  sehr  ordnen  sie  sich  doch  dem 
koloristischen  Motiv  der  Landschaft  unter.  —  Tiefe 
Abendstimmung.  Das  Meer,  eine  weite  Wasserfläche, 
hinten  verankerte  Schiffe  und  rotglühende  Laternen, 
deren  zitternder  Schein  lange  Lichter  in  den  Spiegel  des 
^V assers  wirft.  Ganz  vorn  ein  Boot,  eine  duftige 
Mädchengestalt  im  hellen  Kleid  und  ein  Mann,  dessen 
Ruder  die  Wasser  rühren.  Und  wo  sie  eintauchen  und 
wo  der  Iviel  das  AVasser  schneidet,  da  sprüht  flüssiges 
Silber  auf.  Das  Mädchen  taucht  ilu-e  Hand  in  die  Flut 
und  auch  da  leuchtet  silbernes  Feuer  auf. 

Es  war  unserer  Zeit  vorbehalten,  auf  solche  Phä- 
nomene ein  lyrisches  Farbengedicht  zu  komponiren. 
SCEULTZE-NA  UMBURG. 


BÜCHERSCHAU. 

Wappenzeiclinuugen  Haus  Baldung  Grieu's  in  Koburg. 

Ein  Beitrag  zur  Biographie  des  oberrheinischen  Meisters 
von  Robert  Stias^ny.  Mit  l(j  Tafeln  in  Autotypie  aus  der 
Hofkunstanstalt  Angerer  &  Göschl.  (Sonderabdruck  aus 
der  Zeitschrift  der  k.  k.  Heraldischen  Gesellschaft  „Adler".) 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn.  1895.  64  S.  gr.  S». 
Die  in  der  Baldung-Litteratur  bisher  völlig  übersehenen 
WappeuzeichnuDgen  bilden  die  größte,  innerlich  zusammen- 
hängende Gruppe  unter  den  Handzeichnungen  des  Meisters. 
Etwa  liJO  an  der  Zahl,  sind  sie  heute  in  privaten  und  ötient- 
lichen  Sammlungen  zerstreut;  im  1(J.  Jahrhundert  scheinen 
sie  eine  Zeitlang  in  einer  Hand  vereinigt  gewesen  zu  sein, 
in  der  dos  Straßburger  Chronisten  Sebald  Bücheier,  der  sie 
mit  den  Namensaufschriften  der  Wappeninhaber  und  dem 
Monogramm  des  Künstlers  versehen  hat.  Die  Blätter  sind 
zunächst  darum  von  Interesse,  weil  sie  den  Maler  im  Dienste 
einer'  Modeindustrie  der  Zeit  zeigen,  die  aber  unter  den 
Händen  der  erfindenden  Künstler,  die  sich  ihr  widmeten,  eine 
erhöhte  Bedeutung  gewonnen  hat.  Ofienbar  je  nach  der 
Bezahlung  wurden  die  einzelnen  Kartons  mehr  oder  weniger 
liebevoll  ausgeführt.  Neben  den  geistvollsten,  namentlich  in 
den  oberen  Zwickelbildchen  originellen  Entwürfen,  wie  sie 
die  Tafeln  VIl,  VIII,  X,  XH,  XIII,  XIV  der  Schrift  Stias.sny's 
vorführen,  begegnet  man  auch  häufig  gewöhnlichen  Werk- 
zeichnungen, „l'ostarbeiten''  von  geringem,  artistischem  Werte, 
deren  Echtheit  gleichwohl  nicht  zu  bestreiten  ist.  Bei  solchen 
Blättern  tritt  dann  das  biographische  Interesse  in  den  Vorder- 
grund; die  Wappenherren  und  Besteller  der  Glasgemälde 
bilden  eine  Galerie  zum  Teil  hervorragender  Zeitgenossen, 
mit  denen  der  Künstler  mehr  oder  weniger  nahe  Beziehungen 
unterhalten    hat.     Da   wir    urkundlich   über   seine    Lebens- 


geschichte nur  dürftig  unterrichtet  sind,  müssen  alle  Auf- 
schlüsse über  das  „Milieu",  in  dem  er  sich  bewegte,  doppelt 
willkommen  geheillen  werden.  In  diesem  Sinne  ist  die  Ar- 
beit ein  Beitrag  zur  deutschen  Kultur-  und  Künstlergeschichte 
des  lö.  Jahrhunderts.  Besonders  hervorgehoben  seien  die  Nrn.: 
8  (S.  IG),  12  (S.  18),  15  (S.  21),  18  (S.  24),  19  (S.  25),  25  (S.  30), 
29  (S.  33  f.),  38  (S.  40  f.),  40  (S.  42),  44  (S.  45),  50  (S.  50). 
Die  Anlage  und  Durchführung  der  Arbeit  Stiassny's,  die  nur 
ijegenständlicli  zum  Teil  in  die  Heraldik  fällt,  ist,  wenn 
man  von  diesem  naturgemäß  zunächst  in  die  Augen  springen- 
den AuRenwerk  absieht,  in  ihrem  Wesen  kioisthistoriscli. 
Dieser  Charakter  der  Studie  ergiebt  sich  aus  der  Kinlciliinr/ 
die  zum  erstenmale  die  (Jeschichte  des  Nachlasses  Baidungs 
zu  erzählen  versucht,  aus  den  slilkritisclicn  Bemerkungen, 
mit  welchen  jedes  bedeutendere  Blatt  in  das  Gesamtwerk 
des  Künstlers  eingeordnet  wurde,  endlich  aus  der  chrono- 
logischen Folge  der  Aufzählung,  —  diese  letztere  ein  be- 
sonders mühsames  Stück  Arbeit,  das  buchstäblich  zwischen 
den  Zeilen  liegt.  Im  Gegensatz  zu  ihrer  heraldisch-genea- 
logischen Außenseite  muss  der  kunstgcschichtliehe  Kern  der 
Stiassny'schen  Publikation  nachdrücklichst  betont  werden. 
Sie  ist  ein  neues  Zeugnis  für  den  Ernst  und  die  Gewissen- 
haftigkeit des  begabten  jungen  Forschers.  Druck  und  Aus- 
führung der  Tafeln  sind  tadellos.  * 

NEKROLOGE. 

*^*  Der  Bililhouer  Professor  Robert  Tobcrcntx,  ist  am 
31.  Juli  in  Rostock  an  den  Polgen  einer  Erkältung,  die  er 
sich  bei  einer  Seefahrt  im  Segelboot  zugezogen,  im  40.  Lebens- 
jahre gestorben.  Früher  als  Lehrer  am  Museum  der  bilden- 
den Künste  in  Breslau  thätig,  war  er  seit  1891  in  Berlin 
ansässig,  wo  er  sich  zuletzt  durch  die  Vollendung  des  von 
Prof.  M.  Otto  begonnenen  Lutherdenkmals  ehrenvoll  be- 
kannt gemacht  hat. 


PERSONALNACHRICHTEN. 

***  Von  der  Münchencr  Kiinslakadeiiiic.  An  Stelle  des 
in  den  Ruhestand  tretenden  Professors  J.  L.  Raab  ist  der  Tier- 
maler Prof.  Heinrich  Zügel  zum  Lehrer  ernannt  worden. 
Zum  Nachfolger  des  verstorbenen  Prof.  W.  Lindenschmit 
wurde  Prof.  Franz  Stuck  bestimmt. 

*^*  Der  außcrordcntliclic  Professor  der  Arcluiologic 
Dr.  Milchhöfer  zu  Münster  i.  W.  ist  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Kiel 
ernannt  worden. 

*,*  Der  Bildhauer  August  Kiescu-aUer  in  Berlin  ist  zu- 
nächst aufiragsweise  an  Stelle  des  Professors  Härtel  bei  der 
Kunstschule  zu  Breslau  als  Lehrer  für  Bildhauerkunst  an- 
gestellt worden. 

WETTBE  WERBUNGEN. 

*^*  Die  Ausstellungshunnnission  der  internationalen 
Kunstausstellung  Berlin  1S06  hat  zur  Erlangung  eines 
Plakates  für  die  Ausstellung  ein  Preisausschreiben  erlassen, 
das  sich  an  die  Berliner  Künstlerschaft  richtet.  Das  Plakat 
soll  in  wirkungsvoller  Einfachheit  die  „Kunst"  und  „Berlin" 
versinnbildlichen.  Die  Ausstellungskommission,  die  zugleich 
das  Preisgericht  bildet,  bestimmt:  einen  ersten  Preis  zu  1000  M., 
einen  zweiten  Preis  zu  500  M.  und  einen  dritten  Preis  zu 
250  M.  Die  Konkurrenzarbeiten  sind  bis  20.  .September, 
abends  0  Uhr,  mit  Namensunterschrift  oder  Motto  versehen, 
an  das  Bureau  der  Ausstellung,  Landesausstelluugsgebäude, 
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Stadtbahnbogen  2,  abzuliefern,  wo  auch  jede  nähere  Aus- 
kunft erteilt  wird.  Die  eingegangenen  Arbeiten  werden  im 
Oktober  im  Verein  Berliner  Künstler,  Wilhelmstraße  92,  durch 
14  Tage  öffentlich  ausgestellt  werden. 

DENKMÄLER. 

*  In  Karlsruhe  fand  am  12.  Juni  die  feierliche  Ent- 
hüllung des  Lühkc-Denkiiiah  statt.  Das  von  dem  Bildhauer 
\Vi:Uriiiij  im  Auftrage  der  Witwe  Lübke's  geschaffene  und 
von  letzterer  der  Stadtgemeinde  geschenkte  Denkmal  stellt 
den  Verstorbenen  in  sitzender-  Stellung  über  einer  Arbeit 
sinnend  dar.  Auf  dem  Platze  vor  der  Malerinnenschule,  in 
dessen  Mitte  das  Monument  steht,  halten  sieh  zahlreiche  Ver- 
ehrer des  Dahingeschiedenen,  an  ihrer  Spitze  die  Vertreter 
des  Hofes  und  der  Staatsbehörden,  die  Stadträte,  die  Pro- 
fessoren der  Technischen  Hochschule,  die  Abordnungen  der 
Studentenschaften,  sowie  die  Sänger  der  „Liederhalle"  und 
des  „Liederkranzes"  mit  einer  Militärkapelle  zu  der  weihe- 
vollen Feier  versammelt.  Musikvorträge  leiteten  dieselbe 
ein.  Darauf  hielt  Lübke's  Amtsnachfolger,  Prof.  Dr.  r.  Oeehel- 
liäiiscr,  die  Weiherede,  in  welcher  er  Lübke's  Verdienste 
um  die  Wissenschaft  und  die  künstlerische  Bildung  der 
Nation  mit  begeisterten  Worten  schilderte  und  die  hohe 
Mission  der  Kunstwissenschaft,  deren  hochbegabter  Apostel 
der  Vorstorbene  gewesen,  in  dem  Wirrsal  der  Meinungen 
und  Bestrebungen  unserer  Tage  betonte.  Nachdem  die  Hülle 
dos  Denkmals  gefallen  war,  übernahm  Bürgermeister  Krämer 
dasselbe  in  das  Eigentum  der  Stadt  und  brachte  dem  An- 
denken des  Gefeierten  eine  Kranzspende  dar,  der  andere 
solche  Widmungen  folgten.  Ein  stimmungsvoller  Chor  be- 
schloss  die  erhebende  Feier. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

Paris.  Nach  der  Frkf  Ztg.  wurde  am  (i.  Juli  ein  San/ 
a  fr  ikani scher  Altert  iimer  i»i  Louvrc  eröffnet,  der  für  Historiker 
und  Archäologen  große  Bedeutung  hat.  Der  Saal  liegt  zur 
Rechten  der  Galerie  Denon.  Ein  sehr  wertvolles  Stück  rein 
griechischer  Kunst  ist  der  Kopf  einer  geflügelten  Meduse. 
Daneben  eine  Frauengestalt,  vielleicht  eine  Pudicitia;  die 
prächtigen  Falten  sind  in  den  Motiven  verwandt  mit  den 
Tanagrafiguren.  Eine  gleichfalls  ganz  verhüllte  Gestalt  ohne 
Kopf  von  römischer  Herkunft  bildet  das  Gegenstück.  In 
einer  Fensternische  erblickt  man  einen  Bruchteil  eines  Sar- 
koi)hags,  der  einen  behelmten ,  die  Waffe  schwingenden 
Krieger  aufrecht  zu  Rosse  darstellt.  Diese  Gegenstände 
stammen  aus  Alyericn  und  Tunesien.  Tripolis  hat  nur  den 
unteren  Teil  einer  Venus  geliefert,  die  ihr  Gewand  mit  der 
Linken  aufhebt:  dieses  Stück  ist  besonders  in  den  Beinen 
von  größter  Feinheit.  Carthaga  ist  sehr  reich  vertreten,  u.  a. 
durch  einen  riesigen  Serapiskopf,  der  eine  Dornen-  und  Blätter- 
krone trägt  und  Farbenspuren  zeigt.  Hier  ist  auch  die 
Kolossalstatue  eines  der  Dioskuren  mit  trichterförmiger  Mütze, 
einen  Zipfel  des  Gewandes  über  die  linke  Schulter  geschlagen, 
einen  Pferdekopf  zu  FüRen ,  hervorzuheben.  —  Auch  eine 
vom  Hey  von  Tunis  im  Jahre  1852  geschenkte  interessante 
Sammlung  von  Bildsäulen  und  Bruchstücken,  die  durch  un- 
begi-eifliche  Manipulationen  bis  ISS'J  in  einem  Schuppen  des 
Arsenals  von  Toulon  versteckt  liegen  blieb,  ist  ausgestellt. 
Nur  mit  Mühe  und  Not  konnte  das  Ministerium  der  schönen 
Künste  in  ihren  Besitz  gelangen,  trotzdem  sie  sein  Eigen- 
tum war.  -~: — 

67.  Petersburg.  —  Kaiser  Nikolaus  hat  durch  Erlass  an 
den  dirigirenden  Senat  vom  13./25.  April  1895  die  Er- 
richtung   eines   Museums    in    St.    Petersburg    für    russische 


Malerei  und  Skulptur  verfügt,  das  nach  der  Idee  des  ver- 
storbenen Czaren  ins  Leben  gerufen ,  die  Bezeichnung 
„Russisches  Museum  Kaiser  Alexander  111."  führen  wird.  Es 
soll  die  hervorragenden  Erzeugnisse  vaterländischer  Malerei 
und  Skulptur  in  sich  vereinigen.  Durch  ein  kaiserliches 
Reskript  wurde  Großfürst  Georg  Michailowitsch  zum  Ver- 
weser des  Museums  ernannt.  Eine  Abteilung  dieses  Museums 
soll  dem  Gedächtnisse  des  Lebens  und  der  Regententhätigkeit 
Alexanders  III.  gewidmet  sein.  Bis  zur  Zusammenstellung 
der  ethnographischen  und  historischen  Kollektionen  ist  die 
sofortige  Organisation  der  KunstahtcHung  des  Museums  in 
Angriff"  zu  nehmen,  die  eine  Sammlung  der  Gemälde  und 
Statuen  der  besten  russischen  Künstler,  darunter  die  vom 
verstorbenen  Kaiser  für  das  von  ihm  schon  geplante  Museum 
bestimmten  umfassen  wird.  Kaiser  Nikolaus  weist  unter 
einem  in  der  Voraussicht,  dass  zur  Uutei-bringung  des  er- 
wähnten Museums  in  seinem  vollen  Bestände  ein  Gebäude 
von  bedeutenden  Dimensionen  erforderlich  sein  wird,  das 
vom  Fiskus  erworbene  Michael- Palais  mit  allen  dazu  ge- 
hörenden Flügeln,  Wirtschaftsgebäuden  und  dem  Garten  für 
diesen  Zweck  an.  — ; — 

*jf,*  Die  königliche  Akademie  der  Künste  in  Berlin  wird 
zur  besonderen  Ehrung  der  Mitglieder,  die  in  diesem  Jahre 
ihr  80.  Lebensjahr  vollenden,  eine  Ausstellung  ihrer  Werke 
in  den  Räumen  des  Akademiegebäudes,  Unter  den  Linden, 
veranstalten.  In  Betracht  würden  sonach  kommen  die  Land- 
schaftsmaler Dr.  Andreas  Achenhach  in  Düsseldorf  und 
Edmund  Rahe  in  Friedrichshagen  bei  Berlin,  die  Historien- 
maler Dr.  Adolf  Men^.cl  in  Berlin  und  Julius  Scitrader  in 
Groß-Lichterfelde. 

*^*  Für  die  akademische  Kunstausstellung  in  Dresden, 
welche  am  1.  September  eröffnet  werden  wird,  haben  etwa 
350  deutsche  Künstler  über  500  Kunstwerke  angemeldet. 
Insbesondere  wird  diesmal  die  sächsische  Kunst  zur  Geltung 
kommen,  da  viele  der  hervorragendsten  Dresdener  Künstler 
ihre  Beteiligung  zugesagt  haben,  und  unter  den  auswärts 
lebenden  Sachsen  z.  B.  Max  Klinger  durch  sein  „Urteil  des  Pai'is" 
und  Fritz  von  Uhde  durch  sein  neuestes  Werk:  „Die  heiligen 
drei  Könige"  vertreten  sein  werden.  Von  außersächsischen 
Künstlern,  welche  ihre  Werke  hauptsächlich  infolge  persön- 
licher Einladungen  angemeldet  haben,  entfallen  ungefähr  je 
ein  Drittel  auf  München  und  Berlin  und  ein  Drittel  auf  die 
übrigen  deutschen  Kunststädte.  Die  Ausstellungskommission 
ist  nach  besten  Kräften  bemüht,  die  im  vorigen  Jahi'e  von 
verschiedenen  Seiten  gerügten  Mängel,  soweit  sie  als  be- 
rechtigt erkannt  wurden,  zu  beseitigen.  Der  Kuppelsaal  hat 
durch  eine  lichtere  Abtönung  sehr  gewonnen  und  die  Sockel, 
welche  man  in  sämtlichen  Sälen  anbringen  lässt,  wei'den  die 
früher  etwas  kahl  erscheinenden  WandSächen  vorteilhaft 
unterbrechen.  Von  der  beabsichtigten  künstlerischen  Aus- 
schmückung des  oberen  Teiles  der  Wände,  sowie  von  allen 
in  die  Konstruktion  des  Bauwerkes  eingreifenden  Verände- 
rungen, wie  der  Beseitigung  der  Kai'yatiden  u.  dergl.  m., 
musstc  für  diesmal  noch  abgesehen  werden,  einesteils,  weil 
die  Zeit  zur  Ausführung  zu  kurz  war  und  anderseits  die  Vor- 
arbeiten noch  nicht  ausreichend  voi'geschritten  sind. 

■  Diis.'icidinf  im  August.  Augenblicklich  erregt  hier  in 
der  Kunsthatle  die  schon  in  Berlin  und  München  ausgestellte 
und  damals  hier  besprochene  Kartonserie  von  Sascha  Scinui- 
der  berechtigtes  .•\ufsehen.  Man  sagt,  Sascha  Schneider 
stamme  von  deutschen  Eltern  und  habe  nur  seine  er.sten  Kinder- 
jahre in  Russland  zugebracht.  Wenn  dem  so  ist,  so  ist  es  ge- 
radezu ein  psychophysiologisches  Rätsel,  dass  Schneider  eine 
so  bis  in  die  letzte  Falte  slavische  Kunst  schafft.  Ich  könnte 
mir  keine  slavischere  Kunst  denken.     Man  liat  dieser  Kunst 
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gegenüber,  und  vor  allem  ihren  religiösen  Sätzen,  eine  Em- 
[ilinilung,  wie  man  sie  bei  russischen  Dichtern  selbst  ila  nur 
hat,  wo  sie  am  russischesten  sind,  wo  sie  Sachen  schildern, 
die  eben  nur  in  Russland  zugehen.  Ich  erinnere  an  die 
Schilderungen  jener  seltsamen  mystischen  Sektirer,  wie  sie  sich 
liei  Dostojewski  und  hin  und  wieder  bei  Turgenjew  finden. 
Ja,  die  Kunst  Schneiders  ist  noch  russischer,  sie  weist  schon 
tiefer  ins  Innere,  da  wo  schweifende  Mongolenhorden  asia- 
tische Einflüsse  vermittelten.  Diesem  slavischen  Element 
entspringt  bei  Schneider  ein  Pathos,  das  man  fälschlich  mit 
dem  Theaterpathos  überwundener  Kunststandpunkte  verwech- 
selt hat.  Aus  diesem  slavischen  Element  scheint  sich  ferner- 
bin ein  Hauptcharakteristikum  zu  erklären,  in  dem  dennoch 
wieder  ein  Widerspruch  liegt  oder  wenigstens  eine  vorläulige 
Kinseitigkeit  Schneiders:  es  ist  das  auffallend  asketisch  Mäiiit- 
ticlie  seiner  Kunst.  Man  sehe  diese  Männergestalten,  diese 
barbarische  Urwüchsigkeit  von  „le  mä.le",  wie  sie  sich  vor 
allem  in  jenem  dornenumwundenen  Judas  Ischariot  offenbart, 
einer  Gestalt,  die  nur  das  chaotische  Empfinden  eines  Russen 
schaffen  konnte.  Aber  ich  redete  ja  von  einem  Widerspruch, 
und  der  liegt  darin,  dass  Schneider  auch  huchstäblich  nichts 
wie  Männer  gestaltet,  denn  es  findet  sich  auf  seinen  sämt- 
lichen Kartons  nur  ein  einziges  Weib,  auf  „Christus  in  der 
Hülle",  während  die  Russen  in  der  Litteratur  die  tiefsten 
Frauengestalten  aller  Litteraturen  geschaffen  haben.  Sie 
haben  die  Rätsel  des  Weibes  gelöst,  und  warum  giebt 
Sascha  Schneider  uns  keine  Frauengestalten,  da  doch  ohne- 
hin das  Weib  bis  jetzt  das  dankbarste  Operationsmaterial 
aller  Symbolisten  war  und  sein  wird?  Der  letzte  Hauptzug 
dieser  Kunst  scheint  mir  der  zu  sein,  dass  sie  ausschließlich  für 
die  Wandmalerei  geschaffen  ist.  Abgesehen  von  „ein  Wieder- 
sehen" eignet  sich  keine  der  elf  Kompositionen  weder  zu 
Staffelei-  noch  größeren  Oaleriebildern,  —  sie  müssen  auf 
die  Wand  gemalt  werden!  Infolge  dieser  Naturanlage  ist 
Sascha  Schneider  der  einzige  aller  jetzigen  jungen  Künstler, 
dessen  Talent  unbedingt  auf  das  Fresko  weist.  Er  könnte 
daher  für  Deutschland  das  werden,  was,  freilich  in  ganz 
anderem  Stile,  für  Frankreich  Puvis  de  Chavannes  ist:  der 
,.iiioilcrnc"  Ausmaler  öffentlicher  Gebäude.  Dieser  Kunst- 
zweig  ruht  leider  in  Deutschland  noch  in  Händen  von 
Künstlern  sehr  veralteter  Richtung.  Ob  Schneider  es  jedoch 
wird?  Ich  glaube  es  kaum;  seine  Kunst  ist  unserem  germa- 
nischen Gaumen  zu  slavisch,  um  sie  dauernd  sehen  zu  wollen. 
Ober  die  vortreff'liche  Zeichnung  der  Kartons  ist  anderweitig 
genügend  geschrieben;  ich  habe  versucht,  hauptsächlich  die 
Seelenanalyse  dieser  neuen  Kunsterscheinung  zu  geben,  was 
mir  bis  jetzt  weniger  glücklich  geschehen  zu  sein  scheint. 

— n. 
Düsseldorf  —  und  Böckliii !  In  der  Zeit  der  Ausstellungs- 
und Zeitungsdürre,  da  alle  Welt  in  den  Ferien  die  abgearbei- 
teten Glieder  streckt,  war  zu  Düsseldorf  im  Schulte-Salon  der 
vielumstrittene  Mittelpunkt  ein  Bild  von  Arnold  Böcklin. 
Es  ist  die  in  den  siebziger  Jahren  entstandene  Kreuzab- 
nahme und  sollte,  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges,  eine  der 
duft-  und  farbenreichsten  Blüten  aus  dem  geheimnisvollen 
Zaubergarten  dieses  Malermystikers,  zum  verräterischen  Prüf- 
stein der  traurigen  Kunstauffassung  werden,  die  in  Düssel- 
dorf leider  noch  eine  allzugroße  Vertreterschaft  aufweist.  Es 
ist  die  Kunstauffassung  des  Philistertums.  Sein  Krämergeist 
vermag  nicht  ein  Kunstwerk  als  „solches"  zu  empfinden, 
denn  er  misst  die  Kunst  mit  der  Elle  oder  wägt  sie  per  Lot 
ab.  Er  ist  unfähig,  die  magische  Macht  auf  sich  wirken  zu 
lassen,  die  bei  Böcklin  als  Gefühlsäquivalent,  man  möchte 
sagen  als  „Kunst  an  sich",  das  Wesen  der  Malerei  ausmacht. 
Dass  Böcklin  bei  seiner  KunstproduVtion  von  der  allgemeinen 


Zeichnung  abweicht,  ist  ihm  künstlerisches  Bedürfnis.  Er 
rcreinfficlil  die  Natur  für  seine  Zireeke,  weil  die  Psyche,  die 
sein  Seher-Auge  auf  dem  Grunde  der  Menschenseele  las,  sich 
nicht  in  eine  enge  Form  drängen  ließ.  Daher  ist  es  wenig 
angebracht,  Böcklin  von  akademisch-anatomischen  Grund- 
sätzen aus  beurteilen  zu  wollen.  Seine  Bilder  bestehen  gewisser- 
maßen aus  oscillirenden  Farbenwellen,  die  sich  als  Gefühls- 
werte dem  Beschauer  mitteilen.  In  der  Farbe  liegt  Böcklins 
ganze  Kunst.  Was  wären  seine  Figuren  ohne  die  Farbe!  Sie 
haucht  ihnen  den  lebendigen  Lebensodem  ein  und  jeder  ihre 
eigne  Seele.  Farbe  ist  Leben!  Durch  sie  allein  vermochte 
Böcklin  alle  jene  intuitiv  geahnten  Kätseltiefen  des  Menscheu- 
daseins  in  so  überzeugender  Form  zu  gestalten,  von  der 
Geburt  bis  zum  Tode,  wenn  es  sich  zwischen  den  steinernen 
Wänden  seiner  Toteninsel  zur  ewigen  Ruhe  legt.  —  All  jene 
Vorzüge  Böcklin's  hafteten  in  beredten  Spuren  an  diesem 
Bilde;  doch  Düsseldorf  fühlte,  dass  es  nicht  Fleisch  von 
seinem  Fleisch  und  Bein  von  seinem  Bein ,  Düsseldorf  ver- 
langte größere  anatomische  Kenntnisse  und  de.shalb  ver- 
urteilte es  Böcklin.  -n. 

*.^*  Für  das  Britische  Museum  steht,  wie  ein  vor  kurzem 
veröffentlichter  Jahresbericht  mitteilt,  eine  sehr  bedeutende 
Raumerweiterung  in  naher  Aussicht.  Die  Verwaltung  ist 
mit  dem  Herzog  von  Bedford  wegen  Ankaufs  von  09  im 
Osten,  Norden,  Westen  und  Südwesten  an  das  Museum  an- 
grenzenden Häusern  in  Unterhandlung  getreten.  Die  Kauf- 
sumrae  beträgt  200  000  Lstrl.,  und  die  bezügliche  Forderung 
ist  vom  Parlament  bereits  bewilligt  worden. 
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München.  Am  14.  September  d.  Js.  gelangt  durch  E. 
A.  Fleischmann's  Hofkunsthandlung  die  Sammlung  moderner 
Gemälde  des  verstorbenen  Fabrikbesitzers  E.  Seitz  in  Nürn- 
berg zur  Versteigerung.  Der  Verstorbene,  ein  Bruder  des 
Malers  Anton  Seitz,  hat  mit  feinem  Kunstverständnis  Bilder 
der  hervorragendsten  Vertreter  der  modernen  Münchener 
Kunst  in  seinen  Besitz  gebracht,  so  dass  die  Versteigerung 
ein  Ereignis,  und  zugleich  ein  Prüfstein  für  die  Wertschätzung 
der  Bilder,  der  zum  Teil  jüngst  verstorbenen,  zum  Teil  noch 
lebenden  Künstler  der  Müncbener  Schule  sein  wird.  Der 
reich  illustrirte  Katalog  ist  soeben  erschienen  und  kann  von 
der  genannten  Hofkunsthandlung  bezogen  werden. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Cbristliclies  Kunstblatt.  1895.    Nr.  7. 

Der  Verein  für  christliche  Kunst  in  der  evangelischen  Kirche 
Württemhergs.  —  Londoner  Kunsteindriicke.  Von  A.  Bach. 
(Schluss  )  ■.—  Armenbibel. 

Gazettu  des  Beaxix  Aits.    Nr.  458.     1.  August  1895. 

Le  trSsor  d'argenterie  de  Borso  Reale.  Von  H6ron  de 
Villefosse.  —  Les  Salons  de  1895.  IV.  Von  R.  Marx.  — 
Isabelle  d'Este  et  les  artistes  de  son  temps.  IV.  Von  Ch. 
Yriarte.  —  Le  Portrait-miniature  en  France.  V:  du  second 
Empire  jusqa'ä  nos  Jours.  Von  H  Bouchot.  —  Courrier  de 
l'art  antique.  Von  .S  Rein  ach.  —  Correspondance  de  Belgique. 
H.  llymaus. 

Mitteilnngeu    der   k.    k.    Central  -  Kommission.      1895. 
Heft  3. 

Stadtansichten  von  Prag  Von  Dr.  H.  Modern.  —  Die  Wallfahrts- 
kirche zu  Friedeck  in  Österreichisch-Schlesien.  Von  F.  Rosmaijl, 
—  Inschriften  und  Verzierungen  auf  Glocken  in  Vorarlberg  und 
Liechtenstein.  Von  S.  Jenny.  —  Kunsthistorische  Notizen  aus 
der  Umgebung  von  Innsbruck.  Von  Dr.  A.  Ilg.  —  Prähistorische 
und  neuere  Fundstätten  in  der  Stadt  Cäslau  und  in  den  nächsten 
Umgebungen.  Von  Gl  Cermäk.  —  Funde  der  Hallstattperiode 
aus  Traunkirchen  am  Traunsee.  Von  Dr.  M.  Muoh.  —  Die 
Kirchenbauten  in  der  Bukowina.  Von  K.  A.  Romstorfer.  — 
Ergebnisse  archäologischer  Forschung  aus  dem  südlichen  und  süd- 
östlichen Böhmen.  Von  H.  Richly.  —  Römerfunde  auf  dem 
Rainberge  bei  Wels  Von  Dr.  E.  Novotny.  —  Die  Wallburg 
und  neue  Funde  in  Hlinitza (Bukowina).   Von  K.  A.  Romstorfer. 
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=^=  Inserate.  ^= 

Secession  1895 

MÜNCHEN,    Prinzregentenstrasse. 

Grosse 

Internationale  Kunst -Ausstellung 

Juni  bis  Ende  Oktober. 

Elntrltts-Prelsc : 

Tageskarte  für  einmaligen  Besuch ^'*-    **~ 

Saisonkarte  für  die  Dauer  der  Frühjahrs-  und  Intel-nationalen  Ausstellung  •-  — 

Abonnementshefte:  a)  mit  2n  Coupons,  giltig  für  beide  Ausstellungen  .     .     . 


15.- 


1') 
(Tageskarten  werden  auch  im  Kiosk  am  Maximilianspli\tz  alij 


1770. 


Kunsthandlung  und  Kunstantiquariat 

ARTARIA  &  Co. 


177«. 


WIEN  L,  KOHLMARKT  No.  9. 

Grosses  Lager  alter  u.  moderner  Stiche,  Radirungen  etc.  "*ß 

Alte  un.l    moderne  lieiniiKle,  Ilandzeichimugcu    uiul  Aquarelle. 

^_       Adressenangabe  behufs  Zusendung  jeweilig  erscheinender  Auktions- 

Kataloge  und  Angabe   spezielle!-  Wünsche    oder    Sammelgebiete    erbeten. 

Diesbezügliche  Anfragen  finden  eini^eh.nde  Krledigung. 


Lieipzig,  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 

Anton  ^pring^er 

Handbuch  der  Kunstgeschichte 

Yierte  Auflage  der  Orundzüge  der  Kunstgeschichte. 

I.  Teil:  Altertum. 

242  Seiten  Text  —  359  Abbildungen  —  4  Farben- 
dracke.  Preis  geheft.  4.50  M.   Gebd.  ui.  Rotschnitt  5  M. 


|ialQ8  i)on  l^.§fi;inttiin  gep.-Ctn. 

in  Scipjifl. 

9i(ic[)  [einen (£r,vi()tuucicii,  feinen  93riefen 

nnb  bem  füiiftlcvi)'cf)en  Dtndjlnffc 

bnvfleftettt  »on 

^>.  §.  »Ott  ^etkpf^. 

Wdt  ^thiftr.  (iinrf)  9?ilbcvn  nnb  S^iif)' 
mtngcu  .Si'cKeit')  in  nnb  nufjcr  bcni  Tcj;t. 

10  Sogen.    8». 
^vciä  gel).  2,75  ,//;  elcg.  geb.  3,.")0  .//. 

Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Reinbrandfs  Radiningeii 

von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text. 
Elegant  gebunden  M.  10. — 


Verlag   von  E.  A.  Seemann's  Sep.-Cto. 

in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  Verliandluiiiiren  des 

Kunstliistorischeii  Kongresses 

in  Küin 

1.  — 3.  Oktober  1894. 
broch.  M.  3.C0. 


Verlag  von  F..  A.  Seemann  in  IjelprAg. 

Meisterwerke  der  Casseler  Galerie.  ^^Sü^iuXi^^ 

von  Ür.  0.  Elsenmann,  Direktor  des  Museums  in  Cassel.     1880^     Rleg.  gelj. 


20  M.;    Ausgab. 


iif  chinesischem  Papier  geb 


Albnm  der  Braunschweiger  Galerie 

illustrirtem  Text    von  Dr.  R.  (Iraul.      IS-SS. 
auf  chines.  Papier  geb.  20  M. 


in  Cassel.     188G. 
mit  Goldschnitt  25  M. 
20      Hadirungen      von      W. 
'■    Unger  und  L.  Kühn.    Mit 

eleg.    geb.  15  M.;  mit  Kui)f<M-n 


Weibl.  niodell-  (Akt) 
iV  Studien.  "IK 

Künstlerische  schönste  und  photo- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  Maler,  Bildhauer  etc.  I^reis- 
liste  mit  100  Miniaturaufnabmen 
M.  2,50  (Briefm  1.  Musterkollektion 
5  und  10  M.  twi 

Adolphe  Estinger,  editeur, 
Paris,  liureau  5. 


des  Lübkc-üenkmala  in  Karlsruhe.  -  Krölfnung  des  Saals  Afrikanischer  Altertumer  im  Louvre  zu  fans  ;  brundung  eines  itussiscnen 
Museums  Kaiser  Alexander  III.  in  St.  Petersburg ;  Aussielhmg  der  kiiniglichen  Akademie  der  Künste  in  Berlin  ;  Akademische  Kunst- 
ausstellung in  Dresden  ;  Sascha  Schneider-Ausstellung  in  Düsseldorf;  Düsseldorf  und  Böckliu;  Vergrößerung  des  Britischen  Museums. 
—  Versteigerung  der  Sammlung  Seitz  in  München.  —  Zeitschriften.  —  Inserate. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich  Jrfiir  Sremann.  —  Druck  von  Augiist  Pries  in  Leipzig. 
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Neue  Folge.    VI.  Jahrgang. 


1894/95. 


Nr.  33.    19.  September. 


Die  Kimstchronik  erscheint  als  Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst"  und  zum  „Kunstgevverbeblatt"  monatlich  dreimal,  in  den 
Sommermonaten  Juli  bis  .September  monatlich  einmal.  Der  Jahrgang  kostet  8  Mark  und  umfasst  33  Nummern.  Die  Abonnenten  der  „Zeit- 
schrift für  bildende  Kunst"  erhalten  die  Kunstchronik  gratis.  —  Für  Zeichnungen,  Manuskripte  etc.,  die  unverlangt  eingesandt  werden, 
leisten  Redaktion  und  Verlagshandlung  keine  Gewähr.  Inserate,  ä  30  Pf.  für  die  dreispaltige  Petitzeile,  nehmen  außer  der  Verlagshandlung 
die  Annoncenexpeditionen  von  Haasenstein  &  Vogler,  Rud.  Mosseu.  s.  w.  an. 


Während  der  Sommermonate  Juli,  August  und  September  erscheint  die  Ennstclironik  nur  aller  Tier  Wochen. 


DIE  PARISER  SALONS  VON  1895. 

I.  Drr  Mars  fehl -Salon. 

Der  Katalog  der  großen  französischen  Kunstaus- 
stellung im  Industriepalast  der  Cbamps  Elysees  weist 
3578  Nummern  auf,  der  Ausstellungskatalog  der  Societi' 
nationale  auf  dem  Champ  de  Mars  über  2.500  Nummern. 
Und  dennoch  stellt  diese  Gesamtzahl  von  ca.  GOOO  Kunst- 
werken nur  einen  Teil  der  Gesamtproduktion  dieses 
Jahres  in  Frankreich  dar.  Hunderte  junger  und  älterer 
Künstler  stehen  enttäuscht  vor  den  Thoren  der  Salons, 
die  sich  ihren  Werken  verschlossen ;  die  malenden  Frauen, 
die  Pastellisten.  Aquarellisten,  Eaufortisten  und  andere 
„isten"  ziehen  es  vor,  in  Sonderausstellungen  ihre  Ar- 
beiten vorzuführen. 

Es  ist  ein  rasender  Karaiif  um  Ehre,  Ruhm  und 
Honorar,  der  in  den  hunderteu  von  Ateliers  oben  im 
Quartier  Montmartre,  unten  im  Quartier  latin  und  draußen 
in  den  Vororten  jahraus  jähre;:»  geführt  wird.  Wer  sich 
nicht  bemerkbar  macht,  wer  nicht  die  neueste  Sensation 
bringt,  wer  nicht  durch  das  Allerneueste,  noch  nie  Da- 
gewesene die  Aufmerksamkeit  des  schon  stumpf  gewor- 
denen Publikums  erregt,  der  bleibt  unbeachtet  zur  Seite 
liegen. 

Gewiss  dient  das  nicht  gerade  dazu,  unsere  moderne 
Kunst  za  verinnerlichen,  zu  veredeln.  Aber  vergessen 
wir  nicht,  dass  andererseits  dieser  aufs  äußerste  ge- 
steigerte Kampf  zur  äußersten  Anspannung  aller  Kräfte 
führt;  dass  er  die  durchschnittliche  Leistungsfähigkeit 
des  Malers  auf  ein  ganz  ungewöhnlich  hohes  Niveau  ge- 
bracht hat.  Vergessen  wir  nicht,  dass  diese  Entfesselung 
aller  Ivräfte,  diese  absolute  Freiheit  des  Schafl'ens,  wie 
sie  einerseits  die  wahnwitzigsten  Gedanken  gebiert,  doch 
andererseits  auch  jedem  originellen  Küaueu   den    aller- 


freiesten  Spielraum  gewährt  und  dass  thatsächlich  inner- 
halb der  letzten  Jahrzehnte  eine  erstaunliche  Summe 
malerischer  Entdeckungen  und  Erfindungen  gemacht 
wurde,  die  den  Hoiizout  künstlerischen  Sehens  und  Em- 
pfindens merklich  erweiterten.  Es  kann  unsere  Aufgabe 
nicht  sein,  all'  diese  Versuche,  diese  ungeheueren  An- 
strengungen, die  auf  Erweiterung  der  Ausdrucksmittel 
und  des  Darstelluugsgebietes  gerichtet  sind,  von  oben 
herab  zu  verurteilen.  Sie  zu  verurteilen,  nur  weil  die 
gewohnten  Bahnen  verlassen  werden,  weil  sich  die  heutige 
Generation  nicht  dazu  hergeben  will,  die  Welt  mit  den 
Augen  der  alten  Meister  zu  betrachten,  nach  dem 
Vorbilde  der  Rembrandt,  Frans  Hals  oder  Tizian  zu 
malen. 

Es  kann  uns  ebensowenig  zugemutet  werden,  jeden 
überspannten  malerischen  Einfall  als  einen  Geniestreich, 
als  eine  Etappe  auf  dem  Wege  des  Fortschrittes  lob- 
singend zu  feiern.  Wir  haben  nur  die  eine  Pflicht, 
ernst  Gewolltes  und  mit  Ernst  Erstrebtes  zu  scheiden 
von  künstlerischem  Gigerltum  und  sensationeller  Phrase. 
Der  Sensationslüsteruheit  der  Pariser  tragen  ja  beide 
Salons  vollauf  Rechnung,  wenn  auch  in  verschiedener 
Weise. 

Im  Champ  de  Mars-Salon  ist  es  mehr  die  Technik, 
die  Jagd  nach  neuen  malerischen  Ideen,  nach  verblüffenden 
Farbenwitzen  und  seltsamen  Tonkorabinationen,  durch 
die  gewirkt  werden  soll.  Im  Industriepalast  ist  es  zu- 
meist die  Spekulation  auf  ganz  gemeine  Schaulust,  auf 
Sinnenreiz  und  vor  allem  auf  den  letzten  Tric  über- 
reizter Wollust,  auf  Grausamkeit.  Die  letztere  Gruppe, 
oft  noch  festhaltend  an  der  sorgfältigen  zeichnerischen 
Durchbildung,  an  der  sogenannten  „gediegenen"  Technik, 
ist  doch  in  Wahrheit  viel  abstoßender,  vielmehr  der 
richtige  Ausdruck  einer  dekadenten,  alt  und  matt  ge- 
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wordenen  Kunst,  als  jene  kühnen,  wenn  auch  oft  tollen 
und  walmwitzigen  Farbenvirtuosen  vom  Marsfeld,  deren 
Ausstellung  wenigstens  dem  malerisch  empfindenden 
Auge  vieles  Überraschende  bietet. 

Im  Publikum  freilich  ist  das  Bewusstsein  noch  sehr 
gering,  dass  gerade  hier  unter  den  ganz  Modernen  in- 
mitten aller  Verirrungen  und  (Übertreibungen  so  manches 
echte  Kunstwerk  der  letzten  Jalire  geboren  wurde.  Wie 
wenige  empfinden  es,  dass  viele  jener  sauberen,  öl- 
glänzenden,  wohlgezeichneten  Bilder  der  Bouguereau, 
Henner,  Bonnat  an  dem  Grundfehler  leiden,  dass  sie 
nicht  Gestalten  von  Licht  und  Luft  umflossen  darstellen, 
sondern  gemalte  Wachsfigui'en  in  geschlossenem,  liclit- 
losem  Räume! 

Wer  die  Errungenschaft  der  neueren  Malerei  leb- 
haft empfinden  will,  der  vergleiche  in  den  Pracht- 
räumen des  neuerbauten  Hotel  de  ville  oder  im  Pantheon 
die  Wand-  und  Deckenbilder  der  Puvis  de  Chavannes 
oder  Henry  Martin  mit  den  Nachbarbildern  derBouuatu.  a. 
Nur  die  Modernen  fügen  sich  in  ihrer  klaren,  lichten 
Tönung  dem  Steintone  der  Architektur  belebend  ein,  nur 
sie  gehen  mit  ihren  aufgelösten  und  belichteten  Schatten- 
jiartien,  harmonisch  zusammen  mit  den  Mitteltönen  und 
Lichtern  des  Bildes.  Bonnat's  brutale  Asphaltschatten 
verwachsen  niemals  zu  einer  Einheit  mit  den  blühenden 
Farbenflächen  seiner  Gewänder,  seines  Fleisches,  und  in 
sich  unharmonisch,  vermögen  sie  nur  durch  mächtige,  die 
Ai'chitektureinheit  störende  Umrahmungen  zusammen- 
gehalten zu  werden.  So  können  sie  niemals  sich  dekorativ 
einem  Bauwerk  unterordnen. 

Das  Hauptbild  des  Marsfeldes,  Puihs  de  Chavannes' 
„Musen,  den  Lichtgenius  begrüßend",  wird  in  seiner 
strengen  Stilisirung  nach  Form  und  Farbe  nur  unter 
obigem  Gesichtspunkte  zu  begreifen  sein.  Diese  nenn 
Musen  sind  schmächtige,  weißgekleidete  Gestalten,  die 
in  eigentümlich  steifem  Schwünge  sich  zu  dem  Licht- 
geiiius  emporheben.  Silberhell  ist  über  Unien  der  Himmel, 
silberbelichtet  unter  ihnen  die  Erde  und  nur  die  tief- 
blaue See,  die  als  ein  ununterbrochenes  großes,  ruhiges 
Band  dazwischen  ausgespannt  ist,  giebt  mit  ihrem 
nervös  fein  gestimmten  lilau  der  großen  Fläche  Leben 
und  Farbe. 

Henry  Marlin's  so  viel  verspottete  Pointillebilder, 
die  mit  ihren  zerpflückten,  in  Flecken  ungemisclit  neben 
einander  getüpfelten  Farben  demjenigen  lächerlich  er- 
scheinen mögen,  der  sie  in  der  Ausstellung  unmittelbar 
vor  Augen  hat,  können  ebenso  nur  gewürdigt  werden, 
wenn  man  ihnen  in  den  Deckenzwickeln  des  Hotel  de 
ville  z.  11  wieder  begegnet,  wo  sie  nun  so  zart  und 
luftig,  und  wiederum  so  körperlich  die  Gestalten  er- 
scheinen lassen.  Man  findet  übrigens  seine  neuesten  .Ar- 
beiten nicht  auf  dem  Marsfeld,  sondern  im  Industrie- 
palast. Der  dritte  der  großen  Dekorateure,  vielleicht 
der  meistverspottete  von  ihnen,  ist  Bexmird.  Sein  Ziel 
ist,  gegenüber  den  kühlen,  rnhigen  Tönen  der  Puvis  und 


H.  Martin,  briUaute,  blumenfarbige  Efi'ekte  auch  im  vollen 
Pleinair  festzuhalten.  Betrachten  wir  seine  Studien  aus 
Algier  im  Marsfeldsalon,  z.  B.  den  Pferdemarkt.  Da  ist 
ein  Schimmel  von  ausgesprochen  grasgrüner  Farbe  mit 
wasserblauen  Mitteltönen  und  gelbem  Licht,  ein  Fuchs 
mit  mattrosa  Schatten  und  gelbbraunem  Lichte,  und  alles 
das  noch  übertönt  von  der  Flut  violetter  und  orange- 
farbener Wolken  des  Himmels  und  dem  zinnoberroten 
Fez  eines  Eingeborenen.  Aber  wie  abgetönt  erscheint 
diese  Farbenmasse  auf  größere  Entfernung,  wie  ver- 
schwinden die  scheinbaren  Unwahrheiten  und  lassen  die 
Glut  der  Farben  zur  Wirksamkeit  kommen  auch  ohne 
die  früher  für  unvermeidlich  gehaltene  Asphaltfolie  der 
alten  Meister  und  der  Koloristen  aus  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts. 

So  mancher  moderne  Kritiker,  der  mit  billigen 
Scherzen  über  Martin's  Punktirmanier  und  Besnard's 
grüne  Pferde  sein  Publikum  regalirt,  würde  vielleicht 
anderer  Meinung  werden,  wenn  er  diese  Arbeiten  nicht 
nur  in  Ausstellungen  aus  einer  Nähe,  für  die  sie  nicht 
berechnet  sind,  betrachtete,  und  wenn  er  sich  bei  den. 
auf  solche  Tonwirkung  hin  studirten  Arbeiten  gegen- 
wärtig hielte,  welche  Zwecke  der  Maler  gerade  mit  dieser 
Lösung  seines  Problems  verfolgt. 

Die  große,  pastose  Technik  der  genannten  Maler 
wird  aber  unanwendbar  da  werden,  wo  dekorative 
Wirkung  auf  große  Entfernung  nicht  vorauszusetzen 
ist,  insbesondere  beim  Porträt.  So  sehen  wir  auch  bei 
den  Meistern  dieses  Genre's  eine  veränderte  Technik 
auftreten.  Carriere  z.  B.  sucht  in  seinem  riesigen  Bilde, 
das  uns  die  oberen  Ränge  eines  großen  Theaters  vor- 
fuhrt, durch  weiche,  höchst  vertriebene  Töne,  in  denen 
jede  feste  Kontur,  jedes  begrenzte  Auftragen  von  Details, 
wie  etwa  der  Lippen.  Augen  etc.,  vermieden  ist,  die 
letzte  Konsequenz  aus  dem  zu  ziehen,  was  Lionardo 
und  Correggio  theoretisch  schon  erkannt  haben.  Er 
leugnet  die  Existenz  von  Konturen  und  geht  in  dieser 
Leugnung  soweit,  dass  alles  bei  ihm  verschwommen,  wie 
von  Schleiern  überwoben,  sich  giebt.  Und  doch  sehen 
wir  durch  diesen  Schleier  hindurch  deutlich  jeden  Zug, 
beobachten  die  Spannung  und  Aufregung,  in  der  sich  die 
Zuschauer  befinden.  Dabei  kommt  in  seinem  Theater- 
bilde mittelst  jener  Technik  die  dunstige  Luft,  das 
matte  Licht  des  verdunkelten  Zuschauerraums,  dieses 
Hineintaucheu  ganzer  Menschenmassen  in  ilie  Nacht  der 
hinteren  Sitzreihen  vortrefflich  zum  Ausib-uck. 

In  unmittelbarer  Nähe  davon  finden  wir  eine  pracht- 
volle Arbeit  des  genialen  Zorn,  der  ein  Meister  ist  in 
wuchtiger,  schwungvoller  Handhabung  des  Pinsels.  Sein 
,.Effet  de  nuit"  stellt  eine  Halbweltsdame  dar,  die  um 
ein  Uhr  des  Nachts,  da  die  Boulevardkaffees  zuschließen 
und  ihren  lebenden  Inhalt  der  Straße  zu  überliefern 
pflegen,  in  den  Schatten  eines  der  Bäume  heraustritt. 
Noch  glänzen  liinter  ihr  die  Scheiben  des  Restaurants 
in   warmgelbeni   T>ichte,   so   dass   ihr  roter  Mantel  und 
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dito  Hut  von  einer  Lichtwelle  nherströmt  im  vollen 
p]ffektc  erscheinen,  während  der  Baunischatten  nnd  das 
ferne  elektrische  Licht  einer  lidnlovardlaterne  kältere 
Tone  einmisclicn.  Die  Farben  sind  mit  der  Kraft  eines 
Frans  Hals  l)reit  aufgesetzt,  aber  sie  geben  durch  ilire 
größere  Abstufung,  ihre  weicheren  Übergänge  dem  Hilde 
mehr  Tiefe  und  der  Figur  mehr  Stellung  im  l^nftraume, 
als  der  Haai'lemer  Meister  gemeinhin  erzielt  hat. 

Man  wird  Meister,  wie  die  vorgenannten,  die  große 
malerische  Ziele  mit  ungeheuerem  Können  anstreben, 
sorgfältig  ausschei<len  müssen  von  der  übrigen  Masse,  die 
zum  Teil  nur  jene  Farbenexperimeiite  wiederholt,  zum 
Teil  durch  groteske,  wildphantastische  Behandlung  und 
überaus  gesuchte  Themata  die  Aufmerksamkeit  ä  tont 
prix  auf  sich  lenken  will.  Gewiss,  sie  stellen  einen 
recht  bedeutenden  Prozentsatz  im  Salon  uud  der  ge- 
rechte Kritiker  mag  über  sie  ungescheut  die  Schale  seines 
Zornes  ausgießen. 

Weil  jene  Großen  höchste  Einfachheit  und  Naivetät 
in  Haltung  nnd  Ausdruck  anstreben,  können  diese  Gern- 
großen die  Gesichter  ihrer  Gestalten  nicht  cretinhaft 
nenug,  die  Bewegung  nicht  steif  genug,  die  Farbe  nicht 
kindisch  genug  geben.  Weil  das  Excentrische  Mode,  ge- 
berden sie  sich  wie  Insassen  einer  Irrenanstalt,  fahren 
mit  tollgewordenem  Kreidestift  über  einen  lithographischen 
Stein  und  lassen  davon  Alizüge  herstellen,  wie  man  deren 
bei  einzelnen  Kunsthändlern  der  Eue  Lafitte  genugsam 
bewundern  kann.  Auch  in  manchem  Werke  dieser 
Excentrics  und  Malerakrobaten  steckt  Talent  genug,  aber 
wir  wenden  uns  ab,  wo  wir  es  im  Dienste  der  Reklame 
verschwendet  sehen. 

Zuweilen  ist  die  Grenze  schwer  zu  ziehen.  Wenn 
Duez  uns  in  ein  Findelhans  führt  in  dem  Momente,  da 
einige  Dutzend  gemieteter  Ammen  die  Findlinge  nährt; 
wenn  er  uns  diese  Frauen  zeigt,  während  sie  zwei 
Kinder  zugleich  säugen  oder  ganz  regelrecht  von  den 
Diakonissinnen  gemolken  werden,  so  argwöhnt  man,  dass 
er  in  erster  Linie  auf  gewöhnliche  Schaulust  spekulire. 
Freilich  wird  mau  das  Bild  auch  als  kunsthistorischos 
Dokument  betrachten  dürfen.  Man  wird  vor  allem  zu- 
geben, dass  die  Geschicklichkeit,  mit  der  hier  alles  auf 
einen  blauweißen,  milchigen  Ton  abgestimmt  ist,  die 
matten  Wände  des  Saales,  die  leinenen  Kleider  der  In- 
sassen, das  Bettzeug,  der  Fließenboden  etc.  jener  Ton- 
wirkung eingeordnet  sind,  einem  guten  malerischen  Ge- 
danken dienen. 

* 

Es  ist  überflüssig,  neben  den  oben  zitirten  Haupt- 
meistern die  endlose  Schar  derjenigen  aufzuzählen,  die 
im  Marsfeldsalon  ausgestellt  haben.  Manche  gute  Namen 
der  jungen  Schule  beginnen  übrigens  zu  erblassen. 
Dantan ,  der  anfangs  mit  seinen  Spanierinnen  großen 
Ei-folg  hatte,  wiederholt  sich,  wird  schwächlicher.  Das 
Gleiche  dürfte  von  Amman  Jeans  Porträt  im  bekannten 
Gobelinton  gelten.    Total  verunglückt  ist  ein  dekoratives 


Bild  des  großen  Hall,  ,.joies  de  la  vie",  ein  Salat  von 
in  Blumen  sich  wälzenden  weiblichen  Nuditäten  mit 
iJeigabe  zweier  Geigenspieler  und  eines  Cellisten,  die  in 
dieser  sonderbaren  Umgebung  Trio  üben.  Die  Pariser 
Amerikaner  stellen  wieder  ganz  vortrefflich  aus,  beson- 
sonders  (liiri  Mrlchrrs,  der  in  ein  paar  holländischen 
Matrosenkostümbildern  ungewöhnlich  reizvolle  Farben 
giebt.  Von  auswärtigen  Romantikern  ist  Dmiw-.Jones  mit 
einer  prachtvollen  Liebesscene  im  Quattrocento-Stil,  Ijon 
l&dderic  mit  einem  gedankenvollen  Syrabolbilde  der  Natur, 
Flügelbild,  vierteilig,  verti'eten.  Dagegen  fällt  es  auf,  wie 
schwach  die  lliclitung  der  Pariser  Neo-Romantiker  sich 
im  Marsfeldsalon  geltend  macht.  Renan,  der  ein  als 
Schmetterling  kostümirtes  AVeib  zu  nächtlicher  Stunde 
an  den  Scheiben  eines  Glashauses  ausgangsuchend  um- 
herirren lässt,  giebt  eine  der  wenigen  erwähnenswerten 
Proben.  Wären  nicht  Bii nie- Jones,  W.  Crane  u.  a.  Eng- 
länder vertreten,  so  würde  der  Mangel  an  neuromantischer 
Kunst  noch  weit  auffallender  sein.  Diese  Gruppe  zieht 
es  vor,  in  Privatzirkeln  auszustellen. 

Landschaften  sind  außerordentlich  zahlreich  einge- 
sandt und  bewährte  Meister,  wie  Caxin  u.  a.  bieten  Ar- 
beiten von  bekannter  Vortretflichkeit.  Aber  Neues  ist 
auf  diesem  Gebiete  nicht  bemerkbar. 

Vortrefflich  vertreten  ist  die  deutsche  Kunst  durch 
Klinger' s  Parisurteil,  Kreuzigung  und  Salorae,  durch 
Liehe^-manns  Bild  eines  holländischen  Fischers  in  einer 
Dünenlandschaft,  durch  Landschaften  von  Leistikow, 
Genre  von  Skarhina,  Porträt  von  Dora  Hitz  u.  a. 

In  der  Architekturabteilung  erregen  neben  den  be- 
kannten Staatspreisstudien  Entwürfe  für  die  Ausstellung 
von  1900  mehr  Interesse  als  Begeisterung.  Im  Kunst- 
gewerbe die  sehr  beachtenswerte  Kollektion  von  Tiffany- 
Glasfenstern,  aus  opalisireudera  Glase  zusammengestellt, 
tiefleuchtend  und  brillant.  Die  hochentwickelte  Klein- 
kunst, die  trefflichen  Medaillen,  die  feinen  gewählten 
keramischen  Arbeiten  beginnen  immer  größeren  Raum 
zu  beanspruchen.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Sammlung 
keramischer  Arbeiten  des  jüngst  verstorbenen  Haupt- 
raeisters  dieser  Gattung,  des  Jean  Carries  (1854 — 1894): 
Porträts,  Phantasiebüsten,  die  bekannten  Thongefäße  mit 
ihren  herrlichen  Glasuren,  die  eine  eigene  Abhandlung 
verdienten. 

//.    Im  Industriepalast  des  Champs-Elysees. 

Im  Industriepalast,  wo  die  alten  Herren  noch  die 
Führung  haben,  obwohl  ihre  Alleinherrschaft  hier  längst 
durch  das  Eindringen  zahlloser  Jüngerer  gebrochen  ist, 
sucht  man  die  Schaulust  des  Publikums  nicht  erst  müh- 
sam durch  neue  malerische  Effekte  zu  fesseln.  Man  weiß 
billiger  und  sicherer  durch  die  Größe  der  Bilder  und 
öfter  noch  durch  die  Wahl  frappanter,  grausamer  oder 
lüsterner  Themata  zum  Ziel  zu  gelangen.  Man  gräbt 
alte  Anekdoten  aus,  wie  Chaperon,  der  den  Revolutious- 
general   Macard   malt,    der    angeblich   halbnackt    seine 
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Kavallerie  zum  Angriff  zu  führen  pflegrte,  um  durch  den 
Anblick  seines  mit  langen  Haaren  dicht  bewachsenen 
Körpers  den  Feind  zu  erschrecken.  Leider  macht  auf 
dem  Bilde  der  seltsame  Stratege  einen  mehr  lächerlichen 
als  schrecklichen  Eindruck,  während  die  technische  Aus- 
führung beide  Eigenschaften  vereint  aufweist. 

Erfahrene  Tamtamschläger  wissen  aber,  dass  nichts 
so  effektvoll  ist  wie  rieselndes  Blut.  Daher  malt  Simons 
einen  frisch  ausgeweideten  Ochsen  im  Schlachthause  in 
liebensgröße.  Wie  lassen  sich  da  ganze  Ladungen  von 
Karmin,  Krapplack  und  Zinnoberrot  auf  die  Leinwand 
pressen,  und  mit  Kadmium  und  Neapelgelb  für  die  Fett- 
partien mit  grellen  Ultramarintönen  für  die  Sehnen  und 
Hautpartien  kontrastiren.  Wenn  dann  noch  im  Vorder- 
grund ein  riesiger  Metzgerhund  auf  den  blutüberströmten 
Fliesen  steht  und  mit  blutiger  Schnauze  den  abgehäuteten 
Ochsenkopf  beleckt,  dessen  tiefrote  leere  Augenhöhlen  so 
gräulich  uns  anstarren,  dann  ist  gewiss  der  Zweck  erreicht. 
Und  doch  scheint  Vehn-  ihn  noch  zu  übertrumpfen. 
Denn  er  malt  eine  Schar  jener  unglücklichen  Krüppel, 
die  in  orientalischen  Städten  das  Mitleid  des  Passanten 
ansprechen,  indem  sie  ihren  halbnackten  gelähmten  Körper 
auf  einem  kleinen  Karren  binden  und  mit  den  Händen 
sich  auf  dem  Pflaster  vorwärts  schieben.  Man  denke, 
dass  ein  halbes  Dutzend  dieser  Elenden  auf  einem  Platze 
sich  zusammenfindet,  dass  sie  eines  Geldbeutels  ansichtig 
werden,  den  ein  Passant  verlor  und  dem  einige  Gold- 
stücke entrollen,  und  dass  um  diese  sich  ein  wüster, 
blutiger  Kampf  entspinnt,  mit  Fäusten,  Nägeln  und 
Zähnen  ausgefochten,  so  wütend,  dass  das  Blut  der 
Kämpfer  als  ein  kleiner  Bach  im  Rinnstein  fließt  und 
die  Krüppel  besudelt.     Das  ist  Veber's  Meisterwerk. 

Aber  die  Krone  dieser  blutrünstigen  Werke  bleibt 
doch  die  „Elisabeth  Bathory"  von  E.  Csok  obgleich 
auf  dem  Bilde  kein  Blut  fließt,  sondern  nur  erstarrt. 
Um  1600  muss,  nach  den  Kostümen  zu  urteilen,  diese 
Perle  zarter  Weiblichkeit  in  Ungarn  gelebt  haben.  Ihr 
Lieblingsspiel  war  es,  im  strengen  Winter  gefangene 
junge  Ehebrecherinnen  zunächst  tagelang  hungern  zu 
lassen  ,  dann  die  entkräfteten  durch  alte  Weiber  nackt 
auf  den  Schlosshof  führen  und  dort  so  lange  mit  eis- 
kaltem Wasser  begießen  zu  lassen,  bis  sie  zu  Eisklumpen 
gefroren.  Vielleicht  entschuldigt  sich  Csok  damit,  dass 
die  Darstellung  dieser  nackten  Körpei',  von  denen  einzelne, 
gefrorene  völlig  blauweiß  und  blaugrün,  andere  in  den 
Übergangsstadien  zu  dieser  Färbung  gegeben  sind,  ihn 
malerisch  interessirt  hätten.  Mir  scheint,  es  war  einfach 
die  Spekulation  auf  jene  blasirte  grausame  Wollust,  die 
dem  durch  Auskosten  aller  Genüsse  erschlafften  Kokotten- 
geschmack gewisser  Pariser  Kreise  entspricht.  In  gleichem 
Geiste  ist  Brilo's  gemarterte  Hexe,  in  ähnlichem  Sinne 
verschiedene  Hospitalscenen ,  Schlachtenbilder  u.  dergl. 
mehr  geschaffen,  die  dem  lieben  Publikum  im  Verein  mit 
einer  imposanten  Eeilie  lüstern  gemalter  halbnackter 
Weiber  und  Knaben  dargeboten  werden. 


Da  die  ältere  Generation  und  ihr  Gefolge  malerisch 
nichts  neues  zu  sagen  hat,  so  gerät  sie  eben  unter  dem 
Zwange  des  Seiisationsbedürfnisses  auf  diese  Abwege, 
oder  sie  spekulirt  auf  den  Chauvinismus,  indem  sie  die 
Jeanne  d'Arc  in  allen  Lebenslagen  oder  russische  Bojaren 
und  Kosaken  malt,  wohl  auch  durch  die  vielvertretenen 
Walkürenbilder  der  Wagner- Schwärmerei  huldigt. 

Unter  den  alten,  wohlbekannten  Iileistern  verdient 
nur  DctniUc  einen  Applaus,  denn  er  hat  in  seinem  Eeiter- 
bUdnis  des  Prinzen  von  Wales  bewiesen,  dass  man  auch 
ohne  Impressionismus  heute  noch  neue  Bahnen  einschlagen 
kann.  Das  riesige,  derb  gemalte  Bild  zeigt  den  zur 
Parade  reitenden  Fürsten  in  so  ungezwungener  Haltung, 
lässt  die  in  der  Ferne  anrückenden  schottischen  Garden 
von  der  Sonne  so  interessant  gestreift  werden,  dass 
unsere  Bei-liner  Schablonenparademaler  daran  sich  wohl 
ein  Beispiel  nehmen  könnten.  Boijbct  —  der  große 
Roybet  —  malt  eine  Familie  in  holländischem  Kostüm, 
2/-  Velasquez,  ',3  Franz  Hals,  das  übrige  diverse  Alt- 
meister. Boiigiicrcau's  Öldi-uckbilder  sinken  allmählich 
noch  unter  das  Niveau  von  Paul  Thumann.  ^Iiiiikacsy's 
Kreuzigung  ist  erbarmungswürdig  schlecht.  Blau- 
schwarzer  Tintenhintergi-imd,  fest  wie  eine  Blechwand, 
davor  in  grellem  Grün,  Rot,  Blau  die  Gewänder,  welche 
er  an  einigen  Gliederpuppen  schlecht  drapirt  hat.  — 
Sic  transit  gloria.  — 

Erfreulich  und  ansehnlich  ist  immer  noch  die  Aus- 
stellung der  Bildhauer  im  alten  Salon.  Gewiss,  ihnen 
wird  es  in  dieser  Zeit,  da  die  Maler  täglich  neue  tech- 
nische Ideen  produziren,  unendlich  schwer,  Schritt  zu 
halten.  Es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  die  ihrerseits  zur  Auf- 
frischung und  natürlichen  Gestaltung  der  Mouumental- 
kunst  beitragen.  Aber  die  größten  Erfolge  erzielen  in 
der  Plastik  immer  noch  diejenigen,  welche  eine  edlere 
Stilisirung  festhalten.  Mcttnkr  ist  meines  Erinncrns 
bis  jetzt  der  einzige,  der  mit  vollem  Erfolge  darüber 
hinausging  und  etwa  den  Standpunkt  von  l'Hermitte 
(zu  dessen  guter  Zeit)  in  der  Malerei  erreichte. 

Den  Haupterfolg  hat  offenbar  P.  Duhois  mit  seiner 
„Jungfrau  von  Orleans"  und  einen  wohlverdienten  Erfolg. 
Es  war  nicht  leicht,  in  diesem  Reiterbikinis  über  Fremiet's 
famose  Bronze  auf  dem  Pj'ramidenplatz  hinauszugehen. 
Die  gläubige  Begeisterung  der  gewappneten  Bauerntochter, 
die  auf  derbem  Klepper  daherreitet,  hatte  Fremiet  bereits 
angedeutet.  Er  hatte  statt  eines  antikisirenden  Ideal- 
bildes eine  historisch  getreue  Darstellung  angestrebt, 
und  diese  in  knapjier.  geschlossener  Form  gegeben.  Aber 
freilich,  an  Stelle  monumentaler  Größe  war  bei  Fremiet 
eine  etwas  kleinliche,  genrehafte  Darstellung  getreten. 
Er  war  mehr  dem  Mädchen  vom  Lande  und  der  Helden- 
jungfrau, als  der  gottbegeisterten  Seherin  heiliger  Visionen 
gerecht  geworden.  Dubois  vollendet  erst,  was  Fremiet 
j  begonnen.  Seine  Jeanne  dArc  ist  ein  hoch  aufgeschossenes 
äußerst  zart  gebautes  Wesen,  der  Typus  joner  nervösen, 
hysterischen   Visionärin,   den   Zola    in   Bernadette,   der 
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„ Wnnderthaterin  von  Loiirdes"'  schildert,  ,rest6e  d'une 
delicate  enfance  poiir  ses  ans,  charmante  quand  memo', 
oin  Körper,  den  die  seelischen  Erlebnisse  nie  zur  Fülle 
ausreifen  ließen.  Wunderlich  schaut  aus  der  Eisenhauhe 
das  Köpfchen  hervor.  Grobe  Züjre,  eine  Nase  ohne  jeden 
Anspruch  auf  Klassicität  und  kleine  Augen.  Aber  sie 
schaut  so  zuversichtlich,  so  innig  schwärmend  zum 
Himmel  empor.  Steil  im  hohen  Eennsattel  stehend,  reckt 
sie  das  Schwert  empor,  mit  einer  Geberde,  als  ob  sie 
es  der  heiligen  Mutter  Gottes  weihend  darbrächte.  Es 
ist  keine  rachedürsteude  Schwertholdin,  es  ist  ein  Weib 
von  himmlischer  Begeisterung  überstrahlt,  und  in  den 
Kampf  hinausreitend,  als  ziehe  es  sie  zu  den  ewigen 
Sternen  hinauf,  als  stehe  kein  Feind  mehr  drohend 
vor  ihr. 

Das  Aufrichtige,  Ungeheuchelte,  so  rein  Empfundene 
in  dieser  Mädchengestalt,  das  Charaktervolle  in  Haltung 
und  Bewegung,  der  E  eiterin  wie  des  Kosses,  die  seltene 
Fähigkeit,  keinen  Zoll  breit  von  der  Natur,  der  Wahrheit 
abzuweichen  und  doch  so  edel,  so  groß  im  Ausdi-nck  zu 
werden,  die  Fähigkeit,  alles  mit  Leben  zu  erfüllen  und 
doch  feierliche  Euhe  über  dem  Werke  schweben  zu  lassen, 
das  sind  die  Eigenschaften,  welche  dieses  heute  noch 
nicht  genügend  gewürdigte  Werk  als  mustergültiges 
Meisterwerk  erscheinen  lassen.  Die  übrigen  im  Salon 
ausgestellten  Standbilder  der  Joanne  d'Arc  von  Mercie  u.  a. 
sind  allesamt  weit  entfernt  von  diesem  schlichten  Helden- 
tum, effektvoll,  aber  doch  nicht  so  überzeugend. 

Von  größereu  Denkmalen  scheint  mir  nur  Tl/ninisscn's 
..Verteidigung  von  St.  Quentin  gegen  die  Spanier  (1557)" 
über  das  bei  französischen  Bildhauern  übliche  geschickte 
Arrangement  hinauszugehen. 

Als  Eflektstück  darf  i^ce'jH/cfs  „Orang-Utang,  einen 
Javaner  erdrosselnd"  nicht  übersehen  werden.  Mag 
Fremiet  auch  die  Wahl  des  Sujets  sich  nicht  weit  von 
jenen  Tamtamhelden  der  Salonmalerei  entfernen,  die 
Durchführung  ist  doch  großartig  und  frappant.  Mit 
seinem  frauenraubeuden  Orang-Utang  hatte  der  Künstler 
ja  einen  so  überwältigenden  Erfolg  gehabt,  dass  die 
Eückkehr  zu  dieser  ersten  Liebe  berechtigt  erscheint 
Die  dämonische  Wildheit,  das  Eiesenstarke  dieser  Bestie 
auszudrücken,  gelingt  wohl  keinem  zweiten  so  wie  Fremiet. 
Dass  er  die  tiefen  Eisswuuden  im  Fleische  des  nieder- 
geworfenen Mannes ,  die  aus  einer  Speerwunde  heraus- 
quellenden Eingeweide  des  Tieres  mit  sichtlichem  Behagen 
hervorhebt,  und  diese  W^inden  durch  rötliche  Tönung 
noch  auffallender  macht,  das  muss  man  eben  in  den 
Kauf  nehmen. 

Die  Masse  der  übrigen  plastischen  W'erke  setzt 
sich  zusammen  einerseits  aus  der  üblichen  Verkaufsarbeit, 
Statuen,  Porträtbüsten  und  Aktfiguren,  darunter  eine 
üppige.  Eubenshafte  Susanna  von  Barran,  eine  delikat 
gezeichnete  von  Falgiiürc,  anderseits  aus  naturalistischen 
Effektstücken.  Von  letzterer  Gattung  kann  weder  die 
„Nativite"    von  Fulconis   —    eine   nach  Geburt   ihres 


Kindes  erschöpft  hingestreckte  Frau  —  noch  „les  cartes" 
von  Frl.  Jainion  (Büste  eines  Skatspielers)  uns  fesseln. 
Brillant  aber  ist  das  über  Felsen  mit  hastigem  Sprunge 
setzende  Pferd  von  GaUiard-Sansonetli ,  von  feinster 
Beobachtung  des  bewegten  Körpers  zeugend. 

Ziehen  wir  das  Facit,  so  ergiebt  sich,  dass  unter 
<len  Tausenden  ausgestellter  Werke  beider  Salons  viel- 
leicht nur  die  Jeanne  d'Arc  von  Dubois  als  ein  monu- 
mentum  aere  perennius  gelten  darf.  Wer  aber  das 
furchtbare  Kreuzigungsbild  Munknrsi/'s  sich  vor  Augen 
liält,  wird  doch  den  Trost  mit  sich  tragen,  dass  trotz 
alledem  die  Gesamtleistungen,  wenigstens  in  technischer 
Hinsicht,  rastlos  höherer  Vollkommenheit  zustreben,  und 
all'  diese  gewaltige  Arbeit  der  Zukunft  einen  frucht- 
baren Boden  bereitet. 

ERSTE  INTERNATIONALE  AUSSTELLUNG 

IN  VENEDIG. 

III. 

Von  der  Skulptur,  welche  auf  unserer  Ausstellung 
in  annähernd  60  Nummern  vertreten  ist,  lässt  sich  nicht 
viel  Erhebliches  melden.  Kaum  kann  dieser  Teil  der 
Ausstellung  für  „international'  gelten,  denn  nur  ganz 
vereinzelt  haben  Ausländer  der  Einladung  entsprochen. 
Die  Büsten  Tilgners  dürften  wohl  die  wichtigsten 
Stücke  der  gesamten  Ausstellung  sein.  Besonders 
eine  feine  weibliche  Marmorbüste,  halb  bemalt,  ferner 
diejenige  des  Geigers  Strauß  u.  a.  Ein  sehr  schöner 
David,  nur  Gypsmodell,  von  van  der  StapjKit,  ist  von 
diesem  Brüsseler  Künstler  der  Stadt  Venedig  geschenkt 
worden.  Unter  den  Italienern  nimmt  die  erste  Stelle 
der  Palermitaner  Trcnlacoste  ein,  mit  einer  ungemein 
zarten,  weiblichen,  nackten  Marmorfigur.  Er  hat  dieses 
verlassen  am  Boden  kauernde  schöne  jugendliche  Wesen 
„laDiseredata"  genannt.  Die  Abmagerung  des  Mädchens 
ist  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  ihre  Schönheit 
darunter  gelitten  hätte.  Außerordentlich  schön  ist  die 
bis  ins  Kleinste  gehende  anatomische  Durchbildung  des 
Eückens  und  die  edle  Wendung  des  feinen  Halses  urd 
Kopfes.  Leider  hat  man  sich  von  Seiten  Italiens  den 
Ankauf  dieses  Meisterwerkes  entgehen  lassen:  das  Museo 
Eivoltella  in  Triest  hat  es  erworben. 

Der  Venezianer  Urhano  Nono  hat  seine  Bronzefigur, 
,ilturbine"  genannt,  an  den  Staat  verkauft.  Eine  jugend- 
liche magere  Knabeugestalt  dreht  sich  in  wildem  KJreisel, 
interessirt  aber  nicht  in  demselben  Grade  wie  frühere 
Arbeiten  desselben  Künstlers.  Marsili  hat  eine  Grab- 
flgur  in  doppeltlebensgroßem  Gypsmodell  ausgestellt. 
Eeich  drapirt  steigt  sie  die  zum  Sarkophage  empor- 
führendeu  Stufen  herab.  Lorenxctti  stellte  einen  im 
Sturmlaufe  begriffenen  römischen  Krieger  dar.  Sein 
Gypsmodell  wurde  durch  Ankauf  von  Seiten  des  Staates 
ausgezeichnet.  Von  L.  de  Paoli  aus  Pordenone  sehen 
wir  auch    diesmal  wieder  eine    tüchtige  Arbeit:   einen 
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gestürzten  Icarus  (ebenfalls  nur  Gyps).  Einige  gute 
männliche  Akte  ließen  sich  noch  anführen,  die  von  feinem 
eingehendem  Studium  zeugen.  Ein  großes  tüchtiges 
Grabmonument,  wohl  für  Bronzeguss  gedacht,  spricht 
durch  Stilgefühl  an  und  zeichnet  sich  darin  als  Unikum 
aus.  Es  ist  das  Modell  für  das  Grabmal  des  Erzbischofs 
von  Mailand,  Mons.  Calabiana  von  dem  Bergamasken 
A.  Carm  inali.  Auffassung  und  Ausführung  sind  vollkommen 
dem  Gegenstande  entsprechend  würdig  und  edel. ')  Fast 
hätte  ich  unter  den  fremden  Ausstellern  den  Franzosen 
A.  Bartholomc  vergessen.  „Im  Tode  vereint"  ist  eine 
in  der  Totenstarre  vor  uns  liegende  Familie  genannt. 
Mann,  Frau  und,  quer  über  diese  Leichen  hingeworfen, 
die  des  kleinen  Kindes.  Alles  nackt  und  vortrefflich  ge- 
macht. Sehr  ergreifend  durch  die  Eiihe  der  Parallel- 
liige  der  beiden  Leichen  der  Eltern,  aber  ebenso  ent- 
setzlich durch  den  rücksichtslosen  Eealismus.  Unter  dem 
Wenigen  von  dekorativer  Plastik  ist  der  schöne  Ent- 
wurf zu  einer  kleinen  Fontaine  von  Tilgncr  zu  nennen, 
und  von  dem  in  Rom  lebenden  Spanier  M.  BenlUure  eine 
sehr  schöne  bacchische  Vase  in  Bronze  auf  Sockel  von 
carrarischen  Marmor.  Die  Gegen-  und  Wechselwirkung  der 
beiden  Materialien  ist  vortrefflich  ausgenutzt.  Die  Aus- 
führung außerordentlich  zart  und  brillant,  von  großer 
Wirkung.  Auch  muss  eine  genial  hingeworfene  kleine 
Bronzeflgur  vom  Maler  F.  Stuck  genannt  werden:  der  be- 
kannte Athlet,  der  eine  Kugel  balancirt.  Eine  besondere 
Gruppe  der  hier  vereinigten  Bildliauerarbeiten  machen  die 
Arbeiten  von  Troiibetxkoy,  Bazxaro  und  F.  Panxeri  aus. 
Es  sind  meist  lebensgroße  Gruppen  und  Einzelgestalten, 
in  raffinirtester  Weise  skizzirt,  oft  der  Kopf  allein  aus- 
geführt, alles  übrige  kaum  angelegt.  Für  Manchen  viel- 
leicht das  Interessanteste  der  plastischen  Ausstellung 
Natürlich  fehlen  nicht  jene  Gypsgebirge,  die  um  so 
widerwärtiger  in  ihrer  Brutalität  wirken,  je  mehr  Platz 
sie  einnehmen.  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einen 
Blick  auf  die  wenigen  „Aquaforti"  zu  werfen. 

Einer  nicht  zu  rechtfertigenden  alten  Gewohnheit 
gemäß  kommen  auch  in  diesem  Bericht  nun  die  Radirungen 
zuletzt;  und  doch  ist  in  ihnen  mehr  Geist,  W^itz  und 
Kunstvermögen  niedergelegt,  als  in  gar  vielen  Bildern.  — 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  kleinen  aber  sehr  erlesenen 
holländischen  Ausstellung  zu  thun,  welche  nur  76  Num- 
mern umfasst.  Da  sie  jedoch  nur  ganz  Auserwähltes 
enthält,  so  gewährt  das  Betrachten  derselben  einen  wahren 
Genuss  der  edelsten  Art.  Mit  den  einfachsten  Mitteln 
giebt  diese  Kunst  die  Natur  in  großen  Umrissen  aufs 
packendste  wieder,  wie  dies  in  zwei  Blättern  von  Storni 
ile's  Gravesnndc  zu  Tage  tritt.  In  dem  einen  ein  Pfahl- 
werk von  den  anströmenden  Fluten  gepeitscht,  im  anderen 
ein  Wrack.  Die  Darstellimg  des  flüssigen  Elementes 
ist  wunderbar  gegeben.     M.  A.  J.  Bauer  entzückt  durch 


1)  Im  vollen  Ornate  ist  die  Figur  des  Kirchenfürsteii  nuf 
dem  Sarkophage  ausgestreckt. 


vier  große  Blätter,  in  welchen  der  erstaunliche  Reich- 
tum orientalischer  Kostüme,  orientalischen  Lebens  wieder- 
gegeben ist.  Welche  Fülle  der  Erscheinungsformen  in 
dem  Blatte  ..Ali  Baba"  genannt,  da  derselbe  alle  die 
im  Berge  aufgespeicherten  Herrlichkeiten  der  Räuber 
erblickt  oder  Mahoraet  IL  zu  Pferde  von  St.  Sofia 
Besitz  ergreifend.  • —  In  anderen  Fällen  haben  die  Künst- 
ler die  malerischen  Effekte  der  Natur  bei  Sonnenunter- 
gang oder  nach  demselben  gesucht  und  diese  mehr  er- 
reicht als  in  den  meisten  Gemälden,  wie  z.  B.  in  den 
schönen  Blättern  von  Kostcr,  wo  besonders  ein  Hohlweg 
zwischen  Gestrüpp  entlang  führend,  in  einem  anderen 
Blatte  die  Mauern  Nürnbergs,  oder  Ruthenburgs  von 
außerordentlicher  Markigkeit  des  Kolorits  und  des  pracht- 
vollem Helldunkels  dargestellt  sind.  Im  Figürlichen  begeg- 
nen wir  einfachen,  zeichnerischen  Meisterstücken,  wo  die 
Schatten  kaum  angegeben,  der  ganze  Nachdruck  auf  die 
Kontur  gelegt  ist,  wie  in  den  beiden  Männerköpfen  von  Jan 
Veth,  die  geradezu  an  die  besten  Florentiner  erinnern, 
oder  noch  brillanter  bei  Ph.  Zilrkcn,  in  dem  Porträt 
einer  jugendlichen  Prinzessin  seines  Landes  und  dem- 
jenigen des  Paul  Verlaine;  oder  es  tritt  uns  die  äußerste 
malerische  Pracht  entgegen  wie  in  der  großen  Radirung 
des  Josselin  de  Yang,  das  Porträt  der  Königin  von 
Holland  darstellend.  Ferner  sehen  wir  drei  große 
bewundernswerte  Blätter  des  alten  rüstigen  Josef  Israels, 
wo  in  ganz  außerordentlicher  Breite  und  Größe  des 
Vortrages  dargestellt  ist,  wie  in  einem  eine  Mutter  ihre 
Kinder  in  das  Strandwasser  führt  und  das  Kleine  sich 
an  einem  Schitterhuud  ergötzt.  In  den  beiden  andern 
Blättern  je  ein  alter  Mann  am  Kamine  einmal  sich 
wärmend,  das  andere  Mal  die  Pfeife  anzündend.  All 
das  fesselnd  durch  die  virtuose  Einfachheit  und  Größe 
der  Mache.  —  Hochinteressant  endlich  die  im  Malerischeu, 
in  Ton  und  Farbe  am  weitesten  gehenden  Radirungen 
von  Matthys  Maris.  Besonders  das  große  Blatt  nach 
Millet:  „der  Räemann".  Von  welcher  Meisterschaft  die 
Wiedergabe  des  mit  einem  Ochsenpaare  pflügenden  Bauern, 
der  sich  am  Horizont  löst! 

Gai-  vieles  wäre  noch  zu  nennen,  was  nach  den 
genannten  Richtungen  hin  von  Interesse  ist.  Doch  be- 
schränken wir  uns  darauf,  die  in  einem  besonderen  Ka- 
binett ausgestellten  15  Radirungen  von  //.  Ikrkomcr 
zu  betrachten. 

Haben  sie  mit  allem,  was  der  große  Künstler  uns 
gegeben,  dieselbe  Anziehungskraft  gemein,  wie  ver- 
schieden sie  unter  sich  sind!  Wie  rührend  das  Porträt 
seines  Vaters  im  Silbergrau  des  Alters,  daneben  das 
prachtvolle  Bildnis  des  Mr.  E.  Taylor,  oder  des  Sir 
Gilbert!  In  einer  breiten  an  die  ehenuilige  Schabmanier 
erinnernden  Terhnik  ausgetührt,  die  Herkomer  erfan- 
den. Wie  wund(^rvoll  daim  die  mehr  zeichnerisch  be- 
handelte Landschaft  mit  Fluss,  da  einem  jungen  Manne 
die  Fischangel  zerbrochen,  oder  die  reizenden  kleinen 
Kinderflgürchen.    Es  ist  eine  wahre  Freude,  dieses  Ka- 
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liiiiett  immer  wieder  zu  betreten,  nm  diese  Meister- 
soliüpfunsren ,  die  so  anspnichslos  auftreten,  auf  Geist 
und  Herz  wirken  zu  lassen.  Wann  wird  dageg:en  das 
Ausstellunsspublikuni  im  großen  ganzen  den  Wert  sol- 
clier  Sachen  zu  begreifen  auch  nur  den  Anfang  maclien? 

Erwälinung  verdienen  noch  12  Eadirungen  in  der 
Ttalienischen  Abteilung,  welche  nicht  landschaftlichen 
Charakters,  den  dem  Mailänder  Radirerverein  (Tenola 
d'a((ua  forte  della  famiglica  artistica  di  Milano)  ange- 
liörenden  Vettarc  Grubk-i  zum  Autor  haben.  Tiefer  Ton 
und  kräftiges  Helldunkel  zeichnen  sie  aus.  —  Vortreff- 
lich zu  nennen  sind  deren  noch  zwei  große  prachtvolle 
Kadirungen  des  Spaniers  Ddos  Kn'os,  ein  gi'oßes  Por- 
trät Ciaribaldis  mit  jirachtvoll  behandeltem  Hintergrund: 
der  Tiber  mit  der  Peterskirche  in  Rom,  und  ein  großes 
Erntefeld  mit  wundervoll  gezeichneten  Schafen  im  Vorder- 
gnmde.    Beides  große,  stolze  Blätter. 

Unter  den  wenigen  Zeirhmmgen,  welche  die  Aus- 
stellung enthält,  sind  diejenigen  von  J.  Forain  zu  nennen. 
Diese  teils  in  schwarzer  Kreide,  teils  mit  der  Feder  aus- 
geführten, aufs  flüchtigste  liingeworfenen ,  meisterlichen 
Karikaturen,  nehmen  ein  mit  Blumen  geschmücktes  Vesti- 
bül ein.  Die  elegante  Erscheinung  dieser  feinkartonirten 
Zeichnungen  in  dem  freundlichen  Räume,  kontrastirt 
aufs  grellste  mit  den  dargestellten  Gegenständen,  die  als 
durchaus  anstößig  zu  bezeichnen  sind. 

Man  mag  ihnen  ihre  Meisterschaft,  lassen,  aber  in 
Verbindung  mit  den  von  Künstlern  beigegebenen  Unter- 
schnften  sind  sie  durchaus  keine  harmlosen  Scherze 
pariser  Lebens,  sondern  skandalöse  Enthüllungen  von 
Zuständen,  die  lieber  nicht  illnstrirt  werden  sollten.  — 
Ein  Pastellbild  in  der  französisch-spanischen  Abteilung, 
das  Vestibül  im  Cafe  mit  seinem  zweifelhaften  Publi- 
kum darstellend,  ist  ebenfalls  trotz  seiner  widerlichen 
Typen  meisterlich  zu  nennen,  abschreckend  ein  abscheu- 
liches, junges,  nacktes  Weib  vor  ihrem  Toilettentisch 
sieh  die  Füße  waschend. 

Die  Kehrseite  des  weiblichen  Köi-pers  spielt  über- 
haui)t  in  dieser  Ausstellung  eine  Hauptrolle.  In  Grossos 
Bild  ist  sie  der  Lichtmittelpunkt  geworden,  wie  in  der 
Fortuna  des  E.  Tito,  die  uns  den  Rücken  wendet.  Die 
Weiber  selbst  sind  nicht  frecher  geworden,  als  in  früheren 
Zeiten,  aber  ihre  Darstellung  als  freche  Geschöpfe  mit 
großem  Kunstaufwand  wird  stets  zahlreicher.  Nach 
öfterem  Besuche  der  Ausstellung  fällt  es  ungemein  auf, 
welche  Menge  von  Leichenbegängnissen  oder  doch  wie 
oft  Tod  und  Trübsal  dargestellt  werden.  Das  Auf- 
fallendste jedoch  ist  die  Gleichgiltigkeit  des  zahl- 
reichen Publikums,  welches  immei-hin,  wie  zu  Anfang 
der  Ausstellung  zuströmt.  Niemand  erwärmt  sich  für 
das  oder  jenes  ausgestellte  Bild  so  recht  von  Herzen. 
Man  vermisst  das  große  Kunstwerk,  etwas  ganz  Außer- 
ordentliches; und  doch  sind  viele  meisterliche  Bilder  zur 
Ausstellung  gelangt,  an  welchen  Sinn  und  Geist  sich  er- 
freuen könnten.    Wie  dankbar  war  früher  das  Publikum 


für  das  Einfachste,  was  ihm  geboten  wurde!  Heute  hilft  es 
nichts  mehr,  wenn  der  Maler  sich  auch  das  Äußerste  er- 
laubt, um  die  Gleichgiltigen  aufzurütteln.  Jedenfalls 
hat  die  Menge  der  wiederkehrenden  Ausstellungen  das 
Ihrige  zu  dieser  seltsamen,  beklagenswerten  Erscheinung 
beigetragen.  Auch  eine  nächste  internationale  Aus- 
stellung, die  hier  in  zwei  Jahren  wieder  stattfinden 
wird,  wird  dieses  vom  Publikum  ersehnte  Bild  nicht 
bringen.  Das  Publikum  scheint  altersschwach  geworden 
zu  sein.  Lassen  wir  uns  durch  all  das  die  Freude  an 
der  wahren  Kunst,  welche  uns  auch  in  dieser  Ausstellung 
oft  und  glänzend  entgegentritt,  nicht  stören  und  hoffen 
wir,  dass  das  Ausland  durch  den  in  jeder  Beziehung  statt- 
gehabten Erfolg  dieser  Ausstellung  veranlasst,  zahlreicher 
sich  auf  der  nächsten  einfinden  wird  und  mit  dem  Besten, 
was  es  bieten  kann.  Ist  ja  doch  auch  die  Zahl  der 
verkauften  Kunstwerke  bis  heute  auf  die  Nummer  89 
gestiegen  und  erreichte  die  Summe  von  446  905  Frs.. 
wovon  nur  9  Nummern  auf  die  Bildhauerei  kommen. 

A.  WOLF. 

BÜCHERSCHAU. 

Robert  de  la  Sizeranne ,  La  peinture  Anglaise  con- 
tcwporainc.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1895.  338  pp.  8". 
3  fr.  5U  c. 

*  Die  modei'ne  englische  Schule  tritt  mehr  und  mehr  in 
den  Gesichtskreis  des  continentalen  Kunstpublikums.  Aus- 
stellungsberichte, Broschüren,  Bücher,  Illustrationswerke  be- 
schäftigen sich  mit  ihr,  und  mit  der  Kenntnis  wächst  das 
Interesse  an  dem  uns  lauge  fern  gebliebenen  Gegenstande. 
Der  vorliegende,  aus  einer  Artikelfolge  der  ,, Revue  des  deux- 
Mondes"  hervorgegangene  Band  ragt  aus  der  Durchschnitts- 
litteratur  über  die  englische  Malerei  durch  einen  seltenen 
Verein  fachmännischer  und  schriftstellerischer  Eigenschaften 
des  Autors  empor.  Sizeranne  betrachtet  die  Kunst  mit  den 
Augen  des  Malers,  analysirt  das  Wesen  des  Künstlers  mit 
dem  Scharfsinn  des  Psychologen  und  schildert  die  Entwicke- 
lung  des  Kunstlebens  mit  der  Feder  des  Historikers.  Wer 
sich  über  die  Entstehung  der  modernen  Schule  in  England 
seit  den  Tagen  der  Prae-Rattaeliten  und  über  den  heutigen 
Stand  der  Dinge  jenseits  des  Kanals,  vornehmlich  über  die 
sieben  führenden  Meister:  Watts,  Hunt,  LeigJüou,  Alma- 
Tadema,  Mi  Hais,  Herkoiiier  und  Biirne-Joiies,  Orientiren  will, 
dem  kann  das  Sizeranne'sche  Buch  nur  wärmstens  empfohlen 
werden.  Die  Darstellung  hat  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
in  der  „Revue  des  deux-Mondes"  mehrere  erhebliche  Er- 
gänzungen erfahren,  so  z.  B.  durch  einen  Rückblick  auf  die 
frühere  englische  Malerei  vor  dem  Auftreten  der  Prae-Rafi'ae- 
liten,  durch  eine  Reihe  von  Beschreibungen  einzelner  Haupt- 
bilder der  modernen  Meister,  dann  dui-ch  Orientirungspläne 
der  Londoner  Galerieen,  in  denen  die  modernen  Engländer 
hauptsächlich  zu  studiren  sind  u.  a.  m.  Auch  ein  sorgfältiges 
Register  ist  dem  trefflichen  Werke  beigegeben. 

Photogfraphische  Litteratur.  Die  steigende  Bedeu- 
tung der  Photographie  lässt  sich  heute  leicht  aus  der  anschwel- 
lenden Litteratur  über  diese  epochemachende  Bethätigung  des 
menschlichen  Geistes  ermessen.  Es  erscheinen  noch  alle  Jahre 
einige  Anleitungen  für  Anfänger;  neue  Zeitschriften,  die  nur 
von  der  Photographie  und  den  verwandten  Gebieten  handeln, 
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werden  gegründet;  große  dickleibige  Handbücher  verzeichnen 
die  Resultate  der  photographischen  Forscher  und  Erfinder 
und  ein  Jahrbuch  giebt  regeltoäßigen  Bericht  über  die  neuen 
Errungenschaften  der  Technik.  Soeben  ist  der  neunte  Jahr- 
gang des  von  Josef  Maria  Edcr  herausgegebenen  Jahrbuchs 
erschienen,  ein  dicker  Band  in  klein  Oktav,  der  G36  Seiten 
und  25  ai-tistische  Tafeln  enthält.  Die  Photographie  macht, 
wie  die  Kunstsammelei,  aus  einem  Liebhaber  allmählich 
einen  Kenner  und  Meister,  der  immer  feiner  und  subtiler 
arbeitet  und  immer  feinere  Wirkungen,  vollendetere  Resultate 
begehrt.  Die  nur  äußerlich  gezogene  Grenze  zwischen  dem 
Dilettanten  und  dem  berufsmäßig  thätigen  Lichtbildkünstler 
wird  immer  mehr  verwischt  und  so  gut  es  berufsmäßige 
Photographen  giebt,  die  sich  mit  den  vielen  neuen  Resultaten, 
Rezepten  und  Anweisungen  des  Jahrbuchs  nicht  befassen 
wollen,  so  gewiss  giebt  es  Dilettanten,  die  eifrig  von  jeder 
Neuerung  Notiz  nehmen.  Darum  ist  das  Jahrbuch  keines- 
wegs nur  eine  Gabe  für  die  Fachgenossen.  Das  Jahrbuch 
enthillt  zunächst  über  70  Originalbeiträge  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten.  Einige,  die  physikalischer  und  che- 
mischer Art  sind,  werden  fi'eilich  dem  Laien  nicht  verständ- 
lich sein.  Andere  sind  wieder  für  bestimmte  Berufszweige 
berechnet;  z.  B.  die  Notizen  über  amerikanische  Autotypien, 
Einrichtungen  von  Reproduktionsateliers,  über  Kupfer-Hoch- 
und  TiefätzuDg,  den  Dreifarbendruck,  Störungen  im  Licht- 
druckverfahren u.  dergl.  Es  bleibt  aber  immer  noch  eine  große 
Reihe  von  Beiträgen  übrig,  von  denen  der  Amateur  mit  leb- 
haftem Interesse  Kenntnis  nehmen  wird.  Dahin  gehören  die 
Bemerkungen  über  Reinheit  negativer  Bilder ,  über  Ver- 
wertung des  Fernobjektivs,  über  ein  neues,  bequem  zu  be- 
handelndes Kohle  verfahren,  über  Glasstereoskopen,  neue 
Entwickler,  Behandlung  von  Films,  über  Foliencameras,  neue 
compendöse  Reisecameras,  über  das  Collinear  u.  a.  Der 
zweite,  nicht  weniger  wichtige  Teil  des  Handbuchs  registrirt 
bekannt  gewordene  Neuheiten,  Entdeckungen,  Kunstgrift'e  auf 
dem  photographischen  Gebiete.  Unter  vielem  Interessanten 
findet  sich  hier  ein  Verfahren,  verzeichnete  photographiscHe 
Architekturbilder,  bei  denen  in  der  Natur  parallele  Linien 
oben  zusammenlaufen,  zu  korrigiren.  —  Eine  der  praktischsten, 
deutlich  und  verständlich  geschriebenen ,  und  übersichtlich 
gruppirten  Anleitungen  zur  Ausübung  der  photographischen 
Technik  bietet  die  von  Ph7.igliiili ,  die  schon  in  siebenter 
Auflage  vorliegt. 

KUNSTLITTERATUR  und  KUNSTBLÄTTER. 

*  Die  „Alforientalisehen  Olasgefäße"  der  ägyptischen 
und  europäischen  Sammlungen,  eine  bisher  nicht  nach  Ge- 
liühr  gewürdigte  Specialität  ai-abischer  Kunstindustrie,  bilden 
den  Gegenstand  einer  prächtigen  Publikation,  mit  welcher 
das  k.  k.  österr.  Handels-Museum  in  Wien  soeben  hervor- 
tritt. Sie  ist  als  Gegenstück  zu  dem  von  derselben  An- 
stalt herausgegebenen  glänzenden  Werke  über  die  „Oi-ien- 
talischen  Teppiche"  gedacht,  welches  wegen  seiner  technisch 
unübertroffenen  Ausführung  im  In-  und  Auslande  des  höchsten 
Beifalls  der  Kenner  und  Kunstfreunde  sich  zu  erfreuen  hatte. 
Auch  die  „Ältorientalischen  Gläser"  erscheinen,  wie  die 
'l'eppiche,  in  moderner  Farbendrucktechnik,  welche  den 
Schmelz  und  Reichtum  des  arabischen  Emails  mit  bewunderns- 
werter Treue  wiedergiebt.  Den  Farbendrucken  liegen  stil- 
gerecht ausgeführte  Aufnahmen  der  Originalgläser  teils  von 
dem  verstorbenen  Architekten  Fr.  Schmoranx,  einem  der 
trefilichsten  Kenner  der  arabischen  Kunst,  theils  von  dessen 
Bruder  Oustur  Selimoratn  zu  Grunde,  der  vom  k.  k.  österr. 
Unterrichtsministerium  zum  Zwecke  dieser  Publikation  nach 


Kairo  gesendet  wurde.  Das  Musee  Arabe  dortselbst  und  die 
Sammlung  Tigrane  Pascha's  boten  eine  reiche  Ausbeute  für 
das  Werk.  Dazu  kamen  Gefäße  in  der  Schatzkammer  von 
St.  Stephan  und  in  den  Hofmuseen  zu  Wien,  in  den  Samm- 
lungen von  Dresden,  Paris  und  London.  Es  sollen  im  Ganzen 
30  polychrome  Folio-Tafeln  in  3  Lieferungen  werden,  zum 
Gesamtpreise  von  120  Fl.  ö.  W.  Besonders  wichtige  Details, 
Inschriften  und  dgl.  erscheinen  in  Schwarzdruck  mit  dem 
erläuternden  Text.  Außer  der  deutschen  wird  auch  eine 
englische  Ausgabe,  jede  zu  lÖJ  Exemplaren  gedruckt.  Den 
Verlag  übernahm  die  Firma  Artaria  dö  Co.  in  Wien. 

In  der  Redaktion  des  Pan  hat  sich  eine  Krisis  bemerk- 
lich gemacht.  Die  Herren  Meicr-Oraefe  und  0.  J.  Bierbaum 
sind  von  der  Leitung  zm-ückgetreten.  Ein  Redaktions- 
komitee (Geh.  Rat  Bode,  C.  v.  Bodenhausen,  Dr.  (iraul,  Dir. 
Dr.  Lichtwark,  Gb.-Reg.-Rat  von  Seidlitz)  übernimmt  die 
Geschäfte.  Der  Grund  für  diese  Änderung  ist  in  dem  von 
den  bisherigen  Redakteuren  gepflegten  Hang  zum  Wunder- 
lichen zu  suchen,  der  sich  deutlich  in  der  Wahl  der  Beiträge 
künstlerischer  und  litterarischer  Art  aussprach. 

*  EanfstacngV s  Galerie- Puhlikaiionen  haben  soeben 
durch  seine  Aufnahmen  aus  der  Fürstlich  Lie-Idenstein'sehen 
Oemälde- Galerie  zu  Wien  eine  glänzende  Bereicherung  er- 
fahren. Die  in  unveränderlichem  Kohledruck  vervielfältigten 
Photographien  erscheinen  in  drei  Formaten,  Royal-,  Imperial- 
und  Faksimile-Format,  zu  6,  12  und  30  Mk.  Die  Kollektion 
umfasst  148  Blatt  und  ergänzt  in  mancher  Hinsicht  die  be- 
kannten trettlichen  Aufnahmen  von  Braun.  —  Hanfstaengl 
hat  kürzlich  auch  elf  Bilder  der  Galerie  C\€rnin  in  Wien, 
darunter  den  prächtigen  Delft'schen  Vermeer  und  den  köstlichen 
kleinen  Potter,  vorzüglich  aufgenommen  und  bereitet  jetzt  die 
Publikation  der  kaiserlichen   Gemälde-Galerie  vor. 

*  „HandTieicknmigcn  alter  Heister  aus  der  Albertina  und 
anderen  Sammlungen"  betitelt  sich  ein  eben  erscheinendes 
Sammelwerk,  welches  die  hervon'agendsten  Blätter  von  der 
Hand  der  alten  Meister  ersten  Ranges  „zu  einem  großen 
Korpus  vereinigen  soll".  Die  Faksimiles  werden  in  einfachem 
und  farbigem  Lichtdruck  hergestellt  und  10 — 15  solcher 
Reproduktionen  auf  8—10  Tafeln  in  dem  Formate  von 
29:36V2  cm  zu  einem  Jlonatshefte  zum  Preise  von  3  Mark 
(1  Fl.  80  kr.)  vereinigt.  Für  die  kritische  Auswahl  bürgen 
die  Namen  der  Herausgeber ,  Jos.  Sehönbritnner  und  Dr.  Jos. 
Meder,  für  die  Eleganz  und  Gediegenheit  der  Ausstattung 
die  rühmlichst  bekannte  Verlagshandlung  von  Gerlach  und 
Schenk  in  Wien.  Von  den  ähnlichen  Sammelwerken  aus 
letzter  Zeit  wird  sich  das  vorliegende  Unternehmen  dadurch 
unterscheiden,  dass  es  nicht  bloß  für  die  engen  Kreise  der 
Gelehrten,  sondern  auch  für  Künstler  und  Kunstfreunde  be- 
rechnet und  allen  das  edelste  Material  in  geschmackvollster 
Form  darzubieten  bestimmt  ist. 

NEKROLOGE. 

*,*  Der  Miller  und  JJthograph  Eduard  Kaiser,  der  sieh 
vornehmlich  durch  seine  lithogiaphischen  Porträts  hervor- 
ragender Männer  aus  der  Wiener  Gesellschaft  der  fünfziger 
und  sechziger  Jahre  und  durch  seine  farbigen  Kopien  für 
die  Publikationen  der  Arundel  Society  bekannt  gemacht  hat, 
ist  am  31.  August  zu   Wien  im  75.  Lebensjahre  gestorben. 

*„*  Der  Berliner  Landschaftsmaler  Karl  Heiiiicwil: 
von  Loefen  ist  am  31.  August  auf  einer  Studienreise  in  Eutin 
im  G9.  Lebensjahre  gestorben. 

*,*  Der  Gc.ichäfl.ffiihrer  des  Vereins  Berlimr  Künstler 
Hermann  Precl.lc  ist  Ende  August  gestorben.  An  seiner  Stelle 
hat  der  Inspektor  der  Berliner  Kunstakademie  AWau  Kroner 
die  Geschäfte  des  Vereins  verti-etungsweise  übernommen. 
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PERSONALNACHRICHTEN. 

***  All  litis  Slä<l('l'.fclie  Ki()i!iliiislit/il  in  Frankf/irt  a.  M. 
ist  der  Architekt  H'.  Mdiic/ict  aus  Mannheim  als  Nachfolger 
des  verstorbenen  l'rof.  Sommer  für  das  Architekturfach  be- 
rufen worden,    tieiue  Thätigkeit  beginnt  am  1.  Oktober. 


WETTBE  WERBUNGEN. 

Düsseldorf.  Die  „Vereinigung  Düsseldorfer  Bürger  zur 
Errichtung  eines  Bismarck-Denkmals''  erlässt  ein  l'reisaus- 
schreiben  für  diis  Denkmal ,  an  der  alle  deutschen  Künstler 
sich  zu  beteiligen  aufgefordert  werden.  Es  sind  4  Preise 
ausgesetzt,  je  einer  zu  4(XK),  3(XX),  2000,  ICXX)  Mk.  Die 
weiteren  Bedingungen  nebst  Lageplan  und  Aufriss  der  das 
Denkmal  umgebenden  (iebilude  sind  von  dem  Schriftführer 
der  Vereinigung,  Uerrn  Ji.  Schrocillcr  in  Düsseldorf,  kosten- 
frei zu  beziehen.  Der  Termin  der  Einlieferung  der  Entwürfe 
ist  der  1.  Februar  189Ü. 

DENKMÄLER. 

*,,*  Kill  Dcitl-Dial  für  Uciiirlcli  SchUemaim,  das  der 
Berliner  Bildhauer  Hugo  Baerwahl  geschafi'en  hat,  ist  am 
22.  August  in  Schwerin  in  Mecklenburg  feierlich  enthüllt 
worden. 


wenn  die  Figuren  erst  vollständig  zusammengesetzt  sein 
werden.  Die  Wiederaufnahme  der  Ausgrabungen  in  diesem 
Jahre  lässt  auch  die  Überführung  der  noch  in  Lykosyra 
zurückgebliebenen  Teile  nach  Athen  und  damit  die  baldige 
Wiederherstellung  der  für  die  Geschichte  der  späteren 
griechischen  Kunst  hervorragend  wichtigen  Bildwerke  er- 
hoffen. 


SAMMLUNGEN  UND  AUSSTELLUNGEN. 

*,*  Der  Dircl.iur  der  iin(jarisclicti  Laiidesgalcric  in  Biida- 
jiesl,  Karl  Pidsxhy,  hat  auf  einer  nach  Italien  unternommenen 
Reise  für  350  000  Gulden  Kunstwerke  angekauft,  die  für 
das  kunsthistorische  Museum  bestimmt  sind,  das  noch  in 
diesem  Jahre  in  der  ungarischen  Hauptstadt  begründet  wer- 
den soll. 

*^*  Auf  der  großen  Berliner  Kunstmtsstclliing  sind 
bis  Mitte  September  Werke  für  3(10  000  Mk.  verkauft  wor- 
den, gegen  2ü7  000  Mk.  im  vorigen  Jahre. 

*,*  Aus  Anlass  der  großen  Berliner  Kunstausstellung 
hat  der  Kaiser  Aie  große  goldene  Medaille  für  Kunst:  1.  dem 
Maler  Professor  Graf  Harrach  in  Berlin,  2.  dem  Maler  Wü- 
liclin  Leibl  zu  Aibling  in  Bayern,  3.  dem  Maler  Ferdinand 
Roybet  in  Paris,  4.  dem  Bildhauer  Jules  Clement  Chaplain 
in  Paris;  die  kleine  goldene  Medaille  für  Kunst:  1.  dem 
Maler  Oiovanni  Boldini  in  Paris,  2.  dem  Maler  Paul 
Schröter  in  München,  3.  dem  Maler  Otto  Heichert  in  Düssel- 
dorf, 4.  dem  Maler  Wilhelm  Feldmann  in  Berlin,  5.  dem 
Maler  Alexander  Harrison  in  Paris,  6.  dem  Maler  Franx 
Rijuhaud  in  München,  7.  dem  Maler  John  S.  Sargent  in 
London,  8.  dem  Maler  Arthur  Ferraris  in  Wien,  9.  dem  Bild- 
hauer Emilio  Bisi  in  Mailand  verliehen. 

AUSGRABUNGEN  UND  FUNDE. 

— : —  Die  Ausgrabungen  in  Lijkosyra  in  Arkadien,  die 
vor  fünf  Jahren  im  Auftrage  der  griechischen  Regieiniug 
mit  außerordentlichem  Erfolge  ins  Werk  gesetzt  wurden, 
sollen  jetzt  unter  Leitung  des  Ephoros  Leonardos  von  neuem 
aufgenommen  werden.  Bisher  wurden  aufgedeckt  das  Heilig- 
tum der  Despoina,  ein  doiischer  Tempel  mit  Cella  und 
sechssäuliger  Vorhalle,  und  drei  Originalwerke  des  Damophon 
ron  Messene,  marmorne  Cultbilder  der  Despoina,  Artemis  und 
des  Anytos.  Die  Statuen  sind  von  so  bedeutenden  Dimen- 
sionen, dass  bisher  wegen  Transportschwierigkeiten  nur  die 
Köpfe  und  einzelne  Körpertheile  nach  Athen  geschatit  werden 
konnten,  wo  sie  als  Ha upf stücke  der  Sammlung  das  leb- 
hafteste Interesse  erwecken,   das   sich  noch   steigern    wird. 


VERMISCHTES. 

*  Mit  dem  Hau  des  Belrcdcrc  in  TTVc«  wird  gegenwärtig 
eine  durchgreifende  Renovirung  vorgenommen.  Es  handelt 
sich  zunächst  darum,  die  Fassaden  mit  ihrem  reichen  Schmuck 
an  plastischen  Gruppen,  Trophäen  u.  s.  w.  zu  reinigen  und, 
soweit  sie  aus  Stein  sind,  von  dem  darauf  getragenen  Ver- 
putz zu  befreien.  In  den  unteren  Räumen  des  Gebäudes 
sollen  die  kais.  Fideikommisssammlungen  untergebracht,  die 
oberen  zu  Wohnungen  eingerichtet  werden. 

*^*  Über  die  Fortschritte  in  der  Ausschmückung  des 
Kaiserhauses  in  Goslar  verlautet  seit  längerer  Zeit  wieder 
etwas  neues.  Danach  haben  Prof.  Wislicenus  und  sein  Mit- 
arbeiter Weinack  zwei  neue  Gemälde  in  Ar-beit.  Das  erste 
ist  „Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms"  auf  der  nörd- 
lichen, das  zweite  „Karl  der  Große  zerstört  die  Irmensäule"' 
auf  der  südlichen  Giebelwand  des  Reichssaales.  Ersteres 
geht  seiner  Vollendung  entgegen.  Man  erblickt  Luther  in 
schlichter  Ordenstracht,  die  jugendliche  Gestalt  Kaiser  Karls  V., 
femer  Dr.  Eck  und  den  Kurfürsten  Friedrich  den  Weisen  von 
Sachsen.  Das  Gemälde  auf  der  südlichen  Giebelseite  des 
Saales,  „Die  Zerstörung  der  Irmensäule"  behandelnd,  zeigt 
Karl  den  Großen  zu  Pferd;  er  ist  in  jugendlich  kräftiger 
Gestalt  mit  kleinem  Schnurrbart  dargestellt.  Vor  ihm  die 
abgehauene  „Irmensul"  und  ein  Priester  mit  dem  Kreuz. 
Außer  der  Sachsenschar,  der  man  Schrecken  und  Entsetzen 
ob  der  Frevelthat  auf  dem  Gesichte  liest,  ist  noch  die  im 
Hintergründe  auf  einem  Berge  liegende  Eresburg  sichtbar. 

*^*  Die  fünf  schönen  Fresken  von  Hendrik  Legs,  die 
der  Künstler  im  Speisesaal  seines  Hauses  in  Antwerpen  aus- 
geführt hat,  sind  nun  endlich  allen  Wechselfällen  entrückt 
worden.  Als  das  Haus  des  Meisters  im  vorigen  Jahre  versteigert 
wurde,  erwarben  die  Antwerpener  Gemeindebehörden  die 
Fresken,  die  das  Heim  einer  Patrizierfamilie  des  alten  Ant- 
werpens und  das  Leben  der  Stadt  darstellen,  für  30  000  frs. 
Sie  wurden  sorgsam  abgelöst  und  sind  jetzt,  wie  der  „Vossi- 
schen Zeitung"  geschrieben  wird ,  von  dem  Brüsseler  Fach- 
mann Wilhelm  Pello  mit  großer  Sachkenntnis  vollständig 
restaurirt  worden.  Die  Malereien  sind  nach  Antwerpen  über- 
geführt worden  und  sollen  einen  Saal  des  Antwerpener  Rat- 
hauses bleibend  schmücken. 

*^*  Die  Wiederaufrichtung  des  Löuen  von  Chäronea, 
des  Denkmals  für  die  in  der  Schlacht  gegen  Philipp  von 
Macedonien  im  Jahre  338  gefallenen  Thebaner  und  Athener, 
wird  nach  einem  von  dem  Architekten  Magne  entworfenen 
Plane  im  Monat  September  zur  Ausführung  gebracht  werden. 
Für  den  Sockel  des  Standbildes  soll  ein  Entwurf  des  Pro- 
fessors Dörpfeld  benutzt  werden.  Gleichzeitig  gedenkt  man 
eine  Untersuchung  des  bei  dem  Denkmal  liegenden  Grab- 
hügels vorzunehmen. 

*,*  Der  Ausführung  da-  Restaurationsarbeiten  am  Par- 
thenon wird  nach  einem  Beschluß  der  griechischen  Regierung 
außer  dem  Gutachten  des  Oberbaurats  Durm  auch  das  des 
französischen  Architekten  Lucien  Magne  zu  Grunde  gelegt 
werden. 

*,*  Die  photographische  Aufnahm«  und  die  Abformimg 
ausgewählter  Teile  der  Reliefs  an  der  Mark  Aurelssäule  in 
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limn  sind,  wie  der  Reichsanzeiger  mitteilt,  glücklich  beendet 
worden.  Die  Arbeit,  die  von  deutschen  und  italienischen 
Kräften  ausgeführt  wurde,  hat  länger  gewährt,  als  zuerst  in 
Aussicht  genommen  war,  aber  das  Gelingen  der  Photo- 
graphien, die  von  dem  leicht  beweglichen  Hängegerüst  aus 
genommen  werden  mussten,  war  von  einem  steten  Abwarten 
ganz  ruhigen  Wetters  abhängig,  das  im  Anfang  dieses 
Sommers  Rom  lange  versagt  blieb.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  dass  dieser  schwierigste  Teil  des  Werkes  jetzt  be- 
friedigend erledigt  ist.  Auch  von  den  Lichtdrucken,  deren 
Herstellung  nach  den  Photographien  des  Herrn  Andereon  in 
der  Bruckmannschen  Anstalt  in  München  begonnen  hat, 
liegen  bereits  gelungene  Proben  vor.  Die  Abgüsse  werden 
in  der  Formerei  der  königlichen  Museen  zu  Berlin  verviel- 
fältigt und  so  den  Sammlungen  zugänglich  gemacht  werden. 
0  Der  Proxess  tim  die  ans  dem  Palax\o  Seiarra  in  Rom 
entführten  Gemälde,  den  die  italienische  Regierung  ange- 
strengt hatte,  hat  einen  völlig  unerwarteten  Ausgang  ge- 
nommen. Der  oberste  Gerichtshof  hat  den  Fürsten  Seiarra 
freigesprochen,   weil  seine  Kunstschätze  nicht  zu   denen  ge- 


Colosseum  hin.  Hierdurch  soll  eine  direkte  Verbindung  vom 
moderneu  Rom,  durch  die  ViaNazionalezuder  mächtigenRuine 
geschaifen  werden,  die  jetzt  nur  durch  kleine  Seitenstraßen 
erreichbar  ist.  Die  Arbeit  gebt  aus  verschiedenen  Gründen 
langsam  vorwärts:  erstens  stößt  man  häufig  bei  den  Gra- 
bungen auf  antike  Reste,  die,  ob  wichtig  oder  nicht,  von  der 
Behörde  untersucht  werden  müssen,  und  zweitens  sind  die 
Mittel  für  das  luxuriöse  Unternehmen  etwas  knapp.  Ks 
muss  ein  Einschnitt  von  beträchtlicher  Tiefe  durch  den 
Esquilinus  gemacht  werden;  zu  beiden  Seiten  erhält  er  hohe 
Wände  von  glatten  Kalksteinquadern;  zwei  Überbrückungen 
für  Querstraßen  sind  auch  notwendig.  Künftig  wird  man 
schon  von  weitem  am  Ende  dieses  Engpasses  die  getürmten 
Bogen  des  Riesenbaues  erblicken.  Ein  Gewinn  ist,  dass  nun 
auch  das  unterste  Stockwerk  der  Umfassungsmauer  des 
Amphitheaters  völlig  freigelegt  ist,  dass  wir  sehen,  wie  die 
mächtigen  Bogenpfeiler  sich  vom  Niveau  der  antiken  Straße 
abheben  und  dadurch  die  Wirkung  des  ganzen  Bauwerkes 
an  dieser  Seite  sich  noch  erhöht.  Zwischen  der  antiken  und 
der  neu   anzulegenden  Straße   hat   man  Reste  eines  antiken 


Handzeicbuung  von  M.  V.  Schwind. 


hören,  deren  Ausführung  aus  Italien  durch  das  Edikt  Pacca 
verboten  ist.  Nun  wird  man  wohl  erfahren,  wer  der  Käufer 
der  Bilder  gewesen  ist  und  wer  eine  fabelhafte  Summe  für 
den  sogenannten  Violinspieler  Raft'aels,  der  mit  Raft'ael  wenig 
oder  gar  nichts  zu  thun  hat,  und  für  die  anderen  Kunst- 
werke ,  die  sich  ebenfalls  lange  eines  unverdienten  Rufes 
erfreut  haben,  bezahlt  hat. 

*  Von  der  Stadtbihliutheh  in  Zürich  ging  uns  der  Jahres- 
bericht p.  a.  1894  zu,  in  welchem  als  auffällig  bezeichnet 
wird,  dass  in  dem  Aufsatz  von  H.  E.  ron  Bcricpsch  über 
„(Gottfried  Keller  als  Maler"  in  der  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst"  das  unter  dem  gleichen  Titel  erschienene  Züricher 
Neujahrsblatt  nirgends  erwähnt  sei.  Indem  wir  diese  Er- 
wähnung hier  nachholen,  glauben  wir  den  berechtigten 
Wünschen  der  Züricher  Bibliothekverwaltung  unsererseits 
entsprochen  zu  haben. 

Rom.  —  Wie  eine  Korrespondenz  der  „Post"  erzählt, 
will  der  jetzige  italienische  Unterrichtsminister  Bacelli  seine 
Amtsführung  durch  besondere  Fürsorge  für  die  Hauptstadt 
auszeichnen.  Ein  langgehegter  Plan  soll  zur  Ausführung 
kommen:  der  Üiirchliruch  dei'  breiten  Via  Serpenti  über  di(> 
Via    Cavour    durch     den    esquilinischen    Hügel    nach    dem 


Nymphäums  gefunden,  dessen  Bauart  manches  Eigentümliche 
zeigt  und  schon  eingehend  untersucht  worden  ist,  das  at)er 
wohl  nicht  erhalten  bleiben  wird.  —  Als  Gegensatz  zu  diesen 
unterirdischen  Arbeiten  kann  man  in  Rom  jetzt  auch  sehen, 
wie  ein  antikes  Monument  hoch  in  den  Lüften  erforscht 
wird.  Und  zwar  ist  dies  der  Initiative  deutscher  Gelehrter 
und  der  Freigebigkeit  des  Kaisers  Wilhelm  zu  danken.  Wir 
meinen  die  Aufnahmen  an  der  Ruhmessäule  Marc  Aureis  auf 
der  nach  ihr  benannten  Piazza  Colonna.  — : — 


VOM  KUNSTMARKT. 

Berlin,  in  Tiiid.  Lepke's  Kunstauktionshause  finden 
im  Monate  Oktober  interessante  Kunstauktionen  statt  und 
zwar  Dienstag  den  15.  und  Mittwoch  den  l(i.  Oktober 
jene  der  gewählten  und  rühmlichst  bekannten  Sammlung 
von  Originalzeichnungen,  Aquarellen  und  Ölstudien  mo- 
derner Meister  (2.  und  Schlussabtcilung)  des  Herrn  F.  Otto 
in  Halle  a.  S.  mit  sehr  schönen,  teilweise  hervorragenden 
Blättern  von  C.  F.  Lessing,  H.  Makart,  G.  Max,  A.  Menzel, 
P.  Meyerheim,  Tb.  Mintrop,  F.  Ovcrbeck,  B.  Piglbein,  C. 
V.  Piloty,  Fr.  PrcUer,  L.  Richter,  C.  llottmann,  J.  W.  Schirmer, 
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Ktl.  Schleich,  J.  Schnorr,  M.  v.  Schwind,  E.  v.  Steinle,  P. 
Thuiuann,  l'h.  Veit,  Fr.  Voltz,  A.  v.  Werner,  Carl  Werner, 
Ch.  Wilberg  etc.  —  Donnerstag  den  17.  Oktober  Hand/.cich- 
nungen  und  Aquarelle  alter  holländischer  Meister  des  lli. — 18. 
Jahrb.,  ferner  Freitag  den  18.  und  Sonnabend  den  19.  Oktober 
die  Kuiiferstichsammlung  holländischer  Meister  des  17.  Jahrb., 
aus  dem  Besitze  des  Herrn  Georg  Carl  Valent.  Schofler  in 
Amsterdam.  In  ersterer  sind  vorzüglich  vertreten  die  Meistci': 
L.  Bramer,  P.  Brueghel,  J.  Doomer,  C.  Dusart,  A.  v.  Dyck, 
(i.  V.  d.  Eeckbout,  A.  v.  Kverdingen,  K.  v.  Falens,  J.  Kobell, 
C.  Poelenburg.  Rembrandt,  R.  Roghmann,  D.  Stoop,  A.  Stork, 
A.  v.  d.  Temiiel,  Th.  v.  Thulden,  J.  v.  d.  Ulft,  D.  Vinck-Boone, 
M.  de  Voss,  A.  Waterloo,  Th.  Wijck  etc.  Letztere  umfasst 
nahezu  sämtliche  berühmte  Stecher  und  Radirer,  darunter, 
was  besonders  hervorgeboben  werden  muss,  Arbeiten  hollän- 
discher, weniger  bekannter  sehr  selten  im  Handel  vor- 
kommender Radirer  des  17.  Jahrhunderts,  die  in  den  meisten 
Kupferstich-Katalogen  fehlen  und  oft  lange  und  vergeblich 
gesucht  werden,  ferner  meist  erste  Drucke  der  van  Dyck'sohen 
Ikonographie  mit  G.  H.  und  sehr  schöne  durchaus  frühe 
Drucke  von  Rembrandt  u.  A.  Die  Kataloge  der  Sammlungen 
sind  erschienen  und  werden  von  R.  Lepke's  Kunstauktions- 
haus auf  Verlangen  zugesandt. 


ZEITSCHRIFTEN. 
Au/.oiijer  des  germanischen  Nationalmnseiinis  lHVt.5.  Nr.  3. 

Zur  Dürerforscbuug  im  17.  Jahrhundert.  Von  Dr.  F.  Fulise.  — 
Deutsche  Grabdenlimale.  Von  Gr.  v  Bezold.  —  Ein  frühmittel- 
alterlicher Elfenbeinkamm  im  Germanisehen  Museum.  Von  Dr. 
1£.  Braun    —  Stadtpläne  und  Prospekte. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertnniskunde.  1895.  Nr.  2. 

Die  neuesten  Ausprabiingeu  in  Baden.  Von  J.  Heierli.  —  Be- 
schreibung der  Fundstellen  der  von  der  Nordostbahn  1893  in 
Etzgeu  ausgegrabenen  römischen  Schrifttafel.  Von  J.  Stitzeu- 
b  erper  —  Schalltopf  aus  der  ehemaligen  Kapelle  der  h.  drei 
Könige  in  Baden.  Von  J.  K.  Kahn.  —  Die  Zotiuger  Tischmacher 
und  ihre  Uandwerksordnung.  Von  Dr.  H  Lehmann.  —  Notizen 
zur  Kunst-  und  Bangeschichte  aus  dem  Bernischen  Staatsarchiv. 


Von  G.  Tobler.  —  Kulturgeschichtliche  Mitteilungen.    Von   Dr. 
E.  Welti.  —  Zur  Statistik  Schweizerischer  Kunst Jenkmäler:  Kan- 
ton Thurgau.    Von  J.  R.  Kahn. 
Architektonische  Uiiudschnu.     1895.    Heft  10/11. 

Taf.  7:),7i.  Villa  Benger  in  Uhlliach  bei  Stuttgart;  erbaut  von 
Kiscnlohrund  Weiglc,  Architekten  in  Stuttgart.  —  Taf  75. 
DasUeicbstagbaus.  ErbautvomGch.  Baurat  Prof  Dr  P.  Wallot. 
l.'i.  Vorsäle  für  Bundesrat  und  Präsidium.  —  Taf.  7<i  Posthaus 
für  die  Sebalder  Stadiseite  in  Nürnberg;  erbaut  vom  kgl  Bau- 
amtmann Förster,  das,  —  Taf  77.  Katholische  Stadtpfarr- 
Uirclie  zu  St  Anna  am  Lehel  in  München  ;  erbaut  von  Prof.  ö. 
Seidl,  daselbst.  ~  Taf  78.  Empfangsgebäude  für  den  Bahnhof 
in  Bukarest  von  Prof.  G.  Frentzen  in  Aachen.  —  Taf  79. 
Turm  und  Giebel  der  Johanniskirche  in  München  Der  alte  Peter 
in  München.  Aufgenommen  von  Architekt  M    Dulffer.  daselbst. 

—  Taf  80.  Entwurf  zum  Leopoldstädter  Kasino  in  Budapest  von 
Kann  und  Vidor,  daselbst.  —  Tafel  81  — ül.  Stuttgarter  Kat- 
bauskonkurrenz. 

Christliches  Knnstblatt.    1895.    Nr.  «  u.  8. 

Junker  Jörg.  —  Reslaurirung  an  und  in  Kirchen.  Von  Dr.  0. 
Motbes.  —  Das  Cborgestühl  der  Martinskirche  zu  Memmingen. 
Von  E.  Weruicke.  —  Londoner  Kunsteindrücke.  Von  A.Bach. 
(Forts  )  —  Von  dem  Verein  für  christliche  Kunst  in  der  evange- 
lischen Kirche  Bayerns.  —  Spätgotische  Wandgemälde  zu  Mun- 
delsheim.  Von  A.  Klemm  —  Die  mittelalterliche  Architektur 
und  Plastik  der  Stadt  Landshut.    Von  Dr.  F.  Haack. 

Die  graphischen  Künste  1895.    Heft  3. 

Kudolf  Heuneberg.     Von    W.    Bode.    —    Von    der   Columbisilnu 
Weltausstellung     Von  C.  v.  Lützow. 
Die  Kunst  für  Alle.    1894/95.    Heft  21-24. 

Die  189.')er  Jahresausstellung  derMüuchener  Secession.  II.  111  — 
Aphorismen.  Von  A.Stier.  —  Die  große  Berliner  Kunstausstellung. 
III.  —  Spaziergänge  durch  die  Pariser  Salons.  II.    Von  U.  Eöse. 

—  Aphorismen.  Von  R.  Begas.  —  Kunst  und  Volkstum.  Von 
W.  L'rane.  (Forts,  u.  Schluss.)  —  Die  Jabresausstellung  18!)5 
der  Künstlergenossenschaft  zu  München.    Von  F.    Pecht.    1.  II. 

—  Die  Schack-Galerie  in  München.  Zu  ihrer  Neueröffnung.  Von 
Prof.  Dr.  R.  Muther  —  W.  v.  Lindenschmit.  VonF.  Pecht. — 
Kölnische  Ausstellungen  Von  A.  Kisa.  —  Diel  Ausstellung  der 
deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  zu  München  1895.  — 
Kunst  und  Kunsthandwerk  von  W.  Rolfs. 

Zeitschrift  für  cliristllche  Kunst.     1895.    Heft  ö'G. 

Wilhelm  von  Herle  und  Hermann  Wynrich  von  Wesel.  IL  Von 
E.  Firmenicb-Richartz.  —  Die  kirchliche  Kirnst  in  der 
Gegenwart  und  ihre  nächste  Aufgabe.  Von  H.  Schrörs.  — 
August  Reicheusperger  t-  Von  A.  Schnütgen.  —  Altertümer 
aus  Kirche  und  Kloster  des  hl.  Kreuzes  zu  Rostock.  I.  Drei  Altar- 
schreine Sakramentshäuscben.  Von  F.  Schlie.  —  Frühgoti- 
sches Lektionarium  in  der  St.  Nikolaikirehe  zu  Höxter.  Von 
Graf  J.  Asseburg.   —  Das   Kreuz  von    NoIa     Von  A.  Franz. 


Inserate. 


Th.  G.  Fisher  &  Co.,  Vfrlaüsbiifliliaudlunt:.  Kassel.  S^ 


Soeben   crsrbii'U : 

Masaccio-Studien 

von 

Dr.  August  Schmarsow, 

0.  ö.  Professor  der  Kunstgeschichte  in  Leipzig. 
I. 

l'aMtig-lioiie  «roioiia  mit  den  Malereien  des  llaKOlino. 

Krste  Lieferung. 
^^^^   Mit  3o  Lichtdrucktafeln  auf  Cartons.  ^= 

Preis  aik.  30,— .  [97i] 

l'ii-i  i^'anzf  Werk  wird  .5  liieteiuiiLji'ii  zum  I'reise  von  ji>  rio  Mark  umfassen. 


Verlag  von  E.  A.  Seemann's  Sep.-Cto. 
in  Leipzig. 


Akademische 

Kunstausstellung 

Dresden,  Brühl'sche  Terrasse 
1.  September  bis  31.  Oktober. 

Geöffnet  von  9 — 5.  Sonntags  von  11—5  Ubr. 


Soeben  erschien: 

BembraiHlt's  Radiruii^eii 

von 

W.  V.  Seidlitz. 

Mit  3  Heliogravüren  und  zahlreichen  .\li- 

bildungen  im  Text. 

Klegant  gebunden  M.  10. — 


Verlag    von  E.  A.  Seemann's  Sep.-Cto. 
in  Leipzig. 

Offizieller  Bericht 

über  die  Verhandhiugeu  des 

Kuiisthistoriscbeii  Kongresses 

in  Köln 

1.  — 3.  Oktober  1894. 
broch.  M.  3.60, 
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Kunstauktion  zu  Berlin. 

Ilid  nachgelassene  Kunstsammlung  des  t  l>r.  Kranspe, 

üuinissciul  eino  Sanimlunt!;  liciMiri;iL;riHliT  Gemiildi-  alter  MeiskT,  siiwii' 
eine  uufjinvöhnlich  reii-hlialtit;e  ('olici  ticm  allci- siieciell  Mi'isi^ciicr  roiv.flliiiie, 
Fayencen,  jAhijoliken,  ScIiinncKsaeluMi.   Watlen  etc.  wird 

vom  21.  bis  30.  Oktober  d.  J. 

im  Auftrage  des  Nachlasspflegers  Iteehtsanwalt  Hi-.  (luldstrin  durch  den 
l'nterziachncten  versteigert. 

Kataloge  gratis  und  franco  (reich  illustrlrte  ä  3  Mark). 

J.     WeiSSWeilerj     Kunstuulvtlunator  ans  Köln  ai;ii., 
z.  Zt.  Jierlin,   ['ariser  i'latz  ü  pt. 


:^  Berliner  Kunst -Auktionen.  ;^ 

Oiensitiij,  titii   ].',.  iiikI   Mitfiroili  den    Ki.   Ohtohvr 

ViTstfigeruiig  der  öcliliiss -Abteil,    der  reiioiiiiii.    Sammlung  von 

wertvollen  iliindzeiclinnngcn  n.  Aijuarellen  erster  moderner  Meister 

a.  (1.  IJesitze  des  Herrn  F.  Otto,  Halle  a.  S.     (Illust.  Kat.   No.  lOlO  gi-atis.) 
Honnerstai/,  den  IT.  /lis  inri.  Smiiiiibeiid  den  10.  Ohtnber 

liervtirrag.  Uandzeiclin.  u.  .l(|iiar.  liidländ.  Meister  des  XVI.-XIX.  Jalirh. 

sowie. 

der  Knpfersticlisaiunil.  Iiolländ.  Meister  des  XVII.  Jalirli. 

a.d.lJes  d.Urn.CJt'orsfCarl  Viileut.ScliöUVriuAiiisterdaiii.fKat.  No.li»ll',natis.) 
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Iterlin  S\V.,  Kochstrasse  28/2!). 


Secession  1895 

MÜNCHEN,    Prinzregentenstrasse. 

Grosse  ^ '"^ 

Internationale  Kunst -Ausstellung 

Juni  bis  Einlc  Oktober. 

KintrittM-I'reise: 

Tageskarte  für  einmaligen  Besuch Mk.    1.— 

die  Dauer  der  Krülijabrs-  und  Intarnationalen  Ausstellung      „      O.— 


Saisoiikarte  f 

Abonnementsliefte :  a)  mit  20  Coupons,  giltig  für  beide  -Xusstell 

b)    „     I"         , 

(Tageskarten  werden  auch  im  Kiosk  am  Maxiuiil 


platz  abgegeben.) 


Allgeineiiiesrreisaussi'keibeii 

tür  ein 

Bismarck- Denkmal 

zu  Düsseldorf.         „7« 


Ks  wird  beabsichtigt,  in  der  Stadt 
Düsseldorf  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten 
15ismarck  ein  künstlerisch  bedeutendes 
Denkmal  zu  setzen.  Die  unterzeichnete 
Vereinigung  fordert  zur  Verwirklichung 
dieser  Idee  die  deutschen  Künstler  auf. 
sich  an  dem  allgemeinen  freien  Wett- 
bewerb zu  betheiligen,  und  bemerkt, 
dass  die  näheren  Bedingungen  durch 
sie  unentgeltlich  zu  bc/.ielieu  siinl. 

Vereinigung  Düsseldorfer  Bürger 

zur  Errichtung  eines  Bismarck- 

Denkmals  in  Düsseldorf. 

I.  A. 
(-^.)nimerz.-Pia.tli  E.  Schiess,  Vorsitzender. 
E.  Schrödter,  Schriftführer. 
Düsseldorf,  im  Auirust  181I.Ö. 


L.  Angerer,  Kunst -Kuitfeidmckerel 
Belli«,  S.  42, 

empfiehlt  s.  altreuom.',  v.  d.  hervorragendsten 

Kupferstech.  u.Eadirern  frequentirteOflizin 

auswärt,  radirenden  Künstlern,  Amateuren 

etc.  zur  kunstgeuiäßeu  Herstellung  von 

Ra(liruni>s-Aii(lnickeii 


Auflagen,  wie  Kiipfenlruek  jeder  Art 
Schriftgravirung,  Veistahlung.  Herstellunf: 
V.  Kupferplatteu  im  Hause.    Mäßige  Preise 


-  $■:■>:■>:>::?  :>:>»<.:<:(c:<':«g«- 


Weibl.  Modell-  (Akt) 
WW  Stadien.  "^»Q 

Künstlerische  schönste  und  iilioto- 
graph.  wie  in  Modellen  bestausge- 
führte Kollektion  von  Naturaufnah- 
men für  Maler,  Bildhauer  etc.  Preis- 
liste mit  lOU  Miniatiu'aufnahmen 
M.  2,5Ü  iBriefm.).  Musterkollektion 
5  und  10  M.  [:'"»] 

Adolphe  Estinger,  editeur, 
Paris,  Hureau  5. 


Inhalt:  Die  Pariser  Salons  von  1895.  —  Erste  internationale  Ausstellung  in  Venedig.  III.  Von  A.  Wolf.  —  Sizeranne,  R.  de  la,  La  pein- 
ture  anglaise  contemporaine ;  Pbotographische  Litteratur.  —  Altorientalisohe  Glasgefäße;  Pan;  Hanfstängl's  Liechtenstein-Galerie ; 
Handzeichnungen  alter  Meister  in  der  Albertina.  —  K.  Kaiser;  K.  Bennewitz  v.  Loefen;  H.  Preckle.  —  W.  Manchot.  —  Bismarck- 
denkmal  in  Düsseldorf.  —  Denkmal  für  Heinr.  .Schliemann  in  Schwerin.  —  Änküufe  für  das  kunsthistorische  Museum  in  Budapest; 
Verkäufe  auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung;  \orleihuug  der  goldenen  Medaillen  auf  der  großen  Berliner  Kunstausstellung. 
—  Ausgrabungen  in  Lykosyra.  —  liclvedere  in  Wien;  Ausschmückung  des  Kaiserhauses  in  Goslar;  Fresken  von  Hendrik  Leys  in 
Antwerjieu;  Wiederaufrichtung  des  Ltiweu  von  ('häroiiea;  Restaurationsaiiieiten  am  Parthenon;  Arbeiten  an  der  Marc  Aurelsäule 
in  Uom;  Prozess  Sciarra;  Gottfried  Keller  als  Maler;  «traßeudurchbruch  in  Rom.  —  Versteigerung  der  Sammlung  Otto  (a.  Teil). — 
Zeitschriften.  —  Inserate. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  Artur  Seemann.  —  Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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